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Über Arbeitseinftellungen und Fortbildung des 
Arbeitsvertrages. 


Don 
Dr. £uijo Brentano, 
Profeflor an der Univerfität Leipzig. 


Sm Herbfte 1889 beichloß der Ausschuß des Verein für Social» 
politit da3 Thema „Die Arbeitzeinftellungen und die Fortbildung des 
Arbeitsvertrags“ auf die Tagesordnung feiner diesjährigen Generalver- 
ſammlung zu jeßen. Gr beauftragte mich, einen darauf bezüglichen Band 
zu veröffentlichen, deſſen Zufammenftellung er mir überließ. Zugleich er- 
nannte er mich zum Referenten über das Thema; ala folder follte ich 
den von mir herauszugebenden Band mit einer Abhandlung einleiten, 
um das mündliche Referat in der Berfammlung defto kürzer halten zu können. 

In Ausführung ded erften Auftrags folgt hier eine eingehende Dar- 
legung der Entwidelung und der heutigen Verfaffung des Arbeitzver- 
hältniffes in den Kohlengruben der beiden kohlenreichſten Graf: 
ihaften Englands. Die Umriffe und allgemeinen Schickſale der- 
jelben find bereit3 aus dem II. Bande des Werks des Dr. von Schulze- 
Gävernig „Zum jocialen Frieden“ bekannt. Indes bildet die Darftel- 
lung der dortigen Einrichtungen nur eine Epifode neben vielen in dem 
vortrefflichen Werke; die paradigmatijche Bedeutung derjelben ließ es aber 
wünſchenswert jcheinen, fie in ibrer Entftehung, Geftaltung und ihrem 
Wirken bis ins einzelne darzulegen. Ich hoffe, daß die Hier gegebene 
Darftellung des Herrn Auerbady Theoretifern und namentlich Praktikern 
dad gewerbliche Scied3- und Ginigungdverfahren nad) Form und In— 
halt, VBorausfegungen und Wirkungen in hohem Maße veranfchaulichen — 
wird. Aus ähnlichem Grunde folgt als zweite Abhandlung die über die 
nordenglijche Walzeiſen- und Stahlinduftrie, deren Abfaffung Herr Dr. Lob 
nad) perfönlichem Beſuche der dortigen Werke gütigft übernommen bat. 
Die Abhandlung des Herin Zahn über die Organifation der Prinzipale und 
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Gehülfen im deutjchen Buchdrudgewerbe wird dem Leer zeigen, wie irrig 
die häufig gehörte Behauptung ift, in feinem anderen Staate als England 
jeien bisher den vorgeführten englifchen ähnliche Organijationen gelungen ; 
er wird darin, abgejehen von der Stellung, welche die Behörden bis vor 
wenigen Monaten zu der Organijation der Gehülfen einnahmen, und der 
Treue, mit der gewilje Teilnehmer am Zarifvertrage diejen einhalten, alles 
wie in England finden. Herrn Profeffor Sering in Berlin bin ich zu 
bejonderem Dante verpflichtet für die große Freundlichkeit, mit der er es 
troß großer Arbeit3überhäufung ermöglicht Hat, die Anſätze zu einer Fort— 
bildung des Arbeitövertrags, welche in dem neuerdings entitandenen Ar= 
beiteraugjchüffen liegen, zur Darftellung zu bringen. Leider konnte ich 
diefe Arbeit nicht mehr benußen, da fie erft nach Vollendung diejer Ab— 
handlung fertig wurde!. Außer den in diefem Bande veröffentlichen Unter- 
ſuchungen bat der Verein für Socialpolitif zur Vorbereitung der dies— 
jährigen Generalverſammlung einen Sonderabdruf aus Schmollers Jahr— 
buch XIV, die „Studien zur rheiniſch-weſtfäliſchen Bergarbeiterbewegung 
von Dr. Karl Oldenberg“, an feine Mitglieder verteilen laſſen. 

ch wende mic) nunmehr zu meiner zweiten Aufgabe: das Problem 
der Fortbildung des Arbeitävertrags ſelbſt in Erörterung zu ziehen. 


I. 

Über die Ordnung des Arbeitsvertrags gehen die Meinungen Heute 
noch ebenjoweit außeinander wie 1872 und 1873, da die Eifenadjer 
Kongreſſe fich zum erftenmale mit diejer Trage befakten. 

Ich möchte glei) am Gingang meiner Betrachtung die bedeutungs— 
vollften unter ihnen im allgemeinen charafterifieren; bei der Grörterung 
der Ginzelfragen wird dann auf die eine oder andere zurüdzufommen fein. 

Die Meinung, welche vor 18 Jahren die vorherrichende war, ift 
wenigftend aus der Echriftitellerwelt jo gut wie verschwunden. Wir 
lefen nicht mehr, daß mit der Proflamierung der freiheit des Arbeits- 
vertrags der Arbeitsvertrag befriedigend geregelt jei. Allein wenn auch 
nicht mehr in der „Theorie“, jo findet diefe Auffaffung fich noch in der 
Praxis. Namentlich Fleinere Arbeitgeber, die, ſelbſt vom Konkurrenzkampf 
bedrängt, dazu genötigt find, fich durch möglicht tiefes Herabdrüden der 
Arbeitskoſten ſchadlos zu Halten, find noch Heute die ausgeſprochenſten 
Mancheftermänner. Manche unter den kleinen Arbeitgebern aber, nament- 
li aber unter den Meiftern von Innungen, gehen jogar Hinter die 


ı Heren Profeffor Sering’3 Aufſatz wird ala Heft XLVI der Schriften bes 
Vereins für Sorialpolitit ausgegeben werden. 
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Freiheit des Arbeit svertrags zurüd und möchten fie am liebften zurück— 
revidieren. Hat man in diefen Kreifen jchon gegen die Bismardjche 
Sorialpolitit ob ihrer Laſten gemurrt, jo find ihnen die faiferlichen Er— 
laſſe vom 4. Februar 1890 begreiflicherweife ein Greuel. 
Eiwas verjchieden ift der Standpunft einer großen Zahl unjerer 
größten Induftriellen. Sie teilen mit dem Mancheftermanne die An- 
ihauung, daß, wer das Geld befite, ein heilige, unantaftbares Recht 
habe, auch zu bejehlen. Allein damit ift ihre Anjchauung denn doch 
nicht erichöpit. Ihre Hervorragende wirtjchaftliche Stellung Hat in ihnen 
ein automatijches Gefühl von Macht und Würde entwidelt mit allen 
Schattenſeiten, aber auch mit allen Lichtjeiten des Herrichergefühle. Der 
induftrielle Magnat jagt nicht nur zu jeinem Arbeiter: willft du dich den 
Borichriften, die ich mache, unterwerfen oder die Arbeit verlaffen? — er 
jucht auch durch Wohlfahrtäeinrichtungen die Berechtigung feiner Herrjcher- 
ftellung zu beweilen und giebt aus eigener Initiative — oft in groß 
artiger Weife — jeinen Arbeitern mehr ala wozu er gejeßlich oder kon— 
traftlich verpflichtet if. Auf der einen Seite wird aljo die Gleichberech- 
tigung des Arbeiterd, über die Arbeitäbedingungen als Kontrahent mit- 
zureden und oft auch fein Selbitbejtimmungsrecht in Tragen feines 
perjönlichen und öffentlichen Leben praftiich verneint; auf der anderen 
Seite ſucht man durch Sorge für materielles Wohlbefinden für diejen 
Berluft umempfindlich zu machen. Dagegen hegt man eine tiefe Ab- 
neigung gegen jede jtaatlihe Einmiſchung in dad Arbeitsverhältnig, und 
zwar nicht bloß aus mirtjchaftlichen Gründen, jondern außerdem ala 
gegen eine Beeinträchtigung der eigenen Machtiphäre. Das find die Ver- 
treter des patriarchaliichen Standpunft3, welche zwar die Bismarckſche 
Eocialpolitif wegen der Verftärfung ihrer Autorität, die fie brachte, unter» 
ftügt, dagegen die kaiſerlichen Erlaſſe vom 4. Februar mit unverhohlenem 
Mißbehagen begrüßt haben. 

Sit die erftere Auffaffung, die der rückſichtsloſen und die zweite, die 
der rückſichtsvollen, aber oft noch unumjchränkteren Herrfchait des Kapitals, 
jo fucht der bureaufratiiche Socialismus eine Herrichaft der öffentlichen Ver— 
waltung an deren Stelle zu jegen. Dieſe Auffaſſung ift vor 18 Jahren nur 
vereinzelt vorgefommen; fie ift unter dem Echatten der Bismardijchen 
Socialpolitif gewachſen und zu großem Einfluß gelangt; doch fühlten gerade 
ihre hervorragendften Vertreter ſich enttäufcht, als diefe Socialpolitik 
zögerte, fi) mit dem Kernpunft der Arbeiterfrage, der Regelung des 
Arbeitövertragd, zu beichäftigen. 

Dementiprechend ift das Urteil des bureaukratiſchen Socialismus 
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über die kaiſerlichen Erlaſſe: er hat ſie mit Recht als die große That 
eines über den Parteien ſtehenden Führers der Nation begrüßt. Was 
aber die weitere Fortbildung der dadurch angeregten Gedanken angeht, 
ſo iſt folgendes ſein Gedankengang: 

Der bureaukratiſche Socialismus geht von der Betrachtung der Ver— 
waltung aus, wie ſie mit dem Entſtehen der Geldwirtſchaft aufgekommen 
iſt, geführt durch beſoldete Beamte, die nach dem Ausweis gewiſſer tech- 
niſcher Vorbildung ausgewählt und durch die Standesehre der Beamten— 
ſchaft kontrolliert werden. Mit dieſem Beamtentum habe das abjolute 
Fürſtentum die alte, der grundherrlichen Naturalwirtſchaft entſprechende 
Feudalverwaltung, der bürgerliche Staat den Feudalſtaat beſiegt; dasſelbe 
bilde das eigentliche Rückgrat des ſtaatlichen Lebens, mehr oder weniger 
in allen Ländern; es ſei insbeſondere der Schöpfer des heutigen preußi— 
ſchen Staats. Was aber ein Gemeinweſen groß gemacht habe, könne 
allein es auch groß erhalten. Daher falle dieſem Beamtentum auch die 
Aufgabe zu, die ſociale Frage zu löſen und insbeſondere den Arbeits— 
vertrag zu regeln. 

Nun ift es unzweifelhaft, daß dem Beamtentum in diejen Fragen 
eine große Rolle zufällt; ob es aber ſeine Aufgabe löſt, dürfte doch 
vor allem davon abhängen, wie es zufammengejeßt ift, und wo die Grenze 
jeiner Thätigfeit gegenüber dem Arbeitgeber wie Arbeiter gezogen wird. 

Denn dem aus der Anrufung der Gejchichte gezogenen Argumente 
liege ſich wohl entgegnen, daß gerade die Thatjache, daß eine Verwaltung 
früheren Berhältniffen vorzüglich entiprochen habe, ein Zeichen ſei, daß 
fie eine andere werden müfle, um veränderten Verhältniſſen gleich vor— 
züglich zu dienen; — daß ebenfo wie die ariftofratiiche Verwaltung der 
Teudalzeit den Verhältniſſen der grumdherrlichen Naturalwirtihaft und 
wie die geldwirtichaftliche Verwaltung durch technijch gebildete Beamte 
der Periode des überwiegenden beweglichen Beſitzes gemäß geweſen jet, 
die Verwaltung einer beginnenden Ara mit prädominierenden Arbeiter 
intereffien ein dieſen entiprechendes neue® Moment in fih aufnehmen 
müfje; — daß wie jene ariftofratifche Verwaltung von den Grundherren, 
die damals der Staat waren, im nterefje ihrer Grundherrichaft geübt 
wurde, und die der fapitaliftiichen Periode kontrolliert durch die Standes- 
ehre des meist der herrichenden Klaffe entnommenen Beamtentums, jo ala 
ein neues Erfordernis auftauchen könnte und in vorgeichritteneren Län— 
dern bereit3 aufgetaucht und in weitem Maße verwirklicht fei: ein durch 
Zeilnahme an der Verwaltung garantiertes Vertrauen der Adminiftrierten 
ſelbſt. 
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Gegen dieſen Gedanken aber verhält der bureaukratiſche Socialismus 
bis jet fich noch ablehnend; und zwar findet fich die Ablehnung in einer 
ihrofferen und einer milderen Form. 

Die einen wollen, daß der Beamte, jei e8 daß e3 ſich um die Durch— 
führung der Arbeiterichußgejeßgebung Handelt, jei es daß die Regelung des 
Arbeitsvertrags in Trage ift, einfah, — in dem lekteren Falle eventuell 
unter Buziehung eines dekorativen Schiedsgerichts, — enticheide, wie es 
ihm nach jeinem Ermeſſen als Rechtens ericheint. Das wäre jo etwa die 
Ordnung, wie fie im 17. und 18. Jahrhundert die gewöhnliche war. 
Die anderen reden einer Befragung der Arbeiter durch die Arbeitgeber 
das Wort; bei Treftitellung der Arbeit3ordnung, Verwaltung von Kaſſen, 
jelbft bei Handhabung der Dizciplin — natürlich innerhalb gewiſſer 
Grenzen — jollen die Arbeiter gehört werden. Tür die Regelung der 
Lohnfrage empfehlen die Vorgejchrittenften die Gemwinnbeteiligung. 

Allein Organilationen der Arbeiter, welche zujammen mit denen der 
Arbeitgeber Lohn oder Gewinnanteil feftitellen, werden noch neuerdings 
von den litterariichen Wortführern des bureaufratiichen Socialiamus ala 
für zu gefährlich für Deutjchland erklärt. Zur Zulaſſung einer durch die 
Arbeiter jelbit geführten Kontrolle bei der Durchführung der zu ihren 
Gunften getroffenen Anordnungen, wie fie 3. B. die auf ©. 251 ans 
geführten Beitimmungen de3 engliichen Gejeges über den Kontrolleur an 
der Bergwerkswage fennen!, oder zur Ernennung von DVertrauendmännern 
der Arbeiter zu Fabrikinſpektoren, wie fie in England heute nicht jelten 
ift, kann man fi nicht entichließen. Und ganz dementjprechend ift man 
in der Gemwerbeordnungsfommilfion des Reichdtagd den noch viel weiter- 
gehenden Anträgen der Socialdemofraten auf Errichtung von Arbeitgämtern 
entgegengetreten. Dan hat fie nicht etwa megen ihren Einzelheiten ab» 
gelehnt, jondern lediglich unter dem Gefichtspunfte eines Angriff auf die 
Unparteilichkeit der Fabrilinſpektoren befämpft; als ob es für die fociale 
Wirkung bloß darauf ankäme, daß dieje Unparteilichfeit wirklich vor— 
handen ſei, und nicht ebenjo jehr darauf, daß die Nöminiftrierten im die— 
ſelbe Vertrauen jegen. Ganz in derjelben Weile ift der Vertrauensmann, 
der nach dem eben publizierten Geſetze, betreffend die Gewerbegerichte, im 
Einigungdamte den Vorfik führt und in Lohnftreitigfeiten eventuell den 
Ausſchlag giebt, nicht der Vertrauensmann der beteiligten Arbeitgeber und 
Arbeiter, jondern der Vertrauensmann der Magiftrate, der Gemeinde» und 
Kommunalverbandävertretungen, der höheren Verwaltungsbehörde. 





— 


ı Man vergl. ben Einwand der offiziellen Denkſchrift gegen eine ähnliche Ein— 
richtung bei Dldenberg ©. 47. 
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Um zujammenzufaflen: Der bureaufratiihe Eocialiamus ift durch— 
drungen von der Unmwahrheit de3 „freien Arbeitövertragg”. Er erkennt 
völlig, wie unzureichend es ift, ihn ala bloßen Kaufvertrag zu behandeln. 
Er jcheut daher keineswegs davor zurüd, die Gefeßgebung und die Ver— 
mwaltungsbehörden in denjelben eingreifen zu laffen, und hat lebhafte 
Eympathien für eine Beſſerung der materiellen Lage der Arbeiter und für 
Maßnahmen, um fie auf eine höhere fittliche und geiftige Stufe zu heben. 
Allein er ſucht das Wohl der Arbeiter in feiner MWeije zu fördern, und 
nicht jo, wie die Arbeiter jelbft es erftreben. Das, was ihnen geboten 
wird, wird von der Verwaltung für fie beftimmt; ja, man erwartet jogar 
den Verzicht der Arbeiter auf ihre eigenen Forderungen für dad, was 
ihnen geboten wird. 

Allein zwei Gefahren bedrohen dieſes Programm. 

Der bureaufratiiche Eocialiamus betont fortwährend, und mit Recht, 
daß ed notwendig jei, bei der Regelung des Arbeitäverhältnifies den 
ethiichen Momenten Rechnung zu tragen; jein eigenes Programm aber über- 
jieht eines der wichtigsten ethiichen Momente in der Arbeiterfrage: da3 heiße 
Sehnen der heutigen Arbeiter nach Eelbftbeftimmung. Wie dasſelbe 
nicht von heute auf morgen entftanden ift, jondern in vielhundertjähriger 
Entwidelung gewachſen ald das heutige Ergebnis einer Strömung dafteht, 
die in der Zeit der Sklaverei ihren Urſprung nimmt, um durch Hörigfeit 
und alle Arten von Bevormundung hindurch in dem Verlangen nad) 
Gleichberechtigung zu enden, jo ift es auch ein Faktor, mit dem Gegen— 
wart und Zukunft dauernd zu rechnen haben. Die Folge ift: das vor— 
geführte Programm des bureaufratiichen Socialiamus wird von denjelben 
Gefahren bedroht wie die, melche die Bismarckſche Socialpolitit ihrer 
Wirkungen für den jocialen Frieden beraubten: die gemäß diejem Pro— 
gramme ausgeführten Maßnahmen zur Hebung der Arbeiterflaffe dürften 
ebenjomwenig deren Anerkennung finden, wie dies bei den Arbeiterber- 
ſicherungsgeſetzen der Fall war. 

Eodann: der bureaufratiche Socialiamus überträgt den Schwerpunft 
der Regelung des Arbeitsverhältnifie® auß den Händen der wirtichaft- 
lichen Intereſſenten jelbft in die außerhalb des Intereſſenkreiſes derjelben 
ftehender Beamten ; dieje jollen entjcheiden, wie e8 ihnen als das Rechte 
ericheint. Die Gefahr dabei ift, daß während man früher dadurch ſün— 
digte, daß man in dem Arbeitövertrag bloß einen Kaufvertrag ſah, jetzt 
dadurch gefehlt werde, daß man feine Eigenſchaft als Kaufvertrag ganz 
überjehe. Der Beamte wird nicht leicht auf eine Kohnerhöhung erkennen, 
bloß weil diejelbe durch die Machtlage gerechtfertigt ift, ſolange der von 
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den Arbeitern bezogene Lohn nach ſeinem Ermeſſen ein ausreichender iſt; 
und ebenſowenig wird er jo leicht für eine Lohnherabſetzung ſich aus— 
iprehen, bloß weil dies der Machtlage entipricht, wenn der Lohn ihm 
nach jeinem Dafürhalten al3 ein kaum zureichender ericheint. Er wird 
alio weder Arbeiter noch Arbeitgeber befriedigen. Bei Erörterung des 
Schied3- und Ginigungdverfahrend werde ich mit Beifpielen erläutern, wie 
dies wiederholt zum Zuſammenbruch dieſes ganzen Verfahrens geführt 
hat. Sucht aber der bureaufratiiche Socialismus dieſe Klippe durch die 
Gewinnbeteiligung zu umgehen, jo überfieht er, was ich gleichfalls nod) 
zeigen werde, daß alle derartige für einzelne Betriebe getroffene Rege- 
lungen für die aus der heutigen Gntwidlungaftufe der Volkswirtſchaft 
hervorgegangene Lage der Arbeiterklaffe gänzlich unzureichend find und 
deshalb gleichfalls den gewünfchten jocialpolitiichen Effekt bei den Maſſen 
entbehren werden. 

Mit allen im vorigen behandelten Anjchauungen über den Arbeits- 
vertrag im Widerſpruch Steht die der Arbeiter. ch meine Hier die For— 
derungen, wie fie in Arbeiterblättern und in Verfammlungen gelegentlich 
praftiich fich äußern. Wie der manchefterliche und der patriarchalifsche 
Arbeitgeber e3 ala Recht des Arbeitgeber3 in Anjpruch nehmen, die 
Arbeitäbedingungen einfeitig jeftzujegen, und der bureaufratijche Socialismus 
dieſe Feſtſetzung durch die Verwaltung erftrebt, jo werden im Arbeiterlager 
mitunter Stimmen vernehmlich, welche für die Arbeit das Recht, die 
Arbeitsbedingungen zu diktieren beanfpruchen. In den Einzelheiten, die 
da begehrt werden, finden fid) dann oft Forderungen, mit denen die erite 
techniiche Vorausjegung des modernen Großbetriebd, die Disciplin, ganz 
unverträglich wäre; oft werden ferner eine Normierung der Arbeitszeit 
und ein Lohnſatz verlangt, welche die erſte wirtichaftliche Vorausſetzung 
eine für den Verkauf arbeitenden Betriebes verneinen, indem fie jegliche 
Ahnung don der Abhängigkeit der Zahlungsfähigkeit des Arbeitgebers 
von der Abjatfähigkeit feiner Ware vermiffen laſſen. 


II. 

Wie inmitten dieſer ſich widerſprechenden Meinungen zu einem ſach— 
gemäßen Urteil gelangen? 

Das Übel iſt das Ungenügende der heutigen Ordnung des Arbeits— 
verirags; die Aufgabe iſt, dieſen Arbeitsvertrag ſo fortzubilden, daß er 
genüge. Um zu einer Antwort auf die Frage zu gelangen, iſt daher zu— 
nächſt feſtzuſtellen, worin das Ungenügende der heutigen Ordnung des 


XVI Einleitung. 


Arbeitsvertrages befteht, und jodann die Forderungen, denen er zu ge— 
nügen hat. 

Urfprünglich gab e3 feinen Arbeitsvertrag. Der Arbeiter war Sklave. 
Verträge wurden nicht mit ihm, jondern über ihn abgeſchloſſen. Das, 
was verkauft wurde, war nicht die Arbeit, jondern die Arbeitäkraft. 
Der Käufer der letzteren erlangte mit dem Kaufe eine Herrichaft über den 
Arbeiter in jeiner zweifachen Rolle ald Produftionsmittel und ala Menſch; 
in beiden Beziehungen war der Arbeiter ihnen unterworfen wie eine 
Sache. Dafür genoß der Arbeiter je nach Jeinem Werte alle die Sorg- 
falt, welche der Eigentümer einem mehr oder minder foftbaren Ver— 
mögenäftüde zuteil werden läßt. 

Allein bald drängt die menjchliche Seite der Ware, in der hier ge— 
handelt wird, fich in den Vordergrund. Sachen können fich nicht ſelbſt 
verwenden, jondern bedürfen eines Geiftes, der fie verwendet; der Sklave 
kann fich jelbft verwenden, wenn er nur will. Die Frage ift, wie diejen 
Willen am zwecmäßigften erzeugen. Sie findet zunächſt ihre Löjung, 
indem an die Stelle der Triebfeder des phyſiſchen Zwangs ein gewiſſes 
eigenes Intereſſe an der Arbeit gejeßt wird. Der Kolone, ber Hörige 
erhält eine Wirtichaft für fih, für die er Dienfte und Abgaben zu ent» 
richten hat. Allein obwohl der Herr nunmehr einen Teil des Ertrags 
der Arbeit jeineg Arbeiterd erhält, ift diefer größer, als was er vordem 
von ihm bezog; denn das Selbſtintereſſe ift ein mächtigerer Sporn zur 
Arbeit ala der phufiiche Zwang. So wird denn im Sklaven der Menſch 
anerkannt. An Stelle des Sklaven tritt der Hörige. Dad Arbeitöver« 
hältnia bleibt noch das reine Herrichaftsverhältnis. Allein der Hörige 
ift nicht mehr Sache; er hat einen Stand und damit ein Recht. Dieſes 
zieht der Herrichaft, die das Arbeitsverhältuis über ihn verhängt, die 
Grenzen, ſowohl der Herrichaft über ihn ala Produftiongmittel, als auch 
der Herrichaft über ihn als Menſch. Dabei befteht noch ein Intereſſe 
de3 Herrn, für ihn als Produktionginftrument und eine Pflicht desjelben 
für ihn als einen rechtlich Abhängigen zu forgen. 

Doch e3 geht nicht an, diefe Entwidlung von der Unfreiheit zur 
Freiheit hier in allen ihren Einzelheiten zu verfolgen. Jeder Wirtſchafts— 
und Rechtähiftorifer weiß, wie es dasjelbe Interefje an quantitativ und 
qualitativ gejteigerten Arbeitsleiſtungen ift, das fie beherrſcht. In dem 
Make, in dem mit der Entwidlung der Volkswirtſchaft das Bedürfnis 
nad) größerer und befjerer Arbeit eintritt, wird das Selbitintereffe an der 
Arbeit mehr und mehr an die Stelle äußerer Zwangsmittel gejeßt, oder 
mit anderen Worten die Hörigfeit wird gemildert und der Menjch mehr 
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md mehr frei. Schließlich ericheint es als ein Vorteil, ftatt mißmutiger 
Fröner freie Tagelöhner zu befiten, die für ihren täglichen Unterhalt 
davon abhängig find, ob fie gemietet werden. Dabei hat man den wei— 
teren Vorteil, daß man den Tröner, der in Not geraten ift, unterhalten 
muß, gegenüber dem freien Tagelöhner aber die Unterftügungspflicht in 
Notfällen für denjenigen, der ihn bejchäftigt, Hinwegfällt. Dies führt zur 
Veränderung des rechtlichen Charakter? des Arbeitsverhältniſſes. An 
Stelle des Vertrag? über den Arbeiter tritt der mit dem Arbeiter, an 
Stelle des Verkaufes der Arbeitskraft der Verkauf der Arbeit; aus einem 
Herrihaftsverhältniffe wird das Arbeitsverhältnis rechtlich ein bloßes 
Mietöverhältnis: es entitehen der Arbeitövertrag und die Gelbftverant- 
wortlichteit de3 Arbeiter, für den Fall der Not für fich zu forgen. 
Dieje Entwidlung ift in der Landwirtichaft erft in unjerem Jahr— 
hundert zum Abjchluß gelangt. Im Gewerbe begann fie, als die Städter 
ihre Freiheit erlämpften und damit auch aus den hörigen Handwerkern 
der in den Städten gelegenen Fronhöfe freie Gemwerbtreibende wurden. 
Allein Hier trat an Stelle des rechtlichen Herrichaftöverhältnifjes nicht jo= 
fort der „freie“ Arbeitsvertrag. Das Arbeitsverhältnis blieb zunächſt 
auch rechtlich noch ein Herrſchaftsverhältnis; der Arbeitgeber war der 
Herr, der Arbeiter der Knecht, der einzige Unterfchied war, daß das 
Arbeitsverhältnis nicht auf Geburt beruhte, jondern vertraggmäßig ein— 
gegangen wurde. Da die öffentliche Ordnung e8 aber ala ein Herrichaftd« 
verhältnis anjah, zog fie der Herrichaft, die hier über einen Freien ge= 
übt wurde, auch rechtliche Schranten. Wir haben, vielfach bis in dieſes 
Jahrhundert, ein oft bis ins Minutiöje gevegelted Necht über den Arbeits- 
vertrag der gewerblichen Arbeiter. Nicht bloß die Zunftartifel und die 
Innungsordnungen enthalten ein Gejellenreht. Auch das preußijche 
Landrecht enthält bis ind einzelne gehende Borfchriften über Annahme 
und Gntlaffung von Lehrlingen und Gejellen, über das Recht derjelben 
auf die vorhandene Arbeit, über Lohn und Koft der Gejellen, über Ber: 
pflegung der erkrankten Gejellen, über Sonntagdarbeit und dergleichen. Die 
Entwidlung dieſes Arbeiterrecht3 im Gemwerbe fteht unter einem doppelten 
Sinfluffe: unter dem der Bedürfniffe der immer intenfiver werdenden 
Volkswirtſchaft und unter dem der Ideen der in den Städten ſich ent- 
wicelnden Givilifation. Beide vereinigen fich jeit dem Ende des 18. Jahr- 
hundert3 in denjelben Forderungen. Die Givilifation verlangt die Be— 
jeitigung des Herrſchaſtsverhältniſſes des Arbeitgeberd über den Arbeiter 
im Namen von defien Recht und Pflicht, feine Arbeitskraft aufs befte 
auszunutzen und feine Fähigkeiten zur größtmöglichen Entfaltung zu 
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bringen. Der entjtehende Großbetrieb verlangt das Gleiche, um durch 
die von der alten rechtlichen Ordnung jeiner Herrichaft gezogenen Schranken 
und auferlegten Lajten nicht behindert zu werden. 

Da kommt die Gejebgebung des 19. Jahrhundert3, proflamiert Die 
Gleichberechtigung von Arbeitgeber und Arbeiter beim Abichluß Des 
Arbeitsvertrags und bejeitigt die ganze alte rechtliche Ordnung des Arbeitz- 
verhältnifjeg. Nun wird aus der Herrſchaft, dem Herrn, dem Meifter 
der Arbeitgeber, aus dem Knecht und Gejellen der Arbeiter. Nun fallen 
alle Rechte und Pflichten auf beiden Seiten außer denen, die im Kon— 
trafte zwifchen beiden willfürlich vereinbart werden. Nun wird aus dem 
Herrichaftsverhältnifje rechtlich das reine Mietsverhältnis. An die Stelle 
de3 alten beftimmungsreichen Arbeitsrechtes treten die Beftimmungen des 
römiſchen Recht3 über die Dienftmiete, — Beftimmungen von der äußerften 
Dürftigkeit: denn während das römische Recht zahlreiche und ins einzelne 
gehende Beitimmungen über dad Sflavenverhältnis traf, ift bei der praf- 
tiſchen Bedeutungslofigfeit der freien Arbeit zur Zeit der Römer Die 
Ausbildung des Arbeitsvertragsrecht3 im römischen Recht unterblieben. 
Und diefe Anderung wurde geftüßt von der Auffafjung der damals herr- 
chenden Nationalöfonomie, wonach die Arbeit eine Ware ift, wie jede 
andere, der Arbeiter ein MWarenverkäufer, der Arbeitgeber der Käufer der 
Ware Arbeit! Es bedurfte danach feines bejonderen Arbeitsrecht, es 
genügte die, Anwendung der PBrincipien von Kauf und Miete. An Stelle 
der alten, dem Herrichaftsverhältnis des Arbeitgeber entiprechenden 
Ordnung des Unterſtützungsweſens tritt in Übereinftimmung mit diejen 
Änderungen die Aufgabe des Arbeiter, fich jelbft vorzujehen. 

Kein Zweifel, diefe Erjegung des alten Wrbeitsrechte® durch das 
Mietörecht und des alten Herrichaftöverhältniffes durch das Verhältnis 
zwilchen Warenkäufer und Warenverfäufer bedeutete für die Arbeiter 
nach der formalrechtlichen Seite einen enormen FYortichritt. Damit war 
ihre Gleichberechtigung mit dem Arbeitgeber durch die Geſetzgebung an— 
erfannt, Wie es zwilchen dem Vermieter und Mieter und dem Verkäufer 
und Käufer kein Verhältnis der Unter- und Überordnung giebt, jo war 
damit die rechtliche Gleichheit von Arbeiter und Arbeitgeber beim Ab— 
ſchluß des Arbeitsvertrags offiziell proflamiert. 

Mer im Gegenfage zu dieſem formalen Yortichritte bedeutete Die 
Anderung eine große materielle Verjchlechterung. Es traten nämlich die 
Sehler der römijch-rechtlichen Konftruktion des Arbeitövertragd als eines 
bloßen Mietövertragd und der nationalöfonomischen Behandlung desjelben 
al3 eines gewöhnlichen Warenverfaufs in einer jocial und wirtjchaftlich 
bedenklichen Weije hervor. 
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Worin beftehen dieſe Fehler? 

In der Nichtberücdfichtigung der Befonderheiten der Arbeit ala Ware, 
und der regelmäßigen Eigenſchaften des Arbeiterd als Vermieter oder 
Rarenverfäufer!. 

Die Bejonderheit der Arbeit ala Ware befteht in ihrem untrennbaren 
Sufammenhang mit der Perjon ihres Verkäufers. Die regelmäkige Eigen- 
ihaft des Arbeiter ift, daß er außer dem Verkaufe feiner Arbeit nichts 
hat, wovon er leben fann. 

Die Folgen hiervon find: 

1. Wo der Arbeiter fich ſelbſt überlafjen bleibt, gefährdet jeder Zu— 
fall, der die Perſon des Vermieters der Arbeitäfraft trifft, nicht nur 
dieje, ſondern aucd, die wirtjchaftliche Eriftenz des Arbeiter und feiner 
Familie. Krankheit, Unfall, Invalidität, Alter, Tod entziehen ihm und 
den Seinen die Mittel, ihr Leben zu frilten; fie fallen der Armenpflege 
anheim. 

2. Wer die Arbeitäfraft mietet oder, um e3 nationalökonomiſch aus» 
zudrücken, ihre Nußung, die Arbeit, kauft, erlangt damit notwendig eine 
Herrichaft über die Perfon des Arbeiterd. Die Folge ift: der Arbeitz- 
vertrag begründet nie bloß ein Mietsverhältnig über die Arbeitskraft, ſondern 
nottvendig gleichzeitig ein Herrichaftsverhältni3 über die Perjon des Ar- 
beiterd. Der Arbeitävertrag ift nicht bloß ein wirtichaftlicher, fondern 
und zwar notwendig gleichzeitig ein Herrſchaftsvertrag. Das Recht mag 
diefe Thatjache anerkennen oder nicht, es kann an ihr jelbjt michts ändern; 
dagegen hat e3 weittragende Folgen), ob es dies anerkennt, indem davon 
abhängt, wer die Grenzen der mit dem Arbeitsverhältnis verbundenen 
Herrichaft über die Perjon des Arbeiter beftimmt. 

3. Da die Arbeitäkraft untrennbar ift von der Perſon ihres Ber- 
fäuferd und mit diefem zur Welt fommt und die regelmäßige Armut des 
Arbeiter? ihn zwingt, die Nutzung feiner Arbeitskraft fortwährend auf 
den Markt zu bringen, um fein Leben zu friften, fehlt, wo er fich jelbft 
überlaffen ift, die Borausjegung, von der die Nationalöfonomie ausgeht, 
daß der Arbeiter glei) anderen Warenverkäufern im ftande jei, das An- 


ı Ych Habe dieſe Fehler und ihre Folgen ſchon jo oft ausführlich dargelegt, 
dab ich mich wohl hier auf die fürzefte Angabe berjelben befchränfen darf. Vergl. 
Arbeitergilden der Gegenwart II. 1. Kap., Das Arbeitöverhältnig gemäß dem heu— 
tigen Recht ©. 182 ff., am volllommenjten in ber erften Auflage von Schönbergs 
Handbuch der politifchen Ötonomie I. S. 920 ff. Pal. ferner mein Gutachten „Die 
Sicherung des Arbeitsvertrags“ im VII. Bande der Schriften des Vereins für Social: 
pofitif S. 153 ff. und meinen Brief in der Zeitfchrift für Deutſchlands Buchdruder 
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gebot feiner Ware ber Nachfrage anzupaffen. Er hat darauf feinerlei Einfluß, 
weder auf das Angebot in der Gegenwart, noch auf das in der Zukunft. 
Sich felbft überlaffen, ift er vielmehr gezwungen, jeine Arbeit vorbehnlt- 
108 anzubieten, und an Stelle der vom Recht ftatuierten Gleichberechtigurg 
von Arbeitgeber und Arbeiter beim Abſchluß des Arbeitövertrags, ift es Der 
Arbeitgeber, der die Verkaufsbedingungen der Arbeit und die Bedingungen 
jeiner Herrichaft über das perJönliche Leben des Arbeiterd einjeitig feſtſetzt 

4. Da der Arbeiter außer feiner Arbeitskraft als Regel nicht? bat, 
fehlt eine weitere Vorausſetzung, von der unjere Ordnung des Arbeits- 
vertraged ausgeht. Während das Recht den Arbeitgeber für die Sicherung 
des Arbeitövertrags darauf verweift, daß er vom vertragdbrüdigen Ar- 
beiter Schadenerjat erlange, ift da, wo der Arbeiter ſich jelbit überlafjer 
ift, feinerlei Sicherheit vorhanden, daß der Arbeiter den ihm einſeitig 
auferlegten Arbeitävertrag beachte. Die Folge ift die heute thatfächlich 
beftehende Hülflofigkeit de Arbeitgeberd bei Bruch de3 Arbeitävertrags. 

63 erhellt: die vom Recht geichaffene Neuordnung des Arbeitöver- 
trags ging in allen enticheidenden Punkten von Voraudfeßungen aus, Die 
fi) im Beben nirgends bewahrbeitet fanden. So entitand ein Wider- 
jpruch zwiſchen Recht und Wirklichkeit, der auf der einen Seite bittere 
Not, da8 Gefühl von fortwährender Vergewaltigung im perjönlicdden und 
wirtichaftlichen Leben und der Hülflofigfeit bei YFortbeitand der geltenden 
wirtichaftlichen und ftaatlichen Ordnung, auf der anderen Seite dad Ge- 
fühl der Bogelfreiheit gegenüber Kontraftbruch zur Folge hatte. Auf der 
einen Seite find Revolutions-, auf der anderen Reaftiondgelüfte daraus 
hervorgegangen. So entitand die Kriſis in unjeren Arbeiterverhältniffen, 
die Heute mit Recht die Sorge aller in Anſpruch nimmt. 

63 iſt aber naturgemäß, daß die Maßnahmen, die aus diejer Sorge 
entjpringen, an die vorgeführten Mißſtände anknüpfen. 

So wurzelt die Arbeiterverficherung in der dargelegten Abhängigkeit 
der wirtichaftlichen Eriftenz des Arbeiters und feiner Familie von den 
perjönlichen Zufällen des Arbeiterlebens und ihren Folgen, und daher 
unjere Gelege über Kranken, Unfall, Invalidität? und Altersverſiche— 
zung; daher die weiteren Poftulate nad) Wittwen- und Waijen- 
verficherung. 

So bezwedt ferner die Arbeiterichußgejeßgebung durch ihre Beftim- 
mungen über die Bejchaffenheit der Arbeitsräume, die DVentilation der 
Bergwerke, die Giniriedigung von Mafchinen, die Kinder und Frauen— 
arbeit und die Dauer der Arbeitszeit der Herrſchaft Schranken zu ziehen, 
welche der Arbeitgeber, indem er die Arbeitäfraft mietet, unvermeidlich 
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über Geſundheit, Leib und Leben, Gefittung und Entwidelung des Arbeis 
terd aleichzeitig ausübt. | 

Allen alle auf dieje beiden Punkte bezüglichen Yorderungen und 
Maßnahmen bleiben für die folgende Erörterung außer Betracht. Hier 
fol una nur bejchäftigen, was Gegenſtand des „freien Arbeitsvertrags“ 
it, die Leiftungen und Gegenleiftungen von Arbeiter und Arbeitgeber. 
Das Ungenügende des „freien“ Arbeitsvertrags befteht, wie gezeigt, in der 
Art und Weije jeiner Feſtſetzung, infolge davon in der Unzufriedenheit 
mit dem Feitgefegten und in dem Mangel an Sicherheit für die Durch» 
führung der auferlegten Pflichten. Wir werden diefe Mißftände, ſowie 
die daraus entjprungenen Torderungen bei den folgenden Grörterungen 


der zu deren Befriedigung vorgejchlagenen Maßnahmen näher kennen 
lernen 


II. 


Alle Arbeitzeinftellungen und Ausfperrungen drehen fich entweder 
um die praftiiche Verwirklichung der dem Arbeiter von dem Geſetze zu= 
erfannten Gleichberechtigung bei Feſtſtellung des Arbeit2vertrags oder um 
die im Arbeit3vertrage feftzuftellenden Bedingungen, in vielen Fällen 
um beides. 

Die Arbeitseinftellungen, durch welche vom Arbeitgeber die Anerfen- 

nung jener Gleichberechtigung erzwungen werden joll, ſowie die Aus— 
fperrungen, durch welche die Arbeitgeber ihren einjeitigen Willen durch— 
zufegen bemüht find, führen zu den erbittertften Kämpfen. Hier handelt 
e3 fich auf der einen Seite um die Erhaltung einer Herrichaft, auf der 
anderen um die Gmancipation von deren Joche. Sie werden auf beiden 
Seiten audgefochten mit der Erbitterung eines Klaſſenkampfs und Hinter- 
lafien, wo der Arbeiter, mitunter auch two der Arbeitgeber der Befiegte 
ift, einen Hab, der den Wiederausbruch des Etreites bei der nächſten 
pafienden Gelegenheit zur Gewißheit macht. Dies ift die große Lehre 
aller Arbeitäftreitigfeiten, bei denen es fi um die Anerkennung der 
Gleichberechtigung des Arbeiterd drehte. Um aus dem vorliegenden Bande 
Belege anzuführen, verweiſe ich auf die hier erzählten Arbeitseinftellungen 
der northumbrifchen und Durhamer Bergleute, bevor zu Anfang der fieben- 
ziger Jahre die Grubenbefiter ihre Gleichberechtigung rückhaltlos anerkannt 
hatten, und auf die Niederlage der Prinzipale im deutjchen Buchdrud- 
gewerbe im Jahre 1873, die in der Abhandlung von Zahn vorgeführt 
wird. Daffelbe zeigt die Darftellung des Dr. Lo über die nordengliſche 
Balzeifen- und Stahlinduftric vor 1869. 
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Nachdem die Gleichberechtigung anerkannt ift, verichtwinden zwar Die 
Arbeitzeinftellungen nicht völlig: denn Arbeitgeber und Arbeiter einigen 
fih, auch wo fie miteinander verhandeln, mitunter ebenjowenig wie Die 
Grubenbefiser und die Abnehmer ihrer Kohlen; allein fie werden ver— 
gleichaweije jelten; vielfach führt die Verhandlung die eine Partei zur Ein— 
fiht, daß die andere in conereto im Rechte ift; ift dies aber nicht Der 
Fall und kommt e8 zum Arbeitsſtillſtand, jo fehlt zwar auch nicht Die 
Leidenschaft auf beiden Seiten, — denn bei welchem Kampfe würde fie 
fehlen! — aber der ganze Streit Hat nur den Charakter einer geſchäft— 
lichen Differenz, und ift man unterlegen, jo zieht man die nötige geſchäft— 
liche Lehre daraus und vermeidet das Wiedervorfommen. Auch Hier 
bietet die Gefchichte der Arbeitäftreitigfeiten die Belege in Fülle. Man 
beachte in den folgenden Abhandlungen: Seit Einführung der Verhand- 
lungen zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter in Northumberland nur 2 große 
Arbeitzeinftellungen 1878 und 1886/87, in Durham nur eine 1879, und 
unmittelbar nad) Beendigung der Arbeitseinſtellung wieder ein freundſchaft— 
liches Verhältnis zwilchen beiden Parteien. Desgleichen in der nordeng- 
lichen Walzeijeninduftrie ſeitdem, d. h. feit den 21 Jahren weder eine all» 
gemeine Arbeitseinjtellung noch Ausſperrung. Und ebenjo im deutſchen 
Buchdrudgewerbe feit Ginführung der Tarifgemeinjchaft feine Arbeits- 
einftellung, außer 1886 in Rheinland-Weftfalen, wo die Prinzipale die 
Tarifgemeinjchaft negierten. 

Wo fich die Arbeitöftreitigkeiten um die im Arbeitövertrage feitzu- 
ftellenden Bedingungen drehen, handelt es fich entweder um die Ordnung 
bei der Arbeit oder um Arbeitslohn und Arbeitszeit. Betrachten wir zu— 
erft die Streitiafeiten au8 Anlaß der Arbeitsordnung. 

Das Beftehen einer Arbeitsordnung ift die unentbehrliche technische 
Vorausſetzung eines jeden größeren Betriebe. Dieſe Thatjache erkennen 
auch alle Arbeiterparteien ohme jedwede Ausnahme an. Die Frage ift 
nur, was in der Arbeit3ordnung feitgefegt und wie diefelbe gehand— 
habt wird. 

Sin dem preußilchen Berggejet vom 21. Mai 1860 war die Beitä- 
tigung der Arbeitordnungen durch die Bergbehörde und die Enticheidung 
von Streitigkeiten durch die Berggeſchworenen vorbehalten. Die jächfifche 
Gewerbeordnung vom 15. Oktober 1861, welche die Freiheit des Arbeits- 
vertragd einführte, beftimmte nichtödeftomeniger mit Recht im 8 76: 
Unternehmer, die mehr ala 20 Arbeiter ohne Unterſchied des Alter und 
Geſchlechts in gemeinjchaftlichen MWerkftätten bejchäftigen, feien gehalten, 
eine Yabrifordnung aufzuftellen. Diefe ſei dem Arbeitern durch Anfchlag 
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und in ſonſt geeigneter Weije befannt zu machen und müſſe das Nötige 
enthalten: über die Klaſſen des Arbeiterperjonal® und ihre Verrichtungen ; 
über Kündigungsfriften und Entlafjungsgründe ; über die Arbeitszeit; über 
die Abrechnungd- und Lohnzeiten; über die Befugniffe des Auffichts- 
perfonalö, über die Dizciplin in den Werkftätten, einfchließlich des Ver— 
halten? mit Teuer und Licht, Über die Behandlung im Falle der Er- 
kranfung oder DVerunglüdung ; über die Strafen durch Lohnabzüge und 
Entlaffung; über Unterftügungs- und Krankenkaſſen, inſoweit folche be= 
ftehen oder eingerichtet werden. Jede Yabrifordnung ſei der Obrigkeit 
(Bolizeibehörde) vorzulegen. Diefe habe die Fabrikordnung zu prüfen 
und die Anderung oder Beleitigung etwa darin enthaltener, den Geſetzen 
oder Verordnungen zumiderlaufender Beſtimmungen, insbeſondere eines 
Übermaßes in den Strafbeftimmungen anzuordnen. 

Dieje wohlthätigen Anordnungen wurden durch das preußilche Berg- 
geieß vom 24. Juni 1865 und die norddeutiche Gewerbeordnung von 
1869 im Namen der Freiheit des Arbeitövertragd befeitigt. In den 
Verhandlungen über die &.-D. Hatte der Abgeordnete Bebel in ber 
Sitzung vom 27. April 1869 die Aufnahme eines Paragraphen beantragt, 
der beftimmte, daß ein Arbeitgeber, der mehr als 10 Arbeiter bejchäftige, 
gehalten jei, „mit jeinen Arbeitern eine Yabrik-(Haus-)Ordnung zu ver— 
einbaren“ und im übrigen die Beftimmungen des ſächſiſchen Gewerbe— 
geleges wiederholte. Merkwürdigerweiſe war der Antrag gefallen, nach— 
dem die Abgeordneten Unruh, Schulze-Delitzſch und Hirſch aus Doktrina- 
rismus opponiert Hatten. Unruh Hatte ausgeführt, der Gedanke einer 
Vereinbarung der Arbeit3ordnung zwilchen Fabrifanten und Arbeiter jei 
ein Unding, da die Arbeiter beftändig wechſelten; Echulze hatte gemeint, 
von einer Vereinbarung einer Arbeitordnung mit den Arbeitern könne 
feine Rebe fein, da die Arbeit3ordnung mit der Fabrik entjtehe und die 
Arbeiter, welche Beichäftigung nähmen, jomit bereit? eine fertige Fabrik— 
ordnung vorfänden, dagegen fei eine einfeitige Anderung einer beftehenden 
Fabrikordnung ohne Befragung der Arbeiter allerdings ein Kontraftbrud) ; 
Hirſch Hatte fich gegen den Antrag erklärt, weil darin „die Verpflichtung 
liege, überhaupt eine Fabrikordnung zu vereinbaren“, eine folche jei aber 
nicht8 anderes als ein Heraußtreten aus der allgemeinen Rechtsiphäre! 
Nach diefen Argumenten kann man nur annehmen, daß es mehr die Per— 
fon des Antragftellerd als jeine Sache war, die den Antrag zu Fall ge- 
bracht hat. 

Die Folge war, daß vielfach die ärgſten Mißbräuche mit den Ar— 
beitgordnungen getrieben wurden. Lohnabzüge und Geldftrafen, Erjaß- 
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anſprüche für verlorene Werkzeuge oder beſchädigtes Material werden ohne 
Genehmigung der Behörden und natürlich noch mehr ohne Befragung der 
Arbeiter feſtgeſetzt. Das Schlimmfte ift, daß diefe Arbeitzordnungen den 
Arbeitern oft nicht einmal mitgeteilt werden, und den Arbeiter daher ein 
folder Abzug auch da ala eine kraſſe Vergewaltigung erjcheint, wo die 
Strafläge mäßige find. Als entwürdigend wird es empfunden, wenn die 
Arbeitsordnung dem Arbeitgeber oder jeinem Beauftragten das Recht zu- 
Ipricht, jeden Arbeiter und jede Arbeiterin körperlich unterjuchen zu lafſſen, 
und ald Berförperung von zweierlei Recht betrachten es die Arbeiter, 
wenn die Arbeit3ordnnungen, wie jehr Häufig, dem Arbeiter zwar eine 
mehrmwöchentliche Kündigungsfriſt auferlegen, dem Arbeitgeber dagegen das 
Recht geben, ihn jederzeit zu entlafjen. Der württembergiiche Staats-Rat 
Biber hat diefe und andere Mißbräuche bereits 1872 in einem noch heute 
leſenswerten Schriftchen! erörtert. Zu den Mißbräuchen in den Beftim- 
mungen fommt dann noch die brutale Art, wie fie häufig, namentlich) 
von den Unterbeamten gehandhabt werden. 

Nun dürfte fein Zweifel fein, daß manche diefer Mißbräuche, die zu 
den erbittertften Klagen den Anlaß gegeben haben, ſich direft auf dem 
Wege der Gejebgebung bejeitigen lafjen. Welche Beichwerden 3. B. wur— 
den im vorigen Sommer von den Bergleuten wegen des Nullens fchlecht 
gefüllter Wagen erhoben! Die einfache Abhülfe wäre, einen jeden Wagen 
nad) dem Gewicht feiner Ladung zu bezahlen. Dr. Oldenberg (a. a. D. 
©. 46) meint allerdings, daß Jolches Verfahren ſich mit dem beſchleu— 
nigten Gejchäftsgang der neueren großen Betriebe und mit den Bedürf- 
niffen der tiefer liegenden Gruben nicht vereinigen laſſe. Allein auch in 
England war bis zum Jahre 1872 da3 Nullen der Wagen ein Gegen 
ſtand chronischer Beſchwerden, wie das erfte Kapitel von Auerbachs Ab— 
handlung zeigt. Da bejahl das Berggejeß von 1872, daß die Kohle nur 
mehr nach Gewicht, ftatt nach Maß wie früher, bezahlt werden jolle, 
außer in folchen Fällen, wo Grubenbefiter und Grubenarbeiter die Be- 
zahlung nad) Maß ausdrüdlich vereinbaren, und das Berggeſetz von 1887 
ging noch weiter und verbot die Bezahlung nad Maß, außer wo der 
Minifter des Innern dies ausdrüdlic erlaube. Gleichzeitig gab daB Ge- 
je von 1872 den Arbeitern das Recht, auf eigene Koften einen Kontro— 
leur des Wiegens an die Wage zu ftellen. Seitdem find dort alle lagen 
über Nullen unzureichend gefüllter Wagen völlig verftummt, und obwohl 
die Grubenbefiber allen ihren Beichwerden über das Berggeſetz von 1872 
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in den von Auerbach vorgeführten Schiedägerichten und 1887 in den 
Parlamentsverhandlungen über das Berggejeb, dad im Anhang zu Auer- 
bach abgedrudt ift, Ausdrud verliehen haben: über diefe Neuerungen, die 
mm ſchon 18 Fahre alt find, findet fich nirgends ein Wort. Die eng» 
liſche KRohleninduftrie hat aber den dreifachen Umfang der deutichen; ihr 
Geihäftsgang dürfte zum mindeften fein langjamerer jein, und der Ab- 
bau ift teilweije ſchon bis in die tiefften Flötze gedrungen! 

Die weit größere Anzahl der in einer Arbeitäordnung getroffenen 
Beſtimmungen ift aber jo individueller Art, daß eine gejegliche Regelung 
derielben nicht denkbar wäre. Hier müfjen die Arbeiterausſchüſſe eintreten, 
um deren Einführung und Verbreitung fich Dechelhäufer das Hauptverdienft 
erworben hat. Die Abhandlung des Profefjors Sering (Bd. 46 Schr. d. V. f. 
€.) wird die Mtannigfaltigkeit zeigen, in der fie bereitö eriftieren. Soweit 
mir diefelben bekannt find, Handelt es fich allenthalben weſentlich um 
Ausihüffe von Arbeitern eines einzelnen Betriebs, hervorgegangen aus ber 
freien, unbeeinflußten Wahl ihrer Arbeitögenofjen, mit der Aufgabe bei 
der Durchführung der Arbeitordnung mitthätig zu fein und deren In— 
halt auf Verlangen zu begutachten, in einigen Fällen werden diejelben 
auch bei Straffeftiegungen, Entlafjungen u. j. w. gehört. 

Damit ift formell eine Vereinbarung der Arbeitdordnung zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter noch nicht geichaffen, aber fie ift doch praktiſch 
jo qut wie erreiht. Wie Dechelhäufer und andere berichten, war der 
Griolg bisher ein glängender. Überall bewährte fich aufs neue die alte 
Griahrung, Daß wenn man nur alle vorurteilslos zur Mitarbeit zuläßt, 
die Notwendigkeit, ftatt der Meinungen die Dinge felbft zu behandeln, 
auch den Roteften in kurzem zur Sachlichkeit erzieht. „Überall und ohne 
Ausnahme“, jagt Dechelhäufer, „zeigte ſich der vortreffliche Einfluß der 
Mbeiterausſchüfſe auf die Verbeſſerung des Verhältniffes zwiſchen Arbeit= 
gebern und Arbeitern, nirgends und in feiner Weife aber die befürchtete 
Loderung in der Digciplin.“ 

Endlich jcheint auch die Gejebgebung das 1869 Verſäumte nachholen 
zu wollen. Der dem Reichstag vorgelegte Entwurf betreffend die Ab— 
änderung der Gewerbeordnung verpflichtet jede Fabrik, innerhalb 4 Wochen 
nad; nkraftireten des Geſetzes oder nach Eröffnung des Betrieb eine 
Arbeitsordnung zu erlaſſen. Dieſelbe muß Anfang und Ende der Arbeits- 
zeit und Arbeitäpaufen, Zeit und Art der Abrechnung und Lohnzahlung, 
Kündigungs- und Entlaffungsbedingungen, jowie die Beitimmungen über 
Etrafen enthalten. Der Inhalt derjelben joll für beide Kontrahenten 
tchtöverbindlich fein. Vor ihrem Grlaß ift den in der Fabrik bejchäf- 


XXVI Einleitung. 


tigten Arbeitern Gelegenheit zu geben, jich über ihren Inhalt zu äußern; 
wo ein Arbeiterausichuß befteht, wird dem genügt, wenn diefer gehört 
wird. Dieje Arbeitsordnungen find binnen 3 Tagen nad) dem Erlaß der 
Derwaltungdbehörde einzureichen, desgleichen alle Nachträge, und vor« 
Ichriftawidrige Arbeitordnungen find auf Anordnung der unteren Ver— 
waltung3behörden abzuändern. Die Arbeitordnung ift an geeigneter, 
allen Arbeitern zugänglicher Stelle auszuhängen; der Aushang muß fteta 
in leöbarem Zuſtande erhalten werden. Der Arbeitgeber, der damider 
handelt, wird mit Geldftrafe bis zu 300 Mark und im Unvermögenzfalle 
mit Haft beitraft. 

Damit wird vor allem dag Dunkel, in das bisher viele Fabriford- 
nungen gehüllt waren, und damit der ihrer Handhabung anhaftende Ver— 
dacht der Willfür bejeitigt. Es fommt nunmehr nur darauf an, welchen 
Nachdruck die Arbeiter ihrer Stimme verleihen, wenn fie über den Inhalt 
der Arbeit3ordnung vernommen werden. Wo Arbeiterausſchüſſe beſtehen, 
welche bei der Handhabung derjelben und bejonders bei der Strafanwen— 
dung beteiligt werden, erjcheint auch einem der ſchlimmſten und erbitternd= 
ften Mißbräuche, der Brutalität der Unterbeamten, eine Schranfe gezogen. 
Daher denn auch diefe Beftimmungen im Reichdtag eine vortreffliche Auf- 
nahme fanden. 

Allein nicht überall war dieje Aufnahme eine vortrefflide. Zwar 
hatte Dr. Miquel berichtet, daß ihm Arbeitgeber, die urjprünglich ſehr 
mißtrauijch geweſen jeien, verfichert hätten, daß fie bei der Beratung der 
Fabrikordnung mit ihren Arbeitern auch ihrerſeits viel gelernt hätten, in- 
dem eine Reihe von PVerhältniffen und Dingen von den Wrbeitern rich- 
tiger und zutreffender beurteilt worden jeien, als von ihnen ſelbſt. Und 
jelbft der eifrigfte Vertreter des patriarchalifchen Standpunft3 im Reichs— 
tag, Freiherr von Stumm, erklärte e8 für einen Vorzug der Vorlage, ba 
die Arbeit3ordnungen obligatorisch eingeführt würden, daß fie den Arbei— 
tern zur Begutachtung vorgelegt werden jollten, und daß die Behörden 
ein Recht haben jollten, fie zurückzuweiſen, fie zu verbieten, fie zu ergän— 
zen, falls fie gegen Geſetz, Moral oder Ehrgefühl der Arbeiter verftoßen. 
Anders indes der „Verein zur Wahrung der wirtichaftlichen Intereſſen 
von Handel und Gewerbe“. Derfelbe hat in Nr. 23 ©. 7 jeiner Schriften 
diefe Beitimmungen der Vorlage für eine „andere Geftaltung des Arbeits- 
vertrags und damit des gefamten bisherigen Verhältniffes zwiſchen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer” erklärt. Die Begründung dieſes überrajchenden 
Dictums ift folgende: 

Bisher jei die Geftaltung des Arbeitsvertrags Gegenftand der freien 
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Übereintunft der Parteien geweſen. „Der Arbeiter bot an, was er an 
Arbeit zu leiften willena war und ftellte den Preis feiner Arbeit, der 
Arbeitgeber bezeichnete, was er an Arbeit beanjpruche und was er für 
diejelbe zu zahlen bereit ſei.“ Während bisher jeder Teil die Bedingungen 
de3 anderen hätte ablehnen können, jolle jet der Arbeitgeber gehalten fein, 
zunächſt über jeine von ihm ald notwendig erachteten Grundlagen und 
Bedingungen eine Vereinbarung mit den Arbeitern herbeizuführen, worauf 
dann erft, gewiſſermaßen als zweiter Aft, die Arbeiter fich zu entjcheiden 
haben, ob fie auf Grund diefer Bedingungen den Arbeitsvertrag jchließen 
wollen oder nicht. — Hierin liegt unverkennbar eine Umgeftaltung des 
bisherigen perjönlichen Werhältniffes zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit— 
nehmer. Das, was biöher als das jelbftverftändliche gute Recht des 
Arbeitgeber3 betrachtet wurde, wird demjelben entzogen und dem Arbeiter 
zugewendet, indem diejem die Berechtigung zuerkannt wird, über die Be- 
dingungen des erjteren zu verhandeln, gewiſſermaßen zu Gericht zu fißen. 
Dadurch wird das Berhältnis, welches bisher nah erfolgtem Ab- 
Ihluß des Arbeitövertraged eintrat und als jelbftverftändlich er— 
achtet wurde, geändert. Der Arbeiter ift nicht mehr der Untergebene des 
Arbeitgeberd, dem er Gehorjam jchuldet, deifen Anordmmgen er ſich zu 
fügen hat, defjen Strafgewalt er anerkannt hat, alles dies kraft des Ar- 
beitävertraged;, denn es joll ihm das Recht eingeräumt werden, über bie 
Bedingungen zu beraten und doch auch nach feinen Gutdünken Bejchlüffe 
zu faflen, die der Arbeitgeber in feinem eigenften Intereſſe zu ftellen für 
notwendig erachtet. Kurz, der Arbeiter joll durch dieſes ihm gewährte 
Recht dem Arbeitgeber gegenüber auf die Stufe der Gleichberechtigung ge= 
fellt werden, die vor Abſchluß des Arbeitsvertrag auch biäher 
volllommen vorhanden und anerkannt war, die aber nad Thätigung 
jene? Vertrags unzuläjfig und nur ala eine Ebnung derjenigen Wege 
zu betrachten ift, auf denen die Socialdemofratie zur Umgeltaltung der 
gejamten Produktions und Wirtfchafteverhältniffe in ihrem Sinne zu ge= 
langen hofft.“ 

Alſo nicht bloß die Kathederjocialiften, jondern auch die Herren 
Oechelhäuſer und Miquel, ja jogar der Freiherr von Stumm gehören 
jest Schon zu denen, welche mit ihren Reformvorjchlägen der Socialdemo- 
fratie die Mege ebnen! Und, was noch überrajchender ift, e8 giebt beim 
Abſchluß von Verträgen Bedingungen des einen Sontrahenten, welche 
deflen Bedingungen und nicht auch die des anderen Kontrahenten find! — 
‘ Über die diefer daher nicht mitreden darf, ohne das Recht des anderen 
zu verleben! Wenn der Arbeiter über Anfang und Ende und die Pauſen 
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ſeiner Arbeit, über Art und Zeit der Abrechnung und Bezahlung des 
für ſeine Arbeit zu empfangenden Lohns, über die Kündigungd- und 
Entlafjungsbedingungen, unter denen er Arbeit zu leiften, ſowie über die 
Konventionalftrafen, die er eventuell zu zahlen Hat, furz wenn er über 
die Bedingungen, unter denen er dienftpflichtig ift, gehört wird, jo Heißt 
dies nicht, ihn über jeine Vertragsbedingungen, jondern über die des 
Arbeitgeberd zu Worte laſſen; es wird dadurch die beftehende Gleich- 
berechtigung beim Abſchluß des Arbeitsvertrags zu einer Gleichberech- 
tigung nach Abſchluß des Arbeitövertragd; der Arbeiter hört damit auf, 
dem Arbeitgeber Gehorfam zu jchulden ! 

Stände all dies nicht in einem emften Berichte, jo wäre es kaum 
möglich, ernft zu bleiben; jo aber iſt, daß es gerade dafteht, eine jehr 
ernfte Cache. Zeigt fie doch, zu welchen Kampfmitteln und zu welcher 
Begrifföverwirrung viele unſerer Arbeitgeber das Streben geführt hat, die 
Verwandlung ihres thatſächlich unumſchränkten Herrichaftsverhältniffes in 
ein wirkliche Vertragsverhältnis zu hindern, ohne Zweifel ift e8 eine 
Thatjache, daß beim Abſchluß eines Vertrages ala Regel ein jeder Kon— 
trahent nur die Bedingungen nennt, die fich auf das von ihm Begehrte 
beziehen, und die Gegenforderung des anderen erwartet; aber die Folge— 
rung, die daraus gezogen wird, daß nun die einen Bedingungen nur Die 
de3 einen und die anderen nur die de anderen Kontrahenten ſeien, und 
daher feiner über die vom anderen vorgeichlagenen Bedingungen zu 
Iprechen berechtigt jei, dürfte einen Studenten im erſten Semefter erjchüt- 
tern. Was würden die Herren jagen, wenn ihre Kunden ihnen zwar ge— 
ftatten wollten, über den Preis zu reden, fich aber die ausſchließliche Be— 
ftimmung von Zeit der Lieferung, Zahlungsbedingungen, Löſung des 
Vertrags und Konventionalftrafen vorbehielten! Das ift’3 aber, was fie 
ala Käufer der Arbeit von deren Verkäufern fordern. Und nicht beffer 
ſteht's um ihre übrigen Einwände. Denn die Gleichberechtigung bei Ver— 
einbarung de3 Rechts, zu dem der Arbeiter dem Arbeitgeber nad) Ab— 
ichluß des Arbeitsvertragd untergeben fein joll, ift offenbar nicht Gleich- 
berechtigung nach Abſchluß des Arbeitävertragd, und der Gehorfam, den 
der Arbeiter dem Arbeitgeber jchuldet, kann offenbar nur geſtärkt werden, 
wenn die Anordnungen, denen er zu gehorchen bat, aus willkürlichen zu 
vertraggmäßig berechtigten werden. Mit diefer Anderung wird dem Ar- 
beitgeber weder ein jelbftverftändliches gutes Necht entzogen, noch werden 
der Socialdemofratie die Wege geebnet. Denn die einjeitige Feſtſetzung 
der Arbeitsordnung durch den Arbeitgeber ift nie das gute Recht des— 
jelben gewejen. Beftimmte doch 3. B., wie Zahns Abhandlung zeigt, 
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ſchon die jächfilche Druderordnung von 1606, daß die Arbeitäordnung. 
von dem Prinzipale in einem aus den Gejellen der Offizin beftehenden 
Berichte gehandhabt werden ſolle. Wurde doch diefe Beftimmung bis in 
die fünfziger Jahre aufrecht erhalten. Iſt doch die Genehmigung der 
Arbeitsordnung durch die Behörden 1865 und 1869 nicht aufgegeben 
worden zu Gunften ihrer einjeitigen Beftimmung durch den Arbeitgeber, 
fondern zu Gunften der Bertragsfreiheit zwiſchen Arbeitgeber und Ar- 
beiter. Es Handelt fich aljo nicht um ein neue Recht, das dem Arbeiter 
verliehen wird, jondern nur um die Verwirklichung eines Rechtes, das 
ihm bereit3 1865 ımd 1869 verliehen worden ift. Der Socialdemofratie 
aber ebnet vor allem die Wege, wenn dad praktische Verderben der Grund 
gedanken der zu Gunften de3 Arbeiterd erlaffenen Gejete jeitend des Ar- 
beitgeber3 als deſſen jelbftverftändliches gutes Recht gilt. 


IV. 


Wenden wir uns nun zu den Arbeitsſtreitigkeiten über Arbeitslohn 
und Arbeitszeit. Sie bilden die enorme Mehrzahl, namentlich die erſteren; 
erft neuerding3 treten die leßteren mehr in den Vordergrund; auch dann 
handelt es fich, wie wir jehen werden, oft in leßter Linie um Beein- 
Auffung der Bedingungen, welche den Arbeitälohn regeln. 

Nach der nationalölonomiichen Auffafjung, welche allen Gejeken, 
welche den „freien Arbeitsvertrag“ einführten, zu Grunde liegt, benimmt 
ih der einzelne Arbeiter etwa wie der Kapitalift, der für jein Kapital 
eine Anlage ſucht. Er wählt fich feinen Beruf mit Nüdficht auf die zu 
erwartende Lohnhöhe. Sinkt der Lohn, jo verläßt er feinen biäherigen 
Arbeitdort, um einen anderen mit höheren Lohnſätzen aufzufuchen. Sinlt 
der Lohn allenthalben, jo geht er zu einem anderen lohnenderen Gewerbe 
über. ft die Depreifion allgemein, fo verringert er fein Angebot oder 
jollte e8 nach ihrer Empfehlung wenigftend thun, durch Minderung der 
Zahl der Finder, die er zur Welt jekt, bis infolge der dadurch be= 
wirkten Minderung des Angebote3 von Arbeit der Lohn mieder fteigt. 
65 kommt nur darauf an, dem Walten des Selbftinterefies des ein- 
zelnen, das ihn von jelbft zu diefem Verhalten führt, fein Hindernis zu 
bereiten, und dieſe Welt ift die vortrefflichfte aller Welten. 

Diefe Utopie ift wohl die verhängnisvollfte gewejen. die je geträumt 
worden ift. Infolge der oben dargelegten Bejonderheit der Arbeit als 
Ware, ihrer Untrennbarfeit von der Perjon ihre Verkäufers, und der 
regelmäßigen Armut des letzteren ift von all dem da, wo der Arbeiter 
vereinzelt ift, das direkte Gegenteil der Fall. 
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Wie der Arbeiter, ohne daß er dafür verantwortlich wäre, jo kommt 
mit ihm jeine Arbeitskraft auf die Welt, und die Not zwingt in, ihre 
Nutzung als Ware zu Markt zu bringen. Wo und in welchem Gewerbe 
er dies thut, hängt nicht ab von der Marktlage des Gewerbes, denn feine 
Armut ermöglicht ihm weder dieje zu fennen noch auszunußen. Gr bietet 
jeine Arbeit in einem Gewerbe und an einem Orte entiprechend den Ver— 
hältniffen an, in die er hineingeboren wird. Hat er einmal ein Gewerbe 
erlernt, jo iſt es ihm jchwer, oft unmöglich, zu einem anderen überzu— 
gehen, ja häufig giebt e8 auf einander folgende Generationen, Die 
troß chroniſchen Sintens ihres Gewerbes immer in demjelben verharren. 
Desgleichen jeßt ihn feine Armut meift außer ftand, einen anderen Markt 
für feine Ware aufzufuchen. Das Utopiſchſte aber ift, daß er im ftande 
wäre, durch Beichräntung in der Nachkommenſchaft auf den Arbeitsmarkt 
einzutvirfen, denn würde auch der einzelne auf die Che völlig verzichten, 
To Ichüfe die8 nur um jo mehr Raum für die Nachlommenichaft anderer, 
und das Selbitinterefie des einzelnen veranlaßt dieſe anderen gerade, zu 
heiraten ; denn einmal wird damit ihr Ginfommen um das der Arbeiterin 
vermehrt, während fürs erfte die Ausgaben in vereinter Wirtichaft ge- 
ringer werden, und ſodann fennen fie bei ihrer großen Armut außer den 
geichlechtlichen Feine Genüſſe. Sinkt die Nachfrage nach Arbeit, jo ift Der 
vereinzelte Arbeiter ferner völlig außer ftand, fein Angebot zu mindern ; 
im Gegenteil nimmt die Nachfrage ab, jo nimmt jein Angebot notwendig 
zu, denn um zu der geringeren Zahl zu gehören, die nun Beichäftigung 
findet, muß er mehr Arbeit für einen geringeren Preis ald andere bieten. 
Dies führt zu einer Verlängerung der Arbeitäzeit, d. 5. zu einer Mehrung 
des Angeboted von Arbeit, infolge deren noch mehr Arbeiter bejchäf- 
tigungslos bleiben und der Lohn noch tiefer finkt. So führt denn, einerlei 
was die Urjache des Sinkens jein mag, ob ein Ausfall in der Nachfrage 
nad) dem Produft oder die Ginführung von Mafchinen, ein jedes Einfen 
in der Nachfrage nach Arbeit zur Entftehung einer Rejervearmee von Un— 
beichäftigten, die von der Armenpflege erhalten werden und deren Vor— 
bandenjein den Lohn der Beichäftigten drücdt. Eteigt aber die Nachfrage 
bis zu dem Maße, daß diefe ganze Rejervearmee Beichäftigung findet und 
der Lohn fteigt, jo fommen Arbeiter aus anderen nahen Orten und Ge— 
werben, vermehren das Angebot, und, wenn der Rüdichlag in der Kon— 
junktur eintritt, ift die Rejervearmee der Beichäftigungslofen um jo größer 
geworden. 

Das einzige Mittel gegen jedwede Unfähigkeit der einzelnen, ihre 
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Produktion und das Angebot ihrer Ware zu mindern, heißt Aufhebung 
der Vereinzelung durch die Organifation. 

Die Arbeiter jelbjt haben dies alsbald herausgefunden. Sie haben 
es weit früher entdeckt wie unfere großen Betriebe, in denen enorme Ka— 
pitalien firiert find, die bei rücgehender Nachfrage zurückzuziehen gleich- 
falld unmöglich ift. Lange bevor dieje ihre Koalitionen jchloffen, um 
durch Anpafjen der Produktion an die Nachfrage den Preis auf der Höhe 
ihrer Koften zu Halten, haben die Arbeiter ihre Organijationen zu dem— 
ſelben Zwecke gegründet. Lange vor jenen modernen Theoretifern, die an 
der Hand jeglichen Lebens entbehrender Beifpiele von dem Bebürfnifie 
nah Korn und Papageien und mit Hülfe der Differenzialrechnung die 
Abhängigkeit des Wert einer Ware von ihrem „Grenznutzen“ beweijen, 
haben fie gewußt, daß der Wert ihrer Arbeit von der Menge der Be— 
Ihäftigungalojen in ihrem Gewerbe bedingt wird. Unbeirrt von der Un— 
fehlbarfeit der individualiftiichen ökonomischen Doktrin, welche ihnen die 
Konkurrenz predigte, haben fie, durch eine Regelung des Angebot3 ihrer 
Arbeit, diefe Beichäftigungslofen zu bejeitigen und den „Grenznutzen“ ihrer 
Arbeit zu erhöhen gefucht. Damit verwirklichten fie erſt die national- 
ölonomische Grundanjchauung der Gejeßgebung, die den „freien Arbeitö- 
vertrag“ jchuf: fie behandelten ihre Arbeit als Ware und wurden felbft 
Warenverkäufer. 

Die Mittel, mit denen die organiſierten Arbeiter die Anpaſſung des 
Angebots der Arbeit an die Nachfrage erſtreben, find verſchiedene, je nach— 
dem es fich um gelernte oder ungelernte Arbeiter Handelt. Allen gemein- 
ſam find: das Streben, alle Arbeiter, welche einer beftimmten Beſchäf— 
tigung nachgehen, in ihrer Organijation zu begreifen; ſodann die Unter- 
ſtützung der Arbeitslofen, um ihr Angebot vom Markte zurückzuziehen, 
und die jelbftändige Handhabung des Nachweiſes von Arbeit ala des 
Mittels, das Angebot ihrer Ware der Nachfrage anzupaffen; endlich das 
Streben, die Arbeitgeber zu einer planmäßigen Regelung der Produktion 
ju vermögen, um die durch Geichäftsichwanfungen hervorgerufene Arbeits- 
lofigteit zu befeitigen. Die gelernten Arbeiter, wie died die alten eng— 
lichen Gewerkvereine und in Deutjchland der Buchdruderverband zeigen, 
Juden außerdem durch Beichränkung in der Lehrlinggzahl einer künftlichen 
Grzeugung beichäftigungslofer gelernter Arbeiter vorzubeugen; den unges 
lernten Arbeitern fehlt naturgemäß dieſes Mittel: fie vor allem erjtreben 
durch Minderung der Arbeitszeit der Beichäftigten den Unbejchäftigten 
Irbeitögelegenheit zu ſchaffen. 

Alein der Arbeitslohn wird nicht bloß durch dag Angebot von Ar- 
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beit beftimmt, jfondern auch durch die Nachfrage, und diefe Nachfrage ift 
abhängig von der Zahlungsfähigfeit des Arbeitgeberd. Dieje aber wiederum 
hängt ab von den Preijen, welche der Arbeitgeber für die Produkte, welche 
er mit Hülfe jeiner Arbeiter herftellt, erhält. Ob der Arbeitgeber im 
ftande ift, eine Lohnerhöhung auf den Preis ſeines Produft3 abzuwälzen, 
hängt davon ab, ob jein Gewerbe aus irgend einem Grunde ein lokales oder 
nationales Monopol hat und in Gewerben, in denen die nicht der Fall 
ift, vom Steigen oder Niedergang der Konjunktur. Es kann auch vor— 
fommen, daß eine Lohnerhöhung ftattfindet oder die Löhne hoch gehalten 
werden, ohne daß der Arbeitgeber dafür in den Preifen jeine Entihädigung 
findet; dies führt dann zu einer Schmälerung des Gewinns und zu einer 
diefer entiprechenden Wertminderung der Betriebsanlagen. Es tritt Dies 
da ein, wo troß geringeren Gewinns die in einem Betriebe firierten 
Kapitalien nicht zurücdgezogen und anderweitig gewinnbringender ver— 
wendet werden fünnen. In allen anderen Fällen wird die Nachfrage 
nach Arbeit bedingt durch die Höhe des Preiles der hergeftellten Produkte. 

Indes, begreiflicherweife,, ftrebt der Arbeitgeber von dem ihm zu= 
fließenden Preife möglichft viel für fich zu behalten. Nicht nur dann, 
wenn der Preis ihm eine Rohnerhöhung nicht möglich macht, ſondern unter 
allen Umftänden zieht er e8 vor, für diejelbe Arbeitäleiftung eher weniger 
als mehr zu bezahlen. Daher die heftige Oppofition, welche die Arbeit- 
geber früher überall und bei und noch heute in den meilten Gewerben 
allen Berjuchen der Arbeiter, fich zu organifieren, entgegenjegen. Bedeutet 
doch eine jolche Organifation für fie, daß fie da, wo fie bisher Verkäufern 
einer von ihnen benötigten Ware gegenüberftanden, denen jie die Be— 
dingungen einjeitig vorzufchreiben im ftande waren, nunmehr Verkäufern 
gegenüberftehen, die ihren Borteil zu wahren vermögen. 

Das erfte ift daher allenthalben, daß die Arbeitgeber ſich weigern, 
mit einer Vertretung der Arbeiter, ftatt mit ihren Arbeitern einzeln zu 
verhandeln und die Arbeiter davor warnen, ihre Freiheit unter das Joch 
der Organijation zu beugen. Died bat noch nirgends Eindrud gemacht; 
die Organijationen der Arbeiter werden nur um So fefter; daß einzige, 
was erreicht wird, ift die leidenjchaftlichfte Erbitterung derjenigen, welche 
in der Verkümmerung ihrer Organijationsbeftrebungen die Entziehung des— 
jenigen Mittels jehen, auf das fie unfere Gejehgebung zur Wahrnehmung 
ihrer Intereſſen verweiſt. Nimmt gar der Staat für die Arbeitgeber 
Partei, jo wendet fi) der Haß der Arbeiter auch gegen den Staat, und 
es entitehen und wuchern die jocialrevolutionären Parteien. Aber aud) 
die drafonifche Strenge des Socialiftengejeßes mit ihrer Verfümmerung 
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der zur Bildung von Wrbeiterorganijationen unentbehrlihen Verſamm— 
lungs- und Vereindfreiheit hat nicht diefe Organifationen zu unterdrücden 
vermocht. 

Das nächſte iſt, daß die Arbeitgeber Gegenorganiſationen bilden, um 
vereint ihre Intereſſen gegenüber den Arbeitern zu wahren. Es beginnt 
ein erbitterter, mittelſt Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen geführter 
Intereſſenkampf. Tür die Arbeitgeber handelt es ſich um die Aufrecht— 
erhaltung ihrer Herrſchaft und der damit verbundenen Macht, den Preis 
der Arbeit einſeitig feſtzuſetzen, für die Arbeiter um Emancipation von 
dieſer Herrſchaft und Anerkennung ihres Rechts als Warenverkäufer das 
Angebot der Arbeit zu regeln. Das Ende iſt, daß dasjenige fiegt, was 
der Entwickelungsſtufe und der Natur der Verhältniſſe entſpricht; man 
fommt überein, über den Preis der Arbeit zu verhandeln, wie man über 
den Preis jeder Ware verhandelt; nur befteht ein durch die Natur der 
in frage ftehenden Ware bedingter Unterfchied: da erft die Organifation 
die Arbeiter in die Lage anderer Warenverkäufer verjeßt, wird Hier der 
Preis jeitgejeßt durch Verhandlung zwijchen den Organijationen beider 
Intereſſentenparteien. 

Dieſe Entwickelungsſtufe iſt, in Europa, erſt in England und im deut— 
ſchen Buchdruckgewerbe erreicht. Die Erfahrungen, die man in dem letz— 
teren gemacht hat, zeigt die Abhandlung Zahns. Die engliſchen Erfah— 
rungen ſind begreiflicherweiſe viel reicher. Um dieſes Referat für den 
Verein für Socialpolitik erſtatten zu können, bin ich im Frühling dieſes 
Jahres abermals in England geweſen. Ich möchte das Ergebnis meiner 
diesbezüglichen Studien in folgendem zuſammenfaſſen: 

Das moderne Schieds- und Einigungsverfahren hat ſeit ſeiner Be— 
gründung durch Mundella und Kettle drei Entwickelungsſtufen durchlaufen, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß es in allen Gewerben bereits auf der 
dritten angelangt ift oder jemals anlangen wird. 

Das erfte war, daß gleich viele Vertreter der Arbeitgeber und Ars 
beiter zufammenfamen, um in freier Beratung die Arbeit3bedingungen für 
einen beftimmten kommenden Zeitraum für ein ganzes Gewerbe in ver- 
Ihiedener lokaler Begrenzung feitzuftellen. Aus diefen Vertretern wurde 
eine Heinere Zahl ausgeſchieden, um individuelle Streitigkeiten gemäß den 
vereinbarten Principien zu erledigen. Die Vertreter der Arbeiter wurden 
nicht von deren Organijationen gewählt, denn noch war die Abneigung 
der Arbeitgeber gegen folche Organifationen nicht ganz überwunden. Sie 
wurden von der Gejamtheit der Arbeiter de in Trage fommenden Ge- 
werbes und Bezirkes gewählt; thatjächlicd; waren ed aber ftet? die Führer 
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der Arbeiterorganifationen, die jo gewählt wurden. Dabei beitand ein 
Unterfchied zwiſchen Mundella und Kettle. Nach dem eriteren fehlte ein 
Unparteiifcher, der bei Nichteinigung der Parteien den Stichenticheid gab, 
während nach Settle ein jolcher den Vorſitz führt. Nach Mundella ferner 
beruhte auch die Durchführung einer getroffenen Vereinbarung auf frei- 
williger Unterwerfung; Kettle machte eine juriftiiche Form ausfindig, 
welche den gefällten Schiedsſprüchen Klagbarkeit verlieh. Doch wurde 
meines Willens von diejer Klagbarkeit niemals Gebraud, gemacht. 

Als dag Schiedd- und Einigungsverfahren auf die großen nationalen 
Sinduftrieen Anwendung fand, bildete ſich im Verlauf derjelben allmäh— 
li eine Umgeftaltung Heraus. Bon dem Settlejchen Syfteme behielt 
man den Unparteiiichen bei und wählte zu demjelben meiſt einen nicht 
zum Gewerbe gehörigen hervorragenden Staat3mann oder Juriften. Mit 
und neben ihm bildeten je zwei von den Arbeitgebern und Arbeitern ge= 
wählte Schied3richter, die meift jelbft zu dem Gewerbe, und zwar oft jo- 
gar zu dem Betrieben, in denen der Streit ftattfand, gehörten, das Schieds— 
gericht. Die Parteien erichienen in demjelben jomit nicht mehr ala Mtit- 
beichließende, jondern ald Kläger und Bellagte und führten ihre Sache 
mit all den üblichen Hülfsmitteln und in den Formen eine Prozeſſes. 
Der in Auerbach Abhandlung mitgeteilte ftenographiiche Bericht über das 
Echiedägeriht im northumbriſchen Kohlengewerbe v. 3. 1874 zeigt den 
Typus eines ſolchen Verfahrene. Won diefem Schiedägericht wurden Die 
Principien für die Ordnung des Arbeitöverhältnifjes für beftimmte Zeit 
oder bis auf Kündigung ſeitens einer der beiden Parteien feitgeftellt. Die 
Entſcheidung individueller Streitigkeiten gemäß diefen Principien wurde 
ganz neuen Organen anvertraut. An die Stelle des Ausſchuſſes der 
Mundellae und Settlefchen Schied3- und Einigungdfammer trat ein un— 
abhängig von ihr gewählter, gemeinfamer ftändiger Ausſchuß, dem dieſe 
Aufgabe zufiel. Eine weitere Neuerung war, daß nunmehr die Organi« 
lationen der Arbeiter ald deren Vertreter von den Arbeitgebern offiziell 
anerkannt find. Die beiderjeitigen Organijationen ala folche wählen die 
Schiedsrichter und vertreten ihre Intereffenten vor dem Schiedägericht. 
Die Beitrebungen Kettles, dem Schiedsſpruch Klagbarkeit zu verleihen, 
find dadurch ganz überflüffig geworden. Der gemeinſame ftändige Aus— 
ſchuß erfennt im einzelnen Falle auf die Anwendung des Enticheides und 
die beiderfeitigen Organifationen bringen ihn mit ihren Hülfsmitteln gegen- 
über ihren Mitgliedern zur Anwendung. 

Bei diefem zweiten Stadium des Schiedd- und Einigungsverfahrens 
ftellte fi) aber alabald das Folgende Heraus. Die großen Arbeitgeber 
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zögerten, einen Zeil der Daten, die zur Fällung des Schiedsſpruchs un- 
entbehrlich waren, den von den Arbeitern gewählten Schiedärichtern vor— 
zulegen; nur der Unparteiiiche erhielt davon Kenntnis. Die Folge war, 
dab es auch unmöglich wurde, einen Schiedsipruch in der Weije zu er- 
zielen, daß die von den Parteien ſelbſt zu Schiedsrichtern gewählten Per— 
fonen fi) einigten; der von diefen gewählte Unparteitfche mußte in jedem 
Ginzelfalle den Stichenticheid geben. Durch diefe Vorgänge änderte fich 
euch die Rolle der übrigen Schiedärichter, aus Schiedärichteın wurden 
ne zu Parteianmwälten, welche die Anjprüche ihrer Intereffenten vor dem 
Schiedsrichter vertraten; der Unparteiifche wurde zum einzigen Schieds— 
richter. Dieſe Organijation des Schieds- und Einigungsverfahrens wurde, 
nachdem fie einmal entjtanden war, in anderen Gewerben von Anfang 
an bewußt eingeführt. So erjcheinen in der Walzeiſen- und Etahlinduftrie 
die von den Parteien mit der Führung der Sache beauftragten Perfonen 
jogar unter dem Namen von Advokaten. So führte aljo die Entwid- 
lung bier zu einer Geftaltung, wie fie ähnlich einzelnen Anhängern des 
bureaufratiichen Socialismus ald die wünſchenswerteſte vorjchwebt, daß 
nämlich ein Beamter nad) Anhörung beider Parteien die Arbeit3bedingungen 
feſtſtelle. 

Was war der Erfolg? 

Man muß unterſcheiden. Es giebt Beſchäftigungen, bei denen der 
Zahlungsfähigkeit der Arbeitgeber durch die Preiſe keineswegs eine Grenze 
gezogen wird, — ſei es, daß hier Preiserhöhungen leicht zu ermöglichen 
ſind, ſei es, daß die Gewinnſte ſehr groß ſind oder das im Gewerbe 
fleclende Kapital nicht zurückgezogen werden kann. In anderen Gewerben 
führt die Unfähigkeit, für hohe oder erhöhte Löhne in den Preiſen Erſatz 
zu finden, zu jofortiger Einſchränkung des Betriebd. Zu dem erſteren ge- 
hören 3. B. die Beichäftigungen für lokale Bedürfniffe, wie die der Dod- 
arbeiter in den Häfen, ferner der von den Gifenbahnen oder in den Gas— 
Jabrifen Bejchäftigten ꝛc. Zu den anderen gehören z. B. die Kohleninduftrie, 
die Baummmwollinduftrie u. dergl. In den Beichäftigungen der erjteren 
Art iſt das Schied8- und Ginigungsverfahren mit einem Gewerbsfremden 
als Schiedsrichter erfolgreich gewejen, in den Induſtrieen der zweiten Art 
iſt es zuſammengebrochen. 

An und für ſich beſteht die Aufgabe des Schiedsgerichts darin, auf 
dem Wege der Unterfuhung aller der Momente, welche den Markt beein- 
fluſſen, zu demſelben Ergebniſſe zu gelangen, zu dem ohne fein Dazwijchen- 
treten die Parteien nad langwierigen Arbeitäfämpfen gelangen würden. 
Das Ausfchlaggebende jollten nach rein ökonomiſchen Gefichtspunften jomit 
nur die wirtjchaftlichen Machtverhältnifje der Parteien fein, wie fie fich 
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aus der Konjunktur, dem Stand de Arbeitsmarkts und der Stärfe ber 
Drganifationen der Parteien ergeben. Es ift aber naturgemäß, daß Die 
zur Zeit jchwächere Partei diefe ausſchlaggebenden wirtſchaftlichen Gründe 
auf jedivede Weife in den Hintergrund zu drängen beitrebt if. Statt 
deſſen führt fie Fechtargumente ins Feld, welche die Aufgabe haben, für 
ihren Standpunkt Stimmung zu machen und jo den Gegner zu ſchwächen. 
Ich nenne diefe Argumente Fechtargumente, nicht al® ob ich damit ihre 
Wahrheit verdächtigen wollte, — fie find oft nur zu wahr, — jondern 
weil fie rein dfonomifch betrachtet nicht den Ausſchlag zu geben ver- 
mögen. 

Solche Fechtargumente finden ſich auch, fo oft irgend ein Arbeits- 
fampf ausgefochten wird, und zwar ſpielen fie da in der Regel die Haupt— 
rolle. Man liebt e3 nicht, fi) vor dem Publikum auf die reine Macht: 
lage zu berufen, fondern jucht deffen Sympathie durch Berufung auf Her— 
kommen, Notlage oder umgefehrt auf den hohen Stand der Löhne und 
den niedrigen Preis der Lebensmittel u. dgl. zu gewinnen. Es gilt bier, 
durch den Drud der öffentlichen Meinung den Gegner zum Nachgeben 
zu bewegen. Diejelben Fechtargumente fanden fich auch vor dem Schied3- 
gericht. Hier gilt es, den Schiedärichter entweder direkt oder durch den 
Drud, den die von einer Partei getvonnene öffentliche Meinung auf ihn 
ausübt, zu beeinfluffen. 

Wird der Schiedärichter durch diefe Fechtargumente bewogen, einen 
Entjcheid zu geben, der der Marktlage, d. 5. den derzeitigen wirtichaft- 
lichen Machtverhältniffen beider Parteien nicht entipricht, jo wird ber oben 
gemachte Unterjchied zwiſchen den Induftrieen, in denen die Preife für die 
Lohnhöhe nicht abſolnt maßgebend find, und denen, für die die der Fall 
ift, von Bedeutung. In den erfteren ift der dkonomiſch unrichtige Ent— 
icheid für die Induſtrie nicht verhängnisvoll. Die Eifenbahnen, die Aus— 
und Einſchiffung in den Häfen, die Gasfabrifen u. dgl. fünnen betrieben 
werden, auch wenn den Arbeitern ein Lohn zuteil wird, der höher ift 
als der Machtlage entipricht; da8 einzige Unglüd ift, daß das Publikum 
eimas Höhere Preife zahlen muß, oder, wo das unthunlich ift, die Aktionäre 
etwas geringere Dividenden beziehen. 

Ander3 in den Induſtrieen, in denen der Preisftand dem Betrieb 
eine abjolute Grenze jeßt, indem einerjeit3 die durch den MWeltmarft ges 
regelten Preiſe nicht erhöht, andererſeits Betriebseinſchränkungen bei 
finlendem Gewinn ohne allzu große Schwierigkeit ftattfinden können. 
Soll der Schiedsſpruch hier haltbar fein, jo muß er genau entiprechend 
der Marktlage, d. h. entiprechend den fich aus diefer ergebenden Macht- 
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verhältniffen der Parteien gefällt werden. Einen ſolchen Spruch zu fällen, 
jegt aber eine völlige Vertrautheit mit dem betreffenden Gewerbe voraus. 
Auch muß der Schiedärichter gefeit fein gegen alle TFechtargumente, aus 
welchem Lager immer fie fommen. ö 

Dies nun ift eine Aufgabe, welche zu erfüllen den außerhalb bes 
Gemerbebetrieb3 jtehenden Unparteiiichen noch jelten gelungen ift. Selbft 
Kettle, der jtet3 betont, der Schiedärichter dürfe nur nach der wirtjchaft- 
lichen Marktlage entjcheiden und der ein praktiſch jo erfahrener Schiedö- 
richter ift, ift Hier nicht immer glücklich geweien. Die eindringlichfte Be— 
lefrung giebt Hier die von Auerbach erzählte Gejchichte der Schiedägerichte 
im nordweftlichen Kohlengewerbe. Die Folge davon, daß die Schiedsſprüche 
der Marktlage nicht entſprachen, war, daß die unbefriedigten Arbeitgeber fich 
demjelben zwar unterwarfen, aber alabald danad) ftrebten, durch einen neuen 
Schiedsſpruch die Befriedigung ihrer durch die Marktlage berechtigten An- 
iprüche zu erlangen, oder wenn fie, wie in Durham, fich für längere Zeit 
verpflichtet Hatten, den Betrieb ganz einftellten. Als fie aber in Nort- 
dumberland nach dem vierten Verſuch noch feinen der Marktlage ent« 
ſprechenden Schiedsſpruch erlangt hatten, weigerten fie fich, ſich fernerhin 
noch dem Schiedsſpruch eines Unparteiifchen zu unterwerfen; damit fam 
das ganze Schied3- und Cinigungdverfahren unter einem Unparteiifchen 
im northumbriichen Kohlengewerbe zu einem Ende; an die Stelle trat die 
direfte Berhandlung zwiſchen den beiden Organijationen. 

Hier waren es die Arbeitgeber, welche ſowohl nad) Yage des Marktes 
als auch nad) Trefflichkeit der Organifation die Stärkeren waren: denn 
die northumbrifchen Grubenarbeiter waren nicht nur infolge de3 damaligen 
Mangels an Nachfrage ſchwach, jondern ihre Organijation ift auch weit 
ſchwächer ſowohl ala die ihrer Arbeitgeber, als auch die vieler anderer 
engliicher Arbeiter. Umgekehrt war es bei dem Kohlenftreit im März 
1890. Hier waren die der Führung Pickards folgenden Grubenarbeiter 
nah Lage der Konjunktur die Starken; gerade jo wie in den jiebenziger 
Jahren die northumbriſchen Grubenbefiger, wiejen fie nun den Borjchlag, 
einem Schiedsrichter den Entjcheid zu übertragen, zurüd, erklärten ſich da- 
gegen zu Verhandlungen bereit. Als dies verweigert wurde, ſetzten fie 
ihre Forderungen nach kurzer Arbeitdeinjtellung jpielend durch. 

Mit dem VBorgetragenen jtimmen ferner alle Beobachtungen, die ich 
in diefem Frühjahr in England gemacht habe, überein. Auf meine Frage, 
wie fie fich zu der Entſcheidung von Arbeitöftreitigleiten durch Schieds— 
und Ginigungsverfahren ftellten, erhielt ich von den ©efretären der unges 
mein ſtarken Gewerkvereine der vereinigten Mlajchinenbauer, der Dampf- 
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maſchinenbauer, der Baumwollſpinner, der Lithographen von Mancheſter 
die übereinftimmende Antwort: „Wir haben eine fremde Perſon als 
Schiedsrichter nicht nötig, dagegen fann fie und infolge ihrer Unkenntnis 
de3 Gewerbes nur fchaden.“ Umgekehrt find Heute die northumbriſchen 
Grubenarbeiter im Gegenjaß zu den dortigen Grubenbefigern, ferner die 
vermöge ihrer relativ geringen Mitgliederzahl ſchwachen vereinigten Schreiner 
und Bimmerleute, jowie Burn? und die Führer aller der neuen Ge— 
werfvereine der ungelernten Arbeiter, wie Hafen-, Eijenbahn-, Pferdebahn-, 
Gasarbeiter, Karrenführer, Drojchkenkutfcher und wie die Legion der neu— 
organifierten Ungelernten weiter heißt, für Heranziehung fremder Perjonen 
al3 Schiedärichter. Auch war ed ganz charakteriftiich, daß das Projekt 
der Handeläfammern, in allen Jnduftriecentren und Hafenpläßen einen 
Apparat von Schiedsrichtern für Notfälle gewiſſermaßen auf Lager zu 
halten, bei den ſchwachen Ungelernten Zuftimmung fand, während die 
ſtarken Gewerkvereine der Gelernten fich heftig dagegen erklärten. 

Um zujfammenzufaflen: in den Gewerben, in denen die Preife der 
Lohnhöhe eine abjolute Grenze nicht ziehen, iſt das Schieds- und Einigungs— 
verfahren mit außfchlaggebender Stimme eines gewerbefremden Unparteiiichen 
möglich; bier brauchen die Enticheidungen nicht bloß nach der Marktlage, 
ſondern unter überwiegender Berüdfichtigung der Jocialen Verhältniſſe ge— 
troffen zu werden; ein ökonomiſch unrichtiger Entjcheid führt hier nicht not— 
wendig zu einem Zuſammenbruch de ganzen Syitems. In allen jolchen 
Gewerben wird der Enticheid des Unpaxieiifchen von den Schwachen leb- 
haft begehrt, indem diejelben davon nur zu gewinnen haben; von den 
Starken wird er nur unter Drud angenommen. In den Induſtrieen, in 
denen die Lohnhöhe von den Preiſen abjolut abhängig ift, Hat fich da= 
gegen das Schieds- und Einigungsverfahren mit Unparteiifchen nicht be= 
währt. Hier wird e3 zwar auch von den Schwachen begehrt, aber von 
den Starken abjolut abgelehnt. Hier iſt ein drittes Stadium an die Stelle 
getreten: die Negotiation, 

Bei der Negotiation find es die Führer der beiderjeitigen Organi— 
jationen, welche auf die wirtjchaftliche Macht, welche diejen innewohnt, ges 
ftügt über die Marktlage miteinander verhandeln und dieſer entiprechend 
die Arbeitsbedingungen feftftellen. Daneben beftehen gemeinjame ftändige 
Ausichüfle, wie bei dem foeben bejiprochenen Syjteme, um in individuellen 
Streitfällen entiprechend den durch die Negotiation feftgeftellten Principien 
zu enticheiden. Das Verhältnis ift aljo ganz analog dem zwiſchen zwei 
großen Firmen, jagen wir Aftiengejellichaften, welche ein Geſchäft mit- 
einander vereinbaren und dabei über einen Schiedörichter übereintommen 
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dem die Enticheidung von Streitigfeiten aus dem Geſchäfte überlaſſen 
fein ſoll. 

Das ift der Zuftand, wie er in den folgenden Abhandlungen als der 
in der Kohleninduftrie Northumberlands und Durhams und im deutichen 
Buchdruckgewerbe heute berrjchende hervortritt, in letzterem wenigſtens an 
den Drudorten, an denen Schiedögerichte beſtehen. Ebenjo iſt die in der 
Baummollinduftrie von Lancafhire beftehende Ordnung. Dabei ijt jelbit: 
veritändlih die Vorftellung zu vermeiden, als ob da3 in den verjchiedenen 
englüchen Induftrieen vorkommende Schied3- und Ginigungsverfahren not= 
wendig ganz dem einen oder anderen der hier vorgeführten Entwidelungs- 
ftadien angehörte; in der nordengliihen Walzeijen- und Stahlinduftrie 
3. B. trägt die Organijation Spuren der beiden erjten Stadien an ſich: 
von dem eriten die Teilnahme auch der Nichtgerwerkvereinler an der 
Konftituierung des Schiedsgerichtd, und von dem zweiten den Unpar— 
teiiſchen; darüber hinaus ſcheint die Entwicelung in diefem Gewerbe nicht 
zu gelangen, wie denn auch infolge der Entwidelung der Technik die in 
demſelben bejchäftigten Arbeiter immer mehr den Charakter von Unge— 
lernten erhalten. 

Sn allen den drei vorgeführten Stadien hat aber die Möglichkeit 
de3 Schieds- und Einigungsverſahrens zur Vorausſetzung das Beftehen 
von Organijationen der Arbeiter und der Arbeitgeber. Dies ift auch da 
ber Tall, wo die Arbeiterorganijationen nicht formell, ſondern nur that= 
jählih die Arbeiter im Schied3- und Ginigungdverfahren vertreten; 
gerade Dale, der große Jnduftrielle in der Walzeifen- und Stahl-, wie in 
der Kohleninduftrie, ift e3, der die Umentbehrlichkeit einer Träftigen Orga= 
nilation der Arbeiter am nachdrücklichiten betont. Dasſelbe zeigt die Ge- 
Ichichte des deutſchen Buchdruckgewerbes; der allgemeine deutiche Buch— 
drudertarif beruht zur Zeit noch ausſchließlich auf der Gehülfenorganijation, 
und feine Schwächen Haben ihre Urjache lediglich in der Schwäche des 
Prinzipalvereins. 

So iſt denn der Arbeitsvertrag, wo ſeine Entwickelung am vorge— 
ſchrittenſten iſt, da angelangt, wo er nach der ökonomiſchen Natur des 
Vertragsobjekts naturgemäß anlangen mußte: er wird nicht mehr von 
dem einzelnen Arbeitgeber dem einzelnen Arbeiter diktiert, ſondern von der 
Organiſation der Arbeitgeber mit der Organiſation der Arbeiter für alle 
Mitglieder beider Organiſationen vereinbart. Nunmehr erſt iſt der „freie 
Arbeitsvertrag“ eine Wirklichkeit. 

Petrachten wir num an der Hand der erlangten Ergebniſſe die Ber 
fimmungen über Ginigungsämter in dem während der lebten Reichstags— 
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jeffion bejchloffenen und unlängft publizierten Geſetze betreffend die Ge— 
werbegerichte. 

Die Gemeinden oder Kommunalverbände haben das Recht, nad) An— 
hörung der beteiligten Arbeitgeber und MWrbeiter dur Orxtöftatut ein 
Gewerbegericht zu errichten. Grrichten fie ungeachtet einer an fie ergan— 
genen Aufforderung ein Gemwerbegericht nicht, jo kann die Errichtung durch 
Anordnung der Zandescentralbehörde erfolgen. Doc) ift die Zuftändigfeit 
eine3 ſolchen Gerichtes ausgeſchloſſen, Joweit die Zuftändigfeit eines für 
eine oder mehrere Gemeinden des Bezirks bejtehenden oder jpäter errich- 
teten Gewerbegerichtö begründet ift. 

Das auf Grund diejes Gejeßes errichtete Gemwerbegericht beiteht aus 
einem Worfigenden und einer Anzahl von Beifikern; es follen deren min= 
deſtens vier jein. 

Der Vorſitzende jowiejein Stellvertreter dürfen weder 
Arbeitgeber noch Arbeiter jein. Sie brauchen indes nicht 
Sjuriften zu jein; jeder vertrauendwürdige und mit den Berhältnifjen 
des gewerblichen Lebens näher bekannte Dann kann dazu ernannt werden. 

Allein daraus ift nicht zu ſchließen, daß die Intereſſenten, um deren 
Streitigkeiten e8 fich Handelt, die Arbeitgeber und Arbeiter, den Mann 
ihres Vertrauens beftimmen, jondern der Magiftrat der Gemeinde, 
reſp. die Gemeindevertretung oder die Vertretung des 
Kommunalverband3 wähltden Borjigenden auf mindefteng 
ein Jahr. 

Die Beiſitzer beftehen zur Hälfte auß Arbeitgebern, zur anderen 
aus Arbeitern. Die erfteren werden durch die rbeitgeber, die anderen 
durch die Arbeiter gewählt. Wählen kann nur, wer das 25. Lebensjahr 
vollendet und jeit mindejtens einem Jahre in dem Bezirk de Gewerbe— 
gericht Wohnung und Beichäftigung Hat. it die Zuftändigfeit des Ge— 
werbegerichts auf beitimmte Arten von Gewerbe- oder Fabrifbetrieben be- 
ſchränkt, jo find nur die Arbeitgeber und Arbeiter diejer Betriebe wähl- 
bar und wahlberechtigt. Die näheren Beitimmungen über die Wahl und 
das Verfahren bei derjelben werden durd) das Statut getroffen. Es kann 
indbejondere feftgejeßt werden, daß beftimmte gewerbliche Gruppen je einen 
oder mehrere Beifißer zu wählen haben. 

Der Vorfitende und die Beilifer müſſen dad 30. Jahr vollendet 
haben, in den lekten drei Jahren für fich und ihre Familie feine öffent- 
liche Armenunterftüßung empfangen haben und im Gerichtsbezirk 
mindejtena zwei Jahre Wohnung und Beijhäftigung haben. 

Die Wahlen bedürfen der Beftätigung feitens der höheren Verwal: 
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tungsbehörde, in deren Bezirk das Gewerbegericht ſeinen Sitz hat. Sind 
Vahlen nicht zuſtande gekommen, ſo kann dieſe die Beiſitzer durch den 
Nagiſtrat rejp. die Gemeinde-nud Kommunalverbandsver— 
tretung wählen laſſen. Haben dieſe zu wählen und nicht gewählt, 
fo kann die höhere Berwaltungsbehörde Vorſitzenden und 
Beiſitzer jelbft ernennen, 

Das Amt des Beijigers ijt ein Ehrenamt. Die Beifiter erhalten für 
jede Sihung, der fie beigewohnt Haben, Vergütung etwaiger Reiſekoſten 
und eine Entichädigung für Zeitverſäumnis. Die Höhe der lekteren ift 
durch das Statut feitzujegen: eine Zurückweiſung bderjelben ift un— 
ſtatthaft. 

So find die Gewerbegerichte zu konſtituieren. Ein ſolches Ge— 
werbegericht ſoll als Einigungsamt fungieren, wenn es 
von beiden Zeilen angerufen wird, um Strereitigkeiten zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitern über die Bedingungen der Yortjeßung oder 
Biederaufnahme des Arbeitäverhältnifjes zu begleichen. 

Fungiert dad Gewerbegericht ald Ginigungsamt, jo muB e8 neben dem 
Vorfigenden mit vier Beifigern, Arbeitgebern und Arbeitern in gleicher Zahl, 
befeßt jein. Auch können, reſp. müfjen auf Verlangen der Beteiligten 
noch Vertrauensmänner beider Teile in gleicher Zahl zugezogen werden. 
Aber dieje Bertrauenämänner Dürfen ebenjowenig wie die 
Beijiger am Streitfall beteiligt jein. 

Vorausſetzung der Thätigkeit des Gewerbegerichts als Einigungsamt 
ift, Daß Arbeitgeber und Arbeiter je drei Vertreter beſtellen, welche mit 
der Verhandlung vor dem Ginigungsamt betraut werden. Dieje Vertreter 
müſſen 25 Jahre alt, im Befite der Ehrenrechte und nicht unter Kuratel 
jein. Über die Legitimation der Vertreter entjcheidet der Gerichtshof. 

Als Aufgabe des Einigungsamts ericheinen: 

1. Feſtſtellung der Streitpunfte ; 

2. Teftftellung der für diejelben in Betracht kommenden Verhält- 
niſſe; 

3. Vorladung und Vernehmung von Auskunftsperſonen. 

Die Beiſitzer ſowie die zugezogenen Vertrauensmän— 
ner dürfen nicht ſelbſtändig, ſondern nur durch den Mund 
des Vorſitzenden Fragen an die Vertreter und Auskunfts— 
perſonen richten. 

Dann werden die Parteien aufgefordert, ſich über das Vorbringen 
des anderen Teiles zu äußern, ſowie über die Ausſagen der Auskunfts— 
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Demnächſt, ſagt das Geſetz, findet ein Einigungsverſuch zwiſchen den 
ſtreitenden Parteien ſtatt, d. h. wohl, der Gerichtshof macht den Vorſchlag 
zur Güte. 

Wird derjelbe angenommen, jo ift das Verfahren zu Ende; wenn 
nicht, jo bejchließt dad Ginigungsamt, was feines Ermeſſens richtig ift, 
und zwar mit Stimmenmehrheit. Bei einer itio in partes fann fich der 
Norjigende ſeiner Stimme enthalten, d. h. es fommt dann fein Beichluß 
zuftande. 

Der Schiedsſpruch ift nicht erzwingbar. Er wird veröffentlicht. 
Man erwartet von der öffentlichen Meinung, daß fie ihm Geltung verjchaffe. 

So das Geſetz. Dasſelbe jcheint ſich mwejentlih an das Statut des 
Frankfurter Gewerbegerichts anzulehnen. Ob dieſes jemald in die Lage 
gefommen ift, als Einigungsamt zu fungieren und eventuell mit welchem 
Grfolge, ift mir unbelannt. Indes auch ein Erfolg in Frankfurt würde 
bei den dortigen gewerblichen Verhältniſſen nicht? jagen: die Hauptfrage 
ift: iſt das Gele auf einen unjerer großen nationalen Induſtriezweige 
anwendbar? 

Um die zu beantworten, will ich die Wirkungen des Geſetzes an 
zwei Beifpielen veranjchaulichen. Zuerſt joll gezeigt werden, was jeine 
Folgen für das in Auerbachs Abhandlung dem Wortlaut nach abgedruckte 
Schieds- und Einigungsverfahren unter Kettle im Jahre 1875 geweſen 
jein würden, — lafjen fich die getroffenen Ginrichtungen doch am meiften 
mit denen der norihumbriihen Kohleninduftrie, die dem zweiten Ent— 
wickelungsſtadium des Schiedd- und Einigungäverfahren angehören, ver- 
gleichen. Sodann foll dargethan werden, welche Wirkung die Anwendung 
des Geſetzes auf die Organijation des Arbeitäverhältniffes im deutichen 
Buchdrucdgewerbe ausüben würde. 

Vor allem: Rupert Kettle Hätte nicht zum Unparteiifchen gemählt 
werden fönnen, denn er hat nicht in Northumberland Wohnung und Be- 
Ihäftigung. Der Magijtrat von Nercaftle hätte jemand aus Northumber- 
land wählen müffen, hätten aber die Parteien dort jemand gewußt, in 
den fie gleiches Vertrauen geſetzt hätten, jo hätten fie gewiß nicht Rupert 
Kettle aus Wolverhampton verjchrieben. Auch läßt ſich nicht vermuten, 
daß e3 dem aus Arbeitgebern zufammengejegten Magiftrat gelungen wäre, 
in Newcaftle jemand zu finden, der in gleihem Maße das Vertrauen auch 
der Arbeiter bejeffen hätte, wie Rupert Kettle. Schon damit wäre es 
fraglich geworden, ob fie ji) der von ihm verfügten Lohnherabjegung fo 
willig gefügt hätten, wie jie dies thaten. 

Sodann die Herren Forfter, Bates, Burt und Macdonald hätten 
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nicht Beifitzer ſein dürfen und auch als Vertrauensmänner der Parteien 
hätten fie nicht ins Einigungsamt gewählt werden lönnen. Denn die 
beiden erfteren find als northumbrijche Grubenbefiter und Burt ala Führer 
des Gemwerfvereina der Grubenarbeiter am Streitfall beteiligt gewejen. 
Macdonald aber Hatte jeinen Wohnfig nicht im Sprengel des Einigungs— 
amt. Statt deffen Hätten die Grubenbefiter vielleicht ein paar Rheder 
aus Newcaftle gewählt, die zwar nicht ala Direktoren, aber vielleicht ala 
Aktionäre an dem Streitfall beteiligt geweſen, oder wenn dies nicht erlaubt 
gewelen wäre, vielleicht einen Schornfteinfegermeifter und einen Bäder- 
meifter. Die Arbeiter hätten vielleicht einen Keſſelſchmied und einen Emer- 
führer zu Beifiern gewählt. Ob wohl noch weitere Vertrauensmänner 
in dad Ginigungsamt gewählt worden wären? Die Wahl von inter: 
effenten, die etwas von der Sache verftanden, wäre ja durch das Geſetz 
außgeichloffen geweſen, und man fieht nicht ein, wie durch weiteres Hin- 
zufügen etwa eines Zijchlermeifterd und eines Schuhmachermeifterd, eines 
Pierdebahnıbedienfteten und eines Lampenanzünders die Nacht, welche das 
techniſche und wirtjchaftliche Verſtändnis der vorgenannten Beifißer um- 
dunfelte, hätte erleuchtet werden können. Aber nehmen wir an, der Ge- 
richtshof wäre mit dieſen Leuchten verftärkt worden. 

Bor dem jo fonjtituierten Ginigungsamt wären im Namen der 
Grubenbefiter deren Sekretär Bunning jowie die Herren Potter und 
Simpion, jowie im Namen der Grubenarbeiter der Präfident und die 
Sefretäre von dem Gewerkverein: Bryſon, Young und Niron erjchienen. 

Nun wäre die meilterhaft verfaßte Parteifchrift der Grubenbefiter 
verlejen worden, in der den verblüfften Grubenarbeitern dargelegt wurde, 
daß ihr Lohn von 1871 bis 1874 um 84,81 Prozent erhöht worden jet 
und die Grubenbefiter in Anbetracht der Preije ruiniert jeien, wenn die Löhne 
micht mindeftena um 16 Prozent reduciert würden. Allein die Vertreter der 
Grubenarbeiter wären nicht im ftande gewejen, durch eindringliches Eramen 
der Grubenbefiger dieje merkwürdige Rechnung zu ergründen. Denn unjer 
neues Gejeß jagt nicht, wie Herr Kettle (ſ. unten ©. 67), zu dem Arbeiter- 
vertreter Nixon: „tragen Sie ihn biß auf die Knochen aus“, jondern die 
Herren Nixon, Voung und Bryſon hätten ebenjo wie ihre Vertrauens— 
männer, der Zampenanzünder und der Pferdebahnbedienftete, und ihre 
Beifiger, der Kefjelichmied und der Ewerführer, alle ihre Fragen nur durd) 
den Mund des Vorſitzenden ftellen dürfen. Wer aber nur 6 Seiten in 
dem von Auerbach wiedergegebenen ftenographiichen Berichte lieft, wird 
einjehen, daß es unmöglich geweſen wäre, die Fragen, welche die angeb- 
liche Lohnerhöhung von 84,81 Prozent auf ihren wahren Wert zurück— 
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führten, „durch den Vorſitzenden“ zu ftellen. Bielleiht wären die von 
den Arbeitern gewählten Vertrauensmänner und Beifiter ſogar recht froh 
über dieje Vorſchrift geweſen; denn fie hätte ihnen eine formale Ent= 
Ihuldigung für das Schweigen gegeben, zu dem fie dur) den Mangel 
jeglihen Sachverſtändniſſes verurteilt waren. Die Wahrheit wäre alio 
nicht aufgededt worden. Und der Erwiderung der erftaunten Arbeiter, 
daß die Löhne, die ihre Tafchen vereinnahmten, ja nur um 26 Prozent 
höher ala im Jahre 1871 jeien, während die Kohlenpreife noch 64,44 
Prozent über denen von 1871 ftänden, hätte die blendende Unternehmer= 
rechnung einer Zohnerhöhung von 34,81 Prozent unerjchüttert gegenüber- 
geitanden. 

Wahrſcheinlich wäre es nun zur itio in partes gefommen, und der 
gänzlich unaufgeflärte Vorfigende hätte fich jeiner Stimme enthalten. 

Vielleicht auch wäre diejer nicht jo weile gewejen. Hätte er aber für 
die Arbeiter entjchieden, glaubt man, die Grubenbefiger hätten fi) einem 
ſolchen Spruch unterworfen? Oder glaubt man, daß fi) die Arbeiter 
der von den Grubenbeſitzern verlangten Lohnherabjegung um 16 Prozent, 
oder auch nur der von Kettle erfannten Herabjegung um 10 Prozent auf 
Grund eines ſolchen Verfahrens gefügt hätten? In dem erften Falle wäre 
eine Ausfperrung im größten Stile, in dem zweiten eine der erbittertften 
Arbeitzeinftellungen gefolgt. Die öffentliche Meinung hätte, weil ſelbſt 
ganz unbelehrt, einen Drud nur auf Grund einjeitiger Parteidarftellungen 
nad) der einen oder anderen Seite, in beiden Fällen falſch ausgeübt. 
Mit dem Schieds- und Einigungsverfahren wäre es aber für beide Par- 
teien ein für allemal vorbeigewefen. 

Und betrachten wir nun das deutjche Buchdrudgewerbe! Es ift dies 
nicht etwa nötig, weil der Einwand zu fürchten wäre, der eben vorgeführte 
Fall würde fich in Deutjchland anders wie in England abgefpielt haben ; 
derjelbe hätte auch in Rheinland-Weftfalen, Sachſen oder Oberſchleſien 
nicht anders verlaufen können. Allein die Betrachtung z. B. der im 
vorigen Herbſt zu Stettin geführten Verhandlung über die Änderung des 
Allgemeinen Deutſchen Buchdruckertarifs wird die Schwächen des Geſetzes 
noch deutlicher zeigen. 

Auf der einen Seite ſtehen die zum deutſchen Prinzipalvereine ge— 
hörigen Prinzipale, auf der anderen die zum Gehülfenverbande gehörigen 
Gehülfen. Das in Frage kommende Wirtſchaftsgebiet iſt nicht eine Ge— 
meinde oder ein Kommunalverband, ſondern das ganze deutſche Reich. 
Die zuſtändige Behörde für die Ernennung des Vorſitzenden des Einigungs— 
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verfahrens ift Jonach der Reichskanzler. Ich zweifle nicht, daß Herr vor 
Gaprivi eine Perjönlichkeit auffinden würde, die in gleichem Maße das 
Vertrauen der Prinzipale und der Gehülfen beſäße. Nehmen wir. an, er 
emennte einen arbeiterfreundlichen Rat aus dem Reichsamt des Innern 
zu diefer Stelle. 

Die Wahl der Beifiter würde jchon Jchmwieriger fein. & 13 Ab. 2 
des Geſetzes jagt: „Iſt die Zuftändigfeit de Gemerbegerichtd auf be- 
fimmte Arten von Gewerben und Tabrifbetrieben beichränft, jo find nur 
die Arbeitgeber und Arbeiter diejer Betriebe wahlberechtigt." Nun ent- 
ſteht ein Widerfpruch mit 8 63 Abf. 3: „Die Beifiter und PVertrauend- 
männer dürfen nicht zu den Beteiligten gehören.“ Wen danach wählen? 
Nah $ 13 dürfen nur Prinzipale und Gebülfen zu Beifißern und Ver— 
trauendmännern gewählt werden. Nach S 63 find alle diejenigen Prinzipale 
und Gehülfen von der Wählbarkeit ausgeſchloſſen, welche am Streitfall be- 
teiligt find. Beteiligt find aber alle Prinzipale, welche den Tarif aner- 
kannt haben, und alle Berbandägehülfen. Folglich bleibt nichts übrig, 
ala Gegner der Tarifgemeinjchaft unter den Prinzipalen und Nichtverbands=- 
gehülfen zu WBeifikern und DVertrauenamännern zu wählen, d. h. die 
Prinzipale, welche den Zarif nicht anerkannt haben und Schmutzkonkurrenz 
treiben, und die Gehülfen, die fi) ald Mittel dazu hergeben. Denn nur 
ne „gehören nicht zu den Beteiligten". Wollen die tariftreuen Prinzipale 
und Gehülfen ſolche Perjonen aber nicht zu Beifigern wählen, jo werden 
dieje gemäß 8 16 von der höheren Verwaltungsbehörde ernannt. Auch 
nehmen die Ernannten die Ernennung an, ganz ebenſo, wie fie im Jahre 
1874, nachdem fie eine Agitation gegen den Tarif in Berlin angefangen 
hatten, fi in das dortige Schiedd- und Einigungsamt wählen Tießen, 
defien Aufgabe die Durchführung dieſes Tarifs war. 

Das Gericht befteht aljo aus dem Kaijerlichen Rate ala Borfitenden, 
einem Prinzipale aus Berlin oder Pommern und einem anderen aus 
Rheinland-Weftfalen als Prinzipalbeifigern und zwei Gehülfen von der 
„reien Vereinigung unabhängiger Viatikumskaſſen“ als Gehülfenbeifigern. 
Vertrauengmänner dürften aus diefen Reihen wohl nicht gewählt werden. 

Nehmen wir nun an, die tariftreuen Prinzipale haben die Tarif— 
forderungen der Gehülfen abgelehnt und diefe haben beantragt, den Fall 
dem Gewerbegericht vorzulegen; diejed jolle ala Einigungsamt entjcheiden. 
Die Prinzipale, um nicht vor der öffentlichen Meinung ind Unvecht zu 
tommen, haben angenommen. Es erſcheinen aljo drei Vertreter der tarif- 
treuen Prinzipale und drei Vertreter der Verbandsgehülfen vor dem 
Einigungdamte. Die Gehülfen ftellen den Antrag auf Einführung des 
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Achtſtundentags, Abichaffung der „Berechnung“ (des Stüdlohn?), und Be: 
achtung ziemlich weitgehender Beftimmungen für den Drud. Die Prinzipali 
find lebhaft dagegen. Auch fieht der Vorſitzende des Einigungsamtes ein, 
daß fie das Geforderte nicht bewilligen fünnen, ohne ihre Exiſtenz aufs Spiel 
zu jeßen. Allein feine Meinung bleibt bedeutungslos. Die Beifiger beider 
Parteien im Schiedsgericht find in wunderbarer Übereinftimmung bereit, 
die Gehülfenforderungen zu bewilligen, und mit allen Stimmen gegen Die 
des Vorfitenden werden der Adhtitundentag, die Abſchaffung des Stüd- 
lohns und die für den Drud geforderten Beftimmungen defretiert. Ge— 
deiht doch die Schmutzkonkurrenz um jo befier, je ungünftiger die Arbeits- 
bedingungen der tariftreuen Prinzipale find. 

Auf Grund der „Negotiation” vor der Tarifkommiſſion fam es aber 
in Wirklichkeit andere. Die Gehülfen jahen die Unmöglichkeit ihrer Forde— 
rungen ein, ließen fie jämtlich fallen und einigten fi” mit den Prinzi— 
palen über ein Zuſammengehen der Gehülfen- und Prinzipaldorganija- 
tionen, um die Schmußfonturrenz zu unterdrüden. Hieraus find Die 
Anſätze zu einer Geftaltung des Arbeitäverhältniffes hervorgegangen, wie 
ed, nah Mitteilung eines rheinischen Prinzipald auf der diesjährigen 
Prinzipalverfammlung zu Straßburg (vgl. unten ©. 463) Herrn von 
Berlepich als das Mufter für alle Gewerbe vorzufchweben jcheint; die 
Folge der Anwendung des neuen Gejeßes aber wäre der Zuſammenbruch 
des Schieds- und Einigungsverfahrens unter allgemeiner Unbefriedigung 
gewejen. 

Die beiden vorgeführten Beilpiele zeigen deutlich, wo die Worzüge 
und wo die Fehler der dargelegten Beftimmungen über die Thätigkeit der 
Gewerbegerichte als Ginigungsämter liegen. 

Die Vorzüge beftehen in der jorgfältigen Durchführung der Gleich— 
berechtigung von Arbeitgeber und Arbeiter. Die Fehler beruhen auf der 
bureaufratifchen Geftaltung der Ginigungsämter, auf der Angftlichteit des 
Verfahrens und der Zufammenjegung, auf der Verkennung der wirtſchaſt⸗ 
lihen Natur des Schieds- und Ginigungsverfahrend und auf der Nicht: 
berüdfichtigung der Thatſache, daß dieſes allenthalben, wo es fich nicht 
auf Organifationen der Arbeitgeber und Arbeiter ftüßt, in der Luft ſchwebt. 

Sehen wir und dieje Fehler etwas näher an. 

1. Der Vorfitende, d. h. die nach der gedachten Verfaffung den Aus: 
Ichlag gebende Perfon ift ftatt eines Vertrauensmanns beider Parteien ein 
Mann des Vertrauens der Magiftrate, der Gemeinde: oder Kommunal: 
verbandävertretungen, der höheren Verwaltungsbehörde. Es ift faum an— 
zunehmen, daß Parteien, die von Leidenschaft erfüllt find, in Intereſſen— 
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fämpfen, die ihre ganzes Wohl und Wehe betreffen, fich dem ungünftigen 
Schiedsſpruch eines Mannes fügen, der nicht der Mann ihres Per- 
trauen? ift. 

2. Diefe Unterwerfung ift um jo unmwahrjcheinlicher, als das Ver— 
fahren, da8 jede freie Bewegung der Parteien hemmt, ungeeignet ift, ver- 
widelte und verdunkelte Thatbeftände Earzulegen. Zu diefen Hemmniſſen 
gehöri aber nicht nur die Beitimmung, wonach Beifiter, VBertrauensmänner 
und Vertreter nur durch den Vorfigenden einander befragen dürfen, ſon— 
dern auch die enge und ängitliche Beftimmung, welche vorjchreibt, den 
Borfitenden und die Beifiter nur aus den Bezirksanſäſſigen zu wählen. 

3. Sene Unterwerfung erjcheint nahezu als ausgeſchloſſen infolge der 
Berkennung der wirtichaftlichen Natur des Schieds- und Ginigungsver- 
fahrend. Man bat den Gindrud, ala ob bei Abfafjung diejes Geſetzes 
zwar ein ausgezeichneter Juriſt und ebenſolcher Socialpolititer, dagegen 
nicht ein gleich guter Volkswirt thätig geweſen ſei. Das Augenmerk des 
Geſetzes ift ausſchließlich darauf gerichtet, dad aus dem Klaſſenkampf ent- 
iprungene Mißtrauen gegen die Gerichte zu befeitigen. Dazu ift das Geſetz 
gewiß jehr geeignet. Allein ein Gemwerbegericht ift und bleibt etwas an- 
dere al3 ein Einigungsamt oder richtiger als eine Einigungskammer, 
deren Aufgabe es nicht ift, Streitigkeiten aus abgejchloffenen, fondern über 
abzujchließende Arbeitäverträge zu begleichen. 

Damit die Parteien einem Dritten die Feſtſetzung ihrer Arbeits— 
bedingungen übertragen, müflen fie im ftande fein, außer in feinen 
Charakter auch in feine Fähigkeit, die Markilage ihres Gewerbes und die 
technischen Verhältniſſe der Betriebe zu verftehen, Vertrauen zu jeßen. 
Haben fie fich getäufcht, jo bringen fie, wenn fie anftändige Menjchen find, 
ihrem gegebenen Worte für da3 eine Mal wohl das Opfer ihrer materiellen 
Intereſſen, aber fie hüten fich, diejelben dem jchlecht Erprobten nochmals 
anzuvertrauen. 

So war Lloyd Jones in einer ganzen Anzahl von Schieds- und 
Einigungsfällen im Kohlengewerbe einer der von den Arbeitern gewählten 
Schiedsrichter und ala folcher bei ihnen beliebt. Da wählten ihn auch 
die Arbeiter der nordenglifchen Walzeifeninduftrie zum Arbeiterichiedsrichter 
in einem Ginigungäverfahren, und noch in diefem Frühjahre erzählte mir 
deren Sefretär, daß fie e3 feinem Mangel an Kenntnis wichtiger technijcher 
Gingelheiten ihres Betriebes zufchrieben, daß fie in einem Streitfall ver- 
loren. An feinem guten Willen haben fie niemals gezweifelt. Was thaten 
fie mım? Sie unterwarfen fi; das nächjtemal aber wählten fie nicht 
mehr einen außerhalb des Gewerbes Stehenden zum Arbeiterjchiedörichter, 
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ſondern ſchlugen David Dale vor, damit er als Unparteiifcher,den Streit- 
fall enticheide. David Dale war ein Arbeitgeber und Verwaltungsrat in 
einer der ihnen gegenüberftehenden Firmen. Aber lieber wollten fie, daß 
ein Arbeitgeber, in defjen Unparteilichkeit fie unbedingtes Vertrauen ſetzten, 
ala daß ein außerhalb des Gewerbes Stehender, der dieſes nicht/ganz ver— 
ftehe, den Ausſchlag gebe. Und mit denjelben Erfahrungen hängt es, mie 
Auerbach Abhandlung zeigt, zufammen, wenn die Arbeitgeber in der 
northumbriihen und Durhamer Kohleninduftrie nach vielen gemachten 
Verſuchen fich mweigerten, die Enticheidung einem Unpartetiichen überhaupt 
wieder anzuvertrauen. Aus demjelben Grunde fanden mwir alle ſtarken 
Gemwerkvereindorganifationen ala Gegner diejes Unparteiiichen. Aus dieſem 
Grunde ift, wie gezeigt wurde, in vielen Gewerben die Negotiation an bie 
Stelle der Enticheidung durch Unparteiiiche getreten. 

Nun will das Geſetz prinzipiell Arbeitgeber und Arbeiter überhaupt 
von den Funktionen der Unparteiiichen ausſchließen und ala Beifißer "und 
Vertrauensmänner nur ſolche Perſonen zulaffen, die nicht zu den Beteiligten 
gehören. In welche Sadgafjen ein jolches Gele in dem von Auerbach 
vorgeführten northumbrifchen Schieds- und Ginigungaverfahren geführt 
hätte, habe ich aber eben gezeigt. Es ift unerläßlich, daß zu Beifigern 
nicht nur Angehörige des Gewerbes, jondern auch direkt Beteiligte zuge- 
lajjen werden, und die Vertrauenamänner jollen jogar regelmäßig 
direft Beteiligte fein. Nur jo läht ſich das nötige wirtichaftliche und tech- 
niiche Sachverſtändnis fichern, ohne welches das Schied3- und Einigungs— 
verfahren zujammenbricht. 

Würden die vorgeführten Folgen aber jchon die Refultate des neuen 
Geſetzes fein, wenn es Anwendung fände, jo kann man fich denen, was 
das Ergebnis derjenigen Projekte des bureaufratiichen Socialismus fein 
würde, welche den vertraggmäßigen Charakter des Arbeitsverhältniſſes 
nahezu völlig aufheben wollen. Angenommen, jtatt eine von den Parteien 
gewählten unparteiifchen Vertrauensmanns beftimmte ein Beamter den Lohn— 
ſatz; wer Arbeit nehmen wollte, müßte zu diefem Lohnjate arbeiten, wer Arbeit 
geben, nad) diefem Lohnjate zahlen. Würde derjelbe nicht entiprechend 
der Marktlage feitgeftellt, und würde der, Spruch mit Gewalt durchgejekt, 
jo empfände der Arbeiter dies als Sklaverei, der Arbeitgeber im umge- 
fehrten Falle als Vermögensberaubung; bei dem erjteren wäre das Produft 
ſolcher jocialer Verſöhnungspolitik ein Gefühl der Revolte, der Arbeitgeber 
eritrebte die Liquidation. 

4. Der vierte Fehler ift, daß das Gele ignoriert, daß das ganze 
Schieds-⸗ und Einigungsverfahren zur Feititellung künftiger Arbeitäbedin- 
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gungen nur möglich iſt auf dem Hintergrunde von Organiſationen von 
Arbeitgebern und Arbeitern. Dies iſt nach zweifacher Richtung der Fall. 
Sie müſſen die Beiſitzer liefern, ſei es de jure oder de faeto. Geſchieht 
dies nicht, ſo zeigt uns das deutſche Buchdruckgewerbe die Folge. Denn 
der in der vorgeführten Annahme erzählte Fall, daß ſonſt Konkurrenten 
als Beifitzer des Einigungsamts ihren Mitbewerbern Arbeitsbedingungen 
auferlegen, die fie ſelbſt nicht erfüllen, beruht leider nicht auf Fiktion. 
Seitdem der deutſche Prinzipalverein die Berfaffungsänderung getroffen 
hat, wonach der Vorſtand der Buchdruderberufsgenoffenichaft gleichzeitig 
der des Prinzipalvereind ift, haben Prinzipale, welche jelbft den Tarif 
anzuertennen verweigern, in der Tarifflommilfion die Arbeitöbedingungen 
fir die tariftreuen Konkurrenten mitbeichloffen. Sodann bedarf es der 
Organijationen, und zwar indbejondere der Arbeiterorganijationen, um 
dem vom Ginigungsamte Bejchloffenen Geltung zu jchaffen. Das Geſetz 
erwartet das letztere allerdings von dem Drud der öffentlichen Meinung. 
Allein wo der Gehülfenverband nicht im ftande war, dem vereinbarten 
Tarif Nachdruck zu verleihen, ift er einfach nicht durchgeführt worden. 
Von irgend welchem Einfluß der öffentlichen Meinung findet fich nirgends 
eine Spur. Der deutjche Buchdrudertarif beruht, joweit er heute über- 
haupt durchgeführt ift, nur auf dem Einfluß des Gehülfenverbanda ſowohl 
gegenüber Prinzipalen ala auch gegenüber Gehülfen. Daß in England 
die Wirkſamkeit des Schieds- und Einigungsverfahrens lediglich auf dem 
Vorhandenjein von Organijationen der Arbeiter beruht, ift eine befannte 
Thatlahe. Aus den Abhandlungen von Auerbah und Lot geht fie aufs 
neue hervor. 

Somit erjcheint ala das Befte an den auf die Ginigungsämter bezüg- 
lichen Beftimmungen des Geſetzes, daß fie ein Schieds- und Einigungs— 
verfahren auf anderer Grundlage nicht hindern. Wollte man dieſes Ver— 
fahren fördern, jo hätte man freilich Beftimmungen treffen müfjen, die 
es, Matt es einzuengen, erleichterten. Dies hätte nur in einem ganz 
anderen Gejee geichehen müfjen, als in einem betreffend die Gewerbe— 
gerichte, mit denen die Schieds- und Einigungsfammern chlechterdings 
unverträglich find. in Geſetz betreffend die eingetragenen Berufävereine 
wäre die dazu geeignete Stelle gewejen. Würde man diejen Rorporations: 
rechte verleihen unter der Bedingung, dab fie fich zur Pflicht machten, 
ähnlich wie im der nordenglifchen Walzeifeninduftrie (vgl. S. 285—88) 
Ürbeitäftreitigfeiten, bevor zu Arxbeitzeinftellungen und Ausfperrungen ges 
Ihritten würde, mittelft eines Schieds- und Ginigungsverfahrens zum 
Austrag zu bringen, und hätte man daran die Beftimmungen zur 
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Sicherung von deren Entſcheidungen geknüpft, von denen noch die Rede 
ſein wird, ſo hätte man die Materie an der Stelle behandelt, wo ſie ſach— 
lich hingehört. Man hätte dabei gleichzeitig für die Organiſationen ge— 
ſorgt, ohne welche das Schieds- und Einigungsverfahren eine Chimäre iſt. 

Indes auch die engliſche Geſetzſammlung enthält ein halbes Dutzend 
Geſetze zur friedlichen Erledigung von Arbeitsſtreitigkeiten, welche ſämt— 
lich, weil ſie die Frage nicht ſachgemäß anfaßten, ein toter Buchſtabe ge— 
blieben ſind. Es hat dies die Blüte des Schieds- und Einigungsverfahrens 
in England nicht gehindert, laſſen wir uns alſo auch durch unſeren 
neueſten verfehlten Verſuch nicht entmutigen. Es galt nur zu zeigen, daß 
die Einigungsämter, wie das Geſetz ſie denkt, nicht die ſind, von denen 
diejenigen, welche dieſe Einrichtung empfahlen, ſich einen Erfolg verſprachen. 
Die Einigungsämter gemäß diefem Geſetze können nicht arbeiten. Sollten 
fie verjucht werden und fehlichlagen, jo werfe man den Stein alfo nicht 
auf dad Scied3- und Ginigungdverfahren, jondern nur auf die vom Ge— 
jege gedachte unmögliche Art, e8 ind Leben zu führen. 

| V. 

Als die Organiſationen der engliſchen Arbeiter noch ausſchließlich auf 
Arbeitseinſtellungen angewieſen waren, um ihre Intereſſen wahrzunehmen, 
und namentlich bei ſteigendem Markte anfingen, unbequem zu werden, 
führte 1848 ein Hüttenbeſitzer Namens Thorneycroft eine ſogenannte Lohn— 
ſtala ein. Gr beſtimmte, daß der Lohn der Puddler ſtets mit dem Ver— 
fauf3preife der Tonne Eiſen im Verhältnis von 1 s. zu I £ auf und 
abjteigen jolle!. Mit dem Lohn der Puddler ſchwankte der Lohn aller 
übrigen Wrbeiterfategorieen in gleichem Berhältniffe. Diejes Syſtem wurde 
von der Koalition der Hüttenbefiger von Staffordihire nachgemadt. Sie 
famen von Zeit zu Zeit zulammen und jeßten den Marktpreis der Tonne 
Gijen feſt. Allein der von ihnen firierte Marktpreis war nad) ihrer 
eigenen Ausſage? keineswegs der, zu dem fie das Eiſen wirklich verkauften ; 
jo war es eigentlich nur der Lohn, der auf diefer Zuſammenkunft firiert 
wurde. Die Gemwerkfvereine der Arbeiter wandten fi) daher mit der 
äußerften Grbitterung gegen dieſes Syſtem als gegen eine einjeitige Feſt— 
jtellung des Lohnſatzes durch die Arbeitgeber. 

Der Gegenftand der daraus folgenden Arbeitzeinjtellungen und Ans— 
|perrungen war zweierlei: Streitigfeiten über den wirklichen Verkaufspreis 
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bed Eiſens, umd zweitens Etreitigfeiten über das der Lage des Arbeits- 
marft3 entfprechende Verhältnis des Lohns zum Eiſenpreiſe!. 

Als Ende der jechziger Jahre die Erledigung von Arbeitsſtreitigkeiten 
durch Schieds- und Ginigungafammern an die Stelle der Ausftände und 
Ausiperrungen trat, fand fie auch im Hüttengewerbe zunächſt von Nord» 
england und jpäter auch von Gtafffordihire Eingang. Gegenftand des 
Ginigungöverfahrena wurde nun ſowohl die Feitfegung des Verhältniſſes 
des Lohns zum Verkaufspreiſe, als auch die Feftitellung des Verkaufspreiſes 
ſelbſt. Das erſtere erfolgte in Nordengland — ſoweit gleitende Skalen 
feftgejeßt wurden, in der Regel auf dem Wege der Negotiation, nur in 
einem alle wurde auf Wunſch der Parteien die Feitftellung der Baſis 
von einem Unparteiifchen übernommen, und in biejem Falle war diejer 
Unparteiiiche Dale, aljo ein Fachmann; auch ift dieſes Vorherrſchen der 
Regotiation begreiflich, da ein gewerbäfremder Unparteiifcher hierzu un: 
fähig ift, während Arbeitgeber, denen die Arbeiter die Rolle des Un 
partetiichen übertragen würden, jo jelten wie weiße Naben find. Die 
Feſtſtellung der Preije dagegen erfolgte auf Grund von Berichten von ver: 
eidigten Rechnungsverftändigen oder Bücherreviforen. Meift hat man fich 
dahin geeinigt, den durch gemeinfam beftellte Nechnungsverftändige feft= 
geftellten Bericht einfach anzunehmen. Danach regelt ich dann der Lohn 
während der ganzen Zeit, für welche das Verhältnis des Lohns zu den Preijen 
vereinbart ift, von ſelbſt. Die gemeinjamen ftändigen Ausſchüſſe ſorgen 
für feine Durchführung. Nach Ablauf der Zeit, meift zwei Jahren, findet 
eine neue Wereinbarung des Verhältniſſes des Lohns zum Verkaufs— 
preiſe ftatt ?. 

Diefe Lohnjkalen haben dann außer in der Eijeninduftrie auch in der 
Kohleninduftrie Anwendung gefunden. Auch in der Baummollinduftrie 
berricht praktiſch eine ähnliche Einrichtung, indem ſich hier die Löhne nach der 
Größe der Differenz zwiſchen dem Preije der Rohbaumwolle und des 
Garns richten. Das Werk von Schulze-Gävernig, die hier folgenden 
Abhandlungen von Auerbah und Dr. Lob geben darüber näheren Auf- 
ihluß, desgleichen die bei Auerbach abgedrudte Überjegung einer Abhand- 
lung des Profeſſors Munro in Manchefter. 

Wo jolhe Vereinbarung der Lohnifalen beiteht oder wo thatjäch- 
lich nach diefen Principien verfahren wird, ift an die Stelle der früheren 
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Arbeiter getreten. Die Abhandlungen von Auerbad und Dr. Lotz zeigen, 

daß die Arbeitgeber den Wert folcher Lohnjkalen geradezu in Geld ver— 

anjchlagen und Opfer dafür zu bringen bereit find (vgl. ©. 229 ff., 233, 

insbeſondere ©. 315 Note 1), daß ferner die Gewerkvereingführer für 
ſolche Skalen find (vgl. ©. 237), daß die Grubenarbeiter von Südwales 

mit Rückſicht auf ihre Lohnſtala feit Jahren thörichten Beſchlüſſen fern 

bleiben (vgl. ©. 227 ff.), und wenn auch die Maſſe der Arbeiter noch 
große Worurteile heat, jo ift doch auch fie in diefem Frühjahr in allen 

den Diftrikten, in denen Lohnjtalen oder analoge Einrichtungen beftanden, 

dem großen Kohlenftreit fern geblieben (vgl. ©. 239—241). 

In diefem Erfolge haben manche Gegner der Entwidlung von Arbeiter- 
organijationen in Deutichland ein Hhoffnungsreiches Zeichen für die Er— 
füllung eines Herzenswunſches erbliden zu dürfen geglaubt. Sie wünjchen 
das Beftehen ſolcher Organijationen dadurch entbehrlich zu machen, daß 
fie den Arbeitsvertrag zu einer Beteiligung der Arbeiter eines Betriebes 
an deſſen Gewinn fortentwideln. Dieſe Gemwinnbeteiligung, hofft man, 
werde die Arbeiter befriedigen, denn fie lafje fie teilnehmen an den guten 
und böfen Tagen des Arbeitgebers, fie werde fie dauernd an dasſelbe Ge- 
ſchäft feſſeln, ihr Intereſſe zur größtmöglichen Güte und Menge der 
Arbeitäleiftung anfpornen, und in der Schaffung eines dauernden, willigen, 
geſchickten und fleißigen Arbeiterftamms dem Arbeitgeber reichen Erjaß 
für das jchaffen, was er den Arbeitern an Gewinnanteil bingebe. 

Nun ift die Gemwinnbeteiligung unter Umftänden ein vorzügliches 
Lohnſyſtem. AS ſolches ift fie von jeher da angewendet worden, wo die 
nötige Qualität oder Quantität der Arbeitzleiftung weder duch Zeitlohn 
mit Prämien, noch durch Stüdlohn zu erreichen war. Faſt fünnte 08 
demnach jcheinen, fie jei ein folgerichtiges Glied in der langen Entwicklungs— 
reihe der Arbeitd- und Lohniyfteme, welche feit den Tagen der Sflaverei 
an die Stelle des äußeren Zwangs ein fteigendes eigenes Intereſſe des 
Arbeiter an feiner Arbeit gejeßt und jo zur Gmancipation des Arbeiters 
geführt haben. Das würde auch der Fall fein, wenn es diefem Lohn— 
ſyſteme gelungen wäre, den Betrieben den davon erhofften dauernden und 
willigen Arbeiterftamm zu fichern. Abgejehen von einem ganz vereingelten 
Gall, in dem der Gewinnanteil der Arbeiter jehr hoch war, ift dies nicht 
gelungen. Überall, wo die Arbeiter im ftande waren, mittelft der auf 
Gewerkvereine von Arbeitgebern und Arbeitern gegründeten Organijation 
in Schieds- und Ginigungsfammern ſich Anteil an den Steigerungen der 
Konjunktur zu verichaffen, haben fie die vorgezogen. Auch Hat die 
Gewinnbeteiligung fich nirgends jähig gezeigt, die Arbeiter von der Teil: 
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nahme an großen focialen Bewegungen, in denen die Arbeiterwelt jerveilig 
ihr Heil ſah, abzuhalten. 

Was war die Rüdwirkung auf die Arbeitgeber? Die Gemwinnbeteiligung 
hat ſich nur da erhalten, wo die Arbeiter durch Qualität und Menge ihrer 
Leiftung einen mehr oder weniger großen Einfluß auf das Gedeihen des 
Geſchäfts Haben und die größere Sorgfalt und der größere Fleiß nicht 
durch andere Löhnungsmethoden befjer gejichert werden fünnen. In allen 
übrigen Fällen, mit Ausnahme” de3 durch die Höhe des Gewinnanteils 
erklärten Ausnahmefalls, hat man die Gewinnbeteiligung wieder auf- 
gegeben. 

Dies ift das Ergebnis der jehr jorgfältig geführten Unterfuchung 
jedes einzelnen, bis 1886 befannten Falls der Gemwinnbeteiligung durch 
Dr. Frommer!. Dasjelbe ift von den Befürwortern der Gemwinnbeteiligung 
jeitdem wohl leije oder ftärfer angefeindet worden, aber man hat nirgends 
aud nur einen Verjuch der Widerlegung gemadht. 

Wie aber kommt es, daß ein Lohnſyſtem, das jeit faft einem halben 
Ssahrhundert fortwährend als Löſung der jocialen Frage gepriefen wird, 
nur bei gewiljen Theoretifern beliebt ift, dagegen bei Arbeitgebern nur 
unter relativ jeltenen Verhältniſſen Beifall findet und die Arbeiter noch 
nie zum Verzicht auf ihre jelbftändigen Organifationen zu vermögen im 
ftande war? Die Frage ift um jo berechtigter, ald zu jenen Theoretifern 
nicht bloß Anhänger eines gemilderten patriarchaliichen Syſtems gehören, 
welche die Gewinnbeteiligung als ein Mittel, die Arbeiter dauernd an das— 
ſelbe Geſchäft zu feffeln, begrüßen, jondern auch Männer, die wie J. Et. 
Mill, Fawcett und eine Reihe lebender engliicher Nationalötonomen ala 
freudige Propheten einer fortjchreitenden Gmancipation der Arbeiterklafje 
fih großer Popularität und großen Einfluffes in ihrer Heimat erfreuen. 

Man Hat die Frage in Deutichland damit beantwortet, daß man 
ſagte, wie alle8 Große und Neue, jo jei auch die Gemwinnbeteiligung bis 
jet weſentlich von bejonders Eugen und weitfichtigen Unternehmern ein- 
geführt worden, von Arbeitgebern, die zugleich ein twarmes Herz für ihre 
Beamten und Arbeiter hatten, mit diejen in guten oder leidlichen Beziehungen 
ftanden. Es jeien dies Leute geweſen, welche ein ftarf ausgeprägtes Gefühl 
der Pflicht bejeelt habe, ihre Leute zu erziehen, Leute, die natürlich zunächſt 
mr Ausnahmen jeien. Die Arbeiter aber jeien dagegen, weil die Führer 
der Gewerk- und anderer Arbeitervereine durch jede gelungene Gewinn- 
beteiligung ihren Einfluß und ihre Macht bedroht jähen. 


! Dr. 9. Frommer, Die Gewinnbeteiligung. Leipzig 18836 ©. 134-136. 
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Aber beides find Argumente, die in Entfernung von den Thatſachen 
erjonnen dem wirklichen Sachverhalt in feiner Weije entiprechen. 

Als ich 1868 mit Ernft Engel nach England 309, hatte ich ſoeben 
‚unter der von ihm empfangenen Anregung und auf Grund des mir ge= 
lieferten Materiald ein für die Gemwinnbeteiligung begeiftertes Schriftchen 
gejchrieben. Als ich dort die viel erörterten Geminnbeteiligungsverjuche 
von Briggs und eines Wellblechfabrifanten €. O. ©. in der Nähe kennen 
lernte, wurde ich, lange vor deren Zufammenbruch, völlig enttäufcht. 
Die Firma Briggs war jeit mehr als einem Jahrzehnt wegen ihrer 
Ichlechten Beziehungen zu ihren Arbeitern befannt und erzählte jelbit, 
daß fie das Syſtem als lebten Verſuch betrachte, bevor fie fich 
wegen der Unleidlichkeit ihrer Arbeiterverhältniffe von den Gejchäften 
zurücdzöge. Der Wellblechfabrifant war ein Heiner Anfänger ohne aus— 
reichende Kapital, der mit der Ausfiht auf Gemwinnbeteiligung fich 
Arbeiter zu billigen Löhnen zu fichern juchte. Beide trieben mit ihrer 
Gewinnbeteiligung die ausgiebigite Reklame für ihr Geichäft. Die Arbeiter 
aber ftanden mißtrauiich der plößlichen etwas lauten Arbeiterfreundlichkeit 
der Herren Briggs gegenüber, wie die Erfahrung zeigen follte, mit Recht. 
Denn nad) einigen Jahren haben die Herren Briggs unter Proteft aller 
theoretischen Gemwinnbeteiligungsapoftel, wie Lloyd ones und Sohn 
Holmes, den Verfuch gemacht, ihre Gewinnbeteiligung zur Entfremdung 
ihrer Arbeiter vom Gewerkvereine zu benußen, und find dabei nicht etwa 
am Gigennuß von deſſen Führern, ſondern an der urmüchfigen Ent— 
rüftung ihrer Arbeiter geicheitert. 

Umgekehrt kann e8 3. B. feinen Arbeitgeber geben, der klüger und 
meitjichtiger, von wärmerem Herzen für feine Beanıten und Arbeiter, in 
befjeren Beziehungen mit diefen und von audgeprägterem Pflichigefühl, 
jeine Leute zu erziehen, wäre ald David Dale. In den Protofollen der 
von Auerbach durchgearbeiteten Durhamer Schiedögerichte finden wir ihn 
aber ebenjo wie alle übrigen Grubenbefißer, die wir joeben als jo warme 
Freunde der Lohnſtalen Tennen gelernt haben, ald energiichen Gegner des 
Gedanken? an Gewinnbeteiligung. Dagegen finden wir in diefen Schied3- 
gerichten die Gewerkvereinsführer Burt und Macdonald ala gerade die— 
jenigen, die fortwährend nach Gemwinnbeteiligung verlangen. Und ebenjo 
kann es durch feinen einzigen Tall belegt werden, daß die Gemwerfvereine 
gegen die Gemwinnbeteiligung jeien!. Desgleichen jegt e8 eine völlig irrige 


! Sp heißt es in dem Buche: Profit-sharing between capital and labour, 
by Sedley Taylor, late fellow of Trinity College, Cambridge, Yondon 1884, 
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Vorftellung von dem Verhältniffe der Gewerkvereinzführer zu den Ge» 
werfvereinamitgliedern voraus, wenn man in der Herrichlucht der erfteren 
die Urſache jucht, warum die leßteren lieber jede Gewinnbeteiligung ala 
ihren Gemwerkverein preisgeben. John Burn? wäre derjelbe Abgott der 
Londoner Gadarbeiter geblieben, wenn er ihnen zur Annahme der Ger 
winnbeteiligung geraten hätte, wie al3 er das Entgegengejeßte that. Laſſen 
wir aljo die verbitternden Verjuche, in kleinlichen perjönlichen Motiven 
die Erklärung einer Thatlache zu fuchen, die jachlich nicht Jo ſchwer zu 
erklären iſt. 

Warum die Arbeitgeber für Lohnjkalen trog ihrer Unvollkommenheit 
als Methode der Lohnregelung, dagegen nicht für Gerwinnbeteiligung find, 
liegt auf der Hand. Steigen die Preije, fo fteigt ald Regel auch ihre Nach» 
frage nad) Arbeit; finfen fie, jo wird Arbeit ala Regel relativ überflüjfig. 
Das Schwanken der Löhne mit den Preifen entipricht aljo als Regel dem 
Schwanken von Angebot und Nachfrage, und it dies einmal nicht der 
Fall, jo wird die Bafis der Lohnjfala, das Verhältnis des Lohnes zu 
den Preifen, neu geordnet. Der Gewinn der einzelnen Betriebe hängt 
dagegen nicht bloß von der Höhe des Preiſes und von Lohn und Keiftung 
der Arbeiter ab, jondern von der individuellen Züchtigfeit des einzelnen 
Betriebdunternehmerd, von der Höhe des Zinsfußes, der Grundrente, der 
Höhe der Steuern. Mit all dem hat der Arbeiter nicht? zu thun. Da die 
Arbeiter aber auch noch nirgends für eine Gewinnbeteiligung auf ihre 
Organijationen verzichtet haben, wäre dieje für die Arbeitgeber eine 
Leiftung ohne entjprechende Gegenleiftung. 





©. 72, 73: „Ich bin in der Lage, unzweideutige Zeugniffe von Männern von Ans 
ſehen und Einfluß unter den Gewerfvereinlern vorzuführen, welche ſolche Feindielige 
feit ausdrüdlich verneinen. Herr Burt, Abgeordneter für Morpeth, jchrieb mir 
im Februar 1880: „Ich freue mich, da Sie Ihre Bemühungen für Gemwinnbetcilis 
gung fortjeßen. Ich ſtimme mit Jhren Anſchauungen völlig überein, und wünſche 
Ihnen jeden Erfolg.“ Die beiden folgenden Außerungen fielen während der Dis— 
tuſſion über Gewinnbeteiligung in der Society of Arts in demſelben Monate des— 
ſelben Jahres. Herr George Howell jagte, „er fünne ſich feinen Augenblid vor— 
ftellen, daß irgend ein Einwand dagegen beftehe, dbaf der Verſuch wo immer gemacht 
werde oder dab ein gut organifierter Gewerkverein Schwierigkeiten in den Weg 
legen werde.” Herr Lloyd ones fagte, „er wünfche einer Angabe entgegenzutreten, 
die dahin gemacht worben jei, daß die englilchen Gewerfvereine der Gewinnbetei: 
ligung entgegen jeien. Er fenne alle Gewerfvereindführer in jedem Anduftriezweige, 
in dem Gewerkvereine vorfämen, und fenne feinen einzigen Fall der Tyeindjeligfeit 
gegen das Gewinnbeteiligungafyftem.“ 
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Warum aber ziehen die Arbeiter ihre Organifationen jedweder Ge— 
winnbeteiligung vor? 

1. Eben weil bei der Geminnbeteiligung unter gleichbleibendem 
feften Lohnſatze der Arbeitslohn abhängig wird von der Tüchtigfeit des 
individuellen Betrieböunternehmerd. Der Arbeiter würde bei fteigender 
Konjunktur auf einen ficheren Vorteil verzichten zu Gunften von Hoff- 
nungen, deren Realifierung dur Ungeihid, Trägheit, Leichtſinn, Ver— 
ichwendung jeden Augenblick vernichtet werden fan. Anders die Lohn- 
ifalen. Sie beteiligen den Arbeiter an der Gunft oder Ungunft der 
gewerblichen Lage unabhängig von den Schickſalen des einzelnen Unter— 
nehmen?. 

2. Weil die Feſſelung der Arbeiter an die Betriebe durch Gewinn— 
beteiligung den Hauptübelftand, unter dem die Arbeiterflafje heute leidet, 
nur bejeitigen würde, wenn alle Betriebe eines Gewerbzweigs in einem 
Lande in der einen oder anderen Form fartelliert oder fufioniert wären 
zu einem einzigen Unternehmen, das mit einer ftändigen Arbeiterichaft 
die Produktion dem Bedarf anpafjen würde. Die Beteiligung der Arbeiter 
am Gewinne einzelner Betriebe betrachten die vorgejchritteneren unter den 
Arbeitern dagegen lediglich als einen Geſchäftskniff innerhalb des heutigen 
Syſtems, nur geeignet, die Übelftände, unter denen die Arbeiterflafie leidet, 
zu fteigern. 

Als Hauptübelftand unjerer heutigen Wirtichaftordnung betrachten 
die Arbeiter befanntlic” den „anarchiichen“ Zuftand unferer Produktion, 
die daraus ſich ergebende Beichäftigungälofigfeit nebft deren weiteren 
Folgen: niedrigen Löhnen der Beichäftigten, langem Arbeitstage, Über: 
ftunden und weiterem Anwachſen der Beſchäftigungsloſen. 

Blüht bei dem Konfurrenziyfteme ein Gewerbe, jo wenden fich als— 
bald weitere Unternehmer demjelben zu, und dieſen folgen abermals 
weitere. Sinken dann die Preife und infolgedeffen der Gewinn, To 
jucht ein jeder Unternehmer an den Koſten zu jparen. Es werden 
Arbeiter in Maſſen entlaffen, mit Hülfe des Drucks der Rejervearmee der 
Arbeitölofen die Löhne der Beichäftigten herabgejept, die Arbeitszeit ver- 
längert, die Produktion weiter gefteigert ftatt vermindert und die Löhne 
abermals Herabgejeßt. So zeigt und die Tabelle auf ©. 196, daß in der 
englifchen Bergmwerksinduftrie von 1874 bis 1878 nicht weniger ala 53500 
Grubenarbeiter, d. 5. 10,11 Prozent der 1874 Beichäftigten entlafjen 
wurden, während und bie Gejchichte der Schiedögerichte zeigt, daß gleich- 
zeitig die Löhne der Beichäftigten Jucceffive um ca. 50 Prozent herabgejeßt 
und ihre Arbeitäzeit verlängert wurde. Die Statiftif des deutjchen Berg» 
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werfäbetriebs zeigt, daß von den beutjchen Steinkohlenwerken gleich- 
zeitig 17436, d. h. 9,4 Prozent der 1874 Beichäftigten entlaffen wurden! ; 
damal3 zogen aus Schlefien Taufende von Arbeitern nach Breslau und 
bettelten in den Häuſern; in anderen Gewerben war e3 aber geradefo, 
und wir alle erinnern ung der damaligen Klagen über die Zunahme des 
Vagabundentums. Während die Preije fortwährend zurüdgingen, ftieg aber 
gleichzeitig die Produktion von 35918600 auf 39589800 Tonnen. Diefe 
Übelflänbe werden noch vermehrt, wo die neu Hinzutretenden Konkurrenten 
nicht fapitalfräftig find, und nur mittelft der billigen Arbeit von Lehr- 
lingen, die fie nach zurücdgelegter Lehrzeit alsbald entlafjen, und mittelft 
übermäßiger Ausdehnung des Arbeitstag und unregelmäßiger Überftunden 
ihrer Arbeiter ihre Griftenz zu friften im ftande find. So ftieg die Zahl 
der beutjchen Buchdruderprinzipale jeit 1871 um das Doppelte, meift Heine 
ſchwächliche Firmen, die mittelft Lehrlingszüchterei und ungeregelter Ar- 
beitäzeit leben, während die Gehülfenichaft eine Hronijche Zahl von 
Arbeitölojen von mindeſtens 9 Prozent aufweilt; oft erhebt dieſe fich 
aber weit darüber ?®. 

Dieje Mißſtände der „anardhiichen” Produktion, jo jagen die vor- 
geichrittenen Arbeiter, würden durch das Gewinnbeteiligungsigften nur 
gefteigert. Das Biel desjelben ſei, die Arbeiter eines Betriebes völlig 
mit deſſen Sonderinterefjen zu verjchmelzen, wenn der Arbeitgeber ſich 
krumm legen müſſe, die Arbeiter zu veranlaffen, fi mit ihm krumm zu 
legen, und wenn bei Überproduftion die Preile ſänken, in verlängerter 
Arbeitäzeit und gefteigerter Produktion dahin zu ftreben, zum mindeften 
den Gewinn des eigenen Betriebes zu retten. Die Gemwinnbeteiligung 
fünne alſo nur dazu dienen, das Konkurrenzſyſtem und deſſen Haupt— 
übelftand, die Beichäftigungslofigkeit, zu fteigern. Dies aber, jagen fie, ift 
nicht nur gegen das Intereſſe unferer Klaſſe, jondern, da die Zahl der 
Beichäftigungslojen auch die Arbeitbedingungen der Beichäftigten drückt, 
auch gegen das dauernde Intereſſe der leßteren. 

An England Hat die Prarid der Gewerkvereine in einem faft Hundert- 
jährigen Kampfe, bei und die Socialdemofratie in der großen Periode 
der Depreifion dieje Lehren verftändlich gemacht. Dagegen finden wir in 


ı Nah dem GStatiftiihen Jahrbuch für das Deutiche Reich für 1388 ©. 27 
betrug die mittlere Belegihaft auf den deutſchen Steintohlenwerfen 1874: 185504, 
1875 :183823, 1876: 182428, 1877:168761, 1873:168068 Köpfe. — 2 Bal. bie 
Abhandlung von Zahn ©. 437. 439. 
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Auerbachs Abhandlung, daß die engliſchen Grubenarbeiter ſeit einem 
halben Jahrhundert an ihre Arbeitgeber die Zumutung ſtellen, fich zu 
planmäßiger Regelung der Produktion zu koalieren, und daß fie gleich— 
zeitig ein Auf- und Abſchwanken ihres Lohne? nach dem Gewinnjaße 
diefer fonlierten Betriebe erjtreben. Würde diejed erreicht, jo würde Die 
periodilche Beichäftigungslofigkeit der Tauſende aufhören, e8 würde nun 
wirklich ein fefter Arbeiterftamm , wenn auch nicht der einzelnen Werf- 
ftätten, jo doch der foalierten Werkftätten möglich und das thörichte 
Streben bei fteigender Konjunktur, die Arbeitgeit zu mindern'!, würde der 
ſchon heute bei den gelernten Arbeitern herrichenden Praxis, bei jteigendem 
Markte die Arbeitözeit zu fteigern, bei finfenden fie zu veringern, weichen. 
Dann aljo erit wäre die Gewinnbeteiligung ein Glied in der Entwid- 
lungsreihe der Lohnſyſteme, welche jeit den Tagen der Sklaverei an die 
Stelle des Zwangs zur Arbeit ein fteigende3 eigenes Intereſſe an der 
Arbeit gejett Haben und jo zur Befreiung des Arbeiter führen. 

3. Allein auch dann würden die Arbeiter auf ihre Organijationen 
wohl ebenjowenig wie heute da, wo Lohnſkalen bejtehen, verzichten. Denn 
wie bei dieſen bedürfte es ihrer, wenn auch vielleicht in verjchiedener 
Geftalt, allezeit bei der Teitfegung und Reviſion des Geminnanteil der 
Arbeit oder, jelbft wenn dies in Wegfall fäme, zur Sicherung gegen 
Übervorteilung bei Feititellung des Gewinns. Dr. Oldenberg freilich 
äußert die optimiftische Meinung (a. a. O. ©. 113), die rheinijch-mweit- 
fälifchen Bergarbeiter könnten auf gewerkichaftliche Organijationen ver- 
zichten, weil der dortige Bergbau auf dem Wege ei, ſich zu einer oder 
zu wenigen Riejenunternehmungen zu Eonjolidieren, die über den gegen 
wärtigen mörderifchen Konkurrenzkampf hinaus wären und ihre jocialen 
Pflichten erfüllen würden. Gewiß, der Konkurrenzlampf würde ihnen 
nicht mehr hinderlich fein; allein die Eolofjale Steigerung der Macht würde 
e3 wahrjcheinlich machen, daß die Arbeiter, die jchon Heute auch in blühen— 
den Betrieben meift nur ſoweit Berücfichtigung finden, ala jie zur Be— 
rüdfichtigung nötigen, ohne Organijationen einfach) Unfreie würden. Be— 
zeichnet doch auch Echmoller diejelbe VBorftellung, welcher Oldenberg Aus— 
druck verleiht?, „mehr ald ein deal der Zukunft, das mit älteren ent— 
gegengejeßten Anſchauungen ringt“. Bei aller Sympathie mit den großen 
Unternehmungen, der ich wiederholt Ausdruck verliehen habe, kann ich 
aber den Arbeitern nur raten, jolange die entgegengejekten Anſchauungen 

ı Bol. über bdiefen von ben Durhamer Grubenarbeitern 1873 begangenen 
taftiichen Fehler Auerbads Abhandlung ©. 175, 176. — ? Zur Social: und Ge- 
werbepolitit der Gegenwart. Leipzig 1890. ©. 393. 
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nicht außgerungen haben, die Waffe der Organifation nicht aus der Hand 
zu geben. 

Es iſt klar, daß bei Konzentration jämtlicher Betriebe eines natio- 
nalen Induſtriezweiges in einer oder wenigen Riejenunternehmungen die 
Bemeffung des Lohnes nah den Verkaufspreiſen in ihren ſozialpo— 
litiſchen Folgen mit der Gewinnbeteiligung zuſammenfiele. Wirtſchaft— 
(id würde fie aber troß aller Unvollkommenheiten ftet3 vollfommener ala 
die Gewinnbeteiligung jein; denn es befteht, twie dargelegt, allerdings ein 
Zuſammenhang des Lohns mit den Preifen, nicht aber mit den übrigen 
Faktoren, welche, wie Zins, Grundrente und Steuern, die Höhe des Ge- 
winnes beeinflufjen. 

Allein eine derartige Konzentration der Betriebe durch Kartellierung, 
Errichtung einheitlicher Verkaufsſtellen oder Fufionierung ift nicht in allen 
Induſtriezweigen möglich. Die planmäßige Regelung der Produktion von 
einer Gentralftelle aus, ift nur durchzuführen in Produltionszweigen, 
welche Mafjenartifel nach feftftehenden Typen, — fungible oder vertretbare 
Ware, res, quae pondere, numero, mensura consistunt —, berftellen. 
63 find dies allerdings? die Produftionzzweige, auf denen in allen mo= 
dernen Ländern vorzugäweile der Nationalreihtum beruht, wie Kohle, 
Gijen, Petroleum, Branntwein, Zuder, Salz, Baummwollengarn, Bells 
ſtoff u. ſ.w. In allen Produftionzzweigen dagegen, welche Waren her— 
ftellen in Anpafjung an das individuelle Bedürfnis, bedarf es ftet3 der 
Produktionsleiter, welche den verjchiedenen Konjumenten nahe, die Be— 
dürfniffe in ihrer befonderen und wechlelnden Geftaltung zu erfaſſen ver- 
mögen. Es gehören hierzu nicht bloß alle Induſtriezweige mit künſt— 
leriichem Charakter, fondern alle, in denen immer für das bejondere in— 
dividuelle Bedürfnis des Tages gearbeitet wird. 

Ganz ebenfo verhält es fi) mit der Anwendbarkeit von Lohnifalen. 
Die Bezahlung der Arbeit nach dem wechjelnden Verfaufsprei des Pro— 
duft3 ift nur möglich, wo die für Herftellung eines Produft3 nötige 
Arbeit immer diejelbe bleibt. In allen Produktionszweigen dagegen, 
welche individuelle Waren herftellen, ift die zu deren Herftellung erforder: 
liche Arbeit je nach ihrer befonderen Bejchaffenheit verjchieden, jo in dem 
Buchdruckgewerbe, der Strumpfiwirkerei, der Spitenmanufaktur, der Tiſch— 
lerei, den Baugewerken und dergleichen. Hier find Lohnſtalen natur= 
gemäß ausgejchloffen. Hier findet die Bezahlung ftatt nach einem ver= 
einbarten Tarife, welcher für jedwede Art der von den Arbeitern vorzue 
nehmenden Verrichtungen einen Stüdjag oder an Stelle davon Zeitlohn- 
füge feftfeßt. 
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VI. 

Wie ſteht es nun mit der Sicherung des Arbeitsvertrags? 

Es iſt oben dargelegt worden, daß der Arbeitgeber beim Abſchluß des 
Arbeitsvertrags mit dem vereinzelten Arbeiter keinerlei materielle Sicher- 
beit habe, daß der Arbeiter feinen Verpflichtungen auß dem Bertrage 
entipreche. Diefer Mangel wird in Zeiten fteigender Konjunktur zu einer 
Kalamität. Die Arbeiter benugen die ſich ihnen zumendende wirtjchaft- 
liche Macht, um die einjeitig auferlegten Arbeitäbedingungen abzufchütteln 
und befiere zu erfämpfen; wo fie nicht dauernd organifiert find, gefchieht 
dies jehr Häufig unter Kontraktbruch; denn bei Abmejenheit einer wirk— 
ſamen Organijation glauben fie nur dann an den Sieg, wenn fie den 
Arbeitgeber in eine plößliche Verlegenheit ſetzen. 

Ein ſolcher Kontraktbruch ift fittlich und wirtichaftlich gleich ver- 
werflich. Indes beichäftigt man fi mit Mitteln zur Abhülfe nur in 
Zeiten fteigender Konjunktur, da nur dann die Arbeitzeinftellungen läftig 
find. So Hat man fich in Deutichland neuerdings wieder diejer Frage 
zugewandt. ch übergehe die vielen reaftionären und anderen verfehlten 
Projekte, die da und dort auftauchten, um mich zu den Vorſchlägen des 
dem Reichätage vorliegenden Gejeßentwurfes zu wenden. Derjelbe ent: 
hält zwei gegen den Kontraftbruch gerichtete Beftimmungen. Nach dem 
wejentlichen Inhalt des 8 125 fünnen Arbeitgeber wie Arbeiter bei Bruch) 
des Arbeitävertragd von dem vertragäbrüdigen Teile ftatt einer Gnt- 
Ihädigung eine Buße fordern, welche für den Tag des PVertragsbruchd 
und jeden folgenden Tag der vertraggmäßigen oder geſetzlichen Arbeits— 
zeit, höchſtens aber für ſechs Wochen bis auf die Höhe des ortsüblichen 
Tagelohns fich belaufen darf. Nach 8 153 Schlußabjag wird mit Ge— 
fängnis nicht unter einem Monate, bei gewohnheitsmäßiger Handlungs: 
weife nicht unter einem Jahre, derjenige bedroht, der Arbeiter oder 
Arbeitgeber zu twwiderrechtlicher Arbeitzeinftellung oder Entlaffjung auf- 
fordert. 

Ich Habe gegen die erjtere Beitimmung nicht? einzuwenden. Die 
Buße kann erft gefordert werden, nachdem ein Kontraftbruch ftattge- 
funden Hat, und hat daher lediglich die Bedeutung eines Erſatzes für die 
umftändliche Liquidation des erlittenen Schadens. Gine ähnliche Beftim- 
mung fennt die engliiche Gejeßgebung. Allerdings hat fie in England 
bei Arbeitseinftellungen nicht mehr praktische Bedeutung. Die Arbeiter 
find dort organifiert; der organifierte Arbeiter denkt nicht daran, auf 
dem Wege des Kontraktbruchs zum Biele zu gelangen; jeder derartige 
Verſuch würde ihm die öffentliche Sympathie entfremden, auf die er an— 
gewiejen ift. Die Folge iſt: Arbeitseinftellungen finden dort regelmäßig 
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unter peinlicher Beobachtung der Kündigungsfriften ftatt. Dagegen kommt das 
Geſetz häufig gegenüber einzelnen Arbeitern zur Anwendung, die wie die 
Puddler in dem Hüttengewerbe plötzlich von der Arbeit fortbleiben!. Doch 
find uns niemals Klagen über dieje gejetliche Beitimmung zu Obren ge= 
tommen. Ich erwarte von ihrer Einführung in Deutjchland, daß fie die 
Arbeiter in erhöhter Weile veranlafjen wird, fich zu organifieren, um bei 
Arbeitseinftellungen auch ohne Kontraftbruch zum Sieg zu gelangen. 

Defto energijcher muß ich mich gegen die Beitimmung des S 153 
wenden. Sie würde, wenn Gele, von den unbeilvollften jocialen Wir: 
tungen begleitet jein; fie würde den ganzen jocialpolitiichen Effekt des 
großen Fortſchritts, den die Vorlage bedeutet, in Frage ftellen. Bei jeder 
großen Arbeiteinftellung kann es da oder dort einmal vorkommen, daß 
ein von Leidenschaft ergriffener Arbeiter die Kündigungsfriſt nicht inne— 
hält. Nach der angeführten Beitimmung würde diejer Arbeiter mit einer 
Buße wegkommen, dagegen der Leiter der Arbeitzeinftellung mit Gefängnis 
nıcht unter einem Monate, wenn er ein Gewerlvereinsſekretär it, nicht 
unter einem Jahre beſtraft werden: denn welcher Arbeiterführer, der zu 
einer Arbeitseinftellung aufgefordert at, bei der irgendwo ein Kontraktbruch 
Hattfand, wäre Davor fiher, wegen Aufforderung zur widerrechtlichen 
Xrbeitäeinftellung verfolgt zu werden! Die Beftimmung würde jomit die 
praktische Ausübung des Koalitionsrechts unmöglich machen. Nur mehr 
die gefährlichften Individuen würden e8 übernehmen, fi an die Spitze 
zu ſtellen. Das Gejet würde damit den Intereſſenkampf ftatt in fried- 
liche Bahnen zur Verwilderung führen. 

Allein auch, wenn dieje Beitimmung der Vorlage, wie zu hoffen ift, 
vom Reichstage abgelehnt wird, erjcheint noch fein befriedigender Zuftand 
geihaffen. Die Einführung der Buße kann eine Sicherung des Arbeits- 
vertrag doch nur da jchaffen, wo es fih um Verträge zwifchen einzelnen 
Arbeitgebern und Arbeitern handelt, und auch da nur dann, wenn die 
Lertragsbrüchigen den Betrag der Buße beiten. Sie ſchafft aber gar 
ine Sicherheit, wo der Arbeitövertrag zwiſchen den Organifationen der 
Arbeitgeber und Arbeiter abgefchloffen wird. Das aber ift es, wozu 
unjere bisherige Behandlung geführt hat, daß die der bejonderen Natur 
des Arbeitsvertrags als Kaufvertrag entiprechende Fortbildung desjelben 
wr Vereinbarung des Lohns und der übrigen Arbeitsbedingungen, ftatt 
duch individuelle Arbeitgeber und Arbeiter, durch die Organijationen beider 
sntereffenten führt. Iſt dies der Fall, jo bedarf es auch der Maßnahmen 
ur Sicherung der Durchführung des jo abgejchloffenen Vertrags. Wie 
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dringlich dies iſt, zeigen die von Zahn dargelegten Tarifmißſtände im 
deutſchen Buchdruckgewerbe. 

Auch ſcheint es nicht ſchwierig, die Durchführung dieſer Arbeits— 
verträge zu ſichern. Wenn es die Organiſationen beider Intereſſenten 
find, welche für ihre Mitglieder den Vertrag abſchließen, ſo erſcheint es 
auch naturgemäß, daß ſie die Haftung für die Beachtung desſelben durch 
ihre Mitglieder gegenüber dem Mitkontrahenten übernehmen. Auch fällt 
hier der Umſtand fort, welcher dem Arbeitsvertrag des vereinzelten 
Arbeiters mit ſeinem Arbeitgeber jede Sicherheit raubt. Der vereinzelte 
Arbeiter hat nichts, womit er haften kann, die Organiſation des Arbeiters 
dagegen hat Vermögen. Es iſt nur nötig, daß man die Bedingungen 
feftjeßt, unter denen die Organiſationen der Arbeiter Korporationsrechte 
eriverben können und fie ald vermögensrechtliche Subjekte anerkennt, und 
die Aufgabe ift gelöft. Es Handelt fi um nichts anderes als um die 
Anwendung ded Principa der Eolidarhaft, dad, wie es aus MRitter- 
gut3befigern und Handwerkern, die in ihrer Vereinzelung kreditunwürdig 
waren, jolide Schuldner gemacht hat, auch zweifelhafte Kontrahenten beim 
Arbeitävertrag in völlig fichere und zuverläffige zu verwandeln im ftande 
it. Man fieht: es ſchwinden, auch was die Sicherung des Arbeits— 
vertrags angeht, alle Schwierigkeiten, wenn man ſich nur das Herz faßt, 
denſelben ſo fortzubilden, wie es ſeiner Natur entſpricht. Auch braucht 
es dann keiner Gefängnisſtrafen von mindeſtens einem Monate oder min— 
deſtens einem Jahre und ſonſtiger Rüſtzeuge aus der Folterkammer ver— 
gangener Zeiten. 

Doch ich habe den Arbeitern unrecht gethan. Ich ſprach bisher ſo, 
als ſeien nur ſie es, welche die Sicherung des Arbeitsvertrags durch 
Haftung der kontrahierenden Organiſationen für die Durchführung ſeitens 
ihrer Mitglieder notwendig machten. Als ich im Februar dieſes Jahres 
in einem dem Sekretär des deutſchen Prinzipalvereins erſtatteten Gutachten 
den hier dargelegten Gedanken ausführte, war es gerade das Verbands— 
organ der Gehülfen, der „Korreſpondent“, welches erklärte, die Gehülfen 
hätten ſchon bisher den Tarifvertrag innegehalten; demaemähß habe man 
auch auf der Gehülfenjeite nicht? gegen den Vorjchlag, wenn er nur 
aud auf die Prinzipale Anwendung fände. Und in der That, die Ab- 
handlung Zahns zeigt, daß die Tarifbrecher im deutſchen Buchdruckgewerbe 
ganz vorwiegend auf der Seite der Prinzipale zu finden find. Aber bie 
Haftung der nterefjenten-Organijationen ala jolcher giebt ebenjolche Sicher: 
beit gegen den Kontrafibruch jeitend der Arbeitgeber, wie ſeitens der 
Arbeiter. Wird fie eingeführt, jo werden jolche nach allen Seiten hin 
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demoraliſierende und jeden geſunden Wirtſchaftsbetrieb untergrabende 
Anomalieen, wie fie der ſechſte und zehnte Abſchnitt von Zahns Abhand— 
lung aufweifen, von jelbft aufhören. Es wird indbejondere nicht mehr 
möglid fein, daß der Prinzipalverein, zu deilen Aufgaben die Durch— 
führung des Tarifvertrags gehört, erklärte Tarifgegner in feinem VBorftande 
duldet. Denn muß erſt eine Organijation von Arbeitgebern für den 
Rontraltbruch ihrer Mitglieder pekuniär auffommen, jo wird fie bald dazu 
greifen, fich mittelft Konventionalftrafen, Kautionen u. dgl. an den Ver— 
tragsbrüchigen ſchadlos zu halten. 

Damit dieg möglich fei, bedarf e8 aber noch einer weiteren Änderung 
in der Gewerbeordnung. Der $ 152 Abſ. 2 enthält die Beftimmung: 
„jeden Teilnehmer (an Preis: und Lohnverabredungen der Arbeitgeber 
und Arbeiter) fteht der Rüdtritt von jolchen Vereinigungen oder Verab— 
redungen frei und es findet aus leßteren weder Klage noch Einrede ftatt.“ 
Dieſe Beſtimmung ift mit den heutigen wirtjchaftlichen Anſchauungen und 
Bedürfniffen ganz unvereinbar. 

Die phyſiokratiſche Doktrin hatte gelehrt, daß der volkswirtſchaftliche 
Prozeß nur auf der ijolierten Aktion der Individuen beruhe und jedwede 
Vereinigung von Berfäufern und Käufern, Arbeitern und Arbeitgebern 
ald Störung desſelben zu verbieten ſei. Da brachte die franzöſiſche 
Revolution fie zur Herrichaft, und nun befeitigte das Gejeß nicht nur die 
alten Korporationen, jondern verbot auch jede weitere Affociation von 
Arbeitern, Arbeitgebern und Wareninhabern, ſowie jediwede Koalition von 
Genofien desfelben Gewerbes. So in Frankreich das Geſetz vom 14.17. 
Juni 1791. Ahnlich die von analogem Geifte erfüllte preußiſche Gewerbe- 
geleßgebung, welche die gerwerbliche Bedeutung der Zünfte bejeitigte und 
die Koalitionsverbote des Polizeiftaates beibehielt; war doc J. ©. Hoffe 
mann, der Vater der preußilchen Gewerbeordnung, einer der heftigften 
Gegner der Gejellenorganijationen. Allein die Entwidlung des Wirt: 
ſchaftslebens Hat dem Individualismus die Zulaffung von gewerblichen 
Vereinen wie von Koalitionen wiederum abgenötigt. Da zeigte er aber 
die unliebenswürdige Miene des durch die Thatjachen zwar überwundenen, 
aber innerlich nicht befehrten Doktrinärd, indem er Preid- und Lohne 
berabredungen zwar geftattete, aber gleichzeitig für umverbindlich erklärte. 

Heute ift unjere Auffaflung nicht nur die entgegengejeßte geworden, 
Iondern wir ftehen auch im Leben und zwar auf allen Wirtjchaftögebieten 

unter dem Zeichen der Koalition. Unjere Eijenbahnen vereinbaren nicht 
nur die Tarife, Jondern auch die Teilung des Verkehr? und des erzielten 
Gewinns untereinander und es erfcheinen bereit? Anleitungen zum Ab- 
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ihluß von Gijenbahntariffartellen!. In unſerer deutfchen Großinduftrie 
zählt man über 60 befannte Kartell. Sogar die Haute finance der 
großen europäiichen Börjenpläße hat fich, wie Gingeweihte wiffen wollen, 
zur Aufrechterhaltung ihres Exiſtenzminimums foaliert und fi in Die 
Übernahme der Anleihen geldbedürftiger Staaten geteilt, um der zahl» 
(ofen Koalitionen der Kleingewerbtreibenden, der Arbeitgeber und Arbeiter 
ganz zu gefchweigen. Da ericheint die Aufrechterhaltung des S 152 Ab}. 2 
ala ein Anachronismus. Während das Reichdgericht neuerdings erflärt 
hat?, daß Kartelle der Produzenten im Gegenjate zu den Ringen der 
Spefulanten keineswegs an ſich rechtswidrig jeien, enthält diefer S 152 
Abi. 2 nad) wie dor eine Aufforderung zum Abfall von vertraggmäßig 
übernommenen Verpflichtungen. Auf der einen Seite zerbridt man fich 
den Kopf, wie den Enticheidungen der Schieds- und Einigungsfammern 
Wirkſamkeit zu verleihen jei, auf der anderen Seite beläßt man einen 
Paragraphen im Geſetzbuch, der den Buchdruderprinzipalen, die dom 
Zarifvertrage abfallen, jederzeit zur Entjchuldigung dienen kann. Es ift 
dringend nötig, dieſes der gefunden Entwicklung des Arbeitövertrag3 hin— 
derliche Überbleibjel der Zeit der ausjchließlichen Herrichaft des Indivi- 
dualismus bei der bevorftehenden Anderung der Gewerbeordnung zu be= 
ſeitigen. 
VII. 

Unſere Unterſuchung hat uns zu folgendem Ergebnis geführt: Die 
alte polizeiliche Regelung der Arbeitsbedingungen durch die Behörden 
wurde beſeitigt, weil ſie weder mit den Bedürfniſſen der Großinduſtriellen, 
noch mit der ſocialpolitiſchen Entwicklungsſtufe der Arbeiterklaſſe verein— 
bar war; der darauf folgende „freie“ Arbeitsvertrag zwiſchen dem ver— 
einzelten Arbeiter und dem Nrbeitgeber Hat fich ala eine Unwahrheit ges 
zeigt, und gemeingefährliche Mißſtände find die Folge davon geweſen, daß 
die rechtliche Ordnung mit den Bedürfniffen des wirklichen Lebens nicht 
übereinftimmte; da hat das Leben fich ſelbſt geholfen: aus feinem Bedürf- 
niſſe hat fich eine Neuordnung des Arbeitövertrags herausgebildet: ftatt in 
einer angeblichen Vereinbarung zwischen dem vereinzelten Arbeitgeber und 
Arbeiter werden die Arbeitöbedingungen munmehr in wirklicher Verein— 
barung zwiſchen der Organijation der Arbeitgeber und der Organiſation 
der Arbeiter jeitgeftellt; damit erhält ſowohl der Arbeiter den Einfluß 





' Del. Ranf, Grundläße für den Abſchluß von Gifenbahn: Tariffartellen. 
Wien 1590. — ? Bgl. die Entſcheidung in Sachen der Handlung Mayer & Müller 
in Berlin wider die Buchhändler Müller-Grote und Paul Parey zu Berlin; vom 5. 
Juli 1890, 
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beim Abſchluß des Arbeitävertrags, als auch der Arbeitgeber die Sicher: 
beit für Innehaltung desjelben, die fie beim „freien“ Arbeitsvertrage 
zwiſchen Individuen entbehrten. Nun erſt ift die Freiheit des Arbeits— 
vertraga feine Phraje mehr; wo dieje, der Natur der Ware Arbeit ent« 
iprechende, Bertragsordnung durchgeführt ift, ift die Gefahr, wenn nicht 
ganz bejeitigt, jo doch unendlich gemildert, daß jede Gejchäftsdifferenz 
zwilchen Arbeitskäufer und Arbeitöverkäufer eine Ausdehnung annehme, welche 
dad gejamte wirtichaftliche und politiiche Leben in Mitleidenfchaft zieht. 

Iſt dies der Tall, jo fragt fich, wie dieſe Vertragsordnung da here 
beiführen, wo fie noch nicht befteht? Sie beruht auf dem Vorhandenfein 
zweier Organijationen. Die Frage ift aljo die, wie laffen ſich ſolche Or» 
ganijationen Tchaffen ? 

Hier ift von vornherein zu betonen: fie lafjen fi nicht von oben 
berab defretieren. Wenn fie die heilfamen Wirkungen üben wollen, die 
von ihren erwartet werden, müfjen fie von Arbeitern wie Arbeitgebern 
erlebt jein; mit anderen Worten: fie müflen machten. 

Diefes ift das Geheimnis des Gelingens ſowohl der englifchen Ge- 
werkvereine und des deutſchen Buchdruderverbands, ala auch des Miß— 
lingend anderer Gewerkvereindorganifationen, die von draußen Stehenden 
ihablonenhaft in die Arbeiterklafje Hineingetragen worden find. 

Können aber Gejehgebung und Verwaltung nicht? thun, um diejes 
Wahstum zu fördern? 

Eehr viel; ohne fie kann ſogar dasſelbe nicht zu einem gedeihlichen 
Ende führen. 

Bor allem müflen ſich auch die unteren Verwaltungdorgane ge 
wöhnen, der Arbeiter, der einen höheren Lohn fordert, oder die Zus 
mutung einer Lohnherabjegung abweift, in dem Lichte zu jehen, in dem 
ihn die Gejegebung fieht, nämlich ala einen Geſchäftsmann, der fich mit 
feinem Mittontrahenten noch nicht geeinigt hat, nicht aber im Lichte eines 
Rebellen. Gejchieht dies ſeitens der Verwaltung, jo wird es bald aud) 
von der Prefje geſchehen; zuleit wird jogar den von den großen Arbeit 
gebern abhängigen Organen nichts anderes übrig bleiben, als fich zu diejer 
Auffaffung zu bequemen. Heute aber, wo der Arbeiter, der, um befjere 
Arbeitäbedingungen zu erlangen, eventuell die Arbeit einftellt, jo oft von 
Preſſe und den niederen Verwaltungsbehörden ala Rebell angejehen wird, 
fühlt er fich Leicht ala Rebell, und ift nichts weniger als geneigt, feine 
Differenz auf friedlichem, geichäftlichem Wege zum Austrag zu bringen. 

Damit wäre aber nur erft die Entjtehung geordneter ee 
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fationen an Stelle von Jocialrevolutionären erleichtert. Eind die erfteren 
da, jo folgen dann die entgegenftehenden Organijationen der Arbeitgeber 
von ſelbſt. Wie aber die beiden vermögen, ihre Differenzen in gefitteter 
Meile zum Austrag zu bringen? 

Auch dies läßt fich nicht erzwingen. Ein Zwangseinigungsverfahren 
würde ebenfo ficher fehlichlagen ala der Verſuch einer Erledigung von 
AUrbeitäftreitigfeiten durch Unparteiifche, die nicht von den Parteien ge— 
wählt find, wie oben gezeigt wurde, fehlichlagen muß. Allein das Geſetz 
könnte den friedlichen Austrag in anderer, und zwar in zweifacher Weiſe 
fördern: 

Das Geſetz könnte e8 den Organijationen vorteilhaft machen, bie 
Arbeitöftreitigfeiten der Erledigung durch Schieds- und Einigungsverfahren 
zu übertragen. Die Abhandlung des Dr. Lotz zeigt und einen Gewerk— 
verein, der e3 feinen Mitgliedern zur Pflicht macht, ihre Streitigkeiten 
einer Schieds- und Einigungskammer zu unterbreiten, und erft als letztes 
Mittel, wenn die Arbeitgeber den Verſuch friedlicher Beilegung des Streits 
hartnäckig zurückgewieſen Haben, die Arbeitseinftellung geftattet (S. 285 — 
288). Hier jehen wir ein Princip verwirklicht, dag fich weiter ausbauen ließe. 
Man könnte allen Gewerkvereinen von Arbeitgebern oder Arbeitern Kor— 
porationsrechte in Ausſicht ſtellen, wenn fie gleiche Verpflichtungen über— 
nähmen. Nur müßte man fich vor zweierlei hüten: einmal eine be- 
ftimmte Form des Schied3- und Ginigungsverfahrens vorzufchreiben,;, — 
denn wie wir gejehen Haben, muß die Möglichkeit beftehen, diefe Form 
den bejonderen Verhältniffen eines Gewerbes anzupafien; — und zwei⸗ 
tens, den Schiedsſprüchen im Schieds- und Einigungsverfahren eine 
bindende Kraft beizulegen außer da, wo fie durch Übereinkunft beider 
Organifationen felbft zuftande gelommen find. 

Eine zweite Förderung wäre die, daß die Gewerbeordnung den Ge— 
danken zum Ausdruck brächte, daß die Gejehgebung die Negelung der 
Arbeitäbedingungen durch die beiden Intereſſentenorganiſationen als zu= 
läſſig und bindend anſähe. Zu dem Zwecke müßte der F 152, Abſ. 2, 
wie jchon dargethan worden ift, bejeitigt werden und der $ 105 folgender- 
maßen lauten: 

Die Feltjegung der Verhältniffe zwiſchen den jelbftändigen Gewerbe- 
treibenden und den gewerblichen Arbeitern ift, vorbehaltlich der durch 
Reichsgeſetz begründeten Beſchränkungen, Gegenstand freier Übereinkunft. 

Eine ſolche Übereinkunft kann nicht bloß zwiſchen einzelnen Gewerbe— 
treibenden und einzelnen Axbeitern, fondern auch zwiſchen einzelnen Ge— 
werbetreibenden oder Korporationen von Gewerbetreibenden und Korpo— 
rationen von Arbeitern abgejchloffen werben. 
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Wo immer eine Korporation von Arbeitgebern oder Arbeitern die 
Arbeitsbedingungen für ihre Mitglieder vereinbart, haftet das Korporationg- 
vermögen für die Erfüllung diejer Arbeitsbedingungen ſeitens ihrer ein- 
zelnen Mitglieder. 

Würde die Gewerbeordnung derartige Beitimmungen enthalten, jo 
wäre da3 den Verhältniſſen und Bedürfnijlen der Gegenwart entjprechende 
Arbeitövertragsrecht geichaffen. Die Diffonanz zwiſchen Recht und Wirk: 
lichkeit, die unfere heutigen focialen Verhältniffe zerrüttet, wäre damit, jo- 
weit der Arbeitävertrag ein Kaufvertrag ift, behoben, ganz ebenjo wie fie, 
joweit der Arbeitövertrag ein Herrichaftsvertrag ift, durch die Arbeiter- 
Ihusgejeßgebung behoben wird. Es wäre dies die der Natur der Sache 
entiprechende Fortbildung des Arbeitävertrags. 

* * 


* 

Zum Schluſſe muß ich noch einige Worte über die heftigen An- 
feindungen jagen, welche die hier dargelegte Ordnung in neuerer Zeit er- 
fahren hat. 

In Wirklichkeit find die bisherigen wirtjchaftlichen und focialpoliti- 
ſchen Erfolge derjelben glänzend gewejen. In welchen Induſtriezweig wir 
blifen, überall bat die Organijation die Arbeiter nicht nur wirtichaftlich, 
geiftig und fittlich gehoben, jondern auch die Grundlagen der dargelegten 
befriedigenden Neuordnung des Arbeitsverhältnifjes gejchaffen. Natur: 
gemäß ift dieſes Relultat, da es fi) um matürlich gewachſene Organi- 
fationen Handelt, in den einzelnen Induſtriezweigen in verjchiedenem Maße 
erreiht. Im einzelnen englifchen Snduftrieen, wie 3. B. in der Baum— 
wollinduftrie in Manchefter, ift der Zuftand ein jolcher, wie er nad) Lage 
der Verhältniffe nichts zu wünjchen übrig läßt. Andere nähern fich die- 
jem Stadium, wie 3. B. unſer deutiches Buchdrudgewerbe. In wieder 
anderen Induſtrieen ftehen die Arbeiter noch auf tiefer Stufe der Organi- 
fation, während fie in einigen noch in den allererften Entwidlungsftadien 
fteden. Hier treten dann die gejchilderten Entwicklungskrankheiten mit 
bejonderer Heftigkeit auf. 

Troß dieſes günftigen Ergebnifjes befteht jeit zwölf Jahren eine leb— 
bafte Anfeindung der hier verfochtenen Neuordnung in Deutjchland. Un— 
jere Socialpolitif juchte die Löſung der focialen Schwierigkeiten ftatt in 
der geordneten Verwirklichung der Gleichberechtigung des Arbeiter mit 
den Arbeitgeber beim Abjchluß des Arbeitsvertrags, in Ordnungen, welche 
unter Stärkung der Autorität des Arbeitgebers die Regelung des Arbeits— 
vertrags dem Spiel der angeblich freien Kräfte überliegen. Sie fand dabei 
die energifche Unterftügung unjerer Großinduftriellen. ' 

V * 
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Sch will bei den Anfeindungen, wie fie in den vergangenen Jahren 
in der Preſſe und anderwärt3 hervortraten, nicht eingehend verweilen. 
Bald follten die engliichen Gewerkvereine, die Grundlage der Neuordnung, 
banferott jein und damit der Zuſammenbruch des ganzen Syſtemes bevor= 
ftehen. Dann hieß es, fie feien ins focialdemofratijche Lager überge- 
gangen, weil ein Gewerkvereinzfongreß eine Rejolution zu Ounften der 
Verftaatlichung de Grund und Bodens gefaßt habe — während dies in 
England ein Poſtulat radifaler Freihändler ift, und diejelben Gewerk— 
vereine 'mit erdrüdender Mehrheit den Antrag auf gejegliche Einführung 
des Achtftundentages® verwarfen. Dann wieder hieß e8, eben dieje alten 
Gewerkvereine jeien im Begriff, durch neue ſocialdemokratiſch gefärbte über 
den Haufen geworfen zu werden, während umgekehrt der Geift der alten 
Gemerkvereine die neuen, die noch ihre Flegeljahre durchmachen, allmäh- 
lich erzieht und erziehen wird. A dies habe ich erſt kürzlich an anderer 
Stelle im Anſchluß an die dasſelbe beweiſenden, eingehenden Darlegungen 
von Schulze-Gävernig ausgeführt!. 

Aber bei der jyftematilchen Verleumdung und Mißleitung des Urteils 
des deutjchen Publitumd muß ich verweilen, die jeit den faiferlichen Er— 
lafien vom 4. Februar 1590 in gewiſſen Organen, denen man eine Ver— 
bindung mit den deutjchen Großinduftriellen und mit der Börje nachjagt, 
fich breit macht. Seitdem die Möglichkeit nahe gerüct jcheint, daß die 
faijerliche Regierung eine unjeren Berhältniffen angepaßte Entwidlung 
ähnlich der in England und im deutjchen Buchdruckgewerbe vorherrichen- 
den begünftige, vergeht feine Woche, ja fat fein Tag, daß nicht die gröb- 
ften Unmwahrbeiten und Berzerrungen über die engliichen Gewerkvereine 
von einer Stelle, die als Preßbureau der deutichen Großinduftriellen be= 
zeichnet wird, an die übrige Prefje verfandt werden. Bei den großen 
Machtmitteln, die hierbei zur Anwendung kommen, ift e8 eine, wenn * 
dornenvolle Pflicht, dies kurz zu beleuchten. 

Ich beginne mit einem Artikel des „Pfälzer Kuriers“, aus dem Frei— 
herr von Stumm in der Reichstagsſitzung vom 19. Mai 1890 folgendes 
citierte: „Unbedingte Unterwerſung unter den Willen und die Befehle der 
Union iſt unabänderliche Bedingung, von deren Erfüllung die Führer die 
Erfolge ihrer ‚arbeiterfreundlichen‘ Politik abhängig machen. Und dieſer 
Grundjag wird thatlächlich buchjtäblich durchgeführt. ‚Wer fich rühmt, 
unabhängig zu jein, bezahlt 10 Shilling‘ ift eine Beftimmung im Etrafs . 
regifter; eine andere: ‚Wer einen Kameraden fich derartig ausſprechen 
hört und ihm nicht anzeigt, wird mit 1 Ehilling geftraft, und ftimmt 
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gar jemand dem llbelthäter bei, jo fällt er, je nad) der Schwere ber 
Sache, in eine Strafe von 2 Shilling bis zu 1 Pfund Sterling.‘ In 
Bahrheit wird wohl faum eine jolche Strafe verhängt werden, weil die 
Hörigen der „trade unions“ durchfchnittlich zu tief von der Erkenntnis 
durhdrungen find, daß fie überhaupt feinen Schatten von Unabhängig: 
feit befigen.“ 

Zur Charakteriſtik des Machwerks, dem Freiherr von Stwnm hier 
zum Opfer gefallen ift, wird es genügen, wenn ich aus den Statuten des 
Bereind der Vereinigten Zimmerleute und Schreiner den ganzen Para= 
graphen herjeße, um den es fich Handelt: Regel 38, Abja 7: „Wer jich 
gegenüber feinem Arbeitgeber oder jeinen Arbeitgebern 
mit Rücjiht auf jeine Zugehörigkeit zu unferem Bereine rühmt, unab- 
hängig zu fein, joll für jede einzelne Übertretung 2 sh 6 d Strafe zah- 
fen,“ und in dem kurzen Strafregifter im Anhang der Statuten ift der 
Wortlaut: „Mitglied, dad fi gegenüber feinem Arbeitgeber 
jeiner Unabhängigkeit rühmt, 2 sh 6 d.“ Die Beitimmung bat denjelben 
Wortlaut in den Etatuten anderer Vereine, nur verjchieden große Straf- 
ſätze. Weit entfernt, den Gewerkvereinen zur Schande zu gereichen, wider- 
legt dieje Beſtimmung aufs nachdrüdlichite den Borwurf, fie untergrüben 
Disciplin und Autorität. 

Kaum war der hiermit erledigten Unmwahrheit die größtmögliche 
Öffentlichkeit gegeben, fo verbreiteten die „Berliner Politischen Nachrichten“ 
ala weitere Stüd von Gewerfvereindtyrannei, fein Gemwerkvereinler dürfe 
heiraten ohne Zuſtimmung jeine® Bmeigvereinsjefretärd. Freiherr von 
Stumm behält fich vor, feinen Arbeitern einen Heiratskonſens zu erteilen, 
um vor leichtfinniger Eheichließung zu bewahren. Als er angegriffen 
wurde, juchte man ihn mit dem gleichen Vorgehen der englijchen Gewerk— 
vereinsjefretäre zu rechtfertigen. 

Ich wußte aus eigener Kenntnis, daß auch diefe Angabe eine Ent- 
ftellung jei, jchrieb aber außerdem noch an den Präfidenten des engliichen 
Arbeitsamt Burnett, an da3 Parlamentsmitglied George Howell, den lang— 
jährigen Sekretär des parlamentarischen Ausſchuſſes der Gewerkvereine, 
an Ralph Young, den Sekretär der northumbrijchen Grubenarbeiter, an 
John Burn? und 9. H. Champion, aljo an die äußerſte Rechte, das 
Gentrum und die Linfe und äußerfte Linke. Soweit die Herren jonft 
auseinander gehen, diesmal ftimmten fie in höhnender Entrüftung über- 
ein. Auch Hier beruht die Lüge wieder auf Entftellung; eine von der 
Begräbniskaſſe der Gewerkvereine erlaffene Beftimmung lautet: „Jeder 
Junggefelle, der heiratet, joll binnen eines Monats dem Zweigſekretär 
Anzeige machen, oder 2 sh 6 d Strafe zahlen und die Begräbnisunter« 
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ftüßung beim Tode feines Weibes nicht eher erhalten, bis er die Strafe 
bezahlt Hat!“ 

Wenige Wochen hierauf gaben diejelben „Berliner Politiſchen Nach— 
richten“ der folgenden Notiz Verbreitung: „Englische Wirtjchaftspolititer 
haben die Entdeckung gemacht, daß troß des Fallens der Korn: und Brot- 
preile die Zahl der Gheichließungen in England rüdläufig ftatt im Fort— 
ſchritt begriffen ift, wie leßteres der Fall fein müßte, wenn der Satz der 
Mancheftermänner, daß die Zahl der Ehejchließungen mit dem Sinten 
der Brotpreife fteige und umgekehrt, richtig wäre. That}ächlich weiſt der 
letzte Vierteljahrsabjchnitt der engliſchen Gheftatiftit eine jo geringe An— 
zahl von Ghejchliegungen auf, wie e& kaum je zuvor, auch in den Zeiten 
der jchlimmften Teuerung, der Fall geweien. Die Erklärung für dieje 
allerdings abnorme Ericheinung dürfte zweifellos in dem Anwachſen der 
Socialdemofratie zu finden jein, welche leßtere befanntlic) jowohl das 
Sinftitut der Ehe ala der Familie zum „alten Eijen“ wirft und nur die 
„freie Liebe“, d. 5. das willfürlihe Zujammen- und Wiederauseinander: 
laufen von Perſonen verjchiedenen Geſchlechts, gelten laſſen will.“ Hier 
weiß man nicht, worüber man am meiften ftaunen joll: Ob über den 
vollendeten Unfinn, mit dem die Abnahme der Ehejchließungen in England 
mit der angeblichen Ausbreitung der Sorialdemofratie in Zuſammenhang 
gebracht wird, während es ja befanntlich gerade die klaſſiſche National: 
öfonomie ift, welche die Arbeiter vor Chejchließungen aufs nachdrüclichfte 
warnt, oder über den kühnen Frontwechjel, mit dem einmal mit Rüdficht 
auf die wünfchendwerte Abnahme der Gheichliegungen für die Arbeitgeber 
die Grteilung eines Heiratskonſenſes nach angeblichem Mufter der Gewert- 
vereine in Anfpruch genommen und ein paar Wochen darauf diejelbe 
Abnahme ala beflagenswertes Unglüd Hingeftellt wird. Allein gleichviel 
was behauptet wird, wenn es nur im Augenblic geeignet jcheint, gegen 
die Organifation der deutjchen Arbeiter auf gleicher Grundlage wie die 
der englijchen Vorurteile zu erregen. 

Nun kamen die Vorgänge in der Kaſerne eines Garderegimentes in 
London, ſowie unter den dortigen Briefträgern und Poliziften. Es wäre 
undenkbar geweſen, daß man fie nicht jofort gegen die verhaßten Arbeiter: 
organifationen ausgenüßt hätte. Wo ift man, zumal in den maßgeben- 
den Streifen, empfindlicher gegen Verletzungen der Disciplin in der 
Armee und im Beamtenftand, als in Deutichland! Und in den einfluß- 
reichiten Blättern las man alsbald von dem „Streif” der Gardetruppen 
und der bevorftehenden Auflöfung aller Ordnung in London. Die Folge 
war, daß jogar Engländer, die in Deutjchland weilten, entjeßt nach) Haus 
Ichrieben, weil fie glaubten, in London fei eine Revolution ausgebrochen. 


Einleitung. LXXI 


Ich wandte mich jofort an einen der erften politifchen Männer Eng- 
lands mit !der Bitte um einen wahrheitägetreuen Bericht. Derjelbe, ein 
naher Freund eines britijchen Generals, der die Vorgänge in der Garde 
ganz in der Nähe ſah, gab mir unter Verpfändung ſeines Worts für die 
Wahrheit eine Antwort, die leider zu lang ift, um fie hier abzudruden, 
aber ihr Sinn ift der: Die Garde ift eine verwöhnte Paradetruppe, die 
eigentlich nur Hofdienft verfieht; die Offiziere find verwöhnte Söhne von 
Pairs und Millionären, die ihr Amt bloß pro forma erfüllen, und ihre 
eigentlichen Pflichten den Unteroffizieren überlaffen. Daraus find Miß— 
ftände hervorgegangen, und da ihre Offiziere ſich nicht um fie kümmer— 
ten, famen die Soldaten auf den fträflichen Gedanken, ſich bemerflich zu 
machen. Nunmehr ift das Regiment wegen Digciplinlofigfeit nach den 
Bermudainfeln verjeßt worden, — was mohl weniger die Soldaten ala 
vielmehr ihre Offiziere ald eine Strafe für Unfähigkeit und grobe Nach— 
läffigteit empfinden mögen. Mit öfonomifchen, focialen oder politiichen 
Dingen hatte der Vorgang nicht das Geringfte zu thun. 

Anders die Vorgänge mit den Briefträgern und Boliziften. In bei— 
den Fällen handelte e3 ſich um einen regelmäßigen Streif. Doc) ift zwi« 
ichen beiden ein Unterſchied. 

Die Berechtigung der Londoner Briefträger zu ftreifen, läßt fich nicht 
anfechten. Sie find einfah im Wochenlohn ftehende Arbeiter, die viele 
berechtigte Beichwerden haben. Sie haben notoriſch ſchon jeit längerer 
Zeit einen Gerverkverein, werden denjelben auch troß ihrer augenbliclichen 
Niederlage behalten und jchließlich die Abhülfe ihrer Beſchwerden erlangen, 
denn die Sympathie des Publikums iſt auf ihrer Seite. 

Die Poliziften dagegen begingen einen Aft grober Injubordination, 
denn fie find Subalternbeamte. Allein es waren nur wenige, die an 
dem Streik teilnahmen, und aud) dieje wenigen waren bald in Ordnung 
gebracht. Der deutjche Zeitungslefer aber, den man auf eine Revolution 
vorbereitet Hatte, wunderte ich, ala fie ausblieb. Las ich doc wenige 
Tage nad) dem Streik in der Berliner „Pot“ vom 20. Juli 1890 den 
Ausdruck des Etaunend, dab die Wolfen ebenjo jchnell verſchwunden 
feien, wie fie fich zufammengeballt hätten. Während die Korrejpondenzen 
der deutjchen Blätter aus London die Vorgänge ala ein „Zeichen ange— 
iehen hätten, daß die geiellichaftliche Ordnung Englands ind tieffte zer— 
fört jei und früher oder jpäter eine gewaltſame Kataftrophe zu erwarten 
jet“, hätte das Gewitter feine weiteren Folgen gehabt. Dasſelbe jei in Eng— 
land ſchon unzähligemale vorgefommen; „und wir fontinentalen Kon— 
ſerwativen müſſen geftehen, daß uns der häufige Fehlichlag Finfterer 
Prophezeiungen doch eigentlich bedenklich machen könnte — oder ſollte“. 
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Und in der That, wenn man, wie eine offizielle Publifation des 
Vereins der Großinduftriellen, au dem Etreif der wenigen Londoner 
Poliziften die Folgerung zieht", „der Geilt, der dem Arbeitgeber die Wahr— 
nehmung jeiner Intereſſen nur zugeiteht, joweit er es in gleichberechtigter 
Verhandlung mit den Arbeitern durchzuſetzen vermag, diejer Geift der 
Unbotmäßigfeit habe alle Kreife der engliichen Bevölkerung durchdrungen, 
die dem Arbeiterftande nahe ftehen oder aus ihm hervorgegangen find; 
aus ihm gehe die Disciplinlofigkeit, gingen Auflehnung und Meuterei her: 
vor“; welchen Schluß müßte man aus jchlimmeren Vorkommniſſen bei ung 
ziehen? Hat man nicht berechnet, daß bei Reichstagswahlen ſocialdemo— 
fratiihe Stimmen in Wahlbezirken abgegeben wurden, die nır von Sub- 
alternbeamten herrühren fonnten? Hat man nach den letzten Reichstags— 
mwahlen nicht davon geiprochen, daß jogar Schugmänner jocialbemofratijch 
geftimmt Hätten? Hat man die Vorgänge, die faft gleichzeitig mit dem 
Londoner Polizeiftreit zur Auflöfung einer Anzahl von Sriegervereinen 
führten, etwa gefliffentlicy überjehen? Oder ift man etwa bereit, auch 
aus diefen Vorkommniſſen den Schluß zu ziehen, die Werneinung der 
Gleichberechtigung bei Feſtſtellung der Arbeitöbedingungen, welche die An— 
hänger des patriarchaliichen Syſtems den Forderungen ihrer Arbeiter ent- 
gegenftellten, habe auch jene Eubalternbeamten, Boliziften und Mitglieder 
von FKriegervereinen zu Eocialdemofraten gemacht? Ich bin überzeugt, 
der Verein der Großinduftriellen würde eine ſolche Schlußfolgerung mit 
Entrüftung zurückweiſen; und mit Recht! 

Die Injubordination der Londoner Poliziften war aber ganz ebenfo 
eine verjchmwindende Ausnahme wie die Socialdemofratie unter den deut- 
ihen Subalternbeamten ohne Zweifel eine verjchtwindende Ausnahme ift. 
Dagegen jollten die Vorkommniſſe in beiden Yändern allerdings diejenigen 
bedenklich machen, welche eine befriedigende Geftaltung der Arbeiterfrage 
mit Sicherheit davon erwarten, daß man möglichjt viel Arbeitern den 
Charakter von Subalternbeamten verleife und durch Echaffung einer 
Hierarchie von Stellungen, mit Ordenszeichen und anderen Ghren- 
verleihungen die Arbeiter zum Verzicht auf Lohnerhöhungen und Selbit- 
bejtimmung bewege! 

Aber der Streik zu Cardiff! wird num vielleicht mancher Leſer rufen, 
der den weiteren Berichten der jchon gekennzeichneten deutichen Preſſe über 
engliiche Arbeiterverhältniffe gefolgt ift. Iſt der dadurch hervorgerufene 
Arbeiterftillftand in einem ganzen Diftrikte nicht, wie die deutiche Unter: 
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nehmerpreffe gejagt Hat, ein unmiderjprechliches Zeugnis, wohin die Or- 
ganijation der Arbeiter führt! 

Sch Tage, nein; er ift nur ein Zeugnis, wohin der thörichte Wider- 
fand gegen berechtigte Forderungen der Arbeiter ſeitens patriarchaliich 
gefinnter Arbeitgeber führt. 

Daß die Forderungen der Arbeiter berechtigte waren, hat die englifche 
Preſſe anerfannt; auch Spricht dafür der Ausgang des Streils; den Ar— 
beitern wurde fait genau das zugeftanden, was fie gefordert hatten. Der 
ganze Zwift wäre in fürzefter Friſt beendet geweſen, hätten die Arbeit: 
geber fich nicht geweigert, mit den von den Arbeitern zu ihnen entjendeten 
Delegierten, als mit fremden Agitatoren zu verhandeln. Dadurch erft er- 
hielt der Ausftand den oben bezeichneten Umfang. 

Aber vielleicht ift das nur das Urteil eines „Theoretikers“? Nein; 
e3 ift dies das Urteil eined Mannes, der in hervorragender amtlicher 
Stellung Taujende von Arbeitern befchäftigt hat, de Sir Edward James 
Reed, und joweit geht hoffentlich noch nicht der Haß einer gewifjen Preffe 
gegen die „Gelehrten”, daß e3 dem Zeugnis des Eir Edward jchaden 
wird, daß er nicht bloß Schiffsbauer, fondern gleichzeitig auch Mitglied 
der Royal Society ift. Am liebften möchte ich feinen ganzen Brief, den 
die Times vom 20. Auguft abgedrudt hat, hier überjegen; doch dazu ift 
er zu lang; nur folgendes jei aus ihm entnommen: 

„sch begegne“, jchreibt Sir Edward, „fortwährend Männern, die 
da glauben, fie befänden fich auf vollflommen feſtem und unanfechtbarem 
Boden, wenn fie fich zwar bereit erklären, mit ihren eigenen Angeftellten 
zu unterhandeln, dagegen jede Verhandlung mit Perfonen, die nicht bet 
ihnen in Arbeit ftehen, abweiſen. Sch für meinen Zeil Tann feinen 
Grund einjehen, warım man diefen Standpunft einnehmen joll, und 
lehne e3 nicht ab, diejenigen als berechtigte Vertreter anzuerkennen und 
zur Verhandlung zuzulaffen, welche einmal da3 Bertrauen der Leute ges 
nießen, mögen fie num ſelbſt Arbeiter jein oder nicht. Aber gleichviel, ob 
der Standpunkt jener der richtige ift oder nicht, diejenigen, die ihn ein— 

nehmen, ziehen faft immer den Kampf in die Länge und dabei jchließlich 
immer den kürzeren. Auch ift dies ganz naturgemäß; denn ficherlich eine 
Kaffe von Leuten, die in Beratungen und in der Diskuſſion mehr oder 
weniger unerfahren find, darf dasjelbe Recht beanjpruchen, welches wir 
alle, wen e3 un paßt, beanfpruchen: nämlich Rat und Hülfe bei denen 
zu ſuchen, die mehr Erfahrung als wir jelbft befigen und in deren Er— 
fahrung und Hingebung an unfere Eache wir vertrauen. ... Was mir 
brauchen, ift m. E, daß wir aus ber fortdauernd feindlichen Stimmung 
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zwiſchen Kapital und Arbeit herauskommen; es iſt nötig, ſie ſobald als 
möglich in die engſte und innigſte Beziehung zu einander zu bringen; 
und ich zweifle nicht, daß beide, Arbeiter und Arbeitgeber, ſobald ſie an 
demſelben Tiſche ſitzend auf dieſelben Dinge ihr Augenmerk richten, ſehr 
bald entdecken werden, daß es ſich in letzter Linie um ihnen beiden ge— 
meinſame Intereſſen handelt. Auch iſt es kein Argument gegen dieſe An— 
ſicht, ſowie gegen den Vorſchlag, daß die Arbeitgeber mit den bezahlten 
Eefretären und Vertretern der Gewerfvereine verhandeln, wenn man jagt, 
ſolche Arbeitervertreter jeien gewerbgmäßige Agitatoren, die von ihren 
Wühlereien lebten und weder den Wunſch noch das Intereſſe bejäßen, 
Arbeitöftreitigkeiten zum Abjchluß zu bringen. Ich hege das tiefite Miß— 
trauen gegen dieje Auffaffung und Halte fie für durchaus irrig und äußerſt 
verderblid. Auf Grund reicher Erfahrung behaupte ich, daß der Cha- 
after diefer Leute es und verbietet, die widerwärtige Theorie einer nied- 
rigen, raftlojen Selbſtſucht als Erklärung ihre Handelns anzunehmen. 
Leere Schreier giebt ed, hat ed gegeben und wird es vorausfichtlich geben 
in jedem Zeitalter und jedem Lande, aber in unjerem Zeitalter und in 
diejem Lande werden jolche Kerle nicht Führer der Arbeiterklaſſe, oder 
jedenfalls bleiben fie dies nicht lange. Diejenigen, welche die Führung 
erlangen, find gejchickte, gewifjenhafte und hingebende Männer, welche die 
Berhältniffe der arbeitenden Klafje mit Sachfenntni3 und Sympathie be- 
urteilen und welche bereit find, im Dienfte der Arbeiter aufzugehen. 
Ginige von ihnen find Mitglieder des Unterhauſes, und es giebt niemand 
darin, der wegen feiner perjönlichen Ehrenhaftigkeit höher geichäßt würde, wie 
fie. Andere, wollen wir hoffen, werden hinzulommen und ohne Zweifel von 
der erprobten Art fein.“ Dann geht Sir Edward fpeciell auf den Führer 
der Docarbeiter während des Streiks zu Cardiff, Ben Tillet über, und nachdem 
er erzählt hat, wie fie fich anfänglich unfreundlich gegenüber geftanden hätten, 
fährt er fort: „Später führten die Verhältniffe Herrn Tillet und mich zufam- 
men, bejonder8 nad) Beendigung de Streiks, und ich muß Jagen, daß 
die „anmutige Vernünftigfeit” de3 Mannes etwas Bezauberndes hatte, 
gleichwie feine augenscheinliche Ernfthaftigfeit tiefen Eindruck hinterließ. 
Ic füge voll Zuverficht Hinzu, daß jelbft in einer erbitterten und ſchwierig 
zu löjenden Arbeitäftreitigleit wir in ihm einen Mann finden würden, 
der einerjeit3 aufs unzweideutigſte zu feinen Leuten ftehen, andererjeits 
die größten Anftrengungen zu Gunften des Friedens machen würde, wo 
immer ein Friede in Ehre erreichbar wäre.“ 

So jchreibt ein auf Seiten der Arbeitgeber beteiligter Mann, der mit 
den Intereſſen von Cardiff auf das Engſte verknüpft ift. Die Preffe der 
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deutſchen Großinduftriellen, die da fürchtet, e8 könnte auch in Deutjchland 
zu Reformen kommen, die dem Patriarchentum de3 Arbeitgebers ein Ziel 
ſeten, juchte aus dem Arbeitsſtillſtand in Cardiff in befannter Weiſe 
Ropital zu ſchlagen und ſchmähte Ben Tillet, al3 handle es fich bereits 
um einen deutſchen Arbeiterführer. 

Sch weiß wohl, daß ich mir mit diefen Darlegungen feine Freunde 
erwerbe. Aber wenn ich, deſſen Pflicht vor allem es ift, der Wahrheit 
die Ehre zu geben, dazu nicht den Mut fände, wer follte fie jagen? Da= 
für aber, daß ich das gejagt habe, was die Berufenften und Erfahrenften 
ala die Wahrheit anjehen, jprechen nicht nur die bereit? angeführten Be- 
lege; es ſei mir geftattet, dafür noch das in der folgenden Korrejpondenz 
der Münchener Allgemeinen Zeitung vom 12. April 1890 enthaltene 
Zeugnis anzuführen: 

„2ondon, 10. April. Bei dem Jahrezefjen der Handelafammer von 
Vriftol (9. d.) hielt der Präfident des Handelsamts, Sir Michael Hicks— 
Beach, eine längere Rede, welche ausjchließlich der wichtigen Frage der 
Beziehungen zwiſchen Kapital und Arbeit gewidmet war. Der Minifter 
bemerkte unter anderem, daß das Übel der Streitigkeiten 
jwilhen Arbeitgebern und Arbeitern zum großen Teile 
der unvollfommenen Organijation der Arbeit zu ver— 
danken jei. Gine gut organifierte Induftrie, unter der 
Führung fähiger und erfahrener Männer, könne dieſe 
Aufgabe bejjer löſen, als eine nihtorganifierte Induſtrie. 
Männer von Fähigkeit und Erfahrung, die das Vertrauen ihrer Mit— 
arbeiter genießen, werden fich wilden Theorieen fernhalten und das Glend 
von Ausftänden vermeiden.” 

Der „Standard“ bemerkt zu der vorftehend erwähnten Rede des 
Handelaminifters: 

„Wenn zwiſchen Arbeitgeber Zund Arbeitnehmer das Band einer 
dauernden und legitimen Organifation beftände, welche das Vertrauen 
und die Achtung ded ganzen Gemeinweſens genöffe, und wenn die nötigen 
Medien geichaffen würden, um dieſe Körperjchaften zur Beratung und 
zum Vergleich zujammenzubringen, jo würde fein Anlaß beitehen, den 
Preis der Arbeit durch eine Berufung an Methoden zu ordnen, welche 
nur einen Grad von wirklichen offenen Feindjeligkeiten entfernt find. 
Daß dies feine bloß abftrafte Theorie ift, zeigt die Gejchichte der eng- 
liſchen Gewerkvereine. Der Grund, weshalb die Streiks in anderen 
Yändern einen viel ernfteren Charakter annehmen als in England, liegt 
in dem völligen Mangel an dauernden und feften Gewerkvereinen unter 
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den Arbeitern des Auslandes. Ebenjo find immer die ſchlimmſten Streits 
in England diejenigen geweſen, wo die Streifer nicht Mitglieder eines feſt— 
begründeten Vereins waren, jondern wo fie fich nur zeitweilig für den 
‚Streit jelbft verbunden hatten. Je beſſer organifiert ein Gewerk ift, defto 
geringer ift die Gefahr von Etreifd, und wir zweifeln nicht, daß im 
übrigen Guropa wie in England die bejte Löſung des großen Problems 
unfrer Zeit in einer vollftändigen Organifation der Arbeiter beiteht. Die 
dauernden Beamten des Gewerkvereind werden Sachverftändige, und das 
Beitehen der Vereine ift jchließlich eine Sicherheit für die Arbeitgeber 
wie für das Land. Große internationale Organifationen, die von Schwäßern 
ind Leben gerufen werden, fünnen nur zu Blutvergießen und Anarchie 
führen, in einer gejeßlichen Verbindung zwiſchen Arbeitern und Arbeit— 
gebern liegt die Wohlfahrt und der Friede.“ 

Nun bleibt nur noch übrig, auf einen Ginwand einzugehen. Selbft 
diejenigen, die ich ſoweit gebracht haben jollte, mir zuzugeftehen, daß 
meine Darlegung für England die richtige fei, werden mir vielleicht das 
oft Schon Gehörte entgegenwerfen: Was in England möglich jei, jei bei 
una nicht möglich, wegen des weit leidenjchaftlicheren Charakters und der 
größeren wirtjchaftlichen Unbildung der deutjchen Arbeiter. 

Aber eben wegen dieſes Einwands habe ich die eingehende Darftellung 
der Entwiclung der Arbeiterflaffe in einem deutjchen Induſtriezweige, im 
Buchdruckgewerbe, in diefe Sammlung aufgenommen. Sie zeigt, daß, 
was das praftiiche Handeln angeht, der deutjche Arbeiter, noch dazu in 
einem Gewerbe, in dem es jehr viele Socialdemofraten giebt, keineswegs 
notwendig Hinter den engliſchen zurücgejegt werden muß. 

Außerdem aber ift die ganze Vorftellung von der naturgemäßen „Ver: 
nünftigfeit” des englijchen Arbeiter8 ein Märchen. Allerdings finden fich 
jelbjt in den einflußreichen Schriften ausgezeichneter Gelehrter Sätze wie 
der: „Der Hauptfig dieſer Organifation (nämlich der Regelung des Ar- 
beitävertraga durch Bereinbarung zwilchen den Organilationen beider 
Sntereffenten) ift in dem nördlichen England, unter einem Gejchlecht 
ernſter, kühler, faſt puritanisch finfterer Männer, welche durch Vollks— 
charakter, Geſchichte, Rechts- und Kommunalentwicklung zu verſtändigem 
Maßhalten mehr als jede andere Arbeiterbevölkerung der Welt befähigt 
waren.“ Allein dieſer Satz, den ich, da verderbliche praktiſche Folgerungen 
daraus gezogen werden könnten, nicht unerörtert laſſen darf, iſt nur 
daraus erklärlich, daß der Verfaſſer ſich niemals jene Organiſationen und 
diejenigen, die dazu gehören, ſelbſt angeſehen hat. 

Denn was zeigt die Betrachtung der Wirklichkeit? Jene Organiſation 
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dat allerdings ihren Sitz im nördlichen England, aber aus einem ſehr 
einfachen Grund, weil nämlich die Jnduftrie ihren Sit in diefem nörd— 
lihen England Hat. Dieſes nördliche England ift aber nicht der Norden, 
wo die finfteren Puritaner wohnen, noch find die finfteren Puritaner die 
Stügen diejer Organifation. Das nördliche England, in dem die In— 
duftrie und demgemäß die Organijationen ihrer Arbeiter ihren Hauptfit 
haben, ift daS England nördlich vom Trent; e8 umfaßt nicht bloß Schott: 
land und die jogenannten nördlichen Grafichaften, fondern die meiften 
Midland Counties, darunter vor allem Yorkihire und das Tebenäluftige 
Lancaſhire. Selbſt in den eigentlichen nördlichen Zeilen find die heutigen 
Arbeitermaffen weit entfernt von der in jener ethnographiich-hiftorischen 
Echilderung gegebenen Charakteriftif. Der moderne Großbetrieb hat feine 
Arbeiter aus allen Landeäteilen zufammengezogen. In den Kohlengruben 
von Northumberland und Durham find die Walifer feine Eeltenheit. 
Ganz bejonder3 aber find die Arbeiter der nordengliichen Walzeileninduftrie, 
mit ihrer mufterhajten Arbeiterorganijation, eine bunt zufammengewürfelte 
Maſſe, und namentlich) find die heißblütigen, erregbaren und überſchäumen— 
den Irländer unter ihnen ftarf vertreten. Der Gewerkvereinsſekretär 
Trow Hat dies mündlich und jchriftlich wiederholt verſichert. Was aber 
jene Buritaner angeht, jo hat, abgejehen von London, die Socialdemofratie 
unter den englifchen Arbeitern nur Anhänger in Nemwcaftle und unter den 
Ichottifchen Grubenarbeitern mit ihrem Führer Keir Hardie. 

Nein, nicht in der Verjchiedenheit der Raſſe und anderer allgemeiner 
ethnographiſcher und Hiftorijcher Bedingungen liegt der Grund der Ver— 
ſchiedenheit zwilchen der deutichen und der engliichen Arbeiterfchaft. Er 
liegt in der verjchiedenen Art und Weife, wie fie behandelt werden. Dort 
fteht Die Regierung Heute allen Arbeitzftreitigkeiten mit peinlichjter Neu: 
tralität gegenüber und gejtattet den Intereſſenten die unbejchränkte Ver- 
folgung ihrer Intereſſen, jolange fie nicht zu Gemaltthätigfeit jchreiten. 
63 ift auch dort nicht immer jo gewejen, und als e3 nicht jo war, waren 
die Arbeitermafjen Chartiften und lehnten ſich auf gegen Gejellichaft und 
Etaat; ſeitdem der Staat feine Stellung geändert Hat, find fie gute 
Etoatöbürger geworden, aber allerdings kommt es zu Intereſſenkonflikten 
wwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern. Bei und haben die Arbeitgeber e3 
verftanden, den Staat biäher in den Bahnen zu erhalten, die er in Eng- 
land verlaffen Hat, und die Mxbeiter in der Verfolgung ihrer 
Intereffen mit Staatlichen Mitteln zu hindern; bei uns ftehen die Arbeiter 
maſſen daher noch wie die alten Ehartiften gegen Geſellſchaft und Staat. 
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Dort find aus jenen Konflikten in naturgemäßer Gntwidlung friedliche 
Drdnungen hervorgegangen; bei una fühlt der Arbeiter ſich als Rebell. 
Was wohl das Vorzüglichere ift? Ein engliicher Arbeitgeber jagte mir 
in diefem Frühjahr über die deutjche Sorialdemofratie, den deutſchen Ars 
beitgebern könne doch nicht? angenehmer fein, ala dieſe Geftalt der Arbeiter- 
bewegung: indem fie heute umrealifierbare Forderungen jtelle, befämpfe 
fie allerdings die beftehende Staats- und Gejellichaftsordnung, allein da— 
für vernadhläfftge fie das, was den Arbeitern allein, weil innerhalb diejer 
Ordnung, erreichbar fei. Aber auch in England urteilen die Staatgmänner 
und die wirklich gebildeten Arbeitgeber anders; in Deutjchland aber, Hoffe 
ich, wird nie folch eine Beurteilungsweiſe auflommen oder Anklang finden ! 


Leipzig, den 21. Auguft 1890. 





Die Ordnung des Arbeitsverhältniffes in den 
Rohlenaruben von Horthumberland und Durham. 


Von 


Emil Auerbad, 
Mitglied des ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminars der Univerfität Leipzig. 


An der Spite aller Kohlen produzierenden Länder der Erde jteht 
England. Seine Kohlenausbeute beträgt mehr als ein Drittel der ge— 
gefamten Kohlenproduftion der Welt; diejenige Deutichlands erreicht noch 
nicht die Hälfte der englifchen, und jelbft die der Vereinigten Staaten von 
Amerika, wenn fie fich auch innerhalb der letzten 30 Jahre mehr als ver- 
zehniacht Hat, kommt der englifchen noch nicht gleich '. 

In diefem großartigen Kohlenreichtum bejteht eine der wejentlichen 
Udahen der Heutigen Induftrieblüte und damit des heutigen National- 
reichtums Englands. Gine Stodung in der Kohlenproduftion Führt dort 
iofort zum Stillftand alles und jeden Gewerbefleißes in ganzen Graf- 
ihaften. Die wenigen Märztage diejes Jahres, während welcher in den 
mittleren Grafſchaften die KHohlenausbeute infolge eines Strikes zum Still« 
ſtand fam und fofort eine große Anzahl von Fabriken in Lancafhire und 
Horkfhire die Arbeit einftellen mußten, haben eine wenn auch immerhin 
geringfügige Illuſtration des Zuftandes gegeben, der für ganz England 
eintreten tmiürde, wenn es einmal aus irgend welcher Urſache die benötigte 
Kohlenzufuhr entbehren müßte. 

Die Kohlenlager Großbritanniens, welche diefe bedeutende Kohlen- 
ausbeute abwerfen, pflegen in folgende Diftrikte eingeteilt zu werden ?: 





Bgl. Neumann:Spallart, Überfichten der Weltwirtſchaft. Stuttgart 1887. 
©. 320 ff. — ꝰ Dal. A. Rudimentary Treatise on Coal and Coalmining by Sir 
Warington W. Smith. London 1890. 
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1. Die Kohlenlager des Nordens: Hierher gehören bie 
Gruben don Northumberland und Durham, die von Gumberland und 
Schottland. 

2. Die Kohlenlager des mittleren Englands: Hierher ge— 
hören die von PYorkſhire und Derbyihire, die von Lancafhire, Chejhire, 
North» Staffordihire, Denbigbfhire und Flintſhire, Shropihire, South— 
Staffordihire und Morcefterfhire, Warwidihire, Leicefterfhire und Nord» 
wales. 

Einen 3. Diſtrikt bilden die Kohlengruben im Weiten 
von England: in Gloucefterfhire und Somerfetihire, in Monmoutbihire 
und Südwales. 

Im Sabre 1888 verteilte fich die Kohlenausbeute Großbritanniens 
folgendermaßen unter dieſe Diltrikte: 

1. Die Kohlenlager des Nordens: 


Northumberland und Durham . 37666 720 Tonnen 
Gumberland . . » 2 1745 954 s 
Schottland . . . . 22819104 5 
2. Die Kohlenlager wite-Englans 
iu. | rer . 20579 960 = 
Derbufbire  . > >» 2 202 .%..9409592 = 
Rottinghbamfhire : . 2. 2 ...5929666 5 
Rancafire -» » 2 2 20... 21176371 . 
BORIDINE 25) Sr ee 637 402 5 
Shriopihire . . . j 766 829 5 
Staffordihire und Worceſterſhire 14518316 ® 
MWarwidihire. -. » 2 2. .....1559031 . 
Reicefterffire . . . 2 2.20. ..1196951 5 
Nordwales . .  ... 2740758 = 


3. Die Kobhlenlager de Weſtens 
Glouceſterſhire und Somerſetſhire 2240418 
Monmouthſhire.. 68330781 
Südwales.... ... 20317528 
Irland liefert als Regel eine Ausbeute von etwas weniger ala 140 000 
Tonnen. 

Die voritehende Überficht faßt die Kohlenausbeute von Northumber: 
land und Durham in einen Boiten zufammen, und es geichieht dies des— 
halb, weil die Kohblenlager beider Grafichaften geologiih ein Kohlenfeld 
bilden, welches, wie die Überficht zeigt, an der Spike der Kohlen probu: 
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jierenden Graffchaften jteht und deshalb ala von bejonderer Bedeutung 
für die Kohlenausbeute Englands ericheinen muß. 

Als im März diefes Jahres unter den Grubenarbeitern Englands ein 
Strife ausbrach, an dem angeblich 300 000 Mann teilnahmen, waren es 
die Grubenarbeiter diejer beiden Grafſchaften, ſowie die des für die Kohlen— 
produktion faum minder wichtigen Süd-Wales, welche allein demfelben 
ternblieben. 

Mo ift die Urfache diejeß Verhaltens zu juchen ? 

In allen drei Graffchaften beitanden teils auf Grund formaler Ver— 
einbarung, teils nur thatfächli Einrichtungen, welche es den Arbeitern 
überfläffig ericheinen ließen, fih an der Strifebewegung zu beteiligen. 

Dieje Einrichtungen haben nicht immer bejtanden. Einſt waren dieſe 
Srafihaften der Schauplaß der erbittertften Arbeitsfämpfe und es erjcheint 
deshalb die Beantwortung der Frage don Bedeutung, wie e8 gefommen 
jei, daß diefelben einer vernünftigeren Methode, die Intereſſen der Arbeiter 
und Arbeitgeber zu wahren, Pla gemacht haben. 

Es joll im Nachiolgenden der Verſuch gemacht werden, dies für 
Kortfumberland und Durham, für welche beiden Graffchaiten genauere 
Nachrichten vorliegen, darzulegen. 


Il. Die Entwidlung der Organijation der Grubenarbeiter', 


Die Anfänge der Entwidlung des engliihen Grubenarbeiteritandes 
find völlig verjchieden von denen der deutjchen Grubenarbeiter. In 
Deutichland bildeten die Grubenarbeiter von jeher eine Ariftofratie unter 
den Arbeitern, welche fich des bejonderen Schußes einer eigen® dazu be= 
ſtellten Behörde, der VBergämter, erireut; in England jehen wir fie ala 
die tiefftehendfte Arbeiterklafje, von der ſogar witzig fein Wollende be= 
haupteten, fie Hätte die Entwidlung vom Tier zum Menſchen noch nicht 
ganz vollendet. In Schottland mußte 1775 fogar die Hörigfeit der Berg- 
leute durch Geſetz aufgehoben werden, und die Einleitung eines Gejehes 
von 1799 erflärt, daB ungeachtet des Altes von 1775 ſich noch viele 
Kohlengrubenarbeiter Schottlands im Zuſtande der Hörigfeit befinden. 
Ten Schub des Staates aber für Leib und Leben mußten fie ſich müh— 
Jam in Jahrzehnte währendem Kampfe erftreiten. 

Die Gruben werden zu Anfang diefe® Jahrhunderts ald im Befike 
don Abenteurern und Spekulanten gejchildert, die fein anderes Ziel kannten, 





! Die folgende Darftellung beruht, wo nicht andere Unellen angegeben find, 
auf Richard Fynes, The Miners of Northumberland and Durham, Bilyth 1873. 
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ala in kurzer Zeit möglichft große Gewinne aus den Unternehmungen 
zu ziehen; ala das eine dazu dienende Mittel erjchien ihnen die rüdfichte- 
lofe Ausbeutung der Arbeitöfräfte, ala da8 andere die ſchamloſe Vernach— 
läffigung der für die Sicherheit der Arbeiter nötigen Grubenbauten. 

An diefe beiden Kategorien von Mißitänden laffen fi alle Be: 
ſchwerden einreihen, welche von den englifchen Grubenarbeitern im Laufe 
dieſes Jahrhunderts erhoben wurden, und an das Streben, fie zu bejeitigen, 
fnüpfen alle Reformen an, die nicht nur das Arbeitäverhältnis im Berg- 
bau umgeftalteten, jondern auch die Perfonen der Grubenarbeiter zu dem 
gemacht Haben, was fie heute find. 

Die rückſichtsloſe Ausbeutung der Arbeitskräfte führte zunächft zur 
Beſchäftigung don Kindern und Frauen unter Tage. Kinder in einem 
Alter, in dem fie noch in die Kinderftube gehören — mitunter felbit 
Kinder im Alter von vier und fünf Jahren — wurden in die Gruben ge- 
Ichidt, um die Zugthüren, welche die verjchiedenen Abteilungen des Berg: 
werk? trennen, beim Durchgang von Arbeitern und Material zu öffnen 
und zu jchließen und das losgebrochene Material vom „Orte“ nach den 
Pierdeftreden und dem Hauptſchachte zu befördern. Dabei waren die 
Arbeitjtunden jo lang, daß die jugendlichen Arbeiter niemals während 
der Woche das Tageslicht zu ſehen befamen. Mädchen blieben in den 
Gruben, bis fie Frauen und Mütter wurden. Ihnen lag zunächſt ob, die 
losgehauene Kohle durch die niederen Stollen, auf Händen und Füßen 
friechend , weiter zu befördern, meift vermitteljt Kleiner Wagen, die mit 
Geihirr und einer Kette, welche zwifchen den Beinen durchlief, verjehen 
waren und bon einem andern Kinde mit Kopf und Händen gejchoben 
wurden. 

Kein Wunder, daß die erwachfenen Bergleute, die aus ſolchen Fami— 
lienverhältniffen hervorgingen, ebenſo roh als unmwiffend waren, daß ihre 
Bergnügungen im Trinken und in Hahnenfämpfen aufgingen. Auch wurde 
zu Anfang diefes Jahrhunderts jedes Streben nach Bildung ala ein für 
einen Arbeiter ungehöriges Verlangen von den oberen Gejellichaftsfreijen 
entmutigt. 

Von dieſem Verhalten glaubte man erhebliche Vorteile zu ziehen; 
allein es entſprangen demſelben auch bedeutende Nachteile. 

Der eine Vorteil, den man davon zu ziehen glaubte, beſtand in 
der Thorheit des Arbeiters beim Abſchluß des Arbeitsvertrags. 

Der Arbeitsvertrag wurde damals in beiden Grafſchaften für bie 
Dauer eines Jahres abgejchloffen, und zwar lief der Vertrag zu Anfang 
biejes Jahrhunderts vom 18. Oktober eine bis zum 18. Oktober des 
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anderen Jahres. Der Vertrag wurde von den Grubenbefitern fchriftlich 
abgefaßt und von den Arbeitern entweder mit Namen unterzeichnet oder 
meift — da die wenigjten jchreiben konnten — mit Zeichen verfehen. Er 
enthielt genaue, ſehr ſtrikt bindende Verpflichtungen des Arbeiterö; dieſer 
erhielt ala Gegenleiftung die Zuficherung von Mohnung, Kohlen für 
jeinen Hausbedarf und beftimmten Stüdlohnfäßen. 

Dabei ift binfichtlich diefer Löhne zu bemerken: 

Der englifche Gıubenbetrieb weiſt eine fehr durchgebildete Arbeits— 
teilung auf. Für Northumberland und Durham gilt darüber das 
Folgende: - 

Im Mittelpuntte der fieben Hauptarbeiterklafien fteht der Häuer, dem 
die eigentliche Gewinnung der Kohle obliegt, und der im Stüdlohn, d. h. 
nad der Tonne geförderter Kohle, bezahlt wird. 

Die neben dem Häuer unter Tage bejchäftigte zweite Arbeiterflaffe 
zerfällt in 33 Abteilungen, 19 mit erwachjenen, 14 mit jugendlichen Ar— 
beitern (boys). ine dritte Klaſſe bilden die Aufſichts- und technifchen 
Verwaltungsbeamten. 

Die auf der Grube bejchältigten Arbeiter werden in einer vierten 
Klaſſe mit 37 Abteilungen — 27 mit erwachjenen und 10 mit jugend 
lihen Arbeitern — zujammengefaßt, woran fih als fünfte und jechite 
Hofe die Mafchinenbeamten — die erftere mit fieben, die andern mit elf 
Unterarten — anschließen. Zuletzt ftehen die eigentlichen Tagelöhner mit 
acht Unterabteilungen. 

Neben den höheren Grubenbeamten mit jährlihem Gehalt: und den 
Häuern mit Stüdlohn beziehen die anderen Arbeiterflaffen meift Zeitlöhne, 
deren Höhe jedoch nach den Häuerlöhnen normiert ift und die, wofern nicht 
beiondere Bejtimmungen getroffen find, die gleichen Beränderungen wie 
letztere erfahren. Eine prozentuale Erhöhung oder Herabjegung der Häuer- 
löhne wirft demnach in gleicher Weile auf die Löhne aller übrigen Ar— 
beiterflafjen ein. 

Die Teftfegung der Häuerlöhne war alfo von jeher von der weit- 
gebendften Bedeutung für die Grubenbefiter. Die wichtigfte Frage Tür 
diefelben mußte daher fein, wie die Arbeiter zum Eingehen von Verträgen, 
welche dem Arbeitgeber günftig waren, zu bewegen jeien? 

Bor dem Jahre 1810 war die Nachfrage nach Arbeit ſtets größer ala 
dad Angebot. Die Arbeiter jedoch waren ohne die nötige wirtjchaftliche 
Einfiht, um den Vorteil wahrzunehmen. Dazu fam, daß beim Abſchluß 
des Vertrages ein Handgeld gegeben wurde, welches im Jahre 1800 
10—12 Guineen, 1808 18—20 Guineen, 1809 5 Guineen betragen haben 
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ſoll. Nachdem dasjelbe im Wirtshaus und in Wetten bei Hahnenkämpfen 
verloren war, begab fich der Arbeiter in die einjährige Knechtichaft zu Den 
Bedingungen, welche das von ihm unterzeichnete Schriftftüd vorjchrieb. 

Die Vorteile diefer Bedingungen für den Arbeitgeber lagen nun nicht 
nur darin, daß die Wohnungen jchleht und die Stüdlohnjäge geringe 
waren, fondern in der Feſtſetzung beliebiger Strafen für vorſchriftswidrig 
gefüllte Wagen, befonders der Statuierung des vielberufenen Nullens, ſowie 
in der Einführung falfcher Wagen und Gewichte beim Abwiegen der 
gelieferten Kohle. Arch wurde den Arbeitern zur Pflicht gemacht, ihren 
Lebensbedarf in beitimmten vom Mrbeitgeber oder jeinen Berwandten 
gehaltenen Läden zu kaufen, und ihm Hier durch hohe Verkaufspreiſe der 
legte Reft feines Lohnes abgenommen. 

In den Klagen über lange Arbeitszeit, niedrige Yohnfäte, willkürliche 
Strafen, ungerechtfertigtes Nullen, falſche Wagen und Gewichte, Brutalität 
der Steiger, das Halten von Trudläden erſchöpfen fich alle Arbeitsftreitig- 
keiten der engliſchen Grubeninduftrie in diefem Jahrhundert. Bedurite es 
doch eines Jahrzehnte langen Kampfes, bis das Geſetz den Grubenbefitern 
verbot, durch den Arbeitövertrag den Gebrauch richtiger Wagen und Gewichte 
auszuschließen und die Arbeiter zum Beſuche der Trudläden zu zwingen. 

Hatten nun die Arbeitgeber den Vorteil, daß fich die Arbeiter, jo 
lange fie wirtichaftlih ohne Urteil waren, diefe Urbeitöbedingungen gefallen 
ließen, jo machte fich diefe Urteilslofigfeit gelegentlich auch ala erheblicher 
Nachteil geltend, 

So widerftanden die Grubenarbeiter jedweder Neuerung, mochte fie zu 
ihrem Vorteil oder Nachteil ein. | 

So oft eine Nenderung verjucht wurde, kam es zu Arbeitseinftellungen, 
und bei diefen zeigte fich dann ala weiterer Nachteil der tiefen Geſittungs— 
ftufe der Grubenarbeiter die Roheit, mit der fie ausgefochten wurden. 

Wo die Arbeitgeber ſofort bei Ausbruch einer Arbeitseinftellung dazu 
ichritten, die Arbeiter, oft zu Zehntaufenden, aus ihren Wohnungen auf 
die Straße zu weilen, um fie zum Nachgeben zu bringen, da antworteten 
ihnen die Arbeiter mit dem Berfchütten der Schächte, Zerfchneiden des 
Seilwerks, Mordanjchlägen auf Arbeitgeber und abtrünnige Arbeitsgenofien. 
Keine Arbeitseinjtellung in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts, bei der 
nicht das Militär berbeigezogen worden und Blut gefloffen wäre. Sehr 
häufig endeten fie mit Schtwurgerichtsprozeifen und dem Hochgerichte. 

Daß andere Mittel, wie man die Gewinnſätze zu fteigern juchte, war 
die Unterlaffung jeglichen Aufwandes zur Sicherftellung des Lebens der in 
den Gruben beichäftigten Arbeiter. Und wenn es unbegreiflich erjcheint, 
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daß es beſonderer Arbeiterorganiſationen und ihrer Agitation bedurfte, um 
die Geſetzgebung zum Verbote falſcher Wagen und Gewichte zu veranlaſſen, 
fo erſcheint es geradezu underantwortlich, daß es, nachdem eine Reihe der 
turhtbarften Erplofionen die öffentliche Meinung erjchüttert hatte, dieſen 
Drganifationen erjt 1872 gelang, ein Geſetz durchzujegen, durch welches das 
Leben der in den Gruben beichäftigten Arbeiter einigermaßen gejchügt wurde. 

Die erfie Regung gegen die willfürliche Regelung des Arbeitöver« 
hältniffes durch die Arbeitgeber fand im Jahre 1810 ftatt. Die Arbeit- 
geber beichlofien, den Beginn des Vertragsjahres vom Dftober auf Neujahr 
zu verlegen und erklärten daher im Dftober, entweder nur vierteljährige 
oder fünfvierteljährige Arbeitsverträge eingehen zu wollen. Die Arbeiter 
ftimmten zuerjt zu; nach wenigen Tagen aber erklärten fie, voll Mißtrauen 
gegen die Neuerung, daß fie die geitellte Bedingung nicht annehmen wollten. 
Gine Arbeitseinftellung erfolgte. Nun wurden Polizei und Militär aufgeboten 
und fo viele Feiernde in die Gefängnifje geftedt, daß letztere nicht ausreichten; 
nahezu 300 Gefangene wurden in den Ställen des Bilhois von Durham 
untergebracht. Darauf juhte man auf die Gefangenen einzuwirken, um ihre 
Zuftimmung zu der geforderten Anderung zu erlangen. Allein fie weigerten 
fh, in irgendwelche Berhandlungen einzutreten, jo lange fie der freiheit 
beraubt ſeien. Durch Vermittlung des Friedensrichters fam es endlich am 
3. Januar 1811 zu einem Außgleich zwilchen den Grubenbefigern und den 
Arbeitern, wonac der Beginn des DVertragsjahres auf den 5. April jeden 
Jahres verlegt wurde. Dabei blieb es bis zum Jahre 1844. 

Im Jahre 1830 finden wir den erften Gewerkverein der Bergleute. Er 
umfaßte beide Grafichaften und wurde nach feinem Begründer Hepburns 
Union genannt. Wie immer, fo eilten auch hier die vereinigten Arbeiter 
die Stärke ihres Vereins zu erproben. Vor Wiedererneuerung des jährlichen 
Vertrages hielten fie große Berfammlungen, um ihre Beichwerden zu diskutieren. 
Eine Hauptbefchwerde war die, daß die Arbeiter zwar für ein Jahr zur 
täglichen Arbeit verpflichtet waren, daß aber nicht täglich gearbeitet wurde; 
jowohl wenn eine Störung im Grubenbetrieb aus irgend einer technijchen 
Urſache eintrat, als auch, wenn die Grubenbefiger, um die Kohlenpreife zu 
feigern, die Ausbeute befchränkten, ftand die Arbeit ftill; da die Arbeiter 
aber nicht Jahreslohn erhielten, ſondern im Tages- oder Stüdlohn bezahlt 
wurden, Hatten ie die Laflen zu tragen. Daher verlangten fie 11 Tage 
von 14 Tagen und während 25 mal 14 Tagen im Jahre bejchäftigt zu 
werden und mindejtens 33 Shilling für 14 Tage verdienen zu können. 
Weiterhin verlangten fie die Herabjehung der Arbeitszeit von 19 auf 
12 Stunden täglihd. Sie beichwerten fih, daß fie nach Ablauf ihres 
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Vertrags, wenn er nicht wieder erneuert wurde, ſtets fofort aus ihren 
Wohnungen ausgewieſen wurden und verlangten vierzehntägige Kündigung. 
Andere Forderungen bezogen ſich auf die höhere Bezahlung der Schlepper, 
die beträchtliche Vergrößerung der Wagen, die fie zu füllen hatten und das 
vielbeiprochene Nullen unrein oder ungenügend gelüllter Koblenwagen. 
Endlich verlangten fie das Recht, ihre Waren in welchen Läden ihnen 
gutdünkte einzufaufen. Als am 5. April 1831 ihre Verträge abgelaufen 
waren, weigerten fie fich, diefelben zu erneuern, wenn nicht ihre Forderungen 
bewilligt würden. 

Nichts kann den Fortichritt, der ſeitdem gemacht worden iſt, befler 
illuftrieren, ala die Betrachtung, in welcher Weife diefe Differenz unter 
den beiden Kontrahenten damals zum Austrag fam. 

Die Grubenbefiter liegen jofort die Arbeiter aus ihren Wohnungen aus— 
weilen und dieſe mußten im Freien fampieren. Militär wurde herangezogen ; 
Specialtonftabler ließen fich anmwerben. Jede Nacht durchzogen Kavallerie= 
patrouillen die Grafſchaft. Auch war all’ dies damals notwendig. Die 
Arbeiter zogen don einer Grube zur anderen, warfen Kohlenwagen in die 
Schächte, zerftörten die Majchinen, ftürmten die Wohnhäufer der Beamten 
und plünderten Küche und Keller. 

Troß alledem erfochten die Arbeiter Mitte Juni den Sieg. Der 
bleibende Gewinn bejtand in der SHerabjegung des Nrbeitstages auf 
12 Stunden. 

Aber damit war nur der Fortdauer des Krieges auf ökonomiſchem, 
nicht auf focialem Gebiete ein Stillitand geboten. Nunmehr fam auf 
beiden Seiten die Zeit der Rache. Einerſeits begannen die Prozeile gegen 
die Arbeiter, die fich vergangen hatten, andererfeitö die Verfolgungen der= 
jenigen, die, als blacklegs, während des Strifes gearbeitet hatten. Noch 
am 24. Dezember 1831 zogen gegen 1000 Mann vor eine Grube, in der 
folche blacklegs arbeiteten, verjchütteten den Schacht und zerjtörten die 
Pumpmafcinen. 

Gegen dieſes Aufbäumen ungezügelter Roheit blieben alle Ermahnungen 
Hepburns, des Leiters des Gewerkveins, ohne Erfolg. Es zeigten fich eben 
die Wirkungen davon, daß man die Grubenarbeiter bislang nur gleich 
Tieren behandelt hatte, und e8 muB als bleibendeg Verdienit Hepburns 
bezeichnet werden, daß er nunmehr eine Agitation für Unterricht und 
Fortbildung der Grubenarbeiter beganı. 

Die Niederlage, welche die Grubenbefiter erlitten hatten, veranlaßte 
fie, die Verabredung zu treffen, bei Wiedererneuerung der Arbeitsverträge 
am 5. April 1832 feinen Arbeiter zu dingen, der nicht jeinen Austritt aus 
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dem Gewerkverein erklärte. Nun begann der Kampf aufs neue. Da die 
Arbeiter die Erklärung verweigerten, wurden fie wieder zu Taufenden aus 
ihren Wohnhäufern ausgewieſen. Truppen durchzogen das Land, um Ges 
waltthaten zu verhindern. Allein dies führte nur zur Steigerung der 
Erbitterung. Es kam zu regulären Schlachten, zur meuchlerifchen Ermordung 
eines Blackleg und einer Magiftratsperfon, darauf zur Hinrichtung der 
Mörder. Der Leichnam des Mörderd der Magiftratöperfon wurde fraft 
Urteild nach feiner Hinrichtung mit Pech überzogen und in den Kleidern, in 
denen er die Miſſethat begangen hatte, am Orte feiner Unthat in Ketten 
aufgehängt, bis die GStreifenden den „Märtyrer“ in der dunklen Nacht 
vom 31. Auguft ftahlen. 

Allein um dieſe Zeit waren auch die Mittel der Grubenarbeiter 
erihöpft. Sie nahmen die Arbeit wieder auf, indem fie ihren Gewerk— 
derein verließen. 

Nun folgte Lohnreduktion auf Lohnreduftion und die Grubenleute 
— ohne Berein, auf den fie fich ftüßen fonnten — mußten biefelben 
big hinnehmen, aus Furcht, bei der geringften Beſchwerde entlafjen 
zu werden. 

Grit der Anfang der vierziger Jahre brachte wieder einen Hoffnungs- 
ftrahl in ihre Dafein. 

Auf Antrag Lord Ashleys (des jpäteren Lord Shaftesbury) wurde, 
nachdem eine königliche Unterfuhungstommiffion die furchtbarften Greuel 
in den Bergwerken blosgelegt Hatte, ein Gejeß erlaſſen, das die Beichäftigung 
von Knaben unter 10 Jahren und von Mädchen und frauen jeglichen 
Alters, unter Tage völlig verbot und die Zahlung des Lohne in Wirts— 
häufern unterſagte. Leider waren die den gleichzeitig eingejegten Gruben» 
inipeftoren erteilten Vollmachten jo geringfügig, daß diefe Beitimmungen 
bis zu den weiteren Gejehen von 1850 und 1855 meift toter Buch— 
ftabe blieben !. 

Sodann erneuerten 1841 die Grubenleute von Nortdumberland und 
Durham ihren Gewerkverein, der diesmal ganz Großbritannien und Jrland 
umfaſſen ſollte. Zweck desſelben war, eine Verkürzung der Arbeitszeit, 
Erhöhung der Löhne, ein Geſetz über Minimalanſorderungen an den Zuſtand 
der Bergwerke und Einführung von Grubeninjpeftoren zur Durchführung 
der erlaffenen Geſetze herbeizuführen. 

Dabei ein Hortichritt zur Legalität. Ein Yond wurde zufammenges 


ı Pal. Ludlow and Jones, Progress of the working class, London 1367, 
p. 3 ft. 
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ſchoſſen, der Rechtsſchutzfond, um die Grubenbefiger, welche fi Rechtsver— 
legungen zu jchulden fommen ließen, vor Gericht zu jtellen. Ein Advokat, 
namens Roberts, wurde angeitellt, um alle derartigen Fälle zu verfolgen. 

Daneben freilich finden ſich noch unglaubliche Thorheiten der Gruben- 
arbeiter, jo eine Arbeitseinftellung im Jahre 1843 auf der Wingat-Grube 
in der Grafſchaft Durham gegen Einführung von Drahtjeilen an Stelle von 
Hanffeilen. Das Mißtrauen war eben jo groß, daß die Grubenarbeiter 
hinter jeder Neuerung Unheil vermuteten. 

Der Rechtsichugiond dagegen übte alsbald die wohlthätigften Wirfungen. 
So Hatten 68 Arbeiter der Thornley- Grube in Durham wegen Abzugs 
unerhörter Strafgelder die Arbeit eingeitellt und wurden wegen Kontraft- 
bruches dor Gericht gezogen. In einigen Fällen war der Betrag der 
während einer Woche verfallenen Strafgelder größer, als die verdiente 
Lohnſumme; die Arbeiter erklärten, ihr Leben lieber im Gefängnis zubringen 
zu wollen, als zur Arbeit zurüdzufehren. Ihr Advokat Robert? machte 
nun dor Gericht geltend, daß.die Arbeitgeber jchon vor den Arbeitern den 
Kontrakt gebrochen hätten, indem fie falfche Make und Gewichte in Gebrauch 
hätten; allein die Gegenpartei erwiderte, dieſe feien ſchon dageweſen, bevor 
das neue Geſetz, welches richtiges Maß und Gewicht verlangt, erlafien 
worden jei, und die Friedensrichter, ſelbſt Grubenbefißer, verurteilten 
die Leute. 

Nun legte Robert? Berufung ein, und die Arbeiter wurden freigegeben. 
Die in diefem verfuhr er nunmehr im jedem Falle. Überall, wo die Arbeiter 
wegen Kontraktbruches von den Friedensrichtern verurteilt wurden, wies er 
den boraudgegangenen SKontraftbruch und die Gejegwidrigfeiten auf jeiten 
der Arbeitgeber nah. Bald waren es falihe Maße und Gewichte, bald 
Truckläden, bald diefe oder jene Kontravention. lberall, wo die Friedens— 
richter in eriter Inſtanz verurteilt hatten, erlangte er vor dem Appellations- 
gericht die Freifprechung, und jo groß war der Schreifen, den er den Gruben- 
befigern einflößte, daß diefe, wo er fich jehen ließ, Proflamationen anfchlugen, 
daß fie von nun an das Trudverbot und andere im Intereſſe der Gruben 
arbeiter erlaſſene gejegliche Beſtimmungen beachten würden. 

Diejer Erfolg führte begreiflicherweife die Grubenarbeiter zu Taufenden 
dem Gewerfverein zu. Und nun ereignete fich dasjelbe, was jtet3 unmittelbar 
nad der Entftehung oder nach Neubildungen von Gewerkvereinen einzutreten 
pflegt: man eilte, die erlangte Kraft zu erproben. 

Zu Anfang des Jahres 1844 richtete der Verein an die Grubenbeſitzer 
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von Großbritannien und Irland eine Adrefje!, die ſehr merkwürdig ift: denn 
fie enthält das Programm, an dem die englifchen Grubenarbeiter mit 
wunderbarer Zähigkeit bis heute feitgehalten haben, Der achtungsvolle und 


! Die Adreſſe lautete: An die Grubenbefiter von Grofbritannien 
und Jrland. Geehrte Herren! Wir, die Mitglieder der Bergarbeiter-Aſſociation 
von Großbritannien und Irland, legen hiermit dar und begründen, welches unfere 
Abdichten und Ziele bei Gründung ber obengenannten Afjociation find, denn wir 
erachten es als unſere Prlicht, diea zu thun im Hinblid auf die vielen ſchwer 
wiegenden Nachrichten, die von Parteien in Umlauf gefeht werden, deren eigenes Ge: 
wiſſen biefe ihre Handlungsweile verantworten möge. Unfere Abjicht bei Bildung 
der oben erwähnten NAifociation ift die Verbeſſerung unſerer Lebenebedingungen, 
und wir erlauben und hervorzuheben, daß wir bei weitem mehr wünſchen, alle 
Streitigkeiten durch freundliche Verhandlungen beigelegt zu ſehen, als auf einen 
Strike zurüdgreifen zu müſſen, der, wie wir zu glauben geneigt find, ebenfo unvor— 
telhaft für Sie wie für uns ift und deſſen unvermeidliches Rejultat fein würde, 
ſolche Gefühle zu erzeugen, die zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern nicht beftehen ſollten. 

Wir beabfichtigen Ihnen folgenden ben Verhältniffen der Kohlenproduftion an: 
gepahten aber einfachen Plan vorzulegen, nämlich, daß jeder Grubenbefiker mit einer 
Abichrift derjenigen Löhne verjehen wird, die als notwendige und vernünftige angefehen 
werden und auf Grund welder Lohnhöhe der Koftenpreis, foweit die Arbeit in frage 
tommt, gleihmäßig oder nahezu gleichmäßig, auf jeder Grube gebildet wird; zu 
diejer gleihmäßigen Höhe de3 Koftenpreifes fügen die Unternehmer das, was fie als 
gehörigen und vernünftigen Gewinn ihres Kapitals anſehen. Es ift unſere feſte und 
beftimmte Meinung, dab, da wir unfere Perfon und Sie Ihr Geld aufs Spiel ſetzen 
um dem Innern der Erbe ein Gut zu entnehmen, von welchem, wie in Wahrheit 
gelagt werden kann, die Eriftenz Großbritanniens als einer Nation abhängt, «3 
nicht zu viel verlangt ift, zı fordern, dat der Preis dieſes Artikels ein ſolcher ift, 
um eine genügende Belohnung jowohl der Arbeit wie dem Kapital zu ſchaffen. 

Etwas dieſer Art muB geichehen. Wir Hatten in dieſem Jahre eine bedeutende 
Reduktion unserer Löhne zu erleiden, und beöhalb meinen wir, wenn Sie als 
Grubenbefiger einmal in die Bahn eines verderblichen Wettbewerbes geraten, indem 
Cie fih auf dem Markte unterbieten und fich dann bemühen, die Löhne zu redu— 
zieren, um fich noch auf dem Markte zu erhalten, daß dies ein Verfahren ift, das 
beiden Parteien gleich verberblich fein und die Tendenz haben muß, einen erbitierten 
Kampf in Form von Strifes und Gewerbeftodungen aufreht zu erhalten, in dem 
Arbeit und Kapital um die Herrichaft ringen, während das Publilum ala Kon: 
fument den Borteil erntet, ohne fich bei dem gefahrvollen Unternehmen der Probuf: 
tion eines für ihre Eriftenz iund Wohlfahrt unbedingt notwendigen Artikels bie 
dinger zu beſchmutzen. Die moraliſchen und phyſiſchen Folgen eine? Kampfes 
zwiſchen Kapital und Arbeit jcheinen uns durch die Fabel der zwei Tiere genügend 
iluftriert zu fein, die wegen’ eines Stüdes Beute ftritten und kämpften. Während 
des Kampfes kam ein anderes Tier von geringerer Größe und Stärke und nahm 
den Preis weg, während feines von beiden, jo groß war ihr Zuftand der Erihöpfung, 
es hindern fonnte. Wir bitten Sie alfo zum Schluß, diefem unfern ernten und 
aufrichtigen Anſuchen Ihre forgfältige und befte Beachtung zu ſchenken. Wenn es 
Ihnen gefallen follte, mit uns im Betreff des Principes, auf welches unſer Gejuch 
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verföhnliche Ton, in dem das Schriftſtück abgefaßt war, zeigt den großen 
Fortichritt, den man jeit 1832 gemacht Hatte. 

Gleichzeitig richtete man an das Unterhaus eine Petition, in der nıan 
unter Berufung auf die ftattgehabten Exrplofionen um geleßliche Vorſchriften 
über Grubenventilation, um Grubeninipektoren zur Prüfung der Sicherheit 
des Seilwerfes und der Majchinen, um das Verbot von Dradtjeilen, um 
ichärfere Gejeße über den Gebrauch richtiger Maße und Gewichte, und um 
die gejegliche Einführung der wöchentlichen Auszahlung der Löhne bat. 

Die Arbeitgeber lichen die Adrefje ganz unbeantwortet. Unterdefſſen 
rüdte der 5. April heran, an dem die Arbeitsverträge erneuert werden 
follten. Die Arbeiter richteten an die Arbeitgeber am 20. März die wieder— 
holte Bitte! um eine Zuſammenkunft zum Zmed der Berhandlung. Sie 
blieb abermals unbeantwortet. Die Arbeitgeber Hatten ihrerjeits einen 
Verein gebildet, der nur die eine Seite der Vorſchläge der Arbeiter beach- 
tete: die Beichränfung des Wettbewerbs auf dem Kohlenmarkte. Es war 
ein Kartell mit Beichränfung der Produftionsmenge, Verteilung der feit« 
gefegten Menge auf die einzelnen Gruben und Feſtſetzung der Preiſe. 
Aber ftatt Vereinbarung des Koſtenpreiſes der Arbeit mit den Arbeitern 
bedeutete dieſes Kartell vereintes Vorgehen gegen die Organifationen 
der Arbeiter. Entiprechend der Verabredung weigerte man ſich, 
mit irgend Jemand zu unterhandeln, der fich überhaupt „unterftände“, 
eine Beichwerde zu äußern. In dem neuen Arbeitävertrag aber, den man 
auffeßte, traf man jelbit eine wichtige Neuerung. Man jehte an die Stelle 
der Dingung für 1 Jahr die für 1 Monat. EB ericheint dies ala 
begreiflihe Wirkung des abgeichloffenen Kartelld. Beſchränkte man durch 


gegründet ift, übereinzuftimmen, wird dies im gleicher Weile für Ihr Urteil wie 
für Ihr Intereffe jprechen. Wir verbleiben Ihre ꝛc. 
Die Mitglieder der Bergarbeiter:Affociation. 

ı Das Gefuch lautete: An die Grubenbefiter von Durham und 
Northbumberland. Geehrte Herren! Wir, die Bergleute der bejagten Graf: 
Ichaften, erlauben ung, Ihnen ergebenft zu bemerken, daß die Zeit jebt geeignet ift, 
in welcher wir als Arbeiter und Sie ala Arbeitgeber in Verhandlung beireffö des 
MWeiterbetriebes der reipeftiven Werke eintreten müflen, und da während des gegen: 
wärtigen Arbeitävertrages die Löhne außerordentlich niedrig waren, hoffen wir, daß 
Sie uns Ihre Aufmerkſamkeit' Schenken werben. Geehrte Herren! Wir haben oifi- 
ziell gebeten, durch eine Deputation Ihrer Beamten, der Aufſeher, empfangen zu 
werden, welches Gejuch jedoch unerfüllt blieb. Wir erachten e3 deshalb für uniere 
unabweisliche Pflicht, Sie zu bitten, eine Deputation aus Ihrer eigenen Körper: 
Ihaft zu ernennen, die mit einer Deputation der Bergarbeiter-Afjociation zuſammen-— 
fommt, um Bereinbarungen zu treffen und auf diejem Wege das letzte aller Hülfs— 
mittel — einen Strife — zu verhindern. Im Auftrage der Delegiertenveriammlung 

Durham, 20. März 1844. Marf Dent, Borfikender. 


Die Ordnung des Arbeitäverhältniffes in den Kohlengruben ꝛc. 13 


dieſes die Produktion, indem man fie zeitweile ganz einitellte, um die Preife 
zu ſteigern, jo erfchien der Dienftvertrag für Jahresdauer eine Laſt. Wenn 
nämlich die Arbeiter auch feine volle Entichädigung Tür Arbeitslofigkeit 
wegen Stillftands der Grube erhalten, jo war e8 doch üblich, wenn der 
Stillitand länger als 3 Tage dauerte, dem Häuer 256 d, dem Schlepper 
136 d, den MPferdetreibern 6 d per Tag zu zahlen. Bei monatlicher Ver- 
tragsdauer fonnte man bei Produktionsbeichränfungen die überflüffigen 
Arbeiter einfach entlaffen. 

Darauf weigerten fich die Arbeiter am 5. April die Arbeitsverträge 
zu erneuern, bis fie gehört und ihre Beſchwerden befeitigt ſeien, und es 
fam zu einem der größten Ausftände, die jemals ftattfanden. 33 990 Arbeiter 
feierten während 20 Wochen. Dabei diesmal feine Gewaltthaten während 
der Dauer des Strikes. Die Führer gaben ſich die äußerte Mühe, die 
Drdnung aufrecht zu erhalten, und jchärften die Notwendigkeit davon bei 
jeder Gelegenheit ein. Diefe Ordnung wurde jelbjt aufrecht erhalten, ala 
tremde, namentlih aus Wales herbeigezogene Arbeiter an die Stelle der 
feiernden traten und nunmehr ſämtliche Feiernde mit Zuhülfenahme mili- 
tärticher Gewalt aus ihren Wohnungen ausgewiefen wurden. Aber auch 
die Notwendigkeit, während 8 Wochen eines nafjen Sommers mit ihren 
Familien, darunter Angehörige jeglichen Alters, unter freiem Himmel zu 
fampieren, fonnte nicht den Widerſtand der Arbeiter brechen. 

Nachdem der Ausſtand bereit3? 12 Wochen gebauert hatte, fchrieb der 
Gewerkverein der Arbeiter abermals an den Verein der Grubenbefiter, zu 
dem Zweck, eine gemeinfame Beiprechung herbeizuführen, und ala auch 
diefer Brief ohne Antwort blieb, wandte er fih an einen der größten 
Grubenbefiter der Graifchaften, den Marquis von Londonderry, mit der 
Bitte, eine Zufammenkunft zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern zu vermitteln. 
Allein der Marquis antwortete, er habe mit einer Vertretung der Arbeiter 
nicht3 zu thun; er fprach feine Entrüftung darüber aus, daß irgend ein 
wohlmeinender Grubenarbeiter in Rebellion außftehe, „Arbeiter, deren 
Familien jeit Generationen in den Gruben gearbeitet Hätten, und die 
gleihgültig ſeien gegen feine wirklich väterlichen Ratfchläge und freundlichen 
Gefühle,“ „er fenne die Pflichten, die er feinem Eigentum, feiner Familie 
und feiner Stellung jchulde,“ er Habe perfönlich einer Anzahl Ausweiſungen 

aus den Arbeiterwohnungen beigewohnt, ohne daß dies etwas geholfen 
habe, wenn fie aber bis zum 13. Juli nicht zur Arbeit zurückkehrten, werde 
er fie alle ausweiſen. Er werde jelbft dabei fein, umgeben von der bürger— 
lihen und militärischen Gewalt, und fie könnten ficher fein, daß die Majejtät 
des Geſetzes und die Nechte des Eigentum die Oberhand behielten. Da 
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die Drohung und die Ausführung derjelben nichts halfen, erließ er am 
20. Zuli eine Proflamation an jämtliche Ladenhalter von Seaham, einer 
Hafenftadt auf dem ihm gehörigen Lande, worin er ihnen verboi, den 
jeiernden Arbeitern des weiteren zu freditieren. Wer immer dagegen handle, 
werde für ihn ein gezeichneter Mann fein, und die ganze Kundſchaft des 
Marquis und derer, die von ihm abbingen, werde ihm entzogen werden. 
Gelegentlich dieſes Boykott? zeigte ſich aber ein abermaliger Fortichritt, 
den die Grubenleute gemacht Hatten. Ihre gemäßigten Forderungen und 
ihr ordentliches Verhalten gegenüber den brutalen Ausweilungen und 
diefem Boykott jeitens des Vertreterd des patriarchalifchen Syſtems brachten 
die Öffentlichen Sympathien auf ihre Seite. Selbit ein jo ausſchließlich 
für die „reipeftablen” Klaſſen jchreibendes Blatt, wie der „Bund“, über- 
jchüttete den edlen Lord mit Spott!. Und noch bitterer war der Hohn, 





1 Der „Bund“ vom Juli 1844 Schrieb: Die Grubenleute des 
Marquis von Londonderry Es hat eine große Arbeitseinftellung Der 
Grubenarbeiter dee Marquis von Londonderry ftaitgehabt, welchem Vorfall der Mar: 
quis, — leugne er ed, wie er mag, wir haben feinen Zweifel daran, — außexordent— 
lid) dankbar ift und zwar aus folgendem Grunde: er gewährt ihm eine Gelegen: 
heit zur Übung feines litterariichen Talentes; denn daß der Marquis der verhäng— 
nisvollen Zaubermacdt von Feder, Tinte und Narrenfappe unterlegen ift, wer fann 
das leugnen, der des edeln Schriftftellerd Geſchichten und Reifebejchreibungen geleſen 
bat; daher hat auch der Marquis von Holderneß Houſe feinen Grubenarbeitern 
mehrere Epifteln voll von „väterlichen Ratichlägen“ zugehen laſſen; das Rejultat 
davon ift die folgende Antwort der Grubenarbeiter an ihren bejorgten Vater 
Kondonderrn. 

Durham, 22. Juli. 

„Marquis! — Wir haben Ihren Brief empfangen, der und auffordert, ben 
Gewerkverein zu verlaflen und zu unjerer Arbeit zurüdzufehren. Wir antworten 
darauf, D Marquis! verlaffen Sie Ihren Berein, damit die Kohlen billiger und 
die Arbeit der Grubenleute reichlicher werden. Sie beichuldigen ung der Vereinigung; 
wir, Marquis, beichuldigen Sie ber gleichen Handlung. Wir verbinden und gegen» 
jeitig, um uns den Wert unferes Schweihes zu fichern, Sie gehören zu dem Kohlen: 
verbande, zu ber Vereinigung der Unternehmer, die fich zulammenjchlofien, um den 
Kohlenpreis hodyguhalten, dad Angebot des Marktes zu beichränfen, um ftet3 einen 
gewiſſen Preis zu erzielen. Wieſo denn, kann ſich der Reichtum verbünden, Arbeit 
jedoch nicht? Sie beſchwören und, auf den Ruin zu bliden, den wir über uniere 
Weiber, unfere Kinder, unjere Grafichaft, unfer Yand bringen; als Erwiderung be: 
ſchwören wir Sie, auf da3 Elend, das Unglüd und die Leiden zu bliden, welche 
während jeden Winters der Grubenbejikerverein über die Armen Londons bringt, 
für welche die Feuerung, wegen der ſich hartnädig behauptenden hoben Preiſe, zu 
einem unerreichbaren Zurus wird. Sie melden und, dab Sie zu und fommen und 
fortfahren werben, und aus unjern Wohnungen zu vertreiben, indem Cie bejonders 
Sorge tragen wollen, dab Givil: und Militärmadt Ihnen zur Hand fein wird. 
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den die übrigen Blätter ihm zu teil werben ließen, der Arbeiterblätter 
ganz zu gefchtweigen. 

Allein al’ dies konnte den fchließlichen Ausgang des Kampfes nicht 
ändern; nach 20 Wochen waren die legten Kräfte der Feiernden erichöpft. 
Zuerit unterwwarien fich die Grubenarbeiter von Durham, dann auch die 
von Northumberland. Von da ab datiert die Dauer der Mietsverträge 
für 4 Wochen. 

Damit waren aber noch nicht die Folgen des Strikes überwunden, 
deren legte, eine verbitternde Erinnerung, fogar noch heute unter den 
Arbeitern fortlebt. 

Die Führer Hatten die Arbeiter während des Ausftandes zur Zucht 
und Ordnung angehalten. Mit dem Ende des Strifes entglitt ihnen die 
Autorität, und nunmehr fam in ungeftümer MWildheit die Wut der Arbeiter 
gegen diejenigen zum Ausbruch, die ihr Unterliegen verichuldet Hatten. 
Bald da, bald dort fand man einen „Blackleg‘‘ ermordet, ohne daß ber 
Mörder jemals entdedt wurde. Das Schlimmfte aber war die förmliche 
Schlacht, in der die Northumberländer Rache an den Leuten aus Wales 
nahmen, die fich während des Ausitandes hatten anmwerben Lafjen. 

Der Gewerkverein ferner wurde nach feiner Niederlage ungemein 
ſchwach. Diejenigen, die ihre armen Habjeligfeiten verpfändet hatten und 
nun einlöfen mußten, oder die für Andere Bürgſchaft geleiftet Hatten, 
waren nunmehr außer jtand, Beiträge zu leijten. 

Andererjeits entjtanden nun auch Streitigkeiten im Gewerfverein ber 
Arbeitgeber. Die Augeinanderfegung über Verteilung der Produktiong- 
menge unter die einzelnen Gruben führte nach Beilegung des Strifes zu 
der größten Erbitterung, indem die Gruben, die im Gang geblieben waren, 
denjenigen die jtille gelegen Hatten, die verſprochene Entihädigung nicht 
wollten zu teil werden laſſen. Erſt die Schritte, welche die Arbeiter unter» 
nahmen, um das Parlament zu einer wirffameren Bergwerfägefeßgebung zu 
vermögen, führten zum MWiederzufammenjchluß der Grubenbefiter. 

Diesmal Hatten die Arbeiter furchtbare Bundesgenofjen bei ihren Be— 
firebungen. Am 28. September 1844 war eine Erplofion in der Has— 





© teurer Dater! Wollen Sie jo Ihre väterliche Liebe den Kleinen Ihrer Gruben: 
leute zeigen? 

Kommen Sie zu ung, Marauid, bitte fommen Sie und lafien Sie fi nicht 
träumen, dat wir Civil: oder Militärgewalt brauchen, um Streitigfeiten zwiſchen 
und zu ſchlichten. Nein, fürchten Sie nichts, nach einem kurzen Geipräd werden 
wir ung in Freundſchaft und Liebe vergleichen. In dieler Hoffnung, teurer Vater, 
verbleiben wir Ihre liebevollen Kinder der Grube.“ 
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wellgrube (Durham), bei der 95 Arbeiter getötet wurden; eine andere in 
der Sarrowgrube am 21. Auguft 1845 brachte 39 ums Leben; einer 
anderen am 5. Juni 1849 fielen 31 zum Opfer, Die Vorgänge während 
des Ausftandes hatten bereit? die Sympathien des Publifums den Arbeitern 
zugewandt; die nach dem Strike hatten Entjeen erregt dor dem, wa® von 
den Leuten eventuell zu erwarten fei; die Erplofionen und die daran 
anfnüpfenden Unterjuchungen legten die in den Gruben beftehenden Miß— 
ftände klar. So erfolgte troß allen Widerftandes der Grubenbefiter am 
14. Auguft 1850 das Gejeß „über die Inſpektion der Bergwerfe”, das 
freilich noch viele Wünſche der Arbeiter umerfüllt ließ. Daher ließ auch 
die Agitation der Bergleute für weitere Ausbildung der Gejeßgebung nicht 
nah. Leider fam ungetähr auf alle 2 Jahre eine weitere große Erplofion 
und dofumentierte die Richtigkeit ihres Begehrend. Aber gegenüber dem 
MWiderftande der Grubenbefiger gelang es nur fehr allmählich, die Gejeh- 
gebung vorwärts zu bringen. Die Daten vom 14. Auguft 1855, dom 
28. Augujt 1860, vom 7. Auguft 1862, vom 10. Auguft 1872 und vom 
16. September 1887 bedeuten die Ruhepunkte dev Gejeßgebung, umd noch 
immer verlangen die Arbeiter weitere Berbefferungen in derjelben. 

Mas den Gewerkverein angeht, jo litt ev nach der Niederlage an Mangel 
an Mitgliedern, infolge deflen an Mangel an Mitteln und infolge davon 
an Mangel an Autorität über die Arbeiter. Dies führte aber nicht etwa 
zu einer größeren Ruhe im Gewerbe; ganz im Gegenteile. Die Zujtände 
der dreißiger Jahre kehrten zurück: Einerfeits Forderungen, die im Vergleich 
zu dem, was im Augenblid erreichbar war, als ungemefjene zu bezeichnen 
waren, erbitterte Strike zu ihrer Durchführung, verbunden mit Aug» 
weifungen aus den Wohnungen feitens der Arbeitgeber und Zerftörung des 
Eigentums und Mordthaten jeitend der Arbeiter. Nachdem der Gewerk— 
verein Ende 1852 völlig erlojchen war, nahm all’ dies noch zu. So 1849 
Strifes in Seaton Delaval, Cowpen (11 Wochen) und in verjchiedenen 
Gruben der Grafichait Durham. In Cowpen Ermordung eines blackleg. 
Die Cholera that den Feindjeligkeiten Einhalt, Kaum ließ fie nach, Strife 
auf der Weftmoorgrube, auf der Marley Hill», auf der Hettongrube (ver- 
bunden mit Ausweifungen), auf den Gruben Lord Durham in High Grange 
(verbunden mit Ausweifungen), in Barrington (verbunden mit großer Ver— 
nichtung von Eigentum; die Soldaten wurden zu Hülfe gerufen), all’ dies 
von 1849 — 1852. Seit 1859 wuchjen inäbefondere wieder die Be— 
ichwerden über das Nullen ; meist führten fie zu Kontraftbruch ſeitens der 
Arbeiter, da diefe erflärten, nicht umfonft arbeiten zu wollen, und im Ge- 
folge zu Verurteilungen und Gefängnis. „Kaum ein Monat verging damals 
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ohme einen Strike in einem Zeil der beiden Graffchaiten.” Die Weſt— 
Gramlingtongrube Hatte in den 22 Jahren feit ihrer Eröffnung 23 Strifes, 
d. h. einen aufs Jahr und in einem Jahre zwei. Allein charakterijtifch 
it das Ende, welches der lebte gefunden hat. Im April 1861 verlangten 
die Arbeiler eine Lohnerhöhung, die der Leiter der Grube verweigerte. 
Darauf, wie damals üblich, Anrufen der Polizei, um unter ihrem Schube 
die Grubenleute aus ihren Wohnungen auszuweiſen. Da kamen die Arbeiter 
der benachbarten Gruben in ſolcher Menge den Auszuweifenden zu Hülfe, 
daß die Polizei ohmmächtig war. In diefem fritifchen Augenblide traten 
diejenigen, die einigen Einfluß über die aufgeregten Arbeiter hatten, an die 
Agenten und Bolizeileute heran und vermochten fie, mit den Ausweijungen 
innezuhalten. Am anderen Tage kam der Eigentümer der Grube, Hugh Taylor, 
jelbft und verfprach genaue Prüfung des Begehrens. Nach 8 Tagen gewährte 
er dad Verlangen der Leute und jeitdem blieb die font jo heimgefuchte Grube 
völlig ſtrikefrei. Hugh Taylor aber, obwohl Tory, wurde und blieb eine 
der unter den Grubenleuten populärften Perſonen. Es war dieſes Ereignis 
der allererite Vorbote einer befjeren Zeit. 

Aber bis zu deren vollem Anbrechen follten noch viele verderbliche 
Kämpte ftattfinden. 

Der erite Schritt zur Befferung war das Wiederentftehen eines ordent- 
lihen Gewerkvereing im Jahre 1863. Die Urjache, die dazu führte, war 
die Ankündigung der Grubenbefiger, daß fie zu dem Syftem der Arbeitäver- 
träge mit Jahresdauer zurüdfehren wollten. Hatte die Einführung der 
Monatöverträge jtatt der Jahresverträge zu dem furchtbaren Ausſtand im 
Jahre 1844 den Anlaß gegeben, fo hatten die Arbeiter bei der Anderung 
auf die Dauer ihren Borteil gefunden. Daher fanden in NortHumberland 
nunmehr Berfammlungen ftatt, in denen gleichzeitig Widerſtand gegen die 
Biedereinführung der Fahresverträge und die Bildung eines Gewerkvereind 
jur Stützung desjelben bejchlofjen wurde. Die Organiſation des Verein war 
ein Berband der Gruben der Grafſchaft. Die Arbeiter einer jeden Grube 
bildeten einen Zweig des Verbands. Diefe Zweige follten halbjährlich 
Geſandte zu den in Nemwcaftle abzuhaltenden Verfammlungen jenden. An 
der Spitze des Verbandes follte ein leitender Ausschuß ftehen mit einem 
Derbandajefretär. Die Arbeiter follten alle 14 Tage einen Beitrag von 
Idan ihren Zmweigverein zahlen, und jeder Zmeigverein feine Gelder 
lelbitändig verwalten. Jeder Zweigverein follte auch einen Ausſchuß 
wählen, um, wo möglich, gemeinfam mit den Grubenbefitern für Leib und 
Sehen der Grubenarbeiter Fürforge zu treffen. Diefer Zweigausfhuß jollte 


mit dem leitenden Ausſchuß forrefpondieren, um diejen zu ermöglichen, 
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Schritte zur Befeitigung beftehender Mißftände zu thun. Die Arbeiter 
feiner Grube ſollten die Arbeit einjtellen, ohne vorgängige Zuftimmung 
jeiteng de& leitenden Ausſchuſſes. Wenn ein Arbeiter entlaffen würde infolge 
von Verfechtung von Intereffen des Vereins, jollte er für die Dauer feiner 
Arbeitölofigkeit Unterſtützung erhalten. 

Alsbald nah Gründung des Vereins zogen die Firmen in Rorthumber- 
land ihre Ankündigung, betreffend die Wiedereinführung der Dienftverträge 
mit Jahresdauer, zurüd. In Durham dagegen, wo der Verein noch nicht wie» 
der Wurzel gefaßt Hatte, gelang es die Jahresverträge wieder einzuführen. 

Dies führte zur Wiederaufnahme des Vereins auch in Durham. 

Allein nun traten DWerichiedenheiten zwiſchen den beiden, dasſelbe 
Kohlenfeld ausbeutenden Graifchaften hervor, die troß allen Fortbeitande 
inniger Beziehungen zwilchen Beiden eine gemeinfame Organilation ſowohl 
der Arbeiter als auch der Arbeitgeber für die Dauer ausschließen mußten. 
Dieje Verichiedenheit mit den jo weittragenden Wirkungen beitand in der 
Derichiedenartigfeit der Abſatzverhältniſſe. 

In Northumberland liegen nämlich), vermöge feiner eigenartigen Ge— 
ftaltung des Territoriums, praftiich die Gruben unmittelbar am Meer. 
Seine Gruben find alfo vor allem zum überfeeifchen Kohlenexport geeignet. 
Durham hat gar feine Ausfuhr ind Ausland. 

Zur Zeit des großen Ausſtandes von 1844 machte ſich dieje Ver— 
jchiedenartigfeit der Abſatzverhältniſſe noch nicht in erheblidem Maße 
geltend, denn auch die northumbrifche Kohle fand damals noch ihren 
Hauptabſatz in England. Demnach waren die Grubenbejiter damals noch in 
gemeinfamer Organilation vereint, und diefe Vereinigung bejchloß gemeinjam 
Beſchränkungen der Ausbeute, jo oft ihr dies zum Zwed der Preisfteigerung 
der Kohle angebracht ſchien. Sobald fie jo die Kohlenausbeute beſchränkten, 
waren ihnen, wie ſchon bemerkt wurde, die Dienjtverträge mit jährlicher 
Dauer eine Laſt, denn fie mußten den infolge davon feiernden Arbeitern 
eine wenn auch geringfügige Entjchädigung geben. Daher damals in bei» 
den Grafichaften die Erfegung der Jahresverträge mit ihren Arbeitern durch 
Monatsverträge. Nun aber Hatten fih die Abſatzverhältniſſe geändert. 
Northumberland produziert heute 75% jeiner Ausbeute für die Ausfuhr nad) 
der Ditiee und nur 25° Für englifchen Konſum. Durham produziert 
heute 75°o für den Konſum der heimifchen Eiſenwerke und 25%. für 
Gasanftalten und den Hausverbrauch, alfo blos für England. In Nort— 
humberland iſt daher die Hauptabfaßperiode die Zeit vom Frühjahr, von 
dem Offenwerden der Schiffahrt in den Häfen der Ditjee, bis zum Herbite; 
die übrige Zeit produziert es relativ wenig. Durham hat einen gleich 
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mäßigen Abjag durch das ganze Jahr mit einem etwas größeren Abjat 
im Winter. Dies ruft eine Verfchiedenartigfeit der Interefien der Gruben- 
befiger und im Gefolge auch der Grubenarbeiter hervor. Die Gewerkver- 
einsführer von Nortdumberland erklären im Hinblick auf diefe Ver— 
Ihiedenheit, daß die northumbriſchen Bergleute niemals mit denen des übrigen 
England gemeinfame Sache machen fönnten, denn die Zeit, wo die Anderen 
Ausfiht Hätten mit Nachdruck Forderungen zu jtellen, jei für fie die flaue 
Zeit und umgelehrt. 

Aber wenn dies die Arbeiter heute wohl wiflen, jo Hatten fie e8 damals 
noch nicht erfannt; wohl aber wußten dies die Arbeitgeber ſchon damala. 

Als daher die Arbeiter der Wiedereinführung der Jahreskontrakte in 
Rorthumberland fich widerjegten, weil fie ihre Unabhängigkeit dadurch 
gefährdet ſahen, Hatten die Grubenbefißer dort feinen Anlaß, darauf zu 
beitehen. War ihnen dieſe größere Unabhängigkeit unbequem, jo boten 
ihnen doch die kurzen Kontrafte andererjeits eine Erleichterung, indem es 
ihnen möglich war, bei Minderung ihrer Ausbeute im Winter Arbeiter zu 
entlaffen. In Durham dagegen empfanden die Grubenbefiter Lediglich die 
Unbequemlichfeit der größeren Unabhängigkeit der Arbeiter ohne entfprechende 
Kompenjation, — denn die alten Kartelle der Grubenbefifer waren längſt 
in die Brüche gegangen. 

In Durham bejtanden aljo die Arbeitgeber auf der Wiedererneuerung 
des jährlichen Abſchluſſes der Dienitverträge. 

Run überftürzten fich die Arbeiter in ihren Maßnahmen, ihren ent« 
gegengejegten Willen zur Geltung zu bringen. Oft jtellten fie die Arbeit 
ein, bevor fie nur dem Gewerkverein beigetreten waren und verlangten doch 
von ihm Unterjtügung. Jeder Ausjtand war wieder begleitet von Aus— 
weijungen, QZumulten, Gewaltthaten aller Art, Militäraufgebot, Verur— 
teilungen und Gefängnisſtrafen. Es begann nun ein vergebliches Ringen 
der in RortHumberland befindlichen Gewerkvereinsleitung mit der Disziplin— 
lofigfeit der durhamer Bergleute. Selbſt der nationale Verband der 
Grubenarbeiter, den damals Alerander Macdonald, der Dann, dem bie 
englijchen Grubenarbeiter am meiften verdanfen, gejtiftet hatte, und dem man 
beitrat, fonnte die Zwiſtigkeiten innerhalb des Gewerkvereins nicht begleichen ; 
und da die fortwährende Unruhe der Durhamer dem ganzen Verein Ge- 
fahr brachte, jtellte der damals jugendliche Thomas Burt 1864 den Antrag, 
dab die Durhamer aus dem Berein außjcheiden und einen bejonderen Verein 
gründen Jollten. Der Antrag ging durch. An die Spihe des northum— 
briichen Vereins trat William Crawford, und nachdem diejer am 1. Juni 1865 
die Stelle niedergelegt hatte, um Sekretär des Konfumvereind der Berg— 

2* 
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leute zu werden, am 14. Auguft 1865 Th. Burt, das jebige Parlamente- 
mitglied und Delegierter der englifchen Regierung zur Berliner Arbeiter- 
ſchutztonferenz. An die Spike des durhamer Vereins trat ein gewifſer 
Sheldon. 

Als Burt die Leitung des nortdumbrijchen Vereins übernahm, war 
die Lage desſelben ſehr ſchwierig. Seit 4 Wochen beitand ein am 15. Juni 
auf einer Grube ausgebrochener Strike, der in der alten Weife mit Aus— 
weifungen einerjeit3 und Gewaltthaten andererjeit? geführt worden war. 
Auch konnte Burt nicht verhindern, daß er nach zwanzigmwöchentlicher Dauer 
mit einer Niederlage endete. Aber die ruhige und kräftige Art, wie er die 
Bereingangelegenheiten führte, verichaffte ihm Autorität, und num gelang 
es ihm, feine Leute zur Befonnenheit und Ordnung zu diöziplinieren. Der 
Perein ging daher ſtatt geſchwächt neu gefräftigt auß der empfangenen 
Lehre hervor. Der Strife von 1865 war der letzte große Strife der Nort- 
humbrier während der jechziger Jahre. 

Als 1871 der große Aufſchwung jtattfand, erkannten die northumbriſchen 
Bergleute die Gelegenheit, ihre Lage zu verbeſſern. Sie verlangten einen 
zehnjtündigen Arbeitstag, Da that der Verein der Grubenbefiter einen 
Schritt, der von den fegenäreichiten Folgen begleitet fein follte. Er erklärte 
fich zum eriten Male zu einer Verhandlung mit den Abgejfandten des Ge— 
werkvereins bereit. In einer auf der Baſis der Gleichberechtigung in beſtem 
Zone geführten Zuſammenkunft fam man überein, den Arbeitstag zunächit 
von 12 auf 11 Stunden berabzufeßen. Darauf folgte eine zweite Ver— 
handlung zwifchen den Vertretern beider Organifationen im Februar 1872; 
die Arbeiter hatten 15 Prozent Zohnerhöhung verlangt und erhielten 10 Prozent. 

Anders der Berlauf in Durham. Die unfähige Leitung war außer 
ftande, die ungebärdigen Arbeiter der verichiedenen Gruben zu diszi— 
plinieren. Fortwährend fanden Strifes jtatt, ohne daß die Genehmigung 
der Bereinsleitung eingeholt worden wäre. Dies führte zum Zufammen- 
bruch des Vereind. Darauf 1866, 1867 und 1868 Lohnrebuftionen ver- 
bunden mit erfolglojen Strikes. Im Jahre 1869 fand eine allgemeine 
Lohnreduftion für die ganze Graffchaft jtatt. Dies brachte die Leute in 
Ordnung. Sie bildeten einen neuen Gewerkverein, gewannen William Craw— 
ford ala Selretär, und durch eine äußerſt intelligente und energifche Leitung 
brachte diefer in relativ kurzer Zeit den Verein zur Blüte. 35 000 Dann 
gehörten ihm an. Die Folgen blieben nicht aus. 

Als der Verein zu Beginn des Jahres 1872 an den DBerein ber 
Grubenbefiter dad Anfinnen jtellte, das Abſchließen der Dienftverträge mit 
jährlicher Dauer aufzugeben, wurden feine Vertreter zum erften Male von 
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den Grubenbejigern zum Zwed der Verhandlung empfangen. Die frage 
wurde in offener, ehrlicher und verjöhnlicher Weife erörtert. Schließlich 
erlangten die Arbeiter, was fie jo lange erjtrebt hatten. Allein dies hatte 
noch weitere fegenreiche Folgen. Im April 1872 wurde ein gemeinjfamer 
ftändiger Ausſchuß eingeſetzt, bejtehend aus einer gleichen Anzahl Delegierter 
beider Parteien, um alle zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter entjtehenden 
Zwiitigfeiten zu ſchlichten. Died war der erite Ausſchuß diefer Art, und 
er arbeitete jo zur Zufriedenheit beider Parteien, daß die Einrichtung alsbald 
von den Grubenbefitern Northumberlande und ihren Arbeitern nachge- 
ahmt wurde. 

Damit treten wir in die Betrachtung eines neuen Entwidlungsitadiums 
des Arbeitsverhältniffes der Grubenleute von Northumberland und Durham. 
Zunächſt gilt es, die Organifationen zu jehildern, auf denen dasfelbe beruht. 


11. Die gegenwärtigen Organijationen der Arbeitgeber und Arbeiter, 


Bor mir liegen die Statuten der „Northumberland Diners’ Mutual 
Confident Affociation“ von 1887 und der „Durham Minerd’ Aflociation“, 
revidiert am 21. Dezember 1889; ferner die gedrudten Adreflen des Exe— 
kutivausſchuſſes des nortgumbrifchen Vereins an die Vereingmitglieder wäh- 
end der Jahre 1889 und 1890, ſowie die gedrudten Protokolle der Situngen 
dieſes Erefutivausfchuffes, der Delegiertenverfammlungen und des „gemein« 
ſamen jtändigen Ausſchuſſes“ desjelben Vereins, jowie die Adreſſen des 
Grefutivausichuffes an die Mitglieder und die vierteljährlichen Rechnungs- 
abichlüffe des Vereins während derfelben Periode. Desgleichen liegen dor 
mir die Statuten der „Northumberland Coal Owners' Affociation” vom 
2. November 1889 und der „Durham Goal Owner?’ Affociation“, revidiert 
am 28. Dezember 1889. 

Danach find die Grundzüge der Organifationen beider Parteien in 
beiden Grafſchaften diefelben. Die Abweichungen don einander, die jtatt- 
finden, wurzeln in bejonderen Iofalen Verhältniffen. Wo immer fie als 
von principieller Bedeutung erjcheinen könnten, wird Dies im Folgenden 
hervorgehoben. Ich beginne mit der Darjtellung der Organifation der 
Arbeiter und lege dabei in eriter Linie da northumbrifche Statut zu grunde, 
obwohl das von Durham mehr im Einzelnen ausgebildet und techniſch voll 
fommener iſt. Die Urfache ift, weil die erwähnten Protokolle des nort« 
humbriſchen Vereins es mir ermöglichen, die Beitimmungen des Statuts 
aus der Praxis zu illuitrieren. 

Bor Allem ift zu bemerken, daß mit Ausnahme des Gewerkvereins 
der durhamer Grubenarbeiter alle englijchen Vereine von Bergleuten Ge— 
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werkvereine im engiten Sinne des Wortes find, d. 5. fie befchränfen ihre 
Fürſorge auf die Regelung der Arbeitsverhältniffe ihrer Mitglieder, Unter- 
ftäßung bei Krankheit, Unfall oder Alter, ſowie Witwen- und Wailen- 
unterftügung fallen nicht in ihren Bereih. Dafür forgen vielmehr befondere 
Krankenkaſſen, die oft mit einzelnen Gruben verknüpft find, ſowie der von 
den Arbeitern unter Zufchüffen dev Arbeitgeber unterhaltene „Northumber- 
land and Durham Miner?’ Permanent Relief Fund“, der am 7. Juni 1862 
begründet wurde. Dagegen findet fich mit allen Gewerkvereinen der Berg- 
leute eine Begräbnisunteritüßung verbunden. Von diefer Ordnung der 
Arbeiterverficherung macht nur der Gewerkverein der durhamer Bergleute 
eine Ausnahme; er iſt gleichzeitig Kranfenkaffe; für die übrigen Unter- 
ftägungsziwede find feine Mitglieder gleichfall® auf den Beitritt zum 
„Bermanent Relief und“ verwielen. Die Gewerkvereine der Bergleute 
entiprechen ſomit thatlächli dem Programm der fogenannten „vorge= 
jchrittenen“ Gewerkvereinsbewegung, welche die ſcharfe Sonderung der 
Unterftügungszmwede für Fälle der Unfähigkeit zur Arbeit von den Gewerf- 
vereindzweden verlangt. Dieſes Poitulat wird befanntlicy erhoben, weil 
die VBerquidung der Unterftügungszwede mit den Gewerkvereinszwecken die 
Gemwerkvereine zu bedächtig macht, ihren gewerblichen Forderungen durch 
Arbeitzeinitellungen Nachdrud zu verleihen. In der That iſt auf das 
Fehlen der gedachten Unterſtützungszwecke die größere Unruhe, aber auch die 
größere Schwäche der Gemwerkvereine der Bergleute im Vergleich zu den 
übrigen englifchen Gewerfvereinen zurüdzuführen; nur, wo die Führung in 
jo bejonnener Hand liegt wie in Northumberland, Durham, Südwales, 
hat der Einfluß der verdienitvollen Führer dieſe Nachteile der Berfaffung 
wenigitens teilweife zu paralyfieren vermocht. 

Als Zwei des Vereins bezeichnet das Statut der northumbrifchen 
Bergleute die Aufbringung von Geldern durch Erhebung von Beiträgen, 
Umlagen und Annahme von Geſchenken, um fie für Folgendes zu ver- 
wenden: 1. Die Herbeiführung wirkſamerer Gejete zum Schuße für Leben 
und Gejundheit der in den Bergwerfen bejchäftigten Arbeiter. — 2. Die 
Reduktion der Arbeitözeit der in den Bergwerfen beſchäftigten Knaben auf 
8 Stunden. (Dies bedeutet eine 6—7 jtündige Arbeitszeit der Erwachjenen. 
In Northumberland beträgt der Arbeitstag heute 8 Stunden inkl. Ein- und 
Ausiahrt, mit 2 Schichten; in Durham beträgt er 7 Stunden infl. Ein- 
und Ausfahrt, mitunter mit 3, ald Regel mit 2 Schichten.) — 3. Die 
Sicherung der Zahlung der Preife und Löhne, welche die Mitglieder fich 
vertragsmäßig außbedingen mögen. — 4. Die Sicherung der Bezahlung 
der Arbeiter nach dem richtigen Gewicht der von ihnen geförderten Kohle, 
wodurch beiden Parteien, Arbeitgebern und Arbeitern, daß wird, was einem 
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Jeden gebührt. — 5. Die Berhinderung ungefeglichen Zurüdbehaltens der 
Löhne am Zahltage. — 6. Die Auszahlung mwöchentlicher Unterftüßungen 
an diejenigen Mitglieder, welche arbeitölos find, ſei es infolge von Aus— 
iperrung, Arbeitäeinjtellung, Handelsſtockung oder Betrieböftörung, und der 
Bideritand gegen jedmwede ungerechte Maßregeln, die ihre Beichäftigung 
betreffen. — 7. Die Unterflüßung aller ähnlichen Bereine, welche diejelben 
Zwede verfolgen. Hierunter ijt indbejondere die Unterftügung der Gruben- 
arbeitervereine in anderen Graffchaiten im Notfall, jomwie daß Zufammen- 
wirfen mit den Vereinen der übrigen mit dem Bergbau in Berbindung 
Rehenden Arbeiter gemeint. — 8. Das durhamer Statut fügt ala weiteren 
Zwed die Unterftügung der Wahl eines Arbeiterfandidaten zum Parlament 
hinzu. Das northumbriihe Statut enthält diefe Beltimmung formell 
nicht, thatjächlich verfolgt aber auch der northumbrijche Verein diefen 
Zwed. Und ähnlich, wie die Bergleute die erjten unter den Arbeitern 
waren, die in der Perſon des Alexander Macdonald einen Arbeiterfandidaten 
ins Parlament entjfandten, find Heute die Bergleute von Südwales durch 
den Bergmann Abraham, die von PYorkſhire durch den Bergmann Pidard, 
die von Durham durch den Bergmann William Crawford und die von 
Rortfumberland durch die Bergleute C. Tenwid und Thomas Burt im 
Parlamente vertreteii, um gelegentlich der Gejeßgebung über Bergwerfe 
die Interefien der Arbeiter wahrzunehmen. 

Die Statuten fennen feine befonderen Eintrittsbedingungen außer der 
Bezahlung eines Eintrittägeldeg, dad 256 d für Vollmitglieder und 153 d 
für Halbmitglieder beträgt. Unter den leteren find Jungen im Alter nicht 
unter 16 und nicht über 18 Jahren zu veritehen. Die Zahl der Vollmit— 
glieder betrug im northumbrifchen Verein am 31. Dezember 1889 14595, 
die der Halbmitglieder 1139. 

Die Arbeiter jeder Grube, die dem Verein beitreten, bilden einen 
Zweigverein. Das Stimmrecht jedes Zweige in DVereingangelegenheiten 
richtet fich nach der Zahl jeiner Mitglieder. Ein Zweig mit weniger als 
21 Mitgliedern bat fein Stimmrecht, kann fi aber mit einem benach— 
barten Zweige für Abftimmungszwede vereinen; ein Verein mit 21 bis 
100 Mitgliedern hat 1 Stimme, mit 100 bis 150 Mitgliedern 2 Stimmen, 
und jo fort für je 50 Mitglieder 1 Stimme mehr. Am 31. Dezember 1889 
hatte der northumbrijche Verein 54 Zweige mit 247 Stimmen. Die Leitung 
jedes Zweigvereind ruht bei der Zweigverfammlung und feinen Beamten, 
einem Präfidenten, Schatzmeiſter und Schriftführer. Der Letztere erhält 
Veloldung nur im Falle eines Arbeitzftillftandes; der Betrag richtet ſich 
nad) der Zahl der Ausjtehenden, indem dadurch feine Arbeitslaft bedingt wird. 
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In Newcaſtle reſp. Durham befigen die Vereine eigene Häufer. Hier 
ift der Sitz des Exekutivausſchuſſes des betreffenden Vereins. Derſelbe 
beſteht aus 1 Präſidenten, 1 Schatzmeiſter, 1 korreſpondierenden Sekretär, 
1 Sekretär für Rechnungsführung und 8 Beiſitzern. Die erſteren werden 
alljährlich im Mai durch Plebiscit und geheime ſchriftliche Abjtimmurg 
gewählt. Sie werden bejoldet und zwar erhält der Präfident einen Gehalt 
wie ihn der Verein beichließt, der Schagmeifter erhält 20 £ im Jahr, 
die Gehälter der beiden Gefretäre ſchwanken mit den Schwanfungen Der 
Lohnfäbe der Arbeiter. Die acht Beiſitzer werden jeder für ein halbes Jahr 
gewählt; alle Vierteljahr jcheiden vier aus; fie erhalten Präfenzgelder bei 
den Sibungen. Die einflußreichite Perſon ift in beiden Vereinen der 
Präfident — verfchieden von anderen Gewerkvereinen, in denen der General= 
ſekretär die einflußreichite Perfönlichkeit ift. Allein e8 wäre ein Irrtum 
zu glauben, daß dieſer Präfident oder der Exekutivausſchuß allmächtig 
wären. Über ihnen jteht die Gefamtheit der Mitglieder. Diefer haben fie 
jede wichtige Trage vorzulegen und in einem Plebiscit wird darüber ent« 
Ichieden. Diefe Gejamtheit ift auf ihre Unabhängigkeit ſehr eiferfüchtig. 
Sie muß mit der äußeriten Gejchidlichkeit und großer Schonung ihrer 
Empfindlichkeiten gegängelt werden. So heißt e8 3. B. in einem unter dem 
10. Mai 1889 vom Exekutivausſchuß an die Gejamtheit gerichteten, Die 
Lohnverhandlungen mit Arbeitgebern betreffenden Schreiben: „Die ganze 
Frage muß nun Eurer Entſcheidung überlaffen bleiben. Wir wiſſen, welche 
tiefgehende Abneigung Ihr dagegen begt, dab der Erefutivausijchuß Euch 
jeine Meinung aufnötigt. Wir haben diejen Gefühlen Rechnung getragen 
und dies daher unterlaffen. Wir halten ung indes verpflichtet, Euch mitzu— 
teilen, daß wir der Meinung find, daß ein beſſeres Angebot ſeitens der 
Arbeitgeber nicht zu erwarten ift“ x. Im Jahre 1887 aber war die 
Gelbitändigkeit der Gefamtheit gegenüber den Ratjchlägen des Exekutivaus— 
jchuffes die Urfache des großen Strikes, der für die Arbeiter ſchlecht aus— 
ging, und da fein Ausgang den Bereinsleitern Recht gab, deren An— 
jehen feftigte. Neuerdings iſt es jogar üblich geworden, neben dem Exe— 
futivausihuß noch einen Lohnausſchuß zu wählen, zur Beratung und Be— 
Ihlußfaffung über Lohnangelegenheiten, defjen Mitglieder nur teilweife mit 
denen des Erefutivausfchuffes zufammenfallen. Wiederholte Anträge, den 
Erefutivausfchuß wieder zum Lohnausſchuß jchlechthin zu machen, wurden 
ſtets abgelehnt. 

Nächſt der Gefamtheit, die durch geheime ſchriftliche Abſtimmung ihren 
Willen gelten macht, jtehen über dem Exekutivausſchuß auch noch die Dele- 
giertenverfammlungen. Sie finden mindeſtens zwei mal im Jahre, im Mai 
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und November ftatt; wenn es die Geſchäfte erheilchen, können auch im 
Februar und Auguft Delegiertenverfammlungen berufen werden. Außerdem 
muß auf Antrag von ?s aller Zweige eine außerordentliche Delegiertenver- 
lammlung berufen werden, und auch der Exekutivausſchuß fann eine ſolche 
berufen. Die Angelegenheiten, die auf diefen Berfammlungen verhandelt 
werden, werden den einzelnen Zweigen vorher in einem gedrudten Programme 
mitgeteilt. Die Zweige wählen darauf ihre Delegierten; ein jeder dieſer 
hat jo viel Stimmen wie der Zweig, den er vertritt. 

Die finanziellen Mittel des Vereins beftehen, außer in den ſchon 
genannten Eintrittägeldern, in Beiträgen der Mitglieder, außerordentlichen 
Umlagen und eventuell in Geſchenken. Die Beiträge werden entiprechend 
der 14 tägigen Löhnung 14tägig erhoben und betragen je 6 d für Voll- 
mitglieder und 3 d für Halbmitglieder. Wer 3 mal mit feiner Beitragd- 
zahlung im Rückſtand bleibt, verliert feine Mitgliedichaft und muß beim 
Wiedereintritt erhöhtes Ginirittögeld zahlen. Gin jeder Zweig hat die für 
Rehnung des Vereins vereinnahmten Gelder am letzten Sonnabend jedes 
Monats an den Bereinsfchagmeifter abzuführen. Außerdem kann jeder 
Zweig Für feine bejonderen Zwecke Beiträge und Umlagen jeiner Mit« 
glieder beichließen. 

Die Rechnungen, Bücher und Kaſſen des DVereind und der Ziveige 
werden jedes Vierteljahr durch beſonders gewählte Revijoren geprüft. 

So viel über die Drganijation des Vereins. Welches find die Be- 
fimmungen über die Mafregeln zur Wahrung der Intereſſen feiner 
Mitglieder ? 

Das Statut kennt vier Unterftügungen, die den Mitgliedern zuteil werden, 
indes erit 8 Wochen nach ihrem Eintritt, wenn fie ihr Eintrittägeld und 
alle während der Zeit fälligen Beiträge und Umlagen gezahlt haben. Dieſe 
Unterftügung tritt ein: 1. Bei Arbeitölofigfeit infolge von Abſatzſtockung 
oder Betriebaftörung. — 2. Bei Arbeitgeinftelung oder Ausfperrung. — 
3. Wenn das Mitglied feine Arbeit findet, weiles fi durch Wahrnehmung 
der Vereinsintereſſen mißliebig gemacht hat. — 4. Begräbnisunterftügung. 
— Die Protokolle zeigen, daß der Verein außerdem für ſolche Mitglieder, 
welche zur Geltendmachung irgend welcher aus dem Arbeitvertrage 
entipringender Rechte Prozefie zu führen genötigt find, einen Rechts— 
anmwalt nimmt. 

Die Begräbnisunterftügung beträgt 2 £, die Unterftüßung bei Ar- 
beitslofigfeit infolge von Handelaftodung oder Betriebsitörung 1 Shilling 6 d 
täglich während 13 Wochen; deögleichen erhält der Arbeitsloſe während 
diefer Zeit Reiſeunterſtützung, um anderwärts Arbeit zu ſuchen. Bei 
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Arbeitslofigkeit infolge von Arbeitseinftellung oder Ausfperrung erhält das 
Bollmitglied 2 Shilling täglich und für jedes Kind unter 12 Jahren 1 Shilling 
wöchentlich, das Halbmitglied 1 Shilling täglich. Die höchfte Unterftüßung 
erhält derjenige, welcher das Opfer feiner Vertretung von Gewerlvereins— 
intereffen ift; er erhält 20 Shilling die Woche, und wenn verheiratet, für 
jedes Kind unter 12 Jahren 1 Shilling die Woche. 

Wann aber werden diefe Unterftügungsgelder ım Falle von Arbeits- 
einjtellung und Ausſperrung ausgezahlt? 

Es ift zu unterfcheiden zwiſchen Arbeitseinitellungen, welche nur 
einzelne Gruben und folchen, welche alle Grubenarbeiter der ganzen Graf 
Ichaft betreffen. 

Die Arbeiter feiner Grube dürfen die Arbeit einftellen, ohne daß ihr 
Tall vorher vom Erefutivausichuß gebilligt worden wäre. Desgleichen hat 
jeder Zweig alebald dem Exekutivausſchuß anzuzeigen, wenn jeinen Mit- 
gliedern gekündigt worden ift. Der Ausſchuß entjendet aladann geeignete 
Mitglieder, um den Fall zu prüfen und einen Ausgleich mit dem Arbeit- 
geber zu finden. Gelingt ein folcher nicht, fo hat im Beiſein des General 
jefretärß eine Abjtimmung ftattzufinden, ob die Mitglieder den Arbeitäftill- 
ftand wollen oder nicht. Selbft wenn die Mehrheit dafür wäre, jollen 
fie indes die Vereinsunterftüßung nur dann erhalten, wenn der Exekutiv— 
ausſchuß die geftellte Forderung oder den geleijteten Widerftand billigt. 
Kommt es zum Arbeitsjtillitand, jo geht die Leitung desjelben vom Augen— 
blic feines Beginns auf den Verein über. 

Handelt es fich dagegen um Fragen, die zu einem Arbeitsftillftand 
jämtlicher Grubenarbeiter der Grafichaft Führen könnten, jo muß, bevor 
bie Arbeitseinftellung oder der Widerftand gegen eine fyorderung der 
Grubenbefiger erklärt wird, der ganze Berein in geheimer jchriftlicher Ab» 
ſtimmung darüber entjcheiden, und nur wenn eine »s Majorität jämtlicher 
Mitglieder fih Tür den Arbeitsitillitand erklärt, dürfen Die * führenden 
Schritte geſchehen. 

Außerdem aber enthalten die Statuten Beſtimmungen über die Wahl 
zu einem „gemeinſamen ſtändigen Ausſchuſſe“, deſſen Funktion es iſt, 
einen großen Teil der Streitigkeiten, die zu einem Arbeitsſtillſtande führen 
könnten, endgültig und mit bindender Kraft zu entſcheiden. 

Indes, bevor von dieſer Organiſation des Friedens die Rede ift, gilt 
es, die der Grubenbefiter zu jchildern, welche mit dem Verein der Arbeiter 
in ihr zufammenmirft. 

Als Zweck des Verbandes der Grubenbefiter bezeichnen die Statuten: 
die Regelung aller auf die Löhne der Arbeiter bezüglichen Angelegenheiten, 
fowie den Schuß jeiner Mitglieder gegen Verlufte infolge von Arbeitsein- 
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Rellungen oder Beichränfungen in der Förderung feitene der Arbeiter 
oder don Streitigkeiten mit ihnen, jowie die Regelung jedweder fonftiger 
Angelegenheiten, welche die allgemeinen Intereſſen der Kohleninduftrie 
der Grafſchaft betreffen. 

Jeder Grubenbefiter der Grafichait kann Mitglied des Verbandes 
werden. Er muß die Tonnenzahl der Kohlen angeben, die er während des 
fetten Jahres aus jeder feiner Gruben gefördert hat. Er muß ferner 
ihriftlich erflären, daß er 3. 3. keinen Streit mit feinen Arbeitern habe, 
feinen erwarte und für die Dauer des erſten Monats nach feinem Eintritt 
keinen Anſpruch auf Entichädigung bei irgend welchem Arbeitsjtillitand 
erhebe. Dieſe Angaben und Erklärungen werden der Generalverfammlung 
vorgelegt, und wenn dieſe fie als richtig annimmt, ijt der Anfuchende 
Mitglied geworden. 

Innerhalb eine Monats nach jeiner Aufnahme hat der Nufgenommene 
trodene Wechfel zu hinterlegen. Der Betrag richtet fich nach der Menge 
der im lebten Jahre geförderten Kohle. Sie lauten zahlbar auf den 
jeweiligen Präfidenten des Verbandes oder deflen Ordre. Dieſe Wechjel 
bilden einen Garantiefond; fie find alle 5 Jahre zu erneuern, und werden 
nur dann in Umlauf gefeßt, wenn Umlagen und andere nad) den Statuten 
fällige Zahlungen nicht eingehen. Außerdem hat jeder neu Gintretende 
einen durch den Finanzausfhuß zu bejtimmenden Betrag der lebten von 
dem Verband ausgefchriebenen Umlage zu zahlen. 

Will Jemand aus dem Verband austreten, jo muß er 6 Monate vor- 
her feinen Austritt ankündigen und Hat bis zu feinem Austritt alles zu 
zahlen, was bis dahin an Zahlungen an den Berband fällig wird. Ge— 
Ihieht dies, jo erhält er feinen trodenen Wechſel zurüd; im entgegenge- 
iekten Fall wird derjelbe verkauft und der nach Tilgung feiner Verbands— 
ichulden bleibende Reftbetrag ihm zurüderftattet. Dasſelbe gefchieht, wenn 
ein Mitglied die Berbandsumlagen nicht entrichtet. 

Der Schwerpunkt des Verbands liegt in der Generalverfammlung 
aller Mitglieder. Jedes Mitglied Hat eine Stimme, und für jede 
50000 Tonnen Kohlen, die e& im lebten Jahre verkauft hat, eine Stimme 
mehr; doch foll fein Mitglied mehr ald 8 Stimmen haben. 

Die Generalverfammlung wählt den Präfidenten, VBizepräfidenten und 
Sekretär des Verbands, jomwie die verfchiedenen Ausſchüſſe. 

Eine ſolche Generalverfammlung joll mindeitend einmal im Jahre jtatt- 
finden. Doch können auch der Präfident, Vizepräfident, ein jeder der Aus— 
Ichüffe, jowie je 6 Mitglieder, die dies beantragen, eine Generalverfanm- 
lung einberufen. 
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Folgendes find die Ausjchüffe, welche die Generalverfjammlung zu 
wäblen bat: 

1. Den Ausschuß der Grubenverwalter. Gr beſteht aus 5 Perfonen. 
Er wird zufammenberufen, ſobald dies dem Präfidenten, Vizepräfidenten oder 
Sekretär notwendig ſcheint. Er Hat alle auf die Anterefjen der Gruben 
bezüglichen Fragen zu erörtern, welche dem gemeinfamen jtändigen Aus— 
Ihuß vorgelegt werden ſollen, fowie alle übrigen fragen, welche der Ver— 
band ihm zuweift. Auch gehört e8 zu feinen Aufgaben, von Zeit zu Zeit 
die Beichlüffe des gemeinſamen ftändigen Ausſchuſſes zu vevidieren, zu dem 
Zwed, um Einheit in denjelben herbeizuführen. 

2. Den Dringlichkeitsausfchuß. Er befteht aus 12 Mitgliedern und 
ift vom Sekretär nad Diskretion zu berufen. Er hat von allen Verhält- 
niffen, die zu einer Arbeitzeinftellung , einem Arbeitsſtillſtand oder einer 
Beſchränkung der Arbeit oder zu irgend einem Streit in einer der Verbands— 
gruben führen könnten, Kenntnis zu nehmen. Er Hat zu enticheiden, ob 
jolhe Grube der Unterftüßung des Verbands teilhaft werben foll oder 
nicht; er hat mit den Eigentümern und Verwaltern diefer Gruben in Ber 
ratung zu treten und ihnen zu raten, und kann, wenn nötig, eines oder 
mehrere VBerbandsmitglieder mit der Prüfung und Berichterftattung über 
die betreffenden Grubenverhältniffe beauftragen. 

3. Den Finanzausfhuß. Er beiteht aus 6 Mitgliedern, und it vom 
Sekretär unter Zujtimmung eines feiner Mitglieder nah Diskretion zu 
berufen. Seine Aufgabe ift die Prüfung der Rechnungen des Verbands, 
die Aufitellung der Bilanz, die Berichterftattung über Betrag und Zeit 
der zu erhebenden Umlagen, die Unterzeichnung der Chequeß, die Kontrolle 
von Einnahmen und Ausgaben. 

Iſt ein Mitglied mit dem von einem der Ausjchüffe getroffenen Ent— 
Icheide unzufrieden, jo hat e8 dad Recht, die Frage vor die Generalver- 
jammlung zu bringen. Iſt es auch mit deren Entfcheidung unzufrieden, 
jo ernennt dieſe und das klagende Mitglied je einen Schiedsrichter, die 
einen dritten Unparteiifchen zu ernennen haben, der die Sache enticheidet 
für den Fall, daß fie fich nicht einigen. 

Die Mittel des Verbands werden aufgebracht durch Umlagen, deren 
Betrag ſich nach der Zahl der Taufende von Tonnen richtet, die ein Mit» 
glied verkauft Hat. Rüdjtändige Mitglieder haben ihre Rüdjtände nach 
2 Monaten mit 6°%o zu verzinfen und erhalten im Fall von Streitigkeiten 
mit ihren Arbeitern feine Unterftüßung. 

Außerdem beitehen für die Mitglieder folgende Verpflichtungen: 
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Kein Mitglied darf einem anderen einen Arbeiter direft oder indirekt 
auämieten, und 

Kein Mitglied darf ohne Genehmigung des Verbands oder des gemein- 
famen ftändigen Ausfchuffes eine Anderung in den Kohnfäßen oder der 
Arbeitäzeit, wie fie Tür die Graffchaft Teftgeleßt find, vornehmen oder eine 
Anderung, welche eine Generalverfammlung in dieien Beziehungen befchließt, 
borzunehmen verweigern. Doch ift fein Mitglied verpflichtet, vor oder 
nah folcher Anderung feine Grube weiter in Betrieb zu halten. 

Vor allem wichtig aber find die Beftimmungen über Streitigfeiten 
mit den Arbeitern und über Strikes. Sie find völlig analog den Bes 
ftimmungen des Vereins der Arbeiter. 

Wenn in irgend einer Grube ein Streit fich entipinnt, von dem es 
ficher oder wahrjcheinlich ift, daR in feinem Gefolge ein Anſpruch an den 
Verband erhoben wird, jo hat der Eigentümer der Grube oder fein Agent 
alebald dem Verbandsſekretär Mitteilung zu machen. BDiefer Hat fofort 
den Dringlichkeitsausſchuß zu berufen, der die Verhältniffe unterfuchen und 
auf Grund feiner Prüfung beitimmen joll, ob der betreffenden Grube die 
Verbandäunterftügung zu teil werden foll. Der nächſten Generalverfamme 
lung ift darüber Bericht zu eritatten. 

Wird einer Grube die Unterftüßung de Verbandes zugefichert, jo Hat 
der Dringlichkeitsausſchuß 2 DVertreter zu ernennen, um im Namen des 
Verbands die Streitirage in Ordnung zu bringen. Diefe Vertreter haben 
niht nur im der dem Streite zu Grunde liegenden Trage ihren Rat zu 
erteilen, fondern auch darauf zu beftehen, daß ihrem Rate entjprochen wird, 
und darauf zu ſehen, daß von dem Grubenbefier jolche Einrichtungen 
getroffen werden, die möglichit geeignet find, alle Geldanjprüche an den 
Verband zu mindern. So lange der Grubenbefiger den Weifungen des 
Dringlichkeitsausfchuffes aufs Striktefte nachfommt, ſoll er der Unterſtützung 
des Verbandes teilhaftig bleiben. 

Worin befteht die Unterftügung, die der Verband feinen Mitgliedern 
gewährt ? 

„Die Grubenbefiger, welche unter Zuftimmung oder auf Gehei des 
Verbands unberechtigten Forderungen der Arbeiter widerjtehen, und deren 
Betrieb dadurch zum Stillftand gelangt, jollen vom Verbande entſchädigt 
werden für alle Koften, Gewinnverlufte und andere Verlufte, welche infolge 
oder während des Arbeitsſtillſtands erwachſen. Dieje Koften jollen unterjucht 
und feftgeftellt werden durch zwei unparteiifche Grubenverwalter, von denen 
der eine durch den Verband, der andere durch den Grubenbefiger gewählt 
wird, und welche jofort einen Unparteiiichen zu wählen haben, der ent« 
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jcheiden ſoll, wenn fie über die zu zahlende Entſchädigung nicht überein 
ftimmen.“ Dauert der Arbeitsftillftand weniger als 3 Tage, jo wird feine 
Entſchädigung gewährt. Nur wenn derjelbe darin feine Urfache Hat, daß 
Gewerkvereinler nicht mit Nichtgewerkvereinlern zufammen arbeiten wollen, 
wird für jeden Tag, den die Grube feiert, Entihädigung gezahlt. Be— 
fiern mehrerer Gruben, auf deren einer die Arbeit 3 Tage, auf anderen 
weniger Zeit ftillfteht, jo für jebweden Tag, den die Grube jeiert, Unter- 
ftüung zu teil werden für den Fall, daß der Arbeitsftillftand an allen 
Gruben aus einer und derfelben Urſache entfprungen ift. 

Am Falle einer allgemeinen Arcbeitseinftellung oder Ausfperrung Hat 
jedes Mitglied vom Zage ihres Beginn® an alle feine eigenen Kojten 
zu tragen. In diefem Halle tritt feine Unterflügung jeitens des Ver— 
bandes ein. 

Ein Verbandsmitglied, das felbit oder durch feine Agenten im Wider- 
ſpruch mit den Verbandsſtatuten handelt, Hat eine Strafe zu zahlen, die 
von der Generalverfammlung disfretionär beftimmt wird. Doch joll diejelbe 
den Betrag von 100 L£ nicht überſchreiten. Dauert die ftatutenwidrige 
Handlung fort, jo bat das Mitglied für jeden Tag der Yortdauer nad 
Grmeffen der Generalverfammlung eine weitere Strafe zu zahlen, deren 
Betrag 50 LE nicht überfchreiten fol. Dieſe Strafen gelten ala Konven- 
tionaljtrafen, zu deren Zahlung das Mitglied fich verpflichtet Hat. Sie 
werden mit Hülfe des Hinterlegten trodenen Wechſels eingezogen. Auch ift 
damit der Ausſchluß aus dem Verbande verknüpft. 

Vergleicht man die beiden Organifationen der Arbeitgeber und Arbeiter 
mit einander, jo ſpringt in die Augen, daß die Organifation der Arbeite 
geber die weitaus jtärfere if. Es ift dies eine TIhatfache, welche zum 
richtigen Berftändnis des weiteren Berlaufs der Beziehungen zwijchen 
Arbeitgeber und Arbeiter in der nordenglifchen Kohleninduftrie unentbehrlich 
it. Sie wurzelt einmal darin, daß den einzelnen Firmen, welche den 
Derband der Grubenbefiger bilden und die oft mehrere Gruben ihr eigen 
nennen, nicht einzelne Perjonen, ſondern Zweigvereine gegenüberftehen, 
welche den Berein der Grubenarbeiter bilden, alſo Vielheiten von Perjonen ; 
dort ijt daher bei jedem einzelnen Mitgliede ein einheitlicher Wille, deffen Rich» 
tung in jedem alle durch das Intereſſe klar gegeben erjcheint; bei den Zwei— 
gen dagegen ein Wille, den gegenüber der Neuerungsfuht neu Hinzutreten« 
der, der fehlenden Einficht und den wandelbaren Stimmungen derjenigen, 
die ihn zu äußern haben, richtig zu leiten, eine der ſchwierigſten Aufgaben ift. 
Jene relative Schwäche wurzelt ferner darin, daß die Beltimmungen, welche 
die einzelnen Mitglieder im Verbande der Grubenbefiter der Gentralleitung 
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untertwerfen, ala weit jtringenter erjcheinen ala die analogen Beitimmungen 
im Berein der Grubenarbeiter; dort hohe Geldftrafen, hier einfacher Aus— 
Ihluß aus dem Verein, der den Verluft feiner anderen Unterftägung ala 
derjenigen bei Arbeitslofigkeit und einer geringfügigen Begräbnisunterftügung 
zur Folge hat. 

Aber auch wenn man die Organifation der northumbrifchen und 
durhamer Grubenarbeiter mit der anderer Gewerkvereine vergleicht, 3. B. 
mit der der Vereinigten Mafchinenbauer oder der Vereinigten Baumwolle 
inner, erjcheint fie ala eine ſchwache. Dieſe relative Schwäche hat 
ihre Urjache: 

Einmal darin, daß die Grubenarbeiter fich mehr den ungelernten ala 
den gelernten Arbeitern nähern. Früher wurben fie jogar einfach zu den 
ungelernten Arbeitern gerechnet, da feine befondere Lehrzeit nötig fei, um 
ihre Arbeit zu erlernen. Ludlow ift der Erjte gewejen, der hervorgehoben 
bat, daß dieſe Vorftellung der Verbefferung bedürje!. „Die Beichäftigung 
des Arbeiters in Kohlengruben ift nicht im ftrengen Sinne eine gelernte, 
infofern als die dazu nötige phyſiſche Arbeit von Jedem geleijtet werden 
kann, der die erforderlichen Muskeln und Sehnen Hat. Allein unter den 
Grubenarbeitern jelbit gilt die befondere Borbildung und Anlage ala von 
joldem Werte, daß befondere Klaſſen „thick-bedmen“ und „thin-bed men“ 
unterjchieden werden, don denen die erjteren nicht bei der Arbeit der lehteren 
zu leben vermögen, während fie diejelben bei der ihnen eigentümlichen Arbeit 
übertreffen. Und abgejehen von der phyſiſchen Arbeit bedarf es eines Ver— 
trautjeing mit den bejonderen Gefahren der Beihältigung und einer Vor— 
Acht, um fich dagegen zu ſchützen, die nur eine lange Erfahrung verichaffen 
fann. . . . St doch die Erkrankungsgefahr des Arbeiters in Kohlengruben 
mehr ala 67° über dem Durchichnitt, und die Durchſchnittsdauer des 
Lebens des Grubenarbeiterd beträgt 27,7 Jahre gegen 42,3 Jahre beim 
landwirtjchaftlichen Arbeiter.“ 

Allein jo richtig es ift, daß ein guter Grubenarbeiter nur der ift, der 
lange in Koblengruben gearbeitet hat, und Fo zahlreich die Unfälle in 
Bergwerlen find, die gerade dadurch entftanden find, daß unerfahrene Ar— 
beiter vom Lande oder don ſonſt woher von den Grubenbefitern in die 
Gruben eingeführt wurden,” es bleibt doch die Thatſache, daß im Falle 


I Val. Ludlow's Bericht über die Arbeitzeinftellung und Ausfperrung in den 
Kohlengruben von Weft:Yorkidire im Jahre 1858 im Report of the National 
association for the promotion of social science on Trades’ Societies and Strikes, 
London 1860. ©. 13. — ? Vgl. Eighth Report of the Commissioners appointed 
to inquire into the organization and rules of Trades Unions.. London 1868. 
quaestio 15862— 15866. 
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von Arbeitzeinjtellungen die gelernten Grubenarbeiter durch andere Arbeitö- 
fräfte zu erjeßen find, während gelernte Mafchinenbauer nicht aus dem 
Boden gejtampit werden können und gelernte Baummollfpinner nicht auf 
ber flachen Hand wachen. 

Eine zweite Urſache der relativen Schwäche der Gewerfvereine der 
Grubenarbeiter ift ihnen gleichfall® mit den Gewerfvereinen der übrigen 
ungelernten Arbeiter gemein: fie beichränfen fi, wie wir gefehen Haben, 
auf die Unterftühung bei Arbeitslofigfeit und auf eine geringfügige Begräb- 
nisunterſtützung. Nur mit dem durhamer Berein findet fich noch Kranken— 
unterftüßung verbunden. Bei allen Grubenvereinen fehlt die Unfall: und 
Alteröunterftüßung, die vielmehr befonderen Veranitaltungen überlafjen find. 
Es iſt aljo bei den meiften Grubenarbeitervereinen in England ganz jo wie 
in Deutichland. Die Folge ift, daß derjenige, der die Mitgliedichaft des 
Vereins verliert, auch nichts weiter als feine Anſprüche auf Unterftügung 
bei Arbeitälofigfeit und die geringfügige Begräbnisunteritügung verliert. 
Die weitere Folge ift, daß es viel jchwieriger ift, die Vereinsmitglieder 
zur Botmäßigkeit gegenüber den Statuten des Verein und den Anweiſungen 
der BVereinäleiter zu bringen und daß die Autorität diefer über die Mit: 
glieder Lediglich auf der Güte ihrer Vorſchläge, der Einficht der Mitglieder 
und der Gejchidlichkeit der Vereingleiter beruht. Eine weitere Folge ijt die 
weit größere Unruhe der Mitglieder und eine größere Strifeluft, da fie bei 
einem Strife weit weniger zu ri@fieren haben. 

Eine dritte Urfache der Schwäche der Grubenarbeitervereine ift die 
Art und Weile, wie fie ihre Mittel aufbringen und der gerinfügige Stand 
ihre Vermögens!. Bei den Gewerkvereinen der gelernten Arbeiter beruht 
die Aufbringung der Mittel wejentlich auf regelmäßigen Beiträgen; nur in 
Ausnahmefällen und zwar nie während einer Arbeitseinftellung, ſondern 
nur in Friedenszeiten behufs MWiederanfüllung der geſchwundenen Fonds 
werden Umlagen ausgeſchrieben; dafür find die regelmäßigen Beiträge hoch 
und ihr Ergebnis, ein beträchtliche Vermögen, jet in Stand, bei Arbeits- 
einjtellung oder Ausfperrung ohne befondere Anforderungen an die Dtitglieder 


! &o betrug am Ende 1859 da3 Vermögen der northumbrifchen Bergleute 
nur 10199 £ 17 sh 21/4 d bei einer Mitgliederzahl von 14595. Die Baumwoll- 
ipinner von Lancafhire dagegen hatten Ende 1888 bei 16910 Mitgliedern ein Ber: 
mögen von 68965 £ 15 sh 8. d, bie Bereinigten Maſchinenbauer Ende 1889 bei 
60 728 Mitgliedern ein Vermögen von 209779 £ 13 sh 0 d, nachdem fie vor ber 
großen Depreſſion im Jahre 1877 bei 45071 Mitgliedern jogar 275270 £ bejefien 
hatten. Der Gewerkverein der Dampfmaichinenbauer hatte Ende 1889 5500 Mit: 
glieder und 19357 2 Bermögen. 
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den Streit auszufechten. Bei den Grubenarbeitern dagegen find die Beiträge 
niedrig, nur 6 d allel4 Tage; infolge davon fein großes Vermögen, und bei 
Arbeitseinſtellungen, welche fihnicht aufdie ganze Graffchaft erftreden, ſondern 
aufseinzelne Gruben beichränfen, werden regelmäßig Umlagen von denen, 
die in Arbeit bleiben, zur Unterflügung der Feiernden erhoben, — alſo 
eine Art der Finanzierung, wie fie einer längft überwundenen Entwicklungs— 
ftufe der Gewerfvereine der gelernten Arbeiter angehört. Bei den Gewerf- 
vereinen der gelernten Arbeiter hat das große Vermögen die Folge, 
daß fie, wenn es zu einer Arbeitseinftellung oder Ausfperrung fommt, viel 
größere Wahricheinlichkeit zu gewinnen als die Grubenarbeiter haben; auf 
ber anderen Seite aber macht der Befib eben diejed Vermögens — und 
das ift ja eben der Vorwurf, den die neue Getwerfvereinäbewegung gegen 
die Gewerfvereine der gelernten Arbeiter erhebt, — dieje ftrifeunluftig und 
tonfervativ!. Die Bereine, die nicht? haben, find dagegen viel leichter zu 
einer Arbeitseinjtellung bereit. 

Die Gewerkvereine der Grubenarbeiter von Nortfumberland und Dur— 
dam leiden aljo an gewiflen Organifationgfehlern, welche eine größere 
Schwäche derjelben zur Folge Haben. Dieſe größere Schwäche hat zwar 
die Wirkung, daß die Arbeiter im alle eines Arbeitsftillftands weniger 
Ausfiht auf Sieg ala die volllommener organifierten gelernten Arbeiter 
Haben. Nichts deftoweniger ift diefe größere Schwäche nicht im Intereſſe 
der Arbeitgeber, denn fie verurjacht eine größere Strifeluft und mit den 
bäufigeren Arbeitzeinjtellungen eine größere Beunruhigung des Gewerbes. 

Daraus erklärt fi denn das ganze Verhalten des Verbands der 
Grubenbefiger ſowohl gegenüber den Perſonen der Gewerkvereinsführer, als 
auch in der Frage der Vermeidung und Beilegung von Arbeitäftreitigfeiten. 

Die Gewerkvereinsführer find nämlich intelligente Männer, welche auf 
Grund der gemachten Erfahrungen äußerjt bejonnen vorzugehen pflegen, 


! So antwortete im Frühjahr dieſes Jahres der Führer eines Gewerkvereins 
gelernter Arbeiter in Manchefter auf die Frage bed Profeſſors Brentano, wie ſich fein 
Verein zu den focialiftiichen Tendenzen mancher Gemwerkvereine der ungelernten Ar: 
beiter, der fog. neuen Gewerkbereinsbewegung, ftelle: „Wir find aufs äuferfte das 
gegen. Wir find vermöge unjerer Gewerfvereine und Genoſſenſchaften jelbit Kapi— 
taliften geworden. Unſer Berein hat ein großes Vermögen, und viele unferer Mit: 
glieder haben mittelft der Erſparniſſe, die ihnen unfer Verein möglich gemacht hat, 
mit Hülfe der Baugenoſſenſchaften Häufer erworben und befigen Anteile an Aftien- 
und Genofjenichaftäipinnereien. Wir werden jeden Verſuch, das Eigentum anzus 
taften, befämpfen, eventuell mit den Waffen in der Hand. Was aber Staatähülfe 
angeht, jo brauchen wir fie nicht; wir find una jelbft genug, und Staatseinmiſchung 
fönnte una binberlich fein“. 
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und wenn nicht die Marktlage den Sieg ficher zu ftellen fcheint, von allen 
prodozierenden Schritten abraten, um dann gegebenen Falls mit um Fo 
größerem Nachdrud die Intereſſen der Mitglieder verfolgen zu können. 
Dabei haben fie oft einen fchweren Stand gegenüber ihren infolge der 
angegebenen Mängel der Drganifation unruhigeren und unbotmäßigeren 
Mitgliedern. Die Nüdfiht auf die größere Ruhe im Gewerbe veranlaßt 
daher die Grubenbefiter dieſe Führer nicht nur ala die Tegitimen Vertreter 
der Örubenarbeiter anzuerkennen, jondern auch anderweitig zu ſtützen. So 
werden wir noch jehen, wie die Grubenbefiter, nachdem die Arbeiter eine 
entgegen dem ausdrüdlichen Rate der Gewerkvereinäführer unternommerne 
Schlacht verloren Hatten, den Arbeitern ala Strafe noch härtere als die 
anfänglich in Ausficht geftellten Arbeitsbedingungen vorübergehend aufer« 
legten, und eben dadurch die Autorität der Führer gegenüber den unruhigen 
Mitgliedern bewußt feftigten. 

Außerdem ift diefe Gefahr fortwährender Beunruhigung, der das Ge- 
werbe infolge der Schwäche der Arbeiterorganifation ausgeſetzt ift, die Ur— 
jache geweien, warum die Arbeitgeber die Hand zur Begründung einer 
Einrichtung geboten haben, welche einen großen Zeil diefer jortwährenden 
Heinen Beunruhigungen aus der Welt gejchafft hat. Umgekehrt aber bat 
die relative Stärke ihres Verbands nach verjchiedenen mit Schiedsrichtern 
gemachten Verſuchen die Grubenbefiter dazu geführt, daß fie fich in ragen, 
welche ſämtliche Grubenbefier der Grafſchaft betreffen, ſogenannten Graf- 
Ichaftsfragen, dem Schiedsſpruch eine® Dritten nicht mehr unterwerfen 
wollen, daß fie es ſogar eher auf eine Arbeitseinftellung ankommen laffen, von 
beiden Methoden des Austrags aber den auf dem Wege direkter Verhand« 
(ung mit dem Gewerfverein der Grubenarbeiter vorziehen. 

Zunädit von der Einrichtung zur Beleitigung der Tortwährenden 
fleinen Beunrubigungen de8 Gewerbes, dem „gemeinfamen ftändigen 
Ansſchuſſe“. 

Oben (S. 21) wurde auf Grund der Geſchichte der Grubenarbeiter 
Northumberlands und Durhams von Richard Fynes erzählt, wie im 
April 1872 in Durham und in Nahahmung ‚davon dann auch in Nort— 
humberland ein gemeinfamer ftändiger Ausſchuß niedergefeßt wurde. In 
der vorausgehenden Darftellung des Gewerkverein® der Arbeiter wurde (©. 
26) desjelben gleichfalls ſchon erwähnt. Ebenſo enthalten die Statuten 
der Verbände der Arbeitgeber darauf bezügliche Beitimmungen. 

Als Zweck diefes Ausſchuſſes wird bezeichnet: „die Beiprechung aller 
Tragen (außer jolden, die man Graffchaitäfragen nennt, und die das 
Gewerbe im allgemeinen angehen), die fih auf Angelegenheiten des Lohns, 
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die Art und Weile des Arbeitend oder irgend welche andere Angelegen« 
heiten beziehen, wie fie von Zeit zu Zeit an irgend einer einzelnen Grube 
auftauchen mögen, und welche von den beteiligten Parteien der Erwägung 
des Ausſchuſſes unterftellt werden. Der Ausihuß ſoll alle Streitfragen 
erörtern und darauf bezügliche Beweile erheben; die von ihm getroffene 
Gntiheidung ſoll eine endgültige fein.“ Im durhamer Statut folgen 
noch die weiteren noch flringenteren Worte: „und bindend für alle Par- 
teien.“ 

„Der Ausſchuß ſoll beftehen aus ſechs Vertretern der Arbeiter, welche 
die Gewerkvereine der Bergleute, und ſechs Vertretern der Grubenbefiker, 
welhe von deren Verband zu wählen find, und aus einem unparteiifchen 
Borfigenden, der jährlich, wie die Statuten de Grubenbefiterverbandes 
jagen, von dem Ausſchuß zu wählen ift. Diefer BVorfigende foll eine 
Stimme haben.“ 

Die Statuten des Gemwerkvereind der Arbeiter beftimmen, daß die 
Arbeitervertreter aus dem Präfidenten und fünf Mitgliedern des Verein 
beftehen follen, welche von den Zweigvereinen auf den Halbjährlichen 
Delegiertenverfammlungen zu wählen find. 

Die Statuten des Berbands der Grubenbefißer beftimmen: „zum 
Zwed der Wahl der Bertreter der Grubenbefiter im gemeinfamen ftändigen 
Ausfchuffe ſoll der Verbandsſekretär 14 Tage vor der Jahresverfammlung 
des Verbands jedem Grubenbefiger einen Stimmzettel fchiden, auf dem 
ein jeder ſechs Grubenverwalter zu bezeichnen hat, welche ala Wertreter 
der Grubenbefiger, und ſechs weitere Grubenverwalter, welche ala Erjah- 
männer der erſteren die Grubenbefiger im gemeinfamen Ausfchuffe ver«- 
treten jollen. Der Präfident bezw. Bizepräfident hat unter Berüdfich- 
tigung der jeder Firma, welche folchen Stimmzettel bis zur Yahresver- 
jammlung dem Sekretär einliefert, zufommenden Stimmenzahl die Er- 
wählten zu bezeichnen. Haben mehrere Gewählte gleich viel Stimmen, 
io hat der Borfitende den Stichenticheid.” Die Beitimmungen des dur« 
bamer Statuts find etwas detaillierter, principiell aber nicht verfchieden, 

Die Vorausſetzung diefer Einrichtung ift die Anerkennung, daß die 
Arbeitäbedingungen für alle Gruben und alle darin Beichäftigte in ber 
ganzen Grafſchaft nach gleichen Principien geregelt werden follen. Die 
Feſtſtellung der Principien diefer Arbeitöbedingungen gilt ala Grafſchafts— 
frage und ift der Kompetenz des „gemeinfamen ftändigen Ausſchuſſes“ ent- 
rüdt. Stehen fie aber feft, jo handelt e8 fih nur um die Subjumtion 
der MWrbeitsbedingungen jedes Arbeiters und jeder Grube unter dieſe 
Principien unter Berüdfihtigung ihrer bejonderen Verhältniſſe. Diefe an 
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die Thätigfeit des Richters erinnernde Aufgabe ift dem gemeinjamen ſtän— 
digen Ausfchuffe übertragen. Die Berüdfichtigung jener befonderen Wer: 
bältniffe bringt e& denn mit fih, daß troß der Einheit in den Principien 
der Arbeitäbedingungen thatjächlich die unendlichite Dtannigfaltigfeit der— 
felben nicht nur unter den Arbeitern benachbarter, jondern jogar einer 
und derjelben Grube beftehen kann je nach der Härte der Kohle, der Höhe 
des Tlößes, je nachdem Wafler am „Orte“ eindringt oder nicht, je nach— 
dem Gänge gehauen oder Flöte „gebrochen“ werden, je nad der am 
„Orte“ herrſchenden Hite und dergleichen. Damit find alle jene Klagen 
über ungerechte Feſtſetzung der Gedingjäge, deren einfeitige Erledigung 
durch die Arbeitgeber oder ihre Beamten, wie die Denkichrift über bie 
Unterfuhung der Arbeiterverhältniffe in den rheinifch-wefttälifchen Stein- 
fohlenbezirken zeigt, zu jo viel Erbitterung führt, einer geordneten und 
unparteiifchen Erledigung ficher. 

Dagegen ift eine Frage, die fireng genommen vor den gemeinfamen 
Rändigen Ausſchuß gehören würde, diefem noch nicht unterworfen, und 
giebt heutzutage noch ten Anlaß zu Häufigen Arbeitseinftellungen. Sie 
betrifft die den Grubenarbeitern von den Grubenbefigern geftellten Woh- 
nungen und die an Stelle diefer gezahlten Mietsentichädigungen, kurzweg 
rents genannt. So findet fih in den Protofollen von 1888 und 1889 
ein mit Genehmigung des Grubenarbeitervereing geführter Strike auf der 
Grube Delaval Benwell verzeichnet, dev vom Juli 1888 bis 15. Juni 
1889 dauerte und damit endete, dab fich die Grubenbefiter von ander: 
wärts ber allerdings minderwertige Arbeiter verjchafften, die Gewerkvereinler 
jelbjt anderwärts Arbeit fanden. Projefjor Brentano ſchrieb um Aufklärung, 
warum der Fall nicht durch den gemeinfamen ftändigen Ausſchuß erledigt 
worden jei, nach Newcaftle und erhielt darauf von dem Gewerfvereind- 
fefretär unter dem 18. Juni 1890 folgende Antwort: 

„Die Beſitzer von Delaval Benwell-Grube waren Mitglieder des 
Grubenbefigerverbandes, und wäre die Streitfrage eine jolche geweſen, die 
der Gerichtsbarkeit des gemeinfamen ftändigen Ausfchuffes unterftellt ge- 
wejen wäre, jo wäre fie von dieſem erledigt worden. Allein der Streit 
bezog fich in diefem Fall auf die Häufer, und da dies eine Frage ift, 
— die einzige meines Wiſſens — bezüglich deren die Grubenbefiger es 
ablehnen, fie durch Grubenbefiterverband und Grubenarbeiterverein regeln 
zu laffen, jo mußte fie außgefochten werden, uf der einen Seite durch 
den Grubenbefiter allein, auf der andern durch die Arbeiter, unterftüßt 
dureh unfern Gewerkverein. Sie werden fih ohne Zweifel wundern, wie 
es fommt, daß die Grubenbefiter e8 ablehnen, daß der gemeinfame Aus— 
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hub die Hausfrage regele, in Anbetracht deflen, daß es der Brauch ift, 
dab die Grubenbefiger die Arbeiter mit Häufern verfehen oder ftatt ihrer 
mit einer Miet3entjchädigung. Der Grund ift, daß einige unter ihnen 
eine außreichende Zahl von Häufern befigen, um ihre fämtlichen Arbeiter 
unterzubringen, während andere nur fehr wenig Käufer befiten, wieder 
ondere. gar feine. Wenn das Gewerbe flau ift und der Arbeitsmarkt über: 
lt, benachrichtigen die Grubenbefiger regelmäßig diejenigen, welche in 
Hänfern, die nicht ihnen gehören, wohnen, daß fie entweder ihren Dienit 
su verlaffen oder wenn fie in Arbeit bleiben wollen, auf die Mietzentjchä- 
digung zu derzichten Haben. So oft dies von Zeit zu Zeit ftattfand, hat 
der Grubenarbeiterverein den Grubenbeliterverband aufgefordert, er möge 
feine Mitglieder zwingen, entweder ihre Arbeiter mit Häufern zu verjehen 
oder ihnen Mietsentichädigung zu zahlen. Der Grubenbefigerverband hat 
aber ftet? die Einmijchung verweigert wegen der großen Ungleichheit in 
der Lage feiner Mitglieder in diefer Sache und Hat ſtets ausgeführt, daR 
dies eine Angelegenheit für eine rein lofale Erledigung zwiſchen den be= 
treffenden Arbeitern und Grubenbefitern fei.“ 

„Was aber die Fragen angeht, die von Grubenbefigern und Arbeitern 
als unter die Gerichtäbarkeit des gemeinfamen Ausſchuſſes fallend aner- 
fannt werden, — und das find thatjächlich alle Fragen, außer der auf 
die Häufer und Mietsentichädigung bezüglichen, — fo find da, wo beide 
Zeile, Grubenbefter und Arbeiter, zu den betreffenden Organifationen beider 
Zeile gehören, feit der Errihtung des gemeinjamen Aus— 
ſchuſſes vor 18 Jahren meines Wiſſens nicht ein halbes 
Tugend Arbeitstage verloren gegangen.“ 

Da Dr. von Schulze-Gävernig die Einrichtung und den Gefchälts- 
gang dieſes „gemeinfamen ftändigen Ausſchuſſes“ befonders eingehend dar« 
geftellt hat!, glaube ich nach Hervorhebung des Princips der neuen Ord⸗ 


-— — — 


Siehe Dr. Gerhart v. Schulze-Gävernitz, Zum ſocialen Frieden. Darſtellung 
der jocialpolitiſchen Erziehung des engliſchen Volkes. Leipzig 1890. II 333—351. 
Der Berf. hat dajelbft ©. 348-351 die Statuten des northumbriichen Ausſchuſſes 
abgedrudt. Ich gebe Hier die des gemeinfamen fländigen Ausſchuſſes von Durham 
zum Vergleiche: 
Statuten des gemeinfamen ftändigen Ausichufjes (joint committee) 
von Durham. November 1879. 

I. Der gemeinfame Ausſchuß befteht aus ſechs Mitgliedern des Grubenbefiher: 
vereins, ſechs Mitgliedern der Bergarbeiter:-Afjociation und einem von ben zwei 
Vereinen jährlich zu wählenden Vorſitzenden. 

2. Die Gruben werden in drei Diſtrikte mit folgender Abgrenzung eingeteilt: 
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Nun darf der LXefer aber nicht etwa meinen, mit der Errichtung 
dieſes „gemeinfamen ftändigen Ausſchuſſes“ jei ein Zuftand geichaffen, Bei 


a. Der öſtliche Diftrikt, der alle diejenigen Gruben umfaßt, die im Often 
ber Team Balley:Eijenbahn Liegen; 

b. der nördliche Diſtrikt, der alle jene Gruben einfchließt, die im Weften 
ber Zeam Balley-Eifenbahn und im Norden der Lancheſter Balley:Eifen: 
bahn liegen; 

e. der Auckland-Diſtrikt, alle jene Gruben umfaflend, die im MWeften 
ber Team Balley:Eifenbahn und im Süden der Lanchefter Balley:Eijen- 
bahn Liegen. 

Der Eigentümer ‚einer an ber Grenzlinie der bezeichneten Diſtrikte 
liegenden Grube ſoll die Wahl haben, welchem Ziftrikt feine Grube zuge: 
hören foll. 

3. Die Zufammenkünfte des gemeinfamen Ausſchuſſes find in den betreffenden 
Dijtrikten abzuhalten, oder aud an foldhen Plähen, die für jeden Diſtrikt ala 
die pafjenditen gelten; die Zeit der Zuſammenkünfte beftimmt ber Vorſitzende. 

4. Bei ben Zulammenfünften des gemeinjamen Ausſchuſſes jollen die Geihäfte 
jedes Diftriltes nach der Reihe behandelt werden, wenn e3 für die Zuſammen— 
funft nicht unbedingt notwendig ift, in anderer Weiſe zu verhandeln. 

5. Der gemeinfame Ausſchuß ſoll volle Befugnis haben, alle Fragen (angenommen 
folche, welche Grafichaftsfragen genannt werben und das Gewerbe im allgemei: 
nen berühren) betreffend Löhne, Entichädigung für Betrieböveränderungen unb 
alle Streitfälle irgend welcher Art, die von Zeit zu Zeit auf den einzelnen 
Gruben zwijchen dem Grubenbefiger und feinen Arbeitern entftehen und die ber 
Beurteilung bes Ausſchuſſes durch eine der beteiligten Parteien vorgelegt werben 
mögen, vor fein Schiedögericht zu ziehen oder in anderer Weije beizulegen. Der 
Entjcheid des Ausſchuſſes ſoll endgültig und für die Parteien bindend jein. 

6. Der gemeinfame Ausihuß joll in folgenden Angelegenheiten durch die nach— 
ftehenden Beitimmungen geleitet werden: 

a. bie den in neuen Gängen beichäftigten Arbeitern zu zahlenden Löhne 
jollen, auf Berlangen, durch Schiedsſpruch feftgefegt werben, wenn fie 
durch gegenfeitige Vereinbarung nicht beftimmt werden können. 

b. Alle Anträge einer Partei um Lohnerhöhung oder »reduftion in einem 
Zeile ber Grube jollen der andern Seite das Recht geben, die Frage nad) 
ben bderfelben Klaſſe von Arbeitern in der ganzen Grube gezahlten Köhnen 
zu eröffnen, indeß nur wenn nicht weniger als fieben Tage vor ber Ber: 
handlung vor dem gemeinjamen Ausſchuß eine Mitteilung der beabſich— 
tigten Gegenforderung den Berwaltungsbeamten oder im andern Falle 
ben Arbeitern der Grube eingehändigt wird, 

ec. Der „standard“ de? von ben Häuern in ber ganzen Grafichaft Durham 
durchichnittlich verdienten Tagelohnes ſoll alle vier Monate durch Rechnungs: 
verftändige feftgeftellt werben; dieſe jollen denjelben auf der Grundlage 
ber Durchichnittsverdienfte der vorhergegangenen vier Monate feftftellen. 

Bis zum 31. März 1880 ift der Durchfchnittöverbienft ber Häuer in 
elf-Stunden-Gruben als 4 Shilling 5 Pence und in zehn-Stunben-Gruben 
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dem, jo lange nicht die auf die Wohnungen und Mietsentichädigungen 
bezüglichen Fragen und feine Graffchaftsfragen, d. h. feine Anderungen in 


ala 4 Shilling 2 Pence kraft BVereinbarung angenommen, der auf- und 
niedergehen joll, je nach den durch die gleitende Lohnſtala laut Ausweis 
der Verkaufspreiſe für bie vier mit dem 31. biz. endigenden Monate ver: 
anlaßten Schwanfungen. 

Nah dem 31. März 1880 ſoll ber ermittelte wirkliche Durchſchnitts— 
verdienft für Die vier mit dem 28. Februar 1880 endigenden Monate 
aufe und niedergchen gemäß der auf Grund ber gleitenden Lohnſtala 
nad Beftimmung der Berfaufspreife für die vier mit dem 28. Februar 
1830 endigenden Monate bedingten Schwankungen, in Zufunft jo weiter. 

d. Bevor eine Anderung in den Häuerlöhnen beantragt wird, muß klar be: 
wiejen werben, dab der Durchſchnittslohn, betveff3 welchen die Forderung 
gemacht wurde, wenigftens fünf Prozent über oder unter den für die Graf: 
ſchaft Turham anerkannten durchſchnittlichen Häuerlöhnen fteht. 

e. Ein Cirkular mit Angabe der dem gemeinjamen Ausſchuß für jede 
Sitzung vorzulegenden Fälle ſoll jedem Mitgliede des Ausſchuſſes wenig: 
ſtens 14 Zage vor jeder Sibung zugelandt werben. Seinem Mitgliede 
joll das Recht zuftehen,, andere al die jo auf die Tagedordnung gejehten 
ragen zu diskutieren, wenn nicht die ftreitenden Parteien in einem dring— 
lichen fyalle vor allem gehört zu werden wünfchen und beide Seiten bes 
Auzschuffes dem Gefuche zuftimmen. 

f. Wenn beide Zeile, Grubenbefiger und Arbeiter, Fälle auf die Tagesord— 
nung gejeßt haben, jollen die Fälle abwechſelnd zur Berhandlung fommen. 

g. Wenn bei einer duch ein Schiedögericht zu emtjcheidenden Frage bie 
Schiedörichter fih über die Ernennung eined Unparteitfchen nicht einigen, 
foll der gemeinfame Ausſchuß den Grafjchaftärichter von Durham bitten, 
einen Unparteiifchen zu ernennen. " 

7. Im Falle der Nichteinigung follen die Fragen des gemeinjamen Ausſchuſſes 
durch die Majorität der antvefenden Mitgliederzahl entjchieden werben und 
zwar durch Aufheben ber Hände, worauf die Erklärung des Vorfihenden in Be: 
treff des Rejultates dieſes Hänbezeichens endgültig fein joll. 

Zufäge. 

20. November 1876. Nördlider Diftrikt. Man kam überein, dab, wenn 
der Ausſchuß nicht anders beftimmt, alle Lohnerhöhungen und =herabjehungen vom 
nädhjften Xohntage ab in Kraft treten. 

21. Mai 1880. Audland:Diftrift. Über die Gültigkeitsdauer von Ent: 
iheidungen des Ausſchufſes. Es wurde beftimmt, daß ein all nad Verlauf von 
zwölf Wochen vom Zage feiner lehten Borlage wieder verhandelt werden fann 
und dab Durchichnitte, die während der zwölf Wochen genommen find, zuläffig find. 

19. Juli 1880. Nördlicher Diftrikt. Über Beichräntungen in ber 

Förderung. Wenn dies als Ginwand gegen die Berhandlung irgend eines alles 
geſchieht, wird beftimmt, daß nicht weniger als fieben Tage vor der Verhandlung 
des gemeinjamen Ausichuffes eine Anzeige einer derartigen Ginwendung den Arbei: 
teen der Grube eingehändigt werden joll. 

11. Augufi 1882. Audland:Diftritt. Über Gegenanträge. 63 wurde 
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den den Wrbeitäbedingungen der einzelnen Gruben zu Grunde liegenden 
Principien angeregt würden, die Arbeiterverhältniffe ſich beinahe auto= 
matiſch von felbit vegelten. Nicht die Streitiragen an fich find aus der 
Welt geichafft, ſondern es find nur ordentliche Inftanzen und fefle Prin— 
cipien zu ihrer Entjcheidung gegeben. Weit entfernt, daß fich Arbeitgeber 
und Arbeiter num auf die faule Haut legen könnten, finden wir vielmehr 
beide Zeile in beitändiger Beobachtung des Verhaltens des anderen Zeils, 
um dafür zu forgen, daß entjprechend den vereinbarten Principien ver— 
fahren werde; außerdem tauchen in der Praris fortwährend neue Fragen 
auf, bei denen man unficher fein kann, ob fie ald fragen der Subfumtion 
unter die vereinbarten Principien oder ala Tragen der Aufftellung neuer 
PBrincipien aufzufaflen jeien; unter allen Umftänden bleibt das Streben 
der Gewerfvereinsmitglieder beftehen, die Nichtgewerkvereinler zum Beitritt 
zu dem Verein, deſſen Eriftenz auch ihnen zu gute fommt, zu veranlafjen, 
und das umgelehrte Beftreben der Arbeitgeber, die Nichtvereinler gegen 
diefe Zumutung zu Ichüßen, um den Verein der Arbeiter nicht allzu ftarf 


beftimmt, daß alle Eingaben über Gegenforderungen die Namen der Diftrikte jpechiziert 
enthalten jollen, wo Erhöhungen oder Reduktionen nachgeſucht werden (vgl. S 6 b.). 

24. Au guſt 1885. Audland:Diftrikt. Es wurde beftimmt, dab in Zu: 

funft fein Antrag nad Veränderung der Hänerlöhne verhandelt werden ſoll, wenn 
nicht die Durchichnittslöhne von dres Kohntagen beigelegt worden find. 
Neue Regeln. 

25. Juli 1887. Nördlicher Diſtrikt. 

Abgeänderte BeftimmungS6b: Alle Anträge einer Partei um Erhöhungen 
oder Reduktionen in einem Zeile der Grube joll der andern Seite dad Recht geben, 
bie Trage nach den bderjelben Arbeiterflafle in der ganzen Grube gezahlten Löhnen 
zu eröffnen, vorausgeleht, daß nicht weniger als fieben volle Tage vor der Ber: 
handlung des gemeinfamen Ausjchuffes ein Bericht über die beabfichtigte Gegen- 
fordberung zufammen mit den Durchſchnittslöhnen von nicht weniger ala drei Kohn: 
tagen dem Berwaltungsbeamten oder im entgegengejeßten Falle den Arbeitern ber 
Grube eingehändigt wird, unter Specifilation der Namen der Diftrifte, wo die Er: 
böhungen oder Rebuftionen nachgelucht werben. 

Neue Beftimmungen. Uber Durdjchnittslöhne Kein Antrag nach Kohn: 
änderung joll eingereicht werben, wenn nicht die Durchſchnittslöhne für nicht weniger 
ala drei Zohntage dem gemeinfamen Ausſchuß wenigftend neun volle Tage vor ber 
Derhandlung übermittelt worben find. 

Ginwände gegen dad PVBorbringen von Anträgen unb Gegen: 
anträgen. Wenn man gegen die Verhandlung irgend eines Falles Einwand zu er: 
heben beabjichtigt, ſoll nicht tweniger ala fieben volle Tage (oder bei einer Gegenforbe: 
rung vier volle Tage) vor ber Verhandlung des gemeinfamen Ausſchuſſes dem Verwal: 
tungsbeamten oder im andern falle den Arbeitern der Grube eine Mitteilung dieſes 
Einwandes gemacht werben; oder wenn der Grund eines Einwandes innerhalb dieſer 
7 oder 4 Tage ſich findet, dann zu jeder Zeit vor dem Zufammentritt des Ausſchuſſes. 
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werden zu laflen; endlich bleiben die Fragen der Änderung der Principien, 
nad denen die Arbeitsbedingungen geregelt werben. 

Ein paar Auszüge aus den Protofollen des northumbrifchen Gruben- 
arbeitervereina von 1889 und 1890 werden dieß illuftrieren. 

So bringen die Protokolle des Erekutivausfchuffes vom 27. Februar 
1889 folgenden Beichluß über die Grube Eltringham: 

„Beichlofien, daß der Sekretär an den Direktor diefer Grube jchreibe, 
um ihm das in der Grafichait rüdfichtlich der Hauskohle der Arbeiter be= 
ftehende Herkommen darzulegen und um Beobachtung desſelben zu bitten.“ 
Wird jo erledigt. 

Unter dem 10. Auguft 1889 verzeichnen die Protokolle des Exekutiv— 
ausſchuſſes: 

„Gruben zu Mickley, Weſt Wylam und Prudhoe. Die Arbeiter 
dieſer Gruben bitten um die Erlaubnis, kündigen zu dürfen, um gewiſſe 
Richtgewerkvereinler zum Beitritt zum Gewerkvereine zu nötigen. Be— 
ſchloſſen, daß zwei Deputationen zu dieſen Gruben geſandt werden, um 
die Arbeiter zu beraten.“ Die Erlaubnis wird nicht erteilt; aber unter 
dem 19. September findet ſich folgender Eintrag: „Gruben zu Mickley, 
Weſt Wylam und Prudhoe. Beſchloſſen, daß die Arbeiter dieſer Grube 
in der Anwendung der Mittel fortfahren ſollen, die ſich als ſo erfolgreich 
in Herbeiführung des Eintritts der Nichtgewerkvereinler zum Gewerkverein 
erwieſen haben.“ 

Ein anderer Eintrag: Grube Hartford; beſchloſſen am 16. März 
1889. „Da der Verwalter dieſer Grube es weigert, im Pleſſy Seam, 
Scott - Shadht die nach PVereinbarung im Februar 1888 für bie 
beiden erſten Zahlungen in dieſem Vierteljahr zu zahlenden Preife zu 
zahlen, ift die Angelegenheit vor den gemeinfamen ftändigen Ausſchuß zu 
bringen.“ 

Darauf im Protofofl des gemeinfamen ftändigen Ausfchuffes vom 
11. Mai 1889: 

„Hartford. — Die Arbeiter verlangen, daß im Pleſſy Seam, Scott» 
Schacht die im Februar 1888 für die beiden erften Zahlungen im DBiertel« 
jahre vereinbarten Preife zu zahlen find. — 

Oder: Grube Walter; beichloffen vom Exekutivausſchuß am 5. Ofto- 
ber 1889: 

„Daß die Bereindagenten diefe Grube befuchen und es verjuchen 
follen, die verfchiedenen zwifchen der Grubenbdireftion und ben stonemen 
und shifters beftehenden Streitigkeiten zu jchlichten.“ 


43 Emil Auerbach. 


Darauf im Protokoll des gemeinjfamen Ausschufles vom 9. Novem- 
ber 1889: 

„Walter. — Übereintommen beftätigt. .." Nun folgt die Angabe 
der für die verjchiedenen Flötze der Grube vereinbarten Preife. 

Dder: Grube Seaton Burn; beichloffen vom GErelutivausfhuß am 
16. Mai 1889: 

„Daß im Falle die Arbeiter diefer Grube außer jtande find, eine 
Liſte der Preisfäge zu erhalten, fie fagen follen, ob fie es wünſchen, 
daß ihr Fall vor den gemeinfamen ftändigen Ausihuß komme oder nicht.“ 

Hierauf unter dem 7. Juni 1889 befchloffen : 

„In Anbetracht, daß zwilchen dem Grubendirektor und den Arbeitern 
ein Streit wegen der Lifte der Häuerpreife bejteht, joll der Fall dem 
ftändigen Ausſchuß zur Beilegung übertragen werden.” 

Darauf in defjen Protofoll vom 13. Juli 1889: 

„Seaton Burn. — Da der Grubendireftor fich geweigert hat, den 
Arbeitern eine Abfchriit der gegenwärtig von der Grube zu zahlenden 
Treife und ihrer übrigen Arbeitsbedingungen zu geben, erfuchen fie den 
gemeinfamen Ausihuß, ihn anzuweifen, dem Anfuchen der Arbeiter zu 
entſprechen. — Beſchloſſen: Daß Herr & .. . . aufgefordert werde, Die 
fragliche Abjchrift den Arbeitern auszuhändigen.“ 

Dder: Grube New Delaval; beichloffen vom Exekutivausſchuß am 
5. Dftober 1889: 

„Daß das Anfuchen diefer Grube an den gemeinfamen ftändigen Aus— 
ſchuß um Beſtimmung der Grenzlinie, von der ab im Nelief-Schacht die 
verſchiedenen Preife gezahlt werden jollen, diefem Ausſchuß überfandt werde.“ 

Darauf in defien Protofollen vom 9. November 1889: „New Delaval. 
— Die Häuer verlangen, daß im Relief-Stollen eine Linie gezogen werde, 
um die Kohle, welche 2 s 6 d per Tonne gezahlt werden ſoll von ber, 
welche 2 s gezahlt werden joll, zu jcheiden. — Beichloffen, daß diefe Linie 
auf dem Plan zwijchen dem zweiten und dritten nordweftlichen Thormweg 
gezogen und vom Vorfikenden gekennzeichnet werben joll.“ 

Am 5. Januar 1889 beichließt der Exekutivausſchuß, das Verlangen 
der Grube Dinnington um höhere Löhne im Falle gewiſſe Arbeiter unter 
erichwerenden Umftänden arbeiten vor den gemeinfamen Ausſchuß zu 
bringen und von diefem zu verlangen, Principien für die Erledigung 
folder Fälle feſtzuſtellen. Der gemeinfame Ausſchuß aber Iehnt es ab, 
diefe Trage, die eine Grafjchaftäfrage ſei, zu entjcheiden. 

Dder um einen Fall zu bringen, der von den Grubenbefigern aus 
gebt: Am 1. April 1890 jchreibt der Sekretär des Grubenbefigerverbands 
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an den des Grubenarbeitervereind, in Dudley fei ein Häuer durch Herab— 
fallen des Gefteind in der Grube getötet worden. „Die Grubenarbeit 
wurde wie üblich eingeftellt, die Arbeiter der zweiten Schicht wurden nach Haus 
geſchickt und es geſchah Alles, um dem bei jo betrübenden Vorkommniſſen 
berrichenden Herfommen zu genügen; aber die Arbeiter haben auch am 
folgenden Zag die Grube ftille geftellt und feinen Grund für die Ab- 
weihung vom Grafſchaftsherkommen angegeben. — Ich habe gegen dies 
Berhalten der Arbeiter in diefem Falle zu proteftieren, und Sie zu erfuchen, 
Schritte zu thun, um die Wiederkehr in Zukunft zu vermeiden. Die Gruben- 
befiger müfjen, jo jchwer es ihnen wird, bei jo betrübenden Anläflen vore 
zugehen, doch das in der Graffchaft Herrichende diesbezügliche Herkommen 
aufrecht erhalten.” Der Exekutivausſchuß beichließt, daß dieſer Brief 
gedruckt und allen Mitgliedern mitgeteilt werde. 

Zum Schluß noch eine Eintragung aus den Protofollen des Erekutiv- 
ausſchuſſes vom 28. April 1890, welche nach den obigen Mitteilungen 
über den Strife in Delaval Benwell wegen der Häufer und Mietzent- 
Ihädigungen von Intereſſe ift. Derjelbe hatte, wie berichtet, mit der 
Niederlage der Arbeiter geendet, indem Nichtgewerkvereinler an deren Stelle 
traten. Dieſe haben fih nun um Aufnahme in den Grubenarbeiterverein 
gemeldet. Allein nun beißt es: „Nachdem wir uns überzeugt haben, daß 
die Arbeiter diefer Grube unter den Arbeitsbedingungen arbeiten, gegen die 
ihre Borgänger jo lange geftrifet haben, find wir außer ftand, ihr An— 
fuhen um Aufnahme als Mitglieder unſeres Vereins zu bewilligen.“ 

So geht e& in den Protofollen fort. Sehen wir von dem lebten 
erflärten Ausnahmefall ab, jo finden wir darin eine Fülle von Nachrichten 
über Urſachen zu Streitigkeiten, die, wenn fie nicht durch das befonnene 
Eingreifen des Erelutivausjchuffes und das MWalten des gemeinfamen 
ſtändigen Ausjchufjes erledigt worden wären, zu ebenfo vielen Arbeitgein- 
ftellungen und Ausfperrungen geführt hätten. 

Eine der lebten aus diejen Protofollen entnommenen Eintragungen 
führt indes zu den Fragen über die Art und Weiſe, wie die Principien, 
nach welchen diefe Einzelfragen erledigt werden, feftgeftellt werben. 

Soll eine Anderung in diefen Principien ftattfinden, jo fragt es fich, 
von wen dieſe Anderung ausgeht. Sind dies die Arbeiter, fo bietet fich 
ein doppelter Weg: Entweder, es find gewiſſe Zweigvereine, von denen die 
Forderung ausgeht. In diefem alle ftellen die Arbeiter der betreffenden 
Grube, nach eingeholter Zuftimmung des Vereins, ihr Verlangen an ihre 
Grubenverwaltung, und dieſe Hat, je nach dem Ausfall der einzuholenden 
Meinung des Grubenbefigerverbands, nachzugeben oder MWiderftand zu 
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leiften. Oder es ift der ganze Verein, von dem die Forderung audgeht. 
Hier ftellt der Exekutivausſchuß ſelbſt die betreffende Forderung an den 
Borftand des Grubenbeſitzerverbands. Geht die Anregung zur Anderung 
der Principien der Arbeitäbedingungen von den Arbeitgebern aus, jo kann 
auch Hier dies in der Weiſe geichehen, daß eine oder mehrere einzelne 
Grubenverwaltungen nach eingeholter Zuftimmung des Grubenbefigerver- 
bands die entiprechenden Anderungen vornehmen, und dann find es ihre 
Arbeiter, welche, je nachdem ihr Verein enticheidet, nachgeben oder Wider- 
ftand leiften; oder die Forderung geht direft von der Verbandeleitung der 
Srubenbefiter an den Exekutivausſchuß des Bergarbeiterverbands. 

Diefe Mitteilungen von einer Organifation an die andere bilden 
heute die Regel und ein ifoliertes Vorgehen einzelner Zweige oder Öruben- 
verwaltungen, um principielle Änderungen herbeizuführen, wird bon dein 
anderen Zeile ala Jlloyalität gerügt. Ein Fall, den ich zum Schluß 
noch anführen werde, mag dafür als Beilpiel dienen. Es tritt dann als» 
bald eine Verhandlung zwilchen den beiden Organifationen ein. Die Frage 
ob und in welhem Maße eine Anderung eintreten joll, wird hierauf ent— 
weder durch Schiedögericht oder direkte Verhandlung der beiderjeitigen 
Sadveritändigen entjchieden. 

Es gilt nun Entftehung und Entwicklung bdiefer jchiedsrichterlichen 
Entjcheidungen vorzuführen. Dabei beginne ich, da bei der bisherigen 
Darlegung Northumberland im Bordergrunde geftanden hat, mit der Dar- 
ftellung der northumbrifchen Verhältnifie, obwohl in Durham fchon ein 
Jahr früher ala in Northumberland ein Schiedögericht ftattgefunden hat. 
Die Schilderung der durhamer Entwidlung joll dann nachfolgen. 


III. Das Schiedsgericht im Stohlengewerbe von Northumberland 
bom März 1875. 

Die Lage des Marktes war im Jahre 1871 eine ruhige, der Stand 
der Koblenpreife nach Angabe der Unternehmer ein faſt gebrüdter, jedenfalls 
nicht von der Höhe, um zu Spekulationen im Kohlengewerbe anzuregen und 
den Zufluß von Kapital nach diefer Richtung zu beleben. Aber gegen 
Ende 1871 begann ein bis dahin unerhörter Aufſchwung. 

Der Gewerkverein der Bergarbeiter, der den Veränderungen mit Aufs 
merffamfeit gefolgt war, benußte ſofort die Marktlage, um feinen Mit- 
gliedern an diefem Auffchwunge Anteil zu fchaffen. Die Mitglieder der 
verichiedenen Gruben ftellten durch die Zweigfefretäre an die Grubenver- 
waltungen Forderungen zuerft um Herabſetzung der Arbeitszeit und dann 
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um Lohnerhöhung. Da erfolgte der entjcheidende Schritt. Die Grubenbe— 
figer hatten das größte Intereffe, daß ihnen die Ausnüßung der Konjunktur 
nicht durch eine Arbeitzeinjtellung verdorben würde; doch kam es auch 
darauf an, nicht ihre Sonkurrenziähigkeit unter einander zu jchädigen ; 
wenn fie die Forderungen bewilligten, mußten die Kongefjionen auf allen 
Gruben gleichmäßig durchgeführt werden. Sie verwiefen daher den Ge- 
werfverein der Grubenarbeiter an den Verband der Grubenbefiger, damit 
die Arbeitszeit und Lohnfragen für alle Gruben der Grafſchaft nach gleich: 
mäßigen Principien geregelt würden. Im Dezember 1871 wurden die 
Vertreter des Gewerkvereins zum erjten Male vom Verband der Grubenbe- 
iger empfangen, um ftatt der biöherigen 16, 14 und 12 Stunden eine 
eliftündige tägliche Arbeitszeit der in den Gruben befchäftigten Jungen zu 
vereinbaren. Im März 1872 fand die zweite Zuſammenkunft ftatt, um 
angeficht3 des fteigenden Marktes eine 10 progentige Kohnerhöhung für die 
Häuer gemeinfam zu beichließen. Damit ward, wie oben ©. 5 dargelegt 
worden, zugleich allen übrigen Arbeiterfategorien eine Lohnerhöhung zu teil. 

Bier Monate jpäter, im Juli 1872, folgte bei dem andauernden Auf- 
ihwung des Marktes auf Grund erneuter Berbandlungen eine abermalige 
Erhöhung von 20 Prozent auf die Derzeitig gezahlten Löhne (— 
Prozent auf die Löhne von 1871) und im März 1873 eine erneute von 
18 Prozent auf die 1871 gezahlten Löhne, fo daß die Häuer eine Gefamt- 
fteigerung ihrer Löhne von 50 Prozent gegen 1871 erfuhren. 

Dabei ift Hier auf zwei Erfcheinungen aufmerkfam zu machen, welche 
den Auffhwung des Marktes begleiteten, und welche für die folgenden Er- 
örterungen bedeutjam find. Die eine ift, daß der Abbau ſo raſch fich ent- 
widelte, daß die mächtigeren Flöte erfchöpft wurden und zum Abbau weniger 
mächtiger fortgejchritten werden mußte. Die andere ift, daß eine Menge 
ungelernter Arbeiter zur Grubenarbeit Herangezogen wurden, um der ge= 
jtiegenen Nachfrage zu genügen. 

Kurze Zeit nach der letzten Lohnerhöhung trat der Rüdichlag ein; 
Der Kohlenmarkt ging zurüd; die Verkaufspreiſe fanfen fchnell und nicht 
unbeträchtlich, jo daß der Verein der Grubenbefiter dem Gewerlkverein der 
Arbeiter erklärte, zur Fortzahlung eines jo hohen Lohnfages außer ftande 
zu jein. 

Die Bertreter der Arbeiter, von dem Rüdgange des Gewerbes über- 
zeugt, feßten in einer Zufammenkunft mit den Grubenbefigern die Löhne 
von den erreichten 50% auf 400 herab; Oktober 1874 folgte eine 
weitere Reduktion von 14%o, jo daß fich die Löhne nominell nur noch 
26 0/0 Über jene des Jahres 1871 ftellten. Die niedriger ala die Häuer 
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gelohnten Arbeiterklaffen, deren Löhne nicht in gleichem Maße wie die der 
anderen Arbeiter geftiegen waren, wurden bei der Reduktion entſprechend 
geſchont; einige der niedrigjt gelohnten Arbeiter erlitten keine Lohnminderung. 

Während fich beide Parteien über die erwähnte Reduktion einigten, 
wurde eine andere frage jeitend der Arbeitgeber in die Verhandlung auf- 
genommen. Der Berein der Grubenbefiter umfaßt nämlich nur die joge- 
nannten Dampflohlengruben. Sie haben ihren Namen, weil ihr Produkt, 
eine harte, ſchwer zu bearbeitende Kohle, ganz vorzüglich zur Heizung von 
Dampfmajchinen, weniger zu anderen Zweden geeignet iſt. Sie wird ganz 
überwiegend exportiert und genießt, vermöge ihrer Eigenichaiten, auf dem 
Weltmarkt einen natürlichen Schub. 

Nun fanden die Grubenbefiter, daß einige ihrer Gruben eine minder«- 
wertigere weiche, mit geringerem Arbeitsaufwande zu gewinnende Kohle 
produzierten, die auf dem Markt mit dem Produkt der benachbarten Graf» 
ihaft Durham lebhaft zu Fonkurrieren Hatte. Durham zahlte wejentlich 
niedrigere Löhne als Nortfumberland. Der hohe Lohnſatz für Dampfkohle 
fonnte deshalb auf diefen Gruben in Zukunft nicht mehr gezahlt werden, 
wenn fie mit Durham fonkurrenzfähig bleiben wollten, weshalb die Arbeit» 
geber neben der allgemeinen noch eine bejondere Lohnreduftion für diefe 
„Weichlohlengruben“ forderten. Die Frage wurde zur Prüfung und Ent» 
Icheidung einem Komitee aus Grubenbefitern und Arbeitern überwiefen, 
welches jedoch troß mehrfacher Verhandlungen zu einer Einigung nicht 
fommen fonnte. 

Der Niedergang der Preife dauerte unterdeflen fort und führte die 
Unternehmer dazu, Anfang Januar 1875 den Bergleuten mit einem 
erneuten Reduktiongantrag entgegenzutreten, dahin lautend, daß eine Lohnher— 
abjegung für die Dampflohlengruben von 16 Prozent und für die Weichkohlen- 
gruben, im Hinblid auf ihre erwähnte ungünftige Pofition, von 20 Prozent un: 
bedingt zum Fortbetrieb der Gruben erforderlich jei. Diesmal glaubten die Ar- 
beiter, daß die Forderung in der Lage ded Gewerbes feinen Anhalt finde, 
In früherer Zeit hätten fie num die Arbeit eingeftellt. Allein fie waren nah 
den gemachten Erfahrungen viel zu jehr von dem Vorteil friedlicher Er- 
ledigung der Differenzen über den Preis der Arbeit durchdrungen und 
machten den Borfchlag, die Frage einem Schiedögericht zu überweifen. 
Die Grubenbefiter gingen darauf ein. Go begann eine Periode der 
Schiedsgerichte. 

Da nichts im ſtande iſt, über Form und Inhalt eines ſolchen Schieds— 
gericht befjer zu orientieren, als der ſtenographiſche Bericht über den Gang 
der Verhandlungen, möge bier die Überfegung eines folchen dem Wortlaut 
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nah Pla finden. Bei den folgenden Schiedögerichten werde ich mich 
auf die furze Wiedergabe des wefentlichen Inhalts bejchränten. 


Schiedsrichter, ernannt von den Grubenbejißern 
George Baler Forfter, Thomas Bates, 
beide Grubenbefißer, 
Schiedsrichter, ernannt von den Bergleuten: 
Thomas Burt, Aler. Macdonald, 
früher Grubenarbeiter, damals und früher Grubenarbeiter, 3. 3. des 
beute Führer des Gewerkvereind von Schied8gerichtes Präfident der natio« 
Rorthumberland u. Mitglied des nalen Affociation der engl. Bergleute 
Parlamentes. u. Mitglied des Parlamentes. 
Unparteiiſcher: 
Rupert Kettle, 
Grafſchaftsrichter. 
Als Sachwalter des Grubenbeſitzervereins fungieren die Gruben— 
beſitzer: 
W. A. Potter, J. B. Simpſon und 
Theo. W. Bunning, Sekretär des Grubenbefitzervereins. 
Als Sprecher noch Herr Reid. 
Als Sachwalter der Bergarbeiter reſp. des Gewerkvereins derſelben 
fungieren die Grubenarbeiter: 
J. Bryſon, zugleich Präfident des Gewerkvereins der northumber⸗ 
länder Bergleute; R. Young, John Nixon, Sekretär des Gewerk— 
vereins. 
Als weitere Teilnehmer: Grubenarbeiter Sheldon und Grubenarbeiter 
Brown. 


Erſter Sitzungstag. 





Queens Head Hotel, Newcaſtle on Tyne, 
Montag, den 1. März 1875. 

Der Unparteiifhe: Nun, meine Herren, in dem vorliegenden 
Falle ftellen die Grubenbefiger eine Reduktionsforderung und deshalb Liegt 
ed ihnen ob, ihren Fall zu begründen. Ich bitte die Grubenbefiger,, zu 
beginnen. 

Hr. Potter: In Gemeinjchaft mit meinem Freunde Herrn Simpfon 
babe ich die Ehre, vor Ihnen als Vertreter des Grubenbefißervereind don 
Nortfumberland zu erjcheinen. Wir Haben unjern Fall jchriftlic darge» 
ftellt, und ich will Ihnen denfelben vorlefen; doch bevor ich dies thue, 
bemerfe ich, daB wir außer ftande waren, unfern Opponenten jo zeitig als 
wir wünfchten und beabfichtigten, eine Abſchrift unferer Eingabe zuzu— 
ftellen, doch wir erklärten ihnen unfere Lage, und fie ſahen unfere Schwierig- 
feiten auch ein. 
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Hr. Potter liefl darauf die Eingabe der Unternehmer wie folgt: 
Darlegung der Grubenbejißer. 

63 gewährt und Befriedigung, daß Herren, die jo warmen Anteil an 
der Wohlfahrt der arbeitenden Klaffen nehmen, über den vorliegenden 
wichtigen Streitfall enticheiden follen und mit Vergnügen lenken wir Ihre 
Aufmerkfamkeit auf einen der bedeutenditen Bergwerkädiftritte de König- 
reiche®, wo während der vergangenen Jahre die Beziehungen zwilchen 
Unternehmer und Arbeiter die freundlichiten waren. 

Sie Ihrerſeits, wir find defjen ficher, werden freudig befennen, daß 
Gie nicht herbeigerufen worden find, um fich zwifchen eine bedrüdte Ar— 
beiterjchaft und ihre Arbeitgeber zu ftellen, fondern daß Sie im Gegen- 
teil finden, daß die Bergleute diefer Graffchaft phyſiſch wie moralifch eine 
höchſt fortgefchrittene Menfchenklaffe bilden, aus der einige unferer begab— 
tejten und erfolgreichiten Erfinder und Parlamentsmitglieder hervorgegangen 
find, ebenfo wie aus ihr mancher der fähigſten Vertreter von Ylrbeiter- 
interefjen gewählt wurde. Die Unternehmer jchägen auch ihre Intelligenz 
jo jehr, daß fie mit ihren Vertretern jederzeit zufammenftommen, um alle 
Streitiragen in offener und friedlicher Weile zu beraten. 

Das Ergebnis diefes Verhaltens war der ununterbrochene Betrieb der 
Gruben, und ſowohl Arbeitgeber wie Arbeiter ernteten den größtmöglichen 
Vorteil, der fi) aus der bejonders günftigen Lage des Gewerbes während 
der legten Jahre erzielen ließ. 

Diefe Intelligenz auf Seiten der Bergleute hat fich oft in der bereit- 
willigen Art gezeigt, wie alle Fragen nach prozentualen Lohnveränderungen 
und andere Punkte, deren Klärung hohe geiftige Schulung erfordert, in den 
ftattgehabten Diskuffionen erörtert wurden, jo daß wir hoffen, daß fie der 
ihnen jet vorzulegenden Darftellung folgen und volles Verſtändnis ent« 
gegenbringen werden, — eine Darftellung, reich an Belehrung, welche, wie 
wir zuverfichtlich Hoffen, die Aufmerkſamkeit der Arbeiter auf höchſt bedeut- 
jame Wahrheiten lenken und zur loyalen Entgegennahme des Entfcheides 
beitragen wird, der, wie wir ficher voraußfehen, da® Ergebnis dieſes 
Schiedsgerichts bilden wird. 

Wir beginnen unfere Darlegung mit einer Beichreibung der Verfaffung 
der Kohleninduftrie Northumberlands von Beginn des Jahres 1871 an 
bis zur gegenwärtigen Zeit. 

Es kann im allgemeinen gejagt werden, daß in und vor dem Jahre 
1871 die Kohlenpreife kaum lohnende waren — jedenfalla nicht in dem 
Grade, um zu Spekulationen zu verloden; denn wenig oder gar fein Kapital 
ſuchte in diefer Richtung Verwendung; obgleich die Preife für diejenigen 
Gruben jehr annehmbare genannt werden konnten, die günftig gelegen oder 
weit unter ihrem Anlagewerte erworben worden waren. 

Die Marktlage befjerte fich wejentlich gegen Ende des Jahres 1871, 
infolgedeffen die Unternehmer auf eine von den Arbeitern eingebrachte 
Forderung nach Lohnerhöhung im ftande waren, im März 1872 diejes 
Anſuchen in dem Umfange zu erfüllen, daß den Häuern eine Erhöhung 
von 10°o auf ihre Löhne vom Jahre 1871 gewährt wurde. 


Die Ordnung des Arbritäverhältnifies in den Kohlengruben zc. 49 


Im Juli 1872 folgte aus demfelben Grunde eine weitere Erhöhung 
von 20 Prozent auf die derzeitig gezahlten Häuerlöhne, — was einer 
Erhöhung von 32 Prozent auf die Löhne von 1871 gleichfam, — ebenjo 
wurde den anderen Arbeiterflaffen eine Lohnaufbeſſerung von 20 Prozent 
auf die im März gezahlten Löhne gewährt. 

Im März 1873 wurde den Häuern eine erneute Erhöhung von 18 Prozent 
auf die Löhne des Jahres 1871 eingeräumt, — was eine Gefamterhöhung von 
50 Prozent gegen 1871 ausmachte, — während den anderen Arbeiterklafien in 
und auf der Grube Lohnerhöhungen von 10 und 15 Prozent zu Teil werden. 

Kurze Zeit danach ging der Kohlenhandel zurüd; die Verkaufspreiſe 
fielen bedeutend und die Grubenbefiter erklärten fich den Arbeitern gegen» 
über außer ftande, dieſe hohen Lohnſätze fortzuzahlen; im April 1874 
wurden die Löhne der Häuer von den erreichten 50 Prozent auf 40 Prozent, die der 
Schlepper und Schichtleute auf 27 Prozent reduziert; ebenfo erlitten die andern 
Arbeiterklafjen angemefjene Reduktionen, während einige der niedrigjt ge- 
Iohnten Arbeiter von der Lohnherabfegung verſchont blieben. 

Im Oktober 1874 folgte eine weitere Lohnherabjegung der Häuerlöhne 
um 14 Prozent, ihre}. 3. erreichte prozentuale Lohnerhöhung auf 26 Prozent über 
1871 zurüdbringend. Ebenſo erlitten alle andern Arbeiterklaflen Lohne 
berabjeßungen je nach der erlangten Erhöhung. 

Während der Verhandlungen, die zur Feſtſetzung der letztgenannten 
Reduftionen jührten, wurben die Arbeiter darauf aufmerkjam gemacht, daß 
eine beträchtliche Zahl von Gruben, welche zu dem Dampffohlengruben« 
verein gehörten, in Wirklichkeit feine Dampfkohlengruben feien, alfo nicht 
ſolche, welche eine harte Kohle für einen bejonderen Markt produzierten, 
ſondern folche, die Kohle für den Fabrikverbrauch und andere weiche Kohle 
lieferten, deren Gewinnung weniger Arbeitsaufwand erfordere und welche auf 
den gleichen Märkten mit dem Produkt der benachbarten Grafſchaft Dur- 
ham zu fonkurrieren habe, wo wejentlich niedrigere Löhne gezahlt würden. 

Im Oktober wurde ein Ausſchuß von Grubenbefigern und Arbeitern 
eingefeßt, um zu beraten, durch welche Mittel die ungünjtige Poſition 
diefer Weichlohlengruben befeitigt werden könnte. Den Arbeitern wurde 
bei Feſtſtellung der lebten Reduktion eindringlich vorgeftellt, daR die ver— 
langten 14 Prozent Reduktion nur ald eine ungenügende Erleichterung für 
die MWeichlohlengruben betrachtet werden fünnten, da dadurch noch Feine 
Gleichſtellung mit ihren durhamer Konkurrenten in Bezug auf die Lohn» 
höhe gefchaffen werde; ebenjo wurde ausdrüdlich bemerkt, daß die bereits 
von dem Ausſchuß verhandelte Frage, ob die MWeichlohlengruben nicht zu 
einer ſpeciellen Lohnherabſetzung berechtigt feien, durch die feſtgeſetzte allges 
meine Lohnreduktion noch nicht ihre Löſung gefunden habe. 

Trotz mehrfacher Verhandlungen des Ausfchuffes blieb diefe Frage 
unerledigt. 

Seit der letzten allgemeinen Zohnverhandlung waren die Kohlenpreije 
fortgefeßt gefallen; am 5. Dezember wurde den Arbeitern deshalb mitge- 
teilt, daB eine erneute Reduktion von 10 Prozent für alle Arbeiterklafjen 
am 16. Januar gefordert werden müſſe. 

Schriften XLV. — Urbeitdeinftellungen. 4 
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Auf Grund einer Zufammenkunft mit den Arbeitern wurde am 12, De— 
zember die Forderung für einen Monat verichoben, um zu jehen, ob viel» 
leicht in der Zwiſchenzeit die Frage nach der Erleichterung der Weichkohlen— 
gruben zum Abichluß gebraht würde. Doch da der Monat ohne eine 
diesbezügliche Beichlußfaffung verging und der Preisfall unausgejeht fort- 
dauerte, wurde am 9. Januar 1875 beichloffen, eine Zohnreduftion von 
20 Prozent für alle Arbeiterklafjen auf den MWeichlohlengruben und eine 
foldhe von 16 Prozent auf den Dampftohlengruben zu fordern, welche Res 
duftion die Löhne der Weichlohlengruben auf 6 Prozent und jene der 
Dampftohlengruben auf 10 Prozent über die standard-Löhne des Jahres 
1871 zurückgebracht hätte. 

Am Mittwoch) den 3. Februar fam man überein, die ganze Frage 
einem Schied3gerichte zu überlaffen; zwei Serien wurden ala Echiedärichter 
auf jeder Seite ernannt, die einen Unparteiifchen zu wählen hätten, welcher 
den Verhandlungen beimohnen follte. 

Der Streitfall zwifchen den Unternehmern und den Bergleuten läßt 
fih in 3 Fragen zufammenfafjen: 

1. Welche Reduktion verlangt der Stand des Gewerbes? 

2. Welche befondere Reduktion muß den Weichlohlengruben eingeräumt 
werden, um fie mit Durham fonkurrenziähig zu erhalten? 

3. Welche Gruben ſollen im Falle der Gewährung einer bejonderen 
Reduktion als Weichlohlengruben betrachtet werden ? 

Und diefe Fragen wollen wir und bemühen, Ihnen der Reihe nach 
dorzuführ.n. 

Bevor wir aber in unferer Darlegung fortfahren, bitten wir Sie zu 
bemerken, daß e8 dem oberflächlichen Beobachter jcheinen könnte, als ftehe 
gegenwärtig die für eine gegebene Menge Kohle gezahlte Geſamtlohnſumme 
26 Prozent über jener im Jahre 1871 gezahlten. 

Doch wird es unfere Pflicht fein, Ihnen zu zeigen, daß dies keines— 
wegs der wirkliche Zuftand der Dinge ift, fondern daß thatjächlich die Ge— 
ſamtlohnſumme fih um 84,81 Prozent erhöht Hat. 

Mir erfuchen Sie nun befonderd, dem Berichte zu folgen, den wir in 
Betreff diefer bedeutenden Koftenerhöhung zu geben im Begriffe find, da es 
von den weitgehendften Folgen Tür das Gewerbe diejes Yandesteiles ift, 
daß Sie unfere Argumente voll würdigen; und gerade der Umftand, dies 
jelben Männern vorlegen zu können, die, wie wir alle glauben, aufrichtige 
Teilnahme an der Wohlfahrt der bergarbeitenden Klaſſen Haben, ift für 
uns ein Gegenftand bejonderer Genugthuung. 

Wir bemerkten oben, daß Arbeitgeber wie Arbeiter während einer 
Reihe von Jahren alle Streitfragen, die die ganze Grafſchaft betrajen, 
jriedfich beraten haben, wobei beide Parteien von zwei großen und einfluß« 
reihen Gewerkvereinen vertreten wurden und daß feit März 1873 ein ge= 
meinfamer jtändiger Ausſchuß, beftehend aus 6 Vertretern jeder Aſſocia— 
tion, alle Streitfragen von bloß Lokaler Bedeutung und nur einzelne 
Gruben oder Teile derjelben berührend, beigelegt hat. 

Weiterhin werden Sie fich erinnern, daß am 1. Januar 1873 das 
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neue Berggejeg in Wirkung trat, welches die Stundenzahl, während welcher 
die Gruben mit Vorteil in Betrieb gehalten werden fonntin, wefentlich 
verminderte. 

Es wird Hier nicht beabfichtigt, irgend welche Bemerkungen über die 
allgemeine Wirkung des Geſetzes zu machen, nur möge fonftatiert fein, daß, 
foweit es fich auf die Arbeitäftunden bezieht, es hauptjächlich durch das 
Borgehen des Gewerkvereind der Grubenarbeiter befördert wurde. 

Ebenfo ift im Jahre 1871 die fogenannte Neunftundenbewegung zu 
verzeichnen, durch welche es den Majchiniften, nach einer langdauernden 
Arbeitseinftellung gelang, ihre tägliche Arbeitszeit von 10 auf 9 Stunden 
zu derfürzen. 

Alle diefe verjchiedenen Umstände haben direkt oder indireft auch eine 
Berfürzung der wöchentlichen Arbeitszeit der Häuer herbeigeführt und da 
die leßteren, wie dies Tür die Gegenwart ausdrüdlich bemerkt werden foll, 
nur 5 Zage in der Woche arbeiten und 10 Prozent von ihnen bejtändig 
an der Arbeitsſtelle fehlen, find fie, wenn man ihre Arbeit zu 6 Tagen 
die Woche zu ſechs täglichen Arbeitsftunden incl. Einfahrt und Ausfahrt 
berechnet, nur 9 Monate im Jahre thätig. 

In Betreff des gegenwärtigen Ertrag der Gruben fcheint die Ver— 
minderung der Fördermenge gegen 1871 nicht mehr ala 7 Prozent zu 
betragen; aber eine bedeutend größere Ertragsminderung fonnte nur durch 
Bermehrung der Häuerzahl um 10 Prozent vermieden werben. 

Nun könnte e8 auf den erften Blick jcheinen, daß, da diefe Arbeiter: 
klaſſe Stüdlohn empfängt, dies feine größere prozentuale Erhöhung auf die 
zum Hauen der Kohle erforderte Lohnfumme legen würde, als die jchon 
erwähnten 26 Prozent; die Wirkung wäre nur, daß jeder Häuer einen 
geringeren Sohn empfinge, als die 26 prozentige Erhöhung ihm gegeben 
haben würde, wenn die Quantität don der früheren Arbeiterzahl produziert 
worden wäre. . 

Die Durhichnittshöhe der Netto-Tagesverdienfte der Arbeiter zeigt 
iedoh, daß die 5 s 7 d Schidtlohn, die im Jahre 1871 gezahlt 
wurden, jetzt thatjächlich auf 7 s 11,37 d oder genau um 40,8 Prozent 
höher ſtehen. 

Diefer Lohnſatz ift matürlich der vergrößerten Arbeiterzahl gezahlt 
worden und hat die für die Gewinnung der Kohle verausgabte Lohnfumme 
in entjprechendem Verhältnis erhöht. 

Diefer Prozentſatz überfteigt alfo die 26 Prozent jchon um einen 
bedeutenden Betrag. Berüdfihtigt man daneben, daß die erhöhte Arbeiter- 
zahl eine bedeutende Vermehrung von Arbeitechäufern und des dem Arbeiter 
gelieferten Brennmaterials hervorrufen mußte, daß mehr Zeit bei der Gruben» 
Gin- und Ausfahrt verbrauht wird, daß überhaupt weniger marktfähige 
Kohle gewonnen wird, da das Mitjördern einer größeren Menge von 
Steinen erlaubt wurde, daß Ertraerhöhungen von Eleineren Arbeitergruppen 
und einzelnen Arbeitern nachgejucht und von Zeit zu Zeit erlangt wurden 
und der Grefutivausfhuß des Gewerkvereind der Arbeiter, wozu er das 
volle Recht Hat, Hier den einen, dort den andern Punkt gefordert und 
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gewährt erhalten Hat, jo find jchließlich die 26 Prozent Lohnerhöhung, 
die allein vor den Augen der Offentlichkeit erfcheinen, zu der bedeutenden 
Höhe von 84,81 Prozent aufgeichnellt worden, wie wir im Verlaufe der 
Darftellung näher zeigen werden. Ob dieſe fortgejeßte, ruheloſe Agitation, 
die dazu führt, immer neue Hände dem Gewerbe zuzuführen und dadurch 
mit Notwendigkeit die Fonds, aus denen die Löhne gezahlt werden, ver— 
mindert und den Anteil de8 Einzelnen an diefen Fonds verkleinert, ratſam 
ift oder nicht, ift eine Trage, die wir nicht weiter erwägen wollen, troß- 
dem ijt fie der größten Beachtung derjenigen würdig, denen die Wohl— 
fahrt der Bergleute am Herzen liegt. 

Wenn e8 und gelingt zu beweifen, daß die erhöhten Koften der Kohlen— 
produktion jo bedeutend den Prozentſatz überjteigen, der den Bergleuten 
fihtbar gewährt wurde, glauben wir, gerechter Weiſe geltend machen zu 
fönnen, daß dieſer erhöhte Prozentjag eine dauernde Belaftung auf die 
Zonne verfaufter Kohle bildet, da jede Lohnreduktion, wie groß immer 
fie jein mag, die Produktionskoften nur in Höhe einer ſolchen Reduktion 
beeinflufjen wird, aber feine Verminderung der Arbeiterzahl oder Entlaftung 
von den vielen Ertraverbeflerungen geben fann, welche von Zeit zu Zeit er— 
langt worden find; denn es wird, wie wir glauben, eingejehen werden, daß, 
wenn alle fichtbar erlangten Lohnerhöhungen zurüdgenommen würden, noch 
immer die anderen viel bedeutenderen Erhöhungen übrig blieben, die nicht 
ſichtbar find, außer denen, die fie bezahlen; und unjer Argument wird deshalb 
jein, daß der Verkaufspreis der Kohle den Preis des Jahres 1871 genau um 
den Betrag überfteigen muß, um welchen diefe befonderen und unfichtbaren 
Prozente über den Löhnen ded Jahres 1871 ftehen, bevor die Unternehmer 
in der Lage fein werden, diejfelben Einzellöhne wie zu jener Zeit zu zahlen, 
ja daß eine Zeit fommen kann, wo der Preiß der Kohle, obgleich noch 
über jenem des Jahres 1871 jtehend, doch jo niedrig jteht, daß die Unter- 
nehmer die Arbeiter auffordeın müſſen, einen noch niedrigeren Lohn ala 
ben des Jahre 1871 anzunehmen oder irgend welche Einrichtung zu 
treffen, durch die jeder einzelne Aıbeiter im ftande ift, eine größere Menge 
Kohle zu produzieren, um jo die erwähnte ungejehene Erhöhung der Lohn: 
fojten zu reduzieren. 

Die Grubenbefiter jühlen, daß diefe Frage von vitaler Bedeutung jür 
ihre Intereſſen ift und fie bitten, diejelbe auf Grund gefunder Principien der 
politiihen Okonomie zu betrachten. 

Am Eingange der Unterfuchung ſteht dann die Frage, welches die 
Baſis diefer Argumentation fein fol. 

Daß diejelbe auf der Frage nach dem Gewinn der Unternehmer bafiert 
fein ſoll, weifen die Unternehmer energifh zurüd. In der That, eine 
ſolche Vereinbarung burchzufegen, würde praktiich die Arbeiter an dem Ge— 
winne teilnehmen laſſen, ohne fie zur Zragung der Unternehmerverlufte heran 
äuziehen. Der Preis der Arbeit hängt wirklich) und gerecht von Angebot 
und Nachfrage ab und kann auch, geicchter Weile, von feinem andern Ge— 
ſetze beftimmt werden. 

Was von den Gewinnen gilt, fann auch bis zu einem gewiſſen 
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Grade von dem Gebrauche gejagt werden, die frage nach dem Gtand der 
Verkaufspreiſe zu beurteilen. Es kann ebenjo eingewendet werden, daß, 
abftraft genommen, die Löhne mit den Preifen nichts zu thun haben. 
Umftände können die Preiſe Hochitellen, die Löhne niedrig. Es kann Ver— 
bältniffe geben, unter denen die Preife hoch und die Löhne niedrig find. 
Aber doch jcheinen Arbeitgeber wie Arbeiter das Gefühl zu teilen, mit dem 
jedoch, wie wir glauben, das große Publitum faum übereinftimmen dürfte, 
daß der Preis eines Artikels zwar als roher und ungejchidter, aber prak— 
tiicher Weg angefehen werden fann, um die Frage zwifchen Kapital und 
Arbeit zu regeln. Wir haben deshalb ala Ausweg, aber nur ala folchen, 
bei Beratung des vorliegenden Falles diefen Modus angenommen, der, ob» 
gleich ſcheinbar einfach, doch viele ernjte Bedenken erregt. 

Die Grubenbefiger und Arbeiter diefer großen Grajfchait, die mitein- 
ander ala Korporationen verhandeln, müfjen alle fragen allgemeiner Zohn- 
reduftionen in breitefter Bedeutung ind Auge faflen; alle Lohnfragen 
mäflen deshalb zur Erlangung eines zuverläfligen Maßſtabes bafiert werden 
auf den Netto-Durchichnittäverfaufäpreis der ganzen Grafſchaft, und diefer 
Durhichnittsverlaufspreid kann nur durch Prüfung der Geſchäftsbücher 
einer jeden einzelnen Bereinsfirma erlangt werden. 

Nun ift e8 llar, daß jede Firma in ihren Geichäftsbeziehungen mit 
dem Publikum lediglich ala Individuum Handelt und jederzeit verſucht, viele 
Kunden zu erlangen und beijere Preife ala ihre Nachbarfirma zu erzielen. 
Diefe Sachlage macht deshalb die Grubenbefizer außerordentlich bedächtig 
bei Vorlage ihrer Bücher zur Information des Vereins ala Körperſchaft. 

Die Schwierigkeit ift jedoch Joweit überwunden worden, ala die Gruben 
befiger geitattet haben, daß zwei Rechnungsverftändige (accountants) in Ge: 
meinfchaft mit dem Selretär des Vereins Zugang zu ihren Geheimbüchern, 
Rechnungen und Lohnliften haben jollen, um in den Stand geſetzt zu fein, 
eine richtige und jajt mathematijch genaue Analyfe der Preife und Quan-« 
titäten verfaufter Kohle, der Diengen geförderter Kohle und der Zahl der 
zu Anfang des Jahres 1871 und gegenwärtig befchäftigten Arbeiter und 
ihrer Löhne zu geben. 

Demgemäß wurden die Herren Monkhoufe, Goddard, Miller & Eo., 
und die Herren Benjon, Eland & Co., zwei bedeutende Firmen von Rech- 
nungaverftändigen in Newcaſtle beauftragt, die Geichäftsbücher aller Gru— 
ben des Vereins zu prüfen und die nötigen Informationen in den Punkten 
zu geben, die in ihrem Bericht enthalten find, welcher letztere hier folgt: 

3, St. Nicholas’ Buildings, Newcaftleon-Tyne, 24. Februar 1875. 
Anden Dampflohlengruben-Berein! 

Berehrte Herren! Auf Anfuchen Ihres Sekretärd, Herrn Bunning, 
hatten wir eine Zuſammenkunft mit ihm in Betreff gewiſſer ftatiftifcher Daten 
über den Verkaufspreis der Kohle in den Monaten April 1871 und Januar 1875 
und über die Lohnkoften, diefelben zu jördern, welche Punkte aus den Ge- 
Ihäftsbüchern jämtliher Firmen Ihres Vereins entnommen werden follten. 

Wir berieten eingehend mit Herrn Bunning über die Wege, auf denen 

die verlangten Informationen am ficherften erlangt werden könnten und 
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fegten mit ihm auch die Tabellen feft, um diefe Informationen der der- 
Ichiedenen Gruben, die in den bezeichneten Zeitpunkten in Betrieb waren, 
anı beiten zu ſammeln und zu orbnen. Diefe Tabellen find entweder von 
unjern Schreibern auf den Comptoirs der einzelnen Gruben unter Bei 
hülie der Gomptoiriften der einzelnen Gruben angefertigt worden, oder 
fie wurden von den legteren zufammengeftellt und unter unferer perfönlichen 
Aufficht mit den Geſchäftsblichern nochmals forgfältig verglichen. 

Da dieſe ftatiftifchen Angaben von Ihnen für eine jo wichtige Angelegen=- 
heit wie das Schiedägericht zwifchen Ihnen und Ihren Arbeitern gebraucht 
werden, halten wir es für wünjchenswert, Ihnen eingehend über das Princip 
und die Baſis zu berichten, die wir beim Sammeln der Informationen 
angenommen haben. 

Zunächſt wurden der Monat April 1871 und Januar 1875 als 
Maßſtäbe betrachtet, da Monat April 1871 etwas vor die Zeit der Preis- 
fteigerung fällt und der Monat Januar 1875 die Periode der Depreifion 
darftellt, welche, wie wir meinen, Sie genötigt hat, eine Yohnreduftion von 
ben Arbeitern zu verlangen. 

Um zum Verkaufspreis zu gelangen, haben wir die wirkliche, an der 
Schachtmündung realifierte Verkaufsſumme zu ermitteln gejucht, indem wir 
alle Diskonte, Kommilfionen, Trachten, Spejen, Abjchriften für mangeln« 
des Gewicht, kurz, Vergütungen jeder Art, die wirklich gemacht wurden, 
in Abzug brachten; jedoch haben wir nicht in Betracht gezogen irgend- 
welche Abzüge für zweifelhaite Außenftände und andere dem Geſchäftsverkehr 
anhängende Verluſte. Das Ergebnis ftellt alfo dar den Nettoertrag der 
auf der Grube verkauften Kohle in den zwei Perioden, ausſchließlich jedes 
Abzuges für zweitelhaite Forderungen und anderer Gejchäftsverlufte. Bei 
diefer Aufftellung find Kontrakte ftreng ausgeſchloſſen worden, da fie weder 
bei fteigendem oder jallendem Markte in irgend einer Weije für den Tages— 
marktpreis maßgebend fein können; denn es ift klar, daß ein Lieferungs— 
fontraft über einen größeren Zeitraum bei fteigendem Markte inımer zu 
einem Preiſe effeftuiert werden wird, der höher ala der Tagespreis fteht, 
während Kontrakte bei fallendem Markte notwendig zu einem Preije abge- 
jchloffen werden, der unter dem laufenden ſteht. Wir müſſen bemerken, 
daß Kontrafte für eine kürzere Zeit ald 3 Monate ala offene Verkäufe 
augejehen wurden; wo wir Kontrakte notiert fanden, in denen die Quans 
tität feftgefegt war, aber der Preis nach dem laufenden Monatsmarktpreis 
Ge werden follte, faßten wir dieſelben gleichialls als offene Ver— 
fäufe auf. 

Der Durhfchnittsmarktpreis per Tonne der in befagter Weiſe ver- 
fauften Kohle auf der Grube wurde ala Durchichnittäprei3 aller während 
jene® Monates verlauften Kohle genommen. 

Die Zonnenzahl an Coke wurde mit 1,81 vervielfältigt, um die ent— 
Iprechende Menge Kohle zu berechnen, die zu ihrer Herftellung verwendet 
worden var. 

Diefe Summen und Mengen wurden für alle Gruben, die in beiden 
Nerioden in Betrieb waren, zujammengezogen, der Verkaufsertrag durch die 


Zie Ordnung des Arbeitäverhältnifies in den Kohlengruben ıc. 55 


Zonnenzahl geteilt und fo ein allgemeiner Netto: Durchfchnittäpreis per 
Tonne für die Gefamtheit der Gruben des Vereins für die oben erwähnten 
Beitpunfte erlangt. 

Wir richteten ſodann unſere Aufmerkſamkeit auf die eftitellung der 
Gejamtzahl der geförderten Tonnen, auf welche die Löhne während derfelben 
Monate gezahlt worden waren, jowie auf Ermittlung derjenigen Geld- 
fumme, die auf jeder Grube für das Hauen und Fördern der Kohle ver— 
ausgabt worden war, zujammen mit den Koſten der erforderlichen Neubauten 
von Arbeiterhäufern. Die Summen dieſer Beträge aller Gruben wurde 
als die Gejamtlohnjumme betrachtet, die aufgewendet werden mußte, um 
die Quantität der verkauften Kohle Herzuftellen; die Differenz zwijchen 
der geförderten und verkauften Kohle wurde als Grubenverbraudh, an die 
Arbeiter geliefertes Brennmaterial, Verluſt durch Steine ıc. betrachtet, da 
erflärlicher Weile daraus fein Gewinn für die Unternehmer fließt. 

Tas Ergebnis der Berechnung ift nun der Netto-Durchſchnittépreis 
der Tonne für alle auf der Grube verfauften Kohlen für die Monate April 
1871 und Januar 1875 und der Durchichnittspreig, den eine Tonne dieſer 
Kohlen dem Unternehmer in Löhnen koftet. Wir finden, daß, während im 
April 1871 der Durchichnittapreis der verkauften Kohle 6 s 2,67 d betrug, 
er fich im Januar 1875 auf 10 s 2,79 d ftellt, demnach 64,44 Prozent 
über dem Preife von 1871; wogegen die zur Produktion der Kohlen not- 
wendigen Löhne 84,81 Prozent über jenen des Jahres 1871 jtehen. 

(ge3.) Monthouje, Goddard, Miller & Co. 
(Mitglieder des Inſtitute of Accountants) 
Benfon, Eland & Eo. 

Die Tragweite dieſes Berichtes, die von den Unternehmern jchon lange 
empfunden und verftanden worden ift, mag Sie vielleicht überrafchen. Da 
damit der Kernpunkt unferer Streitfrage gegeben ift, liegt uns jehr daran, 
daß Sie diejelbe völlig erfaſſen. Und in Erwartung de8 Einwandes, 
den die Bergleute Höchit wahrjcheinlich erheben werben, daß dieje Statiftik 
durch uns jelbit und durch von uns ernannte Rechnungsverftändige aus— 
gearbeitet worden jei und die Ergebniffe, ohne den Grubenbefigern damit 
nabe treten zu wollen, doch vielleicht unabfichtlich falſche jein könnten, 
und jelbft wenn richtig, es die Arbeiter mehr befriedigen würde, wenn die 
gewonnenen Zahlen nochmals kontrolliert würden, find die Grubenbeſitzer bereit, 
den Rechnungsverftändigen zu erlauben, die fämtlichen zufammengeftellten 
Liften dem Unparteiifchen vorzulegen, damit derjelbe fich von dem Wert über: 
zeugt, der den Zahlen beigemefjen werden kann. Wir find ficher, daß die 
Zahlen nach eingehendem Studium volllommen darthun werden, daß der 
erhobene Anſpruch der Grubenbefiger höchſt gerechtfertigt und bejcheiden ift 
und fich völlig in den Grenzen des durch die Sachlage Gebotenen hält, 
daß nichts Hinzugefügt worden ift, um ein Kompromiß zu ermöglichen. 

Andem die vorgelegten Zahlen dazu dienen follen, die Trage 1 zu 
beleuchten, wird behauptet, daß die Erhöhung des Kohlenpreiſes den 
Grubenbefiern nur geftattet, 64,44 Prozent höhere Löhne ala 1871 zu 
zahlen und daß alle über diefen Sat hinaus gezahlten Löhne den Gruben» 
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befigern im Vergleich zu ihrer früheren Pofition ernfte Nachteile bringen. 
Jetzt zahlen die Grubenbefiger 84,81 Prozent mehr Löhne ala 1871, was 
ihre Pofition gegen 1871 um 20,37 Prozent verſchlechtert. Wir Heben 
hervor, daß fie infolgedeflen mit Außerfter Mäßigung Handeln, wenn fie 
bitten, nur eine Reduktion von 16 Prozent zu verfügen. 

Wir fommen jeht zu Frage 2, die eine Ertraforderung in Betreff der 
MWeichlohlengruben enthält. 

Mir bemerken dazu, daß es eine anerkannte Thatſache ift, daß die 
Löhne in Durham bedeutend niedriger als in NorthHumberland find. Der 
duichſchnittliche Schichthäuerlohn in den Gruben Northumberlands, die 
Kohle für Fabrikverbrauch produzieren, beträgt 7 sh 2 d; der Gefretär 
des durhamer Grubenbefißervereind wird Ihnen mitteilen können, daß fich 
der gegenwärtige Schichtlohn in jener Grafſchaft, wo ähnliche Kohle ge- 
wonnen wird, nur auf 6 sh 1 ſtellt. Wir Hatten ſtets das Gefühl, 
und wir glauben, daß beide Seiten dasfelbe Hegen, daß irgend welde 
Reduktion Pla greifen Jollte, um den bejonderen Betriebsumſtänden diejer 
Gruben gerecht zu werden; doch Hat diefe Forderung aus verſchiedenen 
Gründen immer bejondere Schwierigkeit gehabt. Wir legen deshalb die 
Trage bezüglich diefer Reduktion ohne weitere Argumentation in Ihre 
Hände, da wir die obigen Zhatfachen für genügend halten, um fich ein 
Urteil über die Angelegenheit zu bilden. 

In Betreff der 3. Trage wollen wir einfach bemerken, daß die 
folgenden Gruben ala MWeichtohlengruben betrachtet worden find: Benwell, 
Delaval Benwell, Dinnington und Killingworth, Elawid, Heddon, Pla= 
ſhetts, Throdley, Walter, Walbottle, Mickley einschließlich Prudhoe und Wylam, 
Montagu Main. 

Zum Schluß bemerken wir, daß wir nichts in Betracht genommen 
haben, ala die einfachen Lohnkoſten für die Produktion der Kohle. Die 
bedeutenden neuen Kapitalinveftirungen zum Ausbau der Gruben, die Ver— 
größerung des Lohnkapitals, die Erhöhung der Abgaben an die Grund» 
herren, die Entjchädigungen ſür Landbeichädigungen, die erhöhten Koſten 
für Verwaltungs und Geſchäftsräume aller Art find in einem allgemeinen 
Prozentſatz nicht zufammengefaßt worden. 

Wir haben und bemüht, unfere Unterfuchungen mit vollflommener 
Billigfeit und Gerechtigkeit für beide Zeile zu führen und legen den Fall 
in Ihre Hände mit dem Vertrauen, daß unfere Argumente fie in den 
Stand ſetzen, ein gerechte und umiafjendes Urteil zu fällen, welches, von 
einer hohen Autorität fommend, nicht veriehlen wird, nicht nur belehrend 
und im Grunde fegensreich für die Arbeiter zu fein, fondern auch die Gruben» 
befiger aus ihrer gegenwärtigen höchſt gedrüdten Lage zu befreien. 

Hr. Burt: Jch vermute, daß ed nun an der Zeit ift, einige Fragen 
zu jtellen ? 

Der Unparteiifche: ch betrachte die Darjtellung durch Herrn 
Potter ala die Begründung des Falles und lade Sie jebt ein, Fragen au 
ihn zu stellen. Wir werden alfo die Darjtellung, die Sie eingereicht 
haben, als Ihre Zeugenausfage anfehen, Herr Potter? 
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Hr. Botter: Ganz gewiß. 

Hr. Macdonald: Wir haben aljo das Reit, die Berichte, die als 
Zeugenausſage bezeichnet wurden, zu prüfen. 

Hr. Burt: 68 wurde berichtet, daß den Arbeitern eine Lohnerhöhung 
von 84,81 Prozent gewährt wurde. Heißt dies, daß die Arbeiter dieſe 
Erhöhung wirflich empfangen haben, — daß jede Arbeiterklaſſe das als 
Lohnerhöhung befommen Hat, — oder daß dies die Gejamtlohnerhöhung 
von 1871 bis zur Gegenwart ausdrüden joll? 

Hr. Potter: Diefe 84,81 Prozent ftellen die Gefamterhöhung gegen 
1871 dar. 

Hr. Burt: Der Grund, warum ich die Trage jtelle, ift der, weil ich 
vermute, daß irgendwelche natürliche Schwierigkeiten, die jet, verglichen 
mit 1871, in Form dünnerer Flötze und Härterer Kohle beftehen, nicht in 
Betracht gezogen find, ſondern daß einfach die Lohnerhöhung, jebt ver 
glihen mit 1871, ind Auge gefaßt wurde. 

Hr. Potter: Gewiß, Sie haben ganz Redit. 

Hr. Macdonald: Wie wurden diefe 84 Prozent gefunden? Welches 
find die verjchiedenen Quellen, aus denen diefer zufammengezogene Betrag 
gefloffen ijt? Sie geben zu, daß es nicht ausſchließlich Löhne find, fondern 
noch andere Beträge, die die Summen bilden; welches find die Beftand- 
teile und woher find fie genommen? 

Hr. Potter: Die Summe ift ausfchlieglich aus Löhnen gebildet, zu— 
züglich den Koften, die für die größere Zahl von Arbeiterhäufern, die wir 
bauen mußten, aufgewendet wurden. 

Hr Macdonald: Sie wollen damit nicht Jagen, daß jeder Gruben⸗ 
beſitzer ſeine Arbeiterwohnungen vermehrt Hat? 

Hr. Votter: Feder. 

Hr. Macdonald: Dann bedeutet e8 Wohnungen und Mietzentichä- 
digungen? 

Hr. Potter: Diefes Nettoergebnis ift aus dem Durchichnitte genommen, 

Hr. Macdonald: Ich wünjche zu wiffen, welches der genaue Be— 
trag ift, den der Häuer für feine Arbeit erlangt hat — alſo der genaue 
Betrag ſeiner Lohnerhöhung. Wie ich glaube, wollen Sie uns nicht zu 
der Annahme veranlafien, daß diefe 84 Prozent dem Häuer für feine Ar— 
beitäleiftung gegeben worden find, vielmehr find einige andere Umftände 
vorhanden, welche bei Bildung der 84 Prozent mitwirken, ſoweit ich Sie 
derſtehe. Welche Erhöhung ijt denn auf das eigentliche Losſchlagen der 
Kohle gezahlt worden? 

Hr. Potter: Die Zahlen zeigen die Nettoerhöhung der gezahlten 
Löhne nebft der Klaſſe Arbeit. 

Hr. Macdonald: Ya, aber fie jagen nicht wie. 

Hr. Bunning: Mir finden, daß wir die größere Geldfumme zu 
zahlen haben; wir haben e& nicht für nötig befunden, diefe Summe auf die 
verſchiedenen Arbeitotlaffen zu verteilen. Wir haben die Arbeit in und auf 
der Grube in Betracht gezogen, ebenſo Häuferkoften und Mietsentihädigungen, 
andererjeit3 die Zahl der verkauften Tonnen in den zwei Perioden; wir 
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teilten dann die Gefamtfumme durch die Tonnenzahl und finden nun, daß 
e8 jo und fo viel Geld koitet, um eine Tonne verfaufter Kohle zu produ— 
zieren. Wir wiflen, daß wir Geld aus unferer Tajche nehmen und gleich- 
viel ob e8 ein Arbeiter oder mehrere find, die das Geld erhalten, wir 
finden, daß uns die Produktion einer Tonne Kohle 84 Prozent mehr koſtet 
alö 1871. 

Hr. Macdonald: Können Sie mir fagen, was Sie für Wohnungs- 
verforgung anſetzen? Wir müfjen das gründlich verftehen. Hier ift Wohnungs- 
derforgung mit enthalten, alſo wieviel Prozent find dafür angejeßt, wieviel 
für die Mafchiniften, wieviel für die Tagelöhner, wieviel für die Gruben» 
leute oder Häuer? Wie mir fcheint, würde es ein befriedigenderer Weg 
zur Fortſetzung der Verhandlungen fein, wenn über diefe Punkte beftimmte 
Zhatjachen vorlägen ; dann könnten wir klar jehen, wie diefe S4 Prozent 
gewonnen wurden. 

Hr. Potter: Der Unparteiifche wird jehen, wie dieſe Steigerung der 
Lohnkoſten ausgerechnet wurde. Wenn Sie auf Seite 2 meiner Darlegung 
zurüdbliden wollen, werden Sie erjehen, wie die Erhöhungen entitanden 
find; ich fagte Ihnen auch, wie wir zu den 84 Prozent gelommen find. 
Alle dieje Berichte können geprüft werden. 

Der Unparteiifche: Es ift nicht die Nichtigkeit der Zahlen, die fie 
in Frage ziehen, ſondern das Princip, gemäß dem fie erreicht wurden. 

Hr. Macdonald: Das ift der Punkt. Es wird gefagt, daß ein 
gewifler Betrag auf die geförderte Kohle entfällt, ein anderer auf die 
Zagedarbeit und auf die gebauten Häufer, und daß dann ein Durhichnitt 
von 84 Prozent erlangt wurde. Wir haben die allgemeine Behauptung, 
icb will nicht jagen die vage, und wir haben das allgemeine Ergebnis von 
beinahe 85 Prozent. 

Hr. Potter: Ich jehe deutlich, was Sie wünſchen; Sie fordern 
Mitteilungen, die Herr Kettle ohne Zweifel Ihnen geben wird. Es jteht 
außerhalb meiner Befugnis, Ihnen diefe Zahlen vorzulegen, aber Herr 
Kettle wird fie Ihnen mitteilen können. 

Hr. Macdonald: Ich gebe zu bedenken, daß, wenn die Parteien 
bier find, um über den Fall zu beraten, wir auch alle die Informationen 
haben follten, die wir erlangen können, ohne dabei das aufzudeden, was 
al® private Mitteilung betrachtet wird. Es ift dies ein Fall, zu deſſen 
Prüfung wir die Mittel haben jollten. Kein Menſch wird mir und 
meinen Kollegen mangelnde Vertrauen gegen Sie, Herr Unparteiifcher, 
vorwerfen können. Was die Kenntnisnahme der Thatſachen und Zahlen 
angeht, jo könnte ich diefelbe ganz in ihren Händen lafjen; aber ich dente 
doch, daß wir die Informationen, die wir fuchen, in irgend einer Form 
vor uns liegen Haben jollten. Es würde dies für diejenigen, die wir 
vertreten, beruhigend fein und vor allem auch für Sie, geehrter Herr, und 
auch für mich und meine Kollegen. 

Hr. Potter: Wenn Herr Macdonald uns auf einem Notizblatt den 
Umfang der Informationen, die er wünſcht, verzeichnen wollte, würden 
wir mit unferen Echiedärichtern über die Darlegung bderjelben beraten. 


Die Ordnung des Arbeitöverhältnifies in den KHohlengruben x. 50 


Ich fühle mich kaum in der Lage, diefelben zu geben. Wir haben dieſe 
Berichte von unfern Rechnungsverjtändigen empfangen und fie Ihnen, Herr 
Unparteiifcher, eingehändigt und Ihnen auch allein; ich glaube faum, daß 
es von mir richtig fein würde, Ihnen die Informationen zu geben, welche 
die Grubenverwaltungen uns für unferen Privatgebrauch überlaffen haben. 

Hr. Macdonald: Dies feht ung genau in diefelbe Lage, wie zu— 
vor. Wir haben den Bericht der Rechnungsverftändigen, der jehr eingehend 
bearbeitet und zugleich, wie ich nicht zweifle, vollkommen korrekt ift; ande- 
rerjeitö Haben wir vor ung die Darlegung der Grubenbefiter, die allgemein 
gehalten ift, ohne jede Daten, an die wir uns halten, und die und be= 
iriedigen können; wenn die Unterfuhung in diefer Weiſe fortgeſetzt wird, 
würden die Mitteilungen Ihnen, geehrter Herr, gemacht werden und 
nit una. 

Hr. Bunning: Ich zweifle nicht, daß Herrn Macdonald Frage 
ein Angriff auf das Princip ift; alfo nicht jo jehr auf die arithmetifche 
Genauigkeit, ald auf die Methode, die wir bei der Berechnung einfchlugen. 
Doch dies können wir Ihnen völlig anheimgeben, Herr Unparteiifcher. Es 
icheint nicht, daß wir viel weiter gehen können, da uns Herr Potter ge— 
jagt hat, daß der Weg, auf dem das Refultat erzielt wurde, darin lag, 
daß einfach die Gefamtjumme der gezahlten Löhne in Betracht genommen 
wurde, und durchaus nicht irgend welche Nachteile oder Schwierigkeiten — 
die natürlichen Nachteile — die vom Kohlengewerbe unzertrennlich find. 
Da dies der Fall ift, weife ich meinerſeits vollftändig das Recht ab, das 
bon und angenommene Princip in Trage zu ziehen. Doch ift die natür- 
lich eine Sache, welche Ihnen überlaffen bleiben muß, Herr Unparteis 
iſcher. Mir will e8 fcheinen, daß das Princip jo lange ohne Belang ift, 
als unfere gegenüberftehenden Freunde, ebenfo wie Sie, darin zufrieden- 
geftellt find, daß nichts eingeichloffen wurde, außer wirklichen Arbeitsfoften 
und Wohnungsmiete, welche ein Zeil der Löhne if. Das Princip Tann 
nicht geändert werden, wenn gezeigt wird, wieviel auf die Häuer, auf die 
ondern Arbeiter und auf die Wohnungen entfällt. Es kann für den 
Grubenbefiger feinen Unterjchied ergeben, ob er diefe Summe in der einen 
oder der andern Form zahlt. Es zeigt fich einfach, daß ihm die Gemwinn- 
erhöhung, die ihm für feine Kohle wird, nicht Helfen Tann. Denn alle 
diefe Teilbeträge machen eine Summe aus, die größer ift, und ex ift dem— 
nah in eine ungünftigere Pofition gejtellt.e Die Wirkung dieſer Preis- 
erhöhung der Arbeit, wie fie auch immer begründet fein mag, geht eben 
dahin, den Spielraum zwiſchen Koften und Preis zu verkleinern. 

Hr. Macdonald wollte eben eine frage ftellen ala 

Hr. Bates fagte: Ich erwartete nicht, daß die Schiedsrichter die 
Darlegung fritifieren würden. 

Der Unparteiifche: Ich glaube nicht, daß die Richtung der ge- 
itellten Fragen beanftandet werden kann. Wie ich es verjtehe, Hat einer 
der Echiedärichter an einen der Zeugen eine Trage geitellt, und wenn 
Sie Beide fertig find, werde ich felbft einige Fragen ftellen. 
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Hr. Bates: Wie ich den Fall verftehe, giebt die Eingabe der Gruben- 
befißer die allgemeine Erhöhung, und wir fonımen nun zur Frage des 
Herrn Burt, ob nicht lokale Erhöhungen in lofalen Umftänden begründet 
jeien ? 

Hr. Burt: Das ift nicht mein Punft, aber was mich perfönlich be= 
trifft — und ich zweifle nicht, Herr Macdonald wird mir zuflimmen — 
bin ich ganz bereit, diefe Angelegenheit in Herrn Kettles Hand zu laffen. 
Mir fünnen uns die Informationen felbft verichaffen. 

Hr. Macdonald: Nicht als Sachwalter oder als Vertreter der 
Arbeiter jtelle ich meine Fragen; ich ftelle fie ala Schiedsrichter, und ich 
wage zu behaupten, daß es unmöglich für uns ift, mehr als bloße Auto— 
maten zu fein, wenn ſolche Mitteilungen nicht gegeben werben. 

Der Unparteiifche: Der Zwed ift ohne Zweifel, alle Thatfachen 
Har zu ftellen. Nun, Herr Potter, welche Arbeiterklaffen haben Sie in 
Betracht gezogen ? 

Hr. Potter: Die ganzen, denke ich, Herr, d. 5. die Häuer und alle, 
die in und auf der Grube arbeiten. 

Der Unparteiifche. Haben Sie irgend einen lofalen Namen für 
die Arbeiter unter Tage, die nicht Häuer find? 

Hr. Potter: Die Arbeiter unter Tage find geteilt in Häuer und 
Förderleute (off-hand men), 

Der Unparteiifhe: In Süd-Staffordfhire und Nord:Stafford- 
Ihire teilen wir fie in pike men und band men. Ihre TFörderleute find 
doch die band men oder wie fie lofal heißen die Arbeiter, die in ber 
Steinihicht arbeiten. Wir werden auch die Arbeitäftunden der Förderleute 
brauchen. Wie werden die Arbeiter auf der Grube genannt? 

Hr. Potter: Bankmen. 

Der Unparteiifche: Diefe drei Klaſſen umfchließen alfo alle Ar— 
beiter, die in Frage kommen? 

Hr. Potter: Nein, wir nahmen die Gefamtheit: Zimmermann, 
Maurer, Taglöhner, — alfo alle die in und auf der Grube und in 
Derbindung mit der Grube bejchäftigt werden. 

Der Unparteiifche: Diefe find alle inbegriffen ? 

Hr. Potter: Jawohl, ausgenommen die Mafchiniften und die 
Brakesmen, 

Hr. Bunning: In den Unterredungen, die ich mit Herrn Burt 
hatte, bin ich immer bedacht gewefen, ihm über den Weg, den wir dor dein 
Schiedägericht einfchlagen würden, völlige Kenntnis zu geben und vergan- 
genen Montag gab ich ihm noch eine Elare Skizze unjerer Eingabe, wie fie 
in den Hauptpunften vorliegt. Mittwoch Abend übermittelte ich ihm eine 
Abſchrift unferer Darftellung, und e8 wurde Montag Abend vereinbart, 
daß dieſe Darjtellung von den Arbeitern beantwortet werden follte. Mix 
wurde eine Kopie der Antwort, wenn möglich am Sonnabend, vor Beginn 
des Schiedögerichts, veriprochen. Aber eine derartige Antwort liegt mir 
nit vor. Damit Eie die Namen der bverichiedenen Arbeiterflaflen ver- 
Stehen jollten, fam ich mit Herrn Burt überein, ihm eine Xifte der ver 
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ſchiedenen Erhöhungen zu fenden, wobei ich jagte: „Ach werde die frage 
tür alle Klaſſen im allgemeinen formulieren. Wenn irgend welche Be— 
merfung oder Einwendung in Betreff einer befonderen Arbeiterklaffe zu 
machen iſt, jo machen Sie diefelbe in Ihrer Antwort und wir werden 
jeden einzelnen Fall an geeigneter Stelle durchiprechen ,; wir werden dann 
in unferer Antwort verjuchen, Ihre Einwendungen anzuerkennen oder die- 
jelber beantworten. Auch wird es gut fein, daß wir eine Lifte aller 
Förderarbeiter durchprüfen, dann werden wir uns eher einigen.“ Biele 
der Työrderarbeiter haben alle Arten von Progenterhöhungen empfangen, 
und es ift fajt unmöglich, fie anders als einzeln zu behandeln. 

Der Unparteiiiche: Iſt daß nicht ganz unmöglich ? 

Hr. Bunning: Nein, ich glaube nicht. 

Der Unparteiifche: Wenn dieje Liften vorhanden find, werden 
fie und alle die nötigen Informationen bringen und damit den Schiederichtern 
wie den Arbeitern jehr erwünjcht fein. Die Gefamterhöhung von 84 Pro: 
zent zeigt nicht die Einzellohnerhöhungen; es wird den Arbeitern deshalb 
jrei ftehen, zu zeigen, daß diefe 84 Prozent auf dem einen oder dem 
andern Weg berechnet worden find, jo lange ihnen nicht die wirklichen 
Lohnerhöhungen vorliegen. 

Hr. Forfter: Jch glaube nicht, daß e8 bedenklich fein würde, wenn 
die Liften vorgelegt würden. 

Der Unparteiifche: Jch verlange nie, von den Liften nach einer 
Seite Hin Kenntnis zu nehmen, die nicht direkt zu dem GStreitjall gehört. 
Ih bin gewöhnt, in ſolche Dokumente Einficht zu nehmen und prüfe nur 
die Thatſachen in denjelben, die zum Schiedögericht erforderlich find. 
Wenn Sie, Herr Macdonald, die den Häuern und den anderen Arbeiter: 
Hafjen gewährten prozentualen Kohnerhöhungen vor ſich haben, jo reicht 
dies für Sie aus, 

Hr. Potter: Der Lohn der Förderleute ift in einer verfchiedenen 
Weiſe erhöht worden, nämlich jo viel pro Tag, und zwar find bie Pro- 
zentfäge verjchieden, jo daß die den Förderleuten allein eingeräumte Er- 
höhung nicht die ganze Progentzahl darftellt.e Wir könnten Ihnen den 
auf die Arbeit und die fyörderleute im Ganzen kommenden Betrag der 
KRoftenfteigerung geben, indem wir einfach die größeren Koften von 1875 
denen von 1871 gegenüberjebten. 

Hr. Horfter: Ich glaube nicht, daß dieſe Lifte Ihnen nützen wird. 

Hr. Macdonald: Noch ein Punkt, auf den ich Ihre Aujmerkfame 
feit lenken möchte, Herr Unparteiifcher. 

Hr. Burt: Ehe Sie dies thun, nehme ich Bezug auf das, was Herr 
Bunning über die Vorgänge am Montag vorbrachte, indem er, joweit 
ih ihn verftand,, jagte, wir hätten die den Förderleuten gewährten PBro« 
zente in® Auge gefaßt, und nad Unterfuchung der Frage den Gruben- 
befigern feinen Vorſchlag zu machen gehabt, und es damit ihnen überlaffen, 
die Löhne derfelben nad Gutdünfen zu ordnen und die Frage jo den 
Schiedsrichtern entzogen. ch glaube nicht, daß fich die Sache jo verhält, 
Herr Bunning. 
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Hr. Bunning: Gewiß nit. Die Vereinbarung war die, daß wir 
forderten, daß Alle in der geforderten Reduktion eingefchluffen fein follten, 
und daß Sie in Jhrer Antwort diejenigen Ausnahmen geltend machen 
joflten, die Sie für notwendig hielten. 

Hr. Macdonald: Bon 1871 bis zur Gegenwart haben große 
Veränderungen in Betreff der Arbeitsbedingungen Plaß gegriffen. Das 
Berggejeß, welches feit jener Zeit in Wirkung fteht, hat die Kojten der 
Grubenbefiter erhöht, in einem Diftrifte mehr als in dem andern. In 
NorthHumberland mag die Erhöhung größer fein, vielleicht auch ift fie 
fleiner; ich fpreche in voller Unkenntnis, ob das eine oder das andere der 
Fall iſt. Wenn jedoch die Wirkung jenes Berggeſetzes einen Zeil der 
84 Prozent bildet, wende ich ein, daß das, was durch Geſetz verfügt 
wurde, nicht auf die Bergleute gelegt werden follte. Die Bergleute follten 
nicht aufgefordert werden, eine Reduktion für das zu erleiden, wa® das 
Geſetz als Notwendigkeit fordert; wenn daher derartige Koften eingejchlofien 
find, fcheint e8 mir, ala wenn fie getrennt werden follten. 

Der Unparteiifche: Sie fönnen dies durch Prüfung finden und 
Sie thun gut, dies für den Fortgang der Unterjuchung zu notieren. 

Hr. Forfter: Ob die Koſten durch das neue Berggeſetz erhöht wor- 
den find oder auf anderem Wege — 

Der Unparteiifche: Es ift genau dasjelbe. 

Hr. Forſter: In jenem Sinne. 

Hr. Macdonald: Gewiß, in jenem Sinne. 

Hr. Forſter: Nämlih im Sinne von erhöhten Arbeitslöhnen für 
die Arbeit in und auf der Grube, und die erhöhten Wohnungsfoften. Iſt 
diefe Definition für Ihren Zwed ausreichend ? 

Hr. Burt. Belam der Arbeiter den ganzen Betrag dieſer Er— 
böhungen ? 

Der Unparteiifche: Ja, wie diefer Bericht zeigt. 

(Hier Händigt der Unparteiifche die Lifte Herrn Burt zur Prü— 
fung ein.) 

Hr. Young: Iſt die Wohnungsverforgung ala inveftiertes Kapital 
aufgefaßt worden oder find die Baukoften ala laufende Koiten für die 
Perioden, für welche die Berichte aufgejtellt wurden, zu betrachten ? 

Hr. Potter: Wir behandelten fie als dauernde Belaftung der 
Grube, nahmen die Zinfen und dividierten diefelben durch die Koften per 
Tonne. Wir reduzierten die Koften auf einen jährlichen Betrag und be— 
lajteten die Tonne für die Außlage. 

Hr. Young: Geſetzt, es find 5000 L in Löhnen zu Häuferbauten 
verwendet worden, wird das aufgefaßt ala fo und fo viel Koſten auf die 
Zonne oder als inveftiertes Kapital, auf welches jo viel Geld bezahlt 
worden ijt? 

Hr. Forfter: Die Wohnungen werden immer auf Grund bejonderer 
Kontrakte gebaut und find nicht in der täglichen Arbeit der Gruben ein- 
geſchloſſen. 

Hr. Burt: Wenn wir mit dieſer Frage fertig find — 
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Der Unparteiifche: Es fteht Jhnen völlig frei, weiter zu unter« 
juchen. Herr Bunning fagt, die Thatfachen würden aus der Antwort auf 
Ihre Darlegung Kar werden. Natürlich werden Sie Ihre Darlegung jo 
faſſen müſſen, daß Sie alles das erfahren, was Sie brauchen. Sie wollen 
wiffen, welche Yöhne den Häuern und Förderleuten gezahlt worden find, 
daß wo möglich noch unter den Lehteren unterjchieden werde. Ich denke 
jedoch, daß es für Sie befler ift, wenn Sie diefe genaue Darlegung in 
einer andern Yorm dor fich hätten, wie 3. B. den wirklichen Verdienſt 
entweder per Tonne oder per Tag in Betreff jeder der Arbeiterklafjen. 

Hr. Macdonald: Das ift in der That das, was ich verlange. 

Der Unparteiiſche: Es wird für die Rechnungdverftändigen nicht 
ihwer jein, dies zu beſchaffen. 

Hr. Macdonald: Das ift, was ich verlange, doch das führt mich 
feinen Schritt weiter. 

Der Unparteiiihe: Es kann gemacht werden, und es ift für 
das ESchiedägericht nicht nötig, die Verhandlung zu unterbrechen, bis es 
gethan ift; denn Sie haben gewifle Informationen und gehen nun unter 
der Annahme, daß diefe Information richtig fei, weiter. 

Hr. Potter: Das war auch gerade dad, was ich fagte; wenn Eie 
uns mitteilen, welche Informationen Sie brauchen, würden wir beraten, 
ob wir fie geben können. 

Hr. Burt: Ich wollte eben eine Frage ftellen, in betreff des Be— 
tichtes der Rechnungsverftändigen. Deine Frage bezieht fich auf die Methode, 
die angewandt wurde, um zu den Kojten der Förderung der Kohle auf der 
Grube zu fommen. ch finde bemerkt, daß die Differenz zwiſchen geför— 
derter und verfaufter Kohle ala „Grubenverbrauch, mitgeförderte Steine, 
und andere Berlufte” angejehen wurde. Ich wünfche zu willen, ob man 
fh bemüht Hat, zu unterfuchen, ob Kohle abgelagert worden ift als 
Heine oder runde Kohle, da diefe Umftände das Ergebnis verändern wür— 
den. Auch bemerfe ich weiter, daß der Grubenverbrauh und die den Ar—⸗ 
beitern gelieferte Kohle in einem Betrag zufammengefaßt wurde. Man 
jagt, wie ich weiß, daß dies feine Gewinnquellen für die Unternehmer find; 
aber was meint man mit „Örubenverbrauch” ? 

Hr. Potter: Das, was von den Mafchinen und Arbeitern zc. 
verbraucht wird, 

Hr. Burt: Es ift ganz klar, daß dies feine Gewinnquelle ift, aber 
wenn Sie die Kohlen nicht felbft produzierten, müßten Sie diefelben kaufen. 
68 iſt richtig, die den Arbeitern gelieferte Kohle Hier einzurechnen, da es 
ein Aquivalent für den Lohn ift, aber ich glaube, es iſt nicht richtig, 
beides zufammenzuftellen. 

Hr. Potter: Wir haben nur die Kohle genommen, welche wir zu 
verfaufen wirklich im ftande waren, nur die, welche uns einen Gewinn 
abwarf. 

Hr. Simpfon: Die Zahlen der Rechnungsverftändigen zeigen unter 
der Rubrik „Grubenverbrauch” eine durchichnittliche Zunahme von 1871— 1875 
von 2 Prozent; 1871 war er 15 Prozent der Gejamtmenge der gelörder« 
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ten Kohle, wogegen ex 1875 17 Prozent betrug, To daß die verfaufs- 
fähige Kohle jet um 2 Prozent reduziert ift, da jeßt mehr Arbeiter er— 
forderlich find, um ein gegebene® Duantun Kohle zu produzieren. 

Der Unparteiifhe: Dad kann mit arithmetifcher Genauigkeit 
feftgeftellt werden. Der uns vorliegende Fall zeigt, daß die Steigerung 
in den Löhnen faktiſch 84 Prozent beträgt; jedoch in den eingereichten 
Rechnungen find die Löhne mit verjchiedenen andern Koften vermilcht, 
und dadurch ftellt ſich alſo die thatjächliche Erhöhung auf 84 Prozent. 
Seht wollen nun die Arbeiter wiffen, wie eine Erhöhung von 50 Pro= 
zent zu 84 Prozent werden fanı. Gin Weg, um zu diefer Kenntnis zu 
gelangen, ift der, den wirklichen Verdienft der Arbeiter ins Auge zu faſſen. 
Ich bin ficher, daß die Rechnungen die Gefamtfumme des Verdienſtes der 
verfchiedenen Arbeiterklaffen enthalten, jo daß es nicht nötig ilt, die Bücher 
nochmals durchzugehen. Wenn wir die gewünjchten Informationen nicht 
befäßen, würde die Folge fein, daß wir das Schiedögericht auf unvoll= 
fommenen Informationen aufbauen, und daß die andere Seite, wenn fie 
ih auf ungenügende Mittel zur Erlangung von Mitteilungen ftüßen muß, 
fich jelbft benachteiligt glaubt. Wenn ich aufgefordert würde, nach den 
vorgelegten Rechnungen zu urteilen, abgejehen von dem, was ich über die 
thatjächliche Lohnerhöhung weiß, würde ich jagen, daß die Steigerung 84 
Prozent beträgt. Sehe ich dann auf die anderen Berechnungen, jo finde 
ih eine Steigerung von 50 Prozent. Doch zweifle ich nicht, daß die 
beiden Berechnungen vollfonmen richtig find. 

Hr. Simpfon: Die Verfchiedenheit ift teild der verminderten Quan— 
tität geförderter Kohle und teila dem Berggeſetz zuzujchreiben. 

Der Unparteiifche: Wenn die Dinge ihren regelmäßigen Ver— 
lauf nehmen, werden Sie hören, daß die Steigerung teild in einem Über⸗ 
maß von Kapital, teils in übermäßigen Verwaltungs- und toten Koſten 
begründet liegt. So lange wir aber thatjächliche Gewißheit über die 
Frage erlangen fönnen, follte fein Zweifel geduldet werden. 

Hr. Forfter: Die 50 Prozent repräfentieren aber die thatjächliche 
Erhöhung nicht. 

Der Unparteiifche: Es ift nicht das erfte oder zehnte Mal, daß 
wir gerade auf diefe Behauptung kommen. Ich weiß, daß ich die Zahlen 
“dor mir fehen werde. ch weiß auch, daß die Faktoren der verkürzten 
Arbeitszeit und des beſchränkten Ertrags ebenfo gut in Betracht gezogen 
werden müſſen, als die wirkliche Lohnreduktion. Deshalb wäre es befler, 
die Bafis der Zahlen zu erlangen; verzichten wir nicht auf die Gewißheit, 
fo lange wie wir fie erhalten können. 

Hr. Simpfon: Es wird fich eine Differenz von 7—8 Prozent 
weniger Ertrag und 16 Prozent mehr Arbeiter zur Produktion dieſer 
Quantität ergeben. Wir haben ftatiftifche Aufftellungen, um genau die 
Zahl der Arbeiter 1871 und 1875 zu zeigen. 

Hr. Bryfon: Und hier ſchließen Sie die Häuer und Förderleute ein? 

Hr. Simpjon: Jawohl, die Arbeiter können feparatim angegeben 
werden. 
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Hr. Bryfon: Haben Sie Bedenken, uns die Einzelheiten zu unter« 
breiten ? 

Hr. Simpjon: Der Unterfchied zwiſchen den verkauften Quantitäten 
im April 1871 und Januar 1875 kann gezeigt werden. 

Hr. Macdonald: Das giebt und nur Gefamtzahlen? 

Der Unparteiifche: Wenn Sie getälligit annehmen wollen, daß 
wir von den Rechnungsverftändigen die gewünjchten Details erhalten wer- 
den, und unterdeffen jo freundlich fein wollen, diefe Informationen zu Grunde 
zu legen, wobei vorausgeſetzt wird, daß ich von den Rechnungsverjtändigen 
die Mitteilungen über den Verdienſt der Häuer und der anderen Arbeiter- 
flaffen , joweit fie in den Liſten enthalten find, erbitte, fönnen wir mit 
der Unterfuchung fortfahren. Jet würde ich mich freuen, zu hören, ob 
noch einer der Vertreter der Arbeiter etwas vorzubringen hat. 

Hr. Bryfon: Die Steine werden ala fein Gewinn für die Unter- 
nehmer hingeſtellt. Ich weiß wohl, daß fie fein Gewinn find, aber man 
bat nicht berichtet, daß eine Geldftrafe von jo und jo viel pro Tonne be= 
fteht, wenn man eine gewifle Menge Steine mit der Kohle fördert, und 
diefe Thatjache jollte bekannt jein. 

Der Unparteiifche: Wünjfhen Sie darüber einige Fragen zu 
ftellen? Sie werden Gelegenheit haben, das Alles jchriftlich zu beant— 
worten. 

Hr. Burt: Sie werden ala Verluft verzeichnet, und ich wünſche zu 
wiflen, welches der Verluſt ift. 

Hr. Potter: Die Geldftrafe ift eingerichtet, um die Menge von 
Steinen, die mit der Kohle gefördert werden, zu bejchränfen; wir wünjch- 
ten lieber feine Strafe verfügen zu müflen. Wir wollten eher Kohle ohne 
Steine. Wir haben Hier alle die verjchiedenen Gelditrafen. 

Hr. Simpion: Auch ift eine beftimmte Steinmenge feſtgeſetzt, für 
die feine Strafe erhoben wird. 

Hr. Niron: Es ift vergleichöweife wenig Unterjchied in den Gelb- 
firafen und Steinmengen 1875 gegen 1871. Deshalb verjtehen wir nicht, 
wie man annehmen fann, die Arbeiter juchten wohlüberlegt mehr Steine 
wie früher zu fördern, um fi Mühe zu jparen. Mir jcheint, daß das 
niemand abfichtlich thun wird. Wenn aber ein Bergmann mehr Steine 
mitiördert, mögen auch Schwierigkeiten bei der Arbeit vorliegen, die dies 
verurfachen ; auch fcheint es unbillig, das als Berluft einzuftellen, wofür 
Straigelder von den Arbeitern eingenommen werden. 

Hr. Forfter: Diefelbe Quantität Steine wie früher wird auch jeßt 
ftraffrei gelafien. Es würde jehr zum Vorteile der Grubenbefiter fein, 
wenn die Arbeiter feine Steine förderten, alſo auch feine Strafe verfügt 
zu werden brauchte. 

Hr. Macdonald: Iſt eine Vermehrung um die Hälfte zwifchen 
1871 und 1875 eingetreten ? 

Hr. Niron: Es giebt Ausnahmefälle, in welchen eine größere 
Menge Steine infolge größerer Unreinheit der Flöße gejtattet worden ift. 

Hr. Horfter: Aber es liegt auch eine allgemeine Vermehrung von 

Schriften XLV. — AUrbeitseinftellungen. 5 


66 Emil Auerbad). 


Steinen vor, wo feine Anderung in den Arbeitäbedingungen eingetreten 
ift, und Sie werden ſehen, daß die Menge geförberter Steine eine bedeu- 
tende Erhöhung ihrer Löhne herbeigeführt Hat. 

Hr. Macdonald: Soll ich vielleicht annehmen, daß die Gruben— 
befiter 1871 und 1875 weniger nad dem Ihrigen fahen ala zuvor? 

Hr. Forfter: Die Kohlen werden durch einen Schirm gefchlagen 
wie vordem. Ich denke nicht, daß die Geldftrafen erhöht worden find, 
aber gewiß Hat fich die Menge Steine erhöht. 

Hr. Bryjon: Heißt das in NRüdficht auf die geförderte oder die 
verkaufte Kohle? 

Hr. Simpfon: Beide Fälle find in Betracht genommen worden 
fowohl für 1871 als für 1875. 

Hr. Young: Wenn Sie eine Abnahme der verkauften und eine 
Steigerung der Löhne auf die geförderte Kohle fanden, jo kann es jein, 
daß eine große Menge Kohle gelagert worden ift. 

Hr. Potter: Sowohl die geförderte ald die verfaufte Kohle ift ver- 
zeichnet, aber nur die verkaufte Kohle berührt die Lohnfrage. 

Hr Forſter: In dem Bericht der Grubenbefiger liegt fein Vorwurf 
für die Arbeiter. 

Hr. Burt: Gewiß nicht. 

Hr. Forfter: Denn nach diefem Bericht kann die Quantität genau 
diejelbe in beiden Jahren geweſen fein. 

Hr. Botter: Es kann nicht behauptet werden, daß die Gelditrafen 
eine Gewinnquelle für den Unternehmer find. 

Hr. Macdonald: Das ift ganz Kar. 

Der Unparteiifche: Haben Sie keine Idee, Herr Potter, zu meiner 
Darnahrichtung, wieviel von den 84 Prozent auf die Häuer entfällt? 

Hr. Potter: Ich jpreche nicht gern, ohne die Zahlen vor mir zu haben. 

Hr. Bunning: Dad haben Sie, Herr Unparteiifcher, in den 
Ihnen übergebenen Angaben. 

Hr. Potter: Wenn Sie mir diefe Angaben reichen wollen, kann 
ih Sie auf die Ziffern hinweiſen. 

Der Unparteiifche: Sie befommen 16 Prozent mehr auf fieben 
Prozent weniger Ertrag, in runden Zahlen. 

Hr. Potter: Wir können diefe Information für Sie befommen. 
Obgleich diefe Tabelle uns das auch jagt, ift fie doch nicht fo genau, wie 
fie fein fönnte. Aber wir können das für Sie erhalten. 

Der Unparteiijhe: Es ift nur ein Regel⸗-de⸗tri-Satz; ein 
Grubenertrag von 403 ftellt fi einem folchen von 426 gegenüber. Sie 
erlangen jet 47 in runden Zahlen für einen Ertrag von 403, während 
Sie früher 34 für einen Ertrag von 426 erhielten. 

Hr. Bunning: Nicht die Häuer allein? 

Der Unpauteiifche: Deshalb erhalten die Häuer nicht die 84 
Prozent. 

— Macdonald: Das iſt aber der Punkt, den ich aufgeklärt Haben 
möchte. 
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Der Unparteiifche (zu den Arbeitgebern): Ich ziweifle nicht, daß 
Sie die Sache kennen, ich nidt. 

Hr. Macdonald: Und ich auch nicht. 

Der Unparteiifhe: Wenn Sie wiflen, wohin das Geld fließt, jo 
fagen Sie es. 

Hr. Bunning: Jawohl. 

Der Unmparteiijche (zu Nixon): Fragen Sie ihn bis auf bie 
Knochen aus; (zu Bunning) wenn Sie willen, wohin das Geld fließt, fo 
jagen Sie e. 

Hr. Niron: Welches ift der außfchließliche Schichtertrag pro Häuer, 
jegt verglichen mit 18712 Ich verftiehe, daß der Durchſchnitt auf bie 
ganze Zahl der beichäftigten Arbeiter gerechnet ift, und das Ergebnis ift 
fieben Prozent. Die Frage, die ich jegt jtelle, it die, welches der Durch» 
ichnitt auf den Kohlengewinner 1871 und 1875 ift? 

Hr. Simpjon: Die im April 1871 geförderten Tonnen — 3,39 
oder 3!’ Tonnen pro Häuer pro Shidt. Im Januar 1875 war der 
Ertrag — 3,16 oder 3 Tonnen 2 Gentner, alfo gegen !’s Tonne weniger 
pro Schicht pro Arbeiter. 

Hr. Macdonald: Darf ich fragen, wann Sie den genauen Tonnen» 
ertrag pro Häuer erlangt haben. Haben Sie jemals den genauen Be— 
trag für jeden auf der Grube beichäftigten Dann feftgeftellt? Wir Haben 
die geförderte Kohle pro Häuer feftgeftellt; Haben Sie nun die geförderte 
Kohle auf jeden beichäftigten Arbeiter gerechnet ? 

Hr. Simplon: Wir haben das nicht ausgearbeitet; aber wir können 
es fejtitellen, wenn Sie uns gefälligft jagen, was Sie wünfchen. 

Hr. Macdonald: Die Kohlenmenge, die auf einen bejchäftigten 
Arbeiter 1871 und 1875 fommt. 

Hr. Simpjon: Das fünnen wir in drei Minuten feitjtellen. 

Hr. Macdonald: Ich glaube ganz ficher, daß Sie das thun können. 

(Es folgte eine Durchfiht der Dokumente, wobei die Aufmerkfamteit 
des Unparteiiichen auf eine der Tabellen gelenkt wurde, die ihm eingehäns 
digt worden waren.) 

Der Unparteiijche: Die enthält jaft alles, was Sie wünſchen, 
Herr Macbonalb. 

Hr. Potter: Ich denke auch, Herr. 

Der Unparteiifche: Ich habe die Tabellen vorher nicht gejehen, 
aber ich habe ähnliche Verzeichniffe in andern Schiedögerichten auch gehabt. 
Das ift ein jehr wichtiges Dokument und enthält faft den ganzen Fall. 

Hr. Forſter: Betradhten Sie dasfelbe als zur Kenntnisnahme des 
Unparteiifchen oder der Schiedärichter beftimmt ? 

Der Unp arteiifche: Für beides, wir find eine Körperichait, er= 
laube ich mir zu bemerken. 

Hr. Bunning: Daß Dokument enthält aber abjolut private Infor— 
mationen jeder der erwähnten Gruben und wir beabfichtigen, dieſe Ihnen 
allein zu geben. . 

Der Unparteiifche: Da kann in einem Augenblid geholfen wer- 
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den. Darf ich das Dokument verftümmeln? Der kürzere Wege für mich 
würde fein, die Namen der Gruben mwegjufchneiden. 

Hr. Forfter: Wollen Sie mir geftatten, dies zu thun? 

(Das Dokument wurde Herin Forſter gereicht, der die Namen vor 
den Zahlen abjchnitt.) 

Hr. Niron: Können Sie die Zahlen jegt ohne die Namen fon= 
trollieren ? 

Der Unparteiiihe: Ya, 8 ift nicht wahricheinlih, dab die 
Zahlen unrichtig find, da fie den Gefchäftsbüchern entnommen find, Die 
ganz unabhängig von dem Schiedögericht geführt werden und von Schrei— 
bern zufammengejtellt wurden, die fein anderes Intereſſe an ihnen haben, 
als ihr Salair zu verdienen. Die Tabellen find von den Büchern kopiert 
und dieſe Bücher wieder durch Öffentliche Rechnungsverftändige geprüit. 
Ich Habe gelegentlich folche Berechnungen zu prüfen gehabt und babe fie 
nie unrichtig gefunden, da eben die Bücher jehr verjchiedenen Zweden 
dienen, nicht nur den Schiedögerichten.. Wenn es aber für wünfchenswert 
gehalten wird, diefe Berechnungen zu prüfen, wollen wir irgend eine 
Grube auswählen, von der Sie unrichtige Nachrichten vermuten, und 
diefe näher durchgehen; aber im allgemeinen muß gejagt werden, daß 
diefe Bücher, die für andere Zwede eingerichtet find, als zuverläffig be- 
trachtet werden fönnen. 

Hr. Niron: Soweit die Berechnungen in Betracht gezogen werben, 
muß ich auf ein weiter zurüdliegendes® Stadium zurüdgehen. ch weiß 
nicht, was für Schreiber beichäftigt worden find; aber wenn ich recht 
verftehe, find die gewöhnlichen Schreiber nicht immer, ſondern auch andere 
Schreiber beihäjtigt worden. Ob fie Fehler zu machen im ftande find, 
weiß ich nicht, aber ich denke, daß die Schiedsrichter und Sie felbft zu— 
nächſt die Gewißheit haben müflen, daß die Informationen richtig find. 

Der Unparteiifche: Die Berechnungen zeigen, daß bei einigen 
Zufammenftellungen die Schreiber der betreffenden Firma und manchmal 
die Schreiber der Rechnungsverftändigen verwendet worden find. Die 
Zahlen jcheinen von den Kohnliften genommen worden zu fein, denn ich 
jede am Fuße die Bemerkung: Durchichnitt der zwei Lohntage. Aber 
Zahlen find jehr bedeutend, und es jollten auch mehrere Kopien ohne Namen 
angefertigt werden, damit Sie alle Gelegenheit haben, fie zu prüfen. 

Hr. Forfter: Ich entnehme dem Falle, daß das betreffende Doku— 
ment nur ein privates war, welches nur verifiziert werden jollte. 

Hr. Potter: Was wir vorlegten, war das allgemeine Ergebnis, 
welches wir Ihnen, Herr Unparteiifcher, zur Prüfung überlaffen. Wir 
dachten, dab es unbillig wäre, unfer gefamtes Zahlenmaterial der Gegen- 
partei zu unterbreiten, wenn wir feine Gelegenheit hätten, ihre Darlegung 
des Streitfalles einzufehen. Der Entihluß, den wir faßten, war der, die 
Zahlen in Ihre Hände zu legen, damit Sie oder ein von Ihnen Ge— 
wählter die Richtigkeit der Zahlen prüfe. Es lag aljo nicht in unferer 
Abficht, diefelben zur Information anderer hier niederzulegen. 

Der Unparteiiſche: Gut. 
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Hr. Potter: Ich denke, es ift auch zu erwähnen, daß Zahlen dar— 
unter find, die die Grubenbefißer Rorthumberlands nicht gegeben Haben 
würden, wenn fie gedacht hätten, daß fie von der anderen Seite geprüft 
würden. Die Zahlen wurden gegeben, um die Darlegung zu ermöglichen, 
die wir gegeben haben; fie waren für Ihre Prüfung allein beftimmt. 63 
find Zahlen dabei, welche die Grubenbefiger der allgemeinen Öffentlichkeit 
nicht übergeben würden. 

Der Unparteiifche: Zunächſt jollen die Schiedsrichter entfcheiden, 
und wenn fie dies nicht thun, ſteht e8 mir zu; aber ich jehe nicht, wie 
fie zu einem Urteile fommen follen, ohne daß fie die ganzen Informatio— 
nen vor fich haben. 

Hr. Potter: Wir werden mit Allem einverftanden fein, was Sie 
mit den Dokumenten zu thun gedenfen. 

Der Unparteiifhe: Wenn irgend welche Gefahr bejtehen jollte, 
private Schriftſtücke zu mißbrauchen, jo werde ich der Erite fein, dies zu 
verhindern. Ich bin immer bemüht geweien, Beröffentlichungen von ge— 
Ihäftlichen Transaktionen, die den Intereſſen der Betriebsunternehmer 
zuwiderliefen, zu vermeiden. ch fordere nur, daß die Rechnungsverftän- 
digen den ZThatjachen eine folche Form geben, daß die Schiedsrichter einer= 
feitö nicht ohne die notwendigen Informationen gelafjen werden, anderer« 
ſeits die gejchäftliche Verfaffung der Gruben nicht enthüllt wird, und dies 
fann leicht durch eine geeignete Bearbeitung der Tabellen gejchehen. 

Hr. Macdonald: Wenn diefe Thatfachen nicht in unſere Hände 
gelegt werben, find wir feine Schiedärihter, dann find wir Hier bloße 
Ornamente und in feiner Weife Richter über den Streitfall. 

Der Unparteiifche: Die Herren auf der andern (dev Arbeiter) 
Seite, welche glauben, feine Zeit gehabt zu haben, ihre Darlegung auszu— 
arbeiten, werden feine Schwierigkeit finden, uns bona fide Mitteilungen zu 
machen, wie e8 die Grubenbefiger gethan haben. Wir find nicht Hierher 
gelommen, etwas zurüdzubalten oder für fpäter aufzufparen, alfo auf 
der einen Seite Vorteil in dem Verjchweigen von Umjtänden zu fuchen, 
auf der andern das Vorgebrachte zu eigenem Nuben auszulegen. Wenn 
— dies thun, handeln wir zum Nachteile aller Parteien. Beſſer würde 

es ſein, ſich der Sache auf einem vertrauenerweckenden Wege zu nahen. 
Ich würde aljo den Arbeitern raten, wenn fie eine Darlegung haben, die 
felbe in derjelben Weife vorzubringen , wie die Grubenbefier dies thaten. 
Hat der Rechnungsverftändige eine Kopie diefer Zahlen? 

Hr. Bunning: Ich glaube ja. 

Der Unparteiifche: Iſt der geringfte Einwand dagegen zu 
machen, die Arbeiter die Überfchriiten der Tabelle und die Gefamtzahlen 
wiffen zu laflen? 

Hr. Bunning: Ich denfe nicht. 

Der Unparteiifche: Das ift alled, was fie von einem offenen 
Schiedsverfahren vernünftigerweife fordern können. 

Hr. Niron: Wie ich Herrn Potter verftehe, find die Grubenbefiher 
gewillt, diefen Auszug den Schiederichtern und dem Unparteiifchen vorzulegen. 
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Der Unparteiifche: Aber ich wünſche auch, daß Sie denſelben 
teilweife einjehen, denn die Zahlen find Werkzeuge in Ihren Händen. 

Hr. Forſter: Die Grenze muß irgendwo gezogen werden, und bieje 
Herren Haben fie gezogen, indem fie ſich auf die Mitteilung der allgemei- 
nen Ergebnifje beichränften, in der Erwartung, daß die andere Seite, wenn 
fie damit nicht zufrieden fei, bei Ihnen vorftellig werden wird. 

Der Unparteiifche: Zunädhft nehme ich die allgemeinen Ergeb- 
nifje als richtig an, ich jehe, daß fie in einer Form dargeftellt find, die 
eine Umänderung nicht nötig macht; wie fie vorliegen, bin ich bereit, fie 
anzunehmen. Ich bin alfo völlig bereit, auf Grund diefer Zahlen mir 
Mitteilungen zu erbitten. 

Hr. Forfter: Sie fünnen auch die andere Seite befriedigen. 

Der Unparteiijche: Aber ich bin damit doch nicht beiriedrigt. 
Vielleicht habe ich nicht die Information, die mich in den Stand ſetzen 
würde, jo vollfommen den Yall zu behandeln, wie ich könnte, wenn alle 
die Herren den Fall Eennten. 

Hr. Forfter: Jh bin Hier nur ald Schiedärichter und weiß nicht, 
was für Tabellen dies find; aber wenn Sie technifche und Lofale Infor— 
mationen verlangen, dann find Herren da, die diefelben geben fünnen, und 
e8 würde alfo viel beſſer fein, die Sache in Ihre Hand, als in die eines 
durchaus unabhängigen Unparteiifchen zu legen, denn wir find auf beiden 
Seiten nit unabhängig. 

Hr. Bates: Gind dies die Summen von einer Grube oder von 
allen ? 

Der Unparteiifche: Ich wiederhole, daß ich weit von dem 
Wunſche entjernt bin, die privaten Gefchäftsangelegenheiten in irgend einer 
Beziehung befannt zu geben, aber doch jehe ich feinen Grund, warum 
diefe Ziffern nicht jedem zugänglich gemacht werden follen. 

Hr. Forſter: Die Information fteht in den Mining Records. 

Hr. Simpfon: Wenn Sie, Herr Unparteiifcher, Treundlichit geitatten 
wollen, daß fich die Herren Potter und Bunning in Gemeinjchaft mit mir 
auf einen Augenblick zurüdziehen, werden wir beraten, welche Mit- 
teilungen wir machen fünnen. 

Der Unparteiifche: Jh wünſche einfach, daß alles, was irgend 
thunlich, mitgeteilt werde. 

Hr. Simpfon: Unter den Angaben find einige Summen, die die 
Frage nicht berühren; Herr Bunning bemerkte bei Ausjendung des Gir- 
kulars, daß er fie zur privaten Information brauche. Wenn wir kurze 
Zeit zuſammen fonferieren düriten, könnten wir entjcheiden, welche Angaben 
wir vorlegen fönnten. 

Der Unparteiijche: Sehr wohl. 

(Herr Potter, Herr Simplon und Herr Bunning ziehen fi zurüd. 
Während fie abwejend find, bemerkt der Unparteiifche, daß, wenn die 
Grubenbefiger bereit wären, die Mitteilungen in Prozentzahlen zu geben, 
dies dem Zwed entiprechen würde. Dieſe Bemerkung teilt Herr Forſter 
den Beratenden mit.) Nachdem die Konfultanten zurüdgefehrt find, jagt 
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Hr. Potter: In der Form, wie die Zahlen im Berichte gegeben 
find, glaube ich ficher, daß die Grubenbefier die Belanntgabe an die an— 
dere Partei nicht wünſchen; doch wollen wir die Prozentzahlen der Häuer- 
löhne, der Förderleute und der Arbeiter auf der Grube geben, dann auch 
die erhöhten Wohnungskoſten, die geförderten Tonnen für April 1871 
und Januar 1875 und die verfauften Tonnen für 1871 und 1875. Um 
diefe Auszüge zu machen, wird es aber nötig fein, daß wir eine Paufe 
von einer Stunde haben. 

Der Unparteiifche: Weiterhin, wenn diefe Zahlen mir vorliegen 
— denn ih brauche dann feine anderen Dokumente — möchte ich Sie 
erfuchen, mir ragen, wie die folgende zu beantworten. Zum Beifpiel finde 
ih: „Zahl der Förderungen unter Tage”, als jo groß; und gegenüber 
einem verminderten Ertrag finde ih, daß die Löhne jo Hohe waren. 
Ih bitte Sie, mir dafür einige Gründe anzugeben, da es doch fein 
fan, daß die 84 Prozent nicht in zu hohen Löhnen, fondern in anderen 
Urfachen begründet liegen, die wir durch genaue Prüfung der Methode, 
die zur Berechnung der 84 Prozent geführt hat, herausfinden. Es fann 
fein, daß dieſe bedeutende Erhöhung in der Vermehrung der Arbeit klar 
begründet liegt. 

Hr. Potter: Ich denke, wir werden im geeigneten Zeitpunkt dieſe 
Frage beantworten können. 

Hr. Macdonald: Ich bin ganz einverftanden, Herr Unparteiifcher, 
daß Sie dieje Frage geftellt haben; aber ich bemerfe, daß wir ala Schieds— 
richter einige Informationen haben jollten. 

Der Unparteiifche: Ach denke, es ift jo. Wir find eine Körper: 
ſchaft von fünf, und wenn e& fich ergeben follte, daß Sie fich wie zwei 
zu zwei gegenüberftehen und deshalb zu einem Beſchluß nicht kommen 
fönnen, wird die Entjcheidung mir zuftehen; aber bis dahin find Sie die 
Richter, und ich nur der Beifitende. Es wird mir eine große Grleichte- 
rung jein, wenn Gie den Fall entjcheiden können, deöhalb mögen Sie 
ftreben, Einblid in die Dokumente zu gewinnen. 

Hr. Macdonald: Ich verftehe wohl, was Sie jagen, und das ijt 
alles, was wir verlangen, aber aus dem Bericht des Herrn Potter ent— 
nehme ich, daß dieje Informationen ausſchließlich für Sie und nicht jür die 
Schiedörichter beitimmt find. 

Hr. Potter: Im Gegenteil, e8 wurde im Eingang bemerkt, daß 
fie für Ihre perfönliche Kenntnisnahme berechnet wären, Herr Unpartei- 
cher; aber jetzt ift dev all etwas verändert, und Sie fordern Informa— 
tionen, auch für die Darnachrichtung der Schiedärichter. Dieſe Informa— 
tionen beabfichtigen wir in dev Weile zu geben, wie wir glauben, daß die 
Grubenbefiger Northumberlands fie gegeben ſehen wollen. Da feine frage 
darüber fein fann, daß, obgleich Herr Burt und Herr Macdonald das, 
was recht ift, thun würden, fie gleichzeitig ftarke Parteigänger find — 
denn wir find ſchließlich alle Parteigänger — defienungeachtet können die 
Mitteilungen für die Arbeitervertreter genügend gegeben werden und zwar 
in einer Weife, in welcher fie nicht die privaten Gejchäftsangelegenheiten 
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der Grubenbefiger enthüllen und diefe Informationen follen Ihnen unter« 
breitet werden. 

Der Unparteiifche: Es werden alfo folgende Punkte fein: Die 
Prozentzahl der Häuerlöhne, die Progentzahl für die Förderleute unter 
Zage und die Prozentzahl der Arbeiter auf der Grube, der Betrag der 
erhöhten Wohnungsfoften, die geförderten Tonnen 1871 und 1875 und die 
verfauften Tonnen April 1871 und Januar 1875. Nun würde & viel ein 
Tacher fein, Herr Potter, wenn Sie alle diefe verlangten Punfte in Pro: 
zente umijtellen würden. Was für mögliche Einwendungen fönnten dann 
gegen dieje Umrechnung in Prozente gemacht werden? 

Hr. Potter: Um Ihrem Wunjche zu genügen, wird feine Schwierig- 
feit obwalten, diejelben ala Prozentzahlen den Schiedärichtern vorzulegen. 
Für Ihre eigene Kenntnisnahme find wir jedoch ganz bereit, Ihnen die— 
jelben in ihrer jegigen Form zu überlaffen. 

Der Unparteiifche: Es wird Ahnen genügen, Herr Burt und 
Herr Macdonald, diejelben in Prozenten reduziert zu haben. 

Hr. Niron: Gut würde es fein, die anderen Details zu fennen. 

Der Unparteiijche: Alles. 

Hr. Potter: Dann müſſen wir Sie um eine Vertagung bitten. 

Der Unparteiifche: Aber können wir nicht mit der Darlegung 
der andern Partei fortiahren ? 

Hr. Potter: Gewiß. 

Der Unparteiifche: Sind Sie bereit, Herr Nixon? 

Hr. Niron: Ich bedauere, jagen zu müflen, daß wir es nicht find, 

Der Unparteiifche: Dann muß ich Sie bitten, Ihr Beitmöglichites 
zu thun. 

Hr. Niron: Es ift unfer Wunſch geweien, die Darlegung fertig zu 
ftellen. Um diejelbe heute mit der der Unternehmer vorlegen zu können, 
erfuchten wir die legteren, uns ihre Eingabe eine Woche vorher zu über- 
lafjen. Sie verjprachen dieß freundlich. Herr Bunning teilte ung mit, 
daß er und die Eingabe vergangenen Montag um 10 Uhr übergeben 
wollte Anjtatt dies jedoch zu thun, fandte er eine Notiz an Herrn Burt, 
worin er ihn bat, ihm perfönlich einige Mitteilungen über den Gang der 
Verhandlungen zu machen, den er einzuichlagen gedenfe, und dies that 
Herr Burt; aber Sie jeden, daß die etwas anderes ijt als die Aushändi« 
gung der Darlegung an und. Wir drängten ihn dann, uns zu jagen, wann 
er ung die Eingabe übergeben könne. Herr Bunning verſprach, und ich 
zweifle nicht, er beabfichtigte auch, fie am Dienstag um 4 Uhr fertig zu 
haben, aber an Stelle deren empfingen wir einen Brief, worin er una 
mitteilte, daß er wegen gewifjer Umflände nicht im jtande fei, zu dem 
feftgefeßten Tage uns die Eingabe zu übergeben. So waren wir wieder 
aufgehalten, obgleich wir unfere Arbeiter zur Zufammenkunft für Dienstag 
bereit fanden. Die Eingabe fam ung erſt am Mittwoch Abend um acht 
Uhr zu. Somit war wieder ein Tag verjtrichen. Bei dem großen Um— 
fange des Schriftftüdes hielten wir für das Befte, was wir thun fonnten, 
uns hinzuſetzen und es abzufchreiben. Da mein freund, Herr Burt, in 


Die Ordnung des Arbeitäverhältnifies in den Kohlengruben x. 73 


London war, machten wir und daran; doch war all’ dies Hetzarbeit. 
Zehn oder zwölf Leute waren von den Arbeitern der Grafſchaft dazu er=, 
nannt worden, fih mit der Streitirage zu bejaffen; aber bevor wir in die 
Darlegung der Grubenbefiger recht eindringen konnten, war der Donners— 
tag vergangen, jo daß praktiſch geiprodhen, wir den Fall nur feit 
zwei Tagen in den Händen haben. Seitdem wir ihn vorliegen haben, 
bemübten wir uns bejtens, unjere Eingabe Ihnen ohne Verzögerung zu 
überreichen, und deshalb glaube ich, daß die Grubenbefiger feine Einwände 
machen, wenn wir bei dem jeßigen Stand der Verhandlungen um eine 
Bertagung bitten. ch glaube, fie müflen völlig zufriedengejtellt fein, daß 
wir unſer Möglichjtes thaten, und ich verfichere Ihnen, daß wir bis zum 
legten Augenblid bei der Arbeit waren. 

Der Unparteiifche: Aber haben Sie nicht eine unabhängige 
Darlegung? Sie hängen doch nicht don dem ab, was die Arbeitgeber fagen ? 
Angenommen fie jagten gar nichts, jo würden Sie doch Jhre eigene An— 
fiht von der Streitfrage haben. Ich bin völlig überzeugt durch die klare 
und leichte Art, mit der Sie die begleitenden Umſtände darlegten, daß 
Sie den Fall für die Arbeiter vorbringen fünnen und zwar gut. Sch 
fann Ihnen verfihern, Sie haben nicht jo viel Vertrauen zu fich felbit, 
wie ich e8 zu Ihnen Habe; wenn Sie mein Rechtsanwalt wären, würde 
ih mit dem größten Vertrauen meinen Rechtsfall in Ihre Hände legen. 

Hr. Bates: Jh Jah auch die Darlegung der Grubenbefiter nicht, 
bis ich Heute Morgen hierher kam. 

Der Unparteiijche: Wir würden Ihre gejchriebene Darlegung 
jpäter verlangen, Herr Niron. 

Hr. Niron: Ich danke Ihnen jehr, gechrter Herr, aber ich habe in 
der That nicht dad Bertrauen — 

Der Unparteiifche: Zu Ihrer Sache oder zu fich jelbit? 

Hr. Niron: Zu mir ſelbſt. Wir werden im ftande fein, unjere 
Darlegung Mittwoch zu geben. 

Der Unparteiiihe: Jh muß am Mittwoch fort, ich bemerfe 
das ausdrüdlich. 

Hr. Niron: Ih war der Meinung, daß Her Kettle biß zum 
Schlufje würde hierbleiben können. 

Der Unparteiifche: Jh Habe am Donnerötag um 10 Uhr eine 
Sigung als zweiter Borfifender des Gerichtes in Stafford, wo ich mit 
Herrn Twenlow die Gefangenen entlaffen muß. 

Hr. Forſter: Und Sie müffen uns auch entlaffen. 

Der Unparteiifche: Wir haben 60 Gefangene zu verhören; doch 
da dies bier eine jehr bedeutende Induftrie ift, umd ich drei Tage zu 
meiner Verfügung hatte, nahm ich mir Montag, Dienstag und Mittwoch 
für das Geſchäft. Ich kann nicht Länger ald 1 Uhr am Mittwoch hier 
bleiben, denn wie Sie begreifen, wird ein Tag mit der Reife verbraucht. 

Hr. Niron: 68 iſt ganz unmöglich, jet mit dem Streitfalle fort- 

zufahren. 
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Der Unparteiifche: Diskutieren wir nicht darüber, jondern erzäß- 
len Sie mir nach Ihrem eigenen Willen, warum die Arbeiter nicht auf 
die Forderung der Grubenbefiger eingegangen find. 

Hr. Niron: Ich denke, wir haben einen Aufichub der Verhandlun— 
gen genügend begründet. Ich kann mich auf die Frage ſelbſt nicht ein— 
loflen. Wenn Sie eine Zeit feftjegen wollen, wo wir uns wieder treffen, 
wollen wir uns bemühen, fertig zu fein. 

Der Unparteiifche: Ich bitte Sie, jet Ihr Beſtes zu thun. 
Was für Einwendungen können Sie und jetzt vorbringen? 

Hr. Forſter: Was für Hindernifje find obwaltend ? 

Hr. Niron: Wir haben unfere Darlegung nicht beendet; nur ein 
Zeil ift heute Morgen fertig geworden. Wir fönnen mit demſelben nicht 
weitergeben. 

Hr. Forſter: Geben Sie uns den fertigen Teil. 

Hr. Niron: Sie wünjchen doch nicht, daß die Darlegung in Stüden 
Ihnen vorgejeßt werde. 

1 Der Unparteiifche: Ich würde ihn unter jeder Geftalt gern 
eben. 

Hr. Forſter: Der Stenograph wird alles aufzeichnen. 

Hr. Macdonald: Ich habe gehört, was die Arbeiter ſagten und 
ich glaube, fie haben eine Unterbrechung der Verhandlungen wohl begrün- 
det. Andrerjeits in Hinfiht auf Ihre Pofition, Herr Unparteiiicher, denke 
ich, daß fie fih bemühen werden, den Fall wenn möglih, Heute Nach— 
mittag oder morgen früh Ihnen vorzulegen, jo daß wir über die ganze 
Streitirage morgen verfügen. Ich thue died aus perfönlichen Gründen, 
oder vertagen wir die Sade auf eine Woche. 

Der Unparteiifche: Bis wann? Ich kann nicht jo fchnell wie 
der Wind jein. Meine Grafichaftögerichtsfigungen beginnen am 12. dfe., 
und von dieſer Zeit an bin ich jeden Tag beichäftigt. 

Hr. Macdonald: Jch würde eine Fortſetzung der Verhandlung jo 
bald als möglich wünjchen. Gegen Ende der Woche Habe ich wichtige 
Fragen an anderen Orten zu behandeln und um dort zu fein, würde ich 
+ für meine Pflicht anjehen, diefeß oder jene Engagement etwas zu ver— 

rzen. 

Der Unparteiiſche: Wie ich Ihnen mitteilte, habe ich Sitzungen 
am Donnerstag und Freitag, dann bin ich in Birmingham als Schieds— 
riter im Baugewerbe für Sonnabend Nachmittag berufen; dann muß ich 
fehen, am Montag Morgen in Saltburn zu fein, um meinen Schiedsipruch 
im Glevelander Eifengewerbe abzugeben; ih muß alfo dort bleiben bis 
zum Schluffe der Verhandlungen. Und das alles Habe ich zu thun neben 
anderen wichtigen Geſchäften, ehe am 12. dis. meine Gerichtsſitzungen be— 
ginnen. Deshalb bin ich zur Vorficht genötigt, meine Beftimmungen ge— 
nau zu treffen. 

Hr. Forfter: Glauben Sie nicht, daß Herr Niron in Hinficht dar— 
auf, daß er unfere Eingabe jeit Mittwoch Abend hatte, mit der feinigen 
fertig fein follte? 
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Der Unparteiiſche: Ich kann nicht, ehe ich das Pferd jehe, 
lagen, ob ein Mann es hätte reiten können. 

Hr. Forſter: Dann zeige man das Pierd. 

Der Unparteiiiche: Diefe Zurüdhaltung taugt zu nichte. Ich 
muß Ihnen Beiden ind Gemwiffen reden, bevor ich mit Ihnen zu thun 
babe. Es kann doch fein Argernis dadurch entitehen, daß Sie Ihre An— 
Abt fund geben und der Arbeiter das Gleiche thut! 

Hr. Potter: Am 12. Februar war e8 befannt, daß das Schieds— 
gericht zujammentreten würde und daß die Darftellung der Arbeiter er- 
torderlich jein würde. 

Der Unparteiifche: Daß heißt Herrn Niron fchelten. Ich Habe 
nit die Abficht, ihn in Zorn zu verjegen; ſtatt ihn zu ärgern, möchte 
ih ihn vielmehr aufrichten. 

Hr. Forfter: Am allgemeinen Intereſſe des Schiedsgerichtes iſt es 
wünjchenswert, daß die Verhandlungen in ruhiger Weile Tortgeben follten. 

Hr. Macdonald: Ich denke, Ihre Anficht ift eine jehr gute; laſſen 
wir Herin Niron den Fall fortführen, indem er bejtimmte Mitteilungen 
macht; wenn er etwa überjehen bat, werden die anwelenden Herren aus 
ihren Dokumenten die nötigen Ergänzungen geben können. Bis morgen 
früh werden Sie Zeit haben, dies jchriftlich einzureichen, wie e8 die Unter- 
nehmer gethan Haben; diejer Bericht wird dann die erite, heute gemachte 
Darftellung ergänzen. Entweder jollte jo vorgegangen werden oder wir 
jollten jet die Verhandlung unterbrechen und Ihnen geftatten, die jchrift- 
liche Eingabe morgen früh zu machen. Aber diejer Weg würde zu einem 
Zeitverluit führen. Wenn wir aber in der von mir gezeichneten Weiſe 
vorgeben, hätten wir für heute genug zu thun. 

Der Unparteiifche: Wir werden morgen nach Erhalt der ge= 
ichriebenen Darftellung genug zu thun haben. Wenn Sie fortfahren und 
berichten, wie Sie über den Streitfall denken, wird dies Ihren Fall geeig- 
net charalterifieren und Ihnen jelbjt zu ftatten kommen. 

: Hr. Potter: Wenn Sie bei Durchficht des Ihnen jet vorliegenden 
Falles irgend welche Unklarheit finden und mir Näheres darüber angeben, 
wärden wir im jtande fein, darauf fojort zu antworten. 

Der Unparteiijche: Die Eingabe der Grubenbefiger, wie fie ung 
Herr Potter vorgelefen Hat, enthält mehrere beftimmte Grundfäße, die ich 
in Betracht zu ziehen haben werde, ehe ich mein Urteil abgebe. llber 
einige von ihnen werde ich weitere Informationen brauchen, was die 
Arbeitgeber darunter verftanden willen wollen, und ich zweifle nicht, daß 
Herr Potter im flande fein wird, dieje Aufklärung zu geben. 

Die erfte Behauptung, auf die ich mich beziehe, ijt diejenige, welche 
fih gegen die Beitimmung der Lohnhöhe nach Maßgabe der Unternehmer- 
gewinne richtete. Hierzu bemerfe ich ausdrüdlih, daß, jeitdem ich 
Schiedögerichte vor mehr ala zehn Jahren begründete, ich jede Gelegenheit 
wahrgenommen babe, zu erklären, daß ich den Arbeiter als jolchen nicht 
für berechtigt erachte, direkter als andere Leute mit den Unternehmer- 
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gewinnen zu thun zu haben, nicht direkter etwa, als fie mit den Staats— 
jteuern zu thun haben. 

Die nächte Behauptung ift die, daB der Preiß der Arbeit von Ans 
gebot und Nachirage abhängt. Ich itimme dem als allgemeine Behaup- 
tung vollkommen zu. Ich kenne jedoch die Schwierigkeit, diefelbe praktiſch 
auf Details, wie fie die Gelegenheit giebt, auf die Geſchäfte des täglichen 
Lebens anzuwenden. Deshalb beantrage ih, Herrn Potter zu bitten, 
genau zu erflären, was er mit „Angebot“ und mit „Nachfrage“ meint, 
und wie und zu welchem Umfange fie fich gegenfeitig bejtimmen. Will 
Herr Potter „Angebot“ auf die Kohle auf dem Markte beziehen oder auf 
die Arbeiter, die fie produzieren, und meint er mit „Nachfrage“ die Nach- 
frage der verfchiedenen Gruben nach Arbeitern oder die Nachirage der 
Konfumenten nach Kohle? 

Ein anderer Punkt ift der Umfang, bis zu welchem, wenn es über- 
haupt gejchieht, der Preis eines aus Kapital und Arbeit beftehenden Pro- 
duftes bei Beitimmung des Wertes der Arbeit in Berüdfichtigung zu 
ziehen ift. In Betreff der Preisfrage bin ich immer der Meinung gewejen, 
daß die AInterefien von Arbeitgebern und Arbeitern die gleichen find, bis 
der Preis gefichert ift. Sie jollten zufammengeben, bis fie den Preis er« 
langt haben; zufammen follten Sie jo viel wie möglich an Geld zu er» 
halten fuchen, welches, wenn für eine beftimmte Sache erhalten, Preis 
heißt — d. h. Sie follten juchen, Ahr Gewerbe jo vorteilhaft wie möglich 
zu ftellen, fo viel Kunden und fo viel Geld wie immer möglich zu er— 
langen. Aber wenn der Preid einmal gefichert ift, dann ftellt fich eine 
Intereſſendivergenz zwilchen den Beteiligten heraus. 

Der Preis gelangt in die Hände der Unternehmer zur Verteilung; 
zunächft hat er feinen ganzen Kapitalaufwand zu erfeßen und nach dieſem 
Erſatz ift der Uberſchuß zwiſchen Gewinn und Lohn zu teilen. Im Inter 
efje des Unternehmertums liegt es natürlich, daß jo viel wie möglich ihm 
ald Gewinn verbleibt, während das nterefje der Arbeiter dahin gerichtet, 
ift, daß der Höchſtbetrag, der vernünftigerweile vom Unternehmer erlangt 
werden fann, als Lohnſumme gilt. 

Ich bin mir voll bewußt, wie died auch Herr Potter und die Unter- 
nehmer dargelegt haben, daß die angenommene Methode, die Löhne nach 
den Preifen zu bejtimmen, im beften alle nur ein roher und bequemer 
Meg zur Wertbeitimmung der Arbeit ift. Ich kann jagen, daß der Preis 
des Produkts die Arbeit nie in Wirklichkeit in ihrem Werte beftimmt, ob» 
gleich er notwendig in Berüdfichtigung zu nehmen if. Umftände können 
die Arbeit im Werte niedrig jtellen, während ihr Produft velativ hoch 
fteht und umgekehrt, das Produkt fann niedrig fliehen, während die Löhne 
relativ Hohe find. Das mag z. B. die Folge fein von dem veränderlichen 
Wert de Rohmateriald, auf das die Arbeit verwendet wird. 

In dem uns vorliegenden Falle kann es fein, daß der eigene Wert 
der Kohle entweder durch die Seltenheit — d. h. die unzureichende 
Menge — der Gruben, die in einer Periode im Betriebe find, oder die 
Überzahl von Grubenbetrieben in einem anderen Zeitpuntt, die Höhe der 
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Grundabgaben oder Pachtgelder oder irgend einer anderen Abgabe verän- 
dert, Durch welche das Eigentum an dem Rohmaterial geteilt wird zwiſchen 
dem Eigentümer dieſes Material® und dem jogenannten Grubenbefiger, der 
in Wirklichkeit der unmiltelbare Arbeitgeber der Grubenleute ift. 

Alles dies find Fragen, die von jeiten der Grubenbefiter angeregt 
worden find und in Betreff welcher ich mit Vergnügen eingehendere Mit— 
teilungen von Herrn Potter entgegennehmen würde. 

Dann ſchloß Herr Potter diefen Zeil feiner Bemerkungen, indem er 
im allgemeinen von Kapital und Arbeit ſprach. Ich nehme an, daß Arbeit 
auf der einen Seite Arbeitsfähigfeit bedeutet, die ich immer als verfäufliches 
Kapital betrachtet Habe. Andererſeits ſprach Herr Potter von Kapital; 
aber ich vermute, daß er beabfichtigte, den Gebrauch des Kredite mit 
einzujchließen, in Fällen alfo, wo jemand mit feinem Geſchick und feiner 
Intelligenz das Kapital anderer Leute verwendet und nicht allein dur 
dad Kapital im eigentlichen Sinne, fondern auch durch feine Fähigkeit bei 
Verwendung der Kapitalien Gewinn erzielt, 

Ich Lege dies in Beziehung auf die in der Theorie übliche Anfchau- 
ung an dieſer Stelle dar, da ich gefunden oder vielmehr in den Zeitungen 
gelefen Habe, daß Mißverjtändniffe vorherrſchen — bis zu welchem Um— 
fange, weiß ich nicht — in Bezug auf die jchiedögerichtliche Urteilsfällung ; 
man glaubt, daß das Urteil aus einem „Zerteilen des Streitjalles” oder 
einer Art „den Weg zu ebnen“ oder „die Streitpunfte angenehm zu 
machen“ Hervorginge; man gebrauchte noch andere Ausdrüde, durch die 
gefagt werden follte, daß der Schiederichter mehr wohlwollend und jcharf- 
finnig vermute, wer Recht habe. 

Sch bitte Sie, mir die ausdrüdliche Bemerkung zu geftatten, daß ich 
nie einen derartigen Weg der Verhandlungen eingejchlagen habe, noch in 
Zukunft einjchlagen werde. 

Ich bin Nationaldölonom und juche den Streitfall bei der Wurzel zu 
fafien, ehe ich mein Urteil abgebe. 

Auch bitte ich auf beiden Seiten in Betracht zu nehmen, daß, wenn 
ih an der Verhandlungstafel fie, ich fein Atom eines Philanthropen in 
mir fühle, ich werde mich vielmehr bemühen Recht zu jprechen auf Grund 
geſunder geichäftsmäßiger Principien, gemäß der arithmetiichen Wahrheit 
der mir vorliegenden Zahlen. 

Hr. Macdonald: Wenn man von politifher Dkonomie fpricht, 
jagt man ftetd: „Geſunde politifche Ökonomie“. Es gibt aber doc 
entweder gejunde politiihe Ökonomie oder überhaupt feine politische 
Dlonomie. Es ift ein Schein. 

Der Unparteiifche: Es ift ebenjo, ala wenn man von „Ichlechter 
Grammatit” jprechen hört; wenn es Schlechte Grammatik iſt, dann ift es 
überhaupt feine Grammatif. 

Hr. Niron: Wo jtehen wir nun? 

Der Unparteifhe: Wir werden eine Pauſe von 2 Stunden ein- 
treten laflen, damit Eie an Ihrer Darjtellung weiter arbeiten. 

Hr. Burt: Ich begreife, daß dies von der jchriftlichen Eingabe der 
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Arbeiter ganz unabhängig fein würde. 68 iſt ja feine Frage, daß Herr 
Niron und die vielen Hinter ihm Stehenden, denn es find ein Dutzend 
Redner da, viele® uns mitteilen könnten. Es ift aber auch klar, daß, 
wenn Herr Niron eine ſchriftliche Antwort präparieren fol, er nicht bier 
fein und gleichzeitig feine Antwort abjaffen fann. Wenn Sie ihn alfo 
auffordern , jetzt zu fprechen, würden Sie ihm die Zeit für Ausarbeitung 
feiner jchriftlichen Eingabe verkürzen. 

Der Unparteiifhe: Sie möchten fich nicht auf eine geichriebene 
Antwort verlaflen? 

Hr. Burt: Es iſt doch ſehr wünjchenswert, wenn die Darlegungen 
von jeder Seite geichrieben vorliegen. 

Der Unparteiifhe: Es würde aber ein Vorteil für die Arbeiter 
fein, jegt mit dem falle fortzufahren. 

Hr. Simpfon: Ich denke, wir follten jo viel wie möglich heute 
Abend über Herrn Nirons Darftellung wilfen. 

Hr. Niron: Ich bin etwas erftaunt über die gegen eine Unter 
bredung gemachten Einwände. Ach glaubte wirklih, wir Hätten nur 
darum zu bitten, um fie zu erhalten. Weil die Grubenbefiter unſere 
Bofition fennen und indem ich mich ihrer früheren Rüdfichtnahme 
erinnere, muß ich wiederholt mein Eritaunen ausdrüden über ihre 
Einwendungen, zumal da die Paufe nur eine ſehr kurze Zeit 
währen fol. Nach all der Zeit, die die Grubenbefier zur Daritellung 
ihres Falles gebraucht haben, wundert e8 mich, daß fie ſich unferm Ans 
fuchen ablehnend gegenüberftellen.. Die Vorteile, welche den Grubenbefitern 
bei Abjaflung ihrer Darlegung zu Gebote ftanden, find, gegenüber den 
unjrigen, gleih 100:1. Wir fennen auch die Erleichterungen, die fie in 
ihrer großen Zahl von Schreibern haben, um die betreffenden Auszüge 
anzufertigen. Und troß diefer großen Vorteile waren fie bis Mittwoch 
Abend beichältigt, ehe die Darftellung in unfere Hände fam und zwar 
arbeitete auf ihrer Seite jeder Mann fo fleißig als er konnte. 

Alles dies zeigt alfo, welche Zeit die Vorbereitung eines Falles 
erfordert. Bei Durchficht der Darftellung der Unternehmer fanden wir in 
der That Zahlen, die wir nicht erwarteten und nicht erwarten konnten. 
In unferer Antwort wird man don uns ohne Zweifel nach irgend einer 
Erklärung derjelben juchen. 

Ich meine deshalb, daß die von uns betonten Gründe für eine Pauſe 
ſehr Starke find. Wenn uns dies aber in unjerem Anfuchen unterftüßen 
follte, verfichere ich, daß ich mich bemühen werde, unferen Fall bis morgen 
früh fertig zu ſtellen. Ich glaube nicht, daß wir ihn durch irgend welche 
Mittel Früher fertig haben könnten, auch will ich fein beftimmtes Ver— 
jprechen geben. In Betreff einer mündlichen Darlegung halte ich Herrn 
Kettles Aufforderung für fehr ſchmeichelhaft, doch habe ich nicht fo viel 
Dertrauen zu mir ſelbſt. Wenn ich ſprechen müßte, würde das, was ich 
zu jagen habe, durcheinander geworfen werden, aber e8 liegen Gejchäfts- 
fragen und darin begründete Thatjachen vor, die zwifchen mir und meinen 
Kollegen zunächſt Gegenstand einer Beratung fein müfjen, ehe wir zu einer 


Die Ordnung bed Arbeitäverhältnifjes in den Kohlengruben ıc. 79 


Beichlußfaffung fommen, die ich den Schiedärichtern und Unparteiiſchen vor= 
legen möchte. 

Ich bitte deshalb nochmald um eine Paufe bis morgen früh; denn 
eher fann ich nicht vorbereitet fein. 

Hr. Forſter: Den Schiedärichtern würde es von wenig Belang jein, 
ob die Verhandlungen heute nachmittag oder morgen früh fortgejegt werden; 
aber wir müflen die Pofition von Herrn Kettle in Betracht ziehen. 

Hr. Potter: Es beftand die Abficht, in die „Pulverjprengungsfrage“ 
einzugeben. 

Hr. Macdonald: Gehen Sie lieber in nichts Anderes ein. 

Hr. Niron: Damit könnte ich mich jet nicht befaflen. 

Hr. Burt: Ich glaube, wir gaben den Grubenbefigern unfern Fall in 
Betreff dieſer Frage vor länger als einer Woche; aber wir haben noch 
feine Antwort von ihnen. 

Hr. Simpjon: Es iſt alles fertig für Sie. 

Der Unparteiifche: Ich glaube, wir haben feine Wahl, ala big 
morgen zu paufieren. ch fürchte, wenn wir e8 nicht thun, jagen die Ar- 
beiter, wir find hart und graufam. Wir wollen alfo biß morgen früh 
10 Uhr warten und dann bis 2 Uhr verhandeln. Dann können wir bis 
3 Uhr paufieren und wenn es nötig ift, werde ich noch von 3—9 Uhr 
mit Ihnen beraten. Den nächſten (Mittwoch) Morgen kann ich denn noch 
von 10—1 Uhr hier fein, wenn es erforderlich fein jollte. 

Hr. Niron: Wir wollen unfer Beftes thun, morgen fertig zu fein. 
Was machen wir nun mit der „Pulveriprengungsfrage” ? 

Hr. Bunning: Wir find völlig bereit, auf den Fall einzugehen. 
Sehen wir, wo wir jtehen geblieben find. ch ſchlage vor, wir leſen unjere 
Eingaben jet, die Herren lejen zuerft und wir haben unfere Antiwort darauf 
fertig. Die beiden Fälle könnten heute nachmittag verlefen werden und 
morgen könnten wir dann die wichtigere Frage, die uns bejchäftigt, wieder 
aufnehmen. 

Der Unparteiijche: Aber fie brauchen Zeit und ich möchte auch 
nicht die „Pulverſprengungsfrage“ zwilchen unjere Frage bringen. Aber 
ih bin gern bereit, wenn die „Pulverſprengungsfrage“, ohne die Verband» 
lungen des vorliegenden Falles zu unterbrechen, aufgenommen werden fann. 

Hr. Burt: Ich ſehe feine Schwierigkeit, wenn wir jet die Berhand« 
lung unterbreden. 

Hr. Bunning: Wir haben eine Mafchine gerade da, um den Un— 
parteiifchen zur Befichtigung der Operation in die Grube zu fördern. 

Hr. Burt: 63 wird vielleicht größere Beiriedigung geben, wenn 
wir die frage jetzt nicht weiter verfolgen. 

Der Unparteiifche: Wenn Sie zwei gefchriebene Berichte der „Pul— 
verfprengungafrage“ haben und fie gegenjeitig auswechjeln und dann mir 
zufenden wollen, werde ich mit Vergnügen Kenntnis davon nehmen. Wenn 
ih gewußt hätte, daß Sie fich die Mühe genommen haben, Ihre Berichte 
in dem vorliegenden Falle fchriftlich niederzulegen, würde ich die Parteien 
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zur Auswechlelung der gefchriebenen Darlegungen veranlaßt haben und 
dann hätte ein Tag genügt, um den Fall zu unterjuchen. 

Hr. Forſter: Das ift es auch, wa® wir thun wollten. 

Hr. Macdonald: Das ift dasfelbe, was ich in Vorſchlag brachte, 
daß die Fälle gegenfeitig ausgewechſelt würden. 

Die Verhandlung wird darauf big Dienstag vertagt. 


Zweiter Sitzungstag. 


Queen's Head Hotel, Newcaftleeon-Tyne, 
Dienstag, den 2. März 1875. 





Die Parteien find vollzählig anwejend. 

Der Unparteiifche: Das mir geftern eingehändigte Schriftftüd 
wurde den Rechnungsverftändigen zweds Anfertigung einer Galculation 
übergeben. ch werde es wiedererhalten, dente ich? 

6 * Bunning: Der große Bogen iſt fertig und wird ſogleich wieder 
ier ſein. 

Hr. Nixon: Ich kann ſagen, daß wir ſeit der geſtrigen Verhandlung 
unſer Möglichſtes gethan haben, wie ich dies verſprach, um unſere Dar— 
legung fertig zu ſtellen und daß fie in ihrer jetzigen Geſtalt nur erſt 
wenige Minuten in unfern Händen if. Wir hatten nicht Zeit, fie noch— 
mals mit dem Original zu vergleichen, doch läßt fich jede Unrichtigleit im 
Kopieren verbeſſern; da ich auch feine Gelegenheit hatte, fie durchzulejen, 
muß ich um Nachficht bitten, wenn ich fie nicht jo gut, wie ich möchte, 
zum Vortrag bringe: 

Darlegung der Bergarbeiter: 

In dem kurzen Zeitraume, feitdem die Eingabe der Arbeitgeber in 
unjere Hände fam, haben wir uns beftens bemüht, die darin niedergelegten 
Thatfachen und Argumente forgfältig zu prüfen. 

Wir geben im Folgenden die uns dazu nötig erfcheinenden Er— 
läuterungen. 

Do ehe wir dazu übergehen, erfennen wir freudig die Gefinnung an, 
die aus ihrer Darftellung der Streitfrage ſpricht, da diefe Denkungsart 
einen erireulichen Kontraft bildet zu der verächtlichen und bitteren Weile, 
in welcher von ihren Arbeitern zu fprechen es einigen Arbeitgebern zu 
gefallen fcheint. 

Die erften fünf oder ſechs Seiten enthalten in der Hauptjache ein 
gefchichtliches Rejums der Lage des Kohlengewerbes während der jüngjtver- 
gangenen Jahre; die Unternehmer berichten über die verfchiedenen Lohn 
erhöhungen jeit 1871 und die während des Jahres 1874 erlittenen 
Reduktionen. 

Auch der freundlichen Beziehungen, die jo lange zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zum Vorteil beider ‘Parteien beftehen, wird Erwähnung 
gethan, ebenfo der Thatfache, daß ſeit vielen Jahren die Streitigkeiten, die 
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bei einer jo großen Arbeiterzahl mit fo verjchiedenen Interefien vielleicht 
unvermeidlich find durch Verhandlungen beigelegt wurden, ohne durch Ars 
beitäeinjtellungen oder Ausjperrungen den Betrieb zu ftören oder die In— 
tervention don dritten, nicht mit dem Kohlengewerbe verbundenen Perjonen, 
nötig zu machen. 

Die Daten und Zahlen in Bezug auf die erlangten Lohnerhöhungen 
find im wejentlichen richtig und bedürfen feiner weiteren Bemerkung. 

Die den Arbeitern gezollte Anerkennung jchäßen wir voll, erwidern 
ganz die und entgegengebrachten freundichaftlichen Gefühle und Hoffen zu= 
verfichtlich, daR die Zeit uns fern fteht, wo unſere Grafichaft in einen Zus 
fand des Glendes und der Anarchie Hinabfinkt, wie ein folcher unglüdlicher 
Weile in nicht wenigen der großen Bergwerks- und Induſtriecentren des 
Landes gegenwärtig herricht. 

Die einzige Sicherheit für ein fortdauerndes gutes Einvernehmen gibt 
die äußerste Offenheit und Ehrlichkeit zwifchen Arbeitgeber und Arbeit« 
nehmer, ohne die Neigung, ihre gegenfeitigen Forderungen einjeitig biß zur 
äußeriten Grenze zu treiben. 

Es iſt nicht zum wenigften diefer Mäßigung zu danken, welche in 
den letzten Jahren in der northumbriichen Kohlenindustrie auf beiden 
Seiten geherricht hat, wenn wir jene glüdliche Abwejenheit von Arbeitö- 
einjtellungen und Ausfperrungen hatten, die jet mit vollem Rechte Gegen— 
fand der Beglückwünſchung beider Zeile ift. 

Dieje Politik, die jo reiche Früchte getragen, ſollte von feiner Seite 
unbejonnen verlaffen werden. 

Da nun alle vorhergegangenen Lohnjtrdtigkeiten durch Verhandlungen 
beider Parteien beigelegt worden find, und die Arbeiter jehr geneigt find, 
diefes Verfahren auch ferner beizubehalten, jo entjteht die jehr natürliche 
Frage, warum im vorliegenden Falle nicht dazu gegriffen worden it. Der 
einzige Grund feitend der Arbeiter liegt darin, daß die jet nachgefuchte 
Lohnreduktion jo jchnell einer jehr bedeutenden, im Monat November durch: 
geführten, folgte. Wie der Bericht der Arbeitgeber jagt, wurde der Antrag 
für die gegenwärtig in Frage ftehende Reduktion Anfang Dezember geitellt, 
nachdem wir 5 Wochen vorher eine Zohnherabfegung von 14 Prozent ange— 
nommen hatten. In feinem andern Bergdiftrifte de vereinigten König— 
reichs, Wo in neuerer Zeit Reduftionen vorfamen, find fich Ddiejelben jo 
ichnell gefolgt. In einigen Diftrikten, in denen eine Reduktion zu glei= 
her Zeit mit der unſrigen nachgejucht wurde, behielten die Arbeiter noch 
mehrere Wochen nach unferer Reduktion ihre Löhne unverändert und Haben 
auch jeitdem Feine Lohnherabſetzung erlitten. Diejes Vorgehen ſchien unfern 
Arbeitern nun eine dürftige Belohnung für die Bereitwilligfeit, mit der fie 
die verminderten Löhne entgegengenommen Hatten. Sie konnten fich des— 
halb jelbft nicht geitatten, jo ausnahmsweile behandelt zu werben, ohne 
nach den Gründen zu fragen und die Streitfrage einem Schiedögerichte zu 
überweilen. 

Die Abfaſſung der Antwort auf die eingereichte ER der 
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Grubenbefiger wurde einem befonder® dazu erwählten Ausſchuſſe von Berg- 
arbeitern übertragen. Wir brauchen faum den Schiedörichtern und dem 
Unparteiifchen hervorzuheben, daß die Lage der Arbeiter bei Beantwortung 
einer derartigen Darlegung notwendig große Schwierigfeiten haben muß. 
Der Grubenbefiger hat alle zur Beantwortung jeines alles erforderlichen 
Daten und Zahlen in feinen Büchern und Dokumenten zur Berfügung, 
während alle diefe Informationen von den Arbeitern nur mit den größten 
Schwierigkeiten gefammelt werden. Wir fönnen jedoch jagen, daß die 
Ziffern, die wir Ihnen in Beantwortung der von den Arbeitgebern ge— 
machten Angaben zu unterbreiten haben, mit großer Sorgfalt zufammen= 
geitellt find. Wir find dabei nicht don der Abficht geleitet geweien, 
unfere Parteifache zu bemweilen, fondern wir Haben alle Thatfachen, die 
und zugänglich waren, benußt, gleichviel ob fie für oder gegen uns jpracdhen. 

Das Jahr 1871 ala Ausgangspunkt ihrer Darftellung nehmend, 
behaupten die Arbeitgeber, daß vor und zu dieſer Zeit die Preife gering 
lohnend waren und wenig oder fein Kapital im Bergbau Verwendung fuchte, 
Darauf erwidern wir, daß auch zu jener Zeit Gruben eröffnet und aus— 
gebaut wurden, ja, daß wenige Jahre vorher jogar einige der größten 
Werte Northumberlands in Betrieb geitellt worden find. 

Die Grubenbefiter jagen weiter, daß ein Zeil der Förberleute nicht 
von der allgemeinen Reduktion berührt wurde; die iſt durchaus richtig 
und wir wünſchen nicht im geringiten das durch Gewährung diefer Aus- 
nahme den Arbeitern bewiejene Wohlmwollen zu unterichäßen, wenn wir 
zur Information für die Schiedärichter und den Unparteiiichen fonftatieren, 
daß diefe Ausnahme nur einen fehr Eleinen Teil der niedrigft bezahlten 
Arbeiter traf. 

Die nächſte Behauptung, welche zur Erwiderung Beranlaffung giebt, 
ift die, daß außer den Lohnerhöhungen, welche allen Grubenarbeitern in 
der Grafſchaft Northumberland zu Zeil wurden, die Vefiter der MWeich- 
fohlengruben vorher in Durham Lohnerhöhungen gezahlt hätten. Wir 
ziehen den guten Glauben bei diefen Angaben nicht in Zweifel, müfien 
aber bemerken, daß wir mit feinem folchen alle befannt find, und wenn 
folche Fälle erijtieren follten, jo zweifeln wir nicht, daß fie, wenn unter- 
jucht, ala jo wenige und unbedeutende ericheinen würden, daß ihnen feine 
bemerkbare Wirkung auf das allgemeine Ergebnis zukommt. 

Die Grubenbefiter zerlegen ihre Reduktionsforderung in 3 Fragen, 
deren erjte lautet: Welche Reduktion erfordert der Stand des Gewerbes ? 

Selbft auf die Gefahr Hin, wegen Ginfchaltung einer Zuſatzfrage ver- 
urteilt zu werden, wo vielleicht der Fragen jchon zu viel find, erachten wir 
doch als erfte Frage die: Rechtfertigt die Lage des Kohlengewerbes von 
Nortdumberland eine Lohnreduftion ? 


Dies ift zunächft zu beweilen und wir können es im Intereſſe der 


durch uns vertretenen Arbeiter jo lange nicht als bewiejen annehmen, bis 
der Beweis in klarſter und jchlüffigfter Weiſe gerührt ift. 

Die Arbeitgeber fahren dann fort, die Thatjachen und Argumente zu 
entwideln, durch welche fie ihre jo bedeutende Reduktionsforderung begründen. 
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Ihr großes Argument ift dies, daß, wenn man das Jahr 1871 ala 
Ausgangspunkt nehme und weiter annehme, daß Löhne und Gewinn da— 
mals angemefjene waren, fich ergebe, daß, während Preife und Löhne ge- 
ftiegen find, die erjteren ſich durchaus nicht im gleichen VBerhältniffe mie 
legtere erhöht Hätten, daß, während gegenwärtig die Löhne auf einer 
nominellen Erhöhung von 26 Prozent ftänden, fie in MWirklichfeit um 
84,81 Prozent über die im Jahre 1871 gezahlten geftiegen feien. Diefe 
Behauptung iſt Jo außergewöhnlich, daß fie zu Höchit Torgiältiger Prüfung 
auffordert, um zu jehen, wie das Rejultat erlangt worden ift. 

Aber zunächft angenommen, die Zahlen feien richtig, jo wollen wir 
dazu übergehen, einige der Urfachen zu unterluchen, die nach Angabe der 
Grubenbefiger zu dieſem außergewöhnlichen Ergebnis beigetragen haben. 

Die durch das neue Berggeſetz erhöhten Produktionskoſten, die Neun 
ftundenbewegung und die verjchiedenfachen Lohnerhöhungen, die zu ver- 
ichiedenen Zeiten den verjchiedenen Arbeiterklaffen je nach den Verhält« 
niffen, unter denen fie arbeiteten, zugeitanden worden find, find unter- 
ſchiedslos zufammengeworien, um die Geſamtſumme der erhöhten Arbeits« 
foften zu bilden. 

In Bezug auf das neue Berggeleh und feine Einwirkung auf die Ara 
beitäzeit berichten die Grubenbefiter, daß die Maßregel durch die Affociation 
der Bergarbeiter des Landes energifch empfohlen wurde. 

Dies ift ohne Zweifel richtig, aber welche Folgerung Sollten nad 
Wunſch der Arbeitgeber die Schiedörichter und der Unparteiilche daraus 
ziehen? Sichtbar die, daß dann die Bergarbeiter direft oder indirekt auch 
alle Koften diejer Maßregel zu tragen haben. Ein derartiges Verlangen 
ift zu abjurd, um eine ernjte Zurüdweifung zu fordern, da nad ihm Alle, 
zu deren Wohl befondere Geſetze erlaffen werden und Diejenigen, die folche 
fordern, auch alle aus der Wirkſamkeit jolcher Geſetze fich ergebenden Laſten 
tragen müßten. Urfprünglich waren die Arbeitsjtunden der Grubenjungen 
zwölf täglich. Der Gemwerkverein der Bergarbeiter brauchte feinen ganzen 
Einfluß, um diefem für das Gewerbe nicht ehrenvollen, unbeiriedigenden 
und wir fönnen jagen inhumanen Zuftand ein Ende zu machen. In 
feinen Bemühungen wurde er von der öffentlichen Meinung fräftig unter« 
ftügt und die Gejeßgebung ſchuf eine Beftimmung, durch welche die Ar- 
beitsjtunden der Knaben auf zehn herabgejeßt wurden. Died hat ohne 
Zweifel die zu erwartende Wirkung gehabt, die Arbeitskoſten zu erhöhen. 
Aber ift es recht und billig, die Arbeiter, die den Vorteil dieſer Beſtim— 
mung nicht genießen, ala Gejamtheit jämtliche durch die Verkürzung der 
Arbeitäzeit verurfachten Koften tragen zu laſſen? 

Nachdem die verfchiedenen Umftände aufgezählt worden find, die nach 
ihrer Behauptung direkt oder indirekt zur Verkürzung der wöchentlichen Ar« 
beitögeit Der Häuer führten, machen die Grubenbejiter die folgende auffallende 
Bemerkung: „Es muß ausdrüdlich bemerft werden, daß, da fie nur 5 Tage 
in der Woche arbeiten und 10 Prozent von ihmen fortgefeßt bei der 
Arbeit fehlen, die Arbeiter, wenn man ihre Arbeit zu ſechs Tagen die 
Woche zu ſechs täglichen Arbeitsitunden incl. Ein- und Ausfahrt rechnet, 
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nur neun Monate im Jahre thätig find“. Diefe Bemerkung erfcheint ung 
nicht nur ungerecht und unedel, fie ift auch unrichtig. Sie ift befonders 
ungerecht und unedel folchen Arbeitern gegenüber, die das ganze Jahr 
hindurch feinen Tag Arbeit verlieren, außer durch Verhinderungsfälle, die 
nicht in ihrer Gewalt jtehen. Die Arbeitgeber nehmen dabei feine Rück— 
jicht auf den Zeitverluft durch Krankheit, Unfälle und andere entjchuldbare 
Urſachen; überdies machen fie die fleißigen Arbeiter für die Säumigfeit der 
trägen verantwortlid,. Wenn fie zeigen könnten, daß jeder Häuer bei 
feiner Beichäftigung gewohnheitsmäßig jo viel Zeit verlöre, um feinen 
Durhichnitt auf neun Monate im Jahre zu reduzieren, würden fie nur eine 
der Schwierigkeiten gelöft haben, in welche fie der Streitpunft verwidelt. 
Das Princip des Argumentes wäre überhaupt nur dann richtig, wenn die 
Arbeiter jährlichen Kohn erhielten. Da fie jedoch weder für das Jahr, 
noch für die Woche, noch für den Tag oder die Stunde, jondern im 
Stüdlohn nad) der Kohlenmenge, die jeder nach der Bank jendet, bezahlt 
werden, können wir nicht einfehen, warum diejes Argument überhaupt vor— 
gebracht worden ift. Außerdem ignorieren die Unternehmer in ihrer Be— 
merkung die jehr befannte Thatjache, daß jeit undenklichen Zeiten der 
Lohnſonnabend als feititehende Einrichtung angejehen worden ift; der 
äußerfte Unterfchied zwilchen Bergangenhett und Gegenwart, foweit die 
Zahl der Arbeitstage in Betracht genommen wird, ift daher 1 Tag auf 
14 Zage, was durch fein Rechenerempel zu einem Berlufte von 3 Monaten 
im Jahre werden fann. | 

Überdies beftreiten wir, daß die Mrbeitägeit der Häuer nur 6 Stun» 
den incl. Ein- und Ausfahrt beträgt, behaupten vielmehr, ohne einen 
Widerſpruch fürchten zu müffen, daß der Durchichnitt gewiß nicht weniger 
als 6'/2 und nahezu 7 Stunden per Tag beträgt. Die Behauptung der 
Unternehmer ift deshalb ganz hinfällig und wir bitten das Schiedögericht, 
diejelbe ohne Beachtung zu laſſen. 

Die Arbeitgeber behaupten ferner, daß, was den Ertrag der Gruben 
angehe, die Abnahme jeit 1871 gar nicht größer ala 7 Prozent zu 
jein fcheine, daß aber eine größere Abnahme nur durch eine Vermehrung 
der Häuerzahl um 16 Prozent verhütet worden ſei. Wir heben hervor, 
daß Diele Behauptung mit großer Vorficht formuliert ift. In dem Be— 
richte der Rechnungsverſtändigen fteht fein Wort davon. Es ift deshalb 
für ung am Plage zu Tragen, aus welchen Thatjachen man diefe Angaben 
geihöpft hat; bei einer Sache von fo vitalem Intereſſe können wir 
ung nicht zufrieden geben mit dem, „was fcheinen kann gewelen zu fein“ ; 
wir wünfchen vielmehr zu willen, welches wirklich’ die Lage der Dinge 
it. Bei Durchführung des jehr auffallenden und, wie wir denlen, jehr 
unbifligen Principes, Löhne und Nrbeiter ala ein Ganzes zu behandeln, 
fann es in der That bewiejen werden, daß das Produkt, welches auf den 
einzelnen Arbeiter entfällt, abgenommen hat. Da aber die Häuer die 
einzigen wirklichen Gewinner von Kohle find, jo ijt die wirkliche Frage, 
die wir vorlegen, die, ob das Produkt per Häuer jeit 1871 abgenommen hat. 

Wir haben über diefen Punkt Gewißheit gefucht und erhalten und 
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landen, daß das tägliche Produkt des Häuers fich, anftatt abgenommen zu 
haben, jeit dem angegebenen Datum vermehrt hat. (Herr Niron bemerkt 
bier: Diefer Paſſus muß verbefiert werden. Die Angabe war bei der 
erſten Niederſchrift Laut der uns vorliegenden Thatfachen richtig. Später 
wurden nochmals eingehende Unterfuchungen darüber gemacht und die 
frühere Bemerkung richtig geſtellt. Wir finden jegt auch eine Eleine Ab— 
nahme. Dieſer Saß in feiner vorliegenden Faſſung ift deshalb unrichtig.) 
Da dies fo ift, muß unter den widrigen Verhältnifien, die wir 
päter näher darlegen werden, — wie daß ungeübte Arbeiter in großer 
Zahl in den Gruben arbeiten und eine größere Wrbeiterzahl in den 
dünneren Flöten thätig ift, — dieſe Thatjache für die Grubenbefiter, 
welche die Stetigfeit und den Fleiß ihrer Arbeiter jtets zugegeben haben, 
gleichzeitig bedeutungsvoll und ermutigend fein, denn fie zeigt, daß die 
Behauptung eines Teiles der öffentlichen Meinung, der die Bergleute 
wegen Trägheit und willfürlicher Beſchränkung ihrer Arbeit anklagt, nur 
das Rejultat von Ubelwollen und Unkenntnis it und jeder faktiſchen Be- 
gründung entbehtrt. 

Auf welcher Bafis foll diefe Frage einer Lohnreduktion behandelt wer— 
den? Die Grubenbefiter bitten die Schiedärichter, die von ihnen vorgebrachten 
Argumente auf Grund „gefunder Principien der politiichen Okonomie“ zu 
beurteilen. Wir haben dieje Phrafe bei der Lektüre diejes Falles erwartet und 
find nicht wenig eritaunt, daß ſchon jo vieles gefagt worden ift, ehe an jene 
erhabenen Grundfäße appelliert wurde, die, jo zu jagen, die eigentliche Bibel 
der kommerziellen Welt unjerer Tage find. Aber welche Beziehung fie 
(dieſe Phrafe) zu der vorliegenden Frage hat künnen wir nicht jehen. Wir 
geitehen zu, daß ihr ein jehr gelehrter und gewichtiger Klang innewohnt 
und fie dem Sabbau eine elegante Abrundung gibt; die® mag vielleicht 
ihre Aufnahme in einem wünrdig:gelehrten Eſſay über Lohnreduktionen 
rechtiertigen.. Um jedoch den Lehren der politischen Okonomie, wie ſie 
allgemein den arbeitenden Klaſſen dargelegt werden, Beachtung zu ſchenken, 
dürften weder Arbeitgeber noch Arbeiter in Vereinen organifiert fein, um 
Preife und Löhne Feitzuitellen. Jene erhabenen Geſetze von Angebot und 
Nachirage Haben wir in harmonifcher Wirkung gejehen bei den länd— 
Lichen Arbeitern und den Näherinnen Londons und anderer großer Städte, 
wo dieje Arbeiter einen Lohn bezogen, der Leib und Seele faum zufammen- 
bielt. 68 genügt zu fonftatieren, daß an politifche Okonomie diefer Art 
weder die Grubenbefiter noch die Grubenarbeiter Northumberlands glau— 
ben, da beide Parteien, wie der Bericht jagt, durch zwei große und 
einflußreiche Gewerkvereine vertreten find. Wir danken den Gruben: 
befigern für die Offenheit, mit der fie zugeben, daß ihr Verein ebenfo gut 
ein Gewerkverein it. als die Affociation der Bergarbeiter. Wir find völlig 
flar darüber, daß das oberjte Princip, in dem fie all ihren Glauben fon= 
zentrieren, jenes it, die Gewinne jo hoch ala möglich zu ftellen, wer auch 
dabei zu Boden gedrüdt werde. Wir andererſeits verjuchen feinen 
Augenblid zu leugnen, daß unfere Hauptlehre die ift, die Löhne, unſer 

einzige Kapital, jo hoch zu Halten, wie es die Umſtände erlauben. Es 
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ift da8 Ergebnis diefer Doftrinen, viel mehr als jener von Adam Smith dar— 
gelegten, das und vor die Schiedärichter und den Unparteiifchen geführt 
bat, um einen Entjcheid zu erbitten, was zwijchen und und unfern Arbeit= 
gebern ſachentſprechend und billig ift. 

Die Grubenbefiter weifen mit Energie den Gewinn als Bafis der 
Zohntegelung ab, doch wie fie auch ihre gegenwärtige Forderung vorbringen 
mögen, und fie verfuchen vielleicht e& zu verhüllen, ihre ganze Darftellung 
Löft fich auf in eine Frage nach Gewinn und Berluft. Ihre Behauptung, 
in wenige und einfache Worte umgejeßt, ift die, „daß die erhöhten Pro— 
duftiongfojten ihnen bei den gegenwärtigen Preifen feinen genügenden 
Spielraum laſſen, um den beftehenden Lohnſatz fortzuzahlen.“ Der Bes 
weis dafür ift dad, was wir juchen, und wir wagen zu behaupten, daß, 
wenn er zweifellos erbracht wird, eine Lohnreduktion, jo drüdend fie für 
den Arbeiter bejonderd durch die rafche Aufeinanderfolge auch fein muß, 
doch loyale Entgegennahme finden wird. 

Wie die Arbeitgeber jehr treffend jagen, find die Argumente, die gegen 
die Gewinnbaſis ſprechen ebenjo gegen die Annahme des Verkaufspreiſes 
ala Bafis vorzubringen und doch ift dies, mag man die Thatjache aner- 
fennen oder nicht, die Grundlage gewejen, die von beiden Seiten während 
aller Zohnverhandlungen der legten Fahre angenommen wurde; dieje harte 
Thatfache, der Wirklichfeit entnommen, löft demnadh, wie jo oit, die 
feingefponnenen Theorien, die aus den Köpfen unjerer Stubenphilojophen 
hervorgegangen find, in Dunft auf. 

Die Grubenbefiter fagen uns ausdrücklich, daß fie diefen Modus, die 
Trage zu behandeln, ala Ausweg und nur ald Ausweg annehmen. Dies 
bedeutet, daß er ihrer Meinung nach nur von temporärer Wirkung ſein 
fann. Doch wir bemerken dazu, daß, obgleich auch wir weit entiernt 
find dieſen Weg ala volllommene Methode anzujfehen und daran jejtzu- 
halten, daß Gewinne und Verluſte ein bedeutjamed Element in der Frage 
bilden, das immer in Berüdfichtigung gezogen werden follte, wir das gegen— 
mwärtige Syjtem der Lohnregelung nur verlafjen werden, wenn und die An— 
nahnıe eines befjeren, gerechteren und befriedigenderen zur Beilegung unferer 
Streitiragen möglich it. Für die Gegenwart möchte es jcheinen, daß nur 
die Wahl vorhanden iſt zwiſchen der Annahme einer „Preisbafis”, welche 
die Grubenbelifer eine rohe und ungejchidte Methode nennen, und dem 
noch viel roheren, ungefchidteren und ganz barbarifchen Wege der Ar- 
beit3einstellungen und Ausjperrungen. 


Wir fommen nun zu dem großen Argument der Grubenbefiger, daß - 


nämlich), um ihre eigenen Worte zu gebrauchen, der Preis _der Kohle gegen 
1871 genau um den Betrag höher jein müßte, um welchen die bejonderen 
und unfichtbaren Prozente die Löhne des Jahres 1871 überfteigen, bevor 
fie in der Lage fein würden, den einzelnen Arbeitern dieſelben Löhne wie 
damals zu zahlen. 

Ehe wir auf dieſes Argument näher eingehen, machen wir auf die 
darin enthaltenen Vorausfegungen aufmerkſam. 

1. Es wird damit angenommen, daß die Gewinne 1871 billige waren 


Die Ordnung bes Arbeitsverhältnifies in den Kohlengruben ꝛc. 87 


und nicht mehr als das und daß, melche Veränderungen auch im Kohlenge- 
werbe Pla greifen mögen, wer und was auch immer darunter zu leiden 
bat, die Gewinne der Unternehmer heilige find, ſtets dieſelben bleiben 
müflen und feine Verminderung dulden. 

2. Weiter wird angenommen, daß die Preife in dem gleichen Ber- 
hältniffe mit den Löhnen fteigen müfjen, damit die Gewinne der Gruben- 
befiger diejelben bleiben. . 

3. Ebenjo wird angenommen, daß die ganze Differenz zwiſchen 
26 Prozent und 84,81 Prozent den einzelnen Arbeitern in Gefialt erhöhter 
Löhne zugefloffen ift. 

Jede diejer Annahmen ift ohne Begründung und bevor wir ihnen zu« 
ftimmen, müſſen fie durch die ftärkften Beweife geſtützt jein. 

Es werden aber gar feine Angaben gemacht, um zu zeigen, welches 
die Gewinne der Grubenbefiter in Northumberland im Jahre 1871 
waren, obwohl fie und als billige Hingeftellt werden. Dagegen wird 
uns gemeldet, daß fich die Löhne (dev Häuer) zu jener Zeit (1871) auf 
5 sh 7 d per Tag jtellten. 

Da dies der Bruttoverdienft ohne alle Abzüge ift, kann ficher nicht 
behauptet werden, daß diejer Lohnſatz mehr ala angemefjen für eine Men— 
ichenklafje war, die phyſiſch wie moraliih Hoch entwidelt if. Wir find 
fehr der Meinung, daß in Hinfiht auf ihre geiährliche und aufreibende 
Thätigfeit die Bergleute zu jener Zeit bedeutend unter dem Werte ihrer 
Arbeitäleiftung gelohnt wurden und doch wird und erflärt, daß es not= 
wendig werden fann, einen noch niedrigeren Lohn al® 1871 anzunehmen, 
damit nur nicht den Grubenbefiern ihre damaligen billigen Kapitalge— 
mwinne entgehen. 

Wir können ferner die in der Darlegung der Grubenbefiter nieder- 
gelegten Prämiffen abjolut nicht annehmen, daß die Preife notwendig ge- 
nau in dem gleichen Prozentſatz wie die Gejamtjumme der Arbeitslöhne 
fieigen müſſen, auf daß der Gewinnjat auf derſelben Höhe verbleibe. 

Denn die Löhne, obgleich die fchwerwiegendften ‚- find nicht die ein- 
zigen Glemente der Produftionsfoften. Einige diefer Elemente find jeft- 
jtehende, andere veränderlide Quantitäten. Es iſt bezeichnend, daß in 
dem Berichte der Rechnungsverjtändigen, der uns vorgelegt wurde, wohl 
die genauen Preiszahlen gegeben find, um die wirkliche Preiserhöhung zu 
zeigen, wir alfo mit befannten und fontrollierbaren Quantitäten zu thun 
haben, uns aber nicht berichtet wird, wie wir dies wünfchten, welches die 
Arbeitätoften entweder 1871 oder 1875 waren. Wir haben vor und 
64,44 Prozent auf 6 sh 2,67 d, ergibt 10 sh 2,79 d oder etwas über 
4 sh per Tonne Erhöhung de8 von den Grubenbefißern bezogenen 
Preiſes. Demgegenüber finden wir 84,81 Prozent Lohnerhöhung; aber 
welches der urfprüngliche Lohnbetrag ift, von welcher die Erhöhung aus— 
geht, wird im Hintergrund gehalten. Es ift far, daß wir die Erhöhung 
der Lohnkoſten nicht berechnen können, ehe wir das nicht wiflen. 

Als ein Beiſpiel ſei gefeßt, der zu Grunde liegende Lohnſatz wäre 3 s 
per Tonne, unferer Meinung nach eine angemefjene Schätzung; 84,81 Pro- 
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zent erhöht die Zahl um 2 s 6 d und läßt, andere Dinge ald unver— 
ändert vorauageleßt, bei dein Preisaufichlag von 4 s per Tonne dem 
Unternehmer gegen 1871 immer noch einen Mehrgewinn von 1s6.d 
per Tonne auf jein ganzes Produft. Wir ziehen demnach das Funda— 
mentalprincip der Grubenbefiger in Frage, glauben, daß es ganz unhaltbar 
iſt und Ienfen die beiondere Aufmerkſamkeit der Schiedsrichter und des Un— 
parteiifchen auf diefen Punkt. 

Die ganze Differenz zwilchen 26 Prozent und 84,81 Prozent iſt ala 
Lohnerhöhung für die Arbeiter angenommen; es wird zu zeigen vberfucht, 
daß ihnen direkt oder indirekt dieſe Differenz zu gute gekommen iſt, fie des— 
halb für dieſelbe verantwortlich zu machen find. Dies ift offenbar un= 
billig; nur für den Betrag, den fie wirklich in erhöhten Löhnen em: 
pfangen Haben, können die Arbeiter herangezogen werden. 

Dies geben wir offen und ehrlich zu, was immer auch das Publikum 
denken oder jagen mag, indem es jene 26 Prozent für das Ganze der den 
Arbeitern gewährten Lohnerhöhung Hält, dad wir während dieſer Zeit 
weitere lofale Erhöhungen erlangt haben. Die empfangene Gejamterhö- 
bung, ob Lofal oder allgemein, muß natürlich in Betracht gezogen werben; 
aber wir heben hervor, daß es ganz ungerecht iſt, die ganze Laſt aller er= 
böhten Lohnkoſten auf die Schultern der Arbeiter zu legen. 

Im Laufe der Zeit werden die didferen und beſſeren Flötze ausge— 
arbeitet und jedes Jahr muß eine größere Zahl von Arbeitern in die 
dünneren und bärteren Flötze gejtellt werden. 

(Herr Niron legt hierbei ein Schriftitüd vor, von dem die nach» 
jtehende Liſte eine Kopie ift, indem er bemerkt: „Das iſt eine Kopie in 
Bezug auf die dünneren Gänge; fie zeigt eine Vermehrung der dünneren 
Sänge ſeit 1871. Die durchichnittliche Höhe ift 2 Fuß 10 Zoll; der Er- 
trag zeigt 1871 und 1875 diejelben Zahlen, nämlich 2 Tonnen 13 Eentner. 
Sedo Haben wir in den drei-Fußflötzen (yard seams) 133 Prozent mehr 
Arbeiter im Jahre 1875 beichäftigt ala 1871.“) 

(Vgl. die Tabelle ©. 89) _ 

68 ijt klar, daß zur Erlangung desjelben Ertrages jet mehr Hände 
nötig find; vielleicht weniger Elar iſt e& eö dem Uneingeweihten, daß gleich- 
falls mehr Förderarbeiter, die neben dem Häuer beichäftigt find, gebraucht 
werden, auch um für die Ponnie® Gänge don der erforderlichen Höhe zu 
Ihaffen und die Förderitreden in Ordnung zu halten. 

Meiterhin it es eine ganz befannte Thatjache, daß manche wegen der 
Schwierigkeit und Koitipieligkeit der Bearbeitung außer Betrieb geftellte 
Zeile vieler Gruben jeit 1871 wieder in den Betrieb eingejtellt worden 
find. Dieſe erheifchten offenbar höhere Preife, wenn es möglich jein jollte, 
den Arbeitern bei derjelben Arbeitsleiftung denjelben Lohn zu zahlen. 

Als Regel ferner entfernen fich die Abbauftellen bei fortgeſetztem 
Betrieb immer mehr vom Schadhte, was die Koften für die Förderung 
der Kohle immer mehr erhöhen muß. 

Durch dieſe und verjchiedene andere Urjachen, die, wenn auch nicht 
ſofort ſichtbar, doch in Wirklichkeit beftehen, Urjachen, über welche der Arbeiter 
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feine Kontrolle hat und für die er billiger Weife nicht verantwortlich gemacht 
werden fann, müſſen alfo die Arbeitsfoften von Jahr zu Jahr wachen. 


Ertrag ber drei⸗Fußflötze (yard seams); Durchſchnittsverdienſt und Zahl der be- 
ihäftigten Arbeiter für 1871 und 1875. 








Be: | Ber 
Erin. | Durch: | Durch: e_ 73 
Schicht⸗ ſchnitts- ſchnitts— ſchafe ſchaf⸗ 


Schicht: 
Höbe tigte | tigte 


ertrag | erirag verdient ſverdienſt 





des pro pro Ar | Ar 
Name der Grube Flotzes Häuer | Häuer Shit Ein beiter:|beiter: 
181 1875 | T871 | 1875 sah zahl 
Si 75 
Fuß Ha — = 2 1000 RR RR RE TFRRE OBER abe EIN HART — > > Ton. Entr.|Zon. Entr sh. d. 
1 ılwestingten . - . | slol—-i-I si ıl-\-I so] - Ti „.4310 —13 1 80 116 
2VRew-Backworth. 124 2 91 2| 8 6'108 136 200 
31 Seahill..... . 33;0I—- —| 3 9 7| 2 
416ompen ..... 2| 10 — | —| 2| 19 7 61 er 
5tBebfibe. . . . . . 8 2 2 17] 3.13 2 | 176 | 168 
KW Moor... .| 3,2 3 2 16 211.831 21 32 
71 Weit Gramlington .| 2 6 2| 0 2| 0 74 10 56 
81 Eaſt Holywell. . .| 211 | — —| 2! 1 65 160 
gIDOld Belaval . . .| 2:10 2| 151 31 2 711 150 | 203 
10} Buırradon. . . . . 3 11I1— —!I 2| 17 717 
11] Brudboe . . . . . 2 114 —!I 3138 6) 8 
1219artford -. . . . . 29 — 1 2:8 7'511 — 190 
13] Od Gramlington .| 2/3 I — I 19 1, 8 47 
14 | Dudlen . a -1 - — — 76 
15] Mickley. I—|!- — 6 12 
Durhiänitt . | 2110] 2 13] 2 8] > Sl Tal 1 TE LIED BE IR] BEE LIE 1 DEE DRG sn 7 42] | 
BZufammen . .|37 21113 5]34 17] 21 9:1 96 >?t1 >49 11310. 4 13 sm 31 um 2 96 2 >19 [137 


Durchſchnittliche Flötzhöhe 2 Fuß 10 Zoll engl.; Ertrag in beiden Jahren der: 
jelbe; Lohnerhöhung 36 Prozent; Nermehrung der Arbeiterzahl 175 gegen 1871 
— 138 Prozent. 

Die Abjurdität und Ungerechtigkeit des von den Unternehmern ange— 
nommenen Orundjaßes erhellt aus der Thatjache, daß die Arbeiter praftiich 
für die Koften der Mißverwaltung der Gruben, ob aus Gorglofigfeit oder 
Unfähigkeit herrührend, verantwortlich gemacht werden. 

In den lebten Jahren find große Maſſen ungelernter Hände den 
Bergwerfen zugeführt worden; ebenfo iſt es ala wichtige Thatjache zu 
verzeichnen, daß in dem natürlichen Beitreben, jo weit wie möglich die 
Förderung der Gruben zu fteigern, um der in den letzten Jahren bedeutend 
gejtiegenen Nachirage zu genügen, neue Diftrikte eröffnet worden find, und 
daß jedwede Anftrengung gemacht wurde, um der großen Nachirage nach 
Kohle zu entiprechen. 

Obgleich nun unfere Betriebsleiter und Bergingenieure den beiten 
Ruf genießen, den wir für wohlverdient Halten, wäre es doch zu viel bes 
bauptet und ‚mehr als fie jelbjt beanſpruchen, daß alle von ihnen geleitete 
Arbeit ſtets in der beften Art verwendet worden jei. 

Bevor wir diefen Zeil unferer Einwendungen jchließen, wiederholen 
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wir nochmals, daß die Arbeiter nur für die Lohnerhöhung verantwortlich 
gemacht werden können, die fie wirklich empfangen haben. Der Gejamt- 
betrag, der den Häuern zu teil geworden ift, jtellt fich nach unferer Be— 
rechnung auf 34,21 Prozent. 

Die Grubenbefiger jegen die wirklich empfangene Lohnerhöhung auf 
40,8 Prozent, während die Erhöhung des Kohlenpreifes, die fie zugeben, 64,44 
Prozent gegen 1871 beträgt. Es zeigt fi) damit eine Differenz von 24,36 Pro«= 
zent zu ihren Gunjten, die ihnen einen genügenden Spielraum zur Dedung 
jener bejonderen und unfichtbaren Prozente läßt, Über die der Arbeiter 
feine Kontrolle bat und mit denen er deshalb auch nicht belaftet werden follte. 

Diefe Zahlen rechtfertigen alfo die geforderte Reduktion gewiß nicht. 

Zwiſchen 1871 und 1874 war der Kohlenmarkt günftig wie nie zuvor. 
Die Kohlen erreichten faſt fabelhafte Preife. 

Während diefer aufregenden Periode gingen die Bergleute von Nort« 
humberland mit großer Mäßigung vor; erft einige Zeit nach dem Preis— 
aufjteigen fuchten fie um Lohnerhöhung nad. Obgleich nun die Gruben- 
befiger für die Gegenwart das Verhältnis zwilchen den Preifen und der 
in den zwei Perioden 1871 und 1875 gezahlten Gefamtlohnjummen an— 
geben, jagen fie nicht, wie fich das Verhältnis zur Zeit ftellte, als die 
Kohlen den höchiten Preis erreichten. Wir willen aber fehr wohl, daR 
die Löhne der Grubenarbeiter nie im gleichen Verhältnis mit den Ber» 
faufspreifen gejtiegen find und daß die Gewinne ber Grubenbefiter zu jener 
Zeit enorme gewefen fein müflen. Wir bitten dies zu beachten, nicht ſo— 
wohl weil wir und dadurch zur Forderung nach entiprechender Rüdficht- 
nahme berechtigt glauben, jondern weil diefer Umſtand unferer Meinung 
nach die unbedingte Notwendigkeit zeigt, die vorliegende Reduktionsforde— 
rung auf unzweifelhafte Klarheit über die Sachlage zu ftüßen, bevor ihr 
Folge gegeben wird. 

Wir gehen jet zu Punkt 2 über — die Forderung einer befonderen 
Reduktion für die von den Grubenbefitern jo genannten Weichtohlengruben. 

In betreff der Frage nach einer Untericheidung zwiſchen den jo ge= 
nannten Weichlohlene und Hartlohlengruben haben wir zu bemerken, daß, 
während die Srubenbefiger nahdrüdlichft für eine Behandlung der Arbeiter 
auf verfchiedenen Grundlagen eintreten, der Bericht der Rechnungsver- 
ftändigen — welcher laut der Bemerkung der Grubenbefiger den Kern ihrer 
ganzen Forderung enthält — durchaus feine Unterfcheidung in diejer Bezie— 
hung macht. Die Rechnungsverjtändigen melden nichts über die Preije, die 
für die zwei Aıten von Gruben erlangt worden find, jondern Lediglich über 
die Preife des ganzen Diſtriktes. Das leitende Argument für die Unter- 
icheidung ift der Hinweis, daß die Löhne in Northumberland höher jeien 
als auf jenen die gleiche Kohle liefernden Gruben Durhams, mit denen die Be— 
fiter der MWeichkohlengruben zu konkurrieren haben. Mit Vergnügen bes 
merfen wir, daß die Srubenbefiger, diefen Fall ausgenommen, ihre For— 
derung vollkommen jelbftändig behandeln und feinen Bezug auf die in 
anderen Diſtrikten Herrichenden PVerhältniffe nehmen. Sie zollen und das 
Kompliment, — und wir find dankbar dafür — daß die Arbeiter Nort- 
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humberlands phyſiſch wie moraliſch eine ſehr vorgejchrittene Menſchenklafſe 
ſeien; ehe wir aber in irgend eine Vergleichung zwiſchen unſeren Leuten 
mit denen anderer Diſtrikte oder zwiſchen den Löhnen eines Diſtriktes mit 
denen eines andern eintreten können, müſſen wir zunächſt die näheren Eigen— 
Ichaften der BergleichBobjefte kennen. Wenn die Arbeitsfchwierigfeiten da— 
bei in Betracht genommen werden ſollen, jo find einige diefer jogenannten 
Meichfohlengruben ebenſo fchwer zu bearbeiten wie die Hartfohlengruben. 

Und hier wünjchen wir einen der wenigen Fälle von Unbifligfeit her— 
vorzubeben, die wir in der und vorgelegten Eingabe fanden. Die Gruben» 
befiger berichten über die Durchjchnittsverdienfte der betreffenden Grafichaiten 
und wir halten es zum wenigften für jonderbar, daß, während fie für Dur- 
ham den von dem dortigen gemeinfamen ftändigen Ausſchuß angenomme- 
nen Durchichnitt vorlegen, fie für Nortdumberland einen neuen, bejon« 
deren Durchſchnitt aufftellen, von dem wir nie gehört haben. Der Lohn, 
der don dem gemeinfamen ftändigen Ausschuß in Northumberland ala 
standard- Lohn tür die MWeichkohlengruben angenommen worden ift, bes 
trägt 6 sh 9 d per Tag; wogegen der von den Unternehmern berichtete 
Betrag fi auf 7 sh 2 d beläuft: Wir bemerken, daß der standard» 
Lohnfatz des gemeinfamen Ausſchuſſes entweder in beiden Fällen ange: 
nommen werden follte oder in feinem. Natürlich ift e8 etwas anderes, vor 
dem gemeinfamen Ausschuß die Gründe gegen eine Kohnerhöhung auf einer 
einzelnen Grube auszuführen, ala die Urfache darzuthun, warum eine allge 
meine Reduktion Plaß zu greifen habe, aber die Vorſchriften der Moralität 
find in beiden Fällen diefelben oder follten e8 fein; wir wenden un® daher 
gegen das Vorgehen, den Durchſchnittsmaßſtab des Lohnes zu ändern, um den 
veränderlichen nterefien entweder der Unternehmer oder der Arbeiter zu dienen. 

Es gewährt einen etwas eigenartigen Einblid in die Thätigfeit des 
Srubenbefigervereind, wenn die Gründe gemeldet werden, warum die 
Grubenbefiger nicht gemwillt find, fich gegenfeitig die erforderlichen Preismit- 
teilungen zu machen. Die Grubenbefißer verbinden fich, um fich felbit gegen 
die Forderungen ihrer Arbeiter zu ſchützen; aber wenn fie das Vereins— 
lofal verlafien Haben, wo fie vielleicht in der freundichaftlichiten Weiſe die 
gemeinjamen Mittel für ihren allgemeinen Vorteil berieten, löſen fie fich 
in ihre urfprünglichen Elemente auf, fehren zu dem Grundjaße zurüd: 
„Jeder für fih” und treten in eine Konkurrenz ein, um fich gegenfeitig auf 
dem Weltmarkte zu unterbieten. Natürlich, fie werden ja bei ihrer Hand« 
lungsweiſe von den gefunden Principien der politifchen Ofonomie geleitet. 
Wir fönnen uns jedoch der Bemerkung nicht enthalten, daß, wenn fie fich 
gegenjeitig unterboten haben, fie feinen Augenblid die Hoffnung aufgeben, 
durch Reduktion der Löhne ihrer Arbeiter ihre Berlufte auszugleichen, um 
das, was fie billigen Profit zu nennen belieben, aufrecht zu erhalten. 
Das erhabene Ergebnis der Geſetze des Handels ift eben, daß die Profite 
heilige find, daß vielmehr die Löhne leiden müfjen, wo immer Leiden zu 
ertragen find. 

Mas endlich den Bericht der Rechnungsverftändigen angeht, jo verfuchen 
wir weder die mathematijche Richtigkeit der gegebenen Zahlen anzuzweifeln, 
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noch die ihnen vorgelegten Thatjachen in Frage zu ziehen. Aber wenn wir 
auch das Anerbieten der Unternehmer, den ganzen Prozeß dem Unparteiiichen 
zu unterbreiten, in derielben offenen Gefinnung, mit welcher es gegeben 
wurde, annehmen, bitten wir nur, daß die Schiedärichter auch mit einge- 
ichloffen find. Wir werden diefe Herren eriuchen, im Intereſſe dev Arbeiter, 
die wir vertreten, die Thatfachen recht Torgfältig zu prüfen, befonders die 
Methode der Preisfeftitellung auf den einzelnen Gruben, um fich jelbft zu 
überzeugen, daß die Ergebnifje richtig erlangt worden find. 

Wir haben hiermit die Forderung der Grubenbefiter nach einer Lohn— 
reduftion diskutiert und wir glauben beantwortet. Wir haben gezeigt, daß 
fein genügender Grund vorhanden ift, zwilchen Weichlohlen- und Hart— 
fohlengruben zu unterjcheiden ; daß der Arbeiter für die durch die Wirkung 
des neuen Berggelees verurfachten erhöhten Produktionskoſten nicht verant— 
wortlich zu machen ift; daß die Gewinnfrage völlig außer Betracht gelafien 
werden joßte, und daß endlich die Begründung der gegenwärtigen Forderung 
der Unternehmer durch die uns vorgelegten Belege nicht aufrecht erhalten 
worden iſt. Ya, wenn wir die Berichte der Rechnungsveritändigen, das 
einzige vorgebrachte wirkliche Beweismaterial, ins Auge fallen, jo find die 
Grubenbefiger mit ihrer Reduktionsforderung vollitändig fehl gegangen. 
Denn während die Lohntare der Häuer gegenwärtig nur 40,8 Prozent 
über jener vom Jahre 1871 jteht, find die Kohlenpreife um 64,44 Prozent 
höher ala in dem Vergleichszeitpunkt. Aber obgleich diejes auf die Preiſe 
geftügte Argument Elar zu unfern Gunften jpricht, wird immer noch be» 
hauptet, daß wir in eine Reduktion willigen müflen. Warum? Meil, 
jagen die Grubenbefiter, die allgemeinen Produktionskoſten, bejonders die 
hoben Förderkoſten, fich jehr vermehrt haben. Wo ift der Beweis dafür? 
Wo iſt die Gewißheit? Es giebt feine. Anjtatt Beweis und Gemwißheit 
werden uns nichts mehr als Behauptungen, Annahmen und unklare 
Phrafen über nicht fichtbare Urfachen entgegengebalten. Wenn der Beweis 
erbracht wäre, würden wir immer noch behaupten, daß die Arbeiter nur 
für die wirklich empfangenen Lohnzuſchläge herangezogen werden können. 
Wir Jagen demnach, daß die Forderung mad) einer Reduktion nicht be= 
gründet worden iſt. Gleich vertranend der Stärke unjerer Pofttion, wie 
dem gerechten Urteile der zur Unterſuchung des Falles berufenen Herren, 
bitten wir das Schiedägericht, die Forderung nach einer Lohnreduftion 
zurückzuweiſen. 

Hr. Nixon: Ehe wir uns niederſetzen, habe ich den Herren noch 
dieſe Liſte einzuhändigen, die von 24 Gruben den Ertrag im Jahre 1871 
und 1875, nebſt den Löhnen von 1871 und 1875 zeigt. 

(Bol. die Tabelle ©. 93.) 

Sie zeigt aljo den Prozentbetrag von 34,21 und eine Abnahme des 
Ertrages von 0,78 per Schicht oder * Gentner per Schicht. Die Details 
find alle von diejen 24 Gruben genommen worden. Noch habe ich zu 
bemerken, daß e8 die dünneren Flötze find, welche einen verminderten Er— 
trag geben, wie Sie ſelbſt bei Durchſicht der LKifte finden werden. Dieje 
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Minderung des Ertrages ift eine notwendige Thatſache. Es ift ganz un— 
möglich für die Arbeiter, aus einem Flötze von 2 Fuß 10 Zoll Dide 
ebenfo viel Kohle zu erlangen wie aus einem 5 Fuß diden. 

Ertrag und Durchſchnitt von 24 Gruben. 





Grtrag Durchſchniltt 





1871 1875 1871 1875 
Ton. Entr. Ton. |Entr.| sh. d, sh d. 
11Bedlington. 4 9 8 13 36 7 110% 
2|Rorth Seaton . 8 11 4 2 6. diu 316 
31Rew Badworth 3 4 2 18 5 51 6 | 09% 
Ai Mteiberion . 3 5 3 | 610 716 
1 Alhington . 2 ı 1 2 16 5/18 718 
5 | Seaton Burn 3 6 3 5 6I|2 | 718 
71New Delaval. 3 g 4 1 6 0 8| 1% 
81Weſt Moor 3 0 2 11 4: 6! 6 | 10l/e 
Weit Cramliugton 4 | 19 ! 6 11' 15 
WIDId Delaval. } 4 3 ), 9 7 4a 
11 | &orlodge 2 | 12 2 11 5:8 710 
12 Dudiey . 3 2 3 — 4 17115 
13 18alter . . 3 10 3 10 9 6 1 
141 Samboi3. . ; 3 3 14 5 | 6% 
15 1 Proomdill.. . 3 5 l ) , 6° 7 | 2% 
161 Wibdrinaton.. . 2 14 3 5 0 2 (4% 
171 Diet Wylam 2 15 3 5 tı 9 7/9 
18 4 Ihrodley 311 2 12 4 U 6 11 
19 | Dinnington 2 119 3 5 9 7 11 
Montagu 2 190 2 10 t 0 6 5 
211 Hebbon 3 Ö 2 4 4 71 4 
22 1 Elawid . Ex 2 'ı 2 13 15 64 
23 1B8artford .. .. | l 5 = 6 11, 70 
24 |O1b Gramlington . Ö 3 7 I 80 
Zuſammen. 17142 177 0 1133 ı 274,1781 95 
Durdicdhnitt . . . - | 3 ae 3 N | MM 7|5'% 


Abnahme im Ertrag 0,7; Lohnerhöhung 34,21. 

Hr. Forſter: Das hängt von der Abbaumethode ab. 

Hr. Niron: Und das mag auch bis zu einem gewilfen Grade den 
größeren Ertrag erflären, den die Unternehmer, wie es jcheint, mehr 
haben als wir; daraus werden Sie auch die Unbilligkeit erſehen, wenn 
ung ein verminderter Ertrag vorgeworien wird und die befonderen Umjtände, 
bie zu der Ertraggminderung führten, nicht angegeben werden. Dieje dünnen 
Gänge müfjen notwendig die Arbeitskoſten erhöhen, wie die Fifte zeigt. 

Was die Kohlenpreife betrifft, fo Haben wir mit deren Erlangung 
bedeutende Schwierigkeiten. Wir haben uns äußerſt bemüht, zuverläflige 
Informationen über diefen Punkt zu erhalten, doch war es nicht möglich, 
irgend welche Preiönotizen zu erlangen, auf die wir ung verlafien Fonnten. 
Was wir befommen Haben, ift nicht der Erwähnung wert. Deshalb 
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nahmen wir auch Abftand, felbft irgend welche Preisangaben vorzubringen 
und beichloffen, die uns don den Grubenbefigern in dem Berichte der 
Rechnungsverftändigen vorgelegten Preile anzunehmen. 

Der Unparteiifhe: Mit Vorbehalt ihrer Kontrolle? Denke ich. 

Hr. Niron: Mit Vorbehalt ihrer Kontrolle, geehrter Herr. In Bes 
treff der Depot? Habe ich zu bemerken, daß dies ein Grund ift, warum 
unfere Arbeiter im allgemeinen der Lohnreduktion entgegen find, da bie 
Preife der von den Depots verkauften Kohle fich feit der lebten Lohn 
reduftion nicht geändert haben, ſoweit ich feitftellen konnte. Bei dem Ver— 
juche, und dieſe Preife zu verichaffen, Hatten wir bedeutende Schwierig- 
feiten und in einigen Fällen haben wir, wie ich nicht zweifle, feine rich- 
tige Mitteilung befommen; ich weiß, daß einige der und gemachten 
Informationen nicht den Thatfachen entjprechen, wie 3. B. bezüglich der 
Kohlen, die wir felbit faufen. Für diefe zahlen wir Heute denjelben Preis 
wie vorher. 

Der Unparteiifhe: Ehe Sie fih eben, Herr Niron, möchte ich 
über zwei Dinge noch einige Fragen ftellen, da ich Ihre Eingabe in diefer 
Richtung nicht ganz verftehe und nicht ohne volles Verſtändnis derjelben 
weitergehen möchte. Ihre jehr gute Darftellung ift ganz Har und bringt 
mir alle Ihre Wünfche zum Verftändnis, außgenommen einen Punkt, über 
die zwei Ausfchäffe von NorthHumberland und Durham und die 6 sh 9 d 
und die 7 sh 2d. Ach verftehe das nicht, da es fich auf Lofale Umftände 
bezieht, mit denen ich nicht vertraut bin. Ich will die Stelle leſen: „Der 
Lohn, der don dem gemeinfamen jtändigen Ausichuß als der standards 
Lohn der MWeichlohlengruben angenommen worden ift, beträgt 6 sh 9 d 
per Tag.“ (Vgl. oben ©. 91.) Ich verftehe nicht, was die beiden Aus— 
ichüffe bedeuten. 

Hr. Niron: Wir Haben in Northumberland einen gemeinfamen 
ftändigen Ausfchuß, der von ſechs Vertretern der Arbeiter und ſechs 
Vertretern der Grubenbefiger gebildet wird; derfelbe befteht in Durham 
nah dem gleichen Grundfaße. Bei diefem Ausfchuffe werden oft Anträge 
nach Lohnerhöhung geitellt, wenn die Arbeit fchlecht iſt oder die Arbeiter 
unter belonderen Umſtänden feinen entiprechenden oder nicht den durch— 
Ichnittliden Yohnfag verdienen fünnen. Bei Erledigung folcher Fragen vor 
diefem gemeinfamen Ausfchuß ift der Lohnbetrag von 6 sh 9 d alß der 
Durchſchnitt Für die weitlichen Diſtirkte Northumberlands angenommen 
worden. 

Hr. Burt: Was gleihfommt der Weichkohle oder nahezu gleihfommt. 

Hr. Niron: Für die in dem Berichte als Weichlohlengruben be— 
zeichneten Werke gilt ala der Durchichnitt 6 sh 9 d und nicht 7 sh 2 d wie 
berichtet wurde. Das iſt jo und das bitte ich auch feſtzuhalten. 

Der Unparteiifche: Mit diefer Erklärung verftehe ich die Sache; 
die 7 sh 2 d find entftanden, indem man Dampitohle und Weichkohle 
zufammenfaßte. 

Hr Niron: Nein, geehrter Herr. Die Grubenbefiter haben einen 
bejonderen Durchfchnitt angenommen, den fie von den Weichkohlen nahmen 
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und auf 7 sh 2 d jtellten. Es gibt einige Gruben, die jeither ala Dampf- 
foblengruben betrachtet wurden, die aber jet unter die Weichtohlengruben 
geitellt worden find; und da nun die Grubenbefiter diefe Gruben, die jeit« 
ber als Dampftohlengruben anerfannt waren, in jene Liſte aufnahmen, 
mußte der Durchſchnitt natürlich jteigen. 

Dr. Bunning: Wir haben Ihnen das Verzeichnis der Weichkohlen- 
gruben gegeben und dieſe Gruben haben den Durchſchnitt ergeben. 

Hr. Niron: PDinnington, Killingwortd und Walfer find drei auf 
diefer Seite von Newcaitle, die immer ald Dampffohlengruben betrachtet 
worden find. 

Der Unparteiifche: Alle anderen Theile Ihrer Eingabe veritehe ich 
volllommen. Für einen andern Punkt, den Sie nach Berlefung Ihres 
Schriftftüdes in Ihren Bemerkungen machten, brauche ich noch eine Er— 
Härung. ch veritehe nicht, was Sie mit Depotpreifen meinen. 

Hr. Niron: Die in Newcaftle verkaufte Kohle. 

Der Unparteiiiche: Alfo die Depots in Newcaſtle, wo die Kohle 
verfauft wird. ” 

Hr. Foriter: Aber diefe Depotpreije find nicht immer unfere Preife. 

Hr. Niron: Dann ift Blyth und Tyne. 

Der Unparteiifche: Das mögen Händlerpreife fein. 

Ein Arbeiter: Wir ziehen nur die Northumberlander Kohle in 
Betracht. 

Hr. Simpfon: Berüdfichtigen Sie auch die in jenen Depots ver- 
fauften Quantitäten? Denn ed ift nur ein jehr Eleiner Zeil. 

Hr. Niron: Ich erwähnte dad nur, um die Schwierigkeiten für uns 
zu zeigen; und die Arbeiter denfen, weil dort feine Preißveränderung vor— 
liegt, e3 gibt überhaupt feine. 

Hr. Burt: Das Argument ift alfo, daß, weil die die einzige In— 
formationdquelle für die Bergleute ift und darin feine Veränderung vorliegt, 
die Arbeiter natürlich vermuten, daß überhaupt fich nichts verändert hat. 

Hr. Macdonald: Und da die Depotpreife, wie gejagt, ihre einzige 
Preisquelle find, halten die Arbeiter diefe Preife natürlich für maßgebend. 

Dr. Sheldon: Wir fonnten nur in Blyth Mitteilung erhalten, dort 
ftand der Preis 77 Prozent über den 1871er Preifen. Das haben wir 
von zupverläjfiger Seite; doch da wir feine Informationen von Newcaſtle 
befommen fonnten, ftellten wir diefe Notiz nicht in unfere Darlegung. 
Wir haben fie von einer Seite, die ich darum bat; aber wir können un« 
jern Gewährsmann nicht fprechen laffen, aus demfelben Grunde nicht, 
aus dem auf der andern Seite die Weigerungen kamen, weil er jeine 
Mitteilungen für unfern privaten Gebrauch machte. 

Hr. Macdonald: Der Hauptpunkt iſt der, welchen der Unparteiiiche 
nohmals von Ihnen, Herr Niron, zu hören wünjchte: die Vermehrung 
der dünneren Gänge zwiſchen 1871 und 1875. Gie fagten, glaube ich, 
etwas wie 130 Prozent. Haben Sie die Sache genau unterjucht ? 

Hr. Niron: Ich habe die Lifte vorgelegt, die die betreffenden Zahlen 
enthält. (Bgl. oben ©. 89.) 
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(Hier überreicht Herr Niron eine Abjchriit der fraglichen Zahlen.) 

Hr. Bunning: Würde e8 nicht beffer fein, Herr Niron, den Zeil 
Ihrer Eingabe zu ändern, wo Sie fagen, daß der Ertrag der Gruben 
nicht abgenommen Hat, ebenio die darauf gejtüßten Argumente? Denn 
Ihr Schriftftüd will zeigen, daß die Produktion anftatt abgenommen zu 
haben, thatlächlich zugenommen hat. 

Hr. Niron: Ich erklärte dies, ala ich e& vorlag, 

Der Unparteiifche: Ich habe es ausgeftrichen, 

Hr. Bunning: Dann ift alles in Ordnung. 

Der Unparteiijche: Wie ich das Ergebnis von Herrn Nixons 
Bericht über diefen Punkt verjtehe, jo ift in Anbetracht der Art der Ar— 
beit, die der Häuer zu verrichten Hat, jet der Grubenertrag ebenjo body 
wie 1871. 

Hr. Macdonald: Die Anzahl der dünneren Gänge, die jegt im 
Vergleich zu den dickeren im Betrieb find, ift jet größer ala früher. 

Der Unparteiifche: Ich verftehe, das iſt die Behauptung. 

Hr. Macdonald: Jawohl, das ift die Behauptung. 

(Hier händigt der Unparteiifche Herrn Burt die gejtern ihm vorges 
legten Papiere ein, welche Mitteilungen über diefen Punkt enthalten, in— 
dem er Heren Burts Aufmerkſamkeit darauf lenkt und bemerkt, daß er, der 
Unparteiifche, auf die Durchficht derjelben die ganzen geftrigen Abend« 
ftunden und den heutigen Morgen verwendet habe.) 

Hr. Forſter: Jch wünſche eine Frage zu thun. Indem Sie die 
erhöhten Arbeitsjchwierigkeiten in den dünnen Gängen ins Auge faßten, 
haben Sie auch die Zahl der dünnen Gänge, die im Strebebau bearbeitet 
werden, in Betracht gezogen ? 

Hr. Niron: Wir haben die Abbaumethode nicht in Betracht gezogen. 

Hr. Horfter: ch fee voraus, daß Sie willen, daß eine große 
Zahl derjenigen dünnen Gänge, die früher durch Streden- und Pfeiler- 
bau bearbeitet wurden, jet im Strebebau bearbeitet werden. 

Hr. Niron: Jawohl, das find einige. 

Hr. Foriter: Aber es find doch viele? 

Hr. Nixon: Ich kann nicht jagen, ob e8 viele find. Ich Fönnte 
die Zahl nicht angeben. Ich weiß nur, daß es einige giebt. 

Hr. Forſter: Und wiffen Sie auch, daß das Produft pro Arbeiter 
größer ift bei dem Strebebau als bei dem Streden- und Pfeilerſyſtem, 
daß das Produkt in den bdreisfFußflößen (yard seams) jehr erhöht wird, 
wenn der Abbau dom Streden« und PBieilerbau zu dem Strebebau über» 
geht? 

Hr. Niron: Ich gebe zu, daß beim Strebebauſyſtem im allgemeinen 
ein Arbeiter mehr Kohle liefern kann als im Streden- und Pieilerbau. 

Der Unparteiiſche: Wenn er ein gute Dach hat. 

Hr. Macdonald: Ich weiß zufällig über den Strebebau genaueres. 
Werden nicht beim Strebebau mehr FFörderleute gebraucht als beim 
Pieiler- oder Stredenbau? Sind alfo dort nicht mehr Hände nötig als 
beim Streden= und Pieilerbau ? 
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Hr. Niron: Ha. 

Hr. Macdonald: Eine jehr viel größere Zahl mehr. 

Hr. Niron: Jawohl. 

Hr. Macdonald: So daß, wenn Sie die gewonnene Kohle unter 
die doppelte Zahl und die Förderleute teilen, Sie vielleicht finden, daß 
die Kohlenmenge notwendig pro Mann Kleiner ift. 

Hr. Niron: Ha. 

Hr. Forfter: Ja, aber Sie nehmen nicht die Schachtarbeiter in 
Betracht. 

Hr. Niron: Nicht bei Ermittelung des Durchichnittes; aber Herrn 
Macdonalde Argument ift pro Tonne. Es erhöht die Koften in betreff 
der Köhne, wie der Arbeit. 

9. Forſter: Dad muß eine jchlimme Sache für den Gruben- 
befiger fein. 

i Pre Unparteiijche: Es erhöht den Ertrag für eine gegebene 
läche. 

Hr. Nixon: Und wir machen geltend, daß wir dafür nicht verant— 
wortli gemacht werden follten. 

Hr. Forſter: Nein, Sie follen nicht verantwortlich gemacht werden. 

Hr. Young: Da viele der drei⸗Fußflötze feit 1871 abgebaut wer— 
den, muß das Produkt notwendigerweije Eleiner fein. 

Hr. Bunning: Alle diefe Ertrafoften verringern eben die Summe, 
von der die Löhne gehen müflen. Das ift daß Unglüd, und das ijt das 
Unglüd für alle. ' 

Hr. Macdonald: Wir haben Ahnen aber gejagt, daß dies nicht 
der Fall ift. 

Hr. Bunning: Wie Herr Kettle meint, ift es das Intereſſe aller, 
Preife zu erzielen; aber nur ein gewiſſer Teil davon fließt den Löhnen zu. 
Die Ertratoften find demnach unvorteilhaft für Arbeitgeber und Arbeiter. 

Der Unparteiifhe: Wenn Sie von dem Fond ſprechen, aus dem 
die Löhne gezahlt werden, nimmt es mich nicht Wunder, wenn Herr 
Riron die politifche Ökonomie tadelt. Ich zweifle nicht, daß er noch 
vor Schluß dieſes Schiedögerichte® überzeugt fein wird, daß er ebenfo wenig 
gegen die Geſetze der politifchen Okonomie etwas ausrichten, al® den Ge- 
ken der Gravitation widerjtehen fann. Das, worauf ed ankommt, ift, 
die Gefege der politiichen Ökonomie richtig zu verftehen. Nun, kann auf 
Seiten der Arbeiter noch mehr über den Fall gejagt werden? Denn es 
Däre ſehr wünfchenswert, alles zu hören, was zur Sache vorgebracht werden 
lann. Ich kenne die Namen der Arbeiter nicht, die anweſend find, ſonſt 
nürde ich fie aufrufen, einen nach dem andern. Ich bin alfo jeden 
wirflich dankbar, der und noch etwas mitteilt, was die Frage Härt. Der 
zwech ift ja, alles zu Hören, was vorgebracht werden kann; wir können 
ben nicht genug hören. Wenn jemand etwas Falſches jagen follte, kann 
t ja von feinem Nachbar verbeflert werden; es wird dann nicht fein Ge— 
wiſſen drüden, und bei feinen Mitarbeitern draußen Gegenitand der Aus— 
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einanderjeßung fein, daß, wenn er das und da& gefagt Hätte, die Streit» 
frage eine ganz andere Auslegung erfahren hätte. Es würde alfo befier 
jein, daß alles jebt gejagt würde, da es vielleicht auch fein kann, daß 
gerade der Punkt, den man zurüdhält, aber doch zur Stützung des Falles 
für wichtig hält, fi als fein vorteilhaites Argument, vielmehr ala un- 
wichtig herausstellt. Ich wünjche alfo nicht, daß irgend Jemand von hier 
weggeht und bedauert, nicht geiprochen zu haben. 

Hr. Niron (zu den Arbeitern): Jedweder der Herren, der etwas 
Jagen möchte, kann dies thun. 

Hr. Brown: Die allgemeine Meinung unter uns war, daß, da unfer 
Val in der Darlegung des Herrn Niron als ein Ganzes behandelt worden 
ilt, wir im einzelnen nur bejondere Punkte herausgreiien könnten. Des- 
halb glauben wir, daß wir die Streitirage lieber laflen, wie fie in der 
Ichriftlichen Eingabe dargeftellt ift. 

Hr. Young: Ich denke, es ift anerfannt worden, daß die Abnahme 
im GErtrage dur das Dünnerwerden der Flötze verurfacht worden ift. 
Herr Forſter berührte die Frage in Betreff des Strebebaues, durch welchen 
die Arbeiter mehr Kohle gewinnen; aber jchließlich gab er zu, glaube ich, 
daß der verminderte Ertrag der Zahl der dünnen Gänge, die fich zwijchen 
1871 und 1875 vermehrt Hat, zu verdanken ilt. 

Hr. Forfter: Jh gab gar nichts zu. 

Hr. Brown: Wir jagen, daß der Ertrag in den drei-Fußflötzen, 
ob fie num im Gtreden- und Pieilerbau oder ander bearbeitet werden, 
geringer ift. 

Hr. Forſter: Wollen Sie jagen, daß der Strebebau in den drei— 
Fußflötzen weniger liefert, als wenn man die „Low Main“-Flötze im 
Etreden- und Pfeilerbau bearbeitet? 

Hr. Bromn: Ha. 

Hr. Simpjon: Jh möchte an Herrn Niron eine Frage Stellen. 
In Ihrer Darftellung jagen Sie, daß „es weiterhin eine befannte That» 
ſache ift, daß Betriebe, die wegen Schwierigkeit und Koſtſpieligkeit der 
Arbeit eingeftellt worden waren, ſeit 1871 wieder eröffnet worden find“, 
Könnten Sie und vielleicht etwas beftimmtere Mitteilungen über die 
Gruben machen, wo dies gejchehen ift, und ob es in großem Umfange 
geichehen ift? 

Hr. Niron: Ich weiß, daß uns derartige Fälle von Zeit zu Zeit 
vorgefommen find; jo 3. B. in Burradon. So viel ich weiß, hatten die 
Grubenbefiter einen Teil der dortigen Grube eingeftellt, weil fie meinten, 
daß jein Betrieb bei den erzielten Preifen nicht lohne. Diejer Teil wurde 
aber fpäter, als die Preiſe beffere waren, wieder eröffnet. Ajbington, 
glaube ich, war ein anderer Fall. 

Hr. Forſter: GStellte man ihn wieder mit derfelben Abbaumethode 
in Betrieb? 

Hr. Niron: Der Fall, an den ich denke, ift einer, two durch den ge= 
meinfamen ftändigen Ausſchuß ein Lohnzujchlag gewährt wurde, wenn 
man nach einem gewiffen Diftrilt ging; es wurde ein erhöhter Satz 


Die Ordnung des Arbeitsverhältnifies in den Kohlengruben zc. 09 


pro Tonne gegeben, um die Arbeiter zu ermutigen, in den Gruben zu 
arbeiten, aber wegen der Bejchwerlichkeit der Arbeit war es ſchwer, die 
Arbeiter zu der Arbeit geneigt zu machen. Afhington ift derjelbe Fall. 
Das Flötz wird immer niedriger und mehr Arbeit wird zum Ausbau er« 
forderlih. Es ift nötig geworden, den Lohn zu erhöhen oder eine Skala 
einzuführen, die den Lohn fteigert, um jo die Arbeiter für die natürlichen 
Schwierigkeiten, wodurch fie weniger produzieren, zu entjchädigen. Delaval 
Benwell und South Benwell find andere Fälle. 

Hr. Burt: Iſt nicht über Badworth oder Eaſt Holywell auch etwas 
zu Jagen? 

Hr. Niron: Eaft Holywell ift ein Hartes Flötz. Es iſt feit 1871 
eröffnet und die Löhne find jehr Hoch angeſetzt. 

Hr. Forſter: Aber das ift ein neues Flötz. 

Hr. Niron: Nun, da iſt auch Killingworth. Über die Veränderung 
dort möchte ich ein paar Worte jagen; denn ich glaube, daß die dies» 
bezüglichen Argumente der Grubenbefier unbillige find. Als ich dorthin 
ging, um Kohlen zu hauen, war Killingworth ein Flötz von fieben big 
aht Fuß Höhe; der Lohn pro Tonne für das Hauen war etwa 8 d. 
Gr erhöhte fi dann auf 10 d, und blieb auf diefer Höhe, kann ich jagen, 
bi das Flöß abgebaut war. ch will Hinzufügen, daß in demjelben 
Flöge, in einem andern Zeile desjelben Schadhtes, weiter oben, 2 d pro 
Tonne mehr gezahlt wurden, als wie wir erhielten. Sie wurden höher 
bezahlt, weil die Kohle dort härter war. Daß würde 1 sh pro Tonne 
machen. est iſt das ganze Flötz abgebaut. Die Grubenbefiter find aber 
ebenjo weile ala andere Kapitalilten; fie fuchen ſtets den beiten Weg, 
um ihrem SKapitale die höchite Verzinſung zu verichaffen; es muß daher 
auch angenommen werden, daß fie weile handeln, wenn fie die Lohnfähe 
wegen natürlicher Schwierigkeiten erhöhen. Die Marktlage bat ſich Jo 
gebefjert, ſeitdem jenes Flötz geichloffen wurde, daß ein anderes angebrochen 
worden iſt. Es iſt ein Flötz, das in einer Richtung niedrig fortläuft; 
ich glaube, jeine Durchſchnittshöhe ijt auf den Liſten vermerkt. 

Hr. Forſter: Das ift ein neues Flötz, fein altes, welches wieder 
geöffnet wurde. 

Hr. Niron: Ja; der Durchichnitt jenes Tlößes ſcheint jebt 3 Fuß 
2 Zoll zu jein. Es it nur 3 Fuß 2 Boll, aber in diefem Maße ift 
eine fremde Schiht in der Mitte inbegriffen. Unter diefen Umftänden 
ift e8 unbedingt notwendig, den Lohn zu erhöhen; dort ift fein Strebebau. 
Der Lohn wird dort anjtatt 1 sh jeßt nicht weniger ala 2 sh pro Tonne 
betragen. 

Hr. Forjter: Plus der Prozentfumme. 

Hr. Niron: So jehen Sie alſo gemäß des dargelegten Argumentes, 
daß die erhöhten Arbeitsjchwierigkeiten zur Anerkennung der Notwendigkeit 
geführt Haben, die Arbeitslöhne zu erhöhen. Wenn die Unternehmer- 
gewinne unverändert bleiben jollen, und dem Bergmann feine Anerkennung 
werden ſoll Tür die erfchwerte Arbeit, die die natürlichen Schwierigkeiten 
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verurfachen, würde er zu demfelben Lohnſatze wie zuvor arbeiten mäflen, 
ungeachtet der natürlichen Nachteile. 

Hr. Forfter: Nein; der Grundja würde der fein, daß, wenn die 
Gewinne nicht genügende find, das Flötz nicht weiter bearbeitet wird und 
die Arbeiter dann bejchäftigungslos werden. 

Hr. Niron: Erlauben Sie mir, auszureden. Es ift dies nicht nur 
der Fall in Killingworth, wo die Kohle in den tiefen Gruben niedrig iſt. 
Selbit in anderen Ylößen ift es notwendig gewelen, den Lohn zu er— 
höhen und die Erhöhung hat von 1 sh bis 1 sh 2 d und 2 sh pro Tonne 
betragen. Da ic) von Zeit zu Zeit auf diefen Gruben war, weiß ich, 
daß e3 nötig wurde, den Lohn zu erhöhen, und fo find Lohnzufchläge ge 
währt worden, bis der Lohn auf 2 sh ftieg. Sch denke alfo, daß dies 
SMuftrationen von Höheren Löhnen find, die gezahlt werden müfjen, wo 
die Arbeiter erhöhte Schwierigkeiten haben. 

Hr. Burt: Eind infolge deffen die Durchichnittsverdienjte Hoch ? 

Hr. Niron: Die durcchichnitilichen Berdienfte waren 1871 5 sh 1d; 
1875 find fie 7 sh 8° d. 

Sr. Potter: Iſt es nicht eine Thatſache, daß ſich das Flötz in 
ſeinem Charakter ändert, und Sie dann zu dem gemeinſamen ſtändigen 
Ausſchuß kommen und einen höheren Lohn erhalten? 

Hr. Nixon: Jawohl, das war es, was ich ſagte. 

Hr. Macdonald: Aber was vor dem gemeinſamen Ausſchuß er— 
langt wurde, wird jeßt ebenjo zur Lohnerhöhung gerechnet, als wenn es 
auf die Durchſchnittslöhne gelegt worden wäre? 

Hr. Niron: a. 

Hr. Macdonald: Und die Arbeiter werden mit all’ dem belajtet? 

Hr. Niron: Ja. 

Hr. Potter: Das aljo find die erhöhten Koiten ? 

Hr. Young: Das ilt der erhöhte Kohnbetrag von 84 Prozent. 

Hr. Simpson: Sie fagten, daß im Jahre 1871 die durchichnitt- 
liche Quantität 2 Tonnen 13 Gentner betrug, 1875 haben wir die gleiche 
Auantität. Aber in Ihrer Eingabe bemerkten Sie, daß die Arbeiter mehr 
lieferten. 

Hr. Foriter: Er nahm das doch zurüd. 

Hr. Simpfon: Aber er nahm es zurüd, indem er ſagte, es läge 
eine leichte Abnahme bei allen Flötzen vor; dies kann fich alfo nicht 
auf viele Fälle beziehen. Und dann giebt es andere fälle, wo die 
Grubenbefiger „in ihrer Weisheit“, wie Herr Niron jagt, andere Diitrifte 
mit weicherem Material eröffnet haben, jo daß jaktifch zwijchen 1871 und 
1875 fein Unterfchied beiteht. 

Hr. Niron: Anjtatt das Wort „weich“ zu gebrauchen, jollten Sie 
„härter“ gejagt haben; wenn fie weich gewejen wären, würden fie nicht 
verlaffen worden jein. 

Hr. Simpfon: Sie bemerkten, daß die Arbeiter praftiich jetzt das— 
jelbe Quantum lieferten ala 1871; es wären aber dieſe Nebenumitände 
nicht zu derzeichnen gewejen, wenn fein verminderter Ertrag vorläge. 
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Hr. Niron: Der von mir gemeldete Durchfchnitt ift von den hoben 
Gruben genommen, die in hoher Kohle arbeiten; und der fich auf die drei— 
Tußflöge beziehende ift von Gruben genommen, die breisfyußflöße bear: 
beiten. In den, hohen Flötzen erlangten wir eine leichte Vermehrung; 
wenn wir aber die dreisfzußflöße ins Auge fallen, findet fich eine leichte 
Abnahme; da die Zunahme in den höheren Flötzen eine größere ift, zeigt 
es fih, daß die Arbeiter feine Schuld in diefem Punkte tragen; da die 
Zunahme in den höheren Gängen liegt, und die natürlichen Nachteile in 
den niederen Gängen obwalten, zeigt es fich, wie gejagt, daß eine Ab- 
nahme des Ertrags Feine den Arbeitern zur Laſt zu legende Schuld be» 
deutet. 

Hr. Sımpfon: Aber das iſt gegen Ihr Argument, daß mehr Ar- 
beiter in den niederen Flöten eingeftellt worden feien. 

Hr. Bunning: Sind nicht die Arbeiter eingejtellt worden, weil die 
Kohle weicher it? 

Hr. Macdonald: Ungeachtet einer Vermehrung von 37 Prozent 
auf die Dünnfohle blieb doch troß diefer Dünnkohlenproduftion der Durch» 
ſchnittsertrag derſelbe? 

Hr. Nixon: Ja, derſelbe wie zuvor. 

Hr. Macdonald: Und ſo hat die bedeutende Vermehrung der 
Dunnkohle den durchſchnittlichen Ertrag des Ganzen vermindert? 

Hr. Nixon: Ja. 

Hr. Foriter: Daß war nicht der Punkt in Herm Simpſons Be— 
merkung. Herr Niron berichtete ala ein Argument, daß eine Reihe jener 
harten Flötze wieder bearbeitet worden wären, die vorher feinen Gewinn 
gegeben Hätten, und daß dies die Tendenz gehabt habe, den Ertrag zu 
vermindern; aber andererjeitö zeigt der Ertrag der dünnen Flötze denfelben 
Durchſchnitt, jo daß die Wirkung, jene härteren Flötze wieder zu bear» 
beiten, nicht die gewelen ilt, den Ertrag zu vermindern. 

Hr. Macdonald: Es liegt heute keine Abnahme gegen 1871 vor. 

Hr. Niron: Nicht in den drei-Fußflögen. 

Hr. Macdonald: Der Ertrag ift derfelbe pro Arbeiter jebt, wie 
1871, und wie Herr Niron meldet, Haben Sie Ihre harten Flötze um 
137 Prozent vermehrt, deshalb haben Sie eine Verminderung durch die 
Erweiterung Ihres Betriebes im allgemeinen verurſacht. 

Hr. Niron: Ich würde es in der Meile erklären: Herr Simpfon 
mag Recht haben mit feiner Behauptung. Herr Forfter fragte mich, ob 
unter dem Strebebaufyitem nicht mehr produziert würde. Indem ich diefe 
beiden Tragen zujammenftellte, fagte ich, die Flötze mögen Härter fein, 
aber die Arbeiter mögen auch im ftande gewejen fein, durch den Strebe— 
bau mehr zu liefern, jo daß das eine das andere ausgeglichen haben wird. 

Hr. Forster: Troßdem kommen wir zu der alten Sache zurüd: daß 
die Wiedereröffnung der Härteren Flötze das Produkt per Arbeiter nicht 
verändert hat. 8 

Hr. Niron: Richtig, infoweit da8 Strebebaufyftem dem einen Um» 
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ftande zu Gute gefommen fein mag, und fo das eine das andere aus— 
geglichen hat. 

Hr. Bunning: Es ſcheint, e8 ift dem Bergmann zu gute gefommen, 
da er dadurch einen höheren Lohn erhalten hat. 

Hr. Niron: Ya, wenn er höhere Löhne befommen hätte, wäre es 
ihm zu gute gelommen. Aber wenn Sie Ihre Profite aufrecht erhalten 
wollen, muß es mit ihm immer weiter heruntergehen; wenn Sie ihn in 
Ruhe lafien, wird e8 gehen. 

Hr. Potter: Aber wenn Sie die Verkürzung der Arbeitszeit ing 
Auge faſſen, ift e8 dann nicht Thatfache, daß jet mehr Kohle pro Dann 
und pro Stunde produziert wird? 

Hr. Young: Die Arbeiter haben immer behauptet, daß fie mehr in 
ſechs als in fieben Stunden produzieren. 

Hr. Niron: Es zeigt eben, daß unſere Leute ehrlich und eifrig gear- 
beitet haben, und daß e& nicht an ihnen liegt, wenn der Ertrag abgenommen 
bat. Sie fühlen, wie Sie, ala Arbeitgeber, oft dargelegt haben, daß fie 
ihr bejtes getan haben. Es befteht fein Zweifel, daß die northumbriſchen 
Arbeiter wie auf Tod und Leben an die Arbeit gehen, und die That- 
jachen zeigen, daß fie im der gleichen Weife fortfahren, denn fie haben 
den Ertrag in der einen oder anderen Weiſe aufrecht erhalten. 

Hr. Forster: Ich verftehe nicht, warum die Arbeitgeber vermuteten, 
daß die Arbeiter den Ertrag beichräntt hätten. Es ift nie an fo etwas 
gedacht worden. 

Hr. Sheldon: Wir fagen, daß der Ertrag in den drei-Fußflötzen 
noch derjelbe iſt; aber e8 find mehr niedrige Flöße ſeit 1871 eröffnet 
worden; der Durchſchnitt der niedrigen Flötze iſt, wie wir glauben, 2 
Zonnen 13 Gentner; der Durchichnitt der höheren Flötze 3 Tonnen 2 qrs. 
Diefe 2 Tonnen 13 Gentner zujammengerechnet mit den 3 Tonnen 2 qrs. 
würden eine allgemeine Ertragaminderung ergeben, und das würde auch 
eine Antwort auf dieje Frage jein. 5 

Hr. Potter: Bei dem jetigen Stand der Berhandlung bitte ich 
um eine Pauſe. ch erfuche um etwas Zeit, um die Eingabe der Ar- 
beiter richtig durchgugehen. ch denke, wir werden morgen früh fertig 
fein; es ijt eine lange und eingehende Antwort, die wir durchjehen müffen, 
ich denke aljo, daß wir mit der Sache morgen früh weiter gehen können. 

Der Unparteiifche: Ich möchte gern noch einige Fragen jtellen, 
bie fih mir aufgedrängt haben, nachdem ich geitern Abend und heute 
Morgen den Fall der Grubenbefiter durchprüfte, weil verjchiedene Punkte 
darin niedergelegt worden find, die einer näheren Illuſtration benötigen, 
ehe wir eine befriedigende Meinung äußern können. Die Darlegung der 
Grubenbefiter gründet fich auf eine Vergleichung der Arbeitskoſten der 
Kohlengewinnung mit dem Verkaufspreiſe der Kohle und zwar zwilchen 
April 1871 und Januar 1875. Ihre Behauptung ijt, daß die Arbeits— 
fojten gegen 1871 um eine Gefamtiumme von 84 Prozent geitiegen find; 
während der Verkaufspreis der Kohle, aus welchem unmittelbar, wenn 
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auch nicht jchließlich, die Arbeit bezahlt wird, fi nur um 64 Prozent 
erhöht Hat. Das ift, wie ich es verftehe, der Kernpunkt der Darlegung 
der Grubenbefiter. Ach Habe fie ſorgfältig durchgeſehen, da ich bie 
Notwendigkeit Tür möglich hielt, Herrn Potter einige Fragen über feine 
politiide Okonomie vorzulegen. Ich habe mir einiges notiert, um in 
praftiicher Yorm fragen und das Schriftſtück veritändlich behandeln zu 
fönnen. Ginige diefer Punkte wurden bereits diskutiert, einige müſſen 
aber noch diskutiert werden, bevor wir die Pauſe eintreten laffen, und eher 
fönnen wir auch zu feinem beiriedigenden Beichluffe fommen. Wenn ich 
aljo die Darlegung der Grubenbefiger ins Auge faſſe, muß ich annehmen, 
daß im April 1871 der relative Marktwert der Arbeit in feinem normalen 
Zuſtand war. Es fann fein, daß zu jener Zeit der Preis der Arbeit rela- 
tiv Hoch war, es kann auch Jein, daß der Preiß der Kohle fich relativ 
niedrig jtellte oder umgekehrt. Ich möchte überzeugt fein, dak April 1871 
ein Monat war, der deshalb angenommen wurde, weil mit einem hohen 
Grade von Gewißheit die normalen Beziehungen zwiſchen Preifen und 
Löhnen ala zuverläffige Baſis einer Berechnung gelten fonnten. Für dieje 
Thatſache wurden feine Gründe angeführt, ich möchte alfo willen, ob 
April 1871 ein Monat war, der eine Periode repräjentiert, in welcher der 
relative Wert der Arbeit und der Kohle im normalen Zuitande war. 

Hr. Macdonald: Unter einem normalen Zuftand veritehe ich eine 
Beit, wo der Preis beider ein gefunder war. 

Der Unparteiifche: Nein; dab das MWertverhältnis beider zu ein« 
ander das bdurchichnittliche war; denn ich entnehme der Darjtellung der 
Unternehmer, daß zu jemer Zeit der Wert der Arbeit jehr gedrüdt war; 
auch jagt mir diefelbe Duelle, daß damals der Preis der Kohle jehr niedrig 
ftand und die Lage der damals im FKohlengewerbe engagierten Kapita= 
liften feine günftige war — daß viele der Unternehmungen aufgegeben 
wurden und viele nur im Betriebe gehalten werden fonnten, weil neue 
Befiger fie unter dem Anlagewerte erworben hatten. So berichtet die 
Darlegung der Grubenbefiger. Auf der andern Seite jagen die Arbeiter, 
die Nachfrage war jo groß, daß unter der Anregung höheren Preis— 
ftandes neue Betriebe eröffnet wurden. Dies kann die Prüfung ber 
beiderjeitigen Informationen vielleicht illuftrieren; aber der Wert der 
Arbeit kann durch feine Beziehung zum Preife der Kohle ſtark beein- 
flußt werden. 

Hr. Bunning: Die Arbeit im Jahre 1871, was Northumberland 
betrifft, muß ala hoch gelohnt betrachtet werden, uud ich glaube, ich hörte 
Herrn Burt berichten, daß e8 fehr zu unfern Gunften aufgenommen worden 
ift, daß, während Durham Redultionen verfügte, die Northumberland 
nicht that. ch erinnere mich in der That, auf mehreren VBerfammlungen 
geweſen zu jein, wo die Grubenbefiger die Notwendigkeit einer Lohnreduk— 
tion beipradhen, unter Berüdfichtigung des guten Einverftändniffes zwiſchen 
ihnen und ihren Arbeitern aber von einer folchen abiahen. Doch wurden 
Reduftionen in Durham verfügt. Diele Thatfachen werden noch in der 
Erinnerung des Herrn Burt fein, der uns jelbit dafür fein Kompliment 
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machte. Deshalb it die 1871er Periode eher eine Periode befonderen 
Lohnitandes für Northumberland. 

Hr. Forfter: Sind die Löhne in NorthHumberland früher jemals höhere 
gewelen? 

Hr. Bunning: Nie. 

Hr. Burt: Jch weiß nicht, ob es ganz paflend iſt in Nüdficht auf 
meine gegenwärtige Stellung, daß Bezug genommen wird auf das, was 
ich irgendwo ſagte. 

Der Unparteiifche: Ihre gegenwärtige Stellung, Herr Burt, iſt 
eine dauernde Ehre für Sie, und Sie könnten jo ftolz wie ein Truthahn 
fein; die Arbeiter jollten es ebenfalls als große Ehre empfinden, durch 
zwei Parlamentsmitglieder vertreten zu fein. 

Hr. Burt: Wenn unjere Löhne 1871 höher als anderwärtö waren, 
jo wurde die8 bald auägeglichen, indem andere Diitrifte, die damals 
niedriger ala wir ftanden, nachher Lohnerhöhungen zeitigevr ala wir 
befamen, und fie hinter dem, was wir jebt Haben, nicht zurüditehen. 
Ich meine alfo nicht, daß es paſſend ift, diefe Köhne hier anzuziehen. 

Hr. Forfter: Herr Bunning will ja nicht jagen, daß fie zu hoch 
waren, fondern eher, daß fie nicht gedrüdte waren. 

Hr. Macdonald: Sol ih glauben, daß fie höher ala zu jeder 
frühern Periode ftanden ? 

Hr. Forfter: Ya, höher als je zuvor. 

Der Unparteiiſche: Können wir alfo April 1871 ala billiger 
Meife den normalen Stand des Arbeitäwertes darftellend anjehen? Ach 
denke wir fünnen dies. 

Hr. Simpfon: Beide Parteien jcheinen damit einverftanden zu fein. 

Der Unparteiifche: Ich ſpreche nun bon einer andern ergänzenden 
Trage, die fi) aus diefer Sache ergiebt; ich muß nämlich annehmen, daß 
weder Arbeit noch Kohle fih in ihrem MWertverhältnis zu einander ver— 
ändert haben, jondern beide nur in ihrem Werte gegen früher. Das ift 
eine nationaldkonomiſche Frage; aber fie fteht in jo engem Zuſammen— 
hange mit der gejchäftlichen Frage, die wir hier unterfuchen, daß ich Sie 
befonders darauf aufmerffam machen muß. Ich muß alſo annehmen, be= 
vor ich einen Vergleich ziehe, daß weder Arbeit noch Kohle fich in ihrem 
Mertverhältnis zu einander geändert haben, jondern ein jedes von beiden 
nur in feinem Werte gegen früher. Gemäß dem „wohlbekannten Satze der 
politiichen Ökonomie“ könnte e8 fein, daß der Wert der Arbeit während 
diefer Perioden in einem größern Berhältniffe gewachjen wäre, als der 
des Rohmateriald und wenn dies der Fall, würde die Vergleichung feine 
gute fein. Das heißt aljo, der allgemeine Wert der Arbeit wäre durch 
äußere Einflüffe geitiegen und der Wertzuwachs der Arbeit wäre größer ge- 
weien ala der Wertzuwachs des Rohmateriale. 

Hr. Burt: Würde dann mehr Arbeit zu Markte kommen? 

Der Unparteiifche: Umgekehrt. Ach Trage, würde die Arbeit 
einen beſſeren Markt im Jahre 1875 finden ala 1871? Das beißt, tft 
die Nachirage nad) Arbeit in Beziehung zum Angebot jett genau diejelbe, 
ala damals oder iſt die Nachfrage nadı Arbeit größer? 
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Hr. Forster: Bezieht fich diefe Trage auf die lokale Nachirage? 

Der Unparteiifche: Auf beides; denn die allgemeine Nachirage 
bezieht fich auf die bejondere gelernte Arbeit, wie das Hauen der Kohle, 
aber, was die ungelernten Arbeiter, wie Förderleute, Mafchinenwärter und 
andere Arbeiter anbetrifft, jo würde die allgemeine Profperität eine Nach- 
frage demnach über die Grubenarbeit hinaus Herborrufen und die Nach- 
frage jeitens der Induſtrie im allgemeinen würde fehr viel größer jein ala 
1871. Soweit alſo fie in Betracht fommen, würde die Nachirage größer 
fein ala 1871; dasjelbe wird aber auch für die Häuer der Fall fein. Doch 
ſehe ich bier Schlepper und Schichtleute. Wenn man aber die Kohlen- 
bäuer nimmt, jo muß ſich die Nachfrage nach) Häuern in dem Verhältnis 
vermehren, als die Länge der in Abbau befindlichen Orte zunimmt. Und 
ih glaube, daß die in Betrieb gejtellten Abbaujtellen in Northumberland 
ſehr viel größer 1875 ala 1871 find. Verbeſſern Sie mich, wenn ich 
Unrecht haben follte. 

Hr. Foriter: Das Syitem iſt bier ein verſchiedenes. Unfre Orte 
werden bis zu einem bejtimmten Punkte abgebaut, und werden dann nicht 
weiter verfolgt. 

- Der Unparteiiſche: Dann war alfo die Gelegenheit des Kapita- 
liften, den Arbeitern Beichäftigung zu geben, 1871 größer ala 1875 ? 

Hr. Bunning: Wir haben nur eine Thatſache vor und. Mir 
wiflen als pofitive Thatfache, daß die Arbeiterzahl in der Grube fich ver- 
mehrt bat. 

Der Unparteiifche: Aber das iſt bisher nicht dargelegt. 

Hr. Bunning: Es iſt aber jo. 

Der Unparteiifhe: Dann iſt das eine Thatfache, die ich erft 
berausgelodt habe. 

Hr. Bunning: Wir haben Herren Hier, die Ihnen meine Bemerkung 
beitätigen werden. Wir haben eine große Zahl von Arbeitskräften, eine 
ſehr große Zahl. 

Hr. Niron: Nun, ich befite nicht jo viele Informationen über diejen 
Punkt. Ich weiß nicht? von einer Stodung jet. Ich denke die Nach— 
frage iſt, was wir eine ordentliche (fair) nennen würden. 

Hr. Bryfon: Es gehen auch jehr Viele von den Gruben weg; da 
find die Matrojen und die Ländlichen Arbeiter. 

Hr. Foriter: Das find Schichtarbeiter. 

Der Unparteiifche: Wir werden das fogleich näher prüfen. 

Hr. Brown: Und vor 14 Tagen war ein Gejuch in einer Zeitung 
in Newcajtle nach Häuern. 

Hr. Foriter: Für wohin? 

Hr. Brown: Ich weiß nicht wohin, aber Thatſache iſt, daß das 
Geſuch gemacht wurde. n 

Hr. Reid: Ein anderer Umftand dürfte ebenfalls einen Überſchuß 
an Arbeit erzeugen. Es giebt viele jtrifende Arbeiter und es ift ganz 
natürlich zu folgern, daß dieje Leute fich nach einer Grafichaft ziehen, wo 
fo ununterbrochen gearbeitet wird, wie bei uns; wir können auch beweifen, 
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daß fie fich Hierher gewendet haben. Ich Habe Leute geiehen, die von 
Gumberland kamen; wir könnten auch Perfonen von anderen füblichen 
Grafſchaften vorftellen, wo die Grubenleute feit ein paar Monaten ftrifen. 
Ich denke, das ift unfere Antwort auf die ganze fyrage. 

Der Unparteiifche: Sie ift es; ich bin befriedigt. 

Hr. Macdonald: Halten Sie den Arbeitämarkt zur gegenwärtigen 
Zeit in Bezug auf die Bergwerksinduſtrie für normal? Und ich laſſe eine 
weitere frage glei) Tolgen. Halten Sie die Arbeitöbedingungen in den 
Bergwerfen gegenwärtig für normal? 

Hr. Bunning: Wenn Sie in Wirklichkeit meine Meinung wiflen 
wollen — ich habe feine pofitiven Zahlen. ü 

Hr. Macdonald: Sie berichteten, daß in Northumberland ein Über— 
ſchuß an Arbeit vorläge. Ych darf wohl fragen: Iſt die allgemeine Ar- 
beitslage in England und Wales in einer normalen Bejchaffenheit ? 

Hr. Forſter: Richten fih Ihre Bemerkungen auf die ganze Frage ? 

Hr. Macdonald: Den Arbeitsmarft. 

Hr. Bunning: Die gefamte Arbeit, beionders auf der Grube, be— 
ſonders auch die Förderarbeit, könnten im Augenblid erjegt werden, jo daß 
ich glaube, daß Hier entjchieden ein Überfchuß da if. Die Maichiniften 
follten zu Anfang dieſes Jahres eine 5 progentige Lohnerhöhung erhalten. 
Da fie aber das ſtarke Angebot auf den Gruben fahen, kamen fie zu ben 
Unternehmern und verzichteten freiwillig auf die 5 Prozent. Es find jeht 
in der That mehr Arbeiter draußen ala je zuvor; deshalb liegt ein Über— 
ſchuß vor. 

Hr. Macdonald: Sie haben berichtet, daß eine Vermehrung der 
Arbeiterzahl vorliegt, die gegenwärtig in der Grafichait Northumberland 
nach Arbeit jucht. Ich frage Sie, ob Sie den gegenwärtigen Stand des 

Arbeitsmarktes für in einer normalen oder anormalen Rage befindlich halten ? 

Hr. Bunning: Er ift in einer anormalen Lage, infofern ala Arbeit 
mehr ala normal, alfo im Überfluſſe da ift. 

Hr. Macdonald: Willen Sie, Herr Bunning, daß gegenwärtig 
volle 100000 Mann in Wales ohne Beichäftigung find? 

Hr. Bunning: Ich weiß das jehr wohl. 

Hr. Macdonald: Willen Sie, daß 2000 Grubenarbeiter ohne Ar— 
beit find in der benachbarten Graffchaft Cumberland ? 

Hr. Bunning: Ich weiß die Zahl der Arbeiter nicht genau. Ich 
glaube ein oder zwei Gruben ftehen dort aus. 

Hr. Macdonald: Ob nein, nicht eine oder zwei. 

Hr. Forfter: Sie ftehen alle aus, außgenommen MWhitehaven. 

Hr. Macdonald: Willen Sie, daß erft neulich eine ſehr große 
Zahl Arbeiter in dem Foreſt of Dean ausitanden ? 

Hr. Bunning: Ich glaube, das ift ein ſehr Eleiner Diftrift. 

Hr. Macdonald: „Ein jehr Kleiner Diitrikt!“ 

Hr. Bunning: Berglichen mit diefem, 

Hr. Macdonald: Es find nur dreimal weniger als hier beichäftigt. 
Nun, wenn Sie fjehen, daß mehr ala 120000 von 350000 in dieſer 
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Grafschaft Beichäftigten ausitehen, kann dann der Arbeitsmarkt in normaler 
Lage ſein? 

Hr. Bunning: Ich habe eben zugegeben, daß er in einer anormalen 
Lage ilt. J 

Hr. Macdonald: Sie ſagen dann, daß ein Überſchuß von Arbeit 
vorliegt. Kann das nicht auf dieſe abnorme Lage zurückgeführt werden 
und durch die in Wales, Cumberland und dem Foreſt of Dean ausſtehenden 
Arbeiter veranlaßt worden ſein? Und wäre, wenn alle dieſe Arbeiter Be— 
ſchäftigung hätten, die Lage nicht eine normale? Wäre die Sachlage dann 
nicht die, daß es keinen Überſchuß geben würde? 

Hr. Bunning: Daß erfordert zur Antwort wirklich eine ſehr tiefe 
Einſicht in die politifche Ökonomie. 

Hr. Macdonald: Dh nein, das ift eine Thatjache. 

Hr. Bunning: Die Thatjache der Arbeitslofigkeit aller diefer Leute ift 
eine Urſache — es mag eine Eleine fein — der abnormen Lebhaftigfeit des 
Betriebe; und dadurch macht fie die Beichäftigung für die im Betriebe 
Stehenden ficherer und hindert uns eine größere Zahl von Händen zu 
entlafjen, als wir jet gezwungen find zu beichäftigen. 

Hr. Macdonald: Das ift nicht politiiche Ökonomie, das ijt eine 
Thatſache. Politifche Ökonomie iſt daB, was ich denke und was Sie 
denfen, kurz, ift weit eher die jeder Perfon am meiiten zufagende Anficht 
über den Fall. Wir Haben die Thatjache, daß jo viele Leute ohne Arbeit 
find. , Iſt das nicht viel eher der Grund, daß die Leute hier find, al® daß 
ein Überſchuß an Arbeit im Lande beiteht? 

Hr. Bunning: Ich würde eher im ftande fein, darauf zu antworten, 
wenn ich wüßte woher die Leute kamen. 

Hr. Macdonald: Iſt e8 dann nicht unrecht anzunehmen, daß der 
Uberſchuß in Northumberland beiteht? 

Hr. Bunning: ch behauptete nicht, daß er in Northumberland 
vorliege. 

Hr. Macdonald: Nein, Sie berichteten einen Arbeitsüberichuß in 
Nortgumberland, und diefe Behauptung bezog ich auf Northumberland. 
Ich Habe, glaube ich, nun hinreichend hervorgehoben, daß das von den 
Leuten herrührt, die gegenwärtig in anderen Diftrikten durch eine Differenz 
zwifchen ihnen und ihren Arbeitgebern ausſtehen. 

Hr. Bunning: Ich gab die Majchiniften ala einen Beleg, daß ich 
mich nicht auf eine Induſtrie oder einen Diftrift allein bezog. 

Hr. Forfter: Diejes Laufen der Leute nach Beichäftigung fann weder 
durch die Gumberländer noch die Arbeiter von Wales veranlaßt worden 
jein, da es dor Ausbruch diejes Strifes begann, und es fann fein Zweifel 
darüber fein, daß, wenn die Kohlen von Wales und Gumberland auf dem 
Markte gewejen wären, die Nachfrage nach Kohle in Northumberland in 
ftärferem Grade abgenommen haben würde, ala es thatjächlich der Fall iſt; 
infolgedeffen Hätte auch die Arbeit abgenommen. Wenn daher Süd-Wales 
und Gumberland jebt Kohlen auf den Markt jenden würden, würde dies 
unfere Pofition noch ungünftiger machen, als fie ift. 
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Hr. Macdonald: Aber das berührt die Arbeiterzahl nicht. 

Hr. Forſter: Aber der erfte Zeil meiner Bemerkung thut es. 

Hr. Macdonald: Er befindet fich nicht in Ihrer Eingabe. 

Hr. Bunning: Wenn wir alles in unfere Gingabe hätten ftellen 
wollen, würde deren Lektüre bis Weihnachten gedauert haben. 

Hr. Potter: Wir haben Maſſen von northumbrifchen Arbeitern, die 
jeden Tag um Arbeit nachjuchen, ebenfo durhamer Arbeiter. 

Der Unparteiifhe: Die Thatſachen auf Seiten der Arbeiter, 
wenn ihnen nicht widerfprochen wird, find enticheidend. Man fagt, daß 
die Arbeiter jo rar waren, daß man Matrojen in die Gruben brachte. 

Hr. Horfter: Nicht ala Häuer; ala Hülfsarbeiter. 

Der Unparteiiiche: Gut, ala Hülfsarbeiter. Natürlich, ein Menſch 
fann nicht eher Häuer fein, biß er hauen gelernt hat und ein Schukloch 
zu bobren veriteht, aber wenn man Matrojen genommen hat, muß Mangel 
an Arbeitern gewejen fein. 

Hr. Macdonald: In welchem Berhältnis, Herr Bunning, ftand 
die Zahl der Mafchiniften, die auf ihre Forderung von 5 Prozent ver— 
zichteten, zu der Gejamtzahl der Arbeiter? 

Hr. Forjter: Er meint nicht unſere Majchiniften, fondern Mafchiniften 
in der Stadt. 

Hr. Macdonald: Ad jo! Jetzt verftehe ih. Das geht im gan— 
zen Lande vor fich. 

Hr. Forfter: Sie müſſen wifjen, Herr Unparteiifcher, daß die Sache 
mit den Matrofen, die in die Gruben gingen — 

Der Unparteiifche: Wenn fie durch die in Geld dargeftellte Nach» 
frage angezogen wurden — 

Hr. Forfter: Aber jet gehen feine Matrojen in die Gruben. 

Der Unparteiifche: Ich wurde unterbrochen. Ich wollte jagen — 

Hr. Niron: Es wird von Herrn Forfter zugegeben, daß diefe Ma» 
trofen nicht nach Northumberland gekommen find, um Grubenleute zu 
werden. Sie famen hierher, um zu arbeiten, was wir Tagelöhnerarbeit 
nennen und anftatt Bergleute zu werden — da fie urſprünglich nur von 
den hohen Löhnen angezogen worden find — anftatt aljo allmählich Berg— 
leute zu werden, gehen fie jet, wo die Löhne zurüdgehen und der Antrieb, 
der fie in die Gruben führte, deshalb wegfällt, wieder fort von den Gruben. 
Sie jehen, daß die Löhne finken und die Verhältniffe unfichere werden. 
Sie glauben ohne Zweifel, daß fie irgendwo anders ebenjo gut geftellt 
find. Jedoch kann ich jagen, jo viel ich weiß, Haben wir feinen Dann 
ohne Beichäftigung, wir haben auch feinen Arbeitsüberichuß. Unſere 
Gruben arbeiten jehr regelmäßig; ich habe, wie gefagt, feine Kenntnis, 
daß irgend ein Arbeiter ohne Beihäftigung wäre. 

Hr. Bunning: Sie fagen, daß Sie feinen Arbeiter außer Arbeit 
haben. Sie willen, daß Ihre einzige Beichäftigung darin bejteht, die Ar- 
beiter in der Arbeit zu halten und Sie machen das ſehr gut. Einmal in 
Seghill war es jehr notwendig, die Zahl der Arbeiter zu mindern; ebenjo 
in Elawid, und wenn die Arbeitgeber im ftande gewejen wären, Diele 
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Minderung auszuführen, würde eine bedeutende Quantität Arbeit auf den 
Markt geworfen worden jein. 

Hr. Niron: Es thut mir faft leid, daß Sie dieſe beiden Beiſpiele 
angeführt haben, denn ich erachte feines von beiden bona fide gegeben. 
Zunächſt in Betreff von Seghill iſt es meine fefte Überzeugung, daß der 
betreffende Arbeitgeber nicht beabfichtigte das Flötz zu Schließen, daß er 
vielmehr einen andern Zwed verfolgte. Wenn nicht, warum beichältigte 
der Arbeitgeber die Arbeiter und brachte nicht den Fall in der gewöhn«- 
lichen Weife dor den gemeinfamen jtändigen Ausſchuß? Was Elawid an- 
gebt, jo hat dort der Grubenbefiter fich verfehlt. Er war unzufrieden mit 
der Handlungsweiſe des Ausſchuſſes, und was er that, war einfach etwas 
barih. Thatſache ift, daß er am GSihungstage des Ausſchuſſes eine 
Reduktionsforderung einbrachte, wobei er nicht? von irgend einem Wunſche 
nah Schluß jeiner Ylöbe verlauten ließ. Jener Antrag wurde am Sonne 
abend geftellt, an dem der gemeinfame Ausschuß eine Entjcheidung traf, 
womit er nicht einverftanden war. An dem dem Sonnabend folgenden 
Montag machte er feine Abficht, dad Flötz ruhen zu laſſen, befannt, ob» 
gleich der gemeinfame Ausschuß vier Arbeiter ernannt Hatte, um durch 
Befichtigung der Flöte den Streitfall zu unterfuchen, den er mit feinen 
Arbeitern Hatte. Wenn er wünſchte das Flötz ruhen zu laffen, mußte 
er doch jeine Abfiht am Sonnabend wiſſen; und deshalb fagen wir, daß 
es etwas Arger war, weil er mit der Handlungsweife des Ausſchuſſes 
nicht zufieden war. 

Hr. Bunning: Es bleibt aber immer noch die allgemeine Thatfache, 
daß, wenn der Grubenbefißer feine Arbeiterzahl verringern will, er Schwierig- 
keiten findet. 

Der Unparteiifche: Welche befleren Belege künnen Sie haben ala 
die: anjtatt die Yorderungen von Arbeitgebern anzunehmen, kommen die 
Arbeiter Hierher und find gewillt, Ihre Bedingungen zu acceptieren. Das 
erklärt Alles; und wenn das ſo ift, ift e8 auch enticheidend, was die 
Arbeitömenge angeht. 

Hr. Burt: Herr Niron hat Herrn Bunning geantwortet, und er iſt 
jo jelbftlos, daß er nichts über fich felbit jagt; den Leuten die Arbeit zu 
erhalten, ift ein ſehr Heiner Zeil von Herrn Nixons Beichäftigung. Es 
it das in der That ein jehr Heiner Zeil von dem, was Herr Niron zu 
thun Bat. 

Der Unparteiifche: Es ift einer der Nebenvorteile Desjenigen, der 
erwartet, daß die DVereinsbeiträge eingehen. 

Hr. Burt: Daß ift ein Stich auf den Demagogen. 

Hr. Simpfon: Jm Jahre 1871 eröffnete ich eine Grube in Nort« 
humberland und gegenwärtig eröffne ich auch wieder eine und ich muß 
fagen, daß wir jet faſt unzählige Arbeitsangebote haben und beſonders 
von northumbrifchen Arbeitern. Dagegen waren 1871 nur mit äußerjter 
Mühe Leute zu bekommen. Diefe Thatfachen können bewiejen werden. 

Hr. Burt: Aber auf diefe Thatſache Hin darf nicht angenommen 
werden, daß alle die Arbeiter, die um Beſchäftigung nachjuchen, wirklich 
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beichäftigungslos find, weil in diefem Diſtrikt die Arbeiter beftändig 
zwifchen einer Grube und der andern wechleln. 

Hr. Nixon: Herr Simpfon lebt nahe bei Elawid und ich jollte 
denten, daß Arbeiter — j 

Hr. Simpſon: Aber die Grube, auf die ich mich beziehe, hat mit 
Elswick nichts zu thun. Die Grube, von der ich ſpreche, ift im öftlichen 
Northumberland. 

Hr. Young: Gie lieben gute Häufer. Alle Häufer, die Sie bauen, 
find don einer bejjeren Art; die meiften der Arbeiter find verheiratete Leute 
und werden von guten Häufern angezogen; deshalb ift es auch unbillig, 
diejen Fall als allgemein gültig anzuführen. 

Hr. Macdonald: Wenn Gruben in neuen Diftrikten eröffnet werden, 
wünjchen Arbeiter von anderen Gruben die Pläbe dort auszufüllen, damit 
nicht Fremde zuziehen und fremde Sitten und Gewohnheiten dort einführen; 
dad mag auch die große Zahl von Arbeitern erklären, die nach der von 
Herrn Simpfon erwähnten Grube zogen. Herr Simpfon hat uns nicht 
erzählt, daß ein Dann, der dort um Arbeit bat, ohne Arbeit gewejen ift, 
und daß ihn ein Mangel an Arbeit zum Bittjteller machte. 

Hr. Simpfon: Ich verglich zwei Gruben, die 1871 und 1875 
arbeiteten. Im Jahre 1871, obgleih wir gute Häufer Hatten, konnten 
wir feine Arbeiter befommen ; aber 1875, bei etwas befleren Häufern, find 
eine Menge von Arbeitern zu haben. 

Hr. Macdonald: Das find Zeichen, daß ſich der Gejchmad der 
Arbeiter gebeilert bat. Sie willen do, der Grubenmann trinkt jet 
Champagner! 

Hr. Reid: Herr Simpfon fagte, daß 1871 Feine Arbeiter zu be= 
fommen waren. Wenn er fi auf die Throdley:Grube bezieht, jo waren 
1871 nicht weniger als 10 Familien da, die in noch unſertigen Häufern, 
ohne Fenfter, wohnten. Das zeigt, dab fie damals feine Häufer zur 
Unterbringung der Arbeiter hatten. Die Häufer waren im Bau begriffen ; 
aber wie gegenwärtig Arbeiter nach Beichäftigung fuchen, wo Häufer da 
find, jo würden auch damals Arbeiter leicht zu befommen gewejen fein, 
wenn die Häufer fertig gewejen wären. 

Hr. Brown: Wenn neue und befere Häufer eröffnet werben, ziehen 
fih die Arbeiter jofort dorthin. Ein Dutzend Arbeiter auf einer Grube zu 
Gambois brauchen jet auch Häufer. Nur folgt nicht, daß, wenn auf den 
Gruben, wo neue Käufer hingeftellt worden find, Arbeitsgeſuche gemacht 
werden, mehr Arbeit, ala beichäftigt werden kann, auf dem Markte Liegt. 

Hr. Sheldon: Ich bin jehr bekannt mit Cambois und fann jagen, 
daß fie dort feine Häufer befommen und viele fi nah Wohnungen ums 
ſehen, bejonderd neu verheiratete Leute, die deshalb bedacht fein werden, 
nad Herren Simpſons Grube zu gehen, wo gute Häufer zu finden find. 

Der Unparteiijche: Ehe ich eine Vergleichung zwijchen 1875 und 
1871 ziehen kann, muß ich annehmen, daß die produzierte Kohle in beiden 
Perioden die gleiche ift; das ift eine der Grundlagen der Berechnung. 

Hr. Bunning: Die Kohle iſt ebenfo aut. 
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Der Unparteiifche: In Bezug auf ihre wirtjchaftliche Bearbei— 
tungsart und ihren Wert ift fie diejelbe? 

Hr. Bunning: Nicht in ihrem Marktwert. 

Der Unparteiijche: Nicht einfach ihr Marktwert, fondern daß die 
Methode der Gewinnung bdiejelbe ift. Ich finde, daß die Flötze verjchieden 
find, auch die Gewinnungsart ift bis zu einem gewiflen Grade verjchieden. 

Hr. Bunning: In unferer Antwort werden wir diefe Punkte aus— 
führlich behandeln. 

Der Unparteiifche: Ach freue mich dieß zu hören; dieß erheijcht 
weitere Aufflärung. Cine andere Trage, die ebenfalls Illuſtration 
verlangt, it die, ob, im allgemeinen geiprochen, die Arbeiter, die in der 
Bergleichung eingejchlofien find, 1875 und 1871 von demjelben Geichid 
und bderjelben Eriahrung find? Darin wird nur wenig Unterjchied fein; 
doch möchte ich den Gegenjtand erörtert haben und zwar jehr eraft und 
forgfältig, joweit die Thatjachen dabei zur Eeite ftehen. Ich fomme nun 
zu einem andern Punkte Ich würde einen bedeutenden Fehler machen, 
wenn ich nur annehmen wollte, daß die Geſchäftsſührung bier diejelbe iſt, 
wie in Staffordihire. Sind die Bücher der Grubenbefiter jo geführt, daß 
die für „tote Arbeit“ gezahlten Löhne und Reparaturfoften getrennt werden 
fönnen von den für wirkliches Hauen und Fördern der Kohle gezahlten 
Löhnen? 

Hr. Forſter: Unbedingt, bis auf den Heller. 

Der Unparteiiſche: Die Bücher ſind alſo ſo gehalten, daß feſtge— 
ſtellt werden kann, daß kein Poſten der Lohnſumme für nicht unmittelbare 
Arbeit bezahlt worden iſt. Sie verſtehen, daß ich in die Koſten alles das 
Geld einzuſchließen beabfichtige, das für andere Zwecke als die der unmittel⸗ 
baren Kohlengewinnung angelegt worden iſt. Ich finde nun, daß die 
Grubenbefiger in ihrer Eingabe jagen: „Zum Schluß wollen wir bemerken, 
daß wir nur den einfachen Zohnbetrag für die Gewinnung der Kohle in 
Betracht gezogen haben. Die bedeutenden Kapitalinveftierungen zum Aus- 
bau und zur Eicherheit der Gruben, die Erhöhung des Lohnkapitals, die 
Steigerung der Grundabgaben, Wegegelder und Entjchädigungen für ange- 
brochenes Land ꝛc. find zu einem allgemeinen Prozentjaß nicht zufammen- 
gejaßt worden.“ (Siehe oben ©. 56.) Ich nehme an, daß diefe Koften 
vollftändig von dem Berichte ausgeichloffen find und daß die Bücher der 
Unternehmer jo gehalten find, daß die Rechnungsverftändigen im ftande 
find, fie zu trennen. 

Hr. Forfter: Ob ja, unbedingt. 

Der Unparteiijche: Ich finde die Geſamtkoſten auf die Gejamtjörde- 
zung berechnet, während der Verkaufspreis auf Grund eines Teiles der För⸗ 
derung berechnet worden ift — d. h. nur auf Grund der heutigen Verkäufe 
unter Ausſchluß der Kontrafte; daß die Kontraftpreife 1871 immer inner- 
halb der damaligen Verkaufspreiſe und Höher ala der Verkaufspreis im 
Jahre 1875 ftehen. Dies verjchiebt das Verhältnis des Wertes aller 
Arbeitsklaffen zum Werte der Gefamtjörderung. 

Hr. Bunning: Das würde zu Gunften der Arbeiter fein. 
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Der Unparteiifche: Es würde nicht zu Gunften der Arbeiter fein, 
vorausgeſetzt einen jteigenden Markt im Jahre 1871; aber e& wäre jo bei 
einem fallenden Markte im Jahre 1875. 

Hr. Macdonald: Fa. 

Der Unparteiifche: Ich möchte, daß die Sache allgemein ver= 
ftanden wird, weil, wie Sie jehen, die beiden Berechnungen auf Grund 
folcher verfchiedenen Duantitäten aufgejtellt find. Die erfte zeigt die Ge— 
ſamtſumme, auf die der Lohn berechnet worden ift. Dies bier (auf eine 
der jtatiftilchen Tabellen vor ihm zeigend) find die Gefamtjummen der 
gegenwärtigen Verkäufe; diefe (auf eine andere Zahlentabelle zeigend) find 
die Gelamtjummen der Förderung. 

Hr. Bunning: In Betreff der Kontrafte glaube ich nichts mehr 
darüber jagen zu brauchen. Die Thatfachen Liegen jo klar vor Ahnen, 
daß Sie ſehen können, daß die Kontrafte jeßt ganz gegen die Grubenbefiter 
Iprechen, während fie 1871 zu Gunften der Grubenbefiter waren. 

Der Unparteiifche: Es hängt von der Länge Ihrer Kontrafte ab. 
Nehmen Sie zum Beilpiel an — daß die Kontrakte mit einer Eifenbahn- 
gejellichait für 1 Jahr oder 6 Monate gejchlofien werden. Wenn Sie 
einen Kontraft im Jahre 1871, bevor die Preigfteigerung fam, nehmen, 
würde dies in Hinficht auf die uns Heute bejchäftigende Frage gegen die 
Arbeiter und zu Gunften der Grubenbefiter gewejen fein. Wenden Sie den 
Tall auf 1875 an. Wenn Sie Kontralte haben, nach denen jebt gelieiert 
werden muß, die bei einem höheren Kohlenprei® und vor dem Rüdgang 
abgejchloffen worden waren, dann würde der Fall gerade gegenteilig liegen. 

Hr. Bunning: Als die Kohle Hoch ftand, fcheuten fich die Leute, 
Kontrakte abzufchließen, aber jebt, wo die Kohle in einem rubigeren Stande 
ift, wollen fie Kontrafte gern nehmen; und e8 war dem Wunjche der Gru— 
benbefiger, fo ehrlich wie möglich zu Handeln, zu verdanfen, daß diefe 
Kontrafte ſtreng ausgeichloffen wurden. Sie wurden auch aus einem 
andern Grunde ignoriert; die Arbeiter hatten gejagt, daß, wenn wir ala 
Grubenbefiter thöricht genug wären, Schlechte Kontrafte abzufchließen , fie 
damit nichts zu thun hätten und deshalb auch nicht darunter leiden dürften. 
Deshalb Haben wir fie ftreng ausgeſchloſſen und die Rechnungsverjtändigen 
haben nach diefem Princip gehandelt. Sie wollen im Auge haben, Herr 
Macdonald, daB dieſer Weg die Frage nicht jehr berührt. 

Hr. Macdonald: Ych Habe die Frage nicht berüdfichtigt; aber 
wenn Sie eine große Zahl don Kontrakten ausschließen und nur die 
offenen Berkäufe für eine kleine Menge einjtellen, fo wird dies die Be— 
rechnung ftören, ſehr ftören. 

(Hier Händigt der Unparteiifche Herrn Macdonald das mit A gezeichnete 
und dem Schlufje des Antwortichreibens der Grubenbefiter auf die Eingabe 
der Arbeiter angefügte Dokument aus, das auf S. 125 abgedrudt if.) 

Der Unparteiifhe: Ach wünſche, daß die Arbeiter unfer Porz 
gehen völlig verftehen und uns nicht zu den Leuten zählen, die eine Sache, 
die fie nicht verjtehen, behandeln. Der nächite Punkt, den ich mir notiert 
habe, iſt eine Sache von direkt praftifcher Bedeutung, die, wie ich glaube, 
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die Arbeiter, ſoweit es fie angeht, für praftifch bedeutender Halten, als 
irgend eine frühere Frage. ch frage, ob das Steigen und fallen der 
Löhne und Preije gleichzeitig eintrat, und wenn nicht, in welcher Orb» 
nung die Steigerung oder der Rüdgang der Löhne und ebenfo der Kohlen- 
preife vor fich ging. Ferner, wie liegt die Sache in Durham und anderen 
tonfurrierenden Diftrikten ? 

Hr. Potter: Sie wünjchen das in unferer Antwort zu haben ? 

Der Unparteiifche: Jch wünfche die Zeiten und das Maß zu fennen, 
in denen Löhne und Kohle in die Höhe gegangen find, da es fein fann, 
daß die Kohle jehr bedeutend in die Höhe ging, ehe die Löhne erhöht 
wurden; auch ob nicht dafür jeßt eine Belohnung gegeben werben jollte, 
um einen billigen Durchichnitt über die ganze Periode, joweit die That- 
ſachen fich ermitteln laſſen, Herzuftellen. Meine nächte Frage ift: In 
welchem Verhältnis follten die gejeglichen Bejchränfungen dem Eigentum 
und bis zu welchen Umfange der Arbeit zur Laſt gelegt werden. Ich 
habe die Trage jo allgemein ala möglich formuliert und wenn diejenigen, 
die die praftiiche Wirkung des Geſetzes kennen, mir erzählen wollen, in 
welchem Maße die neuen Bergwerfäbeftimmungen die praftiiche Thätigfeit . 
ihrer Industrie berührt haben, und in welchem Maße die Beitimmungen 
über die Erziehung der jugendlichen Arbeiter, würde ich jehr erireut fein. 

Hr. Forfter: Ich denke, Sie können praktiſch jagen, daß die übri- 
gen Beltimmungen des Berggeſetzes und nicht die über die Erziehung der 
ungen uns berühren, weil wir Finder hier nicht jo früh in die Grube 
nehmen. 

Der Unparteiifche: Man ftellt fie jehr zeitig in einige der dünnen 
Gänge ein, und die Störungen in Radſtock zum Beifpiel waren jo große, 
daß die Arbeiter die Angelegenheit vor ein Schiedögericht brachten, welches 
diefen Umftand fehr deutlich zeigte. 

Hr. Niron: Das fommt bei uns nicht in Frage. 

Der Unparteiiiche: Die Eingabe der Grubenbefiter ift auf die 
Theorie gegründet, daß das Ganze der Koften des neuen Berggeſetzes als 
Auslage auf die Gewinnung der Kohle gelegt und in feiner Weile ala Be- 
laftung der Kohle ſelbſt behandelt werden joll. Nun jagt Herr Macdonald, 
da die Koſten auf das Rohmaterial gelegt werden follen und es ift ganz 
erflärlich, daß er jo ſpricht. Es ift nicht das erite Mal, daß ich ihn dies 
ſagen Höre. 

Hr- Bunning: Die Grubenbefiter wären ſehr froh, wenn die Koften 
auf die Kohle gelegt werden könnten ; wenn das aber nicht gemacht werden 
fann, was jollten fie anders thun, als fie auf die Kohlengewinnung zu legen. 

Der Unparteiifche: Ich weiß genau, daß, fomme was wolle, fie 
ichließlich aus den Taſchen der Konjumenten gezahlt werden. Aber wenn 
dies gethan und fie in Ihren Händen find, werden fie dort nur vorüber- 
gehend liegen. Es ift immer „Uncle Public“, wie Sie wifjen, welcher zahlt. 

Hr. Bunning: Er braudt das nicht zu thun. 

Der Unparteiijche: Dann iſt er fein Käufer. 

Schriften XLV. — Arbeitseinitellungen. 
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Hr. Forfter: Es ift doch innerhalb der Grenzen der Möglichkeit, 
daß die Bergwerfe mit Verluft betrieben werden. 

Der Unparteiijche: Sie würden dann wahrjcheinlich auch noch betrieben 
werden. Viele Leute trainieren Pferde und fie gewinnen auch nicht immer; 
aber doch Halten fie ihre Geftüte fort. 

Hr. Simpfon: Manchmal zehren fie fich auch felbit auf. 

Der Unparteiifche: Niemand treibt ein Gewerbe mit Verluft. 
Sie fünnen hier das Beilpiel von dem Schiffe citieren, das auch nicht auf 
jeder Reife Gewinn bringt; aber Sie müflen Ihre Arme ala Natiorial- 
öfonomen weit genug aufmachen, um alle feine Fahrten zu umfaſſen. 

Hr. Bunning: Unglüdlicher Weile find wir gezwungen geweſen, 
unfere Hände nicht nur über Europa, jondern ſelbſt über Auftralien und 
Amerika auszubreiten. 

Der Unparteiifche: Wir haben immer folche Alarmmacher, die 
uns glauben machen möchten, daß Englands Größe für immer fort fei. 
Aber giebt es Jemanden, der mit Northumberland Eonkurriert ? 

Hr. Bunning: Herr Simpfon wird Ihnen berichten, daß Rußland 
bald mit Northumberland konkurrieren wird, 

Der Unparteiifche: „Bald“, wie bald? Aber, ala Geſchäftsſache 
betrachtet, aus welchem Gefichtspunfte rechtfertigen Sie die aus dem Berg- 
gejeg fließende Belaftung der Produktion und die völlige Ablehnung, einen 
Zeil davon auf den Wert der Gruben als jolchen zu legen? 

Hr Bunning: Wir wollen das für unfere Antwort anmerfen. 

Hr. Niron: Wird uns eine Antwort gejtattet ? 

Der Unparteiifche: Wenn nötig; oder Ihre Schiedsrichter können 
antworten. 

Hr. Simpjon: Ich habe noch etwas vorzubringen. 

Hr. Macdonald: ch Hoffe, beide Teile werden fich auf die um: 
ftrittenen Punkte beichränfen. 

Der Unparteiifche: Ausgenommen, wenn mir Herr Niron gefälligft 
eine Vorlefung über politiſche Ofonomie halten will; alle die heute ge— 
machten Bemerkungen gehörten zu der Streitfrage. 

Hr. Macdonald: Ich Hoffe, unfere Freunde werden ung jagen, was 
„gelunde“ politifche Ökonomie ift? 

Hr. Simpfon: Wir werden Ihnen Mills Politifche Ökonomie zu 
lefen geben. 

Der Unparteiifche: Sie erwähnen Mil. Ich kann wohl fagen, 
gerade in Betreff der Frage über Angebot und Nachfrage hat er jein 
eigenes Princip aufgegeben. Er fand, daß er unrecht hatte. Herr Thorn: 
ton führte ihn zu Zweifeln über fein eigenes Princip. 

Hr. Macdonald: Und ein anderer Dann — Her Cairnes — 
hat Herrn Thornton zweifeln lafjen, ob er vecht hat. Ich finde, dak 
die Grubenbefiter immer den Ausdrud „gejunde politiiche Ökonomie” ges 
brauchen. Wir jehen, daß Mill infolge von Thorntons Buch über die 
Urbeit fein Princip verlaflen hat und jebt ſchwankt Thornton wieder 
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infolge von dem, was Cairnes gefchrieben hat. Ich weiß alfo nicht, wo 
wir Land ſehen jollen. 

Hr. Forfter: Wir wollen das nicht fejtitellen; wir überlafien 
das Ihnen. 

Der Unparteiifhe: Ehe meine Jungen nicht 6 Jahre alt find, 
kann ich ihnen das Ginmaleins nicht verjtändlich machen. Sie würden es 
nicht glauben. Aber bier ift eine andere Sache, welche Sie in Betracht 
ziehen follten. Die Darjtellung der Grubenbefiter beruht auf dem Januar 
1375. Iſt nun der Stand ded Marktes genau derjelbe zu Beginn des 
März, wie zu Anfang Januar? Denn wir fällen unfer Urteil nicht auf 
Grund der Marktlage zu Beginn des Januar, fondern auf Grund des 
Buftandes der Dinge zu Anfang des März. Das muß auf beiden Seiten 
berüdfichtigt werden. 

Hr. Macdonald: Ja. 

Der Unparteiiiche: Da ift noch eine andere Sache, die fich zwar 
weder auf die gefchriebene Eingabe bezieht, noch bisher erwähnt wurde. 
63 iſt mir zwei oder drei Male vorgeflommen, daR, wenn ein Urteilsſpruch 
verzögert worden war — mag dad num fommen von der mangelnden Ges 
legenbeit der Schiedsrichter, zufammen zu beraten, oder weil die Rechnungs» 
verſtändigen Thatjachen zu verifizieren Hatten — das allgemeine Einver— 
ftändnis dorthin ging, daß das Urteil von einem bejtimmten vor feiner 
Publikation liegenden Zeitpunkt an gelte, fo daß die Arbeiter nicht ge- 
neigt werden die Arbeit zu verlaffen, fondern den Betrieb ungeftört fort— 
zufegen. Es würde aljo im vorliegenden Falle jehr erwünfcht jein den 
Tag feitzufegen, von dem an das Urteil, das wir fällen werden, Geltung 
haben joll. Wenn es von dem Datum des Urteils an Kraft haben joll 
und doch verzögert werden jollte, fönnen Schwierigkeiten entjtehen und viel- 
leicht eine mehrwöchentliche Unterbrechung der northumbriſchen Kohlenindu— 
ftrie eintreten. Ich ſage nicht, daß das der all fein würde; aber ich 
Ichlage Ihnen vor, einen bejtimmten Lohntag feſtzuſetzen, als den Tag, 
von dem an dad Urteil gelten ſoll, daß alfo das Urteil, wie es auch 
fein mag, vom nächſten Xohntage an gültig jein fol. In Zuſammen— 
bang mit diefer Sache würde es gut jein, feſtzuſetzen, was in der Zwiſchen— 
zeit gethan werden joll, denn wenn es fich ereignet, daß das Urteil eine 
Reduktion verfügt und die Arbeiter vollen Lohn erhalten Haben , Liegt 
immer eine Ungeneigtheit vor, das erhaltene Geld wieder herauszugeben. 
Deshalb jollte, wenn der Zeitpunkt fejtgejeßt ift, eine Geldjumme bei der 
Bank im Namen der beiden Sefretäre eingezahlt werden, jo daß das Ur— 
teil fih an dieles Geld hält. Das Urteil würde alfo auf den feſtgeſetzten 
Zohntag Anwendung haben und es wäre dann Geld in der Bank, um das 
Urteil am nächſten Lohntage nach feiner Veröffentlihung in Wirkung tre= 
ten zu laffen. 

Hr. Burt: Sie wünſchen natürlich nicht, daß wir giauben follen, 
die Ungeneigtheit erhaltenes Geld zurüdzugeben ſei nur den Arbeitern eigen? 

Der Unparteiifche: Durchaus nicht. Ich Habe als eine Be: 
fimmung in der nordenglifchen Eifeninduftrie eingeführt, daß der ftehende 

g* 
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Ausſchuß beitimmen fol, welche Geldiumme zum Zwed der Durchführung 
des Urteils zu hinterlegen fei. Diele Einrichtung würde, glaube ich, manche 
Schwierigkeit erfparen und die ungebührliche Eile verhindern, mit der oft 
Fragen von jo großer Bedeutung wie die in der gegenwärtigen Verhandlung 
vorliegende entichieden werden. ch veripreche, daß meinerjeitö feine Ver— 
zögerung Plaß greifen ſoll. Ich kann aber auch nicht jagen, welche Schwie- 
rigfeiten entitehen, auch ob wir vor Krankheit ficher find. Deshalb mache 
ich diefen Vorfchlag, um uns vor allen Eventualitäten zu ſchützen. 

Hr. Bunning: Jede Partei wird das bis morgen zu erwägen haben. 

Hr Macdonald: Ich Halte dies für einen jehr weilen Vorſchlag, 
Herr Unparteiifcher. Für die Arbeiter, wie für die Grubenbefiger würde 
eine derartige Vereinbarung ehr zufriedenftellend wirken, welche die Ver— 
zögerung des Urteil® ausgleicht, denn Ihr Urteil wird einen bedeutenden 
Charakter haben. 

Der Unparteiifche: Ich Hoffe, ich werde es nicht zu geben brauchen ; 
ich denke, daß Sie fih ala Schiedsrichter einigen. 

Hr. Macdonald: Es würde gut fein, die Sache richtig zu erledigen, 
um auf feiner Seite Verftimmung zurüdzulaffen. 

Hr. Burt: Da würden wir, „die zwei großen und einflußreichen Ge- 
werfvereine”, das Geld in die Bank zahlen. 

Der Unparteiiſche: Ya. 

Hr. Macdonald: Das ift aber nur nötig, wenn Sie überein- 
fonımen, daß das Urteil an einem beftimmten Tage in Kraft treten joll 
und das Urteil nicht an jenem Tage abgegeben worden wäre; wenn aber 
die Parteien jich einigen, daß ed am eriten Zohntage nach feiner Ver— 
Öffentlidung in Wirkung treten joll, dann iſt es nicht nötig. 

Der Unparteiiſche: Gewiß nicht. 

Hr. Forſter: Jch denke, es würde wünjchenswert fein, die Lohntage 
außer Trage zu laffen und einen Tag im Monat feſtzuſetzen. 

Der Unparteiifche: Alles, was ich Ihnen ſage iſt, daß ich die 
Sache als eine bloße Frage praftifcher Zwedmäßigfeit betrachtet wiſſen 
möchte. Wenn das Urteil vom Tage feiner Veröffentlihung an in Wir- 
fung treten ſoll, iſt das ganz genügend; ich werde Sorge tragen, daß 
meinerjeitö feine Verzögerung eintritt. 

Hr. Macdonald: Wenn das Urteil am erjten Lohntage nach jeiner 
Abgabe in Wirkung tritt, ift die Bankfumme nicht nötig. 

Hr. Bates: Aber wie lange ſoll das Urteil bindend ſein? 

Der Unparteiifche: Diele Frage kann ſpäter erörtert werden. 
Manhmal kommt im Laufe der Zeit ein Kompromiß zu Ttande. ch 
bemühe mich nicht um ein folches Kompromiß, aber manchmal fommt e8, 
wie gejagt, vor, daß die Parteien ein Kompromiß annehmen, vorausgeſetzt, 
daß Sie von ihnen während einer bejtimmten Zeit feine weitere Re— 
duftion fordern, 

Hr. Macdonald: Das müfjen die betreffenden Perfonen in Bes 
tracht ziehen. 

Der Unparteiifche: Die Zeitdauer ift im allgemeinen eine Grund» 
(age für einen Kompromiß. 
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Hr. Macdonald: So war e& in MWejt-Vorkibire. 

Der Unparteiifche: In Gladgow, wo es nicht jo war, kündigten 
die Arbeitgeber am nächiten Tage nach einem Urteile. Es kann ja fein, 
daß, wenn wir die Zahlen alle beifammen haben, e3 die Fünf unter una 
wünjchenswert halten einen Vertrag für beftimmte Zeit zu fchließen. 

Hr. Niron: Sie meldeten, daß Sie die Zeit angegeben wünjchten, 
zu welcher die Erhöhungen in den Kohlenpreifen und Löhnen ftatt hatten. 

Der Unparteiifche: Ja. 

Hr. Niron: In betreff des Anſteigens von Preifen und Xöhnen 
möchte ich willen, welches der den Löhnen zufommende verhältnismäßige 
Anteil ift, welches alfo die Lohnfteigerung fein follte, wenn 3. B. die 
Kohle, wir wollen jagen, 1 sh in die Höhe geht. Welches iſt in diejem 
Falle das den Löhnen zufommende Berhältnis? 

Der Unparteiifche: Ich wünſche 2 Liften aufgeitellt zu haben; 
die eine, die die Lohnhöhe im April 1871 angiebt; dann das Datum 
der Lohnerhöhung von 10 Prozent; dann das Datum einer weiteren Er— 
böhung, fodann das Datum einer Lohnherabſetzung von jo und fo viel 
und endlich das Datum der Anfündigung einer weiteren Lohnherabjegung. 
Die andere Lifte ſoll in derjelben Weiſe die Veränderungen in den Kohlen— 
preijen zeigen, jo daß alfo erfichtlich wird, in welcher Weile die 60 Prozent 
auf die Kohle geftiegen find, in Vergleich mit den verjchiedenen Lohnver- 
änderungen während derjelben ‘Periode. 

Hr. Macdonald: Und um zu zeigen, ob die bon den Arbeitern 
erlangten Lohnerhöhungen dem Preisauffteigen vorangingen oder folgten. 

Der Unparteiifche: Das ift der Weg, in dem wir die Zahlen 
verwenden werden. Es fann jein, daß die Arbeiter jagen: „Wir haben 
jet den Vorteil von Ihnen, aber Sie hatten letztes Jahr 3 Monate den 
Vorteil von uns.“ 

Hr. Burt: Aber angenommen, die letzte Lohnerhöhung wurde lange 
nah dem Preisaufſchlag erlangt, was würden Sie dann jagen? 

Der Unparteiifhe: Das it eben, was ich herauäfinden und näher 
darlegen will. 

Hr. Niron: Welcher Zeil von 6 s 2 d im Jahre 1871 ift auf die 
Löhne bafiert ? 

Der Unparteiifche: Das variiert wahrjcheinlich auf jeder Grube, 

Hr. Burt: Wir können davon einen Durchjchnitt erlangen. 

Der Unparteiiſche: Das fünnen Sie aus der Liſte erfahren, die 
vorgelegt worden iſt. Jedoch prüfen Sie die Sache, denn manchmal weiß 
ih, daß es vorgefommen ift, daß, wenn die Zahlen ähnliche Refultate 
gezeigt haben, die Schiedärichter, gegen die das Reſultat ſprach, ſehr lange 
brauchten fich zu überzeugen. 

Hr. Bates: Da: Schiedögericht Joll feinen Fortgang nehmen; wenn 
nun die Schiedärichter nicht hier bleiben können? 

Hr. Burt: Der Unparteitfche nimmt Bezug auf etwas, was un? in 
unjerer Nachberatung beichäftigt. 

Hr. Bunning: Wollen Sie paufieren? 
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Der Unparteiifche: Ich weiß nicht, ob wir Heute mehr zu thun 
haben oder morgen; denn wenn fünf Kopien der Berichte und Noten ein— 
gereicht werden, können diefe von uns allen eingefehen werden, ohne die 
Diskuffion zu verlängern. 

Hr. Macdonald: Können wir auch Abjchriften derjenigen Schrift— 
ftüde befommen, die Sie befiken ? 

Der Unparteiiſche: ch werde wohl fein Dokument in meinen 
Händen haben, was Sie nicht auch befiten. So meldet ja auch die Ein=- 
gabe der Unternehmer, wo bemerkt ift: „Und am Mittwoch den 3. Februar 
fam man überein, die ganze Frage einem Schiedögerichte zu überlafjen ; 
zwei Herren fungieren als Schiedärichter auf jeder Seite und wählen einen 
Unparteiifchen, der mit den Schiedärichtern während der ganzen Verhand— 
lung beratet.“ Alſo einen Unparteiiichen wählen, der mit ihnen an der 
Situng beteiligt ift, heißt nicht das bloße Dafein des Unparteiifchen, 
ſondern e8 heißt, diejelbe Einficht in den Fall mit den Schiedsrichtern Haben. 
Wie die Frage jegt jteht haben wir alle Informationen, die möglicher 
Meile gefordert werden fönnen. Die Prozentzahlen werden feine Einzel» 
beiten darlegen, die fich auf die gefchäftlichen Angelegenheiten der einzelnen 
Gruben beziehen; und ich bin ficher, Niemand verlangt derartige Details 
zum Zwede dieſes Schiedögerichtes. 

Hr. Bunning: Ich freue mich, daß ‚Herr Niron mir Veranlaflung 
gab, die Gründe darzulegen, die bei ung maßgebend waren, die Prüfung 
unjerer Dokumente durch die andere Seite zu verweigern. Bei einer früheren 
Gelegenheit brachte Herr Crawford, Vertreter der Bergarbeiter in Durham, 
einige Daten über die Gewinne der Arbeitgeber vor. Wie Sie, Herr Un— 
parteiiicher, richtig bemerfen, hat der Gewinn mit der Frage nichts zu thun 
und deshalb werien wir ein, daß, wenn die genauen Zahlen unferm Freunde, 
Herren Niron, gegeben würden, er im ftande jein würde, bis zu einem 
gewiljen Grade die Profite zu meffen und feitzuftellen, wieviel von dem 
Kohlenpreis zu dem einen und wieviel zu dem andern Zeile geht. Das 
ift die einzige Schwierigkeit bei uns. 

Hr. Sheldon: Es ift uns nicht geitattet worden die Informationen 
zu benußen, die die Grubenbefiter Ihnen vorlegten, Herr Unparteiischer; 
und jo glaube ih, daß ed ebenjo der Wunfch von unjerer Seite ijt, den 
Bericht der betreffenden Details nicht den Schiedärichtern der anderen Seite 
zu überlafjen. 

Der Unparteiifche: Fürchten Sie, daß er fie überzeugen würde, 
daß Sie Necht haben? Das iſt e8, was fie in ihrem Falle fürchten würden. 
Begehen wir nicht ſolche Thorheiten, Schriftſtücke nicht zu zeigen, die feine 
privaten Gefchäftsangelegenheiten enthalten. Wenn Sie die Schriitjtüde 
jeden könnten, die in manchen Schiedögerichten auf den Tiſch gelegt würden, 
würden Sie jtaunen. Es thut niemals gut, Mitteilungen zurüdzubalten 
und ich weiß nicht, daß die Vorlegung derjelben Schaden bringen fönnte. 
Mas die Profite angeht, haben fie mit der Frage nichts zu thun, denn 
die Gewinne müſſen eine Tendenz haben in einer Grafſchaft, wie diefer Hier, 
bis auf das Minimum herabzugehen. Wenn man glaubte, daß jemand in 
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einem befonderen Gemwerbezweig 15 Prozent verdiente, würden eine große 
Menge Leute bereit jein, ein Stüd von dieſer Paftete fich für fich zu er— 
obern. Das iſt politifche Ofonomie. e 

Hr. Bunning: Die Erwähnung der politiichen Ofonomie in unjerer 
Gingabe war mit der Abficht gethan, Sie zu eingehender Auslaffung über 
den Gegenitand zu veranlafjen. 

Der Unparteiifche: Dies, Herr Bunning, ift des Scharifinns 
würdig, den Sie in dem ganzen Fall an den Tag gelegt Haben. 

Hr. Burt: Das war ein Kniff, Sie auszuholen. 





Die „Pulverfprengungsfrage“. 

Hr. Niron: Da wir jeßt paufiern follen, die Sprengangelegenheit 
jo lange vorliegt, und Sie die Echiedärichter in diefer Frage find, könnten 
wir dann nicht eine Einrichtung treffen, die Thatfachen dieſes alles 
Ihnen vorzulegen? 

Der Unparteiifche: Ich Hoffe das. 

Hr. Foriter: Es war vereinbart worden, daß die beiden Darlegun- 
gen Herrn Kettle eingehändigt werden follten. 

Hr. Bunning: Ic bitte um Verzeihung. Ich Hatte geitern einen 
bejonderen Zug vorbereitet, um Herrn Kettle mit in die Grube zu nehmen, 
damit er die Operation jelbft fähe. 

Hr. Burt: Aber dad wurde ald unmöglich geiunden. 

Hr. Bunning: Und deshalb bedauere ich, jagen zu müſſen, daß 
wir jeßt nicht weiter gehen können. 

Der Unparteiifche: Ich ſagte ſchon gejtern, daß es jehr jchwer 
fei, mit der Sprengfrage fortzufahren, während Vertreter der Arbeiter ihre 
Erwiderung abfaßten. Jetzt wünfchen Sie damit fortzufahren, wenn alle 
Grubenbefizer mit dem Gleichen bejchäftigt find. 

Hr. Burt: Dad war aber durch unjere Mitteilung vorgeſehen, ala 
wir fagten, daß wir bereit wären, einen Teil unjerer Arbeiter zur Ber: 
handlung des Falles Hier zu laflen. 

Hr. Bunning: Sch bin ficher, Herr Kettle, wenn Sie in die Grube 
gefahren wären — 

Hr. Niron (dem Unparteiifchen ein Schriftitüd einhändigend): Das 
ift unfere Darlegung. 

Der Unparteiijche: Hatten fie die Grubenbefiter jchon ? 

Hr. Burt: Jawohl, zehn Tage lang, und doch ftürmten fie geitern 
auf uns los wie eine Lawine, weil wir nicht mit unferm Falle geftern 
für dad andere Schiedägericht fertig waren. 

Der Unparteiijche: Ich weiß nicht, wie eine Lawine auf einen 
losftürzt. Giner fagte, e8 war „wie wenn man aus einem Ballon fällt“. 
Da ih aber nie aus einem Luftballon gefallen bin, half mir die Ver— 
gleihung auch nicht. Wenn wir wollen, daß das Urteil an dem Zage 
der Urteilsfällung felbit in Wirkung treten foll, müßte ein Tag feſtgeſetzt 
werden, an welchem das Urteil abzugeben wäre; oder die Arbeitgeber und 
Arbeiter müßten fich über einen Zeitpunft einigen, an welchem das Urteil 
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in Kraft treten fol. Andernfalls werden unjere Verhandlungen feine ge= 
Ihäftsmäßigen fein. 

Hr. Burt: Werden die Arbeiter Gelegenheit haben, morgen noch zu 
ſprechen? Wenn irgend welche Punkte von den Arbeitgebern vorgebracht 
werden, follten die Arbeiter Gelegenheit haben, darauf zu antworten. 

Der Unparteiiſche: Das ift eine Sache, die zu geeigneter Zeit 
entjchieden twerden wird. 

Die Verhandlung wurde daraufhin bis Mittwoch um 10 Uhr vertagt. 


Nachtrag zu der Verfammlung am Dienstag. 

Die Punkte, über die der Unparteiifcehe in der Antwort der Unter« 
nehmer am folgenden Tage Mitteilung wünjchte, wurden in folgender 
Ordnung in den Verhandlungsbericht vom heutigen Tage aufgenommen: 

1. Kann ich annehmen, daß im April 1871 das Verhältnis des 
Marktwertes der Arbeit zum Verkaufspreiſe der Kohle ein normales war? 
Es kann doc fein, daß in jenem Monat der Lohn relativ niedrig und 
die Kohle hoch ftand. 

2. Daß fein Faktor gegen den andern im pofitiven Werte gewachien 
ift, jondern jeder in gleichem Verhältnis in feinem relativen Werte, von 
April 1871 bis Januar 1875. 

3. Kann ich annehmen, daß die bearbeitete Kohle 1871 diejelbe 
war wie 1875? 

4. Ebenfo die bearbeiteten Gruben dieſelben. Died nehme ich an. 
Wie verhält es ſich mit der Länge des in den Gruben bis zum „Orte“ 
zurüczulegenden Weges, mit der Anwendnung von Strebebau, Streden- 
und Pieilerbau, Wafler 2c.? Iſt diefelbe Zahl von Händen beichältigt ? 

5. Sind die Arbeiter 1875 im allgemeinen von demjelben Gejchid 
und derjelben Erfahrung, verglichen mit 1871? 

6. Wenn die angegebene Lohnſumme die Löhne für tote Arbeit und 
Reparaturen mit enthält, jo nehme ich jener an, daß dieſe Beitandteile 
in demfelben Verhältnis April 1871 zur geförderten Menge ftehen, wie 
Sanuar 1875. 

7. Wenn diefe eingelchloffen find, ift das Verhältnis von toter Are 
beit oder Reparaturarbeit zur geförderten Menge in den zwei Perioden 
verfchieden, um das Rejultat von 36 Prozent herbeizuführen. 

8. Die Geſamtkoſten der Arbeit find auf den Wert des Geſamt— 
ertrageß berechnet und in einem Prozentſatz ausgedrüdt; während ber 
Verkaufepreis nur von einem Teile des Ertrages genommen ift — d. h. 
von gegenmwärtigem Berfaufe mit Ausſchluß der Kontrakte. Wenn der 
Kontraftpreis 1871 niedriger war als der damalige Verkaufspreis und 
höher ala der Verkaufspreis von 1875, jo würde dies den Prozentjah der 
Arbeitötoften auf den Wert des Gelamtertrages berühren. 

9. Erfolgte das Steigen und Fallen in Löhnen und Preifen gleich. 
zeitig? Wenn nicht, in welcher Ordnung ging die Erhöhung und Senkung 
der Löhne und Preiſe vor ih? Wie liegt die Sache in Durham und 
anderen konkurrierenden Diitrikten ? 
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10. In welchem Berhältnis foll die gefegliche Beſchränkung ala eine 
Steuer auf das Eigentum behandelt werden und bis zu welchem Maße 
ala Steuer auf die Arbeit? 

11. Sind die Preife jetzt diefelben wie Januar 1875? 





Dritter Situngätag. 


Queens Head Hotel, Newcaftle on Tyne, 
Mittwoch, den 3. März 1875. 





Die Parteien find vollzählig anweſend. 


Hr. Potter: Ich bitte, unjere kurze Antwort zur Berlefung bringen 
zu dürfen — zunädhft auf die Eingabe der Arbeiter, dann auf die ſpe— 
ciellen Punkte, auf die Sie unſere Aufmerkſamkeit Ienkten, ehe wir geitern 
auseinandergingen. 

Antwort der Grubenbefiter auf die Eingabe der Bergleute. 

Rah Durhficht des von den Bergleuten eingereichten Schriftſtückes 
haben wir nur wenig zu bemerfen. Bor allem wollen wir ung bemühen, 
diejenigen ihrer Argumente zu verfolgen, die nach unferer Meinung be— 
ſondere Aufmerkſamkeit erheifhen, indem wir uns bejtens bemühen 
werden, feine neuen Punkte in die Verhandlung zu ziehen. 

Die erfte Bemerkung, auf die wir Ihre Aufmerkſamkeit lenken möch— 
ten, ift die Angabe, daß wir zu bald nach einer jehr bedeutenden Reduk— 
tion im vergangenen November eine neue forderten. Wir können darauf. 
bin nur wiederholen, was wir in unferer Eingabe bemerften, daß e3 die 
ſchwere Bürde war, die die Grubenbefiter durch den jchnellen Preisfall und 
die andauernd jehr hohen Produftiongkoften zu jener Zeit zu tragen Hatten, 
welche fie nötigte, eine weitere Reduktion nachzufuchen. Diefe Not- 
wendigfeit bedauern wir ebenjo jehr, wie die Bergleute. 

In Bezug auf den Zeitpunkt 1871, gegen welchen Einwendungen ge= 
macht wurden, bemerken wir, daß unfere erſte Angabe im wefentlichen 
tihtig war, und daß feine neuen Betriebe von irgend welcher Ausdehnung 
eröffnet worden find. 

In betreff der Ertra-Betriebsfoften und der verjchiedenen Umstände, 
die zu denfelben beitrugen, glauben wir, daß dieſe Punkte gejtern genug« 
am diskutiert worden find. 

Hinfichtli der Bemerkung, daß wir mit Vorlegung der Zahl der 
durchichnittlich bei der Arbeit Fehlenden von 10 Prozent den Arbeitern 
unrecht thun, können wir uns nicht enthalten, Ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Thatjache zu lenken, daß wir diefe Frage nur in ihrer durchichnitt- 
lichen Bedeutung ins Auge faſſen konnten. Es ift volltommen wahr, daß 
es fleißige Arbeiter giebt, die gern volle Zeit arbeiten. 

Ebenſo wahr ift es, daß die Häuer feinen Gehalt beziehen; aber es 
giebt da stehende Koften, wie Hauszins, Feuerkohle, Pierde, Majchine- 
ie ꝛc., umd alle die Tagelöhner, die fejten Lohn haben, werden nach 
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der Gejamtzahl der bejchäftigten Häuer eingejtellt; dieſe ftehenden Koſten 
find dauernd, ob die Leute arbeiten oder nicht. 

In betreff der Arbeitsitunden der Häuer Haben wir nur zu bemer- 
fen, daß wir fie durch Erhebungen auf den einzelnen Gruben feſtgeſtellt 
haben, welches Ergebnis den Schiedsrichtern eingehändigt worden iſt. Die- 
jelbe Bemerkung gilt von der Zahl der beichäftigten Arbeiter. 

Wir freuen und, daß Herr Niron die Angabe zurüdnahm, daß Die 
Arbeiter mehr Kohle produzierten, ebenfo die Bemerkungen, die dieſer 
Angabe folgten. 

In betreff der Periode von 1871 als Ausgangspunkt halten wir 
diefelbe für günftig nur in Bezug auf den Lohnſtand der Arbeiter, aber 
in feiner anderen Beziehung, infofern als die Arbeiter zu jener Zeit und 
eine Zeit vorher ununterbrochen einen höheren Lohn bezogen, der nicht, 
wie in den benachbarten Dijtrikten, während der großen Depreffion kurz 
vor 1871 reduziert wurde; der um diefe Zeit herrſchende Kohlenpreis 
ift während mehrerer Jahre unverändert geblieben. 

In betreff der abjoluten Arbeitsfojten der Kohle halten wir ung 
nicht für ermächtigt, Mitteilungen zu machen, noch erachten wir diejelbe 
als zu der gegenwärtigen Verhandlung gehörig. 

In betreff der don Herrn Niron vorgelegten Angaben über den Er» 
trag der dreisfzußflöße und die Durchichnittsverdienite 1871 und 1875 
fowie über die Zahl der bejchäftigten Arbeiter bemerken wir, daß diejelben 
niht nur unvollftändig find (und deshalb jeine Schlüffe unrichtig find), 
jondern daß wir auch einer zu Beginn des vergangenen Jahres gemachten 
Erhebung entnehmen, daß weit entfernt, daß fich durch den vermehrten 
Betrieb der drei-Fußflötze der Ertrag weſentlich gemindert habe, der Er- 
trag in den drei⸗Fußflötzen — 3,3 Tonnen pro Arbeiter betrug, was der 
Durhichnitt der Graiichait war, während er in den Low-Main-⸗Flötzen — 
3,5 war. MWirerflären dies, biß zu einem hohen Grade, aus dem Strebe- 
bau, welche Beränderung, wie wir meinen, augenfcheinlich zu Gunſten der 
Arbeiter war. 

Die Angabe in betreff der bejonderen Härte und Schwierigkeit ge- 
wiſſer Streden, die, nachdem fie außer Betrieb gejeßt waren, neuerdings 
wieder in Angriff genommen wurden, ijt genügend durch die gejtrige Dis— 
fuffion widerlegt worden. Wir glauben nicht, daß die Schwierigkeit, die 
Kohle big an den Schacht zu ſchaffen, feit 1871 größer geworden iſt, teils 
weil die dreisFußflöße in größerer Nähe des Schachtes eröffnet worden 
find, teil weil in vielen Fällen die Pfeiler der anderen Flötze gegen den 
Schacht zurüdgearbeitet wurden. 

In betreff des zweiten Punktes des Streitfalles müſſen wir denjelben 
ganz den Schiedsrichtern überlaffen, da er Schwierigkeiten enthält, die fo- 
wohl der Berein der Grubenbefiger wie der der Arbeiter volllommen wür— 
digt, wie dies auch unfer Fall darftellt. 

Wir haben, wie gemeldet iſt, in allen Fragen, die vor den gemein- 
jamen ftändigen Ausschuß famen, 6 sh 9 d oder 6 sh 10 d als Durch- 
ichnitt für die Meichkohlengruben genommen; das ilt ohne Zweifel ber 
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Durhichnitt des Diftriktes, wenn man nicht Rüdficht nimmt, auf die jehr 
bedeuienden Erhöhungen, die dieſer Sa durch die fortgeſetzten Werfuche 
erfahren hat, ihn auf das Niveau der höheren Löhne für Dampitohlens 
gruben zu bringen. Dieje haben ihn auf 7 sh 2 d gebracht und dies ift, 
wie wir ganz bejonders betonen, die Bejtätigung der Angaben der Gruben: 
befißer; das läßt auch die Notwendigkeit einer jpeciellen Reduktion für 
diefe Gruben erfennen. 

Wenn wir unjere Antwort hiermit ſchließen, kann es fcheinen, daß 
wir nicht alle in der Eingabe der Arbeiter gemachten Behauptungen berüd- 
fichtigten. Doch wir glauben, daß diefelben entweder in der geftrigen Dis— 
fuffion vollftändig beantwortet wurden, oder daß fie in den Antworten 
auf die Fragen des Herrn Kettle, welche wir anfügen, Erledigung finden 
werden. 


Antworten auf die fpeciellen Fragen des Herrn Kettle. 

Nr. 1. Die Arbeitslage 1871 betreffend. — Wir find der 
Meinung, daB fich die Gewerbelage in allen ihren Beziehungen 1871 in 
einem normalen Zuftande befunden hat, und daß auch geraume Zeit vor 
diefer Periode feine Veränderung zu verzeichnen geweſen ift, weder im 
Preife der Kohle noch in den Lohnfätzen. 

Nr. 2. In betreff der zweiten Frage behaupten wir, daß die Quali« 
tät der geiördeiten Sohle jet ebenfo gut ift ala 1871. Sie wird ebenſo 
wegen ihrer Tpecifiichen Eigenjchaften begehrt ala damals; mit Rüdficht 
auf den Wert der Arbeit würde uns unjere Erfahrung gewiß zu der Fol— 
gerung führen, daß fie jeßt Leichter zu erlangen ift ala 1871, und daß 
dad, was als Löhne aufgerechnet ift für die Jahre 1871 und 1875 in 
ganz gleicher Weile berechnet ift und diejelben Poften umfaßt und feinerlei 
Ausgabe enthält, die dem Kapital zur Laſt gefchrieben werden jollte. 

Nr. 3 und 4. — Die ſtatiſtiſchen Nachweife zeigen wenig Verände— 
tung in der pro Mann und Schicht produzierten Tonnenzahl, und da 
fürzere Zeit gearbeitet wird, jo zeigt ſich, daß die Arbeit nicht ſchwieriger 
geworden ift; obgleich mehr Arbeiter jet in den dünneren Flöten beſchäf— 
tigt find, jo Hauen die Arbeiter durch Annahme des Strebebauſyſtems 
do mehr Kohle pro Stunde, auch find feine weiteren bejonderen Um— 
fände da, die die Arbeit fchwerer ala früher machen könnten. Gleichzeitig 
wurde im Jahre 1872 das Scheiden der Kohle nicht mehr erzmwungen, 
fo daß alle Kohle, ob groß oder Elein, gefördert werden durfte. 

Nr. 5. Die im Jahre 1875 beſchäftigten Häuer find im allgemeinen 
von gleichem Geſchick und gleicher Erfahrung, ala die 1871 befchäftigten. 
Zugleich muß zugegeben werden, daß einige Fremde jeit 1871 beichäftigt 
worden find, die faum fo geſchickt wie die alten Hände fein dürften. 

Nr. 6 und 7 Halten wir durch Nr. 2 für beantwortet. 

Nr. 8. Wir glauben, es wurde durch die geitrige Diskuſſion feſt— 
geitellt, daß der Ausſchluß der Kontrafte den Arbeitern jehr bedeutend 
ju gute fommt; denn Kontrakte auf einem fallenden Markte, wie jolcher 
jet Herricht, müſſen notwendig niedriger fein, ald der Marktpreis. Kon— 
trafte von weniger als drei Monaten wurden, wie wir oben bemerften, 
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ala offene Verkäufe angeſehen, was noch mehr die Pofition ſtärkt; Kon— 
trafte Tür irgend welche Zeit wurden während der hohen Preiſe nicht ab— 
geichlofien. 

Der Unparteiifche: Das ift nicht fo; das ift ein Irrtum. Sie 
machen einen Kontraft auf einem fallenden Markte mit dem Käufer oder 
Konfumenten. Sie jchließen den Kontrakt auf Lieferung aller Wahrichein- 
lichkeit nach auf jech® Wlonate, wobei Sie auch in Anjchlag bringen, was 
der Preis während dieſer Zeit fein mag. Wenn der Markt zurüdgeht, 
nehmen Sie den Mittelweg, um einen allgemeinen Durchſchnitt der jech® 
Monate zu erhalten; aber in 99 Fällen von 100 übernimmt fich auf 
einem wirklich fallenden Markte der Käufer in Bezug auf den Preis. 

Hr. Bates: Jetzt kommt in den Kontraften die Klauſel von der 
„meift begünftigten Nation” vor. Wenn der Preis fällt, hat der Kontrar 
bent den Vorteil davon. 

Der Unparteiiiche: Das iſt ein Fall, wo ein Preis firiert ift. 

Hr. Bates: Es iſt fein Preis firiert. 

Der Unparteiifche: Dann bin ich im Irrtum. Sch weiß, Sie 
fchließen Kontrafte mit Hochöfen ab, und diefe Verträge erftreden fich 
manchmal auf zwei Jahre. Gelegentlich kommt es bei fteigendem Markte 
vor, daß dies jehr zum Worteil des Käufers ift; auf einem fallenden 
Markte dagegen wirkt es jehr zu Gunſten des Verkäufers. 

Hr. Bunning: Wir fprechen vom gegenwärtigen Marktwerte der 
Kohle. Wenn ein Kontrakt abgejchlojjen wird, mag das zu Gunften des 
Käufers fein, und zwar beim gegenwärtigen Preife, der niedriger fein kann, 
als der Tagedmarftpreis. 

Hr. Bates: Wenn der Preis fteigt, zahlt er nicht mehr. Er ſchließt 
nur einen Vertrag, ein gewiſſes Kohlenquantum zu nehmen. 

Der Unparteiifche: Jch hörte nie von etwa derartigem in an« 
deren Induftrieen. Deshalb möge man mir verzeihen, wenn ich dies nicht 
veritehe. 

Hr. Forfter: Im allgemeinen iſt es fo, wie Sie jagen. 

Hr. Macdonald: Ich bin ganz ficher, daß während des Hoch— 
ftandes ber Preife eine große Zahl von Kontrakten abgeichloffen wurde, bei 
denen im Falle einer Preiserhöhung die Preife ebenfalls in die Höhe 
gingen, während es auch Kontrafte gab, die die gegenteilige Ausficht 
ließen — nämlich, daß im Falle eines Sinkens der im Kontralte erwähnte 
Preis herabging. So war dad nicht einjeitig. 

Hr. Bates: Das ift nicht der Fall in Quayſide. 

Hr. Macdonald: Wohl aber in Derbyihire und Yorkſhire. Es 
ilt durchaus wahr, daß der Kontrakt mehr oder weniger eine Abmachung 
ift, eine gewife Menge Kohle zu nehmen, aber die ganze Zeit zu den Be— 
dingungen des Kontraktes. Und ich wundere mich, zu hören, daß alle 
Borteile den Käufern zufließen jollen, und feine Vorteile dem Verkäufer. 

Der Unparteiifche: Das find Kontrakte auf Zeit und nicht jolche 
zum heutigen Preis, und felbit wenn fie da® wären, bat mich die gejtrige 
Diskuffion vollftändig beiriedigt, ſoweit es fich dabei um die Geſchäfts— 
frage handelt. 
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Hr. Bates: Auf einigen Gruben will man feine Kontrafte ein» 
gehen, weil man fich nicht über das Princip veritändigen kann. 

Nr. 9. Das Steigen und Fallen der Löhne ging ſowohl in Durham 
als auch in Northumberland faſt gleichzeitig mit dem Steigen und fallen 
der Kohlenpreife vor fich; die Lohnveränderung griff kurz nach jeder Ver— 
änderung der Preife Plab. In betreff anderer Dijtrifte haben wir feine 
zuverläffigen Daten vor uns. 

Nr. 10. Im betreff der durch die Wirkung des Berggefeßes den 
Produktionskoſten zugefügten Betrages, können wir die Sache nicht anders 
behandeln, als daß wir diefe Koften als eine Belaftung anjehen, die auf 
der Taſche der Grubenbefiter allein ruht und den für die Löhne verwend- 
baren Fond verringert. Wenn die Offentlichfeit dafür zahlen will, wird 
dig in den Kohlenpreiſen fichtbar werden und den Gegenjtand jpäterer 
Berhandlungen bilden; für die Gegenwart behaupten wir jedoch, daß die 
erlangten Preife uns nicht geitatten, mehr Löhne zu zahlen, als durch eine 
Reduktion von 20 Prozent dargeftellt wird, wie wir auch gezeigt haben. 

Andererjeit® muß ind Auge gefaßt werden, daß die Arbeiter jehr viel 
beſſer gejtellt worden find; während ihre Arbeitszeit bedeutend veduziert 
worden ift, Haben fie nichtsdeftoweniger eine große Lohnerhöhung empfangen. 

Ar. 11. Wir können darüber feine zuverläffigen Angaben machen ; wir 
wiffen aber aus den Comptoirs, daß die Nachfrage jet bedeutend ſchwächer 
it ala im Januar, trotz dem Stillitande der Gruben von Wales. 


Zur Stüßung des Berichtes der Grubenbefiter wurden den Schieds- 
rihtern die folgenden Dokumente eingehändigt. 
A 


Newcaſtle upon Tyne, den 1. März 1875. 
An den Verein der Grubenbefitzer. 

Geehrte Herren. — Auf Anfuchen Ihres Sekretär, Herrn Bunning, 
Haben wir Kalfulationen angejtellt, die zu weiteren Vergleichungen zwiſchen 
April 1871 und Januar 1875 dienen follten, 

Wir überreichen Ihnen hiermit die Ergebnifje unferer Berechnungen. 

Ebenſo behändigen wir Ihnen die Kalkulation, auf der die Angaben 
über die Ertrafojten für Wohnungen bafiert find. 

Hohachtend 
Monkhouſe, Goddard Miller and Eo. 
Mitglieder des Rechnungsinftituts. 
Benfon, Eland and Go. 
Dartellung der prozentualen Zunahme und Abnahme im Januar 1875, 
verglichen mit April 1871. 
Zunahme Abnahme 


. im $anuar im $anuar 


1875. 1875. 
Geförderte Tonnen pro Monat 7,93 
Zahl der beichäftigten Häuer 16,22 
Lohngefamtfumme für die Häuer 36,66 


Zahl der Förderleute und die Jungen unter Tage 46,05 
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Zunahme Abnahıne 
im Januar im — 
1375. 


Lohngeſamtſumme für die Förderleute unter Tag 110,73 
Zahl der Arbeiter und Knaben über Tag einfchließ- 


ih Maſchiniſten 26,73 
Zohngefamtjumme für die Arbeiter über Tag ein- 

Ichließlich der Mefchiniiten 76,88 
Geförderte Tonnen pro Häuer und pro Schicht 6,78 
Durhichnittöhäuerlohn pro Schicht 37,69 
BISSL HRNDER der Häuer 14,80 

: =: vor Dr 16,69 
Stunden pro Tag, während welcher Kohle geiördert 

wird 19,21 
Zahl der Häufer 24,34 
Für Hauszind gewährter Betrag 99,45 


Geförderte Tonnen pro Mrbeiter für zwei Lohntage 
einichließlich Häuer, Förderleute und Grubenjungen, 
Arbeiter über Tag und Malchiniſten 27,89 


Darſtellung der Vermehrung — Zinfen ꝛc. an die Arbeiterhäuſer zwiſchen 
April 1871 und Januar 1875. 
7863 Häufer im Januar 1875 
6298 = = Mpril 1871 


1565 neue Häufer à 120 £ = 187 800 
12° davon für Kapitalzind, Steuern ıc. 
pro Jahr 22 536 
12 Häufer zu 1 Ader = 130 Ader a 5 £ 
pro Ader pro Jahr 650 
Den Arbeitern gewährter Mietsbeitrag 
im Januar 1875 £ 1320 
Den Arbeitern gewährter Mietäbeitrag 
im April 1871 = 664 
Vermehrung = 656 
pro Monat = pro Jahr 8 528 


pro Jahr £ 31 714 
— 2439 £ pro Monat. 


B. 
Newcaſtle upon Tyne, den 8. März 1875. 
An den Grubenbefiger-Verein. 

Geehrte Herren. — Aut Anfuchen Ihres Sefretärs, Herrn Bunning, 
Haben wir eine Anzahl derjenigen Gruben Ihres Vereins wiederholt be: 
ſucht, die drei-fFußflöße entweder im April 1871 oder Januar 1875 ab» 
bauten, um uns diejenigen Informationen zu derichaffen, die wir Ihnen 
in nachfolgender Aufftellung vorlegen. 
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Die Angaben find in derjelben Weile erlangt worden, wie die in 
unfern Bericht vom 24. v. Mts. gegebenen. Es wurden an die Gruben 
Aufnahmeiormulare gejendet; darauf bejuchten unjere Schreiber jede Grube, 
machten genaue Auszüge und prüften forgfältig die Angaben, welche 
die Gruben auf Grund ihrer Lohnliften gemacht hatten. 

Ebenſo ftellten wir Kalfulationen an, um zu jehen, welches bie 
durchichnittliche prozentuale Abnahme oder Zunahme der zwiſchen April 
1871 und Januar 1875 geförderten Kleinkohle ſei; wir finden, daß be- 
züglic der geförderten SHleinfohle im Januar 1875, verglichen mit April 
1871, eine Vermehrung von 16,33 Prozent vorliegt. 

Hochachtend 
Monkhouſe, Goddard Miller and Co. 
Mitglieder des Rechnungsinſtituts. 
Benſon, Eland and Co. 
Ertrag der drei⸗Fußflötze und Durchſchnittsverdienſt der Häuer für zwei 
Lohntage im April 1871 und Januar 1875; ebenſo Zahl der beſchäftigten 


Arbeiter. 
April 1871 Januar 1875 
Durhichnittshöhe des Fldtzes 2F. 102 3. 25.1022. 
Zahl der beſchäftigten Arbeiter 895 1943 
u en beim „Strebebau“ 4 216 64 058 
= „GStredenu. Preilerbau” 46272 22 698 
Durcehmitticher Scictertrag pro Häuer 2,83 2,64 
Shidtlofn = a 55h 7,35d 7sh 7,63 d 


Monkhouſe, Goddard Miller and Go. 
Mitglieder des Rechnungsinſtituts. 
8. März 1875. Benjon, Eland and Go. 





Darftelung der Vermehrung der Kleinkohle in Prozenten, im Januar 
1875 verglichen mit April 1871. 
April 1871 Januar 1875 
runde Stlein: 0/0 ber runde Klein: 0/o der 
Kohle Kohle rundenu.Klein-ftohle] Kohle Kohle runden u. Klein-⸗Kohle 
220525 115440 65,64 34,36 185124 123255 60,03 39,97 
Durchſcaitu. TEN * Kleinkohle Januar 1875 = 39,97 
= April 1871 — 34,36 
5,61 
oder eine Vermehrung von 16,33 Prozent. 
Monkhouſe, Goddard Miller and Go. 
Mitglieder des Rechnungsinftituts. 
8. März 1875. Benjon, Eland and Go. 

Der Unparteiifche: Ich bin Ahnen für Ihre klare Antwort jehr 
verbunden und — auögenommen einen Punkt, die Antwort auf frage 
10 — verftehe ich, was Ste vorbringen wollen; aber was Nr. 10 betrifft, 
Iheint eg mir, daß, mit andern Worten, die Koſten des neuen Berggeſetzes 
auf den Preis der Kohle gelegt werden jollten. 
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Hr. Potter: So ilt es. 

Der Unparteiifche: Und was den Fond betrifit, auß dem fie er— 
jegt werden ſollen — nämlich den Geldpreis ded Kunden —, jo fommt 
die Schwierigkeit dann, wenn der Preis in der Hand des Arbeitgebers 
die Gejtalt eines Fonds annimmt, der richtig verteilt werden Toll. 

Hr. Potter: Wir betrachten fie natürlich als einen Beſtandteil 
unferer Koften. 

Der Unparteiifhe: Ih komme dann zu bdemjelben Schluffe. 
Der Geſchäftsmann wird jo viel davon auf den Preis legen, ald der Markt 
tragen fann. Ehe die Vertreter der Arbeiter über den Bericht disku— 
tieren, will ich noch zwei oder drei Tragen ftellen, und ich thue dies, 
um mir Informationen zu verichaffen. Ich fagte Ihnen, daß ich Ihre 
Meinung in betreff des Angeboted und der Nachfrage erbitten würde; 
ich will meine Abficht jo kurz wie möglich darlegen. Können Sie mir eine 
ſolche Vorftellung von der Art geben, in der im vorliegenden alle An 
gebot und Nachtrage den Preis regulieren, die praftifch im Geſchäftsleben 
zur Anwendung fommen kann? Ich will Ihnen fagen, wo die Schwierig. 
feit für mich liegt. Es ſcheint, daß ein Begehr nach einer größeren Zahl 
von Arbeitern unter und über Tag vorliegt. Das wird wahrfcheinlich 
von andern Grubendiftriften ebenjo gelten, wie von Northumberland. 
Wenn demnach feine entiprechende Vermehrung der Arbeiter jtatt Hat, 
wird die Nachfrage das Angebot überfteigen, und der Preis der Arbeit 
die Tendenz haben, zu jteigen. 

Hr. Potter: So ilt es. 

Der Unparteiifche: Wie ift es möglich, diefes allbefannte Prin- 
cip der Preisfeitjtellung durch das Verhältnis von Angebot und Nachfrage 
bier direft anzumenden? Wie können Sie e8 praftiich auf den uns vor» 
liegenden Geichäftsfall anwenden? Sind wir nach alledem nicht genötigt, 
mit Notwendigkeit zu einer Regulierung hauptjächli auf Grund des 
Verkaufspreifes der Kohle zu kommen, der wieder durch Angebot und 
Nachtrage Tejtgeftellt wird, indem wir Kapital und Arbeit zufammen als 
Angebot und den Käufer von Kohle ala Nachivage betrachten ? Ich geftehe zu, 
daß das ein roher und naheliegender Weg it, weil wir mit dem Angebot 
und der Nachirage von Grubenarbeit zu thun haben und nicht mit Kohle. 
Das Material mag in Menge da fein und die Arbeiter können jelten 
fein. Ich wünjche durch Sie zu erfahren, ob ed noch eine andere Alter— 
native giebt, oder ob wir nach alledem genötigt find, auf den Kohlen— 
markt zurüdzufallen al® unfer einziges Mittel, um fejtzuftellen, was für 
Löhne gezahlt werden follen. Wenn wir das aber auch zugeben, ijt es 
doch fein gejundes wiffenjchaftliches Mittel, den Wert der Arbeit genau 
zu beitimmen. 

Hr. Potter: Jch bin Fehr geneigt, Ihnen beizujtimmen. Meine 
Meinung ift die, daß der Preis des Rohmaterials bis zu einem gemilien 
Grade den Preis der Arbeit indirekt reguliert, weil, wenn Nachfrage nach 
Rohmaterial vorhanden tft, auch eine jolche nach Arbeitern vorliegen wird, 
um dieſes Rohmaterial zu gewinnen; in dem Verhältnis, wie die Nach- 
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frage nach einem Artikel fich erhöht, wird auch die Nachfrage nach Arbeit 
wachen. Es iſt ähnlich jo, wie Sie es Hinitellen. 

Der Unparteiiiche: Und jo müflen wir nach dem gegenwärtigen 
Stande unſeres Wiffend auf den Verkaufspreis des produzierten Artikels 
zurückgreifen. Wenn Sie jpäter daran denken fönnen und mir jchreiben 
wollen, werde ich den Brief Herrn Niron fenden. Da die Ausführungen 
der Grubenbefiger eine derartige Diskuſſion geradezu verlangten, war ich 
gern bereit, fie aufzunehmen und ich bin Ihnen jehr für die Gelegenheit 
verbunden, daß ich dies habe thun fünnen. Das giebt mir Beranlafjung, 
zu verneinen, daB wir in einem Schiedögerichte diefe ragen anders als 
wie einen praftiichen Gejchäftsfall behandeln. 

Hr. Potter: Ich will mir notieren, was Sie wünjchen. 

Der Unparteiifche: Wie fommt es, daß im Jahre 1875 eine 
größere Arbeiterzahl gebraucht wird ala 1871, um diejelbe Kohlenmenge 
zu droduzieren? Die Zahl der Arbeiter 1875 gegen jene von 1871 über: 
rafcht mich ſehr. Wa ift der Grund hiervon ? 

Hr. Bunning: 68 giebt dafür mehrere Urſachen. Zunächſt muß 
ich wiederholen, was ich gejtern ſagte — es iſt jehr jchwer, die Arbeiter, 
die man einmal eingeftellt Hat, zu entlaffen, und zweitens erfordert das 
Strebebaufyftem mehr Arbeiter. 

Der Unparteiifche: Wenn Sie die Arbeiter nicht los werden 
fönnen, fann die Arbeiter feine Schuld treffen, dann liegt es an der 
Mibverwaltung der Arbeitgeber. Es kann nicht jein, daß im Strebebau- 
iyitem der Ertrag pro Mann und pro Stunde größer ift und daß gleich: 
zeitig auch die Zahl der Arbeiter pro Tonne größer ift. 

Hr. Simpfon: E3 werden mehr Hülfsarbeiter gebraucht. 

Der Unparteiifche: Ich Habe diefe Eleine Summe zujfammen: 
geitellt. Ich glaube, die Zahl der Stunden hat einen Einfluß von 27 Pro— 
zent, und die Vermehrung der Arbeiterzahl, ſelbſt wenn wir Stunde für 
Stunde nehmen, überjteigt jo jehr das Jahr 1871, daß fie 86 Prozent 
ausmacht. Sch weiß ganz genau, daß dabei etwas mitipielt, was wir 
nicht verſtehen. Diefe Berichte zeigen, daß 86 Prozent an Löhnen gezahlt 
wurden, und zwar für einen etwas Eleineren Kohlenertrag ala 1871. Das 
ift jo merfwürdig, daß es für mich geboten erjcheint, Sie von neuem nad) 
den Gründen zu fragen. ch nehme an, deR die Arbeiter die ganze Zeit 
arbeiteten, ala die Arbeitszeit 10 Stunden pro Tag betrug ? 

Hr. Niron: Die Handarbeiter arbeiteten 8 Stunden täglich und 
jegt arbeiten fie auch noch 8 Stunden. 

Der Unparteiifche: Dies erhöht nur die Schwierigfeit. 

Hr. Burt: Ja. 

Hr. Macdonald: Gewiß. 

Hr. Bates: Es ift ein Tag pro 14 Tage weniger. 

Hr. Forſter: Die Gruben arbeiteten früher 11 Tage auf 14 Tage; 
jegt arbeiten fie nur 10, 

Hr. Macdonald: Darf ich Herrn Forfter fragen, wann fie nur 
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10 arbeiteten? Die gefamten Förderleute find wie die andern Arbeiter be= 
handelt worden, nicht wahr? 

Hr. Forſter: Jawohl, fie hatten 12 Tage wie zuvor, und Sie, 
geehrter Herr (zu dem Unparteiifchen), müflen beachten, daß die ganze 
Arbeit in 10 gethan werden muß, die Trüher in 12 Stunden gemacht 
wurde, jo daß, wo fie erſt 10 Hatten, fie jet 12 Stunden haben follten. 

Der Unparteiijche: Das iſt richtig. 

Hr. Forster: Aber das ift nur eine Urfache- 

Hr. Potter: Sie haben neueingeftellte Arbeiter in den ſich er— 
Ichöpfenden Betrieben. 

Der Unparteiifche: Das ift ein Punkt, für welchen die Arbeiter 
durchaus nicht verantwortlich find. 

Hr. Burt: Das wurde auch geftern von Herrn Niron hervorgehoben. 

Der Unparteiiſche: Es kann fein, daß die Zujammenjtellung 
all diejer Urfachen die Geſamtſumme ausmacht. 

Hr. Potter: Jamohl, die Geſamtſumme der Kojten. 

Der Unparteiifche: Die eine Erhöhung der Arbeit um 84 Pro: 
zent bedeutet. 

Hr. Simpfon: Der Divifor, der gleich ift 7 Prozent weniger Er: 
trag, macht einen größeren Unterfchied in den Arbeitskoſten pro Tonne 
von wenigſtens 10 Prozent. 

Der Unparteiijche: Etwa 12 oder 15 Prozent. 

Hr. Macdonald: ch freue mich, daß Sie jeßt hierauf eingehen. 

Der Unparteiiiche: Ich gebe feine endgültige Meinung; ich 
bitte nur um Informationen, denn der Punft war mir von Anfang an 
bedentlih. Wenn ich eine bejtimmte Anficht hätte, würde ich fie jetzt vor⸗ 
bringen, damit ſie diskutiert werden könnte. 

Hr. Bunning: Mich hat er nicht bedenklich gemacht; denn dieſe 
Ziffern von Durham und anderen Diſtrikten berührten uns in dem em— 
pfindlichſten Teile — den Hoſentaſchen. 

Hr. Forſter: Sind Sie der Meinung, daß dieſelben Verhältniſſe 
auch in Durham vorherrſchen? 

Hr. Bunning: Ganz gewiß. 

Der Unparteiiſche: Der Puntt Hat auch anderswo die gleichen 
Bedenken hervorgerufen und jedesmal, glaube ich, ift der Streit entitanden, 
weil wir über die einzelnen Gruben feine genauen Angaben vorliegen 
hatten. Die Arbeitgeber in andern Grafſchaften behaupteten feſt, daß die 
Arbeiter abfichtlich oder aus Sorglofigfeit den Ertrag niedrig hielten und 
daß dies die Duelle der bedeutenden Kojtenerhöhung jei. 

Hr. Forfter: Das ift der Fall nicht bei uns, 

Der Unparteiifche: Es wird in der Eingabe der Grubenbeſitzer 
nicht jo dargeftellt, ja, das Gegenteil wird berichtet! Deshalb müſſen wir 
das, Hinfichtlich Northumberlande, als ganz außer Frage jtehend betrachten. 
Herr Niron gab über den Gegenftand in feinem gejtrigen Schriftitüd jehr 
wertvolle Mitteilungen, ebenjo während der dann folgenden Diekujfion und 
durch die Tabellen, die er jo freundlich war, vorzulegen. Aber wenn noch etwas 
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über den Punkt gejagt werden kann, werde ich erfreut fein, es jeht zu hören. 
Die Sache liegt mir am Herzen. Sch werde die ganzen Papiere jelbft 
durchiehen und verjuchen, die Trage Elarzuftellen, wenn Gie mir feine 
weiteren Mitteilungen machen fönnen, woher dieſe bedeutenden Lohn— 
fojten kommen; wir werden dann in London Gelegenheit haben, darauf 
zurüdzufommen. 

Hr. Bunning: Seitens einer großen Zahl von Förderleuten ift der 
Wunſch zu bemerken, nicht mehr als eine gewiſſe Arbeitsmenge zu leiiten 
— db. 5. feine Überfchichten zu machen, und das nmötigt dann zur Eine 
jtellung neuer Arbeiter. Es ijt viel billiger, eine beichränfte Arbeiterzahl 
bei einem vernünftig hohen Drude zu bejchäftigen, als eine große Arbeiter- 
Ihaft unter einem gelinden Drude. 

Der Unparteiijche: Ganz recht. 

Hr. Bunning: Das ift auch eine jehr wichtige Duelle der Koſten— 
erhöhung. 

Der Unparteiiſche: Das läßt die größte Quelle von allen ver— 
muten; weil, wenn Sie 20 Prozent mehr Arbeit bekommen, Sie dieſe 
ganze Vermehrung netto erhalten. In der letzten Bemerkung mag alſo 
mehr liegen, als in irgend einer andern zuvor gehörten. 

Hr. Bunning: Indem wir Ihnen unjern Streitfall unterbreiten, 
dachten wir ftet3, daß es vorteilhaft fein würde, wenn diefe Dinge erörtert 
würden, da wir glauben, daß unjere uns gegenüberjtehenden freunde uns 
in der Klarſtellung aller diefer Punkte beiftehen lönnen. Meine Meinung 
ift die, daß es eine große Wohlthat fein würde, wenn fie, anitatt es in 
ihrer Weisheit für richtig zu Halten, die Arbeit zu beſchränken, diejelbe 
eher anfeuerten. Sie follten daran denfen, daß, wenn nur wenig zu 
verteilen iſt, es befjer unter wenige verteilt, ala unter eine große Zahl 
verjtreut wird. 

Der Unparterifche: Meinen Sie, daß die Grubenbefiger eine der- 
artige Haltung auf feiten der Arbeiter erwidern würden, und daß die Gruben: 
befiger, wenn der Betrieb lebhaft ift, micht vielmehr eine große Arbeiter: 
zahl einftellen, und jo den Arbeitern den Vorteil einer kleinen Zahl nehmen? 
Vielleicht werden fie das thun. Auch bin ich ficher, daß es in ihrem Inter— 
eſſe liegt, da& zu thun. 

Hr. Forſter: Kein Grubenbefiter wird neue Arbeiter am Ende der 
Woche einitellen, wenn die alten Arbeiter genügen. 

Hr. Niron: Aber wenn Nachfrage da ift, werden Cie alles, was Sie 
befommen können, nehmen. 

Hr. Forfter: Kein Zweifel. 

Hr. Macdonald: Die Sache jtellt fich demnach fo, daß, im Falle 
25 Arbeiter weniger gebraucht würden, die Grubenbeſitzer nicht zögern würden, 
die Löhne der 25 Mann unter den zurüdbleibenden Zeil zu verteilen. 
Darauf läuft die Antwort hinaus. Wenn jet in Killingworth oder Bad- 
worth vereinbart wird, 100 Mann auf 90 zu reduzieren, it dann die 
MWahricheinlichkeit da, daß die Arbeitgeber den DBerdienft der 10 Mann 
unter die zurücdbleibenden 90 teilen? 

g* 


132 Emil Auerbad). 


Hr. Bunning: Das ift nicht nur wahrfcheinfih,; das ift abjolut 
gewiß. 

Der Unparteiifche: Sch ſehe der Zeit gern entgegen, wenn Die 
Verkürzung der Arbeitözeit zu Gunften von etwas, was für die Arbeiter, 
wie Arbeitgeber vorteilhafter iſt, verlafjen wird. ch würde lieber Arbeiter 
jehen, die den ganzen Tag und an jedem gewöhnlichen Arbeitstag arbeiten 
und fi mit 45 Jahren zur Ruhe jegen, ala daß fie halb jo lange täglich 
arbeiten, wie ich, oder Macdonald oder Burt an jedem Tage, und dann 
genötigt find, bis ins jpäte Alter hinein thätig zu fein; ıch glaube, das ift 
eg, wozu fie fommen müflen. Es kann etwas gethban werden, wodurch die 
Arbeit gewinnbringender wird für den Arbeiter, ebenfo wie für feinen Ar— 
beitgeber. Wenn die Verkürzung der Arbeitszeit in der 80 Prozent Kojten- 
erhöhung mit zum Ausdrud fommt, jo wird es für die Arbeiter um fo 
vorteilhafter fein, je eher die Arbeitäftunden auf eine beſſere Baſis geftellt 
werden. Die beiprochenen 25 Prozent, von denen die Rede war, könnten 
ganz Gewinn fein und könnten verfchieden von den übrigen behandelt wer— 
den. Man könnte den Arbeitern mehr Anreiz geben, länger in der Grube 
zu bleiben. In dem Baugewerbe habe ich ihnen immer einen Lohnzufchlag 
für Überſtunden zu geben. 

Hr. Bates: Ich denke, 6 Stunden täglich iſt für den Arbeiter in 
der Grube, wenn man feine gefrümmte Körperjtellung, die Art, wie er 
arbeiten muß und die Yuft, die er atmet, in Betracht zieht, gerade genug. 

Der Unparteiifhe: Dann find 6 Stunden feine kurze Zeit für 
ihn. Alfo in Beantwortung deflen, was Herr Bates jagt, find 6 Stunden 
volle Arbeitäzeit für den Häuer. 

Hr. Potter: Bor Dit. 

Der Unparteiifche: Das iſt volle Zeit und jo wünjchte ich, daß 
jeder Arbeiter volle Zeit arbeitete, die volle Zeit je nach der Natur feiner 
Arbeit berechnet. 

Hr. Burt: Ich möchte eine Frage an Sie jtellen, zur Information 
für die Arbeiter. Sie jagen, Sie würden vorziehen, daß die Arbeiter lange 
Arbeitäzeit hätten und fi mit 45 Jahren zur Ruhe fetten, anjtatt fich 
in einer arbeitsfchweren Eriftenz lange Hinzujchleppen. Glauben Sie, daß, 
wenn fie 10 Stunden täglich arbeiteten, anjtatt 6, fie eher im ſtande 
wären, fich mit 45 Jahren zurüdzuziehen ? 

Der Unparteiifche: Ich will die frage gleich beantworten: Wenn 
Ahnen Gerechtigkeit gethan wird — ja. 

Hr. Burt: Sie fehen, Sie mußten ein „Wenn“ gebrauchen. 

Der Unparteiiiche: Ich weik ſehr gut, was ſowohl Hinter der 
Frage, als der Antwort ſteckt, aber ich wünſche nicht, dem Punkt Hier 
näher zu treten. 

Hr. Young: Die meiften Arbeiter würden, wenn fie 10 Stunden 
täglich zu arbeiten Hätten, überhaupt mit 45 Jahren die Arbeit verlaffen 
müflen. 

Der Unparteiifche: Ich Hatte noch zwei andere Fragen vorges 
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merkt; fie find aber ſchon in den mir gemachten Mitteilungen beantwortet 
worden. 

Hr. Forſter: Vielleicht erklärt Herr Burt dem Unparteiiſchen, wie 
das neue Berggeieh bier wirkt im Unterfchiede zu anderen Diftrikten. 

Hr. Burt: Ich Halte e8 im Intereſſe der Parteien, daß der Unpar: 
teiiſche das weiß, aber fie können das viel befler, als ich. 

Hr. Forfter: Das neue Berggefeß beeinflußt diefen Diftrikt viel mehr, 
ala irgend einen der jüdlichen Diſtrikte. In diefem Dijtrikte it e8 immer 
üblich geweien, auf zwei Häuerichichten eine Schicht der Grubenjungen 
zu haben. In den füdlichen Diftriften, wo fie 10 Arbeitsſtunden täg— 
lich rechnen, machte das praftifch keinen Unterichied; aber hier, wo wir 
12 Stunden pro Zag arbeiteten, war e8 von Bedeutung. Der Ertrag der 
ganzen, in der längeren Arbeitäzeit gethanen Arbeit mußte in der kürzeren 
geiördert werden, — die Arbeiterjchaft arbeitete jo während der 10 Stun 
den unter Hochdrud. 

Hr. Burt: Die Arbeitäftunden der Häuer find nicht fo jehr beeinflußt 
worden, als die Arbeitäftunden der Grubenjungen-. 

Hr. Forſter: Die Arbeitäzeit der Arbeiter genügt, um foviel wie 
vorher zu liefern. Natürlich geht ein Tag pro 14 Tage ab und dadurch 
haben fich die profitabelen Arbeitsftunden der Förderleute und Majchiniften 
um ein Sechitel verringert. 

Hr. Macdonald: Der BVerluft diefes Tages auf 14 Tage — ift 
das nicht eher das Ergebnis der Wirkung des Berggeſetzes, als durch die 
Arbeiter veranlaßt? 

Hr. Forſter: Ich fage, daß das fo ift. Sie haben nur 54 Stunden, 
Die Differenz hätte vermieden werden können durch Ablöfung der Gruben» 
jungen — durch eine Ertrafchicht der Jungen, während welcher die andere 
Abteilung ausruht. 

Hr Burt: Aber verjtärkt das nicht die Echwierigfeit, die Herr 
Bunning hervorhob? 

Hr. Bates: In Durham machen fie es jo. 

Hr. Bunning: Aber haben fich die Arbeiter von Durham dem nicht 
entgegengeitellt ? 

Hr. Niron: Wir arbeiten am Sonnabend nicht, die Förderleute 
legen aber der Arbeit am Sonnabend fein Hindernis in ben Weg. Die 
Förderleute arbeiten diejelbe Stundenzahl, wie früher. 

Hr. Potter: Sie produzieren feine Kohle. 

Hr. Bunning: Die Förderzüge gehen aber nicht jolange, wie früher. 

Hr. Niron: Sie arbeiten aber jet diefelbe Stundenzahl wie dor dem 
neuen Berggeſetz. 

Hr. Bunning: Und dann find die Mafchiniften, die Siebleute und 
die übrigen — 

Hr. Potter: Sie arbeiten zwei Stunden täglich weniger und haben 
höhere Löhne. 

Hr. Burt: Ich verstehe Heren Bunnings Darlegung jo, daß infolge 
der Schwierigfeit, die den Grubenbefigern von den Arbeitern in den Weg 
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gelegt wurde und zwar dadurch, daß die Arbeiter, die am Ende der Woche 
in die Grube gehen follten, dies nicht thun wollten, e8 notwendig wurde, 
eine größere Zahl Arbeiter einzuftellen; ich denke, das follte unterfucht 
werden. Es wäre mir neu, wenn diefer Umftand in einem bedeutenden 
Umfange wirkſam geworden wäre. 

Hr. Bryſon: Iſt e& nicht wahr, daß die Deputierten jeden Tag in 
der Woche mit den andern Mrbeitern zur gewöhnlichen Arbeit herange— 
nommen werden? 

Hr. Bunning: Beiteht in Durham nicht die Beitimmung, daß es 
feiner Grube geftattet ift, mehr ala ſechs Schichten wöchentlich zu arbeiten 

Hr. Niron: In dringlichen Fällen erlauben wir ihnen, mehr zu 
arbeiten. 

Hr. Simpfon: Aber fonft hindern Sie die Arbeiter? 

Hr. Niron: Wir wünichen, daß 12 Tage auf 14 Tage kommen. 

Hr. Simpfon: Und Sie haben eine Beltimmung erlaflen, dab fie 
nicht mehr ald 12 arbeiten follen ? 

Hr. Burt: Sie wird eingefchränkt durch den Ausdrud „Dringlichkeit“. 

Hr. Bunning: Und müfjen fie nicht mit den andern beraten, ob 
ein dringlicher Fall vorliegt? 

Hr. Burt: Sie verwechfeln Durham mit Nortdumberland. 

Hr. Forster: Davon hörte ich nie etwad. Sie dürfen die zwei 
Diftrikte nicht vermengen. 

Hr. Macdonald: Da ift noch etwas Anderes, was die Schieds- 
richter äußerft zufriedenitellen würde, daß wir nämlich die Zahl der in den 
verjchiedenen Klaſſen beichäftigten Arbeiter Elar vorliegen hätten. Die 
Zahl der FFörderleute follte bekannt fein, damit wir den Prozentſatz dieſer 
Arbeiterflaffe mit dem der Häuer vergleichen könnten. 

Der Unparteiifche: Ich bat Herrn FForfter darum, und er ver- 
ſprach, das auszuarbeiten. 

Hr. Forſter: Es iſt fertig. 

Hr. Bunning: In der großen Liſte, die Ihnen heute Morgen über— 
geben wurde, haben Sie alles. 

Der Unparteiiſche: Dort find aber nicht die verſchiedenen Klaſſen 
audgelchieden. 

(Hier gab der Unparteiifche das Schriftftüd den Bertretern der Ar 
beitgeber zurüd und bat um diesbezügliche Verbeflerung.) 

Hr. Niron: In Beziehung auf Herren Bunnings Antwortichreiben 
möchte ich noch auf einen Punkt Ihre Aufmerkſamkeit lenken. Xiegt die 
Abficht vor, und zur Erwiderung auf jene Antwort Gelegenheit zu geben? 

Der Unparteiifche: Wenn Sie wünjchen, daß den Schiedsrichtern 
von ſeiten der Arbeiter eine weitere Eingabe vorliege, oder wenn Herr 
Bunning für die Arbeitgeber etwas Meitered vorzubringen bat, jo wollen 
Sie die Güte Haben, beide Schreiben gegenfeitig auszutaufchen und mir 
diefelben zu überjenden, nachdem jede Partei eine Abichriit zurüdbehalten 
hat. Diefe 84 Prozent find eine jo jchwerwiegende Frage, daß feine Mühe 
zur Klarftellung derielben zu groß fein fann, denn wenn irgend etwas 
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gethan werden fann, dem Prozentfag zu reduzieren — entweder auf gejchäft- 
lichem Wege oder durch die Form des technifchen Betriebes -— jagen wir 
von 84 auf 50 Prozent, jo würde die Hälfte der Differenz den Arbeitern 
gehören. 

Hr. Bunning: Zu viel gehören. 

Hr. Burt: Ich zweitele nicht, daß Sie bei der Bemühung, zu den 
84 Prozent zu fommen, Alles eingeftellt haben, was Ihre Koſten erhöht 
hat, aber wenn Sie fie alle zufammenftellen, werden Sie immer noch 
manches in Betracht zu ziehen haben, ehe fich die 84 Prozent ergeben. 

Der Unparteiifche: Fürchten Sie nicht, daß 84 die Zahl ift, auf 
welche ich meinen Schiedsfpruch aufbauen werde. Aber e8 muß irgend 
welche Zahl dazu da fein und eine Zahl, von der man |päter ausgehen kann. 

Hr. Bunning: Wenn diefe Diekuffion zu Ende fein wird, wird Herr 
Niron gewiß feine Aufmerffamteit auf den Gegenjtand richten und id 
glaube in Hinfiht auf das gute Einvernehmen, das immer zwijchen uns 
beitanden hat, ficher zu fein, daß, wenn er dies thut, damit etwas für die 
Zukunft gethan if. Es gewährt mir große Beiriedigung, daß die Frage 
in der gehörten Weile behandelt wurde, denn al® Sekretär von zwei 
großen Grubenbefitervereinen habe ich oft mit dem Gegenftande zu thun 
und ich habe ihm auch ſtets eingehende Beachtung geichenft. Meine Kennt» 
nis darüber ift aber nicht auf jene Vereine befchränft; ich behandelte jolche 
Fragen ſchon früher mit Aufmerkfamteit aus Liebhaberei, als mir in Ver— 
bindung mit einer großen Mafchinenanftalt die Leitung einer bedeutenden 
Arbeiterzahl oblag. ch zweifle nicht, daß die trefflichen Bemerkungen, 
die bier gemacht worden find, nicht ohne Einwirkung auf die Anfichten der 
Arbeiter bleiben werden; ich erhoffe in der That ſehr viel Gutes von dieſer 
Diekuffion. Ich bin ftet? der Meinung geweien, daB dem jo fein werde, 
wenn die frage nur bei einer Gelegenheit wie diefer diskutiert werde. 

Hr. Macdonald: Wenn eine derartige Differenz aus der Arbeit in 
oder auf der Grube entjteht, merden beide Parteien nach ſorgfältiger Er« 
mwägung im ftande fein, die Frage von neuem aufzunehmen und zwar zum 
allgemeinen Borteil. 

Der Unparteiifche: E& mag vielleicht nicht 84 ſein; aber es ift 
eine beftimmte Zahl und diefe muß in Betracht gezogen werden. 

Hr. Niron: Was die 3 Fuß-Flötze betrifft, berichtet Herr Potter in 
feiner Eingabe, daß unſere Angaben unvollftändige feien. ch ftellte fie 
allerdings nicht ala volltommen Hin, aber wohl ala vollfommen, wo immer 
wir Information erlangt haben. Und da wir wünfchen, die Sache jo wie 
fie wirklich ift, vor und zu haben und für den Unparteiifchen jo richtige Mit— 
teilungen wie nur möglich zu beichaffen, möchte ich vorjchlagen, daß wir 
auf beiden Seiten jemanden ernennen, der die Trage nochmals unterfucht 
und alle diesbezüglichen erlangbaren Zahlen zufammenftellt. Wenn diejelben 
jo richtig wie möglich erlangt worden find, können fie von beiden Parteien 
durch Unterfchrift beftätigt und Herrn Kettle überfandt werden. ch meine, 
daß der Unterfuchung der Streitfrage dadurch einigermaßen geholfen wirb. 

Hr. Potter: In jenen Angaben find einige Gruben ganz weggelafien. 
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Hr. Niron: So ift ed. Und der Grund ift, dak wir feine That— 
jachen in betreff des Jahres 1871 erlangen fonnten, die mit den Mit— 
teilungen für die Gegenwart zu vergleichen waren. Deshalb erachteten wir 
es auch nicht für angebracht, das in dem Bericht einzuftellen, was wir 
erlangt Hatten. Wenn wir feine vollftändigen Mitteilungen erhalten 
fonnten, jo liegt der Fehler nicht bei uns. 

Hr. Forfter: Das fann aber die Prozentfumme beeinfluffen. 

Hr. Niron: Ich bin andererfeits völlig überzeugt, daß, wenn Die 
Sade gründlich unterjucht wird, diefem Umftande abgeholfen werden fann. 

Der Unparteiijche: Das Beſte würde fein, daß Herr Bunning 
von den verjchiedenen Gruben Berichte einfammelt, joweit fie nicht geichäft- 
liche Mitteilungen enthüllen, und Ihnen diefelben für ein paar Tage über- 
läßt. Ich finde, daß die Grubenbefiter eine höchſt vollendete Afjociation 
haben. Sie ift jo gut organijiert, daß fie von den verjchiedenen Gruben 
ohne Zweifel die Informationen erlangen fann, und zwar ſolche, meine 
ich, die auch der Arbeiter einfehen kann; es ift paſſend für ihn, alles das 
zu haben, was ein Arbeiter Haben jollte. Ich bin ficher, daß Herr Bunning 
Ihnen alles verichaffen wird, jo daß Sie über die Thatjachen nicht im 
Zweifel fein werden. 

Hr. Niron: Meine. allgemeinen Summen find unvollitändig, und 
Herr Potter gab uns auch nicht die richtigen Summen, mittelft deren die 
meinigen hätten verbeffert werden fünnen. 

Hr. Potter: Als ich die Zahlen ausarbeitete, and ich, daß wir Feine 
Mitteilungen Hatten, die uns auf das Jahr 1871 zurüdführten. Einige 
Berichte lagen uns über 1874 vor, aber nicht darüber hinaus; da wir in 
der Mitte der Verhandlung ftanden und andere Informationen nötig 
wurden, verfolgte ich die Unterfuchung nicht weiter, um die Verhandlung 
nicht aufzuhalten. Wir werden, hoffe ich, im ftande fein, die Informationen 
zu erlangen. Sch Hebe dabei die freundfchaftlichen Beziehungen zwijchen 
den beiden Vereinen Hervor. Wir unfererjeits glauben, daß wir uns 
ihnen gegenüber benehmen, wie wir follten und fie ihrerfeits betragen fich 
wie Arbeiter zu ihren Mitarbeitern. Sie follen die Informationen Haben; 
aber es wird einige Zeit foften, fie zu erlangen. 

Der Unparteiijche: Einen oder zwei Tage. 

Hr. Potter: DO, mehr; es vergeht immer einige Zeit. Doch kann 
die Information erlangt werden; und ſobald wir im Befite derfelben find, 
lollen Sie fie haben. e 

Hr. Sheldon: Beide Parteien follten die Uberzeugung haben, zu 
jehen, woher die Details fließen. Ich denke, e8 würde eine Unbilligfeit 
gegen uns jein, wenn und das nicht dargelegt würde. 

Hr. Macdonald: Wenn Sie von jeder Grube Mitteilungen befommen, 
werden Sie im ftande fein, deren Richtigkeit zu prüfen. Ich glaube, daß 
Sie eine irrige Furcht hegen. ch denke nicht, daß Sie eine Unbilligfeit 
erleiden würden. Wenn Shnen ein gejchriebener Bericht vorgelegt wird, 
können Sie den doch prüfen. Iſt das nicht Ihre Anficht, Herr Unparteiifcher? 

Der Unpartetiifche: Jawohl. 
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Hr. Forfter: Gie meinen, daß Sie zu den Detaild Zugang haben 
follten? 

Hr. Sheldon: Nicht zu denen, die als private Mitteilungen betrachtet 
werden, aber wohl zu jolchen Informationen, die auß den Lohnliſten 
erlangt werden können. 

Hr. Bates: Es fann fein Einwand bejtehen, Sie das jehen zu laſſen. 

Hr. Macdonald: Es kann nicht ſchwer jein, die Zahl der Arbeiter 
und die Zahl der Tonnen feſtzuſtellen. 

Der Unparteiifche: Wogegen fich die Arbeitgeber wenden, iſt die 
Bekanntgabe ihres geichäftlichen Verkehres. Aber foweit fich die Zahlen 
auf Jahre und Tage, Rechnungsüberjchriften und ähnliches beziehen, kann 
fein Einwand gemacht werden. 

Hr. Forfter: Durchaus nicht. 

Hr. Potter: In Northumberland beiteht der Gebrauch, daß jeder 
Arbeiter Zugang zu unferen Lohnliſten, zu den Aufftellungen über Zahl 
der Arbeiter und Zahl der Schichten hat; ed würde deshalb Leicht fein zu 
fagen, jo viel Mann arbeiten in den niedrigen und jo viele in den höheren 
Flöten. Es würde alfo in Betreff diefer Information feine Schwierigkeit 
vorliegen. 

Hr. Forjter: Wenn eine Schwierigkeit fich geltend machen würde, 
fo könnte fie durch diefelben Mittel überwunden werden, wie wir zu diejen 
Details kamen. 

Der Unparteiifche: Aber e8 wird feine Schwierigkeit machen. 
Wenn unfre Situngen auch feinen weiteren Erfolg hätten, ala Sie beide 
gemeinfam zur Unterfuhung anzuregen, wo denn eigentlich der Fehler 
jtedt, haben fie jchon Gutes geitiitet. 

Hr. Bunning: Ganz gewiß. 

Hr. Macdonald: Wenn weitere Diskuffionen über den Streitfall 
jtatt haben follen, jo würde ich vorichlagen, ein kurzes Memorandum des 
jegigen Standes der Verhandlung aufzujegen, damit für jpäter feine Fehler 
oder abweichende Meinungen ſich geltend machen. 

Der Unparteiifche: Was jchlagen Sie vor? 

Hr. Macdonald: ch überlafle das Ahnen. 

Der Unparteiijche: Ich meine, daß die zwei Schiedärichter nach 
Durchſicht des jtenographiichen Berhandlungsberichtes wieder zuſammen— 
treffen, um, wenn möglich, zu einem Entjcheide zu fommen; wenn aber die 
Schiedsrichter ein Urteil nicht fällen können, wird dasjelbe dem Unpar— 
teiifchen zustehen. Ich bin vollftändig bereit, es den Schiedsrichtern zu 
überlafjen, als welche wir auf der einen Seite zwei Mitglieder des Haufes 
der Gemeinen und auf dev andern zwei mit der Kohleninduftrie eng ver 
bundene Herren begrüßen. Bielleiht halten wir unfere Zufammenfünite 
in London ab. Zwei von Ihnen haben in London zu thun und ich bin 
gerne bereit Sie dort zu treffen, oder auch irgendwo andere. 

Hr. Macdonald: Ich bin mit London ganz einverjtanden. 

Der Unparteiiihe: Wird Ihnen London pajjen, Herr Forfter? 

Hr. Forſter: Ja. 
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Hr. Burt: Mir paßt es gleichfalle. 

Hr. Bates: Mir ift London am geeignetiten. 

Hr. Macdonald: Das Nächſte iſt dann der Pla und die Zeit. 

Der Unparteiifhe: Meine Graffchaftsfißungen beginnen um 
12. März; auch habe ich die Situngen in dem Streitiall der Glevelander 
Eifeninduftrie in Saltburn am 8. März zu eröffnen; ich hoffe in Saltburn 
zu bleiben bis der Streitfall beigelegt it. Wenn ich am 12. d8. in London 
als Schiedsrichter fungiere, wird mich ein anderer Richter ala Graſſchafts— 
richter während der zwei Tage, die ich in London zubringe, vertreten müfjen. 
Aber die vorliegende Frage ift eben von großer Bedeutung und wenn ich 
bis dahin meine Dispofitionen nicht verändere, wird mir der 12. März paflen. 

Hr. Forfter: Der Tag wird, wie gejagt, auch mir ganz will» 
fommen fein. 

Hr. Macdonald: Nun noch eine ſehr wichtige Frage, auf welche 
Sie die Aufmerkſamkeit der Parteien geftern lenkten, nämlih: Bon welchem 
Zeitpunkt an joll das Urteil in Kraft treten? 

Hr. Bunning: Iſt das nicht eine Sache privater Beiprechung 
unter ung? 

Hr. Bates: Die erfte Frage ift die Feſtſetzung des Lohnſatzes; das 
iſt wichtig. 

Hr. Macdonald: Ich glaube, Sie machen fie jehr wichtig. 

Hr. Forſter: Ich teilte geitern Herrn Burt und Herrn Kettle mit, 
wir hätten genügendes Vertrauen in die Arbeiter, daß fie bereitwillig das 
Urteil entgegennehmen würden und daß deshalb feine Notwendigkeit vorliege, 
Geld bei der Bank niederzulegen. Wir halten e8 in ihren Taſchen für 
ebenfo ficher als in der Bank. Wir vertrauen aljo den Arbeitern gern. 
Wir haben e3 früher bei zwei Gelegenheiten gethan und wir können es auch 
wieder thun. 

Hr. Niron: Und ebenfo wie die Arbeitgeber uns vertrauen, find 
wir gern bereit, auch den Arbeitgebern Vertrauen zu ſchenken. 

Der Unparteiifche: Dann nehmen Sie an, daß ich eine Erhöhung 
verfüge? Es iſt ganz gut, daß Sie ſich auf alle Eventualitäten vorbereiten. 

Hr. Niron: Werden wir gebraucht werden ? 

Der Unparteiifche: ch denke, es iſt fejtgefeht worden, daß der 
Unparteitfche mit den Schiedsrichtern zufammentrifft; aber ich würde auch» 
gern jehen, wenn Sie mitfämen, Herr Nixon; auch würde ich ſehr bereit 
fein mit Herrn Bunning die Verantwortlichfeit zu teilen. Aljo vielleicht 
fommen die Herren Bunning und Niron herauf nach London. Und wenn 
noch irgend welche Mitteilungen zu machen find, jo wollen beide Seiten 
diefelben gegenjeitig austaufchen und mir jodann fenden. 

Hr. Burt: Das ift eine fehr gute Anordnung. 

Hr. Forfter: Aber am 12. März wird die Prüfung ganz neuer 
Thatjachen gefchloffen fein — d. H. unter der Vorausfegung, daß bis da— 
hin beide Parteien ihre Anftrengungen erſchöpft Haben. 

Der Unparteiifche: Jh kann am 12. März nichts mehr annehmen. 
Ih kann mi mit Schrüftjtüden und neuen Mitteilungen, die mir am 
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12. März vorgelegt werden, in Hinblid auf den Umfang des Streitialles 
nicht befaſſen. Es ift das möglichite, was ich thun kann, die während der 
Berhandlung vorgebrachten Argumente anzuhören und während eines Teiles 
der Nacht die Schriftftüde zu prüfen. Das habe ich gethan ſeit ich Hier 
bin. Wenn deshalb noch etwas don Bedeutung mir vorzulegen iſt, To 
bitte ich das vor dem 12. März zu thun. Andernfall® wird dies nur zu 
einer Verzögerung führen. 

Hr. Burt: Das Sollte beachtet werden, 

Hr. Forſter: Die Verzögerung muß dem Zeile, der etwas überfieht, 
zur Laſt gelegt werden. 

Hr. Bates: Wir haben nun dem Unparteiifchen unfern Dank abzu— 
Hatten — 

Der Unparteiifche: Um mich der Sprache meines Berufes zu 
bedienen, wir wollen ihn als verlefen annehmen. 

(Darauf wurde die Verhandlung bis zum 12. Mär; um 11 Uhr 
unterbrochen , zu welcher Zeit der Unparteiiiche im „Weſtminſter Palaces 
Hotel” mit den Schiedörichtern wieder zufammentraf.) 








In der Zwiſchenzeit richtete Herr Niron einen Brief an den Unpar— 
teiifchen mit Tolgendem Inhalte: 

Newcaftleon:Tyne, 5. März 1875. 
Herrn R. Kettle. 

Geehrter Herr! — Wir hörten Sie am Mittwoch jagen, daB, da 
unfere Zahlen in betreff der 3 Fuß-Flötze von den Grubenbefigern in Frage 
gezogen worden feien und fie über den Gegenftand erfchöpfende Informationen 
einziehen wollten, dieſe Berichte von und geprüit und gemeinfam bon 
Herrn Bunning und mir unterzeichnet werden follten, ehe fie Ihnen zuge- 
fendet würden. Gemäß dieſer Beſtimmung fchrieb ich geitern an Herrn 
Bunning und bat ihn, uns Gelegenheit zu geben, ihre Angaben durch Ver— 
gleihung mit den Lohnliften der Gruben zu prüfen. Die Antwort (von 
der ich eine Abjchrift beilege) meldet, daß diejes Anjuchen von den Gruben 
bejigern nicht geftattet worden ſei. Wir halten diefe Handlungsweije für 
fonderbar, nachdem Herr Potter und Herr Simpjon als PBertreter der 
Grubenbefiter vor Ihnen und den Schiederichtern ausdrüdlich erklärten, daß 
die Vertreter der Arbeiter ftet? Gelegenheit Hätten, die Lohnliſten auf den 
Gruben einzufehen. Das ift eine Sache, die fich durchaus nicht auf die 
geichäftlichen Angelegenheiten der Gruben bezieht; wir glaubten doch, daß 
e8 viel befier gewejen wäre, wenn wir Ihnen einen Bericht hätten fenden 
fönnen, von deren Richtigkeit beide Parteien überzeugt waren. Die volle 
Abſchrift aller unſerer Zahlen Haben wir der andern Seite behändigt; wir 
jehen deshalb feinen Grund, warum und die Grubenbefiter nicht mit 
gleicher Offenheit behandeln follten. Es wurde und mitgeteilt, daß dieſe 
Berichte nicht vor einer Woche fertig gemacht werden fönnten. Wir werden 
daher feine Gelegenheit haben die Richtigkeit der Zahlen zu prüfen und 
find vor die Alternative geftellt, entweder die Richtigkeit unferer früheren 
Zahlen anzunehmen oder Sie, geehrter Herr, und die Schied3richter zu 
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bitten, für uns die Berichte mit den Lohnliften zu vergleichen und ihre 
Korrektheit Teitzuitellen. ch kann jagen, daß unjer Ausihuß dieſes Ver— 
halten der Grubenbefiter jehr bedauert, da dasſelbe völlig verichieden ift 
von demjenigen, welches wir veranlaßt waren, erwarten zu können, und 
welches, wie wir gerechter Weije nicht verichweigen wollen, von ihrer üb- 
lichen Art vorzugehen weit verfchieden ift. Hochachtungsvoll 

John Niron. 


Eine Abſchrift des folgenden Kommentars der Bergleute zu der Ant- 
wort der Grubenbefiter wurde jedem der Schiedärichter und dem Unpar- 
teiifchen per Poſt überjendet. 

Erläuterungen der Arbeiter zu der Antwort der 

Grubenbefißer. 

Die Grubenbefiter haben mit großer Mäßigung die Gelegenheit be— 
nußt, auf unjere Eingabe zu antworten; wir werden deshalb unjere Erläu- 
terungen auf möglichjt wenige Punkte bejchränfen, und nur auf jolche, 
die wir für beſonders wichtig erachten. 

Unfere Angabe, „daß Gruben im Jahre 1871 eröffnet und andere 
erweitert wurden und daß wenige Jahre vorher ſelbſt einige der größten 
Merle Northumberlands in Betrieb geftellt worden find“, wird in Trage 
gezogen; e8 wird und gemeldet, daß „feine neuen Gruben von irgend 
welchem Umfange eröffnet wurden”. Wir können nur wiederholen, daß 
unſere frühere Bemerkung richtig it. Zur Stüßung derjelben geben wir 
die folgenden Beifpiele von Gruben, die im Jahre 1871 oder wenige Jahre 
zuvor in Betrieb gejtellt worden find: 


Eait Holymwell, eröffnet 1871 
Dinnington, begann die Förderung 1871 
Broomhill, bedeutend erweitert 1871 
Dudley, 3 Fuß⸗Flötz eröffnet 1871 


Coxlodge Bower Pit, gelangte man zur Kohle 1869 
Choppington New-Pit, begann die Förderung 1870 


Choppington, 3 Fuß⸗Flötz eröffnet 1871 
Aſhington Nemw-Pit, begann die Förderung 1368 
Longhirſt, begann die Förderung 1869 
Throckley, eröffnet Ende 1869. 


Während zugegeben wird, daß es fleißige Arbeiter giebt, die die volle 
Zeit arbeiten und daß die Häuer feinen Gehalt beziehen, behaupten die 
Grubenbefiter andererjeits, daß es jtehende Koſten gäbe, die aljo dauernd 
find, gleichviel ob die Leute arbeiten oder nicht. Dies geben wir bereit- 
willig zu und ift auch von uns in unferer früheren Eingabe als ein Ar 
gument benugt worden, um die Jrrigfeit der Behauptung der Gruben- 
befiger zu zeigen, daß die Preife notwendig genau in dem gleichen Verhält- 
nis wie die Gejamt-Arbeitsfoften jteigen müfjen, um dem SKapitale die 
gleichen Gewinne zu fichern. 

Die Grubenbefizer behaupten, daß die Arbeitäftunden der Häuer durch 
Erhebungen auf jedem einzelnen Werte fejtgejtellt worden wären. 


m, 
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In Betreff dieſes Punktes wollen wir nur bemerken, daß, wenn die 
betreffenden Angaben auf die wirklichen Arbeitsjtunden Bezug genommen 
hätten, wir fie nicht im frage ziehen würden ; da fie aber die Zeit der 
Ein» und Ausfahrt einjchließen, können wir ihre Richtigkeit nur verneinen, 
da wir wiſſen, daß die durchichnittliche Arbeitszeit inklufive Ein- und Aus— 
fahrt nicht weniger ala 6/2 oder 7 Stunden beträgt. 

Wir find erftaunt, daß die Grubenbefiter das Jahr 1871 als einen 
Ausgangspunkt anfehen, welcher ala „günftig nur in Bezug auf die Löhne, 
aber in feiner andern Weiſe“ betrachtet werden könne, wenn wir jehen, 
dat gerade dieſer Zeitpunkt jelbft von ihnen ala Ausgangspunkt gewählt 
wurde. Wir bitten, ihre Antwort auf die erfte Frage des Unparteiifchen 
zu beachten, worin fie jagen, „daß die Lage des Gewerbes im Jahre 
1871 in allen ihren Beziehungen eine normale genannt werden fann und 
dat lange vor diefer Zeit feine Veränderung im Kohlenpreife oder den 
Lohnſätzen Pla gegriffen hätte“. 

3 Fuß-Flötze. — Unfere Zahlen in Bezug auf die 3 Tuß- Flötze 
wurden ebenfalls in Frage gezogen. Wir halten jedoch an der wejentlichen 
Richtigkeit der vorgelegten Angaben jeit, glauben ſogar, daß, wenn der 
Gegenjtand jorgfältig geprüft wird, die Zahlen noch mehr zu unfern 
Gunften jprechen werden, ala wir zuerſt ſelbſt beanjpruchten. Als Er- 
gänzung der 3 Fuß-Flötze, die wir in unjerer Lifte nannten, können wir 
noch erwähnen: Dudley, Cowpen und Gambois. 

Außer den 3 Fuß-⸗Flötzen giebt e8 noch andere, welche, obgleich nicht 
unter die allgemeine Bezeichnung der 3 Fuß-Flötze gejtellt, nichtsdefto- 
weniger ebenfo ſchwer zu bearbeiten find ala die genannten. Und da wir 
nicht jo jehr über Namen jtreiten, ala über die Dünne der Flötze und die 
Schwierigkeit der Bearbeitung, glauben wir, daß dieſe leßteren ebenfalls in 
Betracht zu ziehen find, da fie ebenfo den Betrag pro Arbeiter bedeutend 
verringern mußten. Wir können dafür Pegawood ala Beiſpiel anführen. 
Die fragliche Grube wurde im Jahre 1871 wieder eröffnet; vorher war fie 
eine fleine, für den inländifchen Markt produzierende Grube. In dem 
genannten Jahre bejchäftigte fie nur 50 Häuer, während jetzt 370 dort 
find. Es giebt dort 2 Tylöße, von denen das eine eine Höhe von 2 Fuß 
10 Zoll, da& andere eine folche von 2 Fuß 8 Zoll hat; der Ertrag pro 
Häuer beläuft fih auf 2 Tonnen 5 Eentr. 

Bejondere Härte und Schwierigkeit gewiljer Diftrikte, 
die vorher aufgegeben worden waren. — Wir fünnen nicht zu« 
geben, daß unjere Darlegung über diefen Punkt durch die Diskuffion 
vom Dienstag den 2. März widerlegt worden fei. Jene Diskuffion fin- 
den Sie im Protokoll und jo weit fie in Frage fommt find wir bereit, 
das darin Geſagte aufrecht zu erhalten, indem wir es dem Unparteiijchen 
und den Schiedgrichtern überlaſſen, Teftzujtellen, ob unfere Pofition darin 
aufrecht erhalten worden ift 

Die Grubenbefiger geben weiterhin nicht zu, daß fich die Schwierigkeit 
des Kohlentransportes nach dem Schachte ſeit 1871 erhöht Hat, teilß, 
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weil die 3 Fuß⸗Floͤtze in unmittelbarer Nähe des Schachtes eröffnet worden 
jeien und teil®, weil die Pieiler in anderen Flöten zurüdgearbeitet würden. 

Der zuerſt angeführte Grund unteritüßt unjere Behauptung in betreff 
der Eröffnung von 3 Fuß-Flötzen ala eine Urfache der erhöhten Betriebs— 
fojten. Kein Zweifel, daß in fällen, wie dem erwähnten, die Förderfojten 
geringer jein werden, aber fie werden dies nur fein auf Koften einer auf 
andere Weile bedeutend erhöhten Ausgabe. Was die anderen Flötze betrifft, 
fo kann fein Zweifel bejtehen, daß in einigen Fällen die Pfeiler zurüdge- 
arbeitet werden. Doch behaupten wir, daß im allgemeinen in Ddiejen 
Flötzen die Arbeitsitellen fi) immer mehr vom Schadhte entiernen. 

Vom gemeinfamen ftändigen Ausſchuß anerfannte 
Durchſchnittsverdienſte. — Die von den Unternehmern über dieſen 
Punkt gegebenen Erläuterungen laſſen die Streitfrage genau wo fie war. 
Wir verneinten weder die Wichtigkeit, der diesbezüglich vorgelegten 
Zahlen, noch nahmen wir diefe als richtig an. Unfre Behauptung ging 
einiach dahin, daß bei Vergleichung der Durchfchnittäverdienjte in Durham 
mit den Durchſchnitten in unferen fogenannten Weichtohlengruben der 
Maßſtab (standard) des gemeinjfamen Ausjchuffes entweder in beiden Fällen 
angenommen werden follte oder überhaupt nit. In Durham ift der 
standard —= 6 s 1d; in Northumberland betrug er immer, jelbjt bis zur 
legten Berfammlung des gemeinjamen Ausſchuſſes, 6 s 9 d. Die Be: 
hauptung, daß die Differenz den fortgefegten Verſuchen zu verdanken jei, 
die gemacht wurden, um die Löhne jenen der Dampffohlengruben gleich 
zu jtellen, können wir nicht gelten laffen, da wir jehen, daß die 6 s 9 d 
bis jet von dem gemeinſamen Ausſchuß al® der eigentliche Betrag ange: 
jehen worden find. Wenn der wirkliche Lohnbetrag in Northumberland 
höher ift als wir beiderfeitö in Betracht ziehen, welche Garantie haben 
wir, daß derjelbe Umſtand nicht auch für Durham gilt? Ehe die jchieds- 
gerichtlichen Verhandlungen begannen, nahmen wir uns die Mühe, einige 
unferer Xeute nach verichiedenen Gruben zu jchiden, um den Durchichnitt 
feſtzuſtellen; wir fanden ihn auf 6 sh 6 d in allen Gruben in der Näbe 
des Tyne, während er in einem andern Diitrifte in Durham 7 sh O!a d 
betrug. 

Wir bitten die Schiedörichter und den Unparteitichen zu bedenken, ob 
dies in Verbindung mit der Verfchiedenheit der Umftände in den betreffen: 
den Fällen, nicht den Wert einer Vergleichung zwilchen den Löhnen der 
zwei Srafichaiten vollkommen zerjtört? 

Specielle von Herrn Kettle geftellte Fragen. — Auf 
die von dem Unparteiifchen geitellten Fragen Haben wir nur weniges zu 
antworten. Nr. 3 und 4. — Die Grubenbefiter behaupten hier, nachdem 
fie zugegeben haben, daß die „Erhebungen wenig Anderung in der pro 
Arbeiter gelieferten Tonnenzahl zeigen”, daß, „da die Häuer fürzere Zeit ar: 
beiten, bewiefen fei, daß die Arbeit nicht ſchwerer geworden jein könnte“ ac. 
Darauf haben wir zu erwidern, daß die Verkürzung der Arbeitszeit für 
die Häuer nur "2 Stunde täglich vor Ort beträgt und wir jehen nicht 
ein, wie aus der TIhatfache, daß der Ertrag pro Mann faft derjelbe 
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geblieben ift, notwendig folgen muß, daß die Arbeit nicht fchwerer geworden 
ft. Wir Haben immer behauptet, daß innerhalb gewifler Grenzen die 
Verfürzung der Arbeitäzeit den Ertrag nicht vermindern würde; obgleich 
die Arbeiter Northumberlands immer fleißig arbeiten, zweifeln wir nicht, 
dat fie fich bemühen werden, durch noch energifcheren Arbeitsaufwand das— 
jelbe Koblenquantum in 6 Stunden zu gewinnen, was fie biäher in 
6! 2 Stunden lieferten. Da fi) das Produkt pro Stunde erhöht hat, ift, 
glauben wir, der Beweis für diefe Behauptung erbracht, denn es ift ganz 
unmöglich für den Häuer, ebenjo viel pro Stunde zu produzieren, wenn er 
8 oder 10 Stunden arbeitet, wie er liefern fann, wenn er nur 6 Stunden 
pro Schicht arbeitet. 

Die Berugnahme auf die Trennung der Rund» und Kleinfohle, die 
1872 aufbörte, ift ein neuer Punkt, der weder in der urfprünglichen Ein: 
gabe der Grubenbefiger noch in unferer Antwort darauf berührt wurde. 
Alles was wir darüber jagen können ift, daß die Anderung durch gegen— 
jeitige Ubereinkunſt Plab griff und jo viel wir willen, ſowohl Arbeitgeber 
wie Arbeiter zufriedengeitellt hat. 

Nr. 9. — In diefer Frage erbat der Unparteiiſche eine Aufftellung, 
um die Beziehungen zwilchen Preifen und Löhnen vom Jahre 1871 an 
bis zur Gegenwart zu zeigen. Wir zweifeln nicht, daß diejelbe beiden 
Parteien gute Dienfte leijten wird. 

Rr. 10. — Über diefen Punkt gaben wir unfere Meinung in unferer 
Gingabe ausführlich ab. Wir behaupten feſt, daß die Koften des neuen 
Berggeleges nicht auf die Arbeiter geworfen werden follten, jondern daß 
die Grubenbefiter ihre daraus entjtehenden Verlufte auf den Preis der 
Kohle zu legen haben. 





Die Schiedärichter und der Unparteiiiche kamen in dem „Weit: 
minfter Palace-Hotel“ in London am Freitag den 12. März; zujammen 
(die Verhandlung war natürlich eine geheime), bei welcher Gelegenheit der 
nachfolgende Brief durch Herin Niron vorgelegt wurde: 
Newcaftleupon-Tyne, 11. März 1875. 
Herrn R. Kettle. 

Geehrter Herr! — In den letzten von den Grubenbeſitzern eingereichten 
Angaben waren die in den Jahren 1871 und 1875 geförderten Mengen 
Kleinkohle verzeichnet worden. Dieſer Umſtand, wenn er überhaupt zur 
Stützung des Streitfalles etwas beiträgt, erhebt eine neue und ſehr wichtige 
Frage, gleichwohl hatten wir nicht, wie dies erforderlich geweſen wäre, 
Gelegenheit, die Frage zu prüfen. Ich erinnere Sie hierdurch nur 
daran, daß bei Feſtſtellung des Verkaufspreiſes Tür die genannten Jahre 
jowohl runde wie Eleine Kohle in Betracht genommen wurden und daf, 
wenn das Verhältnis der fleinen Kohle ein größeres war, demnach der 
Verkaufspreis in enifprechendem Maße reduziert wurde. Wir können des— 
balb nicht einjehen, daß die Aufftellung mit der vorliegenden Frage etwas 


zu thun bat. Hochachtend 
John Nixon. 
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Das Urteil des Unparteiifchen wurde Sonnabend den 13. März abge» 
geben. Dasſelbe lautete: 


Urteil des Unparteiiihen in Sachen des Schiedsgerichtes 
zwiſchen den northumbriſchen Grubenbejitern und ihren 
Bergleuten. 

Der Streitfall zwilchen den Grubenbefigern und den Bergleuten der 
northumbrijchen Kohleninduftrie wird mir, als Unparteiiihem, auf Grund 
des Unvermögens der Schiedärichter, fich über einen Enticheid zu einigen, 
vorgelegt. Die Grubenbefißer erhoben den Anfpruch, zu einer Reduktion 
von 20 Prozent für alle auf den Weichlohlengruben und zu einer folchen 
von 16 Prozent für alle auf den Dampftohlengruben beichäftigten Arbeiter- 
klaſſen berechtigt zu fein. Die Schiedärichter waren: Herr Alerander Mac— 
donald, Mitglied des Parlamentes, und Herr Thomas Burt, ebenfalls 
Parlamentsmitglied, auf jeiten der Bergleute, und Herr Thomas Bates 
und Herr G. B. Forfter auf feiten der Grubenbefiger. Sie hatten fich mit 
mir am 1., 2. und 3. dieſes Monats in Newcaitle zu einem Schied3- 
gerichte verfammelt, um die Beweile und Argumente der flreitenden Parteien 
zu hören. Bei diefen Berhandlungen wurden die Grubenbefiger vertreten 
durch die Herren: W. U. Potter, John B. Simpfon und Theo. Wood 
Bunning (Sekretär); die Bergleute durch die Herren: Niron (Sekretär), 
Bryſon (Bräfident), Young und andere, 

Nachdem zur Durchficht der jtenographiichen Verhandlungsberichte Zeit 
gelafjen worden war, trafen wir am 12. diefes in London zujammen, um 
die Streitirage nochmals durchzuberaten und zu einem endgültigen Ent» 
jcheide zu kommen. 

Nach einer geheimen Beratung der Schiederichter meldeten mir die— 
jelben, daß fie zu einem Entfcheide nicht fommen könnten und baten mich, 
mein unabhängiges Urteil abzugeben, was ich Hiermit thue. 

Die Grubenbefiter legten uns eine forgiältig ausgearbeitete Eingabe 
vor, in der fie drei Fragen jtellten: 

1. Welche Lohnreduftion verlangt der Stand des Gewerbes? 

2. Welche bejondere Reduktion muß den Weichkohlengruben gewährt 
werden, um fie mit Durham fonfurrenztähig zu erhalten? 

3. Welche Gruben jollen, im Falle der Gewährung einer bejonderen 
Reduktion, ala MWeichlohlengruben betrachtet werden ? 

Die Bergleute warfen noch eine weitere Frage auf, die logiſch dieſen 
drei genannten vorauszugehen hatte, nämlich: 

Erjordert das Kohlengewerbe Northumberlands überhaupt eine Lohn— 
reduftion ? 

Die Verhandlung wurde auf Grund, von beiderfeit? vorgelegten jchrift« 
lien Berichten geführt, welche nach ihrer Verlefung Gegenftand einer ein- 
gehenden Diskuffion waren. Nachdem die Eingabe der Grubenbefiber, die 
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die Reduftionsforderung begründete, aur Verleſung gefommen und eingehend 
diskutiert worden war, machten die Bergleute eine Paufe, um ſchriftlich zu 
antworten. Ihre Antwort wurde ebenio wie dad Schriftftüd der Gruben- 
befiger vorgelefen und durchberaten. Die Grubenbefiger verfaßten darauf 
am nächiten Tage eine Antwort, und eine Generaldisfuffion über den ganzen 
Gegenftand folgte; am Scluffe der 3. Situng gab ich beiden Parteien 
die Erlaubnis, den Schiedsrichtern und mir noch nachträglich alle die Be— 
lege zu überreichen, die fie zur Stärkung ihrer Pofition für geeignet er— 
achteten, indem gleichzeitig die andere Partei Abſchriften erhielt. Jedoch 
wurde bejchlojien, die Beibringung neuer Thatjachen mit Beendigung ber 
Sigungen in Newcajtle zu jchließen. 

Zur Beitätigung ihrer Angaben überreichten mir die Grubenbefiter ſorg— 
fältig außgearbeitete Tabellen, die die verjchiedene Lage der Kohleninduftrie 
Northumberlands im April 1871 verglichen mit Januar 1875 zeigten und 
zwar in bezug auf die Menge geförderter Kohle, die Zahl der Gruben 
leute und der anderen in den verjchiedenen Klaſſen bejchäftigten Arbeiter, 
die Zahl der Arbeitsftunden, die pro Schicht geförderte Tonnenzahl, die 
an die verichiedenen Arbeiterflaffen gezahlten Löhne; desgleichen die Zahl 
der Arbeiterhäufer und den Betrag der Mietsbeiträge. Dieſe Tabellen ent- 
hielten die Gejamtmenge der in den zu dem Verein der Grubenbefier 
Rorthumberlands gehörigen Gruben geförderten Kohle mit genauer Angabe 
der Arbeitszeit und aller Kojten dafür. Da diefe Zahlen jehr detailliert 
und nach den einzelnen Gruben getrennt dargelegt waren, hielten es die 
Grubenbefiter nicht für wünjchenswert, daß dieje Details zum Gegenjtand 
einer offenen Debatte gemacht würden. Die Vertreter der Arbeiter waren 
damit einverjtanden, unter der Bedingung, daß die Tabellen jo umgejtaltet 
würden, um ihren Schiedsrichtern, ohne dabei die Geſchäftstransaktionen 
der einzelnen Gruben zu enthüllen, die nötigen ftatiftifchen Informationen 
zu geben. Auf meinen Antrag wurden daher die Gejamtergebniffe in 
Prozentzahlen und in einer gedrängteren Form dargejtellt, aber dabei jo 
bearbeitet, daß dieje gedrängteren Tabellen troßdem alle die wejentlichen 
Punkte enthielten, welche die Grubenbefiger uns vorzulegen wünjchten. Dieje 
Berichte wurden auf dem einzig authentiichen Wege, nämlich durch Ein- 
Acht in die Geſchäftsbücher der Grubenbefiter jeitend zweier bedeutender 
Firmen von NRechnungdverjtändigen, der Herren Monkhouſe, Goddard 
Miller and Eo. und der Herren Benjon, Eland and Eo. gewonnen. 

Da fie aus jolcher Quelle flofjen, nahmen fie die Bergleute ohne Zögern 
ala arithmetiich-forrefte Dokumente entgegen; aber bei diejer Entgegennahme 
beanftandeten die Schiedörichter der Arbeiter, daß die Grubenbefiter die in 
den Tabellen dargelegten Rejultate in der Weile und zu dem Zwede und 
in dem Umfange, wie fie die in ihrer Eingabe zur Begründung ihrer 
Reduktionsjorderung beanfprucht hatten, gebrauchten. 

Die erfte Pflicht der von den Arbeitern ernannten Schiedsrichter war, 
die Richtigkeit diefer Berichte, abgejehen von ihrer arithmetiichen Struktur, 
zu prüfen. Die Vertreter der Arbeiter machten ſofort geltend, daß, wenn 
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nicht alle andern Umjtände unverändert geblieben feien, die Vergleichung 
des Kohlenpreiſes mit den Lohnſätzen irreführend ei. 

Darauf wurde nach kurzer Debatte fejtgeftellt, daß April 1871 al 
geeigneter Vergleichsmonat angejehen werden könne, da er die normale 
Lage der Löhne wie des Verkaufspreiſes darſtelle. Was die Kohle jelbit, 
als Ware, anbetcifft, wurde vor Beendigung der Verhandlungen gefunden, 
daß ein leichter Unterfchied in der durchichnittlichen Mächtigfeit der in den 
zwei zu vergleichenden Perioden bearbeiteten Flöße vorliege, ebenjo ein 
Unterfchied in dem Berhältnis der geförderten runden zur Eleineren Kohle, 
was in geringem Umfange den Durchichnittsverfaufspreis pro Tonne berührte. 
Ebenjo mußte in Nüdficht genommen werden, daß die Durchſchnitts— 
eigenjchaften der Arbeiter etwas zurüdgegangen waren und zwar durch 
die unter dem Ginfluffe großer Nachfrage erfolgte Einführung von unge» 
lernten Arbeitern (3. B. Seeleuten) in die Gruben. 

Nachdem alle diefe Unterfchiede gehörig gewürdigt worden waren, 
mußte die endgültige Vergleichung zwiichen den Nettozahlen der Arbeits— 
foften und des Verkaufapreifes vorgenommen werden. Diefe Vergleichung er- 
brachte den enticheidenden Beweis, daß die pefuniäre Stellung der Gru— 
benbefiter im Januar 1875 viel, ja jehr viel ungünftiger war, als April 
1871, jelbit wenn der große Zeil der zwifchen beiden Terminen eingetre= 
tenen Preisjteigerung der Kohle, der noch in ihren Händen bleibt, voll 
berüdfichtigt wird. 

Ob nun dieſer Nachteil fih auf 20 Prozent über die noch verblie- 
bene Preiserhöhung beläuft, wie die Grubenbefiter in ihrer Eingabe ans 
geben, oder auf einen Betrag unter diefen 20 Prozent, wie fich dies zeigen 
mag, wenn man alle die oben aufgeführten Momente arithmetiſch veran- 
ichlagt, fann bei der Größe diefer Differenz die geichäftsmäßige Beurtei- 
lung der mir vorgelegten Streitirage nicht praftiich berühren’, denn ich 
zögere nicht, zu jagen, daß der Betrag diefer Differenz zu Ungunſten der 
Grubenbefiter ein ganz bedeutender iſt. Diefe Tabellen zeigen eine Sach— 
lage, die nicht nur die Forderung der Unternehmer nach einer bedeuten» 
den Lohnreduktion rechtfertigt, die auch die größte Beachtung feitens der 
Bergleute verdient, da der Wert ihrer Arbeit Schließlich in einem hohem 
Grade davon abhängen muß, ob es wirtichaftlich ift, fie zu verwenden. 

Die Forderung der Grubenbefiger war, kurz gejagt, nicht, wie ihre 
Argumente gelegentlich zu fagen jcheinen, daR das Ganze dieſes großen 
Nachteiles bei den Löhnen wieder gut gemacht werden, und nicht® auf die 
Gewinne fallen jolle, jondern daß ein Zeil dieſes Nachteiles im Umfange 
einer weiteren Reduktion von 20 Prozent der allgemeinen prozentualen 
Kohnerhöhungen der einen Klaſſe von Grubenarbeitern und von 16 Pro» 
zent für die andere Klaſſe das billige Verhältnis daritelle, welches von 
den Bergleuten zu tragen jet. 

Als Antwort darauf brachten die Arbeiter vor, daß diejes Argument 
der Grubenbefiger nichts anderes bedeute, als daß die erhöhten Produftiond- 
fojten bei den gegenwärtigen Preilen dem Gewinne feinen genügenden 
Spielraum ließen, um die Unternehmer in den Stand zu jeßen, den be 
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ftehenden Lohnſatz fortzuzahlen, und daß, um ihren Gewinn in feiner ganzen 
Höhe unverjehrt zu erhalten, die Unternehmer eine Lohnreduktion verjuchten. 

Auf die Eingabe der Grubenbefiger eingehend, jagen die Bergleute: 

1. Es wird angenommen, daß der Gewinnfag im Jahre 1871 ein 
billiger war und nicht mehr als das; daß aber, welche Veränderungen 
im Kohlengewerbe auch Plab greifen mögen, wer und was auch immer 
darunter zu leiden Habe, die Gewinne der Unternehmer heilige find, immer 
diejelben bleiben müflen und feine Veränderung ertragen. 

2. Weiterhin wird angenommen, daß die Preife genau im gleichen 
Verhältnis mit den Löhnen fteigen müflen, damit die Gewinne der Unter— 
nehmer diejelben bleiben. 

3. Endlich wird angenommen, daß die in der Eingabe der Gruben- 
befiger erwähnte bedeutende prozentuale Erhöhung (ich gebe die Zahlen 
bier nicht, da fie den Grad und nicht das Princip angehen und im Laufe 
der Verhandlung verändert worden jind) in Geftalt erhöhter Löhne ge— 
zahlt worden ift. 

Diefe drei Punkte enthalten den Schwerpunft der Antwort der Ar- 
beiter auf die Eingabe der Grubenbefiter und wurden im Yauf der Ver— 
handlung in verichiedener Yornı mit großem Ernfte und wo immer es an« 
gebracht war, unjerer Beachtung anfgedrängt. Die Gingabe der Gruben- 
befiger mit der Antwort der Arbeiter und den beiderfeitigen Argumenten 
jufammengehalten, überzeugte mich, daß der Monat Januar 1875 eine 
Übergangaperiode in der Kohleninduſtrie daritellt und was Kapital und 
Arbeit betrifft, feine neue normale Lage repräfentiert in dem Sinne, wie 
ih dad Wort „normal“ in Bezug auf April 1871 gebrauchte. Und in 
der That behandeln die fchriftlichen Darftellungen und die beiderjeitigen 
Argumente Diefe Periode ala eine jolche des llberganges und von ume 
frittenem Charakter. Ich kann demnach, ala Unparteiticher, diefen Monat 
Januar 1875 nicht ald neue Periode ruhiger oder, um einen früheren 
Ausdrud im demjelben Sinne wie zuvor zu gebrauchen, normaler Ges 
werbelage anſehen. Ich weiß nicht, ob ein beflerer Vergleichsmonat hätte 
gewählt werden können, und deshalb betrachte ich ihn als den geeignetiten 
Monat, der gewählt werden konnte, um durch Vergleihung den Unter: 
Ichied in der northumbrijchen Kohleninduftrie zwiichen den ruhigen Zeiten 
bis 1871 und den noch nicht zur Ruhe geflommenen, die den Aufichtwung 
des Handels in den jüngft verflofienen Jahren folgten, zu illuftrieren. 
Um beiden Parteien gerecht zu werden, ift e8 daher meiner Meinung nach 
notwendig, bei der Unterfuchung tiefer zu gehen ala bloß bis auf die ſta— 
tiftiichen Tabellen über Lohnkoſten und Verkaufspreis in den zwei zu ver— 
gleichenden Monaten. 

63 ift meine Pflicht, wenn möglich feitzuftellen, welches die Urfachen 
der Vermehrung der Produktionskoſten gewejen find, und bis zu welchem 
Umfange oder in welchem Berhältnis zu anderen Urjachen, die erhöhten 
Arbeitäkoften der einzelnen Arbeitsklaflen beigetragen haben, die Geſamt— 
Jumme der Koftenfleigerung herbeizuführen. Die Urfachen, die zu einer 
Erhöhung der Arbeitskoſten führten und die ala unumſtritten daftehen, find 
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a. daß die Grubenlöhne zwiichen den beiden Perioden durch die ſoge— 
nannten allgemeinen Progentualerhöhungen 50 Prozent erhöht worden find. 

b. daß die Bewegung zur Kürzung des Arbeitstages, ob fie nun den 
Wert der Handarbeit für den Unternehmer verminderte oder nicht, jeden— 
jalls die Produktionskoſten erhöhte, weil fie die Ausnugung des Betriebes 
beichräntte. 

c. daß durch das neue Berggeſetz der Ausnugung der Handarbeit 
und der techniichen Organijation der Gruben Hindernifie geichaffen wurden, 
die auf die gewinnbringende Gewinnung der Kohle einwirken mußten. 

Wenn wir indeß auch der Wirkung aller diefer Urfachen den vollften 
Spielraum geftatten, fo reichen fie nach anderer Meinung doch nicht aus, 
um die enorme Steigerung der Auslagen auf Arbeit zu erklären, welche 
nad den den Gejchältsbüchern der Grubenbefiber entnommenen tabellariichen 
Berichten die Produktion einer Tonne im Jahre 1875, verglichen mit dem 
Jahre 1871, verurfadht. Die Unternehmer melden in ihrer Eingabe, daß 
„größere Quantitäten Steine bei der Förderung geftattet worden jeien, 
daß einzelne Arbeiter mehrfah um Lohnerhöhung nachgefucht und diefelbe 
erhalten hätten und der Exekutivausſchuß des Gewerkvereins der Arbeiter 
nach und nach für feine Mitglieder auf den einzelnen Gruben bejondere 
xohnerhöhungen und jonjtige Vorteile erbeten und erlangt hätte“. Diele 
Angabe iſt jo unbeftimmt, daß ich fie zu feiner arithmetifchen Größe um— 
bilden fann, obgleich ich ihre Bedeutung im allgemeinen zu würdigen weiß. 

Nur betreffs der Häuer läßt fi) aus den ftatiftiichen Nachweifen be— 
ſtimmen, welches der Durchichnitt diejer unregelmäßigen und unbejtimmten 
Xohnerhöhungen zwijchen 1871 und 1875 geweſen ift; fie überfteigen die 
allgemeine prozentuale Lohnerhöhung um 11,69 Prozent. Aus der Form, 
in welcher die Xöhne der im Zagelohn bezahlten Arbeiter aufgezeichnet 
worden find, lafjen fich diefe lofalen und unregelmäßigen Lohnzufchläge, 
die von den Grubenbeligern erwähnt werden, unmöglich genau feftitellen, 
die eingereichten Rechnungen zeigen mir aber zur Genüge, daß die Löhne 
diefer Arbeiter pro Stunde in einem viel größeren Verhältnis gejtiegen 
find, als die Löhne der Häuer pro Zonne. 

Uber auch alle dieſe Zufchläge, Lofalen Erhöhungen und Ertrakoften, 
jamt der allgemeinen prozentualen Lohnerhöhung, der Verkürzung der 
Arbeitözeit und dem neuen Berggeſetz find, alle zujammen genommen, 
noch immer nicht genügend, die bedeutend erhöhten Arbeitsfojten auf eine 
Zonne Kohle zu erklären, wenn man den für das Jahr 1871 gewählten 
Monat, — der ein üblicher, durchichnittlicher Monat war, — mit dem 
in diefem Jahre gewählten Monat vergleicht oder vielmehr ihm gegen: 
überitellt. 

Ih lenkte an jedem Zage der Verhandlung die befondere Aufmerk- 
jamfeit der Unternehmer wie der Arbeiter auf diefen Punkt, um irgend 
welche Erklärung der Gründe diejes großen Koſtenunterſchiedes zwilchen 
den beiden Veigleichsmonaten zu finden, ohne jedoch, wie die ftenographis 
ſchen Berichte ausmweifen, eine zufriedenitellende Antwort zu erhalten. 

Ih Habe gegenwärtig feinen Zweifel mehr: die Urjache diefer be— 
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deutenden Differenz liegt in der größeren Zahl der Arbeiter, die in und auf 
der Grube beichäftigt find, um eine gegebene Menge Kohle zu produzieren. 

Die in dieſer Beziehung aus den Tabellen zu entnehmenden Ergeb» 
nifje find jehr bezeichnend. Jm Monat Januar 1875 wurden 7,95 Bro» 
zent weniger Kohle für den Markt gefördert als im April 1871. Eine 
Gegenüberjtellung der in den zwei Vergleichsmonaten auf jeder Grube be= 
Ihäftigten durchichnittlichen Arbeiterzahl zeigt jedoch, daß zur Produktion 
diefes noch etwas geringeren Kohlenquantums etwas mehr ala 40 Prozent 
mehr Arbeiter vorhanden find ala 1871, d. h. in einer andern Form 
dargeftellt, 14 Mann wurden im Januar 1875 beichäftigt, um die Arbeit 
bon 10 Mann im Jahre 1871 zu thun. 

Ih glaube demnach, daß dieje den authentischen Rechnungen ent« 
nommenen Zahlen mein Anjuchen ſowohl an Unternehmer wie Arbeiter 
ıechtfertigen, dem Gegenjtande die erniteite Aufmerkjamteit und Würdigung 
zu jchenfen. Die praftiiche Wirkung ift die, daß, wie auch der Preis der 
Kohle oder die Lohnjäge ftehen mögen, die Fortdauer diejes Verhältnifies 
zwiſchen Arbeiterzahl und Ertrag den von jedem einzelnen Arbeiter aus 
dem Gejamtlohniond bezogenen Durchichnittsanteil anjtatt auf "ıo auf 
Us ftellen wird. 

Da bezüglich diefer bedeutenden SKoftenfteigerung feine zuderläffige 
Grllärung von einer der beiden Seiten gegeben worden ift, habe ich auf 
Grund der vorgebradhten Thatſachen und Argumente nach einer jolchen 
gefucht und glaube einen der Hauptgründe, wenn nicht den Hauptgrund 
jelbft, für diefe befondere Sachlage im Januar 1875 gefunden zu haben. 
IH glaube, daß der beifpielloje Aufichwung der Preife in den vergangenen 
Jahren die Unternehmer zu einer übermäßigen und verjchwenderifchen Pro: 
duftionderweiterung anreizte; daß die Leichtigkeit, mit welcher die Produf- 
tionstoften dem Preije zugefügt werden konnten, fie zu gleichgültig gegen die 
gehörige Wirtfchaftlichkeit machte, mit der das Gewerbe betrieben werden 
muß; daß fie mehr Arbeiter beichäjtigten, als fie bei niedrigeren Preiſen 
gethan Haben würden. Auch glaube ich, daß in einigen Fällen die Gruben 
befiger weniger vorteilhafte Flötze bearbeiten ließen. Da dieje Umſtände 
in der Zeit ungewöhnlichen Aufſchwunges Plaß griffen, fonnten die Gruben« 
befiger jpäter, als der Rückgang ſich fühlbar machte, nicht plößlich dies 
jenigen Bergleute entlafien, die den Bedarf an Arbeitskräften überjtiegen; 
einige Grubenbefiter jürchteten vielleicht die Störung, die eine umfängliche 
Entlaffung von Arbeitern auf ihren Gruben hervorrufen würde; andere 
bofiten, daß die lebhafte Nachfrage bald zurüdfehren würde; viele auch 
waren nicht gewillt, wie ich glaube, ohne dringende Notwendigkeit die ein: 
mal eingejtellten Arbeiter beichäftigungslos zu machen. 

Aus diejen Gefichtöpunften meine ih, daß die Unternehmer in ihrer 
Darftellung der Streitirage einen Monat, in dem die Arbeit in normalem 
Berhältniffe zur geförderten Tonnenzahl war, mit einem anderen Monat, 
wo ein abnormes Verhältnis zwilchen Tonnenzahl und Arbeit beitand, 
vergleichen. 

Mit Ausnahme der einen Urſache — des Berggeſetzes, welches einen Akt 
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der Öffentlichen Polizei der Nation darftellte, — find Unternehmer wie 
Arbeiter für die genannten Umftände verantwortlich und zwar in entjprechen-= 
den Verhältniffen, deren arithmetiiche Genauigkeit zu beitimmen unmöglich 
ift. Die erhöhte Arbeiterzahl iſt der bedeutende Faltor; der Unterſchied 
dieſer Überzahl zwifchen einer Grube und der andern, wie ich joldhen aus 
den mir vorgelegten Tabellen erjehe, ift jo groß, daß es unmöglich ift, 
zu fyftematifieren, und noch weniger dieje Verfchiedenheiten in Einklang zu 
bringen, fie auf ein gemeinjames Princip zurückzuführen. 

Indes ergeben fi) aus den Tabellen zulammen mit den Berichten 
und Argumenten der jtreitenden Parteien zwei Elare und beftimmte Vor— 
ichläge. Der erjte geht dahin, daß die Arbeiter in eine bedeutende Lohn— 
reduftion einmilligen müflen, der zweite, daß diefe Reduktion nicht in der 
von den Arbeitgebern angegebenen Höhe fein darf. 

Ein dritter Vorſchlag ift der, daß die Wiederherftellung der wirtſchaft— 
lichen Produktion nicht durch Yohnherabjegung allein oder auch nur haupt- 
ſächlich zu erreichen ift, fondern vielmehr durch entiprechende Reduktion 
der Arbeiterzahl bewirkt werden muß; mit diefer dritten Forderung habe 
ich jedoch als Unparteiifcher nichts zu thun. 

Meine Pflicht ala Unparteiifcher ift, jenen Teil der Mittel zur Wieder- 
gewinnung eines wirtfchaftlichen Verhältniffes zwifchen den Produktionskoſten 
und dem Verkaufspreiſe zu betrachten, der fih auf den Lohnſatz der Berg- 
arbeiter bezieht, und denjelben jo zu ordnen, daß er der gegenwärtigen 
Sachlage entjprechend für Unternehmer wie Arbeiter ein gerechter iſt. 

Da die Zahl der Arbeiter, die bei der Produktion einer Ware, die zu 
einem gegebenen PBreife verkauft wird, befchäitigt war, nur ihren billigen 
Anteil an diefem Preife, welcher die Baſis des Lohnfonds bildet, unter jich 
teilen fann, fo muß fich der Anteil des Einzelnen, wenn fich ihre Zahl 
ungebührlich vermehrt, notwendig verringern. Es fann wohl durch die 
Umftände des Falles gerechtfertigt fein, daß die individuelle Reduktion 
nicht pro rata feftgefegt wird; aber doch wird jede Arbeitäflaffe in ent= 
Iprechender Weile von den Folgen der Verminderung des allgemeinen Fonds 
berührt werden. So iſt e8 in dorliegendem Falle. Alle Arbeiter, die 
zu der Klaffe der Bergleute gehören, müflen in eine Lohnberabfegung 
willigen, aber nicht in eine pro rata-Reduftion. 

Mas die Häuer betrifft, jo haben fich diefelben in ihrer Zahl weniger 
vermehrt, ala die andern Arbeitsklaſſen. Ihre Arbeitszeit dor Ort ift 
um 16,69 Prozent kürzer geworden; ihr Arbeitsertrag ift aber pro Stunde 
geftiegen, jo daß fich ihr Ertrag pro Schicht nur um 6,78 Prozent ver 
ringert hat. Die Zahl der Schichten pro Häuer zwilchen den zwei Ber 
gleihemonaten hat fi in viel größerem Verhältnis vermindert als ihr 
Ertrag. Dies erniedrigt direft den Geldwert ber Häuerarbeit für den Gru— 
benbefißer; der Wert derjelben ift weiterhin indirekt dadurch zurüdgegangen, 
daß der Häuer eine Gruppe von Arbeitern um fich hat, die alle notwendig 
mit der Produktion der Kohle verbunden find und deren Arbeit aus ver: 
ſchiedenen Urfachen für den Unternehmer teuer geworden tft; jo daß alſo 
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bei der Berteilung des allgemeinen Lohnfonds der Anteil des Häuers 
etwas geringer ausfallen muß. 

Im Gegenſatz zu den Häuern zeigen die andern Grubenarbeiter eine 
beträchtliche Vermehrung ihrer Zahl ohne eine entiprechende Erhöhung 
ihrer Arbeitsleiftung. Es iſt deshalb gerechtiertigt, daß fie, verglichen 
mit den Häuern, eine höhere Lohnreduktion zu tragen haben. 

Drei Arbeitsflaffen glaube ich einer befonderen Behandlung unter— 
werien zu müffen — zunächſt die „Steinarbeiter”, deren Arbeit ſehr ſchwer 
it, und dann die „Deputierten“, die einen ſehr verantwortlichen Dienft 
haben. Die dritte Klaſſe ift die der Armften unter den im Zagelohne 
Bezahlten, derjenigen, die gegenwärtig nicht unter ein gewiſſes Minimum 
gebracht werden können. 

Unter Bezugnahme auf die vorftehenden Betrachtungen entjcheide ich 
hiermit wie folgt: 

1. daß die Häuer in den Hartlohlengruben auf die ihnen feit 1871 
gewährte prozentuale Erhöhung eine Reduktion von 10 Prozent zu erleiden 
haben, 

2. daß die Häuer in den MWeichloblengruben auf die ihnen ſeit 1871 
gewährte prozentuale Erhöhung eine Reduktion von 121/32 Prozent zu er« 
leiden haben, 

3. daß zur Bollftrefung dieſes Urteile die folgenden Werke als 
Weichtohlengruben zu betrachten find: 

Benwell, Delaval Benwell, Elswick, Heddon, Plajhetts, Throdley, 

Walter, Walbottle, Midley, Prudhoe, Wylam, Montagu Main, 

4. Daß die andern, neben den Häuern bejchäftigten Grubenarbeiter 
wie folgt veduziert werden: 

a. Die „Steinarbeiter” follen auf ihre feit 1871 erlangte Lohne 
erhöhung eine weitere Reduktion von 10 Prozent erleiden; 

b. die „Deputierten“ jollen ebenfo auf die feit 1871 erlangte 
prozentuale Lohnerhöhung eine Reduktion von 12%2 Progent erfahren; 

c. alle übrigen Grubenarbeiter und Grubenjungen unter Tag follen 
auf die feit 1871 erlangte prozentuale Lohnerhöhung eine Reduktion 
von 15 Prozent erleiden; 

d. bei Durchführung der legten Beſtimmung foll der Lohn feines 
erwachjenen Arbeiterd unter 3 sh 6 d pro Schicht gebracht werden; 

5. daß alle über Tag beichältigten Arbeiter auf die ſeit 1871 er- 
langte Lohnerhöhung 15 Prozent Reduktion erleiden jollen. Bei Durch— 
führung dieſer Beitimmung ſoll der Lohn feines erwachjenen Arbeiterg 
unter 3 sh pro Schicht gebracht werden. 

Ich beitimme, daß mein Urteil auf jeder Grube vom nächſten Lohn 
tage ab in Wirkung treten joll. 


Ih kann mich nicht enthalten, meine große Befriedigung über die 
jreundfchaitlichen Beziegungen auszudrüden, die laut den mir beiderjeits 
vorgelegten jchriftlichen Berichten ſchon feit mehreren Jahren zwijchen den 
Grubenbefigern und Bergarbeitern Northumberlands beitanden zu haben 
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Icheinen, Aus dem rüdhaltlofen Vertrauen, mit dem jede Partei während 
des ganzen Verlaufes des Schiedögerichtes die mündlichen Ausfagen des 
andern Teiles entgegennahm, und dem durchaus freundlichen Tone, in dem 
die Diskuffionen von Anfang bis zu Ende geführt wurden, erfehe ich, 
mit welcher Einficht und welchem verföhnlichen Geifte ſich Srubenbefiter 
und Grubenarbeiter gegenüberftehen; ich glaube feſt, daß dieſe Beziehungen 
noch lange Jahre unverlegt Tortbeftehen werden. 

Endlich laſſen Sie mid) die Hoffnung ausfprechen,, daß diefer gegen— 
jeitige gute Wille, wenn möglich, durch diefes Schiedsgericht geſtärkt wor— 
den fein möchte, und daß Sie durch Ihr Beilpiel jür einige andere Teile 
des Königsreichs glüdlichere Beziehungen zwilchen Arbeitgeber und Ar— 
beiter anbahnen mögen. 

Gegeben am 13. März 1875. 

(ge3.) Rupert Kettle, 
Unparteiilcher. 


IV. Die weiteren Sciedsgerichte in den northumbriichen 
Stohlenbergwerfen. 

Am 13. März 1875 Hatte Rupert Kettle den im Vorjtehenden wörtlich 
wiedergegebenen Schiedsſpruch gefällt. Als er zur Erledigung der damit 
entichiedenen Streitirage aufgefordert wurde, war er indes von den Gruben 
befitern und Grubenarbeitern Northumberlands bereits zur Entjcheidung einer 
anderen Gtreitfrage aufgefordert worden, nur daß die Erledigung dieſer Streit- 
frage ihrer befonderen Natur nach fich jo lange hinzog, daß zwiſchen der Über⸗ 
tragung des Schiedsamts und der Fällung des Schiedeipruch® der weite 
Zwifchenraum vom 15. November 1873 bis zum 25. September 1875 
liegt. Es handelte fi um die Entjcheidung einer technifchen Frage, ob 
nämlich die Dampfkohle mittelft Pulverfprengung oder Hauens gewonnen 
werden folle (shooting fast question); und gerade der Umjtand, daß es fich 
hierbei gezeigt hat, daß auch Fragen des technifchen Betriebs durch einen 
Schiedsrichter erledigt werden können und die Art und Weije und der Geift, 
in dem dieſe technifche Frage Erledigung fand, find für die Regelung des 
Arbeitverhältnifjes durch Verhandlung zwilchen den beiden Parteien äußerft 
charakteriſtiſch. Es Lohnt fich daher, den deutichen Leſer, bevor wir in 
der Betrachtung der weiteren zur Entjcheidung von Lohndifferenzen nieder— 
gelegten Schiedögerichte Fortichreiten, mit diefem merkwürdigen Vorgang 
befannt machen. 

In den übrigen engliichen Grafichaiten wird die Kohle durch Los— 
fprengen vom Geftein mitteljt Pulvers gewonnen. In den größeren Gruben 
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Northumberlands findet dies troß ihrer beſonders harten und fteinigen Flötze 
nicht ftatt. Die Grubenarbeiter verlangten, daß die in den übrigen Graf: 
ſchaften übliche Gewinnungsart au in Northumberland Anwendung finde. 
Folgendes war ihre Argumentation: 

Durh das Abhauen der Kohle würden den Arbeitern große und 
unnötige Arbeitsjchwierigfeiten auferlegt; dabei ftehe die losgeſprengte 
Kohle der andern in Bezug auf Qualität nicht nach, ja, das Losjprengen 
fei für beide Zeile deshalb von bejonderem Vorteile, weil dadurch mehr 
runde Kohle und weniger minderwertige Kleinkohle gewonnen würde, ein 
Vorteil, der fih noch erhöhen würde, je länger die Arbeiter mit dem 
neuen Syſtem arbeiten würden; überhaupt wollten fie die neue Gewinnungs- 
art nur in den Gruben eingeführt willen, wo die Arbeitsichwierigfeiten 
bedeutende, der Ertrag jedoch ein geringer ſei. 

Die Grubenbefiter dagegen betonten vor allem, daß das Losſprengen 
die Qualität der Kohle und damit ihre Konkurrenzkrait auf dem Markte 
ftarf beeinträchtige. Denn obgleih, wenn frifch gewonnen, von gleich 
guter Beichaffenheit wie die losgehackte Kohle, zeige fie, wenn Witterungs- 
verhältniffen und langen Seereifen ausgeſetzt, nur jehr geringe Haltbarkeit; 
fie zerbrödele dann leicht und werde zu minderwertiger Steinkohle. 

Die Verhandlungen zwilchen beiden Vereinen führten 1873 zu dem 
Übereinfommen, den Wert der beiderfeitigen Meinungen durch einen praf- 
tischen Verſuch zu prüfen, deffen Leitung einem aus Unternehmern und 
Arbeitern gebildeten engeren Ausichuß überwiefen wurde; das Ergebnis 
dieſes Verjuches ſollte über die Annahme der von den Arbeitern gewünfchten 
Betriebsänderung enticheiden. Könnten auf Grundlage des Berfuchdergeb- 
nifjes die Vertreter beider Parteien zu feinem Entjcheide fommen, fo folle 
ein Unparteiifcher das endgültige Urteil ſprechen, der gleichzeitig darüber 
zu beftimmen babe, in welcher Weije die Nichtbeachtung jeines Entfcheides 
zu beitrafen jei. Lehne auch der Unparteiifche einen Schiedsſpruch ab, fo 
folle die bisherige auf den einzelnen Gruben übliche Gewinnungsart bei— 
behalten werden. 

Der anzuftellende Verfuch, defjen Koften die Arbeiter zur Hälfte trugen, 
wurde von ihnen in der Weile vorgefchlagen, daß je ein Quantum losge— 
Ihlagener und losgeſprengter Kohle auf ein Schiff geladen, nach einem 
überfeeifchem Markte geführt, dort eine Zeit lang unter freiem Himmel 
gelagert und während der Reife, wie vor und nach der Lagerung auf jeine 
Qualitätsveränderung geprüft werden follte. 

Die Grubenbefiger nahmen diefen Vorſchlag an. 

Dan beabfichtigte, ein Schiff mit der bejchriebenen Ladung in Bes 
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gleitung eines Vertreters jeder Partei zur Vornahme befagter Beobachtungerr 
nah Indien zu Ichiden. Den Vertretern wurde aufgegeben, ein Journal 
zur forgfältigen Einreihung ihrer Beobachtungen zu führen, welde Ein- 
tragungen jedoch erit dann gemacht werden durften, wenn fie dem 
andern Vertreter zur Prüfung und Billigung vorgelegt 
worden waren; wie denn überhaupt nah Wunſch des Unparteiifcher: 
fich die Vertreter während der Reiſe nicht als zwei geſonderte Parteiver- 
treter, jondern ala jorgfältige Beobachter und vertrauenswürdige, ftreng 
objektive Berichterftatter und Zeugen für die Streitfrage gegenüberftehen 
jollten, 

Da der Berichiffung nah Indien Hinderniffe in den Weg traten, 
beitimmte der Ausſchuß die Kohle nah Malta zu jenden. 

Mitte Mai 1874 trat das Schiff die Reife an und erreichte Malta 
Anfang Juni. Die Kohle wurde folort nach ihrer Ankunft ausgeladen 
und in Haufen aufgefchättet. Beim VBerwiegen fand man: 

An losgehauener Kohle 185 T. 14 Centr. 
= loßgeipreengter =» 193 = 4 — 
Zufammen 378 T. 18 Gentr. 

Beim Ausladen der Kohle machte fich aber ein eigentümlicher für den 
Wert des Verſuches verhängnisvoller Umftand geltend. Die losgeiprengte, 
alfo die in ihrer Beichaffenheit umjtrittene Kohle mußte nämlich infolge 
der beim Berladen beider Sorten getroffenen Raumeinteilung aus dem 
Schiffskörper durch eine weientlich engere Öffnung als die andere Sorte 
ausgeladen werden und zwar mit Hülle von Körben, nachdem ein Zeil 
vorher duch Schaufeln bis vor die Öffnung des Lagerraumes gebracht 
worden war; die Folge war, daß eine große Menge Kohle in den Sciffe- 
förper zurüdfiel und zerbrödelte. 

Nach der Ausladung wurden beide Sorten, wie üblih, dur Siebe 
geichlagen, um die runde Kohle von der Kleinfohle zu trennen. Nun 
zeigte fich Tyolgendes: 

Die lodgehauene Kohle ergab: 

An runder Kohle 147 T. 3 Cents. 
« Abfall = 34» 7 = 
Verhältnis der Eleinen zur runden Sohle — 18 Prozent. 
Die losgeiprengte Kohle ergab: 
An runder Kohle 152 T. 7 Gent. 
:» Abialle =» 37 6 7 = 
Verhältnis der kleinen zur runden Kohle — 19 Prozent. 
Mit dieſem Ergebnis kehrten die Vertreter zurück und da die Parteien 
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in den wiedereröffneten Verhandlungen zu einer Einigung nicht fommen 
fonnten, wurde die Streitfrage zur endgültigen Enticheidung Rupert Kettle 
übertragen. Da der von diefem gefällte Spruch auch eine Überſicht über 


die weiteren im der Sache gepflogenen Verhandlungen giebt, möge er hier 
wörtlich folgen. 


Der Entjcheid beginnt, indem er in wenigen Worten die Angaben 
beider Parteien refapituliert und den Streitfall fejtitellt. Dann fährt er fort: 


„Diele Zeit wurde darauf verwendet, um die frage auf dem Wege 
des Experiments zu entjcheiden. Ich fühle mich verpflichtet zu jagen, daß 
das Ergebnis dieſer Experimente fein ſchlüſſiges und befriedigendes war. 
Die BVerjuchsreife nah Malta zeigte eine größere Verſchlechterung der 
geiprengten im DBergleich zur gehauenen Kohle. Allein die Ungleichheit 
war nicht groß genug, als daß fie nicht infolge der verfchiedenen Behandlung, 
welder die beiden Arten der verfrachteten Kohle ausgejeßt waren, entftanden 
ſein kounte. Das verfuchsweife Arbeiten in den Gruben unter meinen 
Augen ferner zeigte, daß das Ergebnis der einen oder anderen Methode 
gar ſehr von der Gefchiclichkeit und Sorgfalt des Arbeiter beim Hauen 
abhing, fo daß ich auf Grund diefer Erperimente allein nicht zu einem 
dernänjtigen Schluffe zu Gunften des einen oder anderen Syſtems, nach 
dem in einer großen Induſtrie ohne Schädigung verfahren werden könne, 
gelangen konnte.“ 

„Nachdem ich die Arbeit an einem zweiten Tage beaugenfcheinigt 
datte, traf ich mit den Vertretern beider Parteien auf einer Verfammlung 
in Newcaſtle zufammen und teilte ihnen meine Auifafjung vom Stand der 
Frage mit. Bei diefer Zuſammenkunft legten die von den Grubenbefiern 
vorgeführten Zeugen ein Zeugnis ab, das, wenn unangefochten, von großer 
Bedeutung war. Diefe Zeugen wurden von den Bertretern der Gruben 
arbeiter aufs Genauefte und mit Geſchick eraminiert, allein es fam nichts zu 
Tage, was ihre erjten Angaben erheblich verändert Hätte.“ 

„Wenige Tage nach diefer Zufammenkunft verlangten die Vertreter 
der Örubenarbeiter, ich möge einen vereidigten Rechnungsverftändigen er« 
Kennen, damit er durch Prüfung der von den Grubenbefitern über die 
von ihnen gemachten Verfäuie geführten Bücher die Richtigkeit diefer An— 
gaben feſtftelle. Da dies ein berechtigte Verlangen war, gab ich ihm 
Folge. Es wurden einzelne Gruben ausgefucht und Meſſrs. Benfon, Eland 
and Co., öffentliche Rechnungsverſtändige, von den Vertretern der Gruben» 
arbeiter auserwählt. Ich beauftragte diefe Firma, die nötige Prüfung vor— 
zunehmen und mir zu berichten.“ 

„Am 27. Auguft 1875 berichteten mir die Rechnungsverftändigen über 
das Ergebnis ihrer Prüfung. ine wichtige Thatſache war in ihrem Be- 
Adte micht berührt, und deshalb fchrieb ich ihnen abermals. In ihrer Erwide- 
tung lehnten die Rechnungsverftändigen es ab, die Thatjache zu beglaubir 
sen — und in der That geftattete ſich ihrer Natur nach feine arithmetiſche 
Prüfung — allein fie gaben mir die Thatjache ala auf Grund von Information 
derubend an, deren Korrektheit zu bezweifeln fie feinen Anlaß hätten.“ 
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„Sch konnte dies nicht ala concludentes Beweismaterial anjehen, wenn 
nicht beide Parteien dies geftatteten. Allein beide Parteien haben zuge— 
timmt, daß ich meinen Sprudy in der Frage gebe, wie fie nun liegt.” 

„Wenn der Bericht von Mefirs. Benfon, Eland & Eo. das uriprüng- 
liche und einzige Beweißmaterial hinfichtlich der darin angegebenen mate- 
riellen Thatjachen wäre, würde ich zögern, auf Grund desfelben in feiner 
gegenwärtigen Beichaffendeit ein Urteil zu fällen; allein es handelt fich 
dabei um Beweismaterial, welches auf Berlangen der Grubenarbeiter 
erlangt wurde, um die mündlich zu Gunften der Grubenbefiger eritatteten 
Zeugenausjagen entweder zu widerlegen oder zu beleitigen; und aus diejern 
Grunde gebe ich ihm die volle Bedeutung, die ihm zufommt.“ 

„sch bin auf Grund der Angaben und Zeugenausjagen der Gruben— 
befier und ihrer Zeugen, welche in weitgehendem Maße durch den Bericht 
der Öffentlichen Rechnungsverjtändigen bejtätigt wurden, zu der Überzeu— 
gung gefommen, daß die Dampffohle in gewiflen Fällen in ihrer Güte 
verfchlechtert und im ihrem Marktwert verringert wird, wenn fie durch 
Pulverfprengung ftatt durch Hauen gewonnen wird, und daß dies in einem 
Maße jtattfindet, daß aus der Pulverjprengung ein erniter und bleibender 
Nachteil, jowohl Grubenbefißern ala Grubenarbeitern erwachjen würde.“ 

„Ich habe pflichtgemäß in Erwägung gezogen, ob ich die weite Voll- 
machi, die mir bei Übertragung des Schiedsamts gegeben wurde, gebrauchend, 
eine Art und Weile ausfindig machen fönnte, um die Dampfkohle an den 
weiten Orten, wo fie jeßt dur) Hauen gewonnen wird, zu gewinnen, und 
bin zu der Überzeugung gefommen, daß im Hinblid auf die große Ver— 
Ichiedenheit in der Struktur der Flöße und in der Berfchiedenheit in der 
geologischen Struftur ſelbſt desjelben Flötzes, ed nicht im Vorteil einer der 
beim gegenwärtigen Gtreite beteiligten Parteien oder des Kohlengewerbes 
im allgemeinen erjcheine, eine bindende Regel über die Aıt und Weiſe des 
Arbeitens auszusprechen.“ j 

„Mein Schiedsſpruch geht deshalb dahin, daß außer auf Anordnung 
des Grubenbeſitzers oder jeitens gejegmäßig bejtellter Agenten die Kohle an 
weiten Orten nicht durch Pulveriprengung gewonnen werden joll in allen 
den Dampilohlengruben NorthHumberlands, in denen fie am 15. November 
1873 duch Hauen gewonnen wurde.“ 

Den 25. September 1875. Rupert Rettle. 


Man wird vielleicht jagen, daß da& Ergebnis, indem es zeigte, daß 
die Grubenbejiger mit ihren Anordnungen Recht Hatten, ein den müh— 
feligen und Eojtjpieligen Verhandlungen nicht adäquates geweſen fei. Aber 
dabei würde man vergeflen, daß diefe Mühen und Kojten gering waren 
im Bergleich zu denen, welche ein Ausſtand in dieſer Frage verurſacht 
hätte, und ferner, daß eben dieſes Ergebnis jeinen großen Wert darin 
batte, daß e3 gerade die Richtigkeit diefer Anordnungen der Grubenbefiter 
auch den Arbeitern darthat. Seitdem ift diefe Frage, die ſtets ein Mo— 
ment der Gährung gewejen war, verſchwunden. 
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Kehren wir nun zu dem andern Enticheide, zu dem, den Rupert 
Kettle am 13. März 1875 geiällt Hatte, zurüd. 

Die Depreifion de8 Marktes, auf Grund deren Rupert SKettle 
diefen den Arbeitern ungünitigen Enticheid gefällt hatte, nahm nach dem— 
ielben noch zu. Die Zeitungen berichteten, daß manche Koblengruben und 
Eiſenwerke infolge der finfenden Preife genötigt geweſen feien, den Betrieb 
einzuftellen, und daß andere dasfelbe zu thun beabfichtigten. Da verlangte 
der Grubenbefigerverband von Northumberland unter Bezugnahme auf das 
ſeit Kettle's Entſcheidung jtattgehabte weitere Sinken der Preiſe und den 
vergleichsweiſe zu hohen Betrag der Koiten im Oktober 1875 eine weitere 
Zohnreduftion ; der Gewerfverein der Arbeiter weigerte fich darauf einzu— 
geben und ſchlug vor, die frage vor ein Schiedegericht zu bringen. Der 
Vorſchlag wurde angenommen. Am 21. Dezember 1875 trat dasſelbe in 
Rewcaſtle zujammen. Es beitand aus zwei Grubenbefitern und zwei 
Agenten der Bergarbeiter (Burt und Macdonald) und dem Advokaten 
(ipäteren Lordkanzler) Herihell ala Unparteiifchen. Die Grubenbefiter 
wurden vor dem Schiedsgericht durch zwei Grubenbefiger und den Verbands— 
fefretär des Grubenbefiberverbands, die Grubenarbeiter durch den Präſi— 
denten und die beiden Sefretäre des Gewerkvereins vertreten. 

Gin charakteriftiicher Unterfchied tritt zwifchen den vor diefem und ben 
vor dem erften Schiedögerichte geführten Verhandlungen zu Tage. Bor dem 
erſten trugen fie noch ein ſtark theoretiiches Gepräge; diegmal überwiegen 
technische und kommerzielle Erörterungen. 

Folgendes find die Hauptpunfte, um welche der Streit fich drehte: 

Die Grubenbefiger gehen aus von einem beitimmten Verhältnis des 
Sohnes zu den Verkaufspreiſen. Doch wird auch wiederholentlich betont, 
daß fie dieſes Verhältnis nicht als ein unter allen Verhältniffen gleich 
bleidendes anerkennen könnten, und auf die große Mehrung des Arbeite- 
angebot® hingewieſen, die infolge der Heranziehung neuer Arbeiter zur 
Grubenarbeit während der Periode des Auffchwunges ftattgefunden habe. 
Immerhin aber wird der Grundſatz, daß der Lohn in einem beftimmten 
Verhältniffe zum Verkaufspreis zu ftehen habe, theoretifch nicht mit Nach- 
druf angefochten. Dan Hat nur eine eigentümliche Weife ihn anzuwenden. 
die Grubenbefizer nehmen nämlich nicht den Lohnſatz oder den Verdienſt 
deö einzelnen Arbeiters als Ausgangspunkt, fondern zählen einerjeits alte 
ohne jedweder Art, die im fämtlichen zum Verband gehörigen Gruben 
gezahlt worden find, und andererjeit3 alle von den Verbandswerken erzielten 
Vertaufsfummen zufammen, und wollen jo das Verhältnis deffen, was den 
Arbeitern von den erlößten Summen zu teil wird, feititellen. Die folge 
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ift, daß 1. alle Xöhne, die den Arbeitern bezahlt worden find, deren Pro— 
dufte gar nicht verfauft worden, Jondern auf dem Werke jeiten® des Be- 
fiherß, feitens der Beamten oder als Hauskohle der Arbeiter verbraucht 
worden find, dazu dienen, die Lohnhöhe, die zur Berechnung kommt, anzu= 
ichwellen, ohne daß denfelben ein adäquater Erlös in der zur Berechnung 
fommenden Berfaufsfumme gegenübergeftellt wird, — während eigentlich 
nur diejenigen Löhne verrechnet werden jollten, die für Arbeit, deren Ertrag 
in der Verkauſsſumme figuriert, bezahlt worden find. — 2. Daß alle 
Löhne, auch folche, die an Beamte und andere nicht zu dem Gewerfvereine 
gehörige Perfonen gezahlt worden und die wohl Erhöhungen aber jelten 
Herabfegungen erleiden, dazu dienen, die zur Verrechnung fommende Lohn— 
fumme anzujchwellen. — 3. Daß, wenn infolge der Bearbeitung minder 
mächtiger Flötze oder fonjtiger Produftionsjchwierigfeiten dad Ergebnis ein 
geringes ift und folglich auch weniger beim Verkaufe erlöst werden kann, 
während andererfeit3 die zur Förderung gezahlte Lohnſumme gleichbleibt 
oder fogar wählt, ed den Anjchein gewinnt, alö jei der Anteil der Arbeit 
am Grtrage größer geworden, und wenn dementiprechend cine Reduktion 
der Löhne ftattfindet, um das alte Verhältnis von Lohn und Verkaufspreis 
wieder Herzuftellen, dies eine Abwälzung eines Teiles des Riſikos des Be— 
trieb vom Betriebsunternehmer auf den Arbeiter bedeutet. 

ALS geeignete Vergleichabafis betrachten die Grubenbefiter das Ver— 
hältnis zwilchen Lohn und Preis im Monat April 1871. 

Im Januar 1875 jagen fie, habe, wie vor Kettle dargethan worden, 
der Verkaufspreis nur 64,44 Prozent über den Preifen von 1871 geftanden, 
der Lohnſatz aber 84,81 Prozent über dem damaligen Lohnſatze. Da fei 
die Lohnherabfegung durch Kettle erfolgt. Allein die Preije jeien ſeitdem 
noch gejunfen und jtänden nur mehr 40,89 Prozent über denen vom 
April 1871, der Lohn aber noch 75 Prozent über den damaligen Säßen. 
Daher verlangen die Grubenbefißer eine Lohnreduktion um 20 Prozent. 

Wenn die Grubenbefiter ſich mit einiger Reſerve zu dem Principe, 
daß die Löhne mit den Verkaufspreiſen ſchwanken follen, befennen, jo 
erklärten fich die Arbeiter mit um jo größerem Nachdruck für dieſes 
Princip. Im übrigen find fie gegen alle Einzelausführungen der Betriebs— 
unternehmer, 

Denn einmal feien die Löhne in der Periode von 1871 bis 1873 
nicht im Verhältniſſe zu den Preifen geftiegen. Dieje jeien im nicht jeltenen 
Fällen um 200 Prozent, im Durchichnitt um 100 Prozent, die Löhne 
dagegen jeien um nur 50 Prozent geftiegen. Dem entfpreche es, daß die 
Löhne nicht auch in gleichem Maße jetzt herabgefegt würden. Trügen doch 
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die Arbeiter ſchon abgejehen von der Herabfeßung der Lohnſätze ihren An— 
teil an der Depreifion, indem infolge von Betriebsbeſchränkungen weniger 
gearbeitet werde. Folglich fei nicht eine Lohnreduftion von 20 Prozent, 
fondern höchſtens eine ſolche von 6%. Prozent am Plabe. 

Sodann wenden fie fich mit befonderer Energie dagegen, daß die Preife 
und Löhne von April 1871 ala DVergleichsbafis genommen wurden. Nort« 
humberland produziert, wie jchon früher bemerkt, 75 Prozent feiner Kohle 
für die Oftfee. Infolgedeſſen liegt jeine Hauptabjaßzeit in der Zeit, wenn 
die Oftieehäfen offen find, und im April bereits it der Preis der Kohle 
ein höherer als im November oder gar im Januar, während die Pro- 
duktionskoſten (ſowohl die ftehenden Betriebsfoften ala auch die Lohnkoſten 
infolge des intenfiveren, Tag für Tag jtattfindenden Betriebs) verhältnis— 
mäßig fallen. Dieſer Prozentjag gebe alfo notwendig einen für die Arbeiter 
ungünftigen Ausgangspunkt, wie umgekehrt das Verhältnis von Lohn und 
Preis in den jtillen Monaten Januar und November einen für fie günftigen 
Ausgangspunkt gebe. Sie fähen aber überhaupt nicht ein, warum man 
auf das Fahr 1871 ala Ausgangspunkt zurüdgehe und nicht auf den 
Schiedsſpruch Kettle's im März. Man folle doch fragen, in welchem 
Maße Fich die Preife Seit diefem Schiedsſpruch geändert hätten, und im 
Verhältnis Hierzu die Löhne regeln. Wenn man aber dies nicht wolle, jo 
müfle man wenigitens gleiche Betriebözeiten mit einander vergleichen, nicht 
den April 1871 mit dem Januar oder November 1375, jondern Januar 
oder November 1871 mit den gleichen Monaten 1875. 

Des weiteren beitreiten fie die Preis» und Lohnangaben der Gruben- 
befiter. Die Grubenbefiger jagten ihnen, die Verfaufspreife, welche die 
Zeitungen berichten, jeien zu Hoch; wenn dieſe aber die Zeitungsnachrichten 
über die Preiſe beftritten, jo bejtritten fie die über Betriebseinftellungen, 
bon denen in Northumberland feine vorgefommen jeien. Sie verlangten 
die Prüfung der Gefchäitsbücher durch zwei vereidete Rechnungsverftändige, von 
denen entweder fie einen, oder welche beide der Unparteiifche ernennen folle. 

Deögleichen proteftierten fie gegen die Zufammenziehung der Löhne in 
eine unfontrollierbare Gefamtfumme. Dies vernachläffige ganz, was der 
einzelne Arbeiter verdiene; e8 werde dadurch, wenn infolge minderer Er— 
giebigteit der Flötze oder weil der Ausbau der Grube mehr in die Tiefe 
fortjchreite, ſich Ächlechtere Produftionsbedingungen finden, das Riſiko, das 
dem Betrieböunternehmer zufalle, dem Arbeiter auigehalft ; es würde dabei 
ferner der Lohn von Beamten und anderen Arbeitern, die mit der För— 
derung der Kohlen gar nichts zu thun hätten, und die in der Zeit von 
1871—73 um 100 Prozent in ihrem Einkommen erhöht worden feien, 
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ohne daß fie jeßt reduziert würden, zu ihren Ungunften in die zum Ber- 
gleiche dienende Lohnjumme eingerechnet. Dem entiprechend verlangten fie 
genaue Specifizierung der Lohnſätze. Wenn ihnen die Prüfung der Lohn- 
angaben nicht ermöglicht werde, würden die von den Arbeitern in das 
Schiedägericht gewählten Perfonen ausjcheiden, da ja dann das ganze Ver— 
fahren eine Täufchung Fei. 

Da die von den Arbeitgebern und die von den Arbeitern in das 
Schiedögericht entfandten Perjonen fich nicht einigen konnten, mußte der 
Unparteiiiche den Stichenticheid geben. Gharakteriitiich ift die Argumen— 
tationdweife, deren er fich bedient. Ebenſo wie Kettle fteht er noch unter 
dem Einfluß der alten Doftrinen mit ihrer Lohniondtheorie. Und ähnlich, 
wie im Schiedsſpruche vom März 1875 dieſe Theorie eine wunderliche 
Rolle jpielte, To ſucht jegt Herichell die Arbeiter mit dem Zulammenzählen 
aller gezahlten Löhne, gegen das fie protejtiert hatten, unter Hinweis auf 
die Lohniondtheorie zu belehren. Aber die Arbeiter waren mit den Aus» 
führungen TIhorntons und J. St. Mill bereit3 vertraut, und wenn fie die 
Anziehung der Lohnfondtheorie jchon im März 1875 abwieſen, fo hatten 
fie jegt dafür nur Spott. Das Eintachite wäre freilich geweſen, fie auf die 
verminderte Zahlungsiähigkeit des Betriebäunternehmers bei ſinkenden 
Preifen und auf die Verfchiebung des Arbeitsmarkts zu Gunften der 
Grubenbefiger infolge der Mehrung der Kohlengrubenarbeiter zur Zeit des 
Aufſchwungs zu verweilen. Dagegen mußte ein fo ſcharf und klar 
denfender Mann wie Herichell in zwei Punkten den Arbeitern Recht geben, 
wodurch fich die Wagjchale ſehr zu ihren Gunften wandte, 

Er erfannte an, daß es nicht angehe, den April 1871, alfo einem Mo— 
nat vergleichweife hoher Preife und niederer Löhne, Zeiten wie November 
oder Januar, mit regelmäßigen umgefehrten Konjunkturen als Vergleiche: 
bafis gegenüberzuftellen, und entjchied, daß der Januar 1871 dem Ber- 
gleiche zu Grund gelegt werden jolle. 

Sodann erfannte er das Verlangen der Arbeiter, daß die der Berech- 
nung zu Grund zu legenden Preis: und Lohnangaben nicht einfeitig von den 
Grubenbeligern gemacht würden, als berechtigt an, und ernannte zwei der- 
eidete Rechnungsverftändige zur Prüfung der Gejchäftsbücher, wobei diefe auch 
die dverichiedenen Kategorieen der gezahlten Löhne zu Tpecifizieren hätten. 

Diefe Prüfung fiel infofern zu Gunften der Grubenbefiter aus, als fich 
zeigte, daß durch Weglafjung der Löhne der Beamten und fonftigen nicht 
in den Kohlengruben beichäftigten Arbeiter von der Lohnaddition, die Löhne 
im November 1875 jtatt um 75 Prozent nur um 1 Prozent weniger — 
um 74 Prozent — diejenigen vom April 1871 überjtiegen. 
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Dagegen zeigte fich eine bedeutende Anderung zu Gunſten der Arbeiter 
dadurh, daß ftatt des April der Januar 1871 als Vergleichsbaſis ge— 
nommen wurde. Der Lohn im November 1875 erichien infolgedeilen nicht 
um 75 Prozent, fondern nur noh um 57 Prozent höher ala 1871. 

Sonach erkannte der Unparteiifche, daß eine Lohnreduktion von 8 Pro» 
zent unter Beibehaltung des bisherigen Verhältniſſes der Häuerlöhne zu 
den übrigen Löhnen, der Sachlage entfprechenb ſei. Die Arbeiter, welche 
von einer Yohnreduktion don 20 Prozent bedroht geweien, gewannen fomit 
12 Prozent, die Arbeitgeber, denen die Arbeiter 612 Prozent hatten zu— 
billigen wollen, eine Kleinigkeit mehr und vor allem das Ausbleiben einer 
erbitterten Arbeitseinſtellung, die auszubrechen gedroht Hatte. 

Außerdem gab der Unparteitfche auf Grund des Einblidö, den er in 
die Verhältniſſe erlangt hatte, noch zwei Ratjchläge: 

Er forderte fie auf, eine gleitende Lohnſkala zu vereinbaren, wonach 
die Löhne, ausgehend von einem durch Schied&gericht oder durch Verhand— 
lungen zwiſchen beiden Zeilen feſtgeſetzten Normalverhältnis zwilchen Ber: 
faufspreis und Lohnhöhe, entiprechend den Preisſchwankungen geregelt wer- 
den ſollten. Das Schiedsgericht Tolle dagegen nur in außerordentlichen 
und vom üblichen abweichenden Fällen angerufen werden. 

Ferner riet er zur Errichtung eines permanenten Schiedögerichts, viel 
leicht auf zwei Jahre, ftatt für jeden Fall immer wieder ein neues Schiedg- 
gericht zu wählen. 

Der vorjtebende Schiedsſpruch Herichells ift vom 31. Januar 1876 
datiert. Im September desjelben Jahres kamen die Parteien zu einem 
neuen Schiedsſpruch zufammen. Die Veranlafjung war folgende: 

Die Depreffion des Kohlenmarktes hatte ſeit Herſchells Schiedsfpruch 
nicht ab» jondern zugenommen. Trotz der angeordneten Lohnreduktion von 
8 Prozent erzielten die Grubenbefiger feinen Gewinn. Der Verband der- 
jelben beichäftigte fich eingehend mit der Ergründung der Urfache. Er kam 
zu dem Ergebnis, daß diejelbe nicht allein in den andauernd Hohen Lohn— 
foften Liege. 

Rorthumberland fördert, abgejehen von wenigen MWeichkohlengruben, 
ausjchlieglich Kohle für die Erzeugung von Dampf, jogenannte Dampikohle. 
Um auf dem Markte mit Wales, Schottland, Yorkſhire und anderen 
Kohlendiitrikten fonkurrieren zu fönnen, muß diefe Kohle von großem Um— 
fang und völlig frei von Beimifchung von fleiner Kohle, Abfallkohle, jein. 

Dieje Heine Kohle Northumberlands unterfcheidet fi) dadurch von der 
anderer Diftrikte, daß fie, vermöge ihrer befonderen Beichaffenheit, nicht verkokt 
werden kann und auch für die Prozefje, denen Kleine Kohle anderwärts dient, 

Schriften XLV. — Arbeitseinftellungen. 11 


162 Emil Auerbad. 


unbraudbar ift. Die Folge ilt, daß fie in fchlechten Zeiten entweder unter 
völligem Verluſt aufgehäuft werden muß oder für einen Preis verjchleudert 
wird, der faum die Frachtkoſten dedt. 

Daher beitand bis zum April 1872 der Brauch, die Arbeiter nur für 
die geförderte Dienge großer Kohle zu lohnen. Alle Förderwagen, die 
mehr alö eine gewiſſe Menge Kleinkohle enthielten, wurden genullt. Dies 
war eine Urfache fteter Befchwerde feitend der Grubenleute. Sie erklärten 
es für unmöglich, die große Kohle völlig rein zu liefern, klagten über 
ungerechte Handhabung des Nullens durch die Beamten, jowie über den 
Zeitverluft, den die Sonderung der großen von den Kleinen Kohlen in der 
Grube mit fich bringe. Aber auch die Grubenbefiter fanden dabei feinen 
Vorteil, denn es häufte fih nun die Kleinfohle in den Gruben auf und 
es derurfachte große Schwierigkeiten, fie daraus zu entfernen, 

Als im Jahre 1872 der Aufichwung erfolgte, beichloffen daher die 
Grubenbefiger, die Förderung von Kleinkohle ohne Lohnabzug Treizugeben. 
Die Folge war, daß die Menge der geförderten Kleinkohle von 1871 bis 
Februar 1875 von 34,36 Prozent auf 39,97 Prozent, d. h. um 16 Pro 
zent, und jeitden noch mehr wuchs. Für diefe Kleinfohlen waren nun aber 
diejelben Löhne wie für die Rundkohle zu zahlen. 

Da famen die Grubenbefiger auf einen Ausweg. Einige von ihnen 
befaßen Kohlengruben in Wales. Dort hatte man eine Einrichtung ges 
troffen, welche das pekuniäre Intereſſe des Arbeiters an der geringjtmög- 
lichen Förderung von Kleinfohle wedte.. Es wurde dort die Förderung 
beider Arten von Kohlen geftattet, allein die geförderte Menge wurde nad 
Förderung aus dem Schacht auf einer befonders Eonftruierten Maſchine, 
genannt „Billy Fairplay” in Rund und Kleinkohle gefondert. Nur für 
" die Menge der geförderten Rundfohle wurde der Arbeiter bezahlt. Die 
Grubenbefiter Ichlugen nun dem Gewerkvereine der Grubenleute dor, eine 
Deputation nad) Wales zu entjenden, um das Syitem zu prüfen, was auch 
geſchah. 

Betrachtet man nun den Sachverhalt, wie er hier der Darlegung der 
Grubenbeſitzer ſelbſt entnommen wurde, jo geht daraus hervor, daß bie 
Ginführung der Maſchine „Billy Fairplay“ für die nothumbrifchen Ars 
beiter keineswegs fair play bedeutet hätte. Es geht nämlich aus der Dar- 
legung der Grubenbefiter jelbit hervor, daß die Beleitigung des Nullens 
von Förderwagen, welche zuviel Kleinkohle enthielten, 1872 im Intereſſe 
der Grubenbefiter ſelbſt bejeitigt wurde, weil diefe der Anhäufung von 
Kleinkohle in den Gruben jteuern wollten. Deshalb ijt es auch nicht am 
Plaße, wenn die Grubenbefiger fih beflagen, daß infolge des Verlaſſens 
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der alten Methode nunmehr mehr Kleintohle gefördert worden fei, denn 
ihre Abficht, ala fie die alte Methode verließen, war ja eben die, daß die 
bis dahin im der Grube jelbit geitaute Kleinkohle von nun an zu Tage 
gebracht werde. Entweder mußte man für die bejondere Förderung diefer 
Rüdjtände von Kleinkohle beionders bezahlen, oder wenn man dies nicht 
wollte, mußte man ohne Strafe geftatten, daß die Kleinkohle gleichzeitig 
mit der Rundkohle gefördert würde. Erwägt man, daß nunmehr feine 
Kleinkohle in den Gruben zurüdblieb, jo ergiebt fi) auch, daß die mit der 
Freilafſſung der Förderung von Kleinkohle von Strafe eintretende Steiger 
rung der gejörderten Kleinkohlenmenge um 16 Prozent nur gering ift und 
keineswegs eine Mehrung der Kleinlohle an fich bedeutet. Auch iſt es 
harakteriftiich, daß die Grubenbefiter nicht etwa die Nüdfehr zu dem vor 
1872 angewandten Syfteme verlangen, denn dann wäre die Kleinkohle 
wieder in den Gruben geblieben, jondern die Annahme eines Syitems, 
wonad die Kleinkohle zwar gefördert, aber für ihre Förderung nichts bes 
zahlt wurde. Das vorgefchlagene Syitem bedeutete alfo nichts anderes, 
als eine Lohnherabjegung um den Betrag des Lohnes, der biäher für die 
Förderung der Kleinkohle bezahlt worden war. 

Daher ift es begreiflich, daß die Grubenleute, troß der Entjendung 
jener Deputation nach Wales, die Einführung der dortigen Methode ver- 
warfen. Darauf ftellte der Grubenbefiterverband die Arbeiter offen vor die 
Alternative, entweder in die Anwendung des walifiichen Syſtems oder ala 
Kompenjation in eine Lohnherablegung von 20 Prozent zu willigen. Da- 
gegen appellierten die Arbeiter an ein Schiedögericht, was acceptiert wurde. 
Dieles trat am 26. September 1876 in Newcaſtle zufammen. Es bejtand 
aus zwei von den Grubenbefitern als Schiedsrichter delegierten Gruben» 
befigern, und den von den Arbeitern zu Schiedörichtern gewählten Gruben= 
arbeiter-Agenten Ih. Burt und Lloyd Jones, dem befanuten Schrift: 
fteller über Arbeiterfragen. Dieje wählten den Right Honourable Dr. Lyon 
Playfair zum Unpartetifchen. 

Für die Verhandlungen dor diefem Schiedägericht iſt Eines charakte— 
riſtiſch: Waren die vor dem erften Schiedärichter Kettle geführten Verhand— 
lungen ſtark theoretifch gefärbt, und überwog bei dem Schiedägericht Her— 
ichella die Erörterung der techniſch und kommerziell ausjchlaggebenden 
Momente, Jo überwiegen vor diefem Schiedegericht die Scheinargumente, 
d. h. Darlegungen, an fich weniger geeignet, die frage vom wirtjchaitlichen 
Standpunkt zu entjcheiden, ala vielmehr die Sympathie des Schiedsrichters 
für die eine oder andere Partei zu erweden, um ihn zu einer für fie günftigen 
Gnticheidung zu überreden. Es war die die notwendige Folge der Art 
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und Weiſe, wie die Grubenbefiter die ganze Streitirage angeregt hatten. 
Statt offen zu Jagen, daß die von Herichell ihnen zugebilligte KLohnherab- 
ſetzung ihnen noch ungenügend erjcheine, um ihnen das, was fie als billigen 
Gewinn anjähen, zu garantieren, ftüßten fie fich auf Nebenfächliches, um 
zu ihrem Ziel zu gelangen. 

Sie beginnen mit der Behauptung, daß der Preis der Dampffohle 
um weitere 1 sh 6 d feit dem Schiedsſpruche Herichells gefallen ei; ſchon 
dies gäbe ihnen ein Recht, eine Lohnherabjegung zu verlangen. Aber die 
dieſem Preisfall entiprechende Lohnherabjeßung Hätte ihren Wünfchen noch 
nicht genügt. Daher bleiben fie nicht bei Herſchells Schiedsſpruch als 
Vergleichsbaſis beftehen, fondern gehen abermals auf das Jahr 1871 zurück 
— ein Zeichen, daß fie von jenem Schiedsſpruch die Meinung hegen, daß 
er ihnen nicht Genüge gethan habe, und nach einem befjeren als dem durch 
(egteren jtatuierten Berhältniffe von Lohn und Gewinn fuchen. 

Sie behaupten daher zweitend, der Preis der Kohle im September 
1876 ftehe nur mehr 35,91 Prozent über dem von 1871, der Lohnſatz 
ftebe dagegen noch 45,17 Prozent über dem damaligen Lohnſatz. " 

Allein dies würde nur eine Reduktion der Löhne um 9,26 Prozent 
rechtfertigen, während fie eine um 20 Prozent beanſpruchen. Daher nun— 
mehr ein Angriff auf die Zugrundelegung der Preife als Maßſtab für die 
Regelung der Lohnſätze. Es jei notwendig, abgejehen von den Preijen, auch die 
Betriebsgeftaltung der Gruben in Betracht zu ziehen. Zur Zeit von Kettles 
Schiedsgericht ſei das Prozentverhältnis der Rundkohle zur Kleinkohle ge— 
weſen wie 60: 40. Damals ſei die Kleinkohle noch verkäuflich geweſen, 
und unter ſolchen Verhältniſſen ſei ſomit die Möglichkeit gegeben, daß die 
Rechnung ſich folgendermaßen geſtalte: 

Rundkohle 60 Tonnen à 12 sh — 720 sh 
Kleintohle 40 Tonnen 4 sh — 160 sh 
100 Tonnen für 880 sh 

Der Durchſchnittspreis der Kohle würde-alfo 8 sh 92 d die Tonne 
betragen, und Lohn und Preis für eine Tonne Kohlen könnten dabei in 
dem Verhältnis jtehen, in dem fie vor dem Schiedsſpruch Herichelld ftanden, 
nämlich 57 und 40 Prozent über den Preifen von 1871. 

Angenommen nun, die Rundfohle wäre von 12 sh auf 8 sh 92 d 
die Tonne geſunken, die Kleinkohle wäre aber ganz unverfäuflih. Um 
100 Zonnen Rundfohle zu fördern, müßten im ganzen 166 Tonnen Rund» 
und Kleinkohle gefördert und diefe Förderung bezahlt werden. Nichts: 
deſtoweniger jtellt fich aber Hier der Durchichnittspreis der Kohlen ebenjo 
wie im vorigen Falle, nämlich: 
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je) 
or 


Rundfohle 100 Tonnen à 8 sh 912 d — 880 sh 


Kleintohle 66 Tonnen unverkauft 000 sh 
166 Zonnen 880 sh 


Der Durchſchnittspreis der verfauften Kohle würde fich hier alfo immer 
noch auf 8 sh 9.2 d die Tonne ftellen und 40 Prozent mehr als die 
Preiſe von 1871 betragen; angenommen der Zohnjaß per Tonne wäre der: 
jelbe geblieben, jo würde alſo das Verhältnis dasfelbe wie im vorigen Falle 
ericheinen. Allein die Löhne jeien in dem einen Falle folche, die für 
166 jtatt nur für 100 Tonnen, die allein verkäuflich feien, bezahlt worden. 
Damit jtelle fich dar, daß die Löhne vor Herſchells Schiedsſpruch ftatt um 
bloß 57 Prozent um 95 Prozent über denen von 1871 ftanden. Siehe 
man aber die Reduktion, welche durch Herſchells Schiedsſpruch eingetreten 
fei, in Betracht, jo ftänden demnach die Löhne jeht 73 Prozent höher als 
1871. Während Herichells Schiedsſpruch Eonftatiert habe, daß die reife 
um 16,69 Prozent mehr als die Löhne gefallen feien, jtünden fie alſo jeht 
73 Prozent jchlechter ala die Löhne!. 

Es ergebe ſich aljo: 

Einmal, daß, obwohl der Preis der Rundkohle um 3 sh 212 d per 
Tonne fallen könne, der Durchichnittspreis der verfauiten Kohle doch der« 
jelbe bleiben könne; 

jodann, daß, jemehr Rundfohle verkauft werde, deſtomehr Kleinkohle 
zum jelben Lohnſatz per Tonne gefördert werde; 

endlich, daß, obwohl der durchſchnittliche Verkaufspreis per Tonne ver- 
faufter Kohle und die Lohnkoſten per geförderte Tonne in zwei Perioden 
unverändert bleiben können, die den Grubenbeligern zuiallende Laft in einem 
Falle ſechsmal jo groß wie im anderen Falle fein könne, 

Dazu komme nun, 4. daß die northumbriſchen Grubenbefiger ſchon 
dadurch in der übelften Lage feien, daß fie ihren Arbeitern außer dem Lohn 
auch noch Wohnungen, Beiträge zur Wohnungsmiete und Hauskohle gäben, 
was einer Lohnerhöhung von circa 1 sh pro Tag gleichlonme. In 
feinem anderen englifchen Diftrifte, außer noch in Durham, Hätten die 
Arbeiter diefe Vorteile. 

5. Nichtödeftoweniger erhielten die northumbriſchen Grubenleute in 
Bargeld 20 bis 30 Prozent mehr Lohn, als die übrigen. 


? Bei dem ganzen Vergleiche wird mie erwähnt, daß 1871 die Kleinkohle, weil 
nicht gefördert, in den Gruben ſich jo anhäufte, daß ernfthaft auf Bejeitigung ber: 
jelben gedacht werben mußte, während die Arbeiter jeit 1872 die Kleinfohle mit 
fördern, jo daß alſo 1876 etwas Erwünſchtes mehr geleiftet wurde, was 1571 nicht 
geleiftet wurde. 
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6. Diefer hohe Lohn entipreche nicht einer größeren Leiftung. 

7. Sei die Lage der Grubenbefiger auch durch das Bergwerksgeſetz 
von 1871 verichlechtert, indem die Arbeiter infolge desjelben kürzer arbeiteten 
und weniger Kohle produzierten. 

8. Daß fie erft alle anderen Auskunftsmittel verfucht Hätten, daß 
aber alles vergeblich gewejen fei, und fie demnach jetzt 20 Prozent Lohn— 
herabſetzung verlangen müßten, 

Darauf erwidern die Arbeiter. 

Sie beginnen mit Bedauern, daß nad den gründlichen vorangegangenen 
Schiedsfprüchen abermals ein neuer notwendig werde. Seit Jahren hätten 
fie die Grubenbefiter zur Einführung von gleitenden Zohnffalen und eines 
permanenten Schiedögericht3 zu überreden gefucht. Nachdem der leßte 
Schiedsrichter dasfelbe empfohlen habe, Hätten fie gehofft, daß man zur 
Einrichtung derjelben ſchreite. Viel Zeit und Koften wären dann eripart 
worden. Immerhin jei man froh, daß das Prinzip der ſchiedsrichterlichen 
Erledigung auch von den Grubenbefitern anerkannt werde. 


Hierauf erklären fie, daß fie bereit feien, jedes Herabgehen der Kohlen-⸗ 


preife, das nachgewiejen werde, ala Urfache zur Herabſetzung der Löhne 
anzuerkennen. Da dies aber die einzige Urfache fei, die fie im vor— 
liegenden Falle als maßgebend anerkennen könnten, müßten fie exit alles, 
was vorgebracht worden jei und nicht zur Sache gehöre, hinwegräumen. 

Dazu gehöre vor allem die Kleinfohlenirage. Sie führen aus, jchon 
früher hätten die Grubenbefiger für die Förderung der Kleinkohle mitbe— 
zahlt, indem ſchon vor 1872 die geförderte Kleinkohle 34,36 Prozent der 
Gejamtförderung ausgemacht Habe. Desgleichen Führen fie aus früheren 
Ausfagen der Grubenbefiger jelbjt den Nachweis, daß ſchon früher diefe 
Kleintohlen oft unverkäuflich geweſen jeien, zu gewaltigen, hinderlichen Haufen 
fih angefammelt hätten, oft durch Feuer oder auf andere Weile zu Grunde 
gegangen feien; dann ſeien wieder plößlich Perioden gefommen, wo fie 
große Summen gebracht hätten. Es fei alfo die augenblidliche Nichtver- 
fäuflichkeit nicht®, was die wirtjchaftliche Lage der Grubenbefiter gegen 
früher verjchlechtert Habe und daher auch fein Grund zur Herabjegung des 
Lohnſatzes. 

Daß dieſe Kleinkohle ſeit 1872 von 34,36 Prozent auf 39,97 Pro» 
zent der Gejamtförderung im Jahre 1875 geftiegen fei, fei nachgewieſen; 
nicht jedoch, daß jeitdem noch eine weitere Zunahme jtattgefunden Habe. 
Aber jelbit, wenn dies der Fall wäre, trage nicht verminderte Sorgfalt 
oder Geſchicklichkeit des Arbeiter die Schuld, ſondern dad Anbrechen 
minder mächtiger Flötze ftatt der früheren mächtigeren. Jeder aber wilie, 
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daß ein Flötz von drei Fuß Mächtigfeit ebenfoviel Kleinkohle aber weniger 
Rundkohle gebe, wie ein folches von ſechs Fuß Mächtigfeit. Sollte aber 
für die Förderung der Steinkohle fürderhin nichts mehr bezahlt werden, 
fo würde es auch gerecht fein, daß fie dem Urbeiter, der fie gefördert habe 
und nicht dem Grubenbefiger zugefprochen wirde. Gbenfowenig könnten 
die Häufer, Wohnungägelder und Hauskohlen, die den Arbeitern geliefert 
würden, ala Urjache der Kohnherabfegung gelten. Denn diefe Emolumente 
beitänden von alteräher in der Grafſchaft, bedeuteten aljo feine Verfchlechte- 
zung der Grubenbefiter, die zu einer Lohnherabjegung drängten. Zudem 
fei die gelieferte Hausfohle eben die Sleinfohle, die man, weil underfäuf- 
fi, ala wertlos bezeichne, und die Koiten der Wohnungen feien mit 1 sh 
täglich viel zu Hoch berechnet. 

Was den in Bargeld gezahlten Lohn angeht, der 20 bis 30 Prozent 
mehr als der Lohn der übrigen Grubenarbeiter betrage, jo führen fie 
den Nachweis, daß fie joviel brauchten, um ihre Lebenshaltung aufrecht 
zu erhalten. Es jei aber nicht richtig, daß die Grubenbefiter Northumber: 
lands deshalb jchlechter daran feien, als die der übrigen Grafjchaiten, denn 
abermals jühren fie mit Hülfe der Ausfagen eben der gegenüberftehenden 
Grubenbefier den Nachweis, daß die Leiftung des northumbrijchen Gruben» 
arbeiterö die aller übrigen englifchen überträfe, und daß fte jelbjt dargelegt 
hätten, er bedürfe einer höheren Lebenshaltung zu diejer höheren Leijtung. 

Endlich müßten fie die Heranziehung des Bergwerksgeſetzes ala Urjache 
der Herabfegung der Löhne zurüdweilen. Denn einmal jet diejes Berg» 
werksgeſetz älter als die früheren Schiedsſprüche; es könne ſeit dem lebten 
Schiedsſpruch alſo feine Verſchlechterung der Grubenbeſitzer in deren Gefolge 
eingetreten jein Sodann wirfe es in ganz England gleichmäßig, gelte 
alfo auch für ihre Konkurrenten. Ferner ſei es nicht richtig, daß das 
Bergwerfägejeß eine Verminderung der Leiftung verurfacht habe; ſoweit eine 
folche eingetreten jei, ſei fie die Folge der ſchon oft erwähnten geringeren 
Mächtigleit der Flötze. s 

„Nachdem wir diefe nicht zur Sache gehörigen Dinge erledigt haben“, 
beißt e8 dann weiter, „kommen wir zu dem einzigen foliden Argument, 
das für eine Lohnherabjegung geltend gemacht wurde: dem Verhältnis der 
Preiſe zu den Löhnen.“ 

Hier wird nun proteftiert, daß die Grubenbefiger jtatt von dem Ver— 
bältnis, wie e& durch den lebten Schiedsjpruch geregelt wurde, als Ber- 
gleichsbaſis auszugehen, fich “einen willfürlichen Ausgangspunkt gewählt 
hätten, das Jahr 1871. Sie berufen fich auf den Schiedsſpruch Herſchells, 
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den die Grubenbefiter doc; angenommen hätten, und in dem es heiße: 
„Ich Stimme der von den Grubenarbeitern aufgeitellten Anichauung zu, daß 
der letzte Schiedsfpruch ala Grundlage, ala Ausgangspunkt zu nehmen jei.“ 

Damals Habe der Unparteiiiche gefunden, daß die Lohnkoſten per 
Tonne 57 Prozent über jenen des Jahres 1871 ftanden, wogegen für die 
gegenwärtigen Berhandlungen die Lohnkoſten von den Grubenbefitern ala 
45 Prozent über 1871 itehend bezeichnet worden fein. Demnach würden 
die Lohnkoſten einen Rüdgang von 12 Prozent per Tonne aufweilen. Der 
Durchſchnittspreis der Kohle ſei aber beim legten Schiedägericht alö 41 Pro- 
zent, bei den gegenwärtigen Verhandlungen ala nur 36 Prozent über dem 
Jahre 1871 ftehend bezeichnet worden. Dem Preisfall um 5 Prozent jtehe 
alfo ein Fall der Lohnkoften um 12 Prozent gegenüber, und daher hielten 
die Arbeiter ftatt einer Lohnherabſetzung eher eine leichte Lohnerhöhung 
für am Platz. 

Führten die Grubenbeliter aber am Schluffe ihrer Argumentation an, 
daß fie eine Lohnreduktion erit nachgejucht Hätten, nachdem alle anderen 
Mege, um zu einem gewinnbringenden Betrieb ihrer Gruben zu gelangen, 
vergeblich verjucht worden feien, jo jei diefe Bezugnahme der Grubenbefißer 
auf ihren Gewinn jehr bemerkenswert. Bisher hätten fie fich ſtets ge— 
weigert, den Arbeitern eine Bezugnahme auf ihren Gewinn zu veritatten. 
Warum alfo, fo fragen fie, follen wir jet mit ihren Berluften zu thun 
haben, reſp. diefelben durch eine Lohnherabſetzung ausgleichen. Da die 
Grubenbefiger aber jetzt dieſe Gewinnfrage aufgeworfen hätten, Trugen fie, 
was fie fchon öfter früher gefragt hätten, ob die Grubenbeſitzer geitatten 
wollen, daß Gewinn und Berluft ein beim Schiedsſpruch zu berüdfichtigen- 
des Element bilden folle? 

Entiprechend diefer ihrer Erwiderung beantragen fie, die Grubenbefißer 
abzuweiſen. 

Aus der mündlichen und ſchriftlichen Erwiderung der Grubenbefitzer 
und der Replif der Grubenarbeiter ift nicht® Hervorzuheben, außer daß die 
eriteren unter vielen Lobſprüchen für die Arbeiter ihre Angaben über die 
ungenügende Arbeitstüchtigfeit der northumbrifchen Bergleute zurüdnehmen 
und erklären, daß fie deren Lebenshaltung unter feinen Umſtänden herab» 
drüden wollten. „Wir wünjchen feine Herabjegung des Lohnes irgend 
eines erwachjenen Arbeiter unter 3 sh den Tag, noch auch wünjchen wir 
einen Schiedsſpruch, der den Lohn des Erwachſenen unter dieſes Maß 
herabſetzt.“ 

Da die von beiden Parteien gewählten Schiedsrichter ſich nicht einigen 
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fonnten, wurde das Fällen des Schiedsſpruchs dem Unparteitiichen über- 
tragen. 

Er erkannte die Berechtigung der Grubenarbeiter vom lebten Schieds— 
ſpruch, Statt vom Jahre 1871, auszugehen an und wieß daher alle aus 
den Koiten der Wohnungen und Hauslohlen und den Laiten des Berg— 
werlsgeſetzes abgeleiteten Argumente der Grubenbefiter furzer Hand ab. 

Übergehend auf den jeit dem letzten Schiedsſpruch eingetretenen Fall der 
Preiſe und der Lohnkoften per Tonne fieht er darin feine Urfache, um eine 
Lohnherabfegung auszuſprechen. 

Dagegen legt er der Kleinkohlenfrage eine enticheidende Bedeutung bei. 
TIhatjache fei, daß zur Zeit des lehten Schiedsſpruchs die Kleinkohle noch 
verfäuflich geweſen und daß fie es jetzt nicht mehr fei. Unjtreitig müſſe 
fpäter die Frage, was für Förderung der Kleinkohle zu zahlen fei, in ge= 
ordneter Weile geregelt werden. Allein dies fei eine Frage der Zukunft. 
Die Frage der Gegenwart fei, ob der Ausfall von 40 Prozent im Erlös 
infolge der Unverfäuflichkeit der Sleinfohle den Grubenbefitern die Forts 
zahlung der alten Löhne geftatte. Solange diefe Kohle nicht wieder ver- 
fäuflich Sei, jet dies nicht der Fall. 

Nachdem der Unparteiifche durch einen vereidigten Rechnungsver— 
ftändigen die Geichäitsbücher mit Rüdficht auf Preife und Löhne hat 
prüfen laſſen, entjcheidet er alfo: 

„Daß alle Häuer, alle unter Tag beichäftigte Arbeiter, alle Arbeiter 
über Tag, alle Abnehmer an den Förderungsichächten (Bankmen) und Jun— 
gen in jeder Art von Arbeit, die diefem Schiedsſpruch unterworfen ift, 
um 7 Prozent in ihren gegenwärtigen Lohnſätzen herabgejett werden, vor— 
ausgeſetzt, daß in Durchführung diefer Regel der Lohn feines Erwachjenen 
unter 3 sh täglich herabgedrüdt wird. 

„Daß diejer Schiedsſpruch vom nächften Zahltage an Beachtung finde.“ 

„Daß jede der beiden Parteien die Hälfte der Koſten des vereidigten 
Rechnungsverftändigen trage.“ 

Auf diefen Schiedsſpruch Playfaird folgte noch ein Schiedögeriht in 
der northumbrifchen Kohleninduitrie, das letzte. DBerfolgt man den Ver— 
lauf Ddiefer Schied&gerichte von dem erften im März 1875 angefangen, 
fo fieht man darin ein, entiprechend der andauernden Depreifion in der 
Kohleninduitrie, fich fteigerndes Verlangen der Grubenbefiter nach ftarfen 
Lohnreduftionen. Die Schiedsrichter bewilligen dieje Lohnreduktionen, allein 
fie bewilligen fie nicht in dem von den Grubenbeligern geforderten Maße. 
Diefe benußten daher den nach dem Schiedsſpruch Kettles im März 1875 
eintretenden weiteren Preisfall, um abermals eine Zohnreduftion zu bean 
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tragen. Um fich den gewünſchten Gewinn troß fallenden Preifes zu fichern, 
den man fonit in Anbetracht des überfüllten Marktes durch einen Lohn 
fampf erreicht hätte, fuchen fie zunächit eine Vergleichsbaſis zu gewinnen, 
die den gewünjchten Gewinn garantieren würde, ohne daß man dad Per: 
bältnis der Preife und Löhne ald maRgebenden Ausgangspunkt für die 
Zohnregelung aufgeben müßte. Allein die gewählte Vergleichsbafis ift eine 
gefünitelte und auf Grund einer ſachgemäßen Vergleichsbaſis läßt ſich aus 
dem allen der Preife nicht auf eine Lohnreduftion um 20 Prozent er« 
fennen. Daher denn auch Herſchell am 31. Januar 1876 nur auf eine 
Lohnreduftion um weitere 8 Prozent erfennt. Nun fuchen die Grubenbe- 
fiter ihr Ziel auf einem anderen Wege zu erreichen und itellen die Arbeiter 
vor die Alternative der Einführung eines neuen technilchen Prozeſſes mit 
einem Lohnſyſtem, wobei die Arbeiter einen Zeil der biöher geleiteten Ar» 
beit umfonft zu leiften hätten, oder eine abermalige Lohnreduktion um 
20 Prozent. Abermals wird nur auf 7 Prozent Lohnherabſetzung erkannt, 
obwohl die Preife nicht gefallen waren, aber ein Zeil des Produkts uns 
verfäuflich geworden war. Da verlangen die Grubenbefijer 1877 aber« 
mals eine Lohnherabſetzung. Es wird wieder ein Schiedsgericht einberufen 
und Herfchell ift zum zweiten Male Vorfitender. Dr. von Schulze-Gäver- 
nit berichtet !, daß die Arbeitgeber diesmal mit ihrem Verlangen abge- 
wiejen wurden, da fie nicht hätten nachweiſen können, daß fie Ichlechter 
als ihre Konkurrenten daran feien. Da mir leider die jtenographifchen 
Berichte über diejes Schiedögericht fehlen, kann ich danach über den Sad)» 
verhalt nur Vermutungen anitellen. Allein erwägt man, daß bis dahin 
das Sinken der Preife der einzige maßgebende Gefichtspunft für Lohnre— 
duftionen gewejen war, jo fcheint ed, daß die Grubenbefiter diesmal ein ſolches 
Sinten entweder nicht behauptet Haben oder nicht beweiſen fonnten, fondern auf 
den überfüllten Arbeitsmarkt in den benachbarten Grafichaften Bezug nahmen. 
Als fie abgemwiejen waren, unterwerfen fie fich abermals, aber nur un nach 
drei Monaten abermals Verkürzung der Köhne um 15 Prozent zu verlangen, 
und zwar erklärten fie diesmal ausdrücklich, daß fie fich einem Schieds— 
gericht nicht unterwerfen würden. Es fam zu einer Arbeitseinitellung, bei 
der die Grubenbefiter fiegten. Herichell Hatte eben nicht dev verftärkten 
Macht der Grubenbefiter iniolge der überfüllung des Arbeitsmarkts Rüd- 
fiht getragen, und weil er feinen Entſcheid nicht jo fällte, wie er bei 
ungejtörtem fi) Meſſen der wirtichaftlichen Interefienten ausgefallen wäre, 
fiel fein Enticheid. 








! Dr. v. Echulze:Gävernik, Zum jocialen Frieden. II 355, 365. Leipzig 1890, 
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Der ganze Verlauf zeigt aufs deutlichjte, wie bei Fällen des Ent- 
ſcheids nicht Preishöhe noch NRüdfichten auf die Gewinnlage, fondern nur 
die Berüdfichtigung aller Momente, welche da8 wirtfchaitliche Machtver- 
hältnis zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern bedingen, dem Entjcheid Be- 
ftand geben kann. 

Die ftärkeren Grubenbefiter haben in diefem Falle das Schiedägericht 
zu Hall gebracht. Es war das lebte Schiedägericht in der Kohleninduitrie 
von Northumberland. 


V. Die Sciedsgerichte in den Kohlendbergwerfen der Grafichaft 
Durham. 

Die Geſchichte der Schiedägerichte in Northumberland zeigt uns die 
Einrichtung und das Wirken des Schiedsverfahrens da, wo die Organifationen 
der Arbeiter und Arbeitgeber von den beteiligten Parteien nicht bloß äußer— 
lich, jondern auch innerlich anerkannt werden. Bon dem alten Streben 
des Arbeitgebers, den Arbeiter zu beherrjchen, ift nichts mehr vorhanden, 
und damit find alle aus der Auflehnung des Arbeiter gegen dieje perfün- 
liche Herrfchaft entfpringenden Differenzen verfchwunden. Nicht alle Diffe- 
renzen find damit bejeitigt. Es bleiben diejenigen, die auf der Verſchieden— 
heit der nterefjen beruhen und man jucht fie mit aller Energie beiderjeitig 
geltend zu machen. Aber es find Gejchäftäftreitigkeiten, die ähnlich glatt 
wie alle anderen Geichäftäftreitigfeiten Erledigung finden. Die northum« 
briſchen Berhandlungen können jomit als Mufter für die Verhandlungen 
vor Schiedögerichten dienen. 

Einen wejentlich verfchiedenen Eindrud erhält man aus den fteno» 
graphiſchen Protofollen der Schiedögerichte in der durhamer Kohleninduitrie. 
Leider ftehen mir nicht die Protokolle über alle dieſe Schiedögerichte zur 
Verfügung. Vor mir liegen nur die des erften vom Herbite 1874, des 
vierten dom Juli 1879 und besjenigen vom Februar 1881. Allein da in 
den lebteren der Verlauf der früheren von beiden Parteien wiederholt er— 
zählt wird, glaube ich doch mit diefem lüdenhaften Diateriale ein Bild der 
Entwidlung des Schiedöverfahrens in Durham geben zu können. 

Diefe Entwidlung iſt aus mehrfachen Grund bejonders interefjant: 

Einmal zeigt fie die allmähliche Entwidlung des Verfahrens vor dem 
Schiedögericht zu immer größerer Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit. 

Zweitens findet fie in einem Gewerbe ftatt, in dem die Arbeitgeber 
dem Gewerkvereine, zu der Zeit, da fie fich abipielt, noch keineswegs mit 
der gleichen Freundlichkeit gegenüberjtehen, wie in Northumberland, und 
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wo dementiprechend die Arbeiter noch fortwährend im Zuftand des Miß« 
trauend und der Gereiztheit verbleiben. Man hat beim Leſen ftet? das 
Gefühl eines latent noch beitehenden Kriegszuſtands, nur daß der Kampf 
mit advofatiichen Kniffen ſtatt mittelft Ausfperrung und Arbeitseinftellung 
‚ ausgetragen wird. Auch jpiegelt fich dieſer Zuftand in der Liebenswürdig- 
feit der Motive, die der eine beim andern annimmt, und in dem Zone 
des Wortgefechts, das an Unverblümtheit der Ausſprache gar nichts zu 
wünjchen übrig läßt. 

Endlich greift diefe Entwidlung Platz in der Periode der tiefſten De— 
preifion, welche das 19. Jahrhundert aufzumeifen gehabt hat, nachdem 
vorher der beifpiellofejte Auffchwung ftattgehabt hatte. Sie findet aljo, wie 
die in Northumberland, unter den denkbar ungünftigjten Umftänden ftatt, 
und bei der Tyeindjeligkeit, die zwifchen den Parteien beiteht, werden nun 
alle Chancen, welche der Niedergang den Arbeitgebern gegenüber den Ar— 
beitern giebt, rüdfichtölos ausgenußt. In der Erörterung darüber fommen 
denn einerſeits die wirtichaftlichen Anſchauungen der Grubenbefiker, anderer 
ſeits die focialpolitifchen Gedanken der Arbeiter voll zum Ausdrud. Die 
mir vorliegenden Protokolle find demnach in wirtjchaftlicher und jocialer 
Beziehung ungemein belehrend, dabei jehr geeignet, die Schwächen und 
Grenzen des Schiedsverfahrens darzuthun. 

Die beiden Organijationen, ſowohl die der Arbeitgeber als auch der 
Arbeiter in ihrer heutigen Geſtalt, treten 1871 ins Leben. 

Dor dem Jahre 1871 waren wenig Schwanfungen im Gewerbe. 

Die Arbeitszeit der über Tage beichäftigten Arbeiter, ſowie der unter 
Tag beichäftigten, mit Ausnahme der Häuer, war 12 Stunden täglich. 
Die Häuer arbeiteten in zwei Schichten, die Schicht zu 8 Stunden, Ein- 
und Ausfahrt inbegriffen. Die eine Schicht trat am Otte die Arbeit an, 
wenn fie die andere verlieh. Dieje Angabe beruht auf der Ausjage der 
Arbeitgeber, wogegen die Arbeiter allezeit beftritten haben und beftreiten, 
daß die Schicht der Häuer damald 8 Stunden betragen habe. 

Die durchfchnittliche Arbeitsleistung eines. Häuers war damals 4,67 Tonnen 
im Zage. 

Der Lohn war nach der eigenen Angabe der Grubenbefiter niedrig. 

Nichtödeftoweniger brachten die Jahre 1869, 1870, 1871 mur geringen 
Gewinn und jogar Verluſt. Der Grund lag in dem niedrigen Stand der 
Preije. 

Da erfolgte der Auffchtwung. 

Der Gewerkverein beſtand 1872 auf Beleitigung der jährlichen Ver— 
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dingung der Arbeiter, und die Arbeitgeber, um nicht durch einen Streik in 
der Ausnutzung der Konjunktur geitört zu werden, gaben nad. 

Deögleichen genehmigten die Grubenbefiter die Herabjegung der Zeit, 
während welcher Kohlen gefördert wurden, von 12 auf 11 Stunden. Die 
Arbeiter hatten 10 Stunden verlangt. i 

Im Februar 1872 verlangte der Gewerkverein endlich, daß die Löhne 
erhöht würden, und in einer Berhandlung zwifchen beiden Parteien wurde 
eine Erhöhung des Lohnſatzes von 1871 um 20 Prozent vereinbart. 

Allein die Kohlenpreife jtiegen immer weiter, und um die Konjunktur 
auszunutzen, erweiterten die Grubenbefißer ihre Betriebe. Nicht nur, daß 
nun tiefer liegende Flöße in Angriff genommen wurden, man begann auch 
die jchlechtejten und mindeft ergiebigen Lager abzubauen. Die Nachfrage 
nach Arbeit jtieg. 

Unter diefen Berhältniffen erlangten die Arbeiter am 22. Juli 1872 
eine weitere Lohnerhöhung um 18 Prozent des Lohnſatzes von 1871, und 
am 3. Februar 1873 eine abermalige im Betrage von 20 Prozent dieſes 
Lohnſatzes. Die Löhne der Arbeiter waren alfo feit 1871 um 58 Prozent 
des damaligen Lohnſatzes gejtiegen. 

Die Preife waren aber noch weit mehr geftiegen und fuhren während 
des Jahres, indes mit großen Schwankungen, fort zu jteigen bis 1874. 
Allein die Grubenbefiter weigerten fich während des ganzen Jahres 1873, 
es als leitenden Grundjat anzuerkennen, daß die Löhne mit den Preijen 
auf und abgehen follten. Sie beriefen fich auf die Eifeninduftrie. In 
dieſer ſchwankten die Löhne genau in dem Verhältnis zu den Preiſen, indes 
jei eine oberfte und eine unterfte Grenze vereinbart, die der Lohn nie übers 
oder unterſchreiten ſolle. So erklärten fie die am 3, Februar 1873 be= 
willigte Lohnhöhe von 58 Prozent über dem Lohnſatz von 1871 ala den 
Marimallohn, den fie bezahlen würden. 

Da verlangten im Oktober 1873 die Arbeiter eine weitere Lohnfteigerung 
um 20 Prozent des Lohnſatzes von 1871 und begründeten ihr Verlangen mit 
dem weiteren Steigen der Kohlenpreife auf dem Londoner Markte und der 
Zeuerung der Lebensmittel, wie fie damals allgemein war. Das Verlangen 
wurde abgelehnt. Am 14. November 1873 wiederholte der Gewerkverein 
das Berlangen. Abermals berief er ſich auf die gefteigerten Kohlenpreife 
einerjeitö, die geringe Kaufkraft des Geldes andererjeitd, und deutete an, 
eventuell würde man verfuchen, die Lohnerhöhung ſelbſt durchzufegen. Das 
bei brachte er in Vorſchlag, daß das Berlangen einem Schiedsgericht 
unterbreitet werde. 

Die Arbeitgeber lehnten die Lohnerhöhung ab, nahmen dagegen den 
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Vorſchlag der Ichiedsrichterlichen Erledigung an, nur ſollte das Schiedägericht 
nicht darüber entjcheiden, ob 20 Prozent eine berechtigte Forderung jet, 
ſondern ob eine Lohnerhöhung oder eine Lohnherabſetzung Platz greifen 
folle. Dies wurde wiederum von den Arbeitern abgelehnt, die blos don 
einer Lohnerhöhung etwas wiljen wollten, während umgekehrt die Gruben- 
befiger ihren von den Arbeitern ſtets beftrittenen Satz vorfehrten, daß die 
im Februar 1873 vereinbarte Lohnhöhe den Maximallohnſatz bedeute, 

Über diefe Streitigkeiten fam das Jahr 1874. Die Preife begannen zu 
fallen. Im April war die Eifeninduftrie paralyfiert; die Kohle für Fabrik— 
verbrauch und Koks blieben ohne Markt, außer ın beichränften Mengen. 
Nunmehr verlangten die Grubenbefißer im April 1874 eine Lohnreduktion 
um 20 Prozent des im fyebruar 1873 erreihten Marimallohnee. Der 
Gewerkverein genehmigte 10 Prozent. Der Grubenbefigerverband nahm 
dies an, erklärte e8 aber für ungenügend und teilte dies dem Gewerkverein 
mit, gleichſam als Warnung. 

Als nun der Preisfall andauerte, benachrichtigte der Grubenbefiterver- 
band am 17. Juli 1874 den Gewerkverein, daß eine jofortige Lohnherabſetzung 
unerläßlich jei, und am 7. Auguit bezeichnete er den Betrag der unerläß- 
lichen Reduktion ala 20 Prozent. Für den Fall der Nichtzuftimmung der 
Arbeiter wurde ein Schiedsgericht vorgeichlagen. Dies führte zu dem 
Schiedsſpruch Ruflell Gurneys am 3. November 1874. 

Bevor don diefem Schiedöjpruch weiter die Rede ijt, muß indes 
Einiges nachgetragen werden, was zum Verſtändnis der ganzen folgenden 
Entwicklung unerläßlich ift. 

Das Eine ift, daß die Grubenbefier, wie fie wiederholt betonen, nicht 
den vollen Vorteil der eingetretenen Preisjteigerungen gehabt hätten. Den 
Hauptgewinn machten die Kohlenhändler. Diefen gegenüber waren die 
Grubenbefiger teilweife durch Kontrafte, die zur Zeit des niedrigen Preis— 
Itandes abgejchloffen waren, gebunden. Andererjeit3 aber, wenn auch nicht 
immer an den vollen Preifen der Kohle, machten die Grubenbefiger einen 
durch nichts geichmälerten Gewinn an ihrer Kleinkohle. Dieſe Hatte vor 
1871 nie ihre Produktionskoſten gededt. Meift war fie überhaupt unver— 
füuflih, und über ihre angehäuften Vorräte wurde fortwährend als über 
einen Schaden und eine Gefahr geklagt. Nun erzielte fie plöglich eritaun- 
liche Preiſe. Ja noch mehr: ſelbſt Hunderttaufende von Tonnen von 
Kohlenjchutt, die bisher als Hindernis auf den Gruben im Wege gelegen 
hatten, fanden nun willige Käufer, und dienten zur Ausgleichung defien, 
was die Grubenbefiger an die Kohlenhändier verloren. 

Das Andere ift der Erlaß des Bergwerlögefeßes dom 10. Auguft 1872. 
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Durch dasfelbe waren eine Reihe der dringendften Belchwerden der 
Grubenarbeiter bejeitigt worden. Die Auszahlung der Löhne in Wirts— 
bäufern oder im diefen benachbarten Häufern war für ungejeglich erklärt 
worden. Die Zahlung nad Gewicht ftatt nach Maß war gejeglich ange— 
ordnet worden, außer wo die Arbeiter ausdrüdlich dad Gegenteil mit dem 
Arbeitgeber bedingen. Den Arbeitern war das Recht eingeräumt worden, 
auf ihre Koiten einen Kontrolleur des Wiegen: bei der Wage anzuftellen, 
der Arbeitgeber follte diefen Mann an der Wage nicht entiernen dürfen, 
iondern mußte etwaige Klagen gegen ihn dor den Richter bringen; Die 
Führung von Ventilationsihächten wurde gejeglich angeordnet, und beftimmt, 
dab fein Junge über 12 und unter 16 Yahren länger ala 10 Stunden 
täglich und 54 Etunden in einer Woche in der Grube bejchäftigt werden 
ſolle. Diefes Gele war vom 1. Januar 1873 ab in Geltung gekommen, 

Dieſes Geſetz beſchränkt, wie gelagt, die Arbeitszeit nur für die Jungen 
unter 16 Jahren auf 10 Stunden täglich. Es hätte nichts im Wege geitanden, 
daß Die Häuer, die in zwei Schichten fich abwechjeln und deren Arbeit 
viel früher als die Förderung beginnt, nach wie vor gleich lang oder 
länger in der Grube arbeiteten. Allein nun beging der Gewerfverein der 
Grubenarbeiter einen Fehler, der ihm, wie die Folge zeigen ſollte, bitter 
zu Stehen fam. Die Gewerkvereine der gelernten Arbeiter verfahren in 
Zeiten des Aufihwungs ganz anders. Sie fuchen alddann durch Üüberzeit— 
arbeiten das Angebot von Arbeit der Nachirage anzupaflen, fie nehmen, da 
Überzeit relativ beffer bezahlt wird, jo doppelt Anteil an der Beſſerung 
der Konjunktur und verhindern gleichzeitig das Einftrömen unverhältnis— 
mäßig viel neuer Arbeiter in das Gewerbe. Anders verfuhren die Gruben 
arbeiter. Unter dem Drud der geiteigerten Nachirage nach Arbeit jegten 
fie e8 durch, daß Hand in Hand mit der gejehlichen Beichränfung des 
Arbeitötagd der Unterfechzehnjährigen auf 10 Stunden täglich auch der 
Arbeitötag der Häuer um 1 Stunde täglich verfürzt wurde, alfo von 8 
auf 7 und 6’;2 Stunden täglid. Naturgemäß mußte die Nachirage fich 
nun anderweitig behelien, und nun zeigte fich der Nachteil, der aller unge— 
lernten Arbeit anhaftet. Was nübte e8, wenn der Gewerkverein allzeit be= 
tonte, daß die Arbeit des Häuers eine gelernte Arbeit ſei; inſoweit dies richtig 
ift, wurde e8 oben, ©. 31, berüdfichtigt; aber wie ſchon dort gefagt wurde, 
hindert dies nicht, daß plögli Maffen neuer, wenn auch minder guter 
Arbeitskräfte in das Gewerbe gezogen werden. Und jo Hatte die verkehrte 
Volitit des Gewerkvereins die Folge, daß in der Grafſchaft Durham inner: 
halb zweier Jahre die Zahl der Häuer um 1000, die der übrigen in den 
Kohlengruben beichäftigten Arbeiter um mehr als 2000 wuchs, im 
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Ganzen aljo eine Mehrung der von dem Gewerbe zu ernährenden Arbeiter 
um 3000. 

Die weitere Folge dieſer Verkürzung der Arbeitszeit bei jteigendem 
Markte war eine Minderung des auf 1 Häuer fallenden durchichnittlichen 
Tagesprodukts. Bei einer achtjtündigen täglichen Arbeitszeit betrug es 
4,67 Tonnen pro Mann, bei fiebenjtündiger Häuerarbeit nur 4,02 Tonnen. 
Nun gaben die Arbeitgeber in allen Schiedögerichten zu, daß dieſer 
Ausfall nicht einer Minderung der Leiſtung der Arbeiter zu danken 
jei; vielmehr Habe jeit der Herabjegung der Arbeitäzeit, da nach der Menge 
des Geförderten gelohnt werde, die Arbeitäleiltung pro Stunde zugenommen. 
Aber im Ganzen war doch ein Ausfall um mehr ala eine halbe Tonne zu 
verzeichnen. Einerlei nun, was die Urfache Hiervon geweſen jein mag, 
ob, wie die Arbeitgeber jagen, im SKohlenbergbau, wo die Handarbeit 
Alles ſei und eine Minderung der Arbeitszeit jomit nicht durch Ver— 
bejjerungen in den angewandten Mafchinen wie in anderen Gewerben auf: 
gewogen werden fönne, die Minderung der Arbeitäzeit notwendig zu einem 
Ausfall in der relativen Förderung führte, oder ob fie, wie die Arbeiter 
jagen, in dem fchlechten Flügen, die eingeitandenermaßen in jenen Jahren 
in Abbau genommen, und in den 1000 geringwertigeren Häuern, die da— 
mals angejtellt wurden, oder ob fie, was das Wahricheinlichite it, in dem 
Zufammenwirken der von beiden Parteien hervorgehobenen Umitände zu 
juchen ift, — die Thatfache, daß der Durchfchnittsertrag pro Arbeiter 
von 4,67 auf 4,02 Tonnen Herabging, iſt unbeitritten. 

Sp lagen die Dinge, ald am 13. Oktober 1874 das erſte Schiedäge- 
richt in der Kohleninduitrie von Durham in Newcaſtle zufammentrat, um 
über die von den Grubenbefitern verlangte Lohnreduktion um 20 Prozent 
zu enticheiden. Dieſes Schiedagericht beitand nur aus je zwei von beiden 
Parteien ernannten Echiedärichtern — ohne Vorſitz eines Unparteiiichen, 
— vor denen die beiden Parteien plädierten. Das Verfahren entiprach 
völlig den Formen vor einem engliihen Schiedsgericht in Rechtsſachen, 
und die Verhandlungen machten einen fait peinlichen advokatifchen Ein- 
drud. Unter Anlehnung an den Gedanken eines Gerichts, defjen Spruch 
ein Recht jchafft, das unbedingt zur Durchführung gelangt, einerlei wie es 
ausfällt, jucht jede Partei — einerlei wie — einen jolchen für fich günjtigen 
Spruch zu erzielen. Die Vorftellung, daß in Fragen über den künftigen 
Arbeitsvertrag ein Spruch nicht haltbar jei, der nur darauf beruhe, daß 
die eine Partei durch Anwendung diefer oder jener Kniffe die andere dor 
dem Gericht ind Unrecht jeßte, jondern nur der, der auf Ermittlung der 
vollen Wahrheit berube, iſt noch nicht durchgedrungen. Daher denn 3. B. 


Die Ordnung des Urbeitsverhältnifies in den Kohlengruben ꝛc. 177 


die Arbeitgeber fi) weigern, die Ausführungen, womit fie ihren Antrag zu 
begründen juchen, den Arbeitern vor dem Zujammentreten des Schiedöge- 
richts mitzuteilen. Während fie beliebige Zeit Hatten, ihren Angriff zu 
ſchmieden, jollten die Arbeiter ſofort nach dem eriten Anhören im ftande fein, 
dad Borgebrachte zu widerlegen. Die Yolge war, daß der erjte Tag mit 
dem Berlejen de8 Antrags der Arbeitgeber und mit Nergeln über die 
Brage der Verlagung, damit die Arbeiter erwidern könnten, zugebradht 
wurde; daß dann 2 Tage verloren wurden, um den Arbeitern zu ermög- 
lihen, auf alle die vorgebrachten Ziffern zu entgegnen; daß dann wieder 
2 Tage verloren wurden, um ben Urbeitgebern Zeit zu einer Replik zu 
laſſen. Als die Arbeiter auf diefe abermals erwidern wollten, ließen dies 
die Arbeitgeber nicht zu. In allen Schiedögerichten in Rechtöfachen habe 
nur der Kläger das Recht der Replif. Schließlich jet Dale, einer der 
bon den Arbeitgebern ernannten Schiedsrichter es durch, daß den Arbeitern 
noch gejtattet wurde, eine furze jchriftliche Erwiderung zu den Akten zu 
geben, auf die die Arbeitgeber abermals erwidern durften. 

Ebenſo herriſch und einjeitig wie rüdfichtlich der Ordnung des pro— 
cejlualiichen Berfahrene war das weitere Vorgehen der Arbeitgeber vor 
dem Schiedägericht, und obwohl es den Eindrud macht, daß das, was fie 
vorbrachten, von ihrem Standpunkt aus berechtigt war, führte dies 
zu einer großen Erbitterung des Tons, in dem die Verhandlungen geführt 
wurden. 

Sie hatten durch Rechnungsverſtändige, die fie einfeitig ernannt hatten, 
den Durchſchnittspreis ermitteln lafien, der nicht von allen Gruben des 
Verbands, jondern von gewiſſen als typiich auserwählten Gruben während 
der Monate Januar 1873 und Auguft 1874 erzielt worden war. Alle 
Kontrakte waren dabei berüdjichtigt worden. Die Durchſchnittspreiſe wurden 
für jede Sorte Kohle: Hausfohle, Yabriffohle, Gaskohle, Kokskohle ermittelt. 
Mit diefen jo pro Tonne ermittelten Durchichnittspreifen hatten fie Die 
Gejamtheit der don allen Gruben der Grafichaft während 1873—74 ver- 
fauften Zonnenzahl don Kohlen jeder Sorte multipliziert. Das Produkt 
geteilt durch die Geſamtzahl der verkauften Tonnen ergab ven Durchſchnitts— 
preis pro Tonne Kohle. Das jo gefundene Ergebnis zeigte einen Rüdgang 
der Preife im Auguft 1874 gegen Januar 1873 um 36 Prozent. Nach: 
den im April 1874 der Lohn bereit3 um 10 Prozent der im fyebruar 1873 
erreichten Höhe herabgelegt worden ſei, jeien die Arbeitgeber aljo berechtigt, 
eine weitere Herabjegung um 26 Prozent zu verlangen. Sie halten ſich 
zu diefem Verlangen um jo mehr berechtigt, ala durch das —— 
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von 1872 ihre Produftionskoften erhöht und ihre Förderung relativ ver- 
mindert worden jei. 

Dem gegenüber verlangten die Arbeiter vor allem Prüfung der Bücher 
durch Rechnungsverftändige, die fie ernannt hätten, und ferner Prüfung der 
Bücher jämtlicher, nicht blos ausgewählter angeblich typifcher Gruben. 
Beides wurde von den Arbeitgebern als unmöglich zurüdgewiefen. Mir 
werden jehen, daß es bei jpäteren Schiedögerichten ala etwas Selbſtver— 
ftändliches gilt. 

Sodann proteftierten die Arbeiter gegen die jo ermittelten Preisan- 
gaben; die Preisnotierungen auf der Londoner Kohlenbörje zeigten fein 
jolches Sinken der Preiſe. 

Ferner proteftierten fie dagegen, daß die Summe der Lohnkoſten der 
Kohle mit der Summe der beim Verkauf der Kohle erzielten Preife ver- 
glichen werde. Denn diefe bezögen fi nur auf einen Zeil der von ihnen 
geförderten Kohlen. Ein anderer Teil bejtehe aus den nicht verkauften, 
weil aufgejtapelten oder von den Grubenbefitern in der einen oder anderen 
Weiſe jelbft verbrauchten Kohlen. Wir werden diefer Beichwerde über die 
Berechnung bis zum letzten Schiedägerichte begegnen. 

Deögleichen weiſen fie darauf Hin, daß die Preife in der Zeit des 
Aufſchwungs weit mehr als 58 Prozent gegen die Preife von 1871 geftiegen 
feien. Die Arbeitgeber hätten ihnen dagegen nie mehr ala die Lohner— 
höhung um 58 Prozent gewähren wollen. Es jei aber völlig unbillig, 
den Vorteil der Preigfteigerung voll und ganz für fich zu beanspruchen 
und den Nachteil des Preisfalle ausjchließlich denen zumuten zu wollen, 
die an der Preisjteigerung nur einen mäßigen Anteil gehabt hätten. Und 
im Zufammenhang damit fommen zwei Ausführungen vor, die auf Seite 
der Arbeiter bis zum heutigen Tage wiederfehren und eine principielle 
Bedeutung haben, nämlich einmal: wenn die Grubenbefißer ſagten, fie 
befämen nicht die hohen Preije, welche auf der Kohlenbörſe notiert würden, 
da dieje den Kohlenhändlern zuflöffen, jo jollten fie doch jelbjt den Kohlen— 
abjat in die Hand nehmen; jener Gewinn falle ihnen dann ganz zu und 
fie brauchten nicht den Lohn ihrer Arbeiter unter das Maß des Menfchen- 
würdigen berabzudrüden; ſodann: die Arbeiter jeien jehr dafür, daß bie 
Arbeitgeber reichlichen Gewinn zögen, allein es ſei ihre Sache, wenn fie 
ihre Gejchäfte Jchlecht Tührten. Die Verantwortung dalür jei Sache des 
Betriebsunternehmerd. Am wenigiten könnten die Arbeiter dafür auf— 
fommen, wenn fie durch wahnſinnige Konkurrenz unter einander fich ruie 
nierten. Sie möchten diejer Konkurrenz Einhalt thun, da® was zum Leben 
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ihrer Arbeiter nötig jei, auf die Preife jchlagen, und an dieſen Preijen 
tefthalten. 

Ganz bejonders aber weijen fie e8 zurück, daß ihnen die Koften de& 
Bergwerkögefeged von 1872 auferlegt würden. Vor Allem wird bie Er 
höhung der Produftionäkoften infolge dieſes Geſetzes beftritten. Wenn fie 
aber auch eingetreten wäre, das Parlament habe dieſes Geſetz im öffent- 
fihen Intereſſe erlaffen, weil der Zuftand vorher unerträglich geweien 
fei. Daher habe auch das Publikum die Koften zu tragen, nicht der Ar- 
beiter. Dabei fomme das Gele nicht blos dem Arbeiter zu gut. Er 
gewinne allerdings an Sicherheit des Lebens, der Wrbeitgeber aber an 
Sicherheit feines Eigentums, das durch die häufigen Erplofionen in gleichem 
Maße bedroht fei. Es jei am Pla, daß er in den größeren Koften, wenn 
diefe überhaupt größer ſeien, die Verficherungsgründe feines Eigentums 
ſelbſt trage. 

63 hat hier fein Intereſſe, die Negationen, welche die Grubenbefiter 
diefen Ausführungen ihrer Arbeiter entgegenftellten, im Einzelnen vorzus - 
führen. Nur das Eine fei erwähnt, daß fie die abjolute Gültigkeit des 
Satzes, daß die Löhne entiprechend den Preifen ſchwanken jollten, zurückwieſen. 
Sie wollten einmal ein Marimum und ein Minimum des Lohnjahes, wie 
es in der Eijeninduftrie gelte, anerfannt wifjen, und fodann eine Wand— 
lung de& Berhältniffes je nach der Wandlung der übrigen Produktions— 
fojten.. Als die Arbeiter darauf erwiderten, die Grubenbefiber wollten aljo 
ein Schwanfen der Löhne je nach dem Gewinne, ein Poftulat, da® von 
jeher das ihre geweſen jei, wiefen fie auch dieſen Gedanken mit Entrüftung 
zurüd. Dies jei ein Gedanke, jo unvernünitig und Verwirrung erregend, 
fo gegen alle Grundfäße der Nationaldfonomie, daß er blos ausgefprochen 
zu werden brauche, damit man ihn zurüdweife. Und mit derjelben Ent— 
rüftung treten fie allen Ausführungen der Arbeiter über Bejeitigung des 
Zwiſchenhandels in Kohlen und Ausjchließung der unbegrenzten Konkurrenz 
ald Gedanken des Wahnſinns entgegen. Desgleichen wollen fie, daß bie 
Arbeiter allein die Koſten der Bergwerksgeſetzgebung, wie der nieder- 
gehenden Konjunktur tragen. Fragt man aber nach der Marime der Lohne 
regelung, welche fie für die ausfchlaggebende anjehen, jo fann man fie in 
den Worten zujammenfaflen: ine Lohnherabſetzung, jo oft der Zuftand 
des Arbeitsmarkts es geftattet, und eine Zohnerhöhung nur dann und infos 
weit, als der Arbeitömarft dazu nötigt und die Preife es zulaffen. Da 
der Arbeitsmarkt infolge der zur Zeit des Auffchwungs eingeftrömten Ars 
beitermenge überfüllt war, juchten fie rüdfichtelos die Konſequenzen dieſer 
Marktlage zu ziehen, und Berufung auf das ärgerliche Bergwerksgeſetz und 
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fonjtige fteigende Koſten bei finfenden Preilen waren nur Argumente, um 
die nadte Geltendmachung diefes Standpunfts zu verjchleiern. 

Die, wie jchon gejagt, von beiden Seiten in gereiztein Zone geführten 
Verhandlungen führten zu feiner Ginigung der beiderjeitigen Schiedärichter. 
Darauf wählten diefe Rufjell Gurney zum Unparteiifhen und legten ihm 
den Fall vor. Der Unparteiifche teilte nicht gang den Standpunkt ber 
Arbeitgeber. Er jcheint eine Vergleichung der Löhne und Preiſe von 1871 
und 1874 feinem Gnticheide. zu Grund gelegt zu haben, und entichied, daß 
die Köhne 30 Prozent über denen von 1871 Stehen follten, was einer 
Lohnherabjegung ftatt um 26 oder 20 Prozent, um nur 9 Prozent gleichfam. 

Allein bei diefem Enticheide beruhigten fi) die Grubenbefiter nicht 
lange. Als die Preife weiter fielen, kamen fie auf ihr Verlangen, welches 
bei der Überfülle von Arbeitern als durchführbar erfchien, zurüd, und ſchon 
im März 1875 forderten fie abermals eine Lohnherabjegung um 20 Pro» 
zent und wiederholten dasjelbe Verlangen um 15,3 reip. 15 Prozent im 
November 1875 und Mai 1876, ohne indes das erite Mal mehr als 
5 Prozent, das zweite Mal mehr als 7 Prozent und das dritte Mal mehr 
als 6 Prozent Lohnherabjegung vom Schiedsgericht zugebilligt zu erhalten. 

So hatte man denn in der kurzen Zeit zwilchen dem Dftober 1874 
und September 1876, aljo innerhalb zweier Jahre, nicht weniger als 
4 Schiedögerichte, bei denen allen es fih um das Verhältnis der Löhne zu 
den Preifen Handelt. Um Mühe und Kojten diefer Schiedögerichte zu 
- Iparen, fam man bei dem Schiedsgeriht im September 1876 überein. die 
Dauer der Brauchbarkeit ihres Enticheides zu verlängern, indem man von 
der Annahme eines für 2 Jahre gleichbleibenden Berhältniffes von Angebot 
und Nachirage nach Arbeit ausgehend, für 2 Jahre ein bejtimmtes Ver— 
hältnis der Löhne zu den Preilen vereinbarte, in welchem die Löhne mit 
den Preifen aufs und abichwanten jollten. Das von den Arbeitgebern jo 
bartnädig bejtrittene Princip, daß der Preis der Kohle der wahre Map: 
tab für die Höhe des zu zahlenden Lohnſatzes fei, war jomit für 2 Jahre 
wenigitens eingeräumt. 

Das Übereinfommen betreffend dieje „gleitende Lohnſtala“ vom 14. Mirz 
1877 iſt unten im Anhang zu Prof. Munros Abhandlung über die gleiten: 
den Lohnflalen abgedrudt. Es geht daraus Hervor, welch große Fort— 
Ichritte die Arbeiter jeit dem Schiedögericht don 1874 gemacht Hatten. 
Damals Hatte man e3 für untgunlich erklärt, die Prüfung der Bücher 
duch Bertrauengmänner der Mrbeiter neben den Vertrauensmännern der 
Arbeitgeber vornehmen zu laſſen. Jetzt ift dies ein Beitandteil des lber- 
inkoöommens. Damals hatte man es für unmöglich erklärt, daß die Preije 
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ftatt nur auf einer Auswahl von Gruben auf allen Gruben ermittelt würden ; 
auch dies iſt nun fonzedirt. Dreimal im Jahre follen die von den Arbeit» 
gebern und die von den Wrbeitern ernannten Rechnungsverjtändigen den 
Durchichnittspreis der von allen Gruben während der vorausgegangenen 
4 Monate verkauften Kohlen ermitteln. Dabei ift noch ein weiteres Zus 
geitändnis zu verzeichnen: Wenn auch nicht die vom Grubenbefiger aufge 
jtapelten und von ihm und feinen Arbeitern ſelbſt verbrauchten Kohlen 
bei der Berechnung mit einbezogen werden, jo gelten doch die in den 
Ziegeleien der Grubenbefiger verbrauchten gleich den verfauften. Mit der 
alle 4 Monate erfolgenden Feitftellung der Preife war jomit auch für die 
fommenden 4 Monate der Lohnjaß jeftgeitellt. 

Aber noch eine Eigentümlichkeit enthielt diefe Lohnfkala, deren Wirkung 
verhängnisvofl werden jollte. Als die Arbeiter im Dftober 1873, alfo zur 
Zeit des Aufſchwungs, eine weitere Lohnerhöhung verlangt hatten, waren 
fie abgewielen worden, indem die Arbeitgeber den im Februar 1873 be— 
willigten Lohnſatz als Marimum bezeichneten, das fie nicht überfchreiten 
würden. E3 wurde dabei auf die Eifenindujtrie eremplifiziert, deren Lohn— 
ffalen ein Lohnmarimum und ein Tohnminimum fennten. Die Arbeiter 
entjannen fich diejes Vorgangs und beftanden bei Vereinbarung der Kohn 
ffalen nun auf Aufnahme eines Minimumsd. Die unter Tag arbeitenden 
follten während der zwei Jahre nicht unter 72 Prozent, die über Tag 
arbeitenden nicht unter 6 Prozent ihres damaligen Lohnes reduziert werden. 
Die über Tag arbeitenden jollten nie weniger ald 2 sh 9 d den Tag ver» 
dienen. Die Arbeitgeber, die nicht glaubten, daß der reis innerhalb der 
vereinbarten Zeit unter das Minimum finfen werde, ftimmten diefer Ände— 
rung bei. 

Der Durchichnittspreis der Tonne Kohle an der Grube war zur Zeit 
der Vereinbarung der Skala 5 sh 8,14 d; der Durchſchnittslohn des Häuers 
jeder Grube wurde auf 5 sh ®4 d per Schicht feſtgeſetzt. Aber unmittel— 
bar, nachdem die Skala vereinbart war, wurde ermittelt, daß der Preis 
auf den angenommenen Minimaljat gejunfen jei, und demgemäß wurde 
auch der Lohn auf den vereinbarten Minimalfaß von 4 sh 84 d per 
Schicht reduziert. Allein die Preife ſanken noch viel tiefer. Der Lohnſatz 
dagegen, der bei dem Minimum angelangt war, fonnte nicht tiefer finfen. 

Was waren die Folgen? 

Es iſt äußerft bemerfenawert: der Kohlenmarkt war relativ überfüllt, 
und deshalb waren die Preife Herabgegangen, die miteinander konkurrieren— 
den Grubenbefiger aber fuchten das Heilmittel für die Not, in der fie fich 
beianden, in der Vergrößerung der Ausbeute. Sie ftellten an den Gewerf- 
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verein der Arbeiter das Anfinnen, in eine Verlängerung des Arbeitätages 
von 10 auf 11 Stunden zu willigen, damit ihre Produktionskoſten, abge 
jeden vom Lohne, fi) auf eine größere Produktenmenge verteilen. 

Der Gewerkverein lehnte das Anfinnen ab, da der Fall im Vertrag 
über die Lohnſkala nicht vorgejehen fei. Die Sache wurde dem Vorfigenden 
des gemeinfamen ftändigen Ausjchuffes zur fchiedsrichterlichen Enticheidung 
übertragen. Diefer entfchied, der Arbeitstag jolle von 10 auf 11 Stunden 
verlängert und der Durchichnittsjah des Lohnes der Häuer entjprechend 
der verlängerten Stundenzahl erhöht werden. Ein Arbeitätag von 11 
Stunden mit zwei Schichten von Häuern bedeutet aber eine Verlängerung der 
Schicht von 7 auf 7" Stunden, Ein» und Ausfahrt mit eingefchloffen, was 
wiederum ein Arbeiten von 6 ftatt 5’/2 Stunden am Orte bedeutet. Die 
Grubenbefizer behaupten, daß infolge davon die durchichnittliche Aus— 
beute des Häuers pro Tag von 4,02 auf 4,24 Tonnen geftiegen ſei. 

Aber die Nachfrage nach Kohle nahm noch weiter ab und das ge— 
ftiegene Angebot Hatte nur noch weiteres Sinten der Preife zur Folge. 
Da wurden eine Reihe von Gruben gefchloffen und zwar biß zum Ende 
des Jahres 1878 38. Nun fand folgende fyftematifche Umgehung der 
vereinbarten Lohnſkala jtatt. Beim Abbau von 65 verfchiedenen Flötzen 
wurden die Löhne um einen Betrag zwilchen 2" und 20 Prozent herab- 
geſetzt. Bellagten fich die Arbeiter, daß der Durchichnittälohn in der Grube 
nicht mehr den: Minimalja der Lohnfkala entipreche, jo drohten die be= 
treffenden Grubenbefiger mit Schließung ber Grube, falls die Sache vor 
den gemeinfamen ftändigen Ausschuß gebracht werde. Beſchwerte fich aber 
der Gewerkverein beim Grubenbefigerverband und forderte er biejen auf, 
feine Mitglieder dazu anzuhalten, den vereinbarten Minimallohn zu zahlen, 
jo brachte diefer die Sache vor den gemeinfamen ftändigen Ausſchuß. Aber 
bevor die Angelegenheit da zur Verhandlung fam, wurden alle unter den 
Minimallohn beichäftigten Arbeiter von den betreffenden Grubenbefitern 
entlafjen, und bei der Berechnung des Durchſchnittslohns der Grube zeigte 
fih dann, daß diefer dem vereinbarten Minimaljat entipreche. Es geichah 
dies befonders feiten®d der Grubenbefiger, die mit geringem Kapital arbeite 
ten, und jeiteng jolcher, die wenig mächtige oder tiefliegende Flöte abbauten. 
Dem Gewerkverein blieb ſonach nichts übrig, ala unter Proteft die fyite- 
matifche Verlegung der getroffenen Bereinbarung zu ertragen. 

Kein Zweifel, daß der Fehler in der Feſtſetzung des Lohnminimums 
durch die Skala lag; aber diefer war dur die Aufftellung eines Lohn— 
marimums zur Zeit des Auffchwungs hervorgerufen worden. Während bie 
Arbeiter nicht vollen Anteil an dem Auffhwung gehabt hatten, trugen fie 
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fih nunmehr mit der Empfindung, daß die Grubenbefiter die Folgen 
des Niedergangs ihnen voll und ganz auflafteten. Daher eine große Er— 
bitterung. 

Als nun die Lohnfkala durch Ablauf der vereinbarten Zeit auch for— 
mell ihr Ende erreicht hatte, beantragten die Grubenbefiger am 11. Januar 
1879 eine Lohnreduftion um 20 Prozent für alle Arbeiter unter Tage, 
und von 12%;2 Prozent für alle über Tag beichäftigten; doch follte der 
Lohn nicht unter 2 sh 6 d täglich ſinken. Der Gewerkverein beantragte 
darauf die Jchiedärichterliche Erledigung der Frage. Allein die Grubenbes 
fier waren der Meinung, daß alle bisherigen Schiedägerichte nicht bloß 
in Durham, fondern auch in Northumberland, Yorkſhire und anderwärts 
ftet3 in ungenügendem Maße auf Lohnherabjegung erkannt Hätten und 
zogen die Verhandlungen bis zum April 1879 Hin. Insbeſondere im März 
ftapelten fie große Kohlenvorräte auf den Gruben auf, um im Falle eines 
Strifes die Bedingungen diktieren zu können. Da jtellten die mißtrauijch 
gewordenen Arbeiter im April die Arbeit ein, um ein Schiedögericht zu 
erzwingen. Ä 

Die Erbitterung der Arbeiter war groß. Sie ftanden unter dem Ein- 
drud, daß fie nicht ehrlich behandelt worden feien. Am Auffhwung hatte 
man fie nicht voll teilnehmen laſſen; nun jollten fie die Folgen des Nieder- 
gangs bis zur Hefe koſten. Jene ihnen nachteiligen Vereinbarungen hatten 
fie nach dem Zeugnis Dale, der auf Seiten der Arbeitgeber als Schieds— 
richter fungierte, aufs ehrlichjte innegehalten ; nun waren die ihnen günftigen 
Vereinbarungen von der anderen Seite umgangen worden. Es war dies 
nicht bloß da gejchehen, wo dem MWrbeitgeber wirklich feine Wahl blieb 
zwischen der Schliefung der Grube oder einer Lohnreduktion, jondern es 
war mit der Schliefung der Grube oft unnötig gedroht worden, bloß um 
die Arbeiter zum Abgehen von der getroffenen Vereinbarung zu zwingen, 
— in einem Falle war die Sache fo ftark, daß ſogar der Grubenbefiger- 
verband gegen den betreffenden Grubenbefiger einjchritt. Dazu fam, daß 
die Grubenbefiter, welche erflärt Hatten, bei den alten Löhnen nicht weiter 
eriftieren zu fönnen, eine gewiſſe Sategorie von Arbeitern,: die Deputieg, 
Häuer, die gelegentlich auch ala Aufjeher in den Gruben gebraucht wurden, 
von der Zohnreduftion ausſchloſſen unter der Bedingung, daß fie aus dem 
Gewerkverein der Grubenarbeiter auötreten würden. Konnte diejen Arbeitern 
der höhere Lohn weiter bezahlt werden, warum nicht den übrigen, zumal 
ja die Grubenbefiter auch in den früheren Fällen ftet3 erklärt hätten, ohne 
eine Lohnreduftion um 20 Prozent oder ähnlich Hohe Prozentſätze nicht weiter 
produzieren zu fünnen, und ſchließlich bei Lohnreduftion von nur 5 Prozent 


184 Emil Auerbadı. 


oder ähnlichen geringeren Prozentſätzen ruhig weiter produziert hatten. 
Man glaubte nicht an den Preisfall, wohl aber glaubte man an die Ab- 
fiht der Grubenbefiker, den Gewerkverein und das jchiedörichterliche Ver— 
jahren zu befeitigen. Dazu kam, daß Agenten der Grubenbefiter von Be— 
legſchaft zu Belegichaft zogen, um die Arbeiter durch Einſchüchterung zur 
Unterwerfung zu bringen, was in wenigen Fällen jogar Gewaltthätigfeiten 
jeitens junger Burfche und Arbeiterfranen, wie in alten Zeiten, zur Folge 
hatte. Doch erfchienen dieje Fälle als vereinzelte, wenn man bedenkt, daß 
50 000 Arbeiter während ſechs Wochen ausjtanden. 

Den Gewerkvereinsleitern wird das Zeugnis gegeben, daß fie fich alle 
Mühe gaben, die Maſſe jowohl in Ordnung zu halten, ald auch zur An— 
nahme vernünitiger Bedingungen zu bewegen. Bon ihnen gingen auch die 
Friedensvorſchläge aus. Der Führer des Gewerkvereins, W. Gramiord, 
beantragte, die Grubenbefiger möchten in die Niederjegung eines gemein= 
ſamen Ausichuffes willigen, um alle zwilchen Befikern und Nrbeitern 
ichwebenden Fragen zu regeln. Die Grubenbefiter ftimmten zu, und am 
14. Mai übertrug der ad hoc gewählte gemeinfame Ausschuß dem Graf: 
Ichaiterichter von Northumberland die Schlihtung der Streitfrage. Dieler 
entichied, es ſolle folort eine Lohnreduftion von 8°,4 Prozent für die unter 
Zag und von 6° Prozent für die über Tag bejchäftigten Arbeiter ein» 
treten, fiir die Reſtforderung feien die Grubenbefiter an ein Schiedögericht 
ju berweifen. 

Damit waren die Löhne unter das Niveau von 1871 geſunken. Der 
Aufſchwung Hatte ihnen bis 1873 58 Prozent Lohnerhöhung gebracht; 
die feit 1874 eingetretenen Lohnreduktionen betragen 59 Prozent der damals 
erreichten Lohnhöhe.. Doh war durch das Erkennen auf ein Schieds— 
gericht das Princip der gemeinjamen Vereinbarung der Arbeitöbedingungen 
gerettet, 

Dieſes Schiedägericht trat im Juli 1879 in London zufammen. Sehen 
wir uns dasfelbe näher an, jo zeigt fich der große Yortjchritt, der in prozef— 
fualer Beziehung ſeit dem erjten Schiedegeriht im Jahre 1874 gemacht 
worden war. Die Verhandlungen finden ftatt vor dem Unparteiiichen, 
damals Graf Derby, der nicht erſt nach Abichluß der Verhandlungen, 
fondern vor deren Beginn von den Schiedörichtern beider Parteien gewählt 
wurde und die Verhandlungen leitete. Schon diefe Thatfache gab den Ver— 
bandlungen ein weit ruhigeres Gepräge. Sodann nicht mehr das Streben 
durch advofatische Kniffe den Gegner nicht voll zur Darlegung defien, was 
er zu jagen Hat, kommen zu laffen. Die Arbeitgeber beginnen mit einer 
begründeten Darlegung ihrer Forderung. Da diefe Darlegung den Arbeitern 
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ſchon vorher mitgeteilt worden ijt, find dieſe im ftande, fofort ihre Er— 
widerung dorzutragen. Zwei Tage darauf tragen die Arbeitgeber ihre 
Replik vor, die den Arbeitern den Abend vorher bereitö vorgelegen hat, 
und diefe find dadurch in Stand geſetzt, ſofort ihre abermalige Erwiderung 
folgen zu laffen. Noch ift es geftattet, den Vortrag jeder Darlegung mit 
Fragen zu unterbrechen. Aber diejfe find vergleichöweile felten geworden. 
Am Schluffe jeder Darlegung gleichfalls eine furze erläuternde Diskuffion ; 
nur an den Schluß der letzten Erwiderung der Arbeiter knüpft fich eine 
eingehende, jehr injtruftive Debatte unter gegenfeitiger Beiragung feitens 
der Parteien über alle bei dem Streitfalle in Trage fommenden Gefichtö- 
punkte. Es läßt fich nicht leugnen, daß die meiften der erichienenen Arbeit» 
geber noc) immer verfuchen, die Antwort auf unangenehme fragen au ums 
gehen, und daß es oit ganz bejonderer Geichidlichkeit und Feſtigkeit ſeitens 
des Frageſtellers bedarf, um fie zur offenen Beantwortung der geftellten 
Tragen zu nötigen. Auch werden noch oft allgemeine Behauptungen aufs 
geitellt, die alebald, wenn fie fubftangiiert werden follen, zufammenbrechen 
oder aufgegeben werden. Allein man bat den Eindrud, ala ob gerade die 
vornehme Perfönlichkeit des Unpartetiichen bier den MWrbeitern zu gute 
fommt. Die Arbeitgeber jcheuen fih aus der Rolle der gleichberechtigten 
Partei herauszuiallen und die herriichen Töne der Verhandlung von 1874 
anzufchlagen. Die Arbeiter andererjeits haben die Empfindung, durch Dffen- 
beit und würdiges Benehmen auf den Inparteiifchen wirfen zu fönnen. 
Endlich Führt das Streben, dem außerhalb des Gewerbes jtehenden alle 
enticheidenden Punkte klar zu machen, zu einer faſt erichöpienden Er- 
Örterung der Sachlage. ch Hebe aus Ddiejer Erörterung die folgenden 
Punkte hervor: 

Der erjte Punkt, um den die Verhandlung fich dreht, ift das von 
den Grubenbefigern behauptete Sinten der Preife. Die Arbeiter geben zu, 
daß die Preiſe gejunfen find, allein fie beftreiten das von den Grubenbe- 
fihern behauptete Maß des Sinkens. Dies führt zur eingehenden Erörte— 
rung der Methode bei Ermittlung der Preife. Diefe Methode befteht darin, 
alle während eines Monats erzielten Kaufichillinge zu addieren und des— 
gleichen die Gejamtheit der während dieſes Monats geförderten Tonnenzahl 
feftzuftellen. Die Teilung der Summe der Kauflchillinge durch die Ge— 
famtheit nicht der verfauften, jondern der geförderten Tonnenzahl ergiebt 
den Preis per Tonne. Dies wird als eine ungerechte Methode angegriffen. 
Denn wie voritehend jchon öfters berührt wurde, fommen die dabei 
für den eigenen Gebrauch des Grubenbefigerd und feiner Werke geförderten 
und die von ihm aufgeftapelten Tonnen nur bei der Treititellung des Di- 
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vifors, nicht aber bei der des Dividends, zur Verrechnung. Die Folge 
ift, daß der zur Verrechnung kommende Tonnenpreis ſich weit niedriger 
als der wirkliche ftellt. 

Ein anderer wichtiger Punkt betrifft die Rüdwirkfung des Bergwerks— 
gejeßes von 1872 auf die Produftionskoften. In der Diskuffion desſelben 
ergiebt fich folgendes: durch die Reduktion der Arbeitszeit wird die Arbeits» 
leiftung des Häuers innerhalb einer Stunde erhöht. Darüber ift fein 
Streit zwijchen den Parteien. Die Steigerung der Leiftung per Stunde 
wird von den Grubenbefitern ſelbſt zugegeben. Allein infolge der 
Minderung der Stundenzahl wird dad Gejamtproduft per Tag ein 
geringered. Died wird von den Wrbeitgebern dargethan. Die Folge ijt, 
dab die Produftionsfojten im Verhältnis zum erzielten Produkt fteigen- 
Die Arbeiter befürworten nun ein doppelte oder dreifaches Schicht- 
ſyſtem bei kurzer Schihtdauer. Da dabei die Arbeitsleijtung des Häuers 
per Stunde die größte jei, würde, wenn mehrere Schichten aufeinander 
folgten, das Gejamtproduft auch per Tag am größten fein. Die folge fei 
alfo, daß die Produktionskoſten im Verhältnis zum Produkt jänfen. Diefe 
Ordnung der Arbeitözeit, welche die für die Arbeiter wünfchenäwertefte fei, 
fei alſo auch die vorteilhaftejte für die Grubenbefiger. Allein, während für 
die Arbeiter der Vorteil entjteht, daß bei Jolcher Arbeitsordnung die Referves 
armee der Unbefchäftigten, die den Lohn drückt, verjchwindet, ift das eben 
der Grund, warum die Arbeitgeber daran feinen Gefallen finden. Doc 
iprechen fie diefen Grund nicht ganz offen aus. Sie beichränten fich auf 
die Bemerkung, es füme fie doch teurer, weil dann mehr Wohnhäufer für 
die größere Anzahl Arbeiter bejchafft werden müßten; — eine Bemerkung, 
die unzureichend ift, da jelbjt in Northumberland und Durham nicht alle 
Arbeiter Wohnhäufer erhalten, in den übrigen Grafſchaften aber dies gänz« 
lih unbefannt ift. Nun befteht aber gerade in Nortdumberland und Dur 
ham das doppelte Schichtſyſtem, in den übrigen Graffchaiten "nicht. Es 
bleibt aljo nur die Rüdficht, es könnte die den Kohn drüdende Reſerve— 
armee der Unbeichäftigten abnehmen. 

Als legten Punkt will ich noch die über die Principien der Lohnrege— 
fung und der Regelung der Produktion zwifchen beiden Parteien geführten 
Erörterungen berühren. 

Die Grubenbefiter berufen fi) auf daß unerbittliche Naturgeſetz von 
Angebot und Nachfrage, das die Tohnregelung beherriche. Maßgebend für 
die Lohnhöhe könne nur fein die Zahl der vorhandenen Grubenarbeiter 
und die größere oder geringere Nachfrage nach Kohlen. Sinke die Nachirage 
nach Kohlen, jo müfle der Lohn Herabgefegt oder die am ungünſtigſten 
arbeitenden Gruben müßten gejchloffen werden. Dann verliere eine ent- 
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Iprechende Anzahl Arbeiter die Beichäftigung. Werde der Lohn dagegen 
herabgeſetzt, ſo könne eine größere Anzahl beichäftigt werden. 

Die Arbeiter dagegen berufen fich auch auf ein Naturgejeh. „Iſt es 
den Grubenbefigern von Durham nicht aufgefallen, daß wir in diefer Graf» 
ſchaft Naturgefee haben, die täglich bei Taufenden von Perſonen wirkſam 
find, die Gefamtheit ihrer Verdauungswerkzeuge beeinfluffen und laut ver- 
fünden, daß jede diefer Perfonen nicht bloß zweimal im Monat, ſondern 
Tag für Tag ein volles Angebot gefunder Nahrung erhalten muß? Sie 
fönnen aber nicht einmal diefes Angebot heute erhalten. Was wird exit 
eintreten, wenn die gegenwärtigen Löhne herabgefeßt werden? Keine Sophi« 
jtif, nicht einmal die nichtswürdigen Grundjäße der Arbeitgeber-National- 
öfonomie können die Wirkung diefer Naturgejehe aufhalten. Sie find unter 
allen Umjtänden thätig, und jebt ſchon bearbeiten fie nicht felten Leere 
Mägen und Ächzende Herzen ; wenn die Löhne aber weiter herabgeſetzt wer- 
den, jo wird died die Zunahme des Elends im Heim von BZehntaufenden 
bedeuten und die Graffchait in eine Fabrik vorzeitiger Grabitätten ver- 
wandeln. Wenn der Arbeiter gemäß den Geſetzen der Arbeitgeber-National- 
öfonomie nadt audgezogen werden jol, mag ein Tag fommen, wo er feinen 
Schub außerhalb der Geſetze fucht, und dies ift, was alle nachdenfenden 
Männer verhüten jollten. Und mögen die Grubenbefiter nicht vergeflen, 
daß die Gejchichte fich wiederholen kann. Nicht Hungrige, aber ausge— 
hungerte Menfchen kennen fein Geſetz und find nicht zur Annahme von 
Dernunft zu bringen, in anbetradht davon, daß ihr außgehungerter Zuftand 
verfündet, daß fie die Grenzen überjchritten Haben, wo jowohl Vernunft 
wie Menjchlichkeit die Angelegenheiten des Lebens regeln.“ 

Mit anderen Worten: Die Arbeiter "verlangen dad Feithalten an 
einem Minimallohn. Sie haben einen geichidten Anwalt ihrer Ideen in 
dem von ihnen in® Schiedögericht gewählten Lloyd Jones, dem alten Owe— 
niten und hervorragenden Beförderer des Genoſſenſchaftsweſens. Der Lohn 
fei nicht der einzige Poften unter den Produftionskoften des Arbeitgebers, 
und unter diefen Koften feien manche, die nicht wandelbar jondern feſt 
feien; jo die Bergwerksabgaben. Warum follten nicht auch die Löhne 
einen Punkt haben, unter den fie nicht finfen könnten? Man jagt, dann 
müßten eine Menge Arbeiter unbejchäftigt bleiben und eine Anzahl Gruben 
geichlofjen werden. Died ſei aber nicht wahr. Habe denn die fonftante 
Lohnherabſetzung ſeit 1874 zu einer Vermehrung der beichäftigten Arbeiter: 
zahl geführt oder Habe fie das Schließen der Gruben verhindert? Bon 
1874— 78 jet, wie die in dem folgenden Abfchnitt veröffentlichte Tabelle 
der in England beichäftigten Grubenarbeiterzahl zeigt, Hand in Hand mit 
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ben Lohnherabſetzungen die Zahl der beichäftigten Srubenarbeiter- herabges 
gangen. Am Jahre 1878 betrug fie 53500 weniger ala 1874 und nad 
den Angaben der Grubenbeliger jelbit Teien don 1874—79 in Durham 
allein 52 Gruben geichlojlen worden. Die Lohnherabſetzung habe alfo nicht 
die Entlafjungen von Zehntaufenden von Arbeitern und nicht die Schließung 
einer großen Anzahl von Gruben verhütet. Die Sache ſei eben die, wenn 
beute eine Lohnherabſetzung itattfinde, produziere ein jeder Grubenbefiter 
nur noch mehr, um durch vermehrte Produktion den durch den Preisfall 
bervorgerufenen Ausfall an feinem Gewinn zu deden. Die Konkurrenz 
unter den Grubenbefibern führe aljo beim Sinten der Preiſe ftatt zu einer 
Minderung zu einer Steigerung der Produktion und demgemäß zu weiterem 
Sinfen der Preiſe, zu abermaligen Lohnherabjegungen und Berlängerungen 
der Arbeitszeit, bis jchlieklich die Preile ſo niedrig feien, daß troß allen 
den Arbeitern zugemuteten Elends die Gruben dennoch geichloffen würden 
und beim Arbeiter der Punkt der Verzweiflung und Auflehnung gegen alles 
Beitehende erreicht jei. Daher jollten die Grubenbefiter eine Vereinbarung 
treffen, dermöge deren fie ihre Produktion vernunftgemäß rvegelten und die 
bisherige wahnfinnige Konkurrenz ausjchlöffen. Dann fönnten fie auch 
Löhne bezahlen, bei denen die Arbeiter beitehen fönnten. Die Grubenbes 
figer fönnten aber leicht ſolche Vereinbarungen treffen, denn fie hätten das 
Monopol der Kohle in England. Es komme feine fremde Kohle ins Land 
und alle, die Kontrakte abichlöffen und weitaußjehende Pläne austührten, 
würden den Wlinimalprei® der Arbeit und der Kohle ebenjogut wie jeden 
andern zum Beltandteil ihrer Berechnungen machen. Nicht die fremde 
Konkurrenz, fondern nur die wahnfinnige Konkurrenz von Diftrift zu Diftrikt 
jei e8, die den Preis und die Löhne drüde. 

Die Arbeiter befürworten alfo im eigenen Intereſſe eine Kartellver— 
bindung der Grubenbefiter. Hätten fie den Gedanken zu Ende gedacht, jo 
hätten fie auch auf den einzigen von diefen erhobenen Einwand, daß fie 
auch Kohle für den Weltmarkt produzierten, erwidern können. Haben doch 
andere Sartelle gezeigt, wie man, wenn man nur im Inland die Preife 
fo Hoch zu Halten vermag, daß fie die jämtlichen Generaltojten und die 
Specialfoften des im Inland verkauften Produktes deden, dennoch zu einem 
niedrigen Preife, jo lange diefer nur die Specialfoiten der erportierten Pro: 
duftionamenge dedt, auf dem Weltmarkt zu fonfurrieren vermag. Im 
Ganzen aber bieten gerade dieje Grörterungen vor dem Schiedägerichte vom 
Juli 1879 das allergrößte Intereſſe. 

Wenn nicht diefe — denn Graf Derby gilt ala Nationalöfonom 
alter Schule — wohl aber die übrigen Ausführungen der Arbeiter jcheinen 
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nicht ohne Einfluß auf den Unparteiiichen gewejen zu fein. Statt der von 
den Arbeitgebern verlangten Lohnherabſetzung um weitere 114 Prozent 
entichied er, daß eine jolche von nur 1!.4 Prozent jtattfinden jolle. 

Damit war der tieffte Stand der Preife und Löhne in der Kohlen 
industrie erreicht. Es erfolgte nun ein allmählicher Wiederauffchwung des 
Gewerbes und auf die Periode der Schiedsgerichte ohne und mit gleitenden 
Lohnſkalen folgte eine Periode der Lohnſtkalen ohne Schiedögerichte. Sie 
erhellt aus der im folgenden Abſchnitt abgedindten Abhandlung Munros. 
Alein zuvor muß noc des Schiedögerichts vom Februar 1881 Erwähnung 
neichehen. 

In Lord Derbys Schiedsipruch war eine Streitfrage gar nicht berührt 
worden. Sch habe oben angeführt, daß die Grubenbefiger bemüht geweſen jeien, 
gewiſſe Arbeiterfategorien, die Auffeher, dadurch dem Gewerkverein der Gruben: 
arbeiter abtrünnig zu machen, daß fie fie bei Xohnreduftionen bon der Re— 
duktion ausfchloffen Tür den Fall, daß fie aus dem Grubenarbeiterverein 
austräten. Dies hatte zu einer bejonderen Erbitterung der Arbeiter geführt, 
die darin das Streben erfannten, ihren Verein in die Yuft zu fprengen 
oder mindeftens zu Jchwächen. Die Frage blieb brennend auch im Anfang 
der Periode der gleitenden Skala, als die Preife fich wieder zu heben be: 
gannen. Die Grubenbefiber ließen den Auffehern, die, ftatt dem neu für 
fie ins Leben gerufenen Gewerkverein der Aufſeher beizutreten, es vorge: 
zogen hatten, dem Grubenarbeiterverein treu zu bleiben, die ihnen nad 
der Lohnſkala bei jteigenden reifen zulommenden Lohnerhöhungen nicht 
zu teil werden. Nach einer gereizten Korrefpondenz kam die Angelegenheit 
vor einem Schiedägeriht unter dem Vorſitz des Parlamentsmitgliedg 
Sohn Hinde Palmer als Unparteiifchen zum Austrag. Die Verhandlungen 
zeigen procejiualiich abermals einen Yortjchritt. Früher war ed den Par— 
teien geitattet, die Verleſung der Parteilchriiten des Gegners mit ragen 
zu unterbrechen. Dies wird ald Störung jet ausgeſchloſſen. Die Tragen 
und Diskuffion wird auf den Zeitpunkt verjchoben, wenn beide Parteien 
ihr erites Schriftitüd, und danı wieder auf den, wenn fie ihr zweites 
Schriftitüd verlefen haben. Materiell endet das Schiedegericht mit einem 
Siege der Arbeiter. Der Unparteiifche emtjchied, daß die zum Gewerf- 
verein der Grubenarbeiter gehörigen Auffeher bei der Löhnung in feiner 
Weiſe anders als die nicht dazu gehörigen zn behandeln jeien. Damit 
erſt war die volle Anerkennung des Gewerfvereind als des wahren Vers 
treters aller Grubenarbeiter der Grafſchaſft Durham errungen und aus 
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VI. Lohnijfalen ohne Schiedsgerichte. 

Das Schiedsgericht von 1877 war das letzte Schiedögericht in einer 
Lohnirage in Nortgumberland, das von 1879 das letzte in einer Lohnfrage 
in Durham. Beide Parteien zeigten fich von den Ergebniſſen der bis— 
herigen Schiedägerichte nicht jo befriedigt, daß fie diejelben als bleibende 
Inftitution beibehalten wollten. 

In Northumberland hatten die Arbeitgeber fi nur formell dem fie 
abweilenden Schiedsſpruch Herichelld unterworfen; fie hatten 3 Monate, 
nachdem er in Kraft getreten war, ihren Arbeitern gekündigt und gegen 
einen Strike ihre Forderungen durchgejeßt. In dem Schiedägericht der 
Durhamer Kohleninduftrie im Jahre 1879 Hatten die Arbeitgeber wieder: 
holt die von den bißherigen Schiedögerichten ausgeſprochenen Lohnherab— 
ſetzungen als der Marktlage in feiner Weiſe entiprechend bezeichnet und es 
läßt fi) annehmen, daß fich diefe Empfindung fleigerte, ala Lord Derby 
ftatt der verlangten Lohnherabjegung um 11"4 Prozent nur eine folche 
von 1/4 Prozent ausſprach. 

Man Sollte danach meinen, in dem Maße, in dem die Arbeit— 
geber mit den Schiedögerichten unzufrieden, feien die Arbeiter damit zu— 
frieden gemwejen. Aber auch dies ift nicht der Fall, und lieft man die von 
Macdonald, Burt und Anderen auf den Berfammlungen der „National 
Conference of Miners“ in den Jahren 1881 — 83 darüber gefallenen 
Außerungen mit Aufmerkſamkeit, jo erfennt man hauptiächlich Eines ala 
Urfache der Unzufriedenheit der Arbeiter: Die Arbeiter erfannten zwar an, 
daß bei ſinkendem Markte ihre Löhne Herabgejekt werden müßten. So 
fagte der Präfident der „National Sliding Scale Conference“, die Ende 
Oktober 1881 in Birmingham tagte, während der Periode des Aufſchwungs 
hätten die Arbeitgeber es nicht gern gejehen, daß die Löhne ftiegen, und 
fie hätten jede LXohnerhöhung zu verlangen gehabt; umgekehrt: Als der 
Niedergang kam, hätten viele Arbeiter geglaubt, fie könnten alles Erreichte 
behalten. Dies ſei eine verkehrte Vorjtellung geweſen. Sie dürften nie 
lagen, daß ihre Löhne jteigen jollten, wenn der Kohlenpreis ftiege, wenn 
fie nicht auch bereit wären, bei rüdgehenden Kohlenpreiſen in Lohnherab— 
fegungen im gleicher Weife zu partizipieren. Diefe Außerung fand allge- 
meine Zuftimmung. Allein etwas Anderes Hatte fie gekränkt: Die Ver— 
änderung in dem Verhältniffe, in dem die Löhne zu den Preifen jtiegen 
und fielen, welche die Arbeitgeber unter Berufung auf die Überfülle auf 
dem Arbeitsmarkt zu ihren Ungunften in dem legten Schiedägericht durch— 
gejegt Hatten. Das, was fie eritreben, ift die Anerkennung eines Minis 
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mallohns, ausreichend, daß der Arbeiter unter allen Verhältniſſen dabei 
eriftiere, und ein Schwanfen dee Lohnes über diefem Minimallohne je nad 
dem Schwanten der Kohlenpreife. Dies fortwährende Anrufen der „uner- 
bittlichen Geſetze von Angebot und Nachfrage“, mit dem die Nrbeitgeber 
diefem Poſtulate entgegengetreten waren, hatte fie, wie wir gejehen haben, 
die unerbittlichen Geſetze des zum Leben Unentbehrlichen anrufen Taffen 
und zur Förderung einer planmäßigen Regelung der Produktion ſeitens 
der Grubenbefiger jelbjt geführt. Diefe jollten bei finfenden Markte ftatt 
unter Ausdehnung der Arbeitäzeit und Lohnherabjegungen die Produktion 
zu fteigern und in mahnfinniger Konkurrenz die Preife noch mehr zu 
drüden, die Produktion auf Grund von Verabredungen mindern. Dabei ver- 
geflen die Arbeiter völlig, daß fie ganz ebenſo „wahnfinnig“ wie die Gruben- 
befiger gehandelt Hatten, als fie umgefehrt zur Zeit des Aufſchwungs ftatt 
ihre Arbeitäzeit entjprechend der gejtiegenen Nachfrage, fo wie es die ge 
lernten Arbeiter machten, auszubehnen, dieſelbe minderten und fo das 
Einftrömen jener Taufende don Nıbeitern in die Kohleninduftrie hervors 
riefen, die dann bei eintretendem Rückſchlage jene NRejervearmee bildeten, 
welche den Grubenbefigern die Anderung des Verhältnifies des Lohnes zu 
den Preifen zu Unguniten der Arbeiter ermöglichte. 

Trotzdem hatten die fiebenziger Jahre mit ihren Schiedögerichten große 
bleibende Fortſchritte gebradht: ‚ 

1. Wenn auch nicht für Lohnfragen jo blieben die Schiedsgerichte doch 
praftifch für andere Fragen als Lohniragen, wie das Schiedsgericht der 
Durhamer von 1881 über die Aufieher zeigt. 

2. Es blieben auch nad Aufhören der jchiedsrichterlichen Regelung 
der Lohnbafis die gemeinfamen ftändigen Ausſchüſſe zur Austragung aller 
fleineren individuellen Streitigkeiten in Lohn wie in anderen Angelegen- 
heiten; alle Streitigkeiten über die Anwendung der gleichviel wie feftge- 
jeßten zur Zeit das Arbeitöverhältnig beherrfchenden Grundjäße wurden nach 
wie dor durch diefe gemeinfamen ftändigen Ausſchüſſe erledigt. 

3. Auch für die Feſtſetzung der Lohnbaſis fehrte man nicht zu Arbeits- 
einftellungen und Ausſperrungen al® dem Dkittel zum Austrag von Mei— 
nungsverichiedenheiten zurüd. Diefe werden wie zur Zeit der Schiedäge- 
richte auf das Nachdrüdlichite als ein Mittel verworfen, zu dem man nur 
ala zur ultima ratio greifen dürfe. Die Verhandlungen vor den Schieb&- 
gerichten Hatten die Arbeiter zur Einficht in die ökonomiſchen Eriftenzbe- 
dingungen ihres Gewerbes und zum aufmerkſamen und fortlaufenden Studium 
der in denjelben eintretenden Wandlungen erzogen. So find fie in ftand 
gelegt worden, fich jelbitändig eine Meinung über das in einem gegebenen 
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Augenblide Erreihhare zu bilden, und wenn fie den Augenblid gefommen 
jehen, tritt eine Deputation in Verhandlung mit den Delegierten der 
Grubenbejiger, um ohne Dazwilchentreten eines Schiedsrichter, geſtützt auf 
die Macht ihrer Organifation, das Verlangte durchzufegen, wie fie umge— 
fehrt im entgegengelegten Fall den Forderungen, welche die Grubenbe— 
figer an fie ftellen, fich fügen. Sie nennen daß: FFeftiegung der Lohnbafis 
ftatt durch Arbitration durch Negotiation, alfo ftatt durdy Schiedögericht 
auf dem Wege der Verhandlung zwiichen den beiden Organifationen. 

4. Endlich ift als bleibende Errungenſchaft der Schiedägerichte bie 
gemeinfame Bereinbarung von Lohnſkalen auf dem Wege eben jolcher Ver- 
bandlungen geblieben, von Lohnſkalen, nach denen für einen beftimmten 
vereinbarten Zeitraum die Löhne auf und abſchwanken. Die Arbeiter 
ſahen darin eine teilweile Verwirklichung ihrer Lohnpoftulate, denn wenigitens 
für die Dauer des vereinbarten Zeitraums wird dabei von Fülle oder Mangel 
auf dem Arbeitsmarkt, kurz von dem Verhältniſſe von Angebot und Nach- 
frage nach Arbeit abgejehen und, zumal wenn ein Lohnminimum ausgemacht 
it, den bejchäftigten Arbeitern das zum. Leben Unentbehrliche garantiert. 

Dem entiprechend jtehen ſeit Beginn der achtziger Jahre zweierlei 
Dinge im Vordergrund der Aufmerkfjamfeit der Grubenarbeiter: 

Die Verbeſſerung der Bergwerfsgejeggebung und dee Haitpflichtgefehes. 
Die daranf bezüglichen Beichwerden und Beitrebungen können wir als außer: 
halb des Rahmens diefer Arbeit liegend hier nicht näher verfolgen. 

Die BVerbefierung der Lohnſtalen. Was diefe angeht, richten fich die 
Beitrebungen teild auf die Mittel, ihre Baſis zu verbeflern, teils auf die 
Derbeflerung ihrer Einzelbejtimmungen. 

An der Spite der Mittel zur Beſſerung beider ſtehen die Beitrebungen 
zur Bervolllommnung der Organifation der Grubenarbeiter, namentlich zur 
Herbeiführung des gemeinfamen Handelns aller engliichen Grubenarbeiter. 
Davon ſoll noch jpäter die Rede fein, da dieje Beitrebungen erjt in der 
neueften Zeit ind Leben einzugreifen beginnen. 

Als Mittel zur Verbeſſerung der Bafis der Lohnjfala beichältigt die 
Arbeiter befonders die Herbeiführung einer planmäßigen Regelung der Pro» 
duftion, womöglich unter Beteiligung und Führung der Grubenbefiter bei 
diejen Bejtrebungen, eventuell auch ohne fie, jelbit gegen diejelben. 

Zu diefem Zmwede wiederholte Darlegungen, wie weile es don ben Gruben 
befigern fein würde, wenn fie, jtatt in wahnjinniger Konkurrenz fich und ihre 
Arbeiter zu ruinieren, die Produktion durch Vereinbarung unter einander 
lo regelten, daß fie auf ihre Kojten fämen und regelmäßig anjtändige Ge- 
winnfte bezögen. Denn die Berechtigung zu diefen Gewinniten wird nicht 
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nur nicht beitritten, e& wird wiederholt anerkannt, daß das Kapital ges 
winnbringend gemacht werden müſſe, und daß man feine Abficht Habe, den 
berechtigten Gewinn des Grubenbefiterd anzutaften. Im April 1883 jchreibt 
daher der VBorftand der „National Miners' Conference” an den Sekretär 
der „Mining Affociation of Great Britain“, d. 5. des Verbands der groß- 
britanniichen Grubenbefiger, man bitte um eine Zufammentunft beider Par- 
teien, um über die Regelung der Produktion in Anpaffung an den Markt 
zu verhandeln. Die Grubenbefiger lehnen eine Zufammentunft mit diefem 
Programme ab. Darauf bejchließen die Arbeiter, die Frage felbftändig in 
die Hand zu nehmen und die Förderung der Kohlen in allen Kohlen- 
diſtrikten des vereinigten Königreichs möglichit zu beſchränken. Als einziges 
Mittel, das ihnen zu dieſem Zwecke zur Verfügung ſtehe, betrachten ſie die 
Beſchränkung der Arbeitswoche auf 5 Tage und des Arbeitstags auf 
8 Stunden. Wir werden weiter unten auf die weitere Entwidlung diejer 
Beitrebungen zurüdtommen. 

Was fodann die Einzelbejtimmungen der Kohnffalen angeht, jo handelt 
ed fich teilweife um Befeitigung von Beichwerden, die aus dem vorgehenden 
bereit befannt find, teil® um weitere Maßnahmen, um die Skalen mit 
den Anforderungen der Gerechtigkeit in Einklang zu bringen. Auf den 
Sliding scale Conferences erflären fich die Vertreter aller Kohlendiftrikte 
Großbritanniens für das Princip der mit den Preifen gleitenden Lohnſkala. 
Aber ebenjo einftimmig find fie, die beitehenden Einrichtungen derjelben ala 
unbefriedigend zu bezeichnen. Entſprechend den Mißbräuchen, die wir oben 
ſchon fennen gelernt haben, wird beſchloſſen: 

1. Daß bei der Ermittlung des Kohlenpreijes der Summe, die aus 
den verfauiten Kohlen erlöft worden ift, nur die Summe der wirklich ver- 
fauiten Tonnen gegenübergeftellt werden ſoll. Es bezieht fich dies auf bie 
Praris, den erzielten Erlös nicht durch die Zahl der verkauften, fondern 
der geförderten, alſo auch der jelbft verbrauchten und auigeftapelten Tonnen 
zu bividieren, wodurd natürlich der für die Zwede der Lohnregelung exe 
mittelte Tonnenpreis bedeutend niedriger ald der wirkliche Marktpreis zu 
fteben fommt. 

2. Daß ferner bei Berechnung der Preife nur die Kontrakte berüd- 
fichtigt werden follen, die innerhalb der Periode (3 oder 4 Monate), auf 
die fich die Ermittlung bezieht, zur Erfüllung fommen, nicht aber Kontrakte, 
wodurch ſich die Grubenbefiter zu Kohlenlieferungen für längere Dauer 
verpflichtet Haben. Als Grund wird angegeben, daß „der Geijt der Kon— 
furrenz die Grubenbefiger dazu führt, Kontrakte, die kaum irgend welchen 
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Ablauf dieſer Kontrakte eine Beflerung des Marktes eintritt, der natürlichen 
Vorteile diefer WVerbefferung beraubt werden .“ 

3. Daß alle Lohnſkalen die Beitimmung enthalten jollen, daß bei 
gleichbleibender Marktlage für jedwede Zunahme der Förderung von Kohlen 
die Löhne eine verbältnismäßige Erhöhung gegen den biöherigen Lohnſatz 
erhalten follen, einerlei, ob der verrechnete Kohlenpreis jteigt oder fällt. 
Died geht wohl gegen Vorkommniſſe, wie fie dor dem von den Grubenbe- 
figern 1879 in Durham provocierten Strife ftattianden, al® diefe, um eine 
Herabjegung der Lohnbafis zu erzwingen, mit Rüdficht auf den erwarteten 
Strike, die Förderung vergrößerten und große Kohlenmengen aufhäuften. 

4. Ähnliches bezweckt wohl der weitere Beſchluß: „Auftgehäufte Kohle 
fol, jo oft eine Berechnung durch die Rechnungsverjtändigen ftattfindet, in 
feiner Weiſe in Berüdfichtigung gezogen werden, und es follen feine Abzüge 
deshalb gemacht werden, weil Kohle aufgeftapelt iſt.“ Möglicherweile be= 
zieht es fich aber auch darauf, daß Lohnreduftionen deshalb beantragt 
wurden, weil geförderte Kohle nicht verkauft worden war. 

5. Daß die Vertreter der Arbeiter das Recht haben jollen, von den 
Nehnungsverftändigen über die Art und Weile, wie fie den Durchfchnittäpreis 
von Kohle, Koks, Eifen berechnet haben. Auifchluß zu verlangen, da ja 
auch die Grubenbefiger davon vollftändig Kenntnis Haben. 

6. Daß die Arbeiter ihr Augenmerk darauf richten, alle Daten zu 
fammeln, die injtandfeßen, die aus den Büchern der Grubenbefiger ermittelten 
Preife zu kontrollieren. 

7. Daß von den Arbeitern jeder Grube eine genaue Statiftif geführt 
werde über die in jeder Woche und jedem Monat geförderte Tonnenzahl 
und beichäftigte Arbeiterzahl, um diefe Ziffern mit denen der vorausge— 
gangenen Jahre vergleichen zu können. 

8. Daß in jeder Lohnjfala ein Minimallohn vereinbart werde, um 
zu verhindern, daß der Lohn auf den Punkt, wo der Arbeiter verhungern 
muß, berabfinte, und die Konkurrenz der Grubenbefiter den Kohlenpreis 
unter einen gewiſſen Minimalſatz herabdrüde. 

An Durham wurden vier Lohnjfalen vereinbart, in Northumberland 
zwei, welche jäntlich im Anhange zu diefem Abjchnitte abgedrudt find. In 
Nortdumberland wurde feine diefer Rejolutionen verwirklicht oder auch nur 
ihrer Verwirklichung näher gebracht. In Durham dagegen finden wir 1877 be— 
ſchloſſen, daß die in den Ziegeleien der Grubenbefiger verbrauchten Kohlen ala 
verkaufte mitzurechnen jeien ; ferner 1882 und 1884, daß die Dienge der Kohlen, 
die vom Grubenbefiger außer auf den Gruben ſelbſt verbraucht worden find, jeft- 
geitellt, zu dem Durchichnittspreife von Kohlen derjelben Art geſchätzt und die 
jo erzielte Summe zu der berechneten Verkaufsſumme zugezählt werden fol, 
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und daß die als gefördert erhobenen Mengen Eontrolliert werden jollen 
durch die Summe der verkauften, verbrauchten und auigeftapelten. Darin 
liegt eine bedeutende Annäherung an die mitgeteilten Poftulate der 
Arbeiter. 

Da es fich dei dieſen Lohnſtalen um etwas Handelt, was für die 
Kobleninduftrie von ganz Großbritannien Bedeutung erlangt hat, möge 
ala befte Orientierung über diefelben die Abhandlung! folgen, welche Pro- 


feffor Munro im Jahre 1885 auf der Jahresverfammlung der Britifh 
Affociation verlefen Hat. 


Am Jahre 1885 waren in ber Kohleninduftrie — foweit zu ermitteln 
iſt — adt Skalen in Gebrauch, nämlich: 1. die Durhamer Skala vom 
Sabre 1884; 2. die Gumberlander Skala vom Jahre 1884; 3. Die North: 
umberlander Sfala vom Jahre 1883; 4 die Monmouthfhire und South 
Wales Afiociation Skala vom Jahre 1882, einfchlieklich der South Wales 
Anthracite Skala vom Jahre 1882; 5. die Dcean Skala vom Jahre 1882; 
6. die Ferndale Skala vom Jahre 1881; 7. die Somerjet Skala dom 
Jahre 1876, und 9. die Bedworth Skala vom Yahre 1879. 

Der größere Teil diefer Skalen bat fi) aus früher beftehenden ent- 
widelt und macht deshalb zu feinem Berftändnis die Kenntnis diefer aufs 
gegebenen Stalen unbedingt notwendig. Diefelben folgen deshalb nach— 
jtehend, wobei die Möglichkeit nicht ausgeichloffen ift, daß in manchen 
Zeilen Englands noch andere Skalen einige Zeit lang in Gebrauch ge— 
weſen find, über die Nachrichten nicht zu erlangen waren. 

63 find folgende Skalen aufgegeben worden: 

1. die North Wales Coal Owners' Afjociation Sktala vom 26. Ja— 
nuar 1880, beendigt im Juni 1881 durd Kündigung ſeitens der Arbeiter, 

2. die South Staffordihire und Eaſt Worcefterfhire Coal Mafters’ 
Affociation Skala vom Jahre 1882, abgejchafft zu Gunften einer Schieda- 
fammer, welche lettere im Jahre 1884 ihrerfeit3 aufgegeben wurde, ala der 
Präfident eine Lohnreduktion verfügte, 

3. die Weſt Horkihire Skala vom Januar 1880, beendigt im De» 
zember 1881. 

4. Eine bemerkenswerte Skala beitand früher in Shropfhire. Die- 
jelbe war nicht auf den Kohlenpreis, fondern auf den Preis des Roheiſens 
bafiert; ein Grund dafür war, daß die Kohle vorzugsweiſe zum Schmelzen 
verbraucht wurde. Mit der völligen Veränderung der Lofalen Umftände 
ber Induſtrie wurde die Skala verlaffen. 


In Shd-Morkfhire und einigen anderen Zeilen Englands und Schott- 
lands find für einzelne Gruben gleitende Skalen einige Zeit lang durchgeführt 
worden, fie fcheinen aber nicht zufriedenftellend gearbeitet zu haben. 





! Sliding scales in the Coal industry. A paper read before the British 
Association, Section F, Aberdeen 1885. By J. E. Crawford Munro, L. L. D. 
Professor of Political Economy, Owens’ College, Manchester. 
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Die Bergleute der Gannod Chaſe-Gruben jchlugen im November 1884 
dem Grubenbeligerverbande von Cannock Ehafe die Aufftellung einer glei= 
tenden Skala vor; diefer Vorfchlag war im Jahre 1885 noch Gegenftand 
der Beratung. 

Ebenfo ift ein Verſuch gemacht worden, eine gleitende Skala in Weit 
Zancafhire einzuführen, und von den Grubenbefigern wurde in Wigan den 
Arbeitern im Dezember 1884 eine Skala vorgelegt, ohne daß jedoch eine 
Ginigung zu ftande fam. 

Das Geltungsgebiet der gleitenden Skalen. 
Die Gejamtausbeute an Kohle für das Jahr 1884 ftellte ſich nach 
den Mineral Statistics of the United Kingdom für 
England. auf 139448660 Tonnen, 
Schottland = 21 186 688 5 
Arland ⸗ 122431 - 
160 757 779 Tonnen 

Die jährliche Zahl der in den Bergwerken beichäftigten Arbeiter ver- 

zeichnet der Coal Mines Regulation Act feit dem Jahre 1874 wie folgt: 











unter Tage auf ber Grube zulamm en 
1874 428 611 | 110 218 528 829 
1875 427 017 108 828 535 845 
1876 409 229 105 303 514 532 ‚ 
1877 395 025 99 366 494 391 
1878 382 979 | 92 350 475 329 
1879 385 179 | 91631 476 810 
1880 391 381 | 93 552 | 484 933 
1881 399 387 96 090 | 495 477 
1882 406 192 | 97 795 303 987 
1883 416 696 | 98 237 514 933 
1884 422 233 98 143 | 520 376 


| 

Es iſt, obgleich dies be erjcheinen mag, ſchwierig, genaue jta= 
tiftifche Nachweife über die Zahl der im Kohlenbergbau beichäftigten Ar- 
heiter zu erlangen. Die in den Mineral Statistics of the United King- 
dom gegebenen Zahlen beziehen fi nämlich nicht nur auf die in Kohlen 
bergwerten beichäjtigten, jondern auf alle Arbeiter der im Coal Mines 
Regulation Act jpecifizierten Minen, nämlich: Kohlen- und Eifenerjgruben 
und Bergwerke für Schieferthon und feuerjeften Thon. 

Die folgende den Mineral Statisties für da8 Jahr 1884 entnommene 
Zabelle giebt die Zahl der in jenen Diſtrikten Englands beichäftigten Ar- 
beiter, wo die gleitende Skala in Gebrauch ſteht; ebenfo die Ausbeute an 
Kohle für das Jahr 1884. Zum Vergleich find die entiprechenden Zahlen 
in Betreff der Größe der Arbeiterzahl für das Jahr 1881 angeführt. 

(Dal. die Tabelle auf S. 197.) 

Aus diefen Zahlen und aus anderen von Grubenbefigern und Berg- 
leuten gegebenen Berichten kann geichloffen werden, daß die Zahl der 
Arbeiter, deren Löhne durch gleitende Lohnſkalen geregelt werden, fich 
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auf etwa 123000 beläuft, d. 5. auf ein Viertel der bergarbeitenden Ber 
völferung des vereinigten KHönigreiche. 

An Durham und Northumberland kommen die gleitenden Skalen nicht 
nur für die Häuer in Anwendung, fondern beziehen fich dort auch auf 
die Maſchiniſten, Kofsarbeiter, Abnehmer (an Förderſchächten) und andere 
Arbeiter auf der Grube. Die übrigen Skalen werden als Regel nur für 
die Häuer gebraudt. Die Bezeichnung „Bergmann“ (miner) bejchräntt 
fi mandmal auf die Häuer, obgleich die letteren nur eine der zahl« 
reihen, dem bergbaulichen Betriebe zugehörenden Arbeiterflaffen bilden. 
An Durham und Northumberland finden fi fieben Hauptarbeiterflafien 
mit zahlreichen Unterabteiiungen; jede diejer Unterabteilungen hat ihren 
eigenen bejtimmten Lohnſatz. Als erſte Klafle gelten die Häuer; nach 
ihnen fommen als zweite Klaſſe die Förberleute unter Tage mit 19 Ab- 
teilungen von Männern und 14 Abteilungen der Grubenjungen; die dritte 
Klafle umfaßt die fogenannten „Deputierten“, d. h. alle diejenigen höheren 
Arbeiter, denen die Aufficht in den Gruben obliegt; die vierte Klaſſe 
umfaßt die Förderleute auf der Grube und enthält 27 Abteilungen der 
Männer und 10 Abteilungen von Knaben; die fünfte Klaſſe umſchließt 
fieben Abteilungen der Mafchinenarbeiter; die ſechſte Klaſſe mit 11 Ab» 
teilungen bilden die Handwerker, während in der fiebenten Klaſſe mit acht 
Abteilungen die Kofsarbeiter jtehen. 

Das Princip der gleitenden Skalen. 

Ehe der Gebrauch der gleitenden Skalen weiter dargelegt wird, ift es 
nötig, einige Bemerkungen über ihr Weſen vorauszufciden. 

Jede Skala beruht auf zwei Maßftäben (standards), einem standard- 
Preiſe der Kohle und einem standard-Xohn — der standard-Lohn wird 
gezahlt, wenn der standard-Preis erzielt wird. So iſt 3. B. der standard- 
Preis der Kohle für die Gruben von Durham 3 sh 10 d und unter 4 sh; 
wird alfo die Kohle zu diefem Preife verkauft, jo erhalten die Arbeiter die 
fejtgefegten standard-Löhne. Dies ift das erſte Princip der Slala.. Das 
weite einer gleitenden Skala zu Grunde liegende Princip ift die Verein— 
barung, daß, wenn die Kohle den standard-Prei® überfteigt oder unter 
denſelben herabfinft, die Löhne ebenfalld den standard-Lohn überjteigen oder 
unter denjelben fallen. Mit dem Koblenpreis ift nicht der Preis der 
Kleinverfäufer gemeint, jondern der Schlußpreis, d. h. im allgemeinen ber 
auf der Grube oder an Bord des Schiffes gezahlte Preis. 

63 ift eine bekannte Thatſache, daß die Preife fi nicht nur von 
Zag zu Tag, fondern ſelbſt während eines und bdesjelben Tages ändern 
fönnen. Demgegenüber ift e8 unmöglich, die Löhne von Tag zu Tag mit 
jeder Preisſchwankung zu verändern. Darin liegt die Urfache, daß zwei 
weitere Grundjäße bei Verabredung der Skalen angenommen wurden. Die 
Löhne werden fürs erfte nur im beftimmten Zmwifchenräumen revidiert, im 
allgemeinen jede drei oder vier Monate, und werden dann nur erhöht oder 
erniedrigt, wenn es fich herauäftellt, daß der Preis um einen beftimmten 
Betrag geftiegen oder gefallen iſt. So fteigen oder fallen z. B. die Löhne 
unter der Afjociation-Skala von Süd-Wales um 2’;2 Prozent mit jeder 
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Erhöhung oder Herabjegung von 4 d im Preife der Kohle; in Gumberland 
dagegen fleigen und fallen die Löhne um 1'4 Prozent mit jeder auf oder 
abfteigenden Preisveränderung von 1/2 d. 

Die gleitende Stala fann demnach definiert werden ala eine Methode, 
nach welcher die Löhne, welche auf einen bei Erlangung eines standard- 
Preifes zu zahlenden standard-Lohn bafiert find, in feitgeftellten Prozent« 
lägen mit jedem feftgeftellten Anfteigen oder Fallen des Durchichnittäpreijes 
der Kohle ebenfalls fteigen oder fallen, wobei der Durchjchnittäpreis zur 
Durchführung etwaiger Lohnveränderungen in bejtimmten Zwifchenräumen 
jeitgejegt wird. 

Die wirtjchaftliche Bedeutung der gleitenden Skalen fann nur nad) 
Betrachtung ihrer Wirkſamkeit im einzelnen Falle gewürdigt werden. 

Die juriftilde Seite der gleitenden Skalen. 

Die Skalen find feine Mietöverträge zwiſchen Arbeitgeber und Ars 
beiter, noch wollen fie dies fein und enthalten demnach mit einer wich» 
tigen Ausnahme feine Bezugnahme auf die Dauer der Beichäftigung, auf 
Arbeitäftunden oder fonftige in derartigen Verträgen übliche Feſtſetzungen. 

Inſoweit fie rechtlich bindend iſt, ift die gleitende Skala juriſtiſch 
nur ala ein Zeil des Arbeitävertrages zwilchen den Grubenbefitern und 
Arbeitern zu betrachten, wodurch der während der Dauer des Verhältnifſes 
zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu zahlende Lohn feftgelegt wird. 
Die gleitende Skala hindert nach gehöriger beiderfeitiger Kündigung weder 
den Grubenbefiger, einen Arbeiter zu entlafjen, noch den Arbeiter, die Grube 
jederzeit zu verlaffen. Sie bejtimmt nur, welcher Lohn dem Arbeiter wäh- 
rend der Zeit jeiner Beichäftigung in und auf der Grube gezahlt werden 
ſoll, vorausgeſetzt, daß dieſe Zeit in die von der Skala umfaßte Periode 
tällt. 

Die oben angedeutete Ausnahme findet fi in der Dcean- Skala, 
welche bejtimmt, daß während ihrer Wirkſamkeit nicht mehr ala fünf Pro— 
zent jeder in und auf derjelben Grube beichäftigten Arbeiterklafje die Arbeit 
verlafien dürfen. Aus fpäter dargelegten Gründen würde es, falls dieſe 
Klaufel durchgeführt werden joll, notwendig fein zu zeigen, daß der bie 
Arbeit verlaflende Bergmann den Arbeitövertrag mit Kenntnis diefer Klaujel 
und mit der Abficht, durch fie verpflichtet zu fein, einging. 

Es ift fein Verfuch befannt, daß die Erfüllung irgend einer in der 
gleitenden Skala getroffenen Vereinbarung auf dem Nechtöwege gefordert 
worden wäre. Sollte ein derartiger Weg je eingeichlagen werden, jo dürften 
dadurch wichtige Rechtöiragen entjtehen. Keine der beftehenden Skalen ift 
als regulärer Formalkontrakt entjtanden. Da anderjeits ala Regel in den 
Stalen feiner Gegenleiftung Erwähnung geichieht, jo könnte es auf den 
erſten Blick jcheinen, ald wenn die Sfalen das wejentliche Element eines 
tormlojen Bertrages entbehrten, die Gegenleiftung. Indes die oben ver 
tretene Auffafiung, daß eine gleitende Skala nicht ala befonderer und 
ausdrüdlicher Vertrag betrachtet werden darf, vielmehr zur ala Zeil des 
allgemeinen Arbeitövertrages zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter, vermeidet 
diefe Schwierigkeit, da das Verfprechen, den in der Skala feſtgeſetzten Lohn 
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zu zahlen, als genügend erfcheint, die Bedingungen der Skala für die 
Arbeiter bindend zu machen. 

Eine jchwerwiegendere Frage entfteht in Betreff der Machtbefugnis der- 
jenigen Bertreter der Arbeiter, welche die Skala unterzeichnet haben, um die 
einzelnen Arbeiter als deren Bevollmächtigte zu verpflichten. Es ift faum 
nötig, zu bemerken, daß fein Bergmann an die Skala gebunden ift, der 
nicht ausdrüdlich oder implieite feine Einwilligung dazu gab, oder einen 
Vertreter bevollmächtigte, für ihn zu unterzeichnen. Die Northumberlander 
Skala wird ftetd von zwei Bergleuten im Namen der Arbeiter unterzeichnet, 
aber ihre Unterjchriiten können nur jene verpflichten, die ausdrüdlich oder 
implieite die Unterzeichner bevollmächtigt oder der Skala bei Eintritt in 
dad Arbeitäverhältnis fich unterworfen haben. Die Frage würde fidh 
daher in eine Thatfrage auflöfen, die von der Jury zu entjcheiden wäre; 
da die meillen Bergleute Mitglieder einer Aflociation find, würden die 
Statuten und Bedingungen derartiger Afjociationen jehr weſentlich jein, 
um feftzuftellen, wie weit hier Bevollmächtigung vorliegt. 

Der standard-Preie. 

Die verjchiedenen von den beftehenden Stalen angenommenen standard- 

Preije ftellen fich wie folgt: 


Durham: Stala 310 und unter 40 
Gumberland« s 4/6,19 = = 47,69 
Northumberlande = 4/8 » . 4.10 
Aſſociation— 7:8 = - 80 
Ferndale⸗ = 8 — 

Deean- ⸗ 100 . =» 10/4l/a 
Somerfet- = 10/0 

Bedworth- : unter 56. 


Durham Der in der erften durhamer Sfala (d. 5. der vom 
Sabre 1877) angenommene standard-Preis wurde auf 5/8 und unter 6/4 
geftellt. Die Stala vom Jahre 1879 reduzierte den standard-Preis auf 
4/2 und unter 46, unter Annahme des Schiedsfpruches von Lord Derby 
ald Bafis diefer Skala. In der Skala vom Jahre 1882 erfuhr ber 
standard-Prei® auf Grund eines llbereinfommens zwifchen den Gruben 
befigern und Arbeitern eine weitere Reduktion und ftand 1885 auf 3/10 
und unter 4— , welche Reduktion einer Lohnerhöhung von 212 Prozent 
gleichlam. 

Gumberland. In der urfprünglichen Cumberland-Skala wurde der 
Durchſchnittsverkaufspreis der Kohle für die Monate Juli, Auguft und Sep» 
tember 1879, nämlich 4/6,19, als standard-Preis angenommen. Diefer 
standard-Preiß wurde auch für die Skala des Jahres 1882 beibehalten, 
jedoch erfuhren die standard-Löhne eine Erhöhung von 2'/2 Prozent. 

NRorthbumberland. Die erfte Skala nahm als standard-Preis 
den im November 1879 herrjchenden Koblenpreis von 51,28 an; die 
Löhne veränderten fi) mit jedem allen und Steigen desjelben von 4 d. 
Dieje Skala blieb drei Jahre in Kraft. Da fie jedoch zu einer Zeit 
großer Depreijion unter der Nachwirkung des Strifes von 1877/78 auf« 
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geftellt worden war, fuchten die Bergleute im Jahre 1883 bei wieder 
fteigendem Markte um günftigere Bedingungen nad. Sie forderten die 
Herabjegung des standard auf 4/7'/s, aber jchließlih wurden 4/8 als 
standard-Preis sejtgefeßt;; anftatt einer Veränderung von 2!’ Prozent mit 
jedem Auffteigen und Fallen des Preijes um 4 d veränderten fich die Löhne 
um 1!/a Prozent mit jeder Preisänderung von 2 d. 

Die Ajlociation-Skala. Die AMfiociation-Stala vom Jahre 
1880 nahm einen doppelten standard an. Für eine Gruppe von Gruben 
war der standard 8/6 pro Tonne; für eine andere 8’— pro Tonne; ala 
standard-Lohn galt der im Dezember 1879 gezahlte Lohnſatz. Während 
in der neuen Skala vom. Jahre 1882 der standard-Lohn unverändert 
blieb, wurde der standard-Preis auf 7/8 und unter 8— reduziert. 

Ocean-Skala. Der Dcean:standard ift zwar 24 höher als der- 
jenige der Afjociation-Sktala, aber die standard-Löhne der Ocean-Skala 
ftehen 15 Prozent über den standard-Säßen der Aſſociation-Skala. 

Wenn die Kohle zu 8 — pro Tonne notiert wird, gewährt bie 
Ferndale-Stala den Arbeitern die im Jahre 1879 gezahlten Löhne, 
die Afjociation-Skala giebt ihnen 2',2 Prozent und die Ocean-Skala 5 
Prozent Zufchlag zu diefen Löhnen. 

Somerjet-Stala. In diejer Skala wurde der Preis von 10’ — 
ala der im April 1876 auf den Gruben gezahlte Durchſchnittsverkaufs— 
preis als standard angenommen. 

Die Bedworth-Skala ift auf den 1879 abgegebenen Schieds— 


ſpruch bafiert. 
(Dal. die Anmerkung auf ©. 202.) 

Der Einiluß der Preißveränderungen auf die Löhne. 

Die Somerjet-Stala ift, wie erfichtlich, die einzige, in der jedes Stei— 
gen oder Fallen des Preifes, wenn auch noch jo unbedeutend, von einem 
Steigen oder Fallen der Löhne begleitet if. In allen andern Skalen ift 
ein Intervall feſtgeſetzt. Es ift auch zu bemerken, daß die Variationen 
der Bedworth-Skala jtattfinden durch Zur und Abjchläge vom Lohn pro 
Tag und nicht pro geförderte Menge. Aus dem vorliegenden Dtaterial 
find die Gründe nicht erfichtlich, welche in verjchiedenen Skalen zu ver- 
fchiedenen Intervallen geführt haben. Jedenfalls find die Skalen des 
Nordens Hinfichtlich diefer Intervalle und der Prozentjäge für die Lohnver— 
änderungen ziemlich übereinjtimmend. Die Kohleninduftrie von Wales und 
dom jüdlichen England fcheint dagegen auf anders gearteten wirtichaitlichen 
Bedingungen zu beruhen, worin der bejondere Aufbau der Skalen von 
Wales jeine Erklärung finden dürfte. 

Bejondere Beachtung verdienen die in einigen Fällen gemachten Ver— 
juche, jogenannte „graduierte” Skalen einzuführen. 

63 kann angenommen werden, daß, wenn die Sohle genau ben 
standard-Preisß erreicht hat und demnach die standard-Löhne zu zahlen 
find, der Grubenbefiger einen normalen Gewinnſatz erzielt. Wenn die 
Kohle plößlih im Preife fteigt und die Preisſteigerung andauert (bie 
Betriebstoften aber ausſchließlich der Löhne diejelben bleiben), wie ift 
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dann diefer Extragewinn zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter zu teilen? 
Iſt er nach einem feſtgeſetzten Prozentfa zu verteilen, welcher derjelbe 
bleibt, ob die Preile nun Hoch oder niedrig ftehen, oder foll fich der 
Prozentjag ſelbſt mit dem Steigen oder allen des Preiſes verändern? 
Dieje Frage ift bei mehr als einer Skala aufgeworfen worden. So fteigen 
oder fallen in Durham, 3.8. wenn die Kohle unter 5/10 fteht, die Löhne 
um 1!/s Prozent bei jedem Steigen oder Fallen des Preifee um 2 d; 
wenn jedoch die Kohle über 5/10 und unter 6/10 bezahlt wird, beträgt 
die Lohnveränderung 213 Prozent. In Northumberland wird, wenn bie 
Kohle einen bejtimmten Preis erreicht hat, eine Ertraerhöhung der Löhne 
gewährt. Anderſeits verändern fi) die Löhne in Gumberland, wenn ber 
Preis auf 66,19 jteigt, für jede weitere Preißveränderung von 2 d um 
1%/4 Prozent, während unterhalb jenes Preisftandes diejelbe Lohnverände- 
rung bei einer Preisveränderung don 1'2 d Plaß greift. Die Ocean— 
Stala ähnelt der Cumberland-Skala; für jede Preißveränderung von 4/2 d 
variieren die Löhne um 272 Prozent, wenn ſich der Preis unter dem 
standard hält, und um 1!/2 Prozent, wenn der Preis über dem standard 


Anmerkung zu ©. 201: 
Preisveränderungen, bie eine Lohnveränderung bewirken. 





Steigen ober Fallen 
ber Löhne ber 


Häuer, anderen 
oder Maſchiniſten, Arbeiter 

Fallen | Handwerker, f 
von oaksarbeiter en 

und Abnehmer der Örube 


d 


für jedes 
Steigen 


— 
— 


0 "a 





(standard 3/10 und unter 4 —) 2 11/4 1 
Durham zwilchen 5/10 und 610. . . 2 21'5 2 
Northumber: |istandard 4/8 und unter 410)| 2 114 1 
land bei 6/—, 6/4,7/2,778,8/6u.9 2 21ig 2 
Häuer 
1) n 
(standard 46,19) . ... . 1!/a 11/4 
Cumberland Tuner 6619 . 2.0... 2 1% 
Aflociation Kstandard 7/8 und unter !—)] 4 —X 
Ocean ( =: 1W- =: : 104) 
unter dem standard . . . . 4/a 21/a 
über ⸗ Be te 414 1!/4 
Ferndale Kistandard i—) . ..... 4 2!/a 
bei 11/4 und 118 . . . . . 4 1'4 
Bebworth Jistandard unter 5/6) . . - - 3 ld. pro Tag 


Eomerfet (standard 1WW---) 
für jebe3 Steigen oder fallen 
im Preiſe eigen oder fallen 
die Löhne bei einem Be: 10 
trage von. We Li 1!/a 
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ſteht. Es ift nicht zu leugnen, daß dieſes Princip, den Bergleuten einen 
Heineren Prozentjaß einzuräumen, wenn die Preije Hoch, als wenn fie niedrig 
ftehen, höchft ungelund ift. Seine einzige Rechtfertigung liegt in der That— 
lade, daß die gleitende Skala das Ergebnis eines Kompromifjes iſt. 
Manchmal wird verjucht, das Princip durch Argumente wie das folgende 
zu rechtfertigen. „Ein Bergmann ſchätzt 5 oder 10 Prozent Erhöhung, 
wenn die Preije und Löhne niedrig ftehen, mehr ala 18 oder 20 Prozent, 
wenn Preije und Löhne hohe find.“ Diele Behauptung überfieht die Kehr- 
feite der Medaille und kann etwa jo beantwortet werden: Ein Bergmann 
wird fich einer Herabjegung von 5 oder 10 Prozent mehr entgegenitellen, 
wenn Preife und Löhne niedrig find, als einer ſolchen von 18 oder 
20 Prozent, wenn die Preife und Löhne hoch find. Die praktifche Wirkung 
dieſes Principe würde jein, daß, wenn die Preife über einen gewiſſen 
Punkt fteigen, der Grubenbefiter eine größere Gemwinnrate bezieht, ala zu 
einer Zeit, in welcher die Preife unter jenem Punkte ftanden, während 
fih die Löhne in einem kleineren Prozentjag ala vorher erhöhen. Freilich 
fann gejagt werden, daß die Skala in bejagter Weile aufgejtellt wurde, 
weil der größere Gewinn notwendig jei, um den Grubenbefiger für den 
boden Lohnjag zu entichädigen, der den Arbeitern bei niederem Stande 
der Preife gezahlt wird. In dieſem Falle ift aber die Skala nicht auf 
gejunder ökonomifcher Bafis aufgebaut. Dem Arbeiter in einem Sahre 
mebr von dem Produft zu überlaflen, ala wozu er berechtigt ift, in der 
Hoffnung, in einem fünftigen Jahre Erſatz dafür zu erlangen, Heißt in 
Löhnen und Preiſen fpefulieren, und dieſes Verfahren fann auf die 
Dauer weder für den Grubenbefiter noch den Arbeiter derjenigen Induſtrie, 
der beide angehören, von Vorteil jein. 

Vielmehr follte grundjäßlich der Prozentjat des Steigens und Fallens 
der Löhne mit der Preiderhöhung fteigen, wenn wir das Princip zulaſſen, 
daß die Löhne, ebenjo wie die Gewinne, berechtigt find, an dem Borteile, 
der fih aus den erhöhten Preijen ergiebt, Zeil zu haben — obgleich es 
fein fann, daß vergrößerter Wettbewerb in der Kohlenindujtrie bald die 
Grubenbefiter und die Arbeiter eines folchen Vorteiles beraubt. 

Minimal-Löhne. 

In der erften Durham-Skala, derjenigen vom Jahre 1877, war es 
vorgejehen, daß „voll arbeitsfähige Arbeiter auf der Grube in ihrem 
Lohne nicht unter 2/9 pro Tag reduziert werden follen; wenn fie alfo 
Ihon unter 2/9 ſtehen, ihre Löhne feine Herabjegung erleiden ſollen.“ 
Diefe Klaufel wurde in die folgenden Skalen nicht aufgenommen; eine 
Prüfung der verjchiedenen Skalen läßt den Schluß zu, daß mit Ausnahme 
der Decean-, Bedworth- und Somerjet-Stala ſonſt fein Marimal- oder 
Minimallohn feitgejegt worden it. Die Ocean-Skala beftimmt, daß bie 
Löhne nie unter den Stand der Löhne des Jahres 1879 fallen jollen. Die 
Somerjet-Sfala jet nicht nur ein Minimum, fondern auch ein Marimum 
feft: Die Löhne follen nie unter die Säße fallen, die bei einem durch- 
Ichnittlichen Kohlenpreife von 9/4 pro Tonne gezahlt werden und nie über 
die Sätze fteigen, auf die fich die Löhne bei einem durchichnittlichen Kohlen 
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preis don 18.4 pro Tonne ftellen. Die Bedworth-Stkala hat ein Minimum 
von 3/4 pro Tag für Häuer und von 26 pro Tag für die andern voll 
arbeitsfähigen Bergleute. 

Die Ermittlung des Durchſchnittspreiſes der Kohle. 

Alle Skalen ftimmen in der Anordnung überein, den Durchſchnitts— 
preid durch Rechnungsverftändige, die zu Stillfchweigen verpflichtet find, 
jeftitellen zu laſſen. 

Mit Ausnahme der Aſſociation⸗Skala, die eine viermonatliche und 
der Bedworth-Stala, die eine monatliche und eine halbjährliche Unter- 
fuhung anordnet,- ift den Skalen eine vierteljährliche Feſtſtellung des 
Durhhichnittspreies gemein. In Betreff der Somerjet-Sfala liegt eine Ab» 
weichung vor. Diefelbe ſcheint vorauszufegen, daß in der Regel das 
Steigen oder Sinken des Kohlenpreijes allgemein befannt ift; es ift jedoch 
Vorjorge getroffen, daß Rechnungsverftändige den Preis ermitteln, welche 
allerdings Hier die erjten zwölf Arbeitötage, die einer Preisveränderung 
unmittelbar folgen, als die Periode nehmen, für welche die Preife feit- 
geftellt werden follen. 

In Betreff der Grundjäße, die zur Anleitung der Rechner aufgeftellt 
find, läßt fich fchwer fagen, inwieweit Übereinſtimmung herrſcht. 

Die Durhamer Skala vom Jahre 1877 beftimmte, daß der Durch— 
ichnittspreis der Kohle gleich jein foll dem „Für alle geförderte Kohle an 
der Schachtmündung erlangten Nettopreife” während der vereinbarten 
Periode. 

Im Jahre 1882 wurde folgende Klauſel der Skala zugefügt: 

1. „daß die Kohlenmenge, die anderd als für den eigenen Gruben 
verbrauch verwendet wurde, fejtgeftellt, zu dem Durchſchnittsverkaufspreis 
einer ähnlichen Kohlenforte bewertet und die jo erlangte Summe zu den 
Verkäufen gezählt werden folle.“ 

2. „daß die geförderten Mengen durch die verkauften, jelbit verbrauch- 
ten und gelagerten Quantitäten fontrolliert werden follen.“ 

Der Grundjah Für Nortdumberland ift der: „daß die Lohnverände— 
rungen bafiert fein jollen auf die in dem Zeitraum zwiſchen jeder Preis— 
berechnung erlangte Geſamtgeldſumme, geteilt durch die Geſamtmenge der 
in diefer Zeit geförderten Kohle.“ 

Die Cumberländer gleitende Stala beftimmt, daß „der Durchſchnitts— 
verfaufspreis für eine Periode beftimmt werden ſoll durch Teilung des 
Nettvertrags für alle verkaufte Kohle durch die Geſamtmenge der geför« 
derten Kohle“. In der Skala vom Jahre 1882 findet fich die tolgende 
augenjcheinlich der Durham-Skala entlehnte Klaufel: „Die anders ala 
für Grubenzwede verwendete Kohle joll feftgeftellt, zu dem Durchſchnitts— 
verfaufspreije einer Ähnlichen Kohlenforte bewertet und der jo erlangte 
Betrag den Verkäufen Hinzugefügt werden.“ Praktiiche Unterichiede jollen 
fh nach Mitteilung der beteiligten Kreife aus den obigen Grundfäßen 
nicht ergeben. 

Unter der Affociation-Skala wird der durchichnittliche Nettoverkaufs— 
preiß don der gefiebten, frei an Bord gelieferten Kohle in Cardiff, New— 
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port und Swanjea genommen. für die in Wagenladungen ab Grube 
verkauften Kohlen werden die in den gewöhnlichen Seehäfen erlangten 
Nettopreife bei Berechnung des Durchjchnittsverfaufspreifes in Betracht ge« 
zogen. Dabei muß bemerkt werden, daß der Durchichnittsverfaufapreis 
demzufolge Frachtſpeſen in fich begreiit, und dies erflärt auch zum Teil 
den Umſtand, daß der standard-Preis diefer Skala weſentlich Höher ift 
al® derjenige der Skalen des Nordens. 

Die Somerjet-Skala beftimmt, daß „in Betreff der Eilenbahnverfäufe 
die Preife bei Lieferung in die Eiſenbahnwagen auf der nächiten Station, 
in Betreff der Kanalverkäufe die Preife bei Lieferung in die Boote am 
nächjtgelegenen Kai und in Betreff der Fuhrwerkverfäufe die Preife an der 
Schachtmündung“ maßgebend fein jollen. Hier treten wieder Frachtkoften 
in den standard- Preis ein; injofern jedoch die meilten Gruben in nächiter 
Nähe der Eifenbahn Liegen, find die Frachtkoften nicht bedeutend. 

Thatjählihe Wirkungen der Skalen. 

Die nachfolgenden Tabellen jollen die thatjächlichen Kohnveränderungen 
gemäß den gleitenden Skalen zeigen. Bei Aufftellung diefer Tabellen ift 
nad dem Grundjate verfahren worden, die Tohnveränderungen ala jo und 
foviel Prozente über oder unter den standard-Löhnen anzugeben; eine Er- 
böhung wurde durch das Zeichen +, ein Niedergehen durch das Zeichen — 
ausgedrüdt. Wo nötig, find Anmerkungen über fonft vielleicht unverftänd« 
liche Angaben angefügt worden. (Die zunächit folgenden Zabellen ftehen 
auf S. 206— 208.) 

Alfociation- Stala. 

Die Lohnbewegungen unter den Skalen von 1879 und 1881 werden 
in der folgenden Aufftellung verzeichnet ; die erwähnten Erhöhungen und 
Herabjegungen beziehen fich auf die standard-Löhne, d. h. die im Dezember 
1879 gezahlten Löhne: 


[= 


0 


Februar 1880 +5 
Auli 1881 + 2lja 
November 1881 + 2l/a 
Juni 1882 +5 
November 1883 + 2l/a 
Mär; 1885 — 2!/a 


Die standard-Löhne. 

Die Mitteilungen über die in den verjchiedenen Skalen angenommenen 
standard-Löhne find jchwer zu erlangen. Als Regel bedeuten die standard- 
Löhne die auf den verjchiedenen Gruben, auf die die Skala Anwendung 
findet, zu einem beftimmten Zeitpunkt gezahlten Löhne; die wirklichen Lohn— 
läge find deshalb nur durch Anfrage bei jeder Grube zu erfahren, obgleich 
in Durham und Northumberland beitimmte Durchichnittsfäße als standard- 
Löhne angenommen worden find. 

In Durham ftellt fich der durchichnittliche standard-Lohn für Häuer 
auf 42 pro Schicht bei jechäftündiger Arbeitszeit vor Ort für Gruben, 
die 10 Stunden lang fördern, und 45 pro Schicht bei 6'/ejlündiger 
Arbeitszeit vor Ort für Gruben, die 11 Stunden fördern. 





206 Emil Auerbad). 
Durbam!. 
Steigen oder Fallen 
der Löhne 
über ober unter bie 
standard:Xöhne 
D ittspreis 
————— Häuer und — 
Jahr Monat der Schicht: ur Der 
arbeiter Grube 
Kohle unter Tage * 
unter den | gnommen 
Lohnſätzen Daft: 
don 1877 niſten und 
Goaf3: 
Öfg arbeiter 
sh. d sh.d. 
5. 4, aber nidt 6. 4 standard 
1876 | November bis Februar |5. 3,97 Us Preis 
1877 | März bit Juni 5. 3,71 T!la 
: Auli bis Oftober 5. 2,74 —71ljg 
: November bit Februar 4. 11,29 — la 
1578 | März bis Juni 4. 8,55 7": 
s Juli bis Öftober 4. 7,65 71 
1879 | Mär; 4. 5,16 —i0* 
s Ottober 11. auf, aber nidt auf 
4.2 4.6 10** neuer 
Juli bis Ottober 4. 3,30 -10 standard 
« November bis Februar] 4. 4,55 — 10 
1880 | März bis Juni 4. 5,25 —10 
über ben standard- 
Yöhnen von 1879 
: Juli big Dltober 4. 8,26 +-21/g +2 
: November bie fyebruar |4. 5,66 + 21a —) 
1881 | Dlärz bi Juni 4. 6,33 Halle +2 
s Juli bis Oftober 4. 7,16 -+-2lg 4-2 
November bis jyebruar 4. 7,93 4-2! /g +2 
1882 | April 29 auf, aber nicht auf 
3. 10 4.0 
November bis Mär; 14. 7,31 1/4 45 neuer 
: [April bis Juni 4. 6,63 +5 4.4  jrtendard 
:« I%uli bis September |4. 9,72 +54 +5 
: Oftober big Tezember |4. 11,54 4-7! +b 
1833 | Januar bi? März 4. 10,20 +71 
: April bi3 Juni 4. 10,71 Ta 
: Juli bis September 4. 11,48 Tlla 
1884 | April bie Juni 4. 8,07 5a 
: Juli bi September 4. 8,47 r6'/a 
2 Oftober bis Dezember |4. 8,75 61/4 
1585 | Januar bis März 4. 6,01 5 
ı 


Die Herabjegung der Bafis der Stala dom Jahre 1852 brachte die Löhne ber 


äuer 614% und die der Arbeiter auf der Grube 5% über den standard-Lohn des 


853 18793. 


* Die gleitende Stala war abgelaufen. 
** Neue Skala, auf Grund des Sciebsfpruches von Lord Derby, auch gültig 


für Arbeiter auf der Grube. 


+ Die neue Stala vom Jahre 1882 brachte durch — 
permanente Lohnerhöhung von 21/2" und ei 
und bie anderen Arbeiter unter Zage und von 2!/e%o für die Arbeiter auf der 


eine temporäre von 


ber Baſis eine 
%4%o für die Häuer 


rube. 
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Jahr 


1878 
1879 





Monat 


November 

September bis November 
Dezember bis Februar 
März bis Mai 

Juni bis Auguft 
September bis November 
Dezember bis Februar 
März bis Mai 

Juni bis Auguſt 
September bis November 
Dezember bis Februar 
März bis Mai 

Juni bis Auguſt 
September bis November 


März 

Dezember bis Februar 
März bis Mai 

Juni bis Auguſt 
September bis November 
Dezember bis Februar 
März bis Mai 

Juni bis Auguſt 
September bis November 
Dezember bis Februar 


Northumberland. 
Steigen oder 
Durchſchnitts- allen der 
verkaufspreis a a 
ber Kohle den 
standard! 
sh. | d. 
5 | 1,28 
4 | 5,96] — 212% 
4 | 558| — 212% 
5 ' 0,23] standard 
5 | 349| do. 
4 ' 9,80 do. 
4 791 — Watjo 
4 874] — 2/2o 
4 | 11,58] standard 
4 | 10,92 do. 
4 9,33 do. 
4 10,71 do. 
> 0,53 do. 
5 0,30 do, 
4 8 EN 
4 | 11 + 11/4 % 
5 | 0,80] +21 % 
5 4,87] +5%o 
5 3,04] +83%%o 
5 1,16] + 2!/2%o 
5 | 150] +21/2%% 
5 246] + 3% %o 
5 1,389] + 2a ®o 
4 1056] + 14% 











Beginn der Stala 


Neuer standard 


! Die Lohnerhöhungen oder Lohnherabiegungen mwurben am erften Lohntag 
im Januar, April, Juli und Oktober bewirkt. 
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Gumberland. 




























Steigen oder 
Fallen der 
Yöhne über 
ober unter dem 
standard- 

Lohn 


Durchſchnitts⸗ 
Jahr Monat verkaufspreis 
der Kohle 









u 


1879 | September standard-Preis 
: | Ottober bis Dezember 5 0,14 +5 
1880 | Januar bis März 5.29] +5 
April bis Juni 5 081 +5 
JJuli bis September 4 10,64 +5 
: 1 Oftober bis Dezember 283 +5 
1881 | Januar bis März 5 938] +10 
IApril bis Juni 5 3,90 +5 

.JJIuli bis September 4 11,55 +5 Gnde der Stala 





« [Öftober bis Dezember 5.350] +10 Ertraerhöhung; ber 
1882 | Januar bi? März 5 540] +10 — — 
April bis Juni 5, 2327| +10 gebern feftgeftellt. 





'1ı4| +5 


: |3uli bi September 5 Reue Skala verein: 
IOktober bis Dezember 5 1045 +15 erg 
1888 |IJanuar bis März 5 8,49 + 1394 21/200 erhöht; dieſe 
, |Aprit bis Juni s | 36 | +8 —— 1888 ge 
Juli bi3 September > | 3,57 +8 währt. 
. | O8tober bis Dezember 5 | 7,76 + 121/s 
1884 |Ianuar bi? März 5 1536| +10 
April bis Juni 5 2,31 +84 
Juli bis September 4 102 +5 
R Oktober bis Dezember 5 1,56 + Te 
1885 | Januar bi März 4 |11,39 + 614 


In Nortdumberland find die entiprechenden Zahlen für Dampitohlen 
— 4/9,50 und für Weichlohle — 45,48. Diefe Zahlen find, was not— 
wendig zu beachten ift, nur Durchſchnitte. Die wirklichen standard-Xöhne 
für eine beftimmte Grube find die auf der betreffenden Grube den einzelnen 
Arbeiterklaffen im November 1879 gezahiten Löhne. 

Fir Gumberland ift fein Verzeichnis der standard-Säbe aufgeltellt 
worden. Die Skala beitimmt, wie oben bemerkt, nur, daß die für dag 


— 
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mit September 1879 endigende Vierteljahr gezahlten Löhne auf den be= 
treffenden Gruben als standard-Säße angenommen werden follten. Die‘ 
Zare pro Tonne ijt nit nur von einer Grube zur andern verjchieden, 
fondern felbft auf einer und derſelben Grube, da vor allem die Natur des 
Flötzes und die dadurch bedingte Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Bear- 
beitung dabei in frage fommt. In der einen Grube iſt der standard- 
Sag für feſte Kohle — 14 pro Tonne und von 11 bis zu 1/2 für 
gebrochene Kohle. Auf einer andern Grube ſtehen die standard-Säbe im 
Durchſchnitt auf 16,82 pro Tonne; auf einer dritten Grube 14,86. Die 
Tonnenſätze einer vierten Grube geben dem Häuer einen standard-Lohn 
von 48 pro Tag, den gelernten Förderleuten einen jolchen von 4/3 pro 
Tag und den ungelernten Schicht- Arbeitern von 3,9 pro Tag. 

Die Cumberland-Skala jpriht nur von den Löhnen der „Häuer“., 
Einige Gruben wenden thatjächlich die Stala nicht nur auf die Häuer, 
jondern auch auf andere Arbeiter unter Tage an, wie 3. B. auf die Förder- 
leute. Als Regel gilt die Skala nicht für die Arbeiter über Tage. 

63 darf nicht vergeffen werden, daß die Löhne nicht nur von Grube 
zu Grube variieren, fondern daß fich auch in derjelben Grube augenfällige 
Lohnunterjchiede zeigen. Eine Haupturfache davon iſt, wie ſchon oben ge= 
lagt, die Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Bearbeitung einzelner Flöte. 
In Durham können die Arbeiter der einzelnen Gruben an den gemeinfamen 
Ausihuß (joint committee) einen Antrag auf Erhöhung ihrer Häuerlöhne 
mit der Begründung jtellen, dab die Bearbeitung des Flötzes ſchwerer 
geworden ift und der standard-Lohn ihnen nicht ermöglicht, den gewohn- 
heitsmäßigen Durchichnittsverdienit zu erlangen. Derartige lofale An— 
pafjungen der Lohnſätze geitattet die Skala. 

Die folgenden Zahlen zeigen, wie die Löhne je nach Beichaffenheit 
der Flötze variieren können: 









en ungefährer 
Sap pro Zonne Zagesverbdienft 

A 1/2'/a 36 

B 14 41°; 

Ü 2— 46°4 

D —/11 40Va 

E 17 310 

F 1/5 42 

(x 111 3614 

H 2— 3 9a 

I 1/4 4614 

J 1/5 4/9 


Diefe Sätze werden nicht in weit entfernt voneinander liegenden 
Diftritten, jondern in zehn Flöten von zwei Gruben gezahlt. Die ver- 
Ichiedenen Sätze der einzelnen Flöte ergeben feinen gleichen Tagesverdienſt 
und zeigen dadurch, daß die Schwierigkeit der Bearbeitung nicht das 
einzige in Betracht gezogene Element ift. 

Schriften XLV. — Urbeitseinitellungen. '4 


210 Emil Auerbach. 


Die Somerjet-Stala nimmt ala standard-Lohn den im Dezember 1871 
gezahlten Lohn an, plus einer Erhöhung von 10 Prozent. Es ſcheint, 
daß dor der Annahme der Skala den Bergleuten ein Reduftionsantrag 
von 17 Prozent geftellt worden war. Man einigte fich jedoch dahin, daß 
die Reduktion nur 11% Prozent fein follte, wodurch die Löhne 10 Pro— 
zent höher als 1871 gelaffen wurden, und dat dieſer Lohnſatz ala Bafıs 
der gleitenden Skala, entiprechend dem damaligen Durchichnittepreiie der 
Kohle, = 10/’— pro Tonne angenommen werden follte. 

Die Aſſociation-, ebenfo wie die Ferndale-Skala nehmen als stan- 
dard-Löhne die im Dezember 1879 Herrichenden Säbe. Der Dceansstan- 
dard ſteht 15 Prozent über diefen Lohnſätzen. 

Arbeitszeit, Vergütungen an die Arbeiter, Arbeitskoſten 
der Bergleute, 

Eine Bergleihung zwiſchen den verjchiedenen Skalen würde eine 
Rüdfichtnahme auf die Arbeitszeit nötig machen, ungeachtet der Thatjache, 
daß die Häuer pro Tonne bezahlt werden. Der Arbeitstag oder die 
„Schicht“, wie er techniich genannt wird, beträgt in Durham und in 
Northumberland 6 und 6'e, in Gumberland 8 bis 8!e, in Südwales 
9 und in Bebworth 7's Stunden. 

Hinfihtlih der Grafſchaften Durham und Northumberland bedeuten 
die angegebenen Zahlen die Stunden, während welcher die Häuer wirklich 
Kohle hauen, Schließen aljo nicht die Zeit der Grubenein- und Ausfahrt 
in fih. In Südwales verftehen ſich die 9 Stunden von Bank zu Banf; 
20 Dlinuten davon twerden zur Einnahme des Mittagbrodes geftattet. 

Die Vergütungen an die Bergleute find von einiger Wichtigkeit. 
Alle Häuer in Northumberland und Durham erhalten ein freies Haug 
und ein Stüdchen Land (auf 16 bis 26 pro Woche geichäßt) und freie 
Teuerung. Auf den Bedworth: Gruben erhalten verheiratete Bergleute 10 
Gentner Kohle pro Monat, welche Naturallieferung zu 1 d pro Tag ge- 
ihäßt wird. Im Gegenſatz dazu werden in Gumberland feine derartigen 
Vergütungen gewährt. 

Aus feinem Yohne Hat der Bergmann gewöhnlich gewiſſe Koften zu 
bejtreiten.. Er beichafft fich fein eigene Werkzeug und muß fich in der 
Regel Licht und Pulver faufen. Es wäre jehr wünfchenewert mehr hier— 
über zu erfahren. 

Die Borteile der gleitenden Skalen. 

Die Vorteile der gleitenden Skalen ala Lohnregelungsiyitem können 
unter zwei Gefichtöpunfte gebracht werden: 1. fie geben der Induſtrie Be— 
ftändigkeit, und 2. fie bringen die gleiche Beftändigfeit auch den Löhnen. 

Sie geben der Induſtrie Bejtändigkeit inſoweit, ala Lohnſtreitigkeiten 
zwilchen Arbeitgeber und Arbeiter ſtets die Tendenz haben, eine Induſtrie 
unbeftändig zu machen. „Der Strile von 1877—78", jchreibt Ralph 
Noung, Sekretär der Northumberland Diners’ Mutual Confident Affociation, 
„war für unjer Gewerbe in Northumberland ein jchwerer Schlag und 
machte unbedingt notwendig, dab, wenn es erhalten bleiben follte, eine 
friedlichere und weniger Reibungen erzeugende Methode an Stelle jenes 
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in die Länge gezogenen Kniderne, das fich immer zeigte, wenn irgend 
welche Lohnveränderung gefordert wurde, zur Regelung der Lohnfrage an» 
genommen wurde. Nachdem die Skala in Wirkung getreten war, machte 
fih ein jehr bemerkbarer Auffchwung in der Nachirage nach unferer Kohle 
geltend. Die Ausbeute im Jahre 1879, dem Jahre vor Einführung der 
Skala, war 18 Prozent geringer als in den Jahren 1874 und 1875, 
wohingegen fi die Gejamtausbeute des vereinigten Königreiches um 
21 Prozent erhöht und die Ausbeute von Süd-Wales, unjeres hauptjäch- 
lihften Konkurrenten, um 33 Prozent gejteigert hatte. In dem zweiten 
Jahte der Thätigfeit der Skala betrug unfere Ausbeute 34 Prozent gegen 
16 Prozent des ganzen Landes.“ 

Die Beitändigfeit der Löhne, die mit der Stetigfeit der Induſtrie 
eng verknüpft ift, jchließt zwei Dinge in ſich — 1. daß die Beichäftigung 
das ganze Jahr Hindurch andauert und 2. daß die Löhne nicht viel von 
Woche zu Woche ſchwanken. Ein Maurer leidet unter zwei 'großen Nach» 
teilen. In der Regel erlangt er nur während eines Teiles des Jahres 
Beſchäftigung, und obgleich er während feiner Arbeitszeit hohe Löhne em— 
pfängt, jo führt ihn doch oft der Mangel an vernünftigen Erwägungen 
dazu, feine Einnahme eher zu verschwenden, als davon zu ſparen. Berteilten 
fich jeine Einnahmen, auf welchen Betrag immer fie fich belaufen würden, über 
dad ganze Jahr, jo würde dies fehr zu feinem Vorteile, wie zu dem ber 
Gejellichaft überhaupt wirken. Der Bergmann ift derartigen Nachteilen nicht 
jo wie der Maurer unterworfen. Er empfängt einen geringeren Lohn pro 
Moche ald der beichäftigte Maurer, dafiir ift feine Arbeit in erheblichem 
Make von den Yahreszeiten unabhängig und feinen Lohn, mag er hoch 
oder niedrig ſein, fann er regelmäßig jede Woche verdienen. Hierzu fei be- 
merkt, daß in der Sommerzeit die Gruben allerdings nicht fo bejchäftigt 
find als im Winter, weshalb der Bergmann zu dieſer Zeit vielleicht weniger 
verdient. Dann bebaut er, wenn er nicht in der Grube arbeitet, ein 
Stück Land oder ift in andern Gewerben thätig. 

Der Arbeiter, Lediglich als eine in der Gütererzeugung thätige Perſon 
betrachtet, Hat täglich einen gewilfen Berbrauh an Nahrung, Klei— 
dung ⁊c. nötig, wenn er fich in einem Zuftand voller Arbeitsfähigfeit er» 
halten fol. Wenn er Perioden von Entbehrungen oder Perioden von 
außerordentlich hohen Löhnen ausgejegt ift, wird er zu der einen Zeit 
der Notdurit des Lebens beraubt und zu andern Zeiten verjucht fein, 
einem verſchwenderiſchen Genuffe zu fröhnen — das Ergebnis bleibt in 
beiden Fällen dasſelbe: er wird weniger fähig, jeinen Anteil in der In— 
duitrie, in der er beichäftigt ift, zu leiften. Wenn wir auf den Berg« 
mann bliden, nicht ala Eingelperjönlichkeit, ſondern ala Haupt einer Fa— 
milie, ald den Grnährer derjenigen, die im Laufe der Zeit ſelbſt produktiv 
werden jollen, ift die Notwendigkeit der Beltändigfeit des Verdienftes noch 
erfichtlicher. 

Wirtſchaftliche Bedeutung der gleitenden Skalen. 

Welches it das Verhältnis der gleitenden Skala zu der national» 
ökonomischen Doktrin über den Lohn? Nur wenige Nationalötonomen halten 

14* 
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noch daran jejt, daß die Lehre vom Arbeitslohne in die Phrafe von „Angebot 
und Nachirage” zuſammenzufaſſen jei, oder in einer Behauptung wie diefe 
„daß die Induſtrie auf das Kapital beichränft ift“, erjchöpft werden könne. 

Die gleitende Skala ift ein Beweis mehr, wenn Beweife verlangt 
werden, daß die Löhne nicht lediglich durch das Princip des Angebotes 
ber Arbeit, d. h. der Zahl der Beſchäftigung ſuchenden Perſonen, ver— 
glichen mit der Nachfrage nach Arbeit, in Form des zur Bezahlung der 
Arbeit verwendeten Kapitals, reguliert werden. 

Die gleitende Skala ift weder auf den Grundfaß bafıert, daß die 
Löhne aus dem Sapitale gezahlt werden, noch darauf, daß die Zahl der 
Beichäftigten verglichen mit dem stapitale, den Lohnſatz beftimmt, fon- 
dern auf dem Principe, daß der Bergmann und der Grubenbefiter in 
einem gemeinjchaftlichen Unternehmen thätig find, und daß das Produft 
zwifchen ihnen geteilt werden muß. 

Das Verhältnis des Grubenbefiger® zum Bergmann in der gleitenden 
Stala ähnelt einer Gewinnbeteiligung. 

Der Arbeitgeber bringt zu dem Unternehmen einen beitimmten Kapital— 
betrag und geiftige Arbeitsfrait und übernimmt ein bejtimmtes Riſiko; der 
Bergmann giebt jeine phyfilche Kraft und läuft die Gefahr, fein Leben 
zu verlieren. 

Der Ertrag wird nach dem Grundjaß geteilt, daß der Bergmann 
einen feſtgeſetzten Anteil entnimmt und dev Arbeitgeber den Überſchuß be- 
hält. Aus diefem Üüberſchuß bezahlt der Arbeitgeber gewiſſe Koften und 
nimmt den Reit als feinen Gewinn. Hier ergiebt fich eine intereflante 
Unterfuchung von jelbit. Wie viel wird von dem für eine gegebene Tonne 
Kohlen erlangten Preife an den Bergmann und wieviel an den Gruben» 
befiger gehen? ine erichöpiende Antwort auf diefe Frage würde fehr 
forgfältige Kalkulationen jeiten® der Unternehmer bedingen, die allein die 
nötigen Informationen in ihrem Befit haben. Es genügt dazu nicht, den 
täglichen Berdienjt des Bergmanns zu fennen, es würde auch nötig fein zu 
wifjen, wie viel Kohle der Bergmann an einem Tage fördert; und wenn 
bedacht wird, wie zahlreich die Arbeiterklaflen auf den Gruben find, kann 
ermeflen werden, tie fchwierig fich das Problem gejtaltet. In Cumber— 
land überflieg im Jahre 1885 der Kohlenpreiß® den standard-Prei® um 
5,20 d. Davon gab die Skala den Arbeitern 2'/2 d, auf anderem Wege 
erlangten die Arbeiter noch weitere 2 d pro Tonne, jo daß von den 
5/4 d Preiserhöhung 4'/2 d an die Xöhne gegeben wurden. 

Sir Iſaak Lowthian Bell giebt in feinem Werke über die „Principles 
of the Manufacture of Iron & Steel“ die folgende Tabelle (vgl. ©. 213) 
jur Darftellung der durchſchnittlichen ſtohlenmenge, die jeder Häuer wäh— 
rend 14 Jahren in einer Grube von Süd-Durham geliefert hat. Dabei 
it der Netto-Tagesverdienit, alfo nach Bezahlung feines Oles und Pul⸗ 
vers angemerkt worden. Der Bergmann Hatte neben dem Lohne ireie 
Wohnung und Feuerung. 
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Gewicht ber Nettverbienit 








täglich geförderten 

8 BE pro Tag 

Gntr. sh. d. 
6 Jahre, endigenb mit 1369 4 | 1,27 
2 z ⸗ : 1871 4 5,67 
1 1872 5 7,40 
2 ⸗ 1874 6 10,65 
1875 5 9,13 
1876 5 10,16 
1878 5 | 0,54 
1879 4 | 4,42 
1380 4 3,73 


= 


Ungeachtet die gleitende Skala eine auffallende Abweichung ſeitens der 
Arbeitgeber und Arbeiter von dem Grundjaße der freien Konkurrenz ala 
des Regulatord der Löhne darjtellt, würde es ein Fehler jein, anzunehmen, 
daß das Angebot von Arbeit verglichen mit der Nachfrage nach derjelben 
feine Beziehung zu der gleitenden Skala hat. Hiftoriih ift die Stala 
aus dem Wettbewerbe hervorgegangen. Wie Hervorgeboben wurde, find 
die standard-Löhne vieler Skalen diejenigen Lohnjäße, die in dem Jahre, 
ala die Skala zuerft angenommen wurde, gezahlt worden find, und dieſe 
Lohnſätze waren daß Ergebnis von Konkurrenz, Kombination und eventuell 
eines Schiedöurteiled. Abgejehen davon wurden — wie man berichtst — 
auf einer Grube Höhere, ala die nach der Skala zuläffigen Löhne gezahlt 
wegen des Mangeld an Bergleuten; man fönnte daraufhin denten, daß 
Mangel oder UÜberfluß an Arbeit zu einer Modifitation einer Skala führen 
würde. Dies ift jedoch Dank der in dem Kohlengewerbe herrſchenden 
Arbeiterorganifation am wenigiten zu erwarten. Daß die Skalen nicht ge= 
nügend auf wifjenjchaftliche Grundſätze bafiert find, ift erfichtlich, doch fteht 
zu hoffen, daß mit dem weiteren Wachjen der verföhnlichen Gefühle zwiſchen 
Grubenbefiger und Arbeiter der Gedanke einer Gemwinnbeteiligung in der 
Produktion zu weiterer Entwidlung der jetzt in Gebrauch jtehenden Stalen 
führen wird. 





Durhamer Skalen. 
I. Durhamer Skala vom Jahre 1877. 
Vertragsurkunde zwilchen dem durhamer Grubenbefißerverein und der durhamer 


Bergarbeiterafjociation betreffend Errichtung einer gleitenden Skala. 
Die folgende Stala joll die Löhne der Häuer und anderen Arbeiter unter Tage 


regulieren: 
(Bgl. die Tabelle ©. 214 Nr. 1.) 
Die folgende Stala joll die Löhne der Arbeiter auf der Grube regulieren: 
(Bgl. die Tabelle ©. 214 Nr. 2.) 


Bol arbeitsfähige Arbeiter auf der Grube jollen nicht unter 2 =. 9 d. per Tag 
rebuziert werden; wenn ihre Löhne jebt unter 2 =. 9 d. ftehen, ſollen diejelben nicht 
verändert werben. 
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Tabelle Wr. 1. 











Preis : 
von bie ausſchließlich Sohn 
sh. d sh. d. 

5. 4 71/280 Reduktion 

5. 4 5. 8 5 2 ⸗ 
5. 8 6. 4 gegenwärtiger Lohn 
6. 4 u: 0 580 Erhöhung 
7.0 1. 8 10 : s 
71.8 8. 4 15 : 
8. 4 9.0 20 : 
9. 0 9.8 25 : 
9.8 10. 4 30 : : 
10. 4 il. — 35 : 
11. — 1l. 8 40 : . 
11. 8 12. 4 45 : 
12. 4 18. — 50 : 
13. — 13. 8 55 : 
18. 8 60 : 








sh. d. | sh. d. 
| 5. 4 6° Reduktion 
5. 4 | 5.8 4 : 2 
5. 8 6. 4 gegenmwärtiger Lohn 
6. 4 1. — 4%0 Erhöhung 
7.0 7. 8 8: ⸗ 
7. 8 8 4 12 : z 
8 4 9 — 16 : 
9 — 9.8 20 = 
928 10. 4 24 : : 
10. 4 11. — 28 : 
11. — 11. 8 32: 
11. 8 12. 4 3 : 
12. 4 13. — 40 : 
18. — 13. 8 44 : 
13. 8 48 : ⸗ 
und ſo fort 





Dieſe Vereinbarung ſoll von den Lohntagen am 2. und 9. April an beginnen, 
emäß ben Löhnungseinrichtungen auf den verſchiedenen Gruben und ſoll 2 Jahre 
Gere die etwaigen Lohnveränderungen haben am erſten Lohntage in den Mos 
naten April, Auguft und Dezember jeden Jahres plabzugreifen. 

Der Kohlenpreis, der bie Löhne in den obigen Stalen regelt, foll der Durch— 
ſchnitts-Nettopreis fein, der für alle geförderte Kohle an der Schachtmündung 
während der vier dem März, Juli und November jeden Jahres vorausgehenden Mo: 
nate erlangt worben ift. 

Der für alle — Kohle an der Schachtmündung erlangte Nettopreis ſoll 
von zwei gehörig beglaubigten und zum Stillſchweigen verpflichteten Rechnungsver— 
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ftändigen feftgeftellt werben, von denen der eine durch die Unternehmer, der andere 
El die Arbeiter auf gemeinjame Koften erwählt wird. Die Methode zu dieſem 
Preiſe zu gelangen, einichließlich der dadurch bedingten Abzüge, ſoll diejelbe jein, welche 
die Herren Monthoufe, Goddard, Miller & Go. und die u Benlon, Eland & Eo., 
ur Feititellung des Durchichnittäverfaufspreifes zum Zwecke der ſchiedsgerichtlichen 

erhandlungen vor Herrn Shaw Lefevre, antvendeten und in den gedructen Inftruf: 
tionen für ihr Perjonal und die Kommis der Grubenbefiter darlegten. 

Die auf den Ziegeleien der Unternehmer verbraudte Kohle joll als vertauft 
eiten. 
— Sollte über eine dieſer Vereinbarungen Streit entſtehen, ſo ſoll die Streitfrage 
der Entſcheidung des Vorfigenden des gemeinſamen Ausſchuſſes (joint committee) 
übergeben werden, der im Derbinderungslalle einen anderen Unparteiifchen ernennen 
joll. In beiden Fällen ift das Urteil endgültig. 

Wenn durch irgend eine Urſache die Berichte eines Mitgliedes des Vereins nicht 
in benjenigen enthalten jind, auf welche das Zeugnis der Rechnungsverftändigen 
gegründet ih jo joll darum dad Zeugnis nicht ungültig fein; wenn jedoch angenommen 
werden fann, dat das Ergebnis durch dieſe —— weſentlich beeinflußt worden 
it, fann die hg un vor den Schiebärichter gebracht werden, ber je nad) der 
Lage der Dinge ein derartiges Zeugnis verbefjert oder ratifiziert. 

Die Herren Monkhouſe, Goddard, Miller & Co. find ald Recynungäverftändige 
jeitena der Unternehmer, die Herren Benjon, Eland & Go. auf Seiten der Arbeiter 
thätig. Die ———— der Koſten ſoll nach Beſtimmung der Sekretäre geſchehen. 

Beiden Parteien joll es freiftehen, irgend eine ben beftehenden Skalen nicht zus 
wiberlaufende Frage in Anregung zu bringen. 

für den Durhamer Grubenbefiferverein. 
Theo. Wood Bunning. 
Für die a 
illiam Crawford. 
14. März 1877. 
II. Durhamer Skala vom Jahre 1879. 

Bereinbarung, getroffen am 11. Oktober 1879 zwiſchen dem burhamer Gruben: 
befigerverein einerjeitd und den Aflociationen der Bergarbeiter, der Maſchiniſten, 
Handwerker und Kofsarbeiter von Durham anbererfeits. 











Wenn ber Zurhichnittsvertaufspreid 
der Kohle 


ſollen auf den jeht gezahlten Lohnſatz bie 
bie folgenden prozentualen Zuichläge oder 
Abzüge Plah greifen 








erreicht | aber nicht erreicht Zufchläge | Abzüge 
sh. d. sh. d. %g | 0 
4. 2 4 6 = | u 
4 6 4. 10 Dig | — 
4. 10 5 2 5 — 
5 2 5 6 Ta — 
5. 6 5. 10 10 — 
5. 10 6 2 15 — 
6. 2 6 6 17!/g — 
6. 6 6. 10 20 — 








und fo fort, aufwärts, für jede 4d. 21200; der Zuſchlag don 580 für die Preis— 
lage von 5 sh. 10 d. und 6 sh. 2 d. bleibt auf dieſe beichräntt. 


3. 10 | 4 8 | 
8. 6 | 3. 10 


und fo fort, abmwärt2. 


1/g 


8 
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1. Die Löhne der obigen Arbeiterklafien follen von dem genannten Datum ab 
bi3 zu dem nach vorheriger jechdmonatlicher Kündigung erfolgenden Ablaufe dieſer 
Vereinbarung durch die vorausgeichidte gleitende Stala (vgl. S. 215) requliert werben. 

2. Dieſe Stala foll auf Arbeiter auf der Grube, außer den Maichiniften, ae 
werfern und Koksarbeitern in der Weije in Anwendung fommen, dab an Stelle ber 
2’/a Yo nur 2 %o und in dem beionderen Falle eines Zufchlages von 5% nur 4 %o 
gejeßt werden. 

3. Die Preije jollen auf diejelbe Weije, wie in der Skala vom 14. März 1377 
angegeben, ermittelt werben. 

4. Die erfte Preisfefiftellung joll fich auf die 4 Monate: Juli, Auguft, Septem: 
ber und Oftober 1879 erjtreden und während des Novembers 1879 ftattfinden, um 
auf Grund berjelben die Löhne für Dezember 1379, Januar, Februar und März 
1880 zu regeln; und jo fort alle 4 Monate. 

5. Keiner Partei joll dad Recht zuftehen, dieje Vereinbarung vor dem 31. De: 
zember 1881 zu löjen und auch von ba ab nur auf Grund einer fjechämonatlichen 


— 
6. Als Teil der obigen Vereinbarung wird weiterhin zwiſchen beiden Ver— 
bänden feftgeleht, daß ber standard des durchkhnittlichen Häuerverdienites als Grund: 
lage der Regelung lokaler Lohnforderungen für den gemeiniamen Ausſchuß fein joll: 
bi3 zum 31. März 1580 in 11:Stunden:Gruben 4 s. 5 d. und in 10 Stunden: 
Gruben 4 s.2d., weldyer Saß je nach Höhe der Verkaufspreiſe für die vier, mit 31. 
dieje3 endigenden Monate, laut der Sfala auf und nieder gehen joll; nach dem 
31. März 1880: Der für die 4 mit dem 28. Februar 1880 endigenden Monate wirt: 
lich gefundene Durdhichnittsverdienft, der auf und nieder gehen N, gemäß ber durch 
die Skala auf Grund der Berlaufäpreisbeftimmung für die vier mit dem 23. Fe— 
bruar 1880 endigenden Monate vorgeichriebenen Weränderungen, und jo fort. 

Die gegenwärtigen Löhne der Maichiniften follen vor dem 26. April 1880, bis 
zu welcher Zeit die beiondere Vereinbarung mit ihnen vom 26. April 1879 Läuft, 
nicht verändert werden; ihre Yöhne unterliegen aljo erft vom 26. April 1850 ab ber 
obigen Stala. 


II. Durhamer Stala vom Jahre 1582. 


Vereinbarung, getroffen am 29. April 1852 zwiichen dem durhamer Gruben: 
———— — und den Aſſociationen der Bergarbeiter, der Maſchiniſten, Hand— 
werker und Koksarbeiter andererſeits. 


Die Löhne der obigen Arbeiterklaſſen ſollen vom heutigen Tage an bis zu dem 
noch näher beſtimmten Ablauf der Vereinbarung durch die folgende Lohnſtala regu— 


liert werden: 
(Dal. die Anmerkung auf S. 217.) 


Diefe Skala joll auf Arbeiter auf der Grube außer den Mafchiniften, Hand: 
werkern und Koksarbeitern, in der Weile zur Anwendung kommen, dab an Stelle 
von 114%, nur 1%, und in den bejonderen Fällen eines Zuſchlages von 2 nur 
2%, geleßt werben. 

ie Feſtſtellung der Preije joll in ber bei der Stala vom 11. Dftober 1879 be: 
merften Weife ftattfinden, mit den folgenden Zuſätzen: 

1. Daß die anders ala für Grubenzwede verwendete Kohle feftgeftellt, zu dem 
ng: euhragedr einer ähnlichen Kohlenjorte bewertet und die jo erhaltene Summe 
den la beigefügt wird. 

2. Daß bie geförderte Menge durch die verfauften, für eigene Zwecke verwendeten 
und gelagerten QUuantitäten kontrolliert wird. 

ie erfte Preisbeftimmung joll für die fünf Monate: November und Dezember 
1881, und Januar, Februar und März 1882 ftattfinden und die Yöhne für Mai, 
Juni und Juli 1882 regulieren. Die zweite Ermittlung fol die 3 Monate 
April, Mai und Juni 1889 umtafien und während des Juli vor fich gehen, um auf 
Grund derjelben die Löhne während der Monate August, September und Oftober 
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zu regulieren; jo weiter alle 3 Monate. Die Lohnſätze der Arbeiter unter Tage 
follen vom 30. dieſes Monat? an don der Höhe fein, welche einer Preislage von 
4 s. 8 d., aber unter 4 s. 10 d. entipräcde; die Löhne der Maichiniften und Koks— 
arbeiter jollen in der Weile erhöht werden, daß fie 61/4 %, und die der anderen Ar: 
beiter auf der Grube jo, daß fie 5 %, über den Lohnjägen vom November 1879 
ftehen. Die Löhne, welche während ber vergangenen 2 Fahre ala standard - Löhne 
betrachtet worden find, können durch die Preisunterfuhung für November und 
Dezember 1881 und Januar, yebruar und März 1582 noch erhöht, aber nicht herab: 
3 werden; dieſe Beſchränkung ſoll jedoch nicht bei einer ſpäteren Preisbeſtimmung 
n Anwendung kommen. 

Dieſe Vereinbarung ſoll unbedingt bis 30. Juni 1883 in Kraft bleiben und von 
da ab nur nad) vorheriger jehsmonatlicher Kündigung ſeitens einer ber Parteien ver— 
lafjen werben. 

Der Inhalt diefer Vereinbarung jol nicht das Recht ausſchließen, über die 
Lohnfrage der Knaben unter 16 Jahren, die nicht Schlepper find, zu verhandeln. 


IV, Durhamer Stala vom Jahre 1894. 
Bereinbarung, getroffen am 12. Juni 1884 zwilchen dem durhamer Grubenbe— 
fierverein eimerjeit3 und den Aflociationen der Bergarbeiter, der Maſchiniſten und 
Kotsarbeiter andererfeita. 








Anmerkung zu S. 216. Die Löhne der obigen Arbeiterklafien ſollen vom 1. Auguft 
1884 ab bis zu dem nachftehend näher feftgeiehten Ablauf der Vereinbarung durch 
die folgende Lohnſtala reguliert werben: 











, , jollen die folgenden prozentualen Zu: 
Wenn der Durchichnittsverfaufspreig —— she: Abzüge auf Die EUR. 28 
l öhne, d. h. die im November 1879 ge— 
— zahlten, Platz greifen 











erreicht | aber nicht erreicht Zuſchläge Abzüge 








sh. d. sh. d. 

8. 10 4. 0 — = 
4. 0 4. 2 11/4 | — 
4. 2 4. 4 21/a — 
4. 4 4. 6 33, — 
4. 6 4. 8 5 — 
4. 8 4. 10 614 — 
4. 10 5. 0 Tla — 
5. 0 5. 2 834 — 
5. 2 5. 4 10 = 
5. 4 5.6 111,4 — 
5. 6 5. 8 12!/g — 
5. 8 5. 10 13%; — 
5. 10 6. 0 1614 — 
6. 0 6. 2 1834 — 
6. 2 6. 4 20 — 
6. 4 | 6. 6 211% | — 
6. 6 6 8 221/8 | — 


und jo fort aufwärts, 11/4%o für jede 2 d.; die Zuſchläge von 21/2 %o für jede der 
beiden Preiälagen von 5 sh. 10 d. und 6 sh. 2. d. bleiben auf bdieje beiden Reihen 
beichräntt. 

3.8 3. 10 — | 11/4 

9. 6 8 8 — 2!/g 
und jo fort, abwärts. 
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jollen die folgenden prozentualen Zufchläge 

oder Abzüge auf die standard-Löhne, d. ; 

die im November 1879 gezahlten, Plab 
areifen 





Wenn der Durchſchnittsverkaufspreis 
ber Kohle 








erreicht aber nicht erreicht 


Zufchläge | Abzüge 


u 


tn 
* 
Eu 


en 
> 


0 


© 


— 
oo & 


1!% 
212 
334 
5 
614 
Tıla 
834 
10 
11!% 
12!/2 | 
13° 4 N 
164 
18°% 
20 
211% 
x 22/13 - 
und jo fort, aufwärts, 11/40 für jede 2 d.; ber Zuſchlag von 2! 2% für jede der 
beiden Preislagen von 5 sh. 10 d. und 6 sh. 2.d. bleibt auf dieſe Reihen beichräntt. 
3.8 | 3. 10 — | 1! 
8 


— 
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3. 6 | 
und fo fort, abwärts. 

Diele Skala joll auf die Arbeiter auf der Grube, außer den Majchiniften, Hand» 
werfern, Kofsarbeitern und Abnehmern in der Weile zur Anwendung fommen, dab 
an Stelle von 1! 9, nur 1%, und in ben beionderen Fällen eines Zufchlages von 
21/2, nur 2%, geießt werben. 

Die Preisbeftimmung ſoll in der bei der Stala vom 11. Oktober 1879 feftgejeßten 
Meile ftattfinden mit den folgenden Zuſätzen: 

1. Daß die ander? ala für Grubenzmwede verwendete Kohle jeftgeftellt, zu dem 
Durhichnittspreife einer ähnlichen Kohlenſorte bewertet und die fo erhaltene Summe 
den Verkäufen beigefügt wirb. 

2. Daß die geförderte Menge durch die verfauften, für eigene Zwecke verbrauch— 
ten und gelagerten Quantitäten fontrolliert wird. 

Die erſte Preisbeftimmung joll fi auf die 3 Monate April, Mai und Juni 
1884 erftreden und während des Juli ftattfinden, um danad) die Löhne für Auguft, 
September und Oftober zu regulieren und jo fort alle 3 Monate. 

Dieſe —— ſoll unbedingt bis 31. Juli 1886 in Kraft bleiben und, wenn 
nicht an dieſem Tage durch vorhergehende zweimonatliche Kündigung gelöſt, Geltung 
haben, bis fie einmal durch Kündigung am 31. Juli eines folgenden ihres zum Ab« 
lauf gebracht wirb. 

er Jadelt diejer Vereinbarung ſoll das Recht nicht ausſchließen über die Kohn: 
frage ber Knaben unter 16 Jahren, die nicht Schlepper find, zu verhandeln. 


3. 


— | 21/g 
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Korthumberlander Skalen. 


I. NRorthumberlander Sfala vom Jahre 1879. 

Die — ss ar jollen auf die innerhalb jeder Preisermittlungsperiode 
erlöfte und durch die Gejamtmenge ber im berielben Zeit geförderten Kohle geteilte 
Geſamtgeldſumme bafiert werden. 

Dieſe —— ſoll von zwei vereideten Rechnungsverſtändigen, von denen ber 
eine durch die Unternehmer, der andere durch die Arbeiter zu ernennen ift, in der 
gewohnten Weife vorgenommen werden. 

Die iger graue — find viermal jährlich anzuitellen und umfafjen die mit 
5* — Tage der Monate November, Februar, Mai und Auguſt endigenden 

rioden. 

Etwaige auf Grund der Preisermittlung eintretende Lohnveränderungen ſollen 
am erſten Lohntage im Januar, April, Juli und Oktober bewirkt werben. 

E3 wird weder ein Marimal- nod) ein Minimal-Lohn feftgeiegt. 

Die Vereinbarung joll für ein Jahr vom Datum der eriten Preisbeftimmung 
an gelten, und monatlicher Kündigung unterworfen fein. 

Wenn der Durdjichnittsverfaufsprei3 aller geförderten Kohle bem im November 
1878 erlangten gleichiteht (d. h. 5 s. 1,28 d.), joll der Kohn 4 s. 9 d. fein. 

Wenn der Preis um volle 4 d. fleigt = 2! % Erhöhung, 
ee s vn Ad. fällt = 21/8 9% Rebuftion. 
ür jeden vollen Preisfall von 4 d. per Tonne = 21/2 %o Rebuftion. 
ür jede volle Preiserhöhung gilt die folgende Stala: 
bis 64 — 2’ 9% für jede volle 4 d. 
bei 64 — MM 
von sd — = 2!/a 90 " " " " 
bei 8 — 5 0% " " ” " 
und jo weiter, jede Erhöhung von 1/4 bringt einen Extrazuſchlag von 2'/2 Po. 

Dieje Stala gilt für die Arbeiter unter Tage und die Abnehmer (an ben För— 

berihädhten). 
ür die Siebarbeiter und anderen Arbeiter auf der Grube ift an die Stelle der 
2/5 do nur 2 %o und an die Stelle der 5 %o nur 4 ®%o zu ſetzen, ſonſt bleibt bie 


Stala unverändert. 
Für die Arbeiter: John Nixon. 
Ralph Young. 
Für die Unternehmer: W. N. Potter. 
William D. Cole. 


II. Rorthumberlander Stala vom Jahre 1888. 
. Mär; 1883. 

Die Lohnveränderungen jollen auf die innerhalb jeder Preidermittlungdperiode 
erlöfte und durch die Gejamtmenge der in berfelben Zeit geförderten Kohle geteilte 
Geldjumme bafiert werben. 

Diefe Berechnung foll von zwei vereideten Rechnungsverftänbigen, von denen ber 
eine durch die Unternehmer, ber andere durch die Arbeiter zu ernennen ift, in ber 
gewohnten Weiſe angeftellt werden. . 

ie Preiabeitimmungen find viermal jährlich vorzunehmen und umfaflen die 
—5* letzten Tage der Monate November, Februar, Mai und Auguſt endigenden 
erioden. 

Etwaige auf Grund der Preisermittelung eintretende Lohnveränderungen ſollen 
am erſten Lohntage im Januar, April, Juli und Oktober bewirkt werden. 

Es wird weder ein Dlarimal- noch ein Minimal-Lohn feſtgeſetzt. 

Die Vereinbarung ſoll bis Ende des gegenwärtigen Jahres 1883 in Kraft bleiben 
und von da ab von „Jahr zu Jahr derart, da mit einmonatlicher Kündigung eine 
Partei der anderen jchriftlich ihre Abficht mitteilen fann, da3 Hebereinfommen am 
31. Dezember des laufenden oder eines ber folgenden Jahre außer Geltung zu ftellen. 

Wenn der Durchichnittäverfaufäpreid aller geförderten Kohle 4 =. 8 d. per Tonne 
beträgt, foll der gegenwärtige standard-Lohn gezahlt werben. 
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Wenn ber Preis um volle 2 d. darüber fteigt — 124 % Erhöhung, 
2 d. darunter fällt = 1! %o Reduktion. 
Für jeden” vollen Preisfall von 2 = per Tonne = 1! 0/0 Redukkion, 
„ Preiszuihlag „ 2 d 1!,4 % Erhöhung. 
Eine Zujaperhöhung von 14 96 wird bei ‚olgenden ı Preislagen Kara 
63,6=.4d,73.2d,75.8d,836d,9s 
ar Skala gift für die Arbeiter unter Tage und bie Übnehmer ( an Förder: 


Ihädhten). 
Für die Siebarbeiter und andere Arbeiter auf der Grube ift an die Stelle von 
1!/4 %o nur 1% und an Stelle von 2a % nur 2 9o zu ſetzen; ſonſt bleibt die 
Stala unverändert. 
Für die Arbeiter: Sohn Niron. 
2 Young. 
für die Unternehmer: R > Xamb. 
* B. Forſter. 


VII. Die Entwidlung ſeit Aufhören der Lohnſtalen. Negotiation. 

Die vorſtehende Abhandlung des Profeſſors Munro iſt im Herbſt 1885 
zu Aberdeen verleſen worden. Seitdem Haben die Lohnſkalen in jämtlichen 
darin genannten Diftriften, mit Ausnahme von Südwales, aufgehört 
formell zu eriftieren. Dies gilt auch für Nortfumberland und für Durham. 
Aber zwifchen den beiden leßtgenannten Graffchaiten und den übrigen 
Kohlendiftrikten, in denen die formelle Geltung der Skalen aufgehört hat, 
ift ein Unterfchied. In Northumberland und Durham beftehen nämlich 
die gemeinfamen jtändigen Ausichüffe fort, und der Lohnſatz, den diefer 
Ausschuß zur Durchführung bringt, wird von den Vertretern beider Or- 
ganifationen auf dem Wege der Verhandlung nach wie vor nach den Prin« 
cipien der Lohnfkalen, nur ftatt Für längere, für kürzere Zeit, Teftgeitellt. 
Die Bedeutung dieſes Unterjchieds tritt klar Hervor, wenn wir die Ent— 
widlung der engliichen Grubenarbeiter während der letzten drei Jahre etwas 
näber betrachten. 

Ya, um die fragen, um die e& fich bei diejer Entwidlung gehandelt 
bat und noch handelt, ganz zu verftehen, ift es jogar nötig, auf frühere 
Zeiten zurüdzugreifen. 

Wenn man auf die Gejchichte der englifchen Grubenarbeiter in dieſem 
Jahrhundert zurüdblidt, fo find es zunächft und in Verbindung mit der 
Trage der Lohnregelung zwei Dinge, welche von Anbeginn die Seele des 
engliihen Bergmanns füllen: Die Trage der planmäßigen Regelung der 
Produktion und die der Bergwerksgeſetzgebung. 

Es hat etwas Überrafchendes, wenn man von dem Standpunft, auf 
dem die Entwidlung des Arbeitöverhältniffes in den Hier erörterien Graf— 
Ihaften heute angelangt iſt, auf jenes merfwärdige Schriftftüd zurüdblidt, 
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in dem (vgl. oben ©. 11) bereit8 1844 der Gewerkverein der Gruben« 
arbeiter des vereinigten Königreiches den Grubenbefitern des Landes die 
Notwendigkeit einer planmäßigen Regelung der Produktion nahelegt. Es 
wird darin gefordert, die Löhne follten jo feftgejegt werden, daß die Lohn: 
foften für alle Grubenbefiter gleich oder nahezu gleich jeien. Auf dieje 
Lohnkoſten jollten die Grubenbefiger dag, was fie ala vernünitigen Gewinn 
anjähen, draufichlagen und dann die Preife gemeinfam jo feftjegen, daß 
Arbeit und Kapital dabei bejtehen fünnten. Das Poftulat ift dasjelbe, 
das noch Heute das deal des engliichen Grubenarbeiterß verwirklichen 
würde. Dafür Hat er unzählige Ausſtände und Ausfperrungen ausgefochten; 
dafür hat er in allen Schiedsgerichten geftritten; und trot aller Nieder 
lagen im einzelnen alle und troß aller Vorwürfe utopifcher Thorheit, die 
er erdulden mußte, Hat er an bdiejem Ideale nicht nur mit unerfchütter« 
licher Zähigfeit teftgehalten, jondern ein großer Teil deflen, was er ver— 
langte und verlangt, ijt Heute verwirklicht. Jr Durham und Nortdumber- 
land, wie wir gejehen haben, werden die Lohnkoften für alle Grubenbefiter 
gleich oder nahezu gleich durch den gemeinfamen ftändigen Ausſchuß feit- 
geießt. Nur Eines fehlt Heute, waß damals vorhanden war, damals aller 
dings ohne die Vereinbarung gleicher Lohnkoſten mit den Arbeitern für alle 
Gruben: Die Regelung der Kohlenpreife durch gemeinſame bindende Ver— 
abredung unter den Grubenbefigern. Käme fie in Verbindung mit der 
Vereinbarung gleicher Yohnkoften mit den Arbeitern für jede Grube vor, 
fo würde das Poſtulat der Arbeiter voll verwirklicht. Es würde möglich, 
der Arbeit einen Minimallohn und dem Kapital einen ausreichenden Ge— 
winn zu garantieren. Um dies herbeizuführen wäre allerdings zweierlei nötig: 
1. Daß die Grubenbefiter bindende Vereinbarungen über die Regelung 
ihrer Förderung entiprechend der Marktlage einzugehen geneigt wären, 
geradeſo wie fie bereits bindende Vereinbarungen über ihr Verhalten gegen- 
über den Arbeitern eingegangen find; 2. daß die Arbeiter, ftatt wie bisher 
bei fteigendem Marfte ihr Angebot durch Reduktion der Arbeitszeit zu 
bejchränfen und dadurch fremde Arbeitskräfte in ihr Gewerbe zu ziehen, 
ihr Angebot, geradejo wie dies die gelernten Arbeiter thun, bei fteigendem 
Markte durch verlängerte Arbeitszeit jteigerten, bei fintendem Markte durch 
Reduktion der Arbeitszeit minderten. 

Allein wie die Arbeiter dieje zur Erreichung ihres Zieles unentbehr- 
liche Politik bisher nicht eingefchlagen haben, jo find die Arbeitgeber gegen 
nihts mehr eingenommen als gegen die von den Arbeitern gewünjchte 
planmäßige Beichräntung der Förderung, und mir haben oben (S. 27) 
geliehen, wie e8 die Grubenbefigerverbände von NRorthumberland und Durham 
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ala ihre beiondere Aufgabe betrachten, allen durch Beichränfung im der 
Förderung auf diefes Ziel gerichteten Beitrebungen der Arbeiter entgegen- 
zuwirfen. — Died ift der eine Punkt, ohne deflen Beachtung die ganze 
Bewegung der engliichen Grubenarbeiter der lebten drei Jahre unver- 
jtändlich bleibt. 

Der andere ift die Berwerksgeſetzgebung und das Haftpflichtgeſetz. Es 
wurde jchon oben (S. 9 und 16) der Anfänge der engliichen Bergwerks— 
gelebgebung gedacht. Allein nach dem Zeugniffe von Zudlom! waren alle 
diefe Geſetze ungenügend bis zum Gejege vom 10. Auguft 1872. Diefeg 
Geſetz aber war das Verdienſt der 1873 gegründeten „National association 
of coal, lime and iron-stone miners of Great Britain“ und inöbefondere 
des Stifters derfelben Alerander Macdonald. Diejer Mann wurde ſchon 
oben (S. 19) ala der größte Wohlthäter der englifchen Srubenarbeiter bes 
zeichnet. Auch ift fein Leben? das eines fich für feine Klaſſe aufopfernden 
Heroen. Schon in feiner Kindheit felbft im Bergbau beichäitigt, erjparte 
ev fich durch angeftrengte Arbeit in fpäteren Jahren in der einen Hälite 
deö Jahres jo viel, daß er im Winter Schulen, zulett ſogar die Univerfität 
in Edinburg bejuchen konnte, um dann im Sommer immer wieder zu feiner 
Grubenarbeit zurüdzufehren. Dann wurde er Lehrer, ertvarb jchliehlich ein 
kleines Beſitztum, das er bewirtichaitete. Aber alle feine Fähigkeiten und 
Alles, was er erwarb, jtellte er zeitlebens in den Dienft der Grubenarbeiter, 
um die zum Schube ihres Leibes und Lebens nötigen Gefege durchzuſetzen 
und fie durch Unterricht und Bildung auf eine höhere Gefittungsftufe zu 
heben. Auch Haben ihm die dankbaren Grubenarbeiter, ala er 1881 ftarb, 
aus ihren Mitteln eine Marmorftatue in Lebendgröße errichten laflen, die 
inmitten der Eohlenreichiten Grafichaft, in Durham, die Faflade des Ver— 
ſammlungshauſes der Grubenarbeiter ſchmückt. 

Die „National Union“, wie die bequemere Abkürzung des langen 
Namens der nationalen Grubenarbeiterorganilation lautet, iſt eine Föderation 
der verichiedenen Grubenarbeitervereine Großbritanniend. Die älteiten mir 
vorliegenden Statuten find die von 1867; die erften datieren vom Jahre 
der Gründung der Union 1863. Als Zweck diejer bezeichnen fie: 1. Ge— 
ſetzgebung zum Zweck der beijeren Einrichtung des Bergwerfäbetriebs, ſowie 
Hebung von Gefundheit und Gefittung der Grubenarbeiter. 2. Die Er- 


ı Ludlow and Jones, Progress of the working class, p. 33. — ? Man 
leje feine merkwürdige VBernehmung in dem keport of the Commissioners appointed 
to inquire into the organization and rules of Trades Unions and other Asso- 
ciations. London 1868. p. 38 ff. Vgl. audy: Les associations ouvriöres en 
Angleterre (Trades Unions) par M. le Comte de Paris. Paris 1869. p. 155. 
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langung von Entihädigung, wo immer die Grubenbefiter ein Verjchulden 
trifft. 3. Die Unterftäßung der Mitglieder, welche ihr durch einen Gruben: 
befiger gefränttes Recht vor Gericht zu verfolgen haben. 4. Die Unter- 
ftüßung bei Ausiperrungen, wenn mindeftens ein Viertel der Mitglieder 
eines Diſtrikts ausgeſperrt ift (nicht bei Arbeitseinftellungen). 5. Die Her- 
beiführung eines achtftündigen Arbeitstags für alle Grubenarbeiter des ver- 
einigten Königreiched. 6. Die Unterftüßung von durch Unfall arbeitsunfähig 
gewordenen Mitgliedern. 7. Die Ermutigung von BVeranftaltungen zur 
AlterBverforgung. Die Beiträge zur Union wurden in den Statuten don 
1867 auf 1 Benny monatlich pro Mitglied der zur Union gehörigen Vereine 
normiert, 

Nah Macdonald Tode wurde Thomas Burt, der Präfident des 
nortdumbrifchen Gewerkvereins, auch Präfident der „National Union“. 
Wie fein Vorgänger ift er Mitglied des Parlaments. Unter feiner Führung 
erlangten die Grubenarbeiter den Erlaß des Bergwerksgeſetzes vom 16. Sep: 
tember 1887, deſſen weientlichen Inhalt ich im Anhange mitteile. Die 
Grubenleute find mit demfelben noch nicht zuirieden. Das Haus ber 
Lords nämlich Hat gewifle von Yurt und den übrigen bon den Gruben- 
arbeitern ins Parlament gewählten Standesgenoffen im Unterhaufe durch- 
gelebte Anträge teilweie ohne jedwede oder nur nach geringfügiger Dies 
fuffion wieder bejeitigt; fo die Beftimmungen über detaching hooks, dies 
jenigen bezüglich weiterer Verichärfungen der Kontrolle beim Wiegen, den An— 
trag Burts, die ungeichüßten Clanny-, Davy- und Stephenfon-Lampen nicht 
ala Sicherheitälampen im Sinne des Geſetzes anzujehen, und den Antrag, 
daß die Gewerfvereine neben und in Unterftüßung der ftaatlichen Gruben» 
inipeftoren die Gruben zu infpizieren das Recht haben. Daher denn einer- 
jeit8 viele Reden für Abichaffung des Haufe der Lords in feiner gegen- 
wärtigen Zufammenjegung, andererjeit® Aufrechterhaltung der Agitation für 
ein neues Gefeh, das den vom Unterhaus angenommenen, vom Oberhaus 
wieder befeitigten Anträgen Geltung verichaffen Tolle. 

Ebenſo unzufrieden find die Arbeiter mit dem heute geltenden Hait- 
pflichtgefeß. Denn ebenſo wie die Grubenbefiger einft den Arbeitern im 
Arbeitövertrage die Bedingung aufnötigten, daß die geſehliche Vorjchrift 
über den Gebrauch richtiger Make und Gewichte Tür die betreffende Grube 
feine Geltung haben jolle, jo jchließen fie Heute Häufig durch den Arbeits— 
vertrag die Geltung des Haftpflichtgefeges® aus. Das Verlangen der Ge- 
werfvereine geht dahin, daß das „Heraußfontrahieren“ aus dem Haft 
pflichtgejee verboten und jeder dahingehende Bertrag nichtig jein jolle. 

— Um die Mitte der fiebenziger Jahre trat eine Anderung in den 


224 Smil Auerbad. 


Statuten der „National Union“ ein. Unter die Zwede derjelben wurde 
die Lobnirage aufgenommen. Bei Arbeiteinftelung oder Ausiperrung 
follten die Feiernden von den übrigen Gewerkvereinen, die zur Union ge= 
hörten, Unterftügung erhalten. Während einer Anzahl Jahre verjuchte 
man es, diejen Gedanken zur Ausführung zu bringen; aber der Verſuch 
ſchlug vollitändig fehl, und zwar durch Fehler in der Organifation. Um 
den Gedanken durchzuführen, Hätte e8 zweier Dinge bedurft: einer ftarfen 
Gentralleitung und vielen Geldes, vor Allem guter Einrichtungen, um 
die benötigten Gelder zu schafften. Allein im eriter Beziehung zeigte 
fich, daß oft gerade die Diftrifte, die am meiften nach einheitlicher Organi— 
fation gerufen hatten, in der Praxis am meilten für autonomes Handeln 
eintraten, daß fie fich weder fontrollieren noch beraten ließen. Sie jtellten, 
ohne die Gentralleitung zu fragen, nach Gutdünfen da und dort die Arbeit 
ein und verlangten dann, daß die Gentralleitung fie unterftüße. Die 
Unterftügung aber wäre unter folchen Umftänden jelbft dann nicht aus— 
reichend geweſen, wenn beilere Einrichtungen als die Dedung berjelben auf 
dem Wege der Umlagen beitanden hätten. Nun gingen aber außerdem die 
ausgeichriebenen Umlagen nicht ein. Gerade die Xeiter der „National Union“, 
die Führer der Grubenarbeiter von Northumberland und Durham, haben 
auf Grund diefer Erfahrungen eine jehr geringe Meinung von der Be— 
deutung einer Föderation der verjchiedenen Grubenarbeitervereine für Lohne 
zwecke gewonnen. Tür fie liegt in diefer Beziehung der Schwerpunft in 
der Kräftigung der die Föderation bildenden Einzelvereine. Eine Föderation, 
riet Burt, ift an fich fein Hülfsmittel. Sie iſt ftark oder ſchwach je nad) 
der Stärke oder Schwäche der fie bildenden Vereine. 

Nachdem dieſes vorausgejchidt worden ift, fönnen wir jet mit der 
Darlegung der Entwidlung der legten drei Jahre beginnen. 

In Northumberland war die lette Sfala 1883 zunächſt für ein Jahr 
vereinbart, indes von Jahr zu Jahr bis Ende 1886 verlängert worden. 
Da wurde fie von den Grubenbefigern gekündigt und eine Verfchlechterung 
ihrer Bafis für die Arbeiter um 10 Prozent gefordert. Hier nun traten 
die eigentümlichen Schwächen der Gewerkvereine der ungelernten Arbeiter, 
— denn wir haben ja gejehen, die northumbrifchen Grubenarbeiter jtehen 
ſowohl was die Konkurrenz feitens anderer Arbeiter als auch was die Art 
und Weile der Organifation angeht, den ungelernten Arbeitern teils gleich, 
teild jeher nahe, — hervor. Da mit der northumbrifchen Gewerkvereins— 
organilation feinerlei andere BVerficherungszwede verknüpft find, verliert 
derjenige, der aus dem Verein ausgeftoßen wird, nichts als die Untere 
ſtützung im Falle der Arbeitslofigkeit, und es hält nicht ſchwer, wenn aus« 
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geitoßen, den Wiedereintritt zu erlangen. jniolgedeflen fehlt e& den 
Führern an Machtmitteln zur Beherrichung der Mafle, und ihre Autorität 
über fie beruht Lediglich auf ihrer Perjönlichkeit. Ald nun die Grubenbe- 
fiter 1886 eine Yohnherabjegung verlangten, jahen die Führer des Gewerk— 
vereing, die fich eine bemundernäwerte Kenntnis der ihr Gewerbe bedingenden 
Berhältniffe und ein außerordentliches Urteil über diejelben erworben Haben, 
ein, daß man angefichts des damaligen tiefen Stands des Marktes nach» 
geben müſſe. Sie jchlugen ein Schiedögeriht vor, um, fo weit irgend 
möglich, den drohenden Schaden zu mildern. Die Mafle aber, entgegen 
den Statuten deö Gewerkvereins, wollte von feinerlei Lohnreduktion etwas 
willen und ftellte, furz bevor die Verhandlungen zum Abjichluß famen, die 
Arbeit ein. Es war der helle Wahnfinn ; denn abgejehen von der damaligen 
Depreſſion auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens war e8 Winter, während 
die Saifon Northumberlands, das 75 Prozent feiner Ausbeute nach der 
Dftfee exportiert, der Sommer ift. Sobald aber der Ausitand ausgebrochen 
war, juchten ihn die Führer, da fie ihn nicht Hatten verhindern können, 
möglichit gut zu leiten. 17 Wochen ftanden die Arbeiter aus. Der Ge- 
werfverein verausgabte L 40000 aus eigenen Mitteln und & 10700 
aus dem, was andere Gemwerfvereine und Private aus ganz England bei— 
fteuerten. Indes alles umſonſt. Der Ausgang war der, den die Führer 
vorhergejehen hatten, und die fiegreichen Srubenbefiger zwangen den Arbeitern 
eine Skala auf, deren Baſis, jtatt um 10, um 12%/2 Prozent fchlechter ala 
die frühere war. Es geichah dies, wie ihr Sekretär jagte, nur um fie 
wegen ihrer thörichten Widerjpenjtigfeit etwas zu ftrafen. Dieſe neue 
Skala beitand nur von Mai bis Dftober 1887. Da wurde fie von dem 
Gewerkverein wieder gekündigt. Die Autorität der Führer, die den Aus— 
ftand aufs Energiſchſte wiederrieten, ihn aber, nachdem er gegen ihren 
Willen doch beichloffen worden war, mit Hingebender Treue geleitet hatten, 
wurde durch dieſen Ausgang, den fie vorhergelagt hatten, ungemein gefeitigt. 

So lagen die Dinge, als die tiefe Depreifion des Jahres 1887 die 
Gedanken der englifchen Grubenarbeiter mehr wie je auf die planmäßige 
Regelung der Produktion und auf die Föderation als notwendige Vorbe— 
dingung zu ihrer Durchführung hinlenkte. An der Spite diefer Bewegung 
ſtand Norkihire mit feinem Generaljefretär, dem Parlamentsmitgliede Ben— 
jamin Pidard. Da berief die „National Union” eine Generaltonferenz 
der Srubenarbeiter aller englifchen, ſchottiſchen und walififchen Grubendiftrikte 
mit Arbeiterorganifationen, einerlei ob dieſe bisher zu ihr gehört Hatten 
oder nicht, auf den 11. Oktober 1887 nach Edinburg, um über engere 
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Föderation zu beraten. Es waren dort nicht weniger als 405 450 Gruben« 
arbeiter vertreten. Thomas Burt war Präfident. 

Auf diefer Konferenz bahnte ſich nun ein merkwürdiger Gegenjaß 
zwifchen den verichiedenen Grubendiftrilten an, der fich auf den folgenden 
Konferenzen noch weiter entwidelte. 

Hauptgegenftand der Diskuffion war die Beſchränkung der Förderung 
zum Zwecke der Regelung der Produktion. Die northumbrifchen Führer 
äußerten fich nicht ganz übereinjtimmend. Niron, der Schafmeifter des 
northumbrifchen Gewerkvereins, ſowie das Parlamentömitglied Fenwick 
waren für engere Föderation zum Zweck der Beſchränkung in der Förderung, 
Burt war gegen die letztere als Princip und erklärte fie nur für ein zweck— 
mäßiges Mittel zur gegenſeitigen Unterſtützung in Arbeitsſtreitigkeiten, der 
ſehr beleſene Ralph Young, beſorgt um ſeinen weſentlich exportierenden 
northumbriſchen Diſtrikt und ſehr unter dem Einfluß ſeiner nationalöko— 
nomiſchen Studien, erklärte, daß in dem Maße, in dem der Preis ſteigen 
werde, die Nachfrage nach exportierter Kohle, die eine wichtige Quote des 
Geſamtprodukts ausmache, aufhören werde. Alle übrigen Diſtrikte, Süd— 
wales und Durham inbegriffen, waren im Princip für die Beſchränkung 
der Förderung und für eine engere Föderation, um ſie durchzuführen. 

Weiter handelte es ſich darum, auf welche Weiſe das Ziel zu erreichen 
ſei. Zu dem Zweck wurde empfohlen: 

1. Daß da, wo Ein-Schichtſyſtem herrſcht, 8 Stunden von den 24, 
da, wo das doppelte Schichtſyſtem beſteht, 7 Stunden von den 24, in 
beiden Fällen Ein: und Ausfahrt mit eingerechnet, den Marimalarbeitätag 
für alle unter Tag bejchältigten Perfonen ausmachen. Dagegen ein 
Amendement von Durham, ftatt Perfonen Häuer (coal-getters) zu jagen, 
was einen längeren Arbeitstag für die übrigen Arbeiterfategorien 
bedeutete. Bei der Abftimmung Hatte jeder Delegierte 1 Stimme für je 
1000 Grubenarbeiter, die er vertrat. Die Rejolution wurde mit 283 
gegen 103 für das durhamer Amendement angenommen. 

2. Daß in jeder Woche ein allgemeiner Feiertag beobachtet werde ; 
der Tag ſolle den verjchiedenen Diftritten zur Auswahl ftehen; dieſer 
Feiertag ſoll jtreng beobachtet werden, auch wenn die Arbeiter an einem 
anderen Tage der Woche aus irgend einem Grunde bereitö gefeiert haben. 
Diefe Relolution wurde angenomnten. 

3. Um mit den angehäujten Kohlenvorräten aufzuräumen und eine 
Lohnerhöhung um 10 Prozent durchzufeßen, empiehle man, im ganzen 
Königreich während einer Woche oder einer ſolchen Anzahl Tage, als zur 
Erreichung des Ziele notwendig fei, zu feiern. Hiergegen proteitierte der 
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walififhe Bergmann Abraham, gleichfalls Mitglied des Parlaments, weil 
died gegen die dermaligen Intereſſen feines Diftrilts verſtoße. Doch wurde 
die Refolution mit 256 gegen 7 Stimmen angenommen; die übrigen ent- 
hielten fich wohl der Abjtimmung. 

Des Weiteren wurde beichloffen,, diefe Nefolutionen einem Plebizcite 
aller Grubenarbeiter zu unterbreiten; ferner, die beitehende „National Union“ 
ald Föderation für die beabfichtigten Zwede zu unterftüßen; was aber 
einen legten Antrag angeht, den Achtitundentag durch Geſetz durchzuführen, 
fo erklärten fich ſämtliche northumbriſchen und durhamer Delegierte energiſch 
dagegen. Sie hätten in ihren Graffchaften mittelft ihrer Organifationen 
durchgeſetzt, daß jeden Sonnabend um den anderen nicht gearbeitet werde 
und daß der Arbeitätag in Durham 8, in Northumberland weniger als 
8 Stunden täglich betrage. Man folle das Parlament nicht in die frage 
ziehen, jonft werde e8 auch noch die Löhne feftftellen und man wifje nicht, 
wie ed den Arbeitötag und Löhne normieren würde; fie follten ſich viel- 
mehr nach dem Mufter von Northumberland und Durham organifieren. 
Darauf erklärten fich die Vertreter von 213000 Grubenarbeitern gegen und 
nur die von 160000 für die gefegliche Einführung des Achtjtundentags. 

Einen Monat fpäter, am 22. November 1887, trat die Generals 
fonferenz der Grubenarbeiter in Newcaſtle wieder zufammen, um die Be— 
richte über die Aufnahme, welche die zu Edinburg gefaßten Refolutionen 
bei den Arbeitern gefunden hatten, entgegenzunehmen. Das gedrudte 
Protokoll jagt, daß alle in Edinburg vertretenen Diftrikte fat einſtimmig 
zu Gunften der dort geiaßten Refolutionen ſeien. Allein in der Eins 
ftimmigfeit war denn doch eine große Lücke. Es jehlten die beiden größten 
Kohlendiftrifte mit je 60000 Grubenarbeitern, Durham und Südwales, 
d. bh. es fehlten die beiden Diftrifte, in denen noch eine gleitende Skala 
bejtand, und eben mit Rüdficht auf dieſe Skalen erklärten dieje fich gegen 
die dritte NRefolution, welche auf das Feiern während einer Woche gerichtet 
war und die allgemeine Forderung einer 10 prozentigen Lohnerhöhung 
empfahl. Auch war die „National Union“, welche die erite Stonferenz 
einberufen hatte, ala jolche von der zweiten ferngeblieben, indem fie fich 
darauf berief, daß fie durch die meilten zu ihr gehörigen Vereine genügend 
vertreten fei. Aber offenbar war dies nur ein Vorwand; der wirkliche 
Grund war der, daß fie, welche bereits eine Föderation Jämtlicher Gruben- 
arbeitervereine war, nicht an Konferenzen teilnehmen fonnte, aus denen 
troß der zu Edinburg zu ihren Gunften gefaßten Refolution eine neue in 
anderem Sinne als dem ihren wirkende Föderation fih zu entwideln ver- 
ſprach. Inſolge des Fernbleibens von Durham und Südwales wurde aus 
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der Feierwoche nichts und ebenjo nichts aus dem allgemeinen Verlangen 
nach einem um 10 Prozent Höheren Lohne. Man beichloß vorerjt die 
Mitwirkung der beiden abjeits ftehenden Diftrikte zu gewinnen, was freilich 
nie gelang. 

Northumberland,, das noch unter dem Einfluß der Erregung infolge 
feiner zu Aniang des Jahres verlorenen Schlacht ftand und die ihm vom 
Sieger aufgezwungene Sfala im Dftober bereit wieder gekündigt hatte, 
hatte alle drei Rejolutionen angenommen, und feine vornehmjten Führer 
Burt und Fenwick hatten der Verſammlung zu Newcaitle ſogar präfidiert. 
Aber in dem Maße, indem dort thatjächlich die alte gemeinjame Regelung der 
Arbeitöbedingungen durch Arbeitgeber und Arbeiter wieder in Kraft trat, bewirk- 
ten jeine, Durham und Südwales wieder analoger werdenden Verhältniffe, daß 
es fich mehr und mehr auf deren Seite fiellte.e Durham, Südwales und 
NortHumberland bilden fortan den Kern der noch Heute beitehenden 
„National Union“. Doch blieb Nortgumberland deshalb den weiteren 
Generalfonferenzen nicht fern. Indem es daran weiter teilnahm, ver— 
binderte es vielmehr, daß diefe Generalkonferenzen zufammenfielen mit der 
neuen fampfluftigen „Miners' Federation of Great Britain”, die fih in 
den Graffchaiten ohne Kohnffalen oder analoge Einrichtungen bei wieder 
einfegendem Aufſchwung aus der Agitation jür Lohnerhöhung unter der 
Präſidentſchaft Pickards entwidelte, verhinderte ferner, daß eine feindliche 
Spaltung unter den engliichen Grubenarbeitern entitand und wahrte feinen 
vortreiflichen Führern damit einen mäßigenden Einfluß auf die ganze Ent» 
widlung der englilchen Bergarbeiter. Der Borgang läßt fich in feinen 
Beweggründen wie in feinen Einzelheiten in den Protofollen einerfeit® der 
northumbrifchen Grubenleute, andererjeits der fich wiederholenden General- 
fonferenzen verfolgen. 

Als der Wiederauffchwung der Kohleninduftrie begann, verlangte der 
northumbrifche Gewerkverein am 2. November 1888 eine Lohnerhöhung, 
die ihm nach einer Konferenz mit den Grubenbefigern am 24. November 
gewährt wurde. 

Am 18. Januar 1889 verlangte der Gewerkverein eine weitere Lohn— 
erhöhung. „Der Exekutivausſchuß hatte drei Konferenzen mit den Gruben— 
befitern, die erjte mit deren Gefamtausjchuß, die beiden anderen mit einer 
Sublommiffion. Wir verlangten eine Lohnerhöhung um 10 Prozent des 
gegenwärtigen Lohnſatzes und jtüßten uns dabei auf dad Steigen der 
Kohlenpreife und den andauernden Auffhwung im Gewerbe. Bezüglich der 
Preife ftüßten wir und auf die Zeitungangaben, da ung andere Information 
nicht zu Gebote jtand, 

„Nach diefen Zeitungen war der Preis für Prima-Dampilohle am 
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Tyne 9 sh bis 9 sh 6 d die Zonne. Die Grubenbefier gaben zu, daß 
fih die Gejchäfte jehr gehoben hätten und daß die Preife geftiegen feien, aber 
fie leugneten, daß die Preiäfteigerung entfernt der von uns behaupteten 
gleich füme. Hie und da könnte der eine oder andere Grubenbefiter die 
von und genannten Beträge erhalten Haben, aber der Durchichnittäpreig 
deſſen, was fie verkauft hätten, fei, wie fie beweilen wollten, weit geringer 
als nach unferer Angabe. Die Kleinkohle fei jogar ftationär im Preife 
und jtehe niedriger ala vor 6 oder 8 Monaten. 

„Schließlich beichlofien fie, einen Ausſchuß zur Feftftellung der That- 
jachen niederzufegen. Wir müſſen hier erwähnen, daß wir faft zu Beginn 
der Zuſammenkunft gefragt worden waren, ob wir bereit jeien, eine gleitende 
Skala zu vereinbaren. Wir erwibderten, wir hätten dazu feine Vollmacht. 
Als wir mit dem Ausschuß zuſammenkamen, unterbreitete uns dieſer den 
Durchſchnittspreis der Rundkohle feit Anfang Januar; er war durch 
Rechnungsverftändige aus den Büchern von fünf der größten Firmen, die 
ungefähr 10 Gruben befiten und ſämtlich die befte Dampfkohle fördern, 
entnommen. Der Durchichnittspreis „frei aufs Schiff“ war 1 sh 6. d bis 
1 sh 9 d niedriger als der Preis, den die Zeitungen angaben. 

„Darauf folgte eine längere Diäkuffion, innerhalb deren einige der 
Grubenbefiger betonten, daß eine gleitende Lohnjlala, die nur auf Rund» 
kohle bafiert jei, mit FFeitftellung der Preife in fürzeren Bwilchenräumen 
befier als die früheren Skalen arbeiten dürfte. Wir machten geltend, daß 
die und angegebenen Ziffern nahezu wertlos jeien, wenn wir nicht die 
Preife derjelben Gruben aus der Zeit vor dem Strike fennten, um fie zu 
vergleichen. 

„Hierauf erwiderten die Srubenbefiger, daß fie uns diefe Ziffern 
Lediglich gegeben hätten, um und die große Verfchiedenheit zwilchen den in den 
Zeitungen notierten und den von ihnen wirklich erlangten Preiſen zu zeigen. 
Wenn wir weitere Ziffern von bdenjelben Gruben aus der Zeit vor dem 
Strike wollten als Grundlage zur BVergleichung, jo wollten fie die Rech: 
nungaverftändigen beauftragen, diefelben zu ſchaffen. Auch feien fie bereit, 
wenn wir ed wünſchten, ihre Bücher von jedweden von uns gewählten 
Rechnungsverſtändigen prüfen zu laſſen, ob die mitgeteilten Ziffern korrekt feien. 
Sie frugen und, ob wir weitere Information wünſchten; ob wir geneigt 
feien, irgendwie die Richtigkeit der von ihnen angegebenen Preife zu prüfen 
und ob wir bereit jeien, als Ausſchuß dem Gemwerkverein die Annahme 
einer auf Rundfohle bafierten Lohnſkala zu empfehlen. Nachdem wir dies 
überlegt Hatten, verneinten wir dieje fragen. Dagegen verlangten wir 
dringlich eine Antwort auf unfer Verlangen nach Lohnerhöhung. Darauf 
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erwibderten fie, fie müßten zuerſt eine Plenarverfammlung der Grubenbefiger 
befragen. 

„Am 1. Februar wurde uns dann der Plan einer Lohnſtala über- 
geben, den wir hiermit Euch mitteilen. (Nun fommt die von den Gruben 
bejigern vorgeichlagene Lohnſkala.) 

„Nach diefem Vorſchlage würden, wie ihr jeht, die Löhne im Dampf» 
fohlendiftrift um 20 Prozent und im MWeichloblendiftritt um 10 Prozent 
hinter dem Satze vor der Reduktion zurüdbleiben. 

„Im Laufe der allgemeinen Diskuffion verlangten wir entiprechend 
dem Beichluffe der Delegiertenverfammlung, daß der Lohnſatz für Häuer in 
der ganzen Grafſchaft gleich Hoch fein ſolle. Die Grubenbeſitzer, welche die 
Meichfohlengruben vertraten, machten geltend, daß wenn die angebotene 
Lohnerhöhung perfekt würde, die Löhne in den northumbriſchen Weichkohlen- 
gruben jo hoch wie die in Durham fein würden. Dann wurden wir Ipik 
geiragt, ob wir Durham als maßgebend anjehen und die Löhne der Weich: 
fohlengruben durch die dortigen Sätze regeln laſſen wollten. Wir erwiderten, 
daß die Arbeiter dies zu beantworten hätten. 

„Nun ift e8 an Euch zu enticheiden, ob Ihr die angebotene Lohnſkala 
wollt. Wenn nicht, müßt Ihr überlegen, welcher Schritt zunächft geichehen 
fol. Wir wünſchen nicht, Euch unjere Meinung und Ratichläge aufzu— 
drängen, aber wir halten es für eine Pflicht, Euch, jomweit möglich, bei 
Herbeiführung einer befriedigenden Regelung zu helfen. Die Schwierig- 
feiten find groß, und wir haben fie jelbft voll gekoſtet. Unſer Verlangen 
nad) Lohnerhöhung ift einzig auf die Steigerung der Kohlenpreije gegründet. 

„Es iſt für uns unmöglich, volle und genaue Nachrichten über die 
wirklichen Preife zu erlangen. Die Leute, denen wir gegenüber zu treten 
haben, find in dieſer Beziehung voll gewappnet. Wenn fie ihre Ziffern 
vorführen und zeigen, baß die unjeren ungenau find, und wenn man un® 
fagt, wir könnten bie ihren geprüft haben, — jo werden wir in ein 
Dilemma verjett. 

„Xehnen wir ihr Angebot, ihre Bücher prüfen zu lafien, ab, fo können 
wir dernünftiger Weile ihre Ziffern nicht anfechten. Andererſeits, wenn 
wir darauf eingehen, jo binden wir und und Euch, das Ergebnis anzunehmen. 
So lange wir und mit den Grubenbefigern nicht über ein Princip einigen, 
bleiben diefe Schwierigkeiten. Ohne eine Einrichtung ähnlich der gleitenden 
Skala, leiden unjere Verhandlungen nicht blos fortwährend unter Friktionen, 
die zu offenem Konflilt führen fünnen, jondern auch an jortwährender 
Verzögerung, was in einem fteigendem Markte für Euch erheblichen Ver— 
luft bedeutet. 
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„sm Grefutivausfchuß Haben wir manche Meinungsverjchiedenheiten 
in der Trage, doch flimmen wir in zwei Punkten überein. Keiner von uns 
ift principiell gegen die gleitende Skala. Wir meinen, daß im Gegenteil 
eine folche Einrichtung von erheblichem Nuten für ung fein würde. Allein 
wir find der Meinung, daß feine Skala angenommen 
werden follte, wenn nicht ausgemaht wird, daß alle 
Streitigfeiten über allgemeine Fragen, die wir durd 
Verhandlung mit den Grubenbeſitzern nicht beilegen 
tönnen, einem Schied3gerichte Übertragen werden Wir 
follten darauf beftehen, um einen allgemeinen Strife in 
der Zeit der Depreffion, ähnlich wie vor 2 Jahren, zu ver— 
meiden. Wird dieſe Klauſel beigefügt und gelingt es, eine befriedigende 
Stala zu vereinbaren, jo find wir einjtimmig der Meinung, daß eine ſolche 
Skala angenommen werden follte“. 

Diefe Auszüge find der Adrefje des Erefutivausschuffes an die Gewerk— 
vereinsmitglieder, vom 4. Februar 1889, entnommen. Darauf erfolgte die 
Abſtimmung der Arbeiter über den Vorſchlag, eine neue gleitende Sfala 
zu vereinbaren. Er wurde mit großer Mehrheit verworfen. 

Darauf fand am 12. Februar 1889 eine neue Zuſammenkunft zwifchen 
Grefutivausihuß der Arbeiter und Ausſchuß der Grubenbefißer ftatt. Der 
erftere teilte mit, daß die Arbeiter den Vorſchlag verworien Hätten. Die 
Grubenbefiger erklärten hierauf, daß dies vielleicht aus Mißtrauen gegen 
die von ihmen angegebenen Preife geichehen fei. Doch feien diefelben völlig 
forreft. Hierauf verlas der Vorfigende eine Rejolution des Grubenbefiter- 
verbande: „Die Löhne follen wieder nach dem Maßſtab wie vor der 
12!’2 progentigen Reduktion vom nächiten Zahltag ab geregelt werden und 
einen Monat jpäter joll eine Lohnerhöhung um 2 Prozent über den fo 
gewonnenen Normaljat eintreten“. Die Arbeiterführer baten, diefe Lohner— 
böhung zurädzudatieren auf den Tag der erften Zufammenkunft. Dies 
wurde abgelehnt. Hierauf wurde der Vorſchlag der Grubenbefiger den 
Arbeitern unterbreitet und in allgemeiner Abftimmung angenommen, 

So war auf dem Wege der Verhandlung zwilchen den Organifationen 
beider Intereſſenten das Lohnniveau der alten Lohnflala von 1883 wieder 
erreicht, und wenn auch feine neue Lohnjfala vereinbart, jo doch ein 
weitere Steigen des Lohnes mit dem erwarteten weiteren Steigen ber 
Kohlenpreife vereinbart worden. 

In den übrigen Diftritten, abgejehen von Durham und Südwales, 
waren aber die alten Lohnjfalen bejeitigt worden und feine Lohnregelung 
auf dem Wege der Negotiation an deren Stelle getreten. Da finden wir 
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die Grubenarbeiter Englands am 26. März 1889 in Birmingham abermals 
zu einer Generalfonferenz vereint, um die gleichzeitige Forderung einer 
Lohnerhöhung um 10 Prozent ſeitens aller beteiligten Diftrikte zu beichließen. 
Bemerkenswert ift nun, wie Northumberland, das in Birmingham vertreten 
war, einerſeits völlig Eorrelt den dort gefaßten Beichlüflen nachtommt, 
andererjeitö fich ſtets jein jelbjtändiges Urteil vorbehält, und daher ſtets 
rechtzeitig einlenft, jobald dies feine eigenen Verhältniſſe fordern. 

„Da ihr beichlofien hattet, Heißt es in den Protofollen des Exekutiv— 
ausfchuffes, wir follten an der Konferenz zu Birmingham teilnehmen, jo 
glaubten wir auch die dort beichlofjene 10prozentige Lohnerhöhung von 
den Grubenbefigern fordern zu jollen und Hatten am 6. April eine Konz 
ferenz mit ihnen. Allein fie lehnten die Forderung mit Nüdficht auf die 
furz vorher gewährte Lohnerhöhung ab, und da fich feine Steigerung der 
Kohlenpreife feit Februar nachweiſen ließ (man bemerfe das Feithalten des 
Standpunftes, von dem man in Nortdumberland bei Lohnregelungen aus— 
ging), ließen wir den Antrag fallen.“ Darauf findet Ende April 1889 
eine weitere Generalfonferenz in Mancheiter ftatt. Allein abermals erklärt 
Südwales fich nicht an der Lohnbewegung beteiligen zu können, da es eine 
gleitende Skala habe; die übrigen dort Verſammelten bejchließen angefichts 
der Ablehnung der Birminghamer Forderung durch die Grubenbefiger, es 
folle 5i8 zum 29. Juni allenthalben gekündigt werden, wenn nicht die 
vollen 10 Prozent bis dahin gewährt feien. Auch joll eine Subfommiffton 
die Frage der Beichränfung in der Förderung wieder in Erwägung ziehen. 

Die Kohlenpreije waren im Steigen und dem entjprechend wurde im 
northumbriichen Verein der Antrag geftellt, von den Grubenbefigern eine 
Lohnerhöhung um 10 Prozent zu verlangen. Am 18. Mai 18839 wird 
die don der Delegiertenverfammlung beichloffien, und dem entiprechend 
begiebt ſich der Erefutivausfhuß am 1. Juni zu den Grubenbefigern. 
Diefe ordnen an, daß die von Anfang März bis Ende Mai erzielten Preife 
fejtgeftellt werden follen, und bewilligen auf Grund dieſer Feititellung nad 
längerem Verhandeln 5 Prozent. Dabei iſt von principieller Bedeutung, 
daß der Vorfibende des Grubenbefigerverbands den Arbeitern erklärt, daß 
diefer an der Regelung der Löhne nach dem Stand der Preije feſthalte, 
und die Arbeiter diefe Erklärung annehmen. Nur verlangen fie, daß die 
Ermittlung der Preife öfter als alle Vierteljahre jtattfinde, worauf die 
Srubenbefiger veriprachen, daß fie alle 2 Monate jtattfinden folle. 

Am 2. Juli 1889 abermals Generalfonferenz zu Manceiter. In 
Zancajhire und Somerletihire befinden fich die Arbeiter wegen dev 10 Pro— 
zent im Ausſtand; auch anderwärts haben die Arbeitgeber nicht nachgegeben 
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und, wo dies nicht geichehen ift, fteht Arbeitaftillftand bevor. Daher wird 
eine Umlage bei den Arbeitenden aller Vereine, mit Ausnahme des abjeits 
ftehenden Durham, beichlofien, um den Feiernden zu Hülfe zu fommen. 
Auch wird auf den Bericht der zu Birmingham eingejeßten Subkommiſſion 
hin bejchlofien, daß die einzige Art und Weile, um die Förderung zu 
beichränfen, in der Herabjeßung des Arbeitstags auf 8 Stunden beftehe, 
und daß die ‚nächite Konferenz beichließen ſolle, wann er in Sraft zu 
treten habe. 

Es geht aus den Protofollen des northumbriſchen Vereins hervor, daß 
diefer die Umlage zur Unterjtügung der wegen der 10 Prozent feiernden 
Diftritte bezahlt hat, und zwar im Betrage von 3 d die Woche. Alle 
Diftrikte erhielten 5 Prozent Lohnerhöhung, vielen wurden zum Dftober 
weitere 5 Prozent verfprochden: am längften dauerte der Ausftand in 
Somerjetihire. 

Zu Anfang September erjcheint dann der Erefutivausichuß des nort« 
bumbrifchen Vereins abermala bei den Grubenbefitern, um die weiteren 
5 Prozent von den 10, welche im Mai noch nicht erlangt worden, zu ver— 
langen. Er hat diesmal Schwierigkeit, fein Begehren von feinem Stand» 
punkt der Lohnregelung nach dem Stand der Preife zu begründen. Die 
Preife find ſeit Juni nicht fonderlich geftiegen. In der Berlegenheit 
beichließt der Erefutivausichuß, jein Begehren darauf zu ftüßen, daß in der 
großen Mehrheit der Kohlendiftrikte des Landes eine Lohnerhöhung um 
5 Prozent für Oftober in Ausficht genommen ſei. Die Grubenbefiger 
lafjen darauf die Preije aus den Büchern erheben. Es zeigt fich eine leichte 
Preisfteigerung, aber nur unerheblid. Sie machen aljo die Arbeiter 
darauf aufmerffam, daB fie jelbjt es ftet3 abgelehnt hätten, daß Nort- 
humberland nad dem Maßftabe des übrigen Landes behandelt werde; und 
in der That jeien die Verhältniffe in den verfchiedenen Graffchaften jehr 
verſchieden. Der große Konkurrent von Northumberland ſei Südwales, 
und dort jeien die Preife höher, während gleichzeitig eine gleitende Skala 
beftehe. Wenn die Arbeiter in Northumberland auf eine gleitende Skala 
eingehen wollten, wolle man ihnen jofort die gewäünjchte Lohnerhöhung 
gewähren; aber auf Grund von Preisfteigerungen, die vielleicht nicht von 
Dauer jeien, fönne man feine Lohnerhöhungen bemwilligen. 

Allein die Gewerfvereinsleiter müſſen erwidern, daß fie nicht ermächtigt 
feien, eine gleitende Skala zu vereinbaren und daß die Arbeiter einer folchen 
abgeneigt jeien. Sie fügen fich bei ihrem Verlangen daher auf die wenn 
auch geringe Preisfteigerung, die ftattgefunden habe. Dann aber jehen ſie 
ſich doch genötigt, auch das andere Moment zu berückſichtigen, das abge— 
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jehen von den Preisihwankungen die Lohnhöhe beeinflußt, jo ſehr dies 
ihrem principiellen Standpunkt widerfprochen haben mag. Wie die Arbeit» 
geber bei finfendem Markte von dem Feſthalten an einer feften Baſis der 
Lohnfſkala nichts wiſſen wollten, jondern diefelbe unter Berufung auf den 
überfüllten Arbeitsmarkt zu Ungunften der Arbeiter verichlechterten, jo 
berufen fich die Gewerkvereinsleiter jet für ihre durch den bloßen Preis— 
ftand nicht gerechtiertigte Forderung auf den Mangel an- Arbeitern auf 
den verjchiedenen Gruben. Die Grubenbefiger hätten aber fein Interefſſe 
diefen Mangel noch zu vermehren, indem fie die Arbeiter zum Wegzug 
nah den Diſtrikten veranlaßten, wo die Lohnerhöhung gewährt werde. 
Die Grubenbefiter erfennen dies an, empfehlen jegt — in der flemme — 
abermals die Lohnjfala mit ihrer Regelung der Lohnhöhe auf Grund eines 
jeiten Verhältniffes der Löhne zu den Preilen und vertagen die Verhandlung. 
Die Gewerkvereingleiter, bemüht für die wiederkehrenden jchlimmen Tage 
eine feſte Lohnbajis zu gewinnen, nahmen die Gelegenheit wahr, den Ar— 
beitern die gleitende Skala abermal® warm ans Herz zu legen. 

Nah 19 Tagen findet eine neue Zuſammenkunft ftatt. Die Gruben- 
befiger erklären, daß der Winter die fchlechte Saifon für Nortgumberland ſei 
und die Preije feine weitere Kohnerhöhung rechtiertigten, doch, um Friftionen 
zu vermeiden, wollten fie den Lohn um 2 Prozent erhöhen. Dies lehnen 
die Gewerfvereinäleiter ab; fchließlich einigt man fih auf 3 Prozent. 

Im Oktober 1889 fand eine weitere Generalkonferenz in Birmingham 
flatt, deren Protokolle und indes nicht vorliegen. Dagegen finde ich folgende 
Notiz am Schluffe der gedrudten Protokolle der Delegiertenverfammlung 
des northumbrifchen Vereins vom 16. November: „Mit den Protofollen 
unferer Delegiertenverfammlung erhaltet Ihr einen Abdruck der vorges 
Ichlagenen Statuten einer nationalen Föderation der Grubenleute. Wir 
erachten es ala wünschenswert, daB es gejagt werde, daß wir vorher feine 
Mitteilung von der Abficht, eine ſolche Gejellichait zu bilden, empfangen 
haben und jelbjtverftändlich feine Gelegenheit hatten, an der Feſtſtellung 
ihrer Statuten teilzunehmen. Sie wurden uns nicht jo zeitig zugeichidt, 
daß wir fie im Hinblid auf etwaige Amendement® in Erwägung ziehen 
fonnten. Ihr habt nun zu entfcheiden, ob Ahr diefer Föderation beitreten 
wollt oder nicht. Ihr werdet bemerken, daß Die Abficht dahin geht, 
nicht blos Lohnfragen, Arbeitsftunden und dergleichen von der Föderation 
erledigen zu laffen, ſondern daß diefe auch die Aufgaben erfüllen foll, welche 
bislang durch die „National Union“ erfüllt wurden“. 

So Hatte denn die Agitation für Steigerung der Lohnſätze in den 
Diſtrikten, in denen die Lohnſkalen nicht mehr beftanden und auch feine 
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gemeinjfame Vereinbarung der Löhne zwilchen Arbeitgeber und Arbeiter an 
die Stelle getreten war, eine neue Föderation ins Leben gerufen, die an 
Stelle der alten lediglich auf Beeinfluffung der Gefeßgebung und Sicherung 
von Rechtsſchutz gerichtete „National Union“ treten ſollte. Um den Ein- 
fluß der northumbrifchen Führer, die zugleich die Leiter der „National 
Union” waren, auszufchließen, Hatte man fie gar nicht in Vertrauen 
gezogen, und forderte lediglich den northumbrifchen Gewerkverein zum Beis 
tritt auf. 

Die Arbeiter aber beichloffen, der neuen Föderation nicht beizuticten, 
ſondern der alten „National Union“ treu zu bleiben, Nichts dejtoweniger 
jandten fie ihre Führer nach wie vor auf die Generalfonferenzen, aus denen 
bie neue Föderation hervorgegangen, und diefe üben dort nach wie vor 
ihren mäßigenden Einfluß. So trat am 27., 28. und 29. November 1889 
die Generallonferenz in Newport abermals zujammen. Hauptgegenftand 
der Beratung it die Achtjtundenfrage. Aber charakteriftiich ift wiederum 
zweierlei: Die Leute in Südwales find gegen einen Strike zu Gunjten des 
Achtſtundentags, weil fie eine gleitende Skala haben und die Zuficherung, 
daß bei der Erneuerung derjelben eine Achtjtundenklaufel in diejelbe aufge: 
nommen werden jolle ; jodann, daß der Antrag auf gejegliche Einführung 
des Achtſtundentags abermals auf den Widerfpruch Burts und Northumber- 
lands ftört und daher abermals vertagt wird. Die neue Föderation, zu 
deren unterjcheidenden Merkmalen von der „National Union” die gejehliche 
Einführung des Achtitundentags gehört, kann alfo ſofort bei ihrem erften 
Auftreten infolge des Einfluffes des Präfidenten der „National Union“ 
nicht durchdringen. Dagegen wird beichloffen, angefichts der Marktlage 
ſollen die Grubenarbeiter aller Dijtrifte ihre Kontralte zum Ende Dezem— 
ber 1889 fündigen und eine weitere Lohnerhöhung um 10 Prozent verlangen. 

Der northumbrifche Gewerkverein verlangte auch im Dezember 1889 
eine weitere Lohnerhöhung, aber nicht entjprechend diefen Beichlüffen, jondern 
jogar um 15 Prozent. Allein nun mijcht fich eine weitere {Frage ein. 
Die Grubenarbeiter hatten beichloffen, an allen Samstagen, nicht blos wie 
bisher einen Samdtag über den andern, nicht mehr zu arbeiten. Es hängt 
die8 mit den erörterten DBeitrebungen zur Beichränfung der Förderung 
zufammen und zeigt, daß die alte Thorheit, ſolche Beichränkungen in der 
Zeit des Aufſchwungs zu erſtreben, troß ihres Gefolges, der Mehrung der 
in der Bergarbeit beichäftigten Arbeiterzahl, noch nicht überwunden ilt. 
Den Grubenbefigern ift diefer Beſchluß in einer Zeit des Aufſchwungs 
doppelt fatal, und fie erflären, die Sache ausfechten zu wollen, wenn die 
Arbeiter auf diefen Beichlüffen beftänden. Im entgegengelegten Falle 
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erklären fie fich nach einigem Handeln bereit, die Löhne um weitere 10 Pro— 
zent zu erhöhen. Darauf nehmen die Arbeiter auf den Rat ihrer Führer 
ihren auf den Samstag bezüglihen Beichluß zurüd und acceptieren die 
10 Prozent. 

Allein der Auifchwung der Kohleninduftrie dauert fort. Es naht die 
Zeit, da die neue Föderation fi auf den Strife vom 15. März diejes 
Jahres rüftet, Für den Fall, daß ihre Forderung nach einer weiteren 
10 progentigen Lohnerhöhung abgewiefen werden ſollte. Die Unruhe muß 
auch die northumbriſchen Bergarbeiter angeftedt Haben, denn am 1. März 1890 
finden wir, daß der Exekutivausſchuß die Zumutung vieler Zweigvereine, 
abermals eine Lohnerhöhung zu verlangen, ala im Augenblid nicht gerecht« 
fertigt energifch zurüdwiee. Die Grubenbefiger hätten verſprochen, am 
22. März wiederum mit ihnen zu verhandeln. Das jei abzuwarten. 
Unzeitmäßige Forderungen ſchwächten die Pofition. Darauf giebts Ruhe. 
Bei der Begegnung am 22. März aber ftellt fich heraus, daß die Preiſe 
abermals geitiegen find. Die Grubenbefiger bieten eine Lohnfteigerung um 
72 Prozent fofort oder von 5 Prozent jeßt und 5 Prozent am 1. Juni. 
Das Eritere wird angenommen. 

Bis dahin reichen die mir vorliegenden Protokolle, ſoweit fie fich auf 
Lohnerhöhungen beziehen. Sie zeigen nicht nur die Entwidlung des Ars 
beitöverhältniffes in Northumberland jeit Aufhören der Lohnſkalen, jondern 
find auch von allgemeiner Bedeutung, indem fie gleichzeitig zeigen, in 
welcher Weife die Lohnregelung auf dem Wege der Negotiation ſtatt auf 
dem der Arbitration ftattfindet. Thatſächlich wird nach wie vor nach dem 
Princip der Lohnjkalen verfahren. Die Gründe, welche ihrer formellen 
Miedereinführung zur Zeit noch im Wege ftehen, hat der Gewerkvereins— 
jefretär Ralph Voung in einem Briefe an Profeffor Brentano vom 
18. Juni 1890 folgendermaßen dargelegt: „Ich bin nicht der Meinung, 
daß unſere Leute im Augenblid der Vereinbarung einer gleitenden Stala 
günstig gefinnt find. Einmal nämlich gedenken fie unter Vorwürfen, daß 
die Grubenbefiter die gleitende Sfala Ende 1886 gekündigt und eine Lohn— 
reduftion von 12" 2 Prozent durchgeleht Haben. Die Arbeiter hatten diefer 
Lohnreduttion 17 Wochen lang Wideritand geleitet und mußten dann zu 
den niederen Löhnen die Arbeit wieder aufnehmen. Sodann von 1879, 
dem Beginn der Skala, bis zu ihrem Ende in 1886 waren die Preiſe 
niedrig, und viele der Leute glaubten, die Skala hätte in der einen oder 
anderen Weile etwas mit dem niedrigen Stand der Preife zu thun. Ich 
fürchte, daß fie in der Thatſache, daß die Preife in den legten 2 Jahren 
jeit Aufhören der Skala geftiegen find, eine Beitätigung diefer Meinung 
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finden. Während aber die große Maſſe der Grubenarbeiter in Reih und Glied 
die Vereinbarung einer neuen Skala im gegenwärtigen Augenblide nicht 
begünitigen würde, giebt es feinen einzigen Beamten des Gewerfvereing 
noch auch irgend einen hervorragenden Mann in demfelben, worunter ich 
Sedweden verfiehe, den die Arbeiter gelegentlich wählen, um fie in einer 
Trage von Wichtigkeit zu vertreten, der nicht auf das Energiſchſte dafür 
wäre, daß eine neue Lohnſkala ſobald wie möglich vereinbart werde.“ 

Dabei ift noch bejonders bei der Stelle in der oben wiedergegebenen 
Ansprache des Exekutivausſchuſſes vom 4. Februar 1889 zu verweilen, wo 
diefer für Wiedereinführung der Lohnſkalen eintritt, aber nur unter der Be— 
dingung, daß die jchiedsrichterliche Erledigung aller allgemeinen fragen 
zugeftanden werde, und dies mit den Grgebnifjfen des allgemeinen Strikes 
von 1887, „zur Zeit einer Depreffion“, motiviert. Die damals gemachten 
Griahrungen haben aljo die Gemwerkvereinsleiter von dem zu Anfang der 
achtziger Jahre geäußerten Groll gegen Schiedögerichte befehrt und fie nach— 
träglich überzeugt, daß die Arbeiter von den früheren Schiedägerichten zur 
Zeit der Depreifion doc Vorteil gehabt haben. Dabei beachte man die 
Ericheinung: Die Arbeitgeber beitehen 1879 nad) den mit Herſchells Schieds- 
ſpruch gemachten Erfahrungen, unter Abweilung jedes Schiedögerichts, auf 
der von ihnen geforderten Lohnreduftion und ſetzen fie auch nach langem 
Ausftande durch; die Arbeiterführer motivieren 1889 dad DBerlangen nad 
Wiedereinführung des Schiedögericht8 mit dem Hinweis auf Zeiten der 
Deprejfion, während fie von Zeiten des Aufſchwungs jchweigen, da fie da 
ichon bei Negotiation ihren Vorteil allein zu wahren verftehen. Immer 
die alte Erjcheinung: Der zur Zeit wirtjchaftlich Stärkere liebt das Schieds— 
gericht nicht; umgekehrt der Schwächere. 

In derielben Weile wie die Lohnſätze werden, wie Protokolle und 
Adreflen des Erefutivausjchuffes des Gewerkvereins und die des gemeinfamen 
ftändigen Ausichuffes zeigen, alle übrigen Grafichaitsiragen auf dem Wege 
der Negotiation Heute geordnet. So wird fortwährend über die Arbeits- 
bedingungen einzelner Arbeiterfategorien und deren allgemeine Berbefferung 
in der ganzen Graffchait, über die Arbeitszeit derjelben, die Arbeitötage 
und dergleichen verhandelt. So wurde insbejondere am 26. März 1890 
auf Grund von Verhandlungen, die fich über die Dauer eines Jahres 
erftreden, die von den Arbeitern lange gewünjchte Gleichftellung des Durch— 
ichnittölohns der Häuer in den Weichlohlengruben mit denen der Häuer in 
den Dampitohlengruben von den Grubenbefitern bewilligt. Der Fall ift 
deshalb von principieller Bedeutung, weil die Arbeiter der MWeichlohlen- 
gruben fündigten, um dieſe Gleichitellung zu erzielen; darüber bejchwert 
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fi der Sekretär der Grubenbefiger in einem Schreiben an den Gewerf- 
verein ald über einen Bruch des zwifchen den beiden Organijationen 
beftehenden Übereinkommens, jolche Angelegenheiten der Verhandlung zwifchen 
diefen zu überweijen, worauf die Arbeiter dies anerfennend, ſofort die Strike— 
luftigen zur Ordnung rufen. Es wird alſo von beiden Parteien heute 
anerfannt, daß das ganze Arbeitöverhältnis Heute nur mehr durch Ber- 
handlung zwijchen den Organifationen Beider geordnet werden darf. 
Ericheint jomit das alte Einvernehmen in Northumberland heute als 
thatfächlich wieder beftehend, jo beruht heute auch in Durham das Ein- 
vernehmen nicht mehr auf der alten Lohnflala, fondern nur mehr ala 
Thatjache. Die letzte durhamer Lohnflala war die oben abgedrudte von 
1884. In derjelben war vereinbart worden, daß fie bis zum 31. Juli 1886 
bindende Kraft haben und dann immer für ein weitere Jahr behalten 
Jolle, wenn fie nicht 2 Monate vor dem 31. Juli 1886 refp. der folgenden 
Sabre von einer der beiden Parteien gekündigt werde. Am Jahre 1886 
trat eine Eleine Verbefjerung der Skala zu Gunften der Arbeiter dadurch 
ein, daß der Kohlenpreis, bei dem die Arbeiter den Normallohn erhalten 
follten, etwas herabgejeßt wurde. So dauerte fie bis 1889 fort. In 
diefem Jahre wurde fie gekündigt, wie man Herrn Profeffor Brentano im 
März 1890 in Durham mitteilte, wegen der vielen langen Kontrakte der 
Grubenbeiiter. Die Grubenbefifer ſchließen häufig Kontrafte mit Kunden, 
durch welche fie fich für lange Zeit binden, Kohlen zu einem beftimmten 
Preife zu liefen; fie laufen das Rififo, von einer inzwifchen eintretenden 
Preiserhöhung der Kohlen feinen Vorteil zu ziehen; dafür find fie auch 
gegen inzwilchen eintretende Preiserniedrigungen gedeckt und fichern fich eine 
feite Kundſchaft zu feitem Preife. Die zu dieſen Preifen verkauften Kohlen 
fommen bei ber Feſtſtellung der Kohlenpreife für die Zwede der Feſtſtellung 
des Lohnjaßes zur Berechnung. und, wie wir oben gejehen haben, Elagten 
deshalb die Arbeiter ſchon zu Beginn der achtziger Jahre über die langen 
Kontrakte. Als nun das Jahr 1889 einen Auffchwung brachte, jahen die 
Arbeiter, daß fie davon lange feinen Vorteil ziehen würden, wenn bei 
Veitjtellung des Lohnſatzes eine Lohnſtala auf Grund der langen Kontrakt— 
preile fortbejtände; für den Fall, daß der Nüdjchlag einträte, bevor dieſe 
Kontrafte abgelaufen, würden fie fogar niemals die volle Wirkung des 
Aufſchwungs genießen. Sie beendeten alſo die Lohnſtala und erlangten 
auf dem Wege wiederholter Verhandlungen (Negotiation) Hand in Hand 
mit dem Steigen der Marktpreife der Kohlen wiederholte Steigerungen des 
Grafſchaftsſatzes für den Durchſchnittslohn der Häuer. Der gemeinſame 
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ftändige Ausſchuß, der feine Funktionen nach wie vor erfüllt, bringt den fo 
fejtgeftellten Sat in der alten Weife zur Geltung. 

Somit ergiebt fih ala Reſultat diefer genauen Beobachtung aller 
Außerungen der verfchiedenen Grubenarbeiterbereine feit dem Aufhören der 
Lohnſkalen: Die gemeinfame Vereinbarung von Lobnjtalen oder an Stelle 
derjelben die Lohnregelung durch Verhandlung auf Grundlage der Prin— 
cipien der Lohnſkalen Hat fich ala Mittel zur Verhütung von Arbeitsein— 
jtellungen unter Wahrung der Interefjen beider Parteien zur Zufriedenheit 
derjelben in Südwales, Northumberland und Durham bewährt, und die 
Beobachtung im Einzelnen hat gezeigt, wie gerade die Rüdficht auf diefe 
Art und Weile der Lohnregelung einzelne Gewerkvereine wiederholt davon 
abhielt, fi) auf unbejonnene Anträge einzulaffen. Die Diftrikte, in denen 
diefe Art der Lohnregelung ftattfindet, find die einzigen, welche der neuen 
Föderation der Grubenleute fern geblieben find. 

Zu diefer gehören dagegen: Yorkſhire, Lancafhire, Cheſhire, Derbyihire, 
Nottinghamjhire, Nord-Staffordfhire, Teile von Süd-Staffordihire, Cannoch 
Chaſe, Leicefterfhire, Warwickſhire, Somerjet, Worcefterfhire, Foreſt of Dean, 
Zeile von Monmouthihire, das füdweſtliche Cumberland, Briftol, Nordwales 
und in Schottland Stirlingfhire und Ayrſhire. Hier Haben entweder 
gemeinfam vereinbarte Lohnſtalen noch nie beftanden oder fie wurden 
bejeitigt, ohne daß die gemeinfame Bereinbarung der Löhne auf Grundlage 
der Principien der Skalen an ihre Gtelle getreten wäre. Hier find Arbeitg« 
einftellungen bis in die letzte Zeit nichts ſeltenes geweſen, und während die 
northumbrifchen Grubenarbeiter e8 mit Dank vermerkt Haben, daß die 
Grubenbefiger während des Ausftands von 1886/87, trogdem er 17 Wochen 
dauerte, doch zu dem ihnen rechtlich zwar zuſtehenden, aber barbarifchen 
Mittel, die Arbeiter durch Ausweifen aus ihren Wohnungen zum Nachgeben 
zu zwingen, nicht mehr gegriffen haben, fam es bier 3. B. bei dem fait 
gleichzeitig zu Brorburn in Schottland flattfindenden Ausftande, noch bis 
in die neuefte Zeit zur Anwendung. Hier bericht daher naturgemäß ein 
geräufchvolleres, weil notwendig Eriegericheres Auftreten. Im März diejeß 
Jahres machte die Föderation geltend, daß die Lohnfteigerung, welche den 
Arbeitern aus Anlaß de3 eingetretenen Aufſchwungs geworben fei, Hinter 
dem zurüdbleibe, was fie nach dem biäher beitehenden Herkommen zu 
beanspruchen Hätten. Sie verlangten daher eine Lohnerhöhung um 10 Pros 
zent, zur Hälfte fofort, zur andern Hälfte am 1. Juli. Darauf erboten 
fich die Grubenbefiter der betreffenden Diftrikte, die Frage einem Schiedd- 
gericht zu unterbreiten, um vor demjelben darzuthun, daß es ihnen ganz 
unmöglich fei, höhere Löhne zu zahlen. Allein die Arbeiter waren fich 
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ihrer in der Marktlage begründeten Stärke gewiß, und wie früher in ana= 
logen Fällen die Grubenbefier, jo lehnten nun fie ab, einen Dritten ala 
Schiedsrichter (Arbitrator) hereinzuziehen. Dagegen erklärten fie fich bereit, 
auf Verhandlungen (Negotiation) einzugehen. 

Darauf fam es am 15. März zum Strife. Die Folge war viel» 
fah ein vollftändiger Stillftand der Produktion, da weder Fabrikanten 
noch ſelbſt Eifenbahnen in England die Gewohnheit haben große Kohlen- 
vorräte aufzuhäufen, die großen Koblenhändler aber an den Widerftand der 
Grubenbefiter nicht geglaubt und fich daher nicht vorgeiehen hatten. Die 
Preife gingen rapide in die Höhe. Einige Kohlenhändler mit einem Ab— 
ja von 200 000 Zonnen im Jahre verkauften an feinen einzelnen ihrer 
Kunden mehr ala '2 Tonne auf einmal, um den Verbrauch zu hemmen 
und aus den jtündlich fteigenden Preifen Borteil zu ziehen. An der 
Kohlenbörje fand das Geſchäft ganz ftill. In Lancafhire wurden einige 
Baummwollfabrifen gefchloffen und in Sheffield einige Werfftätten der 
Stahl- und Eijeninduftrie. Die Arbeiter hatten bejchloffen, die eriten drei 
Wochen auf jede Unterftügung aus ihren Kaflen zu verzichten; erſt dann 
jolle diefe Unterftügung beginnen. Dies verftärkte ungemein die Poſition 
Pidards, des Führers des Strife, und die Ausficht auf eine jehr lange 
Dauer des Kampfes, wenn die Grubenbefiger nicht nachgäben, veranlaßte 
die Blätter, fich in den bdüfterften Prophezeiungen zu ergehen. Allein die 
Grubenbefiger Hatten zunächſt ſtatt Schaden jehr großen Gewinn. Die 
„Sunday Zimes“ vom 16. März jpricht von dem enormen Gewinn, den 
fie an den bereit3 gefördert daliegenden KHohlenmengen machten; es fam für 
fie nicht blos die Zeit, wo die, wie wir gejehen haben, fonft jo unver- 
fäufliche Kleinkohle glänzende Preije erzielte, ſondern fie verfauiten auch, 
wie die Blätter nach beendetem Strike verzeichneten, „zu erorbitanten Preilen 
TZaufende von Tonnen Kohlenſchutt, der, wenig befier ala Schmut, jeit 
Jahren fich aufgehäuft Hatte und den vordem Niemand jelbit geichentt 
genommen hätte“. Da aber fingen die Reihen der Grubenbefiger an fich 
zu lichten. Gine Grube nach der andern bewilligte die Forderungen der 
Arbeiter, um die glänzende Konjunktur ausnutzen zu können. Und als die 
Zahl derer, die jo abfielen, raſch zunahm, zog fich der Präfident der 
Föderation der Grubenbefiger zurüd, und dieſe bemwilligte in einer gemeine 
jamen Verhandlung mit den Arbeiterführern am 20. März nachmittags 
die Forderungen der Arbeiter. Wie bei allen Friedensſchlüſſen fand fich 
denn auch don der anderen Seite eine Konzeffion, Die Arbeiter erklärten 
fich für befriedigt, wenn die Lohnerhöhung um die zweiten 5 Prozent erft 
am 1. Auguſt itatt am 1. Juli eintrete. 
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So Hatte eigentlih nur das Publitum den Schreden und die Koften 
des fünftägigen Ausftandes zu tragen. Den Gefühlen desfelben gab der 
„Standard“ vom 21. März Ausdrud, indem erjchrieb: „Wenn die Sruben- 
befiger in der Lage geweſen find, die Forderungen der Arbeiter zu bewilligen, 
fo hätten fie den Strife abwenden jollen, indem fie ſich denjelben zu Zeiten 
fügten. So aber haben fie alle Strafen der Niederlage erlitten, und, was 
ſchlimmer ift, die gefamte Gefellfchaft der Beunruhigung durch Krieg aus— 
geſetzt. Sie können nicht erwarten, daß fie in Zukunft ernfthait genommen 
werden, wenn fie abermals ihre Uniähigkeit, Konzeffionen zu machen, vor« 
ihügen follten. Die Arbeiter werden erwidern, daß fie über die Wert« 
(ofigfeit de® Non possumus der Mrbeitgeber ihre Erfahrungen gemacht 
hätten.” — Nur, daß der „Standard“ mit Unreht von Strafen der 
Niederlage für die Grubenbefiter ſprach; Hatten diefelben doch in der 
gezeigten Weile großen Vorteil gezogen. Es war für fie eben fo gut, wie 
wenn die oben angeführte Rejolution der Generalfonferenz von Edinburg 
zur Ausführung gelonımen wäre. 

Die übrige Prefle verweilte mit dem „Standard“ mit befonderem 
Wohlgeiallen bei der Notiz, daß die Parteien fich principiell über Ein» 
richtungen zur fünftigen Regelung der Lohniragen geeinigt hätten. Die 
Delegierten der Föderation der Grubenarbeiter Hatten nämlich beim 
Friedensihluß zu Protokoll erklärt: „Mas künftige Lohnfragen angeht, 
ſo erflären wir uns bereit, dahin zu wirken, daß, bevor eine allgemeine 
Kündigung jeitens der Arbeiter ftattfindet, die Forderungen der Arbeiter 
einem Ausſchuß der Grubenbefiter des betreffenden Diftritts oder dem Aus- 
Ihuß der Föderation der Grubenbefier vorgetragen und das Ergebnis der 
Verhandlung den Arbeitern mitgeteilt werden ſoll. Desgleichen erjuchen 
wir die Grubenbefiter in Zukunft eine ähnliche Haltung einzunehmen, wenn 
fie eine Anderung in der Lohnhöhe ihrer Arbeiter eintreten laſſen wollen.” 
Der Strife bat alfo geendet mit denfelben Ergebniſſen Hinfichtlich der 
Zohnhöhe, zu denen man in Südwales mittelit der Lohnſkala, in Nort— 
humberland und Durham mittelft Verhandlung auf Grundlage der Prin- 
cipien der Lohnſkala gelangt war, und mit der principiellen Befürwortung 
ähnlicher Einrichtungen wie die, welche dort viel glatter zu demjelben Er— 
gebnis gejührt Hatten, jeitens beider Parteien. 


Damit wäre die oben auf Seite 3 gejtellte Aufgabe gelöft. Es wäre 
gezeigt, wie die heute in den Kohlengruben von Nortgumberland und Dur« 
Schriften XLV. — Arbeitäeinftellungen. 16 
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ham beftehende Ordnung des Arbeitöverhältniffes entjtanden ift, worauf fie 
beruht, wie fie beichaffen ift und wie fie wirft. Doch wird der Leer, 
der mir jo weit gefolgt ift, noch einige weitere Aufichläffe von mir ver— 
langen über die Stellung der betrachteten Gewerkvereine zu den brennenditen 
focialpolitifchen Fragen der Zeit und den Charakter ihrer geſamten focial« 
politiichen Haltung. 

Unter der brennendften jocialpolitifchen Frage der Zeit verſtehe ich die 
Dauer des Arbeitätagd. Diefelbe ift in Northumberland und Durham für 
die vornehmſte Arbeiterfategorie, die Häuer, bereit® fo normiert, daß die 
Arbeiter weit entfernt fie weiter verkürzen zu wollen, vielmehr ängftlich 
bemüht find, die Dauer der Arbeitäzeit der übrigen Arbeiterfategorien, bie 
nach ihrer Meinung eine Kürzung vertragen, fo zu normieren, daß feine weitere 
Kürzung des Arbeitötagd des Häuerd mit diefer Kürzung verbunden ift. 
Die Arbeitszeit de Häuerd am „Orte“ variiert in beiden Graflchaiten, 
nämlich zwilchen 6 und 7 Stunden. Am beiten erhellt die Stellung der 
Vereine beider Grafſchaften aus folgender Adreſſe des Exekutivausſchufſes 
von Nortdumberland vom 28. Januar 1890: 

„Da wir aufgefordert worden find, eine Einrichtung zu treffen, die Ar— 
beitözeit der AHnaben zu verkürzen, ohne jene der Häuer zu verlängern, 
haben wir den Gegenstand eingehend diskutiert. 

In Betreff der Arbeitszeit der Häuer ftehen wir feinem Diftrifte des 
Landes nach und find jedem andern mit Ausnahme von Durham überlegen. 
Die Arbeitszeit der Knaben jedoch ift durchaus nicht befriedigend. Sowohl 
die Vorteile, die wir genießen, ala die Nachteile, unter denen wir arbeiten, 
find dem Doppelichichtiyften zu verdanken. Ye länger wir die Frage 
erörtern, um jo erfichtlicher wird es uns, daß es außerordentlich fchwer 
wird, die Vorteile dieſes Syſtems für die Häuer zu wahren, wenn wir 
die Förderzeit wejentlich verkürzen. 

1. Der erfte Vorſchlag, den wir behandelten, war eine einheitliche 
einfache 8 Stundenschicht für alle Arbeiterflaflen einfchließlich der Knaben. 
Dies wurde auf vielen Bergarbeiterfonferenzen gebilligt, und Beichlüffe find 
auf diefen Konferenzen in diefer Beziehung mit überwältigender Majorität 
gefaßt worden. 

Schon eine kurze Diskuffion überzeugte uns, daß der Vorichlag für 
diefe Graffchaft durchaus undurchführbar fei. Er würde notwendig eine Ver— 
längerung der Arbeitszeit der Häuer bedeuten und die Entlafjung einiger 
Zaufende Arbeiter mit fich bringen. Welcher Ausweg auch ergriffen wird, 
wir find überzeugt, daß die Zeit der Kohlenförderung nicht in jo bedeuten«- 
dem Grade eingefchränft werden fann. 

2. Ein anderer Plan war der von 2 Schichten der Knaben zu je 
8 Stunden mit 3 Schichten der Häuer. Dies halten wir für leichter 
erreichbar al& die meiften anderen von und berührten Anderungen; es 
würde dies den Vorteil haben, den Knaben eine mäßigere Arbeitägzeit zu 
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Ihaffen. Dabei find aber zwei fchwerwiegende Bedenken, nämlich, daß es 
jehr ichwer fein würde, eine genügende Anzahl Knaben zu befommen und 
daß diejer Plan einen beftimmten Aufwand an Nachtarbeit fordern würde. 

3. Ein anderer Vorfchlag war der, daß die Gruben 10 Stunden Kohlen 
förderten und die Knaben eine neunftündige Schicht verfahren; ein Zeil 
derjelben Fährt jegt ein, ein anderer Zeil eine Stunde jpäter. Eine ähnliche 
Einrichtung iſt gegenwärtig auf einigen derjenigen Gruben getroffen, wo 
11 Stunden gearbeitet wird. 

E3 wurden mit dem Erefutivausichuß der durhamer Bergarbeiter- 
Affociation 2 Konferenzen gehalten. Der Gegenftand wurde eingehend und 
höchſt jachlich beiprochen. Beide Seiten hatten den vollen Wunfch, jo weit 
wie möglich zujammen vorzugehen, da man allgemein fühlte, daß eine 
Veränderung in dem gegenwärtigen Syſtem durch vereintes Handeln am 
beiten zu erreichen ſei. 

"Der Borfchlag der durhamer Vertreter war, ein einheitliches Syſtem 
von 10 Stunden als Maximum für die Knaben einzufegen und die Förder— 
zeit der Gruben auf dieſe Zeit zu beichränfen. Wir jahen feine Veran— 
laffung, Ihnen die Annahme diefer Refolution zu empfehlen, da wir glauben, 
daß unjere Inftruftion fich vielmehr auf die Verkürzung der Arbeitäzeit der 
Knaben ala auf Feſtſetzung der Zeit bezieht, während welcher Kohle gefördert 
werden fol. Wir erinnern Sie, daß wir ſchon eine Vereinbarung mit dem 
Berein der Grubenbefiter getroffen haben, daß fein Snabe mehr ala 10 Stunden 
arbeiten fol. Da die Arbeitsjtunden der Knaben unter 16 Jahren durch 
das Geje auf 10 befchränft find, fo Haben wir in hohem Grade die Mittel 
in .. Händen, zu veranlaflen, daß fein Knabe Länger ala 10 Stunden 
arbeitet. 

Sollen wir Mafßregeln ergreifen, die jeßt bejtehende Vereinbarung 
durchzuführen? Können wir weiter gehen und die Arbeitsſtunden der 
Knaben auf 9 oder 8 täglich reduzieren ? 

Dieje Fragen find wichtig; fie machen Erörterungen über Löhne und 
lauge beftehende Arbeitsgewohnheiten nötig und find mit dem gegenwärtigen 
Arbeitsſyſtem jo eng verknüpft, daB, ehe etwas gethan wird, die ganze An— 
gelegenheit unjerer Meinung nach eingehend diskutiert werden follte. 

Wir denken deshalb, daß die Sache nad) Erledigung der gewöhnlichen 
Geſchäfte auf der nächiten Delegiertenverfammlung behandelt wird und daß, 
wenn dort feine genügende Zeit fein follte, die Sache fo eingehend zu 
behandeln, wie e& ihre Bedeutung nötig macht, die Beratung am andern 
Tage fortgejegt werden follte. 

Die zu erörternden Punkte könnten fein: 

1. Sollen wir auf der Vereinbarung beftehen, daß fein Knabe Länger 
al 10 Stunden arbeitet? 

2. Die allgemeine Frage der 8 Stunden. 

Wir würden empfehlen, daß auf der befonderen Delegiertenverfammlung 
feine Abftimmung jtatt babe, ſondern daß die Delegierten den Gegenftand 
beraten und ihren Wählern vor Abgabe des endgültigen Enticheides Bericht 
erftatten.“ 

16 * 
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Die northumbriiche Delegiertenverfammlung diskutierte diefe Fragen 
am 17. Februar dieſes Jahres während eines ganzen Tages. Die Dele- 
gierten fehrten Hierauf zu den Zweigvereinen, die fie entfendet hatten, zurüd, 
um ihren Wählern über das Gehörte Vortrag zu halten. Dann fand ein 
Plebiscit über 4 Arten der Löſung ſtatt. Die abjolute Mehrheit entjchied 
fich dafür, daß eine 1878 mit den Grubenbefigern getroffene Vereinbarung, 
wonadh Jungen nicht länger ala 10 Stunden täglich befchäitigt werden 
jollen, durchgeführt werde. Darauf injtruierte der Generaljefretär die Zweig— 
vereine unter dem 4. März 1890, daß überall, wo Jungen länger als 
10 Stunden arbeiten, die Zweige Arbeiterdeputationen an die Grubenver- 
waltungen jenden fjollten, um die Durchführung jener Vereinbarung von 
1878 zu erbitten. 

Was den allgemeinen Achtſtundentag in der Bergwerfsinduftrie angeht, 
jo geht bereit aus der vorfiehenden Darjtellung die Stellung der Vereine 
zu diefer Frage hervor. Auf jeder der Generalkonierenzen haben fich ihre 
Delegierten jür den Achtftundentag, aber gegen jeine Durchführung auf dem 
Wege des Geſetzes erklärt. Es geſchah dies in Übereinſtimmung mit der 
Anihauung der großen Mehrheit der Mitglieder. Bei der vom parla= 
mentarischen Ausſchuſſe der Gewerkvereine angeregten allgemeinen Abftimmung 
aller Gewerfvereinler Großbritanniens über diefe Frage war in Northumber— 
land die Zahl der gegen die gejehliche Einführung jtimmenden Mitglieder 
dreimal jo groß wie die der dafür Stimmenden. Der Grund ift, daß fie 
diefe praftifche Frage nicht ausgehend von bdoftrinären Gefichtepuntten, 
fondern ausgehend von ihren konkreten Intereflen ins Auge faßten. Geradejo 
wie die Gewerkvereinsleiter in Northumberland auf die von Profefjor Bren— 
tano bei einem Bejuche im März diejes Jahres an fie gejtellte Frage, ob 
der northumbrifche Verein fich auf die Dauer von einer gemeinlamen Aktion 
mit der neuen Föderation feınhalten werde, zur Antwort gaben, e& würde 
für fie eine Abjurdität fein, gleichzeitig mit den Arbeitern der übrigen 
englifchen Kohlendiftrifte zu ftrifen, indem die Zeit, wo folches mit Aus» 
fiht auf Erfolg geichehen könne, — infolge der Ausfuhr nach der Oſtſee 
für fie der Sommer, — eine andere für fie ala für die übrigen Diftritte 
fei, geradejo beurteilen fie diefe Frage der Reduktion der Arbeitszeit lediglich 
aus dem Gefichtöpunfte, wie fie ihre befonderen Verhältniſſe beeinfluffer 
würde. Da wäre aber die Möglichkeit, daß ein allgemeiner Achtftunden- 
tag, der auf Geſetz berubte, zu einer Berlängerung der Arbeitszeit der 
Häuer, die dort jchon Heute weit weniger beträgt, führen würde, indem die 
Grubenbefiter darauf bejtehen könnten, daß nun auch von den Häuern 
8 Stunden gearbeitet werde. Da befürchten fie ferner die Möglichkeit 
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einer Schädigung des Exports der northumbriichen Kohle bei einem geſetz— 
lichen Achtftundentag auch der niedrigeren Wrbeiterfategorien, die eine 
weitere Reduktion der Arbeitszeit der Häuer zur Folge hätte, und im Ge- 
folge eine Gefährdung ihrer öfonomijchen Exiſtenz. Indes ift e8 die Meinung 
des Profeſſors Brentano auf Grund feiner Unterfuchung diefer fyrage im 
Frühjahr diejes Jahres, daß in diefer Beziehung die neue Föderation den 
Eieg davontragen dürfte, indem dieje die Intereſſen der Mehrheit der Berg- 
arbeiter in dieſer Frage vertritt und im Publikum ſelbſt diejenigen, die 
gegen einen allgemeinen geſetzlichen Achtftundentag find, doch bereit find, 
ihn für die bejonders jchwere Arbeit des Grubenarbeiterö zu bewilligen. 

Dieſe praktifche Betrachtungsweiſe des northumbriſchen und des durhamer 
Gewerkvereind hat auch ihr Interefje an der Beflerung der Lage der Gruben- 
arbeiter in den mit ihnen konkurrierenden Ländern gewedt. So ift es ge- 
fommen, daß Burt, der kurz vorher als englifcher Delegierter zur berliner 
Arbeiterfchußfonfereng dort allenthalben einen guten Eindrud binterlafien 
haben joll, bald darauf ala Hauptveranftalter des internationalen Bergar- 
beiterfongrejjeg in Jolimont das Präfidium desjelben führte. Die Rede, 
mit der er den Kongreß eröffnete, entfpricht jeiner gefamten Haltung 
während jeiner langen ehrenvollen Yaufbahn und den während derjelben 
vertretenen Anjchauungen. Auch wurde fie von der „Times“ jehr gepriefen. 
Er trat darin ein für den Achtitundentag, aber nicht für die gejegliche Ein- 
führung desjelben, fondern dafür, daß die Arbeiter in Organijationen gleich 
den englilchen fich denjelben jelbft eroberten; er trat aufs wärmſte auf 
gegen Strifes und für Erledigung der Arbeitsjtreitigkeiten auf dem Wege 
der Verhandlung zwilchen beiden Antereffenparteien; er wandte ſich warnend 
gegen alle jocialrevolutionären Beitrebungen. „Die Arbeiter“, fo fagte er, 
„mögen fich allenthalben bemühen, die Freiheit des Wortes und die Koa— 
Yitionsfreiheit zu erlangen. Mögen fie auf die Gerechtigkeit ihrer Sache 
vertrauen! Mögen fie als ihre Ichlimmften Feinde diejenigen betrachten, 
die, was immer die Freundſchaftsbezeugungen fein mögen, mit denen fie 
fie überfchütten, ihnen raten, zu Drohungen, Gewaltthätigleiten und Ver— 
brechen zu fchreiten! Solche Ratichläge find nicht nur unklug und ver— 
derbenbringend , fondern in einem freien Lande aufs äußerſte verbrecherifch 
und verkehrt.“ 

Die Rejolutionen, die in Jolimont gefaßt wurden, waren: 1. Eine 
zu Gunsten des Achtftundentage. Sie wurde einjtimmig angenommen. 
2. Eine zu Gunjten der gefeglichen Einführung desjelben. Sie wurde mit 
“ allen gegen die Stimmen der Vertreter von Durham und Northumberland 
angenommen. Bemerkenswert war das Schickſal einer dritten, abgelehnten 
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Rejolution. Der jchottifche Gewerkvereinsſekretär Keir Hardie, einer von 
ber verfchwindend geringen Anzahl Socialdemokraten unter den engliſchen 
Örubenarbeitern, jtellte den focialrevolutionären Antrag: „Wenn die vor— 
ftehenden Refolutionen vor dem 1. Mai 1891 nicht Gefeß geworben find, 
beantragt diejer internationale Kongreß einen europäiſchen Strife der Gruben 
arbeiter, um dieſes äußerſt verftändige Verlangen nach einem achtftündigen 
Arbeitstag zu erzwingen.“ Die englilche Delegation war entrüftet, daß 
diefer Antrag, ohne daß fie geiragt worden war, aus ihrer Mitte auftauchte. 
Allein die fontinentalen Delegierten betrachteten den Antrag mit entſchieden 
 günftigen Augen, während unter den Engländern nur zwei weitere Schotten, 
Robertjon und Weir, für ihn eintraten. Keir Hardie, Robertfon und Weir 
vertraten zufammen 8500 englilche Grubenarbeiter von den 347 946 eng- 
lichen Grubenarbeitern, die überhaupt vertreten waren. Pidard, der Prä- 
fident der neuen Föderation, fonftatierte aufs emergifchite, daß dieſe mit 
der Rejolution nichts zu thun habe und zu thun haben wolle. Abraham, 
der Bertreier von Südwales, erklärte, daß eine jolche Refolution die inter- 
nationale Bergarbeiterbewegung für Jahre jchädigen werde. Dasfelbe jagte 
Wilfon, der Vertreter der „National Union“. Die charakterijtifchite Rede 
vielleicht war die Cowey's, des Vertreters von Yorkſhire. Die Engländer, 
erflärte er, überlegten lange und jfeien für feine Politik der Einfälle zu 
haben. Die Arbeiter Englands jeien einer energijchen Aktion vollftändig 
fähig, aber fie verlangten zuerft gefragt zu werden. Die englifchen Dele- 
gierten wollten die Grubenarbeiter der übrigen Länder nicht durch Ver— 
Iprechungen täufchen, die fie zu erfüllen doch außer jtand jeien. Die 
Srubenarbeiter Englands ſeien nicht bereit, von dieſem oder jenem Kon— 
grefie Befehle zu empfangen; im Gegenteil, fie gäben den Kongrefjen Be— 
fehle. Er vertrete, aber beherrjche nicht 40000 Grubenarbeiter. Die Mit- 
glieder des Kongreſſes jeien Vertreter, feine Herricher. Die einzige Stärke 
der Delegierten fei die Zujtimmung ihrer Wähler, es fönne aber feine Zu- 
flimmung ftattfinden, wo feine Beiragung ftattgefunden habe. Wenn bie 
Engländer der Meinung jeien, vorzugehen, jo würden fie dies mit Energie 
und Mut thun; aber die Wahl müfje die ihre fein; fein Delegierter Habe 
das Recht, einen Strike anzubefehlen,; Frieden oder Krieg müſſe durch eine 
direkte Abftimmung der Beteiligten entjchieden werben. 

Da blieb dem Kongreß nicht? anderes übrig, wollte er die Sprengung 
vermeiden, als eine Rejolution zu faflen, die Frage folle bis dann vertagt 
werden, bis die englilchen Delegierten ihre Wähler befragt hätten. 

Wie bedauerlih, daß nur 5 oder nach Anderen 9 deutiche Gruben- 
arbeitervertreter erjchienen waren, die über diefe Borgänge den Deutjchen 
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berichten fonnten. Nach der „Times“ machte es den Engländern einen 
großen Eindrud, als die Proflamation des Landrats verlefen wurde, welche 
die Teilnahme an dem Kongrefje auf Grund des Socialijtengejeges verbot. 
Diefelbe ſchien ihnen die heftige Sprache und gewaltthätige Denkweiſe der 
erichienenen deutfchen Delegierten verftändlich zu machen. 

Im übrigen dienten die Kongreſſe zu Paris und Jolimont den er- 
Ichtenenen Engländern als Gelegenbeit, um fich über die Arbeitäverhältnifie 
in den mit ihnen fonfurrierenden Ländern zu orientieren. Sch gebe die 
beiden Berichte, welche die northumbrifchen Delegierten ihrem Gewerkvereine 
erftatteten ald Nr. 2 und 3 des Anhangs. 

Werfen wir nım einen kurzen Blid zurüd, jo finden wir, wie in der 
erften Hälfte diefes Jahrhunderts die Grubenarbeiter von Northumberland 
und Durham fi unter dem jogenannten patriarchaliichen Syfteme in einem 
Zuftande tieifter wirtfchaftlicher, jocialer, geiftiger und fittlicher VBerfommen- 
heit befanden. Für die Rohheit und Gewaltthätigfeit, welche namentlich 
ihre Beziehungen zu den Arbeitgebern auszeichneten, findet fic) in Deutich- 
land zum Glüd nirgends eine Analogie. Das, was fie aus diefem Zu— 
jtand emporhob, war die Organilation. Diejelbe, den Arbeitgebern anfäng- 
lich unbequem, wurde, indem fie die Arbeiter wirtfchaftlich, geiftig und fittlich 
erzog, die Grundlage einer Neuordnung des Arbeitsverhältnifjes, welche 
noch nicht volltommen, aber doch befjer ift ala die, welche irgend anderswo 
erreicht worden ift. Wie aber die Arbeitgeber diefe Organifationen betrachten, 
erhellt aus den Worten eines Mannes, deſſen Bergmerke ungefähr den zehnten 
Teil der gefamten Ausbeute der kohlenreichiten Gratjchaft Englands, Dur- 
hama, fördern und den wir ala häufigen Vertreter der Arbeitgeber in den 
im Borftehenden beiprochenen Schiedägerichten fennen gelernt haben. 
David Dale jagt: „Ich möchte auf dad ausdrüdlichfte erflären, als Er- 
gebnis langer und verjchiedenartiger Erfahrung, daß die befte Sicherheit 
der Arbeitgeber für die Herrichaft von Vernunit und die Beobachtung der 
Verträge Seitens der Arbeiter ein an Zahl ftarker Gemwerkverein iſt mit 
einer fähigen, das Vertrauen der Arbeiter befitenden Exekutive.“ 

Zur Vollendung der Neuordnung des Arbeitöverhältnifjes jehlen aber 
vornehinlich noch zwei Dinge: eine Vervollkommnung in der Ordnung der 
Produktion, in der dieſes Arbeitöverhältnis ftattfindet, und eine in der 
Drdnung des Vertriebs ihrer Produkte. Noch Heute verfchlingen die Zwi— 
ichenhändler zwiſchen Srubenbefiker und Bublitum, wie wir aus den ſchieds— 
richterlichen Verhandlungen wiffen, einen enormen Zeil der Preife, welche 
von letzterem gezahlt werden. Die äußerſt lebhafte Konkurrenz unter den 
Grubenbefigern führt ferner zu Zeiten fintender Nachfrage, wie wir gleich- 
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falls jahen, noch zu einer Steigerung ftatt zu einer Minderung des An— 
gebots durch Verlängerung der Arbeitszeit der von ihnen beichäftigten Ar— 
beiter, zu weiterem Sinfen der Preife, und mie die Tabelle auf ©. 196 
zeigt, zur Gntlaffung bis zu 10 Prozent der beichältigten Arbeitäfräfte. 
Träte an die Stelle hievon eine planmäßige Regelung der Produktion durch 
die foalierten Grubenbefiter, mit gemeinfamen Berlaufsitellen wie dies in 
der deutichen Walzeiſeninduſtrie durchgeführt ift und im deutſchen Kohlen— 
bergbau anjcheinend ähnlich durchgeführt werden foll, jo würde bei ver- 
minbderter Nachfrage nach Kohlen eine Minderung des Angebotes deren Preis 
auf einer Höhe halten, welche nach wie vor den Grubenbefitern einen be— 
friedigenden Kapitalgewinn und den Arbeitern einen befriedigenden Arbeits— 
lohn gäbe. Bei folder gemeinjamer Ordnung der Produktion und gemein- 
famen Berfaufsftellen hätte man auch den Zwifchenhanbel in der Hand, und 
der Bezug der Gewinnfte, die diefer jetzt einitedt, würde e8 möglich machen, 
Produktionsgewinn und Löhne weiter zu erhöhen, ohne das Publitum mit 
höheren Preifen zu drüden. Das find die Poftulate, welche die englifchen 
Srubenarbeiter ſchon 1844 gejtellt haben, welche fie in den achtziger Jahren 
bejchäftigten und welche bei dem diesjährigen Strike oftmals erhoben wurden. 
Würden fie verwirklicht, jo müßten die Arbeiter allerdings auch felbit ihre 
Arbeitszeit bei fteigendem Markte verlängern, ſtatt fie, wie jeßt, zu verkürzen, 
und fie bei finfendem Markte verkürzen, ftatt daß, wie jeßt, eine Ver— 
längerung eintritt. Dann fäme Stetigfeit in den Grubenbetrieb und in 
die darin bejchäftigte Arbeiterfchaft, und erft nach einer ſolchen Konzen— 
tration und planmäßigen Regelung des Betriebes fünnte von der Erfüllung 
des MWunjches die Rede fein, mit dem oben (S. 213) Profefior Munro 
feine Abhandlung ſchließt, daß ein Gemwinnbeteiligungsfyftem der Arbeit an 
die Stelle der biöherigen Art und Weife der Lohnregelung trete. Denn 
erft damit würden’ die Fluftuationen in der Beihäftigung aufhören, welche 
es heute unmöglich machen, ſich von der Beteiligung der Arbeiter einzelner 
Betriebe an deren Gewinn einen focialpolitifchen Erfolg im großen zu ver— 
Iprechen. 
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Anhang. 


I. 


Inhalt des engliichen Bergwerfgejehes von 1887. 


(Act, to consolidate with amendments the Coal Mines Act of 1872 and 1886 and 
the stratified Ironstone Mines (Gunpowder) Act of 1881, 16. Septeinber 1887.) 


Da es — ericheint, die Kohlengrubenatte von 1872 und 1886 und den 
Eifengrubenaft von 1887 außer Geltung zu ftellen und mit Verbefjerungen neu zu 
erlafjen, verfügt Ihre Majeftät die Königin nach Beratung und erfolgter Zuftim: 
mung der geiftlichen und weltlichen Lords und der Gemeinen des gegenwärtig ver: 
jammelten ——— wie folgt: 

Einleitende Beſtimmungen: 

1. Dieſes Geſetz ſoll als der Coal Mines Regulation Act 1887 angeführt werden. 

2. Das Geſetz tritt mit dem erften Tage des Januar 1888 in Wirkung, auf 
—— Datum in dieſem Geſetze, als den Beginn ſeiner Geltung, Bezug genommen 
wird. 

3. Das Geſetz fol auf Kohlen: und Eifenerz -Gruben, auf Bergwerte für Schie— 
ferthon und feuerfeften Thon Anwendung finden; wenn nicht der Zufammenhang 
eine andere Bezeichnung erfordert, jo bedeutet „Mine“ ein Bergwerk, welches umter 
das vorliegende Gejek Fällt. a 

. Zeil. 


Beihäftigung von Anaben, Mädchen und frauen. 

4. Knaben unter 12 Jahren, jowie Mädchen und Frauen jeglichen Alters dürfen 
in Bergwerfen unter Zage nicht beichäftigt werden. 

5. Knaben über 12 Jahren dürfen unter Tage nicht länger ald 54 Stunden 
wöcentlih, 10 Stunden täglich und nur in Gemäßheit der nachftehenden Beſtim— 
mungen, betreff3 der Beichäftigung von Knaben unter Tage, arbeiten. 

6. In betreff der Beichöftigung von Knaben unter Tage gelten folgende Be: 
ftimmungen: 

1. Es ift eine Paufe von nicht weniger als 8 Stunden zwiſchen der Arbeita: 
periode am freitag, und der am folgenden Sonnabend und in anderen Fällen 
eine jolche von nicht weniger als 12 Stunden zwiichen jeder Arbeitperiode zu 
gewähren. 

2. Die Arbeitöperiode joll mit der Einfahrt in die Grube ald begonnen und 
mit der Rückkehr zur Erdoberfläche ala beendet angeiehen werden. 

3. Der Beginn einer Woche ift auf die Mitternachtäftunde der Sonnabend: 
nacht und das Ende derjelben auf die Mitternachtäftunde der folgenden Sonnabend: 
nacht zu ftellen. 

. In Betreff der Beichäftigung von Anaben, Mädchen und frauen auf der 

Grube gelten folgende Beitimmungen: 
1. Knaben und Mädchen unter 12 Jahren dürfen nicht beichäftigt werben. 
2. Knaben und Mädchen unter 13 Jahren dürfen nicht beichäftigt werben. 
a. länger ala 6 Tage wöchentlich, 
b. wenn länger ala 3 Tage wöchentlich beichäftigt, nicht mehr ala 6 Stun: 
den täglid), 
e. in allen anderen Fällen nicht länger als 10 Stunden täglid). 

3. Knaben und Mädchen über 13 Jahren und Frauen jollen nicht länger ala 
54 Stunden wöchentlich und nicht mehr ala 10 Stunden täglich beichäftigt werden. 

4. Knaben, Mädchen und Frauen follen nicht von 9 Uhr des Abends bie 5 
Uhr des folgenden Morgens, nicht nach 2 Uhr des Sonnabendnadhmittags und 
nicht an Sonntagen beichäftigt werben. 

5. E3 ift eine Pauſe von nicht weniger ala 3 Stunden zwijchen der Beendi« 
gung ber Arbeit am Freitage und dem Beginne derielben am folgenden Sonnabend 
und in anderen Fällen eine jolche von nicht weniger ala 12 Stunden zwiſchen der 


250 Emil Auerbadı. 


Beendigung der Arbeit an einem und dem Wiederbeginn derjelben am folgenden 
Tage zu gewähren. 

6. Der Beginn einer Woche ift auf die Mitternachtsftunde der Sonnabendnacht 
ug —* Ende derſelben auf die Mitternachtsſtunde der folgenden Sonnabendnacht 
zu ſtellen. 

7. Knaben, Mädchen und Frauen follen ununterbrochen länger ala 5 Stunden 
ohne eine Puufe von wenigftend "2 Stunde zur Einnahme von Nahrung nicht bes 
Ihäftigt werden, ebenfo nicht länger als 8 Stunden täglich, ohne eine oder mehrere 
Eh: Paufen von zufammen 1'/s Stunden. 

8. Knaben, Mädchen und Frauen follen nicht zum fyortbewegen von Eiſen— 
bahnmwagen gebraucht werben. 

Die Beltimmung, betreffend die Beichäjtigung von Anaben, Mädchen oder 
—— nach 2 Uhr an Sonnabendnachmittagen, ſoll auf die ——— Irlands, 
—— dieſelben laut Verordnung des Staalsſekretärs exempt find, feine Anwen— 

ung finden. 

8., 1. Der Bevollmächtigte des Grubenbeſitzers oder der Direktor des Werkes ſoll 
auf dem Bureau ein Regiſter zweds Eintragung des Namens, Alters, Wohn: 
ortes und Zeitpunttes der Einftellung aller unter Tage beichäftigten Knaben und 
aller auf der Grube beichäftigten Knaben, Mädchen und Frauen halten und 
dieje Eintragungen in der vom Staatsjelretär von Zeit zu Zeit vorgejchriebenen 
oder genehmigten Form veranlafjen. Dieſes Regiſter ift auf Verlangen dem 
Grubeninſpektor und jedem Beamten der Eculbehörde bes Bezirkes, zu weldem 
das betreffende Bergwerk gehört, jederzeit zur Ginficht und eventuellen Abſchrift 
vorzulegen. 

2. Der unmittelbare u. jedes Anaben, jofern er nicht der Gruben: 
befier oder Direktor jelbft ift, joll, ehe ex den Knaben zu ber Beichäftigung unter 
au; veranlaßt, dem Xeiter des Bergiverfes davon Wlitteilung machen. 

. Wenn jemand den Bejtimmungen diejes Geſetzes in Betreff der Beſchäftigung 
von Knaben, Mädchen und Frauen oder der Kegiltrierung derielben, oder ber 
Mitteilung über die beabfichtigte Beichäftigung von Knaben zumwiderhandelt oder 
ie nicht erfüllt, jo macht er fich eines Vergehens gegen diejes Gejek ſchuldig; im 

alle einer foldyen Zumiderhandlung oder Nichterfüllung durch irgend jemanden, 
ollen ber Stellvertreter dead Grubenbefiger® oder der Direktor des Bergwerkes dieſes 
Dergehens für jchuldig erklärt werden, wenn fie nicht beweijen, daß fie alle zweck— 
entiprechenden Mittel angewendet haben, um die beiagte Uebertretung oder Nicht: 
erfüllung zu verhindern und auf die Erjüllung des Geſetzes hinzuwirken. 

10.. 1. Auf ein ichriftliches Geſuch durch den erften Yehrer einer öffentlichen Ele: 
mentarjchule, die von einen aufdem Bergwerfe beichäftigten Anaben oder Mädchen 
bejucht wird, joll die Perion, die den Lohn an den Knaben oder das Mädchen zahlt, 
jo lange fie den Snaben oder das Mädden beichäftigt, dem eriten Xehrer jener 
Schule für jede Woche des Schulbeſuches den in dem Geſuche verzeichneten Betrag 
zahlen, der jedoch 2. d. per Woche und nicht !ı2 des Yohnes des Knaben oder 
Mädchens überfteigen darf. 

Diejen Betrag kann der Aıbeitgeber ded Anaben cder Mädchen: von dem 
für deren Dienft zu zahlenden Lohne abziehen. 

2. Weigert fich jemand auf Grund eines joldyen Gejuches die geforderte Summe 
zu zahlen, ' ſoll er einer Strafe von nicht über 10 s. verfallen. 

Löhne. 

11., 1. Die Löhnung der in dem Bergwerke beſchäftigten Arbeiter darf nicht in 
der Nähe oder innerhalb eines öffentlichen Hauſes, eines Bierladend oder einer 
Derfaufäftelle von geiftigen Getränfen wie Wein, Gider oder anderen Spirituojen, 
ftattfinden. 

2. Handelt jemand diejer Beftimmung zumider oder gejtattet er einer anderen 
Perfon, ihr entgegenzuhandeln, jo macht er ſich eines Vergehens gegen dieſes Ge: 
jeb Ichuldig; im Falle einer ſolchen Zuwiderhandlung durch irgend jemanden, foll 
der Bevollmächtigte des Grubenbeſitzers oder Leiter des Betriebes eines Vergehens 
gegen dies Geſetz Hr ihuldig gehalten werden, wenn fie nicht beweiſen, dab fie 
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alle zwedentiprechenden Mittel angewendet haben, um bie bejagte Mebertretung zu 
— und auf bie Erfüllung des Geſetzes hinzuwirken. 

12., 1. Wo immer der Xohn der in einem Bergwerfe beichäftigten Arbeiter nad) 
der Quantität ded von ihnen — Minerals geregelt wird, ſoll die Löhnung 
dieſer Perſonen gemäß dem wirklichen Gewichte des geförderten Minerals erfolgen, 
und zwar ſoll das von ihnen geförderte Mineral wahrheitsgemäß verwogen werden, 
an einem der Schachtmündung möglichſt nah gelegenen Platze. 

Dabei ſoll dem Grubenbeſiher oder deſſen Bevollmächtigten unbenommen bleiben, 
mit den Arbeitern zu vereinbaren, daß Abzüge wegen geliefirter Steine oder an: 
derer Stoffe als des vertragsmäßig zu liefernden Minerals oder für nicht vor 
Ichriftamäßig gefüllte Kübel, Körbe oder Mulden in den Fällen, wo jie von dem 
Gewinner des Minerald, oder dem von ihm beichäftigten Nebenarbeiter gefüllt 
wurden, gemacht werden; die Höhe der Abzüge beruht auf Vereinbarung zwiſchen 
dem Grubenbefiter oder dejjen Stellvertreter und den Arbeitern, oder beiderfeitigen 
Etellvertretern, oder, wenn ein Kontrollwieger [check-weigher] auf der Grube 
angeftellt ift, zwiichen dem Grubenbefiter und einem ſolchen Kontrolleur, oder im 
Streitfalle auf der Enticheidung durd; eine von beiden Parteien gemeinjam er: 
nannte dritte Perjon, welche bei mangelnder Einigung von dem Vorſitzenden eines 
Court of quarter sessions, zu defjen Bezirk die Grube gehört, zu ernennen ift. 

2. Faſſung wie 11,2). 

3. Beſchäftigt ein Bergiverf nicht mehr als 30 Perfonen unter Tage und er: 
ſcheint es auf den gemeinjamen Antrag der Parteien hin geboten, daf die Arbeiter 
nad) einer anderen als der im Geſetze vorgeiehenen Methode gelohnt werden, jo fann 
dies der Staatäfefretär entweder bedingungslos oder nur für eine bejtimmte Zeit und 
unter gewiſſen Bedingungen geftatten. 

13., 1. Die nad) dem Gewichte deö gelieferten Minerals bezahlten Arbeiter einer 
Grube können auf ihre eigenen Koſten eine Perfon (in diefem Geſetze als Kontroll: 
wieger [check-weigher] bezeichnet) an dem für dad Wiegen des Minerals und 
zur FFeitftellung der Abzüge beftimmten Pla aufftellen, um durch denjelben die 
richtige Gewichteaufnahme des Minerals und die gerechte Höhe der etwa zu machen» 
den Abzüge fejtftellen zu laſſen. 

2. Einem folden Kontrolleur joll jede Erleichterung gewährt werben, um ihn 
iu den Stand zu jeben, feine Pflichten gehörig zu erfüllen; hierbei eingeſchloſſen 
die Erleichterungen bei Prüfung und Unterfuchung der Wägapparate und Kon: 
trollierung des Zaragewichtes der Kübel und Wagen; bei Nichtgewährung ber 
gehörigen Erleichterungen Strafbeitimmung. 

3. Der Kontrolleur joll nicht ermächtigt fein, in irgend einer Weiſe den Be: 
trieb zu hindern oder zu unterbrechen oder dem Verwieger de3 Minerals wie der 
Thätigfeit der Arbeiter und der Grubenleitung hindernd in den Weg zu treten; 
er hat nur die vorerwähnte Kontrolle vorzunehmen. Die Abweſenheit eınes Kon— 
trolleurd von jeinem Plabe fol fein Grund zur Unterbrehung oder Verzögerung 
bes Wiegens oder Feſtſtellung der Abzüge fein; dieje Operationen werden in dieſem 
Halle allein von der durch die Leitung der Grube dazu beftellten Perſon vorge: 
nommen, wenn nicht der abwejende Kontrolleur genügenden Grund zu der Annahme 
hatte, daß das Wiegen oder Feſtſtellen der Abzüge nad) jeiner Entfernung nicht 
fortgeſetzt würde. 

Das Geſetz hindert den Kontrolleur nicht, jedem Arbeiter einen Nachweis des 
von lehterem gelieferten Materials, des Gewichts desjelben, des Zaragewichtes der 
Hörbergefähe und der gemachten Abzüge zu geben. 

4. Wenn ber Stellvertreter bes Seubenbefipers oder der Leiter bes Bergwerks 
bie Entfernung des Kontrolleurs deshalb wünicht, weil der lektere dem Betrieb ge: 
ftört oder unterbrochen hat oder dem Wiegen jelbft hindernd in den Weg getreten 
ıft, oder auf der Grube zum Schaden des Beſitzers etwas gethan hat, was den 
Umfang jeiner Rechte überfleigt, jo fünnen fie bei einem Gerichte of summary ju- 
risdietion flagen, welches ber genügender Begründung der Anklage jeiten® der 
Grubenleitung den Kontrollenr aufzufordern hat, ſich zu rechtfertigen. 

5. Findet der Gerichtshof die Anklage der Grubenleitung begründet, jo joll 
er bie Gntlaffung des Kontrolleurd verfügen, worauf derjelbe die Grube verlafjen 
muß. Die Anftellung eines anderen Kontrolleur® wird dadurch nicht verhindert. 
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6. (Beftimmung über Höhe und Aufbringung der Gerichtäfoften). 

7. Wenn durch Ausnahmeverordnung des Staatsſekretärs geitattet wird, daß 
die Arbeiter eines Bergwerles nach dem Maße des gelieferten Materials bezahlt 
werben, jo jollen die Beitimmungen dieſes Geſetzes in gleicher Weije in Anwendung 
fommen, ald wenn der Ausdrud „wiegen“ das Mefjen mit einichlöffe. 

8. Wenn die von der Grubenleitung zum Wiegen angeftellte Perion den Kon— 
trolleur an der gehörigen Erfüllung feiner Pflichten hindert, oder die Mafchinen: 
wagen oder die Tara der fFördergefähe verändert, um die Keftftellung richtiger Ge: 
wichte zu verhindern, jo macht fie fich eines Vergehens gegen dieſes Geſetz ichuldig. 

14., 1. Wenn ein Kontrolleur durch Majoritätsbeſchluß der Arbeiter gewählt 
wurde und als ſolcher thätig war, jo ift er berechtigt, von den in dem Bergwerk 
beichäftigten Arbeitern, die feine Dienfte benußen, feinen Kohn zu fordern, qleich: 
viel, ob Arbeiter, die den Kontrolleur mit ernannten, das Bergwert verlafien 
haben, oder andere jeit Ernennung des Kontrolleurs eingeftellt worden find. 

2. Die Grubenleitung joll das Recht haben, mit Gimwilligung der Majorität 
der Arbeiter und ungeachtet der Beltimmungen der Trudi: Alte den Beitrag des 
einzelnen Arbeiter zur Bejoldung des Kontrolleur® vom Lohne zurüdzubehalten 
und an den Kontrolleur zu zahlen. 

15., 1. Das Maß—- und Gewichts:Gejeß von 1878 foll auf alle Gewichte, Wagen, 
Wagichalen, Schnellwagen und Mafchinenmwagen, die auf Bergwerken zur Feſtſtellun 
der Lohnhöhe in Gebrauch flehen im gleicher Weile Anwendung finden, wie au 
die betreffenden Wieginftrumente des Handel und Gewerbes. 

- 2. Ein nad Forderung des erwähnten Geſetzes ernannter Wiege: und Map: 
Inſpektor joll aller 6 Monate wenigftens einmal, in der im Geſetze vorgejchriebenen 
Weile, die Wagen und Gewichte der in feinem Bezirke gelegenen Bergwerfe prüfen; 
vermutet er auf einer Grube faliche oder ungenaue Gewichte und Wagen, jo joll 
er die Prüfung jeder Zeit vornehmen und wiederholen können. 

3. Ebenfo hat der Inſpektor die auf den Gruben feines Bezirkes zum Zwecke 
der Lohnfeftießung gebrauchten Maße zu prüfen; auf die zu gewöhnlichen Zweden 
in Anwendung fommenden Mabe bezieht fich diefe Beltimmung nicht. 

4. Dem Inſpektor ftehen bei der erwähnten Prüfung der Make und Gewichte 
der Gruben diejelben Befugniffe zu, über die er laut jchriftlicher Autorilation ſei— 
tens des Friedensgerichtshofes in Gemäkheit des Artikels 48 des Maß- und Ge: 
wichtsgeſeßes von 1875 verfügen würde. 

infache Schächte. 

16., 1. Nachdem dieſes Geſetz in Kraft getreten iſt, ſoll keine Perſon in den Gruben 
beſchäftigt werden, wenn nicht die folgenden Beſtimmungen in Betreff der Schächte 
und Ausgänge erfüllt find. 

a. Das in Betrieb befindliche Flötz muß wenigſtens mit 2 Schächten oder 
Ausgängen in Verbindung ftehen, gleichgültig ob die Schächte oder Ausgänge ber: 
felben oder mehr als einer Grube angehören. 

b. Diefe Schädhte dürfen von einander nicht näher als 15 Yards jein; 
zwilchen den Schächten und Ausgängen ift ein Verbindungsgang von nicht we: 
niger ala 4 Fuß Breite und 3 Fuß Höhe herzuftellen; im Falle dieſe Gänge 
He — dieſes Geſetzes angelegt werden, ſollen fie nicht weniger ala 4 Fuß 
hoch fein. 

c. An jedem ſolchen Schadhte oder Ausgang müfjen geeignete Fördermaſchinen 
zur Gin: und Ausfahrt der Arbeiter angebracht jein; ftehen diefe Apparate nicht 
in Gebrauch, jo find fie doch zu joldyem ſtets bereit zu halten. 

2. Strafbeftinnmung. 

3. und 4. Einfchärfung ber Vorichriiten durch die Gerichte; bei Nichtbeobadh: 
tung Schliefung des Betriebes. 

1. Keine vorher getroffene Vereinbarung oder irgend welcher Vertrag entbindet 
die Grubenverwaltung von der Verpflichtung, die geießlich geforderten Schächte und 
Ausgänge anzubringen. 

18. Die erwähnten Beltimmungen finden feine Anwendung 

1. im Falle der Eröffnung einer neuen Grube 
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a. zwecks Herfiellung einer Verbindung zwiſchen zwei oder mehreren Schädhten. 

b. zwecks Aufluchens oder Unterfuchens von Mineralien, 
fo lange als nicht mehr ala 20 Perjonen unter Tage bei einem einzigen Schadhte . 
oder Ausgange beicäftigt find. 

2. auf eine zum Betrieb zugelafjene Mine, fo lange diejelbe durch Verordnung 
de3 Staatsiefretariatd ausgenommen ift, weil 

a. die Dienge des unteriuchten Minerals feine genügende ift, um bie Koften 
aufzubringen, auf bie ſich das Abtäufen eines zweiten Schachtes oder die Her: 
ftellung eines amweiten Ausganges oder der Berbindung mit einem zweiten Schadhte 
oder —— belaufen würden. 

b. die Bearbeitung eines 5 die Ausdehnung ded Grundbbefites oder 
den äußerften Umfang des Mineralfeldes, von welchem das betreffende löß ein 
Zeil ift, erreicht hat und eö geboten erjcheint, die im Laufe der Bearbeitung 
entitandenen Pfeiler umguarbeiten, ungeachtet, daß einer der Schächte oder Aus: 
gänge durch die Bejeitigung der Pfeiler verichüttet wird. 

8. auf Minen 

a. während ein Schacht abgetäuft oder ein Ausgang hergeftellt wird, oder 

b. während der Zeit, in weldyer einer der Schächte oder Ausgänge durch 
einen Unfall unbrauchbar geworben ift, jalld der Staatsjefretär das Bergwerk von 
den vorerwähnten Beitimmungen ausichließt und die Bedingungen betreff3 der 
Ausnahmeftellung von dem betreffenden Werke gehörig beobachtet werden. 

Erleichterungen gegenüber den VBorichriften sub 16, 1,a und b für Die vor 
1865 und bie zwiſchen 1865 und 1887 eingerichteten Hohlengruben. 

Ebenio Erleichterungen gegenüber den Vorſchriften sub 16, 1,b für diejenigen 
Gruben, welche infolge der geringen Mächtigteit der Flöhe oder anderer Schwierig: 
feiten vom Staatsſekretär erimiert find. 


Trennung der Bergmwerfe in einzelne Zeile. 


19., 1. Wenn zwei oder mehrere Teile des Bergwerkes getrennt bearbeitet werben, 
jo hat die Grubenverwaltung dem Grubeninjpeftor davon Mitteilung zu machen ; 
jeder dieſer Zeile it als bejondere Mine im Sinne diejed Geſetzes zu betrachten. 

2. Der Staatöjefretär fann bei der Annahme, daß durch die Teilung des Berg: 
werfes die Beitimmungen des Gejeges umgangen werden jollen, dieje Trennung un: 
terfagen. Will fich der Grubenbefiger bei diejer Einwendung nicht beruhigen, jo 
fann er innerhalb 20 Tagen nad; Empjang des Enticheides —9— Grubeninſpektor 
davon Mitteilung machen und die Sache einem gemäß der Beſtimmungen dieſes 
Geſetzes eingeleßten Schiedögerichte zur Enticheidung vorlegen. 

Beglaubigte Betriebäleiter, 

20., 1. Jedes Bergwerk hat unter der verantwortlichen Leitung eines Direktors 
zu ftehen, wozu der Grubenbefiter jich ſelbſt, oder jeinen Stellvertreter oder 
eine dritte Perjon ernennen fann. Der Name und die Adreſſe des Direktors ift 
dem Grubeninipeftor jchriftlich zu melden. 

2. Zum Direktor qualifiziert der Beſitz eine? gemäß den nachltehenden Bes 
ftimmungen diejes Geſetzes auägeftellten Zeugnifles erſten Grades. 

3. Arbeitet das Werk länger ald 14 Tage ohne Direktor, jo verfällt ber 
Srubenbefiker in eine Strafe bi? zu 50 £ unb in eine jolde bi zu 10 £ 
für jeden Tag des Betriebs bei Abweſenheit eines Direktors. 

a. Ausnahmen von diefen Strafbeftimmungen finden dann flatt, wenn ber 
Grubenbefiter beweift, alles zur Erfüllung des Geſetzes gethan zu haben. 

b. Findet fich fein gemäß des Gejekes qualifizierter Direktor, jo fann eine 
fompetente Perjon zum Betriebsleiter ernannt werden, zunächſt für die Dauer 
von nicht über 2 Monaten, eventuell aber um fo viel länger, bis die Perjon 
Gelegenheit hat, die vorgeichriebene Prüfung zu machen. 

c. Wenn der Grubeninipeftor nicht das Gegenteil fordert, find von dieſer 
Peitimmung Gruben mit weniger ala 30 Arbeitern unter Tage ausgenommen. 
21., 1. In jedem Bergmwerfe, das unter Zeitung eines beglaubigten Direktors fteht, 
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follen täglich Inſpektionen entweder durch den Direktor ſelbſt oder den Unter: 
direftor ftattfinden. 

2. Zur Anftelung ala Unterbdireftor ift ein Zeugnis erſten oder zweiten Gra— 
des erforderlih. Der Interdireftor trägt bei Abiwerenbeit des Direktors diejelbe 
Verantwortlichkeit und die gleiche — wie dieſer. 

22. Ein contractor for mineral oder eine von ihm abhängige Perſon iſt der An: 
ftellung al3 Direktor oder Unterdirektor nicht fähig. 

23., 1. Beitimmung über form und inhalt der Zeugniffe der Direftoren; und 

3 gi die —— der Prüfungskommiſſion zur Ausſtellung der 
eugniſſe. 

24., 1. und 2. Beſtimmung über die Prüfung ſelbſt und den Umfang der vom 
Kandidaten geforderten Kenntniſſe. 

3. Die Brüfungstommiffionen haben von Zeit zu Zeit dem Staatsiefretär 
Berichte über ihre Thätigkeit einzureichen. 

25. Der Staatöfefretär kann Aenderungen der Prüfungsbeftimmungen betreffs 
des Ortes und der Zeit der Prüfung, ebenjo wie der Bejoldung der Eraminatoren 
und der Koſten der Prüfung treffen. 

26., 1. Der Staatöjefretär hat den Kandidaten nad eingegangenem Bericht über 

mwohlbeftandene Prüfung das betreffende Zeugnis auszuhändigen. 

27. Wird dem Staatzfefretär vom Grubeninipeltor oder von anderer Seite mit: 
eteilt, dak ein beglaubigter Direktor oder Unterdireftor zur Erfüllung feiner Pflich— 
en nicht fähig ift oder fich Geſetzesübertretungen hat zu Schulden fommen lafjen, 

jo hat der Staatäjefretär, wenn er es für qut hält, den Fall zu unterfuchen (1—7 
enthalten nähere Beſtimmungen über dieje Unterjuchung). 
— 1. Ordnet Höhe und Verteilung der Gerichtskoſten für die beteiligten Par— 
eugen ꝛc. 

2 und 3 enthält Beitimmungen betreffend die Remuneration der den Gerichts— 
8! bildenden Perſonen durch den Staatsfefretär nad Genehmigung ſeitens des 

chatzamtes. 

29., 1. Die auf Grund der vorhergehenden Beſtimmungen des Geſetzes erfolgte 
Suspenfion oder Kaſſation des Zeugnifjes eines Direktors oder Unterdireftors hat 
der Staatsjefretär an die Negifter der Zeugnisinhaber zu melden. 

2. Der Staatöjefretär fann unter Bedingungen da: faflierte oder ſuspendierte 
Zeugnis erneuern oder wieder in Kraft ſetzen und dieſen Akt in die Regifter ein: 
tragen laſſen. 

30. Beweift eine Perion zur Genüge, dab fie ohne Fehler ihrerjeit3 das Zeugnis 
verloren oder desjelben beraubt worden ift, jo fann der Staatsjefretär bei Zahlung 
der Koften eine Kopie des Zeuynifjes ansftellen laffen, welches die volle Wirkung des 
Driginales hat. 

31., 1. Beitimmungen über die Verwendung der aus den Zeugnisgebühren fließen: 
den Einnahmen und die dem Staatsſekretär durch Vollziehung der gejeglichen Vor: 
ichriften über Prüfungsweſen erwachſenden Ausgaben. 

32., 1.—3. Beftimmungen über Fälihung der Zeugniffe und falſche Angaben ſei— 
tens der Kandidaten bei Ausftellung derjelben. 

Berichte, Betriebäpläne, da& Berlajien von Flößen. 

33., 1. Bis zum 21. Januar jedes Jahres joll die Grubenleitung den Gruben: 
inipeftoren einen twahrheitägetreuen Bericht über das verfloffene Betriebajahr 
in einer von Zeit zu Zeit vom Staatäjefretär feflzufehenden Form einjenden. 

2. Die Formulare der Berichte werden auf Verlangen von den Grubeninfpef: 
toren geliefert. 

3. Der Staatsſekretär kann die Ergebniffe der Berichte einer Grafichaft ober 
eines Inſpektionsbezirkes oder eines größeren Teiles desjelben oder auch den Teil 
eines Ginzelberichtes veröffentlichen, der fich nicht auf die Menge deö gewonnenen 
oder verarbeiteten Material3 bezieht; öffentliche Mitteilungen über letztgenannten 
Punkt bedürfen der Ginwilligung der berichtenden Perſon; mit Ausnahme bes 
Srubeninipettord, des Staatäjefretärd oder einer ftaatlichen Behörde, die das Ma— 
terial zu Steuerzweden braucht, ſoll niemand ohne jenen Konſens dad Recht haben, 
jene Zeile der Einzelberichte einzuiehen. 
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34., 1. Der Unternehmer oder Direktor jedes Werkes hat auf dem Bureau einen 

bis auf das leßtverfloffene Vierteljahr vervollftändigten genauen Betrieböplan mit 
enauer Angabe der geologiichen Beichaffenheit der Schichten, der in den durch— 
tochenen Schichten gemadhten Abteilungen, der Tiefe der Schächte u. |. w. zu halten. 

2. Der Leiter des Werkes hat diefen Plan dem Grubeninfpeftor jederzeit vor: 
zulegen und auf Verlangen darauf den jedesmaligen Betriebözuftand zu verzeichnen; 
der Grubeninipektor ift berechtigt den Plan zu prüfen und für amtliche Zwecke 
eine Kopie davon zu nehmen. 

3. Wenn der —— fein Bevollmächtigter oder der Direktor des Wertes 
einen ſolchen Plan nicht angefertigt hat oder die Vorlegung und Prüfung desſelben 
ſeitens des Grubeninſpektors eos oder einen Teil abfichtlich Aurücgält, oder 
fih weigert, auf Verlangen den derzeitigen Zuftand des Betriebes zu verzeichnen, 
oder ſchließlich einen eigen re oder unrichtigen Plan vorlegt, jo ſoll er, 
wenn ev nicht zeigt, daß er die Unvollſtändigkeit oder Unrichtigkeit nicht kannte, 
oder daß die Verheimlihung unabfichtlich geichah, eines —“* gegen dieſes 
Geſetz ſchuldig ſein. 

Der Grubeninſpektor hat den betreffenden Betriebsleiter ſchriftlich aufzufor: 
dern, in angemefjener Zeit einen richtigen Plan mit den erforderlichen Einzelheiten 
anzufertigen. 

4. Diefe Anfertigung bat innerhalb 20 Zagen nad der Aufforderung bes 
Grubeninipeftor®, oder innerhalb eines von dem Staatäfefretär zu gewährenden 
weiteren Zeitraumes zu geichehen. 

3-, 1. Wenn auf oder in der Nähe des Werkes, ob über oder unter Tage 
entweder 

a. Berlufte an Menichenleben oder Verlehungen von Arbeitern durch Gas: 
oder Keflelerplofionen vorgefommen find ; oder 

b. diefe Menichenverlufte oder Berlekungen von irgend einem anderen Un: 
glüdsfall herrühren, 

jo joll der Betriebäleiter innerhalb 24 Stunden nad) dem Ereignid einen 
eingehenden, ichriftlichen Bericht über die Erplofion oder den jonftigen Unglücks— 
fall an den Grubeninipeftor jeines Bezirkes jenden. 

2. Wo eine Erplofion oder ein anderer Unglüdafall Verlufte an Menichen: 
leben und Verlegungen von Arbeitern zur Folge hatte. joll die Unglüdäftelle bis 
nad Ablauf von 3 Zagen nad Einjendung des Berichtes bezw. bis zur Beſich— 
tigung durch den Grubeninipeftor unverändert erhalten werben, wenn nicht Die 
Erfüllung diefer Vorſchrift eine beftehende Gefahr erhöhen oder andauernd erhalten 
oder den Betrieb ftören würde. 

3. Wenn eine Verletzung eines verunglüdten Arbeiterd den Tod zur Folge 
hat, soll diefer Todesfall dem Grubeninipeftor innerhalb 24 Stunden, nadydem ber 
Zod zur Kenntnis des Betriebäleiterd gefommen ift, gemeldet werben. 

A 36. Dem Grubeninfpeftor ift weiterhin innerhalb 2 Monaten Bericht zu er: 
atten 

1. wenn für ein Flöß ein neuer Schacht abgetäuft wird, 

2. wenn ein Schadht oder ein Flötz verlaffen wird, 

3. wenn der Betrieb eines Schachtes oder FFlößes nach einer Unterbrechung 
von mehr ala 2 Monaten wieder eröffnet wird. 

4. wenn eine Veränderung in dem Namen eines Werkes oder des Beſitzers 
oder des Betriebäleiterd oder ben Oberbeamten einer Geiellichaft, welche Beſitzer 
eined Bergwerkes ift, eintritt. 

37., 1. Bei der Betriebseinftellung eines Bergwerfes hat der Eigentümer die Ans 
ordnung zu treffen, dab die Mündung der Schächte und die feitlichen Eingänge 
(Zagesftollen) zur Verhütung von Unglüdsfällen gehörig umzäunt werben. 

2—5. Weitere Beftimmungen hierüber bei beitehenden anderweitigen Vertrags: 
verpflichtungen der Eigentümer. 

38., 1. Wird eine Deine oder ein Flötz verlaffen, jo hat der Beſiher des Berg: 
werfes oder Flötzes innerhalb 3 Monaten nad) ihrem Verlafjen dem Staatsjefretär 
einen genauen Plan über die dadurch in dem Betrieb hervorgerufenen Verände— 
rungen einzureichen. 
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2. Ziejer Plan ift vom Staatsſekretär aufzubewahren und außer dem Grubens 
inſpektor niemandem a Erlaubnis des betreffenden Befigers, innerhalb 10 Jahren 
nad) der betreffenden Betriebdaufgabe zur Ginficht vorzulegen. 

3, 4, und 5. Beitimmungen über Ar und Behandlung des gleichzeitig über 
die erwähnte Betriebsänderung an den Grubeninjpettor zu richtenden Meldungen 
und Strafverfügung bei Nichtbeobachtung dieſer VBorichriften. 

Inſpektion. 

39., 1. Der Staalsſekretär ernennt geeignete Perſönlichkeiten zu Grubeninſpektoren, 
beitimmt den Umfang ihrer Amtspflichten und verfügt etwaige Amtsentjegungen. 
lich 2. Die Ernennung der Anipeltoren ift durch die Kondon Gazette zu dveröffent: 
ichen. 

4. Als Inſpektoren im Sinne diejes Geſetzes fünnen nicht fungieren Beſitzer 
oder Zeilhaber von Bergwerfen, wie überhaupt Perſonen, die ein direktes oder indi— 
reftes Intereſſe an dem Bergwerte befiben, weiterhin Betrieb:direftoren, Berginges 
nieure und andere in oder auf der Grube bejchäftigte Perjonen. 

41. Ein Inſpektor ım Sinne dieſes Geſethzes ift zu folgendem befugt: 

a. alle jene Unterfuhungen und Prüfungen vorzunehmen , die nötig jind, 
um jeitzuitellen, ob die Beftimmungen dieſes Geiepes gehörige Erfüllung finden, 

b. jedes Werf in alen jeinen Zeilen zu jeder Zeit zu befichtigen, aber in 
einer Weije, die feine Betriebaftörungen verurjacht, 

c. den Zuftand der Werke zu prüfen, die Grubenventilation und alle zur 
Eicherung der Arbeiter in und auf der Grube dienenden Einrichtungen zu unter: 
ſuchen, ebenio die Pflege und Behandlung der im Betriebe gebrauchten Pferde 
und anderer Tiere zu überwachen u. ſ. w. 

Jeder Beamte, wie überhaupt jede Perjon, die dem Inſpektor in der Er— 
füllung feiner Pflichten mit Abjicht hinderlich ijt und ihm die nötigen Mittel 
zur Ausübung jeiner Amtsthätigfeit verweigert, macht fich eines Vergehens gegen 
dieſes Geſetz jchuldig. 

42., 1. Wenn in irgend einer Beziehung, (für die nicht ausdrückliche Verordnungen 
oder Gejege vorliegen) der Inſpeltor eine Grube oder einen Zeil derjelben oder 
einen anderen Zeil des Betriebes für beichädigt oder gefahrbringend hält, ſodaß 
feiner Meinung nad Yeben und Gelundheit der Arbeiter dadurch gefährdet ift, jo 
hat er der Berriebsleitung davon jchriftlih Mitteilung zu machen und die Einzel: 
heiten des gefahrdrohenden Umſtandes darzulegen; wird dem Debelftand nicht jo: 
fort abgeholfen, jo joll dem Staatsjefretär Bericht darüber eritattet werden. 

2. Weigert ſich der Betriebsleiter den Mebelftand zu verbeflern, jo bat er 
innerhalb 10 Tagen nad) Empfang der Mitteilung des Grubeninfpeftors feinen 
— ſchriftlich und unter genauer Begründung dem Staatsſekretär einzu— 
enden. 

Daraufhin joll die Sache durch ein diejem Geſetze gemäß gebildetes Schieds— 
gericht entichieden werden. 

3. Wird der Sinwand von dem Betriebäleiter nicht eingelandt und verfehlt 
der Grubenbejiger innerhalb 10 Tagen nach Berlauf der Zeit zur Einrede, den 
Aufforderungen des Grubeninjpeftors nachzuklommen, oder hat ein Schiedsgericht 
ftattgefunden und verfäumt der Betriebsleiter, dem Urteil innerhalb der fejtgeiekten 
Zeit zu genügen, jo madt er ſich eines Vergehens gegen dieſes 4 ſchuldig; 
bat der Gerichtshof die Meberzeugung, dab die betreffenden Beamten ſich bemüht 
haben, der Aufforderung des Grubeninipettors oder dem Schiedöurteile nachzus 
fommen, aber mit entiprechendem Fleiße nicht imftande waren, die geforderte 
Arbeit zu vollenden, jo fann das Strafverfahren unterbrocdhen werden; wird die 
betreffende Arbeit innerhalb einer angemejjenen Zeit vollendet, jo joll eine Be: 
ſtrafung nicht eintreten, 

43. Jeder Inſpector hat über jeine Thätigfeit dem Staatsjefretär Jahresberichte 
zu unterbreiten, die beiden Häufern des Parlamentes vorgelegt werden jollen. 

44. Ueber Erplofionen und andere Unglüdsfälle, die den Verluſt von Menſchen— 
leben nach fich ziehen, kann der Staatsiefretär von dem Grubeninſpektor befondere 
Berichte fordern. 

45. Gricheint dem Staatäjefretär eine formelle Unteriuhung einer Erplofion 
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ober eines anderen Unglüdäfalles, und der Urjachen und Nebenumftände desſelben 
für geboten, jo joll diejelbe unter folgenden Bedingungen vor fich gehen: 

1. Der Staatsſekretär kann eine kompetente Perfönlichkeit mit der Leitung 
der Unterjuchung betrauen und eine Anzahl Perfonen mit juriftiichen und tech: 
niſchen Kenntniffen zu Beifikern ernennen. 

2. Dieje jo ernannten Perjonen (der Gerichtshof genannt) jollen die Unter: 
juchung öffentlidy und in einer Weiſe führen, welche die Urfachen und Nebenum: 
fände des Inglüdsfalles klarzuſtellen imftande ift. 

3. Der Gerichtshof Toll zum Zwecke dieſer Unterfuhung die Befugnifje eines 
Gerichte mit jummarijcher Rechtiprehung haben; neben den Befugnifien eines 
Grubeninipeftors ftehen ihm noch folgende zu: 

a. Jeden Ort und jedes Gebäude, deſſen Befichtigung zu beiagter Unter: 
juchung nötig ericheint, zu imfpizieren. 

b. Perjonen vorzuladen und zu verhören, ebenjo irgend welche Berichte 
einzufordern. 

c. Die VBorlegung von Geichäftsbüchern, Papieren und Dokumenten zu fordern. 

d. Die vorgeladenen Zeugen zu vereidigen. 

4. Beitimmung über Entihädigung der — 

Der Gerichtshof hat dem Staatsjefretär einen Verhandlungsbericht ein— 
zuſenden. 

6. Beſtimmung über Koſten des Gerichtsverfahrens. 

7. Perſonen, die der Vorladung dieſes Gerichtshofes nicht Folge leiſten oder 
die in irgend einer Weiſe hindern, verfallen in eine Geldſtrafe bis 
zu 1 : 

46. Die Veröffentlichung ber jpeciellen Berichte der Grubeninjpeftoren und ber 
gerichtlichen Verhandlungen hat der Staatsjefretär zu veranlafien. 
Arbitration. 
47. Ueber Schiedägerichte im Sinne dieſes Geſetzes treten folgende Beitimmungen 


in — 

1. Als Varteien des Schiedsgerichtes kommen in Betracht der Bevollmächtigte 
des Bergwerksbeſitzers oder der Direktor des Bergwerkes einerſeits, und der 
Grubeninſpektor, als Vertreter des Staatsſekretärs, andererſeits. 

2. Jede Partei kann innerhalb 14 Tagen after the date of the reference 
je einen Schiedärichter ernennen. 

3. Keine Perion ſoll ala Schiedsrichter oder Umparteiiicher auftreten, die in 
ber betreffenden Grube beichäftigt oder an ihr in anderer Weile interefjiert ift. 

4. Die Ernennung eines Schiedärichters joll jchriftlic erfolgen und ber an: 
deren Partei jofort mitgeteilt werden; die Ernennung darf ohne Kinwilligung der 
Gegenpartei nicht widerrufen werben. 

5. Todesfälle oder andere Veränderungen im einer der beiden Parteien jollen 
die Verhandlungen nicht berühren. 

6. Wenn eine der Parteien innerhalb der bejagten 14 Tage ihren Schieds— 
richter nicht ernennt, kann der von der Gegenpartei ernannte Schiedärichter bie 
Streitfrage unterfuchen und enticheiden; in dieſem Falle ſoll das Urteil dieſes einzigen 
Sciedärichters endgültig jein. 

7. Wenn ber Schiedörichter einer Partei vor Abgabe des Urteils ftirbt, ober 
zur Abgabe jeined Urteils unfähig wird, fein Amt innerhalb 7 Tagen ablehnt 
oder überhaupt nicht in Wirkjamkeit tritt, jo kann die betreffende ‘Partei einen 
neuen Schiedärichter ernennen. Nimmt bderjelbe innerhalb 7 Tagen nad) jchrift: 
licher Aufforderung der Gegenpartei das Amt nicht an, jo ſoll der übrig bleibende 
a der auderen Partei die Streitfrage allein verhandeln; fein Urteil ift 
endgültig. 

2. Sie Partei, die die Wahl eine Schiedärichterd verjäumte, fann, ehe ber 
andere Schied3richter förmlich die Verhandlungen des u ee eröffnet hat, 
noch nachträglich ihren Schiedsrichter ernennen, der an den Verhandlungen in ber 
regelmäßigen Weile teilnimmt, ala wäre die Wahl rechtzeitig erfolgt. 

9. Kommen die Schiedärichter zu feinem Enticheide, jo ſoll die Streitfrage 
einem Unparteiiichen borgelegt werden. 
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10. Die Schiedörichter jollen vor Eintritt in die Verhandlungen jchriftlich 
einen Unparteiiichen ernennen, der über bie Punfte, über die feine Einigung erzielt 
wird, enticheidet. 

11. Wenn ber Unparteiiiche vor der Urteildabgabe ftirbt, oder das Urteil aus 
anderen Gründen nicht fällen kann, oder dasſelbe verweigert, jo jollen die Per: 
—— die den Unparteiiſchen ernannten, ſofort einen anderen Unparteiiſchen be— 
rufen. 

12. Wenn die Schiedsrichter verweigern ober verfehlen innerhalb 7 Tagen 
nach dem Anfuchen einer der Parteien einen Unparteiiichen zu ernennen, jo kann 
auf das Geſuch einer der beiden Parteien der Unparteiiſche durch den Vorfigenden 
be3 Friedensgerichtshofes, in deſſen Bezirk dad Bergwerk liegt, ernannt werden. 

13. Der Entjcheid des Unparteiiichen ift endgültig. 

14. Wenn ein einzelner Schiedörichter fein Urteil innerhalb 21 Tagen nad 
dem Tage jeiner Ernennung nicht abgiebt, fann die Partei die ihn ernannte, einen 
anderen Schiedsrichter wählen. 

15 Es ift womöglich die Einrichtung zu treffen, daß die GStreitfrage zu gleicher 
Zeit vor ben Schiedärichtern und dem Unparteiiſchen verhanbelt wird. 

16. Die Schiedärichter und ber IUnparteiiiche können die Parteien verhören 
und die Zeugen vereidigen, ebenio jede fachkundige Perſon zur Beurteilung bes 
Falles heranziehen. 

— Beſtimmung über die Entſchädigung der Schiedsrichter und des Unpar— 
teiiſchen. 

18. Die Schiedsrichter ſollen praktiſche Bergingenieure oder ſonſtige ſachver— 
ſtändige Perſonen ſein, als Unparteiiſcher iſt womöglich ein Grafſchaftsrichter oder 
a police, or stipendiary magistrate, a recorder of a borough or a registrar of 
a county court zu ernennen. 

Leiche nbeſchauer. 
48. 1—9. Beſtimmungen über die Unterſuchung und Behandlung der durch 
Erplofionen oder andere Unglücksfälle in oder auf ber Grube getöteter Perfonen. 


II. Zeit. 
Allgemeine Beftimmungen. 
49, Die nachfolgenden allgemeinen Beftimmungen follen joweit beobachtet werben, 
ala dies billiger Weiſe auf jedem Werke durchführbar ift. 

1. Um der Anlammlung ichädlicher Gaje vorzubeugen oder biejelben geeignet 
zu verbünnen , damit die Grubenarbeit in allen Teilen des Werkes möglich wird, 
joll ftets für gehörige Ventilation gejorgt werden. 

Steht die Grube unter der Leitung eines nad den Beitimmungen dieſes Ge: 
feed beglaubigten Direktors, jo joll die Luftmenge wenigſtens einmal monatlich 
gemeflen und in ein Buch eingetragen werden. 

2. Wo in einer nad Eriaß diejes Geſetzes eröffneten Grube zur Bentilation 
ein Feuer verwendet wird, ſoll die zurücitrömende Luft, wenn fie nicht jo leicht 
ift, um fich nicht zu entzunden, vermittelft eines dumb drift oder Luftſchachtes 
fortgeführt werden. , 

3. Wo majchinelle Vorrichtungen zur Ventilation beftehen, ſollen diejelben 
immer jo erhalten werden, um bei einer etwaigen Erplofion nicht Schaden zu 
nehmen. 

4. Am Gingang und in den verichiedenen Zeilen der Grube, je nad Erfor« 
dernis, jollen eine oder mehrere Stationen eingerichtet fein, auf die ın dem folgen 
den Beltimmungen Bezug genommen wird. 

a. Inſpeltion vor Beginn der Arbeit. 

1. Eine zuverläffige von der Betriebsleitung zu ernennende Perjon oder 
mehrere jolcher Perfonen jollen vor dem Beginne der Arbeit jeden Zeil der 
Grube bejuchen und Prüfungen beſonders hinfichtlich der Anjammlung von 
Gaſen, der Ventilation, der Stredendäder x. vornehmen. ’ 

2. Kein Arbeiter joll weiter als bis zu jenen Stationen gehen, wenn die 
Grube noch nicht in der genannten Weiſe unterfucht worden ıft. 
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3. Die Inſpektion hat mit einer verichloffenen Sicherheitälampe zu ge: 
ichehen, ausgenommen in Gruben, in denen während der lekten 12 Dtonate 
entzündbare Gaſe nicht gefunden worden find. 

Die Berichte über das Ergebnis diefer Grubeninspeftionen find in ein 
Journal, weldyes den Arbeitern zugänglich fein foll, einzutragen. 

b. Inſpettion während der Schichten. 

4. Eine ähnliche Inſpektion joll während der Schichten flattfinden. 

5. Sompetente Perjonen haben wenigſtens einmal in je 24 Stunden 
die Beichaffenheit der äußeren Zeile der Majchinen, den Zuftand bes in Ge: 
brauch jtehenden Seil: und Kettenwerkes der Fördermaſchinen ꝛc., ebenfo we— 
nigftend einmal in jeder Woche den Zuftand der Förderſchächte jorgfältig zu 
prüfen und die Ergebnifje ihrer Inſpektion mit ihrer Unterfchrift in ein 
Journal einzutragen. 

6. Die nicht ın Gebrauch ftehenden Grubeneingänge find in entiprechenber 
Weiſe zu umzäunen. 

7. Werden durch den infpizierenden Beamten in ber Grube oder cinem Teil 
berjelben entzündbare Safe gefunden und ift die Arbeit dafelbft eine lebenagefähr: 
lie, fo foll ſofort jeder Arbeiter daraus entfernt werden; eine fompetente 
Perjon hat die Grube nochmals mit einer verichlofjenen Sicherheitslampe zu 
beſuchen und einen mahrheitägetreuen Bericht ſeines Befundes zu liefern. 
Ausgenommen die fälle, wo zur Unterfuhung der Grube oder Befeitigung 
der Gefahr Arbeiter gebraucht werben, joll fein Arbeiter in einer jolchen 
Grube beichäftigt werben. 

8. und 9. Gebrauch der Sicherheitälampe an allen gefährlichen Stellen 
und Vorichriften über ihre Konſtruktion. 

10. Kontrolle jeder Sicherheitälampe vor Einfahrt, auf der Lampenftation; 
ohne dieje Kontrolle darf feine Lampe gebraudt werben. 

Die Sicherheitälampe darf nicht aufgeichlofien werben, ausgenommen auf 
der Lampenftation und um einen Schuß abzufeuern. 

Mit Ausnahme der Lampentontrolleure jollen deshalb die Arbeiter feine 
Inftrumente zum Oeffnen der Lampen haben. , 

Niemand darf fi der Schwefelhölzchen oder eines jonftigen Apparates 
um Anzünden von Licht bedienen, ausgenommen in einem volljtändig ver: 
Tplofienen und jicheren Raume. 

11. Sie Lage der Kampenftation zum Anzünden der Yampen ſoll nicht in 
ber Zugluft Liegen. 

12. a—m. Behandlung und Gebraud der Erxrplofivftoffe und Verfahren 
beim Sprengen ber Stohle. 

13. Ausdehnung des Gruben: Betriebes bei Anjammlung von Waſſer. 

Ueber Signal: und Fördervorrichtungen in der Grube, Beſchaffenheit ber 
Förderſtrecken (Größe bei dem Gebrauch von Pferden, Herftellung von Aus: 
weichftellen in den Streden). N 

18. Die außer Gebraudy ftehende Schadytmündung ift in ficherer Weile zu 
umzäunen. 

19. Dasjelbe gilt von der Mündung und allen Eingängen zu Förder-, Ben: 
tilationa: und Waflerhebungsichächten. 

0 u. 21. Die Dächer und Seiten ber Förderſtrecken und Arbeitäftellen 
find ficher zu Halten. 

22. Wo die Zimmerung von ben Grubenarbeitern jelbft —5* — wird, 
iſt ſtets paſſendes Bauholz an die Arbeitsſtellen und Gänge zu ſchaffen. 

23. Beſtimmungen über Perſonenbeförderung durch Förderſchächte. 

24. Bedienung der Fördermaſchinen durch erwachſene Perſonen über 21Jahren. 

Förderſchächte zur Perfonen- oder Kohlenfördexrung, ſolange fie mehr als 
eine Ziefe von 50 Yards haben, und nicht vom Grubeninſpeltor von diejer 
Beftimmung audgenommen find, jollen mit Guides und geeigneten Signal: 
vorrichtungen verjeben jein. 

2530. Nähere Beftimmungen über Fördermaſchinen und Perſonenbe— 
förderung. 
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31. Jeder gefährliche Maichinenteil muß gehörig umſchloſſen fein. 

32. Dampfkefjel müffen mit Sicherheitöventil, Dampf: und Waflerftanbda- 
zeiger verjehen jein. 

33. Am Gingang ber Grube ift ein Barometer und Thermometer anzıt- 


bringen. 

4. Derbandapparate und Verbandzeug find auf der Grube zu halten. 

35. Verbot der Verlekung irgend welcher Einzäunung. 

36. und 37. Beftimmung über Einſichtnahme in die Sournale jeitend des 
Grubeninipeftord oder anderer Beamten. , 

38. Die Grubenarbeiter können von Zeit zu Zeit zwei ihrer en N 
ober zwei andere Perjonen ernennen, welde auf Koften der Arbeiter die 
Srube infpizieren. Diefe Inſpektion joll den Genannten wenigſtens einmal 
monatlich unter Begleitung des — ————— oder ſeiner Beamten geſtattet 
fein, dabei find ihnen alle Erleichterungen ſeitens der Grubenbeamten, ebenſo 
wie eingehende wahre Berichte zu liefern. 

39. Niemand ſoll künftig als Kohlen: oder Eiſenerzhauer ſelbſtändig und 
allein arbeiten dürfen, der nicht eine zweijährige Erfahrung in ſolcher Arbeit 
unter Oberleitung eines gelernten Arbeiters auſweiſen kann. 

50. Strafbeſtimmungen. 

Beſondere Beſtimmungen. 

51. Auf jeder einzelnen Grube ſind beſondere über das Verhalten 
der Arbeiter in und auf der Grube zu treffen, um Unfälle zu verhindern, die Sicher: 
heit der Arbeiter möglichft zu erhöhen und gehörige Disziplin aufrecht zu erhalten. 

Dieje Ipeziellen Beftimmungen find von den Grubeninipeftoren zu unterzeichnen. 

52. Die bejonderen Beftimmungen find innerhalb 3 Monaten nad) dem Inkraft— 
treten dieſes Gejehes oder nach Eröffnung eines Werkes vom Grubeninfpeftor dem 
Staatsſekretär zur Begutachtung zu überienden. 

53. Der Staatäjefretär fann, wenn er die bejonderen Beltimmungen einer Grube 
für ungenügend hält, innerhalb 40 Tagen nad Empfang ber Beitimmungen durch 
de Grubeninipeftor Einwand gegen bdiejelben erheben und Modifikation derjelben 
ordern. 

54. Der Grubenbefiger oder der Betriebädirektor fünnen von Zeit zu Zeit dem 
Grubeninjpeftor und Staatsfelretär Amendements zu den bejonderen Beitimmungen 
vorlegen, ebenjo fann der Staatöjefretär Amendement3 vorichlagen. 

55. Falſche Angaben bei Aufftellung der fpeziellen Bejtimmungen bedeuten ein 
Vergehen gegen dieſes Geſetz, dieſelbe Gejegesübertretung liegt vor, wenn die Belfannt- 
38 peciellen Beſtimmungen an den Grubeninſpektor nicht zu gehöriger Zeit 
geſchieht. 

56. Vom Grubeninſpektor beglaubigte Abſchriften der ſpeciellen Beſtimmungen 
dienen als Beweis der Aufſtellung und Geſetzmäßigkeit derſelben. 

57,.—58. Verordnung über hie Beröffentlihung eines Auszuges dieſes Geſetzes 
und der beſonderen Beſtimmungen zwecks Kenntinisnahme ſeitens aller beteiligten 
Perſonen. I 

III. Teil. 

Einzelheiten betr. Strafen. 

59.—70. Strafen wegen Vergehens gegen das vorliegende Gejek im allgemeinen ; 
Gefängniäftrafe wegen fahrläffiger Tötung; Beitrafung der Eltern wegen falicher 
Altersangabe ihrer Kinder ıc. 

Verſchiedenes. 


71. Die Frage, ob ein Bergwerk unter die Beſtimmungen des vorliegenden Ge— 
Kae fällt ober unter einen anderen Att, hat der Staatsjefretär endgültig zu ent: 
cheiden. 

72. Ausnahmeſtellungen von Gruben inbetreff der Beſtimmungen dieſes Geſetzes 
können durch den Staatsſekretär oder deſſen Vertreter gewährt, verändert und wider— 
rufen werden. 

73. Beſtimmung über Art der Abfaſſung der in dem Geſetze vorgeſchriebenen 
Berichte und Dokumente. 
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74. Der Att 38 der Publie Health Act 1875 foll auf die Zeile der Grube 
Anwendung finden, in denen frauen und Mädchen zufammenarbeiten. 
75. Erläuterung der in dem Geſetze gebrauchten techniichen Ausdrücke. 
76 und 77. Diejelbe Erläuterung mit Beziehung auf die Anwendung beö Ge: 
ſetzes in Schottland und Irland. 
ZTranfitorifche Beftimmungen und Widerruf von Beltimmungen. 


78. Die bei dem Inkrafttreten dieſes Geſetzes ala Infpektoren fungierenden Per: 
fonen, ebenjo wie die Zujammenjeßung der Prüfungstommiifion follen unter dem neuen 
Geſetz beibehalten werden, als wenn ſie unter dieſem le eingeießt worden wären. 

79. Beltehende Zeugniffe und Regifter behalten unter diefem Geſetze ihre Gültig: 
feit, als wären fie unter ihm entjtanden. 

80. Ein Dienitzeugnis joll vom Staatsjefretär einer jeden foldhen Perfon ge: 
währt werden, welche ſich darüber genügend ausweift, daß fie entweder während Geltung 
dieſes Gefehes oder innerhalb 5 Jahren vor Geltung des Geſetzes nicht weniger als 
12 Monate die wejentlichen Funktionen eine? Unterdireftord ausgeübt hat. 

— Beſtehende beſondere Beſtimmungen bleiben in Kraft, bis neue ausgegeben 
werden. 

82. Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes ſollen nicht hindern, 

a. einen Knaben unter 12 Jahren, der vor Geltung dieſes Geſetzes unter 
Tage beichäftigt war, jeine Beichäftigung fortzujehen, 

b. einen Knaben oder ein Mädchen, die vor Geltung des Geſetzes über Tage 
beichäftigt waren, ihre Beſchäftigung fortzujeßen, noch 

ce. eine — Perſon uͤber 18 Jah, welche vor Geltung des Gejehes 
beim Betriebe der Majchinen zur Perjonenförderung gebraucht wurde, ihre Be: 
ſchäftigung fortzufeßen. 

83. Irgend eine Verfügung die fi auf ein — bezieht, welches durch das 
vorliegende Öeieh aufgehoben worden ift, joll ala auf dieſes Geje Bezug habend 
betrachtet werben. 

84. Die in ber Lifte zu diefem Gejehe beichriebenen Alte werden hierdurch außer 
Geltung geftellt. 


II. 


Bericht der Delegierten des northumbriſchen Bergarbeitervereins über den 
internationalen Bergarbeiterkongreß zu Paris 1889. 


Arbeitsgenofien ! 


Als eure Vertreter auf dem internationalen Kongrefje zu Paris am 15. Juli 
. * folgenden Tagen unterbreiten wir euch hiermit unſeren Bericht über deſſen 

erlauf. 

Die Kongreßverſammlungen fanden in der Halle de Commerce, 10 Rue de 
—— ſtatt und wurden von 612 Delegierten, die 14 Nationalitäten vertraten, 
bejudht. 

Die erften zwei Tage verftrichen mit Beamtenwahl, —— der Komitees, 
Prüfung der Beglaubigungsichreiben der Delegierten und Diskuſſion der Frage einer 
Verichmelzung mit dem gleichzeitigen — der Marriften. 

Berichiedene Delegierte hielten es für höchit unzwedmäßig, in verjchiedenen Zeilen 
der Stadt zwei Kongreſſe mit genau demſelben En tagen zu haben; man 
bemühte ſich deshalb — allerdings ohne Erfolg — in den erften Tagen ber Woche, 
eine Sufion beider Parteien zuftande zu bringen. 

arauf jchritt man zur "Berichterftatiung über die Lage der arbeitenden Klaſſen 
ber verjchiedenen Länder. 

Der belgiiche Delegierte berichtete, daß nur 2 9%, der Bevölkerung Belgiens das 
Mahlrecht bejähen, weshalb die Öeiehgebung im allgemeinen zu Gunfen der Reichen 
und gegen bie armen Klaſſen gerichtet ſei. 

Diele Tauſende der ländlichen Arbeiter Belgiend empfangen nur einen Zagelohn 
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von 10 d. Dieje Arbeiter werden von ben Unternehmern benußt, um die Löhne 
der Bergleute und anderer beffer bezahlten Arbeiter möglichit niedrig zu halten. 

Yon Dänemark meldete der Bericht, daß Perſonen unter 30 Fahren, fowie 
ſolche, die fein jährliche Einfommen von 40 E beziehen, nicht wahlberechtigt find. 

Ungeachtet des beſchränkten Charakters ihres Wahlrechtes gelang ed den Arbeitern 
doch, bei der lehten Wahl einen Arbeitervertreter in das Parlament zu bringen. 

In Dänemark, wie in Belgien find die Löhne aller Arbeiterflaffen niedrig und 
die Arbeitägeit lang. 

Nach der Berichterftattung jeitens diejer zwei Delegierten, lehrte die bereit ver: 
brauchte Zeit, daß, wenn jeder Delegierte mündlich berichten würde und die Mit 
teilungen zu überfegen wären, jedenfald die ganze Woche verftreichen würde, ehe 
zur Beratung des Geichäftsprogrammes geichritten werden fünnte. 

Dan beihloß deshalb, daß die Berichte dem Sekretär jchriftlich gegeben und 
mit dem offiziellen Kongrehberichte gedrudt werben jollten. 
bol mie Beichlüffe, die nach längerer Diskuffion zur Annahme gelangten, find die 
olgenden: 

1. Dad Marimum der täglichen Arbeitäzeit joll 8 Stunden betragen und durch 
ein internationales ei feſtgeſetzt werden. 

2. In jeder Woche ſoll wenigſtens 1 Tag als Feiertag gewährt werden und an 
Feſttagen die Arbeit ruhen. ‚ 

3. Abſchaffung der Nachtarbeit, jomweit thunlich, für männliche Arbeiter und 
vollftändige Abſchaffung derjelben für Frauen und Kinder. 

4. Gänzliches Arbeitsverbot für Kinder unter 14 Jahren, und Schuß der uner: 
wacjenen Arbeiter bis zum Alter von 18 Yahren. 

5. Vollkommene technifche und berufliche Erziehung. 

6. Ueberftunden find mit doppelter Xohntare zu zahlen und auf 4 Stunden 
innerhalb eines Zeitraumes von 24 Stunden zu beichränfen. 

7. Civile und friminelle Berantwortlichteit der Unternehmer für Unfälle. 

8. Es iſt eine entiprechende Anzahl qualifizierter Inſpekttoren durch die Arbeiter 
jelbjt zu ernennen, vom Staate oder den Gemeinden zu bezahlen und mit voller Ber 
Ber auszuftatten, Wertftätten, Fabriken oder kirchliche Inſtitute jederzeit zur bes 
uchen und ebenſo die Lehrlinge in ihrer Häuslichkeit zu beauffichtigen. 

9. Es find von den Arbeitern Werkftätten zu organifieren, mit Unterftügung der 
Gemeinden oder deö Staates. 

10. Die Gefangenen und Werkftatt: Arbeit ift unter die gleichen Bedingungen, 
als freie Arbeit zu ftellen und ſoweit wie möglich bei größeren öffentlichen Arbeiten 
au verwenden. 

11. Es foll weder fremden Arbeitern geftattet jein, Beichäftigung au Lohnjäßen 
anzunehmen, die unter der vom Gewerkverein für das betreffende Gewerbe feſtgeſetzten 
Zare ftehen, noch jollen Arbeitgeber die Erlaubnis haben, Arbeiter zu den erwähnten 
niederen Löhnen zu beichäftigen. 

12. Es ift in jedem Lande ein Minimal-Lohn in Gemäßheit einer vernünftigen 
Lebenshaltung (standard of life) feſtzuſetzen. 

13. Abſchaffung aller Ir egen die internationale Organilation der Arbeit. 
5 14. Gleiche Bezahlung un Belegenheit zu gleicher Arbeit für Männer und 

rauen. 

Kurz vor FFeftitellung ded Datums der Zujammentunft des Kongrefſes wurde 
uns die Mitteilung, dab mehrere Vertreter der fontinentalen Bergleute während der 
ee ig ee in Paris anmwejend fein würden; wir trafen deshalb jo zeitig wie 
möglich Maßnahmen, um die Herren zu bitten, mit un® zu einer Specialtonferenz 
zulammenzulommen. 

Dieje Konferenz, die 2 Sibungen abhielt, war von unſerem Standpuntt aus 
von größtem Intereſſe und hoher Bedeutung. 

Sie wurde von 17 Vertretern bejucht; 4 aus Deutichland (von denen einer feit 
feiner Rückkehr a dieſes Bejuches ind Gefängnis geſchickt worden ift), 2 von Bels 
gien und 9 von Minendiſtrikten Frankreichs; 2 engliiche Vertreter vervollftändigten 
die Verſammlung. 

Herr Hurt war zu feinem großen Leidweſen in der Konferenz nicht anweſend, 
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dba er in London als Miiglied des Komitees zur Beratung über die frage ber 
fönialıhhen Scentungen zurüdgehalten wurde. 

Neben Herrn Fenwick als Präfident, wurden die Herren Bernftein und Defuch 
als beuticher und franzöfiicher, und Frl. Simcor als engliicher Sekretär ernannt. 

Zur Erleichterung der Verhandlungen der Konferenz wurde ein fragebogen auf: 
geitellt und jedem Delegierten zur Mitteilung über Arbeitäbedingungen, jowie Lebeus— 
haltung der Arbeiter übergeben. 

An dem Diftrifte Zwidau (Deutichland) find die Arbeitäftunden jeit dem Streit 
auf 10 herabgejegt worden; in den tiefen Gruben, wo die Hike eine jehr hohe ift, 
beträgt die tägliche Arbeitszeit 3 und in einigen Fällen 6 Stunden. 

In diefem Diftrifte verdienen die Häuer ungefähr 3 sh. täglid. In ganz 
Deutichland ift die Beichäftigung unter Tage von Kindern unter 16 Jahren verboten; 
ebenfo dürfen frauen in feinem falle in oder auf der Grube beichäftigt werden. 

In Bochum umfaht die regelmäßige Schicht 8 Stunden wirkliche Arbeit und 
und beläuft ſich einjchließlih der Zeit für Ein» und Ausfahrt durchichnittlich auf 
9!/a ober 10 Stunden. 

Gewöhnlich verfahren die Bergleute in diejen Diftrikten 8 Schichten wöchentlich; 
fie arbeiten 6 Tage, machen aber an 4 Zagen je IY/e Schicht und bringen jo ihre 
Arbeitäftunden auf 76 per Woche. 

Häuer verdienen 3 sh—3 sh 6 d täglid; 4 sh ift —— Schlepper ver: 
dienen 2 sh 4 d—2 sh 6 d; Zreiber ungefähr 1 sh 9 d; Zagelöhner 2 sh 6 d big 
3 sh 6 d täglid. 

Knaben werden an ben Schädhten im Alter von 14 Jahren beichäftigt, aber 
nicht unter Tage bis zum Alter von 16 Jahren. 

Ein Gewertverein befteht in dieſen Diftriften nicht, jedoch find energiſche Be: 
mühungen zur Begründung eines ſolchen zu verzeichnen. 

Eine allgemeine Vereinigung der Bergleute würde in Deutichland nicht geduldet 
werden, da man ihren Charakter ala einen jozialdemofratiichen beargmöhnen würde. 

Die zwei bei der Konferenz anweſenden belgilchen Bergleute kamen von ben 
centralen Koblenfeldern von Hainault und Lüttich; ihre Berichte wurden von Deren 
Defuch, der die anderen Bergbauzentren im Auftrage der Arbeiterpartei bejucht hatte, 


ergänzt. 

In dem Mittelpuntte, wo die Sachlage am günjtigften genannt werben fann, 
beitrug für die Jahre 1887 und 1888 die Zurcdhfchnittszahl der Arbeitätage per 
Woche 51/2, der Durchichnittäverdienft der Arbeiter aller Klaſſen ftellte fi nad) 
englifchem Gelde für dad Jahr 1587 auf 2 sh 6 d, und für 1888 auf 2 sh H!/e d. 

Die tägliche Arbeitszeit beträgt 12 Stunden; die Arbeiter verlangen einen 3: 
Stunden:Zag und einen Lohn von 5 d per Stunde. 

* den Kohlenfeldern von Borinage beläuft ſich der Maximallohn auf 2 sh 
per Zag. 

er biejen Dijtriften Rn e3 fein anderes Gewerbe, ſodaß der Sohn dem Vater 
in die Grube folgt; die Mädchen und Frauen, die feine Neigung haben, unter Tage 
zu arbeiten, verlafien ihre Heimat und gehen nach Frankreich in den Dienft. 

Die Wohnungen und die Häuslichfeit der Arbeiter find elend; Strikes hören 
nie auf. Die Ignoranz ift eine ſolche, daß es unmöglich ift, Dlitglieder, die lejen 
— können, zu finden, um einen Ausſchuß für irgend eine Organiſation 
zu bilden. 

Praftiich beitehen in Belgien feine Gewerkvereine. 

In Lüttich verdienen Die Häuer 4 Frks. täglich; in einigen Fällen 5 Frks. und 
6 Franks. Der wirkliche Durchſchnitt iſt zirfa 3 Frks. 40 C., oder 2 sh 9 d per 
Zag. Der Durchſchnitt der Schlepper ftellt ji) unter 2 sh. 

Sen Basly, der Vertreter der Bergleute in der franzöfiihen Hammer, jagte, 
die „Bofition des franzöfiihen Bergmannes wäre hilflos bis aufs äußerſte“. Er 
erzählte ber Konferenz, daß die großen Bergwerkägejellicaften in dem Norden Frank— 
reichs Arbeiterquartiere erbaut und VBorratäläden eingerichtet hätten, die fie ala 
genofienichaftliche bezeichneten, die aber die jchlimmiten Merkmale des Truckſyſtems 
an ſich trügen. 
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Die Arbeiter werden gezwungen, für Nahrung und Wohnung zu arbeiten und 

finden ſich am Lohntage oft in Schulden. 
gt INEARER Durchichnittäverdienfte ftellen Fich ungefähr auf 44 £ im eng— 
liſchen Gelbe. 

Die Frauen arbeiten auf der Grube ala Sieber und Handarbeiter und verdienen 
10 d bis 1 sh täglich. 

Der Bericht des Delegierten vom Allier-Diftrifte beiagt, daf dort die Tagedar- 
beit um 4 Uhr morgens beginnt und 12 Stunden dauert. Der Arbeiter kann im 
Stüdlohn von 2 Frks. 50 6.—3 Frks. täglich verdienen, oder von 2 sh 1 d—2 sh 
5 d. Snvaliden Arbeitern wird Beihäftigung auf der Grube zu 2 Frks. 50 6. per 
Tag angeboten; dieſelben werden aber fofort entlafjen, wenn fie über einen jo niedrigen 
Lohnſaßß Klage erheben. 

Der Delegierte von St. Etienne gab die Durchichnitts - Zagesarbeit in jenem 
Diftritte auf 10-12 Stunden an. 

Als Kegel gelten 6 Tage wöchentlich, jedoch giebt ed Ausnahmefälle, wo 7 Tage 
gearbeitet wird. 

Kinder werden auf der Grube mit 12 Jahren beichäftigt und gehen unter Tage 
im Alter von 14—15 Jahren. 

rauen werden in geringer Zahl als Siebarbeiterinnen gebraucht und verdienen 
ungefähr 1 sh per Tag. 

Die Häner haben einen Durdichnittälohn von 5 Fra. 50 E., die Schlepper von 
4 Frks. 50 &—4 Feld. 75 E., die Handarbeiter von 4 Fris. per Tag; db. h. in 
engliichem Gelde: Häuer gegen 4 sh 6 d, Schlepper 3 sh 5 d, Hanbdarbeiter gegen 
3 sh 4 d täglid. 

In den Kohlenfeldern von Avignon werden die Bergleute in Häuer und gewöhn: 
liche Arbeiter eingeteilt. Jeder Häuer hat einen Arbeiter unter ich; er verdient 
3 Fra. 50 6.4 Frks. 50 E., fein Arbeiter 3 Frla.—3 Frks. 75 E., oder der er- 
jtere von 2 sh 10 d—3 sh S d unb ber lebtere ungefähr 3 sh täglidh. Die Be: 
Ihäftigung umter Tage von Kindern bis zu 16 Jahren ift in dem Dijtrikte verboten. 
Die Frauen arbeiten als Sieberinnen und verdienen ungefähr 1 sh täglich. 

err Keir Hardie erftattete den Bericht der enaliichen Delegierten, deſſen Wie: 
dergabe hier umndtig ericheint, da der Hauptinhalt desſelben bereits befannt ift und 
ber vorliegende Bericht jo kurz ala möglich gefaßt fein jolte. 

Die jämtlichen anmelenden Delegierten drüdten ihre hohe Befriedigung über bie 
Ergebniſſe der Konferenz aus und nahmen einftimmig eine Refolution zu Gunften 
einer internationalen Föderation der Bergleute an; ebenjo wurde die Abhaltung 
eine3 neuen internationalen Bergarbeiterfongrejie® empfohlen und vorgeichlagen, 
allen Bergpiftrikten Einladungen zur Abjendung von Vertretern zugehen zu 3* 

Wir fühlen uns beſonders dem Frl. Edith Simcor für den großen Eifer, mit 
welchen jie die Mitglieder der Konferenz zufammenbracdte, ebenio wie für ihre 
wertvolle Beihilfe, al3 Sekretär und Interpret und die uns durch Ueberlaffung ihrer 
Aufzeichnungen zur Bearbeitung dieſes Berichtes geleiftete Unterftühung verpflichtet. 

E. Fenwick. T. Bart. 


Ill. 


Bericht der Delegierten des northumbrifchen Bergarbeitervereins über den 
internationalen Bergarbeiterfongrei; zu Jolimont 1890. 


Arbeitsgenofien! 

Als eure Vertreter auf dem internationalen Bergarbeiterfongreß zu Jolimont, 
Belgien, am 21. Mai und den folgenden Tagen, erlauben wir uns, euch einen fur: 
zen VBerhandlungsbericht vorzulegen. 

Die VBerfammlungen wurden in einem geräumigen Saale, dem Cigentum des 
ee zu Jolimont, abgehalten und waren von ungefähr 100 Delegierten 

eſucht. 

Der Erfolg des Kongreſſes, nach der Harmonie und Einmütigleit der Teilnehmer 
zu urteilen, tann ala beinahe volllommen bezeichnet werden. Die Bergarbeiter dieſes 
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Landes hatten ein bejonderes Intereſſe an diefem Kongrefje, injofern e3 das Vorgehen 
ber Herren Burt und Fenwick in Verbindung mit rl. Simcor auf dem Parijer 
Kongreß vom 1889 war, welches zu den Anordnungen für ben Kongrek führte, der 
eben jeine Sitzungen geſchloſſen hat. 

Es wurde be hloffen, jeden Tag einen Präfidenten aus einer anderen ber ver: 
tretenen Nationalitäten zu wählen. 

Herr Burt und Herr Picard vertraten abwechjelnd die britijche Sektion. Herr 
Brodam, ein deutjcher Delegierter, melbete, daß jeine Landsleute wegen ihrer geringen 
zen! von einer Präfidentenwahliabjehen wollten. Er teilte noch mit, dab 8 beutiche 

elegierte mehr erichienen wären, wenn nicht ein Mißverſtändnis über die Bedin— 
ungen, auf welche hin der Kongreß berufen worden jei, obgewaltet hätte. Weiter: 
Bin berichtet er, daß die deutichen Behörden den zum Beluch des Kongreſſes er: 
nannten Delegierten jede mögliche Schwierigkeit in den Weg gelegt hälten, um die— 
ſelben von der Teilnahme an den Verhandlungen abzuhalten. 

Die a amtliche Mitteilung mit der Unterjchrift des Landrats zirkulierte 
unter den Bergleuten: 

„‚nternationaler Bergarbeiterfongreb. — In Gemähheit de3 Art. 16 des So— 
cialiftengejeßes vom 21. Oktober 1878 unterlagen wir hiermit die Sammlung von 
Beiträgen zum Zwecke der Abiendung eined Delegierten zu dem anberaumten Inters 
nationalen Bergarbeiter:Kongrefje zu Jolimont, Belgien, insbejondere warnen wir 
hiermit davor, irgend welche Mittel dem früheren Bergarbeiter Brodam zugehen zu 
lafien, um demjelben den Bejuch des bejagten Kongreſſes zu ermöglichen. 

„Die öffentliche Aufforderung zur Bildung von Fonds zu genanntem Zwede ift 
gleichfalld unterlagt. 

„Diejer Bekanntmachung Zuwiderhandelnde werden ftrafrechtlich verfolgt und 
mit einer Geldjtrafe von 20 £ oder Haft von 3 Monaten belegt werben. 

„Diele Befanntmadhung tritt vom Tage ihrer Veröffentlihung an in Wirkung.“ 

Ungeadhtet dieſes Verbotes gelang es den deutichen Bergleuten, 9 Delegierte zu 
dem Kongreſſe zu entjenden; einer von ihnen hatte eine Strede von 75 Meilen zu 
Fuß zu reifen, um der Polizei zu entgehen. 

Herr Burt in Anbetradht jeiner Thätigkeit für Einberufung der Konferenz wurde 
in verdienter Weije zum Präfidenten des erften Verhandlungstages erwählt. 

Herr Berelin, Mitglied der Arbeiterpartei Belgiens, hieß die Delegierten herz: 
lich willtommen und jprad die Hoffnung aus, dat ihr Erjcheinen in Belgien ver: 
fnüpft jein möge mit dem Beginne einer neuen Aera in dem fozialen Leben ber 
Bergleute der gejamten Welt. 

Herr Burt dankte im Namen der Delegierten der Arbeiterpartei Belgiens für 
ihre große Freundlichkeit und gab der Hoffnung Ausdrud, daß der Kongreß die 
innigere Berührung und Sympathie der Bergleute Großbritannien? mit denen des 
Kontinents als Ergebnis möge verzeichnen fünnen. 

Darauf wurde ein Beglaubigungs:Stomitee zur Prüfung der Ausweiſe ber Dele: 
gierten ernannt und zwar nad Nationalitäten. Herr Fenwick und Herr Baily 
vertraten die britiiche Sektion. Die Beglaubigungen zeigten, dab 98 Delegierte, 
welche 236924 Bergarbeiter vertraten, anmwelend waren. Nach Prüfung der Beglaus: 
bigungen folgte eine eingehende Debatte darüber, ob gewiſſe Polizeiipione, die, wie 
befannt war, in einfacher Kleidung gegenwärtig waren, im der Konferenz geduldet 
werden jollten. Biele der britifchen Delegierten jtimmten dafür, dieſen Leuten die 
Thür zu Schließen, aber da die Poliziften den fontinentalen Delegierten befannt waren, 
die, wenn aud) nicht angenehm von ihrer Gegenwart berührt, doch wenig geneigt 
waren, Spione, die fie fannien, auszufperren, und dafür Herren, die ihnen unbefannt 
diejelben Dienfte verrichteten, in der Verſammlung zu wiſſen und da überdies der 
Kongreß nichts beriet, was er zu verheimlichen hätte, oder um deſſen Bekanntwerden 
man bejorgt gewejen wäre, wurde endlich bejtimmt, jo weit der Raum reicht, ben 
Kongreß ofen abzuhalten. 

Der erfte Sıyungstag wurde mit einer kurzen, aber inhaltsreichen Rede des 
Porfipenden, Sie Burt, geichloffen. Er fagte, daß man berichtet hätte, die Abficht 
der britiichen Delegierten ſei eine ſelbſtſüchtige, daß fie juchten, die Arbeitsftunden der 
fontinentalen Bergarbeiter abzufürzen, um ihrem eigenen Markte ein Monopol zu 
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zu geben, doch fei dies nicht jo. Er könnte den fontinentalen Delegierten verfichern, 
daß die Engländer feinen derartigen Heißhunger nad Arbeit hätten. 

Mir find, fügte er Hinzu, zu einer erzieheriichen Miſſion hier, wir haben jelbft 
etwas zu lernen. Wir haben auch anderen etwas von dem mitzuteilen, wad wir 
durch eine mehr als 3Ojährige Erfahrung in der Behandlung von Arbeiterfragen und 
Gewerfvereinen gelernt haben. 

Die Rede wurde von den Delegierten günftig aufgenommen und hat eine ebenjo 
gute Kritik in der heimtichen wie fremden Prefie gefunden. 

Der 2. Situngstag wurde mit der Berichterftattung aus den verjchiedenen Län— 
dern verbraucht; die mit jenen Berichten gegebenen Informationen waren höchſt 
wertvoll und werben ſich ohne Zweifel in aufünftigen Kongreſſen in der Hinficht 
nützlich erweijen, als fie zeigen können , welche Fortſchritte in der Zwiſchenzeit ges 
madt worden find. 

Der beigiiche Bericht zeigte, daß in dem Gentralbdiftrift, der Jolimont einſchließt, 
—* ———— ber Häuer für den Tag von 10—11 Stunden, auf 2 

rks. jtellt. 

Kinder werden zeitig beichäftigt; einige vor dem 12. Jahre. 

Sie fordern ein Bel, um die Arbeit von frauen und fleinen Kindern abzu— 
ihaffen. Ebenjo fordern fie einen „S Stunden“ = Tag und einen Kohn von 4 Frks. 

Tas politiiche Wahlrecht Helgiens ift jo beichräntt, daß die arbeitenden Klafſen 
großenteild nicht wahlberehtigt find; da die Qualififation dazu eine direkte Steuer 
von 22 Frks. ift, jo wird es für die Arbeiter bei ihrem niederen Lohnſatz unmög- 
hd, die Qualififation zur Ausübung des Wahlrechtes zu erlangen. 

Infolge der Rubeftörungen, die 1886 in Gharleroi ftattfanden, wurde ein Ge: 
je erlafjen, welches den frauen unter 21 Jahren die Beichäftigung unter Tage ver: 
bietet; dieſes Geſetz tritt jedoch erſt 1891 in Kraft. 

Den Bergleuten des genannten Diftriktes it ed gelungen, große Konſumvereine 

u organifieren, aber, im Unterjchiede von ben Gejellichaften unteres Landes, zahlen 
e feine Dividende, 

Die Waren werden möglichit zum SKoftenpreis verkauft umd irgend welcher 
Ueberſchuß am Ende des DVierteljahres findet zur Propaganda für die Gejellichaft 
Verwendung. 

Der Konjumverein von Jolimont verbraucht 80 £ im Bierteljahr oder 320 £ im 
Jahre zu diefem Zwede. Bas Princip fteht, wie wir glauben, dem deal des Grün: 
berö der Komjumdereine näher, ala das im unjerem Xande befolgte Syſtem und ift 
ein joldhes, welches nad) unjerer Meinung die jorgfältige Beachtung der britiichen 
Kooperativ-Gejellichaften verdient. 

Die Föderation der Bergleute von Gharleroi, welche 283 000 Mitglieder zählt, ift 
dad Ergebnis der Bergarbeiter:Stonferenz von Paris im Jahre 1889. 

Die Häuerlöhne ın diefen Diftriften für 10 Stunden ftellen ſich auf 3/9 per 
Zag, Auflader verdienen 1/6—2/11 und Hilfsarbeiter 1/3—1/4 täglich. 

Diele Frauen find in dieſen Diſtrikten unter Zage beichäftigt und verdienen 
1/6—2/1 per Zaa; da die frauen in der Grube bleiben müfjen, bis alle Kohle ge: 
fördert ift, jtellt fich ihre durchichnittliche tägliche Arbeitszeit auf 13 Stunden. Es 
— berichtet, daß zwiſchen —9000 Frauen in und auf den Gruben Belgiens 
arbeiten. 

In Deutichland ift der Arbeitätag 10 Stunden lang. Der Durchſchnittslohn 
für Häuer beiträgt gegen 3 — täglich. Es werden viele Weberichichten verfahren, 
jo daß, wie nemeldet wird, die Arbeiter oft 16, felbit 24 Stunden hinter einander 
in der Grube bleiben. 

Sie wünjchen einen „Acht-Stunden“:Tag, erwarten aber nicht, dab der Staat 
viel für fie thum wird, haben jedoch großes Vertrauen in ihre eigene Stärte. 

In Deutihland genießt man, wie gemeldet wurde, mit 25 Jahren dad Wahlrecht, 
vorausgeieht, dab man feine Armenunterftügung empfängt. Der letzte Strife ver: 
befjerte die Lage der Arbeiter nicht, da die Arbeitgeber die Veriprechen, mit denen fie 
die Arbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit veranlaften, nicht hielten. 

Kein Knabe unter 16 Jahren darf in Deutichland unter Tage beichäftigt werben; 
die Beichäftigung von Frauen unter Tage ift überhaupt verboten. 
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Herr Basly, zuleßt Vertreter ber Bergarbeiter in der franzöſiſchen Deputierten: 
fammer, berichtete über die Xage der Bergleute im Norden Frankreichs. Er jagte 
daß der frangöfijche Arbeiter ſchwer zu organifieren jei, infolge der großen Synbditate 
von Rap-taliften in den Minendiftritten, welche einen mädtigen Einfluß auf den 
Arbeiter ausübten. 

Der Lohn der Häuer für 10ftündige Arbeit ftellt fi) auf 3/2—8/4 per Tag; 
dem Arbeiter wird eine Penfion von 10/— per Monat gewährt, wenn er das 70. 
Jahr erreicht hat. In dem Diftrifte Pas de Calais find 28000 Bergleute beichäf: 
tigt. Der Durdichnittslohn für Häuer in dieſem Diſtrikte ftellt fich gegenwärtig 
auf 4/6 per Tag. 

Der Delegierte des Diftrittes Loire meldete, daß ber Durchſchnittslohn der Häuer 
dort 4/2—5/ — per 11ljtündigen Arbeitätag beträgt. Davon zahlt der Arbeiter an 
die Gejellichaft 3 %o zur Bildung eines Penfionsfonds zurück, aus welchem er 10 d 
per Zag bei Arbeitslofigteit infolge von Krankheit und 10/— per Monat ala Rente, 
nachdem er ein Alter von 55 Jahren erreicht bat, erhält, im lehteren falle voraus: 
geießt, dat er ald Bergmann 35 Jahre gearbeitet habe. 

Der Delegierte Böhmens berichtete, daß die Bergleute dort 12 Stunden täglidy 
arbeiteten; wenn jtarfe Nachfrage nad) Kohlen beſteht, werden Doppelidhichten gear: 
beitet. Die en variieren von 50/—58/4 per Monat. 

Knaben gehen mit 14 Jahren in die Grube und verdienen /’— per Tag; frauen 
arbeiten auf dem Schachte und erhalten 1/3 per Tag mit 12 Arbeitäftunden. 

Er berichtete no, da für die Arbeiter Bier ım jolchen Mengen in die Grube 
ner würde, baf ftet3 die große Gefahr eines durch ben berauichten zen der 

rbeiter veranlaften Unglücksfalles vorläge. Diejes Bier werde durch die Borarbeiter 
und Aufſeher beſchafft und von den Löhnen ber Arbeiter bezahlt. Das Bier jolle, 
wie er jagte, bie Arbeiter anreizen, länger in der Grube zu arbeiten, als jie jonft 
thun Würden. 

Nach Erledigung ber Berichte war die zunächft zu behanbdelnde frage diejenige 
der Arbeitäftunden. 

Die erite Reiolution erklärte, dab 8 Stunden Arbeit täglich für den Arbeiter 
unter Zage eine genügend lange Arbeitözeit jei. Dieſer Beihluß wurde einftimmig 
angenommen. 

Die zweite Rejolution, weldye erklärte „daß der 8-Stunden-Tag am beften durch 
—* geſichert werde“, begegnete dem Einwand verſchiedener Delegierter in Form 
des folgenden Amendements, vorgeſchlagen von Herrn Young und unterſtützt durch 
Herrn Johnſon, Durham: 

„Daß es nach Meinung dieſes Kongreſſes nicht wünſchenswert iſt, das Parla— 
ment zu ermächtigen, die Arbeitszeit der erwachſenen Arbeiter feſtzuſetzen, da wir 
glauben, daß unſer Intereſſe am beſten dadurch gefördert wird, wenn wir uns die 
größtmöglichſte Freiheit in Sachen der Arbeit vorbehalten“. 

Nach eingehender Debatte fand der Antrag 90 Stimmen gegen 9 für dad Amende— 
ment; nur die Zelegierten von Turham und Northumberland ftimmten für das 
Amendement. 

Nachdem die frage der Arbeitözert erledigt worden war, beantragte Herr J. Keir 
Harbdie eine „Rejolution zu Gunften eine Generalftreit3? am 1. April 1890, wenn 
nicht ber 8:-Etunden-Zag vorher bewilligt wird“. Diefer durch die fontinentalen Deles 
gierten jehr zahlreich vertretene Beichluß wurde in der britiichen Sektion nur geftüßt 
von den Herren Weir, Difeihire, und R. C. Robertſon, Sterlingihire, dagegen ver: 
worfen von den Herren Pidard, J. Wilfon und anderen. 

Nach lebhafter Debatte zog Herr Hardie jeinen Antrag zu Gunften bes folgen» 
ben zurück, der nur auf 15 Stimmen Oppofition fand, nämlich — „Diejer Kon: 

reß ift der Meinung, dat da die britiichen Delegierten nicht Gelegenheit hatten, ihre 
Hrbeiter zu fonjultieren, wir dahin übereintommen, daß bevor definitive Maßnahmen 
ergriffen werden, um einen Generalftreit in betreff der 8-Stundenbewegung durch 
zuſetzen, alle Nationalitäten und Diftrikte dieje Frage ihren Arbeitern eingehend dar— 
zulegen haben, und daß zur endgültigen Beichlußfaffung, ob ein Generalftreit jtatt 
haben joll, am 1. April 1891 ein internationaler Kongreß abzuhalten ift, auf dem 
alle Delegierte zur endgültigen Behandlung der Frage vorbereitet erfcheinen.“ 
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Diefer Beſchluß ſetzte dieje umftrittene Frage von ber {we rede des Kon— 
greſſes ab; die weiteren Reſolutionen wurden mit Einſtimmigkeit und Begeiſterung 
aufgenommen. 

Der Kongreß ſchloß darauf ſeine De mit den üblichen Dantabftattungen 
und erhob fidy unter lauten Hochrufen auf den Erfolg der internationalen Föderation 
ber Bergarbeiter. 

Es wird aus diefem kurzen Verhandlungsbericht des Kongreſſes erfichtlich fein, 
wie viel noch zu thun bleibt, ehe die continentalen Bergleute eine den meiften 
britiichen Bergarbeitern ähnliche Lebenslage erreichen. Ob der Spielraum zwiſchen 
den Produftionäfoften und dem Verkaufspreis ber Stohle und die allgemeine Marft- 
lage ed ihnen möglich machen werden, fid Bedingungen ähnlich denen der britischen 
Bergleute zu erringen, können wir nicht jagen. Diefe zwei Elemente, e3 wird für fie 
und ihre britiichen Türiprecher nad) ftaatlidyer Hülfe gut fein dies in ber Erinnerung 
zu halten, find mächtiger bei Beitimmung der Arbeitszeit und ber Lohnhöhe, ala 
die Unterftüßung ME welcher gelepgebenben Körperichaft. 

8 Stunden find lang genug für Grubenarbeit, zu lang, wenn ihre Verfürzung 
ohne den Nachtheil einer entiprechend größeren Xohnreduftion vollzogen werden 
fünnte. Außerdem jollte nicht vergeſſen werden, daß das uriprüngliche Ziel der Leiter 
der 8 Stundenbewegung dieſes Landes nicht jo jehr im der Verkürzung der Arbeits- 
zeit, als vielmehr in der Beſchränkung der Kohlenprobuftion lag. Dubende von 

onferenzen find während ber lehten 15 oder 16 Jahre abgehalten worden, auf 
benen Diele wirtichaftliche Thorheit!) erörtert wurde und nur auf Grund mangeln: 
— über ein geeignetes Gegenmittel entſtand der Ruf nach ſtaatlichen Ein: 
griffen. 
Ihr etc. 
9. Boyle. R. Noung. 


ı) Man beadte, daß R. Young ebenfo Wie Th. Burt (dgl. oben S. 226) zu den wenigen 
engliihen Grubenarbeitern gehören, weldhe gegen eine Belchränfung in ber Förderung find. 
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Das Schieds- und Einigungsverfahren in der Walzeifen- und Stahl- 
induftrie des nordöftlichen Englands, insbefondere desjenigen Diſtrikts, welcher 
die Städte Middlesbrough und Darlington umgiebt, ift ſchon mehrfach Gegen- 
ftand eingehender Schilderungen geweſen. 

Zunächſt war es ein rein Äußerlicher Umitand, der die Aufmerkſamkeit 
der Engländer und der Fremden erregte. 

In einer der gewaltigjten Großinduftrieen hat Hier jeit 21 Jahren fein 
allgemeiner Streit jtattgefunden. Ginzelne partielle Arbeitseinitellungen 
waren don geringer Bedeutung. Es gelang auf dem Wege friedlichen Über— 
einfommens zwiſchen den Parteien von Fall zu Fall die Streitigkeiten 
Eleineren oder größeren Umfangs beizulegen. 

Bon diefer Wahrnehmung gingen die meiften Schriftiteller aus. Ein 
amerifanifcher Regierungstommiffar! hat über die dortigen Einrichtungen 
einen Bericht erjtattet; der Belgier Moriffeaur? erklärt die Verfaſſung der 
erwähnten Schieds- und Einigungsfammern für eine muftergültige; der 





! »gl. Report on the practical operation of arbitration and conciliation in 
the settlement of diflerencees between employers and employees in England. 
By Jos. D. Weeks. 1879 Harrisburg ©. 11 ff. — ? gl. Ch. Morisseaux, Con- 
seils de l'industrie et du travail. Bruxelles 1290. ©. 97 fi. — 
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Deutfche Dr. Gerhart von SchulzesGaevernig ! hat in einer eingehenden Unter- 
fuchung , deren Ergebnifie ich bei erneuter Durchficht des Materiald und 
fürzlich beim Aufenthalt an Ort und Stelle in allen mwejentlichen Punkten 
beftätigt fand, das gleiche Thema behandelt; die von deutfchen Induſtriellen 
im vorigen Jahre nach England entjandte Kommiſſion? Eonftatierte eben— 
fall das in dem erwähnten Induſtriezweig zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitern angebahnte Einvernehmen ; von engliſchen Schriftftellern, welche 
die Schieds- und Einigungskammer im nordenglilchen Hüttengewerbe be— 
ſonders berüdfichtigen, jeien Price?, Grompton * und Dr. Watfon? genannt. 

Worin beftehbt das Wejen des dort üblihen Schieds— 
und Ginigungdvberjfahrens und auf welden Grundlagen 
berubt ſeine Entwidlung? 

Diele Trage zu beantworten ift Hauptzweck ber folgenden Ausführungen. 
Ehe jedoch diefe Hauptaufgabe in Angriff genommen wird, ift die Vorfrage 
zu beantworten, ob etwa die Eriftenzbedingungen der in Betracht fommenden 
Induſtrie und die Charaktereigenichaften der Arbeiter im vorliegenden Falle 
ausnahmsweiſe günftige für eine friedliche fociale Entwidlung geweſen find 
oder nicht. 

Die Antwort hierauf ergiebt fich jelbft für denjenigen, der Land und 
Leute dort ftudiert, erft nach eingehenderer Beobachtung. 

Um das norbenglifche Hüttengewerbe richtig zu beurteilen, muß man 
das Gebiet desfelben ſowohl bei Tage wie bei Nacht durchwandern. 

Mer die Umgegend von Darlington und Middlesbrough bei Nacht 
durchreift hat, dem bleibt der lodernde Feuerſchein der Ofen, der fich deutlich 
vom Horizont abhebt, in [ebendiger Erinnerung. Wirt der Durchreijende 
gleichzeitig noch einen Blid auf die Karte, jo überzeugt er fich, daß bier 
die Natur mit verichwenderifcher Treigebigkeit die verjchiedenften Vorbe— 
dingungen für eine gebeihliche Induſtrie gehäuft Hat. Dicht beieinander 
— oft im Befite derfelben Firma — find Kohlenwerke und Eifengruben; 
werden dann die Erze an Ort und Stelle verhüttet und jchließlich in fabri— 
ziertes Eifen oder Stahlwaren verarbeitet, jo erleichtern treffliche Verkehrs— 





16G. v. Schulze-Gaeverniß, Zum jocialen Frieden, Leipzig 1890, Bd. 2, 
S. 335 ff. Vgl. auch bdesjelben Verfaſſers Aufſatz in Schmoller? Jahrbuch 1889, 
©. 1394 ff. — ? Berichte ber von inbduftriellen und wirtichaftlichen Vereinen nad 
England entjendeten Kommilfion zur Unterfuchung ber dortigen Arbeiterverhältniffe, 
Berlin 10%, S. 19 ff. — *? Price, Industrial peace, its advantages, methods and 
diffieulties.. A report of an enquiry made for the Toynbee trustees. 1887 
London. — * H. Crompton, Industrial eoneiliation. 1876 London, ©.49 ff. — 
5 R. Spence Watson, The peaceable settlement of labour disputes. Contem- 
porary Review, May 18%. S. 730 ff. 
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wege au Wafler und zu Lande, insbeiondere die unmittelbare Nähe des 
Meeres, die fchnelle und billige Verfrachtung der erzeugten Waren. 

Dies ift der erfte Eindrud nach einer nächtlichen Durchfahrt. Bes 
trachtet man jedoch bei Tage aufmerkſam diefelbe Landichaft, fo zeigt fich ein 
anderes Bild. Neben den Werkftätten, wo auch jet geichäftig gearbeitet 
wird, gewahren wir ganze Komplexe von Fabrikgebäuden leerftehend und 
verlafien. Bald find e8 Gründungen der Jahre 1871/73, welche die Zeit 
der Depreifion nicht überftianden haben; bald Hinwiederum Anlagen von 
noch heute beftehenden Firmen, die aber außer Betrieb geſetzt wurden, weil 
eine andere Technik inzwifchen notwendig geworden ift. 

Wir ftehen auf einem Boden, aui welchem jich wirtichaftliche und 
technifche Ummälzungen gerade in den legten Jahrzehnten vollzogen Haben, 
welche von meittragendfter focialer Bedeutung fein mußten. 

Verfolgen wir mit Hülfe der zu Gebote ftehenden Statiftif dieſen Ein« 
drud weiter, jo kommen jpeciell für die Walzeifenindujtrie Nordenglands 
drei eigenartige Momente in Betracht. 

1, Die Abfatverhältniffe und der Umfang der Produktion waren nicht 
ftetiger Natur, fondern einem überaus jähen und lebhaften Wechjel unter- 
worfen. 

Die Produkte, welche das in Betracht kommende Induſtriegebiet An 
fangs der ſiebziger Jahre lieferte, waren Eiſenſchienen für den Eifenbahn- 
bau, Platten und Bleche insbefondere für den Schiffbau und die Dampf- 
feflelfabrifation, Stab» und Winkeleifen ! für fonftruftive Zwecke verfchiebener 
Art, insbefondere für den Schiffe und Brüdendbau. Noch im Sommer 
1875 bildeten die Eiſenſchienen nahezu 50 Prozent der Gefamtproduftion. 
Da verdrängten Ende der fiebziger Jahre die Stahlichienen die eifernen, 
und die Schienenerzeugung des zur Schiede und Einigungskammer ver- 
einigten Diftrikts janf auf ein Minimum. 

Man ſuchte und fand Erſatz im eifrigeren Pflegen der Plattenjabri- 
fation, die unter den fabrizierten Eifenwaren jet mehr als die Hälfte der 
gejamten Zonnenzahl liefern ?. 

Aber war fchon der Abjah ein überaus ſchwankender geweſen, als bie 
Induſtrie des „Nordenglanddiftrifts” Hauptjächlich für den Eifenbahnbau 
arbeitete, jo wurde er noch viel fchwankender, ald er vom Schiffsbau ab«- 


ı „Angle Iron“. Hierzu gehört au T, I Eilen u. j. wm. — ? Nah ©. 5 
des Report of discussion before the arbitrator at Darlington, July 16. and 28. 
1877 und The Ironworkers’ Journal. June 18%. ©. 5 betrug bad Gewicht ber 
von Dlitgliedern der Schieds: und Ginigungstammer fabrizierten Eifenwaren: 
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bängig wurde, der bald einen plößlichen Auffchwung nimmt, bald voll- 
fommen erichlafft. 

Die gefamte Walzeifenproduftion des Diftrifts, joweit fie fontrollierbar 
ift, hat zwifchen 600000 und 300 000 Tonnen! gefchwantt. 

Zu biefen in dem Weſen der Eijeninduftrie begründeten Schwankungen 
trat neuerdings eine weitere technijche Ummälzung hinzu. Der nordenglifche 
Diftritt vollzieht gegenwärtig den Übergang von dem auf Erzeugung don 
ſchmiedbarem Eifen gerichteten Pubddelverfahren zum Siemens-Prozeß, der 
den Stahl Liefert, welcher — mie jchon lange für die Eifenbahnfchienen — 
nunmehr auch für die Platten zum Schiffbau mehr und mehr bevorzugt 
wird ?. 

2. Die lebhaften Schwankungen des Abſatzes und die technifchen Um— 
wälzungen, welche gerade in der Eifen- und Stahlinduftrie jtattianden, 
mußten notwendigerweife gerade in diefem Gewerbe darauf hinwirken, die 


Gewicht in alten Tonnen (& 2400 Ibs.) 
tons. cwts. qu. Ib. 0 
Schienen 78129 13 3 24 49,91 
Platten 42309 11 2 5 27,03 
Stabeiien 26557 13 2 26 17,15 
Winteleien 9256 17 0.23 >91 
156553 16 1 12 10-— 
in den 3 Monaten bis 31/8. 1875. 
Gewicht in alten Tonnen (& 2400 lbs.) 








tons. cewts. qu. Ib. "o 
Schienen 10992 8 0 9 10,47 
Platten 55552 11 0 4 52,96 
Stabeijen 20306 16 0 21 19,38 
Winteleifen 180381 17 2 7 17,19 


10453 12 3 123 10-— 
nt 
in den 3 Dlonaten bis 315. 1877. 
Gewicht in neuen Tonnen (& 2240 Ibs.) 
tons. cwts qu. Ib. X 
Schienen 741 13 2 5 1,48 
Platten 27 416 8 2 16 54,57 
Stabeiſen 15386 12 3 17 30,63 
Winlkeleiſen 6694 5 3 27 13,32 
50 239 1 0 9 100,— 
in den 2 Monaten bis 304. 1590. 
ı Pal. Report of discussion before the arbitrator at Neweastle on 
January 4, 1884. ©. 6. — ? ®gl. H. Bauermann, A treatise on the metallurgy 
of iron. 6. Aufl. London 1890. 
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Lage der Arbeiter zu einer äußerſt wechjelvollen, die Beichäftigung zu 
einer unficheren zu geftalten. 

Ein Beifpiel möge dies illuftrieren. Es war vielfach aus Zweckmäßig— 
feitsrücfichten nicht angängig, bei einer Produftionsminderung, wie folche 
wiederholt unvermeidlich waren, alle Puddeldien weiterarbeiten zu laſſen 
und die Arbeitseinichränfung auf alle zu verteilen. Vielmehr forderte 
die Rückſicht auf Eriparnis vielfach, einen Teil der Öfen ganz feiern zu 
laffen, bei den anderen die Feuerung defto reichlicher auszunußen. In 
einer fo kurzen Frift, wie vom 24. Januar bis 5. April 1884 verringerte 
fich die Zahl der in Betrieb befindlichen Puddelöfen von 1177 auf 852%, 

Da jeder Puddelofen von je zwei Mann bei Tage und je ztveien bei 
Nacht bedient wird, jo bedeutet das Außerbetriebſetzen je eines Ofens 
Beſchäftigungsloſigkeit für 4 Arbeiter. 

3. Brachte Schon die undermeidliche Unficherheit der Beichäftigung ein 
jchwierige® Moment in die focialen Verhältniffe, jo wirkte für eine fried- 
liche Entwidlung noch mehr der Charakter und die niedrige Bildungaftufe 
eine großen Zeile der Arbeiter äußerſt hemmend. 

Die Arbeiterfchaft der nordengliichen Eifenhütteninduftrie befteht feines- 
wegs bloß aus Leuten, die in dem Diftrilte geboren find, keineswegs bloß 
aus jener zäh und bedächtig dveranlagten nordenglifchen Rafſe; im Gegen. 
teil find die Arbeiter, als erft in dem fünfziger Jahren der cleveländifche 
Eifenbergbau eine fteigende Bedeutung errang, aus ganz England zu— 
jammengeftrömt?, und vor allem die temperamentvollen Walnifer und Ir— 
länder lieferten eine große Maſſe zu dem Arbeiterftamme. 

Dazu kommt, daß ein Zeil jener Arbeiter, indbefondere die Puddler, 
von dem ſchwer zu bändigenden Metall, das fie bearbeiten, auch etwas in 
ihrem Gharafter übernommen haben. Ihre Arbeit ift eine jo aufreibende, 
dat fie infolge phyfiicher Ermüdung bisweilen einen Tag in der Woche 
ausjegen müflen. Aber auch an Leichtfinn und an der Neigung zum mut« 
willigen Feiern fehlte e8 nicht, und diefe Neigung erhielt dadurch Vorſchub, 
daß die Arbeit feine jahraus, jahrein regelmäßige, fondern eine oft ger 
zwungen unterbrochene ilt. 





ı gl. Report of discussion before the arbitrator at Newcastle on April 5, 
1834. ©. 3. — ? Ein Arbeitgeber der nordengliichen Hütteninduftrie ſchildert jene 
Sciwierigfeiten folgendermahen: „Labourers had been collected hastily from 
all parts, and reeruited from various occupations, strangers to each other and 
to their employers, for the most part illiterate, earning higher wages than 
those to which they had been accustomed, and unable to appreciate the diffi- 
eulties ineidental to a trade so liable as the iron trade to great and sudden vi- 
cissitudes. Vgl. The Ironworkers’ Journal. Novemberheft 1531. 
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11. 

Die Walzeifen-e und Stahlinduftrie Nordenglandse — dies ergiebt 
ſich aus dem biöherigen — ift allerdings von Haufe aus günftig ausge» 
ftattet. Sie wurde ferner zwedmäßig nach faufmännifchen Principien ge— 
leitet. Es waren jedoch troßdem ſowohl in wirtichaitlicher als in focialer 
Beziehung alle Vorausjegungen gegeben für das Entftehen ausgeprägter 
Klaffengegenfäge und gegenfeitiger Erbitterung und Unzufriedenheit. 

Wie fommt es, daß ftatt deſſen dort gegenwärtig die Beziehungen 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern beide Parteien befriedigen ? 

Liegt e8 etwa an der Äußerlichen Thatſache, daß Hier eine Schied3- 
und Einigungskammer beſteht, oder daß diejes Einigungsamt das Syſtem 
ber gleitenden Skalen mit Borliebe für die Lohnregelung in Anwendung 
gebracht hat? 

Nur eine höchſt oberflächliche Betrachtung würde geftatten, dies zu 
bejaben. Wer den Dingen tiefer nachgeht, bemerkt ſofort, dab in der Nach— 
barſchaft der nordengliichen Hütteninduftrie! zwar auch das Syſtem der 
Schieds- und Einigungsfammern und gleitenden Skalen verjucht wurde, 
ohne jedoch den gleichen dauernden Erfolg aufzuweiſen. 

Das Verſtändnis für die Grundlagen des im norbenglifchen Hütten- 
gewerbe üblichen Schiede- und Einigungsverfahrens eröffnet fich erft dem— 
jenigen, welcher die Entwidlung der Koalitionen der Arbeiter und 
Arbeitgeber zurüdverfolgt; daß das geordnete Zuſammenwirken beider 
Snterejfentenverbände die Hauptgrundlage des in dem vorliegenden 
Falle erzielten Erfolges war, wird auß der folgenden Schilderung her— 
vorgeben. 

Will man zunächſt, die gefamte Entwidlung überblidend, das Ergebnis 
derjelben in ein Programm zujlammenfafien, jo geichieht die am beften 
mit den Worten, welche einer der eriahrenften engliichen Arbeiterführer 
fürzlih in einer wiflenfchaftlichen Veröffentlichung * gebrauchte, um den 
für England überhaupt typiichen Verlauf der Ordnung des Arbeitövere 
bältnifjes zu kennzeichnen: 

„Die Erfahrung lehrt, daß die Entwidlung des focialen Problems 


I Bal. das unten über die in Staffordihire gemadıten Erfahrungen Witgeteilte. 
— 2? Pal. den Aufſatz „The development of the labour movement“ von Tom 
Dann, dem Präfidenten der Tockers-Anion. Nineteenth Century Nr. 159, May 
13%. ©. 715. 
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folgenden Gang nimmt: Zuerjt krampfhafte Schwierigkeiten, welche zwifchen 
Arbeitgebern und unorganifierten Arbeitern entftehen; darauf organifieren 
fich die Arbeiter, und dies veranlaft Koalitionen der Unternehmer; dem 
nächſt vereinigen fich lofale Organifationen, hierauf eine Verbrüderung der 
in verwandten Induftrieen Beſchäftigten. Wenn die Dinge die Stadium 
erreicht haben, iſt es leicht, Einigungsausſchüſſe u. ſ. w. einzuſetzen.“ 

Es ift bier nur möglich, einzelnes auß der diefem Programme ent- 
fprechenden Entwidlung hervorzuheben. 

Bis 1867 herrſchte eine Zeit Teidenfchaftlichjter Erbitterung in den 
Lohnkämpfen!. 

Ausſtände der ſeit 1862 zu einem Gewerkverein verbundenen Arbeiter 
und allgemeine oder jpecielle von den Arbeitgebern verhängte Sperrmaß- 
regeln beunrubigten da8 gejamte Gewerbe. Die Arbeiter Elagten über 
Willtürlichkeit der von den Betrieböführern verhängten Strafen?, die Ar— 
beitgeber wollten die Ausjchreitungen des Fachvereins der Arbeiter gegen 
Mitarbeiter, die nicht der Koalition angehörten?, keinesfalls dulden. Ge- 
waltjame Bedrohung der von außen zum Erſatz berbeigerufenen Arbeits: 
fräfte durch Streifende mußte mit ſchweren Freiheitsſtrafen verfolgt werden *. 
Die Roheit der Maffen fennzeichnete fich an verjchiedenen in einem amt 
lichen Bericht von 1868 erwähnten Beifpielen. 

Einem Fabrifbeamten ’, der den Arbeitern mikliebig war, warf man 
die Fenſter ein und quälte ihn auf alle Art jolange, bis er feine Stelle 
aufgab. Dem Sekretär der Arbeitgeber drohte das gleiche Schidjal. 


! Bgl. V. Report of the commissioners appointed to inquire into the 
organization and rules of trades unions and other associations. 1868 London. 
Statement v. J. Jones p. 55 fl. — ? Bal. 1. ce. qu. 9219. 9220 (%. Kane); 
ferner über den Unterfchied ziwilchen der Maßregelung durch Fining und stoppage 
dafelbit qu. 9234. — ? Val. 1. e. Statement v. Jones p. 54: „With respect 
to the employment of non-union men, frequent instances have occurred 
in which the unionists deelined to work, unless certain men were either dis- 
charged, or compelled to join the union.“ — * ®Bgl. l. ce. p. 55: In case of 
strike, when men come in from other distriets, the strongest efforts are made 
to send them back, and to prevent them from working. There is a most 
remarkable diflerence between the treatment of a union and non-union man 
by the unionists. The black-legs, as they are termed, are made as uncomfor- 
table as possible by moral intimidation; and instances are of frequent oc- 
currence where physical intimidation has been resorted to. Instances of this 
oecurred in the last strike, where the new men introduced into the district 
were assaulted. Several individuals were committed to prison for such as- 
saults.“ — 5 Derjelbe war „Timekeeper“ und hie Bufhell. Vgl. l. e. qu. 9545/46 

18* 
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Sogar die Entlaffung verhaßter Betriebsführer juchte man mit ähnlichen 
Mitteln zu erreichen. Ein Arbeitgeber Nordenglands erhielt folgenden Brief!: 

„Es gereihe Ahnen zur Nachricht, daß Ihre Arbeiter eine Verſamm- 
lung gehalten haben, um die Berbienjte und den Gharafter des Mannes 
zu erörtern, den Sie zum Betrieböführer (foreman) gewählt haben; nach 
gebührender Erwägung ift man zu dem Schluffe gelommen, daß es feinen 
größeren Tyrannen im ganzen Königreich giebt. Sein Charakter iſt fatt- 
jam in England jowohl als in Schottland belannt. Deshalb wollen Ihre 
Ürbeiter Ihnen die Arbeit fündigen; denn fie find feſt entfchloffen, nicht 
unter ihm zu arbeiten. Zugleich brauchen Sie nicht zu glauben, daß dies 
aus Selbftfucht geichieht, denn es ift Ihnen ebenfo jehr als den Arbeitern 
zum Beiten. Sie müſſen gewahr werden, daß ein Mann, der ald Tyrann 
über die Arbeiter fchaltet, nicht anftehen wird, ala ein Tyrann Jhnen 
gegenüber aufzutreten, jobald die geringſte Möglichkeit hierzu da ift. 

Der Fachverein wird ſehr verpflichtet fein, wenn Sie am Bureau«- 
fenfter vor Donnerstag Ihre Entjcheidung befanntgeben, zu welcher Zeit 
Sie und geeignetenfall® empfangen wollen. 

Unterzeichnet für die 
National Association of Puddlers etc. 

Den 30. April 1864.“ 

Nach dem benachbarten Leeds entjandte der Führer der vereinigten 
Eifenarbeiter ein Pamphlet gegen die dortigen „7 Pharifäer und Tyrannen“, 
mit welch liebenswürdigen Namen die Arbeitgeber gemeint waren ?, 

Ja jogar einen internationalen Charakter nahm die Agitation unter 
den Eijenarbeitern an, indem nach Ausſage der Arbeiter der nordenglifche 
Gewerfverein unter den fchlecht gelohnten belgischen Arbeitern, den damals 
gefährlichſten Konkurrenten, Unzufriedenheit zu erregen ftrebte®. 

Ein lebter langwieriger Ausftand fand 1866 itatt. 

Die Walzwerkbefiger des nordenglifchen Diftrifts fündigten ihren An= 
gejtellten zum 14. Juli 1866, Falls fie nicht eine Lohnreduktion fich ge 
fallen Tafjen wollten, die bei den Puddlern 10 Prozent, bei den befler 
geitellten Arbeitern am Dampihbammer und in den Schienenwalzwerken 
mindejtens 10 Prozent, in einzelnen Fällen aber bis 50 und 60 Pro- 
zent betragen follte®. 

Die Ungleichheit der in Ausficht ftehenden Lohnherabfegungen machte 


ı Bl. 1. ec. p. 60. — ? Bal. 1. c. p. 57. — °? Wal. l. ce. p. 54. Beftritten 
qu. 11325. — * Bgl. 1. c. qu. 8270, 8322. qu. 11134 enthält feine Widerlegung 
ber wejentlichen Angaben von Kane. Val. ferner 1. c. p. 56. 
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böſes Blut bei den Arbeitern. Dieſelben machten geltend, ihre Arbeitgeber 
Hätten ja jelbft die Verpflichtung übernommen, jede Lohnitreitigkeit zunächft 
einer auß Arbeitgebern und Arbeitern zufammengefegten Konferenz zu unter- 
breiten, aber fein Schritt fei Hierzu gethan worden. So bleibe nichts 
übrig, ala die Kündigung anzunehmen und die Arbeit einzuftellen. 

Der Ausftand, welcher nun folgte, dauerte fünf Monate?, brachte 
den Arbeitgebern einen DVerluft von vielen Tauſenden und ftürzte die Ar- 
beiter, von denen gegen 12000 Mann 20 Wochen Hindurch außer Arbeit 
waren, in tiefſtes Elend’, ohne ihnen Erfüllung ihrer Wünſche zu ver- 
ſchaffen. 

Keine der beiden Parteien hat dieſe Zeit bis heute vergeſſen, und keine 
hat verſäumt, daraus eine Lehre zu ziehen. 

Die nächſte Folge der langwierigen Lohnkämpfe war, daß die Arbeit- 
geber die Führer der biöherigen Kampfbewegung mehr denn je zu maß— 
regeln juchten. Wie der Yührer der Arbeiter vor der königlichen Enquete— 
tommiffion 1867 ausſagte, teilten fich die Arbeitgeber die Namen der 
demagogifchen Agitatoren mit. Man jprah von fchwarzen Liften, die 
cirfulierten. Als eine weitergehende Kontrolle gegen verdächtige Arbeiter 
wurde folgendes verfucht. Mittelft einer jcheinbar unverfänglichen Formel 
in den Arbeitsbüchern entlaffener Arbeiter wurde angedeutet, ob fie beim 
Dorangegangenen Streik eine Rolle geipielt Hatten. Dies genügte, ihre 
MWiederanftellung bei anderen Werken des Diftrilts zu verhindern. Soweit 
die aufrührerifchen Arbeiter in Häujern der Arbeitgeber zur Miete wohnten, 
wurde auch im nordenglijchen Hüttendiftrift wie anderwärts mittelbar oder 
unmittelbar Ausweifung derjelben aus ihren Wohnungen verfügt *. 

Die nordengliihen Walzwerksbefiter — bereits feit 1863 zu einem 


t Hiermit wird auf folgendes angefpielt. 1865 hatten bie Hüttenbefiber des 
Nordens verfucht, ihre Arbeiter zur Sonderung von den Koalitionsbeftrebungen in 
ben übrigen Diftriften Englands zu bewegen und ihrerjeitö ein entiprechenbes Ber: 
Halten in Ausficht geſtellt. Demgemäß war folgende Beitimmung in die Statuten 
des Arbeitgebervereind ald einer der Zwecke desjelben 1865 aufgenommen worden: 
„The holding free and friendly communication with the representatives of the 
ironworkers with the view of the avoidance of strikes, and at the same time 
the prompt and united resistance of any attempt on the part of the men to 
enforce unreasonable demands, or to limit the free action of any individual 
worker.* — ? B®al. I. ce. p. 56. — ? Schon 1354 war der Eilenbezirt von Nord» 
england bei einem Ausſtand beteiligt, infolgedefien den Arbeitern nah Schäßung 
bed Gefretärd der Arbeitgeber 50 000 £ am Lohne entging. Bgl. I. ec. p. 55. — 
4 Dal. 1. c. qu. 84538465. Dal. hiermit die Angabe ber Arbeitgeber 1. c. p. 56 
und bie Replik der Arbeiter. qu. 11325. 
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Derbande vereinigt, welcher bauptjächlich der Feſtſetzung und Ermittlung 
eineß einheitlichen Verfaufspreijes fi widmete! — ſchloſſen fich Mitte der 
jechziger Jahre enger zufammen. Ein „Ausftand-Berficherungsionds“ wurde 
durch Hinterlegung von trodenen Wechjeln über mehr ala 900000 .# be= 
gründet?, um Firmen zu entichädigen, deren Leute zum Streife jchritten. 

Die Erbitterung zwifchen den beiden Kampforganifationen, die einander 
gegenüberjtanden,, dem Berbande der Arbeitgeber und dem Arbeitervereine, 
ſchien unheilbar. 

Die englische Gefeßgebung und Rechtspraxis gab zwar die Arbeitgeber 
keineswegs jchußlos den Ausfchreitungen der Arbeiter preis. Insbeſondere 
machen noch heute in Fällen des Kontraktbruchs Ginzelner die Arbeitgeber 
— und anjcheinend nicht ohne Erfolg — von der Schadenserſatzklage 
Gebrauch. 

Jedoch eine Ausnahmegeleßgebung, welche ermöglicht hätte, die einfluß- 
reichiten Agitatoren unter den Arbeitern polizeilich auszuweilen oder in der 
Zeit eines Lohnlampfes die Verſammlungsfreiheit zu befchränfen, ftand nicht 
zu Gebote. So waren die Arbeitgeber gezwungen, die Arbeiter mit völlig 
gleihen Waffen, nämlich durch Bereinigung zu bekämpfen. 

Der Gewerkverein der Arbeiter war durch den langwierigen Ausftand 
von 1866 finanziell geſchwächt, aber nicht zu unterdrüden. Soweit 
möglich fuchten die Arbeitgeber denfelben nach wie vor zu ignorieren. 

Solange die Vereinigungen der Arbeitgeber und Arbeiter Tediglich 
Kampforganifationen blieben, mußte die eine Koalition notwendig itreben, 
die entgegenitehende zu zertrümmern. 

Das Nächftliegende war deshalb Für die Arbeitgeber, energiicher als 
bisher ihren Arbeitern die Teilnahme am Gewerkverein zu verleiden, 
vor allem aber, wenn die Führer des Gewerkvereind auftraten, um im 
Intereſſe ihrer Kameraden eine Bejchwerde bei der Firma vorzubringen, 
diefelben grundfäßlich abzuweiſen und zu erklären, man verhandle wohl mit 
jedem der eigenen Arbeiter einzeln, nicht aber mit Agitatoren. Noch 1867 
bei dem Verhör vor der Gewerkvereinskommiſſion beklagen fich die Arbeit: 
geber bitter, daß der Gewerkverein dahin wirke, die Feſtſetzung der Arbeite- 
bedingungen den einzelnen Arbeitern zu entreißen und ſolche dem Gefantt« 


ı Bol. 1. e. p. 58: „The North of England association — — — was 
established for the purpose of regulating prices and terms of selling iron.“ 
Bergl. hiermit qu. 11 130--11 132. — * Bal. 1. ec. qu. 9397-9404. — ? Jm Mai: 
beft und Juniheft 1888 des in Tarlington ericheinenden Ironworkers’ Journal find 
Fälle mitgeteilt, in welchen fontraftbrüchige Arbeiter bi8 zu 2 £ (40,50 4) 
Schadenerſatz leiſten mußten. 


Schieds- und Einigungsverfahren in der Walzeifen: und Stahlinduftrie u. 279 


vorftand zuweiſe. Die Arbeiter entgegneten hierauf, die Koalition der 
Hüttenbefiger habe feinen anderen Zwed, ala den gleichen Gedanken zu 
verwirklichen ’. 

Über diejes Niveau focialpolitifcher Einficht erhoben fich jedoch bereits 
damals die tüchtigjten Unternehmer. 

Bor allem aber ein Mann auf feiten der Arbeitgeber war es, welcher 
ander8 dachte: Der jüngft zur Berliner Arbeiterſchutzkonferenz abgefandte 
David Dale, noch jet Direktionsmitglied bedeutender Eifen- und Kohlen: 
werte. 

Dale ließ fich die Mühe nicht verdrießen, eine friedliche Verftändigung 
mit dem führer der Arbeiter, John Kane, zu verfuchen. Es galt den— 
jenigen Mann, der wegen feiner Gejchidlichkeit und QTüchtigfeit im bis- 
herigen Lohnkampfe das Vertrauen der Arbeiter einmal errungen hatte, dafür 
zu gewinnen, auch in Nordengland ftatt der beide Teile vernichtenden Streits 
und Ausfperrungen ein Schied3- und Einigungsverfahren zu verjuchen, wie 
ed in dem Induftriebezirte von Nottingham fich trefflich zu bewähren ſchien?. 

Eines der Haupthindernifje des Zuftandefommens einer Schieds- und 
Einigungstammer nad; Mundellad Borbild war bisher die Abneigung der 
Arbeitgeber geweſen, die alte autoritative Stellung aufzugeben und ſich 
auf gleichen Boden mit den Arbeitern bei Meinungsverjchiedenheiten zu 
ftellen®. 

Der Führer der Arbeiter hatte bereits nach dem Streit von 1866 
vor der königlichen Enquetefommiffion fein Bedauern barüber ausgefprochen, 
daß die Arbeitgeber der nordenglijchen Eifeninduftrie fich bisher gemweigert 
hätten, eine Lohnregelung durch einen „vereinigten Ausschuß”, wie jolcher 
in der Zeppichfabrifation funktioniere, auch den Eifenarbeitern zu ge— 
währen *. 

Nachdem eine Annäherung zwilchen den Führern beider PBarteiverbände 
gelungen war, unternahmen es Dale und feine Freunde, die Arbeitgeber 
für den neuen Gedanken zu gewinnen, während John Kane feinen Einfluß 
auf die Arbeiter in gleichem Sinne geltend madhte. 

1869 fam es zur Begründung einer Schieds- und Einigungskammer, 


! Dal. Report u. ſ. w. qu. 11327. — 2 Del. The Ironworkers’ Journal, 
Nov.:Heft 1881; Nov. 85. — ° Bgl. die Ausſage des Sekretärs der Arbeitgeber in 
dem mehrfach citierten Bericht der Gewerkvereins-Enquetekommiſſion ©. 56, welcher 
dad Verhalten der Arbeitgeber gegenüber dem Gedanten einer ichiedsrichter'ichen 
Regelung vor dem Streit von 1566 mit folgenden dürjtigen Worten motiviert: „the 
masters declined on the ground that it was not a subjeet which admitted of 
being settled by this mode.“ — * VBgl. 1. e. qu. 83868391. 
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an welcher fich die bedeutenditen firmen des Diftrikts beteiligten, nachdem 
die Arbeiter den formellen Antrag geftellt hatten, in diefer Form gemein— 
Ichaftlich die Arbeitsbedingungen in friedlicher Weile zu regeln!. 

Jedes der beteiligten Werke entfandte in die Schied8- und Einigung®- 
fammer aus der firma einen Vertreter. 

In jedem der Werke wählte auch die Arbeiterfchaft einen Vertrauens— 
mann. Wohl beitand thatfächlich umter den Arbeitern je eines Werkes 
meilt eine Diftriftsabteilung (Loge) des Gewerkvereind, und es wäre das 
einfachfte gewejen, deren Vorſtand ala Arbeitervertreter zu entjenden. 
Darin hätte aber eine offizielle Anerkennung des Gewerkvereins gelegen, 
und hierzu würden fich die Arbeitgeber noch nicht entichloffen Haben. So 
wurde der Weg gewählt, dat jämtliche Arbeiter eines Werls — mochten 
fie nun dem Gewerkverein angehören oder nicht — durch Ballotage einen 
Dertrauenamann wählten, der zur Schiede- und Einigungsfammer entjandt 
wurde. Thatjählich war hiermit ebenfalla die Vertretung des Gewerk— 
vereins geficheri, der eifrig darüber wacht, daß er die Kandidaturen bejrgt. 

Der Führer des Gewerkvereins wurde — thatſächlich — ein fländiges 
Mitglied der Schieds- und Einigungsfammer, die Statuten des Gewerk— 
vereind wurden unter Mitwirkung von Rupert Kettle derart umgearbeitet, 
daß derfelbe recht eigentlich der moraliiche Rüdhalt der Schieds- und 
Einigungsfammer wurde, 

St nun das Zuſammenwirken zwiſchen Gewerkverein und Schieds— 
und Ginigungslammer, wie folches im folgenden ausführlicher betrachtet 
werden wird, ein zufälliger Begleitumftand oder die notwendige Grundlage 
der weiteren Entwidlung geweſen? 

Die Erfahrungen der nordenglifchen Schied8- und Einigungsfammer, bee 
fonderd wenn man ihr den füdlich gelegenen Eifendiftrift von Staffordihire 
gegenüberftellt, dürften Klar bejtätigen, daß ein Schiedsamt ohne fefte Or- 
ganifation der Parteien ein Eraftloje8 Wejen jein muß und daß, wo und 
wann immer die Organifation der Arbeiter fich loderte und die Mitglieder der 
Schieds- und Einigungslammer nicht mehr durchgängig die Vertrauens 
männer der unabhängigen, eventuell fampfbereiten Wrbeiterverbindung 
waren, fie nicht die Autorität entwideln konnten, um den Bejchlüffen der 
Schiedsfammer Nachachtung zu verichaffen. 

Sowohl die Walzeifeninduftrie Nordenglands wie die don Stafford- 
ihire hatte von 1873 bis Ende der fiebziger Jahre die Zeit einer jchweren 
Devreffion zu überftehen. Anfangs der achtziger Jahre beſſerten fich die 


! Wal. The Ironworkers’ Journal Novemberheft 1851, Januarheft 1837. 
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Preife etwas, und dann folgte eine weitere ſchwere Depreifion, die exit 
1888 durch eine Periode des Auffchwungs abgelöft wurbe. 

In den Zeiten des Niedergangs war es, in Staffordihire wie im Norden, 
unvermeidlich, die Löhne herabzuſetzen. Die Arbeiter Nordenglands ertrugen 
eine Redultion der Löhne von 1873 bis 1879, welche 47 Prozent betrug, 
und alles wurde ohne allgemeine Streiks oder Ausfperrungen beigelegt. 

Auch in Staffordihire junktionierte eine Schieds- und Einigungs— 
fammer, die etwas jpäter errichtet worden war als die ded Nordens. 
Während aber die des Nordens auch die Zeit der zweiten Depreifion in 
den achtziger Jahren überftand und pünktlich die Entjcheidungen durchge 
führt wurden, verfiel die Schied&- und Einigungsfammer der ſüdlich gelegenen 
Diftrikte gegen Mitte der achtziger Jahre in einen Zuſtand folcher Kraft: 
Lofigkeit, daß nur zwilchen Auflöfung oder gründlicher Reorganifation die 
Wahl blieb. 

Man forjchte nach den Urſachen, weshalb im Nord» Diftrift das 
Scied?- und Einigungsverfahren fich trefflich bewährte, in Staffordihire 
aber große Unzufriedenheit herrichte. 

Als einer dev Gründe für die Verjchiedenheit des Erfolges wird ange 
geben, daß es in GStaffordihire an einer alle bedeutenden Firmen ums» 
fafjenden focialpolitifchen Organifation der Arbeitgeber mangelte. Sehr 
zch'reiche Arbeitgeber hielten fih von der Schiedsfammer fern, zahlten 
wenigftens feine Beiträge zu derjelben, wenn fie auch den allgemeinen 
Lohnfeſtſetzungen folgten !. 

Mindeftens ebenjojehr als Hierin lag aber die Schwäche der Schieds- 
und Einigungslammer von Birmingham in der Thatlache begründet, daß 
dort nicht mehr, wie im Norden eine fefte Organijation der Arbeiter dem 
Einigungeverfahren ald Grundlage diente. 

Die Delegierten, welche von den Arbeitern in den einzelnen Hütten- 
werfen gewählt waren, erklärten in den Verhandlungen, fie ſelbſt feien 
ehr überzeugt von der Berechtigung diefer oder jener Forderung der Ar— 
beitgeber, aber fie hätten fein Mittel, die Durchführung unliebjamer Be— 
ſchlüſſe und Entjcheidungen von der Arbeiterfchait zu erzwingen ?. 

Im Norden dagegen, wo die Arbeitervertreter im Ginigungsamt zu= 


! Dal. The Ironworkers’ Journal, Dezember 1888. Danach ftanden anfangs 
1883 68 Eiſenwerke außerhalb der Schiedb3: und Einigungsfammer von Birmingham. 
— 2 Dal. 1. c. Sept. 1887, Juli und Dezember 1588. 
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Gewerfvereind genügt, durch Mafregelung ungehorfamer Mitglieder den 
Entſcheidungen Nachachtung zu verichaffen. 


Eine gewifje Gefahr war aber auch im Norden Ende 1886 vorhanden, 
daß die Organifation der Arbeiter fich allzuſehr lodere!. Unter dieſen Um— 
ftänden wurde von feiten der Arbeitgeber? Lebhaftejt betont, daß eine 
Feſtigung der Arbeiterfoalition den unentbehrlichen Rüdhalt für dag Schieds— 
Einigungsverfahren bilde. 


Der Führer der damald nur Nordengland umfafjenden Arbeiterver- 
einigung bereijte nunmehr zu Agitationszweden die gefamten Eifendiftrikte 
Englands und fuchte eine an den Gewerkverein des Nordens angegliederte 
allgemeine Arbeiterorganifation zu fchaffen, welche Hand in Hand mit 
den Schiedd- und Ginigungsämtern des Nordens und von Birmingham 
arbeiten follte. 


Leidenichaftliche Reden und erregte Berfammlungen find in England 
unerläßlich, um eine derartige Agitation zu betreiben. 


In den Teilen Englands, wo die Koalition der Eilenarbeiter etwas 
Neues, bis dahin Unbekanntes war, verjuchten nunmehr wiederum einzelne 
Arbeitgeber, wie ed die des Nordens vor 25 Jahren gethan, diejenigen 
ihrer Angeitellten, welche fi dem Gewerkverein zumwandten, zu maßregeln®. 
Diejenigen Arbeitgeber dagegen, welche dur die Erfahrungen ber 
Schieds- und Einigungsfammer von Nordengland und derjenigen von Bir: 
mingham gelernt Hatten, jtellten fich durchaus jympathiich gegenüber den 
Beitrebungen der Arbeiter ihre Koalition zu fejtigen und weiter auszu— 
breiten. Gar mancher Geſchäftsführer oder Chef eines Hüttenwerkes ver- 
ihmäht es ſeitdem nicht, an den gemeinjamen Feſten der Eoalierten 


— — — 


VBgl. The Ironworkers' Journal, Januar 1887. — * In der Sitzung der 
nordenglilchen Schiede: und Ginigungsfammer vom 31. Januar 1887 erklärte der 
Führer dev Arbeitgeber, daß für die gedeihliche Wirkſamkeit des Schiedsamts ein 
größeres Vertrauen in die Arbeiterdelegierten unerläßlich fei. Hierzu ſei die Vers 
einsthätigfeit nicht nur der Arbeitgeber, jondern auch der Arbeiter erforderlich. — 
Solche Sjntereffentenverbände feien ein Element der Stärke, ihr Nichtvorhandenfein 
eine Quelle der Schwäche. Der Vergleich mit andern Werfen, wo feine Koalition 
wirfe, beftätige die Richtigkeit de3 Satzes. Bol. auch 1. c. März 1588. Bereits 
1881 (vgl. 1. e. Nov. 1851) erklärte der erfahrene Schiedsrichter David Dale ähnliches 
nahdrüdlich als „das Reiultat langer und wechlelvoller Erfahrung”. — * Bal. z. B. 
l. ce. Mai 1889. 
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Arbeiter teilzunehmen! und wirkt auch mit, wenn einem der bewährten 
Führer des Gewerkvereing eine Ovation bereitet wird, 

Aus dem urſprünglich nur den nordöftlichen Diſtrikt Englands um— 
Tafjenden, 1862 begründeten Gewerkverein? wurde nunmehr eine nationale 
Organifation der britiichen Stahl- und Eifenarbeiter, welche gegenwärtig 
außer Durham und Norkihire vor allem Staffordfhire und Lancafhire, ſowie 
Zeile Schottlands umfaßt. 


III. 

Welches ift die gegenwärtige Organifation dieſes 
Gemwerfvereing, und in weldem Verhältnis fteht er insbe— 
Jondere zur Schiedö- und Einigungskammer des nordeng- 
lifhen Hüttengewerbes? 

Wir haben es nicht mit einer fo fraftvollen und reichen Organifation 
zu thun, wie die Gewerfvereine der englischen Mafchinenbauer, Keſſel— 
jchmiede oder Lithographen es find. 

Stand doch eine große Schwierigkeit den Koalitiongbeitrebungen ber 
Gifenarbeiter im Wege, nämlich der weitgehende gejellichaftliche und 
finanzielle Unterfchied zwifchen den Klaſſen, welche der Gewerkverein umfaßt ?. 

Da kommt zunächſt in Betracht die „Ariftofratie der Eifenarbeiter“, 
nämlich die zum Zeil ald Vorarbeiter im Stüdlohn, zum Teil ala ver— 
antwortliche Mittelaperfonen — jogenannte contractors — im Atkorde 
fyſtem bezahlten qualifizierten Arbeiter, welche 3. B. das Auswalzen, 
Hämmern, Schneiden der Stahl- und Eijenplatten leiten‘. Bon ihnen 
verdient mancher 10 Mark und mehr während eine Tages und vermag 
wie ein behäbiger Bürgersmann zu leben. 


! Wal. die in „Ihe Ironworkers’ Journal“, April 1889, Dezember 1889, 
Mai 1890 aus Norbdengland und Staffordihire berichteten Fälle von Teilnahme 
der Arbeitgeber am gejelligen BZulammenjein von foalierten Arbeitern, ferner 
die Beteiligung berfelben bei Beerdigung eines Arbeiterführere März 1890. — 
2 Der Gewerkverein führte 1867 den Namen National Association of Ironworkers 
und heißt gegenwärtig The associated iron and steel workers of Great Britain. 
— 3 Pol. die Reden von Aucott, Ironworkers’ Journal. Novbr. 1858, April 1889. 
„Die Leute betrachteten einander nicht ala ebenbürtig — es herrichte ein Geift der 
Abionderung, eine Rüdfihtnahme auf Etikette, jo da e3 feinen Zulammenhalt, 
feine Einigkeit gab.“ — * Vgl. über die Stellung dieſer Arbeiterflaffe den Report 
of diseussions before the arbitrator at Darlington in the matter of a claim 
made by the eıinployers for 15 per cent. reduction in the wages of shinglers, 
rollers, heaters and shearmen in plate and sheet mills“ vom 21. und 30. Auguſt 
und 1. Oftober 1879. 
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Demnäcdft kommen da, wo noch der Puddelprozeß betrieben wird, die 
Puddler in Betracht, welche das Roheifen in jchmiedbares Eifen zu ver— 
wandeln haben, eine überaus aufreibende und mühjelige Ihätigfeit. Sie. 
ftanden ala eine zahlreiche Klaffe mit gleichartigen Antereffen bisher im 
Vordergrunde der focialen Bewegung und ftellen den Mittelftand unter 
den Arbeitern dar. Ihr normaler Wochenverdienft — in Zeiten regel— 
mäßiger Beihäftigung — betrug 25—35 Mark. Aber die Thätigkeit iſt 
feine durchaus regelmäßige, fjondern oft durch längeres Stillftehen der 
Öfen unterbroden. Die übliche Arbeitszeit beträgt bis jet mehr ale 
10 Stunden. Je eine Tag: und Nachtſchicht zu zweien löſen fih von 
12 zu 12 Stunden ab. 

Dann endlich als niederfte Schicht umfaßt die Klaſſe der Eifenarbeiter 
viele nur kärglich bezahlte ungelernte Leute, unter welchen wieder diejenigen, 
die im Tagelohn als Gehilfen von anderen Arbeitern ausgelohnt werden, 
geſellſchaftlich am tieijten ftehen. 

Dies nur einige Typen von der weitgehenden jocialen Differenzierung 
der Eifenarbeiter. Es galt, wenn der Gewerkverein ala wirkliche Unter: 
lage der Schiedd- und Einigungsfammer wirken ſollte, auch den jchlecht 
geitellten Genofjen, die nur fehr wenig zurüdlegen können, den Eintritt in 
die Dereindorganifation zu ermöglichen. 

So konnte fi der Gewerkverein weder auf Alterd: noch Srankenver- 
fiherung einlaffen. Lebtere ift vielmehr, foweit fie befteht, Sache bejonderer 
Iofaler Verbände oder Fabrikkrankenkaſſen. 

Auch BVerfiherung gegen Unfälle gewährt der Gewerkverein nicht, 
doch leiftet ex unentgeltlichen Rechtsſchutz, welchen die Arbeiter jeit dem 
neuen englifchen Hajtpflichtgefeg thatjächlich vielfach in Anſpruch nehmen. 

Auch das, was die alten, mächtigeren Gewerkvereine der gelernten Ar: 
beiter ala ihr „Rüdgrat”“ zu bezeichnen pflegen, die Regelung bes Lehr: 
lingsweſens ift nicht Sache des Eifen- und Stahlarbeitervereins!. 

Die beiden Aufgaben, auf welche fich diefer Gewerkverein im wefent« 
lichen beichräntt, find folgende: Unterftüßung bei Arbeitslofigfeit 
und Gewährung von Begräbnidgeldern. 

Der Beitrag der Mitglieder beträgt — mit NRüdficht auf die Armut 
eined großen Teils derfelben — nur 33 Pfennig (4 d) wöchentlih. Bon 


' Bereits 1867 erklärte J. Kane vor der Gewerfvereinstommiifion (vgl. qu. 
8472): „I'here is no apprenticeship system in connexion with the iron trade at 
the present time; there was forınerly, but there is not now.“ 
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Arbeitern, die in der Woche nur eine Schicht oder weniger Beichäftigung 
finden, werden 8 Piennige (1 d) gefordert. 

Ein Zeichen der verhältnismäßigen Schwäche des Gewerkvereins ift es 
wohl, daß fich in feiner Gebarung die mißtrauifche Heimlichkeit, welche 
früher allen Gewerkvereinen gemeinfam war, von den reich gewordenen und 
erftarkten Koalitionen aber längft aufgegeben worden ift, noch jett erhalten 
bat. Der Eifenarbeiterverein veröffentlicht feine Ausweiſe und weigert fich 
auch, zu den Zufammenftellungen der Regierung ſtatiſtiſches Material zu 
liefern !, 

Eine genaue Kenntnis der Mitgliederzahl und des Vereinsvermögens 
ift demgemäß nicht möglih. Doch ift aus der Zeitung der Eifenarbeiter 
zu erjehen, daß die Zahl der an den einzelnen Fabrikorten errichteten 
Zweigvereine (Logen) Ende 1889 101 und das Vereinsvermögen mindeftens 
57000 Mark betrug ?. 

Während früher die von jeder Loge aufgebrachten Mittel Eigentum 
der Loge blieben, ift jeßt eine gewiffe Gentralifation der Kaſſenverwaltung 
eingetreten und dadurch der Einfluß der Gentralerefutive neuerdings ge- 
ftärft worden ?. 

Die Sterbegelder, welche der Gewerfverein gewährt, belaufen fich auf 
102 Mark (£ 5) beim Tode eines Hausvaters und geringere Summen 
beim Zode von Angehörigen desjelben. 

Die fonftigen Hilfeleiftungen des Vereins an jeine Mitglieder find 
zweifacher Art: 

a) Finanzielle Beihülfe bei Arbeitälofigfeit. 

b) Vertretung der Intereſſen der Arbeiter im Wege des friedlichen 
Schieds- und Einigungsveriahreng. 

Beide Fälle hängen eng zufammen. In der neueften Verfaſſung des 
Gewerkvereins offenbart fich diefer Zufammenhang folgendermaßen *: 

1. Im Falle eines Mißverftändniffesg oder vorkommender Streiks 
zwijchen Gewerfvereinämitgliedern und Arbeitgebern verpflichten fich die erfteren, 





ı Hand in Hand mit ber neuerlichen Kräftigung der Vereinsorganifation regte 
fi) jedocdy wieder der Wunſch, die Vereingangehörigfeit zum Ausdruck zu bringen, 
und jo wurde das Tragen eines Vereindabzeichens (badge) fürzlich befchloffen. Dal. 
Ironworkers’ Journal, Mai 1890. — ? Bgl. I. e. März 18%. — ? Bal. hierzu 
und zum folgenden: 1. Revised constitution of the National amalgamated 
association of malleable ironworkers. Darlington 1870. 2. Rules of the Asso- 
ciated iron and steel workers of Great Britain. Darlington 1889. — * Bal. 
Artikel 15 und 16 der Statuten von 1889, die im Folgenden möglichit finngetren 
wiedergegeben find. 
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wenn ihre Fabrik zu einer Schieds- und Ginigungslammer gehört, in 
eriter Inſtanz die Einzelheiten ihrer Beichwerde dem Sekretär desjenigen 
Einigungsamts zu unterbreiten, in deffen Bereich der betreffende Streitfall 
fih ereignet. Diejer prüft den Anfpruch der Arbeiter nach dem Sinne der 
Statuten des betreffenden Ginigungsamts und verfucht, die ihm unterbreitete 
Angelegenheit auf dem Wege der Verhandlung zu erledigen. 


„Gelingt ed dem Sekretär der zu der Schieds- und Einigungsfammer 
gehörenden Arbeiter nicht, dem zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern 
ichwebenden Streitfall gütlich beizulegen, To ift er verpflichtet, beim Sekre— 
tär der vereinigten Arbeitgeber Antrag auf eine baldige Kommilfionsfigung 
zur gehörigen Erwägung und Erledigung der Streitfache zu jtellen“ u. ſ. w. 

2. „Kommt e8 in foldhen Betrieben, die Einigungsämtern nicht ange» 
hören, zu einem Streitfall, fo ſoll der Diftriftsvorftand des Arbeitervereing 
zu einer Situng zufammentreten, um die Angelegenheit zu erwägen und 
womöglich beijulegen. Nötigenfall® foll der Generalfefretär des Gewerk— 
vereins beim Betrieböführer die Angelegenheit vortragen oder in feiner Ab» 
weſenheit einen Vertreter hierzu beſtellen.“ 


Im allgemeinen ſoll, wo Firmen außerhalb der Einigungsorgani— 
ſation ſtehen, „der Gewerkverein ſeinen Einfluß gegenüber Arbeitgebern und 
anderen dahin geltend machen, daß ſie beſtehenden Schiedsgerichten beitreten 
oder je nach den örtlichen Umſtänden neue Schieds- und Einigungskammern 
begründen”. Des weiteren wird beitimmt, daß die foalierten Arbeiter 
auch in ſolchem Falle — „bevor irgend ein Schritt unternommen wird, 
der dem Betriebe Berluft bringen fann, — zuerst der betreffenden Firma 
das Schriftliche Anerbieten machen, den Streitiall durch ein Schied&- und 
Einigungsverfahren zu erledigen“. 

Dies find die Grundläße, welche die Arbeiter nunmehr freiwillig 
ich zur Pflicht gemacht haben, und zwar in einem fFachverein, der mit 
leidenſchaftlicher Agitation die Kapitaliſten befämpft hat. 

Nur als letztes Mittel, wenn die Arbeitgeber den Verſuch friedlicher 
Beilegung ded Streits Hartnädig zurüdgemiefen haben, wird noch bie 
Waffe des Lohnlampis durch Ausitände in Anwendung gebradt. In 
folhem Falle jollen nad) gehöriger Prüfung des Fall und eingeholter Zu— 
fimmung der Mitglieder des gelamten Arbeiterbundes, welche logen— 
weile abjtimmen, die außer Beſchäftigung tretenden Wereinsmitglieder 
folgende Unterftüßung empfangen: 10 Markt per Woche während der 
eriten 6 Monate — aber nicht für die erfte Woche des Auaftandes; währt 
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die Beichäftigungslofigfeit länger ald 6 Monate, jo empfangen fie nur 
5 Marf. 

Auch diesfalls follen fich die Arbeiter — jo beitimmt das gegen« 
wärtige Gewerkvereinäftatut * — weiter „bereit halten, jeden Streitfall 
noch der Erledigung durch Schieds- und Einigungsverfahten zu unter 
breiten“. 

„Weigern fi) DVereinsmitglieder, ein vernünftiges Anerbieten ihrer 
Arbeitgeber zur Erledigung eines Streitfalles anzunehmen, jo ſoll nad 
Enticheidung von zwei Drittel Majorität der gefaınten Mitglieder des Ge— 
werfvereing ihnen während der Fortdauer des Ausſtandes alle Unterjtügung 
entzogen werben.“ 

Wir jehen in diefen zur Aufrechterhaltung des Schieds- und Einigungs— 
verfahrens getroffenen Beftimmungen den Abjchluß einer langjährigen Ent« 
widlung. Diejelbe charakterifiert fich furz dadurch, daß noch 1867 — wie 
die Arbeitgeber erklärten — die Koalition der Eijenarbeiter eine Kampf- 
bereinigung war, welche die Löhne auf den höchſtmöglichen Punkt treiben, 
die Auswanderung zwecks Verringerung des heimifchen Arbeitsangebots be— 
fördern wollte u. ſ. w.?, während in den Statuten von 1889 folgende 
Definition enthalten ift: Zweck des Gewerkvereing ift, „Die Beziehungen 
zwiichen den Arbeitern und ihren Herren zu regeln, ferner 
durch das Schieds- und Ginigungsverfahren oder durch 
andere anftändige und gejeglihe Mittel eine gebührende 
Bezahlung der Mitglieder für ihre Arbeit zu erlangen 
und endlich dur Beiträge und bejondere Umlagen gegen— 
feitig den Mitgliedern Schuß gegen Kontraltbrud und 
rechtswidrige Entlaffung zu gewährleiften?”. 

Nah dem Gefagten ift der Grund Leicht erfichtlich, weghalb — wie 
died oben geichildert wurde — die Arbeitgeber da, wo man die jeßt 
vom Gewerkverein verfolgten Ziele richtig verjteht, demfelben feine Feind— 
feligfeit entgegenbringen. Wie follte man fich aber folchen Firmen gegen- 
über verhalten, welche — mit dem Weſen der Arbeiterfoalition unbefannt — 


! Dal. Artikel 17 derielben u. f. — ° Bor der Gewerfvereinatommiljion ers 
flärte 1867 der Sekretär der Arbeitgeber, der Gewerfverein der Gifenarbeiter von 
Gateſhead jei feine „Friendly society“, bezwede vielmehr, „to force up wages to 
the highest possible point, to encourage emigration with a view to thin 
the home labour market, and to provide funeral money for members and their 
wives.“ Vgl. ben 5. Bericht der Ktommilfion ©. 53, 54. — ? Als weiterer Zweck 
erhielt fich in Vergangenheit und Gegenwart die Gewährung von Sterbegeldern. 
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jeder urwüchfigen Organifation der Leute fich widerſetzten und durch energiſche 
Maßregeln das alte fogenannte „patriarchalifche Syitem“ des Beherrſchens 
unorganifierter Maffen zu retten juchten? Hier mußte der Gewerkverein 
notwendig feine volle Macht entfalten. Wo es fih um Unterftüßung von 
Gemaßregelten handelt, leiftet demgemäß der Gewerfverein eine erheblich 
höher bemeſſene Untertübung als da, wo ein Ausfland zum Zwecke des Lohn- 
fampfes durchzuführen iſt. Denn bier Handelt es fih um die Exiſtenz der 
Koalition und dies fordert energijche Verteidigung. Die Statuten! bejtimmen: 
„Wenn ein Vereinsmitglied aus feiner Stelle deshalb entlaffen wird, weil 
es einen thätigen Anteil an den Geſchäften des Gewerkvereins genommen 
bat, jo foll der Sekretär der betreffenden Vereinsabteilung dies dem Diftrifts- 
ausſchuß melden. Lebterer foll den Streitfall prüfen, und falls feine 
friedlihe Vereinbarung möglich ift?, einen ausführlichen Bericht 
an den Generalfefretär einjenden, welcher eine allgemeine Abftimmung ver« 
anlaßt. Es darf num weder fchlechte Führung vorliegen, noch etwa bor= 
zuwerfen fein, daß der Betreffende abfichtlich des Vergnügens halber oder 
ohne Urlaub feines Betriebsführers zum Bejuche von Verfammlungen, oder 
zur Erledigung von Gewerkvereinsangelegenheiten von der Arbeit fern ge 
blieben iſt.“ Nur wenn das Gewerkvereinsmitglied in dieſen Beziehungen 
Ihuldlos und „nicht länger ala 6 Wochen mit Beitragszahlungen im Rüd- 
ftande ift und die Mehrzahl der Vereinsmitglieder zu feinen Gunften ftimmt, 
empfängt der Gemaßregelte den Betrag don 15 Mark? wöchentlich aus 
der Vereinskaſſe für die erften 6 Monate und 7.50 Markt wöchentlich für 
weitere 6 Monate. Sollte er fich aber weigern, angemefjene Beſchäftiguug 
anzunehmen, die ihm zum wenigſten 20.40 Mark wöchentlich einbringt — 
jei e& in feinem oder einem anderen Gewerbe, — fo joll er alle Unters 
ftüßung verlieren. Die ganze Hiljleiftung wird aber überhaupt nicht für 
mehr als 52 Wochen gewährt *”. 

AN diefe Beitimmungen ftehen nun keineswegs bloß auf dem Papier, 
ſondern die Ordnung wird den Statuten entiprechend vom Vorſtand und 





ı Vgl. Art. 20. — ? Diefer Zuſatz fand ſich noch nicht in den Statuten von 
1870. — * Die Echillinge find durchweg gleich 1 Mark gerechnet, während die 
größeren Summen in diefer Schrift nad) dem Kurs 1 £ — 20,40 Mark berechnet 
wurden. — + Bol. Art. 20 der Statuten. — Da die Stellenvermittlung in 
den Händen des Arbeiterfefretärg großenteild vereinigt ift, To ift auch des wei! eren 
beftimmt, daß jedes Mitglied, welches überhaupt wegen Mafregelung oder Stellen: 
lofigfeit Unterftügung vom Vereine empfängt, jich aber weigert, eine vom Dereins- 
boritand amgewiefene Stelle anzutreten, und während einer Arbeitsſtreitigkeit vor: 
zieht, in Unthätigkeit zu bleiben, weiterer Unterftügung verluftig geht. 
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insbefondere dem Generaljelretär des Gewerkvereins in unerbittlicher Weiſe 
gehandhabt, wie die zu meiner Kenntnis gelangten Anwendungsfälle 
beweilen. 

Eine frage bleibt aber zu beantworten: Welche Urjachen liegen vor, 
daß der Gewerkverein, der einft jo fampfluflig und unzufrieden, wie unfere 
heutigen deutjchen Fachvereine war, die gefchilderte Verfaffung annahm, die 
ihn zum Bollwerk des focialen Friedens machte? 

Nicht von oben befretieren ließ fich die Tendenz diefer Entwidlung, 
fondern fie begann urwüchfig von unten herauf, nachdem der erite Kampf 
fih ausgetobt Hatte, entiprang der eigenften Jnitiative der Führer, welche 
das Vertrauen der Arbeiter erwählt hatte. 

Und dabei ift gerade das fühl bejonnene Vorgehen, welches jet der 
Leiter des Gewerkvereins zeigt, pſychologiſch um fo auffällige, wenn man 
erwägt, daß er, der ſich vom einfachen Puddler emporgearbeitet hat, einft 
einer der leidenjchaftlichiten Agitatoren war!. 

Noch jet Hofft er eine gründliche Beſſerung der Arbeiterlage nur von 
einem Wirtſchaftsſyſtem, das künftig die Fapitaliftifche Wirtſchaftsordnung 
erjegen joll?; aber biß diefer Traum verwirklicht ift, verfchmäht er nicht, 
jeden fleinjten wahrnehmbaren Lohnvorteil Tür die Seinigen anzuftreben. 
Gar manche aufreigende Rede Hat diefer Mann während feines Lebens 
gegen die Reichen und Großen diefer Erde gehalten. Würde ihn der eng— 
liiche Staat wegen der Agitation, die unentbehrlich war, um anfangs bie 
Herrſchaft über die Maffen zu erlangen, mit Hilfe einer Ausnahmegejeh- 
gebung einit verfolgt haben, jo wäre es dem derart Gefennzeichneten gewiß 
bequem gewefen, auf dem Wege einer negierenden, lediglich politifchen Agi- 
tation, feine Stellung zu behaupten. Dieſer Weg eines billigen Märtyrer- 
tums bleibt aber einem englifchen Arbeiterführer infolge der dort Herrfchenden 
Rechtsfreiheit verſchloſſen. So mußte fi allmählich mit Rotwendigfeit in 
dem einjt fo jtreitbaren Manne, nachdem er reiche Erfahrungen gejammelt 
und fonkreten Aufgaben gegenüber jowohl den Kampf wie den Weg güt- 
licher Vereinbarung erprobt Hatte, eine Umwandlung vollziehen. Aus den 


ı Noch jebt jagt der Gewerkvereinsſekretär E. Trow mit Stolz von fi, er 
jei nicht von dem Holze geichnitt, aus dem man einen Gentleman madt. Iron- 
workers’ Journal, Auguft 1889. — ? Das Ideal dieſes Arbeiterführers ift, wie das 
der meiften Gewerfvereinsführer älteren Stils, die „Cooperation“ ; fo verſteht fich, 
dab er in ein und berjelben Rede feinen Arbeitern verfichern fann, er fei ein „So— 
cialift* und er glaube an drei Ideen: an die heiligen Rechte der Arbeit, des Indi— 
viduums und des Eigentums. Vgl. Ironworkers’ Journal, März 1888. 
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Mitteln feiner Genofjen wird er unterhalten, wie der Generalfefretär eines 
jeden englifchen Gewerkvereins, und die Seinen würden nicht zögern, ihm 
bei dem nächſten Wahlgange ihre Stimme zu verfagen, wenn er — ftatt 
für 'die Hebung ihrer augenblidlichen materiellen Lage einzutreten — fie 
lediglich auf eine befjere jyftemfreudigere Zukunft vertröftet haben würde. 

Daß E. Trow, der Führer der nordengliichen Arbeiter, an dem großen 
internationalen Arbeiterfongreß vom Auguft 1886 in Paris fich beteiligte, 
erfchien feinen Landsleuten nicht ala eine ftaatägejährliche Beſtrebung, 
fondern als ebenjo natürlich und felbjtverftändlich, wie die Teilnahme eines 
Gijenbahndireftord an einer Tariffonvention oder eines Grubenbeſitzers an 
einem Binnenihiffahrtöfongreß uns erfcheinen würde. Nicht minder Leicht 
zu verjtehen war es freilich auch nach der Entwidlung, die diefer Mann 
durchlebt hat, dab er und die ihm befreundeten erfahrenften englifchen 
Gewerkvereingführer im allgemeinen und einzelnen dort Anjchauungen ver- 
traten, die don den radikaleren Forderungen der Eontinentalen Social» 
demofratie jehr erheblich abwichen!. 


IV, 

Nachdem biöher betrachtet wurde, auf welchen formalen und materiellen 
Vorausſetzungen die Stellung des Gewerkvereind als Stütze der Schieds- 
und Einigungskammer der nordenglifchen Eifenhütteninduftrie beruht, er— 
übrigt nunmehr, die jegige Organifation und Wirkſamkeit diefer 
Schieds- und Einigungsfammer im einzelnen zu unterfuchen. 

Teilnehmer des „Board of conciliation and arbitration for the manu- 
factured iron and steel? trade of the North of England“ waren Anfangs 
1890 im ganzen 11 Walzwerfe, — darunter einige von gewaltigen Dimen- 
fionen — die im Beſitz von 9 Firmen ftehen. 

Zu verfchiedenen diejer Betriebe gehören auch Kohlen und Eifenerz 
gruben, Hochöfen zur Bereitung von Roheifen und Eifengießereien. Die 
Arbeiter diejer Abteilungen fommen jedoch hier nicht in Betracht, vielmehr 
bloß diejenigen Arbeiter, welche das Roheifen in ſchmiedbares Eifen ver- 
feinern oder Stahl heritellen, und diejenigen, welche das Metall dann durch 
Hämmern, Walzen, Zängeln und Streden in Platten und Bleche, Schienen, 
Stab- und Winfeleifen verwandeln. 

Die Arbeiter derjenigen Firmen, welche am Schied3amte teilnehmen, 
betrachten ſich als „Subffribenten“ der Schiede- und Einigungskammer. 


! Dal. Ironworkers’ Journal, Januar 1887 fi. — ? Diejer Zuſatz ift erft 
neuerdings erfolgt. 
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Anfangs Januar 1890 waren es 5274 Mann!, deren Löhne durch die 
Schiedskammer direkt geregelt wurden. Es foheint, daR außerdem eine 
große Zahl von Gehilfen (underhands) indireft von den Lohnänderungen 
betroffen werde, Princip ift, daß jeder zum Gewerbe gehörige Arbeiter, 
der an einem der am Einigungsamt beteiligten Werke bejchäftigt ift — ſoweit 
er nicht etwa weniger als 2.50 Marf täglich verdient — zu den Koſten der 
Einrichtung mitbeifteuern muß. Acht Pfennige? werben von der Firma alle 
14 Tage bei der Lohnauszahlung den „Subjkribenten“ vom Lohne abgezogen. 
Die Summe der don den Arbeitern dergeftalt erhobenen Beilräge Liefert 
dann die Firma an die Schied8- und Ginigungsfammer ab und fügt den 
gleichen Betrag aus eigenen Mitteln Hinzu?. Die Gefamtfummen, welche 
zur Hälfte die Arbeiter, zur Hälfte die Arbeitgeber zu den Koften der 
Schieds- und Einigungskammer in Jahresfriſt betragen, find unter Um: 
ftänden recht beträchtlih: So führte 1889 die „Consett Iron Company, 
Ltd.“ 5244 Mark, die „Stockton Malleable Iron Company, Ltd.“ 5027 
Mark an die Einigungslammer ala Beitrag ab. 


Selbftverftändlich würde es jehr jchwer — wenn nicht unmöglih — 
fein, die Arbeiter zum Beitrag für die Schiedäfammer zu beftimmen, wenn 
fie jelbft nicht von den Vorteilen derjelben überzeugt und durch den Ge— 
werfverein, dem fie angehören, zur Beteiligung an der Schiede- und 
Einigungsfammer genötigt würden. 


Wie in der Beitragdleiftung zu den Koſten der Schiedäfammer, 
jo beiteht auch der Grundjaß völliger Gleichheitlichkeit in den Ber» 
gütungen, welche an die Teilnehmer — Mrbeitgeber und Arbeiter — 
für ihre Thätigfeit im Dienſte der Schiedsfammer gewährt werden. 


Für die bei Situngen der Schiede- und Einigungsfammer und bei 
Snfpektiongreifen im Auftrage derjelben verlorene Zeit wird ſowohl den 
Arbeitgebern als den Arbeitern aus der gemeinfamen Kafje eine Vergütung 
von 10 Mark pro Zag gewährt. Würde dieſe Vergütung nicht auch für 
die Arbeiter verhältnismäßig recht Hoch bemeſſen jein, jo wäre es faum 
möglich, gerade die Beiten unter den Arbeitern dafür zu gewinnen, daß fie 
einen Zeil ihrer Arbeitszeit der Schieds- und Einigungstammer opfern. 


! Bgl. Ironworkers' Journal, Februar 1890. — ? 1 Penny. — ? Der Grund: 
gebanfe firenger Gleichheitlichkeit in den Beiträgen der Arbeitgeber und Arbeiter 
findet fich in der Schiedäfammer von Birmingham nicht ebenio forreft durchgeführt 
wie in derjenigen Nordenglande. Vgl. Rules of the Midland iron and steel wages 
Board, adopted at a meeting of the Board, held in Birmingham, February 23, 
1888, mit den nordengliichen Statuten von 1888. 

19* 
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Daß der Zeitverluft der Arbeiter nach dem gleichen Satze wie der der 
Arbeitgeber vergütet wird, kann feinen ernjteren Beobachter darüber 
hinwegtäuſchen, daß nach der verfchiedenen Erwerbömöglichkeit die Zeit des 
Unternehmers im einzelnen Falle oft viel einträglicher, die des Arbeiter 
vielleicht minder günftig zu verwerten gewejen wäre als mit 10 Marf pro Tag. 
Thatjächlich liegt Hier nichts weiter als eine taftvolle und gejchidte Kon— 
zeifion der Arbeitgeber an das bei allen mühjam Emporgefommenen und jo 
auch bei den Arbeiterführern gerade in Kleinigkeiten bejonders empfindliche 
Selbftgefühl und Gleichheitsbedürfnis vor, die fich reichlich lohnt. 

So erklärt fih auch eine andere Beſtimmung leicht, welche dem- 
jenigen, der an unfere vielfachen Rangunterfchiede gewohnt ijt, auffallen 
muß: daß nämlich ſowohl den Arbeiteın wie den Arbeitgebern für die 
erforderlichen Eifenbahnfahrten gleichmäßig der Preis eines Billets zweiter 
Klafſſe gewährt wird!. 

Zur Ständigen Erledigung der Korrefpondenzen und laufenden Ge— 
ſchäfte ftellen die Arbeitgeber und die Arbeiter Sefretäre an, welche einen 
Sahresgehalt von je 3060 Mark für diefe Thätigkeit erhalten. Zum 
Sekretär der Arbeiter in der nordengliichen Schieds- und Einigungsfammer 
wird gegenwärtig regelmäßig der Generaljefrelär des Gewerkvereins erwählt. 

Auch gegenüber Zeugen, die vernommen werden, und in Jonjtigen 
Fällen, wo das Einigungsamt die Dienfte von Leuten in Anſpruch nimmt, 
wird der Grundjaß ftreng durchgeführt, daß Arbeiter nicht in der Lage 
find, ohne Vergütung ehrenamtliche Funktionen zu erfüllen, und deshalb 
einerjeit® den Arbeitern, andererjeits den Unternegmern eine Vergütung 
zugebilligt ?. 

Auch in den Anordnungen, betreffend die Wahl der Delegierten zur 
Schieds- und Einigungsfammer, zeigt ſich nicht die geringite Bevormundung 
der Arbeiter durch die Arbeitgeber, jondern möglichfte Berüdfichtigung ber 
demofratifchen Neigungen der Arbeiter. | 

Die Grundjäße find folgende?: Die beteiligten Firmen bezeichnen für 
jedes der zugehörigen Werke je einen Bevollmächtigten zur Wahrung ihrer 


! Die Arbeitgeber wiflen jehr wohl, daß die Arbeiter thatlächlicd mit Vorliebe 
dritter Klaffe fahren und die Differenz zwilchen der erhaltenen Vergütung und der 
wirklichen Auslage eriparen, während bie Arbeitgeber e3 vorziehen, erfter Klaſſe zu 
reifen: aber mit Abjicht ändert man nicht das Geringfte an Beitimmungen, welche 
die gejellichaftliche Ebenbürtigkeit der Urbeiterklaffe zum Ausdrud bringen. Bal. 
aud Nr. 21 der Statuten. — * Bgl. Anhang I, enthaltend die letzte Jahresbilanz 
der Schieds- und Einigungstammer. — ? Vgl. oben ©. 280 das bereits über die 
Gründung der Schieds- und Einigungstammer Mitgeteilte. 
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Intereſſen. Andererfeitd wählen die zu den Koften der Schieds- und 
Einigungsfammer beifteuernden Arbeiter für jedes Werk durch Ballotage 
jährlich ihren Bertrauensmann. ine Beftimmung, welche das Wahlrecht 
oder die Wählbarfeit von Arbeitern, die nicht eine beftimmte Zeit in dem 
betreffenden Werke beichäftigt waren, befchränft oder ausſchließt, ift nicht 
vorhanden. Die einzige formale Beichränfung ift, daß der Gewählte an 
dem Werte, das er vertritt, zur Zeit der Wahl befchäftigt fein muß und 
daß fein Mandat erliicht, fobald er dieſe feine Stellung ala Arbeiter des 
ihn entjendenden Werks verliert oder aufgiebt. 

Welchen Inhalt haben nun die derart erteilten Mandate der Dele- 
gierten zur Schiedgfammer ? 

Höchſt bedenklich würde der Fall fein, dat die Vertreter der Firmen 
und der Arbeiter bon vornherein zu den Verhandlungen nur befchräntte 
Vollmachten mitbrächten. Daß ganze Verfahren würde ſchnell zum leeren 
Schein herabſinken. Denn wenn auch die eine Partei die andere perfönlich 
überzeugt, jo würde die bejchräntte Vollmacht die Möglichkeit ausjchließen, 
der Überzeugung gemäß dem Gegner eine Konzeffion zu machen. 

Deshalb bejtimmt die Verfaſſung der nordenglifchen Schieds- und 
Einigungsfammer !: „Jeder Vertreter ſoll für voll befugt gelten, das 
Merk, welches ihn gewählt hat, zu vertreten, und der Mehrheitsbeſchluß 
der Schiedd- und Einigungsfammer oder bei Stimmengleihheit die Ent- 
ſcheidung des Schiedsmanns ſoll bindend fein für Arbeitgeber und Arbeiter 
aller zu derjelben gehörenden Werke.“ 

Was nun die Organifation und Wirkfamkeit der derart zufammenger 
fegten nordenglifchen Schieds- und Einigungsfammer betrifft, jo muß bei 
derjelben ebenfo wie bei anderen englifchen Einigungsämtern zwifchen zwei 
Inſtanzen unterfchieden werden: Der Vollverfammlung aller Mit- 
glieder (full board) und dem ftändigen Ausichuffe (standing 
committee), in welch letterem fünf ftimmberechtigte Arbeitgeber und fünf 
ftimmberechtigte Arbeiter die Enticheidung fällen. 

Artikel 15 der Statuten beftimmt kurz die Kompetenz beider Körper 
folgendermaßen: „Alle Streitfragen follen in eriter Inſtanz dem ftändigen 
Ausſchuß unterbreitet werden. Diejer foll den Thatbeitand feftitellen und 
berechtigt fein, alle ihm unterbreiteten Fragen zu enticheiden — ausge— 
nommen wenn e8 fih um eine allgemeine Erhöhung oder Herabjeßung der 
Löhne oder die Wahl eines Schiederichter8 zur Feſtſetzung derſelben handelt. 
In diefem Falle tritt die Kompetenz der Vollverfammlung ein.“ 


ı ®al. Rule 8. 
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Der Hauptgrund, weshalb nicht alle Entjcheidungen der Bollverfamm- 
lung zugewieſen find, iſt das Beftreben, Zeitverluft und Sitzungskoſten 
möglichft zu |paren. 

Die Vollverfammlung tritt mindeftens zweimal jährlich, der ftändige 
Ausſchuß mindeftend einmal monatlih und auf Erfordern öfter zufammen. 

Fakt man furz die Kompetenzverhältniffe zufammen, jo ergiebt fich, 
daß die Sekretäre der Arbeiter und Arbeitgeber die Exekutive der alltäg- 
lichen Gejchäfte in Händen haben, während der vereinigte Ausschuß im Prin=- 
cip das unterfuchungführende und entjcheidende Organ der Schiedäfammer 
darftellt und nur für den einen Zwed einer allgemeinen Lohnänderung 
einer Verſtärkung durch Zuziehung der Delegierten aller vereinigten Arbeit» 
geber und Arbeiter bedarf. 

Der Bergleich des ftändigen Ausſchuſſes und der Vollverfammlung 
mit Verwaltung und Gefeßgebung ift dagegen für die Eifeninduftrie nicht 
angängig. 

Für die Lohnregelung jelbjt folgt hieraus mit Berüdfichtigung der 
Kompetenzverhältniffe folgendes: 

Die Löhne der Eijenarbeiter werden einheitlich im ganzen Bezirk feft- 
gejegt, und zwar als Stüdlöhne für die Puddler, welche bis vor kurzem 
als die größte gleichartige Mafje den focialpolitiich wichtigften Faktor 
bildeten. Daß unter bejonderen Umftänden die Puddler über den feſtge— 
ſetzten Stüdlohnfag Ertravergütungen und Prämien erhalten, ift Hierdurch 
feineöwegs ausgeſchloſſen. 

Die Übrigen Arbeiter außer den Puddlern empfangen nun — je nad 
der Schwierigkeit und Gefährlichkeit, andererſeits je nach der bejonderen 
Mühſeligkeit ihrer Verrichtungen — eine mannigfach abgejtufte Bezahlung, 
die anfangs großenteild im Akkord, neuerdings immer mehr mil Befeitigung 
des Mittelsmannes direft von der Firma als Stüdlohn geleiftet wird! und 
ihon vor Einrichtung der Schiedi und Einigungsfammer klaſſenweiſe in 
Liften, welche die Fabrikanten aufjtellten, differenziert war. Auch im Zeit: 
Lohn ftehende Perfonen gehören zu den Gubjfribenten der Schiedskammer. 

Die relative Verfchiedenheit in der Lohnhöhe je nach der Verrichtung, 
und durch diefelbe bedingt eine weitgehende Verſchiedenheit der focialen 
Stellung der verichieden hoch Entlohnten gilt ala etwas Feſtſtehendes. 

Wird nun je nach dev Konjunktur des Gewerbes fejtgeitellt, daß die 


ı MWie vorteilhaft jolche Anderung ber Zahlungsart für beide Teile fein fann, 
zeigt das im Ironworkers’ Journal, Mai 1889, geſchilderte Borgehen der Barrow 
Hematite steel Co., Ltd. 
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Induſtrie des Bezirks höhere Preife erzielt, jo erklären die vereinigten Ar— 
beiter, der Wert ihrer Leiftung fei proportional mit den Verkaufspreiſen 
geitiegen. Nicht die marriftiiche Theorie, daß der Wert der Arbeit ftetö der 
gleiche jei und nur der Kapitalift unter verjchiedenen Vorausfegungen ver- 
Ichieden viel dem Arbeiter vorwegnehme, iſt die Grundanfchauung, Jondern 
die Überzeugung, daß je nach der Konjunktur des Meltmarkt3 die auf 
MWalzeifen verwendete Arbeit in ihrem Marftwerte bald jteigt, bald Fällt. 
Alle Löhne — unter fich verjchieden bleibend — werden im gleichen Ver— 
hältnis erhöht, bei ungünftiger Konjunktur herabgefeßt. 

Feſtzuſtellen, ob Hierfür Vorausfegungen vorliegen, ift — wenn der 
ſtändige Ausschuß die vorbereitenden Schritte getan Hat — Sade der 
Vollverfammlung. 

Ergiebt fich ftatt deffen ein Moment, welches das bisherige Verhältnis 
zwifchen den Einnahmen der verfchiedenen im Stüdlohn oder Accord be— 
Ichäftigten Arbeiterflaffen gegen früher verfchiebt, To ift diefe Frage vom 
ftändigen Ausschuß zu erledigen. 

Außer den zwei Funktionen einer Vorbereitungsinftang für die Grund 
lagen einer allgemeinen Lohnfeftfegung und einer Enticheidungsinftanz für 
Ausgleichung individueller Unterjchiede Fällt dem ftändigen Ausſchuß noch 
folgende Aufgabe zu: Er nimmt bejtätigend Kenntnis von Sonderberein- 
barungen einzelner Firmen, welche mit Rüdficht auf individuelle Verhält— 
nifje abgejchloffen werden; jo 3. B. von einer auf einem Hüttenwerke ſpeciell 
mit den dortigen Stahlarbeitern vereinbarten gleitenden Skala. 

In der Mehrzahl der Fälle — insbejondere bei den Streitigkeiten über 
individuelle Verfchiedenheiten der Arbeitöbedingungen in einzelnen Merten 
— fommt es nun vor allem darauf an, den Thatbeftand fo jeftzu: 
ftellen, daß zwiſchen den Parteien fein Streit herrſcht. Dann ift die 
Einigung oder die Entjcheidung des ftändigen Ausichuffes oft eine zwingende 
Konjequenz der durch Präcedenzfälle erwachienen Rechtsanſchauung. 

Die wichtigſte Rolle in der Thäligkeit des Ausfchuffes ſpielen daher 
die zur Feſtſtellung eines flreitigen Thatbeſtands im Auftrage des ſtändigen 
Ausſchuſſes an Ort und Stelle entjandten, gemeinfam unterfuchenden Dele- 
gierten beider Parteien, regelmäßig die Sefretäre der Arbeitgeber und der Ars 
beiter, denen unter Umftänden weitere Vertreter beider Parteien mitgegeben 
werben. 

Die Bedeutung des Zuſammenwirkens der Vertreter verichiedener In— 
terefjen bei diefen Ermittlungen liegt darin, daß die Parteivertreter Ge— 
legenheit finden, alle leicht zu überſehenden Thatſachen, auf welche fie 
Wert legen, der Gegenpartei glaubhaft zu machen. 
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Mo anderwärts died gemeinfame Ermitteln des ftreitigen Thatbeftanıda 
bei ungenauer Nachahmung der nordenglifchen Einigungsfammer verfäumt 
wurde! und beide Parteien unabhängig von einander den Thatbeitand zu 
den Alten gaben, zeigte fich gegenüber der im jtändigen Ausſchuſſe üblichen 
Methode der Übelſtand, daß die Thatberichte der beiden Parteien Differenzen 
zeigten, was die Einigung oder Entjcheidung durch Abſtimmung, beziehungs- 
weife Schiedsjpruch, wenn nicht unmöglich machte, fo doch erheblich er- 
ſchwerte?. 

Im übrigen trägt nicht wenig zur Vermeidung unnötiger Reibereien 
der Umſtand bei, daß der formelle Geſchäftsgang vor dem ſtändigen Aus— 
ſchuſſe durch Gewohnheit und ausdrückliche Feitiegung ein für allemal fefte 
Grundfäße erlangt Hat, welche beide Parteien ſorgfältig beachten. Wie bei 
einem gerichtlichen Verfahren, jo find regelmäßig auch beim Verfahren vor 
dem jtändigen Ausfchuffe der nordenglifchen Hütteninduftrie eine Reihe 
einzelner Akte genau zu unterjcheiden ®. 

Wenn ein Arbeiter einen Grund zur Beichwerde zu haben glaubt, Fo 
ift er zumächft verpflichtet, demjenigen Delegierten, welcher in der Schieds— 
und Einigungskammer das betreffende Hüttenwerk vertritt, feine Angelegen— 
heit vorzutragen. Beide gemeinfam beiprechen den Fall, und wenn beide 
darin übereinftimmen, daß es überhaupt zwedmäßig ſei, den Anfpruch 
weiter zu verfolgen, jo find beide zunächit verpflichtet, den Gegenjtand des 
Streites dem Betriebsführer des betreffenden Werkes vorzutragen. Derfelbe 
muß mindeſtens an einem beftimmten Wochentage bereit fein, allen der- 
artigen Bejchwerden Gehör zu geben. 

Nach diefer Beiprehung fommt es nicht jelten bereits zu einer Bei— 
legung der Streitjache. 

Gelingt dies nicht, jo ift der fich geſchädigt oder verleßt Tühlende 
Arbeiter verpflichtet, ruhig feine Arbeit fortzuführen. Verletzt er diele 
Pflicht, Jo ftrait ihn der ftändige Ausſchuß dadurch, daß er die Erledigung 


ı Ygl. The Ironworkers’ Journal, Mai 1839, wo ber Arbeiterfetretär klagt: 
„Where rates and information were obtained from the men and employers 
separately, they never agreed. One or other of them lost sight of special con- 
ditions which affected the figures. He would not rely on information unless 
the people giving it could be brought face to face for explanation. — ? In 
dem mir während der Drudlegung dieler Schrift augegangenen Buche von Schulze: 
Gävernig, „Zum jocialen Frieden“, Xeipzig 1890, findet fich dieſer Geſichtspunkt 
ebenfallä hervorgehoben. — ? Vgl. die Rules, bye-laws and instructions des Board 
of coneiliation and arbitration for the manufactured iron and steel trade of 
the North of England. 133 Middlesbrough. 
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der Beichtwerde folange vertagt, bis die Arbeit wieder aufgenommen: ift. 
Selbftverftändlich würde diefer Zwang nicht genügen, wenn nicht der Ge— 
werfverein — wie oben gefchildert wurde — ſolch einem Widerfpenftigen 
feinen Statuten gemäß die Unterftügung bei Arbeitslofigfeit verweigern 
würde. Andererjeit3 fcheint e8 auch lediglich Anjtandspflicht der Firmen und 
eine Zwecdmäßigfeitsrüdficht gegenüber dem Gewerkverein zu fein, daß fie 
nicht den ftändigen Ausfchuß umgeben, indem fie dem Bejchwerdeführer ohne 
weiteres kündigen. Thatſächlich bleibt der Beichwerdeführer im Dienit, 
denn die Arbeitgeber wiſſen wohl, daß eine Maßregelung in ſolchem Falle 
die Autorität der Einigungstammer mit einem Schlage vernichten und 
ihnen den jchwerften Schaden bringen würde, wenn einmal in Zukunft die 
Machtverhältniffe zu ihren Ungunſten Liegen. 

Kommt nach alledem bei der Borverhandlung zwilchen dem Arbeiterdele- 
gierten und dem Betriebsführer des betreffenden Hüttenwerks feine Vereins 
barung zuſtande, jo find beide Parteien verpflichtet, ein Protokoll zu voll: 
ziehen, in welchem die Differenzpuntte präcifiert werden. Dieſes Protokoll 
wird in je einem Gremplar den Sefretären der bei der Schiedd- und 
Einigungdfammer beteiligten Arbeitgeber und der Arbeiter zugeftellt. 

Der ftändige Ausschuß tritt baldmöglichft zur Kenntnisnahme des 
Streitfalls zuſammen; jedoch Jollen regelmäßig fieben Tage nach der eriten 
Aufregung der Parteien verftreichen, ehe die Angelegenheit verhandelt wird. 
Daraus erwächſt dem Antragfteller fein Schaden, da die Entjcheidungen 
mit rädwirfender Kraft erlaffen werden !. 

Die Berechtigung diejer Friſt bei der Beichwerde ergiebt fich aus dein» 
jelben Grunde, aus welchem im preußifchen Heere gefordert wird, daß ein 
Beichwerbeführer fich erft eine Nacht Bedenkzeit nehmen foll, ehe er feine 
Beichwerde anbringt?. 

Zum Vollziehen des gemeinfamen Protokoll und der Abgabe der 
Erklärung, daß die Parteien fich der Entjcheidung des ftändigen Ausfchufles 
unterwerfen wollen, würde faum ein Zwang ausgeübt werden fünnen, 
wenn dies lediglich von oben diktiert wäre und nicht die Organifation der 
Parteien den Statuten der Einigungslammer wiederum Hier wie in anderem 
Autorität verichaflen würde. 


ı Anders fcheint es im northumbrifchen Kohlenbergbau gehalten zu werben. 
Bal. v. Schulze-Gävernik, Zum focialen Frieden. II 350 Nr. 18. Hier wird zwar 
auch eine Friſt vor der Erledigung gefordert, aber beftimmt, daß Lohnänderungen 
„erft nach der Enticheidung beginnen follen“.— ? Vagl. 8 5 der allerh. VBorichr. üb. d. 
Dienftweg und d. Behandlung von Beichwerden vom 6. März 1873 bei Tilthey, 
Militäriicher Dienftunterricht u. 5. w. Berlin 1887. 17. Aufl. ©. 79. 
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Iſt daraufhin der Streitfall vom ftändigen Ausſchuß verhandelt 
worden, jo wird entweder durch eine empfehlende gutachtliche Meinungs 
äußerung der außerhalb des Streitialls ftehenden! Arbeitgeber und Ar— 
beiter bewirkt, daß fich die ftreitenden Parteien nunmehr vertragen, ober 
es wird ein verbindlicher Beichluß gefaßt. 

Ergiebt fich bei der Abftimmung Stimmengleichheit — was verhält- 
nismäßig ſehr felten beim ftändigen Ausfchuffe der Fall ift, — fo wird 
der Streitfall nunmehr dem Schiedemanne des ftändigen Ausfchufles zur 
Enticheidung unterbreitet. Diejer Schiedemann, der weſentlich techniiche 
Einzelheiten bei feinem Gnticheide zu Rate ziehen muß, wird nicht von 
Fall zu Fall, fondern für ein Jahr gewählt. Das allgemeine Vertrauen 
zu dem finanziell auf feiten der Arbeitgeber beteiligten Herrn David Dale 
ift infolge der jtets von ihm bewieſenen Billigkeit und Unparteilichkeit ein 
fo großes, daß derfelbe feit Jahren immer wieder zum Schiedemann des 
fändigen Ausſchuſſes erwählt wurde. 

Wenn Mißtrauen berrichte, würde e8 natürlich näher gelegen haben, 
einen außerhalb des Gewerbes Stehenden zu diefem Amte zu erwählen. 
Der Nachteil würde jedoch fein, daß die Verhandlungen über technifche 
Fragen viel mehr Zeit beanipruchen würden, als die in Betracht fommen- 
den mehr untergeordneten Streitigkeiten verdienen, und daß die Arbeitgeber 
nicht umhin könnten, alle Geheimniffe des Betriebs — mehr als ihnen 
lieb wäre — befannt werden zu laſſen. Iſt doch auch jet ſchon gerade 
in diefer Hinficht das Vertrauen, welches die Arbeitgeber als Konkurrenten 
beim Zujammenwirfen im ftändigen Ausſchuß einander gewähren müſſen, 
ein ſehr weitgehendes, da die Erhebung des Thatbeftandes Häufig den 
einen Unternehmer in die Werkſtätte des anderen führt. 

Bisher wurde die Mirkfamkeit des ftändigen Ausſchuſſes in allge 
meinen Zügen gejchildert. Einige Beifpiele mögen dazu dienen, im einzelnen 
das Gefagte zu bejtätigen und zu veranſchaulichen. 

1. In der Situng des jtändigen Ausſchuſſes vom 14. März 1889 
fam zur Sprache?, daß eine Gruppe der in den Eilen- und Stahlwerfen 
zu Conſett beichäftigten Arbeiter, die „Plate loaders“ in Abteilung Nr. 1, 
2 und 4 des Stahlwalzwerks, eine Lohnerhöhung beanipruchen, weil ihre 
Arbeit und ihre Arbeitsbedingungen feit der Einführung des Stahls an 
Stelle des ſchmiedbaren Eiſens fich geändert hätten, ohne daß eine ent« 





! Die beteiligten Parteien — der Bertreter der Firma und der Arbeis 
ter — haben feine Stimme in ſolchem Falle. — ? Vgl. des näheren Ironworkers’ 
Journal, April 1889 ©. 3; Mai 1889 ©. 3. 
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Iprechende Lohnerhöhung jtattgefunden habe. Nach einer längeren Unter- 
ſuchung des Falles wird beichloffen, daß der ftändige Ausſchuß, da die zu 
Gebote jtehende Jniormation nicht ausreicht, zu einer Entjcheidung des 
Falls nicht zu gelangen vermag und daß deshalb die beiden Sefretäre 
Conſett befuchen und volle Information über den Fall einziehen follen. 
Die Angelegenheit joll dann in der nächften Situng wieder aufgenommen 
werden, falls nicht inzwijchen eine gütliche Vereinbarung erfolgt fein jollte. 

Bei der nächften Situng des ftändigen Ausfchuffes, am 4. April 1889, 
berichten die Sefretäre das Ergebnis ihres die Angelegenheit betreffenden 
Beſuchs in Eonjett. Es wird hierauf beſchloſſen, daß die betreffende Gruppe 
von Arbeitern in den Abteilungen Nr. 1, 2 und 4 eine Lohnerhöhung 
von 5 Prozent erhalten joll, welche vom 16. März ab Geltung hat. 

Dies ift nur ein Fall von vielen, da der ilbergang don der Eifen- 
zur Stahlerzeugung bei dem bier vorherrjchenden Stüdlohniyitem in ſehr 
vielen Fällen zu Auseinanderjegungen Anlaß gegeben hat. 

Die Methode, nach welcher in folchem Falle verfahren wird, ijt regel« 
mäßig diefelbe gewejen. Es wurde feflgeitellt, wieviel bei dem biäherigen 
Stücklohnſatz unter der früheren technifchen Betriebsweiſe die Arbeiter ver— 
dient haben, und berechnet, wieviel der Stücklohnſatz verändert werden 
muß, damit diefelben unter den neuen Produftionsbedingungen den gleichen 
Verdienſt erlangen und nicht durch die außerhalb ihres Willens jtehende 
technifche Ummälzung Schaden leiden, aljo eine rein vechnerifche Frage, bei 
der ed nur auf Gewiflenhaftigfeit antommt, nachdem einmal der Thatbeitand 
anerfannt iſt. 

2. Eine Gruppe von Arbeitern in der Abteilung für Winfeleifen der 
„Stockton Malleable Works“ ! beanjpruchen einen dem Durchſchnitte des 
Diſtrikts entiprechenden Lohnſatz für ihre Arbeitsleiftung. Es werden Er- 
bebungen über die bisher von der Firma bezahlten Löhne angeftellt und 
wird in der Situng vom 8. November 1888 hierauf bejchloffen, daß die 
Selretäre Information ſammeln jollen, um den Ausſchuß in den Stand 
zu jegen, bei der nächſten Sitzung über die Angelegenheit weiter zu ver— 
handeln. In diefer nächften Sitzung vom 6. Dezember 1888 flatteten die 
Sefretäre ihren Bericht ab. Es wird eine Nachweifung der durchſchnitt— 
lichen Produftion der betreffenden Walgwerfsabteilung in verfchiedenen 
BZeitabfchnitten vorgelegt. Nach weiterer Diakuffion über den Gegenitand 


ı Nämlid) die Cutters-down, pilers, first and second sawmen and hot 
straighteners in the angle mill. Ironworkers’ Journal, Dezember 1588 ©. 3; 
Sanuar 1889 S. 3; Februar 1889 ©. 6. 
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fommt man zu der Einficht, daß es für den Arbeitgeber und die Arbeiter 
vorteilhaft fei, wenn diefe Gruppe von Arbeitern künftig im Stüdlohn 
bezahlt werde. 

Zeugen find vorgeladen und erflären ihre Bereitwilligkeit, ihre gegen- 
wärtigen Zeitlöhne in Stüdlöhne umgewandelt zu ſehen; aber fie fünnen 
nicht für die übrigen Arbeiter ſprechen. Der nachiolgende Beſchluß wird zu 
Protokoll genommen: „Wenn die in Betracht fommenden Arbeiter (Cutters- 
down, pilers, sawmen and hot straighteners) in den Werfen der Stockton 
Malleable Iron Co. geneigt find, angemeſſene Stüdlöhne anitatt der Zeit» 
löhne anzunehmen, jo ift der ftändige Ausſchuß bereit, ſolche Löhne feſtzu— 
ftellen, nachdem er von den Arbeitgebern und Arbeitern die nötigen Unter— 
lagen erhalten hat. Der Enticheid wird vom Zeitpunkte der uriprünglichen 
Eingabe ab lauten.“ 

In der nächſten Situng des ftändigen Ausſchuſſes, am 10. Januar 1889, 
berichtet der Vertreter der Arbeiter des Eiſenwalzwerks von Stodton, daß 
die Gefamtheit der an der Angelegenheit intereffierten Leute geneigt ſei, 
Stüfldhne anzunehmen, wie dies in der letzten Sigung empfohlen worden 
ſei. Nach weiterer Erörterung nimmt Hierauf der ftändige Ausſchuß zu 
Protokoll: 

„Da die Erhebungen in den Werken der Stockton Malleable Iron Co. 
ergeben haben, daß die Produktion der Abteilung für Winteleifen feit 1882 
von 28 Tonnen 10 Gentner pro Schicht auf ungefähr 30 Tonnen gegen- 
wärtig geitiegen ift, jo wird es für angemefjen erachtet, daß der in Betracht 
fommenden Arbeitergruppe (Cutters-down, pilers, sawmen and hot straigh- 
teners) der Vorteil derjenigen Mehrproduftion zu Gute kommen foll, welche 
anteiläweife ihrer Arbeit zu verdanken ift. Die Firma wird dedhalb er- 
fucht, jeder diefer Klaſſen von Arbeitern einen Stüdlohn zu zahlen, welcher 
auf Grund der fefigeftellten Produktion der zwölf Wochen bis 31. Okto— 
ber 1882 (28 Tonnen 10 Gentner) zu berechnen ift, und die beiden Gefretäre 
follen die demgemäß zu zahlenden Lohnſätze gemeinfam mit den Vertretern 
der Firma und den Arbeitern derfelben — und ihre Billigung 
dazu geben. —— — — — — — — — — — — — — — — 
Die Entſcheidung ſoll Geltung haben von Montag, den 5. November 
vorigen Jahres !.” 


ı Nadı Nr. 12 der von Schulze-Bävernik „Zum jocialen Frieden“, II 349 
mitgeteilten Statuten de3 ftändigen Ausichufjes für den northumbriichen Kohlenbergbau 
wird dort die Verwandlung von Zeitlohn in Stüdlohn ald „Grafichaftäfrage” an: 
geſehen und ift diefelbe daher der Kompetenz des ſtändigen Ausſchuſſes entzogen. 
Dielleicht dient der Umftand zur Erklärung der größeren Leichtigkeit, mit ber fi 
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3. Wie allerort3 die Erfahrung im Verkehr zwilchen Arbeitgeber und 
Arbeiter zeigt, find die ragen, welche am Häufigften zu Mißverftändniffen 
und unndtiger Erbitterung zwilchen den Parteien führen: angebliche Be- 
nachteiligung einer Partei durch technifche Umwälzungen, Einführung eines 
anderen Löhnungsſyſtems, emdiich ungerecht erfcheinende Fabrikſtrafen. 

Nahdem für die Beilegung von Streitigkeiten der erften beiden Gat« 
tungen Beijpiele gejchildert wurden, wollen wir nunmehr einen all der 
zulegt genannten Art betrachten. 


Eine Arbeitergruppe im Stahlwalzwert zu Stodton! beanfpruchte 
NRüderftattung einer Gelditrafe, welche die Firma unter folgenden Um— 
ftänden auferlegt hat: „Am Montag, 5. Mai, wurde der Betrieb eingejtellt, 
infolge Zerbrechens einer Walzrolle. Als die Nachtjchicht der Arbeiter antrat ?, 
wurde ihnen eröffnet, der Betrieb werde um 9 Uhr wieder aufgenommen 
werden und für ihre Arbeit würden big dahin die nötigen Vorbereitungen 
getroffen jein. Sie verblieben bis 8.30 Uhr, dann gingen fie weg und 
famen exit 10.50 Uhr wieder, und zwar erft, nachdem man fie hatte holen 
laſſen. Um dieſe Zeit waren ihre Mitarbeiter bereit? heimgeſchickt worden, 
und fo wurde überhaupt nicht während jener Nacht im Werke gearbeitet. 
Die auferlegte Strafe war je 20.40 Mark bezw. 30.60 Mark für jeden 
der ausgebliebenen Arbeiter.” 

Folgende Enticheidung wurde hierauf getroffen: „Der ftändige Aus- 
ſchuß ift der Anficht, daß die betreffenden Arbeiter (first and second 
heaters) in dem Stahlwalzwert zu Stodton den anerfannten Brauch des 
Gewerbes verlegt haben, indem fie fich bei einer Betrieböftörung weigerten, 
die Arbeit zu der Zeit anzutreten, für welche ihnen die Wiederaufnahıne 
des Betriebs angekündigt war. Da dieſe Handlungsweiſe den Statuten 
und Principien der Einigungsfammer und den Bedingungen ihres Kontrakts 
zumiderläuft, fo lehnt der ftändige Ausſchuß ab, fich mit der Sache zu 
befaſſen.“ 

Schon aus dieſen wenigen Beiſpielen, denen im Anhang II ein 
viertes zugefügt worden ift, erhellt wohl genügend, wieviel fleine Arger- 
nifje, bei denen weder eine Lockerung der Disciplin, noch ein allzugroßes 


im nordenglifchen Hüttengewerbe der Übergang vom Zeitlohn zum Stüdlohn voll: 
zieht, daß hier in ſolchem Falle grundiäglich ein Zuſchlag von 3Ye, 5, ja bisweilen 
10 Prozent zu dem biöherigen Tagesverdienft bewilligt worden ift, weil bie Arbeit» 
geber anerfannten, daß Stüdlöhnung die Leute mehr amreizt, ihr Beſtes zu thun. 
Dal. Ironworkers’ Journal, Juni 1889. 

1 Die „heaters“, Wgl. Ironworkers’ Journal, Juli 1890 ©. 7. — ? Die 
Ablöfung rüdt in dem Diftrift gewöhnlich 6 Uhr morgens und 6 Uhr abends ein. 
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Geldopfer für die Arbeitgeber droht, völlig glatt und zur beiderfeitigen 
Zufriedenheit durch dies Einigungs- und Schiedeverfahren beigelegt werden 
fönnen. Bekanntlich aber haben gerade Kränkungen, welche die Arbeiter 
in jolchen fubalternen Fragen erdulden mußten, gar oft am meiften zur 
focialen Entzweiung, zum Klaſſenhaß und erbitterten Ausftänden den An— 
laß gegeben. 

Bon der Bedeutung, welche die Thätigfeit des jtändigen Ausſchufſes 
und dem gegenüber der Vollverfammlung der Schiedafammer beanſpruchen 
dürfen, legen die Ziffern Zeugnis ab, welche Dr. Spence Watfon kürzlich 
veröffentlicht Hat!. Danach Hat innerhalb zwanzig Jahren der ftändige 
Ausſchuß des nordenglifchen Hüttengewerbes 318 Sigungen abgehalten und 
mehr ala 850 Fragen friedlich erledigt, während die Vollverfammlung nur 
109 Situngen abgehalten hat und bloß in 18 Fällen allgemeine Schieds— 
gerichte erforderlich waren, 

Laſſen wir zu dieſen nüchternen Ziffern die Arbeiter felbit ein Wort 
bes Kommentars jprechen. Einer der hervorragendſten Arbeiterführer jenes 
Diſtrikts fchildert Folgendes ala den Hauptunterſchied des jetzigen geſchäft— 
lihen und des früheren, im fogenannten patriarchaliſchen Syitem üblichen 
Verkehrs mit den Arbeitöherren ?: 

Früher, ‚vor einem Menjchenalter, mußten wir, wenn wir eine Bes 
ſchwerde hatten, bei Falter Witterung draußen warten, bis uns der Betrieba- 
führer empfing. Er jaß im warmen Zimmer in behäbigem Seflel; wir 
aber blieben jcheu an der Thüre ftehen. Dies empörte und. Heute dagegen 
fien wir an einer Tafel mit unferen Arbeitgebern und verftändigen uns 
mit ihnen auf dem Boden der Gleichberechtigung. 


V. 
Wie im ſtändigen Ausſchuß, ſo auch in der Vollverſammlung, deren 
Betrachtung uns jetzt beſchäftigt, bildet die rückſichtsvolle Schonung, welche 


! Bgl. Contemporary Review, Maiheft 1880 ©. 734. — ? Vgl. die im No: 
vemberheft 1888 de? Ironworkers’ ‚Journal mitgeteilte Rede Aucotts in Gonfett: 
„About that time he together with four others, went to meet their employers. 
It wasa very cold morning, and when they arrived, there they stood just 
inside the open door of the office. The employer, with his secretary, sat at 
the table before the fire; but we stood at the door and dare not go any 
further in. And there, with the door ajar, they had to fight the workmen's 
case. This was all changed now, and instead of standing at the door the 
workmen’s representative could also draw a chair up to the fire. It had taken 
a quarter of a century to change that, but it had been done.“ 
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gegenüber dem Zartgefühl der Arbeiter auch in den Eleinen Formfragen 
geübt wird, einen Beweis der Klugheit der führenden Arbeitgeber. 


Am felben Tiſche gegenüber nehmen die Vertreter der Firmen und 
die der Arbeiter Pla. Der Präfident wird aus den Arbeitgebern, der 
BVicepräfident aus den Arbeitern gewählt. Das Amt des Bicepräfidenten 
der Schieds- und Einigungdfammer ijt eine hervorragende Ehrenftellung. 
Ge ift jedoch nicht Sitte, daß er in Abwejenheit des Präfidenten — als 
Arbeiter — den Vorſitz über alle Mitglieder beanjprucht; vielmehr wird 
zu diefer Funktion in ſolchem Falle jedesmal ein Arbeitgeber bejonders 
erwählt. 


Der Zon der Verhandlungen in der Bollverfammlung, wo es fich um 
eine jehr folgenreiche Enticheidung, eine Anderung des gefamten bisherigen 
Lohnniveaus Handelt, war urſprünglich recht hitzig und leidenſchaftsvoll, 
jetzt dagegen zeigt ſich, daß beide Parteien durch das Zuſammenarbeiten 
hinfichtlich der Form und des fachlichen Inhalts viel gelernt haben. 


Freilich müſſen die Vertreter der Arbeiter, damit ihre Wähler aus 
den — regelmäßig jet nach ſtenographiſcher Niederſchrift veröffentlichten 
— Protofollen erfehen, daß fie ihre Schuldigfeit gethan, etwas mehr ala 
die Arbeitgeber auch für die Galerie fprechen. Sie müflen — wenn fie 
auf ein Üübereinkommen eingehen, — die Maſſen mit fich fortreißen, während 
der Vertreter einer Firma höchſtens einem oder wenigen Zeilhabern für 
fein Thun und Laffen, eventuell auch für die Konzeffionen, welche er ber 
Gegenpartei macht, verantwortlich ift. 


Bejonderd wenn bisherige Agitatoren neu in die Schied3- und Einigungs— 
fammer eintreten, zeigt die Erfahrung, daß fie eine Zeitlang Neigung zu 
ftimmungsvollen Deklamationen befißen. Aber diejenigen, welche bereits 
längere Erfahrungen gefammelt haben, bilden einen fonjervativen Wall 
gegenüber den Neulingen, und bald lernen fie ebenjo geſchäftsmänniſch ihre 
Sache hier vertreten wie die älteren Mitglieder, die bereits eingefehen haben, 
dat allein mit ernfter Erörterung des Einzelfall etwas zu erreichen ift. 


In der BVollverfammlung fommt nach jtattgehabter Verhandlung 
entweder eine Einigung beider Parteien über die vorliegende Lohnfrage 
— mit oder ohne Abftimmung — zuftande, oder die Entſcheidung 
muß an eine andere Inſtanz weitergegeben werden, 

Gleichgültig, welche der beiden Möglichkeiten vorliegt, jo würde bie 
ganze Verhandlung im weiten irren, wenn ed nicht — wie im fländigen 
Ausichuffe — verfuht würde, den Thatbejtand, der den beiderjeitigen 
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Ansprüchen zu Grunde liegt, möglichft derart feitzuftellen, daß er nicht 
anzufechten iſt. 

Der wichtigite Teil des Thatbejtandes, woraus regelmäßig vor allem 
beftimmt werden fann, ob die Hüttenbefißer im ftande find, Löhne in der 
oder jener Höhe zu zahlen, ıft die Statiftil der produzierten 
Maſſen und der erzielten Preiſe. 

Erſt nach ungünftigen Erfahrungen! mit einem primitiveren Syftem 
der Ermittelung der Ziffern wurde das jegt übliche Verfahren eingeichlagen. 

Einem angefedenen vereidigten Rechnungsverjtändigen, dem die Schieds— 
und Ginigungslammer für jeine Mühewaltung jährlid 3570 bis 3774 
Mark (175 bezw. 185 9) entrichtet, werden von jeder der beteiligten 
Firmen monatlich die Beträge aufgegeben, welche durch ausgeführte Auf- 
träge erlöft wurden. Die Berkäufe find in vier Kategorieen je nach den 
Gifengattungen gejondert. In bejonderen Kolumnen wird von den Firmen 
mitgeteilt, wad dom Bruttoerlös an Fracht: und Provifionsfpefen, ſowie 
an Rabatt u. j. w. abzuziehen iſt?. 

Der Rechnungsverftändige in London ermittelt aus diefem Material für 
gewiffe Perioden den Durhjchnitts-Nettoverfaufspreis für die 
Tonne fabriziertes Eifen und berüdfichtigt hierbei ebenjo die Quantitäten 
wie die Preife jeder einzelnen Gattung. 

Diefer Durhichnitsverfaufspreis deckt fih häufig durchaus nicht mit 
den börfenmäßigen Notierungen vom felben Tage. Denn die Börjennotiz 
zeigt an, zu welchen Sabe gegenwärtig Käufe — meift in der Zufunit 
ausführbar — abgejchloffen worden find. Dagegen kommen in dem vom 
Rechnungsverftändigen ermittelten Durchichnittserlös nur die bereits aus— 
geführten Kontrafte zum Ausdrud, welche oft vor jechd und mehr Monaten 
— der damaligen Börfennotiz entſprechend — abgeſchloſſen wurden. 

Begreiflicherweife herrſcht auf feiten der Arbeiter Ungebuld, wenn die 
Steigerung des für die Löhne maßgebenden, wirklich erzielten Verkaufs— 





! Auch in der Schiedätammer der Midlanddiftrifte wurden ungünſtige Erfah: 
zungen gemacht, ſolange bort die unparteiiſche Ermittlung der fraglichen Biffern 
ruhte. Vgl. Ironworkers’' Journal, Juli 1888, November 1888. Nach dem Ge 
werfvereinsberichte von 1868 qu. 9525, 9526 waren noch 1867 den Arbeitern der 
Eijendiltrifte in Nordengland und Staffordihire Informationen über die erzielten 
Preife nur aus Zeitungen zugänglid. — ? Die Thätigkeit des Londoner Rechnung?» 
bureaus des Herrn Waterhoufe ift bereit? von ©. v. Schulze-Gävernitz ausführlich 
geichildert worden. Des Zufammenhanges wegen fchien es jedoch nötig, auch hier 
— wenn aud nur mit Benutzung der von Schulze bereit3 verwendeten Quellen — 
dies Verfahren ausführlich zu ſchildern. 


— — ———— — — 
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preife® nur langſam vor fich geht, während die Börfennotierungen, welche 
die Blätter bringen, bereit? eine ftürmifche Haufe anfündigen. 

Umgekehrt müfjen die Arbeitgeber eine gewiſſe Selbftbeherrichung an 
den Zag legen, um bei fallendem Markte noch die Löhne außzuzahlen, 
welche den früher erzielten, jet aber nicht mehr erhältlichen Preifen ent- 
iprechen. 

Indes dieſe Selbftbeherrfchung ift lohnend und unentbehrlih. Denn 
alles kommt darauf an, daß beide Parteien den ermittelten Ziffern volles 
Bertrauen ſchenken. 

Dem entfpriht au, daß die Firmen fich entichloffen haben, dem 
gemeinfchaftlichen Vertrauensmann ihre Bücher — mit Ausnahme der Ge— 
winn- und Verluſtberechnungen — zur Nachprüfung offenzulegen. 

Eine Berifilation der zuerft von den Firmen eingereichten Ziffern wird 
demgemäß periodifch durch Stichproben in die Bücher einzelner Firmen von 
einem Beauftragten des Rechnungsverftändigen vorgenommen, welcher den 
Diſtrikt bereit. 

In die Richtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit diefer Berechnung wurde 
bisher von feiner der Parteien ein Zweifel gejeßt, wenn auch in ber 
Technik der Berechnung eine Reform gefordert und durchgejegt wurde, 
babingehend, daß die Durchichnitts-Nettoverfaufßpreife nicht mehr, wie 
früher, für je drei, fondern für zwei Monate jeftgeftellt werden und bie 
gewonnenen Ziffern ſobald als irgend möglich nad) Ablauf der maßgeben- 
den Monate zur Veröffentlichung gelangen !. 

Wie auf Grund der mit diefen Ziffern geführten Argumentation 
eine jriedlide Vereinbarung zuftande kommt, hängt von folgenden 
Bedingungen ab: Erftens, was beanjprucht nach den überlieferten Anſchau— 
ungen jede der Parteien als ihr Recht? Zweitens, welche Kraft fühlt fie, 
dies Recht auf Grund der jeweiligen Machtverteilung nötigenfall® durch 
Kampf durchzufegen ? 

Mie fteht ed aber, wenn ein Appell an einen Schiedsrichter beliebt wirb? 

Betrachten wir zunächft die formellen Grundfäße des fchiedsrichterlichen 
Verfahrens, wie jich ſolche nach den vorliegenden Protofollen der Schieds- 
gerichte der Eiſeninduſtrie feſtſtellen lafſen, und danach die Gefichtspuntte, 
nach welchen die Schiedsrichter zu enticheiden pflegen ’?. 


I Bal. ein Beiſpiel der Veröffentlichungen bes Rechnungsbureaus im Anhang III 

B. — ? 68 liegen mir folgende Schiedägerichtöprotofolle vor: a. Schiedägericht von 

D. Tale vom 16/7. und 28/7. 1877; b. Schiedsgericht von Shaw-Lefevre vom 20/12. 

1878; e. Schiedägericht von D. Dale vom 21/8., 30/8. und 1/10. 1879; d. und e. 
Säriften XLV. — Urbeitseinftellungen. 20 
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Wenn der Einigungsverfuch mißlungen it und die Abftimmung fein 
befriedigendes Reſultat herbeigeführt hat, jo unterfchreiben zunächſt Die 
Mitglieder des Plenums ein gemeinfames Protokoll, durch welches bie 
Entjcheidung der Frage einem Schiedsrichter! übertragen wird. 

Die Regel ift, daß der Schiedsrichter nicht Vollmacht erhält, durch 
feinen Spruch die Parteien für länger ala drei bis höchitens ſechs Monate zu 
binden. Oft wird der Zeitpuntt, von und bis zu welchem der Spruch gelten ſoll, 
ausdrüdlich im Unterwerfungsprotofoll oder bei Beginn der Hauptverhandlung 
prägifiert. Daß ein Schiedärichter etwa das Recht hätte, eine fogenannte 
gleitende Skala? zu oftropieren, entfpricht nicht dem Rechtöbewußtfein, das 
fich durch die Übung berauagebildet hat. Des weiteren pflegt gegenwärtig 
ber Schiedärichter es nicht ala feine Aufgabe anzufehen, das Verhältnis 
ber Löhne der einzelnen Arbeiterflaffen zu einander zu ändern. Ein Ver— 
ſuch, Hierein einzugreifen, hat fich nicht bewährt. 

Thatſächlich wird dem Schiedsrichter Lediglich der Antrag unterbreitet, 
fämtliche Lohnfäße um x Prozent zu erhöhen oder zu reduzieren. Ein 
Gegenantrag ift zuläffig. 

Das im nordenglifchen Hüttengewerbe übliche Verfahren bei allge» 
meinen Lohnänderungen ift, den Schiedsrichter von Fall zu Fall zu er- 
wählen, während der Obmann des fländigen Ausfchuffes dauernd für ein 
Jahr funktioniert. Im Gegenſatz dazu erwählt die Schiedsfammer von 
Staffordihire, welche überhaupt nicht in allem dem Muſter des Nordens 
entipricht, auch für die allgemeinen Lohnfragen einen fändigen Schiede- 
mann. 

Bei dem ganzen Schiedöverfahren ift nicht die rechtliche Erzwingbarkeit 
des Spruches, jondern das Vertrauen der Parteien in die Tüchtigfeit des 
Schiedsrichters das wichtigfte. Sicher ift es bei dem Syftem, für allgemeine 
Kohnfragen von Fall zu Fall den Schiedsrichter zu wählen, leichter möglich, 
etwaigem Unbehagen Ausdrud zu geben, das ein früherer Schiedsſpruch 
erregt hat, welcher nach Anficht einer oder beider Parteien den Verhält« 
niffen nicht gerecht wurde. Etwaige Mißvergnügen richtet fi dann nicht 
gegen das Syſtem des Schiedsverjahrens, Jondern findet Ablenkung durch 
Abwechslung in der Perfon des Schiedärichters. 


zwei Schiedögerichte von Sir J. W. Peafe vom 12/4. und 154., bezw. 18/11. 1882; 
f, g. h, i, k. fünf Schiedägerichte von Dr. R. Spence Wation vom 4/1., bezw. 5/4, 
bezw. 20/11. 1584, vom 12/10. 1885 und 1911. 1588. 

ı Die dem Kohlenbergbau entlehnte Abweichung, daß zwei Arbitrators ermwählt 
wurden, welche ihrerjeit3 wieder eventuell vor einem umpire die Parteien vertreten, 
war nur ein Derfuch ohne erhebliche Tragweite. — ? ©. unten ©. 314 Anm. 2 a. €, 
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Die förmliche Wahl des Schiedärichterd im Norden erfolgt, wenn man 
einmal durch Vorberatung über die Perfönlichkeit fich geeinigt hat, möglichit 
mit Stimmeneinhelligfeit. 

Als Schiedsrichter haben Männer von fehr verjchiedener Lebenaftellung 
fungiert: Parlamentarier, Juriften und felbft an den Fabriken des Diſtrikts 
beteiligte Berfonen. Im ganzen hat man vorgezogen, Perfönlichkeiten aus 
dem Diftrikt zu wählen, weil deren Charakter allgemein befannt und bei 
ihnen am erjten einige Bertrautheit entweder mit dem Gewerbe oder doch 
mit den lokalen Bejonderheiten vorauszufegen war!, 

Mit befonderer Hochachtung fprechen die Parteien von der Art, wie 
Dr. Spence Watfon, ein angefehener Rechtsbeiftand aus Newcaſtle, der 
in den verjchiedenften Gewerben des nordöftlichen Englands ala Schieds— 
richter angerufen wurde, auch im Eijenhüttengewerbe die Schiebeverhand- 
lungen führte. Bon 1884—1888 ift derjelbe in der Walzeifeninduftrie 
bereits in fünf auf einander folgenden Fällen zum Schiedsrichter erwählt 
worden. 

Die Verhandlungen nehmen bisweilen mehrere Tage in Anſpruch. 
Trotz des Beitverluftes und der beträchtlichen Arbeitslaft, welche die Vor— 
bereitung eines Schiedsjpruch® fordert, ijt nicht aus den vorliegenden Pro— 
tofollen wahrzunehmen, daß aus ſolchem Grunde eine Ablehnung bes 
angetragenen Schiedörichteramt8 ergangen wäre?. 

Ehe vor dem erwählten Schiedärichter die Verhandlung beginnt, ift 
regelmäßig ein Schriftwechjel der Parteien vorausgegangen. 

Fordern 3. B. die Arbeiter eine Lohnerhöhung, jo überjendet der 
Sekretär ihres Ausſchuſſes ein Schriftſtück an den Sekretär der Arbeitgeber, 
in welchem er die bisherigen Arbeitsverträge zum nächiten Termin kündigt 
und feinen Antrag nebit Begründung präzis zu formulieren ſucht. Der 
Sekretär der Arbeitgeber beantwortet ebenfalls mit motivierten Ausführungen 
dad empfangene Schreiben. Beide Schriitjtüde werden dem Drud über: 
geben und gelangen möglichft vor der Verhandlung zur Kenntnig des Schieds- 
richters. 

Bor dem Schiedörichter erfcheint die antragftellende Partei als Klägerin, 
die gegenüberftehende ala Beklagte. Die beiderjeitigen Sekretäre verleſen 


ı Ala man in den fiebziger Jahren das Syſtem der zwei Arbitratorö ver: 
ſuchte, erwählten bie Arbeiter einmal den trefflihen X. Jones. Sie find jedoch mit 
den Bemühungen biefes ſehr arbeiterfreundlihen Mannes nicht zufrieden geweſen, 
weil derſelbe den Ausführungen ber mit allen technilchen Detaild operierenden 
Gegenpartei nicht getvachien geweſen ſei. — ? Als in den fiebziger Jahren D. Dale 
einmal das Schiedärichteramt ablehnte, lag eine andere rein perjönliche Küdficht vor. 

20 * 
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nochmals den Schriftwechjel, am welchen fich nicht jelten eine Replik der 
antragftellenden Partei anjchließt. 

Zwei von den antragitellenden Arbeiterdelegierten, wenn von ihnen 
der Antrag ausgeht, würden nun in freier Rede den Standpunkt ihrer 
Partei näher erläutern. Die Gegenpartei, wie der Schiebärichter, untere 
brechen die Redner, wenn es erforderlich fcheint, durch Zwiſchenfragen. 
Hierauf erhalten zwei Redner von den Arbeitgebern das Wort, ebenjalls 
ohne daß bejondere örmlichkeiten eintreten!, wenn Widerſpruch und 
Zwifchenfragen erforderlich erfcheinen. Daß diefe Zwilchenäußerungen erlaubt 
find und das Verfahren frei von jedem bureaufratifchen Anjtriche ift, trägt 
nicht wenig zur Abkürzung und Klärung bei. 

Die Beweiserhebung regelt fich nach folgenden Gefichtepunften: Zu— 
nächft ift Zeugenbeweis und Sachveritändigenvernefmung, wie im richter- 
lichen Verfahren möglih und üblich. Was Schriftftüde anbelangt, To 
werden als unanjechtbar nur die Ziffern betrachtet, welche das unparteiifche 
Rechnungsbureau in London (vgl. oben ©. 304/5) im Auftrage der Schieds— 
fammer ermittelt bat. Daneben ift aber nicht ausgeſchloſſen, ftatiftifche 
Ziffern, welche Zeitungen oder anderen Quellen entnommen find, zu ver— 
werten. Die jeige Gewohnheit ift, daß, wenn unbewiejene oder nur 
halbbewieſene ziffermäßige Behauptungen von einer Partei vorgebracht 
werden, die Gegenpartei diejelben, falls fie ihres Erachtens richtige An— 
gaben enthalten, außdrüdlich oder fchweigend anerkennt. Wird jedoch 
gegen unbewiejene Behauptungen, vorgelegte Zeitungsnachrichten u. ſ. w. 
MWiderfpruch erhoben, fo betrachtet fie der Schiedsrichter nicht ala Beweis— 
material, jondern lediglich als Argument der ntereffenten. 

Nah Abſchluß der Plaidoyers für und wider teilt nun wohl der Un— 


ı Die erfahrenften Schiedsrichter legen ganz bejonderen Wert darauf, dat 
beiden Parteien freie Hand gelaffen werbe, alles, was irgend erheblich ericheint, vor: 
zubringen. Geduld ift die hauptfächlich für Schiedärichter unentbehrliche Tugend. 
Beide Parteien müfjen den Eindrud mit fortnehmen, dat alles, was fich überhaupt 
zur Sache für und wider jagen läßt, vor bem Schiedsrichter entwidelt wurde. 
Außer Dr. Watjon hebt insbefondere D. Dale als Relultat feiner Erfahrung ber: 
vor: „Es ift durchaus nicht zu wünſchen, daß irgend ein Mitglied der Schiedäfammer 
davon ausgeichloffen werde, zur Diskuffion das Seinige beizutragen, jelbft wenn es 
bisweilen nur eine Wiederholung bes von anderen bereit3 Gejagten fein ſollte oder 
mit dem Gegenjtand überhaupt feinen Zufammenhang zu haben ſcheint. . . . Nichts 
ift verhängniövoller für die Beratung ala der Glaube, ed werde Zeit verſchwendet. 
Zeit wird nicht verichwendet, wenn jemand glaubt, etwas zu jagen, was jeiner 
Meinung nad vor Entjcheidung der Sache gelagt werden muß.“ gl. Ironworkers’ 
Journal, November 1888. 
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parteiijche noch mit, welche Punkte ihm dunkel geblieben feien, und führt 
hierüber noch Klarheit herbei. Ferner erflärt er, ob er weiteren fchriftlichen 
Material von einer der Parteien nah Schluß der Verhandlung noch 
benötigt. 

Dann erfolgt gewöhnlich 8 bis 14 Tage nach der mündlichen Ver— 
handlung der Schiedsſpruch, dem Häufig, wie gerichtlichen Urteilen, Ent» 
fcheidungsgründe beigegeben find. 

Died der äußerlihe Gang des Verfahrens bis zur Verkündigung des 
Schiedsſpruchs. 

Nach welchen Principien gelangt aber der Schiedsrichter zu dieſem 
ſeinem Spruche? 

Soweit fich hier überhaupt aus den Einzelfällen ein allgemeiner 
Grundgedanke abſtrahieren läßt, fo iſt vor allem folgendes hervorzuheben: 

Die Aufgabe des Schiedsrichters geht dahin, den beſtimmten Antrag 
einer Partei oder Anträge beider Parteien auf Abänderung der beſtehenden 
Löhne nach Maßgabe der Motive, welche für die Lohn— 
änderung von den Parteien angeführt werden, zu prüfen. 

Sie zerfällt dadurch in zweierlei, in die Feſtſtellung des Thatbeſtandes, 
auf welchen ſich der Antrag der Partei gründet, und zweitens in die Feſt— 
ftellung deſſen, was Recht jein joll, d. H. die Gewinnung eine Urteils. 

Dies Urteil ift aber nicht wie ein gewöhnliches Rechtsurteil Lediglich 
ein Syllogismus, der die Folgerung aus einem allgemeinen Rechtsſatz 
gegenüber einem konkreten Thatbeftande darftellt, vielmehr eine Entjcheidung, 
deren leßte Beweggründe niemals rationaliftiich völlig aufzuklären find. 
Das inftinktive Rechtögefühl und andere fubjeltive Momente ſpielen hier 
oft die Hauptrolle. 

Die juriftifche Schablone ift infolgedeffen nur bedingt anwendbar, und 
zwar in zweierlei Hinfiht: Einmal — wie bereitö gejchildert wurde — 
foweit in formeller Beziehung beide Parteien nach Art de Civilprozeſſes 
behandelt werden, zweitens, ſoweit es fi darum handelt, für die Ermitt« 
fung des gemeinfchaftlihen Rechtsbewußtſeins Präcedenztälle Teitzuftellen 
und zu analyfieren. 

Dasjenige, was fi als wejentlicher Beitimmungsgrund der ſchieds— 
richterlichen Entjcheidung nach dem vorliegenden Material ergiebt, dürfte 
fih am deutlichften an einem fingierten Beifpiele darjtellen laſſen. 

Nehmen wir an, die Eifenhüttenbefiger fordern einc Lohnherabjegung, 
weil eines der ausländifchen Hauptabfatgebiete eine beträchtliche Zoll— 
erhöhung vorgenommen habe und zum weiteren Behaupten dieſes Abjah- 
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gebiet eine Herabjegung der Selbitloften, vor allem der Löhne unver- 
meidlich ſei. 

Die Arbeiter entgegnen: 1. Die Selbftoften der Walzwerfe brauchen 
nicht auf Koſten der Löhne reduziert zu werden, denn dad Rohmaterial, 
Kohle und Roheiſen, find gleichzeitig mit der ausländifchen Zollerhöhung 
zufällig fo jehr verbilligt worden, daß eine Lohnreduktion nichts weiter als 
eine Vergrößerung des bisher von den Kapitaliften bezogenen Anteil am 
Grlöfe der Produkte auf Koften der Arbeit bedeutet. 

2. Die Rückſicht auf die Konkurrenztähigkeit in fremden zollgeſchützten 
Gebieten ift überhaupt fein Gefichtöpunft; denn niemals ift bisher lediglich 
mit Rüdficht auf die Fünftige Markigeftaltung der Lohn reguliert 
worden, jondern nur nach den bisher wirklich erzielten Verfaufspreifen 
von Walzeifen. Das Ungünftigite fei gewelen, daß die Puddler bei 3. B. 
140 Markt Berlaufspreis pro Tonne Walzeifen einen Stüdlohn von 
7 Mark, das günftigjte, daß fie einen folcden von 7 + 3 = 10 Marf 
für die gleiche Einheit erzielt hätten. 

3. Auch die Rüdficht auf Konkurrenten in England könne nicht etwa für 
die Lohnreduktion ins Feld geführt werden. Denn der konkurrierende 
Eifendijtrift von Süd-Staffordihire Habe bis jet fein Bedürfnis empfunden, 
die Löhne ſoweit Herabzufegen, wie die Kapitaliften des Nordens e8 fordern !. 

4. Wird die nunmehr vorgejchlagene Lohnreduftion durchgeführt, To 
werden die niedrigft ftehenden Arbeiter jo eingeſchränkt in ihrem Verdienſt, 
daß fie zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig haben und elendiglich zu 
Grunde gehen müflen. Die Menfchlichkeit verbiete deshalb dem Schieds- 
richter, auf das Berlangen der Hüttenbefiter einzugehen. 

Soweit die Argumente für und wider. 

Am leichteften wird dem Schiedsrichter die Entfcheidung werden, wenn 
ed den Arbeitern gelingt, ihre Behauptung sub 1., daß die Selbſtkoſten ber- 
Hüttenbefiter ohne Lohnreduktion bereit? genügend verringert ſeien, über: 





1 Diefe Rüdfiht auf Süd-Stafforbihire hat thatjähhlich in ber Parteiargu: 
mentation ber nordengliichen Arbeiter immer eine große Rolle geipielt. Anderſeits 
wurde vielfach dem Schiedsrichter die Enticheidung dadurch erleichtert, dat der im 
Süden konkurrierende Diftrift, welcher auch die Köhne nach den Verkaufspreiſen 
regelt, aber Waren produziert, die lebhafter im Preife fallen und fteigen als bie 
des Nordens, xegelmäßig mit der Herabſetzung wie mit der Aufbefferung der 
Löhne dem Norden vorausgeeilt ift und dadurch einen Präcedenziall ftatuierte. Dal. 
auch in dem Bericht der Gewerkvereinskommiſſion von 1868 die Ausſage des nord: 
engliichen Arbeiterführerd qu. 11327: During the 30 years of my experience as 
a workman I know that ıny wages were invariably regulated by the current 
prices as managed in South-Staffordshire“ ete. 


— 
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zeugend zu beweiſen und die Fabrikanten hiergegen nichts Erhebliches 
vorbringen können. Denn dann iſt der einzige Grund, mit welchem die 
Fabrikanten ihren Antrag motivierten, als hinfällig erwieſen, der Schieds— 
richter wird alsdann das Fortbeſtehen der bisherigen Lohnſätze verfügen. 

Iſt befriedigendes Beweismaterial dagegen nicht für die sub 1 von 
den Arbeitern vorgebrachte Gegenbehauptung zu erbringen, ſo wäre für 
den Laien wohl nunmehr das nächſtliegende, auf die Gegenbehauptung 
sub 4. aus Menfchlichkeitsrüdfichten einzugehen und vor allem fejtzuftellen, 
ob die Lebenshaltung der Arbeiter bereit? ſoweit herabgedrüdt ift, daß fie 
wirklid — wie behauptet — dur die Lohnreduftion zum VBerhungern 
verdammt würden. 

Andes der Schiebärichter würde mit einer folchen Enquete in die 
Lebenshaltung der Leute jehr wenig den Wünjchen der Parteien entiprechen !. 

Regelmäßig richtet ftatt dejlen der Schiedärichter auf einen anderen 
Gedanken fein Hauptaugenmert. Er beginnt die Behauptungen der Ars 
beiter zu fichten und eine Art Eliminationsverfahren vorzunehmen. 

Es wird 3. B. die Behauptung der Arbeiter geprüft, daß der Wunfch, 
in Zukunft im fremden Abjaggebiet Eonkurrenziähig zu bleiben, bisher noch 
nie als zureichender Grund einer Lohnredultion anerkannt worden fei. Die 
Fabrifanten können nicht widerfprechen, daß es für ihren Antrag an Prä- 
cedenzfällen mangele. Dafür weijen fie ihrerjeit3 aus der bisherigen Praris 
der Schieds- und Einigungslammer nach, daB dag Recht der Arbeiter, ein 
Eriftenzminimum zu erhalten, noch nie bisher anerfannt worden fei, und 
dat die Rüdficht auf die Löhne in dem fonkurrierenden Gebiet von Staf- 
fordihire nur in vereinzelten Fällen, aber nicht regelmäßig die Lohnver— 
änderungen in Nordengland reguliert habe. 

Damit find von den Gegenargumenten der Arbeiter Nr. 1 und 4 
völlig eliminiert, da8 Hauptargument der Arbeitgeber erjchüttert und 
Gegenargument 3 der Arbeiter als nmebenfächlich gekennzeichnet. 

Die Unterfuchung ergiebt, daß im wejentlichen die erzielten Verkaufs— 
preife für Walzeifen die Lohnhöhe beftimmt haben. Der Streit ift reduziert 
auf die Frage, ob die nach den jeßigen Kontrakten bedingten und in etwa 
3 bi8 6 Monaten bar zu dereinnehmenden Verkaufsſummen derart un— 
günftig lauten, daß bei Fortgewährung der bisherigen Löhne nur die Fa— 
brifanten den Ausfall ausihrem Gewinnanteil zahlen, während die Arbeiter 


I Sind doch die dortigen Arbeiter gegen Unterjuchungen ihrer Lebenshaltung 
jo mißtrauiſch, daß ihr Gewerkverein fich weigerte, ber Regierung für deren dies— 
bezügliche Veröffentlichung Material zu liefern. 
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frei ausgehen. Bor allem das unmittelbar vor der Zeit des Schiedsſpruchs 
herrſchende Anteilsverhältnis zwifchen Lohn und Kapitalgewinn am Gejamt- 
erlöje erfcheint im Zweifelsfalle als das normale. 

Bis Hierher ift alfo die Thätigkeit des Schiedsrichters eine doppelte: 
1. Eine feftftellende in Bezug auf Thatſachen und bisher geltende Ge— 
bräuche,; 2. eine fonziliatorifche durch Ausscheidung von Streitpunften und 
Anbahnung von Einverftändnis über gewiſſe Grunbfäße. 

Bei der dritten Funktion, der Urteilsfällung, kommt in dem bißher 
fingierten Falle nun no ein Schäßungselement in Betracht. 

Der Schiedsrichter muß — auf alle irgend mögliche Weile — ſich mit 
den Berhältniffen ſoweit vertraut machen, daß er ungefähr fich vorftellen 
fann, ob die noch zu erwartenden, in mächfter Zeit zu erfüllenden Aufträge 
dem Durchichnitte des bisherigen Preisſatzes ungefähr fich anjchließen werden, 
und ob ferner etwa außergewöhnliche Zufälle den zum Ausgangspunft ge» 
nommenen Preis beeinflußt haben. Wie weit er hierbei glüdlich ſchätzt oder 
mechanifch vorgeht, hängt von der Individualität ab. 

Dies ift die typifche Art, im welcher in den mir bekannten Fällen 
allmählich die Entfcheidung des Schiedsrichters gereift ift. 

Eine Generalregel, wie man ein tüchtiger Schiedsrichter wird, läßt 
fih natürlich auß dem Vorangehenden nicht abjtrahieren. 

Mißgriffe find denn auch nicht felten geweſen. Es ift oft vorge 
fommen, daß eine oder beide Parteien von einem Schiedölpruche jo wenig 
befriedigt waren, daß fie, ſobald die für den Schiedsſpruch feſtgeſetzte 
Mindeftdauer der Geltung desjelben ablief, das bisherige Abkommen 
fündigte. 

Worin liegt nun das Geheimnis des Erfolgs, welcher wieder anderen 
Schiedsſprüchen zu teil wurde? 

Mit Recht hebt v. SchulzeGävernig! unter Berufung auf den viel 
erfahrenen Schiedsrichter David Dale hervor, daß nur diejenigen Schied3- 
Iprüche dauernde Geltung erringen können, welche außiprechen, was ver: 
mutlich ohne Dazwifchentreten des Schiedärichterd Rejultat eines Kampfes 
gewejen fein würde, aljo Schiedöfprüche, welche den beftehenden Macht— 
verhältnifſen entſprechen. 

Daraus iſt aber nicht zu folgern — und dies möchte ich gegenüber 
der Formulierung, die v. Schulze-Gävernitz dem Gedanken gegeben hat, 
beſonders hervorheben, — daß in der Eiſenhütteninduſtrie die Schiedsrichter 


1Vgl. v. Schulze-⸗Gävernitz bei Schmoller, Jahrbuch 1389 ©. 1384, und des— 
jelben Verfaſſers Schrift „Zum jocialen Frieden“, Leipzig 1890, II, ©. 358 ff., 365. 
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fi) von dem Wunfche, die Machtverteilung zum Ausdrude zu bringen und 
bierdurch ihrem Spruche Dauer zu verfchaffen thatjächlich Leiten ließen. 
Insbeſondere in den von Dr. Spence Watjon in der Eifenhütteninduftrie 
gefällten Enticheidungen tritt keineswegs in erſter Linie Rüdficht auf die 
Machtverteilung hervor. Würde folche erfennbar, jo würde das Rechts- 
bewußtfein, da8 Vertrauen und die Gewohnheit, welche die Grundlagen 
des jehigen friedlichen Zuſtandes bilden, erfchüttert werden. 

Das Vertrauen beider Parteien beruht vor allem auf der Erwartung, 
bat der Schiedsrichter bei Erwägung der Durchführbarkeit ſeines Spruches 
fich nicht bloß durch die Rüdficht auf das leiten lafje, was die eine oder 
andere Partei bei äußerfter Ausnugung der Marktlage vielleicht der anderen 
abzwingen könnte, jondern daß er vielmehr mit feinfühligem Takt und mit 
Berzicht auf den eigenen geftaltenden Willen den beiden Parteien ihr ge» 
meinjchaftliche Bewußtjein von dem, was der Sitte entipricht, ablaufche 
und die Anwendung für den fonfreten Fall finde. 

Daß abitrafte Ideal würde fein, daß der Schiedärichter alle ſchweben— 
den Preisbeitimmungsgründe des Lohns und damit die auf der Machtver- 
teilung beruhende Marktlage zu Grunde legen könnte: Thatfächlich aber 
fann er in der Eifeninduftrie nur diejenigen Preisbeftimmungsgründe in 
feine Entjcheidungsgründe aufnehmen, welche dur die frühere Praris 
bereits als folche anerfannt worden find. In diefer Hinficht hat fich eine 
Art Rechtsüberzeugung durch Ülberlieferung gebildet. Indem der Schieds- 
richter die Folgerung dieſes bereit herrſchenden Rechtsbewußtſeins auch 
gegenüber dem jeweilig Stärferen durchführt, wird er Häufig zur Stütze 
des fchwächeren Teils. So ift e8 denn auch erflärlih, daB gerade in den 
Zeiten der geringen Feſtigkeit ihrer Bereingorganifation die engliichen Eijen- 
hüttenarbeiter mit Vorliebe ftatt der formlojen Einigungsverhandlung ein 
Sciedögericht anzujtreben pflegten. 

Würde die Machtverteilung fi einmal dauernd ändern, jo würde dag 
Schiedöverfahren, welches vor allem die bisherigen Bräuche konſerviert, 
faum gewählt werden. 

Unter der jegigen mehr wechjelnden Konjunktur findet e8 dagegen jede 
der Parteien angezeigt, in günftiger Pofition nicht das Letztmögliche dom 
Gegner auszupreſſen, vielmehr die üblichen Anfchauungen über den ange— 
mefjenen Zufammenhang zwiſchen Löhnen und Berkaufspreifen im großen 
und ganzen zu reſpektieren, um bieran bei veränderter Lage auch ihrerfeits 
eine Stüße zu finden. 
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SL. 

Präzifieren wir das Gemeinfame der Lohnfeſtſetzung durch Überein— 
kommen der Parteien und durch Schiedsipruch, jo handelt es ſich in beiden 
Fällen darum, Einzelfejtjegungen zu treiien, die felten über 
6 Monate die Parteien binden follen. 

Demgegenüber ift auch eine dritte Art der Lohnregelung, welche den 
Streit der Parteien für längere Friſten ausſchließen foll, mehrfach in der 
nordengliichen Eifenhütteninduftrie verfucht worden, das Syitem der ſoge— 
nannten „gleitenden Skalen“. 

Betreffs diefer Lohnjkalen ift zu dem, gerade das Eijenhüttengewerbe 
berüdfichtigenden , eingehenden Ausführungen von SchulzeGävernig! hier 
nur wenig hinzuzufügen. 

Die Lohnjfalen, welche in den legten zwei Jahrzehnten im nordeng=- 
lifchen Hüttengewerbe, jowie in der Walzeifeninduftrie von Staffordihire 
funktioniert haben, find regelmäßig durch Vereinbarung, nicht durch Schieds— 
ſpruch oder Majoritätsentjcheidung der Schiedäfammer entjtanden ?., 

Das Weſen einer folchen gleitenden Skala zeigt fi) am beiten durch 
Betrachtung der gegenwärtig im nordenglifchen Hüttengewerbe gültigen 
Lohnſtala, die Juli 1889 in Kraft trat und bis zum lebten Sonnabend 
des Juli 1891 in Geltung bleiben ſoll. Diefelbe beitimmt, daß für je 
-1 £, das im Verfaufspreife der Tonne fabrizierten Eiſens erzielt wird, zu« 

! Dal. „Zum ſocialen Frieden”, II 371 ff., 396 ff. und bei Schmoller, Jahr: 
buch 1889, S. 1400 ff., vgl. hiermit Munro, Sliding scales in the iron industry. 
London 1886. — ? Nach dem Bericht der Gewerfvereinstommilfion von 1868 beftanden 
in Staffordihire bereits seit ungefähr 20 Jahren von den Arbeitgebern eimjeitig feſt— 
geſetzte Stalen. Unter diejen wird häufig die fogenannte Thorneyeroft-Scale er: 
wähnt, welche bei je 1 E Berfaufäpreis der Tonne Walzeilen ben Pubdblern einen 
Stüdlohn von 1 Shilling pro Tonne gewährte. Der Streit drehte fich bereits in 
ben 60er Jahren darum, einen Zuſchlag zu diefem Normallag zu erhalten. Vgl. qu. 
9615. 9621. 9955. Ein ungünftigerer Sab ala 1 sh beim Preiſe 1 £ und ein 
günftigerer Saß ala 1 sh per 1 £ + 2,7 sh Zufchlag, alfo 9 sh Sd bei 7 £ Ber: 
faufäpreis fommt in den mir befannten Skalen nidt vor. Auch im Norden war es 
bereits in den 60er Jahren üblich, den Kohn nach den Schwankungen des Verkaufe: 
preiſes variieren zu laſſen. Doc; führte dies zu Streitigkeiten, da bi zur Begrün: 
dung des unparteiifchen Rechenbureaus ber makgebende Berfaufspreis von Walzeilen 
nie objektiv zu ermitteln war. Dal. 1. c. p. 57, 58; ferner qu. 9551—9567. Wal. 
auch Brentano, Arbeitergilden der Gegenwart. Xeipzig 1872. II 207. — Wenn 
auch Oftroyierung von gleitenden Stalen durch den Schiedsrichter in der Eiſen— 
induſtrie für unzuläffig gilt, jo ift doch allerdings auf Wunſch der Parteien 
die Baſis der gleitenden Skala einmal — im Jahre 1380 — durch den Schiedi- 
richter David Tale feitgejegt worden. 
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nächſt 1 sh Stüdlohn und zu diefem Gabe pro Tonne eine Zulage von 
2 sh den Puddlern gezahlt werden foll, nach deren Löhnen fich die übrigen 
Stüd-, Akkord- und Zeitlöhne richten. Steigt alfo der Verkaufspreis des 
Tabrizierten Gifens von 4 £ auf 5 £, jo hebt ſich der Stücklohnſatz der 
Tuddler von 6 auf 7 sh pro Tonne!. 

Es giebt — beſonders unter englifchen Theoretikern — begeiiterte 
DVerehrer des Syſtems der gleitenden Skalen, welche den Fehler begingen, 
die Bedeutung diefes Lohniyftens als einer „automatifchen Regelung der 
Tocialen Beziehungen“ erheblich zu überfchäßen. v. Schulze-Gävernitz hat 
bereits dieſe Unjchauung eingehend widerlegt. Hier fei nur Folgendes hin— 
zugerügt. 

Die Auffaflung der nordenglifchen Walzeifenarbeiter über die gleiten- 
den Skalen geht ganz nüchtern dahin, daß Skalen regelmäßig für längere 
Zeit den Parteien die Hände binden, während, bei Lohnregelung durch 
Schiedsſpruch oder Einzelvereinbarung auf kurze Frilt, die Parteien zeitiger 
kündigen fönnen, um mit Ausnußung der Konjunktur eine etwas vorteil« 
baftere Baſis beim Schwanfen der Löhne nach dem Verkaufspreis, beiſpiels— 
weife 2 sh jtatt 1 sh 6 d Zufchlag zum Sage 1 sh für 1 £ pro Tonne 
zu erwirfen. 

Demnach bedeutet die Annahme eines längeren Kontrafts, dem gemäß 
mit dem Verkaufspreiſe der Ware die Löhne in beſtimmtem Verhältnis 
ichwanten follen, alfo die Annahme einer gleitenden Skala, für die 
wirtjhaftlih ftärfere Partei einen Verzicht darauf, innerhalb 
der Kontraktfrift durch Verhandlung oder Kampf noch vorteilhaftere Be- 
dingungen zu extrahieren. 

Dies haben insbejondere die Arbeitgeber, wenn fie in Zeiten jteigender 
Preife gleitende Skalen für mehrere Jahre darboten, dadurch anerkannt, 
daß fie für die Annahme der gleitenden Skala einen bejonderen Zujchlag 
ala Entgelt gewährten ?. 

Einige Ziffern mögen die relative Bedeutung der verfchiedenen Mittel 
und Wege veranfchaulichen, wie allgemeine Lohnänderungen in der Eijen- 
hütteninduftrie innerhalb eines längeren Zeitraums feitgejegt wurden. 

63 find bis zum 4. Oktober 1881 jeit Begründung der bier ges 


ı Für den Wortlaut der jetzigen Sliding Scale und weitere Details der dortigen 
Lohnänderungen vgl. Anhang III CO diefer Schrift. -— * Außer der gegenwärtig im 
nordenglifhen Gifenhüttengewerbe geltenden Skala Liefert ein Beifpiel für dieſe 
Auffaffung die vom 30. Juni 1890 an in den Stahlwerfen zu Gonjett eingeführte 
Lohnitala, für deren Annahme ala Entgelt den Arbeitern eine Gefamtaufbeilerung 
von 5 Prozent gewährt wurde. Val. Ironworkers' Journal, April 1890 und An: 
bang III D, jowie den Schiedsſpruch von Watjon vom 18. April 1384. 
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ſchilderten Schieds und Einigungskammer! 32 allgemeine Lohnänderungen 
vorgefommen; davon wurden 13 durch Schiedöverfahren, 16 durch Wirf- 
famkeit gleitender Skalen und 3 durch gegenfeitige Übereinkunft beigelegt. 


vn. 

Blickt man auf die bisher betrachtete Organifation zur friedlichen Bei— 
legung der Arbeitöftreitigfeiten zurüd, jo entfteht notwendig die Frage: 
Welches Moment der Entwidlung war die wichtigfte Vorausſetzung des 
heutigen Friedenszuſtandes, und welches find die begrifflich weſentlichen 
Merkmale desfelben ? 

Faſſen wir die bisherigen Ausführungen kurz zufammen: 

Die Verfaffung des nordengliichen Hüttengewerbes hat mit dem joge- 
nannten patriarchaliichen Syftem begonnen. Ehe es gelang, die alten Formen 
dem modernen Syſtem bes freien Arbeitsverhältnifies entjprechend umzuge— 
ftalten, hat die Induſtrie alle Bitterniffe durchkoftet. 

Zur Zeit diefer Übergangsfchwierigkeiten gewaltfame Lohnherabſetzungen 
durch die Arbeitgeber, wenn die Konjunktur nötigt, die Selbitloiten zu ver- 
ringern. Demgegenüber Murren und Unzufriedenheit jeitens der Arbeiter, 
welche durch Arbeitseinftellungen um fo unerbittlicher bei der nächften ihnen 
günftigen Gelegenheit fich rächen. 

Nach) Gründung des Arbeiter-Gewerkvereins, welcher urfprünglich eine 
Kampforganifation darftellt und nicht die Kranken und Alteröverficherung, 
die Bindemittel ſtarker Gewerfvereine, kennt, fondern nur Begräbniägelder 
zu gewähren vermag, verichärit fih die Erbitterung des Klaſſenkampfs. 
Aus einem Preisfeitiehungsverbande der Arbeitgeber wird ein Ausſtands— 
verficherungsverein, ein Kartell zur Kontrollierung mißliebiger Arbeiter. 

Nach dem aufreibenden Kampfe von 1866, welcher zwar die Kampf— 
luſt und Streitkraft des Arbeiter-Fachvereine, nicht aber die Autorität bes 
Führers gejchwächt Hat, vereinigen fich die Koalition der Arbeitgeber und 
diejenige der Arbeiter zum Zuſammenwirken, zum Berhandeln an dem— 
jelben Tiſche. 

Keine Kautionen in Geld ? zur Durchführung der Vereinbarungen und 
Schiedöfprüche, jondern Vertrauen auf die Ehrlichkeit des Gegner? und Be 
wußtjein der eigenen Macht; feine Dftroyierung irgendwelcher Veränderungen 
des beitehenden Zustandes durch die Arbeitgeber, Jondern vernünftige gemein- 
ſame Feſtſetzung; fein Verhandeln zwifchen Individuen, fondern zwifchen 
den Verbänden der beiden Intereſſenten. 


! Val. Ironworkers’ Journal, November 1881. — *? Entgegen ber bei E. 
Auerbach in dem voranfichenden Auflage S. 116 citierten Auherung von Kettle ver: 
fichert der langjährige Sekretär der nordengliichen Schiedstammer, dab Kautionen 
dort nie üblich geweien jeien. 
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Dies jcheint mir der weſentliche Grundgedanke zu fein und nicht bie 
äußere Form des dortigen Schieds und Einigungsverfahrens, jo wichtig 
— gerade wie im faufmännifchen Leben — auch Hier in dem faufs 
männiſch organifierten Verkehre zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern die 
fleinen Zugeftändniffe und Rüdfichten find, die einer der Empfindlichkeit 
des anderen gegenüber nicht jchent. 

Die geichilderte Entwidlung wird allerdings troß ihres kaufmänniſchen 
Charakter und der den Parteien gewährten Gleichberechtigung nicht den 
Münjchen derjenigen entjprechen, welche nur in einer rein individualiftifchen 
Verfaſſung die Zukunft jehen und die Beftrebungen der Arbeiterklafje, durch 
verbündetes Vorgehen ihr Los zu heben, für eine Gefährdung der jehigen 
Gejellihaftsordnung halten. Ihnen wird an dem Schieds- und Einigungs- 
verfahren bedenklich erjcheinen, daß hier der freie Wettbewerb der Indivi— 
duen auf ein jehr geringe® Maß reduziert ift, noch beiremdlicher wird es 
dann fein, Hierauf zu hören, daß die Arbeiter der englifchen Eifeninduftrie 
ed find, die wiederholt bereits eine fünftliche Beſchränkung der Produktion 
forderten, um diejenigen Verkfaufspreife zu fteigern, nach welchen ihre Löhne 
fih richten !, 

Wem dagegen mehr daran liegt, daß die Menjchen überhaupt fich zu— 
jrieden fühlen, als daß fie gerade nach diefem oder jenem Syſtem glüdlich 
werden, der wird eingejtehen, daß die im nordenglifchen Hüttengewerbe 
vollzogene Entwidlung zwar keineswegs das denkbar Beite in focialer Hin« 
fiht, wohl aber einen erheblichen Borfprung gegenüber Eontinentalen und 
inäbejondere deutichen Verhältniffen bedeutet. 

Und nicht allein die Arbeiter, jondern auch die Arbeitgeber erkennen 
dies an. DVerficherte mir doch erft fürzlich der langjährige Leiter eines der 
gewaltigjten dortigen Eifen- und Stahlwerke, welches mehrere Taufende von Ar- 
beitern bejchäftigt und feit Jahren zwifchen 10 und 2000 Dividende verteilt hat, 
er habe noch die alte Zeit mit durchlebt, wo man durch autoritative Feſt— 
jegung die Beziehungen zu den Arbeitern zu regeln juchte und ewig mit 
deren Auflehnung auch gegen die beftgemeinte Verfügung zu fämpfen hatte, 
und jei von dem jebigen Syſtem der ducchgeführten Gleichberechtigung un— 
gleich mehr befriedigt. Denn nunmehr fei es möglich, ftatt mit einer ver— 
wilderten, wantelmütigen und unorganifierten Mafje mit einem einfluß« 


ı Dal. 3. B. die Erklärung eines Führers der Eifenarbeiter von Stafforbihire, 
er wolle fi zur Annahme einer gleitenden Stala verpflichten, wenn die Unter- 
nehmer fich verpflichten würben, nicht mehr ala vier Tage wöchentlich den Betrieb 
aufrechtzuerhalten. Ironworkers’ Journal, Juli 1888. 
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reichen und ernfthaiten, weil verantwortlicden Führer zu verhandeln und 
bindende Abmachungen zu treffen. 

Freilich nichts würde thörichter fein, ala wenn man die in England 
vollgogene Entwidlung eklektiſch und bloß in Außerlichkeiten nahahmen 
wollte. Insbeſondere ift hier dor einer Begriffsverwechslung zu warnen, 
welche dem oberflächlichen Beobachter nahe Liegt. Da die gemeinjame 
Wirkung der Vereinbarungen, ſchiedsrichterlichen Entfcheidungen und glei— 
tenden Lohnjfalen darin liegt, daß die Löhne der Arbeiter bei verbefjerter 
Konjunktur erhöht werden und bei fallendem Markte mitfinfen, jo mag 
mancher glauben, daß dasſelbe Ziel auch auf dem Wege der 
Gewinnbeteiligung erreicht werden könnte. Selbftverftändlich jegen wir 
bierbei eine ehrliche Gewinnbeteiligung voraus, bei welcher die Arbeiter 
einen Gewinnanteil kraft vertragsmäßiger Feſtſetzung ala ihr Recht bean« 
Ipruchen dürfen und Ginficht in die Bücher verlangen können, nach beren 
Abſchluſſe ihre Einnahmen ſchwanken. 

Die Unterfchiede jedoch jelbft zwiſchen dieſer Gemwinnbeteiligung und 
dem nordengliichen Schieds- und Einigungäveriahren find äußerit tiefgehende. 

Erſtens hängt bei dem in der nordenglifchen Schied3- und Einigungs— 
fammer üblichen Verfahren das Einkommen der Arbeiter nicht von der 
Geihidlihfeit und Kapitalkraft gerade des einzelnen 
Unternehmers ab, bei welchem ein jeder beichäftigt ift, ſondern 
vom Gedeihen des gefamten Induſtriezweigs. Dadurch wird eine 
Einheitlichfeit der Arbeitsbedingungen im ganzen Diftrift herbeigeführt, 
und ein Unternehmer, der zufällig mit zu geringen Mitteln oder zu ge- 
ringer Gejchidlichkeit arbeitet oder zu teuer gekauft hat, Tann dieſe Nach— 
teile nicht auf jeine Arbeiter überwälzen, jondern muß fie — der Funktion 
des Unternehmers entiprechend — felbft tragen. Für die heimifchen Arbeit« 
geber Hat dies aber den Vorteil, daß fonkurrenziuftigen Neulingen, die etwa 
in den Diftrift eindringen wollen, e8 erheblich erfchwert wird, durch größeres 
Auapreffen der Arbeiter einen Vorteil gegenüber ehrenhafteren Firmen zu 
erhafchen: aljo ein Fernhalten der Schmutzkonkurrenz, joweit fie durch 
Herabdrüdung des wejentlichiten Teiles der Selbitkoften die älteren Fabriken 
zu ſchädigen ſucht. „Wir kämpfen den Kampf des anjtändigen und ehren— 
werten Arbeitgebers,” erklären die Führer der an der Schiedskammer mit- 
wirkenden koalierten Arheiter!, 





ı Die Hauptbebeutung kommt in dieſer Hinficht dem ſtändigen Ausſchuß zu. 
Don ihm gilt, was die Gewerkvereinler von fich felbit ausfagen: „They could 
prevent the dishonorable employer from taking undue advantage of his 
isolated workmen, redueing their wages, and by this means lowering his prices, 


Schieds- und Finigungsverfahren in der Walzeifen: und Stahlinduftrie ꝛc. 319 


Zweitens unterjcheidet fich dies Syitem der Kohnregelung, auch da, 
wo ed nicht einen Diſtrikt umfaßt, fondern in einzelnen Werfen mit einem 
Arbeiterausfhuß durchgeführt wird!, dadurch von der Gewinnbeteiligung, 
daß frei zwifchen den Parteien von Zeit zu Zeit die Grundlage der Lohn— 
regelung abgeändert werden kann. Denn es wird zwar innerhalb gewiffer 
Grenzen der Lohn dem Verkaufspreiſe affimiliert. Dabei bleibt jedoch 
immer ein Spielraum, innerhalb deflen die Ausnutzung der vorteilhafteren 
Konjunktur und die Machtverteilung des Augenblids für die Verſchiebung 
der bisherigen Grundlage und eventuelle Neuordnung des Arbeitöverhält- 
niſſes wirkſam werden können. 

Die Gewinnbeteiligung vermag überdies bloß in Lohnfragen eine Ent— 
Iheidung zu treffen: das Schieds- und Einigungsverfahren erledigt Bes 
Ihwerden der verjchiedenften Art, deren Nichtberüdfichtigung mehr Staats» 
feinde erzogen haben würde, ald irgend eine Geld- und Lohnfrage. Die 
Gewinnbeteiligung vermag bloß die dauernd in einem einzelnen Werke 
beichäftigten Arbeiter zu befriedigen: die nordengliihe Schieds- und 
Einigungskammer dagegen umfcht die gefamte Jubjfribierende Arbeiterichaft 
der vereinigten Firmen, ohne deren thatjächliche Freizügigkeit zu verfümmern. 


Das Endergebnis unſerer Unterfuchung ift folgendes. 

Unter der Herrſchaft eines ungehinderten Vereins» und Berjammlungs- 
rechts erwuchs im nordenglifchen Hüttengewerbe fchließlich nicht die foziale 
Berwilderung, fondern ein forporativder Verband, welcher die Ar- 
beiter einerjeit? und die Arbeitgeber anderjeits zufammenfaßt. Daß dies 
gelang, ift in erfter Linie ein ſittlicher Erfolg. Denn es zeigt fi, daß 
auf Grundlage der Freiheit ſich eine ftraffe Disziplin zu entwideln ver- 
mochte. Die Hüter diefer Disziplin find die Organifationen der Ynterej- 
fenten aus beiden Lagern. Durch dieje Organifationen ift die Schieds— 
und Einigungsfammer der nordenglifichen Hütteninduftrie begründet worden, 
ohne dad Dafein diefer Organifationen ift ihr Wirken undenkbar. 


and compelling the honorable employer to do the same... They could not 
prevent prices falling or increase wages in a falling market, but they could 
prevent unjust reduetions being enforced, gl. Ironworkers’ Journal, Auguft 
1887 und Januar 1888. 

1 Auch gleitende Skalen und Schiedögerichte gefondert für bie Arbeiter nur 
eines größeren Werkes kommen in der engliichen Walzeifen: und Stahlinduftrie vor. 
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u. 
Schiedsiprud des Obmanns des ftändigen Ausſchuſſes über die Frage der 
Montagsarbeit. (Vgl. Bericht der Gewerkvereingfommilfion von 1868 
und Ironworkers’ Journal, Septbr. 1888, Auguft und Septbr. 1889.) 

Schon jeit den jechziger Jahren war die fogenannte ‚DMontagsarbeit“ ber 
Puddler ein Gegenftand der Klage und Beichwerde geweien. Damit nämlid am 
Montag früh die Tagichicht die Arbeit beginnen fann, müfjen die Puddelöfen jchon 
am Sonntag abends oder nadıt3 in Stand geieht und vorgewärmt werben; die Ar- 
beit des Wtlontag3 bedeutet alfo thatjächlih Sonntagsarbeit. Deshalb war fie den 
Pubddlern von jeher äußerft verhaßt, und — wenn die Konjunktur es erlaubte — 
bequemten fie fid) nur dann zu dieſer bejonderen Anitrengung, wenn eine bejondere 
Prämie, ein jogenanntes „Extra“, hiefür gewährt wurde. 

Mitte der achtziger Jahre hatte man es mit völliger Abichaffung der Montags— 
arbeit verfucht, und die Behauptung der Arbeiter, daß hierdurch die Gejamtleiftung 
innerhalb der Woche nicht verringert worden fei, fand damals feinen Widerſpruch 
jeiten® der Arbeitgeber. 

In der nachfolgenden Depreifion war man jedoch auf die Montagdarbeit zu: 
rüdgefommen. Sobald fi die Yage der Induſtrie zum Befjeren wieder wandte, be: 

ann unter den Arbeitern wiederum die Agitation gegen die Montagsarbeit in den 
Puddelöfen. 

at erh = unter den Arbeitern waren geteilt. Während die Pubdbler, 
welche durch die Montagsarbeit im Genuß des Sonntags geftört wurden, entichie: 
ben für deren Abichaffung waren, erklärten die Arbeiter, welche dad Auswalzen, 
Bängeln, — des gepuddelten Eiſens, alſo die Formgebung bewirken, das In 
einanderarbeiten im Walzwerfe werde durch Abichaffung der Montagsarbeit empfind: 
lich geftört, fie verlören hierdurch zwei Arbeitsjchichten. 

Die — machten demgegenüber nunmehr geltend, der Wegfall der 
Montagsarbeit bedeute einen Entgang von 10 Prozent der Produktion. 

Als die Delegierten der Arbeiter in der Schieds- und Einigungsfammer im 
zu 1889 den Antrag ftellten, die Montagsarbeit der Puddler in den drei heiken 
onaten Juni, Juli, Auguft, während welcher die Pubdbelarbeit beſonders anftren: 
gend iſt, ausfallen zu lafjen, brachten die Arbeitgeber deingegenüber folgenden Gegen: 
antrag ein: „Da die von den Arbeitgebern und Arbeitern verabredete gleitende Stala 
eine Ordnung bed Arbeitsverhältniffes im Gewerbe, jowohl was die Löhne, als was 
die übrigen Arbeitäbedingungen anbetrifft, für zwei Jahre hinaus jchaffen joll, jo ge 
ziemt e3 feiner der beiden Parteien, eine Abweichung hiervon zu verlangen.” 

Die Delegierten der Arbeiter und ber Arbeitgeber konnten in der Frage zu 
feinem Reſultate gelangen; es wurde deshalb beihloffen., bem Schiebömanne be3 
ftändigen Ausichuffes, Hrn. D. Dale, die Entjcheidung der Streitfrage zu unterbreiten. 

Die Verhandlung war am 22. Yuli vor der ——— geführt und der 
ſtändige Ausſchuß als Subkommiſſion zur Erledigung der Frage mit dem Scieb3- 
manne bevollmädtigt worden. 

Nachdem die — ihre Argumente dem Schiedsmann unterbreitet hatten, 
erging folgender Schiedeiprud;: 

„Nachdem ich, ald Obmann ber Schiedäfammer, burd) Protokoll vom 22. Juli 
1889 veranlaht worden bin, zu enticheiden, ob die Forderung, Montags während 
der heißen Donate die Arbeit auszufegen, mit der verabredeten gleitenden Stala im 
Einklang Steht und die beiden Parteien darüber gehört habe, treffe ich meine Ent: 
icheidung dahin, daß die erhobene Forderung nicht im Ginflange mit ber jetzt gül: 
tigen sum Stala fteht. 

arlington, den 19. Auguft 1889. David Dale.“ 

Hiermit ift — bis zum Erlöſchen der jeßt geltenden Lohnſtala — die Ange» 

legenheit vertagt. 


I Dal. Schiedägeriht von Dr. R. Spence Watrfon vd. 4.1. 1884 ©. 9. 
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III. 
Beilpiele der im nordengliichen Hüttengewerbe üblichen Lohnregelung. 


A. Preije und Löhne während bes erften Jahrzehnts des Be: 
ſtehens ber Shiedstammer (vgl. ©. 18 u. 19 der Protokolle der Schiedöver: 
handlung vor ©. Dale vom 16. Juli 1877). 

Auf Wunic des Schiedärichterd wurden folgende Einzelheiten betreffend bie 
Preife von fabriziertem Eiſen und die Kohnänderungen den Protofollen der Schieds— 
fammer entnommen und — 

Während der erſten vier Monate des Jahres 1869 betrug der für 
das Puddeln bezahlte Satz . . 8 sh! 

Für die legten acht Monate jenes Jahres betrug die Bezahlung 
für das Puddeln, entiprechend der Enticeidung von R. Kettle. . sSsh6d 

Während des Jahres 1870 betrug die Bezahlung entiprechend dem 
a von Tom Hughes . 9sh6d 

Am 6. Februar 1871 verhängte das Parlamentsmitglied T. dughet 
eine Lohnreduktion von 5 Prozent, Angewendet auf die vom 1. Ja— 


nuar bis 30. Juni bezahlten Yöhne madjt dies . . 9 sh 
Am 25. Juli 1871 gewährte T. Hughes eine Lopnerhöhung von 

5 Prozent, — ab 1. Juli 1871 . . .. 9sh6d 
Am Dftober 1571 gaben die Arbeitgeber eine weitere Lohn⸗ 


rd N F 5 Prozent unter der Bedingung, daß das Syſtem ber glei: 
tenden Skala von den Arbeitern angenommen . — ———— 


Lohnſatz ſollte — bis 31. März 18727.... } i . „10 sh 
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Dann trat die gleitende Stala in Kraft, | 
und die Ziffern des Nechnungsbureaus von 716 6,15 
Herrn Waterhoufe gaben für die Zeit vom © 
1112. 1871 bis 292. 1872 eine Sprozentige | 
Kohnerhöhung , gultig das Vierteljahr bis | 
30. Juni 1872 . . 1%sh6d 

Die Ziffern vom 18. 1372 bis 31/5. 1872 ] 1/3. 1872 \ | 
gaben eine weitere Lohnerhöhung don 7Ve Pro: bis 160 423] 8 116,82 
zent, welche ordnungsmähig zugeftanden wurbe, 131/5. 1872 | 
Nach wenigen Tagen wurde jedod) eine Lohner: 
höhung von 20 Prozent den Leuten in Stafford: 
Ihire gewährt. Dies führte zu Schwierigkeiten | 1/6. 1872 | 
in Nordengland. Bei einer Zujammenfunft der bis 155 101] 9 | 8 8,6 
Schiedslammer vom 22. Juli 1872 gaben die 318. 1872 | 





1 Tie Löhnung bezieht ſich auf eine Tonne (à 2400 Ibs.) gepuddeltes Eiſen und 
wird unter zwei Arbeiter verteilt. 





Prozent, 


ſhire. 
31. März 1873 bezahlt . 


halten. Dafelb 
daß eine 7’/sprozentige | 


1874 


niedergejebt.) 
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Gleichzeitig — durch⸗ 
ſchnittlich 
der Netto: 
verkaufs⸗ 
die preis pro 
Bro Tonne fabri: 
ar zierted Eiſen 
How (Schienen, 
zund Platten, 
Stab» und 
Winkel⸗ 
eiſen): 
Zonnen| £|sh| d 
Arbeitgeber eine weitere Lohnerhöhung von 12!/a | 1/9. 1872 | 
gültig vom 15. Juli 1372, wodurch die bis 149 553] 10 | 4| 3,0 
Arbeiter in Norbengland auf denſelben Satz ge: 130/11. 1872 | 
bracht mwurben, wie il von Stafforb- 
Der jo vereinbarte Sobnfa wurde bis | 
12 sh 6.d 
Am 2. April 1873 gewahrie R. Kettle | 1/12. 1872 
dur Schiedaipruch eine —— bon 7'/a bis 144 950] 10 | 12 10 
Prozent, gültig bis 30. Sept. 1873. 13 sh 3 d | 28/2. 1878 
m | 
1 11| 8 
3115. 1873 ||" vo] 11] 8| 4m 
2 1873 
is 141281| 11 19 
318. a! * 
Am 19. Dezbr. 1873 wurde eine Konferenz 
der Arbeitgeber und Arbeiter vom Norden Eng: 
lands und Sta "und in — — abge⸗ ee 
wurde gegenfeitig bereinbart, is 1155 982] 11 | 15 
Lohnreduftion ftattfinden 30/11. 1873] * on 
folle, gültig vom 3. Januar 1874 bi 4. April 
i ; 12 sh 6d 
(Auf "derfelben Konferenz wurde auch eine 
Ginigung über die Baſis einer vorgeichlagenen 
gleitenden Stala für beide Diſtrikte erzielt und 
ein Ausſchuß zur Erledigung der Einzelfragen 
Am 10. April 1874 wurde eine Konferenz | 1/12. 1973 | 
ber Arbeitgeber und Arbeiter von Nordengland biä 138 997] 1118| 8 
und Staffordihire in abgehalten und fol: |og2, 1874 | / 


gender Beſchluß gefaßt: 

Die Vertreter der Arbeitgeber von Süd— 
und Nord:Staffordihire und Nordengland jind 
bereit, mit den Arbeitern dieſer Tiftrifte fich da: 
bin zu einigen, dab fie ihren Vollmadtgebern 
empfehlen: 

1. Eine Lohnberabjeßung von 1 sh pro 
Zonne für das Puddeln und 10 Progent in 


21* 
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Gleichzeitig betrug durch- 
ichnittlich 


der Nettos 
verkaufs⸗ 
preis pro 
FR Tonne fabri= 
“ [aiertes Eiſen 


buf: 
A 
d [3 
run Stab⸗ und 
Winkel⸗ 
eiſen): 







Tonnen £ sh — d 





den Löhnen der übrigen — ſoll 
eintreten, gültig vom 4. April bis 4. Juli. 

2. Vom 4. Juli 1874 bis zum Ende ber 
eriten Zahlungsperiode im Juli 1875 jollen 
die Löhne durch die „Derby: Skala“! geregelt 
werden. Dabei wird vorbehalten, daß bie 
Bollmadtgeber definitiv den obengenannten 
Vorſchlag ſpäteſtens bi3 Sonnabend ben 18. 
April annehmen oder ablehnen. 

Diefe VBorichläge wurden glei darauf an» 
genommen, und die Bezahlung des Puddelns be: 


trug — vom 4. — bis 4. Juli 
1874 . 11sh6d 


Die EN, leitende Stala trat dann 
in Wirkjamfeit, und die Ziffern des mit 31/5. | 1/3. 1874 | 
1874 endenden Vierteljahrs beftimmten ben bis 152 085] 10 | 18 11, 
Preis für das Pubdeln für die drei Donate bis | 31/5. 1874 | | 
30. September 1874 auf . . . . 115h9d 


Die Ziffern des mit 31. Auguft 1874 en: 
denden Bierteljahrs beftimmten den Preis für 
das Puddeln für bie drei — bis 31. De— 
zember 1874 auf . . . . 1ech9d 


Die Ziffern des mit 30. November 1874 en: 1/9. 1874 
benden Vierteljahrs beflimmten den Preis des bi⸗ 915 
Puddelns für die drei Monate bis 31. Mär | | az 
1875 auf. er ara er EV 


Die Ziffern des mit 28. Februar 1875 en: 
denden Vierteljahrs bejtimmten den Preis des 
Puddelns für Die en — bis 30. Juni 
1875 auf. .. ...95h6d 


Auf einer Stonferenz am 6. März 1875 be: 
ichlofien die Arbeitgeber von Nordengland vom 
foınmenden 30. Juni ab die Derby-Skala zu 
fündigen!, 


1/6. 1874 
140 725 


bis 
31/8. 1874 








1 Über die Motive dieſes Beichluffes vgl. v. Schulze» Gävernik bei Schmoller, 
Jahrbuch 1889, ©. 1398. ' ° 
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Gleichzeitig betrug durch: 


ſchnittlich 
der Netto- 


Pro» 
duls 
tion 
rumd 


verfauf®: 
preid pro 


Tonne fabri- 
ziertes Eiſen 


(Schienen, 
Platten, 
Stab: und 
Wintel: 
eijen): 


Tonnen| £ish| d 





Am 15. Juli wurde durch Übereinkunft der 
Arbeitgeber von Nordengland mit ihren Arbei: 
tern eine Lohnreduktion von 5 Prozent, gültig 
bis Jahresſchluß, vereinbart . . . . . 9 sh 


Um 18. Januar 1876 erfannten die Schieba- 
rihter Mundella und Williamd auf eine Lohn: 
reduktion von 7!/s Prozent, welche dag Puddeln 


auf ben bis Juli 1877 gültigen Cap brachte | 1/12. 1875| 


Ssh3 d 


1 3. 1875 
bi? 
31/5. 1875 


1/6, 1875 | 
„nie 156 558 
. 1xÜ: 5 | 
— .) 

| 126 7% 
Son. "875 


bis 114 604 


29/2. 1876 | 


13. 1876 | 
biä 
315. 1876 | 
1/6. 1876 
bis 
3/8. 1876 
1/9. 1876 
bis 
30711. 1876| 


1 12. 1376 | 
bis 94 664 
28/9. 1877 | 
1/3 1877 | 
bis 
31/5. 


1108 054 
| 93 431 


105 085 


104 353 


1877 


— 8| S| 1 


7|16! 8os 


6'!16! 6,0 


6 18 3,16 


6 17 1, 
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B. Ausweis bes Rehnungsbureaud von Ebwin Waterhoufe für 
die zwei Monate bis 30. April 1890 (Wal. Ironworkers' Journal, Juni 1890): 








- = — — 



















Durchſchnittlicher 











akturiertes Gewicht Prozent-⸗Neito Bertaufspreis 
Gattung 5 & lat des pro — 


Ganzen 
Tonnen | Gntr. Erg Pide. 











Schienen 6 15 6,96 
Platten 6 16 7,70 
Stabeifen 6 19 8,08 
Winteleifen 6 | 8 | 66,8 

Im Ganzen | 50 239 6 | 16 5,73 


C. Erläuterung der gegenwärtig in der nordengliſchen Eijens 
inbuftrie geltenden hasutkeln (vgl. Ironworkers’ Journal, Mai 1889): 

„Die zur Erwägung ber Einführbarfeit einer gleitenden Lohnflala im nord» 
engliichen Eifenhüttengewerbe eingeſetzte Kommiffion beehrt fih mitzuteilen, daß.... 
E u dem Beichluffe gefommen ift, die Annahme einer Sfala auf Grund der 

af: 2 Shillinge Zulage zu dem Sak von je einem Shilling für ein Pfund 

zu empfehlen. 

Die Stala joll am 1. Juli in Kraft treten und bis zum letzten Sonnabend 
im Juli 1891 Geltung haben. 

Die Veränderungen unter ber Sfala follen alle zwei Monate ftatt haben unb 
die Veränderungen follen diefelben jein, wie unter den früheren gleitenden Gtalen !., 


Die Wirkſamkeit der Stala wird folgende fein: 


Der a er ie fol die Löhne regeln für 
x die 

2 Monate bis 30/6. 1889 das Vierteljahr bis zum lekten Sonne 
abend im September 1889, 

2 Monate bis 31/8. 1889 die 2 Monate bis zum leiten Sonnabend 
im November 1859, 

2 Monate bis 31/10. 1889 die 2 Monate bis zum lebten Sonn: 

' abend im Januar 1890” 
u. j. w. 


Hierzu bemerkt der Sekretär der Arbeiter, man habe die früher in Kraft ge: 
weienen Sfalen reiflid) geprüft, bevor man eine Enticheidung getroffen habe, und 
verweift auf folgende die Löhne von Ende 1875 bis März 1885 umfaſſende Zus 
fammenftellung (Hehe Tabelle auf ©. 327): 


ı Gin Marimum oder Minimum der Lohnhöhe, wie ſolches Mitte der fiebziger 
Jahre in der „Derby: Sfala“ vereinbart wurde, wird jet nicht mehr feſtgeſeßt. 
Dol. Schiedögericht v. 12/4. 1882, ©. 12. 
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Macht Zulage zu 








Zhatjächlich bezahlte Löhne je 1 Shilling pro 1 £ 
des jeweiligen Verkaufspreiſes 
sh | d | $h | d 
für 21/2 Monate zu 3 I für 3 Monate) — 9 
⸗ 212 ⸗ ⸗ 3 10 1 _- 
20 6 = 14! 1 3 
9 9 = 44 1 6 
6 ⸗ — 16 1 9 
48!/a ⸗ 3 12!/g 2 — 
1!/a 6 4a 2 3 
2 9 B 2 ⸗ 2 6 
4l/a ⸗ 3 — 





für 111 Monate zu] 7 | 9a | ir 111 Donate | 7 | 24 





D. Vorgeſchichte und Wortlaut der in den Stahlwerten zu Con: 
fettim Frühjahr 1890 mit den dortigen Stahl: Arbeitern vereinbarten 
Zohnijtala (vgl. Ironworkers’ Journal, April und Mai 1590). 

Die Eonjett Jron Eo. hatte mit ihren Stahlarbeitern eine bejondere gleitenbde 
Stala vereinbart, deren Ablauf in diejem Frühjahr bevorftand. 

Am 8. März d. Is. verfammelten fich die beteiligten Arbeiter der Firma in 
ihrem Glublotal, um die Frage der Erneuerung der biäherigen Skala unter fich zu 
erwägen. Die Führer des Gemerfvereing traten für das Prinzip der gleitenden Skala 
ein. Die Verfammlung beichloß einftimmig: „Nach unierer Anficht Rn es mwünjchend» 
wert, jowohl im Intereſſe der firma ala der Stahlarbeiter, daß die gleitende Skala 
für den Zeitraum zweier Jahre erneuert wird; dabei jeßen wir voraus, daß bie 
Firma eine Aufbefjerung der Baſis der Skala von 2%/ Prozent bewwilligen wird... 
und daß von feiner Seite vor 1. März 1892 eine Kündigung erfolgt.“ 

Gleichzeitig wird ebenfall3 einftimmig beichloffen: „E3 ift wünſchenswert, dat 
für die beteiligten Arbeiter eine einheitliche Pauje für Mahlzeiten und eine be— 
ftimmte Zeit fir Schluß der Schicht feftgeießt wird.” Die Arbeiter fordern dem: 
gemäß 20 Minuten Frühftüdspaufe nad 8 Uhr, 30 Minuten Mittagspauje um 
12 Uhr und Schluß kurz nad) 5.15, an Sonnabenden um 2 Uhr. 

Eine Teputation wird erwählt, um dieſe und einige andere Anliegen dem 
Direftor des Werks vorzutragen. 

Diefer hält am 15. März um 1 Uhr mit ben Delegierten eine Sitzung ab. 
Man beipricht zunächſt in dreiftündiger Diskuſſion die Forderung einer 21/2 %,igen Er: 
höhung der Baſis der Skala. Tie Arbeiterdelegierten motivieren ihre Forderung 
damit, daß anderswo die gleiche Arbeit befjer bezahlt werde ald gemäß ber gleiten: 
ben Skala in Goniett. 

Die Firma beantragt, die Verhandlungen über diefen Punkt zu vertagen. Nun— 
mehr wird die frage der Kürzung ber Arbeitszeit beiprocdhen und man einigt fich 
dahin, dab, wenn dies eine allgemeine Maßregel im Gewerbe werden jollte — bie 
Stahlarbeiter — auch fofern fie unter einer Skala arbeiten — nicht verhindert jein 
follen, an den Grleichterungen teilzunehmen, die anderen Arbeitern des Gewerbes 
werben würden. 

Nach zwei weiteren debattenreichen Situngen wurde nunmehr die Kohnfrage 
jo geregeit, daß die Baſis der Sfala um 21/29, erhöht und auf diefer Bafis die 
Löhne durch die neue Efala vom 30. Juni 1890 bis 31. März 1892 geregelt werden 
follten. Ferner jollte außer ber 21/2 Y,igen dauernden Erhöhung der Bafis ein meiterer 
Xohnzuichlag von 21/2 9%, gewährt werden, jo daß die Arbeiter für das Vierteljahr 
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April:Yuni im ganzen 5%o mehr erhielten. Vom 1. Juli ab folle dann die neue 
Etala thatfählidy in Kraft treten. Befriedigende Zufagen wurden ferner erlangt 
bezüglich der Art und Zeit der ——— ber Eßpauſen für die Arbeiter u. ſ. w. 
Demgemäh wurde folgender von den Vertretern der Firma und ber dortigen 
Stablarbeiter unterzeichnete Spezialtontraft am 10. April 1890 bem ftändigen Aus: 
Ichufle der nordengliichen Schieds- und Einigungsfammer für das Hüttengewerbe zur 
Kenntniönahme und Beftätigung gm 
„Don Montag dem 24. März ab jollen zu der Baſis der bisher gültigen Stala, 
deren Ablauf bevorfteht, 2°/e Prozent für zwei Jahre zugeichlagen werden; die Wirk: 
famfeit der Stala für März 1890 joll infofern antizipiert werden, ala eine 2'/a pro- 
entige Zohnerhöhung im voraus gewährt wird. Die (neue) gleitende Stala jelbft 
oll vom 28. — 1890 ab automatiſch wirken und die für jenen Zeitpunkt loyal 
ermittelten Ziffern ſollen von dba ab beftimmend jein. 
Unter den oben erwähnten Bedingungen ſoll die biöherige gleitende Skala für 
die zwei Jahre bis zum legten Sonnabend im März 1890 erneuert werben. 
Gewiſſe Anträge auf Lohnänderungen und Umgeftaltung der Arbeitszeit und 
— — find von den Arbeitern gegenwärtig eingebracht worden; eben- 
jo anbdererjeit® Gegenanträge der Firma betreffend Revifion ber Lohnſätze: dem: 
gegenüber wird kategoriſch einftimmig feſtgeſetzt, da alle dieſe Anträge zurüdigezogen 
werden. Die einzige Anderung joll die im erſten Zeile der Urkunde enthaltene 
bleiben. Nach dem legten Sonnabend im März 1891 follen im all einer allge: 
meinen Berfürzung der Arbeitszeit in den Eifen: und Stahlhütten Nordenglands 
bie Firma und ihre Arbeiter befugt fein, eine Neuordnung der Yohnjäße den ber- 
geftalt veränderten Arbeitsbedingungen entiprechend in die Band zu nehmen.“ 
Diefer von den Pertretern ber Gonjett Iron Company, Ltd. und der dortigen 
Arbeiter unterzeichnete Speciallontraft wurde am 10. April 1890 dem ftändigen 
Ausichuffe der nordengliihen Schieds- und Einigungskammer für das Hüttengemwerbe 
zur Kenntnisnahme und Beltätigung vorgelegt. 


Die Organiſation der Prinzipale und Gehülfen 
im deutfchen Buchdrucgewerbe. 


Don 


Friedrich Zahn, 
Mitglied des ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminars der Univerfität Leipzig. 





In feinem deutjchen Gewerbe find die Anfähe zu einer Neuordnung 
des Arbeitäverhältniffes jo Tortgefchritten wie in dem Buchdrud. Es ift 
ſchon oft gejagt worden, daß fich Hier am früheften, und zwar ohne jedweden 
Einfluß von Perfonen, die außerhalb des Gewerbes ftanden, ein Gewerk— 
verein unter den Arbeitern gebildet habe, der den vielbejprochenen englifchen 
Gewerfvereinen ähnlich jet wie ein Ei dem anderen. Hier ift naturgemäß 
auch am früheften die entjprechende Gegenorganijation der Arbeitgeber ent- 
ftanden. Hier endlich finden fich die erſten Verfuche zu einem gemeinfamen 
Zufammenwirten Beider. 

Woher aber kommt diefe frühzeitige Entwidlung einer modernen 
Arbeiterorganifation unter den Buchdrudergehülfen ? 

Es giebt Manche unter diefen, welche die Erjcheinung gern aus ber 
eigentümlichen focialen Funktion ihres Gewerbes erklären. Dieſe Funktion 
jei die Vermittlung des Gedanfenaustaufches, um die Kenntniffe und damit 
das Wohl der Völker und des Volkes zu fördern. Davon hätten auch die 
Buchdrudergehülfen, und zwar begreiflicher Weife unter den Arbeiterklaffen in 
erfter Linie, Vorteil gezogen. Insbeſondere gelte dies von den Setzern. 
Bei ihrer oft nach Dezennien zählenden Arbeit des „Buchftabenfangeng“ 
hätten fie wohl oder übel auch Funken jener Eleinen oder großen Lichter der 
Miffenfchaft, deren Werken fie zur Verbreitung verhalten, in fich aufge— 
nommen, und wie aus ihren Reihen einjt Franklin und Proudhon hervor— 
gegangen feien, jo bildeten fie noch heute in allen Ländern die geiftig vor— 
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gejchrittenjte Arbeiterflaffe. Diejer Höhere Bildungsgrad habe fie erkennen 
lafien, daß die Arbeiter allein zum Ziele gelangen würden, wenn fie fich 
unentwegt auf dem realen praftiichen Boden des Gewerbes bewegten, was 
ihnen, und gerade von focialdemofratifcher Seite, jchon öfters den Vorwurf 
eines ariftofratifierenden Fernhaltens von den allgemeinen Arbeiterbewwegungen 
zugezogen habe!, 

Nun iſt das reale Feithalten am Praktifchen allerdings ein charaf- 
teriftifcher Zug der deutſchen Buchdrudergehülfen. Auch kann Jemand, der, 
wie Schreiber diejes, jo viele Bände ihres Verbandsorgang, des „Eorrejpon= 
denten“, gelejen hat, ihnen gewiß nicht eine beträchtliche Bildung abiprechen. 
Allein oft macht man, und nicht gerade mit Unrecht, der Bildung den 
Vorwurf, daß fie leicht fürs Erfte zum Unpraftifchen und erji nach vielen 
Strfahrten zum Praftifchen führe. Es bedarf jonach noch einer weiteren 
Erklärung, warum die deutfchen Buchdrudergehülfen jo „unentwegt“ nur dem 
Praktiſchen nachgingen. 

Diejer Grund liegt darin, daß in diefem Gewerbe gewiſſe Mißitände, 
die fich, wie hier darzulegen fein wird, jehr bald nach der Bejeitigung der 
alten Gejellenbruderjchaften geltend machten, zu einer fünftlichen Überfüllung 
des Arbeitsmarktes führten; daß dieſe Überfüllung dazu nötigte, die alte 
den nach Arbeit Wandernden gewährte Unterftühung auch nach Befeitigung 
der Gejellenbruderichaften, ja nach Befeitigung der Innungen beizubehalten ; 
daß die nach Befeitigung der Innungen noch jteigende Überfüllung des 
Arbeitsmarktes und die Bedeutung der Wanderunterftügung bei Lohnkämpfen 
dazu führten, die alte Wanderunterjtügung in eine Unterftüßung bei Arbeits- 
lofigfeit zu verwandeln; und daß, da die Unterftügung bei Arbeitsfofigfeit 
das Gharafterijtiiche des modernen Gewerfvereins ift, die Gigentümlichkeiten 
der wirtichaftlichen Verhältniffe des WBuchdrudgewerbes jo den modernen 
Gewerfverein in ununterbrochener Gontinuität aus der Wanderunterftügung 
und durch diefe aus der alten Gejellenbruderjchaft herauswachſen ließen. 

Was aber die der Organifation der Gehülfen entgegenjtehende Organi— 
jation der Prinzipale angeht, jo Hat fie fich unter mannigfachen Umges 
jtaltungen unmittelbar aus der alten Buchdruderinnung entiwidelt. 

Knüpfen jo die Zuftände und Organifationen im deutſchen Buchdrud: 
gewerbe unmittelbar an die alte Zeit an, jo ericheint es für ihr volles 
Berftändnis unentbehrlich, einen Blick auf feine Verhältniffe zur Zeit der 
alten Gejellenbruderichaften zu werien. 


ı Man vgl. einen Artifel aus Stuttgart im „Gorreipondent“ vom 29. März 
1878. 
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I. Das Poſtulat und feine Bejeitigung. 

Die Organifation des Buchdrudgemwerbes in dem exiten Jahrhundert 
nach der Erfindung Guttenbergs iſt noch nicht völlig Eargelegt. Nur jo 
viel fteht feit, daB das Gewerbe oder vielmehr die „Kunſt“ in ihren An— 
fängen ein jehr ariſtokratiſches Gepräge aufweift. Der jelbitändige Gewerb- 
betrieb lag in der Hand jtädtijcher Patrizier und hervorragender Gelehrter. 
Das dazu nötige Kapital war für die damaligen Berhältnifje groß. Es 
jftanden hier von Anfang an wenigen „Herren“ eine größere Anzahl von 
„Knechten“ gegenüber, die zeitlebens feine Ausficht hatten, über ihr unter: 
geordnete Verhältnis fich zu erheben. Die Hieraus entjtehenden Interefjen- 
gegenfäße führten bereits 1471 zu Ausftänden der Druderknechte in Bajel 
und Nürnberg !. 

Dur den NReichsabichied von 1570 wurde angeordnet, daß „Hinfüro 
im ganten Römifchen Reich Buchdrudereien an feine andere Derter, dann 
in denen Städten, da Churfürſten und Fürften ihre Hofhaltung haben, oder 
da Universitates studiorum gehalten, oder in anfehnlichen Reicha: Städten ver— 
ftattet, aber jonften alle Windel-Drudereyen ſtracks abgefchafft werden 
joflen“. Auch follte fein Druder zugelaffen werden, der nicht „häuslich 
figet, dazu redlich und ehrbar“. Alle diefe BVBorfchriften waren nur zu 
Genfurzweden erlaſſen; allein gleichzeitig bedeuteten fie praftifch eine weitere 
Erſchwerung in der jelbjtändigen Niederlaffung, welche der Rat der Drud- 
jtädte im Intereſſe der zum Patriziat gehörigen Drudereibefiter ausnutzte. 
Die Befugnis zum jelbitändigen Gewerbbetriebe wurde ein Monopol weniger 
Familien; die Organijation des Gewerbes ericheint als eine „kapitaliſtiſche“. 
Denn das bloße Zurüclegen einer Lehr- und Gefellenzeit ermächtigte nicht 
ion zum jelbjtändigen Gewerbbetrieb. Das Necht Hierzu erjcheint viel- 
mehr als ein vererbliches, das auch von ſolchen geübt werden konnte, die 
keine Lehr- und Geſellenzeit durchgemacht hatten. Nur mußte der Erwerber 
in dieſem Falle einen kunſterfahrenen Geſellen als Factor beſtellen, wenn 
er das Recht haben wollte, Lehrlinge zu beſchäftigen. 

Betrachten wir die Buchdruckerorganiſation im 17. und 18. Jahrhundert 
etwas näher?. 


ı Vol. Dr. Albrecht Kirchhoff, „Material, Arbeit und wirtichaftliche Reſultate 
in den Leipziger WBuchdrudereien bis zum Jahre 1650“ in der „Zeitichrift für 
Deutichlands Buchdruder“, und von demielben Verfaſſer „Die Entitehung der Leip— 
iger Buchdruderinnung nebſt Mitteilungen aus dem Treiben ihrer Glieder im 16. 
Jahrhundert“ in den „Zypographiihen Nachrichten“ vom 15. Juli, 18. Auguft und 
15. September 1888. — * Es ift mir eine willlommene Pflicht, Deren Dr. Kirch: 
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Die Buchdruderei war zunftmäßig organifiert, und ihre Zunftorgani- 
jation unterfchied fich prinzipiell nicht von anderen Zunftorganifationen 
der Zeit. 

Wie in anderen Gewerben zerfiel auch bier die Zunft in Lehrlinge, 
Gejellen und Meifter. Nur ging dem Lehrling das Stadium des Poffiliererg, 
dem des poftulierten Gejellen das des Gornuten zuvor. Auch unterichied 
man bei den Gefellen Söhne oder Jünger und Väter oder Altefte, und bei 
den Meiftern Magiſter und Doctoren oder Meifter und Hochmeifter. Ein 
Dberältefter oder Labdenvater ftand an der Spitze. Er wurde auf dem 
„Generalfiß,” der jedesmal 14 Tage vor der Mefie abgehalten wurde, ges 
wählt. Sein Amt war die Aufbewahrung der Lade, welche die Privilegien 
und Statuten, ſowie die für Unterftügung in Notdurit und für Ehrenaus— 
gaben des Gewerbes angefammelte Kaffe enthielt. Doch hatten zwei Andere 
den dazu gehörigen Schlüffel, ein Meiſter und, da auch die Gefellen Bei- 
träge zur Lade zu leiften Hatten, ein Gejelle. Dieje beiden Hatten auch 
die Beiträge einzufammeln. Der Oberältefte hatte ferner die Überwachung 
und Durchführung der Statuten de8 Gewerbes und die Führung der Zunft- 
rechnungen. Auch Hatte er die ordentlichen Berfammlungen der ganzen 
Zunft zu leiten, die jährlich zweimal ftattianden. 

Doch Hatten die Gejellen wie in fat allen gleichzeitigen Zünften eine 
befondere Bruderjchaft unter Überwachung feitens der Zunft. 

Um das Gewerbe zu erlernen, mußte der „Poſſilierer“ zunächſt be— 
weifen, daß er ehelich geboren und von ehrlicher Herkunft fei; darauf folgte 
eine Probezeit von einigen Wochen, dann gegen Entrichtung von Abgaben 
an die Zunftlaffe und an die mit ihm in einer Druderei Beichäftigten die 
Aufnahme als Lehrjunge vor verfammelter Zunft und eine fünf» bis ſechs— 
jährige Lehrzeit. Der Meifter war verpflichtet, den Lehrjungen jorgfältig 
zu unterrichten oder durch Gejellen unterrichten zu laſſen, die dafür eine 
bejondere Entſchädigung erhielten. Bemerkenswert ijt, daß jchon 1606 ge= 
klagt wird, „daß es auch das Anſehen faſt Haben wolle, man werde funitig 
wenigk jolche Setzer haben, die ein recht Tagwergk in allerley Formaten 
und Schriften thuen und verrichten kennen“. Und noch eine andere Be- 


hoff für die Güte zu danken, mit ber er mir bie Benutzung einer von ihm genom— 
menen Abichrift der kurſächſiſchen Buchbruderordnung für Leipzig und Wittenberg 
von 1606 geftattet hat. — Vgl. auch für das im folgenden Dargelegte: Lord, Hand: 
buch der Geichichte der Buchdruckerkunſt. Xeipzig 1882. I 164 ff.; ferner ©. Hain, 
Das Poftulat der Buchdrudergeiellen jedem Menichenfreund, der die Abichaffung ber 
Handwerkszunft- und fogenannten Kunftmißbräucde wünſcht, und beſonders ben 
unpoftulierten Buchdrucdergeiellen gewidmet. Berlin 1802. 
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ftimmung muß berausgehoben werden: Gefellen, welche, „um deſto länger 
gefordert zu werden und ihre Herren defto mehr zu trogen”, durch Ver— 
begen, Drohungen und Schläge die Lehrlinge veranlaffen, aus der Lehre zu 
entlaufen, werden mit Strafe bedroht. 

Nah Vollendung der Lehrzeit fam die Lehrlingsprüfung., War fie 
beitander, jo wurde der Lehrling von dem Ladenvater losgeſprochen und er— 
hielt ein Zeugnis. Dafür mußten abermals Abgaben in die Zunftlaffe und 
an die Gejellenbruderfchaft entrichtet werden. So lange dies nicht gejchehen 
war, war der Lehrling noch nicht Gefelle, jondern nur „Cornut“ oder 
Hörnerträger. Er hatte noch feinen Zutritt zu den Verſammlungen der 
GSejellenbruderjchaft, konnte bei feinem anderen Meifter in Condition treten, 
durfte nicht wandern, und erhielt zwar den Lohn eines Gefellen, indes unter 
Abzügen, bis das, was an die Lade und an die Gefellen zu zahlen war, 
abgezahlt war. Dieje Zeit des Gornutentums wurde als die Zeit hin- 
gejtellt, in der der junge Mann feine Hörner ablaufen, d. 5. fich gute 
Sitte aneignen follte, in Wahrheit freilich war fie nur eine Wartefrift, 
bis die vorgenannten Eintrittögelder erſpart waren. 

Hatte der Gornut die nötigen Summen entrichtet, jo mußte er fich 
dem Poſtulat oder der Depofition unterwerfen, jo genannt, weil ihm ein 
gehörnter, mit Schellen verzierter Hut aufgefeßt und vom Kopfe gejchlagen 
wurde. Dabei fanden feenifche TFeitlichkeiten ftatt und bombaftiiche Reden 
wurden gehalten; ein Schmaus jchloß fich an. Bereit? die Buchdruder- 
ordnung von 1606 eifert gegen die großen damit verbundenen Unfoften 
und jucht fie zu beſchränken; in den Klagen des 18. Jahrhunderts über 
das Gejellenunmeien ſpielen die dabei ftattfindenden Trivialitäten und Roh— 
heiten eine große Rolle. 

Das Bitten des Gornuten um Aufnahme in die Bruderfchaft hieß 
pojtulieren, der aufgenommene Gejelle hieß poſtuliert, der Aufnahmeakt 
jelbjt war das Poitulat. Davon erhielt die ganze Bruderichaft die Be— 
zeichnung: das Postulat. 

Die Bedeutung des Pojtulats bejtand wie bei allen Gildegenoffen- 
Ichaiten in der Verwaltung der ntereffen der Gildegenoffen durch die Ge— 
noſſenſchaft und in der Handhabung einer gewiſſen Gerichtsbarkeit zu 
diefem Zwede. 

So ſtand bei der Gejellenbruderichaft unter Oberaufficht der Zunft der 
Arbeitsnachweis; demjenigen, der feine Arbeit fand, wurde don ihr eine 
Wanderunterftühung zu Zeil; von der Bruderfchaft erhielt der pojtulierte 
Gejelle Unterftügung bei Krankheit, anderen Unglüdsfällen, Alter und 
Arbeitsunfähigfeit. 
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Wie alle Gildegenofienichaften wachte auch das Poitulat über der fitt- 
lichen und geichäftlichen Führung der Genoffen und ſtand Für Aufrechthaltung 
der Standesehre ein. Es findet fich auch hier das Verbot ‚ den Genofſen 
zu beſchimpfen oder thätlich zu mißhandeln, das Verbot des Umgangs mit 
Dirnen, des Herumtreibens in verrufenen Kneipen, und ebenſo war unge— 
bührliches Benehmen gegenüber dem Herrn mit ſtrengen Strafen bedroht. 

Zur Handhabung dieſer Beſtimmungen gab es mehrere Inſtanzen. 
Einmal bildeten die Geſellen jeder Druckerei für die darin Beſchäftigten ein 
Gericht ; doch beftimmt Art. 32 der Buchdruderordnung von 1606: „damit 
e8 auch im Straffen deſto gleicher und billiger zugehe und feinem umb 
Gunst oder Ungunft willen zu viel gejchehe, jo foll ohne Beifein und Ein- 
twilligung der Herm in der Druderei feinem einige Straffen ufferlegt 
werden.“ Mill fich einer die von den Drudereigenofjen auferlegte Strafe 
nicht gefallen laſſen und appelliert er an das Zunftgericht, jo muß er, falls 
er auch bier verurteilt wird, an die Druderei und an die Zunftkaſſe Strafe 
zahlen. Sodann bei Vergehen außerhalb der Druderei übte die ganze 
Bruderichait eine Disciplinargerichtsbarfeit, wobei indes „der Obrigfeit 
nicht3 von ihren Rechten benommen wurde”. 

Das Verhältnis der Gehülfen zu den Herren war durch Gefeß, die 
Buchdruderordnung, geregelt. Dies gilt ſowohl für die Pflichten der beiden 
Barteien, ala auch insbejondere für Arbeitslohn und Arbeitszeit. 

So macht die Buchdruderordnung von 1606 dem Herrn zur Pflicht, 
für gute Gorreftoren und Gefellen zu forgen. Gr bat ein Auffichtsrecht 
über fie. Sie fchulden ihm Ehre und Gehorſam; Widerſpenſtigkeit gegen 
feine Anordnungen oder gar thätliche Gewalt find verboten. Dann folgt 
die Aufführung der technifchen Pflichten der Gorreftoren, Setzer und Druder; 
hierauf das Verbot, daß Gefellen ohne Vorwiſſen der Herren „Brieffe, 
Buhlenlieder, Reimiprüche und Anderes“ druden, ſowie daß Geiellen mehr 
Gremplare druden, ala der Verlagsbuchhändler bejtellt hat. „Dagegen foll 
dem Seber ein Exemplar, was ehr gejeßet, von gemeinen Papyr gegeben 
werden.“ 

Die Gefellen werden gebräuchlicherweife für die Zeit von einer Leipziger 
Meffe bis zur anderen gedungen; doch joll mit beiderfeitiger Einwilligung 
gelegentlich ein Vertrag auch für eine, zwei, drei oder mehr Wochen ab= 
gejchloifen werden können. Kein Herr joll dem anderen jeinen Gefellen 
heimlich abipannen. 

Für die Löhnung beiteht ein gejeglicher Normaltarif. Sie zerfällt in 
2 Teile: der eine wird fotort ausbezahlt, das Koſt- und Lagergeld. Es 
wird durch die Buchdruderordnung von 1606 für Wittenberg auf 7a 


Organiſation ber Prinzipale und Gehülfen im beutichen Buchdrudgewerbe.. 335 


Grofchen wöchentlich normirt. Leipzig Hat wegen des höheren Hauszinſes 
und teuereren Holzes einen Localzuichlag von 34a Grofchen, „alfo einen 
halben Gulden Für Kot und Morgenbrot in Allem“. Dies gilt für 
ledige wie für verheiratete Gejellen. Doch joll es zuläffig fein, beſonders 
au vereinbaren, daß ein Gejelle bei feinem Herrn Koft und Lager nehme. 
Der andere Teil ift Accordlohn. Er ift für Seber wie für Druder genau 
normiert. Diejer Teil joll „wochentlich oder wann ein Werk außgehet oder 
von Meilen zu Meflen von Tertigten Bogen gerechnet und nach des Herrn 
Gelegentheit wochentlich oder in der Meſſe“ bezahlt werden. Doch war es 
den Setzern auch geitattet, fich, ftatt accord= d. 5. berechnungsweiſe, auch 
gegen „gewifle Beſoldung“ zu verdingen. Wie aber heute, wo die Be- 
Ichäftigung unficher iſt, das Streben, die vorhandene Arbeit unter möglichft 
viele zu verteilen, die Gehülfen gegen die Accordarbeit eingenommen hat, 
fo ging, bei der damals infolge des geregelten Angebotes von Arbeit und 
ber langen Dauer der Verträge gewährten Garantie der Beichäftigung, das 
Streben auf Erzielen des arößtmöglichen Wochenverdienites. Die Gefellen 
fahen daher das Derdingen in fejtem Gelde nicht gern, weshalb die Buch- 
druderordnung von 1606 jagt, daß denen, die fich jo verdingen, „die von 
Anderen nicht auffgerudt und fürgeworfen werden foll bei Straff von einem 
Gulden” in die Zunftkafle. 

Über die Arbeitszeit wird 1606 beftimmt: „Und damit ein Jeder zur 
rechten Zeit zu feiner Ruhe und Feyerabend komme, fo foll er zu bequemer 
Zeit an feine Arbeit treten, nämblich fruh Morgens um 4 Uhr oder 5 Uhr 
nachdem ehr Tagwergk hat, dem Tag über mit Vleiß anhalten nit davon 
gehen oder fich fonjten müthwillig verfäumen, daß man hernach deſto Lenger 
Licht brennen muße und foll umb 9 Uhr womuglich Feyer und Licht aus— 
gelöfchet fein und ein Jeder zu feiner Ruhe fich begeben.” Dabei heißt es 
indes in Art. 26, nachdem das mutmwillige Feiern verboten ift, weiter: 
„Hatte aber der eine oder der andere eine undernteidliche noth und billige 
Urach zu feyern und dem Herrn waren die Wergk auch nicht jo gahr 
nöthigk, alfo daß fie gleichwohl zur rechten Zeit konnten ausgehen, der joll 
es thun an den Tagen, die ihnen zu feyern erlaubt: foll aber mit den— 
jenigen, die der Arbeit halbern an ihn verbunden, zuvor fich unterreden und 
es mit ihren wiffen und willen thuen, dasfelbige auch den Herrn bei Zeit 
und den Abend zuvor vormelden und anzeigen, damit ehrs fich zu voraus 
Winterzeit Holgesfeyerd und Lichtes halber auch mit dem ungen und 
anderen Gefinde wiſſe darnach zu richten und fie zur andern Arbeit anzu» 
weifen. Werde aber einer uber das Außenbleiben der davon angemeldet 
oder aber nach angefangener Arbeit und halbverichteter Tagwergk davon— 
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gehen und Feyerabend machen, der joll Hierumb 6 Grojchen in Fiscum 
(Zunftlaffe) unweigerlich zu geben zu forfallen fein umd dad Verſäumnis 
wieder einbringen.“ 

In Streitigkeiten zwifchen Gejellen und Herren wird eine Art Schieds— 
gericht gebildet, beftehend aus je einem Gejellen aus jeder Druderei und 
den Herren jämtlicher Drudereien. „Dieje jollen die Sache aufs Befte ohne 
jemandes Anfehen, Gunft oder Abgunft eriwegen und darauf erfennen, dabei 
eg auch bleiben jolle.“ 

Gricheint nach diefer Ordnung die Bruderfchaft nur als die anerfannte 
bejondere Organijation der Gefellen innerhalb der weiteren Organifation 
der Zunft und unter der Aufficht derjelben, jo beftimmt andererjeitß bereits 
die Buchdruderordnung von 1606: „Dieweil auch bis anhero die Gefellen 
in Brauch gehabt, daß fie offtmals einige Conventionen und Zuſammen— 
fünfte vor fich allein angejtellet und gehalten, daraus hernach allerleyg Arg— 
wohn, Ungelegenheit und Beſchwerung zwiſchen Herrn und Gejellen ent= 
jtanden, jo follen hinfuero diefelben ganz und gar abgejchafft und vormitten 
werden, da aber einer oder der andere Hierzu Anlaß und Urfach geben 
wurde, oder folche in feinem Haufe verftatten, der oder die jollen ein jeder 
1 Gulden in Fiscum (d. 5. die Lade) zur Straffe vorjallen jein.“ Und 
im Art. 37 Heißt es: „Wenn auch oft zu gefchehen pflegt, daß ein oder 
mehr Gejellen in einer Druderei muthwilligit nicht allein vor fich zu jeyern 
pflegen, fondern auch in andern Drudereyen umbhergehen und dajelbit die 
Gefellen aufwideln und vor der Arbeit abziehen und mit fich nehmen oder 
dasjelbige durch heimliche Praktiken bejtellen, ala jollen Hinfüro diejenigen 
jo fich Hierinnen vergreiffen nicht allein umb die verurfachte Verſäumniß 
angehalten, jondern auch umb einen halben Gulden in Fiscum gejtrafft 
werden.” 

Mit kurzen Worten: die Gejellen begnügten fich nicht mit der be= 
jchränften Sphäre, die ihrer Bruderichaft zugewiefen war, jondern verab= 
redeten auch gemeinfames Vorgehen außerhalb deijen, was den Herren recht 
war, und gaben ihren Wünjchen durch Arbeitseinitellungen Nachdrud. 

Allein mit der MWeiterentwidelung der gewerblichen Verhältniſſe 
jteigerten fich auch die Intereſſengegenſätze zwiſchen Herren und Gefellen, 
und mehr und mehr nahmen die verbotenen Gonventifel der zur Bruder- 
ichaft gehörigen Gejellen und ihre Ausftände zu. Daher denn der Reichs— 
ihluß vom 16. Auguft 1731 für das heilige Römiſche Reich nicht nur 
alle ohne Vorwiſſen der Obrigkeit jtattfindenden Conventifel der Handwerker, 
das Auftreiben der Gejellen und eine Reihe anderer Handwertmißbräuche 
verbietet, jondern auch in&befondere das Erfordernis der ehelichen Geburt 
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zum Handwerksbetrieb bejeitigt, die mit der Losſprechung des Lehrlinge 
verbundenen Gebräuche entfernt, den Gefellen das Necht der Führung des 
Bruderſchaftsſiegels und ihre alte genofjenjchaftliche Gerichtsbarkeit entzieht 
und zur Errichtung von Arbeit, Tar- und Gefinde- Ordnungen auffordert. 

Diefer Reihsichluß erlangte nirgends praftiiche Geltung, außer wo 
jein Inhalt durch Partikulargejeß nochmals verordnet wurde. Dies gejchah 
3. B. durch die Churſächſiſchen General-Innungsartifel für Künftler, Pro- 
feffioniften und Handwerker, vom Jahre 1780. Hier finden wir die alte 
Geſellenkaſſe zu Unterhaltung der Herberge, zur Verpflegung armer und 
franter Gefellen und zum Reifepfennig der wegen mangelnder Arbeit 
weiter mwandernden Gejellen nach wie vor in der Selbjtverwaltung der 
Gejellen unter Aufficht eines Meiſters. Allein wir finden auch neue Ein- 
ichärfungen des Verbots der „Gefellenbruderjchaften, Bruderjchaftäfiegel, 
ichwarzen Tafel, des Schimpfeng, Auftreibens und aller anderen Gejellen- 
mißbräuche“. Es wird den Gejellen aller Briefwechſel mit anderen Innungen 
und Kandwerfen verboten. Briefe, die, an die Gefellen in corpore gerichtet, 
einlaufen, mußten von dem Altgefellen jofort unerbrochen dem Innungs— 
älteften und von diefem der Obrigkeit ausgeliefert werden. Gejellenaufftände 
und Aufwiegler zu jolchen werden nachdrüdlich bejtraft. — Ganz analoge 
Beitimmungen finden wir in den gleichzeitigen Landesgejegen der übrigen 
deutichen Reichaftände. 

Allein diefe Strafbeftimmungen hatten nirgends die erwartete Wirkung. 
Dffendar glaubte man, daß, jolange die jelbftändigen Gejellenfaffen über— 
haupt beitänden, fie jamt ihren Einrichtungen, der Herberge, der Kund— 
Ichaft u. dgl. den Kern für alle verbotenen Konventifel und Aufftände der 
Gejellen hergäben. Daher denn das königlich jächfiiche Mandat, die Ab— 
jtellung verfchiedener Innungsgebrechen betreffend, vom 7. Dezember 1810 
alle Gefellenladen, Bruderjchaften oder Geſellenſchaften, jowie deren Wer: 
ſammlungen aufs ſtrengſte verbietet, alle bisherigen Gejellenunterjtügungs- 
faffen aufhebt und die Verwaltung einer Gejellenfaffe den Meiſtern der 
Innung überträgt, die Herbergen unter die Aufficht der Innungen ſtellt, 
die alten Kundſchaften abjchafft und an ihrer Stelle obrigfeitliche Zeugniffe 
einführt; unter Beibehaltung der Zunft für die Meifter den Unterfchieb 
zwijchen zünftigen und unzünftigen Gejellen befeitigt, und ganz ausdrücklich 
das Poſtulat bei den Buchdrudern abſchafft. Es lautet der betreffende 
Paragraph: 

„Desgleichen unterfagen Wir hiermit das fogenannte Poftuliren der 
Buchdrudergefellen, nebjt den dabei vorgenommenen Gelderpreifungen, und 


heben den Unterjchied zwiſchen Poftulatis und Gornutis nt auf. Es 
Schriften XLV. — Arbeitseinjtellungen. 
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ſollen daher die Buchdruckergeſellen diefe Mifbräuche, bei Vermeidung einer 
Geldbuße von 1 alten Schodf von jedem Sontravenienten auf jeden Über⸗ 
tretungsfall, unterlaſſen, und die Lehrlinge bei dem Losſprechen, wobei ſich 
nach den Vorſchriften des 21. Paragraphen Kap. I des Mandats, die General- 
Innungsartikel betreffend, vom 3. Januar 1780, Lediglich zu richten ift, 
außer fünf Thalern, welche zum Beſten der Gejellenkafie zu verwenden find, 
etwas zu entrichten nicht gehalten fein.“ 

Gleichzeitig wurde eine Inftruktion für die Herbergsväter im Königreiche 
Sadjen erlaffen, welche dieje zu geheimen Polizeigehülfen in Durchführung 
der erlaffenen Koalitionsverbote macht, indem fie die Gefpräche und die 
Korreipondenz der wandernden Gejellen überwachen und darüber an die 
Polizeibehörden berichten müfjen. 

Ahnliche Beſtimmungen wurden in anderen deutſchen Landen getroffen, 
wodurch die Geſellenbruderſchaften bejeitigt wurden. In den Begründungen 
der Bejeitigung fpielen oft die bei der Aufnahme der Kornuten in das 
Poftulat üblichen Geremonieen mit ihren Trivialitäten und Robeiten eine 
große Rolle. Allein fie bildeten nur den Vorwand. Der wahre Grund 
beitand darin, daß aus den Gefellenunterftüßungsfaffen Organifationen zur 
Wahrung der befonderen Gefellenintereffen geworden waren, die fich weder 
mit den Principien des abjoluten Polizeiftaats, noch mit der damals das 
Arbeitöverhältnis beherrichenden Borjtellung eines DVerhältniffes zwiſchen 
„Herren“ und „Unterthanen“, wie die Gejellen oft heißen, vertrugen. 

Bedeutete die Befeitigung des Poftulats für die Buchdrudergefellen die 
Bejeitigung der Selbitverwaltung ihrer Intereffen und der dazu gefchaffenen 
Drganifation, jo begreift fi) auch, warum dasjelbe in ihrer Erinnerung 
eine feine wirkliche weit übertreffende Bedeutung annahm. Noch Heute 
giebt es Buchdrudergehülfen, die davon reden, wie ein Adliger von den ritter- 
lichen Einrichtungen des Mittelalter. Diefe Erinnerung Hat das jtolze 
Standesgefühl des Buchdrudergejellen und eine Reihe praftifcher Einrichtungen 
aus dem alten Poſtulate in die modernen Gehülfenorganifationen herüber: 
gerettet, namentlich Hinfichtlich der Wanderunterftüßung. 


1. Die Zeit der abjoluten Herrichaft der Innung und die Be- 
wegung don 1848 zur Einführung eines nationalen Poitulates. 
Nach der Vertreibung der Franzoſen gab es in Deutjchland zwei Ges 
biete mit grundfäßlich verfchiedener Gewerbepolitif. In den Teilen, welche 
vorübergehend Franzöfiich geworden, und in den Provinzen, welche nach dem 
Frieden von ZTilfit dem preußifchen Staate verblieben waren, herrichte die 
Gewerbefreiheit; in den übrigen in verjchiedenem Grade das alte gewerbliche 
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Regime. Da in den letzteren die Hauptdruckorte Deutſchlands, vor allem 
Leipzig, liegen, müſſen wir von ihnen ausgehen. 

Am 21. Mai 1811 wurde die „Innungsordnung der Buchdruffer zu 
Leipzig“ von dem König von Sachen bejtätigt. Dan fann in ihren Grund» 
zügen noch die alte Buchdruderordnung von 1606 erkennen, nur daß dieſe 
entjprechend den General-Innungsartifeln von 1780 und dem Mandate von 
1810 umgearbeitet iſt. Dies heißt aber, daß den Gejellen alle Rechte ge= 
nommen find; fie find bloß mehr Unterthanen der Innung, welche alles, 
was dieſer beliebt, Hinzunehmen und dafür dankbar zu fein haben. Es 
ift die Zeit der rechtlichen Anerkennung der einfeitigften Herrſchaft des 
Arbeitgebers. 

An der Lehrlingfhaft hat fich nicht viel geändert. In diefer Bes 
ziehung geht die Innungsordnung jogar noch Hinter den Reichsſchluß von 
1731 zurüd. Nicht jeder nämlich kann Lehrling werden, jondern nur der 
ebhelich Geborene; der Bauernjohn nur dann, wenn er ein gerichtliches 
Atteftat beibringt, „daß er von feinem 14. Jahre an vier Jahre in hiefigen 
Landen bei der Landwirtſchaft, und darunter zwei Jahre bei feiner Gerichts- 
obrigfeit gedient habe” ; auch muß der aufzunehmende Lehrling durch Zeug: 
niffe beweijen, daß er im Leſen, Schreiben und Rechnen und in den Ans 
fangsgründen der lateinischen Sprache „genüglichen Unterricht" erhalten 
habe. Sollte es ihm an den Anfangsgründen der lateinischen Sprache 
fehlen, jo muß fein Lehrherr ihn ein halbes Jahr darin unterrichten laſſen. 

Hat ein Junge alle diefe Nachweife geliefert, ferner 2 Thaler Ein- 
jchreibegeld in die Innungskaſſe und 12 Grofchen an das Königliche Rent- 
amt abgeführt, jo wird er auf der nächjten Halbjährigen Innungsverfammlung 
vor der gelamten Innung als Lehrling aufgenommen. Seine Lehrzeit 
dauert 5—6 Jahre. Nach Vollendung derfelben wird er von feinen Lehr: 
herren in deſſen Druderei los- und zum Gefellen gefprochen und erhält ein 
ichriftliches Zeugnis über feine erlangten Kenntniffe und fein Wohlverhalten. 
„Dabei follen alle bisherige zum fogenannten Postulat gehörigen Objer- 
vanzen, al® aufgehoben und abgejchafft, gänzlich wegfallen”, desgleichen der 
Unterfchied zwijchen Gefellen und Gornutis. 

Der losgeſprochene Gefelle Hat fig mun bei dem Oberälteften der 
Innung zu melden, ihm fein Zeugnis vorzulegen und wird aladann in der 
nächiten Innungsverfammlung in das Gefellenbuch eingetragen gegen Ent» 
richtung von 5 Thalern in die Innungskaſſe, 12 Grofchen an das Rentamt 
und 1 Thaler an die Buchdruder-Armentafle. 

Tritt der Gejelle in Dienft, jo gejchieht dies entweder don einer Meſſe 
zur andern oder wochenweife, im erfteren Falle mit dreimwöchentlicher, im 
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zweiten mit achttägiger Kündigung. Bemerkenswert ift die Veränderung 
in den Beltimmungen über Lohn und Arbeitszeit. Beide find nicht mehr 
durch die ftaatliche Buchdruderordnnung feftgefeßt, aber auch nicht der Feſt— 
jegung durch freien Vertrag überlaflen, fondern es Heißt: „Die Gefellen find 
verbunden, die Einrichtung, wie fie jelbige im jeder Druderei finden, be= 
fonders die daſelbſt herkömmlichen Arbeitslöhne, fich gefallen zu laffen.“ 
Vergehungen gegen dieſe Einrichtungen ſowie Schimpfreden gegeneinander 
werden „mit der bisher üblichen, an die Armenkafje abzugebenden Buße 
von 6 Grofchen für jedesmal belegt“. Aber das alte Gejellengericht, das 
unter Vorſitz des Druckherrn diefe Strafen ausfpricht, ift aus der Innungs— 
ordnung dverichwunden. Der Herr hat das Recht, fie allein auszufprechen, 
wie er denn auch bei gewiffen Vergehen den Gefellen vor der bedungenen 
Zeit und ohne vorherige Auffündigung zu entlaffen berechtigt iſt. Doch 
icheinen thatfächlich die Herren von diefem Rechte noch während Decennien 
nur unter Zuziehung fämtlicher Gefellen Gebrauch gemacht zu Haben. Wenig: 
ſtens hat mir ein ergrauter Gehülfe erzählt, wie er e& noch erlebt habe, daß 
ein Leipziger Prinzipal mit feinen Gehülfen über einen Gebülfen die alte 
Gerichtöbarfeit ausgeübt habe. 

Das Recht des Gefellen auf ein Aushänge-Eremplar des von ihm ge= 
fegten Werkes findet fich in der Innungsordnung don 1811 noch an= 
erkannt. 

Verläßt ein Gejelle feinen Dienft, jo erhält er ein Zeugnis. Die 
Innungsordnung fennt zweierlei Ausdrudsweifen. War der Prinzipal zu— 
frieden, jo bezeichnete er den Echeidenden „als einen treuen, fleißigen, gefchidten 
Arbeiter und gefitteten Mann“, den er empfehle, im entgegengefeßten Fall 
ichrieb er nur, „daß feinem weiteren Fortlommen nichts in den Weg zu 
legen“ ſei. Kontraftbruch iſt mit 5 Thaler Strafe und Entziehung des 
Diatilums bedroht. Außerdem aber kann der Gefelle, der fich nicht zur 
Zufriedenheit führt, „aus dem Gejellenbuch geftrichen und in ein anderes 
dazu bejtimmtes Buch gejchrieben, auch erjt dann, wenn er Beweije feiner 
Beſſerung gegeben, wieder aufgenommen werden. Bis dahin darf er weder 
dem Losfprechen in der Druderei, noch den gejellichaftlichen Zujammen- 
fünften beimohnen“. 

Der Arbeitgnachweis ift gänzlich den Gejellen entzogen und dem 
älteften Beifiger übertragen. Diejer hat über die Prinzipale, welche zu— 
wandernde Gefellen annehmen wollen, Buch zu führen und fie ihnen zu— 
zufchiden. Findet der Gejelle nirgends Arbeit, jo verabreicht ihm diefer 
Beifiter dag Viatikum. 

Sonſt find die Gejellen ganz in die Hand der Buchdrudereiherren ge— 
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geben. Diefe Regelung des Arbeitsverhältniffes der Gejellen erfcheint denn 
auch als der Hauptzweck der Innung. Im engften Zufammenhang mit 
ihr jteht die Ordnung des Unterſtützungsweſens. Demjelben dienen zwei 
Kaſſen: die Innungskaſſe und eine Altersverſorgungskaſſe. 

Die Innungskaſſe wird erhalten: 1. auß den Beiträgen, die beim 
Losſprechen der Lehrlinge, bei Erlangung von Drudereien oder Antritt von 
Faktorſtellen erhoben werden ; 2. aus halbjährigen Beiftenern, welche für jeden 
Prinzipal, für jeden Faktor und Gefellen 3 Grojchen betragen, ſofern nicht 
Höhere Beiträge zu erheben bejchloffen wird; 3. auß den wegen Innungs— 
vergehungen zu erlegenden Strafen, und 4. aus freiwilligen Beiträgen, 
Erbanfällen, Stiftungen und Schenfungen. Ihr Zweck ift: 1. die Unter« 
ftügung verarmter und kranker Innungsmitglieder; zu dem Zweck wird die bis— 
berige Gejellenfaffe mit ihr vereint; 2. eine Begräbnisunterftügung von 
10 Thalern beim Tode eine Herren, Gejellen oder deren Ehefrauen; 3. die 
Gewährung eines Viatikums. 

Die Kaffe zur Unterftügung alter, verarmter Buchdruder giebt denen, 
welche entweder in Leipzig gelernt haben oder wenigjtens 12 Jahre in Ar— 
beit gejtanden find, wenn fie Alters Halber zur Arbeit unfähig werden, aus 
diejer Armenkaffe ein wöchentliches Almofen. Die Prinzipale fteuern dazu 
wöchentlih mindeſtens 3 Grofchen, der Gejellenbeitrag wird durch die 
Innungsverfammlung feſtgeſetzt. 

Es gab zur Zeit der Beftätigung diefer Innungsordnung nur 18 Buch— 
drudereibefiger in Leipzig, deren Namen dahin deuten, daß ihrerfeits diefe 
Unterftüßungen wohl nie in Anfpruch genommen worden find, Es handelt 
fich dabei alſo Lediglich um Gejellenunterftügungen. Die Verwaltung der- 
jelben lag indes ausschließlich in den Händen der Herren. 

Über diefe beftimmt die Innungsordnung das Folgende: Das Recht 
des jelbftändigen Buchdrudereibetriebs ijt an den Nachweis, daß man die 
Druderei ordentlih und gehörig erlernt und fich in den verjchiedenen 
DOffizinen, in denen man gearbeitet hat, wohl verhalten habe, geknüpft, ſo— 
wie an die Bedingung, daß man der Innung beitrete. Mitwen und une 
mündige Kinder eines verjtorbenen Buchdrudereibefißerd dürfen das ererbte 
Geſchäft durch einen Faktor weiterführen. Andere Erben, welche die Buch» 
druderkunft nicht erlernt haben, können die Druderei noch drei Jahre nad 
dem Tode des Erblaſſers durch einen Faktor fortießen. 

Die Leitung der Innung liegt bei dem Oberälteften. Gr wird auf 
drei Jahre aus der älteften Hälfte der Buchdruderherren gewählt und kann 
nach Ablauf feiner Amtszeit wiedergewählt werden. Seine Obliegenheit it 
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eö, für das Beite der Innung zu jorgen, inäbejondere aber die Innungs— 
fafje zu verwalten, die balbjährigen Innungsverſammlungen zu Halten und 
die Päfle oder Wanderbücher der Einwandernden, welche ein Biatifum be» 
gehren, zu unterfuchen. 

Ihm stehen zwei Beifiger zur Seite, von denen der eine aus ber 
älteren, der andere aus der jüngeren Hälfte der Buchdruderherren auf drei 
Fahre und zwar in der Weile gewählt wird, daß der Oberältefte für jede 
der beiden Stellen drei vorjchlägt, von denen die Berfammlung einen wählt. 
jeder der beiden erhält einen Schlüfjel zur Innungskaſſe. Der ältere Führt 
bei den Innungsverfammlungen die Gegenrechnung und das Protofoll, hat 
den Arbeitsnachweis der zumwandernden Gejellen zu verwalten und verteilt 
die wöchentlichen Almofen; auch vertritt er den Oberälteiten bei Abwejen- 
heit oder Krankheit. Der jüngere verwaltet die Krankenkaſſe. 

Alle Halbe Jahr findet eine Innungsverſammlung ftatt. Auf derfelben 
haben jämtliche Prinzipale oder deren Faktoren zu erfcheinen, ſowie ſechs 
Gefellen aus verichiedenen Offizinen, mit Ausnahme derjenigen des Oberälte- 
ften oder der Beifiger, jedoch nicht von den Gefellen felber, jondern von den 
Herren der Drudereien gewählt. Dieſe ſechs Gefellen gehen die Rechnungen 
mit durch, quittieren diefelben und wohnen der Beratung über die Beſtim— 
mung der fünftigen Beiträge bei. Nach Verrichtung diefer Gejchäfte find 
fie zu entlaffen und Haben an den übrigen Gejchäften der Verſammlung nicht 
teil. Diefe übrigen Gefchäfte beitehen in Deliberationen über das gemeine 
Beite der Innung, in der Ablieferung der Beiträge und Einbringung der Straf- 
gelder, der Aufnahme von Lehrlingen und dem Xosfprechen der Gefellen, der 
Führung des oben erwähnten jchwarzen Buchs und der Beilegung etwa vor— 
fallender Mißverftändniffe und Zwiſtigkeiten. 

Diefe Innung war alfo nichts anderes, ala ein ftaatlich genehmigter 
Gewerfverein der Arbeitgeber, dem das Gegengewicht eines Gewerfvereing 
der Arbeiter vollitändig fehlte, — ein Muſter für alle, welche das deal 
des Arbeitöverhältniffes in einer „patriarchalifchen“ Ordnung desjelben er= 
bliden. Allein wenn man den Gefellen auch auf das ſorgfältigſte jedwede 
Selbjtverwaltung ihrer Kaflen entzogen hatte, immerhin war die Viatikums— 
unterftügung geblieben, und bald traten Ereigniffe ein, welche derjelben eine 
erhöhte Bedeutung geben follten. 

Anı 29. November 1814 überrafchte die „Times“ ihre Lejer mit der 
Nachricht, daß fie ftatt von Menſchenhand auf einer durch Dampf betrie- 
benen Schnellprefje gedrucdt jei. In den zwanziger Jahren erfolgte die Ein- 
führung der Schnellprefien in Deutichland, 1826 in Leipzig, wo fie don den 
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Arbeitern mit Demolierung bedroht wurden!, Auch blieben die üblichen 
Folgen der Einführung des Mafchinenbetriebs nicht aus. 

Zunächſt wurde eine Menge von Handpreffen und damit von Druder- 
gehülfen außer Thätigkeit gefeht, während die Nachjrage nach Setzern erheb- 
Lich zunahm, und jchließlih auch mehr Druder wie vordem Beichäftigung 
Tanden. ine weitere Folge war aber die Beichäftigung von jugendlichen 
Arbeitern, nämlich von Lehrlingen an Stelle ausgelernter Arbeiter mit allen 
ihren Folgen. Es iſt dabei um fo nachdrüdlicher zu verweilen, ala es fich 
hierbei um den Hauptübelftand handelt, unter dem bis zum heutigen Tage 
diefe Arbeiterverhältnifje im Buchdrudgewerbe leiden, ohne deffen Verftänd- 
nis die ganze jeitherige Entwidlung der Beziehungen zwifchen Prinzipalen 
und Gehülfen nicht zu begreifen it, und ohne deſſen Bejeitigung noch heute 
nicht an eine befriedigende Ordnung im Buchdrudgewerbe gedacht wer— 
den fann. 

Die AInnungsordnung von 1811 fennt feine Befchränfungen in der 
Zahl der von einem Buchdrudheren zu beichäftigenden Lehrlinge, und Ge— 
jellen war die Möglichkeit eines MWiderjpruch® gegen die Neueinführung von 
Lehrlingen völlig genommen. Nun follte man meinen, daß die hohen An— 
forderungen, die an die Gejchidlichkeit des Gehülfen geftellt werden, eine 
natürliche Schrante gegen einen Überandrang auf dem Arbeitsmarkt der Buch: 
druder bildeten; denn wenn irgend eines, fo erjcheint das Buchdrudgewerbe 
als ein gelerntes Gewerbe und noch heute Heißt es unter feinen Jüngern 
ichlechthin die „Kunſt“. Allein verſchiedene bejondere Umftände bewirken, 
daß gerade dies zum Nachteil der darin Bejchäftigten führt. Unfere allge- 
meine Schulpflicht febt jedes einigermaßen begabte und fleißige Kind in den 
Befib des eriten Erforderniffes, ein Buchdruder zu werden, nämlich des 
Leſens, Schreibens und Rechnens. Die geachtete Stellung de Buchdrud- 
gewerbes läßt aber jowohl den Angehörigen der unterften Arbeiterklaffen, 
als auch denjenigen, die, über den Arbeiterflaffen ftehend, im Begriffe find, 
in diefelben hinabzufinften, das Erlernen der „Kunſt“ als ein erjtrebenäwertes 
Ziel für ihre Kinder und Pflegebefohlenen erjcheinen. So kommt es, daß 
gerade die höhere Stellung bdiejes Gewerbes ein Angebot von jugendlicher 
Arbeit in demjelben verurfacht, wie jelbjt in feinem ungelernten Erwerbs— 
zweig. Diejes auszunutzen war einerjeitS technijch möglich, andererſeits wirt— 
Ichaftlich vorteilhaft. Wenn man den Lehrling nicht mehr das ganze, ſon— 
dern nur mehr einen Teil des Gewerbes erlernen läßt, kann man ihn im 
diefem Zeile bald ebenjogut, wie einen außgelernten Gehülfen befchäftigen. 
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Die Lehrzeit ift lang; fie dauert fünf Jahre. Der Lehrling aber be= 
gnügt fich ala jugendlicher Arbeiter mit der Hälfte des Lohns der Ausge- 
lernten. Die Folge ift, daß es vorteilhaft ift, nur gerade joviel wirklich 
durchgebildete Arbeiter zu beichäftigen, als unumgänglich notwendig ift, für 
alle anderen Zwede Lehrlinge an die Stelle zu ſetzen. Hat der Lehrling dann 
feine fünf Jahre abgedient, fo hat ev allerdings nicht fein Gewerbe ordentlich 
erlernt, fondern nur die Specialität, mit der er als Lehrling beichäftigt wurde, 
und verlangt er num vollen Lohn, jo wird er entlaffen, um durch andere 
Lehrlinge erſetzt zu werden. 

Mit der Einführung der verbefferten Technik drängte aber dad Inter— 
eſſe nicht bloß die Befiker der neuen Eoftfpieligen Maſchinen, jondern noch 
mehr die Kleinen Druder, welche den Fortſchritt in der Technik nicht mit— 
machen fonnten, dieje Vorteile voll auszunugen. Der Großbetrieb der er— 
fteren ermöglichte zunächft die Durchführung einer größeren Arbeitsteilung, 
bei der die nur einfeitig auägebildeten Lehrlinge bald vollbrauchbare Dienſte 
leiften konnten. Demgegenüber fuchte der Hleinbetrieb, der die neuen Ma— 
ſchinen nicht anjchaffen konnte, mit Hülfe einer Schmutzkonkurrenz auf Kojten 
der von ihm befchäftigten Arbeitskräfte die Ungunft feiner Produftionsver- 
hältniffe auszugleichen. Es war alfo der Hergang ganz Ähnlich, wie in 
jedem anderen Fabrifationszweig ; zuerſt führt der Fortjchritt in der Technif 
zu einer Berichlechterung der Arbeiterverhältniffe im Großbetrieb, und dann, 
um die Konkurrenz mit diefem aushalten zu können, auch in Hausinduſtrie 
und Handwerk. Und auch das war, um unferer Darftellung vorzugreifen, 
fo, wie in anderen Fabrikationszweigen, daß, während im Großbetrieb die Arbeits: 
bedingungen unter dem Drud der Arbeiterorganifationen und dem Einflufje der 
Arbeiterfchußgefeßgebung jpäter wieder beffere wurden, jede Berbefferung in den 
Arbeitsbedingungen den Kleinbetrieb in jeiner Eriftenz bedroht und daher, jo- 
lange er befteht, die darin vorkommenden Mißſtände zu chronifchen macht. 

Die Folge der im Buchdrudgewerbe nun einreißenden Beichäftigung 
von Lehrlingen ftatt gelernter Gehülfen und der Entlaffung der Nusgelernten, 
um fie durch neue Lehrlinge zu erfegen, war eine chroniſche Überfüllung des 
Arbeitsmarktes; die weiteren Folgen waren Verlängerung der Arbeitszeit, 
die Einführung regelmäßiger Nacht: und Sonntagsarbeit und das Sinfen 
des Lohns auf einen Betrag, der oft geringer ala der Yohn ungelernter Ar: 
beiter iſt, jedenfalls aber geringer, ala dem zu der Erlernung des Gewerbes 
nötigen Aufwand und der Lebenshaltung anderer, minder gelernter Arbeiter 
entipricht. 

Bei der Überfüllung des Arbeitsmarktes, die da eintrat, wo dieje Lehre 
lingswirtjchaft einriß, war der Fortbeitand des Viatikums ein bequemes 
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Mittel, um die entlaffenen Ausgelernten nach anderen Orten zu dirigieren 

und fi von der Beläftigung durch zumandernde Arbeitslofe zu befreien. 
Andererſeits Hatte die weitere Pflege diefer aus den Zeiten des Pojtulats 
iiberfommenen Einrichtung aber auch eine große Bedeutung für die Gehül- 
Ten. Sie hielt die Erinnerung an das Poftulat und an das, was es gewejen 
war, wach, und außerdem erwedte der Zuſammenhang, der zwifchen den 
Gehülfen der verjchiedenen Orte entftand und die Mißſtände, welche die 
WBandernden allmählich an allen Drudorten gleichmäßig vorfanden, den Ge- 
danken, feine Einrichtungen in einer über dag gefamte Konkurrenzgebiet fich ent« 
widelnden Organifation wieder zu beleben. 

Mit dem Entjtehen von Gifenbahnen aber beitand dieſes Konkurrenz— 
gebiet aus jämtlichen Drudorten des deutichen Sprachgebietes. 

Diejer Gedanke eined nationalen Poſtulates ift es, der die Gehülfen 
der vierziger Jahre erfüllt und in der 48er Buchdruderbewegung feine Ver— 
wirklichung ſucht. Die lebtere unterfcheidet ſich ſowohl von dem, was frü- 
ber war, als auch von dem, was heute befteht: von dem erjteren eben durch 
die nationale Bafis der Beitrebungen, von dem heutigen dadurdh, daß man 
damals noch Prinzipale und Gehülfen in einer einzigen Organifation zu 
vereinen bejtrebt war. 

Indes würden die Buchdruderbeftrebungen des Jahres 1848 unver- 
ftändlich bleiben, wenn man nicht auch der liberalen Strömung in den bürger- 
lichen Kreifen während der vorausgehenden Jahre gedächte, durch welche 
Prinzipale und Gehülfen einander fortwährend nahe gebracht wurden. Bereits 
die vierhundertjährige Yubelfeier der Erfindung der Buchdruderfunft im 
Ssahre 1840 Hatte eine mächtige Hebung des Standesbewußtjeins der Buch— 
drucdergehülfen zur Folge. Diejer Corpsgeiſt oder Follegiale Sinn, wie die 
Gehülfen zu jagen pflegen, wurde dann in gefelligen Zufammenkünften ge= 
pflegt, an die fich bald gefellige Zufammenkünfte der Vereine untereinander 
anfchloffen. Es folgte mit Unterftügung der Prinzipale die Gründung von 
Lefevereinen der Gehülfen, wie 1846 in Hannover, während allerdings der 
gleichzeitig unter Beteiligung von Friedrich Brodhaus zur geiftigen Hebung 
der Gehülfen beabfichtigte Gehülfenverein „Gutenberg“ von den Behörden 
unterfagt wurde. Endlich tauchen auch Beitichriften auf, welche fich die 
Pflege der Fachintereſſen der Gehiülfen zur befonderen Aufgabe machen. Als 
erites folches Blatt ift die 1846 in Mittweida in Sachjen veröffentlichte 
„Typographia“, wöchentliches Organ für Buchdruder, Schrütgießer und Xylo= 
graphen, zu nennen. Dasfelbe erjchien bis zum 31. Mai 1848, um vom 
„Gutenberg“ abgelöft zu werden, einem wöchentlichen Organ für das Ge— 
jamtinterefie der Buchdruder und Schriftgießer Deutjchlande. Kurz vor dem 
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Gricheinen des „Gutenberg“ waren Preßfreiheit und Affociationsrecht dem 
deutfchen Volke zu teil geworden; nunmehr jtand nichts im Wege, dem 
bisher nur vereinzelt laut gewordenen Verlangen nach Einigung aller Lofalen 
Beitrebungen öffentlich Ausdrud zu verleihen. Im „Gutenberg“ geichad 
dies in reichlihem Maße. 

Die folgende Darftellung der Gehülienbeftrebungen der Jahre 1848 bis 
1850 beruht wejentlich auf dem Material, das dieſe Zeitjchrift bietet!. 

Nach dem, was fi) aus dem „Gutenberg“ erkennen läßt, begann die 
Bewegung faſt gleichzeitig an den verjchiedenften Drudorten Deutſchlands, 
und zwar zunächſt Hand in Hand mit den größten Prinzipalen, um die 
Befeitigung der drüdenditen Mißſtände, namentlich auf dem Gebiete des 
Lehrlingsweſens, die Vereinbarung einheitlicher Principien bei Feſtſetzung 
dev Arbeitöpreife und die Bildung neuer Organijationen des Gewerbes zu 
fichern. So in Breslau, wo die Prinzipale und Gehülfen die Breslauer 
Buchdrudergejellichait bildeten, den höchſten Tarif vereinbarten und in einem 
Aufrufe vom 30. April 1848, in dem fie die übrigen Buchdrudereibefiter 
Sclefiens zum Beitritt aufforderten, erklärten, „daß diejenigen Gehülfen, die 
in fleinen Städten für einen geringeren Preis als den in Breslau feſtgeſetzten 
arbeiteten, in Zukunft in Breslau weder Kondition, noch bei einer etwaigen 
Durchreife das feſtgeſetzte Viatikum erhalten follten, daß aber Lehrlinge, wenn 
fie in Buchdrudereien lernten, die nur Burjchenfabrifen feien, fobald fie aus— 
gelernt, denſelben Repreffalien ausgejegt würden“. Go ferner in Wien, Dres» 
den, Leipzig, Halle, Münfter, München und an anderen Orten. In Leipzig 
und Dresden richteten die Prinzipale ſogar eine Eingabe an das Miniſte— 
rium des Innern, um die Befeitigung des Lehrlingsmißbrauchs herbeizu- 
führen, und dieſes nahm Schritte in Ausficht, um ein beide Teile befrie— 
digendes Gejeß für das ganze Königreich Sachfen zu erlaffen?. Am bedeu— 
tungsvolliten waren aber die Vorgänge in Berlin und in den jüdweftbeut- 
ichen Städten. 

! Aus ihr haben auch die Geichichte der Arbeiterbeivegung im deutſchen Buch— 
drucdgemwerbe in Karl Klimſchs Adreßbuch ber Buch: und Steindrudereien, Jahr: 
gang 1836, und bie kürzlich im Bafel erichienene „Geichichte der Lohnkämpfe der 
Buchdrucker von 1848 bis auf die heutigen Tage“ von Francois Martin ihre that- 
jähhlihen Angaben geichöpft. — ? So berichtet bie Petition de3 Mainzer Buch: 
drudertage® an die Frankfurter Nationalverfammlung. In Sadjen war nämlich 
auf Anordnung des Minifteriums hin eine Kommilfion zur Unterfuhung der Ar: 
beiterverhältniffe gebildet worden; dieje hatte zur Beſchaffung des Materials be« 
fondere Ausichüffe von Arbeitgebern und Arbeitern in ben verichiedenen Städten 
fonftituiert, welche ihre Berichte und Petitionen nad Dresden fandten. 
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In Berlin finden wir einerjeit? VBerfammlungen von Gehülfen, welche 
fich über Mißſtände beraten, andererjeit? VBerfammlungen von PBrinzipalen, 
Die fih mit der friedlichen Erledigung der drohenden Differenzen befaffen. 
Auf den leßteren wurde die Bildung einer gemeinfamen SKorporation mit 
den Gehülfen bejchloffen, die nicht anmmejenden Prinzipale wurden zum Bei— 
tritt aufgefordert, ein Komitee von fünf Berfonen wurde gewählt, die Gehülfen 
wurden aufgefordert, das Gleiche zu tun, und gebeten, dem Komitee der 
Prinzipale jchriftlich ihre Anträge zu überreichen. Darauf ftellten die Ge- 
bülfen folgende Forderungen: 

1. Die Arbeitszeit jolle, gleichviel in welcher Kahreszeit, zehn Stunden 
täglich betragen. — 2. Als Minimum für Arbeiten in gewiffem Geld wurden 
5 Thaler die Woche gefordert. — 3. Regelmäßige Sonn-, Teittags- und 
Nachtarbeit der Gehülfen wie der Lehrlinge jolle fortan nicht mehr ſtatt— 
finden, — 4. Alle Überzeit jolle nach dem feften Tarif berechnet und dann 
um die Hälfte desjelben erhöht werden. Bei Arbeiten, die nicht berechnet 
werben fönnten, folle Überzeit mit 4'/a Silbergrofchen pro Stunde bezahlt 
werden. — 5. Für Berfäumnis und Warten auf Beichäftigung folle 1”/s 
Silbergrofchen pro Stunde entjchädigt werden. — 6. Die Lohnzahlung folle 
unbedingt mwöchentlih, am freitag, innerhalb der feſtgeſetzten Arbeitszeit 
ftattfinden. — 7. Mit Bildung der Korporation jolle ein Schiedsgericht ins 
Leben treten. — 8. Die ehemals übliche Überlaffung eines Aushänge-Erem- 
plard an die bei jeiner Herſtellung beichäftigten Gehülfen jolle wiederher- 
geitellt werben. 

Man erkennt aus der lebten Forderung das Feſthalten an den Ein- 
richtungen der alten Zeit. Die übrigen Forderungen dürften heute wohl 
von jedermann ala berechtigte bezeichnet werden. Doch waren die Berliner 
Prinzipale nach dreimöchentlicher Beratung noch nicht einig, ob fie fie be— 
willigen follten. Bon den Gehülfen gedrängt, gaben fie endlich am 27. April 
eine jchriftliche Antwort, welche der wirklichen Beantwortung auswid. Da 
beichloß noch am jelben Tage die Gehülfenverfammlung, am nächften Morgen 
die Arbeit einzuftellen, und nicht nur die Gehülfen, auch die Lehrlinge legten 
am 28. April die Arbeit nieder. Nun trat der Magiftrat vermittelnd ein, 
und veriprach, daß die Angelegenheiten der Gehülfenjchait bis zum 1. Jumi 
definitiv geregelt werden jollten. Nachdem die Prinzipale verfprochen Hatten, 
feinen Gehülfen wegen feiner Teilnahme an dem Ausſtande entlaffen zu 
wollen, waren fämtliche Gehülfen bereit, am 1. Mai zur Arbeit zurückzukehren. 
Da aber beſchloſſen die Prinzipale, den zurückgekehrten Gehülfen einen Re— 
ver vorzulegen, in dem fie erklären follten, daß fie ihren in der Übereilung 
gethanen Schritt bedauerten und gern zurüdnehmen möchten, auch auf 
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Ehrenwort verjprächen, fünftig jeden eigenmächtigen Schritt zu vermeiden. 
Dieſer Schritt warf den foeben zuftande gekommenen Friedensſchluß ſofort 
wieder über den Haufen. Nicht alle Drudereibefiter hatten ihren Gehülfen 
den Revers vorgelegt; mehrere unter ihnen, und darunter Deder, Reimer, 
Hayn, der Befiter der Vereinsbuchdruderei Bart, Hatten die Zumutung, dies 
zu thun, auf das entjchiedenfte abgelehnt; aber alle Gehülfen waren in der 
Zurückweiſung de Reverſes einig. Daher wurde die Arbeit in allen Offi— 
zinen, in denen der Revers vorgelegt worden war, am 30. April abermals 
eingeftellt. Nun trat der Magijtrat wiederum vermittelnd dazwiſchen; die 
Prinzipale zogen den Revers zurüd, und am 3. Mai waren die Offizinen 
wieder in Thätigkeit. Das Refultat diefer Borgänge war der fogenannte 
Sunitarif; er trat nämlich am 1. Juni in Kraft und beitimmte 21/2 Silber- 
groſchen Für 1000 n! Korpus, Bourgeois und Petit und 412 Thaler ge- 
wiſſes Geld. 

Noch wichtiger als diefe Berliner Vorgänge waren die, zu denen die 
Heidelberger Gehülfen die Jnitiative ergriffen. 

In Wiesbaden, Mainz, Frankfurt, Darmitadt, Mannheim und Karls— 
ruhe waren Gehülfenvereine entitanden; an diefe jandten die Mitglieder des 


ı Für diejenigen Leſer, welchen nicht befannt ift, wie ber Lohn der Setzer be: 
rechnet wird, dürfte folgende Mitteilung zum weiteren Berftändnis unentbehrlich 
fein: Der Grundgedanke der Zarifierung der Saparbeit ift, dab dieſe am genaueften 
nach der Zahl der Griffe berechnet werden kann, welche die Hand des Setzers zu 
vollführen hat, um die für die Herftellung eines Satzes nötigen Typen aus bem 
Septaften zu nehmen und in den Winkelhaken aufzureihen. Da die Zählung ber 
einzelnen Griffe in der Praxis unthunlich fein würde, jo fuchte man nad einem 
Griffnormalmaßftab und glaubte, diefen in dem fleinen n derjenigen Schrift, 
aus welcher das betreffende Werk geſetzt wurde, gefunden zu haben, Man ging von 
der Meinung aus, dab die Zahl der großen und Heinen Buchjtaben, der großen 
und Kleinen Ausichlußftüde, die in einem Bogen vborfommen, eins in bad andere 
gerechnet, gleich mit der Anzahl ber kleinen n jei, welche denjelben Raum einnehmen 
würde, wenn man die n aneinanderreihte. Dan hatte demnach nur nötig, die Zahl 
ber n, die den Raum einer Zeile ausfüllten, mit der Zahl der Zeilen einer Seite 
zu multiplizieren, um zu wiflen, wie viel n (aljo Griffe) auf eine Seite kamen. 
Multiplizierte man wieder diefe Zahl mit der Seitenzahl eines Bogens, jo wußte 
man, twie viele n der Bogen umfaßte. Zaufend n nahm man ala Rechnungseinheit, 
über 500 galt ala 1000, unter 500 wurde nicht gerechnet, und zahlte man nun den 
Zaufendprei3 jo viel Mal, ala ber Bogen Zaufende n enthielt. Warum dieſe 
Zarifierung heute nicht mehr befteht, werden wir fennen lernen, — Ber Preis, der 
für 1000 n bezahlt wurde, war ferner, je nachdem die angewandte Schriftart (Dia: 
mant, Perl, Petit, Bourgeois, Korpus, Cicero, Mittel, Tertia, Zert) kleiner oder 
größer war, ein vericieden hoher, Für die Eleineren Schriftarten höher als für die 
größeren. 
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Gehülfenvereins zu Heidelberg am 16. April 1848 die, Aufforderung, 
Ditern nach Heidelberg zu kommen, um über die Lage des Buchdruder- 
jtandes zu beraten. Bei diejer Beratung wurde der Zuftand des Lehrlinga- 
weſens ala der größte Mißjtand bezeichnet, desgleichen die Notwendigkeit, 
den Lohn auf ein Maß, bei dem man leben könne, zu heben, betont, die 
Gründung von Kranken-, Alters- und Wander-Unterjtügungsfaffen ins Auge 
gefaßt, die Errichtung von Schiedögerichten gefordert, vor allem aber die 
Verbindung aller lokalen Vereine zu einem Nationalbuhdruderverein 
ala die Vorausſetzung hingeſtellt, um alle dieſe Poftulate ins Leben zu 
führen. Dementfprechend berief namens der fieben Städtedas in Frankfurt a. M. 
domizilirende Komitee alle deutfchen Städte zu einer National-Buchdruder- 
Berfammlung auf Pfingitfonntag den 11. Yuni 1848 nach Mainz, um 
über eine von der Heidelberger Konferenz ausgearbeitete Vorlage zu beraten, 

Die Berfammlung trat am bezeichneten Tage zujammen; fie beitand 
aus 44 Abgeordneten, welche einschließlich der fchriftlichen Beitrittäerklä- 
rungen 90 Städte mit ungefähr 10000 Mandataren vertraten!, und be- 
ichloß die Gründung eines Nationalbuchdrudervereind. Derjelbe jollte aus 
Haupt und Zweigvereinen beftehen. Jede Stadt mit mindejtens 40 Mit- 
gliedern jollte ein Hauptverein fein. An der Spibe follte ein zwölfglied- 
riges Gentralfomitee ſtehen, das auf der jährlichen Generalverfammlung des 
Vereins neu gewählt werden jollte. Ein jeder, der in einer Vereinsdruckerei 
außgelernt hatte, jollte Mitglied werden, alfo der Prinzipal und der Faktor 
ebenjo wie der Gehülfe. Prinzipale und Faktoren, die den Beitritt ablehn- 
ten, follten, wenn fie in die Lage kämen, in den Gehülfenjtand zurüdtreten 
zu müffen, nie aufgenommen werden. Den Mitgliedern war es unter Ans 
drohung von Strafen zur Pflicht gemacht, die Vereinsverfammlungen zu 
befjuchen. Außerdem war Borforge getroffen für einen Unterjtüßungsfonds 
(Widerſtandskaſſe), eine KHafle für Vereinszwecke, eine Viatikumskaſſe, für 
Kranken , Invaliden-, Sterber und Witwenkaffen. In jeder Druditadt 
joflten Schiedögerichte auf Grund jährlicher allgemeiner Wahlen gebildet 
werden; fie jollten aus je 7 Perjonen, 4 Gehülfen und 3 Prinzipalen, be— 
jtehen und in Gejchäftötreitigfeiten zwischen Prinzipalen und Gehülfen ent= 
jcheiden. Gegen dieſen Entſcheid jollte ein Rekurs an das Gentralfomitee 
zuläffig jein. 

Außer diefen Beichlüffen über die Organiſation des Nationalvereing 


ı Auch Prinzipale von Nürnberg, Bamberg, Erlangen, Würth, Ansbach, 
Weißenburg, Bayreuth, Hersbrud, Altdorf, Sulzbach, Bremen, 42 jchlefiichen Städten, 
Gfien, Breslau, Leipzig (Brodhaus), Stuttgart (Elben), Münden, a (Cotta), 
Weſel waren, bezw. ließen fich vertreten. 
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faßte die Mainzer Verfammlung auch Beichlüfle über gewiffe minimale 
Arbeitsbedingungen. 

Jeder eintretende Lehrling war durch das Schiedsgericht Hinfichtlich jener 
fittlichen und wifjenfchaftlichen Bildung zu prüfen, jedoch jollte dieje Prüfung 
erft nach überftandener Zmonatlicher Probezeit ftattfinden. Die Dauer der Lehr— 
zeit für Seber wie für Druder war auf 5 Jahre feſtgeſetzt. Die Zahl der Lehr- 
linge war feitgejeßt: auf 3 Seßer 1 Seßerlehrling, auf 9 Setzer 2 Lehrlinge, 
und jo auf jede weiteren 9 Seber ein Lehrling weiter. Auf je 3 Preſſen 
jollte ein Druderlehrling kommen. Kleinere Drudereien,, vielleicht von 1 
Preſſe, jollten 1 Lehrling, gleichviel ob Seßer oder Druder, haben dürfen. 
Das Ein» und Ausfchreibegeld eines jeden Lehrlings follte zu Gunjten einer 
Unterftügungsfaffe für Buchdruder vertvendet werden. Zwei Lehrlinge follten 
nicht zufammenarbeiten, ſondern einem Anführgeipan zugegeben, und der 
Anführgeipan eines jeden Lehrlinge vom Prinzipal entjchädigt werden, 

Sodann wurden gewiffe Minimalpreife! für Geber wie für Druder 


ı A. Seßerpreife: 1. Cicero, Korpus und Bourgeois wird mit 9 Kreuzer 
(2!/2 Nar.), Petit mit 10 Kr. (2% Nor), Nonpareille mit 12 Hr. (3/2 Nor.) das 
Taufend n bezahlt. — 2. Jedes Stüd Durchſchuß zählt für im. — 3. Die ein 
volles Taufend überfteigenden Buchftaben: oder n-Zahl wird zu dem Belaufe von 
499 n dem Seher nicht bezahlt. Erreicht jedoch ber Belauf die Zahl von 500, fo 
follen dem Seher diefe 500 ala volles Tauſend bezahlt werden. — 4. Schlecht ge: 
ichriebene Manuftripte jowie fremde Spraden, gemifchter Sat und Marginalien 
bedingen eine bejondere Entſchädigung. — 5. Lebende Kolummentitel find für zwei 
Zeilen, einfache für eine Zeile zu rechnen. — 6. für unverfchuldete Korrekturen 
jollen pro Stunde Arbeit 9 Kr. (2'/s Ngr.) vergütet werden. — 7. Sehen an einem 
Bogen mehr ala 2 Seher, fo foll dad Umbrechen oder die jogenannte Mise-en-pages 
befonbers vergütet werden. — 8. Für Iplendiden Satz, Valkats oder Spibfolumnen 
findet fein Abzug ftatt. — 9. Tabellariſcher und mathematilcher Saf ift doppelt zu 
rehnen. — 10. Noten, wenn fie über 1! Kolummen betragen, find nad) ber 
Schriftgattung zu bezahlen. — 11. Stereotypiak joll verhältniemäßig vergütet werben. 

B. Druderpreije: 


1. * Hein Oktavformat — 24 fr. (24 Ngr.) pro 1000 
2. groß ⸗ —1 36 = (27 » ) =: 
3. = Mein Duodezformat 1 = 48 » (1 The.) 

4. =» groß : 2 =: — : (1 Thle. 4 Gr.) 

5. = « Kerilonformat 1 = 45 = (1 Thle.) 


6. Eine Auflage von 500 zählt für 750; über 750 zählen für 1000. Eine 
Auflage über 1000 zählt immer bis zum nächftiolgenden Zeichen, gleichviel in wel- 
chem Format. — 7. Bei Stereotypdrud find 18 fr. (5 Nor.) pro form zu ent: 
ſchädigen. — 8. Fürd Ausheben ift eine Entichädigung von 18 fr. (5 Nar.) zu ge 
währen. — 9. Bei Bogen, welche öfter ala zweimal zur Korrektur abgezogen or: 
ben, find für jeden weiteren SKorrefturabjug 6 fr. (1!/s Ngr.) zu vergüten. — 
10. Bei Pracht-, Linien: oder illuftrierten Werfen find 1 fl. 36 fr. (27Y/e Ngr.) pro 
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beichloffen und beiden gemeinfame Forderungen gejtellt. Diefe find: Die 
Arbeitszeit jolle 10 Stunden täglich und zwar von 7 Uhr morgens bis 
7 Uhr abends mit einer zweiltündigen Mittagspaufe dauern. Keine regel= 
mäßige Sonntage und Nachtarbeit ſei zu dulden. Die Prinzipale feien 
aufzufordern, nur fo viele Gehülfen einzuftellen, als fie gebrauchten, um das 
häufige Warten zu verhüten; wo leßteres durch Schuld der Drudereivor- 
fteher dennoch öfters vorkomme, jolle dem betreffenden Arbeiter 9 fr. (2a 
Nur.) pro Stunde vergütet werden. Das Minimum des gewiffen Geldes 
werde auf 4 Thaler 17 Ngr. (8 fl.) feſtgeſetzt; den Gehülfen, welche bei den 
Prinzipalen Koft und Logis hätten, feien wöchentlich 2 Thlr. 8U/e Ngr. 
(4 fl.) zu bezahlen. Wöchentliche, längſtens monatliche Auszahlung des 
Arbeitslohnee. Als Beihülfe zur Bildung und Belehrung der Druderei- 
Mitglieder ſeien die Prinzipale aufzufordern, die Aushänge-Eremplare wieder 
verabfolgen zu laſſen. Die in jeder Stadt zu errichtenden Komitees follten 
dafür jorgen, daß die wegen Preisherabdrüdung feiernden Mitglieder in jed» 
möglicher Weife unterſtützt würden, vorausgeſetzt, daß der Ausjtand mit 
Zuftimmung der Schiedägerichte erfolgt fei. Damit ftand in Zuſammen— 
Hang, wenn es weiter hieß: es joll jede Verfchreibung von Gehülfen unbe— 
rüdfichtigt bleiben, wenn bdiejfelbe nicht von dem Komitee des betreffenden 
Ortes unterzeichnet ift. 

Mieder andere Beltimmungen befaßten ſich mit dem Mafchinenwefen ; 
gegen die beftehenden Majchinen jollten feine Beſchränkungen eintreten; allein 
bei Neueinführung von Majchinen jei darauf zu achten, daß die befchäf- 
tigten Druder nicht brotlos würden. Solange eine Preſſe jtille ftehe, jolle 
de3 Nachts feine Mafchine befchäftigt werden. Die Preife für die Erzeug— 
niffe der Prefien wie der Maſchinen feien gleichzuftellen. 

Endlich wurde der „Gutenberg“ für die Dauer eine Jahres zum 
Vereinsorgan erklärt, Frankfurt zum Gentralpuntt für 1848/49 bejtimmt 
und jedes Mitglied verpflichtet, dahin zu wirken, daß die gefaßten Beichlüffe 
bi8 zum 1. Auguſt 1848 in Kraft träten. Von diefem Tage ab follten 
auch die vorgejehenen Repreffalien den Anfang nehmen. 

Diefe Repreflalien waren: Sämtliche Gehülfen follten am 1. Auguſt 1848 
die Kondition derjenigen Prinzipale verlaffen, welche fih den Mainzer Bes 
ichlüffen „nicht fügen und durch ihre Iſolierung auf Koſten der vereinigten 
Buchdrudereien fortbeftehen wollten, reip. fich zu bereichern gedächten“. 


Zag auf die Perfon zu gewähren. — 11. Accidenzien find pro Stunde mit 9 fx. 
(2!/a Wgr.) zu vergüten, und ift ferner für das Überziehen von Tympan und Deckel 
1 fl. 45 fr. (1 Ihle.) zu gewähren. 
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„Diejenigen Buchdrudereien, welche in dem Berhältniffe der freien Konkur— 
venz fortbeftehen wollen, und deren Beſitzer fich demnach geweigert Haben, 
mit allen übrigen Prinzipalen Deutichlands durch Feititellung gleihmäßiger 
Preife eine Übereinkunft zu treffen, follen in Nichachtung erklärt und in dem 
Organ „Gutenberg“ zur allgemeinen Kenntnis gebracht werden.“ Dasfelbe 
ſolle Gehülfen gejchehen, welche nach dem 1. Auguft in jolcden in Nicht- 
achtung erklärten Drudereien arbeiteten; fie jollten aus den beitehenden 
Kaflen ausgeftoßen, zur Kondition in Vereinsdrudereien nicht mehr zugelafjen 
und ihnen überhaupt jedwede Unterftüßung entzogen werden Andere Re— 
preflalien waren für Nichtachtung der angenommenen Zehrlingsbeitimmungen 
jejtgejet. 

Nachdem die Mainzer Berfammlung dieſes Statut beichloffen, erließ 
fie zwei Aufrufe, einen an die Prinzipale und einen an die Gehülfen, und 
eine Petition an die deutjche Nationalverfammlung in Frankfurt. In den 
beiden erjteren wird zum Beitritt zum neugegründeten Verbande aufgefor- 
dert. Namentlich verweilt der Aufruf an die Prinzipale wiederum bei der 
Schilderung des „Hauptgebrechens“, des Lehrlingaweiens!. In der 
Petition an die Nationalverfammlung Heißt es: „Wir find weit entfernt 
von allen Beglüdungstheorieen, wir jehen in einer den Berhältniffen ange— 
mefjenen Verwertung unferes Kapitals, nämlich unferer Arbeitskraft, und in 
der Abichaffung aller den Arbeiter allein treffenden Ausnahmegeſetze, die 
fürzefte und einfachjte Heilung unferer Arbeiterzuſtände.“ Dann wird ge= 
beten: 1. Um Gründung eines deutichen Arbeitermintjteriums, gewählt durch 
Arbeitgeber und Arbeiter. 2. Um Freizügigkeit und Niederlafjungsfreiheit. 
3. Um Überwachung des Lehrlingsweiens!. 4. Um Regulierung de Ma- 


ı „Sn manden Dffizinen ftehen neben zwei Gehülfen 10—12 Lehrlinge, welche 
4—5 Jahre ben jelbftfüchtigen Zweden ihrer Prinzipale dienen müffen und jo um 
ihre jchönfte Zeit, die jugendliche, gebracht werben; nach beendigter Lehre werden fie 
entlafien, damit zwölf anderen der Schweiß von 4—5 Jahren geraubt werben 
tönne; hinausgeſtoßen in die Welt, irren fie obbachlo8 umher, teil ihnen überall 
Lehrlinge im Wege ftehen und nirgends Beichäftigung für die Gehülfen zu finden 
ift. Bet jedem andern Geichäfte ift die Lehzlingszahl durch Gejehe beitimmt, um 
den Gehülfen ihren Unterhalt zu fichern. Durch das Meifterwerden ber älteren 
werden Pläte für bie jüngeren frei, fo ift für den Handwerker die Gelegenheit zur 
Arbeit gefichert. Häufig hört man die Handwerfämeifter über Mangel an Gefellen 
lagen, während hochbetagte und jugendlich friſche VBuchdruder zu Hunderten auf 
ber Straße umherwandern, da e3 den meiften an Mitteln, einen eigenen Herd zu 
begründen, fehlt. — Durch dieſes Mikverhältnis zwiſchen Lehrlingen und Gehülfen 
find die Preife jo jehr herabgetommen, dag an manden Orten jelbit ein Unver- 
heirateter nur mit Mühe feinen Lebensunterhalt erwerben kann.“ 
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ſchinenweſens in Deutfchland und Beſchränkung desjelben infoweit, ala das— 
ſelbe ohne allgemeinen Nußen zur Bereicherung des einzelnen dient und ala 
es Die Konkurrenz des Auslandes erlaubt. 5. Um GErlaß eines Gejeßes, 
welches beftimmt, daß ein Gefchäft nur von denen betrieben wird, die das— 
ſelbe erlernt haben. 6. Aufforderung an die verichiedenen geſchäftsverwandten 
Arbeiter Deutfchlands zur Vereinigung behufs der Feitftellung ihrer Arbeita- 
preije und zur Gründung von Kranken-, Invaliden-, Sterbe- und Wittwen— 
faffen, nach Mufter der Buchdruder, und Gewährung von Staatämitteln zur 
Gründung derfelben. 7. Um Anerkennung der Kompetenz des Arbeiters, 
jeine Berhältniffe zu regulieren. 8. Um Proteft der Nationalverfammlung 
an die betreffenden Regierungen gegen Ausweifung und Berfolgung jolcher 
Arbeiter, die fich die Löfung der Arbeiterfrage zur Aufgabe gemacht haben. 
Die Mainzer Beichlüffe wurden durch ganz Deutichland von den Ge- 
bülfen mit Begeifterung aufgenommen. In 142 Städten bildeten fich Ge— 
hülfenvereine , welche dem deutichen National-Buchdruderverein beitraten. 
Selbſt jchweizer Städte traten bei, der öfterreichifchen zu geichweigen. 
Anders die Aufnahme, welche die Prinzipale den Beichlüffen zu teil 
werben ließen. An einzelnen Orten allerdings fanden fie auch bei ben 
PBrinzipalen Zuftimmung; jo in Hamburg. Auch in Bremen, Weimar, Erfurt, 
in den Städten des badifchen Oberrhein und des Geekreifes, ſowie in 
mehreren jchlefiichen Orten. Dagegen brachte die „Deutjche allgemeine Zei- 
tung“ vom 24. Juli 1848 folgende von 90 Firmen unterzeichnete Erklärung: 
„Die Unterzeichneten erklären Hiermit, daß fie die Beſchlüſſe der in 
Mainz verfammelt gemwejenen Buchdrudergehülfen weder ihrer Entitehung, 
noch ihrer Form, noch ihrem Inhalte nach als bindend für fich anerkennen, 
no ihren einzelnen Beitimmungen nach anzunehmen vermögen, da diejelben 
ebenjo dem wahren Intereſſe der Gehülfen in der jebigen Zeit widerfprechen, 
ala fie das ganze Geichäft notwendig untergraben und jede Ordnung aufs 
Löfen würden. Sie werden daher, abgejehen von allen Eventualitäten, unter 
Zugrundelegung der don den Berliner Prinzipalen feit dem 1. Juni, und 
von den Leipziger Prinzipalen jeit dem 1. Juli d. %. angenommenen Ta— 
rife und nach Modifikation derfelben je nach den örtlichen Verhältniffen, 
unter gewiſſenhafter Berüdfichtigung der Antereffen und billigen Wünfche 
ihrer Gehülfen, jelbjtändig dieje Angelegenheit ordnen.” Datiert Juli 1848. 
Wieder andere Prinzipale ftellten fich nicht ganz auf diefen jchroffen 
Standpuntt. So beriefen zwei Firmen, die eine aus Düffeldorf, die andere 
aus Liegnig, eine Prinzipalverfammlung nach Leipzig zu dem Zweck, um 
„die von den Gehülfen am 11. Juni gefaßten Bejchlüffe über ihre Verhält: 
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nifje anzuerkennen, reſp. zu ordnen“, Allein fie war äußert ſchwach be= 
jucht, und das Endrefultat war ein dem von den Einberufern beabfichtigten 
gerade entgegengejeßtes: es wurde die Beibehaltung des ala Proviforium 
angenommenen Leipziger Tarifs mit 22 Piennigen pro 1000 n beichlofien, 
und die Anwejenden verpflichteten fich durch Handſchlag, feinen Gehülfen 
anzuitellen, der den Mainzer Bejchlüfien nachfäme, unter Strafe von 
50 Thalern. 

Damit war auf die Mainzer Vorjchläge zu einer gemeinfamen, einheit- 
lich-nationalen Organifation mit einer Kriegserklärung geantwortet. Auch 
ſeitens der Prinzipale, die früher die Mainzer Beichlüffe angenommen Hat= 
ten, erfolgte nun, wie 3. B. in Bremen, die Erklärung, eher ihre Drucke— 
reiten jchließen, ald die Mainzer Beichlüffe annehmen zu wollen. Die Folge 
war, daß an einer Reihe von Orten, wie in Berlin, Bremen, Hamburg 
(ausgenommen gegenüber 8 Prinzipalen, darunter die „Börfenhalle”, der 
„Hamburgifche Korrefpondent“, die „MWöchentlichen Nachrichten“, welche die 
Mainzer Beichlüffe annahmen), Erfurt, Frankfurt a. M., Dresden, Altona, 
Schleswig, Hildburghaufen, Weimar, Potsdam, Wiesbaden u. a. a. ©. 
die Gehülfen, entiprechend den zu Mainz befchloffenen Repreflalien, die Ar— 
beit am 1. Auguft einjtellten. 

Dieje Vorgänge wirkten einfchüchternd auf beiden Seiten; zunächſt auf 
das Frankfurter Komitee, dag von der Mainzer Verfammlung für 1848/49 
zum Gentralpunft des National» Buchdrudervereind erklärt worden war, 
dann aber auch auf viele Prinzipale. Als die Zurüdweifung der Mainzer 
Beichlüffe feitens jo vieler Prinzipale erfolgte, erklärte das Frankfurter Ko— 
mitee dieje Beſchlüſſe für undurchführbar, und berief auf den 27. Auguft 
eine Berfammlung von Prinzipalen und Gehülfen nach Frankfurt, damit 
die vereinigten Prinzipale den Mainzer Beichlüffen gegenüber unter Zugie- 
hung des Centralkomitees und von Delegierten der Gehülfen der verſchie— 
denen Drudjtädte neue Vorichläge machen könnten. 

Diefer Schritt bedeutete don vornherein das Scheitern der unternome 
menen Arbeitzeinftellungen. Denn was nußte es, wenn zahlreiche Gehülfen: 
Ichaften im „Gutenberg“ gegen das Vorgehen der Frankfurter als gegen 
eine Kompetenzüberfchreitung proteftierten. Die Uneinigfeit der Gehülfen in 
einer Sache, die nur durch ſtrengſte Einigkeit erfolgreich jein konnte, war 
damit offiziell deklariert; die Stellen der Feiernden wurden durch andere 
Gehülfen, welche auf dem Frankfurter Standpunkt jtanden, eingenommen; 
ja e8 entjandten ſogar die nichtfeiernden Gehülfen an manchen Orten, an 
denen die Arbeitseinftellungen ftattfanden, Delegierte nach Frankfurt. 

Andererjeits hatten die Arbeitseinftellungen doch auch auf die Prinzis 
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pale Eindrud und fie geneigt gemacht, der Frankfurter Aufforderung nach— 
zukommen. 

So janden ſich am 27. Auguſt 70 Delegierte in Frankfurt zuſammen, 
Darunter etwas mehr Prinzipale ala Gehülfen. Die anweſenden Gehülfen 
vertraten ungefähr 3000 Köpfe. Auch der allgemeine Buchdrudevverein, 
der Hier beichloffen wurde, follte, wie der in Mainz beabfichtigte, beides, 
Prinzipale und Gehülfen, umfaffen, aus Haupt- und Zweigvereinen beitehen, 
mit Schiedägerichten aus einer gleichen Zahl Prinzipale und Gehülfen zu— 
fammengefegt. Als Organ des Vereins follte die „Buchdruderzeitung“ 
dienen. Auch in Frankfurt faßte man Befchlüffe über die Arbeitsbedinguns 
gen. Doch war das Berhältnis der Zahl der Lehrlinge zu der der Ge— 
bülfen ungünftiger für lebtere normiert wie in Mainz, und dasjelbe gilt 
von den übrigen Arbeitsbedingungen !. 

Wenige Tage nach der Frankfurter Verfammlung, am 2. September 
1848, brachte der „Gutenberg“ die Nachricht, daß die Berliner Gehülfen 
hätten zur Arbeit zurüdfehren müffen, und ebenfo waren die Prinzipale an 
den meijten übrigen Orten Sieger. Die Folge war, daß nun auch an den 
Drten, wo, wie namentlich in Schlefien, die Prinzipale den Gehülfen ent- 
gegengefommen waren, die Konzeffionen infolge der Konkurrenz der fiegreichen 
Prinzipale ala nicht mehr haltbar betrachtet wurden. So wurde in Breglau 
der Satzpreis von 3 auf 24/2 Sgr., dad gewille Geld von 5 auf 4 Thaler 
herabgejeßt, der Wrbeitätag von 10 auf 11 Stunden verlängert. Begreif— 
ich ift danach die Gefinnung, welche die Gehülfen dem Werke der Frank— 
furter Verſammlung, der fie die Schuld zufchoben, entgegenbrachten. 

Aber auch in den Prinzipalkreifen machte man fich von dem in Frank— 
furt Bejchlofienen los. Das dort eingejeßte Organ des neuen Vereins, die 
„Buchdruderzeitung”“, enthüllte jterbend in den „Abſchiedsworten“ vom 
15. Juni 1849, was die meijten Prinzipale nach Frankfurt getrieben hatte. 
„&3 wird uns leider immer klarer, daß die Meiften der in Frankfurt ver— 
fammelt Gewefenen nur zur Abwendung eigener Gefahr und aus perſön— 
lihem Interefje ein Mittelding zwiſchen den Mainzer Beichlüffen und den 
Privatitatuten Schaffen wollten, um den drohenden Bewegungen der Arbeiter 
einen ſcheinbar gejeglichen Wall entgegenzuhalten und die gefährlichen 
Klippen flug umſchiffen zu können.” 

Doch ich eile mit diefen Worten den Ereigniffen etwas voraus. Die un— 


! Für 1000 n von Petit bis inkl. Cicero werden 8 fr., bei Mittel und Non: 
pareille 9° fr. bezahlt. Die Berechnung wegen Mise-en-pages bleibt dem gegen: 
jeitigen Übereinfommen zwiichen Prinzipal und Gehülfen überlafien. Gewiſſes 
Geld: 7 fl. Minimum. Arbeitszeit: 11 Stunden. 
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mittelbare Folge der Frankfurter Verfammlung und des für die Gehülfen 
ungünftigen Ausgangs der Arbeitseinjtellungen war die erneute Bildung 
lokaler und provinzialer Organifationen, wie des Berliner, des Münchener, 
des Thüringer Buchdrudervereing. Unter diefen übernahm der Berliner Berein 
unter dem Einfluß der radikalen Leiter des „Gutenberg“ die Führung. 
Das Blatt ließ es an wiederholten Aufforderungen an die Gehülfen, die 
Einigung mit Energie zu betreiben, nicht fehlen. Am 9. Dezember 1848 
brachte es einen prodiforifchen Entwurf eines „Gutenbergbundes“, der mit 
dem 1. Januar 1849 ins Leben treten und defjen Gefchäftsleitung vorläufig die 
Redaktion des „Gutenberg“ übernehmen ſollte. Der Gedanke fand großen 
Beifall bei den Gehülfen, die, insbefondere durch die Zerfahrenheit der Tarif— 
verhältniffe veranlaßt, fi da, wo noch feine lofalen Vereine beitanden, 
ichleunigft zu folchen zufammenjcharten, um dann dem „Gutenbergbunde“ 
beizutreten. Beſonders wurde die Einigung durch die von den Ortsvereinen 
Mainz und Dresden gegebene Anregung, die Verabfolgung des Viatikums 
von der Bundesangehörigfeit abhängig zu machen, gefördert. 

Es iſt begreiflich, daß das Frankfurter Gentralfomitee durch diejes felb— 
itändige Vorgehen der Redaktion des „Gutenberg“ nicht angenehm berührt 
wurde. Allein fein Einfluß war durch das Blatt jo jehr gejchmälert wor— 
den, daß eine von ihm ausgefchriebene „zweite Buchdruckerverſammlung“ 
geradezu ignoriert wurde; umgekehrt leifteten der Einladung der proviſo— 
riichen Gentralleitung des „Gutenbergbundes“ zu einem Eonitituierenden Kon— 
greffe, der Ende September 1849 in Berlin zujammentrat, 48 Abgeordnete 
Folge. Es waren darunter 17 Prinzipale. Die Gehülfen des größten 
Zeile von Deutjchland waren vertreten. Zum erjten Präfidenten wurde 
der Prinzipal Klein aus Breslau, zum zweiten der Redakteur des „Guten— 
berg“, Kannegießer, zum dritten der Prinzipal Knoll aus Langenjalza ge 
wählt. Allein die Zeit der Reaktion Hatte bereits begonnen. Gin Abge- 
ordneter wurde am Tage der Eröffnung polizeilich ausgewiefen; zwei Tage 
darauf wurden andere, darunter Breslauer und Hamburger Prinzipale, aufs 
gefordert, Berlin zu verlaffen; und als am dritten Tage der Antrag ge 
ftellt wurde, das Bundesitatut proviforisch bis zum nächiten Kongreſſe in 
Baufh und Bogen anzunehmen, erklärte der überwachende Polizeibeamte: 
„Im Namen des Gejetes iſt die Verfammlung aufgelöft. Ich bin beauf- 
tragt, die Beratung des Statuts nicht zu geitatten, da dev $ 2 ad 1 die 
Aufforderung zu gefeßwidrigen Handlungen enthält, und fordere die Anwe— 
jenden auf, das Lokal jofort zu verlaffen.“ Der jo gefährliche Paragraph 
hatte gelautet: „Als Hauptmittel zur Erreichung des Zwecks (J 1) dient: 
1. Begründung und Organifation einer innigen Verbrüderung der Bud) 
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drucker und Schriftgießer zu gegenfeitigen folidarifchen Schuße gegen Uns 
recht und Not.” Darauf endete der Kongreß mit einem von 30 Delegierten 
unterzeichneten Protejt gegen dieſes Verfahren, der in den Berliner Zeitungen 
veröffentlicht wurde. 

Dem „Gutenbergbund” blieb ſonach nichts übrig, ala nad) wie vor 
nur „probiforifch” Fortzubeitehen. Statt der Verſammlungen diente der 
„Gutenberg“ als Bermittler. An den einzelnen Orten aber arbeitete man 
weiter am Ausbau der Statuten, gründete oder unterftellte dem Bunde 
Kranken, Invaliden- und andere Kaflen, führte zu diefem Behufe Legiti- 
mationsbücher ein, zahlte Viatikum nur an die Bundesmitglieder und er: 
richtete Bureaus für den Arbeitsnachweis. 

Indes auch diefe Thätigkeit wurde durch die Polizei zerftört. Zahl— 
reiche Mitglieder wurden mit Hausfuchungen und Unterfuhungshait heim— 
gefucht, — darunter Anfang Februar 1850 der Redakteur des „Gutenberg“ 
mit einer Haft von 22 Wochen, worauf die Unterfuchung niedergefchlagen 
wurde, — ein anderer Redakteur des Blattes wurde ausgewieſen; nach Er— 
laß des neuen Preßgefehes wurde vom „Gutenberg“ die Hinterlegung einer 
Kaution von 2800 Thalern gefordert und im Gefolge die Redaktion nach 
Trebnit bei Breslau verlegt, wo nur 1000 Thaler Kaution nötig waren; 
dann wurde dem „Gutenberg“ das Poſtdebit entzogen. Endlich, am 5. Juni 
1850, wurden der Gutenbergbund, das Gentralfomitee und der Lokalverein 
in Berlin, jowie die mit ihm in Verbindung ftehenden Vereine von der 
Berliner Bolizeibehörde geichloffen. Daran jchloffen fich weitere polizeiliche 
Maßregeln gegen die bisherigen Bundesmitglieder, wie Hausfuchungen, Be: 
ichlagnahme von Büchern und Geldern, ſogar Wegnahme von Kaſſenbe— 
Scheinigungen und Zegitimationsbüchern und Ausweifungen. 

Dazu trat dann noch eine Spaltung im eigenen Lager. Es entitand 
neben dem „Gutenberg“ ein weiteres Buchdruderorgan, die „Mitteilungen 
für Buchdruder und Schriftgießer“. Im weiteren Verlauf des Jahres 
fegte der Redakteur de „Gutenberg“ die Redaktion nieder; dag Blatt er- 
fchien noch bis Ende 1852; dann ging es infolge von Konfigfationen ein, 
Das andere Organ, das überhaupt nur in unregelmäßigen Heften erichtenen 
war, entichliei 1856. 

Verweilen wir noch einen Augenblid bei der Buchdruderbewegung, die 
eben vorgeführt wurde. 

Sie Hat, namentlich in Berlin, einige Führer Hervorgebracht, die ihrer 
Sache durch heftige, mit radikalen Theorieen gefättigte Reden viel Schaden 
zugefügt haben, Aber es wäre unmöglich zu jagen, daß die Bewegung der 
Buchdruder felbit und die von ihnen geiaßten Beſchlüſſe von focial- 
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revolutionärem Geiſte bejeelt gewejen. Standen fie doch nicht nur durch 
aus auf der Grundlage der bejtehenden Staats und Gefellichaftsordnung, 
fondern zeigten ſogar ſtarke Anklänge an die alte zünftige Ordnung, Die 
nur den veränderten Berhältniffen angepaßt werden jollte. Am meiiten Ähn— 
lichkeit haben fie mit den allgemeinen und konkreten Beitrebungen der 
englilchen Gewerkvereine, wie fie denn auch mit diefen das gemein Haben, 
daß fie, durchaus ſpontan an die alte Ordnung unmittelbar anfnüpfend, 
eine neue Ordnung herbeiführen wollten. Indes fein Zweiiel, daß Die 
Mainzer Beichlüffe recht großer Verbefjerungen bedurft hätten. Sie waren 
eben, troß der Teilnahme vereinzelter Prinzipale, in der Hauptfache doch 
das einjeitige Wert nur eines ber beiden Intereſſenten. Aber fie 
waren nicht ein Werk, das die Mitwirkung des anderen Intereſſenten aus— 
ſchloß, jondern erftrebte. Hätten die Prinzipale an diefem Punkte eingejeßt, 
hätten fie, wie die Gehülfen e8 wünſchten, ſchon damals fich gleichfalls 
organifiert, um ihre Intereſſen zur Geltung zu bringen und fich ähnlich auf 
den Boden des Vertrags unter Gleichberechtigten geitellt, jo Hätte ſchon 
damals ein die Organifationen beider Intereſſenten umfaffendes, gemein» 

ſames Band entftehen können, und wir wären im Buchdrudgewerbe Heute 

viel weiter, Allein ein Zeil der Prinzipale ftellte fich auf den „patriarcha= 

lichen” Standpunkt und beanfpruchte, die Bedingungen des Arbeitävertrags 

fraft der Autorität des Betriebsunternehmers „Jelbftändig“ zu regeln. Ein 

anderer Zeil, — er umfaßt jene, die nur als PBarafiten der Gehülfen 

leben, indem fie durch Herabdrüdung der Arbeitsbedingungen der von ihnen 

Beichäftigten unter das im Gewerbe Übliche ihre Schmutzkonkurrenz gegen 

die anftändigen Firmen aufrecht erhalten, — diefer Teil ohne Zweifel war 

weniger gegen das Princip der Vereinbarung der Arbeitsbedingungen mit 

den Gehülfen, als vielmehr und in erjter Linie gegen das Princip gleich- 

mäßiger Arbeitsbedingungen für alle Offizinen im deutjchen Lande. Dur 

die offene und geheime Feindſchaft beider wurde aus dem großen deutjchen, 

Prinzipale und Gehülfen umfaflenden National» Buchdruderverein nichts, 

und dafür, daß feine bloß auf die Gehülfen beichränkte Drganijation aus 

den 48er Beitrebungen hervorging, wurde durch die Polizei der Reaktions— 

zeit gelorgt. 

Aber ebenjowenig wie durch den unglüdlichen Ausgang der gleich 
zeitigen Einheitsbeftrebungen des deutfchen Volkes der nationale Einheit 
gedanfe getötet wurde, wurde bei den deutjchen Buchdrudern durch den 
gleichen Ausgang der Einigungstrieb erjtidt. Das einzige, was ertötet 
wurde, war dad Streben, dieje Einigung in gemeinfamem Vorgehen mit 
den Prinzipalen auf friedlichem Wege zu erreichen. Dieſe Gelegenheit war 
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für Jahrzehnte verjcherzt. Dagegen erjtand, ebenfo wie 1866 neue Grundlagen 
zur politifchen Einheit des deutſchen Volkes aus harten Kämpfen hervor— 
gingen, in demjelben Jahre ala Rejultat erbitterter Lohnkämpfe der erſte 
Anſatz zu einer einheitlichen Organifation des deutjchen Buchdruckgewerbes. 


II. Die Entiteyung eines nationalen Gehülfenderbandes, 


Al mit der Übernahme der Regentjchaft des Prinzen von Preußen 
die „neue Ara“ auf politifchem Gebiete begann, nahmen auch die deutfchen 
Arbeiter die Beitrebungen wieder öffentlich auf, die unter dem Drude der 
Reaktion zwar nicht aufgegeben, aber nur von wenigen, mit außerordent» 
lihem Eifer ihrer gemeinfamen Sache Ergebenen im geheimen genährt 
worden waren. Dies gilt auch für die Buchdrudergehülfen. Zu Ende ber 
fünfziger und zu Anfang der jechziger Jahre jtellten fie an den verfchiedenften 
Drten das Berlangen nad Lohnerhögung, jo in Darmftadt, Stuttgart, 
Würzburg, Gießen, Worms, Heidelberg, Wiesbaden, Hannover und an 
anderen Orten. Aus diefen Beftrebungen entftanden dann neue bleibende 
Lofalvereine. Daß diefe Vereine aber Ichließlich zu einem neuen nationalen 
Verbande zufammentraten, Hatte feine Urſache in der aufs neue fich auf— 
drängenden Erkenntnis, daß den Hauptübelftänden, unter denen die Ges 
bülfen zu leiden hatten, den niedrigen Lohnfäßen und der ungeregelten Ar— 
beitögeit, bejonders der Sonntagsarbeit, nur durch einen über das ganze 
Konkurrenzgebiet fich eritredenden Berband zu begegnen jei. 

Den Hiftorifchen Anſtoß zur Entftehung eines nationalen Gehülfenver- 
bands haben wir in den Vorgängen des Hauptort? des deutfchen Buchdruds, 
Leipzigs, zu ſuchen. 

Bis zum 1. Januar 1862 gehörte die Buchdruderei in Leipzig zu den 
zünftigen Gewerben. Es bejtand bis dahin die Innung, deren Ordnung 
wir zu Beginn de3 vorigen Abfchnitts fennen gelernt haben. indes war 
das Jahr 1848 nicht ſpurlos an diefer vorübergegangen. Es wurde oben 
(S. 346) erwähnt, daß das fächfifche Minifterium den Buchdrudern, ſowohl 
Prinzipalen als auch Gehülien, befriedigende Reformen in Ausſicht ftellte. 
Als das praktische Ergebnis der darauf bezüglichen Verhandlungen it das 
Statut für die Buchdruderinnung zu Leipzig vom 15. Mai 1854 zu 
betrachten. 

Ich erwähne nur diejenigen Änderungen gegen früher, die für unfere 
Betrachtung bedeutungsvoll find. 

Dies gilt vor allem vom Artikel 7: Die Zahl der in einer Druderei 
zu gleicher Zeit anzulernenden Lehrlinge wird durch die Zahl der zur Zeit 
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ihrer Aufnahme in derjelben nach der Gewerbefteuerrolle gangbaren Hand- 
und Schnellpreffen dergeitalt beftimmt, daß auf eine nach der Gewerbefteuer- 
rolle gangbare Handprefje nur 2 Lehrlinge, auf 2 Handpreflen 3 Lehrlinge, 
auf 3 und 4 Handpreflen 4 Lehrlinge und auf jede Handprefie mehr 
1 Lehrling mehr ferner angenommen werden dürfen. Jede nach der Ge— 
werbefleuerrofle gangbare Schnellpreffe wird dabei für 3 Handprefjen 
gerechnet. Jede Überfchreitung dieſes Verhältniffes wird mit einer Ordnungs=- 
jtrafe von 20 Thalern in jedem SKontraventiongfall bedroht, wovon die 
Hälfte in die Invalidenkaſſe, die Hälfte in die Gehülfen-Unterftügungstafie 
fließen fol. Somit Hatten die eindringlichen Voritellungen der Gehülfen 
irgendwie wenigſtens Berüdfichtigung gefunden, allerdings nicht in einem 
ben Gehülfen genügenden Maße. Sie Hatten Feititellung eines Marimums 
von Lehrlingen für jede Druderei gewünfcht, was nicht gewährt worden ift. 

Ferner ift die Verdingung der Gehülfen von Meffe zu Neffe in Weg- 
fall gefommen; an die Stelle ift achttägige Kündigung getreten. Des— 
gleichen befteht ftatt der Pflicht des Gehülfen, die in jeder Druderei her- 
fömmlichen Arbeitslöhne fich gefallen zu laffen, der Tarif vom 1. Zuli 1848 
mit dem Preiſe von 22 Pfennigen für taufend n. „Derjelbe bezeichnet 
überall dad Minimum des zu Gewährenden und Joll in allen den Fällen 
maßgebend fein, wo nicht vor Beginn der Arbeit fchon beftimmte Preife 
zwifchen Prinzipalen und Gehülfen oder ein feſter MWochenlohn vereinbart 
find. Es bleibt vorbehalten, diefen Tarif von Zeit zu Zeit einer Revifion 
zu unterwerfen und dabei die in Berücdfichtigung der Geichäftsverhältnifie 
notwendigen Änderungen vorzunehmen.“ ine folche Revifion fand auf 
eine Vorftellung der Gehülfendeputation bei der Innung hin am 1. Ja— 
nuar 1858 ftatt, indem der Preis für taufend n- von 22 auf 23 Piennia 
erhöht wurde. Bon da ab fand feine weitere Revifion ftatt biß zur Ver— 
leihung des Koalitionsrechts im Jahre 1862. — Bon dem dem Seker 
üblicherweife gewährten Aushängeeremplar ift nicht mehr die Rede. 

Auch in der Ordnung des Unterſtützungsweſens der Gehülfen findet 
fih einiges geändert. Abgefehen von der Innungskaſſe, aus der die Ber: 
waltungsfojten der Innung beftritten werden, finden wir mit diefer ver- 
bunden zwei Krankenkaſſen: eine allgemeine, in die jeder Gehülfe eintreten 
muß, und eine freiwillige; ferner eine Invalidenkaſſe und die Gehülfen- 
unterftügungs- oder Viatikumskaſſe, beides gleichialle Zwangskaſſen. Nicht 
bloß die Gehülfen, jondern auch die Prinzipale zahlen Beiträge in diefe 
Kaflen. Dafür Hat der Innungsvorftand die ausschließliche Verwaltung 
derjelben. Die Gehülien find nur bei der Inſpektion der Kranken und der 
Berteilung des Krankengeldes durch drei Kaſſengehülfen beteiligt. 
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Wie ferner der Oberältefte der Innung diefer gegenüber nicht mehr fo 
machtvollkommen wie früher dafteht, indem die Innung die beiden Bei- 
figer nunmehr frei wählen kann, finden wir ferner eine von den Gehülfen 
frei gewählte Gehülfendeputation von 10 Mitgliedern. „Sie prüfen 8 Tage 
vor den Innungsverfammlungen die ihnen zu diefem Behufe vorzulegenden 
Bücher und Rechnungen der fie betreffenden Kaflen und unterfchreiben die 
felben, wenn fie richtig befunden worden, oder jtellen im entgegengefeßten 
Falle Erinnerungen dagegen auf. Sowie diefe Gehülfendeputierten über- 
haupt das Beſte der Gehülfenichaft zu wahren und deshalb vorfommenden 
alles bezügliche Anträge an den Jnnungsvorftand zu bringen haben, jo 
liegt e8 befonders in ihrer Verpflichtung, überall, wo der Innungsvorſtand 
es verlangt, demfelben ihr Gutachten, namentlich auch, wo es ſich um be- 
fondere Unterftügungen Handelt, abzugeben.“ Auch Haben fie der halb» 
jährigen Innungsverfammlung beizumohnen, folange die Lehrlinge einge: 
fchrieben und losgeſprochen werden und über die von den Gehülfen zu leiltenden 
Beiträge debattiert wird. Bei Abftimmungen hat ala Regel jeder Prinzipal 
und jeder Gehülfendeputierte eine Stimme. In Kaſſenangelegenheiten jollen 
die jämtlichen anwejenden Prinzipale nur joviel Stimmen haben, als Mit: 
glieder der Gehülfendeputation anweſend find. 

Endlih brachte das Innungsſtatut von 1854 wieder ein Schiedäge- 
richt in ZTarifjtreitigkeiten, wie bis zur Innungsordnung von 1811 eines 
beftanden und 1848 von den Gehülfen wieder verlangt worden war. „Zu 
fchnellerer Beleitigung Eleinerer Differenzen in Bezug auf Satz- und Drud- 
preife zwifchen Prinzipalen und Gehülfen, namentlich in Fällen, wo wegen 
fomplizierter außergewöhnlicher Arbeit die Beitimmungen des Tarif nicht 
ausreichen, ift ein Schiedägericht feſtgeſetzt, beftehend aus den drei Innungs- 
vorftänden und denjenigen drei Gehülfendeputierten, welche bei ihrer Wahl 
die meiften Stimmen gehabt Haben; jedoh, was die Gehülfendeputierten 
betrifft, fo, daß bei einem auf Sabpreife bezüglichen Falle wenigjtens 
2 Seber, bei einem auf Drud bezüglichen Falle wenigſtens 2 Druder 
dabei fein, und wären deren zufällig nicht unter den Deputierten, von der 
Gejamtheit der Deputation aus dem Mittel der hiefigen Gehülfenſchaft ge 
wählt werden follen.“ Das Schiedsgericht ift auf den auf die Einreichung 
der Klage folgenden Werkteg zu berufen. Es wählt fich felbft aus feiner 
Mitte den Borfigenden, welchem der Stichentfcheid zulommt. Die Ent- 
Icheidungen des Schiedögerichts find für beide Parteien bindend und findet 
deshalb eine weitere Berufung nicht ftatt. 

Da kam das Jächfiiche Gewerbegeſetz vom 15. Oktober 1861. Die 
Gewerbefreiheit, die Freiheit de8 Arbeitövertrags und die Koalitionsfreiheit 
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wurden ftatuiert. Die Innungen wurden ihrer ausjchließenden Rechte ber 
raubt; aber fie blieben ala Genoſſenſchaften felbjtändiger Gewerbetreibender 
zu folgenden Zweden beftehen: Regelung der Berhältnifie zwilchen Ge* 
werbtreibenden und ihren Lehrlingen und Gehülfen innerhalb der Grenzen 
ber freiheit des Arbeitsvertrags; Beilegung der zwifchen den Genofjen 
untereinander und zwijchen ihnen und ihren Lehrlingen und Gehülfen 
entitehenden Streitigkeiten; Gründung, Förderung und Verwaltung von Fach— 
ſchulen und ähnlichen gemeinnüßigen Anftalten; Gründung von Kaffen zur 
Unterftügung der Mitglieder und ihrer Angehörigen und der Gewerbegehülfen 
Auch jollte es zuläffig fein, Gefellen zu Beiträgen zu Kranken⸗, Begräbnis. 
und Wanderunteritägungss(Biatitums-)Kaflen zu verpflichten. 

Durch dieſes Geſetz waren die ſoeben angeführten Lehrlingsbefchräntungen, 
welche den Buchdrudergehülfen in Leipzig einen Schuß gegen die Überflutung 
durch Lehrlinge gewährt hatten, weggefallen. Dafür war die Gleichberechtigung 
der Gehülfen mit den Prinzipalen beim Abſchluß des Arbeitsvertrags aus— 
geiprochen. Das Geſetz trat am 1. Januar 1862 in Kraft. Sofort bes 
gannen beide Intereſſenten zu rüften, die Gehülfen, um Verwirklichung 
diefer Gleichberechtigung zu erfämpfen, die Prinzipale, um das alte Herr— 
Ichaftsverhältnis ihrer Genofjenfchaft ſowohl gegenüber Nicht-Innungsge— 
genofien, ala auch inäbejondere gegenüber den Gehülfen aufrecht zu erhalten. 
Die Drganifation der Gehülfen war der „Fortbildungsverein“, die der Prin- 
zipale die „Genoſſenſchaft“. Das Mittel, deffen fich eine jede der beiden 
Parteien zu bemächtigen juchte, um ihr Ziel zu erreichen, war die Herr— 
ſchaft über die Unterſtützungskaſſen. Wir müfjen das Ringen beider Par- 
teien miteinander etwas verfolgen. 

Am 17. Januar 1862 berief die Gehülfendeputation der alten Buch: 
druderinnung die Buchdrudergehülfen Leipzigs zu einer Generalvderfammlung, 
in welcher die Gründung des Fortbildungsvereins für Buchdruder in Leipzig 
beichloffen wurde. Als Zweck bezeichnete das Programm die Förderung 
der allgemeinen Bildung und der bejonderen Berufsbildung, ſowie der 
Wahrung der Standesintereifen der Genofien. Dem erſteren Zwed dienten 
die Gründung einer Bibliothef, die bereit? innerhalb eines Jahres auf 
500 Bände anwuchs, und Borträge von rofefjoren und anderen; den 
übrigen Zwecken vornehmlich die Gründung einer befonderen „Wochenjchrift 
für Deutfchlands Buchdruder und Schriftgießer”, des „Correſpondenten“. 

Allein Schon bevor der „Gorrefpondent” am 1. Januar 1863 ing 
Leben trat, hatten die Gehülfen die veränderte Geſetzgebung benußt, ihre 
Zage zu verbefjern. Sie hatten die Bezahlung von 25 ſtatt der biäherigen 
23 Plennig für das Taufend n verlangt. Die Gehülfendeputation Hatte 








Organifation der Prinzipale und Gehülfen im deutſchen Buchdruckgewerbe. 363 


Dabei in einer Zujchrift an den Innungsvoritand bemerkt, daß die Depu— 
tation bei Nichtgewährung diefer billigen Forderung nicht für Unterbleiben 
ercentrifcher Schritte ſeitens der Gehülfenſchaft bürgen fünne. Die Prin- 
zipale hatten darauf mit der Gehülfendeputation nichts mehr zu thun haben, 
fondern nur mehr mit den Gehülfen verhandeln wollen. Schlieklich waren 
25 Piennig bewilligt worden. 

Als dann der „Correſpondent“ erichien, wandte er feine Aufmerk— 
jamfeit der Erörterung der Mißſtände und unter diejen bejonders ber Lehr: 
lingsfrage zu. Er brachte Schilderungen der Burfchenwirtichaft, wies auf 
die Folgen des Einführens von Setzerinnen hin, gab eine Lehrlingsſtatiſtik 
verichiedener Drudorte, enthielt eindringliche Artikel über die eingetretene 
Minderung in der Leiltungstähigfeit der Buchdruder und die Notwendigkeit, 
fie durch forgfältigere Lehre und beſonders die Erlernung fremder Sprachen 
wieder zu fleigern; auch gab er eine Reihe von Auffäßen technifchen In— 
halte, um eben diefen Zwed zu fürdern. Außerdem aber brachte der Korre— 
ipondenzen aus allen deutſchen Drudjtädten über die dortigen Zuftände 
und Vorgänge im Gewerbe, wie bei einzelnen Firmen, und übernahm jo 
thatſächlich, ſchon bevor ein nationaler Buchdruder-Gewerkverein beitand, 
die der Leitung eines jolchen obliegenden Funktionen. Wir lefen da, wie 
zu Anfang der jechziger Jahre allerwärts die fyorderungen der 48er Be— 
wegung wieder verlautbaren, wie Lohnerhöhungen verlangt, oft durch Ar— 
beiteinjtellungen durchgejegt, mitunter auch abgejchlagen und nicht durch- 
gefeßt werden. Auch ift bemerkenswert, daß bereits im Jahrgang 1863 
des „Gorrefpondenten“ von einigen Gehülfen die Frage der Alphabet- 
berechnung aufgeworfen wird, die fpäter eine jo große Rolle ſpielen jollte. 
Daneben muß folgendes charakteriftiiche Inferat aus No. 18 vom 1. Mai 1863 
bier Platz finden: 

Erklärung. In der am 24. April d. J. abgehaltenen Monats— 
verfammlung des Fortbildungsvereind für Buchdruder fam man infolge 
eines geftellten Antrags nach längerer und eingehender Debatte zu folgender 
Rejolution: 

„Der Fortbildungsverein für Buchdruder hält die von Laſſalle auf 
geftellten TIheorieen zur Verbeſſerung der Lage der Arbeiter im wejentlichen 
für praftiih unausführbar und kann diejelben nicht zu den feinigen machen, 
wird vielmehr auf der bisher betretenen Bahn: Belebung und Anregung 
zur geijtigen Bildung, wie Hebung des materiellen Wohlſtandes des Ver— 
ein® durch Inſtitutionen, ähnlich wie fie Schulze-Delitzſch vorgefchlagen 
— umbeirrt vorwärts jchreiten.“ 
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Zur Aufflärung und Berichtigung gegenteiliger Anfichten bringt dies 
hiermit zur öffentliden Kenntnis 

Leipzig, ben 27. April 1863. Der Borftand des Fortbildungsvereins 
für Buchdrucker. F. N. Frauendorf, Vorfitzender. Ernit Reimann, 
Schriftführer. 

Nach der vorftehenden Erklärung könnte man meinen, der Fortbildungs— 
verein babe damals auf die Principien von Schulze-Delitich geſchworen. 
Allein eine ſolche Auffaſſung würde eine irrige fein. Die Erklärung hat 
vielmehr Lediglich eine negative Bedeutung. Es ift für den Anfang wie 
für die gefamte Folgezeit richtig, daR die Buchdrudergehülfen — ganz ſo— 
wie die engliichen Gewerkvereine — „alle Lodungen politifcher Parteien, 
wie die Theoreme focialpolitifcher Syftematifer von der Hand wiefen und 
unentwegt am realen, praftifchen Boden ihre8 Gewerbes fejthielten“ !. 

Mit diefem praftiichen Blide für das Reale erfannten die Leiter des 
Fortbildungsvereins fofort, daß es für das Gedeihen ihres Gewerkvereins 
von der äußerſten Wichtigkeit jein würde, die Gehülfen von der Abhängig- 
feit von ben Unterftüßungsfaffen der ehemaligen Innung zu befreien und 
dad Unterſtützungsweſen durch freie Kaſſen in Verbindung mit dem Gewerk— 
bereine zu ordnen. Es hat dies die Wirkung, die Arbeiter nicht bloß, jolange 
die Begeifterung der Kampfluft anhält, fondern dauernd bei der Fahne zu 
halten. Die Furcht, durch Ausftoßung aus dem Vereine auch weitere 
Unterjtügungsanfprüche zu gefährden, macht fie gehorfam gegen die Vereins— 
leitung. Sie verftärft jomit die Macht derielben über die Mitglieder, 
macht fie weniger abhängig von den wechjelnden Launen unrubiger und 
bejonders jugendlicher Elemente, und jchafft befonnenen Ratjchlägen der— 
felben Leichter Gehör. Die Verantwortung, nicht durch Leichtfinnige® Auf⸗ 
treten mit der Gefährdung des Vereins, um den fich die verjchiedenen 
Unterjtügungsfafjen gliedern, auch diefe zu gefährden, macht aber die Ver— 
einsleitung auch in ihrem gewerblichen Auftreten vorfichtig und konſervativ, 
wie dies, ganz ebenfo wie die Erfahrungen mit den englifchen Gewerkver— 
einen, die mit dem deutſchen Buchdruderverbande zeigen. Aber Freilich 
macht diefe Verbindung auch den Gewerkverein jtarf. 

Dies eben war der eine Grund, warum der Leipziger Prinzipalverein, 
„Die Genofjenichaft der Buchdruder zu Leipzig”, welche an Stelle der 
alten Innung trat, die Unterftügungsfaflen der Gehülfen nicht diefen allein 


— — — 


ı Worte aus „Zur Arbeiterverſicherung. Geſchichte und Wirken eines deut— 
ichen Gewerkvereins. 1866—1881.” Herausgegeben vom Vorſtande des Gehülfen: 
verbands. Yeipzig und Stuttgart 1582. ©. 7. 
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ũberlaſſen wollte. Ein anderer Grund, dies zu wünfjchen, war der, daß 
die Genofjienfhalt, nachdem mit der Innung der Beitrittszwang zu der 
Telben jür die Prinzipale aufgehört Hatte, befürchten mußte, daß nun 
manche Prinzipale ibr fein bleiben würden. Behielt man nun die Gehülfen 
in den mit der Genoſſenſchaft verbundenen Unterftügungstafjen, zu denen 
auch die Prinzipale Beiträge zu leiften Hatten, jo war Ausficht, durch die 
Gehülfen auch die Prinzipale zu zwingen, der Genoſſenſchaft beizutreten. 

So lagen die beiderfeitigen Intereffen. Der Gehülfenverein gründete 
alsbald nach feinem Entjtehen freie Kafjen, in welche die Arbeiter maſſen— 
haft eintraten. Die Prinzipalgenoffenfchaft fuchte dem gegenüber den durch 
das Gewerbegeje von 1861 ftatuierten Beitrittszwang zu den Genofjen- 
Ichaftsfaffen gegenüber den Gehülfen geltend zu machen. Der Stadtrat 
wie die Kreisdireftion traten auf ihre Seite. Allein der Gehülfenverein 
verfolgte die Sache durch alle Inſtanzen bis ing Minifterium und erfocht 
bier einen teilweifen Sieg. Die Prinzipalgenoffenichait war in ihren Anz 
fprüchen zu weit gegangen. Das Geſetz von 1861 Hatte einen Beitrittd- 
zwang nur zu Gunften der mit der Genoffenjchaft verbundenen Kranken, 
Begräbnis: und Viatikumskaſſe ftatuiert. Soweit blieb fie im Recht. 
Dagegen ftellte das Minijterium feſt, daß die Genoffenfchait fein Recht 
babe, zwangsweiſe die Gehülfen zu Beiträgen für ſonſtige Unterſtützungs— 
zwede heranzuziehen. An einer von den Gehülfen unabhängig von der 
Prinzipalgenofienfchaft begründeten Invaliden- und Witwenkaſſe beteiligten 
fih nunmehr nicht allein die Gehülfen, welche bei Nicht-Innungsmeiftern, 
fondern auch der größte Teil derjenigen Gehülfen, welche bei Mitgliedern 
der Genofjenichait (vorm. Innung) beichäftigt waren. Cigentümlich Tagen 
die Berhältnifje bei der Krankenverſicherung. Während die bei Nicht« 
Innungsmeiftern beichäftigten Gehülfen einer freien Krankenkaſſe angehörten, 
fteuerten die Gehülfen der Genoſſenſchafts- d. h. Innungsprinzipale einmal 
in die Zwangskrankenkaſſe und außerdem in die freie Krankenkaſſe; ähnlich 
war das Verhältnis zwilchen der Zwangd-Begräbnisfaffe der Innung und 
einer konkurrierenden freien Begräbniskaſſe der Gehülfen. 

Der Sieg war, wenigitend einftweilen, auf Seite der Gehülfen. 
Der Kampf um die Kaflen hatte ſich von 1862 bis Ende 1864 hinge— 
zogen und eine große Erbitterung auf beiden Seiten erzeugt, die fich bei 
dem Lohnkampfe geltend machen follte, der das Hauptereigni® des Buch— 
drucgewerbes im Jahre 1865 war. Die Beiprechung desjelben bedarf in« 
des einiger einleitender Bemerkungen. 

Als der Leipziger Fortbildungsverein am 28. Februar 1863 jein 
erſtes Stiftungsfeſt feierte, zählte er bereit? 700 Mitglieder. Nun regte 
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fich auch wieder Berlin; es wurde dafelbft der „Berliner Buchdrudergehülfer- 
Verein“ gegründet, der nach wenigen Wochen bereits 300 Mitglieder zählte. 
Am 28. Juni 1863 traten 33 Buchdrudergehülfen aus Frankfurt, Darm 
ftadt, Mainz, Wiesbaden, Würzburg, Hanau, Offenbach, Worms, Nichaffen- 
burg, Marburg, Gieken, Friedberg und Vilbel, die 600 Buchdruder ver— 
traten , in Frankfurt zufammen, um die in ihren Drudorten beftehenden 
Mißſtände, befonderd die Lehrlingswirtichaft, darzulegen, und gründeten 
den mittelcheinifchen Buchdruderverband. Dem folgte eine Reihe lofaler 
Kohnbewegungen. Am 26. Auguſt erjchien in Berlin „Ein Wort an die 
Berliner Buchdrudereibefiter von den im Berliner Buchdrudergehülfen-Verein 
vereinigten Setzern und Drudern” (abgedrudt im „Correfpondenten” vom 
4. September 1863), worin die Berliner 3 Statt 2%’. Sgr. pro taufend n 
forderten. Biele Prinzipale erklärten, die Forderung bemwilligen zu wollen, 
wenn alle Prinzipale es thäten. Im „Correſpondenten“ finden fi dann 
weitere Ausführungen, daß der Schmußfonfurrenz nur durch „Einheit 
zwifchen Prinzipal und Arbeiter vorzubeugen“ ſei, und über die Not« 
wendigfeit eines allgemeinen deutichen Tarif. Aber lange, bevor ed dazu 
fam, am 1. Februar 1865, beichloß eine zahlreich bejuchte Prinzipalver- 
fammlung in Berlin beinahe einftimmig, die Forderungen der Berliner 
Gehülfen zu bemilligen. Nun erfaßte diefe Lohnbewegung auch Leipzig. 
Ende März 1865 kündigten ungefähr 600 Geber, indem fie ftatt der bis— 
herigen 25 Piennig 30 Pfennig (ſächſiſch — den heutigen Reichspfennigen) 
für das Taufend n verlangten. Die Prinzipalgenoffenichaft ihrerſeits hatte 
einen Tarif aufgeftellt, in dem fie 27 Piennige bot. Bon einzelnen Firmen 
wurde der Gehülfentarif ſofort eingeführt. Allein fie beichäitigten im ganzen 
faum 100 Geber. Da mit den Übrigen Firmen eine VBerjtändigung nicht 
erzielt wurde, fam e8 am 4. April zum Ausſtand. Der Stadtrat teilte 
darauf den Gehülfen mit, daß das jächfiiche Gewerbegejeß zwar Koalition 
geitatte, aber weiter bejtimme, daß alle Berabredungen von Arbeitern zur 
Erzwingung höherer Löhne, kürzerer Arbeitszeit zc. nicht verbindlich ſeien, 
und Berrufserklärungen und jede Anwendung phyfiicher und moralijcher 
Zwangsmittel gegen folche, die zurüdtreten wollten, mit Gefängnis bedrohe. 
Der „Correſpondent“ erwiderte, daß die Erinnerung an letzteres bei den 
Gehülfen nicht nötig ſei, wie denn auch die Gerichte mit feiner auf den 
Arbeitsjtillftand bezüglichen Klage während defjen ganzer neunmöchentlicher 
Dauer befaßt wurden. Allein, fo frug er, warum habe man nicht auch 
auf den anderen Paragraphen verwielen: „Beichlüffe von Gewerbetreibenden 
oder gewerblichen Storporationen über feſtzuhaltende gleiche Preife und Löhne 
haben für die Teilnehmer derfelben feine verbindliche Kraft?" Es begann 
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nun eine aufregende Zeit. In Deutfchland ift man noch jet nicht gewohnt, 
eine Lohnſtreitigkeit unter dem Geſichtspunkte einer Differenz zwifchen zwei 
Geichäftsleuten über den zu zahlenden Preis zu betrachten, gejchweige denn 
damald. Dabei find die Buchdruder bei einer Arbeitseinftellung ſtets in 
einer übelen Lage, verglichen mit anderen Arbeiterklafjen; denn vermöge der 
beſonderen Natur ihres Gewerbes ift ed ihr Gegner im Preisfampf, der 
faſt ausſchließlich über das Ohr der öffentlichen Meinung: verfügt und 
diefe jomit zu feinen Gunften zu bejtimmen im ftande ift. Einige Offizinen 
ftanden ganz jtill. Andere arbeiteten mit Lehrlingen, Mädchen und Ge- 
bülfen, die, gegen gewifjes Geld gedungen, in die Streitigfeit nicht einbe— 
zogen waren. 68 fehlte nicht an ungerufenen Vermittler. Auch wurde 
eine WBermittlung durch eine unter der Obmannfchaft des Geheimrats Pro- 
feſſor v. Wächter tagende Kommilfion von 5 Prinzipalen und 5 Gehülfen 
verfucht. Leider find über deren Thätigfeit feine genaueren Nachrichten 
erhalten. Es ift daher über fie nur zu berichten, daß fie gleich jenen un« 
gerufenen Bermittlungsverfuchen erfolglos war. So zog fich der Ausſtand 
neun volle Wochen Hin. Die Drudergehülfen des In» und Auslands unter 
ftügten mit namhaften Beträgen ihre Leipziger Genofjen. Aber bei der 
infolge der Lehrlingswirtfchaft Herrfchenden Überfüllung des Arbeitsmarktg 
zogen mit Hülfe des Viatikums, zu dem die Gehülfen ſelbſt beigefteuert 
hatten, auch mehr und mehr fremde Gehülfen nach Zeipzig, während umges 
kehrt die don hier fortziehenden auswärts — wie die Gehülfen jagen, in— 
folge brieflicher Warnungen ſeitens der Prinzipale, — nur ſchwer Kondition 
fanden. Dies jtimmte die Gehülfen nachgiebig. Andererſeits mochten die 
neu Zugezogenen doch minderwertige Arbeiter fein, und viele Stellen in 
den Difizinen waren noch unbeſetzt. Da übernahm einer der Prinzipale, 
Herr Adermann von der Teubnerſchen Firma, die Vermittlung. Man 
einigte fich auf 28 Pfennig für Tauſend n mit vollem Kolumnentitel. 

So fand die Arbeitseinjtellung am 5. Juni 1865 auf Grund eines 
Kompromiffes ihr Ende. Sie hat die Gehülfen 10 238 Thaler 5 Ngr. 
8 Pig. an Gehülfenunterftügungen gekoftet. Die auswärtigen Gehülfen 
hatten dazu 8977 Thaler 25 Nar. 1 Pig. beigeiteuert; der Heft wurde 
von den Leipziger Gehülfen durch Jnanfpruchnahme des Kredits und Selbft- 
bejteuerung aufgebradt. Der Gewinn beftand für die Gehülfen in einer 
Berbeflerung ihrer Einnahmen in einigen Offizinen um 21%, in 
anderen um 15°o. Viele Gehülfen fanden nicht wieder Kondition. Da es 
namentlich jolche waren, die fich während der Arbeitseinftellung und der 
diejer vorangehenden Zeit als Mitglieder der Tarifkommiſſion hervorgethan 
hatten, wurde dies als eine Verletzung des beim Friedensſchluß gegebenen 
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Verfprechens, daß fein Gehülfe wegen feiner Teilnahme an der Arbeits- 
einftellung gemaßregelt werden folle, empfunden. Es erzeugte eine Ver— 
bitterung, die auf eine weitere Geftaltung der Beziehungen zwiſchen Prin- 
zipalen und Gehülfen ungänftig wirkte. 

Die während diefer Arbeitseinftellung gemachten Erfahrungen hatten 
die Gehülfen mancherlei gelehrt. Das Wichtigfte darunter war die Not- 
wendigfeit einer nationalen Organifation. Der Gedanke machte fih nun— 
mehr im „Korrefpondenten“ mit wachlender Macht geltend. Es wurden 
die Mainzer Beichlüffe von 1848 wieder abgedrudt. Auch bringt der 
„Gorrefpondent“ eine ausführliche Darftellung der Gewerkvereingorga- 
nifation der Londoner Setzer. Bor allem wird e8 nun Ernſt mit dem be— 
reits 1863 aufgetauchten Projekt, einen deutjchen Buchdruder-Slongreß nach 
Leipzig zu berufen, und, nachdem die fächftiche Regierung die Bewilligung 
erteilt Hatte, wurde der 20. Mai 1866 ala Tag des Zuſammentritts des 
Kongrefles anberaumt. Auf der Tagesordnung ftand: Die Organijation 
der deutjchen Buchdruder,; die Gründung von Vereinen zur Wahrung der 
materiellen Intereſſen des Buchdruderftandes; die Regelung von Reife 
und anderen Unterftüßungen ; die Errichtung von Produftivgenofjenichaiten. 
Die Berfammlung wurde von 34 Delegierten, die 85 Gtädte mit 3187 
Vereingmitgliedern vertraten, bejchidt und von dem Leipziger Gehülfen 
Richard Härtel präfidiert. Das Hauptergebnis derfelben war die Gründung 
eine® deutſchen Buchdruderverbandes. 

Über die Organifation desfelben wurde das Folgende beftimmt: 
„1. Jeder Buchdruder reſp. Schriftgießer kann fi der Organifation an— 
ichließen und Hat aladann einen Monatsbeitrag von !/a Sgr. zu entrichten. 
Alle zwei Jahre findet ein Buchdrudertag (Delegiertentag) ftatt, zu dem 
jeder Berbandsangehörige ſtimm- und wahlfähig ift. Die Geſchäfts— 
führung beforgt eine auf 2 Jahre gewählte Kommilfion von 9 Mit» 
gliedern. Unterftügungen ꝛc. werden nur an Verbandsmitglieder gewährt. 
Organ des Verbandes ijt der „Gorrefpondent”“. 2. Tie Maßnahmen zur 
Gründung von Vereinen behuſs Wahrung der materiellen Intereſſen hat 
die ftändige Kommilfion zu treffen. Jeder diefer Vereine Hat eine Kaſſe 
zur Unterftüßung in außerordentlichen Fällen (Lohnftreitigfeiten) zu er— 
richten; die in jolchen Fällen zu leiftende Summe richtet ſich nach der 
Kopizahl der Vereine. 3. Daß über Produftiv-Genofienfchafiten vorliegende 
Material wird einer Kommilfion zur Bearbeitung übergeben; das Ergebnis 
diefer Bearbeitung iſt zu veröffentlichen.“ Nun kommen die Beichlüfie, 
die Ipeziell auf den in Leipzig, teilweile während des legten Ausſtandes 
gemachten Erfahrungen beruhten: „4. Es ift auf Einführung von Freizügigkeit 








Drganifation der Prinzipale und Gehülfen im beutichen Buchdruckgewerbe. 369 


und Gegenfeitigkeit in den Iofalen Mafjen hinzuwirken und von einem bes 
ftimmten Beitpunfte ab die Zahlung des Viatikums von der Verbandsmit- 
gliedichaft abhängig zu machen. 5. Die Schriftgießer können fi) dem 
Buhdruderverbande anjchließen. 6. Die Vereine folder Staaten, in 
denen Koalitiongfreiheit nicht bejteht, find gehalten, im Petitionstwege da— 
nach zu ftreben. 7. Die Beitimmungen bes deutjchen Buchdruckerverbandes 
treten am 1. Juli 1866 in Kraft. Der Erwähnung wert ift no, daß 
ber Präfident Härtel bei Eröffnung der Berfammlung befonderd betonte, 
daß der zu gründende Verein fich nicht mit allgemeinen Arbeiterfragen zu 
beichäftigen haben werde, — dieje möge man in anderen Vereinen disku— 
tieren, — Jondern einzig und allein mit den gefellichaftlichen und tech» 
niichen Berhältniffen des Buchdrudgewerbes. 

Der Ausbruch de Kriege 1866 bewirkte, daß der Nerband erit am 
1. Sanuar 1867 ins Leben trat. 

Alsbald entipann fich in Leipzig ein neuer Streit wegen der Ordnung 
der Kaffen, der bier berührt werden muß, weil es fich dabei um eine Frage 
von allgemeiner Bedeutung handelte, injojern principielle Antereffengegen- 
fäbe ins Spiel famen. Es wurde oben erzählt, wie die Leipziger Gehülien 
1864 fiegreich waren in ihrem Beftreben, eine von der Prinzipalgenofjen- 
Ichaft unabhängige Invaliden- und Witwenkaſſe zu gründen, während die 
unabhängigen Kranken- und Begräbnikfaflen gegenüber den Zwangskafſen 
der Innung nur ſchwer ihr Fortkommen finden konnten, Allein der Sieg der 
Gehülfen wurde dort ala ein „einftweiliger” bezeichnet. Im Jahre 1866 
gingen nämlich die Gehülfen, welche die ganze focialpolitifche Bedeutung des 
Kaſſenweſens noch nicht erfaßt hatten, auf die von den Prinzipalen aus— 
gehenden Anderungen ein und vereinigten — nach einigen Konzeffionen 
diefer Hinfichtlicd der Organifation — ihre Hafen wieder mit denen ber 
Prinzipalgenofjenihaft. Damit war das früher Erreichte wieder verloren, 
Noch weniger glüdlich war der Verband in feinen weiteren Verjuchen auf 
dem Gebiete des Kaflenwejens, 

Es wurde jchon oben der Kranken-, Begräbnis: und Viatikumskaſſe 
Erwähnung gethan, welche in Verbindung mit der Prinzipalgenofjenichaft 
fortbeftand, in welche einzutreten jeber bei einem Innungsprinzipal 
arbeitende Gehülfe gezwungen war, und in welche außer den Ge 
hülfen auch die Prinzipale Beiträge Teifteten. Die Bedeutung diejer 
Viatikumskafſſe, d. h. der Reifeunterftühung, welche den auf der Suche 
nah Arbeit wandernden Gehülfen gewährt wurde, Hatten beide 
Parteien während der Leipziger Arbeitseinjtellung an fich erfahren: die 
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auswärtiger Arbeitäfräite, und eben aus bdiefem Grunde die Gehülfen zu 
ihrem Nachteil. Es Hatten diefe e3 bitter empfunden, daß der Staat ihnen 
einerjeitö den freien Arbeitvertrag gab und das Koalitionereht, um ihn 
zu verwirklichen, fie aber andererfeit3 nötigte, aus ihren Mitteln zu den 
Kciten der Herbeiführung von Konkurrenten beizutragen, welde die Er— 
zielung der beftmöglichen Bedingungen in eben dem Preisfampfe, auf den 
man verwieſen war, binderten. Aus diefer Stimmung war, wie bereit3 an— 
gedeutet, der Beichluß des erften Buchdruderkongrefies Hervorgegangen, bie 
Zahlung bed Viatikums von der Mitgliedichaft des Verbandes abhängig 
zu madhen. Nun ftellte der Berbandsvoritand in Ausführung diejes Be— 
Ichluffes an den Vorftand der Buchdruder- Unterftügungsfaflen in Leipzig 
den Antrag, nur folchen Gehülfen, welche Mitglieder des allgemeinen 
Buchdruderverbandes feien, Viatikum auszuzahlen. 

Allein begreiflicherweile war die Prinzipalgenofjenichaft nicht geneigt, 
den Vorteil, welchen ihr das Biatifum gab, fahren zu laſſen. Bunächft 
veranlaßte fie die Bildung eines Gegenvereind, unter der Führung eines 
Faktors, Robert Gehler, welcher fich die „Wahrung der perfönlichen Frei— 
heit der Buchdruder betreffs ihres Kaſſenweſens ſowie ihrer Verhältniffe im 
allgemeinen, |peciell gegenüber der vom deutichen Buchdruderverbande be- 
liebten Verfahrungsweiſe“ zum Ziele ſetzte. Das Hervorruien dieſes Ver— 
eins wie die Fahne „der perfönlichen Freiheit”, die er außhängte, waren 
mehr von jymptomatifcher ala von bleibender praftifcher Bedeutung. Meder 
er, noch der Münchener Buchdruderverein, der, unter Führung eines Buch- 
drudereibefigerd gegründet, ihn unterftüßte, fanden Anklang bei denen, deren 
perfönliche Freiheit gefchügt werden follte, und fie find nach mehrjährigem 
Beitande entichlafen. Allein vorübergehend war der Gehleriche Berein 
doch don Bedeutung. Es war ein Hülfsmittel, um in der Kaflenirage 
Verwirrung zu ftiften. Das Anfinnen des Verbands in Sachen des Bia- 
titums gab nämlich Anlaß zu unendlichen Reibereien zwifchen Verband 
und Prinzipalen, bei denen dieſe fich auf die allezeit bereiten Stimmen der 
Anhänger des Gehlerichen Vereins ftüßen fonnten. Der Streit ſchleppte 
fi don 1868 bis 1870 Hin; Stadtrat, Kreisdireftion, Minifterium wurden 
mit einbezogen; jchlieglich war es wirklich fchwer, in der Sache fich aus— 
äzufennen. Allein die endgültige Enticheidung des Minifteriums konnte nicht 
zweifelhaft fein. Der Berband mußte mit feinem Anfinnen, daß aus ber 
allgemeinen Biatitumstaffe Reifeunterftügung nur an Berbandsmitglieder 
ausgezahlt werde, unterliegen. Jener Mißitand, daB die Gehülien zu 
Kafjen beitragen mußten, mit deren Mitteln eventuell bei einem Lohn— 
kampfe Konkurrenten gegen fie ins feld geführt wurden, wurde dagegen 
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durch die Gewerbeordnung des norddeutſchen Bundes befeitigt, welche den 
Beitrittszwang zu allen oifiziellen Kafjen Tür alle Gehülfen aufhob, die 
nachweifen konnten, daß fie einer anderen Kranken», Hülfs- oder Sterben 
kafſe angehörten. Nun konnte der Berband Reife- und Arbeitslojenunter- 
ſtützung jelbftändig für Mitglieder organifieren, wovon wir noch hören 
werden. 

Im übrigen fuchte der Verband während des erften Jahres feines 
Beſtehens fich innerlich zu Träftigen und äußerlich abzurunden. Dom 
11.—14. April 1868 fand in Berlin der zweite deutſche Buchdrudertag 
ftatt, auf dem über 5000 Mitglieder durch 43 Delegierte vertreten waren, 
Hier wurde zuerft ein Verbandsſtatut feſtgeſetzt. Danach erfcheint ala das 
Ziel des Verbandes die materielle Befleritellung und geiftige Hebung feiner 
Mitglieder. Die Mittel Hierzu find folgende: 

a) Vereinigung der Gehülfen, eventuell mit den Prinzipalen, zur 
Hebung und Förderung des Berufs, Feſtſtellung und Aufrecht- 
haltung der entſprechenden Arbeitspreiſe, Sicherſtellung gegen 
unbefugte und maßloſe Konkurrenz, Abſchaffung aller regelmäßigen 
Sonntagdarbeit. 

b) Gründliche Regelung bezw. Beflerung des Lehrlingsweſens. 

ec) Errihtung und Erweiterung von Kranken⸗, Invaliden- und Bias 
tikumskaſſen, Regelung der weiteren Unterftüßungsfaflen, Durch- 
führung bedingungslofer Gegenfeitigkeit und Freizügigkeit in allen 
übrigen unter dem Schub ded Verbandes jtehenden Kaflen, För- 
derung bezw. Errichtung von Produktivgenofjenfchaften. 

d) Hebung und Förderung der geiftigen Fähigkeiten, würdige Pflege 
ber Rollegialität, Hebung der Moral, Anſchaffung von Biblio» 
thefen, Einführung von Unterrichtäftunden, wiffenjchaftlichen und 
technischen Vorträgen zc., inniger Verkehr der Kollegenkreife unter- 
einander, fefte® Zufammenhalten in allen Xagen und Gefahren 
des Berufs, gegenfeitige Unterjtügung. 

Die Organifation gliedert fi) in Ortövereine und Gauverbände, fie 
hat an der Spitze einen Präfidenten und eine fünfgliedrige (Kontrolle) 
Kommiffion; fie war lediglich auf Gehülfen berechnet (Prinzipalen und 
Schriftgießern ftand jedoch der Beitritt frei). Die Mitglieder waren bei Ver- 
meidung des Ausfchluffes, verbunden mit dem Berluft aller Rechte an die 
betr. Verbandskaſſen, zur ftrengen Erfüllung der Sabungen verpflichtet. 
Als Legitimation wurden Berbandsbücher eingeführt, die das Statut, die 
erforderlihen Quittungsformulare und befondere Marken enthalten. 


Als erften glüdlichen Erfolg hatte der Verband im Laufe der Jahre 
24* 
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1868/69 die Bejeitigung der regelmäßigen Sonntagsarbeit zu verzeichnen. 
An manchen Orten fam es dabei zu Kündigungen jeiten® der Arbeiter oder 
der Arbeitgeber; die dadurch erwachfenen Kojten wurden zum Zeil durch 
eine dom Verband außgefchriebene Steuer von 1 Sgr. pro Mitglied und 
Woche gededt. 

Sodann ſuchte der Verband dem Grundübel, der Urſache aller 
chroniſchen Mikftände im Gewerbe, der Lehrlingsmißwirtſchaft zu 
Reibe zu gehen. In Ausführung des Beſchluſſes der beiden YBuchdruder- 
tage verfaßte der Präfident Richard Härtel ein ſehr belehrendes, geichidt 
und energiſch abgefaßtes Flugblatt über die Lehrlingsfrage. Wie er 
ftatiftifch nachwieß, verhielt fi) damals die Zahl der Buchdruderlehrlinge 
zu den Buchdrudergehülfen wie 4:9. Die Schrift wurde in 40000 Exem— 
plaren verbreitet. Doch blieb fie ohne praftifchen Erfolg, denn fie wen— 
dete fih an die Einficht der Eltern und Erzieher, nicht aber an macht» 
voll auögeftattete Organe, um den aufgeftellten forderungen folge zu 
geben. 

Die 1868 gleichialls befchloffene Gründung einer Verbandsinvaliden- 
kaſſe trat recht eigentlich exrjt 1874 in Wirkjamfeit. 

Am 9.—12. September 1871 fand in Frankfurt a. M. der dritte 
Buchdrudertag ftatt. Auf demfelben waren 38 Gauverbände mit 167 
Rofalvereinen und 6227 Mitgliedern durch 50 Delegierte vertreten. Der 
Verband umfaßte alfo bereit? mehr ala die Hälfte der deutjchen Buch» 
drudergehülfen. Die Einnahmen desjelben betrugen 1868—71 12890 Thaler, 
die Ausgaben für Verwaltungs und Drudkoften ıc. 2302 Thaler 19 Sgr. 
4 Big, für das Derbandsorgan 650 Thaler, für Unterftüßungen 
7096 Thaler 21 Gr, jo daß ein SKaflenbeftand von 2844 Thalern 
19 ®r. 9 Pig. verblieb. Außerdem befanden fi) in den Gauverbands- 
kaſſen ungefähr 5500 Thaler. Dabei ift noch nachdrücklichſt auf einen 
Beichluß dieſes Buchdrudertags von 1871 zu verweilen, der um fo be- 
merfendwerter ift, ald damals die Zeit der unbehindertiten focialdemofra- 
tifchen Agitation war, alfo ein Hinneigen zu diejer feinerlei Verfolgung 
nah fih gezogen hätte Ein Antrag nämlich, „die Beitrebungen der 
Socialdemokratie als die einzig richtigen, welche geeignet find, den Arbeitern 
inagefamt aus ihrer drüdenden Lage zu helfen, anzuerkennen und es ala 
eine moralifche Pflicht zu erachten, die dee mit allen zu Gebote ftehen- 
ben Mitteln zu unterſtützen“, wurde durch Übergang zur Tagesordnung er» 
ledigt. 
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IV. Die nationale Gegenorganifation der Prinzipale und die Aus: 
iperrung bon 1873. 

Es wäre weder möglich noch wünſchenswert gewejen, daß die Prin« 
zipale die rapide Zunahme des jtarken, da& ganze Deutiche Reich umfafjen- 
den Gehülfenverbands hätten hingehen laffen, ohne daran zu denfen, fich 
gleichjall3 auf nationaler Grundlage zu organifieren. Allein e8 wäre 
— wenn piychologifch dies möglich — auch wünſchenswert geweien, daß die 
Prinzipien bei ihrer Organifation in Übereinftimmung mit dem Geifte 
des modernen Gewerberechtes gewwejen wären. Nach dem modernen Ge- 
werberecht, wie e8 1861 für Sachfen und 1869 für den ganzen norddeutſchen 
Bund proflamiert worden war, follen die Arbeitsbedingungen aus einem 
freien Bertrag gleichberechtigter Kontrahenten hervorgehen. Hätte fich 
ein nationaler Prinzipalverein gebildet, um in Verwirklichung dieje Grund» 
ſatzes die Arbeitöbedingungen mit dem nationalen Gehülfenverbande zu 
regeln, jo wären nicht nur bejriedigende Beziehungen zwiſchen Arbeit- 
gebern und Arbeitern an die Stelle von äußerft gereizten getreten, fondern 
es wäre auch dem vereinten Wirken beider Organifationen gelungen, die 
Mißbräuche der Schmutzkonkurrenz, unter denen die anftäudigen Prinzipale 
ebenjo wie die Gehülfen leiden, zu bejeitigen. 

Allein zu ſolchen Errungenichaften gelangen die Menſchen nie bloß 
auf dem Wege theoretifcher Erkenntnis, ſondern ftet? nur nach Durchkoften 
bitterer Erfahrungen. Das Ende der Jechziger und der Anfang der fiebenziger 
Jahre waren der Höhepunkt der Herrſchaft der Danchefterlehre in Deutjch- 
land. Es war jene Zeit, da die den Arbeitgebern naheftehenden Zeitungen, 
BZeitichriiten und Broſchüren e8 in der wunderbarften Weiſe verftanben, 
freiheitliche Wirtfchaftsdoktrinen dem aus der feudalen oder patriarchalifchen 
Zeit überlommenen Herrichaftsbedürfnis dienftbar zu machen. „Sagt ein 
Eigentümer”, jo rief ein dithyrambifcher Wortführer der damals herrichen- 
den wirtfchaftlichen und ſocialpolitiſchen Anſchauung, „ich Habe das Geld, ich 
habe die Gewalt, ich befehle, und macht er feinen Arbeitern Vorſchriften 
nad feinem Belieben, foweit er fie irgend zu deren Beachtung nötigen 
fann, jo gebraucht er lediglich die legitime Macht, welche ihm fein 
Eigentum giebt.” Aus diefer Anjchauung heraus erwuchs 1869 ein na- 
tionaler Prinzipalverein. Kein Wunder, daß er mit einer Gehülfenichaft, 
die ſich behuſs Geltendmachung ihrer auf Gejeß beruhenden Gleichberech- 
tigung beim Abichluß des Arbeitsvertrag organifiert Hatte, hart anein= 
ander geraten mußte. 

Der Aufruf zur Gründung eines deutſchen Buchdrudereibefigerverbandes 
vom April 1869 ging aus von dem Buchdrudereibefiter J. Schneider in 
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Mannheim. Bereits der Aufruf kehrte feine Spike Jo jehr gegen ben Ge 
hülfenverband, daß der „ireundichaftliche Verein Hamburg: Altonaer Buch— 
drudereiprinzipale“, der damit nicht einverflanden war, zu Johanni einen 
weiteren Aufruf erließ, in dem betont wurde, daß „die Tendenz des pro— 
jektierten Vereins keineswegs darauf hinausgehe, einen Drud auf unjere 
Gehülfen auszuüben, die Arbeitslöhne zu vermindern ꝛc., jondern vielmehr 
Mittel und Wege zu finden, das allein erjprießliche Zufammenwirkten von 
Prinzipalen und Gehülfen unter ben für beide Zeile günftigften Bedingungen 
herbeizuführen“, und weiter in Anregung gebracht wurde, einen Kongreß 
zur Gründung eine Berbandes der Buchdrudereibefifer im Spätjommer 
abzuhalten. Allein dem kam Schneider zuvor. Bevor die Prinzipale Zeit 
gefunden Hatten, darauf zu erwidern, lud er zu einer Zuſammenkunft der 
Buchdrudereibefiter auf den 15. Auguft nah Mainz ein. Dort fanden 
fih auch wirklich 90 Prinzipale zufammen. Der Gehülfenverband bat um 
Zulaffung einer Vertretung, um fich gegen die Angriffe Schneiders recht- 
fertigen zu können und gemeinfam mit den Prinzipalen Mittel und Wege 
aufzufucden, „um ein eriprießliches Zufammenwirken zu erzielen“. Das 
Geſuch wurde abgelehnt. Desgleichen wurden die Vertreter der Prefje von 
den Berhandlungen ausgeichloffen, jo daß ein Teil derjelben, darunter 
fogar die „Heſſiſche Landeszeitung“, das „Dreöbner Journal“, die „Köl 
nische Zeitung” ſich mißbilligend ausſprach. 

Da wir die Verhandlungen des Kongreſſes nicht fennen, find wir 
lediglih auf Mitteilung ihres Ergebniſſes angewieſen. Dasſelbe beitand 
in der Sonftituierung eines Verein der Prinzipale unter dem Namen 
„Deuticher Buchdruderverein“. Als Sit desſelben wurde Leipzig gewählt. 
Sein Borftand wurde aus 9 Prinzipalen zufammengejegt. Die Leitung 
übernahmen 3 Leipziger Prinzipale und der Sekretär des Vereins. Als 
Organ desfelben wurden die am 8. Juli 1869 gegründeten „Annalen der 
Typographie“ beftimmt. Als Zweck bezeichnete der Verein den Schuß der 
Intereſſen feiner Mitglieder und die Vertretung derfelben. Dazu follten 
folgende Mittel dienen: 1. größere und kleinere Vereinigungen behufs 
Austaufches der Anfichten und Erfahrungen; 2. eine geordnete Organi« 
fation; 3. thunlichfte Förderung der materiellen und geiftigen Intereſſen 
der Gehülfen, worin der Verein jowohl eine zeitgemäße Berechtigung, ala 
auch dag eigene Interefje jeiner Mitglieder erkennt; zu diefem Zwecke ſollen 
Fachſchulen gegründet und Kaſſen zur Gewährung von Kranken-, Bes 
gräbnig-, MWitwen-, Invaliden- und Reijegeld ins Leben gerufen und unter 
ftüßt werden, aber nur da, wo folche und damit ſolche allen Gehülfen, 
fie mögen jonft Vereine unter fich gebildet haben, wie fie wollen, zu ftatten 
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fommen; 4. außerdem foll der Verein mit aller Energie den Bejtrebungen 
einzelner wie der zu Vereinen zufammengetretenen Gehülfen entgegentreten, 
die die Unterftügung aus ſolchen Kafjen, namentlich die Gewährung des 
Reijegeldes nur ihren eigenen Mitgliedern gewähren wollen. 

Dementiprechend war nun das weitere Vorgehen. 

Bor allem fuchte der neue Prinzipalverein Fühlung mit den Gehülfen 
zu gewinnen, nicht aber etwa, indem ex ſich dem Gehülfenverbande näherte, 
fondern indem er fi) im Oktober 1869 an alle Gehülfenvereine Deutjch- 
lands mit der Aufforderung wandte, „fich darüber zu äußern, in welcher 
Weile der deutiche Buchdruderverein nach ihrer Anficht das Intereſſe der 
Gehülfen fördern könne“. Es wird felbjt von Prinzipalen eingeräumt, daß 
ed damals auf die Unterdrückung des Verbandes abgejehen war. Der Ver—⸗ 
band verftand dies auch ohne diefe Zugeftändniffe. Er glaubte fich mit 
eben dem Recht ala der Vertreter der Gehülfen betrachten zu dürfen, mit 
dem der Prinzipalverein fich ala den Vertreter der Prinzipale anjah. Um— 
faßte er doch damals ſchon über die Hälfte jämtlicher deutfchen Gehülfen ! 
Er wollte daher, daß der Prinzipalverein ald Vertreter der Prinzipale mit 
ihm als dem Bertreter der Gehülfen auf der gejeßlichen Grundlage der 
Gleichberechtigung verhandle. In der Anrufung aller Gehülfenvereine jah 
er eine beabfichtigte Nichtanerlennung der Thatſache, daß er ber 
Gehülfenvertreter je. Die Folge war, daß der „Eorreipondent” eine Be— 
antwortung der Anfrage der Prinzipale lediglich für eine Bereicherung des 
Papierkorbes der „Herren des Ausſchuſſes“ erflärte und von vornherein Ab— 
ftand nahm, dieſem irgend welche formulierten Wünfche vorzutragen. Er 
verwies ftatt deffen auf das Statut des Verbandes, das alle Wünjche desſelben 
enthalte und jeit 4 Jahren öffentlich diskutiert werde. Er gab noch den 
Prinzipalen den Rat, alles zu thun, was fie ala ihrem eigenen Intereſſe 
iörderlich anfähen; fie würden hierin in vieler Beziehung mit den Gehülfen- 
beftrebungen harmonieren; jollten fie in den Gehülfeneinrichtungen etwas 
Gutes finden, jo möchten fie daran teilnehmen, jedoch ohne Nebenabfichten, 
ebenfo wie die Verbandsmitglieder anerkennen würden, was von den Prin« 
zipalen ausgehe und im Gehülfeninterefje liege, Hielten die Prinzipale ſich 
aber jür die natürlichen Vorbeter der Gehülfen, verlangten fie, daß dieſe 
ihre eigene Meinung der ihrigen in allen Fällen unterordnen jollten, To 
wollten die Gehülfen nichts mit ihnen zu fchaffen Haben. 

So war ed denn nur der ſchon erwähnte, vom Faktor Gehler ge- 
gründete Leipziger Buchdruderverein, der der Aufforderung des Prinzipals 
ausſchuſſes entſprach. Er unterbreitete ihm Wünfche, die, wie er denn 
feine Entftehung den Prinzipalen verdankte und auf deren Gunſt anges 
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wiefen war, — abgejehen von dem Berlangen nad Schiedögerichten zur 
Schlichtung von Tarif und Kaffenftreitigleiten — nichts andere® als eine 
Miederholung defien enthielten, was der Brinzipalverein in feinem Statut ala 
Mittel zur Erreichung feines Zwedes ins Auge gefaßt hatte Da diefer 
Berein aber feinen Einfluß auf die Arbeiter befaß und der Verband nichts 
geantwortet hatte, war das ganze Vorgehen mikglüdt. 

Nicht beffer ging ed mit dem Verſuche des BPrinzipalvereins, 
den Gehülfenverband zu veranlafien, die Unterflügungsfaflen von 
feiner Organifation zu trennen. Es wurde jchon erwähnt, daß der Ge— 
bülfenvderband von Anfang an erfannt hatte, wie wejentlich die Verbindung 
mit Unterſtützungskaſſen ſei, um ihm dauernde Stärke zu verleihen. Nach 
dem erjten Schiffbruch, den er bei feinem Streben erlitten hatte, die Viatikums- 
unterftüßung mit der Berbandsmitgliedfchaft zu vermifchen, hatte der Berband 
auf Grund der Gewerbeordnung von 1869 neue Unterſtützungskaſſen ins 
Leben gerufen. Nun wollte der Prinzipalverein den Gehülfenverband be— 
ftimmen, er möge diefe Kaſſen von feiner Organifation trennen und fie ihrer 
„humansparteilojen Beitimmung gemäß“ nicht zu Parteigweden „mißbrauchen“, 
fondern in ihrer freien Entwidelung fördern, wodurch fie allein im ftande 
feien, ihrer Aufgabe zu genügen. Der Gehülfenverband aber meinte, die Ent- 
rüftung des Prinzipalvereins richte fich weniger gegen die Abhängigkeit der 
in Frage ftehenden Kaffen von einem gewerblichen Intereſſentenverein, als 
vielmehr dagegen, daß er nicht ihr Anterefjentenverein fei, von dem fie, 
jo wie dies früher der Fall war, abhängig feien. Er drang daher nur um 
jo ftrenger auf genaue Befolgung des Statuts, das die Gewährung gewiſſer 
Unterftäßungen von der Verbandsmitgliedſchaft abhängig machte. 

Allein all dies waren nur Plänfeleien. Zur Kraitprobe zwilchen den 
beiden Organifationen führte erft die große Lohnbewegung nach dem deutjch- 
franzöfifchen Kriege. 

Des Berftändniffes halber ift e8 abermals nötig, auf Leipziger Ver— 
bältniffe zurüdzugehen, wie denn die Borgänge zu dem Hauptdrudorte 
Deutichlands naturgemäß ftetß befondere Bedeutung Haben mußten. 

Der Leipziger Streit von 1865 hatte nicht zur vollen Befriedigung 
ber Wünfche der Gehülfen geführt. Indes die großen Koſten, die er ver 
urfacht Hatte, hatten gelehrt, daß der friedliche Weg zur Begleichung von 
Lohnitreitigleiten dem Kriege weit vorzuziehen fei. Die Tariflommiſſion 
bes Leipziger Yortbildungsvereins hatte bereit3 im Dftober 1868 Verhand— 
lungen mit den Prinzipalen über die Schaffung eines aus Vertretern beider 
Parteien beftehenden Schiedögerichteß eingeleitet. Die Prinzipale hatten 
den Gedanken damals abgelehnt. Nun brachte der neue Prinzipalverein 
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im November 1869 ein Schiebögericht in Vorſchlag, das zugleich ala 
Tarifkommiſſion dienen ſollte. Die Sache war eben die, daß eine rapide 
Preisfteigerung der Lebensmittel mit Sicherheit erwarten ließ, daß die Ge- 
Hülfen demnächſt die 1865 nicht erlangten 30 Pfennig für taufend n ver- 
langen würden, Nun war es aber der Verband, der zögerte. Er arg» 
wöhnte, man verlange ein Schiedögericht nur, um die Löhne niedrig zu 
halten oder herabzufegen. Er verlangte daher genaue Präcifierung der durch 
die Schiedögerichte zu normierenden Punkte und riet nur unter diefem Vor— 
behalt die Wahlen vorzunehmen. So fam das Schiedögericht dann auch zu= 
ftande. Es beſtand auß 9 Prinzipalen und 9 Setzern, reſp. 9 Druder- 
gebülfen oder ald Druder gelernten Dajchinenmeiftern, von denen die erjten 
6 jeder Gruppe die wirklichen Mitglieder, die übrigen 3 die Stellvertreter 
bildeten. Die Wahlen waren allgemein; doch wurden nur Verbandömit« 
glieder gewählt. Die Mitglieder des Schiedsgericht wählten unter fich 
den Vorfigenden. In der Eitung Hatten die 6 Prinzipale und die 6 Seßer 
reſp. Druder zu erjcheinen; ihre Namen wurden in zwei Urnen gelegt und 
aus ihnen die Namen von je 3 Prinzipalen und Gehülfen gezogen, 
die das Schiedsgericht bildeten. Um Stimmmengleichheit zu vermeiden, 
wählte diejes einen Obmann von Wal zu Fall, der die entjcheidende 
Stimme führte. Die Koften wurden von beiden Seiten zu gleichen Zeilen 
getragen. Für den, der das Schiedögericht anrief, war die Enticheidung 
bindend und ſchloß jede weitere gerichtliche Klage aus. 

Ein jo Eonftituiertes Schiedsgericht fungierte 1870 ala Tarifkom— 
milfion und jehte den 30: PiennigeTarif feft, der am 1. Juli 1870 zur 
Durchführung gelangte. Diefer Tarif bildete den Ausgangspunkt für die 
nächſte Entwidlung. 

Die Gehülfen waren nämlich mit dem neuen Tarif nicht ganz zu— 
frieden ; die Gefamtheit Hatte ihm erft zugeftimmt, nachdem einige Verfuche, 
ihn zu modifizieren, mißglüdt waren; doch erklärten fie, fie betrachteten 
diefen Zarif nur ala das Minimum defien, was fie unter den gegen« 
wärtigen Berhältniffen erreichen könnten. Die Prinzipale dagegen fuchten 
ihn ald das Marimum binzujtellen, als einen Muftertarif, der in 
ganz Deutichland als Normaltarif einzuführen fei. 

Angeſichts der damaligen Konjunktur mußte e8 bei jo divergierender 
Auffaffung notwendig alabald zu den Heitigften Streitigkeiten kommen. 
Es war aber auch fehlgegriffen, in Reden, Zeitungen, Zeitichriften und 
Büchern fortwährend die „ewigen“ Gejege von Angebot und Nachfrage ala 
den einzig möglichen Lohnregulator bis zum Ülberdruß zu befingen und in 
dem Augenblid, da die Nachtrage jo jehr zunahm, dab zum erftenmale 
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die „Reſervearmee der Unbeichäftigten” im Buchbrudgewerbe völlig ver- 
ſchwand, gegenüber einer Außerft gewedten Arbeiterflaje einen neuen her— 
tömmlichen Lohnſatz ftatuieren zu wollen! Auch festen zunächit die Berliner 
Gehülfen, als fich der Auffchwung geltend zu machen anfing, im GSep* 
tember 1871 mit Leichtigkeit den 32 Sgr.-Tarif durh. Naturgemäß 
waren es die Zeitungsdrudereien, die zuerſt nachgaben, denn fie fonnten die Ge⸗ 
bülfen, welche die Gewinn bringenden Gründerannoncen jeßten, am wenigften 
entbehren. Die Werkdrudereien mußten dann wohl oder übel nachfolgen, 

begriffen aber meiftend troß aller Berufungen auf die ewigen Gejehe der 
politiſchen Ökonomie noch immer nichts von der Bedeutung don Angebot 
und Nachirage für den vorliegenden Fall, jondern fchalten auf die ver 
derbliche Schwäche ber Zeitungsdruder und die eigentlich ftrafwürdige Be— 
gebrlichkeit der Gehülfen und gebärdeten fi), als ftände der Weltuntergang 
vor der Thür, 

Für die Gehülfen aber wurde ber leichte Sieg das Zeichen, auch in 
Leipzig und an anderen Orten auf die Ausnüßung der Konjunktur Bedacht 
zu nehmen. Dabei wählte man den Anlaß zur Kriegserklärung mit uns 
leugbarem diplomatiſchen Gejchid, indem die Forderung, die man ftellte, 
eine derartige war, daß man zu ihrer Rechtfertigung nicht auf die Macht» 
lage fich zu berufen brauchte, jondern im Namen der lauterften Gerechtig- 
keit auftreten fonnte. Man verlangte nämlich die Einführung des Alphabei- 
tarifs anjtatt des bisherigen taufend n-Satzes. Man wieß darauf Bin, 
daß der Maßſtab des n zur Berechnung der vom Geber vorzunehmenden 
Griffe (vgl. oben S. 343 N. !) Schon an fich fein richtiger fei; das einzig Ge- 
rechte fei, man bezähle jo viele Griffe, al wirklich gemacht würden, und 
dem komme der Wlphabettarif weit näher. Zudem aber iverde der 
n-Maßjtab oft von den Prinzipalen gefäljcht, indem man mit Rüdficht 
auf die Berechnung die n breiter ala üblich gießen laſſe; dadurch werde 
bie Zahl der übrigen Buchſtaben, die in der Breite gleich 1000 n feien, 
größer und damit die Bezahlung der Seber eine zu geringe. Ganz anders 
bei der Alphabetberechnung, wie fie in frankreich üblich ſei. Nach diejer 
werden nämlich jämtliche Heine Buchftaben des Alphabet? von a bis z 
ber Reihe nach nebeneinander aufgejeßt, und damit wird fortgefahren, bis 
die Zeile in der gewünfchten Breite voll if. Mit der Zahl der Eleinen 
Buchitaben einer Zeile wird dann die Zahl der Zeilen auf einer Geite, 
reſp. auf einem Bogen multipliziert, ganz wie e8 mit den n der Fall war. 
Im Anschluß daran wiefen die Gehülfen nad, daß in der Frakturſchrift 
wenigitens ein Sechjtel mehr an kleinen Buchftaben als ann auf den gleichen 
Raum gehe. Um foviel, d. h. um 16°/3%o, erhalte demnach der Seßer 
weniger, als er nach der Zahl der Griffe beanſpruchen fönne. 
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Den Prinzipalen mußte diefe Forderung äußerſt unangenehm 
fein, unangenegmer ala jelbft eine einfache Tariferhöhung um 16°/3 0/0; 
denn dieſe ließ fich viel leichter bei entgegengefeßter Konjunktur wieder 
rüdgängig machen; die Einführung der Alphabetberechnung dagegen 
bedeutete jür fie eine bleibende Verteuerung der Berechnung. Sie ver 
fuchten daher alle möglichen Mittel, um die Gehülfen von ihrer 
Forderung abzubringen. Sie führten aus, daß die Alphabetberechnung, 
weit entfernt gerechter als der meSatz zu fein, die größte Ungerechtigkeit 
bedeute, indem ihre Durchführung bei Antiquafchriit, worin die wiſſen- 
Ichaftlichen, alfo ſchwerer zu ſetzenden Werke gefebt würden, nur um 
8 bis 1200, bei Frakturſchrift dagegen, alfo bei der leichteren Arbeit, 
welche die untüüchtigeren Arbeiter verrichteten, um 18 bis 29%0 fteigere. Als 
die bei den Gehülfen nicht verfchlug, erklärten fie, die Tarifkommiſſion 
möge die normale Breite eine n vereinbaren und biejes folle der Berech- 
nung zugrunde gelegt werden. Und als die Gehülfen nach einigem Zögern 
troßdem an der Alphabetberechnung jefthielten, machten" fie den Vor— 
fchlag, ihnen einfach eine Lohnerhöhung von 16°3%/o zugeftehen zu wollen. 
Darauf gingen die Gehülfen zunächft ein. Aber wenn die Prinzipale daran 
die Hoffnung knüpften, daß damit der n=Tarif gerettet fei und der ſog. 
Reipziger Tarif nunmehr der Normaltarif werden könne, der mit Zujchlägen 
oder Abjchlägen je nach den Iofalen Berhältniffen in ganz Deutjchland zur 
bleibenden Geltung gelangen werde, Hatten fie fich getäufcht. Die Gehülfen 
nahmen Anfang Dezember 1871 die 16?/3"o Lohnerhöhung und behielten 
daneben noch die jo jchön zu begründende Forderung nach Einführung der 
Alphabetberechnung. 

Meniger glüdlih für die Gehülfen verlief die Sache in Stuttgart. 
Die Prinzipale beabfichtigten auch Hier den ſog. Leipziger Normaltarif mit 
einem Zufchlag von 10% vom 1. Januar und einem von 16° %o vom 
1. Auguft 1872 ab zur Einführung zu bringen. Die Gehülfen dagegen 
verlangten den Alphabeitarif. Indes die Brinzipale Hatten fich vorgejehen. 
Die Belämpfung des Verbands ging ihnen noch über die unbejchräntte 
Ausnüßung der Konjunktur. Sie hatten die Verabredung getroffen, vom 
1. Januar biß 1. Mai 1872 feine Arbeit zu übernehmen, die von einer 
anderen Vereinsoffizin feither ausgeführt worden war, es jei denn mit 
deren Zuſtimmung; feinen Gehülfen bis zum 1. Mai in Arbeit zu nehmen, 
der aus einer anderen Vereindoffizin wegen der Tariffrage ausgetreten war; 
an dem befchlojjienen Normaltarif feitzubalten und feine einfeitigen Ab- 
machungen irgend welcher Art mit den Gehülfen einzugehen. Ferner ver— 
fprachen fie fich gegenfeitig nach Kräften Hülfe zu leilten, und gründeten 
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eine Unterftüßungslaffe jür Nichtmitglieder de Verbands, welche diejen 
diejelben Vorteile wie die Unterſtützungskaſſen des Verbands gewähren 
follte. Die Koalition erwies ſich als jo ſtark, daß der Verfuch der Ge- 
hülfen, den Alphabettarif durchzufegen, nach 13 möchentlichem Streit 
ſcheiterte. 

Aber die Stuttgarter Prinzipale blieben nicht bei ihrer lokalen Ver— 
einigung ſtehen. Sie beſchloſſen, „eine Vereinigung der Prinzipale anzu— 
ſtreben, die ihren Mitgliedern dem Verband gegenüber einen kräftigen 
Schuß verleiht, damit fernerhin und in Zukunft dem Übelftande ein Ende 
gemacht werde, daß Heute diefe und morgen jene Stadt ifoliert zu einem 
Sampfe gezwungen werden kann, der aber wegen der ungleichen Organi— 
fation der beiden kämpfenden Zeile ein jehr ungleicher ift”. Mit kurzen 
Morten, die Stuttgarter Prinzipale verlangten nach einer Organifation, 
welche dem Vorgehen de Gehülfenverbandes an den einzelnen Drudorten 
eventuell mit einer allgemeinen Ausfperrung zu antworten bereit wäre, 
und beriefen zu diefem Zwecke alle Buchdrudereibefiter Deutſchlands, nicht 
bloß die Mitglieder de Prinzipalvereing, auf den 10. März 1872 zu 
einem allgemeinen Buchdrudertag nach Eiſenach. 

Diejer Eifenacher allgemeine Buchdrudertag war von 64 Teilnehmern, 
welche 258 Firmen repräfentierten, beſucht. Er beichloß, dem Prinzipal- 
verein beizutreten, falls deſſen nächjte Generalverfammlung durch Statuten- 
änderung folgenden Wünfchen Rechnung trüge: 1. Schaffung einer Schieds- 
inſtanz für Streitfälle zwifchen den vereinigten Gehülfen und einzelnen oder 
allen Prinzipalen je einer Stadt. 2. Verpflichtung der Mitglieder, an 
diele Inſtanz zu appellieren. 3. Tritt gegen den Entjicheid der Schieds— 
inftanz ein Streik der vereinigten Gehülfen ein, jo tritt der Buchdruderverein 
in feiner Gejamtheit für die Angegriffenen ein und es erhalten die ftreifen- 
den Gehülfen bis zur Beendigung des Streifs in feiner Offizin Anftellung. 
Ferner wurde verlangt: Die rafche Bildung von Lokal» und Kreisvereinen, 
die Einführung eines Normaltarifs für ganz Deutichland unter Zugrundes 
legung des Leipziger Tarifs, die Einführung einer gleichlautenden Druderei- 
ordnung. 

Darauf beihloß am 27. April 1872 zu Leipzig eine Generalver- 
jammlung des Prinzipalvereins die gewünfchten Statutenänderungen mit 
dem Zufaße zu dem verlangten Ausfperrungsparagraphen, dab der Ans 
rufung der Vertrauensmänner Ausgleichöverhandlungen in einer aus Prine 
zipalen und Gehülfen zujammengejegten Kommilfion vorhergehen jollten ; 
hiervon jolle ein genaues Protofoll oder aber der Nachweis, daß die letz- 
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teren von den Gehülfen zurüdgemwiefen worden jeien, dem Bertrauens- 
männerausfchuffe vorgelegt werden. 

Außerdem beichloß diefe Generalverfammlung, einen deutfchen Buch- 
brudertarif als Normaltarif für ganz Deutichland einzuführen, der von 
einer Zariflommijfion zu entwerfen und der nächſten außerordentlichen 
Generalverfammlung zu unterbreiten fei; die Kommiffion jolle wo möglich 
aus Prinzipalen und Gehülfen zufammengejeßt werden. 

Soweit war das Vorgehen der Prinzipale nicht nur naturgemäß und 
berechtigt, jondern auch wünſchenswert: denn die Vorausfegung für eine 
alle Intereſſen berüdfichtigende Ordnung des Buchdrudgewerbes iſt, daß 
beide Intereſſenten gleichmäßig organifiert und, um auf der Berädfichtigug 
ihrer Interefjen feitend der Gegenpartei beftehen zu können, der vereinten 
Aktion ihrer Genofien ficher find. Nun aber begann der Fehler. Wenn 
man jelbft als Organifation fämtliche Prinzipale vertreten wollte, mußte 
man auch den Verband als die Organifation der Gehülfen anerkennen. Dies 
freilich war gegen die Tendenz der von den Stuttgarter Prinzipalen ein= 
geleiteten Aktion, und an dem Verſuche, diefe verkehrte Tendenz noch dazu 
in dem verfehrteften Zeitpunfte durchzuführen, find denn die Prinzipale 
geicheitert. 

Die Prinzipale gingen nämlich in Ausführung des Befchluffes der 
Leipziger Generalverfammlung daran, einen deutjchen Buchdrudertarif als 
Normaltarif auszuarbeiten und wünfchten damit eine aus Prinzipalen und 
Gehülfen zufammengejegte Kommilfion zu betrauen. Statt fi aber an 
den Gehülfenverband zu wenden, der von den damaligen 10000 Buch» 
drudern 7000 umfaßte, weigerte fi) der Prinzipalvorftand, mit dem Ge» 
hülfenverband zu verkehren. Er verlangte zu Delegierten Gehülfen, die 
aus der gefamten Gehülfenichaft gewählt feien. Allein die Gehülfen 
ftanden nicht weniger feft zu einander wie die Prinzipale.. Als die Auf— 
Forderung, fih an der Wahl zur Tarifkommiſſion zu beteiligen, an fie 
erging, lehnten fie ab und verwieſen den Prinzipalvorftand an das Ver— 
bandapräfidium als an die gleichberechtigte Repräſentanz der Gehülfen. 
Davon wollten die Prinzipale, die ja eben den Verband vernichten wollten, 
nicht3 wiflen, und fomit war die Mitwirkung der Gehülfen überhaupt nicht 
zu erlangen. Es blieb daher den Prinzipalen nichts anderes übrig, als 
jelbft einen Tarif audzuarbeiten, ohne Gehülfen. Aber bald erflärte fich 
die damit betraute Kommilfion angefichts des ablehnenden Verhalten der 
Gehülfen für infompetent, ihre Funktion zu erfüllen, und vertagte ihre 
Beratungen. Die auf den Oktober anberaumte Generalverfammlung mußte 
unterbleiben. 
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Deſto thätiger waren die Gehülfen. Sie hatten ihrerjeits eine Kom— 
miffion niedergefegt, welche unter Zugrundelegung ber Alphabetberechnung 
einen neuen Tarif, der dann ala Normaltarif einzuführen wäre, außarbeiten 
follte. Während die Prinzipallommiffion ſich an der Ausarbeitung ihres 
Zarifentwurfs vergeblich abmühte, war der Gehülfentarif fertig geworben. 
Die Prinzipale, die bejürchteten, die Gehülfen möchten diefen Entwurf in 
einer Stadt nach der anderen zur Annahme bringen, hielten die Konſti— 
tuierung von Sreißvereinen für das befte Mittel, um diefer Gefahr zu be- 
gegnen, und jo entjtanden in raſcher Aufeinanderiolge nicht weniger ala 
11 Kreißvereine mit den Bororten Hamburg, Frankfurt a. M., Stettin, 
Leipzig, Ludwigshafen Mannheim, Stuttgart, Köln, Halle, Hannover, Bres— 
lau und Karlsruhe. Desgleichen entftanden an den Orten, an denen die 
Gefahr am drohenditen jchien, Ortövereine, fo in Leipzig, Breslau, Magde— 
burg, München, Eaffel u. a. a. O. 

Doch blieb es nicht bei dieſen vorbereitenden Maknahmen. Sn 
Hannover verlangten die Gehülfen im Oktober 1872 die Einführung der 
Alphabetberechnung unter Zugrundelegung des Berliner Tarifs. Ebenſo be= 
richtet der Correfpondent von Lohnbewegungen in einer Menge von anderen 
Orten, die in der Mehrzahl der Fälle ohne Arbeitsniederlegung zu Gunften 
der Gehülfen endeten. 

Die Folge diefer Lohnbewegungen war ein Beſchluß des Prinzipale 
dereind vom 3. Dezember 1872: 

„Wenn im irgend einer Stadt von feiten unter fich geeinigter Gehülfen 
eine Arbeiteinftelung mit oder ohne Kündigung erfolgt und fortbeſteht, 
troßdem die Kommijfion der Vertrauenämänner den Standpunkt der Prin» 
äipale gerechtfertigt findet, jo tritt der Gefamtverein zum Schuße der ge 
jährdeten DVereingmitglieder ein, indem an einem und demfelben Tage im 
ganzen Gebiete des deutfchen Buchdrudervereind die Vereinsoffizinen allen 
Gehülfen kündigen, die einer Verbindung angehören, welche den betreffenden 
Streit veranlaßt bat oder unterflüßt. Kein Gehülfe, der während des 
Streiks audgetreten oder entlafjen ijt, darf während der Dauer desjelben in 
einer Vereinsoffizin angeftellt werden.” Als Konventionalftrafe wird die 
Buße von foviel mal 10 Thalern feſtgeſetzt, ala z. 3. der Entlafjungsordre 
Gehülfen in der betreffenden Offizin beichäftigt waren. 

Außerdem wurde, um die Nichtverbandsmitglieder vom Berbande 
zurüdzubalten und die Mitglieder zum Austritt zu bewegen, beichloffen, 
das Viatikum zur Sache des Prinzipalvereins zu machen und überall un 
abhängige Viatikumskaſſen unter Beteiligung und Unterftügung, ganz be= 
fonders aber unter der Leitung der Prinzipale zu gründen. 
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Was nun that die Berbandsleitung, ala dieſe Beichlüffe bekannt 
wurden? Gie teilte diefelben den Gehülfen im Verbandsorgane unter fol- 
genden Worten mit: 

„Es ergeht an alle Berbandsmitglieder das Erfuchen, folange eine 
fireng rejervierte Stellung einzunehmen, als man nicht direkte Verſuche 
macht, der Ehre und Würde der Mitglieder zu nahe zu treten, reſp. es 
bei den gefaßten Beichlüffen bewenden läßt. Sollten jedoch, was wir im 
Intereſſe des gefunden Menfchenverjtandes nicht wünſchen wollen, die 
Herren Bereinsmitglieder, ftatt eine Verftändigung mit den Gehülfen zu 
fuchen,, angriffsweife gegen diejelben vorgehen, jo ift ein jolcher Angriff 
mit allen zu Gebot ftehenden Mitteln abzuweifen, wie e8 Männern 
geziemt.“ 

Ferner beſchloß das DVerbandspräfidium unter dem 1. Januar 1873, 
eine Grtrafteuer von 2" Grofchen pro Mitglied und Woche bie auf 
weiteres zu erheben. 

Endlich änderte es anmgeficht? des Ausfperrungsbefchluffes die bisher 
verfolgte Taktit. Den Eleinen Kampf, der bis dahin bald da bald dort 
geführt worden war, gab man auf und entichloß fich, ftatt deflen ben 
Gegner in feiner Hauptfefte anzugreifen, überzeugt, daß mit dem Falle 
von Leipzig die Übrigen Städte bald nachfolgen müßten. 

In Leipzig Hatten fich nämlich unterdeffen die Beziehungen zwiſchen 
Prinzipalverein und Gehülienverband aufs äußerfte zugefpigt. Die Ge» 
hülfen hatten ihren obenerwähnten Alphabettarif den Prinzipalen vorgelegt, 
diefe ihn abgelehnt. Deögleichen hatten die Prinzipale es abgelehnt, daß 
Delegierte de Berbands aus den Hauptdruditäbten Deutichlands zus 
fammen mit der Tarifkommiſffion des Prinzipalvereins bis zum 15. Januar 
1873 einen Normaltarif aufftellen follten. Man hatte erwidert, daß der 
Verband mit feiner Haltung gegenüber der vorjährigen Aufforderung der 
Prinzipale zur Wahl einer gemifchten Tariflommiffion es verfchuldet Habe, 
wenn 3. 3. fein für beide Zeile annehmbarer Normaltarif vorliege; im 
übrigen hätten fich die Prinzipale gegenfeitig verpflichtet, feine principiellen 
Anderungen in dem geltenden Tarife ohne Beichluß der auf Oftern anbe— 
raumten Generalverfjammlung vorzunehmen. Darauf hatten die Gehülien 
eine aus Delegierten fämtlicher deuticher Gaue beftehende Tarifkommiffion 
nad Leipzig berufen, welche vom 13—17. Januar 1873 tagte, um einen 
auf Alphabetberechnung und dem Minimal-Taufendpreis von 30 Piennigen 
bafierenden Normaltarif zu vereinbaren. Dieler Tarif war von den Ge— 
hülfen allerorts anerfannt worben. 
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Diejen Tarif legten die Leipziger Gehülfen am 22. Januar 1873 den 
vereinigten Prinzipalen Leipzgiga vor mit der Aufforderung, fich binnen 
drei Tagen darüber zu erklären. Sie hatten die Ablehnung ſchon vorher 
erwartet. In diefer Erwartung Hatten jchon Ende des Jahres 1872 die 
jüngeren Berbandsmitglieder in den drei größten Buchdrudereien Leipzigs 
gefündigt, um Kondition in kleineren Städten zu nehmen. Die Abficht 
war, zu bewirken, daß man, falls e& zum Arbeitsftillitand fäme, weniger 
Teiernde auf Verbandskoſten zu erhalten hätte. Auch hoffte man, ange» 
fichts der ſtarken Nachirage, die auf dem Buchdruckmarkte herrſchte, die 
Prinzipale durch diefe Minderung der Arbeitskräfte um fo leichter in die 
Enge zu treiben. Ungefähr 222 Verbandsmitglieder waren jchon dor dem 
25. Januar abgereift. 

Angefichts diefer Marktlage war es offenbar verlorened Spiel, wenn 
die Prinzipale Widerftand leifteten. Allein in Deutfchland find eben jelbit 
die Gejchäftsleute noch felten geneigt, eine Lohnftreitigkeit unter dem Ges 
fichtspunkt einer Gefchäftaftreitigfeit zu betrachten. Sie jahen in ber ihnen 
geitellten Zumutung, ganz ebenfo wie die Mehrheit der draußen ftehenden 
Gebildeten, eine Rebellion, und an die Stelle nüchterner gefchäftlicher Er- 
mwägung trat die Erregung des angefochtenen Herrſchaftsgefühls. 

Am 25. Januar 1873 erfolgte die Ablehnung jeiteng der Prinzipale. Darauf 
fündigten am 26. weitere 320 Gehülfen zum 1. Februar. Nun trat an 
die vereinigten Prinzipale Leipzigs die Pflicht heran, ihrerfeits allen Berband#- 
gehülfen zu Fündigen, wa8 am 1. fyebruar gegenüber 170 Gehülfen geichah, 
jo daß 712 Gehülfen am 9. abgegangen waren; ftehen blieben 423, dar- 
unter 65 aus dem Verbande außgetretene und 113 Druder. Da bei dem 
überall flotten Geichäftsgang ein nennenswerter Zuzug don Nichtverbands- 
gehülfen nicht eintrat, behalfen fich die Prinzipale nunmehr zunächſt mit 
Mädchen, die man abrichtete. Sodann griff der Staat in dieſe private 
Gejchäftäftreitigfeit ein, indem er die in den Regimentern Leipzigd vor 
handenen Buchdrudergehülfen in die Drudereien kommandierte. Bor allem 
ſuchten die Prinzipale die Lehrlinge auszunügen, die nachts und Sonntags 
arbeiten mußten; fogar die 1869 errichtete Lehrlingsſchule wurde deshalb 
geichloffen. Nichts aber kann die damalige Stimmung und Beurteilungs- 
weile beſſer charafterifieren, ala daß der Leipziger Stadtrat ala Gewerbe- 
polizeibehörde den intelligenten Leiter des Verbands Richard Härtel, weil 
er als Herausgeber des „Gorrefpondent“” bei Beginn des Arbeitsſtillſtandes 
gedrudt Hatte: „Mir erwarten, daß Fein ehrenhafter Kollege in 
Leipzig Kondition annimmt”, auf Grund des $ 153 der Reichägewerbe- 
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ordnung zu 6 Wochen Haft verurteilte und die Kreisdirektion das Urteil 
bejtätigte. 

Entjprechend dem vom deutjchen Prinzipalverein über Ausſperrungen 
gefaßten Beichluffe wandten fich die Vorftände des Leipziger Prinzipalvereing 
in Vertretung von 39 Vereinsmitgliedern in einer Denkichrift an die vom 
deutjchen Prinzipalverein niedergejehte Schieds-Kommiſſion. Diefe entfchied 
unter dem 18. Februar, „daß der Standpunkt der Leipziger Prinzipale in 
dem vorliegenden Streiffalle ein vollftändig gerechtfertigter fei”, und auf 
Grund deflen forderten die Leipziger Prinzipale am 22. Februar dom 
Ausſchuſſe des deutſchen Prinzipalvereind, „die ihnen nach dem Beichluß 
des 3. Dezembers 1872 zuitehende Bereinshülfe eintreten zu laffen“. 
Diefer Ausſchuß richtete darauf am 23. Februar an jämtliche Mitglieder 
des deutichen Prinzipalvereing die Folgende Aufforderung: 

„Am Sonnabend, den 8. März d. %., wenn die Arbeitseinftellung 
der Berbandsmitglieder in Leipzig troß de3 erfolgten Wahrjpruch® der 
Vertrauenskommiſſion noch fortbeiteht, allen in ihren Offizinen am gedachten 
Tage dem Berbande, welcher nach dem Ausſpruche der Kommiſſion der 
Bertrauenamänner ala alleiniger Ürheber des in Leipzig ausgebrochenen 
Streils zu betrachten ift, angehörenden Gehülfen zu kündigen, jelbjtver- 
ftändlich unter genauer Innehaltung der ſeitens der Prinzipale eingegangenen 
Kündigungsfriften, eventuell wo feine folche beftehen, unter Beobachtung 
der Beitimmungen der Gewerbeordnung für dad Deutfche Reich, S 110.“ 

Die Mapregel wurde in Vollzug geſetzt, hatte aber nicht die von den 
Leipziger Prinzipalen erwartete Wirkung. 

Von den 6889 Mitgliedern de8 Verbands wurden nur rund 2000 — 
in 300 Difizinen bejchäftigt — von der Ausfperrung betroffen. In 100 
Dffizinen war der Ausfperrungsbeichluß gegenitandalos, weil fie überhaupt 
feine DVerbandämitglieder beichäftigten. Im ganzen blieben in Arbeit 
ungefähr 2000 Gebülfen in 400 Offizinen, darunter 500 aus dem Ber: 
bande Ausgetretene, und 800 Seber- und Druderlehrlinge. 

Don den Prinzipalen wurde nämlich dem Ausfperrungsgebote nur jehr 
mangelhait entſprochen. Wurde es doch nur an 71 Orten durchgeführt, 
während der Verband an 342 Orten Mitglieder hatte! Auch war ja die 
Lage des Drudermarktes zu lodend, um fich durch eine aus Princip unter 
nommene Ausjperrung in ihrer Ausnüßung Hindern zu laffen. Es zogen 
20 Prozent der Prinzipale vor, aus dem Prinzipalverein auszutreten; 
ein anderer, nicht unbedeutender Teil wartete ab, was der Nachbar thun 
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gung auszufprechen. Die Folge war, daß die Städte, welche den Beſchluß 
getreu ausführten,, große Opfer brachten, ohne irgend etwas zu erreichen. 

Angefichts deſſen entjchloß fich der Vorſtand des deutſchen Prinzipal- 
vereins ſehr bald, fich ins Unvermeidliche zu finden. Er trat den Rüdzug 
auf der ganzen Linie an. Ginmal nämlich erklärte er fih zur Annahme 
der jo hartnädig abgelehnten Alphabetberechnung bereit; er veröffentlichte, 
und zwar ohne vorherige Genehmigung der auf den 24. März nad Weimar 
einberufenen Generalverfammlung, den Entwurf eines neuen Tarifs (joge- 
nannter Weimarer Tarif), in welchem, wie es in der Beröffentlichung 
heißt, ein lange bewährtes Berechnungsſyſtem aufgegeben und ein anderes 
dafür angenommen wurde, das die Gehülfen längjt begehrten. Sodann 
wandte er fi an den jo lange verleugneten Borftand des Verbands mit 
dem Erfuchen, ſich darüber auszufprechen, auf. welche Weife die Heritellung 
eines dauernden Friedens zwifchen Gehülfenverband und Prinzipalverein 
möglich fei. Allein nun machte es fich ala ein verzögerndes Hemmnis 
geltend, daß man die Hauptvertrauensperjon der Gehülfen, den Berbandss 
präfidenten, in Haft gejtedt hatte! Denn wenn bderjelbe auch vom Ges 
fängnis aus feine Direktiven weiter erließ, jo fehlte fein perfönlicher Ein- 
fluß, um befonnenem Rate bei den verbitterten Gehülfen Gehör zu ver- 
Ichaffen. 

Der Verband, in Erwiderung des an ihn gerichteten Anfuchens, machte 
den Borjchlag zu einer Delegiertenverfammlung, die aus je 10 Vertretern 
beider Jnterefienten, in allgemeinen Wahlen gewählt, zufammengejegt 
ſei; fie folle die beiden Tarifentwürſe prüfen und auf Grund derjelben 
einen dritten feſtſtellen, jodann fich über die Einführung Ichlüffig machen 
und die Bedingungen feſtſetzen, unter denen eine Revifion des Tarifs zu« 
läſſig ſei. 

Dieſe Vorſchläge, ſowie die des Vorſtandes des Prinzipalvereins ge— 
langten darauf auf deſſen Generalverſammlung am 24. März zur Beratung; 
hier wurde der Prinzipaltarif genehmigt und feine ſofortige Einführung in 
Leipzig beſchloſſen; der Prüfung derfelben ſeitens einer Delegiertenverfamme 
lung wurde nur unter der Bedingung zugejtimmt, daß der Verband joiort 
nad Einführung des Normaltarifs den Streik für erlofchen erkläre, wogegen 
auc die Ausſperrung aufzuhören habe. 

Aber jo war die Lage des Verbands nicht, daß er fich von dem un« 
terlegenen Prinzipalverein Bedingungen vorjchreiben laſſen konnte, wodurch 
ihm mittelft Octroyierung eined neuen, wenn auch günjtigen Tarifs die 
geforderte Anerkennung der Gleichberechtigung organifierter Arbeiter mit den 
organifierten Arbeitgebern beim Abjchluß des Arbeitsvertrags abermals ver- 
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weigert worden wäre. Dementiprechend verlangte er exit Prüfung und Feſt⸗ 
ftellung eines Tariſs durch die Delegiertenverfammlung, um im ftande zu 
fein, den übrigen Wünjchen der Prinzipale nachzukommen. 

Die Folge war, daß die fyriedensverhandlungen wiederholt abgebrochen 
wurden. Darauf brachten die Mitglieder des Prinzipalvereins gemäß dem 
Beichluffe der Weimarer Generalverfammlung ihren Tarif in den Vereind« 
drudereien zur Einführung, mit den von den betreffenden Orts- und Lokal— 
vereinen feſtgeſetzten Ortszuſchlägen. In Leipzig trat er am 31. März in 
Kraft und zwar mit 15 Prozent Zuichlag, was für die Gehülfen eine 
Lohnerhöhung um 20— 25 Prozent gegen den im Dezember 1872 gültigen, 
und von 40 Prozent gegen den im Dezember 1871 gültigen Tarif ber 
deutete. Somit waren die Verbandögehülfen vor folgende Wahl geitellt: 
entweder ſofort diefe Erfolge einzuheimfen, dafür aber die Verbandsmit— 
gliedſchaft zu verlieren, denn der Verband bedrohte, um das, wofür er fämpite, 
zu wahren, die Annahme von Kondition ohne feine Genehmigung mit Aus» 
jtoßung ; oder dem Verbande treu zu bleiben und troß aller Lodungen aus— 
aubarren. Die Mitglieder des Gehülfenverbands wählten das lehtere und 
verhinderten jo, daß der Verband im Augenblide, wo er Sieger war, aus— 
einanderfiel. 

Den Prinzipalen war alfo mit der Einführung ihres Tarifs noch nicht 
gedient. Es blieb nichts übrig, als fi abermals vor dem Verbande zu 
neigen und den neuen von ihm vorgeichlagenen Mittelweg zu beichreiten. 
Dana jollten Arbeitseinftellung und Ausjperrung ſofort für beendet er- 
Härt werden, eine Delegiertenverfammlung, wie jchon früher vorgeichlagen, 
follte am 1. Mai zufammentreten, um den vom Prinzipalvereine bejchlofjenen 
Zarif zu prüfen. Für die Zeit bis zur Einführung des vereinbarten Tarifs 
follten die Mitglieder des Prinzipalvereins bei Jolchen Arbeiten, die in dem 
zu dereinbarenden Tarife etwa höher als in dem derzeit geltenden normiert 
würden, ihren Gehülfen die Differenz nachträglich vergüten. 

Nah Annahme diejer Vorfchläge durch den Prinzipalverein wurden 
Arbeitseinftellung und Ausiperrung am 21. April für beendet erklärt, 
Allein noch war der Friede damit nicht allgemein Hergeitellt. Der Prin— 
zipalverein, hartnädig auf feinem principiellen Standpunkt beharrend, Hatte 
bei Annahıne der Verbandsvorichläge darauf beitanden, daß die auf den 
1. Mai zufammenzuberufende Delegiertenverjammlung nicht durch den 
Verband, ſondern durch die Aflgemeinheit zu wählen ſei. Die Berbands- 
leitung war jehr kluger Weile darauf eingegangen; denn einmal war da— 
durch, daß fie ed war, die zu den allgemeinen Wahlen zu diejer Delegierten» 
verfjammlung aufforderte, die bisher bejtrittene Bedeutung des Verbands 
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als Organifation der Gehülfen volljtändig anerkannt; ſodann war fie ficher, 
daß, da der Verband über die Mehrheit verfügte, auch bei allgemeinen 
Wahlen nur Verbandagehülfen zu Delegierten gewählt werden würden, und 
außerdem erwog fie den Vorteil, daß, wenn die Wahlen zur Delegierten- 
verfammlung allgemeine feien, der von dieſer vereinbarte Tarif auch für 
alle Gehülfen, nicht bloß für Verbandsmitglieder, Gültigkeit habe, und 
demnach einer Menge von Umgehungen desſelben ein Riegel vorgefchoben 
würde, Allein die durch den langen Kampf verbitterten Leipziger Gehülfen 
leifteten der Anordnung des DVerbandspräfidenten Härtel nicht Folge. Sie 
erklärten, da die Delegiertenverfammlung nicht durch den Verband, fondern 
durch die Allgemeinheit zu wählen fei, habe auch nicht das Verbands» 
präfidium, jondern die Allgemeinheit zu enticheiden. Den Berband&prä- 
fidenten aber Hinderte jeine Geſangenſchaft, der mit Doktrinarismus ver— 
brämten Leidenjchait gegenüber den gefunden Menfchenverftand zur Aner> 
fennung zu bringen. So dauerte in Leipzig die Arbeitseinjtellung noch 
fort, bis die Delegiertenverfammlung gefprochen hatte. 

Um 1. Mai begrüßte Herr Brodhaus, der verföhnliche Präfident des 
deutſchen Prinzipalvereing, die Delegiertenverfammlung im eigenen Namen 
und zugleich in dem de& gefangenen DVerbandspräfidenten. Die Verhand- 
lungen waren äußerft ſchwierige. Es Heißt, daß fie mit gegenfeitigem Miß— 
trauen begonnen hätten; die Prinzipale wären faft überzeugt gewejen, daß 
ihre Arbeit eine vergebliche fein und man nach kurzem Zufammenjein uns 
verrichteter Dinge augeinandergehen werde. Sie hätten in allen wejent- 
lichen Punkten den Weimarer Tarif aufrecht zu halten gefucht, die Gehülfen 
jedoch, die mit ganz beftimmten Inftruftionen gekommen, bei jedem Para» 
graphen Gegenanträge geitellt. Im diefer Lage fei es nur durch Kompro— 
miffe — wie fie übrigens im der Natur aller Einigungen liegen — mög» 
lich gewefen, vorwärts zu fommen. Dieje aber ſeien oft erſt nach langen 
Berhandlungen, Separatberatungen, dem Stellen von Ultimatums und 
darauf folgendem Nachlaffen von denjelben gelungen. Kein Punkt aber 
fei durch Stichentjcheid abgemacht worden, fondern alles durch Berein- 
barung. 

Der neue Tarif nahm nicht nur die Alphabetberechnung zur Grund» 
lage, was die Gehülfen von Anfang der großen Bewegung an gefordert 
hatten, jondern ließ auch dem Preis des bisherigen Tauſendſatzes unver— 
ändert ald Preis fir tauſend Buchitaben fortbeitehen, was eine Lohner— 
böhung um 16° Prozent bedeutete. Diefer Preis ferner wurde nur als 
Minimalpreis vereinbart, unter den der Lohn nirgends in Deutichland 
finfen dürfe; in den größeren Drudjtädten follte er dagegen durch einen 
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zwifchen den Prinzipalen und Gehülfen des betreffenden Ortes zu verein- 
barenden Lofalzujchlag erhöht werden; derjelbe betrug in der Mehrzahl der 
auf den Drudmarkt auch nur einigen Einfluß übenden Städte weitere 
16 ?/3 Prozent, ftieg aber auch höher. Es war demnach jchon für die 
einfachften Arbeiten eine Zariferhöhung von 33", Prozent erzielt. Zum 
mindeften in demfelben Verhältnis waren auch alle anderen Pofitionen ge— 
fteigert, und alles, was früher dem individuellen Übereinfommen überlafien 
war, tarifiert. Damit eine Umgehung des Tarifs ausgeſchloſſen fei, ſetzte 
man ferner einen Minimalfab für das fefte Gehalt an, das nach der 
Durchſchnittsſumme berechnet war, welche ein Setzer nach dem Tarif ver- 
dienen fonnte. Endlich Hatten die Seber nicht nur das Princip zur Ans 
erfennung gebradht, daß jede Arbeit entiprechend bezahlt werden muß, 
fondern fie hatten erreicht, daß der wiederholte Abdrud von Sebarbeit, die 
doch nur einmal geleiltet wurde, wie 3. DB. Kurszettel, die beim Wieder— 
abdruf nur geändert wurden, ja ſogar Arbeit, die gar nicht geleiftet wurde, 
wie der Raum von Clichés in Zeitungen, — der fogenannte Sped — 
nicht nur einmal, jondern nicht jelten vielmal bezahlt wurde. 

Der Zarif wurde am 5. Mai fertiggeftellt und am 9. Mai dur 
übereinftimmende Belanntmachungen der Vorftände des deutfchen Prinzipale 
vereind und des deutichen Gehülfenverbands in Kraft gelegt. Eine Pro- 
klamation der DVertrauensmänner der Buchdrudergehülfen Leipzigs vom 
13. Mai erklärte hierauf unter dem Ausdrud der Beiriedigung über das 
Grreichte und des Danfes für die von den Kollegen im In- und Ausland 
empfangene Unterftügung den Leipziger Streik für beendet. 

Damit Hatte der gewaltige Kampf geendet, den zu beginnen ein gleich 
großer jocialpolitifcher wie mwirtjchaftlicher Fehler des Prinzipalvereins war. 
Er Hatte jo geendet, wie er nach Lage ded Marktes notwendig enden 
mußte. Indes hatten doch auch die Prinzipale einen Vorteil bei dem 
Kampfe erzielt. Mit der Vielgeftaltigkeit der Tarife zwiſchen den einzelnen 
Drten und an biejen ſelbſt hatten, wenn der neue „Allgemeine deutjche 
Buchdruckertarif“ wirklich durchgeführt wurde, nicht nur die fortwährenden 
Reibereien zwifchen Prinzipalen und Gehülfen, ſondern auch die Schmuß- 
fonkurrenz ein Ende erreiht. Auch für die friedliche Löſung von etwa 
tünftig aus dem neuen Tarif felbit oder wegen Anderung desſelben ent— 
ftehenden Meinungsverichiedenheiten war Sorge getragen, indem die Dele- 
giertenverfammlung, bezw. in deren Auftrag die gejchältsführenden Leiter 
des deutjchen Prinzipalvereins und des deutſchen Gehülfenverbands jtändige 
Schiedsgerichte und ein ftändiges Einigungsamt ins Leben rieien. 

63 fam nunmehr nur darauf an, wie das Vereinbarte durchgeführt wurde. 
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V. Die beiderjeitigen Organifationen der Prinzipale und Gehülfen. 

Die Durhführung der Vereinbarungen vom Mai 1873 mußte von 
zwei Umjtänden abhängen: von der Bejchaffenheit der ihrer Durchführung 
dienenden Organifationen und von den Verhältniffen, unter denen bie 
Durchführung ftattfinden follte. Ich beginne mit der Schilderung ber 
erfteren; die Darlegung der Berhältniffe, unter denen die Durchführung 
ftattfinden follte, wird uns dann gleichzeitig auch diefe Organifationen in 
Thätigfeit zeigen. 

Sch beginne mit der Darftellung der Organifation der Gehülfen 
und zwar lege ich derjelben das „Statut des deutſchen Buchdruderverbandes“ 
zu Grunde, wie e8 vom 4. deutfchen Buchdrudertage zu Dresden im Juni 
1874 beſchloſſen wurde, da diejes für die Periode, in der es fich um bie 
Durchführung des 1873 beichloffenen Tarifes Handelte, hauptſächlich maß— 
gebend war. Doch werde ich an geeigneter Stelle auch einige während 
dieſes Zeitraumes beſchloſſene Anderungen berüdfichtigen. 

Der deutſche Buhdruderverband oder, wie er bier, um Ver— 
wechjelungen zu vermeiden, bleibend genannt werden foll, der Gehülfen— 
verband ift ein Gewerkverein, d. h. eine Verbindung von Arbeitern 
eined und desſelben Gewerbes, um durch gemeinjame Regelung aller den 
Erwerb diefer Fachgenofjen beeinfluffenden Verhältniſſe die gemeinfamen 
gewerblichen Intereffen feiner Mitglieder zu wahren. Die Verhältnifie, 
welche der Gehülienverband zu diefem Zwed zu regeln beftrebt 
ist, find Nrbeitöpreife, Arbeitszeit, beſonders Sonntagsarbeit, Lehrlings- 
weien, Hülfsfaffenwejen, die Errichtung von Produktivgenoſſenſchaften, und 
die Vertretung der deutichen Buchdruder und Schriftgießer in außerdeutjchen 
Ländern. Die Mittel, welche der Verband, um dieje Regelung 
zu erreichen, in Ausſicht nimmt, find: ftatiftifche Erhebungen über 
Höhe der Löhne, Arbeitszeit, Lebensmittelpreife, Kaffenwelen u. dgl.; die 
Unterjtügung von arbeitslofen Mitgliedern, mag diefe Arbeitslofigkeit in 
fehlender Nachfrage auf dem Arbeitsmarkte oder in einer don ben ent— 
Iprechenden Berbandsorganen genehmigten Arbeiteinftellung oder einer 
Ausfperrung ihren Grund Haben; endlich die Aufitellung von Normativ- 
beftimmungen und die Gründung neuer Kaſſen. 

Der Gehülfenverband verfolgt jomit diefelben Zwede mie die unter 
den gelernten englijchen Arbeitern beitehenden Gewerkvereine; wie bei diejen 
find mit der Unterftügung im alle der Arbeitslofigfeit, der eigentlichen 
Gewerkvereinsunterſtützung, auch andere Unterftüßungszwede verbunden, 
doch beiteht im Gegenja zur Kaffeneinheit der englifchen Gewerkvereine 
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bier für jeden Unterftüßungszwed eine gefonderte Kaffe; die Mittel, die 
der Verband zur Verfolgung feiner Zwede in Anwendung bringt, find 
diefelben wie bei den englifchen Vereinen. 

Der Verband ift in Gauverbände gegliedert, die ſelbſt wieder aus 
Bezirkövereinen, Ortsvereinen und einzeln domizilierten Mitgliedern beftehen. 
Die Grenzen der Gauverbände werden vom Buchdrudertag feftgeftellt. Zur 
Zeit der Abiaffung des Statut3 von 1874 gab ed 30 Gauperbände. 

Die Mitgliedichatit des Gehülfenverbands wird durch Auf— 
nahme in einen Gauverband erworben. Sie erfolgt durch den Gauvorſtand. 
Bei Aufnahme der Mitglieder ift darauf Nüdficht zu nehmen, daß der 
Betreffende von dem Vereine, reſp. der Mitgliedichaft feines Konditionsortes 
ala Gehülfe anerfannt und fich ermeislich feines Vergehens gegen die 
Unterſtützungskaſſen jchuldig gemacht oder aus dieſem oder anderen Gründen 
bereit3 ausgeſchlofſen wurde oder freiwillig ausgetreten ift. Die Wieder: 
aufnahme Außgetretener und Ausgeichloffener bedarf der Zuftimmung von 
zwei Dritteln der Mitglieder einer Verſammlung des Ortsvereins, in befien 
Bezirk der Wiederaufzunehmende 6 Wochen vor feinem Gefuche um Wieder- 
aufnahme fonditioniert Hat. Auch muß der Wiederaufzunehmende alle jeit 
feinem Austritt fällig gewordenen ordentlichen und außerordentlichen Ver— 
bandsbeiträge fowie auch etwaige Kafjenichulden nachzahlen. 

Der Aufzunehmende hat bei feiner Aufnahme durch eigenhändige Un— 
terjchriit anzuerkennen, daß er die Statuten und alle aus denfelben fließen» 
den Anordnungen Tür fich als bindend anerkennt. Er erhält ein Statut 
und bei jeiner Abreije ein Quittungsbuch für die Verbands-, wie alle jon- 
fligen Ortsvereind» und Unterjtügungsfaflen. Dieſes Buch dient ala allei— 
niger Beleg zur Erhebung von Reife ꝛc. Unterftügung fowie zur Sicherung 
der vollen Gegenfeitigkeit und Freizügigkeit bei den beftehenden Orts-Unter- 
ſtützungskaſſen und Vereinen. Der Aufgenommene ift in allen anderen 
GSauverbänden oder Ortövereinen bei etwaiger Überfiedelung ala gleichbe- 
rechtigt anzuerkennen, befonders von Zahlung von Eintrittögeldern zu ent» 
binden, vorausgeſetzt, daß er an feinen bisherigen Konditionsorten allen 
Berpflihtungen nachgefommen ift. Der Gehülfenverband beobachtet ferner 
die Gegenjeitigfeit gegenüber allen denjenigen außerdeutjchen Buchdruder- 
Bereinigungen, welche ihm entfprechende Gegenleiftung gewähren. 

Sobald 10 Mitglieder an einem Orte fonditionieren, kann, ſobald 
15 Mitglieder fi) an einem Orte befinden, muß fi ein Ortsverein 
bilden. Weniger ald 10 Mitglieder bilden eine Mitgliedſchaft. Zu- 
reifende Mitglieder haben dem Ortsvereine, reſp. der Mitgliedichaft bei- 
zutreten. 
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Diindeftens allmonatlih ift eine Zujammenfunit der Mit- 
glieder anzuberaumen zur Beiprechung der lofalen wie der allgemeinen 
Angelegenheiten, und ein furzer Bericht, in dem die etiva geiaßten Be- 
ſchlüſſe zu verzeichnen find, nebſt den feitgefegten Beiträgen und der Mit- 
gliederlijte ift vierteljährlich an den Gauvorjtand einzufenden. 

Die jämtlichen Ortövereine und Mitgliedichaften eines Gaues bilden 
den Bauverband. Zu feinen Aufgaben gehört, abgejehen von den all= 
gemeinen Zwecken des Verbands, insbeſondere die mwürdige Pflege der 
Kollegialität, Übung der Moral, inniger Verkehr der Kollegenkreife unter= 
einander, feſtes Zujammenhalten in allen Lagen und Geiahren des Beruis 
und gegenfeitige Unterſtützung. 

Die VBerwaltung des Gauderbands wird von einem Borftand 
geleitet, der Für die Geichäftsführung verantwortlich iſt. Diefer Borftand 
bat vierteljährlich einen Rechnungsabſchluß anzufertigen, diefem einen kurzen 
Bericht über die Thätigkeit der Ortsvereine und Mitgliedſchaften beizu— 
fügen und an die beiden leßteren jowie an den Präfidenten des Verbands 
regelmäßig abzufenden. 

Mindeftens alljährlich findet ein Gautag zur Erledigung der Ge- 
Ichäfte des Gauverbandes ftatt. Zu feinem Gefchäftsfreis gehört: Prüfung 
des Rechenjchaitäberichte, Wahl des Gauvororts und des Orts des nächſten 
Gautags, Endentjcheid über unerledigt gebliebene Zweiſelsfragen, bey. 
Streitigkeiten zwifchen den verjchiedenen Verwaltungsorganen, Beſchluß— 
faffung über eingegangene Anträge, Feftitellung der Beiträge, Abänderung 
der Statuten. 

Die Kaffe des Gauverbandes muß eine Summe enthalten, die 
jederzeit flüffig gemacht werden fann im Falle der Ausfchreibung einer 
außerordentlichen Steuer durch den Verband. Dieſe ſtets flüffige Summe 
muß pro Mitglied mindeitens 1’; Mark betragen. 

Das Statut des Gauverbands darf feine Beitimmung enthalten, 
die gegen das Verbandsftatut und gegen die Beichlüffe des Buchdrudertages 
verjtößt. 

Un der Spibe der ſämmtlichen Gauverbände jteht der Buchdrucker— 
tag. Er wird vom Verbandspräfidenten von 3 zu 3 Jahren einberufen. 
Auch kann ein außerordentlicher Buchdrudertag auf Antrag des Präfiden- 
ten, des Ausſchuſſes oder dreier Gauverbände durch einfachen Mebrheits- 
beichluß jämtlicher Verbandsmitglieder einberufen werden. Er bejteht aus 
Delegierten, die von den Gauverbänden gewählt werden. Zu feinem Ge— 
Ichäftsfreife gehört: Wahl des Präfidenten,; Wahl des Ausichußortes; Wahl 
ded Ortes für den nächiten Buchdrudertag; Endentjcheid über unerledigt 
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gebliebene Zweifelsfälle, bez. Streitigleiten zwijchen den Gau⸗ und Orts- 
verbänden, oder der Verbandleitung und einzelnen Gauvorftänden; Bes 
ſchlußfafſung über eingegangene Anträge, bez. Beichwerden,; Genehmigung 
der Jahresabſchlüſſe; Feſtſtellung der Beiträge, ſowie der Höhe der event. 
zu gewährenden Unterftühungen; Feitfegung der Gehalte der Verbands- 
beamten; Feſtſetzung der Diäten für die Delegierten zum Buchdrudertage; 
Abänderung der Statuten. Der Buchdrudertag beichließt mit einfacher 
Mehrheit. Bei Statutenänderungen ift eine Zweidrittelmehrheit erforder- 
ih. Auch kann vom Buchdrudertag beichloffen werden, einen Antrag der 
Urabftimmung jämtlicher Mitglieder zu unterbreiten. Die Sitzungen bes 
Buchdruckertags find öffentlich, ſoweit derjelbe für bejtimmte Fälle nicht 
anders beichließt. 

Die Berwaltungdorgane des Gehülfenverbands find ber 
Präfident, dem ein Kaffierer beigegeben ift, und der Ausschuß. Auch können 
je nach Bedürfnis Delegiertenverfammlungen ftattfinden. 

Die Delegiertenverfammlungen werden von der Verbands— 
leitung (Präfident und Ausſchuß) einberufen, welche Zahl der Vertreter 
und Ort der Zuſammenkunft beftimmt. Die Vertreter werden in Urab- 
ftimmung jämtlicher Verbandsmitglieder gewählt. Die Kompetenz der 
Delegiertenverfammlung erftredt fich auf Ausführung der vom Buchdruder- 
tage gefaßten Beichlüffe, oder auf Worberatung der demfelben vorzulegen» 
den Anträge. 

Der Ausſchuß beiteht aus fünf Mitgliedern und zwei Stellvertretern 
und wird an einem von dem Buchdrudertage zu bejtimmenden Orte durch 
den betreffenden Ortsverein mitteljt Urabjtimmung gewählt. Die Oblie- 
genbeiten des Ausſchuſſes bejtehen in Mitgenehmigung von Unterſtützungen 
aller und jeder Art, Genehmigung von Reifen auf Koften des Verbands, 
Überwachung der Gefchäftsführung des Präfidenten und Kaſſierers, Erledi⸗ 
gung von Beichwerden gegen die beiden lebteren, ſowie gegen einzelne Gau— 
vorftände.. Dem Ausſchuß fteht ferner das Necht zu, event. die Abfegung 
des Präfidenten zu beantragen, in welchen falle ein außerordentlicher 
Buhdrudertag einzuberufen ift. Für den Ausſchuß zeichnet der Vorfigende, 
bez. deſſen Stellvertreter. 

Der Berbandätafjierer wird vom Ortöverein, dem der Präfident 
ala Mitglied angehört, geitellt. Diefer Ortsverein übernimmt auch die 
Garantie für die Kaſſe. Die Kaſſenführung findet ftatt nach Normativ- 
bejtimmungen, welche die Verbandsleitung feſtſſellt. 

Der Präfident des Verbands, für den in Behinderungsfällen der 
Vorſitzende des Ausſchuſſes eintritt, wird vom Buchdrudertage auf die Zeit 
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von 3 Fahren gewählt. Er bezieht vom Berbande einen Gehalt. Wird 
er nach Ablauf feiner Amtszeit nicht wiedergewählt, jo erhält er, ſofern 
er 3 Jahre lang Präfident war, noch "is Jahr lang, wenn mehr ala 3 
Jahre, noch Us Jahr lang, von dem betreffenden Buchdrudertag an ge— 
rechnet, feinen Gehalt ausbezahlt. Diefe Beitimmung findet jedoch auf 
einen Präfidenten, der fein Amt freiwillig niederlegt oder abgeſetzt wird. 
feine Anwendung. 

Der Präfident hat für Ausführung der vom Buchdrudertage geſaßten 
Beihlüffe zu forgen, die gefamte Korrefpondenz zu führen, die eingehenden 
Anträge zu begutachten, rejp. nad Maßgabe des Statut? und des 
Buchdrudertags, ſoweit dies nicht durch die angegebenen Funktionen des 
Ausschuffes beichränkt ift, zu erledigen, dem Ausſchufſſe mindeitens allmonat= 
lich einen Bericht über die Vorkommniſſe innerhalb des Verbands zur Be— 
gutachtung reip. Beichlußfaffung zu überjenden. Ferner fteht dem— 
felben die Einberufung nnd Leitung des Buchdrudertages zu. 

Differenzen zwilchen Präfident und Ausſchuß find durch eine Abſtim— 
mung der Gauvorjtände zu erledigen. 

Drgan ded Verbands it der ‚„Correſpondent für Deutichlands 
Buchdruder und Schriftgießer“. In ihm werden alle zur Ausführung der 
Beichlüffe der Buchdrudertage nötigen Anordnungen vom Präfidenten zur 
Kenntnis der Mitglieder gebradht. Diefe Anordnungen haben gleich den 
Statuten bindende Kraft. 

Dies die Äußere Organifation des Verbandes. Was leiftet er feinen 
Mitgliedern? Woher nimmt er die dazu nötigen Gelder? 

An erjter Linie fteht unter den vom Gehülfenverbande gewährten Unter« 
ftügungen die Unterftügung bei Arbeitslofigfeit. Sie ift, wie 
eine 1882 vom Vorſtande des Vereins herausgegebene Brofchüre fehr rich-. 
tig jagt!, „als der eigentliche Mörtel zu bezeichnen, der die gefamte Dre 
ganifation des Unterftüßungsvereined deutſcher Buchdruder zu einem Ge— 
bäude von ſolcher Feſtigkeit verkittete, daB er bisher allen Stürmen und 
offenen und geheimen Angriffen zu widerjtehen vermochte”. 

Diefe Funktion hat die Unterſtützung bei Arbeitslofigfeit bei den Buch- 
drudern zu allen Zeiten erfüllt, und die Unterftügung, welche der Gehülfen- 
verband Heute bei Wrbeitölofigfeit giebt, und auf der er beruht, fteht in 
unmittelbarer Berbindung mit der MWanderunterjtühung, welche die alten 
GSejellenbruderichaften gewährt Hatten und aus der fie hervorgegangen 
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waren. 68 wurde jchon oben darauf Hingewiefen, wie die in dem eigen- 
tümlichen Zudrang zum Buchdrudgewerbe wurzelnde Lehrlingswirtichaft zu 
einer jteten Überfüllung des Arbeitsmarktes geführt hat; wie diefe Über- 
füllung die Urfache eines bejonderd lebhaften Wanderns nach Arbeit bei 
den Buchdrudern ift; wie dieſer Fortbeitand des Wandern® zum Fortbe— 
ftand des Viatikums auch nach Unterdbrüdung der Gefellenbruderfchaften, 
ja jelbft nach Bejeitigung der Innungen geführt hat, und wie der Fort- 
beitand diefer gemeinfamen Fürſorge für den wandernden Arbeitslojen die 
Gehülfen zur gemeinfamen Fürſorge auch für den nicht wandernden Ar- 
beitälofen erzogen bat, fo daß, ala 1861 in Sachen die Gewerbeiteiheit 
fam, fofort ein Gehälfenverein zur Unterftügung der Arbeitälofen — ein 
Gewerkverein daftand. Wir haben dann gejehen, welcher Kampf, zwiſchen 
der aus der Innung Hervorgegangenen Prinzipalgenofjenichaft und diefem 
Gewerkverein, um die Viatikumsunterſtützung entſtand, wie einerjeits die 
Prinzipalgenofienichaft danach ftrebte, die Viatikumsunterſtützung und mit 
ihr die Regelung des Angebot3 der Ware, die fie kaufen wollte, der Ar- 
beit, in ihrer Hand zu behalten, während andererfeitö der Gehülfenverband 
erfannte, daß die Verkäufer der Arbeit, die Gehülfen, nur, wenn fie das 
Viatikum in ihre Hand befämen, auf dad Angebot ihrer Ware und damit 
auf die Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen Einfluß erlangen würden. Wir 
haben jerner gejehen, welche Streitigkeiten unter der ſächſiſchen Gewerbe- 
ordnung don 1861 aus dem Widerſpruche bervorgingen, der zwilchen der 
von ihr proflamierten Freiheit des Arbeitsvertrags und der Belaffung des 
Viatikums bei Zwangskaſſen, die unter Leitung der Prinzipale ftanden, 
obwaltete, und wie es die erfte That des Gehülfenverbands nach der Befei- 
tigung dieſer Zwangskaſſen durch die norddeutiche Gewerbeordnung von 
1869 war, daß er nun freie, von jeder Einmiſchung der Prinzipale unab- 
hängige Viatikumskaſſen errichtete. Nun erjt war es den Gehülfen möglich, 
gleich den Verkäufern von Waren, als welche fie die Wirtſchaftsgeſetzgebung 
betrachtete, da8 Angebot ihrer Ware der Marktlage anzupaffen. Während 
fie bei dem Streif von 1865 hatten erleben müſſen, daß mit Hülfe der 
Viatikumskaſſen, in welche fie jelbft zwangsweiſe hatten beijteuern müfjen, 
die Konkurrenten berbeigezogen wurden, die fie an der vollen Erzielung 
der von ihnen verlangten Preiſe verhinderten, hatte dann die Errichtung 
ſelbſtändiger Viatikumskaſſen im Kampfe von 1873 den Sieg, den fie er- 
fochten, ermöglicht. 

Unmittelbar nad) dem Ausgang diejeg Kampfes finden wir noch die 
Kaſſe zur Unterftügung folcher, die injolge von Gtreitigfeiten mit den 
Prinzipalen arbeitslos wurden, und die Kaffe zur Unterftügung der übrigen 
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Arbeitslofen nebeneinander befteben. Es Heißt da in den Statuten don 
1874 über die erjtere, daß, wenn ein Mitglied zur Aufrechthaltung der 
Berbandögrundjäße oder wegen Bedrüdungen irgend welcher Art gezwungen 
fei, die Arbeit niederzulegen, jo jolle ſofort der Ortsverein eine Unter- 
fuchung anftellen, und im falle der Bewilligung einer Unterftüäßung an 
den Gauvorjtand und von dieſem an den Präfidenten berichten. Bei einem 
bevorjtehenden Konflikte über Löhne ſei vor allem die Vermittlung des 
Schiedsamtes, reip. des Einigungsamte® anzurufen. Sei diefe fruchtlos 
verlaufen, jo dürfe zur Arbeitseinjtellung gejchritten werden, falls der Gau- 
vorstand und mach dieſem die Verbandsleitung dies genehmige. Ohne 
jolde Genehmigung jolle Feine Unterftügung ftattfinden. Die Höhe der 
zu derabreichenden wöchentlichen Unterftüßung folle zwei Dritteile des ge— 
wiflen Geldes, wie es in dem am Orte geltenden Tarife ala Minimum 
jeftgejtellt fei, betragen. Die Unterjtügung folle 8 Wochen dauern. Die- 
jenigen Mitglieder, welche nicht durch befondere Verhältnifie an den Ort 
gebunden jeien, hätten fich mit einem Reifegeld au begnügen, deflen Höhe 
vom Drtöverein im Einverjtändniffe mit dem Gauvorjtand Teftzuftellen ſei. 
Umzugskoſten verheirateter Gehülfen feien aus der Berbandätaffe zu zahlen. 
Ausnahmen Hiervon jollten nur mit Bewilligung der Berbandaleitnng 
ftattfinden. 

Auch die Unterftühung der wegen mangelnder Nachfrage Arbeitälojen 
wurde 1874 auf moderner Grundlage umgeftaltet. Es wurde beichlofien, 
das Viatikum in der zur Zeit gültigen Form aufzuheben und dafür eine 
Unterftügungsfafle für wegen Arbeitgmangeld außer Arbeit gekommene 
Berbandsmitglieder zu errichten. Diefe Kaffe trat am 1. Oktober 1875 
in Thätigfeit, zunächſt zur Unterftüßung der Arbeitslojen auf der Reiſe. 

Geit dem 1. Januar 1880 wurden die beiden Unterftühungsfaffen für 
Arbeitölofe vereint; es werden aus einer gemeinfamen Kafje unterjtüßt alle 
arbeitslojen VBereinsmitglieder, welche unverjchuldet oder in Verfolg von 
Vereinsprincipien konditionslos geworden find, einerlei, ob fie reifen oder 
aus einem anerlanntem Grunde nicht auf die Reife gehen. Die Einrich- 
tung der Unterftügungsfafle ift nunmehr folgende: 

Neifeunterftüßung erhalten: 1. jedes Vereinsmitglied, das min« 
deſtens 26 MWochenbeiträge entrichtete und fich innerhalb des Deutfchen 
Reichs auf der Reife befindet, um Arbeit zu juchen; die Unterſtützung 
bejteht in einem vom Vereinsvorſtand mit der Mehrheit der Gauvorftände 
feſtzuſetzenden Reijegeld in Form von Taggeldern, biß zur Dauer von 280 
Tagen; 2. Bereindmitglieder, die mindeftens 13 Wochenbeiträge geleitet, 
ſowie Mitglieder gegenfeitiger außländifcher Vereine, und zwar um ein Drittel 
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weniger als das unter 1 feftgefeßte Taggeld auf die gleiche Zeitdauer. Hat 
ein Mitglied 280 Zage lang Reifegeld erhalten, jo wird es erft dann 
wieder bezugäberechtigt, wern es auf neue 26 reip. 13 Wochen kon— 
ditioniert und gefteuert hat. Die Auszahlung der Taggelder erfolgt an 
beftimmten mit Rüdfiht auf die Gewerbäverhältnifje errichteten Zahlftellen 
durch die Reifefafjeverwalter gegen Umtaufch beftimmter Reifelegitimatio- 
nen. Die Ortöverwalter ftehen unter Kontrolle des Hauptverwalters; die 
weitere Aufficht, ſowie die Wahl der einzelnen Perjönlichkeiten fteht den 
betreffenden Ortövereinen zu. Mit der Reileunterjtügung ift auch gleich» 
zeitig die Arbeitsvermittlung verbunden. An jedem Zahlorte befindet fich 
zu dem Zweck eine Konditionsnachweiſeſtelle. Hinfichtlich der Reifeunter- 
ſtützung übt der Gehülfenverband Gegenfeitigkeit mit 16 ausländiſchen 
Vereinen. 

Hinfichtlich der Arbeitslofen-Unterflüßung gilt heute folgen- 
des: Jedes arbeitäloje Mitglied, welches 150 MWochenbeiträge entrichtet 
hat, erhält am letzten Konditionsorte eine Unterftügung in der Höhe des 
Marimalbetragd der jeweiligen Reifeunterftügung für die Zeit von 15 
Wochen A 7 Tagen. Für Arbeitsloſigkeit bis zu vier Tagen wird feine 
Unterftügung geleiftet. Bei Arbeitslofigfeit infolge Aufrechthaltung des 
zwifchen den Prinzipalen und Gehülfen vereinbarten Tarifs beträgt die 
Unterftüßung jegt 14 DE. und wird bis zu 8 Wochen gezahlt; nach Ablauf 
diefer Zeit tritt die vorerwähnte Arbeitslofen-Unteritügung ein. Verhei— 
rateten Mitgliedern können unter Umjtänden auch Umzugskoſten vergütet 
werden. Iſt ein Mitglied 15 Wochen lang unterflüßt worden, jo wird 
ed exit wieder bezugäberechtigt, nachdem es 26 Wochen aufs neue fondi« 
tioniert und gejteuert hat. 

Die Beitragsleiftung für beide Unterjtüßungen ift im Wereingbeitrage 
mit inbegriffen, und diefer wird nach jeweiligem Bedarfe feſtgeſetzt. 

Die zur Beftreitung diefer Unterftügungen nötigen Mittel erhebt der 
Berband in Eintrittögeldern, Beiträgen und außerordentlichen Umlagen von 
feinen Mitgliedern. 

Neben diefer Unterftügung für Arbeitsloje pflegte der Gehülfenverbe ud 
die Unterftüßung bei Krankheit, Invalidität und Tod in befonderen Unter- 
ſtützungskaſſen, und verjtand durch diefe Fücſorge, die fich jo auf alle Lebens— 
lagen erjtredte, feine Mitglieder noch weiter an fich zu feſſeln. 

Zum Schluß find noch die Beitimmungen über den Ausichluß don 
Mitgliedern zu erwähnen. Ein Mitglied, das den Beftimmungen des Sta« 
tut3 und den ftatutengemäßen Anordnungen der DVerbandsleitung nicht 
Folge leiſtet oder einer Veruntreuung, Fälſchung oder anderer Verbrechen 
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oder Vergehen, denen eine gemeine Gefinnung zu Grunde liegt, fich ſchuldig 
macht, wird ausgeſchloſſen. 

Dies die Organifation, welche fich die Gehülfen nach dem großen 
Kampfe von 1873 gaben und die noch Heute im wejentlichen diejelbe ift. 
Niemand wird leugnen können, — und auch die erbittertiten Gegner des 
Gehülienverbands unter den Prinzipalen haben dies nicht getfan — daß 
diefe Organifation im Hohen Maße den Zweden entiprach, welche die Gehülfen 
verfolgen. Sie gab dem Gehülfenverband eine Stärke, um welche die 
Brinzipale ihn unter Seufzern beneideten. 

Was thaten die Prinzipale, um derjelben ebenbürtig entgegen- 
treten zu können? Man hätte denken follen, daß fie durch eine ftärfere 
Gentralifation in der Leitung und durch ein Schaffen von pefuniären Ga— 
rantieen für Beobachtung der Vereinsbejchlüffe und der Anordnungen des 
Vorſtands die Schwäche in der Organifation befeitigen würden, welche eine 
der Urfachen war, warum die Prinzipale 1873 die Schlacht verloren. So 
war auch die Meinung der Prinzipale des Kreiſes Hannover, welche mög- 
lichſt ftraffe Gentralifation, ftrenges Aneinanderhalten der Gejamtheit, und 
gleiche Verpflichtungen, deren Erfüllung dur Strafen, reip. Stellung 
von Sicherheiten mittelft Hinterlegter Solawechjel erzwungen wer« 
den foll, forderten!. Allein gerade entgegengejegt war die Meinung aller 
übrigen Mitglieder des Prinzipalvereins. Cine jolche Solidarität, meinten 
fie, fei nur unter den Arbeitern möglich. „Ob Verbands, ob Nichtver« 
bandsmitglied, — der Vorteil, welchen eine Partei der Gehülfenjchaft er- 
fireitet, fommt auch der anderen zuitatten und macht fie alle jolidarifch 
mit einander verbunden.“ Die Berhältniffe, unter denen die Prinzipale 
arbeiteten, und ihre Interefjen gingen dagegen zu weit auseinander. Der eine 
arbeite mit großem Kapitale, der andere mit Eleinem, der dritte mit ge» 
borgtem; die PBrinzipale hätten in eminentem Sinne die Großinduftrie und 
dad SHleingewerbe in ihrem Stande vertreten. Deshalb jchalt man auf 
den Kongreß der „Hathederfocialijten“ zu Eifenach, dem man, weil er den 
Gehülfenverband in Patronage genommen habe, wie e8 jcheint, eine Haupt» 
ſchuld an der erlittenen Niederlage zuſchrieb, war aber vor allem darauf 
bedacht, alles aus dem Statut des Prinzipalvereind zu entfernen, was der 
Verbandsleitung die Möglichkeit geben könnte, jemals wieder den Vereins 
mitgliedern zuzumuten, einer für alle und alle für einen einzuftehen. 
Daher wurden die Eifenacher Beichlüffe über „Ausfperrungen“ wieder be— 
feitigt, da8 Recht des geichäftsführenden Ausfchuffes, bindende Erklärungen 
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für den Vorftand und den Verein abzugeben, welches er bis dahin ohne 
Einſchränkung beieflen Hatte, auf beitimmte Fälle bejchränft, und, während 
man erwarten konnte, daß der Prinzipalverein feinen Mitgliedern die ftrengfte 
Snnehaltung des mit den Gehülfen vereinbarten Tarifs unter Androhung 
von Strafen zur Pflicht gemacht hätte, das bloße Verſprechen eines „Hin- 
wirkens auf allgemeine Anerkennung des jeweilig mit der Gehülfenichaft 
vereinbarten Normaltariis“ gefordert. Damit war denn der Prinzipalverein 
zu allem Guten wie Bölen gleich unfähig gemacht. Seine Verfafjung, wie 
fie fi) auf Grund der am 14. und 15. September 1874 in Frankfurt a. M. 
gefaßten Beichlüfje geftaltete, war in ihren Grundlinien folgende: 

Zwed des Vereins: Der deutjche Buchdruderverein, welcher mit dem 
Rechte juriltifcher Perfönlichkeit feinen Sig und Vorort in Leipzig hat, 
bejwedt die Förderung der materiellen und geiftigen Intereſſen des deut» 
ſchen Buchdruderjtandes, ſowohl der Prinzipale ala der Gehülfen. 

Mittel zur Erreichung des Zwedes: Um obigen Zwed zu 
erreichen, richtet der Verein feine Wirkſamkeit namentlich auf folgende 
Gegenftände: 

1. Vertretung des deutichen Buchdruderftandes und des Buchdruck— 
gewerbes in allen Verhältniffen dem Staat und der Gejellichait gegenüber. 

2. Anbahnung allgemein gültiger gefchäftlicher Normen, jowohl in dem 
Verkehr mit den verwandten Gefchäftsziweigen, wie dem Publikum gegenüber. 

3. Ordnung und Befeftigung der geichäftlichen Verhältniffe zwifchen 
Prinzipalen und Gehülfen unter Hinzuziefung der lebteren zur Löfung 
diejer Aufgabe, insbefondere auch unter Errichtung von Schiedägerichten ; 
ftrenge Aufrechthaltung zwiſchen Prinzipalen und Gehülien getroffener Ver— 
einbarungen nach beiden Seiten hin, namentlich Hinwirken auf allgemeine 
Anerkennung des jeweilig mit der Gehülfenfchaft vereinbarten Normaltarifs; 
fonfequente Duchjührung einer gleichmäßigen, den örtlichen Verhältniffen 
angepaßten Regelung der Lokalzufchläge, der Hausordnung ıc. 

4. Ordnung des Lehrlingswejens nad) in den Hauptzügen möglichit 
gleichmäßigen Verträgen, die einerſeits die wirkliche Ausbildung des Lehr. 
lings, andererjeitö auch das Intereſſe des Prinzipald und die Abhaltung uns 
beiugter Einmifchung vor Augen hat; in den Hauptorten der Buchdruderei 
Errihtung von Fachſchulen Tür Lehrlinge und von Fortbildungsanftalten 
für Gehülfen. 

5. Gründung eines Fonds zur Unterftügung in Not geratener Prin« 
zipale oder der Hinterlaflenen derſelben. 

6. Ausbildung bereits bejtehender, reſp. Gründung neuer Gehülfen- 
faflen unter angemefjenen Beiträgen der Prinzipale und Mitbeteiligung 
der leßteren an der Verwaltung, und zwar: 
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A. don Invaliden- und Witwenkaffen nach den Grundjäßen gleichmäßiger 
Beiträge und Leiftungen, nach dem Princip voller Freizügigkeit, unter 
ftatutarifchen Beſtimmungen, die e8 unmöglich machen, jelbft durch 
Mehrheitsbeſchluß 

a. die Gelder der Kaſſe anders als in einer die größtmöglichſte 
Sicherheit gewährenden Weiſe anzulegen, reſp. zu deponieren, 
oder fie zu irgend einem anderen Zweck als Unterſtützung ber 
Anvaliden, Witwen und Waifen zu verwenden ; 

b. die Aufnahme oder den Ausichluß eines Mitglieds von irgend 
einer anderen Bedingung, als der ber genauen Erfüllung feiner 
Verpflichtungen ala Mitglied der Kaffe, abhängig zu machen; 

B. von Viatikumskaſſen, die von dem Viatikum-Anſprechenden nur einen 
Ausweis als Buchdrudergehülfe, nicht aber die Zugehörigkeit zu irgend 
einer Gehülfenvereinigung verlangen. 

Die weiteren, unter 7, 8 und 9 aufgeführten Mittel zum Zwecke find 
für unjere Betrachtung irrelevant. 

Bedingungen für die Mitgliedſchaft: Jeder Befiker oder 
verantwortliche Vertreter einer Buchdruderei oder Schriftgießerei ift zum 
Eintritt in den Verein berechtigt und wird Mitglied, nachdem er auf vor— 
bergegangene jchriftliche Anmeldung den vom Vorjtande mit einem Exem— 
plare der Statuten ihm überfandten Aufnahmelchein unterjchrieben zurüd- 
gefandt und das feſtgeſetzte Eintrittsgeld fowie die Beiträge für das laufende 
Jahr an den Kaffterer gezahlt hat. 

Pflichten der Mitglieder: Jedes Mitglied de Vereins ift 
verpflichtet: 1. fich den Statuten des Vereins, ſowie den ftatutenmäßigen 
Beichlüffen der Generalverfammlung und des Vorjtandes zu unterwerfen; 
2. die von der Generalverfammlung beftimmten Beiträge zu entrichten. 

DerVorſtand des Vereins beiteht: 1. aus drei am Vororte des 
Vereins wohnhaften Mitgliedern, welche den geichäitsführenden Ausschuß 
bilden. Zu ihrer Vertretung find drei Stellvertreter zu wählen, von denen 
derjenige, der die meiften Stimmen hatte, zunächit einberufen wird, und 
2. aus den Borjtehern der Kreisvereine, reſp. deren Gtellvertretern, 
falls die erfteren verhindert find, ihre Funktionen auszuüben. 

Der Borfigende des geichäftsführenden Ausſchuſſes ift zugleich Vor— 
ſitzender des Vorſtands. Der jtellvertretende Vorſitzende ift aus den nicht am 
Vorort des Vereins wohnenden Vorftandsmitgliedern zu wählen, und zwar 
von den Mitgliedern des Vorſtands. 

Der geihäftsführende Ausſchuß des Vereins vereinigt in fich den Vor— 
fig, die Kaffen- und Schriftführung, und hat nur ſoweit das Rechi, bindende 
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Erklärungen für den Borftand und den Verein abzugeben, als dies nicht im 
MWideripruch mit dem Statut, oder mit VBeichlüffen des Vorftands, oder der 
Generalverfammlung ſteht. So Hat er 3. B. außerordentliche Maße 
regeln im Intereſſe des Vereins und des Buchdruckgewerbes provi— 
forifch zu ergreifen. Zur Beichlußfaffung über derartige Makregeln iſt in» 
de3 die Zuftimmung don mindejtens zwei Dritteln der- gefamten Vorſtands— 
mitglieder notwendig; auch find derartige Beichlüffe der nächſten ordentlichen 
oder außerordentlichen Generalverfammluug zur nachträglichen Genehmigung 
vorzulegen. 

Die Wahl des Vorfigenden des geichäftstührenden Ausſchuſſes geichieht 
durch den Vorftand, die Verteilung der übrigen Gefchäfte ift Sache der 
Mitglieder des gejchäftsführenden Ausſchuſſes unter fich. 

Die Kreißeinteilung: Um den örtlichen Berhältniffen befler 
Rechnung tragen zu können, ift der Verein nach der geographiichen Lage 
in 12 Kreife geteilt. Anderungen in der Kreißeinteilung müſſen von ber 
Generalverfammlung genehmigt werden. Jeder einzelne Kreis verwaltet 
feine inneren Angelegenheiten jelbjtändig in der von ihm feſtzuſtellenden 
Weiſe. Nur muß jeder Kreis die Statuten des Deutichen Buchdruder- 
vereind ausdrüdlich anerkennen, und ed darf ſelbſtverſtändlich feine Be— 
jtimmung der Sreisftatuten mit den allgemeinen Wereinsftatuten tim 
Widerſpruch ftehen. Die Kreisſtatuten müfjen deshalb auch dem Vorſtand 
des Vereins zur Beitätigung vorgelegt werden. Wird diejelbe verjagt, jo 
enticheidet auf eingelegte Berufung des betreffenden Kreisvereins die General- 
verfammlung. 

Die jährliche Generalverjammlung wird durch den geſchäfts— 
führenden Ausſchuß 4 Wochen, bevor fie ftattfinden ſoll, im amt: 
lihen Organ des Vereins befannt gegeben. Stimmberechtigt find allein die 
Mitglieder des Borftands und die Kreißdelegierten, nicht ſtimm-, aber an« 
tragsberechtigt find alle übrigen perfönlich erfchienenen Mitglieder. 

In den oben mitgeteilten Statuten, welche der Gehülfentag zu Dresden 
im Juni 1874 bejchloß, ift gejagt, daß bei einem bevorjtehenden Konflikte 
in Bezug auf Preisdifferenzen vor allem die Vermittlung des betreffenden 
Schiedsamts reſp. des Einigungsamts anzurufen fei. Bei dem 
Friedensſchluß im Mai 1873 war nämlich zur Verhinderung weiterer 
Lohnkämpfe ein Regulativ beichloffen worden mit folgendem Wortlaut: 


8 1. Der am 8. Mai 1873 eingeführte Tarif befteht in unanfecht- 
barer Gültigkeit biß zum 1. Zuli 1876 und läuft, wenn nicht bi® zum 
1. April 1876 von jeiten der Dlajorität der Prinzipale oder der Gehülfen eines 
Kreifes (S 3) ein fchriftlicher Antrag auf Revifion dem Einigungsamte ein— 
gereicht wird (SS 4 und 9), ftillfchweigend fort, biß ein folcher Antrag ges 
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ftellt wird. Sit letzteres geichehen, fo gilt der Zarif jedenfall noch 
3 Monate lang. 

$ 2. Solange hiernach der Tarif beiteht, verpflichten ſich Prinzipale 
wie Gehülfen, nicht durch Streit reſp. Ausjperrung eine Anderung des 
Tarifs zu erzwingen, vielmehr alle Differenzen über Handhabung und Aus— 
legung des Tariis durch Schiedsämter rejp. durch das Einigungsamt ent« 
jcheiden zu lafjen, deren Ausfprüchen unweigerlich Folge zu leiften ift. 

5 3. Behufs der Wahl von Delegierten zu dem Einigungsamte und 
den Schiedsämtern werden die Drudorte des Deutichen Reiche in 12 Kreiſe 
eingeteilt. Die in einem diefer Kreife domizilierenden Prinzipale und bie 
bei ihnen fonditionierenden Gehülfen find mwahlberechtigt und wählbar. 


Ss 4 Tür eine Periode von 3 Jahren werden aus jedem Kreiſe je 
1 Prinzipal und 1 Gehülfe nebjt deren Stellvertretern gewählt. Dieje 
24 Delegierten bilden da8 Einigungsamt, zu deſſen Vorort, wo Archiv und 
Bureau fich befinden, für die erfte Periode (bis 1. Juli 1876) Leipzig be- 
ftimmt wird. An das Bureau find alle Anträge und Mitteilungen für 
das Einigungsamt zu richten; von diefem gehen alle Mitteilungen an die 
Betreffenden. 

Im Einigungsamte führen die beiden am Vororte gewählten Dele- 
gierten der Prinzipale und Gehülfen gemeinjchaftlich den Vorſitz. 

S5. In einem Hauptdrudort eines jeden Kreiſes wählen die dort 
domizilierenden Prinzipale und die bei ihnen fonditionierenden Gehülfen je 
drei aus ihrer Mitte für die Zeit von einem Jahr ala Mitglieder eines 
Schiedsamts. Fir jedes Schied8amt werden die zwei Vorfigenden, je ein 
Prinzipal und ein Gehülfe, unter und von den betreffenden Prinzipal« bezw. 
Gehülfenmitgliedern gewählt. Iſt in dem einem Schiedgamte oder dem 
Einigungsamte vorliegenden Falle der Kläger ein Gehülfe, jo führt der 
Prinzipalvorjteher, ift der Kläger ein Prinzipal, jo führt der Gehülfenvor- 
jteher den Vorſitz. 

$ 6. Entſtehen Differenzen (S 2) zwiſchen Prinzipalen und Gehülfen, 
welche einem organifierten Prinzipal= rejp. Gehülfenverein angehören, der 
feinen Mitgliedern die Befolgung der Entjcheidungen der Schiedsämter und 
de3 Einigungsamtes zur Pflicht macht, jo find die Betreffenden ohne weiteres 
berechtigt, die Entjcheidung eines Schiedsgerichts in erfter Inſtanz, des 
Einigungsamts in zweiter Inſtanz zu beanspruchen. Alle Vereine, welche 
obigen Grundfaß anerkennen, haben dies dem Ginigungsamte zur Ber: 
öffentlichung anzuzeigen. Wer einem folchen Berein nicht angehört, it 
verpflichtet, vor der Anrufung eines Amtes, ala Sicherheit für die Dedung 
der Koſten und die Befolgung des Entjcheides, bei demjelben eine Summe 
zu deponieren, über deren Höhe die Geſchäftsordnung reſp. das betreffende 
Amt entjcheidet, die jedoch nicht unter 20 Mark für den Gehülfen, nicht 
unter 50 Mark für den Prinzipal betragen darf, 

8 7. Die Enticheidungen der Schiedsämter erfolgen durch einfache 
Majorität. Bei Stimmengleichheit gilt die Bejchwerde ala abgewieſen. 
Wird der Kläger abgewieſen, jo Hat diejer die Koften zu tragen, andernfalls 
der Verklagte, wenn nicht das Schiedsamt anders entjcheidet. Die Ent» 
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Icheidungen nebft den Motiven find protofollariich fFeftzuftellen und den 
Parteien jchriftlich mitzuteilen. 

5 8. Als Rekursinſtanz für die Entjcheidungen der Schiedsämter gilt 
das Ginigungdamt. Beſchwerden über die Entjcheidungen der Schiedsämter 
müfjen in 24 Eremplaren , geichrieben oder gedrudt, dem Einigungsamte 
eingereicht werden. Die Abftimmung gejchieht in der Regel fchriftlich und 
ift jeiten® der einzelnen Delegierten innerhalb des von dem Vorſitzenden 
des Amtes feitgefeßten Termins an das Bureau einzufenden. Bei den 
Enticheidungen des Einigungsamtes gelten diejelben Regeln wie bei den 
Schiedsämtern. Hinfichtli der Koften find ebenfalls Diefelben Bes 
ftimmungen wie bei denen der Schiedsämter maßgebend, und hat derjenige, 
gegen den die Enticheidung ausfällt, auch die Koften der erften Inſtanz zu 
dergüten, falls das Einigungsamt nichts anderes anordnet. 

Dem Einigungsamte jteht auch dann die Entjcheidung zu, wenn 
Prinzipale und Gehülfen eines Ortes fich über einen etwaigen Lokalzuſchlag 
zum Tarif und defien Höhe nicht einigen können. In einem folchen alle 
tragen die Parteien jede zur Hälfte die Koften. 

Ss 9. Im Fall eines von einer der beiden Seiten ausgehenden An— 
traged auf eine Zarifrevifion (S 1) tritt das Einigungsamt als Tarif» 
Revifionstommilfion in Wirkſamkeit. Seine desjallfigen Beſchlüſſe find der 
Prinzipalität und der Gehülfenichaft der 12 Hauptorte (S 3) zur en bloc- 
Annahme oder »Ablehnung vorzulegen. In diefem oder Ähnlichen, die All 
gemeinheit betreffenden Falle trägt jeder der beiden Zeile zur Hälfte die Kojten. 

$ 10. Den Prinzipalen und Gehülfen eines Orts und Bezirks ift 
geftattet, außer und neben den Schiedsämtern der 12 Sreife (S 5), nad) 
eriolgter Zuftimmung des Einigungsamtes, auch Lofaljchiedsämter einzu- 
richten. Niemand ijt jedoch verpflichtet, das Lofalfchiedsamt anzuerkennen, 
und jeder hat das Recht, den Fall vor das Schiedsamt feines Kreiſes zu 
bringen. Wenn jedoch beide Teile im voraus erklären, ſich dem Aus: 
fpruche des Lofaljchiedsamtes unterwerfen zu wollen, jo haben die Ent- 
Icheidungen folcherweile anerkannter Lokalſchiedsämter diefelbe Geltung wie 
die der Kreisſchiedsämter. 

s$ 11. Die Einteilung der Kreife, die Beitimmung der 12 Hauptorte 
für die Schiedsämter, die Modalitäten für die en bloc-Nbjtimmung über 
einen rebidierten Tarif, die Höhe der nach $ 6 zu deponierenden Gelder, 
fur; alles, wa® zur nähern Ausführung diefer Beitimmungen gehört, wird 
von den Einigungsamte fejtgejeht. 

$ 12. Vorſtehende Beitimmungen find als ein integrierender Teil des 
am 1. bis 5. Mai 1873 zu Leipzig zwilchen den Delegierten der Prinzie 
palität und der Gehülfenschaft vereinbarten Allgemeinen deutſchen Buch: 
druckertarifs zu betrachten. 


VI. Die Einführung und Wiederbejeitigung des Einigungsantes. 
In vorjtehendem wurden die Organifationen vorgeführt, welche die 


Beitimmungen des Leipziger Frieden? durchführen follten; welches waren 
die Verhältniffe, in welche die Aufgabe der Durchführung fiel? Die dent: 
26* 
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bar ungünitigften. Am 5. Mai 1873 war der Friede geichloffen worden ; 
am 9. Mai, an demjelben Tage, an dem der im Frieden vereinbarte Tarif 
formell in Kraft gejegt wurde, krachte in Wien die Börje zufammen, und 
es begann jene Periode der Depreifton, die 1878 ihren Höhepunft erreichen, 
im ganzen aber 15 Jahre auf der gefamten civilifierten Welt laſten jollte. 
Daß Buchdrudgewerbe Hatte von dem Auffchwung großen Vorteil 
gezogen; ebenjo geriet es auch bei eintretendem Niedergang in Mitleiden- 
ſchaft. Doch war dies lange nicht in gleichem Maße wie in anderen Ge— 
werben der Fall. Inwieweit der Aceidenzdruck unter dem allgemeinen 
Rüdgang zu leiden Hatte, läßt fi aus allgemeinen Anhaltspunften nicht 
feſtſtellen. Die Zeitungsdruder erlebten unzweifelhaft einen bedeutenden 
Ausfall, Nicht nur, daß an den Annoncen, die über die Liquidation der 
vorangegangenen Gründungen berichteten, weit tweniger verdient wurde als 
an den Gründerannoncen, auch in den Kleinen Injeraten trat eine bedeutende 
Minderung ein. Wenn wir die Wiener Zeitungen, bezüglich deren infolge 
dev öfterreichifchen Imjeratenftener genaue Daten vorliegen, zum allge 
meinen Maßſtab nehmen, ergiebt fich, daß 1874 gegen 1873 eine Abnahme 
größerer Inferate um 51’/2 Progent und der Kleinen um 60 Prozent jtatt- 
iand!; deögleichen war dort die Zahl der Abonnenten 1874 gegen 1873 
um 8" Prozent gefallen; und gar manches Blatt, das ich in der Grün- 
dungszeit auf einem großartigen Fuße eingerichtet hatte oder das damals 
neu entjtanden war, mußte eingehen. Anders jedoch verhielt fich e8 mit dem 
Werkdruck. So findet fih in den „Annalen der Typographie” vom 
29. Mat 1874 folgende Mitteilung: „Das Urteil über den Ausfall der 
Buchhändlermeffe Tautet, daß dieſer in Anjehung der Zeitverhältnifie ein 
über Erwarten guter gewejen. Zur Dftermeife 1873 wurden 16°s Prozent 
mehr gezahlt ala zur Meſſe 1872. Die Befriedigung darob war jo groß, 
daß man, die Analogie mit dem Gange des Warenhandels ziehend, bald 
Berürchtungen wegen des Reſultats der diesjährigen Meſſe verlauten Lie. 
Diefe Befürchtungen erwielen fih ohne Grund. Berfchiedene Kommiffionäre 
verfichern uns, daß ihre Zahlungaliften nur eine geringe Differenz gegen 
die leßten zeigen; einzelne wollen in den ihrigen jogar eine Steigerung 
wahrnehmen.“ Desgleichen zeigt die Statiftit der 1874—1876 gedrudten 
Werte feinen Rüdgang der Zahl, jondern das Gegenteil?. So treten aud 


! Siche Annalen VII 33. — ? Folgende Statiftif, entnommen der ſyſtema— 
tifchen Überficht der Litterarifchen Erzeugniſſe des deutichen (Deutiches Reich, Üfter: 
reich und Schweiz) Buchhandels, mitgeteilt von ber 3. C. Hinrichs'ſchen Buch: 
handlung in Leipzig, ift für die in biefer Abhandlung erörterten Fragen von 
größtem Intereife: Während im Jahre 1800 nur 3335 Werke erichienen, erichienen 

(fiehe folgende Seite) 
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die Klagen über Abnahme der Aufträge im Buchdrudgemwerbe erſt jpäter 
auf, und zwar meift, wenn es ſich um den Lohntarif Handelt. Im Wider: 
fpruch mit diefen Klagen aber fteht e8, daß, während vor 1875 die Zahl 
der in Deutjchland jährlich neu gegründeten Drudereien die Ziffer 100 
niemals erreichte, fie feitdem, mit Ausnahme von 1877 und 1882, jtets 
mehr ala 100 betragen hat!. 

Danach jcheint in der Lage des Buchdrudermarkts an ſich, war dieje 
für den Zeitungsdrud 1874—76 auch weniger günftig ala 1873, noch 
fein ausreichender Grund zu liegen, warum der 1873 für die Zeit bis 
zum 1. Juli 1876 vereinbarte Tarif nicht einzuhalten geweſen wäre. 

Aber vielleicht boten die Lokalzuſchläge in Verbindung mit der Macht: 
lage diejen ausreichenden Grund? Und fein Zweifel, e8 war ein großer 
Mangel des Leipziger Friedensichluffes, daß darin weder Prinzipien ver: 
einbart waren, nad) denen diefe Lokalzuſchläge berechnet werden follten, noch 
auch Organe erfter Inftanz für diefe Berechnung vorgefehen waren. So war ihre 
Feititellung lediglich der momentanen Machtlage der Parteien an den ver— 
jchiedenen Drudorten überlafien worden; unter diefem Drud waren bie 
Lokalzufchläge für einzelne Orte ſehr Hoch ausgefallen, und wie der Tarif 
follten auch fie bi8 zum 1. Juli 1876 „unanfechtbare Gültigkeit“ Haben. 





8540 1866 | 8699 1876 13 356 1886 16 253 
8699 1867 | 9855 1877 13 925 1887 | 15972 
1858 8672 1868 10 563 1878 13 912 1588 17 016 
1859 8666 1869 ' 11305 1879 14 179 1889 17 986 
1860 9496 1870 10 058 1880 14 941 


| I 
! 
I 
| 


ı Bol. Klimſchs Adreßbuch für 1590 ©. 85. Danach wurden Drudfereien ge- 
gründet; 


1571 76 1875 105 1585 154 
1872 76 1579 104 1856 148 
1373 89 1850 135 1537 176 
1874 86 1881 115 1853 165 
1875 104 1882 94 1889 159 
1876 101 1883 105 Anfang 1890 37 


1877 73 1554 136 


406 Friedrich Zahn. 


Allein vergegenwärtigen wir und, bevor wir weitere Schlüffe ziehen, 
was die Wirkung von Lofalzufchlägen, gleichviel ob Hoch oder niedrig, fein 
fann. Wenn jemand an einem Orte mit einem Lokalzuſchlag eine 
Druderei auf die Dauer betreiben joll, jo ift dies nur unter zwei Voraus— 
jegungen möglich: Entweder die Vorteile, welche der teuerere Drudort bietet, 
find jo groß, daß dadurch der Lokalzuſchlag ausgeglichen wird; in dieſem 
Falle ift der Drucdereibefiter nicht zu beklagen; wegen diefer Vorteile Hat 
er troß der Lokalzuſchläge feine Druderei an dem teuereren Orte errichtet. 
Dies gilt 3. B. von den großen Beitungsdrudereien. Oder es fehlen jolche 
außgleichende Vorteile; Hier ift der Prinzipal nur dann im ftande, den 
Lokalzuſchlag zu zahlen, wenn die Leiftungsfähigkeit der Arbeiter an den 
teuereren Drudorten entjprechend der Differenz in der Lohnhöhe über der der 
billigeren ſteht; ex entläßt die fchlechteren Arbeiter: die Folge ift, daß fich 
an den teuereren Orten die befferen, an den billigeren die fchlechteren Arbeiter 
finden. Iſt aber feine diefer Vorausſetzungen gegeben, jo zwingt der Lokal— 
zuſchlag den Prinzipal, feine Druderei von dem teuereren an den billigeren 
Ort zu verlegen, was überall, wo es gefchehen fann, das vollswirtichaftlich 
Wünfchenswertefte und in den legten Jahrzehnten häufig gefchehen iſt. Vor 
allem aber mußten dieje Gefichtöpunfte bei der Neugründung von Drudereien 
fich geltend machen. Und wenn im Mai 1873 in Deutfchland 2201 Drudereien 
beftanden und von da bis zum 1. Juli 1876 286 neue gegründet twurden, 
fo Hätte zum mindeften bei diefen 11" Prozent aller Drudereien 
der Lokalzuſchlag kein Motiv für Nichtbeachtung des Leipziger Maitarifs 
fein dürfen. Noch weniger kann natürlich für die 2052 Drudereien, die 
feit Einführung eine Normaltarifs mit Lofalzufchlägen gegründet worden 
find, von einer Berechtigung, Über das Princip der Lokalzufchläge zu klagen, 
die Rede fein. 

Allein e8 find nicht bloß alte Firmen geweſen, die fi) von 1873 —76 
über Zarif und Lofalzufchläge beflagten, und die ebenfo heute noch, nach: 
dem beides längjt den veränderten wirtfchaftlichen Verhältniſſen angepaßt 
ift, dagegen rebellieren. Wir müſſen daher die Urfache der Schwierigkeiten, 
auf welche der Tarif und die zu jeiner Durchführung geichaffenen Schiedä« 
und Einigungsämter fließen, anderswo fuchen. 

Vor allem waren e3 die Heineren Firmen, die damals wie Heute der 
Einführung von geordneten Verhältniffen im Buchdrudgewerbe Widerjtand 
entgegenbrachten; fie ſahen fich durch die Schranken, die fie hindern follten, 
auf Koſten der Arbeiter zu konkurrieren, im Aufitreben beeinträchtigt. 

Andere hatten, wie faft die gefante damalige Geſchäftswelt, an die unbe— 
grenzte Dauer des Auffchwungs geglaubt, und um ja nicht wieder durch 
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Arbeitseinftellungen und Ausfperrungen in der Außnügung desjelben gejtört 
zu werben, dem neuen Tarif gleich für 3 Jahre „unanfechtbare Gültigkeit“ 
gegeben; jett hörten fie allenthalden Klagen über den Zuſammenſturz der 
frevelnd gebauten Luftſchlöſſer; der eine oder andere hatte dabei jelbit, 
wenn auch nicht in feiner Druderei, jo doch in anderen Anlagen Ginbuße 
erlitten ; es ftörte nun viele, durch die Verpflichtung auf 3 Jahre darin 
gehemmt zu fein, fi) an Lohnherabfegungen, wie fie in anderen Gewerben 
und früher im eigenen vorkamen, für die erlittenen Verluſte zu erholen. 
So jchrieb der Berliner Korrefpondent der „Annalen” vom 23. Mai 1874: 
„Die Situation vor einem Jahre war eine ganz andere. Damals jagte 
man: um jeden Preis einen Tarif, damit wir um jeden Preis Frieden 
haben. Heute läßt man, wenigjten® hier, die Ohren Hängen und jagt: 
Wir haben uns überrafchen laſſen.“ 

Dazu fam der noch nicht verwundene Groll über die 1873 erlittene 
Niederlage, und bei vielen, ähnlich wie bei den Franzoſen nach 1871, ein 
Wunſch nah Revande. 


So ijt ed denn äußerſt charakteriftiich, daß, während der Stolz der 
Prinzipale während des ganzen Jahres 1873 nicht zugeben wollte, daß 
fie aus dem Aprillampfe als Befiegte hervorgegangen jeien, im Jahre 1874 
die Klagen ertönten über den ihnen durch den Üübermächtigen Gehülfenver- 
band abgerungenen Tarif, ſowie Schmähungen auf das Einigungsamt, an 
das die Gehülfen fich für feine Durchführung wenden fonnten, ala auf eine 
„von Xheoretifern ohne praftifche Erfahrung erfonnene, von der Gewalt 
der fliegenden Partei aufgendtigte” Einrichtung, die in der Praris wenig 
Boden gefunden babe!. 

Sehen wir nun zu, wie diefe Stimmung fi im einzelnen geltend 
machte. Um aber nach dem hier wiedergegebenen Angriffe eines „Praktikers“ 
auf dad Schieds- und Einigungsverfahren die damaligen Vorgänge im 
deutichen Buchdrudgewerbe in ihrer wahren Bedeutung würdigen zu können, 
bedarf es der völligen Klarheit, was denn die Vorausſetzungen des be= 
friedigenden Wirkens eines Einigungsamtes find. 


Die Einigungsämter wurden nicht von unerfahrenen Xheoretifern 
„erfonnen”, Jondern find aus der Prariß desjenigen Landes hervorgegangen, 
das die meiften Arbeitzeinjtellungen aufzuweilen hat, Englands. Die dort 
fegensreich wirkenden Einrichtungen wurden von den „Kathederſocialiſten“ zu 
Anfang der fiebenziger Jahre lebhaft erörtert und empfohlen. Wenn die 
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Einigungsämter fo fegensreih wirken follten wie dort, waren aber drei 
Dinge die unerläßliche Borausfegung, nämlich, daß die Organifationen der 
fih entgegenjtehenden Intereſſenten: 1. die zwilchen ihnen jchwebenden 
Fragen lediglich als geichäftliche Fragen nach den wirtichaftlichen Gejichtä- 
punften des Käufers und Berfäufers, nicht aber in der Aufwallung der 
Gerühle behandelten, die einerſeits das Streben nach Aufrechthaltung eines 
Herrichaitsverhältnifies, andererjeits das nach Abjchütteln diefeg Herrſchafts— 
verhältnifies hervorruft; 2. daß fie die getroffenen Vereinbarungen, mochten 
fie der einen oder anderen Partei nach noch jo erbittertem Kampfe abge- 
rungen fein, Tür die vereinbarte Dauer als etwas Sakroſanktes anjahen, 
und dementiprechend fein Mitglied duldeten, das die getroffenen Verein— 
barungen nicht beadhtete ; 3. daß fie fich, ftatt fich offen oder heimlich zu befehden 
oder zu untergraben, gegenfeitig rüdhaltlos anerkannten. 

Alle drei Vorausſetzungen finden fich bei den engliichen Schieds- und 
Einigungsfammern in muſterhafter Weife erfüllt. Dean vergleiche für die 
geichäftliche Behandlung der Fragen nur das Schiedägericht, defien Verlauf 
in ftenographifchem Berichte in Auerbach Abhandlung abgedrudt it. Dean 
fehe ferner ebendafelbit, wie die Grubenbefiber von Nortdumberland und 
Durham zwar den Schiedsſpruch kündigen, jobald die Verhältniffe, auf 
welche er begründet it, wechleln, wie fie ihn aber bis zum Ablauf der 
Kündigungsfriit aufs ſtrengſte beachten; man jehe, wie ſelbſt als zu Dur: 
ham zur Zeit der tiefften Depreiftion eine Lohnſkala beftand, welche den 
Bedüriniffen der Grubenbefiter nicht gerecht wurde, viele von dieſen zwar 
ihren Grubenbetrieb einftellten oder, um fortarbeiten zu können, fich durch 
Sonderabmadhungen mit den Arbeitern vom Zarif zu erimieren fuchten, 
wie man es aber nie joweit fommen ließ, einem einmal gefällten Spruche 
des Schiedögericht® oder des gemeinfamen ftändigen Ausfchuffes förmlich den 
Gehorſam zu weigern. Man jehe dort ferner, wie der Grubenbefierverein 
den Verein der Grubenarbeiter rüdhaltlos anerkennt und die größten 
Grubenbefiter feine Eriftenz für unentbehrlich erklären, und man fehe das 
felbe in der Abhandlung von Dr. Lotz über die Eifeninduftrie. 

Ebendeshalb ijt man in England auch nie zur gerichtlichen Durch: 
führung der Sprüche von Schieds- und Ginigungsfammern gefchritten. Bei 
dem Mundellafchen Schieds- und Ginigungsverfahren, dad dem Buch— 
drudereinigungsamt und feinen Schiedsämtern zu Grunde gelegt war, giebt 
e3 nicht einmal einen außerhalb der Partei ftehenden Unparteiifchen, der 
bei Stimmengleichheit den Ausichlag giebt. Kettle hat den Unparteiifchen 
eingeführt und ein Syſtem Eonftruiert, wonach Entjcheidungen des Einigungs— 
amts gerichtlich erequierbar find; aber es it niemals von diefer Erequierbar- 
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feit und ebenjowenig von dem Mundellafchen Gefete von 1872, das die 
Exequierbarkeit fichern follte, Gebrauch gemacht worden. Ebenſowenig ber 
fteht die gerichtliche Erequierbarfeit bei den Ausfprüchen der gemeinfamen 
ftändigen Ausſchüſſe in den Grubendijtritten von Durham und Northumber« 
land. Zroßdem bat man diefen Mangel dort niemals entbehrt. Und eben- 
fowenig wurde er da entbehrt, wo man, wie heute jo häufig, auf dem 
Wege der Negotiation zwilchen den beiden Antereffenverbänden ftatt auf 
dem des Schieds- und Einigungsverfahrens die Arbeitöbedingungen feſtſtellt. 
Denn wo die Arbeitgeber ſelbſt organifiert find, wie in den genannten 
Grubendiftriften, verfällt ein Mitglied des Arbeitgebervereind in Geldftrafe, 
die durch Verlauf von vorher hinterlegten trodenen Wechſeln eingezogen 
wird, wenn es fich dem Spruche des Ausſchuſſes nicht fügt oder getroffene 
Vereinbarungen verletzt; und gegenüber Nichtmitgliedern, oder da, wo die 
Arbeitgeber nicht organifiert find, erzwingt man die Nachachtung mit Hülfe 
des Gewerkvereins der Arbeiter. In diefem Gemwerfverein aber, weit ent— 
fernt, ihn zu beiehden, fieht man den willfommenen und unentbebrlichen 
Bundeagenofjen bei der Ordnung des Arbeitsverhältniſſes durch Schieds— 
und Einigungsamt. 

Und nun bliden wir auf die Zuftände im deutjchen —— 
nach dem Leipziger Friedensſchluß! 

Da iſt man noch weit davon entfernt, daß die Prinzipale ſich in die 
Auffaſſung ihres Verhältniſſes zu ihren Gehülfen, wie fie der Gewerbe— 
ordnung zu Grunde liegt, gefunden haben; man ift noch weit entfernt, dieſes 
Verhältnis, wie das zwifchen Käufer und Verkäufer, wie etwa das des Druders 
zu dem Papierlieferanten, deſſen Papier er kauft, zu betrachten. Gewiß, die 
Kampfparagraphen hatte man aus dem Statut des deutjchen Prinzipals 
verein entfeınt; aber fie würden dieſer Auffaffung nicht wideriprochen 
haben; giebt e8 doch auch Koalitionen und Gegenkoalitionen unter den 
Käufern und Verkäufern der verfchiedenften Waren. Übrigens geichah dies 
bauptjächlich deshalb, weil man außer jtand war, die eigenen Mitglieder 
zur Anerkennung diefes KHampiparagraphen zu bringen. Wie man dagegen 
gegenüber dem Gehülfenverbande dachte, zeigt, dak man an den Beitrebungen 
Tefthielt, durch befondere Geftaltung der Unterſtützungs- und der Viatitums« 
kaſſen das alte Herrichaftsverhältnis über die Gehülfen aufrecht zu erhalten. 

Die unveränderte Fortdauer diefer alten „patriarchalijchen” Auffafiung 
zeigte fich ferner in der Art und Weife, wie man über die durch den Tarif 
von 1873 jeftgejegten Lohnſätze ſprach. Sie wurden als nicht dem Recht 
und der Billigfeit, jondern lediglich den wirtjchajtlichen Machtverhältnifien 
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entiprechend bezeichnet. Als ob bei der Feitfegung der Arbeitsbedingungen 
nah dem Gefichtspunfte des Warenkaufs, wie ihn die Gewerbeordnung 
janftioniert hatte, eine andere Regelung außer der nach den wirtichaft- 
lichen Machtverhältniffen dem Rechte entiprochen Hätte! Demgemäß finden 
wir fortwährend Klagen, daß die Gehülfen ihren Sieg nicht mit Mäßigung 
ausnutzten, was regelmäßig nichts anderes heißt, ala daß die Gehülfen, 
wo fie irgend konnten, auf der Durchführung des vereinbarten Tarifes 
beitanden. 

Aber all dies find nur Kennzeichen für die innere Stimmung, in der 
man die neu gefchaffene Ordnung betrachtete. Weit bedenklicher war es, 
wie man fich zu dem Schieds- und Einigungsverfahren ſtellte. Bor allem 
gingen die Wahlen zu den Schiedsämtern nicht überall rechtzeitig vor fich; 
nur 6 Kreißfchiedgämter und 1 XLofalfchiedsamt (Bremen) kamen rechtzeitig 
zuftande. Wo dann diefe Amter wirklich ins Dafein traten, finden wir 
naturgemäß die Gehülfen als Kläger, denn fie waren eben fortwährend in der 
Lage gegenüber von Prinzipalen, welche den Tarif verlegten, auf deſſen 
Beachtung beftehen zu müfjen. Nun aber leſen wir von zahlreichen Fällen, 
in denen Prinzipale fich weigerten, fich einem gegen fie ausgefallenen Spruche 
zu unterwerfen. Was blieb dann den Gehülfen übrig ala zu ftreifen, um 
die Beachtung des Spruch® zu erzwingen? Thaten fie die aber, fo klagten 
die Prinzipale wieder über Gewaltafte des Gehülfenverbands, und erflärten 
wohl Tarif und Schied8- und Einigungsämter für dadurch hinfällig geworden, 
um dies — freilich ohne daß fie jelbjt deren Sprüche dann befjer beachtet 
hätten — auf Zureden wieder zurüdzunehmen.. Am aufgeregteften ging 
es in Berlin zu, wo wiederholt Prinzipale, ja einmal fogar einer, der an 
der Heritellung der Normativbedingungen für Berlin hervorragenden Anteil 
genommen, diefe — wie die Gehülfen fagen, um andere Prinzipale zu 
unterbieten, — verlegten. Nachdem fie fich darauf geweigert hatten, den 
gegen fie ergangenen Schiedöfprüchen nachzufommen, ftellten ihre Gehülfen 
die Arbeit ein. Aber jtatt daß diefe nun beim Schiedg- und Einigung 
amt Unterftügung fanden, kamen deſſen Prinzipalmitglieder mit ihren 
Lehrlingen und mit Nichtverbandsmitgliedern zur Hülfe!. — Eine weitere 
häufige Beichwerde war ed, daß, nachdem der Spruch zu Gunften der 
flagenden Gehülfen ausgefallen war, der Preis bezahlt, aber ſofort dem 
Kläger gekündigt und die Arbeit einem Nichtverbandsmitgliede zu niedrigerem 
Preife übertragen und diefem ein Anrecht auf den Tarifpreis abgeiprocen 
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mwurde!. In anderen Fällen umgingen die Prinzipale den Tarif, indem 
fie an Stelle der ausgelernten Gehülfen Lehrlinge beichäftigten?. — Das 
Erjtaunlichjte aber ereignete ih, als fich in Berlin ein Verein von Prin— 
zipalen und Nichtverbandagehülfen bildete, um die Leipziger Maiab- 
machungen zu Fall zu bringen. Die Hälfte dev Mitglieder dieſes Vereins 
waren gleichzeitig Mitglieder des deutſchen Prinzipalvereins?, deſſen Zweck 
umgekehrt die Aufrechthaltung diefer Maiabmachungen war. Der deutjche 
Prinzipalverein aber geftattete nicht nur, daß diefe Prinzipale ihm auch 
ferner als Mitglieder angehörten, ſondern es wurden auch Mitglieder jenes 
Bereing zu Prinzipalvertretern in das Schieds- und Einigungsamt gewählt t, 
deſſen Aufgabe war, den Leipziger Tarif durchzuführen. — Was nubte es 
bei jolder Schwäche, wenn die „Annalen“ ſolches Vorgehen mißbilligten 
und der Präfident des deutfchen Prinzipalvereins, Dr. Brodhaus, in loyalfter 
Weile allezeit das Unentbehrliche des Einigungsamtes energifch betonte! 
Ebenfowenig wurde dem dritten Erfordernis, der offenen und rüdhalt- 
Iojen Anerkennung des Gehülfenverbands ala der Vertretung der Gehülfen 
und unentbehrlichen Vorausſetzung des Gelingens des Schieds- und Eini« 
gungsverfahrens entfprochen. Hier ließen felbft die „Annalen“ gar manches 
zu wünfchen übrig. Gewiß, wo Interefjenkollifionen vorlagen oder drohten, 
mußten die Annalen die Intereſſen der Prinzipale energijch geltend machen ; 
aber auch dabei war es nicht gerade nötig, wie 1874 bei einer der äußerſt 
zweifelhaften Berliner Arbeitsftreitigfeiten, die Aufforderung des „Correſpon⸗ 
denten“, „jeden Zuzug nach Berlin zu vermeiden“, der Prüfung der Ber- 
liner Prinzipale, „inwieweit eine jolche dringende Bitte eine gejegliche jei”, 
zu empfehlen?. Und ebenjo entfprachen eine Menge nutzloſer Plänteleien 
gegen den Gehülfenverband, die fich in den „Annalen“ finden, vecht wenig 
der Anichauung, von der aus man 1873 den Frieden gefucht Hatte, „um 
die jeßigen Differenzen zwiſchen dem Berband und dem Verein für die 
Dauer zu befeitigen“. Aber ganz abgejehen davon, man verfteht nicht die 
Logik: Einerjeit? wünjchte man die Durchführung des Tarifs, weil man 
unter der Nichtbeachtung desjelben durch die Schmußtonfurrenz litt, und 
beflagte den Mangel an Machtmitteln, um die Durchführung durchzufeßen, 
andererjeitß begünftigte man principiell alle Nichtverbandsmitglieder, welche 
bereit waren, unter dem Tarif zu arbeiten, und hemmte jo auf jedmögliche 


ı Val. Eorrefpondent vom 14. Juli 1875. Bericht des Gehülfenvorfikenden 
des Schiedsamts, E. Tümmler. — ? Dal. Annalen VII 148. — ° Bal. Annalen 
v. 3. Juli 1874. — * So ber Druder und Befiber der „Berliner Mitteilungen“, 
de3 Organs des gegen die Leipziger Abmachungen gegründeten Vereins. — * Val. 
Annalen VI 58. 
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Weile das einzige Organ, das dem Tarif Geltung verihhaffen konnte, den 
Gehülfenverband. 

Noch ſchlimmer war die Sache freilich da, wo man, wie feitens des 
fchon erwähnten neuen Vereins in Berlin, die Wiederbefeitigung der 1873 
geichaffenen Ordnung offen plante. Die Unnalen vom 8. Mai 1874 ent- 
halten darüber folgende Notiz: „In Berlin herrſcht große Bervegung. Eine 
Abminderung des Tarife ift ind Auge gefaßt; ein neue Organ, „Berliner 
Mitteilungen“, erichien, und ein Verein mit dem Grundjaß, alle Verbands— 
mitglieder aus den Vereinsoffizinen auszuſchließen, wurde Eonjtituiert.“ 
Die nächite Nummer berichtet von einem Schriftieger Kaufmann, der ala 
Strohmann eines VBuchdrudereibefiterd diefen aus Prinzipalen und Nicht» 
verbandägehülfen bejtehenden Berein ins Leben gerufen habe Die „Ber: 
liner Mitteilungen“ gingen 1875 in das Eigentum des rührigiten unter 
den Berliner Agitatoren, Hermann Blanke, über und erjchienen von da ab 
unter dem Namen „Deutiche Buchdruderzeitung”. Vereinigungen gleicher 
Tendenz (auch in Öfterreich und der Schweiz) traten fpäter mit dem Ber 
liner Verein in Beziehung und gründeten die „Freie Vereinigung unab— 
hängiger Viatikumskafſen für Buchdruder“. 

Die Schwierigkeiten, welchen die Durchführung des Tarifs und die 
Konfolidierung des Inſtituts der Schieds- und Einigungsfammern begeg- 
nete, beitanden aljo in dem Geifte, in dem die Prinzipale die Leipziger 
Abmachungen entgegennahmen, in der Unfähigkeit des deutfchen Prinzipat- 
dereins, feine ungehorfamen Mitglieder zur Beobachtung der Vertragstreue 
zu zwingen und in dem Widerwillen der Prinzipale, den Gehülfenverband, 
der fie dazu Hätte zwingen können, ala die Organifation der Gehülfen 
anzuerkennen und zu unterftüßen. Nunmehr aber erklärt es fi, warum 
weder die wirtichaftlichen, noch die focialen Wirkungen, die man von beiden 
Einrichtungen erwartet hatte, fich einjtellten. Nicht die wirtfchaftlichen : 
die Schmutzkonkurrenz gedieh nach wie vor im Buchdrudgewerbe; fie ja 
war e8, welche Tarif und Einigungsamt anzuerkennen verweigerte, während 
die großen Firmen fich durch ſtrikte WVertragätreue auszeichneten. Nicht 
die ſocialen: ftatt daß eine Annäherung zwiſchen Prinzipalen und Gehülien 
gefördert wurde, erfchienen vielen unter diefen Tarif und Ginigungsamt 
nur ala Mittel der Prinzipale, um unter eigener Nichtbeachtung der über- 
nommenen Berpflichtungen den Gehülfen die Geltendmachung ihres Koa— 
litionärechtes zu verfümmern. Die Berliner Gehülfen, von denen behauptet 
wird, daß fie ſtark ſocialdemokratiſch durchſetzt geweien feien, hatten beide 
Einrichtungen von Anfang an in diefem Lichte betrachtet, und ohne Zweifel 
hatten fie häufig durch die Schroffgeit ihres Auftretens Anlaß zu Ärgernis 
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gegeben. Aber troßdem fonnte der Vorfitende des Prinzipalvereing- Kreifes 
Berline Brandenburg, Dr. U. F. Thiele, in feinem Cirkulare vom 24. Augujt 
1874 jchreiben!: „Die biefige Gehülfenſchaft hält an der hiefigen Schieds— 
mannd-Einrichtung eifrig Teft, und es muß daran feitgehalten werden, weil 
fie untrennbar von dem Leipziger Tarifvertrage ift und weil mit ihrem 
Aufgeben nicht nur das ftatutarische Fortbeftehen des deutſchen Buchdruder- 
verein fich in Frage ftellte, fondern auch, weil aladann an die Stelle 
des kaum geichaffenen Vertrags- und Ausgleichsrechts alabald wieder die 
individuelle und forporative Selbſthülfe, damit aber der alte, unleidliche 
Zuftand des Intereſſenkrieges treten würde. Je einleuchtender dies iſt, 
mit um fo größerer Zuberficht gebe ich mich der Hoffnung hin, daß, wie 
bei der hieſigen Gehülfenichaft, fo auch bei der hiefigen Prinzipalität das 
Bemwußtfein der Notwendigkeit, an dem einmal Eonjtituierten Necht, inner- 
halb der Zeit der vertragsmäßigen Gültigfeit desfelben, vorbehaltlos feſt— 
zubalten, nicht zurüdbleiben wird." Allein ftatt daß die Berliner Prinzi- 
palität, diefer Mahnung des Vorfigenden ihres Kreiſes folgend, durch ſtrik— 
tefte Loyalität in der Ausführung des eingegangenen Vertrages den wach» 
ſenden Peſſimismus der Gehülfen entwaffnet hätte, war das oben geſchil— 
derte Vorgehen derjelben wie angethan, um diefen Peſſimismus zu vecht- 
fertigen. Die Folge war, daß im Jahre 1875 auch die Gehülfen das 
Schiedsamt vorübergehend über Bord warfen und die alten anarchiichen 
Zuſtände wiederfehrten. 

Die Leitung des Gehülienverbands aber ward durch diefe Entwidlung 
in eine schwierige Stellung gefeßt. Auf der einen Geite waren radi— 
fale Elemente im Verband, denen die Bejonnenheit und Kluge Mäßigung der 
Verbandsleitung ein fteter Stein des Anſtoßes war. Auf der anderen 
Seite war die Prinzipalität, die, jtatt in dem Verbande einen willtommenen 
und unentbehrlichen Bundeagenofjen anzuerkennen, ihm fortwährend zu er— 
fennen gab, daß fie ihn nur ertrage, weil fie ihn nicht zu befeitigen ver- 
möge. Unter diefen Verhältniffen war ed nur der nüchternen Klugheit der 
Derbandgleitung zu danken, daß einerfeitß der Verband nicht auf radikale 
Abwege geriet, andererfeitö die Idee eined gemeinfamen Tarifs nicht unter» 
ging. Man begreift aber, wenn man in den Organen beider Organi- 
lationen die fortwährend auß der Nichtbeachtung des Tarifs entjtandenen 
Schwierigkeiten Lieft, die fih im „Correſpondent“ gelegentlich findenden 
Seufzer nach einer ſtarken Organifation der Prinzipale, 

Während diefer Kämpfe um die nächftliegenden Intereſſen hatten die 
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Gehülfen übrigens vereinzelt wieder die Verwirklichung einer alten Lieb» 
lingsidee, der Productivgenoſſenſchaften, verſucht. So waren jeit Beginn der 
fiebziger Jahre Genofjenjchaftsdrudereien zu Leipzig, Berlin, Mannheim, 
Stuttgart begründet worden. 

Endlih nahte nun der Termin, da der Leipziger Wlaitarif feine 
vertragamäßige Geltung verlor. Schon gegen Ende 1875 begannen bie 
Prinzipale zu rüften. Sie reichten beim Einigungsamte den Antrag auf 
Revifion des Tarifs rechtzeitig ein, indem fie gleichzeitig einen neuen Ente 
wurf aufftellten, den fie in dem neuen offiziellen Organe des Prinzipals 
vereind, den „Mitteilungen des Deutſchen Buchdruderbereind“ veröffent- 
lichten. Ebenfo unterbreiteten die Gehülfen dem Einigungsamt einen neuen 
Entwurf. Wie naturgemäß bei jedem Handel wollten die Prinzipale ge 
tingere Preife geben, die Gehülfen höhere Preife erlangen, oder, wie fie fich 
ausdrücdten, den Tarif „nivellierend“ (nach oben) verbeflern. Das Einigungs- 
amt funktionierte nun als Zariffommiffion. Die Vereinbarung machte 
große Schwierigkeiten. Schon vorher hatten manche Bedenken getragen, 
überhaupt wieder einen Tarif zu vereinbaren; allein jeder ſah doch die 
Vorteile, welche der Tarif troß aller Mängel geboten hatte und, wenn 
verbeſſert, weiter bieten fönnte, und feiner wollte derjenige fein, welcher 
eventuell die Veranlaffung zum Eintritt eines tariflofen Zuftandes gegeben 
habe. Gharakteriftifch für die noch wenig entwidelte Gewandtheit beider 
Parteien im Verhandeln war ed, daß fi am 2. Tage zeigte, daß jeder 
der dorgebrachten Anträge durch Stimmengleichheit abgelehnt war. Da 
brach fich endlich die Überzeugung Bahn, da eine Einigung nicht darin 
beitehen fönne, daß man möglichjt energiſch auf feiner Meinung beitehe, 
und jo entitand auf dem Weg gegenfeitiger Konzeffionen ein neuer Tarif. 

Derfelbe war in verjchiedenen Pofitionen ungünjtiger für die Gehülfen. 
Denn wenn auch, twie wir jahen, der jo oft behauptete Rüdgang in der 
Statiftif der gedrudten Werke fich in feiner Weile bewahrheitet findet, fo 
war doch im Zeitungsdrud und vielleicht im Accidenzdrud ein Rüdgang 
eingetreten. 

Sodann wurden an dem Ginigungsamte einige Vervollkommnungen 
vorgenommen. Die Lofalzufchläge jollten — wie dies ſchon 1873 feſtgeſetzt 
worden war — in den Fällen, in denen Prinzipale und Gehülfen des be. 
treffenden Ortes nicht einig wurden, durch das Einigungsamt feitgeitellt 
werden. Dieſes follte nunmehr über die beteiligten Prinzipale und Gehülfen— 
bereine, fowie über die beitehenden Schiedsämter Regifter führen. Auch 
ſollte e8 die Wahl zur Tariffommilfion anordnen und überwachen. fyerner 
wurde der Rechtäweg in Fällen, in denen Schiedsämter oder Einigungsamt 
entjchieden hatten, ausgeichlofien. Endlich, bei Stimmengleichheit in Fällen, 
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die den Schiedsämtern vorlägen, follte das Einigungsamt den Endenticheid 
geben. 

Statt auf 3 Jahre vereinbarte man den Tarif diegmal nur für 
1 Jahr; doch follte er von Jahr zu Jahr ftilliehweigend in Kraft bleiben, 
folange nicht 6 Monate vor Ablauf des betreffenden Jahres ein Antrag 
auf Revifton eingereicht wurde. 

Der jo abgeänderte Tarif wurde don dem Einigungsamte jämtlichen 
Prinzipalen und Gehülfen zur Urabftimmung vorgelegt und von den 
Prinzipalen mit 402 gegen 32, von den Gehülfen mit 3551 gegen 1300 
Stimmen angenommen. Am 1. Juli 1876 trat er in Kraft. 

Run waren noch die Lofalzufchläge zu regeln!. 

Bor allem ift merkwürdig, daß, nachdem man 3 Jahre über bie 
Zofalzufchläge von feiten der Prinzipale foviel geklagt hatte, in dem Augen- 
blide, da man diefe Lofalzufchläge ändern konnte, die große Mehrzahl der 
Kreife beichloß, fie beim alten zu belaffen. 

Nur an einigen Orten gab e8 Schwierigkeiten. In Stuttgart 
wollten e8 die Prinzipale beim bisherigen Lokalzuſchlage belafjen, die Ge— 
bülfenjchaft Torderte eine Erhöhung desjelben von 10 auf 20 Prozent. 
Die Prinzipale fcheinen dem anfangs nachgegeben zu haben; jedenfall aber 
fehlte e8 an dem erforderlichen Zujammenhalten. Zulegt wurde der Bes 
ſchluß gefaßt, den Lokalverein der Prinzipale aufzuldfen und fein Vermögen 
zu verteilen. 

An Frankfurt a. M. erhoben die Gehülfen gleichfalls höhere An 
ſprüche rüdfichtlich des Lokalzuſchlags; Hier waren die Prinzipale in Ab— 
lehnung der Forderung erfolgreich. 

Die größten Schwierigkeiten entjtanden in Berlin. Dort wurde von 
den Prinzipalen neben einigen anderen in Frage ftehenden Pofitionen eine 
Herabfegung des Lokalzuſchlags von 33'/a Prozent erſt auf 20 Prozent, 
fpäter auf 25 Prozent bejchlofien. Die Gehülfen behaupteten, dies jei 
gegen die neue Leipziger Abmachung, indem die Tarifreduktion nur beichlofjen 
worden fei unter Beibehaltung der bisherigen Lokalzuſchläge. Die Prin« 
zipale leugneten dies, worauf die Gehülfen, ohne die Frage vor das Eini- 
gungsamt zur Entjcheidung zu bringen, die Arbeit einftellten und auch die 
Mahl zum Einigungsamte verweigerten. Die Gehülfen fcheinen materiell 
nicht jo jehr im Unrecht gewejen zu fein, wie es eine „im Auftrage der 
Berliner Buchdrudereibefizer” herausgegebene und bei Hermann Blante ge 
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druckte Broſchüre! glauben machen will; wenigjtens leſe ich in den offiziellen 
„Meitteilungen” des Prinzipalvereind S. 68 von den Stuttgarter Prinzie 
valen, daß fie „nach unferer Anficht in völlig forrefter Weife* be— 
ichlofien Hätten, „nach dem neuen Zarif unter Beibehaltung des alten 
Lokalzuſchlags zu berechnen”, während gleichzeitig die Berliner Prinzipale 
getadelt werden, daß fie den Lofalzufchlag Herabzujegen beſchloſſen Hätten, 
ohne, wie das Statut des Vereins es vorſchreibe, das Einigungsamt zu 
befragen. Formell waren die Gehülfen aber entichieden im Unrecht, denn 
na dem neuen don ihnen angenommenen Tarif waren jie verpflichtet, die 
Sade, bevor fie zur Arbeitseinftellung fchritten, dem Ginigungsamt vor« 
zulegen. 794 Gehülfen feierten vom 28. Juni bis 2. Auguft, worauf fie 
auf Grund eines Z5prozentigen Auffchlag® wieder in Arbeit traten. Nun 
entjtanden Zwiftigfeiten zwifchen den Berliner Gehülfen und der Verbands— 
leitung. Die eriteren legten dieſer das Mißlingen der Arbeitzeinftellung 
zur Saft; die Verbandsleitung machte — ähnlich wie der Vorſtand des 
Prinzipalvereind den Berliner Prinzipalen — den dortigen Gehülfen den 
Vorwurf, daß fie die Vorfchriften des Verbandaftatuts nicht erfüllt Hätten. 
Eine zur Schlichtung des Konflikte im September nad) Leipzig berufene Kon» 
ferenz don Delegierten aus den 10 größten Gauen gab indes der Ver— 
bandsleitung recht und forderte den Berliner Verein auf, fofort die 
Mahl zum Einigungsamte vorzunehmen. 

Damit war denn die neue Ordnung allenthalben zur Annahme ge= 
langt. Nunmehr aber zeigt fich ein neuer Beleg für die hier vertretene 
Auffaffung, daß es nicht an zu Hohen ZTariffäßen und an angeblichen 
Niedergang des thatjächlich fortwährend zunehmenden Buchdruckgewerbes 
gelegen hatte, wenn der Maitarif von 1873 nicht durchgeführt worden 
war. Denn nun Hatte man ja die Tarifpofitionen reduziert und konnte 
nicht don einer Aufnötigung der ZTariffäße durch den Sieger gegenüber 
einem Beltegten reden. Wenn fein andere Hinderniß der Durchführung 
beitanden hätte, hätte die Durchführung des neuen, reduzierten Tarif alſo 
eine mufterhafte fein müffen. Aber der Tarif von 1876 wurde ebenjowenig 
durchgeführt wie der von 1873. Die Schmutzkonkurrenz wollte fich eben 
überhaupt nicht am irgend welche Tarifſätze binden laſſen; die mit der 
Lehrlingswirtichaft zufammenhängende Überfüllung des Arbeitsmarkts ließ 
fie immer wieder Gehülfen finden, die unter dem vereinbarten Tarif in 





ı Die Urbeitdeinftellung der Berliner Buchdrudergehülfen am 28. Juni 1876. 
Herausgegeben im Auftrage der Berliner Buchdrudereibefiter. Berlin 1876. Selbit: 
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Arbeit traten; der Prinzipalverein entbehrte immer noch der Machtmittel 
gegenüber feinen tarifuntreuen Mitgliedern und beharıte immer noch in 
feiner feindjeligen Grundftimmung gegen den Berband, mit deſſen Hülfe 
die Durchführung zu erzwingen getvejen wäre. 

Daher jehen wir die unter der Schmutzkonkurrenz leidenden tariftreuen 
Prinzipale alsbald nach Annahme des Tarifs von 1876 abermals eine 
Tarifrevifion begehrten. Im Dezember 1876 verlangten die Leipziger 
Prinzipale, im Februar 1877 die von Hannover, im März 1877 die von 
Hamburg eine Reduktion, im Februar 1877 die Gehülfen von München 
eine Erhöhung ihrer reſp. Zofalzufchläge. Alle diefe Anträge wurden vom 
Sinigungsamte abgelehnt. Darauf wurde von der Generalverfammlung 
des deutichen Prinzipalvereind am 27. September 1877 ein Antrag auf 
abermalige Revifion des Tarif? angenommen, und, nachdem fich wegen 
einiger TFormfehler in der Kündigung die Sache verzögert hatte, trat am 
2. Augujt 1878 eine neue Revifionsfommijfion in Leipzig zufammen. 

Nach Ichwierigen Verhandlungen, die mehrfach auf dem Punkt waren, 
zu jcheitern, kam ein neuer Tarif zuſtande. Derſelbe enthielt abermals 
einige Reduktionen in den Tarifſätzen; namentlich wurden die Lokalzuſchläge 
an mehreren größeren Drudorten herabgeſetzt. Falls eine der Parteien 
eine Anderung in den 2ofalzufchlägen wünjchen follte, ſollten von jeder 
Partei des betreffenden Drudortes 3 Delegierte gewählt, und falls dieſe 
fi nicht einigen würden, von den Delegierten jeder Partei je ein Schied®- 
mann gewählt werden. Dieje beiden Schiedsmänner follten einen Obmann 
wählen, und der Ausspruch diejes aus 3 Schiedsmännern bejtehenden Schieds— 
gerichtö follte maßgebend fein. 

Das Einigungsamt und der gejamte übrige damit verfnüpfte Schieds— 
apparat follte bejeitigt werden. An die Stelle davon jollte eine Tarife 
Revifionstommiffion treten, bejtehend aus 24 Mitgliedern und ebenjoviel 
Stellvertretern,, jo daß je ein Prinzipal und ein Gehülfe nebjt Stellver- 
treter aus jedem der 12 neu abgegrenzten Buchdruderfreife gewählt 
werden jollte. 

Um die Beachtung des Tarifs ſeitens der Prinzipale zu fichern, wurde 
beichlofien, daß die Tarif-Revifionsftommiffion an jeden Prinzipal, welcher 
mindeftens 2 Gehülfen bejchäftige oder mit einer Mafchine arbeite, eine 
Anfrage zu richten habe, ob er nach dem Tarife arbeite. Bejahenden Falls 
gelte der Tarif für die betreffende Offizin zunächſt für das laufende, vom 
1. Oktober beginnende Jahr dergeftalt, daß jeder Gehülfe, welcher in eine 
folche Dffizin eintrete, ohne weitere® Zahlung nach dem Tarif und Ein« 
haltung der ſonſtigen Beftimmungen desjelben zu fordern babe. Jeder 
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Prinzipal, der den Tarif auf diefe Weiſe anerfenne, habe folchen in jeiner 
Offizin auszuhängen. Die Tariftommiffion Habe eine Lifte der tariftreuen 
PBrinzipale zu führen und auf geeignete Weile und in geeigneten Zwijchen- 
räumen zu publizieren. Wenn ein Prinzipal von dem Zarif zurüdtreten 
wolle, müſſe er die® 3 Monate vor dem 1. Oktober des betreffenden 
Jahres der Tariftommiffion fchriftlich anzeigen; thue er dies nicht, jo gelte 
derjelbe für ihn auch für das folgende Jahr und fo fort. 

Die Gehülfen ihrerjeits erklärten durch ihre Vertreter, den Tarif jamt 
Anhang Jolange als jür fie gültig und maßgebend zu betrachten, als nicht 
die Gehülfenichaft von mindeſtens 3 Vororten auf eine Anderung des Tarif 
bei der Tarif» Revifionstommiffion antrage. Ein folcher Antrag ſolle nur 
Wirkung haben, wenn er mindeftend 3 Monate vor dem 1. Oktober eines 
laufenden Jahres geftellt fei, und zwar dergeftalt, daß er die Gehülfenſchaft 
vom folgenden 1. Oktober ab der Verpflichtung rüdfichtlich dieſes Tarifs 
entbinde. 

In gleicher Weife und mit gleicher Yrift follten auch die Prinzipale 
dreier Vororte auf Revifion des Tarif jamt Anhang antragen können, 
Es jolle dann deſſen Gültigkeit für alle Prinzipale von dem auf den 
Antrag folgenden 1. Dftober an exlöjchen. 

In beiden Fällen fei dann auch der andere Zeil nicht mehr an diejen 
Zarif gehalten. 

Am prägnanteften tritt die eingetretene Anderung in $ 2 des Anhangs 
hervor. In den früheren Tarifen verzichteten Prinzipale und Gehülfen 
auf die Mittel der Ausfperrung und Arbeitseinftellung, um eine Anderung 
des Tarifs zu erzwingen und verpflichteten fich, alle Differenzen über Hand— 
babung und Auslegung des Tarifs den Schiedsämtern und dem Einigungd- 
amte zu unterbreiten und deren Ausfprüchen Folge zu leiften. Jetzt hieß 
es nur mehr: „Der Tarif joll der von Prinzipalen und Gehülfen anerkannte 
Ausdrud dafür fein, was für die beiderjeitigen Beziehungen und Leiftungen 
im Deutfchen Reiche allgemein ala gerecht und billig feſtzuhalten iſt.“ Es 
war, als hätte man auf einer Börje den Anfchlag der Börfenordnung durch 
die Inschrift erſetzt: Liebe deinen Nächten wie dich jelbft! 

In der Urabitimmung der 12 Kreißvororte wurde der neue Tarif 
nebit Anhang von 254 Prinzipalen gegen 16 und 2832 Gehülfen gegen 
537 angenommen. Er trat am 1. Dftober 1878 in Kraft. 

Die Gehülfen tröfteten fich anfangs über die zweite Reduktion, die fie 
erlitten hatten, wegen der angeführten Beftimmung, welche den Prinzipalen 
die formelle Anerkennung des Tarifs zur Pflicht machte und ihren Rüd- 
tritt an erfchwerende Bedingungen fnüpfte. Sie erwarteten, daß auch die 
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Prinzipale in dem Tarife einen Vorteil erbliden würden, ſofern fie die 
Gefahr der Schmutzkonkurren, daducch befeitigt und fich in die Lage verſetzt 
ſähen, auf Grund einheitlicher Zohnverhältnifje und dadurch herbeigeführter 
fefter Normen für die Kalkulation ihrer Drudaufträge gejunde Gefchäfts- 
unterlagen zu gewinnen. Man glaubte — und dies war infonderheit die 
Meinung des „Correſpondent““ — die Möglichkeit der Einführung des 
Tarifs für alle Drudorte Deutjchlands gegeben, auch für folche, in denen 
bisher von einem Tarif noch feine Rede war, und gab im Anſchluß hieran 
der Hoffnung Rauın, daß durch gemeinichaftliches entgegenkommendes 
Handeln, durch gegenfeitige Unterftüßung in dem Bejtreben, den Tarif zu 
verallgemeinern, ein gedeihliches Ziel, geordnete Zuftände, ein Sieg des 
Intellekts über Indifferentismus und Böswilligleit erlangt werde. 

In diefen Erwartungen ſah fih das Organ des Gehülfenverbands 
völlig getäufcht. Der Verband felbit entfaltete die größte Rührigkeit, um 
die möglichjt allgemeine Ducchlührung des Tarifs zu erzielen. Allein er 
fand weder Unterftüßung bei den Nichtverbandsgebülfen, noch auch diesmal 
beim Prinzipalverein. Es traten Strömungen ein, welche bei allen deutjchen 
Arbeitgebern einen Mangel an Intereſſe an der Regelung der Lohnfrage 
bervorriefen. So fam ed, daß bis 1879 nur 654 Prinzipale von 2715 
erflärten, daß in ihren Difizinen nach dem Tarif gearbeitet werde. 


VII. Socialiitengeieg und Arbeiterverfiherungsgeieggebung. 


Am 11. Mai und 2. Juni 1878 Hatten die fluhwürdigen Attentate 
auf Kailer Wilhelm ftattgeiunden. Am 21. Oftober 1878 wurde das 
Geje gegen die gemeingefährlichen Betrebungen der Socialdemofratie er- 
laffen. Dann erfolgte eine Neuordnung der Arbeiterverfiherung durch das 
Krankenkaffengefeg vom 15. Juni 1883, das Unfallverficherungsgejeg vom 
6. Juli 1884 und das Geſetz, betreffend die Invalidität und Altersver- 
fiherung, vom 22. Juni 1889. 

Wie Profefjor Brentano es ausgedrüdt hat?, war damit der Verſuch 
inauguriert zur Löfung der Arbeiterfrage auf Grund der Autorität. Die 
Hebung der Lage der Arbeiterklaffe war ernjt ind Auge gefaßt, aber unter 
gleichzeitiger Stärkung der Machtftellung der damals herrichenden Klaſſen. 
Das Gefeh von 1878 fuchte dementiprechend die Beitrebungen, die auf 
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den Umfturz der bejtehenden Staats und Geſellſchaftsorganiſation gerichtet 
waren, zu unterdrüden ; die Gejege zur Arbeiterverficherung fuchten dieje letztere 
fo zu regeln, daß an Stelle der jelbftändigen Kaſſen der Arbeiter möglichjt 
folche träten, an deren Verwaltung die Arbeitgeber, die fich mit Zuſchüſſen 
beteiligen mußten, einen weitgehenden Anteil Hätten. Insbeſondere war es 
das Beitreben, durch diefe Neuordnung allen gewerkvereinlichen Beitrebungen 
die Stärke zu entziehen, welche ihnen aus der Verbindung mit der Arbeiter- 
verficherung erwuhe. Man juchte die Fürforge für die Tage der Arbeits- 
unfähigkeit durch Krankheit, Unfall und Alter in den Vordergrund, die zur 
Beflerung der Lage der Arbeiter während der Tage der Arbeitäfähigkeit in 
den Hintergrund zu drängen, und für die erjtere eine Ordnung zu treffen, 
welche die Autorität der Arbeitgeber da, wo es fih um die Regelung der 
Arbeitsbedingungen bes arbeitsfähigen Arbeiterd, bejonders um die Lohn— 
frage, handelte, ſtärken mußte. 

Auch das Buchdrudgewerbe ftand von den Attentaten an bi& zum 
Sabre 1886 unter dem Zeichen diefer Socialpolitif. 

Am 16. Juni 1878 faßte die zu Hannover tagende Generalverjamm« 
lung des Prinzipalvereind folgende Refolution: „Der deutſche Buchdruder- 
verein erklärt es für eine Pflicht feiner Mitglieder, den focialdemokratiichen 
Gefinnungen und Agitationen unter den von ihnen befchäftigten Arbeitern 
entgegenzuwirfen, insbeſondere fie von der Beteiligung an focialdemofrati- 
hen Bereinen und Berfammlungen abzumahnen, und falls dies ohne. 
Erfolg, Kündigung und Entlafjung auszufprechen, um dagegen Arbeitern, 
welche fich von jolchen dem Gtaate und der Gejelichaft gefährlichen Ber 
ftrebungen fern Halten, Beichäftigung zu geben.” Doc jand, wie es in 
ber Geichichte der Arbeiterbewegung im deutſchen Buchdrudgewerbe in 
Klimſch's Adreßbuh von 1886 Heißt, „ein folches Entgegenwirken 
nirgends ſtatt“. 

Dagegen erwuchſen dem Verbande nad) Erlaß des Socialiftengejeges 
aus einem anderen Anlafje große Beſchwerden. Der Leipziger Gehülfenverein 
hatte eine Beleidigungsflage gegen einen Berliner Prinzipal, welcher feit der 
Vereinbarung von 1873 gegen den Leipziger Tarif und den Verband am 
rührigſten agitierte, eingereicht, und diefer Hatte in der Klageerwiderung mit 
Denunziationen der focialdemofratiichen Gefinnung des Verbandes geantwortet. 
Nun wurde der Berbandsvorjtand im Oktober 1878 vor die Leipziger Polizei— 
behörde citiert, da auf Anregung aus Berlin gegen den Gehülfenverband 
wegen jocialdemofratifcher Tendenzen eingejchritten werden ſollte. Zur Bes 
gründung wurden genau diefelben Ausführungen geltend gemacht, die fich 
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in jener Klageerwiderung fanden!. Über den Ausgang der Unterfuchung 
berichtet folgende Belanntmachung der Verbandaleitung im „Correſpondent“ 
dom 15. November 1878: „Angeitellte Erörterungen über die Zwecke des 
„Deutichen Buchdruderverbands“ Haben zur Folge gehabt, daß die hiefige 
Zandespolizeibehörde zwar von einem Verbote auf Grund des Socialiften- 
geſetzes Abitand nahm, jedoch den Verband als einen folchen Berein bes 
zeichnen zu mäüffen glaubte, der fich mit „öffentlichen Angelegenheiten“ be— 
ſchäftige und ſonach nach $ 24 des ſächſiſchen Vereinsgeſetzes Eorporativer 
Rechte bedürfe. Unter Berüdfichtigung der augenblidlichen Sachlage bat 
die Verbandsleitung bejchloffen, von einem Rekurs gegen diefe Enticheidung 
abzufehen, vielmehr die Unteritügungsfaflen des Verbands auf Grund bes 
töniglich Tächfifhen Gelehe vom 15. Juni 1868, die juriftiicden Perfonen 
betreffend, eintragen zu lafjen und zwar unter der Firma: „Unterjtüßungs- 
verein Deuticher Buchdrudergehülfen“, welcher Verein mit dem 1. Dezember 
d. J. in Sraft treten fol. Es werden ſonach auf diefen Verein dom 
gedachten Tage ab alle Pflichten und Rechte der Mitglieder des Deutichen 
Buchdruderverbandes, joweit fich diejelben auf Leiftung von Beiträgen, 
bezieh. Empfangnahme von Unterftügungen beziehen, übergehen und der 
legtere damit jeine Thätigkeit einzuftellen haben.“ 

Allein die Anderung des gefürchteten Namens „Deutfcher Buchdruder- 
verband“ in „Unterftüßungsperein Deutfcher Buchdrudergehülfen“ ſetzte den 
Beriolgungen noch fein Ziel. Es fanden weitere polizeiliche Unterjuchun« 
gen ſtatt, der Berbandspräfident Härtel und der Vorftand des Prinzipal- 
vereines wurden verhört, in Stuttgart, München, Hambing u. a. a. D. 
wurden Nachforfhungen gehalten. Auch fie ergaben feine Belaftungs- 
momente, und e3 zeigte fich ald unmöglich, ein direktes Verbot auszusprechen. 
Doch wurde die beantragte Eintragung des Unterftühungsvereins in das 
Genofienichajtsregifter, die von der Jufligbehörde nicht beanftandet worden 
war, von der Berwaltungsbehörde nicht zugegeben. Der bereits im No— 
vember 1878 auigelöfte Verband wurde am 5. März 1879 von der Poli- 
zeibehörde nachträglih auf Grund des ſächſiſchen Vereinsgeſetzes aufgelöft. 
Da in Sachſen für die Gehülfenorganifation feines Bleibens mehr war, 
verlegte man ihren Sit am 8. März 1879 nad Stuttgart, wo man ſich 
vorher des Wohlwollens der Behörden vergemwiffert hatte, und fonderte die 
ſächſiſchen Vereine ab. Denn nachdem man dieje für Vereine, die fich mit 
öffentlichen Angelegenheiten beiaflen, erflärt Hatte, duriten fie nach dem 
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fächfiichen Vereinägefege nicht mit anderen Vereinen in Verbindung jtehen. 
Allein diefe Abſonderung war nur vorübergehend. Nach neuen von der 
königlich Jächfiichen Regierung gepflogenen Unterfuchungen wurde im Fe— 
bruar 1881 den fächfiichen Vereindangehörigen die Vereinsbildung und die 
forporative Verbindung mit den übrigen Vereinen und der Gentralleitung 
geitattet. Dagegen war e8 im November 1881 nun die bayerifche Regie— 
rung, welche den bayerifchen Gehülfenvereinen die Verbindung mit der na= 
tionalen Gehülfenorganifation unterfagte und eine Unterfuhung über die 
Thätigkeit ded Vereins anordnete. Auch diefe förderte nichts die nationale 
Gehülfenorganifation Belaftendes zutage; aber erit am 13. Dez. 1889 
wurde den bayerischen Vereinen der Anſchluß an diefelbe wiederum geitattet. 

Eine weitere Folge der auf Grund der erwähnten Denunziation ein» 
geleiteten Unterfuchungen war die Auflöfung der Leipziger Produftivafjo= 
ciation. Jetzt giebt e8 nur noch drei Genofjenjchaftsdrudereien: zu Stutt- 
gart, Hannover und Breslau. 

Mit der Namensänderung des Verbands und der Überfieblung feiner 
Leitung von Leipzig nad Stuttgart wurde an der inneren Organijation 
materiell nichts MWefentliches geändert. Wohl aber war e8 ein großer 
Berluit, daß damit der langjährige Verbandspräfident Richard Härtel, der 
den Verband mit einem ſtaatsmänniſch zu nennenden Gejchid bisher ge— 
leitet hatte, von der Leitung zurüdtrat. „Gerade Härteld Verdienſt war 
e8, daß der Buchdruderverband allen focialdemofratifchen Bemühungen, 
ihn auf einen anderen als den foliden Boden der nüchternen gewerblichen 
Anterefien zu Ioden, allezeit widerftand. Er ließ feiner Zeit eine ganze 
Flut von Verdächtigungen feiner Standesgenoffen über fich ergehen, weil 
er alle Tendenzen, dem Verband eine jocialdemofratiiche Färbung zu geben, 
vereitelte. Und auch in den rein gewerblichen ragen war ſtets er es, der, 
immer nur das Mögliche und Erreichbare im Auge behaltend und das 
Andrängen der Mitglieder zügelnd, zur Mäßigung riet. Und war er eben 
wegen diefer Eigenfchaiten der gefährlichite Gegner der Prinzipalinterefien, 
fo war er anbdererjeitd ein Führer, wie er im öffentlichen Intereſſe den 
Arbeitern aller Gewerbe nur gewünjcht werden fann”!. — In Stuttgart 
wurde die Leitung in die Hände von Männern gelegt, welche jchon feit 
Fahren ala Kontrollausfchuß dem bisherigen Leiter zur Seite geitanden 
und nun den 7gliedrigen Borjtand der neuen Organifation bildeten. 

Andere Schwierigkeiten bereitete der Gehülfenorganilation die Ord— 


ı Morte von Profeffor Brentano in Schmollers Jahrbuch für Gejehgeb., Ver: 
waltung und Volkswirtſchaft im Deutichen Rei. VI 998.! 
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nung des Unterſtützungsweſens. Kurz vor Erlaß des Krankenkaſſengeſetzes 
hatte die Gehülfenorganijation ihre Krankenkaſſen reformiert, indem fie an 
die Stelle der vielen lofalen Krankenkaſſen eine Centralkrankenkaſſe mit 
Beitrittszwang für ihre Mitglieder ſetzte. Dies Hatte zu einer dorüber- 
gehenden Sezelfion der ftörrifchen Leipziger Gebülfen Anlaß gegeben; dieje 
wollten den Beitrittägwang zu ihrer lokalen Krankenkaſſe nicht aufgeben, 
gründeten ein beſonderes Organ, „die Reform“, in dem fie einen radifa- 
leren Ton anjchlugen und über Leipzig hinaus, indes ohne Erfolg, Pro- 
paganda zu machen befttebt waren. Sie wurden, 900 an Zahl, von der 
Verbandsmitgliedſchaft julpendiert, und erft 1885, nachdem fie fich gefügt 
hatten, in die nationale Organifation wieder aufgenommen. Ernſtere Ver— 
legenheiten bereitete da8 Krantenfaflengefe von 1888, 

Durch dieſes Gefe wurden die freien Hülfskaſſen nicht verboten, aber 
die Anforderungen, welche teild durch Zuweifung aller Unfälle während der 
eriten 13 Wochen nach eingetretenem Unfall, teild durch Erhöhung anderer 
Anſprüche an die Kaſſen geftellt wurden, mußten die Eriftenz der freien 
Kaffen, welchen ja nicht wie den offiziellen Kaſſen Zuſchüſſe der Prinzie 
pale zuteil wurden, bedeutend erſchweren. Die Centralkrankenkaſſe der 
Gehülfen überftand diefen Eritifchen Zeitpunkt durch Erhöhung der Beiträge. 
Heute gehören in Leipzig Jämtliche Gehülfen beiden Kaſſen, der offiziellen 
und der freien Verbandskrankenkaſſe an, wie denn don Anfang an die Lei— 
tung der Gehülfenorganifation den Gedanken verfocht, daß der offizielle Ver— 
fiherungszwang bloß das Griftenzminimum gewähren folle, „eine über das 
Eriftengminimum hinausgehende Unterftügung, ſowie der Ausgleich des 
Unterfchieds in den örtlichen Verhältniſſen dagegen der freiwilligen genoſſen— 
Ichaftlichen Verficherung zu überlaffen fei“ !. 

Desgleichen überftand die Gehülfenorganifation die ihr aus einem Vor— 
gehen der preußifchen Regierung i. 3. 1885 drohenden Gefahren. Diefelbe 
verlangte Anpaffung der Reiſe-, Arbeitölojene und Invaliden-Unterftügung 
an das preußifche Gefe über die Verſicherungs-Geſellſchaften und Aufgeben 
der Verbindung der preußifchen Vereine mit dem „Auslande”. Die Ange— 
legenheit fand einen merkwürdigen Ausgang. Der Leitung der Gehülfen- 
organifation wurde bedeutet, daß man, wenn der Sih der Verbandaleitung 
nach Berlin verlegt und gewifje Statutenänderungen vorgenommen würden, 
der Forteriftenz der Organifation feine weiteren Schwierigkeiten bereiten 
wolle. Da die verlangten Statutenänderungen nicht prinzipieller Natur 


ı Bol. die ſchon ©. 364 N.1 citierte Schrift „Zur Arbeiterverficherung“, ©. 57. 
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waren, wurden fie von der darauf folgenden Generalverfammlung der 
Verbandsgehülfen vorgenommen und die Keitung don Stuttgart nach 
Berlin verlegt. Darauf wurde das abgeänderte Statut don der preußi- 
ichen Behörde als nicht unter das Verſicherungsgeſetz fallend anerkannt. 
Seitdem ift der Sit der Gehülfenorganifation Berlin; nur der Si ihrer 
Sinvalidenkafje verblieb in Stuttgart. 

68 betrug die Mitgliederzahl der Gehülfenorganifation und ihrer 
verfchiedenen Kaſſen: 












— 7 Mitglieder —— 

itglieder der er 

im Jahre des Gentrale | Invaliden: 
Verbandes | frantentafje kaſſe 






1878 5 500 — — 

1879 5950 — 1600 
1880 6218 = 2815 
1881 8 762 8 358 4 125 
1882 9021 9453 5501 
1883 10 116 11118 8 002 
1884 10 648 12 561 s714 
1885 11 423 14 190 . 10473 
1586 12 824 14 994 13 107 
1887 11 856 13 598 12 165 
1888 11 643 13 369 11 861 
1589 13 210 14 416 12 725 


63 erhellt, daß viele Gehülfen, die nicht dem Gehülienverband ange- 
hören, doch Mitglieder der von diefem gegründeten Krankenkaſſe und feiner 
Invalidenkaſſe find. Es dient dies naturgemäß, den Einfluß der Gehülien- 
organifation auch auf Nichtverbandsmitglieder zu ftärken. An Unterjtügun« 
gen verabreichten die verfchiedenen Kaſſen: 


(Siehe Tabelle 5. 425.) 


ı Die wirkliche Mitgliederzahl ftellt ji) um etwa 20 bis 25 Prozent höher, 
ba alle im Bezug von Unterftügung befindlichen Mitglieder feine Beiträge zu ent« 
richten haben. Es fehlten aljo alle Arbeitälofen, Kranken ꝛc. So betrug 3. B. am 
31. Dezember 1889 die Gelamtzahl der Verbandsmitglieder 16649, davon waren 
fonditionslos 1001 und erwerbsunfähig (frank) 2438, aljo in Summa nichtſteuernde 
Mitglieder 3439 d. i. 20,6 Prozent der Gejamtziffer. 
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Sohre 


1568/69 
1369/70 
1870/71 
1371/72 
1872/73 
1873/74 
1874/75 
1375/76 
1376/77 
1877/78 
1879 
1830 
1831 
1882 
1833 
1854 
1885 
1836 
1887! 
1888 
1889 


28 737 
120 250 
44 017 
47 872 
62 005 
86 701 
94 232 
146 651 
132 199 
125 584 
99 472 
82 980 
137 616 
77101 
56 762 
















“m Unter: 
— np 
Unter: bei Auf: | Kranken: | Begräb: 
ftügung |tehterhal: | geld nisgeld 
am Orte | fung des 
Tarif3 


11 285 
7950 
1041 

21 945 

124 746 

43 090 

45 082 
5617 

66 711 
6 963 

= 1833 

16 806 95% 

20 166 1605 

24 619 9025 

28 532 22 024 

34 823 34 252 

35 763 15 355 

56 443 21 874 

130 861 266 344 

716 687 26 282 

56 512 17 664 


ZUPSEBAEE 









LEIDER 


12 551 
141 092 
215 305 
224 593 
254 714 
307 307 
304 808 
237 707 
256 103 


NSEASHERZE 


1 100 

6 900 
11 642 
14 552 
17 100 
13 635 
14 588 
17 692 
14 274 









Inva— 
liden⸗ 
Unter⸗ 

ſtüßung 






A— — 


175 
102 
829 
2314 
8882 
15 404 
21 631 
43 470 
72 649 
65 554 
74 937 


Wir jehen, die jeit 1878 inaugurierte Socialpolitit hat dem Gehülfen- 
verband viele Fährlichkeiten bereitet, aber eı hat fie alle glüdlich überjtanden. 
Mas war ihre Wirkung auf den Prinzipalverein? 
diefer Frage muß man zwei Perioden unterjcheiden: von 1878 bis zum 
Inkrafttreten des Unfallverficherungsgeleges im Jahre 1885, und von 
da ab bis heute. 

Die beiden Perioden fennzeichnen fich durch die entgegengefegte Bewe— 
gung in der Mitgliederzahl des Prinzipalvereines. Derielbe zählte: 








im 
Jahre 


1877 
1378 
1879 
1850 
1881 
1382 
1833 
1334 


| Mitglieder 


397 
336 
275 
297 
279 
262 
247 am 
233 





1590 
30. Juni 


Bei der Beantwortung 





1173 
1133 
1156 


1325 


! Die Zahlen von 1887 umfajlen das 4. Onartal 1886 und bie vier Quartale 1887 
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Diefe Ziffern zeigen einen jteten Rüdgang der Zahl der Bereinsmit- 
glieder von 1877—1885. Schon 1878 Hagte der Vorſitzende der General- 
verfammlung des Prinzipalvereins über den großen Jndifferentismus, der 
im Berein um fi greife. In einigen Kreiſen Hatten jchon die Kreis— 
vereine begonnen, fich aufzulöfen. Auch ertönten von allen Seiten die 
Klagen, daß der Verein nichts leifte und feinen Mitgliedern nichts biete. 
Und in der That Hatte er fich durch feine Berfaffungsveränderung nach 
der großen Ausſperrung zu jedweder kräftigen Aktion unfähig gemacht, die 
Beleitigung des Einigungsamt3 im Jahre 1878 und die Erſetzung der 
Pflicht, den Tarif imnezubalten, durch einen Trommen Wunſch Hatte 
ihm jeden ernjtlichen Dafeinszwet genommen, und al® dann im 
Oktober 1878 das Gocialiftengejeg erlafjen wurde, bemächtigte fich 
der Prinzipale mehr und mehr das Gefühl, daß auch ſeitens der 
Gehülfen kein ernfthafter Verſuch zur Durhführung, oder gar zur Erhd— 
hung des Tarifs mehr zu fürchten fei. Und fo brödelte einer nach dem 
andern don dem MPrinzipalverein ab, wie die vorgeführten Zahlen es 
aufweifen. 

Die Folgen Hatten die Prinzipale felbjt auszukoſten. Unter der Herr« 
ſchaft thatlächlicher Zariflofigkeit entwidelte fi nämlich eine Schmußfon« 
furrenz, die gerade von den beiten und ehrenhafteften Firmen tieffchmerzlich 
empfunden wurde. In der That, fieht man die oben S. 404 N. 1 mitgeteilte 
Zabelle über die Zahl der im deutichen Eprachgebiete in jener Zeit ge— 
drudten Werke, jo ficht man ein fortwährendes Wachſen der Aufträge. 
Und trogdem waren der Geſchäftsgang ſchlecht und die Preife gedrüdt, 
eben infolge der rüdfichtslofen Konkurrenz der auf Koften ihrer Arbeiter 
fi unterbietenden Prinzipale. Eine Zeit lang hoffte man von dem In— 
nungögefeße vom 18. Juli 1881 Vorteil ziehen zu fünnen. Man begann 
ber alten Forderung der Gehülfen näher zu treten, und durch Normierung 
des Derhältniffes der Lehrlingszahl zur Zahl der Seher- reſp. Druder- 
gehülfen den Burfchenfabrifen zu fteuern. Man richtete Petitionen an die 
Behörden, bei Submiffionen nur ſolche Drudereien zu berüdfichtigen, die 
den mit der Gehülfenfchaft vereinbarten Tarif anerfannten und an demjelben 
fefthielten, fowie aus der Lehrlingszüchterei fein Geſchäft machten. Kurz 
der Prinzipalverein fing an zu begreifen, daß die Mißſtände, unter denen 
die Gehülfenſchaft Titt, gerade feine beiten Mitglieder in Mitleidenfchait 
zögen, und daß es innerhalb der beitehenden Wirtichaftsordnung feine 
anderen Mittel zu ihrer Bekämpfung gäbe, als die, an denen die Gehülfen 
jeit der Befeitigung des Poſtulats mit der äußerſten Zähigfeit, wenn auch 
vergeblich, feftgehalten hatten. Aber was nüßte dieje jpäte Erkenntnis, 
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wenn man fein Mittel anwenden wollte, die Prinzipale dem Verein zuzu— 
führen und auch nur die Vereingmitglieder zur Beobachtung der aufge 
ftellten Regeln zu nötigen! 

Eine neue Ara begann mit dem Inkrafttreten des Unjallverfiche- 
rungsgeſetzes. Schon die Verhandlungen des Reichstags über diejes Geſetz 
erregten große Erwartungen und zwar auch bei den Gehülien. Man glaubte 
fih zu der Hoffnung berechtigt, daß die neuen Beruißgenoffenichaften nicht 
auf die Unfallverficherung beichräntt bleiben, fondern den Kern bilden wür— 
den zu einer beide ntereffenten befriedigenden Neuordnung de Arbeits- 
verhältniffes, und daß fie dad Mittel geben würden, die Prinzipale zum 
Beitritt zum Verein und deſſen Mitglieder zur Beachtung von deffen Bes 
ftimmungen zu bewegen. Mit Eifer nahm fich der Prinzipalverein der 
neuen ihm gejtellten Aufgabe an, und feinem energifchen Betreiben ift es 
zu danken, daß unter allen Induftrieen Deutichlands das Buchdruckgewerbe 
die erjte war, welche den Antrag jtellte, das Reichöverficherungsamt möge 
eine Generalverfammlung der zugehörigen Arbeitgeber behufs Bildung 
einer Berufsgenofienichaft einberufen. Diefe Berfammlung fand am 7. Ja— 
nuar 1885 in der deutichen Buchhändlerbörfe zu Leipzig ftatt. So ent— 
ftand die deutjche Buchdruder-Berufsgenoflenichait ala erjte Berufägenofjen- 
Ichaft, entiprechend den Vorſchriften des neuen Geſetzes; ihre Mitgliederzahl 
erhob fih bi8 zum Juni 1886 auf 3041 Betriebe mit 47 743 Arbeitern. 

Aber bald zeigte fich, daß man fich in den auf den weiteren Ausbau 
der Berufsgenoſſenſchaften geſetzten Erwartungen getäufcht hatte. Der Prin« 
zipalverein ließ fi) aber dadurch nicht entmutigen, jondern that Schritte, 
um den weiteren Ausbau der Beruisgenoffenichaft jelbjtändig in die Hand 
zu nehmen. Auf Antrag des Dr. Brodhaus änderte er fein Statut und 
gab fich die Geitalt einer freien Genoſſenſchaft, deren Organifation fi an 
die der Berufögenofjenichaft aufs engite anfchmiegte. Man teilte die neue 
Genoſſenſchaft in 9 Sektionen, genau entiprechend denen der Berufsgenoffen= 
ſchaft, ja man ging noch einen Schritt, und zwar einen bedenklichen Schritt 
weiter: man machte auch die Sektionsvorjtände der Berufsgenofjenichaft 
zu Seftionevorfländen des Prinzipalvereind. Daß Programm des jo ums 
gewandelten Prinzipalvereins enthält unter anderem: die Anbahnung all» 
gemein gültiger geichäftlicher Normen, ſowohl in dem Verkehr mit den 
verwandten Gejchäftszweigen, ala mit dem Publikum; Ordnung und Bes 
jeftigung der geichäftlichen Berhältniffe zwifchen Prinzipalen und Gehülfen 
unter Hinzuziehung von Vertretern der letzteren zur Löſung diefer Aufgabe, 
insbefondere auch unter Errichtung von Schiedögerichten ; ſtrenge Aufrecht« 

haltung zwiſchen Prinzipolen und Gehülfen getroffener Bereinbarungen 
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nach beiden Seiten hin, namentlich Hinwirfen auf allgemeine Anerlennung 
des jeweilig mit der Gehülfenjchaft vereinbarten Normaltarifs; Durchfüh— 
rung einer den örtlichen Verhältniffen angepaßten Regelung von Lokalzu—⸗ 
Ichlägen; Ordnung des Lehrlingsweſens nach in den Hauptzügen möglichit 
gleihmäßigen Verträgen, die einerjeit3 die wirkliche Ausbildung des Lehr» 
lings, andererjeit3 aber auch dad Intereſſe des Prinzipal® und Abwehrung 
unbejugter Ginmifchung dritter vor Augen bat; in den Hauptorten ber 
Buhdruderei: Errihtung von Fachſchulen für Lehrlinge. 

Die oben mitgeteilten Mitgliederzahlen zeigen, daß die Berechnung, 
dem Prinzipalverein durch diefe Reorganifation neue Mitglieder zuzuführen, 
fih als richtig herausstellte. War da® neue Programm geeignet, der 
Schmutzkonkurrenz auf den Leib zu gehen, fo entfaltete nun auch der Ver 
ein und bejonders fein neuer Sekretär, Dr. Schmidt, die regfte Thätigfeit, 
um dasfelbe zu verwirklichen. MWiederholt faßten, wie wir dies noch jehen 
werden, die Generalverfammlungen auf feine Anregung hin Bejchlüffe, die, 
wenn durchgeführt, wohl geeignet wären, der Schmutzkonkurrenz und Lehr- 
ling3züchterei ein Ende zu machen. Überhaupt ging durch den Verein ein 
fräftigereö Streben, an die Stelle von unfruchtbaren, von Liberalem Doktri— 
narigmus und von Slaffenvorurteilen getragenen Tendenzen eine die that= 
fächlichen Verhältniffe nüchtern ind Auge faſſende Realpolitik zu feßen. 

Auch Tand die ſchon oben erwähnte Petition um Vergebung von Sub— 
miffionen nur an tariitreue Prinzipale nunmehr, wo eine erkledliche Anzahl 
von Prinzipalen Hinter den einzelnen Anträgen ftand, bei mehreren Behör- 
den, jo in Leipzig und überhaupt in Sachſen, entiprechendes Gehör. 

Aber immer noch entbehrt der Verein der Mittel, um feine Mitglieder 
zur Beachtung feiner Beichlüffe zu zwingen; immer noch duldet er Mit« 
glieder in feinen Reihen, die fie unter Hohnlächeln übertreten; ja eine 
gerabezu bedenkliche Neuerung bedeutet der Beichluß, wonach die Sektions— 
vorſtände der ftaatlichen Berufsgenoſſenſchaft gleichzeitig die Seftionsvor« 
ftände des Prinzipalvereins geworden find: denn damit find unter anderen 
einige der hervorragenditen Zarifverächter unter den Prinzipalen zu Vor: 
ftänden de Vereins gemacht, der foeben der Durchjührung des Tarif eine 
hervorragende Stelle in jeinem Programm eingeräumt bat. Welche Folgen 
aus diefem mächtigen Programme und diefer jchwächlichen Praxis hervor- 
gingen, werden wir gleich fehen. 


VII. Neue Tarife und neue Schieds- und Einigungsfammern. 
Es wurde joeben ausgeführt, wie unter dem vereinten Einflufle der 
Deleitigung des Schieds- und Ginigungsverfahrens im Jahre 1878 und 
der damals inaugurierten Socialpolitit die vollſtändigſte Vernachläffigung 
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bes Tarifs feitend der Prinzipale eintrat. Für die Gehülfen dagegen war 
begreiflicherweife die Tariffrage nach wie vor die Hauptfrage. Allein 
die der Gehülfenorganifation feindliche Zeitftrömung war zu ſtark, als daß 
ihre Zeitung dies nicht berüdfichtigt hätte. 

So lehnten der Vorftand und die Gauvorſtände 1880 e8 ab, auf An— 
regung der Leipziger Gehülfen eine Situng der Tarif-Reviſionskommiſſion 
zu beantragen. Dagegen veranftaltete der Borftand 1882 zum erftenmale 
eine einheitliche „Statiftif der Arbeits» und Lohnverhältniffe der Buch- 
druder Deutſchlands“, um erafte Grundlagen für ein jpäteres Vorgehen in 
der Zariffrage zu erlangen. Das Gefamtrejultat war: Es beitanden 2280 
Buhdrudereien mit 1595 Buchdruder- und 946 Nicht: Buchdruder- Prinzie 
palen, 15827 Gehülien (798 Faktoren, 462 Korreftoren, 12532 Setzern, 
2523 Diudern) und 6690 Xehrlingen (5674 Sehen und 1016 Drudern). 
Es gab 83 Seherinnen an 15 Orten. Herner wurden 86 Schriftgießereien 
mit 825 Gießern und 178 Lehrlingen gezählt. Die Arbeitszeit war großen 
teilg eine zehnjtündige. Die Angaben über die Löhne waren unzureichend, 
um ein einigermaßen genaues Bild der Bezahlungaweife zu bieten. Nur 
das zeigte fih, daß die gezahlten Löhne im Durchichnitt mit dem Tarif 
nicht im Einklang jtanden. 

Darauf beichloß die Generalverfammlung des Gehülfenverbands von 
1882, die Gehülfenmitglieder der Tarif-Reviſionskommiſſion follten eine 
gemeinjchaftlihe Sitzung derfelben und auf diefer eine Abänderung der 
Ausführungsbeftimmungen des Tarifs beantragen. Es follte nämlich die 
ZarifeRevifionstommiffion in eine Überwachungskommiſſion mit beftimm- 
ten Bejugniffen umgewandelt, die Materie der Lokalzuſchläge präcifer ge= 
faßt, die fchiedörichterliche Entſcheidung von Streitigkeiten wieder eingeführt 
und das Zahlenverhältnis der zu bejchäftigenden Lehrlinge und Gehülien 
zu einem integrierenden Beitandteile des Tarif gemacht werden. Der Ans 
trag wurde von den Gehülfenmitgliedern zu Anfang 1883 geftellt. Auch 
war der Prinzipalvorjigende Klinkhardt geneigt, die geforderte Sitzung ein. 
zuberufen;; indes mußte dies unterbleiben, da die Gehülfen verfäumt hatten, 
den für die Abänderung des Tarifs vorgeichriebenen Formalien zu genügen. 

Die Gehülfenmitglieder der Tarifkommiſſion beabfichtigten nun, die 
Sitzung dur Kündigung des ganzen Tarif herbeizuführen. Infolge mehr- 
facher Protefte unterblieb auch diefer Schritt. Dagegen war man bedacht, 
weitere Materialien für eine etwaige Tarifrevifion zu jchaffen und veran« 
ftaltete Ende März 1885 abermals eine Statiftif der Lohn- und Arbeits- 
verhältnifie im Buchdrudgewerbe, die bereit? genauere Reſultate als die 
erſte Liefert. Danach wurden in 842 Drudorten 2408 Buchdrudereien 
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von 2708 Prinzipalen (1618 gelernten Buchdrudern, 1090 Nichtbuchdrudern ) 
betrieben. Dieje beihäftigten 25522 Perfonen (923 Yaltore, 485 Kor— 
reftoren, 13 929 Seher, 2916 Druder und Mafchinenmeifter, 570 Gießer 
und 6699 Lehrlinge). Bon diejen erhielten gewifjes Geld 12811, und zwar 
6554 über, 3504 zu, 2753 unter dem Minimum; 6012 „berechneten“ 
nad Stüdlohn — und zwar 4367 mit, 1166 ohne Lokalzuſchlag, 479 
unter Tarif. Die Arbeitögeit war meist 10 Stunden, in zahlreichen Octen 
1012 und 11, in einzelnen Fällen 9, in anderen mehr ald 11 Stunden. 
Der Lofalzufchlag wurde an 50 Orten bezahlt. Das vereinbarte Minimum 
betrug in 1 Orte Mark: 23.40, an 2 Orten: 22.50, an 28: 21.10, an 
10: 21.00, an 6: 20.50, an 5: 20.00, an 132: 19.50, an 3: 18.50. 
Es waren 86 Setzerinnen beichäftigt. 

Die folgende Generalverfammlung des Gehilienverbandes beichloß 
darauf, die Abhaltung einer Sitzung der Tarif-Reviſions-Kommiſſion aber- 
mals zu veranlaffen, damit diefe unter jernerer Aufrechthaltung des gel- 
tenden Tarifs Erläuterungen zu demjelben ausarbeite. Allein der von 
den Gehülfenmitgliedern gejtellte Antrag auf eine Sikung wurde am 
7. November 1885 don den Prinzipalen abermals abgelehnt, worauf die Ge— 
hülfen anfangs 1886 durch 12 Vororte den ganzen Tarif in formell unanfecht- 
barer Weife kündigten und den Entwurf eines neuen Tarifs außarbeiteten. 
Gefordert wurde eine Erhöhung der Grundpreife um 3 bis 5 Pfennig, des 
Gewißgeldminimums um 7,50 Mark, 9'/s ftündige Arbeitszeit, Aufnahme 
eines befonderen Druckertarifs, jowie einer Skala der zu gejtattenden Lehr— 
lingszahl in den Tarif, beträchtliche Erhöhungen der Lokalzuſchläge, der 
Entſchädigung für Überftunden und zahlreicher Specialbeftimmungen des 
Sebertarifs, endlich eine Abänderung der Verfaſſung der Tarifgemeinjchaiten 
von Prinzipalen und Gehülfen. 

Nunmehr ließ der Prinzipalverein die Ergänzungd und Neuwahlen 
der Prinzipalmitglieder der Tarif-Revifionslommilfion, die jeit dem Be 
ftehen nicht mehr ftattgefunden, vornehmen und am 16. Auguft 1886 trat 
unter dem Namen Tarifkommiſſion das Einigungdamt wieder in Leipzig 
zufammen. Die Erörterung begann mit einer Darlegung der prinzipiellen 
Geſichtspunkte beider Parteien. Die Prinzipale betonten gleich zu Anfang 
durch den Mund des Borfikenden ihre dem Entwurfe ungünftige Stimmung, 
Die Gehülfen dagegen machten geltend, es jei weniger ihre Abficht, eine 
einjeitige Erhöhung der Pofitionen, al® vielmehr geordnete Verhältniſſe 
dadurch herbeizuführen, daß eine klare Grundlage für die Bemeffung von 
Leiltung und Gegenleiftung geichaffen werde. Allerdings ſei auch eine Er— 
höhung der Grundpofitionen und des gewifien Geldes notwendig, da die 
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gegenwärtigen Pofitionen jo niedrig feien, daß fie nur die Befriedigung 
der notwendigſten XLebensbebürfniffe ermöglichten. Ferner benähmen ihnen 
die Überjtunden und die Sonntagsarbeit die Möglichkeit, eine Eriftenz als 
Menſch, d.h. nicht bloß als Produftionsmittel zu führen. Vor allem aber 
gelte es, durch Beſchränkung der Lehrlingszahl, durch Vefeitigung der Über- 
Runden und Herabjeßung der Arbeitszeit für die zahllofen Setzer Be: 
Ihäftigung zu fchaffen, die jetzt arbeitd- und brotlos den Arbeitsmarkt 
überfüllten. 

Allein wenn die Gehülfen auf ihre beichäftigungslojen Genofjen, jo 
derwiejen die Prinzipale auf ihre teueren Mafchinen, die durch Herabjegung 
der Arbeitszeit und Befeitigung der Sonntagsarbeit und der Überftunden 
nicht mehr voll ausgenußt werden könnten. Den Schilderungen der Lohn» 
verhältniffe der Seßer wird, wie üblich, mit Hinweis auf ſolche Seßer be= 
gegnet, die, wie manche Berliner Zeitungsjeßer, bei 8 ftündiger Arbeitszeit 
40—50 Mark die Woche verdienten. Insbeſondere aber jpreche gegen die 
Erhöhung der Pofitionen die Lage der Kleinen Geichäfte; der Unternehmer- 
gewinn jei feit Jahren ftet? zurüdgegangen; es ſei nicht anzunehmen, daß 
die DBerleger die erhöhten Koften de Satzes bezahlen würden; für 
viele kleinere Gefchäfte würde die Annahme des Gehülfentarif® der 
Ruin fein. 

Die Gehülfen wiederum machten geltend, daß nicht Rüdgang der Auf: 
träge, jondern Zunahme der Schmutzkonkurrenz die Urſache des finfenden 
Unternehmergewinns ſei. Gerade die Erhöhung der Grundpofitionen, wie 
fte vorgejchlagen fei, werde den Prinzipalen günjtig fein, injofern fie ver— 
hindern werde, daß größere Arbeiten den größeren Städten entzogen und 
an Eleinere Orte vergeben würden. Desgleichen würden Beleitigung don 
Sonntagdarbeit, Überftunden, Herabjegung der Arbeitszeit und Beſchränkung 
der Lehrlingszahl, ſowie Wiedereinführung von Schiedögerichten zur Durch— 
führung des Tariis die Schmutzkonkurrenz, welche den Unternehmergewinn 
drüde, bejeitigen. 

Nach diefer Betonung der auf beiden Seiten herrfchenden Auffaffung 
fchritt man zur Erörterung der einzelnen Abänderungsvorjchläge, wobei die 
Diskuffion abwechjelnd von einem Prinzipale und einem Gehülfenvertreter ge- 
leitet wurde. In erfter Lefung wurde alles, was nicht eine Majorität erhielt, 
als abgelehnt zurüdgeftellt.e Nach viertägiger intenfivfter Beratung — 
man tagte von 8—2 und von 4—8 Uhr — Schritt man zur zweiten 
Lefung. Und troß aller Meinungsverichiedenheit, mit der man begonnen, 
hatte die viertägige Erörterung doch dazu geführt, daß man den Entwurf, 
wie er aus der erften Lefung hervorgegangen war, en bloc annahm. Die 
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Verhandlung jchloß, indem beide Parteien ihrer Freunde über das Gelingen 
der Zarifvereinbarung und der Hoffnung auf ein langes Bejtehen Aus— 
drud gaben. 

Mas war dad materielle Ergebnis der großen Anjtiengung ? 

Die begehrte Herabjegung der täglichen Arbeitszeit auf 92 Stunden 
und die begehrte Hohe Steigerung des Lohns Hatten feine Annahme ge— 
funden. Immerhin waren aber die Grundpreije für Petit, Bourgeoiß und 
Korpus um 2 Pfennig, die der übrigen Kegel um 1— 3 Piennig pro 
1000 Buchftaben, das Gewißgeldminimum um 1 Mark erhöht, die Lokal» 
zufchläge für einzelne Städte um 2'/2 bis 10 Prozent erhöht und für 56 
Städte mit 5 bis 10 Prozent neu feftgejeßt worden. Die Befugnis, das 
Minimum der Städte von unter 10000 Einwohnern bis auf 18 Marf 
berabjegen zu können, war in Wegfall gebracht worden. Dazu kamen 
ferner noch Neuerungen von großer principieller Bedeutung: 

In den Tarif wurde eine Skala! aufgenommen über die Zahl der in 
einer Druderei zu haltenden Setzer- und Druderlehrlinge, für deren Durch— 
führung den das zuläjfige Marimum überjchreitenden Offizinen eine Friſt 
von 6 Jahren gejtattet wurde. 

Weiter wurde die Wiedererrichtung von lofalen Schiedögerichten mit 
der Zariffommiffion als Berufungsinftanz und die Verwandlung dieſer 
Kommijfion aus einem Funktionär ad hoc in eine dauernde Körperjchait 
jtatuiert, — alſo die völlige Rückkehr zu der Einrihtung, die man 1878 
unter ſoviel Schmähungen auf die „TIheoretifer” preisgegeben hatte. Da— 
bei vermied man, durch Schaden Flug geworden, den Fehler, an dem vor 
allem damals das Scieds- und Einigungsverfahren gefcheitert war: Nun— 
mehr jollten nur die Prinzipale, welche den Zarif anerfannt Haben, 
und die Gehülfen, welche zu tarifmäßigen Bedingungen arbeiten, ſtimm— 
berechtigt bei den Wahlen fein. 

Sodann ein Schuß gegen das Eintreten eines tariflofen Zuſtands. 
Nah dem alten Zarife Hatte jeder Antrag auf Anderung des Tarifs deſſen 


Setze rlehrlinge: Druderlehrlinge: 
bi3 3u 3 — 1 Lehrling bis zu 2 Gehülfen 1 Lehrling 
auf 4— 7 2 ar auf 3—5 s 2 Lehrlinge 
: 8-12 ⸗ 3 6—9 3 : 
13—13 s 4 ⸗ : 10—14 ⸗ 4 
19—24 ⸗ 5 ⸗ : 15—20 : 5 
25—30 6 ⸗ auf je weitere 6 Gehülfen 1 vehrling 
auf je weitere 8 Gehülfen 1 Lehrling mehr. mehr. 


(Die Gehülfen hatten beantragt: bis zu 5 Gehüljen 1 Lehrling, bis 10 Gehülfen 
2 Lehrlinge und auf je weitere 10 Gehülfen 1 Lehrling mehr.) 
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Kündigung zur Folge. Es lag aljo bei jedem folchen Antrage die Mög- 
lichfeit vor, daß ein neuer Tarif nicht zuftande kam oder der zuftande 
gelommene in der Urabjtimmung verworfen wurde und damit der Allgemeine 
deutfche Tarif überhaupt fiel. Nunmehr wurde feftgefeßt, daß der Tarif 
unbejchadet der Beränderlichkeit feiner einzelnen Teile, ala Ganzes 
fortbeftehen jolle; die UWrabftimmung über den Zarif wurde abge- 
Ihafft und die Zariftommilfion als endgültig beichließende Inſtanz be— 
ftimmt. 

Ganz ebenfo wie bei den Wahlen zu den Schiedögerichten follten fortan 
bei denen zur Tarifkommiſſion nur mehr die Prinzipale, welche den Tarif 
anerfannt Hatten, und die Gehülfen, die zu tariimäßigen Bedingungen 
arbeiteten, das Wahlrecht befiben. Hierdurch wurde, wie wir fehen werden, 
thatfächlich neben der Berufsgenoſſenſchaft und dem Prinzipalverein noch 
eine dritte Organifation der Prinzipale geichaffen: die Zariigemeinjchaft, 
denn dieje befteht nicht bloß in einer Gemeinſchaft zwifchen Prinzipalen 
und Gehülfen, fondern auch in einer Gemeinſchaft der Prinzipale, welche 
den Tarif anerfannt Haben, untereinander, und zu ihr gehören weder 
alle, noch auch bloß Mitglieder des Prinzipalvereind. 

Nachdem das große Werk vollendet war, forderte der Prinzipalverein 
jeine Mitglieder auf, das durch gegenfeitige Zugeitändniffe geichaffene Wert 
allentHalben zu unteritüßen, und die an fie gejtellte Frage, ob fie den 
Zarif als für ſich bindend erachteten, zu bejahen. Dasjelbe geſchah jeitens 
des Gehülfenverbands. Aber von den 12 Vororten der Prinzipale ftimmten 
nur 11 ab; Halle ftinnmte gar nicht, und zwar ftimmten 214 für, 93 
gegen den Tarif; von den Gehülfen der 12 Bororte ftimmten 5380 dafür, 
1914 dagegen; und wie bei den Prinzipalen Rheinland-Weitfalen, jo war 
es bei den Gehülfen Leipzig, daß den Tarif verwarf. 

Der verichiedene Verlauf der in Leipzig und Rheinland-Weftfalen 
fih darauf abipielenden Vorgänge ift Tür jede der beiden Organijationen 
äußerſt charakteriſtiſch. 

In Leipzig erlaubten ſich die bei der Abſtimmung unterlegenen Ge— 
hülfen gelegentlich der Einführung des neuen Tarifs die willkürliche Aus— 
legung einzelner Beſtimmungen. Darob kam es zu Zwiftigfeiten mit den 
Prinzipalen, und bis zum 2. Oktober 1886 zur Einreichung der Kündigung 
don ungelähr 550 Gehülfen. Allein fofort fehritt der Vorſtand des Ge- 
bülfenverbandes ein und fo wurde der Konflift noch vor dem eigentlichen 
Ausbruh am 6. Oktober beigelegt. Die Gehülfen fügten ſich der Aus— 
legung, welche die Verbandsleitung in Übereinftimmung mit den Prinzie 
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An Rheinland-Weftfalen dagegen Hatten die Prinzipale die Ableh- 
nung u. a. damit motiviert, daß fie feinen Anlaß Hätten, fich vor einer 
Arbeitseinjtellung der Gehülfen zu fürchten, denn „infolge der beflagens«- 
werten Lehrlingsmißwirtſchaft und Lehrlingsausbeutung herrſche ein Ülber- 
fluß an wandernden Arbeitskräften; hätten doh in Koblenz vor kurzem 
in einer Druderei an einem Tage fieben arbeitjuchende Setzer vorge» 
ſprochen“. Und num zeigten ſich die verhängnisvollen Folgen der Einrich- 
tung, die der Prinzipalverein 1885 getroffen, wonad die Vorfigenden der 
Sektionen der Berufögenoffenichaft gleichzeitig die Vorfitzenden der Sek— 
tionen des Prinzipalvereins jein jollten: der Vorſitzende der rheinifch-weit- 
fälifchen Sektion des Prinzipalvereind erklärte nämlich in diefer feiner 
Eigenſchaft, dad Vereingjtatut bezeichne es allerdings ala Aufgabe des 
Vereins, namentlich auf die allgemeine Anerkennung des jeweilig mit der 
Gehülfenfchaft vereinbarten Tarife Hinzuwirken, allein nirgends fei im 
Statut ausgeiprochen, daß die Annahme und Durchführung ded neuen 
Zarifs eine notwendige Borausjegung für die Mitgliedfchaft in dem Ver— 
eine ſei. Darauf beichloß die rheinifch-weitiälifche Sektion nicht nur ein— 
ftimmig, den neuen Tarif abzulehnen, jondern auch bei diejer Ablehnung 
zu beharren, ſelbſt wenn er die Majorität der übrigen Prinzipale und Ge 
bülfen finden jolle!. Da von den Gehülfen des Vororts der rheinifch« 
weitfäliichen Sektion 263 für und nur 8 gegen den neuen Tarif geftimmt 
hatten, war die Wirkung des tariffeindlichen Vorgehens der dortigen Sektion 
ein Streit der vheinifch-weitfäliichen Gehülfen für den legitim vereinbarten 
Zarif. Derſelbe Eoftete den Gehülfen über 200 000 Mark. Allein infolge 
der don den Prinzipalen jo „beklagten“ Lehrlingswirtfchaft waren dieſe 
fiegreih, wenn fie freilich auch empfindlichen Schaden erlitten. Die 
Ichlimmfte Folge aber war das Schwinden des Glaubens der Gehülfen an 
die Vertragdtreue der dortigen Prinzipale, das fich mit der äußerſten DVer- 
bitterung Luft machte. 

Und was that der geichäftsjühreude Ausschuß des Prinzipalvereins in 
diefer kritiſchen Lage? Er erlag der Schwächlichkeit der Beltimmungen 
feines Statuts. Don einem Vorgehen ähnlich dem des Gehülfenverbands 
gegenüber den Leipziger Gehülfen fonnte bei ihm feine Rebe fein. Er 
mußte fogar die von dem Vorſitzenden der rheinifch-weitfälifchen Sektion 
ausgejprochene Anficht, „daß die Tarifabftimmung für die Mitglieder des 
Dereind durchaus nicht bindend ſei“, außdrüdlich als richtig an« 





ı Dol. „Mitteilungen des Deutichen Buchdruckervereins“, Nr. 68 von 1886, 
S. 981. 
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erfennen!, und nur nachdem er noch weiter aufs äußerste gereist war, 
machte er ernfte ftatutarische Bedenlen dagegen geltend, daß in einem 
Bereine, der bei aller fyreiheit, die er feinen einzelnen Mitgliedern Laffe, 
doch zur erklärten Aufgabe Habe, „ale ſolcher“ für die Anerkennung 
des Tarifs zu wirken, der Vorſitzende einer Vereinsſektion „als ſolcher“ 
zur Nichtanerfennung dieſes Tarifs auffordere. 

Der Anlaß zu dieſer weiteren Bemerkung war folgender: Nach den 
Beftimmungen des Tarif von 1878 hatten nicht jämtliche Prinzipale 
Deutfchlands, jondern nur die der Bororte der 12 Sektionen die Urabftimmung 
über den Tarif vorzunehmen. Demgemäß war auch der gefchäftaführende 
Ausschuß verfahren. Da der Geltionävorfiand von Rheinland-Weitfalen 
mit dem Ergebnis aber nicht einveritanden war, erlaubte er fich, nicht 
etwa im eigenen Namen, fondern unter der Firma des Deutſchen 
Buchdruckervereins eine nochmalige Urabſtimmung mittelft vorge— 
drudter Poftlarten unier den Prinzipalen in ihrer Geſamtheit vorzu- 
nehmen, welche ala Refultat ergab, daß von 2340 Abjtimmenden 2186 
gegen und nur 204 für den Zarif flimmten. Darauf forderte der ges 
Ihäftsführende Ausschuß, der Seltionsvorftand von Rheinland-Weftfalen 
möge fich über fein Vorgehen erklären, worauf diefer ald Programm für 
den Prinzipalverein in Vorſchlag brachte: Energifche Stellungnahme gegen 
den Gehülfenverband, fowie gegen die Tarifgemeinfchaft, Überweifung der 
Lohnfrage an die Sektionen und die in diefen zu bildenden Innungen und 
Ablehnung des neuen Tarife. Dem gegenüber erklärte der geichäftsführende 
Ausschuß, daß diefer Vorjchlag ala im Widerfpruch mit den Statuten eine 
Statutenänderung involviere, und appellieite an den Vorftand des Prin- 
jipalvereins, damit er zwifchen ihm und dem rheinifch-weftfälifchen Set» 
tionsvorftand entjcheide. Diefer konnte dem gejchäftsführenden Ausſchuſſe 
nur Recht geben und die Form des Vorgehens jeined Gegners tadeln. Allein 
da gleichwohl fo viele Prinzipale bei der von dieſem veranftalteten Urab— 
ſtimmung fi gegen den neuen Zarif erklärt Hatten, veranitaltete der Ver- 
einsvorſtand gleichzeitig eine Umfrage in betreff de Fortbeſtands ſowohl 
der Tarifgemeinſchaft als auch des Tarif? bei den Prinzipalen, und bes 
gleitete diefe Umfrage mit einem Rundjchreiben. Allein obwohl der Vor— 
fikende von Rheinland-Weitjalen als Mitglied des Vorſtands diefem Rund- 
ſchreiben ausdrüdlich zugeftimmt hatte, erlaubte fich der Sektionsvorſtand von 
Rheinland Weftialen des weiteren, in einem Cirkular direkt zur Nichtbe- 
iolgung der vom Vorftande für die Umfrage getroffenen Beftimmungen aufzu- 


ı „Mitteilungen“ ꝛc. Nr. 68 ©. 981. — ? Ebenda Nr. 70 ©. 1009. 
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fordern!. — In der That, die Anjchmiegung der Organilation des 
Verein an die der Berufsgenofienfchaft Hatte bittere Früchte gezeitigt! 
Die angeftellten Umfragen ergaben nun eine Menge von Wünfchen 
der befragten Prinzipale nach Abänderung des neuen Tarife. Diejelben 
gingen namentlich auf Minderung der Pofitionen, Modifikation der Lehre 
lingeparagraphen, auf Zulaffung von Lokalabſchlägen im Intereſſe der 
Provinzialdrudereien, und auf Rückkehr zu den Beitimmungen des Tarifs 
von 1878 über die Vornahme von Abänderungen des Tarifs. Alle dieſe 
MWünfche wurden nun ſeitens des Prinzipalvereins bei der Tarifkommiſſion 
als Antrag eingebracht mit dem Bemerfen, daß er nur im alle ihrer 
Annahme für Einführung des Tarifs weiter mit Erfolg wirken könne und 
werde. Nachdem der Antrag ein erſtes Mal an formellen Mängeln ge» 
jcheitert war, wurde er ein zweite Mal eingebracht und hierauf im Sep- 
tember 1888 der Zarif thatjächlich einer Abänderung unterzogen. Indes 
die Anträge der Prinzipale blieben fo gut wie unberüdfichtigt-. Auch traten 
die angedrohten Folgen nicht ein. Die Urfache war die veränderte Stim— 
mung der Prinzipale. Sie unterfchied fi don den Verhältniffen, unter 
denen jene drohenden Beichlüffe gefaßt waren, wejentlich dadurch, daß „an 
Stelle der urfprünglichen Unzufriedenheit über den 1886er Tarif eine größere 
Beruhigung Plat gegriffen hatte“ ?. Der Hauptunterjchied des neuen Tarifs 
von feinem Vorgänger war der, daß die Normierung von Lokalzufchlägen 
für einige im Tarif noch unberüdfichtigte Städte Aufnahme in diefen fand. 
Ferner faßte die Tariffommilfion folgende Rejolution: „Die Tarifkom— 
milfion für Deutſchlands Buchdrucker macht ihren Prinzipal- und Gehülfen— 
mitgliedern dringend zur Pflicht, ihr Augenmerk auf die allgemeine und 
volljtändige Durchführung der Beitimmungen des nunmehr abgeänderten 
Tarife, jowie auf Einrichtung der in demfelben vorgejehenen Inftitutionen 
zu richten. Ferner legt die Tarifkommiſſion großes Gewicht darauf, daß von 
ben Prinzipal- und Gehülfenmitgliedern gemeinfame Schritte geſchehen, um 
das Weſen der Tarifgemeinſchaft auch nach außen Hin zum Ausdrud zu 
bringen.” Der neue Zarif trat mit dem 1. Januar 1889 in Kraft. 
Allein der Tarif war noch weit von feiner Durchführung entfernt, da 
wurde er abermals und diegmal von ben Gehülfen gekündigt. Die Zeit— 
verhältnifie machten fich geltend: die fteigende Konjunktur mit den ge- 
fteigerten Lohnforderungen und den Arbeitseinftellungen, die fie zu bringen 


1 Die Aftenftüde zu dem ganzen Streite zwilchen ber Sektion Rheinland: Weit: 
falen und dem geichäftsführenden Ausſchuſſe fiehe in den „Mitteilungen ꝛc.“ I 
980 fi., 1008 ff.; IL 40 ff. — ? Bal. „Mitteilungen 2.” II Nr. 12 ©. 156. 
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pflegt, fowie die auf Kürzung der Arbeitszeit gerichtete Bewegung der 
europäifchen Arbeiterwelt.. Demgemäß auch die forderungen, welche bie 
Buchdrudergehülfen im Februar 1889 bei der Tarifkommiſſion einbrachten. 
Man verlangte Sitündige Arbeitszeit, Abichaffung des „Berechnens“ (der 
Stüdlöhnung), Einführung befonderer, ziemlich weitgehender Beftimmungen 
für den Drud. 

Der Schwerpunkt in der von den Gehülfen gegebenen Begründung 
dieſer Forderung liegt in der großen und dauernden Arbeitälofigkeit im 
Buchdrudgewerbe. Dasjelbe zählt regelmäßig 9—10 Prozent Arbeits- 
loſe! — ein Progentjag, der ala Kalamität heute von allen Prinzipalen 
mit Ausnahme derjenigen, die zu der davon lebenden Schmutzkonkurrenz 
gehören, anerfannt wird. 

Um diefen Arbeitslofen Beichäftigung zu ſchaffen, wollen die Gehülfen 
die vorhandene Arbeit unter alleAirbeiter des Gewerbes dadurch verteilen, 
dab fie die tägliche Arbeitszeit eines jeden Befchäftigten entfprechend ver- 
mindern. Angenommen, die Grledigung der vorhandenen Drudaufträge 
fojte 100000 Arbeitsflunden täglich und es gebe 12500 Arbeiter, um fie 
zu verrichten, jo können bei einer zehnftündigen Arbeitäzeit nur 10000 
Arbeiter Beihäftigung finden, während 2500 beſchäftigungs- und brotlog 
von der Unterjtügung anderer leben und verfommen. Mindere man aber 
die tägliche Arbeitszeit von 10 auf 8 Stunden herab, fo fänden alle 
12500 Beſchäftigung und damit würde die Hauptquelle des heutigen Elends, 
fpeciell des Elends der Buchdrudergehülfen, geftopit. Um dies zu ermög- 
lichen müſſe aber auch die Stüdlöhnung, die Bezahlung auf Grund von 
Berechnung, wie e8 in der Buchbruderfprache heißt, befeitigt werden. Denn 
folange diefe Löhnungsweiſe beitehe, jtehe der einzelne Arbeiter unter dem 
Reiz, feine Arbeitäzeit außzudehnen, um möglichft viel zu verdienen; folange 
aljo jei nicht daran zu denken, daß die notwendige Verkürzung der Arbeits- 
zeit fich durchſetzen laſſe. 

Außerdem jeien die von ihnen geftellten Forderungen auch im mate 
riellen, geiſtigen und fanitären Intereſſe derjenigen, welche befchäftigt würden. 
Im materiellen Interefje, denn die Menge ber Beichäftigungslojen, welche 
die lange Arbeitszeit ſchaffe, drüde den Lohn der Beichäftigten; im geiftigen 
Intereſſe, denn nur bei Minderung der Arbeitszeit jei es möglich, daß der 


ı Nach App. IV A bes Berichtö der englifchen Gold» und Silberfommilfton 
hatte übrigens ebenfalla der Gewerkverein der Londoner Seker 1871—75 durchſchnitt⸗ 
lich 297 Arbeitsloſe unter 3680 Mitgliedern, db. i. 8,67 Prozent und 1882—86 
burchichnittlic 693 Arbeitsloſe unter 6141 Mitgliedern d. i. 11,28 Prozent. Hierin 
bürften allerdings Streitende inbegriffen jein. 
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Arbeiter die Bildung ſich aneigne, welche die Erfüllung feiner allgemein 
menfchlichen und bürgerlichen Aufgaben von ihm verlange, und daß er 
feinen Pflichten gegen Staat und Familie genüge; in janitärer Beziehung, 
denn nur bei verfürzter Arbeitszeit könne er fich feine Arbeitskraft bis in 
ein hohes Alter bewahren. Ahnliche Bedeutung habe auch die Befeitigung des 
Stüdlohnes für die, welche befchäftigt feien. Bei der berechnungsweilen 
Entlohnung fpielten Glüdd- und Gunjtumstände, vorteilhafte und jchlechte 
Arbeit die Hauptrolle. Infolge der daraus entjtehenden Ungleichheit 
entftehe Mißgunſt und Zwietracht unter den Gehülfen. Phyſiſch aber 
bringe dieſe Löhnungsweile den Ruin; die dadurch erzeugte anftrengende 
Thätigkeit, die namentlich beim Zeitungsfeßer eine fieberhafte zu nennen 
fei, wire auf den Organismus derart, daß der Körper darunter leide und 
zu Grunde gebe. 

Dem gegenüber erwiderten die Prinzipale zunächft, daß jede Anderung 
des Tarifs als belanglos erfcheine oder die bisher tariitreuen Prinzipale 
notwendig zum Abfall treibe, folange der geltende Tarif noch nicht gleich« 
mäßig durchgeführt fei. Bis jet aber werde der geltende Tarif noch nicht 
von der Hälfte der Prinzipale und namentli noch nicht von den In— 
habern der Eleineren Gejchäfte eingehalten. Einen großen Zeil der Schuld 
hiervon trage eine erhebliche Anzahl von Gehülfen, die fortgefeßt unter dem 
Tarif arbeite und es jo den Prinzipalen, welche die moralifche Seite ihrer 
Pflichten gegen die Arbeiter leicht nehmen oder einfach verleugnen, wejentlich 
erleichtere, mit den tariftreuen Prinzipalen erfolgreich zu konkurrieren. 
Es Sollten daher die Gehülfen eıjt ihrer Verpflichtung nachfommen, den 
beftehenden Zarif mit den ihmen zu Gebote ftehenden Mitteln zur Aner- 
fennung zu bringen; dann erjt könnten auch die einfichtigen Prinzipale 
weitere vernünftige Wünfche der Gehülfen in Erwägung ziehen. 

Auf die vorgebrachten Wünjche jelbit eingehend, protejtierten dann die 
Prinzipale gegen das Berlangen nach Befeitigung der Accordarbeit, die 
dazu führen würde, den Fleißigen feines verdienten Lohnes zu berauben. 
Inſofern dieſelbe aber ala Mittel zur Herabfegung der Arbeitszeit dienen 
folle, jo ferien bei der leßteren Forderung eine Reihe ſchwerwiegender Er— 
mwägungen überfehen. 

Heutzutage berrjchte in allen Berufszweigen ein großer Andrang von 
Arbeitfuchenden. Werde im Buchdrudgemwerbe die Arbeitäzeit herabgeſetzt 
und gleichzeitig der Lohn erhöht, fo werde die das Zuftrömen zu dem jo 
günftig geftellten Buchdrudgewerbe nur vergrößern und die Zahl der 
Arbeitslofen in demfelben vermehren. 

Außerdem überfehe die Forderung die Abhängigkeit bes Prinzipals von 
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den Preifen, wie fie fi aus dem Konkurrenzkampf ergäben. Dieſer führe 
wie bei anderen Waren jo auch bei den Drudjachen zu einer fteten Verwohl- 
feilung. Damit fei eine jo ſtarke Verringerung der Zeit, in der die 
Maſchinen in Thätigkeit feien, nicht zu vereinbaren. Der Prinzipal babe 
für fein Sapital denjelben Zins wie andere Gewerbtreibende zu entrichten. 
Mindere man nun die Zeit, in der feine Mafchinen in Thätigkeit feien, 
fo müfje er jür den dadurch entjtehenden Ausfall in der Produktion in 
einer Reduktion des Lohnes der Gehülfen Erfah Juchen; auf andere Weife 
fei ex bei finfenden Preifen und verminderter Produftionsmenge nicht im 
ftande, den Zins für das in feinen Majchinen ftedende Kapital zu zahlen 
und jeinen Betrieb fortzujegen. Denn das Auslunftsmittel eines 16ſtün— 
digen Arbeitätages mit doppelter Schicht laſſe fih im Buchdruckgewerbe 
ebenfo wie der ununterbrochene englifche Betrieb mit dreis oder vierfachem 
Schichtwechſel nicht ohne weiteres ausführen. Dem ftänden in dem nicht 
zu bejeitigenden Unterfchiede zwiſchen großftädtifcher und Eleinftädtifcher 
Produktion, zwiſchen Zeitungs, Special» und Werkdruckerei bedeutende 
Hinderniffe im Wege. Auch hege ein großer Teil der Gehülfen jelbft große 
Abneigung gegen die ununterbrochene Arbeitszeit, jchon weil viele der 
Meinung jeien, daß, da bei neunftündiger Arbeitszeit ebenfoviel wie bei 
zehnftündiger geleiftet werde, die zur Ausführung der vorhandenen Aufträge 
nötige Arbeit fih dann auf weniger Arbeiter verteile. Won vornherein 
fet aber die Forderung unannehmbar, wenn fie nicht allgemein durchge- 
führt werde. 

Endlich überfähen die Gehülfenforderungen völlig die wahre Urjache 
der Überfühung des Arbeitsmarkt im Buchdrudgewerbe. Diefe fei nicht 
die zu lange Dauer der Arbeitözeit, jondern die Lehrlingswirtichaft. Diele 
aber werde noch zunehmen, je kürzer die Arbeitszeit und je höher die 
Löhne der Gehülfen würden, und je mehr die Zahl der Lehrlinge wachje, 
befto größer werde wiederum die Zahl der arbeitslofen Gehülfen fein. 
Richt in der von den Gehülfen geforderten Herabſetzung des Arbeitstags 
und der Befeitigung der „Berechnung“ ſei daher die Heilung zu fuchen, 
jondern einzig und allein darin, daß Prinzipale und Gehülfen mit vereinten 
Kräften der Lehrlingswirtſchaft energifch entgegenträten. 

Als die Februarforderungen der Gehülfen zuerſt verlauteten, hatte es 
den Anfchein, als ob die Tarifgemeinfchaft zwifchen Prinzipalen und Ge— 
hülfen auf eine Harte Probe geftellt werden würde. Allein die Verhande 
lungen der Tariffommiffion, welche vom 11. bis 14. September 1889 in 
Stettin tagte, nahmen einen unerwartet ruhigen Verlauf. Die Gehülfen 
waren keineswegs einer Meinung Hinfichtlich der in ihrem Namen gejtellten 
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Forderungen. Wie die Berliner Gehülfen gegen die Abjchaffung der Be— 
rechnung, jo protejtierten die in dem Provinzen gegen die Herabſetzung des 
Arbeitstage, da man in den Eleinen Drudpläßen lieber die Nichtverbands- 
gehülfen befier bezahlen, — um fie zur längeren Arbeitszeit und zu Üüber— 
ftunden geneigter zu machen, — als in die Herabjegung der Arbeitäzeit und 
Befeitigung der Überftunden willigen werde. So ließen die Gehülfen die auf 
die Herabjegung des Arbeitstags und die Bejeitigung der Stüdlöhnung ge» 
richteten Forderungen fallen, während die Prinzipale außer einer 2,2» bis 
5progentigen Erhöhung der Lokalzufchläge eine Aufbeſſerung verfchiedener Tarif« 
pofitionen, wie die beffere Bezahlung der Überftunden, zugeitanden. Wichtiger 
waren einige principielle Neuerungen, aus denen die fteigende Geneigtheit der 
Gehülfen- wie der Prinzipalvertreter, auf dem Tariigebiete zufammenzugehen, 
hervorgeht. Die Gültigkeitsdauer des Tarifs wurde auf 2 Jahre jejtgejeht. 
Abänderungsvorichläge können nicht mehr von jedem einzelnen Mitgliede 
der Tariflommilftion nach feinem Gutdünfen, Jondern nur mehr von den 
Bertretern der einzelnen Kreife namens ihrer Kreife geftellt werden. Ferner 
förderte die Beiprechung einen Gedanken, der, als er 1886 von den Prin— 
zipalen angeregt worden war, an dem Mißtrauen der Gehülfen gefcheitert 
war, nun aber von dieſen jelbft vorgebracht wurde, nämlich ftatt der All- 
gemeinheiten der Prinzipale und Gehülfen den Prinzipalverein und den 
Gebülfenverband als Vertragsſchließende einzufeßen; noch wurde derjelbe 
nicht angenommen, aber es wäre zu wünjchen, daß ihm die Zukunft ge— 
hörte. Der bedeutfamfte Beichluß aber war die von der Tarifkommiſſion 
zu Stettin einftimmig angenommene Refolution, daß es im Intereſſe der 
Durchführung des Tarifs nötig fei, jeiten® der tariftreuen Prinzipale nur 
Gehülfen einzuftellen, die nachweislich zu tarifmäßigen Bedingungen ges 
arbeitet und in tarifeinhaltenden Geſchäften außgelernt haben, 

Der in Stettin vereinbarte Tarif trat mit dem 1. Januar 1890 
in Kraft. 

Bevor von feinen weiteren Schidjalen und insbejondere don denen 
der weittragenden zu Stettin gefaßten Rejolution die Rede ift, joll die 
Thätigfeit der zur Durchführung des Tarif bejtehenden Schiedögerichle ins 
Auge gefaßt werden. 


IX, Die neuen Sciedsgerichte in Thätigfeit. 

Sobald die Arbeitsbedingungen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter 
vereinbart find, bedarf e8 einer Inſtanz, an welche derjenige fich wenden 
fann, der der Meinung ift, daß ihm nicht fein volles, aus dem 
abgeichloffenen Arbeitsvertrage erwachjenes Recht geworden if. An diefem 
Sachverhalt macht e8 feinen Unterfchied, wenn diefe Arbeitsbedingungen, 
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ftatt durch zwei individuelle Vertragsichließende durch eine Einigungskammer 
oder eine Zariflommilfion fefigeftellt werden, deren Bejchlüffe jene Ver— 
tragsjchließenden als für fich bindend anerfannt haben. 

Die Streitigkeiten, die aus einem ſolchen abgejchloffenen Arbeitsvertrage 
hervorgehen, enilpringen in velativ jeltenen Fällen der Weigerung eines 
der beiden Kontrahenten, eine klar übernommene Berpflichtung zu erfüllen; 
in den meiften Fällen werden fie durch Meinungsverfchiedenheiten über 
Auslegung oder Anwendung der BVertragäbeftimmungen verurfacht. Oft 
kommt es vor, daß ſolche Meinungsverfchiedenheiten durch eine einfache 
Rüdiprache zwiſchen Prinzipal und Gehülfen aufgeklärt werden. In wenig 
zahlreichen Fällen mögen auch die durch Ortsſtatut angeruienen Gewerbes 
gerichte den Streitfall erledigen. In der Mehrzahl der Fälle aber, nament« 
lich da, wo der Tarif jelbit unklar abgefaßt war, — und um folcher Un— 
klarheiten willen wurde 1888 jogar angeregt, einen Zariffommentar her— 
zuftellen, — entjchied die Macht des Prinzipals oder die der Gehülfenſchaft 
an dem betreffenden Drudort. 

Die letztere Art der Erledigung Hatte überhand genommen, feit die 
Prinzipale bei der Tarifreviſion von 1878 die Anwendung des Tarifs auf 
ihre Offizin am beften dadurch befeitigen zu können glaubten, daß fie die 
Schiedägerichte, welche fie wegen Nichtinnehalten des Tarifs verurteilten, 
bejeitigten. Die Gehülfenjchait bildete darauf an den verjchiedenen Drud- 
orten „Örtliche Tarifkommiſſionen“; diefen Hatten die Gehülfen, welche mit 
ihren Prinzipalen in einen Zarifftreit gerieten, den Thatbeftand zu unter 
breiten: bier wurde ihnen dann Rat erteilt und, wenn eine Maßregelung 
tonftatiert wurde, den Betroffenen cine Unterftüßung aus der Kaffe für 
Arbeitölofe, mitunter auch Rechtsſchutz, bisweilen Unterftügung ‚durch Ars 
beitzeinjtellung jämtlicher in der betreffenden Offizin befchäftigten Mit« 
glieder des Gehülfenverbandes zu teil. 

Um eine gerechtere Beilegung diefer aus dem Tarif entjtehenden 
Streitigkeiten herbeizuführen, Hatte die Zarifrevifionsfommilfion, wie jchon 
gemeldet, im Jahre 1886 die abgeichafften Schiedögerichte wieder eingeführt, 
indem in den Tarif die Beftimmung aufgenommen wurde, daß in jedem 
Bororte der 12 Kreiſe Schiedögerichte zur Schlichtung don Tarifftreitig- 
feiten begründet werden müflen, deren Organifation durch die Mit- 
glieder der Tariflommilfion des betreffenden Kreiſes erfolgt. Auch jollen 
an anderen Drudorten folche Schiedägerichte errichtet werden können. Das 
erfte jolche Schiedögericht trat am 1. Januar 1887 in Leipzig ins Leben; 
ihm folgten gleiche Einrichtungen in Hamburg, München, Karlarube, 
Berlin, Dresden, Breslau. Bon diefen bat da8 Leipziger Schiedsgericht 
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die größte Bedeutung erlangt. Ich Iege dasjelbe daher der folgenden Be— 
trachtung der Thätigkeit diefer Schiedegerichte zu Grunde. 

Die Verfaffung des Leipziger Schiedögericht? ergiebt fich aus folgen- 
dem Statut nach den Beichlüffen desfelben vom 1. Februar 1889: 


$ 1. Das auf Grund der Beitimmungen in $ 42 des Allgemeinen 
deutichen Buchdrudertarii® dom 1. Oktober 1886 für Leipzig errichtete 
Schiedägericht hat den Zwed, die aus genanntem Tarif zwifchen Prinzi=- 
palen und Gehülfen entjtehenden Streitigkeiten zu fchlichten. Alle anderen 
im gewerblichen Leben vorkommenden Differenzen unterliegen der Kompetenz 
der zuftändigen Behörden bezw. des Gewerbejchiedägerichts. 

5 2. Das Schiedögericht befteht aus 5 Prinzipalen und 5 Gehülfen 
und je 3 Stellvertretern derjelben. 

s 3. Wählbar und wahlberechtigt find nur folche Prinzipale, welche 
den Zarif anerfannt haben, und folche Gehülfen, welche zu tariimäßigen 
Bedingungen arbeiten. 

Z 4 Die Mitglieder des Schiedsgerichts, ſowie deren Stellvertreter 
werden auf ein Jahr gewählt und treten mit dem 1. Januar ihre Funktionen 
an. Ausfcheidende Mitglieder find wieder wählbar. 

Die Wahl ift durch jchriftliche Umfragen oder in einer Berfammlung 
dorzunehmen. 

Gewählt find Diejenigen, welche die meiften Stimmen erhalten haben. 
Stimmen, welche auf nicht Wählbare fallen oder den Gewählten nicht 
deutlich bezeichnen, werden nicht mitgezählt. Bei gleicher Stimmenzahl 
entjcheidet das Los, welches von dem die Wahl Leitenden gezogen wird. 

Die Wahl der Prinzipale wird von dem Prinzipal-Borfibenden, die 
Wahl der Gehülfen von dem Gehülfen-Vorfigenden geleitet. 

$ 5. Das Schiedsgericht konftituiert fich durch Wahl eines Prinzipal« 
und eines Gehülfen-Vorfigenden, ſowie zweier Schriftführer. 

Sind beide Vorfizende behindert, einer Situng de Sciedögerichts 
beizumwohnen, jo haben die anweſenden Mitglieder für die betreffende 
Sitzung aus ihrer Mitte ein anderes Mitglied mit der Leitung zu be= 
trauen. 

56. Die dem Schiedögeriht zur Enticheidung zu überweilenden 
Streitfälle find feitend der Prinzipale dem Prinzipal-Vorſitzenden, ſeitens 
der Gehülfen dem Gehülfen-Borfitenden unter genauer Darlegung des 
Sachverhalts jchriftlich anzuzeigen. Die eingegangenen Anzeigen haben fich 
die Vorfißenden gegenjeitig mitzuteilen. 

5 7. Das Schiedsgericht tritt, ſobald Material vorliegt, innerhalb 
8 Tagen, in dringenden Yällen innerhalb 48 Stunden nach Eingang des 
Streitialles zufammen. 

Den Mitgliedern ift feitens der Vorfigenden die Tagesordnung nebſt 
bem eingegangenen Material befannt zu geben. 

Hit ein Mitglied am Erjcheinen behindert, jo Hat ed dies vorher einem 
der Vorſitzenden mitzuteilen, und hat in diefem Falle der betreffende Vor— 
figende einen Stellvertreter einzuberufen. 

Die Situngen des Schiedögerichts jind, ſoweit fie fich auf die Be— 
meißaufnahme und den Schiedafpruch erjtreden, öffentlich. 
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8. Den beiden Borfigenden ſteht die gemeinfame Schlichtung 
don Streitigkeiten zu, fofern der Tarif feine andere Auslegung zuläßt oder 
frühere Schiedsſprüche anwendbar find und die Parteien bei diefem Ber» 
jahren Beruhigung faflen. Über derartige Fälle it in der nächiten Sitzung 
Beriht zu erjtatten. 

Ss 9. Das Schiedsgericht ift befchlußfähig, wenn mindeftens 3 Prin— 
äipal- und 3 Gehälfen- Mitglieder an der Sitzung teilnehmen. 

An den NAbjtimmungen darf fich immer nur eine gleiche Anzahl von 
Prinzipalen und Gehülfen beteiligen. 

Bei Stimmengleichheit gilt die Klage ala abgewiefen, jedoch jteht es 
dem bejchwerdeführenden Zeil frei, die Sache entweder dem Schiedägericht 
unter dem Vorſitz eines von diefem zu ernennenden Obmannes nochmals 
zur Verhandlung vorzulegen oder aber fi an die deutiche Tarifkommiſſion 
zu wenden. 

Der GEnticheid des Schiedägerichts ift den Parteien jchriftlich und von 
beiden Vorſitzenden unterzeichnet zuzuſtellen; im übrigen gelten alle Ver— 
Öffentlichungen nur dann als officiell, wenn fie von den beiden Vorfitenden 
unterzeichnet find. 

S 10. Zn Streitfällen, welche Mitglieder des Schiedsgerichts betreffen, 
dürfen dieſe Mitglieder nicht mitwirken. 

8 11. Alle dem Schiedögerichte erwachlenden Koften werden je zur 
Hälfte von den Prinzipalen und Gehülfen gemeinjchaftlich getragen. 

S 12. Anträge wegen Abänderung dieſes Statut? müflen 4 Wochen 
zuvor fchriftlich bei den Vorſitzenden eingereicht werden. 

Die Berichte über die Thätigkeit dieſes Schiedsgerichts find in den 
„Dritteilungen des deutjchen Buchdrudervereins” ! veröffentliht. Es er— 
hellt daraus, daß deſſen Thätigfeit ganz analog derjenigen des gemein» 
ſamen ftändigen Ausfchuffes ift, welche von Auerbach und Dr. Lob in 
ihren Abhandlungen über die nordengliiche Kohleninduftrie reſp. Eiſen— 
induftrie und von Dr. v. Schulge-Gaevernit in feinem Werke „Zum focialen 
Frieden“ für diefe und eine Anzahl anderer englijcher Induſtriezweige be— 
fchrieben worden ift. Ich will bei diefer Thätigfeit für die Jahre 1888 
und 1889 fur) verweilen. 

Im Jahre 1888 hat das Leipziger Echiedögericht 16 Sitzungen abge= 
halten, in denen 20 Streitfälle zur Verhandlung kamen. In 17 Fällen 
waren Gehülfen, in 3 Fällen Prinzipale die Kläger; in 11 Fällen wurde 
zu Gunjten, in 9 zu Ungunften der Gehülfen entjchieden. In 4 Fällen 
machte die Erledigung eine zweimalige Verhandlung notwendig, während 
1 Fall von den Gehülfenmitgliedern in zweiter Inſtanz an die Tarif— 
fommijfion gebracht wurde, welche zu Gunften der Gehülfen entichied- 
Zweimal fam «3 vor, daß dad Schiedägericht fi an Firmen wandte, um 
fie auf das Unftatthafte einer Kündigung reſp. Entlafjung aufmerkſam zu 
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machen, die fie Gehülfen, weil fie das Schiedägericht anriefen, Hatten 
zu teil werden laſſen. Sodann nahm es in 2 Fällen Beranlaffung, 
bei Firmen wegen nachgewiejenen Nichteinhaltens des Tarifs Fchriftlich und 
mündlich vorfiellig zu werden und jo das Einhalten des Tarif in ent« 
fchiedener Weife zu fördern. Endlich bewirkte e8 auch im Intereſſe der 
Durchführung des Lehrlingsparagraphen die Aufnahme einer Statiſtik der 
Gehülfen und Lehrlinge in den Buchdrudereien don Leipzig und Umgegend. 
Die Koften des Schiedögerichts beliefen fi) von feiner erſten Sigung am 
2. Februar 1887 bis zum 31. Mai 1888 auf 714 Mark, von Juni bis 
Ende Dezember 1888 auf ungefähr 130 Marf. 

Im Jahre 1889 tagte dad Schiedögericht in 12 Sihungen, in denen 
14 Zarifftreitigfeiten zur Verhandlung kamen. Als Kläger traten nur Ge— 
hülfen auf. In 7 Fällen wurde zu Gunften, in 2 zu Ungunften der Ge— 
hülfen entfchieden; 2 Klagen wurden bei Stimmengleichheit abgewiefen; 
ein Fall wurde durch die Vermittlung des Vorſitzenden erledigt; drei Fälle 
wurden zurüdgewielen, dba das Schiedsgericht diefelben nicht ala eigentliche 
Tarifſtreitigkeiten erachtete. Außerdem wurde eine abermalige Statijtil der 
Gehülfen und Lehrlinge veranftaltet; die Firmen, welche die im Tarif feft« 
gejegte Lehrlingszahl überjchritten, wurden moniert, und eine Lifte der den 
Tarif auch in diefem Punkt einhaltenden Firmen angelegt. 

Was hat fich als der praftifche Wert dieſes Leipziger Echiedägerichts 
ergeben ? 

Es Hat fich als eine wichtige und notwendige Ergänzung des Inſtituts 
der Zariffommilfion bewährt, erſt im Schiedägericht gelangt dieſes zur 
vollen Durhbildung und zum gänzlichen Abſchluß. Das Schiedsgericht ift 
nämlich nicht nur eine Inftanz zur Schlichtung von Streitigkeiten, ſondern 
auch ein lebender Kommentar zum Zarif. Außerdem ftellt es cin Ver— 
mittlungs- und Bindeglied zwiſchen beiden Zariflontrahenten dar, durch 
welches die Gegenjäge fich abfchleifen und ein gegenfeitige® Sich-verftehen 
allmählich herausgebildet wird. 

So übt die Mitwirkung am Schiedögericht vor allemeine erziehliche Wirkung 
auf den Ton, in dem beide Parteien fich begegnen. Gebülfen, die man gewohnt 
war, fi) nur in den fräfligiten Redewendungen über die Prinzipale ergehen 
zu hören, befleißigten fich binnen kurzem in den Sitzungen einer ruhigen, 
fachlichen Redeweife. Prinzipale, die bisher mit Gehülfen bloß im Zone 
des „patriarchaliichen Standpunkts“ verkehrt Hatten, verkehrten in den 
Situngen alsbald mit den Gehülfen wie mit anderen Geſchäftsleuten, mit 
denen fie Gejchäfte zu erledigen haben. 

Ein weiterer Vorteil beruht auf der Mündlichkeit deg Verfahrens. An 
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fich unerhebliche oder wenig erhebliche Streitigkeiten, welche biöher in der 
Ichriftlichen Form, in der ihr Austrag verjucht worden war, häufig zu 
ernten Differenzen erwuchfen, — wozu die beiderjeitigen Organe bisweilen 
nicht wenig beigetragen haben — werden jebt durch den Ausfchluß des 
den Gegner verbitternden gehäffigen Tons, mitunter auch durch das ge- 
Ichidte Eingreifen des Vorſitzenden, bei mündlichem Berfahren in ruhiger, 
fachlicher Verhandlung jehr häufig ungemein raſch beigelegt. 

Auch die Schnelligkeit des Verfahrens ift nicht zu unterfchäßen. Sie 
verhütet, daß der Streit größere Dimenfionen annimmt, und bewirkt, daß 
der Kläger möglichſt bald zu feinem Rechte fommt. 

Ein fernerer Vorzug ift, daß durch das Schiedägericht den beiden 
Parteien das Nachgeben, das auf feiten der einen oder anderen, oft auf feiten 
beider Parteien auch ohne feine Entjcheidung unvermeidlich wäre, jehr er- 
leichtert wird; es bietet ihnen eine Rüdzugslinie, welche die Gehülfen in 
der Leidenfchaft des nad) Emancipation Strebenden, die Prinzipale in der 
des in feinem Herrſchaftsgefühle Gekränkten ſonſt bisweilen nicht finden 
wöürben. 

Wie fteht e8 nun mit der praftiichen Durchführung der vom Schieds— 
gericht gefällten Entjcheidungen ? 

Dieje Enticheidungen find auf dem Rechtsweg nicht erequierbar. Gleich» 
wohl hat fich gezeigt, daß die Verhandlung eines Streitjalls vor dem Schieds- 
gericht, jeitdem an diefem nur mehr diejenigen teil Haben, welche den Tarif 
anerkannt haben, auf denjenigen, gegen welchen der Spruch gefallen ilt, 
einen moralifchen Druck ausübt, der in den meiften Fällen ausreichend ilt, 
um feine Beachtung zu fihern. Bor allem ift anzuerkennen, daß die Ge- 
hülfen fich durchweg den Entjcheidungen des Schiedögerichtd unterworfen 
haben. Auch die Prinzipale haben dies, wenn auch nicht immer, jo doch 
in den meiften Fällen getan. Auch iſt dies begreiflih. Alle Ent» 
fcheidungen des Schiedägerichtd werden veröffentlicht; e8 hat aber etwas 
in der Öffentlichkeit Kompromittierendes, fich einem Spruche, nachdem man 
vor dem Schiedögericht einmal verhandelt Hat, nicht zu unterwerjen. Auch 
vermeidet der Prinzipal, wo die Tarifgemeinſchaft durch die öffentliche 
Meinung des Gewerbes getragen ift, nachdem er einmal auf der Lifte der 
tariftreuen Drucdereien geftanden Hat, fich für tarifuntreu erflären zu Lafjen. 
Außerdem erjeßt die „örtliche Tarifkommiſſion“ der Gehülten die fehlende 
Erequierbarkeit, indem fie für Durchführung einer zu Gunften eine® 
Gehülfen gefallenen Entſcheidung wenn nur irgend möglich, eventuell durch 
Androhung und Ausführung von Arbeitzeinftellung, Eorge trägt. Bedenk— 
lich dagegen ift e8, wenn, was zuweilen vorkommt, diefe örtliche Tarife 
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fommilfion die Funktion des Schiedsgericht? von vornherein lahm legt, in— 
dem fie Fälle, die voraugfichtlih zu Ungunften der Elagenden Gehülfen 
entichieden werden würden, gar nicht an das Schiedögericht fommen läßt, 
dem Gehülfen aber troß ſeines vermuteten Unrecht? mit allen zu Gebot 
ftehenden Mitteln zur Verwirklichung feines Anſpruchs verhilft. 

Einen weiteren Erſatz für die fehlende Erequierbarfeit Hat fi) das 
Schied3gericht in der Errichtung eines Arbeitsnachweifes zu ſchaffen gefucht. 
Diejer Arbeitönachweis darf nämlich nur don Perfonen benußt werden, 
die im Befibe der bürgerlichen Ehrenrechte find, und außerdem nur von 
ſolchen Prinzipalen, welche den Zarif in allen feinen Zeilen anerkennen, 
fowie von Gehülfen, die fich darüber ausweiſen können, daß fie in tarife 
treuen Drucdereien gelernt oder zuletzt gearbeitet Haben, und überhaupt nur 
von jolchen Prinzipalen und Gehülfen, welche fich den Entjcheidungen des 
Schiedsgerichts unterwerien. 

Diefer Arbeitsnachweis! begann am 1. Januar 1888 feine Wirkſam— 
feit. Die Prinzipale haben feitdem das Umfragen von Arbeitälojen nad 
Kondition in ihren Gejchäften unterfagt und beziehen ihren Bedarf an 
Arbeitöfräften nur durch Vermittlung des Verwalter des Arbeitänach- 
weiles, während ftellenloje Gehülfen beim Verwalter fi” melden. Eine 
Ausnahme foll nur ftattfinden Hinfichtlicd der ſog. Specialitäten (Accidenz— 
arbeiter, Illuſtrationsdrucker, Korreltoren u. dgl.)., Die Bejorgung des 
Geſchäfts erfolgt durch einen Gehülfen unter der Leitung eines vom Schieds- 
gericht gewählten Vorſtands, bejtehend aus einem Prinzipale und einem 
Gehülfen. Die Zuweifung der Arbeitsftellen gefchieht als Regel nach der 
zeitlichen Reihenfolge, wie fie fi) aus der Lifte der Stellengeſuche ergiebt, 
wobei jedoch beide Zeile die ihnen nicht genehmen Einjtellungen unter Ans 
gabe von Gründen ablehnen können. Dauert Die erjt mittelft Arbeits- 
nachweiles erlangte Beichäftigung nicht länger ala 4 Wochen, jo tritt der 
wieder beichäftigungslos Gewordene an den Plaß in der Reihenfolge, den 
er dor diefer Beſchäftigung inne Hatte, während, wenn auch die zweite 
Kondition feine bleibende ift, mag fie jelbjt noch weniger ald 4 Wochen 
dauern, eine ſolche Wiedereinjegung an die frühere Stelle in der Reihen- 
folge nicht mehr zuläffig if. Schließlich fteht einem Prinzipale oder 
dejlen Vertreter dag Recht zu, Gehülfen, welche mindeftend 1 Jahr un« 
unterbrochen ihrem Geſchäft angehört hatten, wenn fie dasfelbe nicht Länger 
ald 5 Wochen verlaffen und während der Zeit eine andere Kondition nicht 
gehabt Haben, durch Vermittlung des Arbeitsnachweisamtes mit Unter 
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brechung der Reihenfolge der Lifte wieder in ihre Difizin einzuftellen. 
Das Recht der Entziehung des Arbeitönachweijes fteht ausfchließlich dem 
Schiedögericht zu und zwar gegenüber Prinzipalen und Gehüljen, die tarif- 
untreu iverden oder feine Anordnungen ignorieren. Die SKoften, die 
durch den Arbeitönachweis verurfacht find, werden zunächft gemeinfam 
von dem Leipziger Zweige des Prinzipalvereins und dem Leipziger Zweige 
des Gehülfenverbands je zur Hälfte getragen. Die Benütung ftand daher 
deren Mitgliedern unentgeltlich zur Berfügung. Im übrigen waren für 
jede erfolgreiche Anmeldung 50 Piennige zu entrichten. 

Abgejehen davon, daß diefe Einrichtung des Arbeitänachweijes ala 
Grefutiongmittel des Schiedagericht® befonders gegenüber Prinzipalen diente, 
bewährte fie fich auch nach kurzer Zeit ala wirkſames Mittel zur Durch— 
führung des Tarif und Bekämpfung der Lehrlingswirtſchaft und Schmutz- 
fonfurrenz. Die Gebülfen fpeciell Hatten den Vorteil, daß miehrere von 
den Prinzipalen gemaßregelte Genofjen, die über ein Jahr jtellenlos ge— 
wejen waren, in verhältnismäßig kurzer Zeit Kondition erhielten. ber» 
haupt entiprach die Regelung, welche die Arbeitslofigkeit im Gewerbe durch 
den Arbeitänachweis erhielt, einen lange gehegten Wunſch der Gehülfen. 
Während es biöher vorgelommen war, daß ein Gehülfe ein halbes, der 
andere ein ganzes Jahr „bummeln” mußte, ein dritter dagegen jchon am 
nächſten Tage neue Kondition fand, war die durch das Princip der zeit® 
lichen Reihenfolge außgejchloffen. 

Allein troß diefer Vorteile brach da8 alte Mißtrauen der Gehülfen 
gegen eine Handhabung des Arbeitänachweiles, bei der die Prinzipale be= 
teiligt find, wieder durch. So begreiflich der Wunfch der Gehülfen ifl, das 
Angebot ihrer Ware da in der Hand zu haben, wo Prinzipale und Ge— 
hülfen fich feindlich gegenüberftehen und insbejondere die Lohnregelung von 
fortwährenden Preisfämpfen abhängt, fo wenig gerechtiertigt fcheint dies 
da, wo alle Beziehungen zwiſchen Prinzipalen und Gehülfen durch einen 
Zarif geregelt find, wo es fich nicht mehr um die Gleichberechtigung der 
Drganifationen beider Parteien handelt, jondern eben diefer Tarif von beiden 
Organifationen vereinbart wird, und die Handhabung dieſes Arbeitsnach- 
weifes nur dazu dient, den getroffenen Vereinbarungen Geltung zu verichaffen. 

Aber anders die Leipziger Gehülfen, denen der realpolitiiche Sinn des 
Verbands mitunter etwas abhanden fommt. Zuerſt brachten fie in wieder» 
holten Refolutionen ihre Meinungen über die vom Schiedögerichte aufge- 
ftellten Strafbeftimmungen zum Ausdrud, durch welche gerade mittelft des 
Arbeitsnachweiſes ein Eräftiges Erefutionsmittel für das Schiedögericht ge— 
Ihaffen werden ſollte. Bann richteten fie ihre Angriffe gegen die Per— 
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fon des Verwalter, da bderfelbe ihr Vertrauen nicht genieße, — was, 
wenn es der Fall war, im Intereſſe der Wirkſamkeit dieſes Vertrauens» 
inftitut8 allerdings hätte berüdfichtigt werden jollen. Da dird nicht geſchah, 
fuchten fie unnötig zu Abertreiben, wo irgend einmal ein Fehler oder ein 
Berfehen vorgelommen war. Schließlich beantragten fie die Aufhebung 
des Arbeitsnachweiſes beim Schiedögeriht. Nach miannigfachen Verhand- 
ungen, — auch die Tarifkommiſſion in Stettin wurde mit der Angelegen» 
heit befaßt, verwies fie jedoch an das Schiedögericht wieder zurüd — kam 
e8 endlich dahin, daß die Leipziger Gehülfen dem Schiedögericht mitteilten, 
einem Beichluffes des Vereins Leipziger Buchdrudergehülfen gemäß beſtehe 
für fie der eingerichtete Arbeitsnachweis nicht weiter. Die Prinzipale 
begnügten fi, dieſe Erklärung zu regiftrieren und führten den Arbeits» 
nachweis für alleinige Rechnung weiter. 

Das Prinzip, welches bei Handhabung des Arbeitänachweiles befolgt 
wird, ift noch ziemlich basfelbe wie früher; auch die erwähnten Aus- 
nahmen Haben noch ihre Geltung. Auch ift der gegenwärtige Erfolg 
noch infofern ein guter, als nach wie vor die Schmutzkonkurrenz dadurch 
in etwas eingejchräntt wird. Er erfreut fich immer noch einer ſtarken Be— 
nugung. Demgegenüber fuchen nun die Mitglieder des Leipziger Gehülfen- 
vereins ihre Mitglieder anzubalten, im alle der Konditionslofigfeit dieſen 
Arbeitönachweis nicht zu benußen. Auf diefe Weile Hoffen fie demjelben 
die beiten Arbeitskräfte zu entziehen und fo die Prinzipale zu zwingen, 
fih an den von den Gehülfen einfeitig geführten Arbeitsnachweis zu wenden. 
Um diefen Zwed zu erreichen, werden diejenigen, welche fi) nur an den 
bon den Gehülfen eingerichteten Arbeitönachweis wenden, bei der Vergebung 
von Stellen bevorzugt, wie dieß auch denen gegenüber gejchieht, welche 
gemaßregelt find. Solange indes der Gehülfenverband das Vorgehen feines 
Reipziger Zweigvereins nicht zu dem feinen gemacht hat, kann dies den vom 
Schiedögerichte eingerichteten Arbeitsnachweis nicht ſchädigen, da fich ſolange 
die Prinzipale die benötigten Arbeitskräfte von auswärts beichaffen können. Bon 
ber weit befonneneren Verbandsleitung ift aber nicht zu erwarten, daß fie 
fih auf den Standpunkt der Leipziger Gehülfen ftelle; denn der vom 
Schiedsgericht eingerichtete und nun gegen ihren Willen einjeitig von den 
Prinzipalen gehandhabte Arbeitänachweis ift noch Heute eines der wenigen 
wirkſamen Mittel zur Erelution der Schiedsjprüche gegenüber Prinzipalen 
und damit zur Durchführung des Tarife, 

Infolge dieſes Hoffentlich zur beiriedigenden Erledigung fommenden 
Streites ift aber die Zariferefutive mittelft Handhabung des Arbeitänach- 
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weiſes von den Schiedögerichten der übrigen Drudorte noch nicht nachgeahmt 
worden. 
X. Die gegenwärtige Lage, 

Das, was die gegenwärtige Lage im bdeutfchen Buchdruckgewerbe bes 
erricht, find die von der Zariffommiffion in den Tagen vom 11. big 
14. September in Stettin gefaßten Beſchlüſſe. 

Der dort befchloffene Tarif trat am 1. Januar 1890 in Kraft. Die 
Zahl der Firmen, welche denfelben anerfannt haben, ergiebt fich aus der 
folgenden vergleichenden Überficht der der deutichen Buchdrucker⸗Berufs⸗ 
genoſſenſchaft, dem Deutſchen Buchdruckerverein und der Tarifgemeinſchaft 
angehörigen Buchdruckereien, welche im Bureau der Buchdrucker⸗Berufsge⸗ 
noſſenſchaft zu Leipzig nach dem Stande vom 1. April nach Sektionen 
zujammengejtellt worden ift: 

(Siehe Tabelle ©. 450.) 

68 erhellt: die Firmen, welche den neuen Tarif als für fich verbind« 
lich anerkannt haben, bilden zwar ihrer Zahl nach die Minderheit, nad 
der Zahl der von ihnen beichäftigten Perfonen aber die Mehrheit aller 
deutfchen Buchdruderfiimen, — ein Verhältnis, das bei der Beurteilung 
der gegenwärtigen Lage wohl im Auge zu behalten ift. 

Der andere große, in Stettin gefaßte Beſchluß verlangt, daß die tarif- 
treuen Prinzipale fernerhin nur Gehülfen einftellen, welche nachweislich in 
tariftreuen Gefchäften ausgelernt, oder zuletzt zu tarifmäßigen Bedingungen 
gearbeitet haben. 

Dazu kommt die dort von den Gehülien gegebene und von den Prin- 
zipalen freundlich aufgenommene Anregung, daß bei künftigen Lohnfeſt— 
fegungen nicht mehr die fogenannten Allgemeinheiten der Prinzipale und 
Gehülfen, jondern die Organifationen beider ala die paktierenden Parteien 
betrachtet werden follen. 

Es liegt auf der Hand, daß mit der Verwirklichung diefer beiden Ge— 
danken ein enormer Schritt zu einer befriedigenden Neuordnung des Buch- 
druckgewerbes gejchehen wäre. Sie würde fich verhalten zu den modernen 
Betriebd- und DBerkehrszuftänden und dem Heute zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeiter bejtehenden Rechtsverhältniffe wie die Gewerbeordnung des 
16. und 17. Jahrhunderts zu den damaligen wirtjchaftlichen und focialen 
Zuftänden: mit anderen Worten, e8 wäre eine Ordnung geichaffen ent— 
Iprechend den heutigen Bedürfniffen. Nach faſt Hundertjähriger Anarchie 
wäre zugleich das verwirklicht, wonach die Arbeiter Jolange gerungen: 
eine Feititellung des Arbeitövertragd durch die Organifationen beider In— 
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tereffenten mit bindender Kraft Für die Angehörigen einer jeden und mit 
ber Möglichkeit, durch geeignete Regelung des Arbeitsmarkts jene 10 Pro» 
zent Arbeitslojfer aus der Welt zu jchaffen, welche das Buchdrudgewerbe 
regelmäßig aufweiit. 

Der Gedanke, der von den großen Firmen jo freundlich aufgenommen 
worden ift, hat bei den mittleren und fleineren energiſchen Widerfpruch ge- 
funden. Bevor bier der weitere Werlauf feines Schickſals erzählt werden 
Toll, gilt e8 die Frage zu beantworten, wie fommt e8, daß die großen 
Firmen, die 1873 einen jo hartnädigen Kampf gegen diejen Gedanken ge— 
führt haben, ihm Heute jo ſympathiſch gegenüberftehen? Woher fommt 
anbererfeit3 der heftige Widerftand der mittleren und Eleinen? 

Vergegenwärtigen wir uns die Zuftände im Buchdrudgemwerbe, wie wir 
fie teilweife fchon kennen gelernt Haben, teilweile der weiteren Beobachtung 
bes Lebens entnehmen können. 

Zunächft welches ift die Lage des Arbeiter? Dan Elagt heute öfters 
über die hohen Seterlöhne, wobei dann regelmäßig der Berdienjt einiger 
Zeitungsfeger citiert wird, welche unter anormalen Verhältniffen ein anor- 
male Einfommen beziehen; man erklärt aus folchen Löhnen die hoben 
Bücherpreife in Deutichland und prophezeit den Untergang von Kunft 
und Wiſſenſchaft, ja der gefamten Kultur, wenn die Löhne weiter erhöht 
würden, 

Darauf ift zu erwidern, daß, obwohl der Setzer, wenn irgend ein 
Arbeiter, ein gelernter Arbeiter ift, die Seherlöhne jo niedrig find, daß 
troß aller Zariferhöhungen eine Seberfamilie von dem Lohne des Vaters 
nicht zu leben im ftande ift. Sch veröffentliche zum Beweis hiervon im 
Anhange die Setzerbudgets. Das eine datiert aus dem Jahre 1857; da— 
mals betrug der Wochenlohn 4 Thaler, die Ausgaben einer aus Mann, Frau 
und zwei Schulpflichtigen Kindern beftehenden Seperfamilie betrugen 4 Thlr. 
26 Gr. 5 Pig. Das andere datiert aus dem J. 1886: Ende März 1885 be- 
trug der Minimallohn an dem Orte, an dem er am höchjten war, 
23,40 Mark; das Seberbudget erforderte 26,21 Mark. Der Buchdruderei« 
faftor Hort beziffert den Bedarf eines Setzers mit Frau und 2 Slindern im Jahre 
1890 unter billigen Zebensverhältniffen gar auf 32, unter teueren auf 45 Marf 
wöchentlich, während der Tarif von 1890 das Minimum des gewiffen Geldes 
für Seßer, Mafchinenmeifter und Druder auf 20,50 Mark wöchentlich exklu— 
five Lokalzuſchlag normiert und die Lofalzufchläge auf 5—25°%o feſtſetzt, 
was aljo beim höchiten Lokalzuſchlage 25,62 Mark ergiebt. Dabei ijt 
noch zu rechnen, daß der Setzer diefen Lohn nicht regelmäßig befommt, 
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indem 9—10%o der Geber jederzeit jtellenlos find. Um den Durchfchnitte= 
lohn zu gewinnen, wären alfo von den genannten Ziffern noch ungefähr 
10°/0 in Abzug zu bringen. Die zu diefen Budgets im Anhange abge- 
drudten Bemerkungen erklären, auf welche Weile die Fehlbeträge gededt 
werben. 

Eine zweite Frage ift: Haben diefe Löhne nicht, troßdent fie zu niedrig 
find, Schon jet den Werkdrud gefchädigt? Sind fie nicht für die Ermöglich- 
ung erfhwingbarer Bücherpreife und für den gedeihlichen Geſchäftsbetrieb 
ſchon jeßt zu Hoch? Dabei ift zunächft auf die oben S. 404405 abgedrudte 
Tabelle zu verweilen. Sie ergiebt, daß troß aller Klagen über rüd- 
gängigen Gejchäftsbetrieb infolge mangelnder Aufträge, die wir feit 
20 Jahren gehört haben, die Zahl der im deutſchen Sprachgebiete ge- 
drudten Werke feit 20 Jahren enorm geftiegen ift. Dabei ift allerdings 
nicht zu leugnen, daß die deutfchen Bücher weit teuerer find als die fran« 
zöfifchen und, wenn man die Ausftattung vergleicht, auch als die englifchen. 
Daß es aber nicht die hohen Setzerlöhne find, welche diefe hohen Bücher— 
preife verfchulden, ergiebt fih daraus, daß ein großer Teil der weit wohl» 
jeileren franzdfifchen Bücher heute in Deutjchland gedrudt wird. Die Urjache 
diefer hohen Bücherpreife müßte alfo anderswo gefucht werden, vielleicht 
darin, daß es zuviel Mittelsperjonen im Buchhandel giebt, die aus dem 
Erlöſe diefer Preife erhalten fein wollen. Und mas endlich den Ein- 
fluß der bejtehenden Lohnſätze auf einen gedeihlichen Gejchältsbetrieb an— 
geht, jo zeigt jedenfalls die Erhöhung der Zahl der Buchdrudereien von 
2005 im Jahre 1870 auf 4243 im Anfang 1890, daß die Tariferhöhungen 
feit 20 Jahren die Buchdrudereien nicht abgehalten haben, ihre Zahl in 
diefer Zeit mehr ala zu verdoppeln. 

Nun entfteht eine dritte Frage: Wenn einerjeits die Seherlöhne jo 
niedrig find, daß fie die Unterhaltungskoften einer Seberfamilie allein nicht 
zu deden imstande find, andererjeit3 eine bedeutende Zunahme der Auf— 
träge zu Tonftatieren ift, woher fommt es, daß ſelbſt große Buchdruderei- 
befiger feit Jahren doch nur zögernd zu einer Beflerung der Arbeitsbedin- 
gungen bereit find? Die Antwort giebt uns die in Klimſch's Adreßbuch 
für 1890 veröffentlichte Statiftit der Buchdruckereien. 

Mir finden bafelbit: 


1886 1889 

am 1. Oktober 
Zahl ber Buchdrudereien 3453 4243 
: Steindrudereien 1295 1220 


Buch- und Steindrudereien 834 1067 
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1886 1889 
am 1. Oftober 
Rotationsmaſchinen 142 253 
4fache Schnellpreſſen 27 28 
Zahl doppelte Schnellpreſſen 417 534 
der einfache Schnellprefſen 6038 7282 
Zweifarbmaſchinen 190 262 
Buderus Eylinder-Zretprefien 632 996 
Maſchinen Tiegeldruck-Tretprefſen 1791 2808 
Boſtonpreſſen 869 1679 
Handpreſſen 2418 2360 
Zahl der Schnellpreſſen 1669 2138 
Steindruck⸗ Hand-Schnellpreffen 204 360 
Maſchinen Handpreſſen 6841 7209 
Hülfsmafchinen 8308 9797 
Dampfmaſchinen 62091/4 96201 /a 
Pferbefräfte Gaskraftmaſchinen 249116 4539! /g 
ber Kraft— Heißluftmaſchinen 1125/12 111?s 
maſchinen Waſſerkraftmaſchinen 5661/2 13784 
Göpelwerke 26 9 
Zahl der Ktraftmaſchinen 1997 2329 


Nehmen wir die Zahl der 1886 und 1889 erjchienenen Werke zum 
Maßſtab der in beiden Jahren überhaupt ausgeführten Aufträge, jo würde 
(fiehe oben S. 404/405) anzunehmen fein, daß fich die Gefchäfte im Buchdrud- 
gewerbe von 1886 bis 1889 im Verhältnis von 16253 zu 17986 ges 
mehrt Haben, alfo um 10,66 Prozent. In derfelben Zeit aber hat fich 
die Zahl der Buchdrudereien um 22,87 Prozent vermehrt und bie zur 
Anwendung gebraten Majchinen haben fich in Zahl und Leiftungsfähigfeit 
in noch höherem Maße gefteigert: die Zahl der Rotationsmaſchinen um 
78 Prozent, die der doppelten Schnellpreffen um 28 Prozent, die der ein— 
fachen Schnellprefien um 20,7 Prozent, die der Eylinder: Tretpreffen um 
57,59 Prozent, die der Tiegeldrud-Tretprefien um 56,2 Prozent, die der 
Boſton-Preſſen um mehr ala 93 Prozent, während die Zahl der Hand» 
preflien abgenommen hat. Die Zahl der Pierdefräfte der angewendeten 
Kraftmafchinen Hat um 53,31 Prozent zugenommen. Während man die 
Zunahme der Leiftungsfähigkeit der Kraftmafchinen jowie die der Zahl der 
Rotationsmafchinen und doppelten Schnellprefien den Großbetrieben buchen 
darf, kann man wohl die Zunahme der Tiegeldrud- und Gylinder-Tret- 
preſſen, wie der Boftonpreffen überwiegend dem Sleinbetrieb anvechnen, 
indem 3. B. die ZTiegeldrudpreffe drudt, nur don einem Knaben oder 
Mädchen bewegt und bedient. Auch hören wir fortwährend von Buch— 
bindern, welche jolche Preſſen erworben und fich damit als Buchdruder aufs 
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getban Haben. Wir dürfen daher wohl auch die Vermehrung der Buch- 
drudereien um 22,87 Prozent dem SKleinbetriebe zujchreiben. 

63 ergiebt fich alfo, daß die Produftionsfähigkeit der deutfchen Buch» 
druderei in ungleich größerem Maße wie die ihr gewordenen Aufträge zu= 
genommen hat. Namentlich Hat die Leiftungsfähigkeit der großen Buch» 
drudereien jo zugenommen, daß fie allein mit Zeichtigfeit die Zunahme der 
Aufträge erledigen könnten. Trotzdem find eine Fülle neuer Kleiner 
Drudereien entitanden, welche ebenjo wie die alten Heinen und mittleren 
Drudereien durch die gejteigerte Leiltungsfähigkeit der großen fich fait er— 
drüdt fühlen. Um troßdem als felbjtändige Betrieböunternehmer eriftieren 
zu können, juchen fie die großen zu unterbieten und zwar, indem fie ihre 
Arbeitäfoften auf ein Minimum zu reduzieren beitrebt find. Zu dieſem 
Zwede arbeiten fie vor allem mit Lebrlingen, welche fie nach vollendeter 
Lehrzeit alsbald entlaffen, um fie durch neue Lehrlinge zu erjegen. Aug 
diefem Grunde find fie e8 vor allem, welche einerjeits mit Überftunden 
arbeiten, andererfeitö fich weigern, bei Mangel an Aufträgen den von ihnen 
gemieteten Atkordarbeitern ein Wartegeld zu zahlen: fie wünjchen vielmehr 
allzeit Arbeiter zur Verfügung zu haben, die einerfeitö bei unzureichender 
Arbeit feine Entfhädigung für Zeitverfäumnis erhalten, andererjeitö bei 
einer zufälligen Fülle von Aufträgen die Nacht zum Tage machen. Aus 
Rüdficht für ihre Konkurrenzfähigkeit fuchen fie auch das Minimum der im 
gewiffen Gelde Stehenden möglichit zu drüden. 

Die unter folchen Bedingungen arbeitenden Kleinen und mittleren 
Drudereien find alfo die geborenen Feinde ſowohl aller Beftrebungen, die 
Lage der Gehülfen zu beſſern, als auch der großen firmen, welche mit 
Rückficht auf das große in den Mafchinen ftedende Kapital, das fie einmal 
nicht mehr zurüdziehen können, auf ausreichende Preife zu halten genötigt 
find. Bor Allem find fie die geborenen Lehrlingszüchter und ſomit die 
Haupturfache der chronifchen Überfüllung des Arbeitsmarktes im Buchdruck— 
gewerbe. Damit drüden fie auch auf die Löhne, nötigen die Arbeiter in 
Berlängerungen der Arbeitszeit und Überitunden zu willigen, um nur über 
haupt Beihäftigung zu finden, und zwingen fie, fich in jedwede jonftige 
ungünjtige Arbeitsbedingungen zu fügen. Damit find fie auch die Urfache 
des gedrüdten Preisftands, über den die Firmen Hagen, und des Wider: 
ftands gegen die Beltrebungen der Gehülfen, ihre Lage zu befjern. 
Sie aljo find die „Schmußfonfurrenz”, von der im Drudgewerbe fo viel 
die Rede ijt, und die Belämpfung diefer Schmutzkonkurrenz ift es, welche 
endlich die großen Firmen in Stettin mit dem Gehülfenverbande zufammen« 
gebracht Hat. 
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Wie ich ſchon mitgeteilt habe, ift, abgejehen von dem neuen Zarif, 
die Situng der Zarifflommilfion zu Stettin durch zweierlei auögezeichnet: 
durch die dort gefaßte Refolution über die Beichäftigung von Gehülfen und 
Lehrlingen, und durch die freundliche Aufnahme, welche bei den Prinzipalen 
die Anregung der Gehülfen fand, in Zulunit den Tarif ftatt durch die 
Allgemeinheiten durch die Organijationen beider Antereffenten vereinbaren 
zu laſſen. DBerfolgen wir nun zunächſt den Urfprung diejer Anregung 
und die weiteren Scidfale derjelben jomwie der dort gefaßten, oben mit- 
geteilten Rejolution. 

Der Gehülfenverband hatte jchon lange und wiederholt dahin gedrängt, 
der Prinzipalverein möge den „moralifchen“ Einfluß auf feine Mitglieder, 
den vereinbarten Tarif zu beobachten, durch eine ftatutarifche Beftimmung 
erjegen, wonach die Anerkennung des Tarifs die conditio sine qua non 
der Mitgliedichait des Prinzipalvereind werde. Es wurde dies inäbejondere 
auch damit begründet, daß ja auch für die Mitglieder des Gehülfenverbands 
der Zarif bindend jei. 

Diefem Wunfche entfprechend hatten die Prinzipalmitglieder des Schieds— 
gerichte® zu Leipzig bereits im Jahre 1888 gelegentlich der Zarifrevifion 
einen Antrag eingebracht, wonach an Stelle der jeglicher juriftilchen Formen 
entbehrenden Tarifkommifſion eine Deutiche Buchdrudereigenofjenichaft geſetzt 
werden folle. In diefem Antrag haben wir den erjtmaligen ernjten Ver— 
fuch der Prinzipale zu erbliden, im Verein mit der Gehülfenfchajt einen 
modus vivendi für das Frortbeitehen des Tarifs zu jchaffen. Allein es 
war gerade die Zeit, da die Sektion Rheinland» Weftialen auf das leb- 
haftefte für die Aufhebung der Tarifgemeinſchaft agitierte, e8 war dem— 
nah für die Gehülfen genügend Grund vorhanden, an der Durch— 
führung eine® Paragraphen Zweifel zu hegen, wonach zur Dedung 
der laufenden Berwaltungsfoften von Prinzipalen wie Gehülfen 
Beiträge entrichtet werden follten; mit anderen Worten, der Ans 
trag mäg ihnen zwar als der Anſatz zu einer Organifation erichienen fein, aber 
war vorläufig nur ein große Wort; wenn die Gehülfen ſich darauf ein 
lafjen follten, mußten ihnen vorerft Garantieen gegeben werden; man 
fonnte nicht verlangen, daß fie in einer Zahl von 12—16000 Mann Bei- 
träge zahlten, während dies feiten® der Prinzipale vielleicht 100 oder noch 
weniger thaten. Der Antrag war dann während der weiteren Verhand— 
lungen der Zariflommiffion zurüdgezogen worden. 

Nun war e8 der Gehülfenverband, der in Stettin dieſen Gedanken 
wiederaufnahm, indem er anregte, daß bei fünftigen Lohnfeftiegungen 
Prinzipalverein und Gehülfenverband die paltierenden Zeile jein follten. 
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Es follte dadurch das anormale Verhältnis bejeitigt werden, daß Alles, 
was die Tarifkommiſſion beichließt, für die Mitglieder des Gehülfenverbands 
bei Strafe des Ausſchluſſes bindend ift, desgleichen von dem Prinzipalverein 
anzuerkennen und freilich nur mit „moraliſchen“ Mitteln durchzuführen ift, 
während beiden Organifationen auf die Beichlußfaffung der Tarifkommiſſion 
iormell Fein Einfluß zufteht. Allein bald jah man ein, daß der Durch— 
führung des Gehülfenvorichlage die Verſchiedenartigkeit der in Betracht 
fommenden Organifationen im Wege ſtehe. Der Brinzipalverein zerfällt 
feit feiner Anſchmiegung an die Berufsgenofjenjchaft in 9 Sektionen, der 
Gehülfenverband in 21 Gaue, die Tariigemeinjchaft in 12 Kreiſe. Damit 
hängt naturgemäß eine Berjchiedenartigfeit in den DVertretungsorganen zu— 
fammen. Sollte der Gehülfenvorihlag durchgeführt werden, jo war die 
Schaffung von Gleichartigkeit hierin unerläßlih. Wäre aber dieje erreicht, 
jo wäre eine befondere Tarifkommiſſion unnötig, denn es läßt fich aladann 
dad Zuſammenwirken beider gleichartig gejtalteter Organifationen durch 
einen Vertrag regeln, der zugleich die durch unſere Gefeßgebung ausge: 
Iprochene Gleichberechtigung von Arbeitgeber und Arbeiter beim Abſchluß 
des Wrbeitsvertrags in der einzig praftiichen Weile zur Verwirklichung 
brächte, indem nämlich die Organifationen beider Parteien fich gegenfeitig 
als gleichberechtigte Kontrahenten anerkennen. 

Angefichts folcher Erwägungen machte Dr. Paul Schmidt, der Sekretär 
des Prinzipalvereins, den Vorfchlag, deſſen Vorftand möge dahin wirken, daß 
die Gehülfenſchaft fich in derjelben Weile organifiere wie die Prinzipalität, 
und daß der Arbeitsvertrag in Zukunft fejtgeftellt werden jolle durch einen 
zwifchen der Prinzipal» und Gehülfenorganifation abzujchließenden, alle 
Mitglieder derjelben bindenden Vertrag. Ein Gutachten! des Profefjor Brens 
tano unterftüßte aufs wärmfte den Vorjchlag einer Gleichartigkeit in der 
Drganifation von Prinzipalen und Gehülien und einer Vereinbarung der 
AUrbeitöbedingungen durd) die Organifationen Beider und brachte weiter in 
Anregung, das Vermögen einer jeden der beiden Organilationen der anderen 
dafür haftbar zu machen, daß ihre Mitglieder den vereinbarten Bedingungen 
des Arbeitövertrages getreu entjprächen. 

Darauf trat der Vorftand des Prinzipalvereind am 23. Januar 1890 
in Leipzig zufammen. Derfelbe ftimmte nicht nur der Stettiner Rejolution 
zu, ſondern beihloß auch den Antrag feines Sekretär vor die Generale 
verſammlung des Vereins zu bringen, welche am 30. Juni zu Straßburg 
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jtattfinden ſollte. Doch follten zuvor mit dem Vorſtand des Gehülfen- 
verbandes als dem derzeitigen Vertretungsorgane der Gehülfenichait Ver- 
bandlungen ftattfinden, einmal um die zur Durchführung der Stettiner 
Refolution erforderlichen Ausführungsbeftimmungen zu erlaffen, fodann um 
zu prüfen, in welcher Weile die Umgeftaltung der beiderjeitigen Organi— 
fationen ftattfinden jolle, damit es möglich werde, die Arbeitöbedingungen 
in Zukunft durch fie ftatt durch die Allgemeinheiten fejtftellen zu lafjen. 

Dieje Verhandlungen fanden am 16. Februar jtatt. 

Man fegte jet, daß die Stettiner Refolution für Gehülfen wie für 
Lehrlinge am 1. Oktober 1890 in Kraft treten follte, traf entfprechende 
Dorkehrungen zur Veröffentlichung, befchloß, die erforderliche Kontrolle der 
Durchführung der Refolution mittelft Karten zu üben, die einem jeden Ge- 
hülfen beim Konditionswechſel zu beftätigen haben, daß er zu tarifmäßigen 
Bedingungen gearbeitet habe, und die Handhabung dieler Kontrolle den 
Organen des Gehülfenverbands anzuvertrauen, und bejtimmte, daß die ent» 
ftehenden Kojten beiden Organifationen je zur Hälfte auferlegt werden 
follten. Nachdem die Vorjtände beider Vereinigungen diefe Abmachungen 
gutgeheißen hatten, richtete man zum Zweck der Veröffentlichung des Be— 
ichlofjenen eine auf die Angelegenheit bezügliche Eingabe beider Vorftände 
an fämtliche Bundesregierungen, und erließ eine Bekanntmachung beider 
Vorſtände, in welcher unter Mitteilung der erwähnten Beichlüffe Eltern 
und Bormünder auf die Notwendigkeit verwiefen wurden, ihre Pflegebe= 
fohlenen, die fich dem Buchdrudgewerbe zumendeten, nur in tariftreuen 
Drudereien in die Lehre zu geben. Diefe Bekanntmachung wurde in 
200 Lokalblättern veröffentlicht. 

Gleichzeitig nahmen mehrere Sektionen des Prinzipalvereins das ſchon 
früher — freilich mit wenig Erfolg — zur Durchführung des Tarifs ver— 
fuchte Mittel wieder auf, an Staats: wie Kommunalbehörden zu petitionieren, 
daß behördliche Drudarbeiten bei Submiffionen nur ſolchen Buchdruderei- 
befigern überwieſen werden möchten, die ihre Arbeit nach dem jemweilig 
geltenden Allgemeinen deutjchen Buchdiudertarif bezahlen. Man wies darauf 
hin, daß es keineswegs den ntereflen des Gemwerbeitands dienlich und noch 
weniger mit den gegenwärtigen Beitrebungen der Reichöregierung vereinbar 
ſei, wenn bei derartigen Gelegenheiten die ſolideren Geſchäfte hintangejegt 
und Mindeftgebote notoriſcher Schleuderfirmen berüdfichtigt würden. Es 
ſollen an einigen Drudorten Deutichlands bereits Erfolge erzielt worden fein. 

Die Sektion Sachen des deutjchen Prinzipalvereins ging noch weiter, 
indem fie ein bejonderes Ehren: und Schiedägericht errichtete, zu deſſen 
Mitgliedern die jeweiligen Prinzipale des Leipziger Schiedögerichts, mit 
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bem Rechte der Zumwahl auch auswärtiger Sektionsmitglieder, gewählt 
werden, damit fie Fälle der Schleuderfonfurrenz, die ihnen vom Schiedd- 
gericht oder vom deutſchen Prinzipalverein vorgelegt würden, unterfuchen 
und darüber entjcheiden. 

Während die mit dem Gehülfenverband über die Durchführung der 
Stettiner Rejolution gepflogenen Verhandlungen zu vereintem Vorgehen 
führten, zeigte fich dagegen, daß es den Gehülfen nicht möglich fein würde, 
ihre Organifation derjenigen des Prinzipalvereins anzupaffen. Allein im 
Prinzipalvereine jelbft hatte man fchon lange ein lebhaftes Bedürfnis nach 
größerer Decentralifation in der Organifation empfunden. Der Prinzipal» 
vorftand beichloß daher, den auf die Vereinbarung der Arbeitsbedingungen 
durch die beiderfeitigen Organifationen und die Anpaffung derfelben aneinander 
bezüglichen Gedanfen folgendermaßen zu formulieren: 

Die Generalverfjammlung wolle: 1. die Abänderung des Statuts be= 
Ichließen und zwar, abgejehen von anderweiten Borichlägen, nach der 
Richtung Hin: a) daR die Vereinsorgane beauftragt werden, über gewiſſe 
ftatutarifch Teftzufegende Angelegenheiten unter gleichfalld jtatutarifch feſtzu— 
feßenden Borausfegungen Vereinbarungen mit entiprechenden Vertretungs— 
organen der Gehülfenichaft zu treffen, und daß von der Einhaltung diefer 
Bereinbarungen, wenn fie vom Vereinsvorſtand ala zu Recht beitehend er- 
Härt werden, die Mitgliedichaft abhängig gemaht wird; — b) daß für 
eine umfafjendere Vertretung der verjchiedenartigen Intereſſen der Vereins— 
mitglieder bei den Beratungen und Abjtimmungen der Generalverfammlung 
gejorgt werde, insbeſondere dadurch, daß die Tyeitftellung der Zahl ber zu 
wählenden Delegierten, jowie die Wahl derjelben alljährlich vorgenommen 
und den Lokale und Provinzialvereinen ein entiprechendes Vorſchlagsrecht 
für diefe Wahlen eingeräumt wird; 

2. Zur Borberatung diefer Statutenabänderung einen bejonderen 
Ausſchuß, beitebend aus den Mitgliedern des Vorſtands und des ge— 
ihäftsführenden Ausſchuſſes, ſowie aus ſechs von der Generalverfammlung 
zu ernennenden Delegierten, einſetzen. 

3. Den Borftand beauftragen, das Ergebnis der Ausjchußberatungen 
den fämtlichen gemäß $ 4 des Statuts bejtehenden Lofalvereinen zur gut« 
achtlichen Auslaffung mitzuteilen und mit dieſen Auslafjungen in dem 
Bereindorgane zu veröffentlichen, ſowie dasjelbe einer im Dftober nächiten 
Jahres einzuberufenden außerordentlichen Generalverfammlung zur end» 
gültigen Beichlußfaffung vorzulegen. 

Die weitere Ausführung des zu fchließenden Bündniffes denkt man 
fih in folgender Weife: Die Prinzipale bieten: 1. Anerfennung und mora- 
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liſche Unterjtüägung des Programmes des Gehülfenverbande, joweit dasſelbe 
zur Förderung beflerer Gewerbäverhältniffe beiträgt; — 2. Zuführung der 
bis jet der Gehülfenorganifation angehörigen Gehülfen zum Gehülfenver- 
band; — 3. Aufgeben der vielen noch beftehenden Lokalen Unterftüßungs- 
faflen, die zumeift von den Prinzipalen verwaltet und beeinflußt werden 
und Zuführung der Kaffenbejtände derfelben zu den Kafſen des Gehülfen- 
verbands; — 4. fortlaufende Beitragzleiftung ſeitens der Prinzipale zur 
Dekung der Koſten der Tariſdurchführung; — 5. regelmäßige Beitrags- 
leiftung zu einem Teile der von dem Gehülfenverbande gepflegten Unter: 
ſtützungszweige. 

Die Gehülfenorganiſation ſoll als Gegenleiſtung bieten: 1. Vertrauen 
in die Beſtrebungen der organifierten Prinzipale; — 2. unbedingtes Mit— 
wirken bei der Durchführung aller jener gewerblichen Angelegenheiten, 
welche in dem abzuſchließenden Vertrage gemeinſam durch die Prinzipal— 
und Gehülfenorganifationen zu beſtimmen find; — 3. Einräumung einer 
Beteiligung an der Verwaltung derjenigen Kaffen, zu welchen die Prinzipale 
jortlaufende Beiträge zahlen werden; — 4. Aufnahme aller jener Gehülfen, 
welche biäher Mitglieder der aufzugebenden lokalen Kaſſen waren, in bie 
Kafſen des Gehülfenverbands ohne Karenzzeit. 

Es joll zuvörderjt ein Zufammenwirken beider Vereine auf dem Tarif« 
gebiete und im Unterftügungsweien Platz greifen, bezüglich des Tarifs in 
der Weile, daß beiden vertragichließenden Organijationen alle Rechte und 
Pflichten aus diefem Vertrage gleichmäßig zutommen, — womit alſo auch 
eine Organifation der anderen für die Erfüllung der eingegangenen Ber- 
pflichtungen haften würde. Werner follen ſich zwar beide Vereinigungen 
eine gleichartige Organifationsform geben, jedoch felbjtändig bleiben und 
ihre fpeciellen Beftrebungen gefondert verfolgen. Zur Verfolgung bejonderer 
gemeinfamer Zwede follen fie in ein bejonderes Verhältnis — einen 
Bund — treten, deffen Umfang und näheren Beitimmungen durch Vertrag 
geregelt werden follen. Endlich wurden ala Beitragsleiftung der Prinzipale 
zu den Kaflen in Ausficht genommen pro Gehülfe und Woche zur Inva- 
lidenfafje 10 Pfennig, zur Reifeunterftügungsfaffe 15 Pfennig. 

Wenn auch manche diefer Gedanken noch einer näheren Präcifierung 
bedürften, bevor die Gehülfen ihnen von ihrem Standpunkt aus zuftimmen 
fönnten, jo war, dies vorher ala geichehen vorausgeſetzt, hiermit das Programm 
einer wahrhaft idealen Geftaltung des Arbeitsvertrags und des Arbeitsver- 
hältnifjeg gegeben; und nicht nur dem Buchdrudgewerbe, fondern allen 
deutfchen Induſtrieen Hat Herr Hans Oldenbourg in München, der Prin— 
zipal, dem nebit Herrn Klinkhardt in Leipzig das Hauptverdienjt bei diejen 
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Beitrebungen zukommt, damit das Mufter geſetzt, das fie zu erreichen haben. 
Gleichwohl erhoben fich ala bald nach Veröffentlichung diejes Programms 
aus den verjchiedenften Lagern Protefte, ſowohl gegen die Durchführung 
der Stettiner Refolution, al® auch gegen das geplante Zufammengehen mit 
dem Gehülfenverbande. 

Die einen famen von den Prinzipalen, an denen die Kehren ber 
legten 30 Jahre ſpurlos vorübergegangen find, und die einfach, 
weil fie den jogenannten patriarchalifchen Standpunkt fejthalten wollen, 
auch glauben, das Arbeitöverhältnis nach dem Zufchnitt des Leipziger 
Innungsſtatuts von 1811 verewigen zu können. Sie wollen die Arbeits- 
bedingungen durch den einfeitigen Willen des Prinzipals feftgejett ſehen 
und von einem Vertragsſchluß mit den Gehülfen überhaupt nichts wiffen. 

Ein anderer Proteft fam von der Sektion Rheinland-Weitfalen. Dies 
jelbe hielt am 16. April eine außerordentliche Seltionsverfammlung zu 
Düfleldorf, um fi) mit dem Tarif vom 1. Januar 1890 und den übrigen 
Ergebnifjen der Stettiner Berfammlung zu beichäftigen. Man erklärte fi) auf 
das energiſchſte gegen den Stettiner Tarif, wie denn dort auch nur 43 Firmen 
von 521 bdenfelben anerfannt haben. Es gehören bier zu den Wortführern 
des Proteſts jehr anfehnliche Firmen, wie Georgi in Bonn und Baden 
in Köln; das Gros der dortigen Firmen bilden indes mittlere und Eleine 
Betriebe, jo daß e8 fraglich erjcheint, inwiefern es nicht Rüdfichten be« 
ſonderer Art auf diefe find, durch welche jene Wortführer beftimmt werden. 
Dabei ift zu beachten, daß die größte dortige Firma, Du Mont-Schauberg 
in Köln, in der ganzen Debatte nirgends hervortritt. 

Sieht man die Düffeldorier Verhandlungen näher an, jo erhält man 
den Eindruck, ala handle es fich um Firmen, die in ihrer Mehrzahl info: 
fern nicht reaktionär find, als fie etwa die Arbeitäbedingungen einfeitig 
feftfegen wollen, auch fie wollen einen zwijchen Prinzipalen und Gehülien 
vereinbarten Tarif; aber, da ed meijt Fleinere und Eleine Firmen find, 
fühlen fie fih durch das mit dem Fortſchritt in der Technik, dem fie nicht 
ſelbſt mitmachen fönnen, eingetretene Sinken der Preiſe gedrüdt; fie fühlen, daß 
fie zurüdgehen, jchimpfen auf die Schmußfonfurrenz, die von den großen 
Betrieben ausgehe, und ſuchen, um fich gegen dieje zu Halten, an den Ar- 
beitöfoften zu jparen. Sie verlangen daher, daß die Grundpofitionen des 
Tarifs jo niedrig gegriffen werden, „daß fie für die jo ſehr verichiedenen 
Berhältniffe aller neun Sektionen des Prinzipalvereins als annehmbar er— 
jcheinen“ ; den in der Zeit der tiefften Depreifion — 1878 — jejtgefeßten 
Tarif wollen fie fich allenfalls als Normaltarif dauernd gefallen Laffen ; 
aber mit der Feſtſetzung dev Lofalzuichläge durch die Tarifkommiſſion find 
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fie nicht einverftanden; behaupten fie doch in ihrer Suche nach Argumenten, 
das Leben fei im Rheinland viel billiger ala in Augsburg und München, 
die von ihnen bezahlten Löhne entiprächen alfo im Durchſchnitt reichlich 
denen, die in anderen Sektionen bezahlt würden, und, um in der richtigen 
Würdigung ihrer Sonderverhältniffe nicht geitört zu werben, wollen fie der 
Einmiſchung der Allgemeinheit in ihre Löhne gewiffe Grenzlinien ziehen; 
die Ortözufchläge jollen daher von jeder einzelnen Sektion für fi) durch 
gemeinfame Beratung von Delegierten der Prinzipale und Gehülfen der 
Sektion jeftgeftellt werden. Es ift nur auffallend, daß ihre Abficht, den 
jo fejtgeftellten Tarif zu beachten, auch nichi die feſteſte zu fein fcheint. 
Denn mit Entrüftung wenden fie fih gegen den Gedanken, daß bei Sub- 
miffionen Öffentlicher Arbeiten nur folche Firmen, die den Tarif wirklich 
beachten, zu berüdfichtigen feien, und vor allem wird gegen ein Zuſammen— 
gehen mit dem Gehülfenverbande Einfpruch erhoben, denn er ift e8, der ihren 
Beitrebungen, ihre Arbeitsfoften zu mindern, überall im Wege fteht. — 
Die Sektion, die wir ala äußerſt energifch bereit? kennen gelernt Haben, 
verfäumte nicht, ähnlich wie Prinzipalverein und Gehülfenverband, ihren 
Standpunkt den Bundesregierungen und der Öffentlichkeit befannt zu 
machen. 

Laſſen es die Prinzipale aus Rheinland-Weſtfalen weder an Lebhaftig- 
feit des Handelns noch des Ausdrucks fehlen, jo wollte ihre Sektion doch 
bi8 zu der auf den 30. Juni nah Straßburg einberufenen Generalver- 
jammlung ded Prinzipalvereins warten, bevor fie fich über ihr Verbleiben 
in diejem entſchlöſſe. Trotz aller Angriffe auf den Gehülfenverband griff fie 
doch nicht inı jelben Maße zu erniten Verdächtigungen, wie eine dritte Oppoſi— 
tion , die fich direft gegen den Prinzipalverein und die organifierte Gehülfenſchaft 
zunächft im nordöftlichen Deutichland erhob. Den Mittelpunft derjelben 
bildet die „Deutſche Buchdruderzeitung“, herausgegeben von Hermann Blante 
in Berlin; ihren Ausgang fand fie bei den alten Berliner Tariigegnern aus 
den Jahren 1873—76 und ſpäter, ſowie bei einigen Buchdrudereibefigern 
in Stettin, Roftod, Stralfund, Greifswald, Neu-Brandenburg und Schwedt ; 
jeitdem haben jich auch in anderen preußiichen Provinzen und im König» 
reich Sachen Kleinere und Kleine Prinzipale ihnen angeſchloſſen. Obwohl 
zum Zeil jelbft Mitglieder des Prinzipalvereins, was bei deſſen bisheriger 
Berfafjung noch möglih it, find fie doch deſſen heftigſte Gegner, da fie 
ihm vorwerfen, nur die „größeren“ Buchdrudereibefiter zu berüdfichtigen, 
und Haben am 20. Juli in Erfurt einen „Neuen Berein deutjcher Buche 
drudereibefiger” gegründet, deſſen Spige fich gegen den Prinzipalverein und 
den Gehülfenverband wendet. Seitdem wird aus Württemberg gemeldet, 
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daß auch dort die „Kleineren und Mittleren” jich der neuen Bewegung zu— 
wenden, und dasſelbe wird, nachdem die Sektion Rheinland-Weitialen fich 
in Straßburg, wie wir gleich jehen werden, dem Prinzipalverein wieder 
genähert hat, auch von dort berichtet. Ganz bejonders richtet fich der Zorn 
der neuen Verbündeten gegen folgende Paragraphen des Stettiner Tarifß!: 
$ 32: Der Prinzipal ift verbunden, die bei ihm Eonditionierenden Gehülfen 
voll zu beichäftigen und diefelben bei unzureichender Arbeit für etwaige 
Zeitverfäumnis nach dem Durchſchnittsverdienſte der lekten 30 Arbeitätage 
zu entjhädigen. 8 33: Das Minimum des gewillen Geldes beträgt für 
Setzer, Majchinenmeifter und Druder wöchentlich 20/2 Mark (exkl. Lolal« 
zufchlag). $ 34: Der Paragraph jagt: Regelmäßige Überftunden find zu 
vermeiden und jet die dafür zu zahlenden Entſchädigungen feſt. 5 37: Der 
Paragraph enthält die Beitimmung über die Skala der in einer Druderei 
zu baltenden Setzer- und Druderlehrlinge. Der Gehülfenverband, der dieſe 
Paragraphen durchgejeßt hat, wird, wie 1878, wegen angeblicher jocial- 
demokratiſcher Principien heftig befehdet. Beſonders auffallend ift es, jolche 
Beihuldigungen ala wirtichaftliches Kampfmittel bei Eleinen und Eleinften 
Buchdrudereibefigern zu finden, die ſelbſt vor noch nicht langer Zeit Ver— 
bandagehülfen waren und im Verbande fogar einflußreiche Stellungen bes 
gleiteten. 

Konnten diefe Protefte nicht überrajchen, jo gab andererfeits die Auf 
nahme, welche die neue Socialpolitif des Prinzipalvereind bei dem nach den 
faiferlichen Erlaflen vom 4. Februar 1890 ernannten neuen preußiichen 
Handeldminifter fand, Iebhafte Genugthuung. Freiherr von Berlepſch 
empfing im Beifein feiner geheimen Räte den Vorfigenden und den Se— 
fretär des Prinzipalvereind am 22. Mai. Der Minifter zollte der Regelung 
der Lehrlingsfrage durch den Tarif vollen Beifall; er wünſchte lebhaft, 
daß der Allgemeine deutjche Buchdrudertarif auch in Zukunft aufrecht erhalten 
werde; nur empfahl er, entiprechend der Anficht Rheinland-Weftialens auch 
ber Verfchiedenheit der Lebenäverhältniffe in einzelnen Landesteilen Rech— 
nung zu tragen. Ganz befondere Anerkennung fanden die organilatorifchen 
Beltrebungen des Prinzipalvereins, d. 5. feine Bemühungen, in Zukunft 
den Zarif durch die Organilationen beiden Intereſſenten vereinbaren zu 
lajjen und zu dem Zwed für beide gleich geartete Drganifationen zu 
Ichaffen. Wie ein oppofitioneller Prinzipal aus dem Rheinland, der jpäter 


1 Bol. den Artikel „Sein ober Nichtjein“, abgebrudt aus der „Deutichen Bud): 
druderzeitung“ in einem von der Kommilfion zur Gründung eines Vereins ber 
Lokal- und Provinzial:Buchdrudereibefiker Deutichlands verbreiteten Flugblatte. 
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gleichialls von dem Minifter empfangen wurde, auf der Straßburger Ver— 
jammlung äußerte!, Hinterließ der Minifter den Eindrud, „daß diefe Or- 
ganifation ungefähr dem entipreche, was der Regierung als Zufunjtsbild 
vorichwebt“. 

Am 30. Juni 1890 trat die Generalverfammlung des Prinzipal- 
vereind in Straßburg zuſammen. Die Vertreter der Sektion Rheinland» 
Meftialen erichienen darauf mit gebundener Marjchroute. Sie hatten das 
Mandat, fih an die Düffeldorfer Beichlüffe zu Halten; diefelben waren mit 
als Anträge auf die Tagesordnung der Generalverfammlung geſetzt, und 
von ihrer Genehmigung wurde das fernere Berbleiben der Sektion im Verein 
abhängig gemadt. Um nun einerjeits die im Intereſſe der Ordnung 
deö Gewerbes und des jocialen Friedens geftellten Borichläge des Prin« 
zipalvorstandes zur Annahme zu bringen, andererjeit® die Sektion Rhein— 
land-Weſtfalen dem Prinzipalverein zu erhalten, fam man auf den Aus— 
weg, die Anträge beider einer Kommilfion zu überweifen ala Grundlage 
für eine einzuleitende Nevifion des Statuts des Vereins; diefe Kommilfion 
ſoll ihre Beratungen einer fpäteftend Mitte Mai 1891 zu berufenden 
Generalverfammlung unterbreiten. Es war die um jo leichter möglich, 
als die Rheinländer troß der gebundenen Marichroute im Laufe der De— 
batte die Düfjeldorfer Beichlüffe ſtark modifizierten und einige wichtige 
Punkte, wie 3. B. das Felthalten am Tarif von 1878, fallen ließen, 
andere wichtige aufnahmen. Die rheinifch-weitfäliichen Wünjche, wie fie 
in Straßburg Annahme fanden, lauteten: 

1. Wir wollen einen allgemein gültigen Grundtarif. — 
2. Wir wollen, daß dieſer Grundtarif vereinbart wird zwilchen den 
Prinzipalen und der Gehülfenichaft. — 3. Wir wollen dement- 
Iprechend eine fefte Organifation der Prinzipale einerjeits und der 
Gehülfen andererfeitt. — 4. Wir wollen, daß der Grundtarif 
zwiichen den Gentralitellen der beiderjeitigen Organifationen vers 
einbart werde. — 5. Wir wollen, daß die Lofalzufchläge zu dem 
Grundtarif in den Sektionen zwijchen den beiderfeitigen Organi— 
jationen vereinbart werden. — 6. Wir wollen, daß diefe ſektions— 
weilen Vereinbarungen event. an der Gentralftelle reguliert werden. 
— 7. Wir wollen, daß die Tarifkommiſſion im innigften organifchen 
Zufammenhang mit dem Deutichen Buchdruderverein ſteht. — 
8. Wir wünfhen, daß die Organifation der Gehülfenichaft fich 
der Organijation der Prinzipale in ihrer Vereinigung anpafle. 

Soweit war aljo der Friede wieder hergeftellt, oder vielmehr der 


ı Dal. „Zeitichrift für Deutſchlands Buchdrucker“, Il. Jahrg. Nr. 30 ©. 329. 
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Austrag der Angelegenheit auf Mai 1891 vertagt. Bedauerlich war, daß 
auch die Durchführung der Stettiner Rejolution vertagt wurde, denn man 
hatte den 1. Oktober 1890 ala Einführungstermin mit dem Gehülienver- 
bande vereinbart. 

Bemerkenswert iſt, daß im ganzen Laufe der Verhandlungen auf den 
Gehülfenverband gar nicht Bezug genommen wurde. ine einmal aufge- 
worjene Frage, wer denn der andere Zeil fein folle, mit dem der Prin— 
zipalverein einen fog. Vereinstarif vereinbaren folle, fand damit ihre Erledigung, 
daß man die Beratung darüber gleichfalla dem Revifionsausſchuß überwies. 
63 kann wohl fein Zweifel fein, daß in diefem der realpolitijche Sinn au 
dem fejthalten läßt, was man bereits in Stettin und in der Leipziger Vor— 
ftandafigung als die einzige Möglichkeit erfannt Hatte, nämlich daß der 
andere paftierende Teil die Organifation fei, von der felbft ihre erbittertiten 
Gegner ſagen!, daß fie volljtändig in Fleiſch und Blut der Gehülfenſchaft 
übergegangen fei: der Gehülfenverband. Jede andere Entjcheidung würde 
von Anbeginn das Scheitern des ganzen Organifationsprojetts bedeuten. 

Welches war nun die Haltung der Gehülfen während diefer Zwiitig- 
feiten im Lager der Prinzipale? 

Am Frühjahr diejes Jahres wurden allenthalben „allgemeine Buch- 
druderverfammlungen“ einberufen, auf denen die Stettiner Rejolution und 
ihre Folgen beſprochen und unter Hinweis auf die Vorteile, welche 
der Gehälfenverband gewähre , die Nichtverbandsgehülfen zum Beitritt 
aufgefordert wurden. Auch nahm unter dem Gindrud der Stettiner Er— 
folge die Mitgliederzahl bedeutend zu, jo daß fie heute über 17000 von 
23000 Gehülfen beträgt. 

Sodann richtete der Gehülfenverband gleich dem Prinzipalverein an 
vielen Orten Eingaben an die lofalen Behörden mit der Bitte, Diudarbeiten 
nur an Tarifdrudereien zu vergeben. 

Dagegen verfolgten die Gehülfen den Verlauf der Organifationg- 
bejtrebungen des Prinzipalvorftands von vornherein mit Zweifeln an deren 
Gelingen. Für den Tall, daß dies dennoch einträte, find fie nach wie vor 
zum Paftieren mit dem Prinzipalverein bereit; doch verlangen fie Garan— 
tien, daß die Mitwirkung der Prinzipale bei Durchführung des Tariſs auf- 
höre eine platonifche zu fein und eine wirkliche werde. Den von Pro— 
feffor Brentano angeregten Gedanken eine Haftens des Vermögens der 


I Bal. die Außerung eines Mitglieds der Sektion Rheinland: Weitfalen auf 
ber Straßburger Verfammlung in der „Zeitjchrift für Deutichlands Buchdruder“, 
U. Jahrgang Nr. 30 ©. 329.; 
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beiderjeitigen Organifationen für die Innehaltung der von dieſen verein- 
barten Arbeitöbedingungen durch ihre Mitglieder lehnten fie für ihren Zeil 
nicht ab, da die Mitglieder des Gehülfenverbands ihre Verträge bisher 
jtet8 innegehalten und nur über Tarifverlegungen ſeitens der Prinzipale 
zu klagen gehabt hätten. Mitunter taucht auch ein Mißtrauen in den 
Reihen der Gehülfen auf, daß die Verbindung des Prinzipalvereins mit 
der Gehülfenichait nur ein Jungbrunnen für den erfteren fein jolle, wel— 
cher dadurch zuerſt jeine Glieder gegen feine inneren Feinde ftählen wolle, 
um nach Beftegung diefer fich gegen feine äußeren Feinde, die Gehülien, 
ju wenden. 

Ebenſo referiert verhielten fih die Gehülfen gegenüber der Straß» 
burger Verſammlung. Sie hatten die praftiiche Ergebnislofigkeit derjelben 
prophezeit; jet, nachdem fie es fertig gebracht habe, „euer und Waſſer“ 
zu verföhnen, beflagen fie vor allem die in Straßburg beichlojlene Ver— 
tagung der Ausführung dev Stettiner Refolution: „Diefer für ung ärger- 
lihe Beihluß kann gleihwohl nach Lage der Sache kaum überraschen. 
Die zur Zeit außerhalb der Tarifgemeinſchaft ftehenden Delegierten fträubten 
fih energisch gegen die Gültigkeit ab 1. Oktober, und — die Kollegialität 
brachte ein Opfer. Es verlohnt fich Hier die einfache Bemerkung, daß die 
Gehülfen in ſolchen Sachen anders verfahren; fie jtellen die Kollegialität 
mehr in Gegenjeitigkeit zur tariflichen Kameradichaft’.”" Im übrigen haben 
fie fih durch die Straßburger Beichlüffe auf Wachpoften xuien laflen; 
jollten diefelben in einem Nachgeben gegenüber Rheinland-Weitfalen auch 
in der Zarifirage enden, jo jolle jeitens der Gehülfen ein deutliches „Halt! 
wer da?” erichallen. 

Kein Zweifel aber: wenn die auf den Mai nächſten Jahres in Aus— 
ſicht geftellte Prinzipalverfammlung feine Löjung der Organifationgfrage 
im Sinne der Stettiner Beſchlüſſe bringen wird, jo werden die Forderungen, 
welche die Gehülfen in Stettin nur mit Rüdficht auf das in der Organi— 
jationsfrage Gebotene fallen ließen, wieder erhoben werden; es wird dann 
um den Adhtitundentag umd die Befeitigung der „Berechnung“ ein Kampf 
entbrennen, der um jo erbitterter fein wird, als die Gehülfen fich über 
nicht eingelöite Verfprechungen beflagen werden. 

Aber jehen wir über dieſen eventuell bevoritehenden Kampf Hinmweg. 
Gr wird vergleichäweife vafch vorübergehen, und es fann angefichts der 
Lage der Verhältniffe nicht zweifelhaft fein, daß er zu Unguniten der Ge- 
hülfen ausgehen würde. Wichtiger ift die dauernde Bejeitigung der ſchreien⸗ 


ı Dal. Gorreipondent vom 16. Juli 1890. 
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den im Buchdrudgewerbe beftehenden Mißſtände und ber darin wurzelnden 
chroniſchen Unzufriedenheit der Gehülfen. Solange die ſchrankenloſe Lehr: 
lingswirtſchaft und in ihrem Gefolge regelmäßig 10 Prozent Arbeitsloſe 
im deutfchen Buchdrudgewerbe eriftieren, fann es darin in feiner Beziehung 
beifer werden. Die Möglichkeit, diefe Mipftände zu befeitigen, liegt jebt 
ganz in der Hand ber großen Prinzipale. Wir Haben gejehen, daß die 
Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Buchdrudgewerbes in den leiten Jahren in 
einem Maße zugenommen bat, welches die Aufnahmefähigkeit des Marktes 
weit überiteigt. Die üblen Folgen davon wurden durch die ungeregelte 
Produktion der Schmußfonfurrenten nur gefteigert. Was dem Buchdrud- 
gewerbe not thäte, wäre, daß ein paar große Kaufleute mit weitem Blid 
und rüdfichtslofer Gefchäftsenergie, ähnlich wie in anderen deutſchen In— 
duftrien, in demfelben erjtänden, die ungejunden Betriebe lahm legten und 
durch eine Anpaffung der Produftionsverhältniffe an den Bedarf die wirt- 
Ichaftlihen Grundlagen jchüfen, auf denen auch gejunde Arbeiterverhältnifie 
zur Möglichkeit würden. Das einzige Mittel Hierzu liegt in einer durch 
hohe Konventionalitrafen geficherten ftarfen Organifation der Prinzipale, 
die in engem Ginverftändnis mit dem Gehülienverbande vorgeht, um alle 
wirtichaitlich ungefunden Betriebe zu befeitigen. Kein Zweifel, daß bereits 
beim bloßen Ausiprechen eines folchen Gedankens ein Sammer ob der 
vielen angeblich felbftändigen Betriebe entitehen wird, welche dabei durch 
die großen Betriebe verichludt würden. Aber nicht zeigt mehr das Un- 
baltbare einer romantifchen Vorliebe für die „mittleren und fleinen Be- 
triebe“ ala gerade die gejchilderten Zuftände im Buchdrudgewerbe. Ich 
will gar nicht zu großen Wert auf die Fälle legen, mit denen ich bei 
meinen Studien befannt geworden bin, in denen Gehülfen mit etwa 2000 
Markt Vermögen eine Buchdruckmaſchine auf Abzahlung kaufen, fich mit 
Hülfe derfelben als Prinzipale niederlaflen und troß aller Lehrlingswirt- 
ſchaft, Überstunden, gedrüdter Arbeitslöhne und Schmutzkonkurrenz nie 
dazu gelangen, auch nur ihre Mafchinen ihr Eigen zu nennen. Sie find 
zahlreich genug, aber noch zahlreicher find die Fälle, in denen auch alte 
Drudereien durch die Entwidlung der Verhältniffe dahin gelangt find, nur 
mehr mit Lehrlingen zu wirtjchaften, die fie nach Vollendung der Lehrzeit 
alsbald entlaffen, um fie durch neue zu erfegen. Solche Drudereien find 
die Haupturfache der 10 Prozent arbeitölofen Gehülfen. Sie find es, 
welche, wenn die Gehülfen dann auf Arbeitsbedingungen beitehen, bei denen 
fie leben könnten, allezeit bereit find, über Socialdemofraten zu jchreien. 
Sie aber, die getwerbömäßigen Lehrlingszüchter, find auch die gewerbömäßigen 
Züchter der jocialdemofratiichen Gefinnung. Wir haben aber fein Intereſſe, 
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Hunderte von Betrieben zu erhalten, die nicht leben und fterben können, 
und um ihr ungefundes Leben weiter zu führen, das gefunde Leben der 
Nation ſyſtematiſch zerrütten. Was wir brauchen, ift eine wirtjchaftlich 
gefunde Prinzipalität und eine mwirtichaftlich gejunde Arbeiterſchaft. Auch 
bedenke man, daß Konzentration der Betriebe nicht gleichbedeutend ift mit 
Konzentration der Vermögen. Sind doch ſchon Heute viele der größten 
Drudereien Aktiengeſellſchaften. Beſſer ein Kleiner Prinzipal wird Aktionär 
einer anderen Druderei und verdient außerdem einen hohen Arbeitslohn, 
ala er verliert fein Vermögen bei einem vergeblichen Verſuche, feinen 
jelbftändigen Betrieb zu erhalten unter Herabdrüdung der Arbeitäbedingungen 
aller übrigen. 

Die fociale Frage im Buchdrudgewerbe ift aljo heute eigentlich eine 
Frage zwilchen Großbetrieb und Kleinbetrieb. Möge der erjtere bald ala 
Sieger hervorgehen und mögen dann ftark organifierte und in guten Ver— 
bältniffen befindliche Gehülfen an die Stelle verlommender Kleingewerb— 
treibender treten! Dazu bedarf e3 aber, wie dies ja auch die Anfchauung der 
leitenden SKreife der organifierten Gehülfenichaft ift!, Fürs nächſte einer 
ftarfen Prinzipalorganifation. 


ı Dal. Wiener in Klimſch's Adreßbuch für 1890 ©. 17. 
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I. 
Haushaltungsplan eines Buchdruders, 


entnommen einer Beilage zu der Vorftellung der Xeipziger Gehülfendepu- 
tation bei der Innung am 19. Auguft 1857 (vgl. S. 360) betreffs Ab- 


änderung des 48er Tariis, 
Minimums der Seber von 4 auf 5 Thaler, 


Gewerbeſchiedsgerichts zu Leipzig. 


.» Die Betöftigung eines Buchdruders nebit Frau und zwei jchul: 


fähigen Kindern 


. Angenommen, ein Buchdrucker wohnt eine halbe Stunde von der 


inneren Stadt entfernt, da er im derſelben wegen hoher Miet: 
preife nicht mehr eriftieren, aus Mangel an Überfluß von Mo: 
bein auch ein größeres Logis nicht bejtreiten könnte, jo findet er 
auf einem der nächitgelegenen Dörfer ein kleines Logis nicht unter 
24 Thaler jahrlich; das giebt, das RER zu 12 u an: 
enommen twöchentlich . . 
Dalbiahrlich ein Paar Stube für die Frau 2 * 


zwei : Kinder 
s Stiefelfohlen f. b. Dann « 20 Nor 
nen 20 Apr, 
giebt wöchentlich . . 
Kleidung für bie ur Familie, um nur notbürftig einhergehen 
zu können, inkl. Nadeln, Zwirn. Band, Strid: und Stopigarn 
Beleuchtun ng, beftehend in einer jogenannten großen Kokellampe, 
da eine größere wegen Ölgefrähigkeit nicht ratfam, im —— 
Feuerung an Holz im Sommer 


. Kohlen von mittlerer Qualität, im Sommer 2 Metzen 


AN ve inkl. Schulbücher und — für die zwei 
ihulfähigen Kinder . . 

Reinigung ber Xeib: und Bettwäfche für ein valdiahr 1 4 
10 Ay, alſo wöchentlich (24 Wochen gerechnet) . . 


. Ein Biertelpfund Seife zum — — 
. Eine Schachtel Widhie. . . 

. Streihhölger. . RE IE E 
. Perjonalfteuer, jetzt gewöhnlich mit Zuſchiag 1 Ra halbjährlih . 


— e zur ſtranken-, Invaliden- und Wilwenkaſſe . . 
inter ER ein Mehrbedarf von 4 Meben Kohlen fir 
3 Mer, von Holz 1 Adr 2 4, von Öl 1 Ar, zufammen . : 


Nah A-Rehnung — 14,65 A, jährlich 761,80 M. 


R 








insbefondere Erhöhung des wöchentlichen 
befindli im Archiv des 
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11. 


Minimalhaushaltungsbudget einer Familie mit zwei Kindern 
bei Berüdfichtigung der in Leipzig und Vororten notwendigen Bedürfnifje 
als Rejultat einer von den Gehülfen erhobenen Enquete, abgedrudt im 
„Cotreſpondent“ vom 9. Juli 1886. 























pro R 

Tag pro Jahr 

A M 
Kaffee (inkl: I: Frühſtück ... 124 87 60 
Di FRE u a 664614141880 109 | 50 
en a a ne a ae ie ar Sr RR BR 

1,2 Be Be Re a Er u GR E S EREIRE ER |. 109 | 50 

Abenbejien . . 40 146 | — 
Kleider für den Mann (ein "Anzug für zwei Jahre berechnet, 

60 A, Winter: und Arbeitsjachen) . . 1 — 40 — 
Kleider pie die Frau —— — und | Süchenfachen) — 30 — 
Kleider für zwei Kinder . . . 1 — 18 | — 
Schuhwerk für vier Perfonen . . — 50 — 
Wälhe (Hemden, —— %., Inftand Haltung und Reuanı | 

Khaftung pro Woche 70 A) - — — 36 40 
Reinigung (Seife, Soda zc.) pro Woche 50 a — 26 — 
Miete (nach unten —— — 200 — 
* zung . . — 52 — 

eleuchtung — 12 — 
Kaſſenſteuern ꝛc. — 120 | 
Staatäfteuern . P ‚ _ 9 30 
Kommunalſteuern . . re ee ee We 17 | 44 
— Ausgaben (Bier, Tabat, Bücher. für * — 
eftüre 20) pro Woche 153 .M...... — 79 E 56 





— | | 1362 | 80 


d. i. pro Woche 26.21 M. 
Als Antwort darauf, wie ed dem größten Zeil der Leipziger Buchdruder mög: 
li ift, bei dem jährlich entftehenden Defizit zu eriftieren, wird angegeben: „Um das 
jährliche Defizit wett zu maden, muß bie * mitverdienen; um Schuhwert zu 
ſparen, laufen die Kin J in der wärmeren Jahreszeit barfuß.“ 


III. 


N. Hort, Buchdruckereifaktor, Nichtverbandsmitglied, ſtellt in ſeiner 
auf den Tarif und die Stettiner Reſolution bezüglichen Broſchüre 
(??? Wie ftelle ih mich zum Tarif und ſpeziell zur Stetti— 
ner Refolution? x. Wiesbaden, Dranienftraße 27) folgende Be- 
rechnungen auf, die, wie er fagt, auf jahrelangen Erfahrungen und Beob— 
achtungen beruhen, und bei denen „Eriparniffe”, „Unvorbergejehenes“ und 
„Arbeitslofigfeit“ abfichtlich weggelafien worden find. 

Nach feinen Berechnungen Hat durchichnittlich jeder verheiratete Ge- 
bülfe drei Angehörige zu unterhalten, und eine folde Familie von 
vier Köpfen verbraucht gegenwärtig pro Woche: 
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470 Friedrich Zahn. 














Lebens: 
verhältnifien 


1 Sür Miete (Stube, Kammer, Kühe) - » » 2 2 412 —| 450 
2 Heizung und Beleuchtung ; 11501 2|1— 
3 Staats- und Gemeindeitenern (4080 A), Beiträge zum 
U. * D. B. und ſonſtigen Vereinen und ale = 80 

bis 2.70.M. . j 2 20] 3 50 
Arzt und Apothete für die Familie un — 150] — 50 
Schulgeld, Bücher, Zeitichriften, Lotterie, Porti u. bal., | 
ſowie für Gelegenheitsausgaben (zu Geburtätagen, N 


Cr 





nacten, bei Bejuchen, fleinen Reifen) x. . . 1| —I 1/50 
6 ulgoluns und Ergänzung der Möbel und Hausgeräte. 2—12 — 
7 : Anihaffung von Aeldungaftücen, Schuhwerk ıc. : 21501 8135 
8 : Anichaffung von Leib: und Bettwäſche ıc.. . 1/50 1175 
9 : Anftandhaltung von 6—8 Hemben (Waichen, Fliden) . I- 801 1 — 
10 Un, Umzugätoften, — —— der 
ohnung ꝛc — 501 — 50 
11 —— Srühfeüd und Veſper caglich A Berfon i ei 
12 s Mittagbroi (tä üch Aa Perfon 2535 A). 7/—1] 950 
13 : Mbendbrot (tä Lid 3 Aa Berion 10—15 S i 2501 4 — 
14 : Bier, Zabat, Gigarren x. . . 2150] 3 — 
15 -Erholungen, Vergnugungen (Gomcerte, header, Gefang- | 
und Turnftunden, Vandpartieen) x... . 1 50 — 


— 82 —— — 
Dieſer Bedarf von 32 reſp. 45 4 erfordert aljo ein ————— von 
etwa 1650 bezw. 2350 4 
Bei einem EP eftion 2 mi entjallen: 
ojition 2 mit 1.50 reſp. 2.— A 
4 —.,50 —50 : 


6 * 2.— = 2.— 8 
10 =: —50 = —.50 : 
und vermindern fich die 

Pofition 3 um — 50 : 1.20 = 

: Te 0 ⸗ 1.— : 

2 8 —.70 * —.,80 8 

: 9 2 —30 =: —50⸗ 

: 1 = 150 = 3.— : 

: 12 : 850 ⸗ 5.— : 

: 13 =: —50 : 1.50 

Summa 18— be90.18.— 3, To daS; befien Bebirf 


nifje mit 20 bezw. 27 gedeckt werben tun, was ein Jahreseinfommen von 
1050 bis 1400 .4 erfordert. 

Nach onen erſcheint es als ein Rätſel, daß fpeziell die Verheirateten bis 
eht mit einem Minimallohn von 20.50 bis 26 A ausfommen, während 32 bis 
A erforderlich find. Die Löfung liegt darin: wo der Mann nicht jelbit einen 

— im Geſchäft oder einen ——— durch Vereinsthätigkeit, 
Schreibereien ꝛc. erzielen kann, da muß d le: dur Nähen, Kochen, afchen, 
Putzmachen zc., günftigenfalla durch "Bühchen alten“ das Fehlende dazu verdienen. 
Mo aber feiner diejer Fälle zutrifft, da iſt Schmalhans Küchenmeifter.“ 
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Einleitung. 


Die vorliegende Sammlung will Einblid gewähren in die Bedeutung 
einer großinduftriellen Organijationsform, welche in Deutjchland während 
der legten Jahre eine größere Ausbreitung gewonnen und wegen ihrer 
focialen Tragweite die öffentliche Aufmerkſamkeit in fteigendem Maße auf 
fich gezogen hat. Die Arxbeiterausfchüffe (Alteften-Kollegien, Vertrauens- 
männer= Konferenzen, Beratungsfommiffionen) bedeuten eine Veränderung 
und Fortbildung der Verfaffung des induftriellen Großbetriebes derart, daß 
die Arbeiterſchaft des einzelnen Unternehmens als folche in weiterem oder 
engerem Umfange an der Berwaltung desjelben teilnimmt. Nur folche 
Arbeitervertretungen, für welche dieje Charakteriftif zutrifft, haben Hier 
Berükfihtigung gefunden. Wir rechnen aljo nicht zu den Arbeiteraus- 
ſchüſſen ſolche Organifationen,, welche die Arbeiterichaft mehrerer Unterneh— 
mungen umfaffen. Ebenfowenig berüdfichtigen wir die zahlreichen Arbeiter- 
vertretungen, welche zwar für ein einzelnes Merk funktionieren, deren 
Kompetenz fich jedoch mit der Verwaltung einzelner Wohlfahrteinrichtungen 
(Betriebs⸗Krankenkaſſen, Konfumvereine ıc.) erichöpft. Von vorneherein iſt 
ferner hervorzuheben, daß die Einrichtung der Arbeiterausschüffe nichts zu 
thun hat mit der Bildung von Produktivgenoſſenſchaften, wie die 
Gegner der Ausſchüſſe vielfach anzunehmen fcheinen. Die geringe Anwend— 
barfeit, welche diefe Verfaſſungsform unter den beftehenden fittlichen und 
intellektuellen Vorausſetzungen befit, kann als jo klar erwiejen gelten, 
daß neue Verfuche, fie einzubürgern, unter den Sachkennern nur auf uns 
gläubige Zuschauer rechnen könnten. 

Anders die Hier zu erörternden Schöpfungen. Diejelben Haben ihre 
Lebenskraft in einer größeren Zahl von Werken durch längere Wirkfamteit 
bewährt. Ohne die wirtichaftlich = technifche Leiftungsiähigfeit der letzteren 
irgendivie zu jchwächen — das Gegenteil it der Fall — — die Ar—⸗ 
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beiterausfchüffe unter den verfchiedenften ökonomiſchen und focialen Bes 
dingungen zu einem gegenfeitigen Begreifen, zu einem friedlichen Zufammen= 
wirken von Unternehmern und Arbeitern geführt, welches inmitten all des 
Zwiſtes und Haffes der induftriellen Gegenwart die freudigſte Teilnahme 
erweden muß. Sie find gleichzeitig zu einer jo erfolgreichen Schule der 
Arbeiterfchait auf dem Gebiete der praftijchen Verwaltung geworden, daß 
die Hoffnung auf eine fchrittweie Fortentwidelung und weitere Ausbreitung 
der Inſtitution nicht unbegründet jcheint. 

Die Verfaffung derjenigen deutfchen Unternehmungen, welche Arbeiter= 
ausſchüfſe befien, iſt nicht eine genoffenfchaftliche, jondern eine herrſchaft— 
liche. Den dienenden, den technifch ausführenden Gliedern der Unterneh- 
mung, den „Arbeitern“, ift aber ein Anteil an der Herrſchaft ein 
geräumt, hier und da in einem Umfange, daß man von einer Umwandlung 
der biöherigen abfoluten in eine konftitutionelle Monarchie nicht ganz mit 
Unrecht jprechen konnte. Immerhin Hinkt diefer Vergleih. Die Ausfchüffe 
haben gar feinen Anteil an der technifchen Leitung der Produktion oder 
der kaufmänniſchen Gejchäftsführung. Beides unterliegt nach mie vor der 
uneingejchränkten Entjcheidung der Beſitzer oder Direktoren. Alle Anords 
nungen in Bezug auf die augzuführenden Arbeiten und die Art der Leiftung 
gehen allein von ihnen aus, und eben diefer Umstand verbürgt die unver— 
minderte wirtjchaftliche Keiftungsfähigkeit der Unternehmung; denn je größer 
und komplizierter das zu dirigierende Werk, um jo unentbehrlicher wird das 
genauejte Jneinandergreifen aller Manipulationen, um fo notwendiger ein 
ſtraffes, einheitliches Regiment. 

Die Beteiligung der Arbeiterausfchüfle an der Verwaltung der Werke 
beichränft fich vielmehr auf den nächjten Intereſſenkreis der Arbeiterſchaft: 
die Regelung des Arbeitöverhältnifies, die MWohlfahrteinrichtungen, Die 
Handhabung der Disciplin, die Ausbildung der jugendlichen Arbeiter ıc. 
Dan kann die Ausichüffe im übertragenen Sinne al® Selbſtverwal— 
tungsbehörden für Arbeiterangelegenheiten bezeichnen. Da— 
mit ift ſchon gejagt, daß ihrer Kompetenz nur Dinge zugewiefen find, welche 
ihrem Verſtändnis durchaus nahe liegen, ihren Kenntniffen und Fähigkeiten 
entiprechen. Die Injtitution vermeidet demnach den ‘Fehler der Produftiv- 
genofjenjchait, einer vielföpfigen Menge die Verwaltung don Dingen zu 
überweifen, welche nicht nur von jtetiger und feſter Hand geleitet jein wol- 
len, fondern auch außerhalb des Gefichtsfreijes der großen Mehrzahl Liegen. 

Der Gedanke, die Arbeiter der einzelnen Unternehmungen an deren 
Berwaltung und zwar kraft gefeglichen Zwanges zu beteiligen, iſt in 
Deutichland wohl zum erjtenmale ſeitens des volfgwirtjchaitlichen Aus— 
Ichujles des Frankfurter Parlamentes erwogen worden. 
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Die dem rechten Centrum desſelben angehörenden Abgeordneten Lette, 
Degenkolb, Veit und Becker aus Gotha erjtatteten unterm 20. Februar 
1849 ein Minoritätsvotum zu dem vom volkswirtſchaftlichen Ausschuß aus— 
gearbeiteten, übrigens im Plenum nie zur Verhandlung gelangten Entwurf 
einer Gewerbeordnung unter Vorlage eines Gegenenttvurfes, in dem es heißt: 

$ 42. Jede Fabrik wählt einen Fabrikausſchuß. Derjelbe befteht 

a. aus einem Mitgliede jeder jelbftändigen Gruppe der Tabrifarbeiter; 

b. einem Werkmeiſter jeder Gruppe, beide durch die Arbeiter gewählt; 

c. aus dem Inhaber der Fabrik oder dem von ihm beftimmten Stell 
dvertreter. 

$ 43. Die Fabrifausfchüffe haben folgende Berugniffe: 

1. Bermittelung von Gireitigfeiten zwijchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern ; 

2. Entwerfung und Aufrechterhaltung der bejonderen Fabrikordnung; 

3. Einrichtung und Berwaltung der Kranken-Unterſtützungskaſſe; 

4. Überwachung der Fabrikfinder, ſowohl in fittlicher Beziehung in der 

Fabrik ſelbſt, ala Hinfichtlich des Schulbefuches ; 

5. Vertretung der Fabrik in den Yabrifräten. 


Fabrikräte. 


$ 44. Für jeden Gewerbebezirk wird von den Fabrikausſchüſſen ein 
Fabrikrat gewählt, in welchem alle im Bezirke befindlichen Induſtriezweige 
fowohl durch Fabrikinhaber, als durch FFabrifarbeiter, ſoweit Angelegen- 
heiten der lehteren in Trage fommen, vertreten fein müſſen. 

$ 45. Dem Fabrifrate fteht zu: 

1. die Genehmigung der bejonderen Yabrifordnungen und die Oberauf- 
ficht über deren Beobachtung; 

2. die Feltfehung oder VBermittelung der Arbeitszeit und der Kün— 
digungsfrijten ; 

3. die Feſtſetzung der Anzahl der Lehrlinge im Verhältnis zu den jelb- 
ftändigen Arbeitern und die Prüfung der Lehrlinge nach beendigter 
Lehrzeit ; 

4. die Aufficht über die Kranken-Unterſtützungskaſſen der Fabriken ; 

5. die Entiwerfung der Statuten der Fabrik-Penſionskaſſen und deren 
Verwaltung, unter Genehmigung und Oberaufficht der Gewerbe- 
fammer; 

6. die Vertretung der Fabrikintereſſen des Bezirkes bei der Gewerbes 
kammer des Kreiſes. 

1* 
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Fabrikſchiedsgerichte. 

8 46. In jedem Gewerbebezirk wird ein Fabrikſchiedsgericht einge— 
ſetzt, das aus der Wahl des Fabrikrates hervorgehen und dem ein Rechts— 
fundiger vorfigen muß. Die Handelögejeßgebung bejtimmt darüber das 
Nähere. Dem Tabrikgerichte fteht die Enticheidung von Streitigkeiten der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer unter fi) und miteinander zu. — 

Den Geift, in welchem dieje Beftimmungen gedacht waren, lafjen die 
Schlußworte der Motive des Entwurfs erkennen: die Gewerbeordnung joll 
nicht Vorrechte gewähren, jondern im Gegenteil die Rechte des gewerb— 
treibenden Staatsbürger an ftrengere Pflichterfüllung binden. Denn die 
vom Irrtum der Zeit Faft ausſchließlich bis ind Kleinlichite verfolgte 
Rechtsficherung des Einzelnen fann nicht zum Seile der Geſamtheit führen, 
wenn nicht gleichzeitig auch die Pflichtenfreife aller Staatöglieder ſchärfer 
bejtimmt werden, damit die Freiheit ded Einzelnen zur ficheren Grundlage 
der Ordnung des Ganzen und des Geſamtwohles diene. 

Der erjte deutjche Arbeiterausihuß it, ſoweit befannt, in den jech- 
iger Jahren durch David Peters in Neviges geichaffen worden, Anfang 
der fiebziger Jahre folgten mit ähnlichen, wenn auch in wejentlichen Punk— 
ten von der Petersjchen Organifation und untereinander abweichenden 
Schöpfungen 2. Hutichenreuther in Selb (1872), F. Brandt zu M.-Glad- 
bach (1873) und Direktor Schlittgen auf Marienhütte bei Kotzenau (1874), 
ierner im Jahre 1881 Gurt Starke zu Frankenau, 1884 Direltor Mar 
Rösler zu Schlierbah und Heinrich Freefe zu Berlin. Diefen Männern 
gebührt das Verdienft, zuerit unter ihren Genoſſen den Gedanken lebendig er: 
griffen und in die That umgejet zu haben, daß in einer Zeit der allgemeinen 
Schul: und Wehrpflicht, des allgemeinen Wahlrecht und geiteigerten 
Klaſſenbewußtſeins der Arbeiterichaft weder ein reichliches materielleg Aus— 
fommen, noch die ausgedehnteite Wohlfahrtspflege jeiten® des Staats, der 
Gemeinde, der Unternehmer genügen könne, um den focialen Frieden zu 
ſichern, daß als nicht minder wichtig die Aufgabe angejehen werden muß, 
den Wideripruch zu löſen, welcher zwiſchen dem in allen Volksſchichten feſt— 
getvurzelten deal der Freiheit, der anerkannten rechtlichen Gleichheit, der 
Ginräumung von politifchen Mitbeitimmungsrechten auf der einen und 
einer ſtarren wirtichaftlichen Abhängigkeit auf der anderen Seite beiteht. 
Die fociale Frage ift fein bloßes Problem der Verteilung des Reichtums, 
feine bloß wirtfchaftliche Trage, fie ift zugleich ein ethiiches Problem, es 





’ Dal. Verhandlungen der deutſchen verfafjunggebenden Reichsverfammlung 
II 945 ff. 
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handelt fih darum, die wirtfchaftliche Ordnung jemen Jdealen entiprechend 
zu geftalten, genauer: die im wirtjchaftlichen mehr noch ala im ftaatlichen 
Leben notwendige Herrfchaft und Unterordnung zu vereinigen mit dem 
Freiheits- und Selbſtbewußtſein der Gehorchenden. 

In England hat man diejes Ziel für einen großen Teil der induftriellen 
Arbeiterjchaft in einem etwa 100 Jahre dauernden Kampfe auf dem Wege 
der Ausbildung mächtiger Arbeiterverbände erreicht. Ein Mittel, welches die 
Wirkſamkeit jolcher Gewerkvereine keineswegs ausſchließen, aber fie vielleicht 
von vornherein im friedliches Fahrwaſſer zu leiten geeignet jein würde, 
haben jene Männer in der unmittelbaren Beteiligung der Arbeiter an der 
Leitung ihrer Unternehmungen gefunden, einer Teilnahme, welche ſich inner- 
halb der durch die Kenntniffe und Fähigkeiten der Arbeiterfchaft und durch 
die notwendige Einheitlichkeit der Verwaltung geſteckten Grenzen bewegt. 

Die Erfolge der erften Arbeiterausfchüffe und die weittragende Be— 
deutung diefer Einrichtung find dann in der Litteratur eindringlich be— 
tont worden namentlich von Fr. Hite, V. Böhmert und W. Öchelhäufer!, 
Shren Bemühungen ift e& in erfter Linie zu danken, daß die Arbeiteraußs 
Ichüffe während der legten drei Jahre troß heftigſten Widerſpruchs ſeitens 
der Anhänger einer uneingejchränkten Fabriffouveränität eine ziemlich rasche 
Ausbreitung gefunden haben. Wtehrere Verbände von Induſtriellen haben die 
neue Berfaflungsform mit Erfolg ihren Mitgliedern empfohlen und Normal- 
ftatuten ausgearbeitet: zuerft der von Öchelhäufer im Dezember 1887 be— 
gründete Verein der anhaltiichen Arbeitgeber, dann unter E. Starke Einfluß 
der Berein der Arbeitgeber des Amtsbezirks Mittweida, im Jahre 1888 
folgte der linksrheiniſche Verein für Gemeinwohl (DVicepräfident F. Brandte), 
1889 der Verband keramifcher Gewerke in Deutichland (Borf. Mar Rösler). 

Der erſte Arbeiterausfchuß innerhalb des deutichen Bergbaues wurde 
aus Anlaß der großen Arbeitäftreitigfeiten de8 vorigen Sommers auf 
den Türftlich Pleßichen Gruben in Schlefien eingeführt, denen dann andere, 
namentlich auch das Herzogl. anhaltifche Salzwerk Leopoldshall und die 
Königlichen Steinkohlengruben bei Saarbrüden folgten ?. 


1F. Hibe, „Pilichten und Aufgaben der Arbeitgeber in der Arbeiterfrage”, 
Köln 1888, „Schuß dem Arbeiter”, Köln 1890. — V. Böhmert, „Eine Unterfuchung 
über Arbeiterausihüfje und Älteftentollegien“. S.«A. a. d. „Arbeiterfreund“ 1889. 
— W. Ödelhäufer, „Über die Durchführung der focialen Aufgaben im Verein der 
Anhaltiſchen Arbeitgeber”, Berlin 1888. „Sociale Tagsfragen“, Berlin 1889. 

®? Seitens der weftfälijchen Bergwerksbeſitzer ift befanntlich in dem „Eilener 
Protokoll“ vom 18. Mai v. %. die Vereinbarung zwiichen Dr. Hammacher und den Ber« 
liner Delegierten der Bergleute abgelehnt worden, wonach das Verfahren von produf: 
tiven Überjchichten der Zuftimmung eines Ausſchuſſes der Belegichaft unterliegen follte, 
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Eine gejegliche Anerkennung der beftehenden Arbeiterausſchüſſe hat der 
neuejte Entwurf einer Abänderung der Gewerbeordnung in Ausficht ge— 
nommen: „vor Grlaß der Arbeitsordnung oder eines Nachtrags zu der— 
jelben ift den in der Fabrik bejchäftigten Arbeitern Gelegenheit zu geben, 
fih über den Inhalt derjelben zu äußern“, diefer Vorſchrift aber wird 
durch Anhörung eines etwa beftehenden Arbeiterausfchufjes genügt ($S 134 d). 

Die gegnerifchen Strömungen haben u. a. in Beichlüffen des Vereins 
zur Wahrung der gemeinjamen wirtjchaftlichen Intereſſen der Saarinduftrie 
und des Gentralverbandes deutjcher Induſtrieller Ausdrud gefunden. 

Wir geben unten die dem Verein für Socialpolitif mit dantenswerter 
Bereitwilligfeit eingefandten Berichte und Gutachten über einige vierzig 
in Deutichland funktionierende Arbeiterausfchüffe wieder. Die Sammlung 
iſt nicht ganz vollſtändig. Wir konnten nur bezüglich jolcher Arbeiteraug- 
ſchüſſe Auskunft erbitten, welche in der Litteratur oder in der Tagespreſſe 
als vorhanden erwähnt worden waren. Einige diefer Nachrichten haben 
fih als irrtümlich Herausgeftellt, in anderen Fällen ift unfere Anfrage uns 
beantwortet geblieben. Indeſſen umfaßt die vorliegende Sammlung die 
Mehrzahl der in Deutfchland bejtehenden Ausſchüſſe, und fie hat den Vor— 
zug, durchaus zuverläffige Auskunft zu geben. Nur ſolche Männer kommen 
darin zu Wort, welche, an der Spite größerer Unternehmungen ftehend, die 
neue Verfaſſung jelbjt eingeführt und, jojern es fich nicht um ganz jugend= 
liche Bildungen Handelt, erprobt haben. Diefen Berichten über die Aus— 
ſchüſſe laffen wir einige Aktenjtüde folgen, welche über fördernde oder geg— 
nerijche DVereinäbeftrebungen urkundliche Auskunft geben. 

63 könnte nur den Eindrud der aus dem vollen Leben gejchöpften Be— 
richte abjchwächen, wollten wir eine genauere Darftellung ihres Inhaltes 
vorwegnehmen. Dieje Einleitung will nichts anderes, als durch geeignete 
Gruppierung des Material das Zurechtfinden inmitten einer zunächſt ver— 
wirrenden Mannigjaltigkeit von ftatutarifchen Einzelbejtimmungen und von 
zwar einander ähnlichen, aber doch vielfach recht wejentlich voneinander 
abweichenden Einrichtungen erleichtern. 


1. Der Arbeiterausſchuß ald Bermittlungsamt. 

In feiner einfachiten Gejtalt ift der Arbeiterausfchuß nichts anderes 
als ein Organ, um den Verkehr zwifchen der Betriebsleitung und der Ars 
beiterfchaft zu vermitteln. Er ſoll Beichwerden und Wünfche, die Meinung 
und Stimmung der leßteren in allen auf das Arbeitsverhältnis bezäglichen 
Tragen und Vorgängen zum Ausdruck bringen, andrerjeits Gelegenheit geben, 
die Anfichten und Wlotive der Betriebgleitung den Arbeitern auseinander- 
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zuſetzen und eine VBerftändigung zwiſchen beiden Parteien in offener Rede 
und Gegenrede herbeizuführen. Derartige Ausſchüſſe bejtehen ausschließlich 
aus gewählten Bertretern der Arbeiterfchaft, ihre Thätigkeit ſpielt fich in 
Konferenzen ab, in denen der Betriebsleiter unter etwaiger Zuziehung von 
Betriebsbeamten den Borfig führt. Die Bedeutung folcher Arbeiterper- 
tretungen ift für das einzelne Werk eine ähnliche wie die der Einigungs— 
ämter der englifchen Induſtrie für umfafiendere Bezirke. An den laufenden 
Berwaltungsgeichäften des Unternehmens haben jene Ausſchüſſe feinen anderen 
Anteil, als den einer fontrollierenden und beratenden Deputation von In— 
tereffenten. So beichaffen jind die Arbeiterausjchüffe in der Bergwerks— 
induftrie: auf den Kohlengruben des Fürften Pleß, auf GlüdHilf und 
Triedenshoffnung bei Waldenburg, auf den fisfalifchen Gruben bei Saar— 
brüden (S. 27—35), fowie in der Stettiner Gementiabrit zu Züllchow 
(S. 126). 

Am reinften tritt ihr Weſen in der leßterwähnten Yabrif zu Tage, 
anderwärts finden fich gewiffe Abweichungen. So fol auf Glüdhilf und 
den Pleßjchen Gruben neben den unmittelbar auf das Arbeitsverhältnig 
bezüglichen Fragen (Verfahren von produftiven Bei⸗ und Überfchichten, 
Anderung der An= und Abfahrtszeiten ıc.) die Gewährung von Unterftügungen 
aus dem Strafgelderfonds, auf den Pleßſchen Werken auch die Bewilligung 
von Vorſchüſſen an Hülfsbedürftige Arbeiter den Gegenftand der Beratung 
des Ausichuffes bilden. Auf den Saargruben und Glüdhilf jollen die 
Arbeiterausichüffe Streitigkeiten zwifchen den Arbeitern vermitteln, hier auch 
über die Beförderung zu Hauern und KLehrhauern beraten, in Saar 
brüden dazu mitwirken, daß die Arbeitsordnung und die für die Ge— 
jundheit und Sicherheit der Bergleute getroffenen Anordnungen von den 
Kameraden gewiſſenhaft befolgt werden. Indeſſen wollen derartige Ver— 
waltungsfompetenzen wenig bedeuten gegenüber den Verhandlungen, welche 
in den regelmäßigen und außerordentlichen Konferenzen der Vertrauens— 
männer mit den MWerfsdireftoren gepflogen werben. 

Die Arbeiterausfchüffe der Hier erörterten Art find ohne Ausnahme 
zur Zeit der großen Ausjtände von 1889 und 1890 zu dem aus— 
gejprochenen Zwede ind Xeben gerufen worden, dem Ausbruch von 
Zwiftigfeiten vorzubeugen. Man wollte ſich die Gewißheit einer legalen 
Vertretung der Arbeiterfchaft fichern, welche befähigt wäre, die thatjächliche 
Meinung der Arbeiterfchait zum Ausdrud zu bringen, man wollte der Not— 
wendigfeit überhoben jein, mit Leuten zu verhandeln, welche fich in 
Zeiten allgemeiner Erregung, ohne ein Mandat von der Mehrheit der Arbeiter« 
ſchaft zu befiten, zu deren Wortführern aufwerfen. Aber mehr als dies: 
man wollte dauernde „Fühlung“ mit den Arbeitern gewinnen, durch regel- 
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mäßige Ausſprache die Betriebsleiter und die Arbeiterſchaft einander menſch— 
lich nahe bringen, rechtzeitige Kenntnis von ihren Wünſchen und Be— 
jchwerden erlangen, man wollte Gelegenheit gewinnen, die Arbeiter über die 
wahren Intentionen der Betriebsleitung aufzuklären, Mißverſtändniſſen vor- 
zubeugen, vorhandenen Mikftänden in gemeinfamer Beratung auf den Grund 
gehen und vafch abhelfen, bei Plänen für die Zukunft auf die Meinung der 
Arbeiterfchaft Rüdficht nehmen zu können. 

Die Entjtehung diefer Beratungs: und VBermittlungsämter in erregter 
Zeit tritt in den befonders vorfichtigen Beitimmungen über ihre Zuſammen— 
jegung und den MWahlmodus zutage. Abgejehen von der Stettiner Gement- 
fabrik und der Steinkohlengrube „Friedenshoffnung“ ijt nicht nur die 
Wählbarkeit zum Ausſchuſſe, ſondern auch die aktive Wahlberechtigung 
an eine längere, nämlich dreijährige Zugehörigfeit zum Werke gefnüpft, 
eine Einjchränfung, welche bei allen unter II zu bejprechenden Nusjchüffen 
fehlt. Auf dem erfterwähnten Werke und den jchleftichen Gruben ift die 
Wahl eine öffentliche. In dem Saarbrüdener Statut findet fich die Beſtim— 
mung, daß die Wählbarkeit durch die fünfjährige ununterbrochene Arbeit auf 
ein und derfelben Löniglichen Steinfohlengrube bedingt fei und das 
Mandat durch Verlegung auf eine andere Grube erlöjchen folle, obwohl fich 
der Wirkungskreis der Vertrauensmänner auf ganze Bergwerfäinfpektionen, 
keineswegs nur auf die Verhältniffe der einzelnen Grube erjtredt. Auch fehlt 
in Saarbrüden die Zufammenfaffung aller gewählten Bertrauengmänner zu 
einem umfaffenderen Kollegium zur Verhandlung über folche Fragen, welche 
der ganzen Mrbeiterjchaft aller fisfaliichen Gruben des Saar-Kohlenbeckens 
gemeinfam find. Das in jenen Beitimmungen zu Tage tretende Mißtrauen 
gegen die Arbeiterfchait würde den angeblich geringen Grfolg der Inſtitu— 
tion auf den fisfalifchen Kohlengruben außreichend erklären, jelbjt wenn die 
in den Tageöblättern zu findenden Behauptungen der Bergleute über unzu— 
läffige Wahlbeeinfluffungen unrichtig oder übertrieben fein jollten. 

Sener Mißerfolg jteht in auffallendem Gegenfaß zu den erfreulichen Er— 
fahrungen, von denen ung die Herren Generaldirektor Dr. Ritter (Pleß'ſche 
Kohlengruben) und Kommerzienrat Dr. Delbrüd (Stettiner Gementjabrif) 
berichten können. 

Zu der bier beiprochenen Gattung von Ausſchüſſen gehört auch das 
kürzlich ins Leben gerufene VBertrauensmännerzstollegium des Eiſenwerks 
Kaijerslautern (©. 52); ala Abweichung ift nur hervorzuheben, daR 
nicht der Betriebädireftor, jondern ein vom Ausſchuß erwähltes Mitglied 
den Vorſitz in den Verhandlungen führen ſoll!. 





ı Auch die für die Dortmunder „Union“ in Ausficht genommene Arbeiter- 
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Eine höhere Form de Vermittlungsamtes tritt uns in der „Ständigen 
Beratungsfommiffion“ der mehanifchen Weberei zu Linden (cirka 
2000 Arbeiter) und dem Arbeiterausfchuffe des Lederwerfs von Dörr& Rein- 
hard zu Worms (cirfa 700 Arbeiter) entgegen (S. 58 und 146). Beide 
Vertretungskörper dürften zu der hier befprochenen Gattung von Ausfchüffen zu 
rechnen fein, da nach den unten folgenden Berichten der Schwerpuntt ihrer Thätig- 
feit weniger in der Wahrnehmung der ihnen im Statut zugejchriebenen ausführen 
den Verwaltungsgefchäfte! als in den Verhandlungen mit den Betriebsleitern 
zu liegen jcheint. Von einer höheren Form der Arbeitervertretung kann hier 
deshalb gejprochen werden, weil in beiden Fabriken die Fabrikordnung, d. h. 
die Summe der allen gemeinjamen Bertragsbedingungen von der Arbeiter 
ichaft nicht nur begutachtet und von derjelben beraten, jondern „gemeinfam 
feftgeftellt” worden ift und als vereinbarter Dienitvertrag angefehen wird, 
defjen Abänderung nicht ohne Zuftimmung des Ausjchuffes erfolgen würde. 
Hier alſo eine finngenäße Anwendung des in $ 105 der Gewerbeordnung 
ausgeiprochenen Rechtögrundfaßes: „die Feſtſetzung der Berhältniffe zwijchen 
den jelbjtändigen Gewerbtreibenden und den gewerblichen Arbeitern ift Gegen— 
ſtand freier Übereinkunft”, eine rückhaltloſe Anerkennung der Arbeiter als 
gleichberechtigter Kontrahenten. Wie empfänglich fich die Arbeiter fir eine 
von diefem Geifte getragene Auffaffung des Arbeitsverhältnifjes erweisen, 
die im Betriebe notwendige Unterordnung und Autorität der Vorgeſetzten 
dadurch nicht nur nicht gelodert, ſondern geieltigt wird, wie die Arbeiter» 
ſchaft bei voller Freiheit täglicher Kündigung ſich in guten und fchlechten Zeiten 
durch innere Bande mit ſolchem Werke dauernd verknüpft fühlt, wie „manche 
gute Einrichtung für die Fabrik“ durch die lebendige Teilnahme der Arbeiter 
angeregt und gefördert worden it, wie gerade in großen Betrieben „die Ge- 
ſchäftsgebarung mit einem Arbeiterftande, der fich durch Heranziehung feines 
Urteils und jeiner Mitwirkung gehoben und befriedigt fühlt, eine viel zu— 
verläffigere und angenehmere wird”, davon geben die vorliegenden Berichte, 
giebt namentlich derjenige des Direktors Berding zu Linden überaus beherzigens— 
werte Kunde?. In der mechanischen Weberei zu Linden kommt auf je 60 
bis 80 Arbeiter jeder Abteilung ein in geheimer Abjtimmung? gewählter 


vertretung joll die Funktionen eines „Vermittlungsamtes“ in dem angedeuteten Sinne 
haben. — ! Aufrechterhaltung der Fabrikordnung, der Sicherheits: und Sanitätsvor— 
fchriften, Beilegung von Streitigkeiten ıc. — Die Verwaltung der von der Firma ge 
ftiiteten Unterftügungstafle liegt bei Dörr & Reinhard nicht in der Hand des Alteften- 
Kollegiums, jondern in der des Vorſtands der Kranlkenkaſſe, ein befonderer Ausſchuß 
verwaltet die Konſum-Anſtalt. — *? Der Arbeiter: Ausihuh von Dörr & Rein: 
hard fordert in der „Deutichen Arbeiterzeitung“ (8. März 1890) zur Nahahmung 
ber dortigen Ginrichtung öffentlich auf. — ? Die Abftimmung findet, joweit aus dem 
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Bertreter, der wenigjten® 25 Jahre alt fein und 3 Jahre hindurch der 
Fabrik angehört haben muß; die Jubilare, d. 5. die in der Fabrik länger 
als 25 Jahre lang beichäjtigten Arbeiter, wählen zwei befondere Vertreter 
aus ihrer Mitte. Das Kollegium ernennt feinen Borfigenden jelbit. 

In diefem Zuſammenhange bleiben noch zwei Ausſchüſſe zu erwähnen, 
welche gleichſam nur einige Punkte auß dem umfafjenderen Programme der 
hierher gehörigen Arbeitervertretungen verwirklicht haben. 

In der Lederfabrit von Cornelius Heylin Worms (©. 150) beiteht 
für jede Werfftatt ein zur Hälfte von denjenigen Arbeitern und Arbeiterinnen, die 
das achtzehnte Lebensjahr überjchritten haben, gewählter, zur anderen Hälfte 
vom Befiger ernannter Ausfchuß zu dem Zwede, mit Stimmenmehrheit über 
das Einlegen von Überjtunden zu entjcheiden. Die Natur des vom Sonnen- 
licht und der Witterung abhängigen Betriebes macht folches „Überzeit= 
arbeiten“ bejonderd häufig erforderlih. Bei Stimmengleichheit entjcheidet 
der Beſitzer. 

In der Wirkerei von Beer& Co, in Liegnitz (S. 101) hat man ein ſoge— 
nannte „Ginigungsamt” zur Beilegung von Streitigkeiten zwijchen der 
Firma und deren Arbeitern errichtet. Es liegen noch feinerlei Erfahrungen 
über den Erfolg diejer Einrichtung vor. 


11. Der Arbeiterausihuß als Bermittlungsamt und Verwaltungsinitanz. 


Die unter diefer Benennung zu  befprechenden Ausſchüſſe kenn— 
zeichnen ſich dadurdh, daß ihnen neben denjenigen Aufgaben, welche 
wir ala folche eines Dermittlungsamts bezeichnet haben, noch eine aus— 
gedehnte ausführende Berwaltungsthätigfeit obliegt. Sie 
jtehen, mit andern Worten, nicht nur wie die Vermittlungsämter der 
Betriebgleitung in allen auf das Wrbeitsverhältnis bezüglichen Fragen 
beratend und eventuell bejchließend zur Seite, diefer die Erefutive über- 
laffend, vielmehr ift ihnen teil® unter Kontrolle, teil® zu ganz 
jelbjtändiger Durchführung eine Neihe von Verwaltungsgeſchäften über: 
tragen, welche ſonſt der Betriebsleitung und ihren Beamten obliegen oder 
obliegen jollten, wie die Verwaltung gewiſſer im Intereſſe der Arbeiterjchaft 
errichteter Kaffen, die Handhabung der auf dem Arbeitsvertrag beruhenden 
Disciplinargewalt, die Überwachung der Lehrlinge, die Wahrung von 
Ehrenhaftigfeit und guter Sitte unter dem Perfonal ꝛc. Der Arbeiter- 
ausſchuß ericheint Hier alfo nicht ala eine bloße Vertretung der Intereſſen 





vorliegenden Material erfichtlich, mit ben oben erwähnten Ausnahmen überall au 
dem Wege ber Abgabe von geichloffenen Stimmzetteln ftatt. 
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und Rechte der Arbeiterichaft,, ſondern zugleich als ein Organ der Unter- 
nehmung als folcher mit der Verpflichtung, gewiſſe allen Beteiligten ge— 
meinjfame Aufgaben wahrzunehmen. 

Die Berfaffung eine Großunternehmens, in welchem derartige Aus— 
Ichüffe funktionieren, läßt fich nicht begreifen von dem Standpunfte des— 
jenigen aus, welcher das Unternehmen als ein bloßes Gejichäftsverhältnig 
zwiſchen Kapitaliften und Lohnarbeitern auffaßt. Auch die Analogie mit 
der modernen Gemeindeverwaltung, die eine bloße Verwaltungsgemein— 
ſchaft darftellt, iſt nicht zutreffend; eher würde fchon der Vergleich mit 
der mittelalterlichen Dorfverfaffung unferer Weistümer das Berhältnis 
fennzeichnen. Die in frage jtehende Organifation erfcheint vielmehr ala eine 
zeitgemäße Fortbildung der alten Handwerksverfaſſung. Wie die lebtere 
Meifter und Gefellen nicht nur zu einer Arbeit, fjondern auch zu einem 
Familienleben, d. 5. zu einer fittlichen Gemeinfchaft, vereinigte, fo ift die 
Bethätigung einer fittlichen Gemeinschaft aller am Werk Beteiligten, und 
zwar im Sinne einer Gemeinjchaft von mündigen, ihre perjönliche Frei— 
beit eiferfüchtig wahrenden Menſchen, der fruchtbare Gedanke, welcher der 
nun näher zu charafterifierenden Verfaſſung zu Grunde liegt. 

Wir ordnen die verjchiedenen Geftaltungen, welche diejelbe angenommen 
hat, in der Weiſe an, daß wir die Arbeiterausfchüffe mit größeren denen 
mit geringeren Machtvolltommenheiten nachfolgen laffen, und beginnen mit 
der Beiprechung einiger Bildungen, welche gleichſam als Anſätze, als Vor— 
ftufen für die voll entwidelte Verfaffung angejehen werden können, 

In wohl den meiften deutjchen Großunternehmungen find Wohliahrts- 
einrichtungen und Kaſſen irgend welcher Art im Intereſſe der Arbeiterichaft 
errichtet worden. Dit find fie ausfchließlich von feiten des Werkes dotiert, 
vielfach haben aber auch die Arbeiter Beiträge, nicht felten Zwangsbeiträge 
zu leisten, die eingegangenen Straigelder werden regelmäßig zu Gunften der 
Arbeiter: zu Unterftügungszweden , gemeinfamen Bergnügungen ıc. ver— 
wandt. Nichts liegt näher, als diejenigen Seife, für welche jene Ein- 
richtungen beftimmt find, bei deren Entftehung zu Rate zu ziehen und an 
der Verwaltung verantwortlich zu beteiligen. Es iſt eine befannte Er— 
fahrung, daß octroyierte Wohlthaten einer jelbitbewußten Arbeiterfchaft wenig 
Freude machen, geichweige denn Dank ernten, daß fie oft fogar Miß— 
ftimmung und Unwillen hervorrufen; nirgends iſt eine Bevormundung 
weniger am Platz, es giebt andererfeits fein dankbareres Gebiet gemein- 
jamer Thätigfeit. Sollen jene Einrichtungen ihren Zwed erfüllen, jo muß 
ihre Nüßlichkeit und Notwendigkeit begriffen werden, die Arbeiter müſſen 
darin ihre eigenen Gedanken und Ideen wiederfinden und ihre freudige 
Mithülfe zur Durchführung derjelben Leihen. 
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Man hat beobachtet, daß die Klagen über mangelhafte Speifen und 
Getränke in der vielleicht mit beträchtlichen Opfern betriebenen Fabrikkantine 
oder KHaffefüche mit dem Tage aufgörten, wo die Arbeiter felbjt die Ver— 
waltung übernahmen, Arbeiterausfhüfle Haben mehrfach Zwangsiparabzüge 
eingeführt, ohne den geringiten Widerfpruch au finden, während diefelbe 
Einrichtung, vom Unternehmer vorgejchrieben, ganz undurchführbar gewefen 
wäre. Bei der Verwaltung von Unterftügungfaffen ift die Perſonalkenntnis 
verjtändiger älterer Arbeiter gar nicht zu entbehren. Wo die Arbeiter 
ſelbſt zu den betreffenden Kaſſen beigejteuert haben, erfcheint die Ein— 
räumung eines Mitverwaltungsrechtes als Forderung nicht nur der Billig- 
feit und Zwedmäßigfeit, jondern des Anjtandes. 

In der That beitehen in zahlreichen Werfen Arbeitervertretungen zur 
Verwaltung oder Mitverwaltung von Wohlfahrtseinrichtungen. Dahin find 
auch die Vorftände der 6000 Betriebskrankenkaſſen des deutichen Kranken— 
Verſicherungsgeſetzes zu rechnen; hier Haben die Arbeitervertreter, entfprechend 
dem Verhältnis ihrer Beiträge, eine Majorität von zwei Dritteln der Vor— 
ftandgmitglieder. Nach allgemeinem Urteil haben fich dieje Betriebskranken— 
kaſſen vollfommen bewährt, die Arbeiterfchaft und ihre Vertreter haben fich 
der ihnen zugewiejenen Aufgabe recht gut gewachjen gezeigt. Insbeſondere 
hat fich auch Herauggeitellt, daß die Arbeiter die Verwaltung ihrer Kafjen 
nicht den Phrafenhelden und berufsmäßigen Heßern, jondern ruhigen, zus 
verläffigen und gejegten Leuten anzuvertrauen pflegen. 

Der Übergang von derartigen Arbeitervertretungen zu einem Ausſchuß, 
welcher auch bei jonftigen Angelegenheiten des Unternehmens mitwirkt, ift 
häufig ein kaum merfbarer. So behandeln vielfach die Fabrifanten des 
bergijchen Landes die Vertreter und Vorjtandsmitglieder der Betriebs— 
franfentafje, den von den Mitgliedern des Konſumvereins der Fabrik ges 
wählten Vorſtand ıc. als die berufene Arbeitervertretung, mit der fie, fo 
oft es wünſchenswert ericheint, Angelegenheiten der Arbeiterſchaft beiprechen. 

„Aus Ddiefem zwanglojen freien Meinungsautaufh in den Räumen 
unjeres Arbeiterfafinos bei einem Glaſe Bier,“ jo jchreibt und ein dortiger 
Tabrifbefiger, „habe ich durch Rede und Gegenrede jchon manche Anregung 
zu zwedmäßigen Einrichtungen gewonnen, gegenjeitige® Vertrauen geſtärkt 
und dag Gefühl der gemeinfamen Intereſſen gewedt, und Halte ich dieſen 
immerhin gejchäftsmäßigen, aber in freumdfchaftlihem Zone gehaltenen 
Derkehr zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter für ebenfo wichtig, ja für die 
Erjtrebung des jocialen Friedens wohl noch jürderlicher, als die jet viel— 
jeitig erjtrebten fommunalen oder Bezirks-Arbeiterausſchüſſe, in denen gar 
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zu leicht die Heer und Verführer der Arbeiter die Oberhand gewinnen 
und den zu erjtrebenden Ausgleich von vornherein gefährden.” 

ÄAhnlich funktionirt der aus allgemeiner Wahl hervorgegangene Vor: 
ftand der von der Firma Siemens & Haldfe in Berlin geftifteten 
Penſions⸗-, Witwen: und Waifenfaffe „als natürliche Vertretung der Mit- 
arbeiter im Geſchäfte gegenüber den Befitern und Oberleitern desfelben“ !, 

Das Gleiche gilt vom Borftande der 1819 gegründeten „Antoniuss 
Brüderſchaft“ auf den großen, 5000 Arbeiter zählenden Steingutfabrifen von 
Billeroy & Boch zu Mettlad (©. 122). Der Vorftand des „Wohl: 
fahrtsvereins“ der württembergifchen Metallwarenfabrik zu 
Geislingen-St. (©. 53) verwaltet nicht nur jelbitändig die mannigfaltigen 
MWohliahrtzeinrichtungen der Fabrik, welche ausſchließlich durch die Mittel 
der leßteren gejchaffen find; zu feinen Aufgaben gehört außerdem die Beurteilung 
und Beratung von Lohnfragen, die möglichite Beichräntung von lüberzeit 
und Sonntagsarbeit u. a. m. 

Zu einem wirklichen Arbeiterausfchuß, und zwar im Sinne eines Ver— 
mittlungsamtes, ift das von vornherein in diefer Abficht gegründete „AÄlteſten⸗ 
Kollegium” der Firma Rietſchel & Henneberg zu Berlin (S. 142) 
getvorden, nachdem es fich als Kuratorium einer von der Firma dotierten 
und durch die Straigelder vermehrten Unterjtügungstafle bewährt Hatte. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung derjenigen Arbeiterausſchüſſe, 
welche nicht als bloße Vermittlungsfommiffionen anzujehen, auch nicht auf 
die Verwaltung von MWohliahrtseinrichtungen bejchränft find, jondern mit 
weiteren Kompetenzen ala entjcheidende und ausführende Berwaltungsbe- 
hörden funktionieren. 


1. Die Alteftenräte der linksrheiniſchen Tertilinduftrie 
und der Marienhütte in Schlejien — Nadhbildungen. 


Die weiteſte und erfolgreichite Berbreitung haben die verwaltenden 
Arbeiterausichüffe bisher in dem indufiriereichen Düffeldorjer Bezirke ge— 
funden, danf namentlich der Anregung feines früheren Regierungspräfidenten 
Freiherrn von Berlepfjh und des von ihm ins Leben gerufenen links— 
rheinischen Vereins für Gemeinwohl. Die durch den lekteren ausgearbeiteten 
und vielfach zur Einführung gelangten Mufterfagungen gründen fich auf die 
Erfahrungen der Yyabrif von F. Brandts in M.-Gladbad (S. 80) und 
find unter deſſen VBorfit beraten worden. Es möge daher zunächſt eine genauere 


I Nach einer Außerung be3 Herren von Siemens im Berliner „Verein für Ge 
werbfleiß“. 
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Schilderung der in diefem zwilchen 3 und 400 Arbeiter zählenden Werke 
vorhandenen, vollkommen ausgebildeten Organiſation folgen. 

Als Älteſten-Kollegium funktioniert daſelbſt — ebenſo wie in den meiſten 
anderen hierher gehörigen Fabriken des linken Rheinufer! — der Vor— 
ftand der Krankenkaſſe: 4 Vertreter der Firma, von denen einer Vor— 
fitender ift, 8 von allen volljährigen Arbeitern und Arbeiterinnen gewählte 
(männliche und weibliche) Vertreter, die wenigitens 24 Jahre alt jein und 
2 Jahre hindurch der Kaffe angehört haben müſſen. Dieſer Vorſtand ver— 
waltet ganz felbjtändig außer der Krankenkaſſe noch zwei weitere Hülfs— 
und Wohlfahrtskaſſen, zu denen alle beifteuern, ſowie die von ihm errichtete 
Bibliothek. 

Im übrigen regelt fich feine Thätigkeit, wie folgt: Die Tagesordnung 
fr die Beratungen des Äülteſten-Kollegiums unterliegt der Genehmigung 
des Fabrikbeſitzers, die Beſchlüſſe und Entſcheidungen desjelben erhalten erſt 
durch jeine Unterfchrift bindende Kraft. Indeffen kommen in dem Statut 
die Rechte des Fabrikherrn ftärker zum Ausdrud, als diejelben in der Praxis 
geltend gemacht werden: es ift noch niemals vorgefommen, daß einem Bes 
ichluffe des Kollegiums die Genehmigung verjagt worden wäre. — Vor— 
behaltlich jener Beltätigung hat das Alteften- Kollegium 

a. über diejelben Gegenftände zu beraten und zu bejchließen, wie die 
oben bejprochenen „Wermittlungsämter”. Die einzelnen Bejtimmungen 
der Fabrifordnung find aus feinen Beratungen hervorgegangen; es ent— 
jcheidet über andere Tragen des Mrbeitsverhältniifes: über das Ein— 
legen von Überftunden, ob zu Faſtnacht und Kirmeß gearbeitet werden joll 
oder nicht 2c.?. Hingegen ift die Lohnfrage als folche von der Kompetenz 
des Alteften - Kollgiums ausgeichloffen; ſoweit davon eine Ausnahme ges 
macht worden it, Handelte es fich um die Formen und Friſten der Lohn— 
zahlung oder um ragen der ausgleichenden Gerechtigkeit: die Herſtellung eines 
richtigen Verhältniffes zwischen den verfchiedenen Kategorieen der Arbeiter: 
ichaft (3. B. zwiſchen Nöpperinnen und Spulerinnen). Grund für die 
principielle Ausjchließung der Lohnfrage war der, daß hier leicht Gegenfäße 
in der Auffafjung und den Intereſſen beider Parteien Hervortreten, während 
das Alteften» Kollegium in erfter Linie zur Pflege der gemeinfamen 
Intereſſen beruien jei®. 





ı Wo eine Betriebskrankenkaſſe nicht befteht, wird ein Ausschuß von entiprechen: 
der Zujammenjegung gewählt, bezw. ernannt. — ? Bei wichtigeren Angelegenheiten 
hat der Ausschuß mehrfad allgemeine Abſtimmung durch Stimmzettel angeordnet. — 
’ Dal. F. Hitze, „Arbeiterwohl*“, Köln 1851, ©. 104 u. 105. Derjelbe, „Schu dem 
Arbeiter“, Köln 1890, ©. 178. 
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b. Der Borjtand überwacht die Ausführung der Fabrikordnung und 
handhabt die Strafgewalt (val. d.). 

Er unterfucht Klagen über fchlechtes Material, Fehler an den Ma— 
ichinen, Nachläffigkeit und Parteilichfeit bei Zuteilung der Arbeit durch die 
Angeftellten, achtet darauf, daß die Sicherheitd- und Gefundheitseinrichtungen 
in gutem Zuftand find und zwedentiprechend benußt werden, überwacht zu= 
gleich die Ausbildung der jugendlichen Arbeiter, ihre fittliche Führung inner» 
und außerhalb der Fabrik. 

Zur Unterftügung bei dieſer fontrollierenden Thätigkeit zieht das Kol: 
legium Vertrauengmänner zu, die wenigſtens 30 Jahre alt und jeit 
5 Jahren in der Fabrik befchäftigt fein müfjen. Auf Einladung nehmen 
fie an den Situngen des Kollegiums mit Stimmrecht teil. 

ce. Der Ausſchuß jorgt „nach Möglichkeit für Erhaltung und Förderung 
des Geiftes der Zufammengehörigfeit, der Ordnung und guten Gitte unter 
den Arbeitern der Fabrik, fteht, foweit thunlich, den einzelnen mit Für— 
jorge und Rat zur Seite” ; „bei Streitigkeiten zwijchen Arbeitern der Fabrif, 
die öffentlich befannt und für das gute Verhältnis und den Frieden der 
Fabrik jtörend find”, ladet derjelbe die Streitenden vor, ſucht den Streit 
zu ſchlichten und legt eventuell dem jchuldigen Zeil Genugthuung und 
Strafe auf. 

d. Gelditrafen in einem 50 Pf. überfteigenden Betrage und die Strafe 
der Entlaffung kann außer dem Fabrikherrn nur der Arbeitervorjtand feſt— 
ſetzen. Derjelbe entjcheidet in der Berufungsinftanz über Bejchwerden gegen 
(geringere) Strafen, die vom Obermeifter und anderen Angeitellten der Fabrik 
verhängt worden find. 

Das ift in einiger Ausführlichkeit der Inhalt der Brandtsſchen Sta— 
tuten. Die Grundlage für die Ihätigkeit des Älteſten-Kollegiums bildet 
danach die Verwaltung der verfchiedenen Kranken- und Unterjtügungstaflen. 
Das Älteften-Kollegium in feiner heutigen Geftalt hat fich thatjächlich 
ganz allmählich, Schritt für Schritt, auß dem Vorſtand der Krankenkaſſe 
entwicelt und bejteht, wie jchon bemerkt, aus denjelben Perſonen wie der 
letztere. Das giebt dem Ausſchuß von vornherein eine bedeutungsvolle 
Stellung und bietet neben anderen, oben angedeuteten Vorzügen den Vor— 
teil häufiger Zufammenkünfte und Beiprechungen, wo dann auch Dinge 
fortlaufend mit zur Verhandlung kommen, deren alleinige Erledigung nicht 
als ausreichende Tagesordnung für eine Ausfchußfigung erſcheinen könnte. 
Auf dem Gebiet der gemeinfamen Fürforge für die Kranken und Hülisbe— 
dürftigen, in der gemeinfamen Verwaltung jonjtiger Wohltahrtäeinrichtungen 
gleichen ſich am Teichteften vorhandene Gegenſätze aus, entwidelt ſich am 


16 Einleitung. 


fiherften die Empfindung der genofjenschaftlichen Zufammengehörigfeit aller 
Angehörigen der Fabrik. Diefe Empfindung wird auch die Beratungen des 
Ausſchuſſes, die er ald Vermittlungsamt zu führen bat, aufs günſtigſte 
beeinflufien. 

Terner aber iſt der Ausichuß Disciplinarbehörde, Erziehungsamt und 
nicht zum mindeiten eine Art von cenforifchem Sittenamt, von Ehrengericht. 

Diefe Funktionen jtehen mit den übrigen in engem Zuſammenhange. 
Alle mit der Arbeitervertretung feitgeftellten, von diefer ald notwendig und 
nüßlich anerkannten Borfchriften der Fabrikordnung, mögen fie Hygienifchen, 
technischen oder disciplinären Inhalts fein, finden — das wird nicht nur 
von Herin Brandt, fondern in allen ähnlichen Fällen von den Bericht: 
erftattern übereinjtimmend bezeugt — die emergifchite Durchführung jeiteng 
der Arbeiterbehörde. 

Zugleich bürgt die verantwortliche Teilnahme des jachkundigen Aus— 
ichufles an der Durchführung der Werkgordnung für gerechtere und als 
gerechter empfundene Entjcheidungen, als wenn die Werkmeijter hier allein, 
wie eö die Regel ift, zu bejtimmen haben. Weder in der Brandtsjchen Fabrik 
noch in den anderen Werken mit entfprechender Organijation hat der Be— 
fiter irgendwann Veranlaſſung zu nehmen brauchen, die Urteile des Aus— 
jchuffes zu beanſtanden. Wo perjönlihe Mißgunſt oder techniſche 
Übeljtände einen ungerechten Lohnabzug bewirkt haben, ijt ein Ausſchuß, 
der bei mangelnder eigener Sachkunde Vertrauengmänner der betreffenden 
Abteilung beizieht, eine unentbehrliche Inſtanz, um Rektififation eintreten 
zu laffen. Eine Menge von Anläffen zu begründeter Unzufriedenheit wird 
damit eim für allemal befeitigt. In England ift e8 befanntlich Geſetz, 
daß bei dem im Bergbau üblichen Wagennullen ein Vertrauensmann der Ar— 
beiter auf deren Wunsch Hinzugezogen wird. Die Autorität tüchtiger Meifter kann 
durch jene Mitwirkung einer unabhängig entjcheidenden Inſtanz nur gewinnen. 

Das MWichtigite aber ift, daß nichts den Sinn für Ordnung und Ehren- 
baftigfeit wirfjamer wedt und fejtigt, ala die Handhabung von felbitge- 
gebenen Gefegen. Wo jolch ein Geift, der Geiſt ftrenger Pflichterfüllung 
im Derein mit dem Gefühl treuer Kameradichaft und genofjenjichaftlicher 
Zufammengehörigfeit die Träger der Selbitverwaltung eines Werkes und durch 
fie ihre Mitarbeiter ergriffen hat, da verwandelt ſich der Alteitenrat gleichſam 
von ſelbſt in eine oberſte Sittenbehörde, in ein Cenſorenamt: ganz nach Art 
der alten Zünfte zu ihrer Blütezeit. Gerade in diefer Richtung fann der 
Alteftenrat am ſchönſten wirken, indem er, ohne das Gefühl der Freiheit zu 
verlegen, für Anftand und Ehre, Wahrung guter Sitte und Kameradichaft- 
lichkeit nicht nur innerhalb, jondern mit vorfichtigem Takte auch außerhalb 
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des Werkes unter allen Genoffen Sorge trägt, Trunfenbolde und Liederliche 
Frauenzimmer, jchlechte Familienväter und Raufbolde erſt ermahnt, dann 
mit Strafen belegt oder ausschließt, Streitigkeiten jchlichtet, die Erziehung 
der Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter nicht nur in technifcher, fondern 
auch im fittlicher Hinficht überwacht, und für die Autorität der Eltern, der 
älteren Arbeiter eintritt!. Derartiges läßt fich nicht durch dag Statut 
borjchreiben ; daß aber die Ausſchüſſe jolche jegensreiche Thätigkeit vielfach 
aus fich ſelbſt Heraus entfaltet haben, laſſen namentlich die Berichte erkennen, 
welche über die Brandtsfche und die Wächtersbacher Fabrik, jowie über die 
Mearienhütte vorliegen — durchweg Anftalten, wo die Inſtitution feit 
längerer Zeit fich eingelebt hat. 

Man rühmt allgemein das fichere Rechts: und Taktgefühl, mit dem 
die Ausſchüſſe gerade in der Hier angebeuteten Richtung ihres Amtes walten. 
In der Brandtzfchen Fabrik und anderweit hat der Umſtand aufs glücklichſte 
gewirkt, daß Arbeiterinnen dem Borjtande angehören. Daß die Be— 
deutung der cenjorischen Funktionen der Ausſchüſſe in großen Städten und 
überall da, wo die Einrichtung erjt feit kurzem befteht, in den Hintergrund 
tritt, ift Leicht erflärlih. — 

Unwillfürlich hat fich unfere Erörterung der Einrichtungen des Brandtsſchen 
Werkes zu einer allgemeinen Betrachtung der Bedeutung des Arbeiteraus- 
ſchuſſes als Verwaltungsbehörde erweitert. In der That treffen jene Be— 
merfungen mit der jchon Hervorgehobenen Einſchränkung im großen und 
ganzen für alle noch zu bejprechenden Ausſchüſſe zu — überall ift ber 
Gegenſtand ihrer VBerwaltungsthätigfeit der gleiche, wenn auch die Kompe— 
tenzen im einzelnen Abweichungen aufweiſen, überall lautet das Urteil der 
betreffenden Befiter in ähnlicher Weife, wie wir es bereit? andeutend formu— 
fiert haben. Wir begnügen ung, in folgendem kurz auf wejentliche Ab— 
mweichungen in der Drganifation der anderen Ausſchüſſe und in ber Be— 
urteilung, welche fie gefunden haben, hinzuweiſen. 

Als unmittelbare Nachbildung des Brandtsjchen ift, wie jchon bemerki, 
das vielfach acceptierte Normalftatut des „linksrheiniſchen Vereins für Ge— 
meinmwohl” (S. 169) anzufehen. Die unten (S. 92—98) abgebrudten Be- 
richte von Fünf linksrheiniſchen Webereien? lafjen erfennen, daß 


ı Auf einzelnen entlegenen Werten — fo auf der Marienhütte — erjcheint ber 
Ausſchuß jo jehr als das Organ einer engen Lebensgemeinſchaft aller dem Werke Ange: 
Hörigen, daß er feine Mitwirkung fogar auf Erteilung des Heiratskonſenſes erftredt, 
damit leichtfinnige Ehen verhütet werben. 

? Die geringen Abweichungen der Berfafjung in einzelnen dieſer Fabriken find 
unten teils ala ſolche hervorgehoben, teils Leicht Heranzzufinden. Nur in einem biefer 

Schriften XLVI. — Sering. 2 


18 Einleitung. 


jelbjt da, wo die Einrichtung urfprünglich gegen eine ftarfe Oppofition 
der Arbeiter gebildet wurde, fie fih nach kurzem Beſtehen zur alljeitigen 
Zufriedenheit eingebürgert hat. — 

Etwas anders als die linksrheiniſchen Nusichüffe ift das Alteften-Kollegium 
des Eiſenwerks Marienhütte bei Koßenau und Mallmitz 
(S. 36) gedacht. — Hier hat fich von vornherein die Wirkfamkeit des 
Kollegiums in der Hauptfache auf die Durchführung einer geregelten Zucht im 
Werke, die Beilegung und Entſcheidung von Streitigkeiten, die Verhütung von 
ſolchen Unzuträglichkeiten auch außerhalb desjelben, welche dem guten Ruf 
der Gemeinschaft nachteilig werden Fönnten, konzentriert. Selbſt Streitig- 
feiten don privaten Charakter werden Hier möglichft durch den Ausschuß 
gejchlichtet, gerichtliche Hülfe joll nur angerufen werden, wenn alle Sühne— 
verfuche des Ießteren vergeblich geweien find. Das Älteften-Follegium der 
Marienhütte ift alfo in erjter Linie richterliche Behörde. Im Ins 
tereffe der vollen Unparteilichkeit ihrer Enticheidungen gehört demfelben da= 
ber „fein Clement an, welches im Arbeitsverhältnis dem einzelnen oder 
einer Anzahl von Mitgliedern vorgefet ift“. Das Kollegium bejteht aus— 
ichließlich aus Arbeitern (Merkmeifter find nicht wählbar), und zwar folchen 
Arbeitern, welche aus der Zahl der feit wenigsten? 5 Jahren der Hütte An— 
gehörenden von den Kameraden der betreffenden Werkſtatt gewählt worden 
find. Die Körperichaft Eonftitwiert fich nach eigenem Ermeſſen, ihre Ab— 
ftimmungen finden geheim durch Kugeln ftatt. Die Sitzungsprotokolle 
werden dem Leiter des Werks vorgelegt, damit diefer die Ausführung der 
gefaßten Beichlüffe anordne. Er kann fie beanftanden, macht aber von 
diefem Rechte nur „im alleräußerften Falle" Gebraud). 

Die Thätigfeit des Kollegiums ift aber keineswegs auf die Handhabung 
der Disciplin, auf richterliche und fittencenforifche Funktionen bejchräntt. 
Das Kollegium überwacht die Ausbildung der Lehrlinge und ſpricht fie Frei, 
es iſt an der Verwaltung der MWohlfahrtzeinrichtungen beteiligt, eine von 
ihm gewählte Deputation verwaltet z. B. mit einem Beamten des Werks 
die vom Ausſchuß ins Leben gerufene Zwangsſparkaſſe; Abänderungen oder 
Ergänzungen der beitehenden Fabrikordnung oder alter Gebräuche kommen 
zur Verhandlung behufs Vorlage bei der Verwaltung, alle Maßnahmen, 
welche die letztere im Intereſſe der Arbeiterfchaft zu treffen befchließt, werden 
zuvor mit und von dem Alteften-Kollegium befprochen und beraten. 


Werke (Molls & Meer) finden wir die Vorichrift, daß die Wählbarkeit auf männ- 
liche Perfonen beichräntt ift. In derſelben Fabrik erftredt fi die Kompetenz bes 
Ausſchuſſes auf die Feſtſetzung der Löhne — ebenjo bei Lindgens Erben, Hochneukirch. 
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Nah dem Mufter der Marienhütte ift der Arbeiterausſchuß der Wil- 
helmshütte (S. 47) und mit geringen Modififationen derjenige der 
Nordener Eijenhütte eingerichtet (S. 48). 

Auch die Normal-Sabungen, welche der Verein anhaltiſcher Ar— 
beitgeber, ſowie der Verband feramifcher Gewerke in Deutjchland, aus— 
gearbeitet und ihren Mitgliedern anempfiohlen haben (S. 158 und 172), ac= 
ceptieren den Grundjaß der Marienhütte, daß „bei der Bildung und Kon— 
jtituirung des Arbeiterausfchuffes Fein anderer Einfluß ala die freie Selbit- 
bejtimmung der Arbeiter zugelaffen werden ſolle“. Der Arbeitgeber wohnt 
jedoch den Situngen des Kollegiums ſelbſt oder durch Vertreter mit bes 
ratender Stimme bei, und bat das Recht, fein Veto gegen die Ausführung 
von Beichlüffen einzulegen oder nochmalige Beratung zu verlangen. 

Wenn man jomit diefe Ausſchüſſe nach ihrer Zujammenfegung in 
höherem Grade ala eigentliche Arbeitervertretungen gelten laſſen kann ala die— 
jenigen der rheinischen Tertilinduftrie, wo der Arbeitgeber "/s der Ausſchuß- 
mitglieder ernennt, fo find anderjeit? jene Verbände bezüglich de Maßes 
der dem Ausschuß einzuräumenden Bejugniffe viel behutfamer verfahren ala 
der Linfärheinifche Verein für Gemeinwohl. 

Das anhaltiiche Statut geht von der Anfchauung aus, daß für die 
Zeit des Verfuchsftadiumg den Ausfchüffen feine anderen al® moraliſche 
Berugniffe und Pflichten eingeräumt werden jollen. Es ift ihnen fein be— 
ftimmter Einfluß rechtlich garantiert, fondern nur die Bahn eröffnet, fich 
folchen Einfluß zu erobern. Sie jollen „Gutachten über alle ihnen vom 
Arbeitgeber vorgelegten ragen des Arbeiterintereffes und der Wohlfahrt des 
Unternehmens abgeben“, die Durchführung der Ordnungsbeftimmungen 
überwachen ıc., ohne daß ihnen die Strafbefugnis delegiert wäre, und fie 
jollen in den vom Arbeitgeber zu ſteckenden Grenzen an der Begründung, 
Zeitung und Kontrolle der zu Gunften der Arbeiterichait zu treffenden Wohl- 
fahrt3-Einrichtungen teilnehmen. 

In denjenigen Werfen, wo auf Grund diefer Normativbeitimmugen den 
Arbeitern greifbarere Befugniffe, insbefondere Teilnahme an der Verwaltung 
von Wohlfahrtseinrichtungen, die Ausfertigung von LZehrbriefen u. a. m. ein« 
geräumt worden find, aber auch nur da, Haben die Arbeiter an der neuen 
Berfaffung binnen kurzer Frift Intereffe gewonnen und fteht eine günftige 
Entwidlung derjelben mit Beftimmtheit zu erwarten. In anderen Fällen 
Hagt man über mangelnde Teilnahme und Initiative der Ausſchüſſe. Dem 


’ Dot. W. Ochelhänfer, Durchführung der focialen Aufgaben im Verein ber 
anhaltiichen Arbeitgeber. Berlin 1888. ©. 17. 
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anhaltifchen Normaljtatut anfcheinend nachgebildete Einrichtungen beftehen 
außerhalb Anhalts in den chemifchen Fabriken von Siegle & Go, in 
Stuttgart und Feuerbach und von Voſſen & Co. zu Neuß — 
im leßtgenannten Werke bisher mit geringem Erfolge (S. 152 ff.). Auch das 
Statut der Müllerjhen Weberei zu Seidenberg ift hierher zu 
rechnen (S. 99). In einem der anhaltiichen Werte (Deutjche Solwaywerke) 
fungiert übrigens nach Brandtsſchem Mufter der Vorjtand der Krankenkaſſe 
ala Älteſtenrat. 

Das Normaljtatut des Verbands feramifcher Gewerke beruht 
auf den Erfahrungen, welche der Direktor der Wächtersbacher Stein— 
gutfabrifmit dem dortigen Älteſten-Ausſchuß gemacht hat (S. 112). Der 
legtere, im Jahr 1884 nach dem Vorbilde don F. Brandts, wenn auch 
von vornherein in abweichender Geftalt begründet, Hat in wejentlichen 
Punkten eine jelbftändige Fortbildung feiner Organijation über das Vorbild 
hinaus erfahren. 

Das gejamte Perfonal der MWächtersbacher Steingutfabrif zerfällt in 
Lehrlinge, Gefellen und Meiſter. Nach regelmäßig jähriger Lehrzeit, aber 
nicht dor vollendeten 18. Lebensjahre beginnen die Gejellenjahre, welche 
wenigitens bi8 zum 20. Jahre dauern. Die Gefellenzeit wird durch die 
Freiſprechung zum Meifter abgejchloffen, nachdem die Alteften der bes 
treffenden Abteilung ihre Entjcheidung getroffen haben, ob der Gefell fähig 
und würdig jei, ala Meiſter de Gewerbes fich zu führen und zu gelten. 
Fremde Arbeiter treten jtet3 zunächft, wenn auch nur auf einige Wochen 
als Gejellen ein. Nur Meifter können in den Ausfchuß gewählt werden! — 
jtatt dejjen wird im Verbandsſtatut die Wählbarkeit, welche ſowohl die 
männlichen als die weiblichen Arbeiter befigen, an ein Lebensalter von 
wenigjtens 30 Jahren und eine Zugehörigkeit zum Werke von wenigjtens 
10 Jahren geknüpft — wahlberechtigt find alle volljährigen Arbeits-Genofjen 
und Genoffinnen. 

An Stelle der „Vertrauensleute“ der rheinischen Werke tritt im Wäch- 
tergbacher und Verbands - Statut die für große Werke durchaus nach— 
ahmenswerte Einrichtung der „Abteilungs-Ausſchüſſe“ (S 6 des Statuts), 
welche „viel Zeit jpart, die Wirkſamkeit vereinfacht und vertieft“. 

Die Bejugniffe und Pflichten des Ausſchuſſes find im wejentlichen die 
jelben wie in den linksrheiniſchen Werken, jedoch erſtreckt fich feine Straf- 
gewalt in erfter Inſtanz nur auf grobe Verlegungen der Ehrenhaftigkeit und 
des Anftandes. Der Ausſchuß fungiert ferner ala Schiebögeriht „für alle 
Arten von Streitigkeiten unter den Arbeitern, denen die Anrufung der Gerichte 


ı Nur Meifter bürfen ohne Genehmigung des Ausſchuſſes eine Ehe eingehen. 


Einleitung. 21 


in ſolchen Fällen ſolange unterſagt iſt, bis dieſes Schiedsgericht ſeines Amtes 
gewaltet hat“. Lohnſtreitigkeiten ſind in Wächtersbach ſeit 15 Jahren nicht 
vorgekommen, jedoch würde der Direktor, wie er ſchreibt, „keinen Anſtand 
nehmen, auch ſolche durch die Älteſten ſchlichten zu laſſen, und würde dies 
ſicher in der gerechteſten und ſachlichſten Weiſe geſchehen, die Arbeiter würden 
ſich jedem Entſcheid der Älteſten auf dieſem Gebiete ohne jeden Widerſpruch 
fügen“ !. Für den Fall, daß trotz wiederholter Beratungen ein Einver— 
ſtändnis zwijchen Fabrikleitung und Hauptausſchuß nicht erzielt werden 
fann, ijt ein von Fall zu Tall zu bildendes Schiedsgericht vorgefehen, zu= 
jammengejegt aus gänzlich unbeteiligten Perfonen, und ſoll der Ausſpruch 
desjelben beide Parteien endgültig binden. 

Der Verband feramifcher Gewerke Hat für die Zeit, wo in den meijten 
ihm angehörigen Fabriken Alteften-Ausschüffe errichtet fein werden, die Bildung 
einer Kommiffion ins Auge gefaßt, welche da einzutreten die Aufgabe haben 
ſoll, wo die lokalen Alteftenräte nicht ausreichen, um eine Einigung zu 
erzielen. 

2. Die Arbeitervertretungen der Firmen David Peters& Co, 
zu Neviged-Elberfeld und Lorenz Hutſchenreuther zu Selb 
(Bayern). 

Die Berfaffung diefer beiden älteften deutjchen Arbeiterausſchüſſe weicht 
in manchen Richtungen von dem Linförheinifchen und dem Typus der Marien 
hütte ab. In der Petersfchen wie in der Hutſchenreutherſchen Fabrik (S. 70 
u. 103) bildet die Grundlage der Verfaffung die Generalverfammlung eincs 
Wohlfahrtsvereins, welcher die Mitglieder der Betriebskrankenkaſſe umfaßt. 

Die Generalverfammlung Eontrolliert die Verwaltung der Kaſſen des 
Mohlfahrtövereing? und mählt die Vertreter zum Ausſchuß. Der Lebtere 
beiteht bei Peter? & Co. aus einem Teilhaber der Firma ala Vorfigendem ® 
ohne Stimmreht, 4 von der Generalverfammlung gewählten und 4 von 
der Firma ernannten Mitgliedern; wählbar find nur männliche Perjonen, 
die wenigſtens 30 Yahre alt find und feit 10 Yahren dem Gejchäft ange- 
hören; der Vorſtand des „Lokalvereins“ der Hutjchenreutherichen Fabrik 
beſteht aus 3 von der Firma aus den Reihen der Arbeiter ernannten und 
5 von der Generalverfammlung gewählten Mitgliedern, welche ihren Obmann 
ſelbſt beftimmen. 


! Arbeiterfreund 1889 ©. 468. — ? Es handelt ſich, abgejehen von ber Be— 
iriebötrantentafje bei Peter? & Go. um eine durch freiwillige Beiträge und bie ein- 
gehenben Strafgelber dotierte Hülfskaſſe und eine ebenfalld von ber Firma burch Zus 
ihüffe zu den Zinſen unterftüßte Zwangsſparkaſſe, bei Hutjchenreuther um eine 
Invalidenkaſſe. — ® Derjelbe macht jedoch nur felten von diefer Befugnis Gebraud. 
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Neben der jelbftändigen Verwaltung der Kaſſen hat der lteftenrat 
folgende Beiugniffe und Obliegenheiten: 

a. In der Petersichen Fabrik 1. alle Funktionen des „Vermitt— 
lungsamts“ höherer Form — Feſtſtellung und Abänderung der Fabrik— 
ordnung, Anderung der Stüdlöhne, Beichräntung und Ausdehnung der 
Arbeitszeit ıc. Selbitverftändlich bedürfen diefe, aber auch nur dieſe, 
auf den Arbeitsvertrag bezüglichen Beichlüffe des Älteſtenrats der Zu— 
ftimmung der Firma — die Genehmigung derfelben ift noch nie verfagt 
worden. 

2. Überwachung der Fabritordnung, Bekämpfung von Roheit und 
Trunkſucht, Beauffichtigung der jugendlichen Arbeiter bezüglich ihrer fitt- 
lihen Führung, Anregung derfelben, fich in den Freiftunden weiter auszu— 
bilden. Der Älteftenrat hat das Recht, in Verfolg diefer Aufgaben Ver— 
warnungen auszufprechen und bei Nichtbefolgung dem Arbeitgeber zur 
Veranlafjung des weiteren Mitteilung zu machen. 

Die Beiugniffe des Ausſchuſſes der Petersfchen Fabrik gehen alſo — 
entiprechend der verichiedenen Zufammenjegung des Ausſchuſſes — in Bezug 
auf die Regelung des Arbeitsverhältnifjes weiter als in den Linfsrheinifchen 
Werfen, während die cenjorenartige und richterliche Thätigkeit mehr zurüdtritt. 

b. In der Hutjchenreutherfchen Fabrit beruht die Fabrikordnung 
ebenfalls auf beiderjeitiger Vereinbarung, der Kreis der gemeinfamen, auf 
das Arbeitsverhältnis bezüglichen Beratungen ift nicht näher umfchrieben ; 
für den Fall mangelnden gegenjeitigen Einverftändnifjes ift ein Schieds— 
gericht vorgeſehen. 

Der Ausſchuß wacht über die Ordnung der Fabrik, ſoll Streitigkeiten 
unter den Arbeitern jchlichten und entſcheiden; er hat die Befugnis, in 
Derfolg diefer Funktionen Geldjtrafen biß zu 3 Mark zu verhängen. 


3. Die Ausfhüjfe der Fabriken von Heinrih Freefe in 
Berlin und von Bärenjprung & Starke zu Frankenau bei 
Mittweida — Nachbildungen. 

In den genannten Werfen findet fich der Gedanke eines Mitbeſtim— 
mungsrechtes der Arbeiterfchaft in allen Fabrifangelegenheiten, welche zu= 
gleich ihre eigenen Angelegenheiten find, am Eonfequentejten durchgeführt. 
Die Rechte des Ausfchuffes find bedeutungsvoller ala irgendwo ſonſt. Auch 
hat man hier eine Form gefunden, welche nicht nur den Ausſchußmitglie— 
dern, jondern allen Arbeitern eine unmittelbare Beteiligung an der Werks— 
verwaltung in geordneter Weile ermöglicht. Diefe Verfaffung bietet ganz 
bejonderes Intereſſe, weil fie zu einem herzlichen Einvernehmen zwiſchen 
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Unternehmern und Arbeitern mitten in den Hauptlagern der Socialdemo« 
fratie geführt Hat. 

Die Berfaffung der Freejefchen Fabrik ift die folgende (S. 130): 

Der Ausschuß befteht aus vier don der Firma ernannten und elf all 
jährlich von der Generalverfammlung aller Fabrifangehörigen gewählten 
Mitgliedern. Wählbar ift jeder, welcher jeit wenigſtens einem halben 
Jahre in der Fabrik arbeitet. Den Borfig führt ein vom Ausſchuß ge 
wählter Merfführer. Der Befiter ift meift bei den Verhandlungen zugegen. 
Er und fein Bertreter erhalten außer der Reihe das Wort. Ebenfo aber 
fönnen Arbeiter als Zuhörer beimohnen. Die Verhandlungen find im 
Gegenfaß zu allen bisher befprochenen Organifationen öffentliche, fie finden 
nah Schluß der Arbeitszeit ftatt, an den Sitzungstagen wird die Yabrif 
um eine Stunde früher ala font gejchloffen. Der lebte Punkt der Tages— 
ordnung lautet vorfchriitsmäßig: Wünſche und Beichwerden der Arbeiter, 
und dazu kann fich jedes Fabrikmitglied das Wort erbitten. 

Der Wirkungskreis des Ausſchuſſes ift genau umgrenzt: 

a. Die Fabrik» und die Betriebordnung ift von der Arbeitervertre= 
tung mit dem Chef vereinbart worden, Abänderungen „diejer den Arbeits— 
vertrag bildenden Bejtimmungen finden auf dem Wege freier Vereinbarung 
zwiſchen Chef und Arbeiterſchaft ftatt“. 

Die Arbeitzzeit ift mit dem Ausſchuß auf 9 Stunden vereinbart wor- 
den, nachdem diefer darüber die von ihm berufene Generalverjamm- 
lung gehört Hatte. Cine Verlängerung oder Verkürzung der Arbeitzeit, 
welche über die Dauer von zwei Wochen pro Quartal hinausgeht, ift nur 
mit Zuftimmung des Ausſchuſſes geftattet. 

Die Accordtarife — zu deren Beurteilung technifche Sachkenntnig gehört 
— erden direft mit den einzelnen Werkſtellen auf je 2 Jahre vereinbart. 

b. Der Ausſchuß verwaltet eine von ihm gegründete Unterjtügungs- 
faffe und einen in der Fabrik auf gemeinfame Rechnung eingerichteten 
Bierausſchank. 

Gr hat Sparabzüge eingeführt, welche die Fabrik mit 6 Prozent verzinſt. 

Die Hälfte des Ertrag gewiffer Fabrifabfälle und die Straigelder 
fließen in eine Feſtkaſſe, über deren DBerwendung die Generalver- 
fammlung aller Fabrifmitglieder entjcheidet. 

c. Der Ausſchuß verhängt (auf Antrag des Werkführers) Ordnungs— 
jtrafen 6i8 zu 5 Mark nach Maßgabe der Fabrikordnung, hebt auf Ans 
rufen des Beitraften verhängte Strafen auf, ermäßigt oder bejtätigt die— 
jelben. Der Beitrafte hat die Wahl, fich mit feiner Beſchwerde entweder 
an den Yabrikdefiter oder an den Ausschuß zu wenden. 
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d. Der Ausſchuß hat die Befugnis, auf Anrufen Streitigkeiten und 
Vergehen der Fabrikmitglieder zu behandeln. 

In der Fabrik von Bärenfprung & Starke zu Frankenau (S. 108) tritt 
die Bedeutung der Generalverfammlung aller Fabrifarbeiter als einer Ver— 
mwaltungsinjtanz noch mehr hervor. Die Generalverfammlung wird jähr- 
lih einmal und außerdem berufen, wenn der Ausſchuß es für nötig befindet 
oder wenigſtens zehn Arbeiter unter Angabe der Gründe jchriftlich darauf 
antragen. Den Vorſitz führt der Ausſchuß. In der Generalverfammlung 
wird über alle die Arbeiterfchaft betreffenden Vorkommniſſe Bericht er— 
ftattet, über Einrichtungen im Intereſſe der Arbeiter und gemeinjame 
Vergnügungen verhandelt, werden Anträge auf Abänderung der Fabrik— 
ordnung geitellt und diskutiert. 


Der Ausschuß beiteht aus dem MWerkführer, dem Buchhalter und drei 
von der Generalverfammlung auf ein Jahr gewählten Arbeitern. Er kon— 
jtituwiert fich ſelbſt. Seine Protokolle find dem Beſitzer vorzulegen; derſelbe 
kann die Beichlüffe des Ausſchufſes für ungültig erklären, wenn fie gegen 
das Gefeh oder gegen die Fabrikordnung verſtoßen. 

Der Ausschuß verhandelt mit dem Fabrikinhaber über Anträge der 
Generalverfammlung auf Abänderung der Fabrifordnung Die Tebtere 
„gründet fich auf freie Vereinbarung des Fabritinhabers und des Fabrik— 
ausfchuffes und kann ohne Genehmigung beider Teile nicht einfeitig abge- 
geändert werden”, 

Der Fabrikbefiter berät und ordnet mit dem Ausſchuß „alle Vor— 
fommnifje in der Fabrik“. 

Der Ausschuß wacht über die Aufrechterhaltung der Ordnung im Werke 
und entjcheidet über die zu verhängenden Strafen. 

Er verwaltet oder nimmt teil an der Verwaltung der Invalidenkaſſe, 
der Hülfslaſſe, der Arbeiterfparkaffe, der Konfummwirtichaft, des Wohnungs 
weſens ꝛc. 

Das Normalſtatut der Arbeitgeber von Mittweida (S. 166), 
welches bereits Ende 1888 nach einer Meldung der „Concordia“ in 9 Fabriken 
zur Einführung gekommen war, bedeutet eine vorſichtige Nachbildung der 
Starkeſchen Einrichtung. In Arbeitsſtätten von mehr als 50 Angehörigen ſoll 
der Ausſchuß aus drei — von allen mehr als 16 Jahre alten Arbeitern und 
Arbeiterinnen gewählten und zwei ernannten männlichen Mitgliedern beſtehen. 
Seine Funktionen ſind: Aufrechterhaltung der zwiſchen Arbeitgeber und Aus— 
ſchuß vereinbarten Fabrikordnung, Verhandlungen mit dem erſteren, 
welche im Intereſſe des Unternehmers oder der Arbeiter erforderlich find, 
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Beauffichtigung der jugendlichen Arbeiter, Verwaltung und Kontrolle der 
Mohliahrtseinrichtungen. — 


Es find nur die groben Umriſſe eines in frifchen Farben leuchtenden 
Bildes, denen wir in diefer einleitenden Überficht nachzugehen vermochten. 
Jede begriffliche Zergliederung gefellichaftlicher Vorgänge und Inſtitutionen 
bleibt notwendig Hinter dem Reichtum des focialen Lebens zurüd. Die 
Mannigfaltigkeit der Formen aber, welche der Gedanke einer Beteiligung 
der Wrbeiterfchaft an der DBerwaltung der Großinduftrie angenommen 
hat — je nach der geiftigen und moralifchen Gntwidlung der be— 
teiligten Perfonen, je nach dem Standort de3 Unternehmens im einſamen 
Gebirgsthal oder in volkreichen Fabrikſtädten, — macht es wahrjcheinlich, 
daß jede zwangsweiſe Durchführung einer bejtimmten Schablone von Selbit- 
verwaltungsorganen der Arbeiter eine Zotgeburt ans Licht bringen würde !, 
Solche focialen Jnjtitutionen müſſen wachen, fie laſſen fich nicht ala fertige 
Bäume verpflanzen. Andererſeits iſt nicht zu verfennen und wird viels 
feitig bezeugt, daß gerade der hier beiprochenen Organiſation eine felten 
jtarfe erziehende, gewinnende und verföhnende Kraft innewohnt. Wenn auf 
bejonders ungünftigem Boden einzelne Verfuche, Arbeiterausfchüffe ins Leben 
zu rufen, gejcheitert find ? oder geringen Erfolg gehabt haben, jo werden dieſe 
ichlimmen Erfahrungen durch die Thatjache aufgewogen, daß ed in anderen 
Fällen unter gleich jchwierigen Bedingungen jchließlich doch durch offenes und 
vertrauenwedendes Entgegentommen gelungen ift, die anfängliche Zurüdhaltung 
oder die Tyeindjeligkeit der Arbeiter zu überwinden*. Gewiß iſt den Worten 
des unten folgenden Berichts des Direktor Berding zuzuftimmen, wenn er 
jagt: „Wie in die gegenwärtige Entfremdung zwifchen Arbeitern und Arbeit- 
gebern anders als durch die Pflege des Bewußtjeins der Gemeinſamkeit der 
beiderjeitigen Intereſſen und den zur Wedung desjelben nötigen perſön— 
lichen Gedanfenaustaufh eine Wendung gebracht werden kann, ift mir nicht 
erfichtlih. Wo die Arbeiter durch Agitation verbittert find, ift es ſchwer, 
diefen Weg zu betreten, aber nicht unmöglich. Wenige Arbeiter find jo 


ı Die vorfichtige Formulierung von $ 134d der Gewerbeordnungs:Novelle ift 
daher nur zu billigen. — ? Bgl. den unten (S. 145) folgenden Bericht von L. Böwe, 
Berlin. In einem andern Fall hat der Formerausſtand einen furz vor demſelben zu 
Berlin gegründeten Ausſchuß geſprengt. Man follte glauben, daß die Fachvereine, 
welche fich vielfach feindlich geftellt haben, eben durch Vertretungen im einzelnen 
Werk nur größeren Einfluß zu gewinnen erwarten fünnten. — ® Vgl. ben Ber. von 
L. Boffen & Eo. zu Neuß (S. 152). — + Vgl. namentlich die „Aufforderung“ von 
C. Starte (S. 108). 
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verſtockt, daß fie nicht fchließlich aufrichtig gemeinte Bemühungen, ihren 
Stande das zu gewähren, was die beitehenden Berhältniffe ala möglich und 
billig erjcheinen laſſen, anerkennen und ihr Verhalten dadurch beeinfluffen 
laſſen würden.” 

Als der befte Erfolg ſolchen Vorgehens ift in der That die Wedung 
des Gefühls gemeinſamer Intereffen und gegenfeitiger Verpflichtungen, des 
Gefühls genoſſenſchaftlicher Zufammengehörigfeit und fittlicher ftatt der bloßen 
geichäftlichen Gemeinfchaft von Unternehmern und Arbeitern anzufehen. Die 
freiwillig eingeräumte Teilnahme der Arbeiterichaft an der Verwaltung 
der Unternehmungen erjcheint geeignet, raſcher und ficherer zu dieſem Ziele 
zu führen ala Englands fociale Entwidelung, welche in der Ausbildung 
großer, ganze Induſtrieen umfaſſender Organifationen der Arbeiter und 
Arbeitgeber gipfelte. So wenig freilich jene englischen Verbände ergänzender 
lofaler Organifationen entbehren konnten, jo wahrjcheinlich iſt e&, daß um— 
gekehrt in Deutjchland die Arbeiterausfchüffe einer Ergänzung durch ums 
faffendere Organifationen bedürfen werden, welche die großen, aus Rüdficht 
auf die Konkurrenzverhältniffe nur einheitlich für ganze Bezirke und Länder 
zu entjcheidenden Tragen des Arbeitöverhältniffes, wie namentlich die Lohn— 
fragen, behandeln und regeln. Aber diefe großen Verbände werden bon 
vornherein mehr den Charakter von Einigungs- ala von Kampfesinftitutionen 
tragen, wenn fie aus engeren Vereinigungen hervorgegangen find, welche 
Unternehmer und Arbeiter nicht nur einander menſchlich näher gebracht 
haben, jondern die leßteren zugleich durch praktiſche Verwaltungsarbeit ge— 
wöhnt haben, mit den gegebenen DVerhältniffen und den zu überwindenden 
Schwierigkeiten zu rechnen. 

Nichts ſtärkt mehr den Sinn für das praftiich Mögliche und Note 
wendige als die unmittelbare Zeilnahtne am Regiment. Wer immer folche 
Schule durchgemacht hat, weiß mit ficherem Empfinden das Richtige und 
Falſche in allen Vorjchlägen und Plänen zu unterjcheiden, mit denen man 
vorhandenen Mikftänden abhelfen zu können meint. Nur dann glauben die 
Menschen an das Unmögliche, Phantaftiiche, Utopifche, wenn ihnen die 
Möglichkeit einer Befferung ihrer Lage im Wege praftifcher, friedlicher 
Arbeit benommen ift. 


Berlin, im Augujt 1890. 


Gutachten, Berichte, Statuten. 


Bergbau. 


Fürſtlich Pleßſche Kohlengruben der Fr. Standesherrſchaft 
Fuͤrſtenſtein. 


J. Gutachten des Generaldirektors Herrn Dr, Ritter, Mitglied des 
Staatsrats. 

(Gefl. Schreiben an den Ausſchuß des Ver. f. Socialpolitik vom 

21. Juni 1890.) 
Ich ſchicke voraus, daß der Gedanke, Arbeiterausſchüſſe einzuführen, 
im hiefigen Kohlenrevier und wohl überhaupt in allen Koblenrevieren zu = 
erjt von Sr. Durchlaucht dem Fürften von Pleß ausgegangen if. Wir 
haben, allen anderen Gruben vorangehend, dieferhalb nach Maßgabe der 
Ihnen überfandten Ordre ſolche Ausſchüſſe eingeführt, und die übrigen 
Gruben des hiefigen Reviers find bald dieſer Jnitiative gefolgt. Auch ift 
nit unbefannt, daß der Herr Verkehrsminiſter auf den Königlichen Staats— 
werfen aladann die Arbeiterausichüffe ebenfalls hat einführen laflen. In 
der Form, wie dies diesſeits nach der Ihnen liberfandten Ordre gejchehen 
ift, hat dieſe Organifation Feine Bedenken, fie bringt aber nach meiner 
Auffaffung und nach meinen bisherigen Wahrnehmungen wefentliche Vor— 
teile in dem Verkehr zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern mit fich. 
Die Wahlen zu den Ausſchüſſen Haben hier ganz normal und ohne jede 
Leidenſchaft jtattgefunden, und ich bin überzeugt, daß diefe Wahlen in Zu— 
funft noch ruhiger fein werden, jobald fich das Inſtitut noch mehr einge- 
bürgert Hat und auch die Lohnbewegung wieder in ruhigere Geleife über: 
geführt ift. Die gegenwärtigen Vertrauensmänner der Ausſchüſſe Haben, 
nachdem ihnen durch die Konferenzen Gelegenheit zuteil geworben ift, Die 
Maßnahmen für das Wohl der arbeitenden Klaffen jeitens der Arbeitgeber 
klarer zu erfennen, bei uns wenigjtens jehr bald eine mildere Auffaffung 
gewonnen und haben fich jederzeit bemüht, ihren Belegichaften dieje Auf- 
faffungen ebenfalls beizubringen. Der Wert der Ausichüffe liegt vornehm— 
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fi darin, daß einmal, namentlich bei Kohlenbergwerken, wo Tauſende von 
Bergleuten unter der Ede an den verjchiedenjten Orten einzeln arbeiten 
und wo alſo die Berührung der Auffichtsbeamten mit den Bergleuten eine 
außerordentlich ſchwierige und zerfplitterte ift, das wechjeljeitige Verſtehen 
immer mehr laß greift und ſomit die Haupturfache von Mißhelligkeiten, 
nämlich die Mißverſtändniſſe, befeitigt werden. Dann aber ift auch 
der Arbeitgeber reſp. der Leiter des Werks beſſer in der Lage, den Arbeitern 
nicht nur als Vorgefeßter, fondern auch al® Menſch gegenüber zu treten 
und neben den durch die Ihnen überfandte Ordre bejtimmten Gegenjtänden 
auch alle irgendwie zweifelhaften Fragen durch den Arbeiterausichuß begut— 
achten zu laſſen. Es wird dadurch der Ausschuß für die gefamte Beleg» 
jchaft ein wichtiges Mittelglied und Vermittelungsglied, ohne daß dadurch 
die Autorität des Arbeitgebers im mindejten bejchräntt wird. Denn der 
Ausschuß entjcheidet nicht, jondern dotiert nur begutachtend. Er giebt aber 
auch durch eingehende Erörterungen und wiederholte Befragung am ficheriten 
Auffchluß über die jeweilige Stimmung in den Arbeiterkreifen, und giebt 
gleichzeitig dem Arbeitgeber eine Vertretung in die Hand, um nach Kräften 
die Verhetzung der Arbeiter durch die Socialdemofratie zu bekämpfen. Während 
anfangs auch im Hiefigen Revier mehrfach Bedenken gegen diefe neue In— 
ftitution fich erhoben, find dieſelben augenfcheinlich geichwunden, da wir 
gegenwärtig bei Verhandlungen wejentlichen Charakters, 3. B. über die acht- 
jftündige Schicht u. dgl., die Ausſchüſſe als Arbeitervertretungen gar nicht 
gut entbehren können, während fich die Belegichaiten immer mehr daran 
gewöhnen, in den von ihnen gewählten Ausjchüffen ihre legale Vertretung 
zu jehen. Gerade diefe Legalität der Vertretung ift gegenüber von 
etwaigen künftigen Streifbewegungen von großer Wichtigkeit und für uns 
das Hauptmotiv der Einführung der Ausſchüſſe geweſen. Während nämlich 
bei der vorjährigen Streifbewegung die Arbeitgeber gezwungen wurden, mit 
den illegalen Rabulijten, die fich die Führung der Arbeiter anmaßten und 
namens der Arbeiter fprachen, ohne Hierzu ein Mandat zu Haben, zu ver= 
handeln, werden in Zukunft die Arbeitgeber alle derartigen Verfuche zurück— 
weijen können und nur mit den don der Belegjchaft legal gewählten Aus— 
ſchüſſen verhandeln. Es ift ja nicht unmöglich, daß auch aus diefen Wahlen 
bei unruhigen Zeiten bedenkliche Kandidaten für die Ausſchüſſe hervorgehen 
fönnen; aber dieg müßte ertragen werden und wäre immer noch nicht jo 
ichlimm als der andere Fall. Es wäre die um fo weniger jchlimm, als 
ich die Überzeugung gewonnen habe, daß ſelbſt jocialdemokratifch gefinnte 
BVertrauengmänner einer ruhigeren Auffaffung der Dinge durch überzeugende 
Rede und Gegenrede im Ausschuß entgegengeführt werden. ch Habe in 
unferem eigenen Ausſchuß eine jolche Erfahrung gemacht. Charakteriftiich 
it 3. B. auch, daß gegenwärtig, wo im hiefigen Revier die Frage der 
Einführung einer achtjtündigen Schicht eine gewifje Bewegung hervorgerufen 
bat, die Vertrauensmänner der Ausſchüſſe fi in der Majorität im Inter— 
eſſe der eigenen Belegichaften gegen dieſe Einführung erflärt haben und 
verfichern, daß außer einigen Schreien und Knappenvereinsführern im 
wejentlichen die Bergleute die Beibehaltung unſerer zehnftündigen 
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Schicht wünſchen. Unfere zehnjtündige Schicht iſt nämlich inkl. Ein- 
und Ausfahrt gerechnet und macht, wenn man eine balbjtündige Früh— 
jtüdspaufe abrechnet, auch nur 82 Stunden Arbeit aus, während bei 
Einführung der achtjtündigen Schicht exkl. Ein- und Ausfahrt, 8 Stunden 
ohne Paufe durchgearbeitet werden muß. Die Bergleute aber wollen gern 
die Frühftüdspaufe behalten und glauben fi) dabei wohler zu fühlen. 
Hätten wir die Ausichüffe nicht, jo würden die Arbeitgeber abjolut im 
Unflaren jein, wieweit der Wunſch nach einer achtjtündigen Schicht von 
den Belegſchaften geteilt wird. Wir müflen zur Zeit die Einführung der 
achtjtündigen Schicht im Hiefigen Revier auch um deswillen ablehnen, weil 
unjere Konkurrenzreviere, nämlich Oberjchlefien und Sachjen, fie ebenfalls 
nicht einführen. in ſolches Motiv wollen jelbjtverjtändlich die Knappen— 
vereine nicht anerkennen, weil das den Führern nicht in ihren Kram paßt. 
Aber die verjtändigeren Bergleute, wie fie in den Ausſchüſſen vertreten find, 
jehen dies vollfommen ein... ..- Ich verjpreche mir daher, ohne ſanguiniſch 
zu fein, von diefem Inſtitut unter den in unjerer Ordre gege- 
benen Beftimmungen eine gute, Frieden wirkende Zukunft. 





II. Ordre, betreffend die Einrichtung von Bertrauensmänner-Konferenzen 
auf den konſol. Fürftenfteiner Gruben. 


Um eine ftetige Fühlung meiner Verwaltung mit den auf meinen 
Gruben bejchäftigten Arbeitern ficherzuftellen, 
insbejondere auch 
um den Arbeitern es leicht zu machen, Berhältniffe und Vorkommniſſe, 
durch welche die gejamte Belegichaft, ganze Abteilungen oder ganze Arbeiter- 
fategorieen fich bejchtvert fühlen, rechtzeitig und ohne Scheu zur Sprache 
bringen zu können, 
wie auch 
um das Vertrauen der Arbeiter zu befejtigen dadurch, daR fie fich die Ge— 
wißheit verjchaffen, daß ihre Beichwerden der forgfältigjten Prüfung durch 
meine Verwaltung beziehungsweife durch meine Bevollmächtigten unterzogen 
werden, erfcheint e8 angezeigt, die Belegjchaften zu veranlaffen, Vertrauens» 
männer zu wählen, welchen 
a. obliegen würde, folche Bejchwerden anzubringen, 
und mit welchen 
b. in einer von dem Werlsdirigenten ala Vorſitzenden abzuhaltenden Kon— 
jerenz unter Zugziehung der Betriebsführer und Abteilungsbeamten 
Fragen zu beraten fein würden, die ſich auf folgende Punkte beziehen: 
1. Das Berfahren von anderen Bei und Überfchichten, als folchen, 
die der Betrieb notwendig erfordert, 
. Veränderung der An= und Abfahrtszeiten, 
. Gewährung von Vorſchüſſen an hülfsbedürftige Arbeiter, 
. Gewährung von Unterftügungen aus dem Strafgelderionds, 
. allgemeine, das Wohl der Arbeiter betreffende Verhältniſſe. 
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Demgemäß werden Sie erjuht, den Bergwerksdirektor W. anzu— 


weijen, 


unter Beobachtung der nachfolgenden Beftimmungen, dag GErforder- 


liche in die Wege zu leiten: 


I, 


il: 


II. 


IV. 


VL 


VII. 


Don jeder Grubenſteiger-Abteilung iſt je ein Häuer und von. jeder 
Betriebsführer » Abteilung je ein Schlepper und je ein Tagearbeiter 
ala Vertrauensmann zu wählen. 

Die Wahl erfolgt in den Belegfchaftsftuben mündlich durch Namens— 
nennung, und zwar wählen die wahlberechtigten Häuer jeder Ab— 
teilung einen Häuer, die wahlberechtigten Schlepper beziehungsweije 
Tagearbeiter jeder der beiden Betriebsführer = Abteilungen je einen 
Schlepper beziehungsweije je einen Tagearbeiter. 

Mahlberechtigt find alle diejenigen Arbeiter, welche die bürgerlichen 
Ehrenrechte befiten, das 21. Lebensjahr zurüdgelegt haben und 
ir 3 Jahre auf den fonjol. Fürftenjteiner Gruben beichäf- 
tigt find. 

Wählbar find nur diejenigen Arbeiter, welche die bürgerlichen Ehren- 
rechte befiten, das 25. Lebensjahr zurüdgelegt Haben und mindefteng 
5 Sabre auf den konſol. Fürftenfteiner Gruben in Arbeit ftehen. 


. Die jämtlichen Bertrauengmänner werden jährlich für 1 Jahr ge: 


wählt. Nach diefer Periode außfcheidende Vertrauensmänner find 
wieder wählbar. Für die durch Tod, durch Abgang oder Ent» 
lafjung von der Grube, durch Amtsniederlegung oder anderweit 
ausjcheidenden Vertrauensmänner findet bald nach deren Ausſcheiden 
eine Erſatzwahl von den Wahlberechtigten der betreffenden Abteilung 
Statt. 

Die Wahl erfolgt zum erftenmal im Laufe dieſes Monats 
für die Periode biß 1. Juli 1890, in den folgenden Jahren jedes- 
mal in der zweiten Hälfte de Monats Juni für die jährlich vom 
1. Juli dis 30. Yuni laufende Amtsperiode. 

Die Konferenz tritt zuſammen. 

a. wenn e8 der MWerfädirigent für wünfjchenswert erachtet, 

b. wenn wenigſtens 5 Vertrauensmänner den Zufammentritt unter 
Angabe der zu beratenden Angelegenheiten beantragen und 
diefe Angelegenheit der Beratung in der Konferenz unterliegt, 

c. jedenfall3 aber mindeftens einmal in jedem Vierteljahr. 

Die Zufammenberufung erfolgt durch den Werksdirigenten oder 
einen Stellvertreter degjelben. 

Über die Verhandlungen werden Protokolle aufgenommen und 
in ein Protofollbuch eingetragen. 

Handelt es fih um eine Beſchwerde über einen Beamten, jo 
fann der Werfsdirigent diefen Beamten von der Konferenz, bei Be— 
Iprechung der Beichwerde, ausfchließen ; ebenjo kann der Werfsdirigent 
ohne Zuziehung irgend eines anderen Beamten eine Konferenz mit 
den Bertrauengmännern allein abhalten. 

Gelbjtverjtändlich unterliegen die Vertrauensmänner genau wie die 
übrigen Arbeiter der für meine Gruben geltenden Arbeitsordnung, 
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es wird denjelben aber zugefichert, daß fie Maßregelungen aus der 
Borbringung don Beichwerden in den nach diefen Vorfchriften zu 
bildenden Konferenzen nicht erleiden jollen. 

VIU. Sofern die Vertrauengmänner, oder der eine oder andere derjelben, 
durch die Teilnahme an der Konferenz eine Schicht oder einen Teil 
der Schicht verfüumen müſſen, wird ihnen Vergütung für diefe 
Verſäumnis in Höhe ihres Arbeitöverdienftes aus der Grubentaffe 
zugefichert. 

Im übrigen erhält jeder Vertrauensmann zur Beitreitung der 
ihm durch fein Amt erwachjenden Kleinen Auslagen zc. aus der 
Grubentaffe eine jährliche, in vierteljährlichen Raten postnumerando 
zu zahlende Paufchale von zehn Mark. 

Schloß Fürftenftein, den 10. Juli 1889, 
ge. Fürſt von Pleß. 
An 
meinen General = Bevollmächtigten 
Herrn General:Direftor Dr. Ritter. 


Steinfohlenwerf Dereinigte Glüchilf - Sriedenshoffnung zu 
Hermsdorf bei Waldenburg in Schlefien. 


Die Gentraldireftion überfendet uns die nachiolgenden Ausſchuß-— 
Statuten mit dem Bemerken, „daß die zwiichen den Gruben und den Aus— 
ki gel jtattgefundenen Verhandlungen bis jet fich ziemlich glatt ab- 
widelten“. 


I. Statut für die Wahl und die Thätigkeit der Bertrauensmänner der 
Belegſchaft der Friedenshofinung-Grube zu Hermsdorf 
bom 30. Oktober 1889. 


g1. 

Zum Zwecke der Erhaltung de guten Einvernehmens zwiichen der —— 
ber Friedenshoffnung-Grube und den auf dem Werte beſchäftigien Arbeitern, um 
zum Zwecke der ralchen und friedlichen Beilegung etwa Ertl Drnber Streitigfeiten 
werden von ben Arbeitern aus ihrer Mitte Vertrauenamänner gewählt. 


2. 
Die Wahl der Vertrauengmänner erfolgt in jedem Jahre im Monat November 
für das nächſtfolgende Kalenderjahr. 


Es wählen, und zwar jeder Wahlförper getrennt: 

. bie Häuer und Vehrhäuer der fünf Abteilungen der unterirdiſchen Belegichaft 
je einen Häuer ald Vertrauensmann aus der entiprechenden Abteilung; 

b. die Förberleute der fünf Abteilungen der unterirdiſchen Belegichaft je einen 
Schlepper als Vertrauensmann aus ber entiprechenden Abteilung; 

5 ve Zagesabteilung einichliehlich der Holzmefjer zwei Bertrauensmänner aus 
ihrer Mitte; 

d. die Schmiede und Schloffer, die Klempner, die Zimmerleute gemeinſchaftlich 
mit den Keflelheizern einen Vertrauensmann aus ihrer Mitte; 

. die bei der Koksanſtalt und Wäſche befchäftigten Arbeiter einen Vertrauens— 
mann aus ihrer Mitte. 


= 
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Bei Aufhebung einer Abteilung, Organijation einer andern oder mwejentlicher 
ihre besiehungstweife Vermehrung der Belegichaftäziffer in ben einzelnen 
ee leibt eine anderweitige fFeitjegung der zu wählenden Vertrauensmänner 
vorbehalten. 


84. 
Die Wahl ift eine öffentliche. Das OR beftimmt die Wahlordnung. 


Wahlberechtigt find alle männlichen Arbeiter des Werks, welche das 21. Lebens— 
jahr zurücdgelegt haben und im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte find. Wählbar 
als Vertrauensmänner find nur ſolche wahlberechtigte Arbeiter, welche das 25. Leben3- 
jahr zurücgelegt haben und mindeftens drei Jahre ununterbrochen auf bem Werke 
beichäftigt find. . 

S 6. 


Die Wiederwahl der gewählten VBertrauengmänner ift zuläſſig. Scheidet ein 
Vertrauensmann während des Jahres aus, jo wird eine Neuwahl für da3 laufende 
Fahr nur dann angeordnet, wenn dad Ausſcheiden in der erften Hälfte des Jahres 
erfolgt iſt. 

7 


s 7. 

Die Vertrauendmänner treten regelmäßig am erften Sonntage der Monate 
Januar, April, Juli und Oktober zu einer ordentlichen Situng zujammen. Außer: 
ordentliche Situngen finden ftatt, jo oft der Grubenrepräfentant oder der Bergwerks— 
bireftor joldhe beruft, oder wenn ſolche von mindeftens jechd Vertrauensmännern 
unter Angabe des Grundes beantragt 


88. 

Den Vorſitz in den Sitzungen führt der Grubenrepräſentant oder ber Bergwerks— 
Direktor oder in Bertretung derjelben der Bergverwalter. Der Verwaltung ſieht e3 
frei, einzelne oder jämtliche Grubenbeamte zu den Beratungen zuzuziehen. 

Über die Verhandlungen wird ein Drotofoll geführt. 


Gegenjtände der Beratungen find alle unter die im $ 1 bezeichneten Zwecke 
fallenden Angelegenheiten. Ir 
8 10. 


Die Bertrauengmänner unterliegen, wie alle übrigen Arbeiter, der Arbeits: 
bes Wertes. Aus ihrer Thätigfeit ald Vertrauensmänner ſoll ihnen fein 
Nachteil erwachſen. 


s II. 
Die Vertrauensmänner follen für die ihnen durch ihre Thätigkeit ala folche 
entflandenen Arbeitsverjäumnifje eine ihrem Arbeitverdienfte entiprechende Ent— 
ſchädigung erhalten. 


o 


11. Beitimmungen über die Thätigleit der Vertrauensmänner bei dem 
Steintohlenbergwerf „Vereinigte Glüdhilf” vom 2. September 1889. 


Um bei dem Steinfohlenbergmwert „Vereinigte Glückhilf“ dad gute Einver- 
nehmen zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu fördern, hat der Gruben-Borftand 
bes genannten Werkes — Vertrauensmänner einzuſetzen, welche von den 
Arbeitern, und zwar aus der Mitte derſelben, zu wählen ſind. Dieſelben ſollen nach 
den weiter unten angeführten Beſtimmungen Anträge und Wünſche, auch etwaige 
Beſchwerden ber Arbeiter der Werksverwaltung vortragen und unterbreiten, um 
deren Iorgfätige Prüfung und, falld diejelben ala berechtigt bezw. begründet er— 
fannt werden, die Berückſichtigung reip. Abftellung derjelben herbeizuführen. 

Für diefe Einrichtung ſowie für die Thätigkeit ber Vertrauensmänner über: 
haupt gelten folgende Grundjäße: 


L: 
Die Wahl der Bertrauengmänner erfolgt im Monat September jeden Jahres 
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2 67 Jahr, und zwar in den Verleſeſälen des Werks. Eine Wiederwahl iſt 
zuläffig. 


2. 
Von jedem —— (dem Wrangel-, v. d. Heydt- und Erbſtollenſchachte) 
find aus der Zahl der wählbaren Mannſchaften 2 Hauer und 1 Schlepper zu wählen. 
Die wahlberedhtigten Arbeiter ber über Tage beichäftigten Abteilungen wählen in 
—— rn und ber Anzahl der Belegichaft entiprechendb ihre Bertrauensmänner 
aus ihrer Mitte. 


8. 
Die Wahl findet öffentlich ftatt, indem ber Wähler den zu Wählenden nennt 
unb in die Wahllifte eintragen läßt. 


Wahlberechtigt find nur ſolche Arbeiter, welche mindejtend 3 Jahre auf dem 
biefigen Werfe Tg or find, das 21. Lebenzjahr zurücgelegt haben und bie bürger: 
lichen Ehrenrechte befigen. 


5. 
Wählbar dagegen find nur diejenigen Arbeiter, welche 
a. dad 25. Lebensjahr zurückgelegt haben und bie bürgerlichen Ehrenrechte bes 


fiten und 
b. —ã 5 Jahre auf dem ni Werke beichäftigt find. 
Ausnahmsweiſe fann mit Genehmigung dev Werfövertretung von lehterer Be: 
flimmung (sub b.) abgejehen werben. 


Für aus irgend einem Grunde ausſcheidende Vertrauensmaͤnner findet inner⸗ 
—334 u nad erfolgtem Ausfcheiden von den betreffenden Wählern eine Neu: 
wa att. 


7. 

Die Vertrauendmänner treten alle Vierteljahre minbeftens einmal, und außer: 
dem falls es der MWerfädirigent ober fein Stellvertreter für notwendig hält, oder 
fall mindeſtens fieben VBertrauendmänner dies unter Angabe de3 Grundes beantragen, 
zur gemeinjchaftlichen Beratung zufammen. 


8. 

An den Beratungen nehmen der Bergwerfädireltor, der Berginfpektor, die Ober: 
fteiger und von jedem Schacht mindeftend ein Steiger, jowie ein Aa oder 
ein Steiger ber über Tage beichäftigten Abteilungen teil. Der Werkdireftor oder 
fein Stellvertreter führt den Vorſiß. Über die Verhandlungen wird Protofoll 


geführt. 


9. 
Gegenftand der Beratung ſoll fein: 
Beiprehung über die den Zeitverhältnifien anzupafjende Kohn: unb Gedinge: 


8. 
frage; z 

b. Belpredjung über da3 Verſahren von Bei- und Überjchichten, welche der Bes 
trieb nicht unbedingt erfordert; 

c. Beiprehung über Dauer ber Schichtzeit und die Ans» und Ausfahrzeit ; 

d. Beiprechung ber Gewährung von Vorſchüſſen an hilfsbedürftige Arbeiter und 
ber laufenden und außerordentlichen Unterftügungen aus dem Strafgelderfonds; 

e. Beratichlagung der dem Bedürfnis der Grube entjprechend vorzunehmenden 
Beförderung zu Hauern und Xehrhauern; 

f. Beratichlagung über Tyefte der Belegichaften, jowie über allgemeine das Wohl 
der Arbeiter betreffende Verhältniffe und Fragen; 

g. Ber von etwaigen Streitigkeiten unter den Arbeitern und Raterteilung 
an biejelben. 


10. 

Bei Beichiwerden über einen Beamten fann der den VBorfi hrende Werts: 
Dirigent den reip. Beamten bei Beiprechung der Beſchwerde ausſchließen, ebenjo aber 
auch ohne Zuziehung eines anderen Beamten eine Konferenz mit den Bertrauens: 
männern allein abhalten. 
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11. 
Bei Angelegenheiten, welche unter No.9g fallen, tönnen die Bertrauensmänner 
ganz unter ſich beichließen und ſich einen Svorſihenden aus ihrer Mitte wählen. 
Die Vertrauensmänner unterliegen "wie alle übrigen Arbeiter der Arbeits: 
ordnung des Werks, dürfen jedoch Mahregelungen aus ihrem Amt ala Vertrauens: 
mann nicht erleiden. * 


Für die Zeitverſäumnis bei den Beratungen und bie event. anderweitige amt: 
liche Thätigfeit der Vertrauendmänner erhalten diejelben ihrem bei Wahrnehmung 
ihres Amtes entgangenen Arbeitäverdienft entiprechend Entichädigung. 


Königliche Steinfohlengruben bei Saarbrücen. 


Bekanntmachung des Kgl. Oberbergamts zu Bonn vom 21. Febr. 1890. 


Um ben Belegichaften der föniglichen — ——— bei Saarbrücken Ge— 
legenheit zu geben, durch ordnungsmäßig jelbftgewählte Vertreter Anträge, Wünſche 
und etwaige Beichiwerden der Werkäverwaltung vorzutragen und fich hierüber, ſowie 
über fjonftige allgemeine ragen und Angelegenheiten des Arbeitäverhältnifjes in 
Zufammentünften mit dem Bergwerksdirektor gutachtlic zu äußern, jollen für jede 
Berginspettion von der Belegichaft derjelben aus ihrer Mitte Vertrauensmänner ge: 
wählt werden. Für die Wahl und die Thätigfeit diefer Vertrauensmänner find 
die nachfolgenden Beſtimmungen — 


Wahlberechtigt iſt jeder dem Arbeiterſtande angehörige aktive Knappſchafts— 
genoſſe, welcher das 21. Lebensjahr zurückgelegt hat und ſeit wenigſtens drei Jahren 
auf einer der königlichen —— bei Saarbrücken in Arbeit ſteht. 


82. 
Wählbar iſt jeder dem Arbeiterſtande angehörige aktive Knappſchaftsgenoſſe, 
welcher das 25. Lebensjahr zurückgelegt hat und ſeit wenigſtens fünf Jahren auf 
einer und berfelben königlichen is 5 ae bei Saarbrüden in Arbeit fteht. 


Don jeder Steigerabteilung wird ein Vertrauenömann gewählt, welcher dieſer 
Abteilung angehören muß. Den Wahltag beftimmt die königliche Bergwerfsdirektion. 
Die Einladung zur Wahl erfolgt jpäteftend am Tage vorher bei dem Berlejen auf 
Grund jchriftliher Verfügung des a ee 


Die Wahl wird unter Leitung des Bergwerkäbdireftord oder ber von ihm hierzu 
ernannten Beamten der Berginjpektion in den DBerleferäumen vorgenommen. Gie 
erfolgt durch geheime Abftimmung unter Zuziehung von zwei Bergleuten, welche ber 
Bergiwerködireltor oder der von ihm mit der Leitung der Wahl beauftragte Beamte 
bierzu aus den Wählern beruft. Das NE A bei der Wahl wird durch die könig— 
liche Bergwerfäbireftion geregelt. Gewählt ift, wer die Mehrheit der Stimmen ümt: 
licher erſchienenen Wähler auf fic) vereinigt hat. Iſt eine jolde Stimmenmehrheit 
nicht vorhanden, fo findet zwiichen denjenigen beiden Perſonen, welche die meiften 
Stimmen auf fich vereinigt haben, eine — Wahl ſtatt. Stellt ſich bei der letz— 
teren Stimmengleichheit heraus, fo —— et das Los. 

Die Wahl der Vertrauensmänner erfolgt auf zwei Jahre. Die Ausſcheidenden 
find wieder wählbar. 


8 6. 

Ein Vertrauensmann fcheidet als folcher aus durch Amtanieberlegung, ‘Ben: 
fionierung, freiwilligen Abgang oder Entlaffung aus der Grubenarbeit, Verlegung 
auf eine andere Grube, eine Länger als dreimonatige Krankheit ober Beurlaubung. 
Es findet alsdann ebenjo wie im Falle de3 Todes eined Vertrauensmannes eine 
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Erjagwahl für die übrige Dauer der Wahlperiode ftatt. Die Erſatzwahl ift inner: 
halb vier Wochen nad) dem Ausſcheiden von ber betreffenden Steigerabteilung nad 
Vorſchrift der SS 1 bis 5 vorzunehmen. 


Die Bertrauengmänner haben die Aufgabe: 

1. Anträge, Wünjche und etwaige Beſchwerden, welche die Belegichaft der be- 
treffenden Berginjpeftion oder Grube im ganzen angehen, bei dem Berg: 
werfödireftor anzubringen und fi) in den Zujammentünften mit leterem 
über dieſelben qgutachtlich zu äußern; 

2. in biefen Zujammenfünften über fonftige ragen und Angelegenheiten, welche 
dad Arbeitsverhältnis, insbejondere die Arbeitsordbnung und Abänderungen 
berjelben betreffen, ihr Gutachten abzugeben; 

3. in biefen Zufammenkfünften folche da3 Wohl der Bergleute und ihrer Ange: 
hörigen betreffende VBerhältniffe und Fragen zu beiprechen, welche ihnen von 
dem Bergwerksdirektor borgelegt werben; 

4. DOREEN der Bergleute untereinander zu vermitteln und thunlichit bei: 
ulegen; 

5. dazu mitzumirfen, daß die Arbeitordnung, jowie die für die Geſundheit und 
Sicherheit der Bergleute getroffenen Vorfchriften und Anordnungen von den 
Kameraden gewilfenhaft und pünktlich befolgt werben. 

8 


Die Zufammenkünfte der Vertrauensmänner mit dem Bergwerksdirektor finden 
getrennt für jede Berginipeftion oder, fofern der Gegenftand der Verhandlung dies 
mit fi) bringt, für jede Grube ftatt. Der Bergwerksdirektor hat hierüber zu be: 
flimmen. Diejelben werben vierteljährlich einmal und außerdem abgehalten, jo oft 
ber Bergwerködireftor ed für erforderlich erachtet, oder wenn wenigſtens fünf Ber: 
trauenämänner ber betreffenden ——————— unter Angabe der zu beratenden und 
nah $ 7 zur Beratung geeigneten Gegenſtände darauf antragen. Den Vorſitz in 
den Zufammenkünften führt der Bergwerkädirektor. Derjelbe jtellt die TZagesordnnun 
feft. Gegenftände, welche nicht vorher bei ihm angemeldet find, fommen nicht a 
die Tagesordnung. : 

Über die Verhandlungen einer jeden Zuſammenkunft ift ein Protokoll aufzu: 
nehmen und der königlichen Bergmwerfädireftion einzureichen. 


3* 


Hüttenwerke nnd Metallinduftrie, 


Eifenhüttenwert Marienhütte (1.-G.) bei Kotzenau und 
Mallmitz (Rgbzk. Viegnitz). 


J. Gutachten des Hüttendirektors Herrn Rittmeiſter a. D. Schlittgen. 
(Gefl. Schreiben an den Verein f. Socialpol. vom 11. Juni 1890.) 
Ich kann nur wieberholt die Berficherung geben, daß dieſe 
Ausichüffe (lteitentollegien , wie ich fie nenne) fich ſowohl auf dem hiefigen 
wie auf dem Kotzenauer Merte vortrefflic” bewährt haben! Die alten 
perjönlichen Beziehungen, deren Schwächung man von gegnerifcher Seite 
mit Vorliebe ins Feld führt, find durch diefelben nur noch mehr befeftigt 
worden, und auch die Befürchtung hat fich ala unbegründet erwiefen, daß 
diefe Ausſchüſſe von feiten des Arbeiterperfonal® dazu benußt werden 
würden, um in Lohne und Ähnlichen Tragen einen Drud auf die Ver— 
waltung auszuüben — aber jelbjt wenn wider alle® Erwarten ein jolcher 
Tall einmal eintreten follte, jo würde ich fein Unglüdf darin erbliden 
können, denn e& dürfte fich immer beffer und erfprießlicher mit derartig ge= 
wählten, ihrer Aufgabe bewußten Vertretern der Arbeiter, ala mit ad hoc 
in Aufregung und Unruhe von den lehteren ernannten Agitatoren — denn 
erfahrungsmäßig bilden dieje die Sprecher — verhandeln laſſen! 





1. Grläuterungen zu den Wohlfahrtseinridtungen für das Arbeiter- 
perjonal des Eifenhüttenwertd Marienhütte bei Kotzenau. 

Seit Beftehen unjeres Werkes Haben wir erfreulicherweife über ein 
Arbeiterperfonal verfügen können, das nicht nur in Pflichterfüllung und 
Berufstüchtigkeit gejchult, jondern auch in Zeiten, da die Wogen der 
Arbeiterbewegungen Hoch gingen, zuverläffig und treu fich bewährt hatte. 

Die Beziehungen zwifchen unſerem Vorbefiter und den Arbeitern feines 
Merkes find immer gute gewejen, denn Unzufriedenheit und Wühlereien 
fonnten ebenjo wie Böswilligfeiten nicht mehr erzeugen ala plößlich ent= 
ftehende und jchnell wieder vergehende Berftimmungen und Mißklänge; im 
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ihrem Geiolge wurde vielmehr der Anfchluß der Arbeiter an ihren Arbeit- 
geber und fein Bertrauen zu jenen ftetig fefter. Die jo geichaffene Ber: 
bindung beitand, als die Marienhütte in unſere Hände fam, ihre erite 
Probe in den Jahren die als die Gründerjahre mit ihren bedauerlichen Bei⸗ 
gaben und Folgen allen, die ſie in der Praxis durchlebt, in ſteter Er— 
innerung ſein dürften. Fern blieben dem Kreiſe unſerer Arbeiter jene Aus— 
wüchſe, die gerade innerhalb der Arbeiterverhältniſſe dieſe Periode zeitigte: 
maßvolle Haltung, verſtändige Anſprüche und bedingungsloſe Achtung vor 
den beſtehenden Verordnungen führten ſtets leicht und glatt zu einer Ver— 
ſtändigung, wo ſcheinbar eine Verſchiedenartigkeit der Intereſſen obwaltete. 

So gingen wir denn!, — unſeres Wiſſens die erſten, — uns ſtützend 
auf das Vertrauen, das Verwaltung und Arbeiter verband, an die Er—⸗ 
richtung des 2 

Alteften-KHollegiums, 
die Grundlage aller Inftitutionen, die während der lebten dreizehn Jahre 
auf unferem Kotzenauer und in den fpäteren Jahren auch auf unferem 
Mallmitzer Werk gejchaffen worden. 

Statut des Älteiten-Kollegiums. 

Um den Geift der Zufammengehörigfeit zu beleben und die Ordnung 
innerhalb und außerhalb des Werkes aufrecht zu erhalten, Hat dag — mit 
Genehmigung der Direftion — aus freier Wahl jämtlicher Werkftätten der 
Marienhütte gebildete unterzeichnete Altejten- Kollegium folgende 
Beichlüfie gelobt: , 

I. Organifation des Alteften-Kollegiums. 
81. 

Mitglied des Älteſten⸗Kollegiums kann nur derjenige werden, welcher 
ſich im vollen Befit feiner ſtaatsbürgerlichen Rechte befindet und mindeftena 
fünf Jahre auf der Hütte als NE Arbeiter thätig gewefen ift. 


Sollte ein Mitglied ſich eines a ſchuldig machen, welches ben 
Berluft der ad 1 angeführten Rechte nach fich zieht, fo iſt dasſelbe ver— 
pflichtet, au dem Kollegium ae und ift nicht wieder wählbar. 


Das Älteften- Kollegium befteht ni dreizehn ———— von denen 


in Kotzenau n Mallmitz 
der Formerei fieben der — fünf 
- GSchlofjerei drei den Werkſtätten eines 
= Zijchlerei eines der Tiſchlerei eines 
dem Emaillierwerk eines | = Blechwarenfabrit drei 
den übrigen Arbeitern ein dem Emaillierwerk eines 
den übrigen Arbeitern eines 
angehören. 


84. 
Die Wahl der Mitglieder erfolgt aus der Mitte der Arbeiter auf drei 


ı 1974. 
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Jahre gleichzeitig in allen Werkſtätten; jede Werkſtatt hat alfo ihre refp. 
ihren Vertreter jelbjtändig zu ernennen. 

Nach Verlauf von drei Jahren findet eine Neuwahl jtatt, und find 
die früheren Mitglieder wieder wählbar. Kommt während der Wahl» 
periode in außergewöhnlicher Weife die Stelle eines Mitgliedes des Holle» 
giums zur Erledigung, jo hat die hiervon betroffene Werkitatt ſofort eine 
Neuwahl vorzunehmen. 

. 5. 

Das Altejten-Kollegium wählt in feiner erften Sitzung einen Vor— 
fienden, einen Stellvertreter und einen Schriftführer. Zu den Gitungen, 
welche, wenn nicht befondere Veranlafjungen vorliegen, monatlich einmal 
ftattfinden, werden die Mitglieder durch den Vorfitenden oder deſſen Gtell- 
vertreter berufen. 


56. 

Die Beichlüffe werden mit einfacher Majorität gefaßt; bei Stimmen- 
gleichheit entjcheidet die Stimme des Vorſitzenden; die Abjtimmung findet 
geheim durch Kugeln ftatt. 

1. Sunftionen des Älteften-Kollegiums. 
. 8 7. 

Das Alteften- Kollegium hat, wie ſchon oben angedeutet, die Pflicht, 
über die Ordnung innerhalb und außerhalb der Hütte zu wachen und 
alle Maßnahmen zu treffen, welche zur Erreichung dieſes Zweckes not⸗ 
wendig find; jeder Arbeiter ift daher verpflichtet, demfelben in der Er- 
füllung feiner Obliegenheiten bereitwilligit Hülfe zu leiften und bat ſich 
den ordnungsgemäßen Bejchlüffen des Alteften: Kollegiums unweigerlich zu 
unterwerfen. 

8. 

Jeder Arbeiter, welcher der Hütte angehört, joll fich eines unbeſchol⸗ 
tenen Rufes erfreuen; neue Mitglieder, welche ſich vorher irgend eines Ver— 
gehens jchuldig gemacht haben, jollen aber nur nach vorheriger Beichluß- 
faffung des Älteflen-Kollegiums aufgenommen werben. 

9 

Arbeiter, welche von jegt an wegen gemeiner Vergehen gerichtlich ver— 

urteilt werden, jcheiden aus dem Merköverbande für immer aus. 
$ 10. 

Seder Arbeiter ift berechtigt und verpflichtet, innerhalb oder außerhalb 
des Werkes vorgefommene Unzuträglichkeiten, welche dem guten Rufe der 
Gemeinfchaft nachteilig werden könnten, dem Alteſten-Kollegium zur Ans 
zeige zu bringen und Beichlußfaffung darüber zu verlangen. 

8 11. 

Streitigkeiten unter den Arbeitern, auch wenn diefelben einen privaten 
Charakter Haben, follen möglichit durch das Älteſten-Kollegium geichlichtet 
werden, und ichiedemännifche oder gerichtliche Hülfe von den Gtreitenden 
nur dann nachgefucht werden, wenn alle Sühnverfuche des Älteſten-Kolle— 
giums vergebens find. 
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8 12. J 
Jeder Arbeiter hat einem Mitglied des Alteſten-Kollegiums in der 
Ausübung ſeiner Obliegenheiten ſowohl innerhalb als außerhalb der Hütte 
unweigerlich Folge zu leiſten, und ſind bei etwa vorkommenden Wider— 
ſetzlichkeiten anweſende Mitarbeiter verpflichtet, dasſelbe zu unterſtützen. 


8 18. 

Arbeiter, welche ſich zu Exceſſen und zu Widerſetzlichkeiten gegen ihre 
Pflicht ausübende Mitglieder des Äülteſten-Kollegiums hinreißen laſſen, 
werden nach dreimaliger Verwarnung und Beſtrafung zur Entlaſſung aus 
der Arbeit gemeldet; in derſelben Weiſe wird gegen Arbeiter verſfahren, 
welche gewohnheitäs oder eriverbamäßig Hazard jpielen, 


$ 14. 

Jeder Arbeiter ift verpflichtet, das Wohl der Lehrlinge in allen Bes 
ziehungen im Auge zu behalten; diejenigen Arbeiter, welche jelbjt Lehrlinge 
bejchäftigen, haben deren Lebenswandet auch außerhalb der Hütte ſorgfältig 
zu überwachen. 

15. 

Lehrlingen iſt der Beſuch von Gaſthäuſern und Tanzlokalen nur bis 
neun Uhr abends geſtattet, und müſſen dieſelben um zehn Uhr in ihren 
Quartieren ſein; dieſen Beſtimmungen Zuwiderhandelnde werden zur ſo— 
fortigen Beſtrafung herangezogen. 

16. 

Jeder Lehrling hat ſich eines gefitteten und ordentlichen Lebenswandels 
zu befleißigen und ift außerhalb wie innerhalb der Hütte verpflichtet, feinen 
Vorgeſetzten, überhaupt allen älteren Perjonen, mit Höflichkeit, Bejcheiden- 
heit und Folgſamkeit zu begegnen. 

, 8 17. 

Das Alteſten-Kollegium behält ſich ausdrüdlich vor, die vorjtehenden 
Statuten nach Bedürfnis zu dvervolljtändigen. 

Marienhütte bei Kokenau, den 20. April 1875. 


Zucht, Sitte und Ehre unter allen Arbeitern des Werkes, innerhalb 
wie außerhalb desjelben, zu erhalten, in ihnen den Geift der Zuſammen— 
gehörigkeit, der fameradjchaftlichen Gemeinichaft zu erweden und zu pflegen, 
jedem einzelnen nahe zu legen, daß er ein jelbitthätiges Glied ift des 
Ganzen, an dem, er jchafft, — das ijt der leitende Grundgedanke für die 
Wirkſamkeit des Alteften-Kollegiums, 

Ein Ehrenrat der Arbeiter, aus unbeeinflußter Wahl derjelben her- 
vorgegangen; Richter, Wächter und Diener des Gejeßes zu gleicher Zeit; 
eine durch das Vertrauensvotum der Arbeiter gefchaffene, von dem Ber: 
trauen de& Arbeitgebers getragene Verbindung zwijchen beiden: ein mit- 
beratendes und mitwirkfendes Organ bei allen das Wohl der Arbeiter be— 
treffenden ragen — fo giebt das Alteften- Kollegium die Garantie für 
jenes eriprießliche Zuſammenwirken des Arbeitgebers mit den Arbeitern, 
das weit über die Grenzen der materiellen Intereſſen beider hinaus fich 
erjiredt und das auch bei den vollendetiten Wohlfahrtseinrichtungen laum 
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denkbar ijt, wenn eben jenes verbindende Glied fehlt, durch das beide Zeile 
menfchlich fich näher treten. 

Es Liegt dem Alteften-Kollegium ob, Streitigfeiten und Zwiftig- 
feiten der Arbeiter untereinander, auch wenn fie deren perſön— 
Yiche Berhältniffe berühren, zum Austrag zu bringen, um das Geſetz nur 
in den alleräußeriten Fällen anrufen zu müſſen; der Schuldige wird er— 
mahnt, verwarnt, ihm Abbitteleiftung bei der Verhandlung oder am 
ſchwarzen Brett aufgegeben, Strafe durch Geldbuße diktiert, Entlafjung an— 
gedroht, endlich bei groben Vergehen der auf Entlaffung bezügliche Be— 
ihluß gefaßt und bei der Verwaltung als Antrag eingebradt. Die Be— 
auffichtigung der Lehrlinge wie in ihrer Arbeit jo bejonders in ihrem 
Zebenswandel, vor allem nach der fittlichen Seite Hin, ift eine hervor— 
tragende Aufgabe der Älteſten; Ungehörigfeiten und Ungebührlichkeiten 
werden ſtreng gerügt, bezw. durch Verlängerung der Lehrzeit beſtraft: 
Höflichkeit und Beſcheidenheit im Verkehr mit den älteren Arbeitern und 
Mahrung des Reſpekts vor der Erfahrung wird der Jugend mit Nachdrud 
zur Pflicht gemacht. Unzuträglichkeiten, die dem Rufe der Ge— 
meinſchaft nachteilig werden fünnten, unterliegen dem Urteils— 
ſpruch des Altejten-Kollegiums, das daher auch die Entlafjung don Ars 
beitern, die ſyſtematiſche Trunkenbolde find oder troß Vertvarnungen an 
gewverbamäßigem Spiel jefthalten, beantragt. Tragen, welche auf wünſchens— 
werte oder notwendige Abänderung oder Ergänzung der beitehenden Fabrik— 
ordnung oder alter Gebräuche fich eritreden, kommen zur Berhandlung 
behufs Vorlage bei der Verwaltung; mitberatend und thätig wirkt das 
Älteften- Kollegium an allem, was mittelbar oder unmittelbar in irgend 
einer Geltalt ſich auf das materielle, fittliche und geiftige Wohl 
der Arbeiter und auf ihre Beziehungen zu der Berwaltung 
erftredt. 

In jeder Sitzung findet protofollarifche Aufnahme der Verhandlung 
in ihrem Gntwidelungsgang ftatt: Wernehmung des Kläger, de An— 
geflagten, der Zeugen, Meinungsaustaufh, Abjtimmung und Beichluß- 
faſſung; Abſchrift dieſes Protokoll wird dem Leiter des Werkes oder in 
feiner Abwejenheit feinem Stellvertreter behändigt, damit diejer die Aus— 
führung der gejaßten Bejichlüffe anordne. Wenn ihm nun aud nature 
gemäß die Abänderung derjelben zufteht, fo wird er doch nur im aller= 
äußerjten Falle und nach gewiflenhaftefter Prüfung davon Gebrauch machen, 
damit das Gewicht des Alteften- Kollegium, die Bedeutung feiner Be— 
ichlüffe, nicht — auch nur fcheinbar — in den Augen der Arbeiter verliere. 

Den nunmehr bejtätigten Bejchlüffen iſt unbedingt Folge zu geben, 
und in der langen Reihe von Jahren, welche das Alteften-Follegium auf 
unjerem Koßenauer Werk thätig, ilt eine Auflehnung gegen diejelben nur 
vereinzelt dorgefommen; in einem folchen Fall Hat fie jelbftredend zum 
Austritt aus dem Hittenverbande geführt. Willig und gern erfolgt die 
Unterwerfung unter den Urteilsſpruch, der in den weitaus meijten Fällen 
fchärfer und in feiner Wirkung härter ausfällt als eine Aburteilung durch 
den Vorgejeßten, aber diefer Urteilsfpruch hat vor jedem anderen voraus, daß 
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er aus dem Munde der Arbeitägenoffen, aus der unparteiifchen Recht— 
fprechung der jelbjtgewählten Vertrauensmänner kommt, während eine Ver— 
ordnung „von oben herab“ meift mit jenem Mißtrauen betrachtet und 
aufgefaßt wird, das dem Arbeiter von Haus aus anhaftet und dad — 
mitunter wohl auch nicht ohne Urſache — bejonders in die Erjcheinung 
tritt, wenn es der Unterwerfung unter Beftimmungen einer einfeitig von 
der Verwaltung ausgehenden Anordnung gilt. 

Da ift es nun allerdings ein Erfordernis, daß dem Alteften-Kollegium 
fein Element angehört, das im Arbeitöverhältnis dem einzelnen oder 
einer Anzahl von Mitgliedern vorgeſetzt iſt; vorurteiläfrei und uns 
befangen wird die Rechtiprechung dann jchwerlich fein, denn unbewußt wird, 
wenn auch nur in einzelnen Fällen — und ein Fall würde genügen — 
eine Beeinfluffung eines Teils der Mitglieder durch jenes im Arbeitäver- 
hältnis für die materiellen Intereſſen bedeutungsvolle Element ſtatt— 
finden, und mit dem natürlich richtigen Gefühl der von jenem Urteil 
Betroffenen würde eine Grundlage zum Mißtrauen gerade dort geichaffen, 
wo Bertrauen die weientlichjte Bedingung bildet. 

Es ift des Ferneren von Bedeutung, daß die zu wählenden Mit- 
glieder im Bollbejiß der bürgerlihen Ehrenrechte fein müſſen. 
Die Bezeichnung „Alteſten-gollegium“ ſchließt das gewiſſermaßen ſchon in 
ſich, denn es ſollen dieſe „Älteſten“, als Träger des Vertrauens ihrer Mit⸗ 
arbeiter, in ſich die Autorität, hervorgehend aus ihrer erprobten ſitt— 
lichen Befähigung, verkörpern , nicht aber einen Arbeiterausjchuß bilden, 
bei deſſen Wahl die Berufsbefähigung oder ZTüchtigkeit allein beſtimmend 
waren. Ein Konflikt mit dem Strafgeſetzbuch läßt ſich aus dem Leben 
nicht verwijchen, und der feinfühlige Arbeiter wird fich immer daran ftoßen, 
wenn ein folcher Kollege über ihn zu Gericht fit. Nun läßt fich wohl 
einwenden, daß die freie Wahl der Arbeiter auch die Garantie für eine 
zutreifende Wahl geben wird; da bleibt indeffen zu bedenken, daß ein 
durch Lebenserfahrung und ‚Menfchentenntnis, durch Gewandtheit im Verkehr 
und befonders beftechende Außerlichkeiten in einer Arbeitergruppe ‚zum Über⸗ 
gewicht gelangter Arbeiter die Stimmenmehrheit auf ſich zu vereinigen ver— 
mag, ohne daß fein Charakter und feine Vergangenheit Bürgfchaft für die 
Würdigkeit der ihm zugedachten Auszeichnung geben; einem folchen Miß- 
griff, der doch nicht unfchwer möglich, vorzubeugen, bietet die Bedingung 
des Bollbefies der bürgerlichen Ehrenrechte und eine beftimmte Dienftzeit 
ficherlich ein erfolgreiches Mittel, 

Wie das Statut und die daran gefnüpften Erläuterungen belegen, hat 
die Berwaltung einen großen Teil der ihr zuftehenden Gerichtöbarteit an 
dad Altejten- Kollegium abgetreten, aber dies hat keineswegs die 
Disciplin zu lodern vermocht oder die Arbeiter in ihrem Ver— 
Hältnis zu derfelben, ebenfo wie zu den Beamten und Meijtern aus den 
gebührenden Schranken heraudtreten laffen, es hat im Gegenteil offen er- 
fennbar Disciplin und Ordnung geieftigt. 

Wie in dem Arbeiter, der fich feiner Pflichten bewußt iſt und nun 
auch zu der Erkenntnis des Wertes feiner Rechte gelangt, das Bemwußtjein 
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feiner Ehre erwacht, und er in diefem Bewußtſein freudig feinen Plaß: 
ausfüllt, deſſen gewiß, daß er ein Glied einer Gemeinschaft ijt, deren Sache 
aud) die jeinige, jo wird er ficher denen gegenüber, die in diefer Gemein 
ſchaft die erjte Stelle einnehmen, jeiner Pflichten fich bewußt bleiben und 
die Erfüllung derjelben auch darin bethätigen, daß er als der Untergebene 
dem Borgejegten giebt, was er ihm fehuldet. Er tut das gern, denn er 
weiß, dab die ihm eingeräumten Rechte ein Beweis des Vertrauens und 
aufrichtigen Wohlwollens jeiner Verwaltung find, die ihm in dem Altejten- 
Kollegium eine Bermittlung gegeben, welche neben und mit der Ver— 
waltung die Pflege feines Wohles, auf der Grundlage gewifjenhaftefter 
Prüfung und vollen VBerftändniffes für das, was gut und nütze, bejorgt. 
Allerdings muß das, was dem Arbeiter gegeben wird, ihm nicht ge= 
geben werden als der Ausfluß eines „Wohlwollens“ des 
„Heren“, der von feiner höheren Warte herabiteigt, um 
plöglich ein Füllhorn von Beglüdungen zu leeren. Nicht dag, was ihm 
gegeben, ijt allein ausjchlaggebend, fjondern wie es ihm gegeben, kommt 
in Betraht. Aus der Erkenntnis, daß der Arbeiter eine fociale 
Beiferung feiner Lage zu fordern berechtigt ift, und jein 
Streben nach vorwärts und nach oben unterjtügt werden muß, wenn es 
fih in den Grenzen des Geſetzes Hält und die beftehenden und nie ver— 
gehenden Standesunterfchiede anerkennt, unterftügt werden muß gerade von 
der Seite, die werfthätig mit ihm zufammen arbeitet, — aus dieſer Er— 
fenntnis heraus und in der dem Herzen entjpringenden Bethätigung chrift- 
licher Nächitenliebe und Humanität muß der Arbeitgeber, den Arbeitern 
als Menſch näher gerückt, von den ihm traditionell gebührenden Rechten 
an jene das abgeben, was wie der MWochenlohn auf materiellem, jo auf 
idealem Gebiete ihren Gewinnanteil bildet. Dann wird der Arbeitgeber 
durch das vermittelnde Glied des Alteſten-Kollegiums immer volles Ver— 
ſtändnis für feine Abfichten und Verordnungen finden und in der Aus— 
dehnung der Rechte feiner Arbeiter nur eine Stärkung, nicht eine Schwächung 
jeiner eignen Stellung jchaffen. 

Wie wir bereit oben erwähnten, hat ala Wirkung der Thätigfeit des 
Alteften- Kollegium Disciplin und Ordnung ftetig fich gefeftigt, nicht eine 
Dieciplin, die aus Furcht vor Strafe jeder an fich jelbft übt, die fich viel» 
mehr als das dem einzelnen unbewußte Ergebnis des Geiites 
der Kameradſchaft äußert, des Geijtes der Gemeinſchaft auf 
einheitlich fittlicher Grundlage. Wieviel rajcher findet fich jetzt 
der Arbeiter, der nun weiß, daß feine Vertrauensmänner Mlitberater ges 
wejen, in die Abänderung althergebrachter und die Einführung neuer Ber 
jftimmungen! Roheiten, Schlägereien, um nicht Schlimmeres zu nennen, 
gehören fait ganz der Vergangenheit an. Spieler und notorijche Trunken— 
bolde find entfernt. Wie häufig it Unfrieden in den Yamilien durch die 
Intervention der Älteſten, durch freundlichen Zuſpruch, durch energiſche 
Ermahnung an die Erfüllung der Pflichten gemildert oder beſeitigt worden! 
Wie viele Thorheiten, unberechenbar in ihren Folgen, wurden, ehe ſie zur 
Ausführung gelangten, verhindert, und mancher, auf dem Wege zum Laſter, 
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rechtzeitig noch zur Umkehr gebraht! Der Ton der Arbeiter untereinander 
iſt ein anftändiger, gegen den Vorgejeßten mit dem ihm gebührenden Reſpekt 
auch in der Äußeren Form verbunden. Die Schranken, die zwijchen dem 
älteren und erfahrenen Arbeiter einerjeit3 und dem jugendlichen Arbeiter 
oder Lehrling andererjeits in geordneten Verhältniſſen beitehen müſſen, find 
überall fichtbar; mit Achtung begegnet die Jugend dem älteren Arbeiter 
und folgt willig feinen Anmweifungen. Erkennbar zieht dur das Ganze 
der Geijt fameradichaftlicher Gemeinjchaft, wir möchten jagen, jener mili- 
tärifche Gorpägeift, der eine Macht bildet, durchgreifender und nachhaltiger 
ichaffend und wirkend ala Gejegesparagraphen und Gemwaltmittel, ala Ver— 
heißungen und BVerfprechungen, als Ausfichten auf perjönliche Vorteile und 
Ehren. Pflichterfüllung in der Arbeit, in der Familie, draußen im bürger- 
lichen Leben; — Treue dem Arbeitögenoffen und dem Brotheren, den Ge— 
boten, den Gejegen und dem Könige, — Liebe zum eigenen Herd, zu Weib 
und Kind, zum Baterland; — Achtung vor der Religion, dem wahren 
Fundamente echter Sittlichkeit; — dieſer Geift wird jede Arbeitergemein- 
Schaft verbinden, wenn gegemjeitige Achtung, ein warmes Herz des Gebenden 
und Bertrauen der Empjangenden Arbeitgeber und Arbeiter bejeelt und in 
gemeinjamer Thätigfeit erprobt ijt; wir haben das erfreulicherweife erfahren 
innerhalb der Jahre, die das Alteſten-Kollegium auf unjeren Werken jeine 
Thätigfeit ausübt. 

j In welcher Form die Ausübung diefer Thätigfeit in ben regelmäßig ſtatt— 
findenden Situngen gefchieht, — nur ein geringer Zeil der Gefamtthätigfeit des 
Älteften-Kollegiumd — das mögen einige Protokolle, die in wörtlicher Abichrift dem 
Schluſſe der vorliegenden „Erläuterungen“ beigefügt find, belegen. Stil und Gram: 
matik verraten den mit der Feder nicht Vertrauten, um jo flarer und treffender ift 
das Votum. 

ai Sitzungen jelbft werden in einem nur diefem Zweck bienenden Zimmer, 
dem „Alteftenzimmer”, im Vereinshaus des betreffenden Werkes abgehalten; feine 
Ausftattung ift der Würde und der Bedeutung der Berfammlung angepakt; bie 
Bilder ber Hohenzollerntaifer an der Wand; in Hufeilenform der grüne Tiſch; um 
ihn herum hochlehnige Eichenftühle; in der Mitte der Sefjel des Vorſitzenden mit 
Glocke und Stimmurne; feine überflüffige Dekoration; einfach und würdig joll das 
Zimmer dazu beitragen, denen, die bier Recht ſprechen, ebenjo wie denen, Die 
vorgeladen werden, den Ernit der Situation nahe, zu legen. 

Ehe wir nun zu den unter Mitwirkung des Alteſten-Kollegiums eihaffenen 
Einrichtungen, die je ein im fich abgeichloflenes Ganzes unter bejonderer Ver— 
waltung bilden, übergehen, wollen wir einiger Beftimmungen Erwähnung thun, 
beren günftiger Einfluß deutlich in die Augen jpringt und ſich auch in dieſer Rich: 
tung geäußert hat. Zuvörderſt die Einholung de3 Heiratskonſenſes ſeitens 
ber jungen Xeute. 

ie leichtfinnig werden oft Ehen geichloffen! Der Mann, kaum mehr ala 
zwanzig Jahre alt, unerfahren, ın völliger Unkenntnis der Ehe, der Prlichten, die 
er durch fie übernommen, nun auch Ernährer einer Familie zu fein; das Mädchen, 
mangelhaft im Haus erzogen, im Fabrikbetrieb befchäftigt geweien, ohne Kenntnis 
deifen, was zur Führung eines Hausweſens gehört; beide nicht nur ohne einen 
Pfennig, der Mann auch noch verjchuldet, jo daß er, um bie Koſten der Trauung 
und einer, wenn auch beicheidenen, Sochzeitäfeier zu beftreiten, erneut Schulden 
machen muß; — ba ift e3 eine exrnfte Pflicht des Arbeitgeberd, dem jungen Mann, 
nah genauer ſachlicher Prüfung Seiner Verhältniſſe durd die 
Alteften, in geeigneter Weiſe zu bedeuten, daß der beabfichtigte Schritt befjer 
etwas ipäter geichehe. Ohne die Verweigerung des Konjenjes für jebt ala eine Be- 


44 Hüttenwerfe und Metallinduftrie. 


ichränfung der perjönlichen Freiheit aufzufafien, hat mander jung Mann willig 
das „ipäter“ angenommen und dankbar bes Einſpruches gedacht, der im erſten 
Augenblid ihm freilich nicht jo recht in Herz und Kopf gewollt. 

Eine ferner tief in das Arbeiterleben einichneidende Abänderung alter Ge— 
mwohnheiten ift die Streihung bed Sonnabends ald Xohntag und das 
Be e Berbot, unmittelbar nad der Lohnung, aljo „mit dem verdienten 
ie ın ber Taſche“, ins Wirtshaus einzufehren. Die allwöchentlich fälligen 
Löhne werden am Freitag ausgezahlt, und die halbmonatlichen Accordabrechnungen, 
denen das Datum zugrunde liegt, — gleichfalls am Freitag, wenn der Sonn— 
abend das fällige Datum iſt, und am Montag, wenn die Auszahlung am Sonntag 
fällig gu ih 

er inmitten des Arbeiterlebens fteht, der erkennt gewiß die Berechtigung an, 
daß der Arbeiter, joll er auch vor allem in feinem Heim die verdiente Ruhe und 
Erholung genieken, doch auch Hin und wieder zu einem Plauderftündchen mit feinen 
Kollegen zufammentreffen will; ein Glas Bier bei harmlojer Unterhaltung in einem 
anftändigen Wirtshaus wird den Arbeiter ebenjowenig verderben, wie jeden anderen, 
wenn biefer Abend nur nicht oft wiederfehrt. Da Liegt die Wahl des Sonnabend3 
naturgemäß am nädjften; am folgenden Tage feine Arbeit, die erfreuliche Ausficht, 
ordentlich auszuſchlafen; „auf ein Stündchen länger fommt’3 wohl nicht an“, denkt 
die Mehrzahl; das möchte noch angehen, aber die Duelle vielen Elends ift dies 
Zängerbleiben oft geworden, wenn das Geld in der Taſche klingt. Mancher Grojchen 
de3 ſauer verdienten Lohnes wandert dann in die Hand des zum Einjchenfen ftet3 
bereiten Wirte, und aus der Stunde ber Erholung wird ein Abend der Aus— 
ichweifung, während daheim die Frau auf bie Rückkehr des Ernährers wartet, mit 
dem fie den fommenden Sonntag ald den eingejegten Ruhetag freudig und ftill ge: 
nießen wollte. Anders liegt e8, wenn der Sonnabend aus ber Reihe der Lohntage 
auögejchieden wird; die Erwägung, daß am nächiten rg die Arbeit in ge- 
wohnter Weife verrichtet werden muß, hält einen großen Zeil berer, die den Abend 
be3 Lohntages zum Ausgehen früher benußten, daheim feft und erhält dem Haus: 
weſen nutzlös vergeudete Grojchen. 

Hand in Hand mit der vorbehandelten Beftimmung geht nun freilich, ſoll fie 
durchgreifend wirkſam jein, da3 Verbot de3 Beſuches eines Wirtöhaufes unmittelbar 
nad) der Lohnung; dieſe Art Einkehr — „auf dem Wege nad Haufe” — ift er 
ahrungagemäß die ſchlimmſte und hat manches ſchöne und frohe Familienleben ge: 

drt oder feinen Frieden vernichtet. Wäre der Mann direlt von der Arbeit in 
einen Familienkreis zurüdgefehrt, hätte fich’3 behaglicd am eigenen Herd gemacht, 
— von den Liebesbeweiſen der Seinen, dann würde er auch gern zu Haus 
ge ieben fein und nun feine — darüber empfinden, ein ganzes Wochen: 
ohn, welches denfelben zum Unterhalte dienen follte, in fträflichdem Leichtfinn ver: 
geudet zu haben. Gerade für den Arbeiter jpielt e3 eine große Rolle, ob fi ihm 
unmittelbar nach beendeter Arbeit eine befondere Beranlafjung zum Wirtshausbejuch 
bietet, jo daß er, wie er eben die Arbeit verläßt, im Arbeitsrod, beftaubt, bes 
re mit den äußeren Zeichen ber Arbeit eintehren fann, oder ob er erft am 
päteren Abend eine Erholung jucht, die ihm die Pflicht auferlegt, ſich vorher voll 
ftändig zu fäubern und umzukleiden. Derartige Äußerlichkeiten, in einem anderen 
Stand nicht oder kaum beachtet, find für den Arbeiter in den meilten Fällen aus— 
[ülaggebend; in feinem Heim angelangt wird er, müde von des Tages Laſt und 

rbeit, in den jeltenften Fällen daran benfen, ſich noch einmal der Unbequemlichkeit 
eines vollftändigen Kleiderwechſels zu unterziehen; er bleibt zu Haus, und die Auf: 
merlfamleit einer verftändigen Frau, die Freude der Kinder, die den Vater jchon 
erwarten, thun das übrige, ihm dieſes Vorhaben nicht leid werden zu laffen, fein 
Kohn ift der Familie gerettet. 5 

Die erfte von der Verwaltung unter Mitwirkung des Alteſten-Kollegiums ins 
Leben gerufene Einrichtung ift die 

Arbeiterſparkaſſe, 
in Kotzenau ſeit dem 1. Januar 1876, in Mallmitz ſeit dem 1. Januar 1888 


beitehend. 
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1: 

Die Arbeiter ber Marienhütte — heute mit Genehmigung der Direktion 
unter fi eine gemeinjchaftliche Sparkaſſe, welche den Zweck hat, jedem Arbeiter 
Gelegenheit zu geben, in —— und glücklichen Tagen ein kleines Kapital für 
etwaige Unglücksfälle und Notſtände zurückzulegen. 


2. 
Die Sparkaſſe wird unter DOberaufhit ber ‚Direftion durch einen von dieſer 
dazu beftimmten Beamten unb eine von dem Alteften- Kollegium erwählte 
Deputation verwaltet. 


8 3. 

Jeder Arbeiter ift von heute an verpflichtet, von feinem Lohne einen wöchent— 
lichen Beitrag von mindeftens zehn Reichöpfennigen in die Sparfafie zu 
ablen; auch die Lehrlinge haben fich an diefen Beiträgen zu beteiligen, jedoch ıft 

enfelben gejtattet, nach beenbeter Lehrzeit ihre Einzahlung zurüdzufordern. 


87. 
Eine Rückgabe der Einlagen findet nur unter folgenden —— ſtatt: 

wenn der Einleger ſeine Einzahlungen bis auf ſechshundert Reichsmark 
gebracht hat; vorher ift eine Rückzahlung nur bei beſonderen Notſtänden 
und Un Lücafällen ftatthaft, deren Feftftellung aber der Direktion und 
dem Alteiten- Kollegium zufteht, nicht dem Einleger; 

wenn ber Einleger die Arbeit verläßt; 

wenn der Einleger mit Tode abgeht, in welchem Falle feine legitimierten 
Erben für ihn eintreten. 


$ 10. 

Anderungen des Statuts können auf Antrag be3 Älteften-Kollegiums mit Ge: 
nehmigung der Direktion vorgenommen, jedoch müſſen diejelben mindeſtens einen 
— bevor ſie in Kraft treten, durch öffentlichen Anſchlag bekannt gemacht 
werden. 


s II. 
Die Auflöſung der Sparkaſſe kann nur mit —— ber Direktion auf 
Antrag des Alteften:Kollegiums erfolgen: ein derartiger Beſchluß ift aber drei 
Monate zuvor durch öffentlichen Anichlag zur Kenntnis zu bringen; nad Ablauf 
dieſer Friſt erhält jeder Einleger den ihm zufommenden Betrag zurüd. 
arienhütte bei Kokenau, den 1. Januar 1876. 
Das Alteften:Kollegium. 


EEE Die Mitwirkung des Alteften:Rollegiums hat ſich als 
beſonders jegensreich bei diejer Einrichtung erwieſen. In der erften Zeit erſchien ber 
Sparzwang einem großen Zeil der Arbeiter läftig, es fehlte das Bertrauen zu ber 
Bedeutung und dem Nuben ber Sparkafje; dazu fam die Annahme einzelner, es 
fönne, wenn die Sparjumme ficy mehre oder die eingezahlten Beträge verhältnis- 
mäßig hohe jeien, eine Lohnermäßigung oder fonftige ungünftige Einwirkung auf den 
Arbeitsverdienſt eintreten, wie derartige Beforgnifte und Mißtrauensäußerungen in 
Geldfragen ſchließlich auch nicht überraichen können. Da hat nun bald das Alteften: 
Kollegium diefe Bedenken und Bejorgnifje zerftreut, ift nachhaltig und erfolgreich 
dafür eingetreten, daß der Arbeitgeber — Freude empfindet, wenn der 
Arbeiter ſpart, und daß er dem wirtſchaftlichen Ärbeiter ſein Intereſſe doch ſicher 
nicht minder zuwenden werde, wie dem, der nur den pflichtſchuldigen Spargroſchen 
zurücklegt. Volles Vertrauen in den Segen der Sparkaſſe für jeden, fei er gut 
fituiert oder lebe er aus ber Hand in den Mund, hat Pla gegriffen und kommt 
in ber Höhe der Anlagen beutlich zum Ausdrud. 

Aber der Wert der Sparfaffe liegt nicht Lediglich auf dem materiellen Gebiet; 
bie ethiſche Seite diefer Einrichtung ift auch zu beachten. Ber Arbeiter, der freude 
am Sparen gewonnen, ber beftrebt ift, das Erſparte zu mehren, ift naturgemäß 
fleißig in der Ausübung feines Berufes; er ift treu und zuverläffig, um feines 
Brotes ficher zu bleiben; er ift folid, um jede unnüße Ausgabe zu meiden. Dies 
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aber nicht allein; iſt ex verheiratet, wirkt der Trieb zu jparen auch auf die Frau, 
die im Haushalt wirtſchaftlich alles zujammenhält, auf die Kinder, bie rechtzeitig 
den Wert des Pfennigs ſchätzen lernen: fo bildet die Eparjamfeit ein wichtiges 
en in der Kette der Beftrebungen, den Arbeiter in ſocialer Beziehung vorwärts 
zu bringen. 

(E3 folgt nun eine Schilderung des beftehenden Warenverfaufslabdbend und 
der Suppenanijtalt, eine un Grörterung der Wohnungsverhältnifjfe und eine Dar— 
ftellung derjenigen auf der Marienhütte ausgebildeten Inftitutionen, welche auf fitt- 
liche Erziehung, auf Belehrung und Ausbildung, auf Anregung und Erholung, 
überhaupt auf die Pflege des geiftigen wie auch des körperlichen Wohles der Ar— 
beiter hinzielen — Fortbildungsſchule, Kleinkinderſchule, Sonntageihule, Hand» 
fertigfeitsunterricht, Bibliothef, Vereins: und Krankenhaus, rauen: und Jung— 
frauenverein, Hüttenfapelle, Gejang:, Militär:, Turnverein nebft Feuerwehr.) 


I. Aus den Verhandlungen des Älteften-Kollegiums. 


83. Sitzung des Alteften-Kollegiums. 
Verhandelt Marienhütte, den 14. Auguft 1878. 

Der Arbeiter L. Elagt den Arbeiter J. wegen Beleidigung und giebt an, daß 
3. ihn im Beifein mehrerer Kollegen bejchuldigte, eine Gelegenheitsfuhre nad) 
Hainau nicht bezahlt zu haben. x 

J. geiteht bei feiner Vernehmung zu, dieſe Außerung gethan zu haben, er 
will es jedoch nicht aus böfer Meinung geihen haben. 

Das. Kollegium beichloß, daß J. dem L. Abbitte leifte und die Hand zur Ver: 
fühnung reiche, was geichieht. 

ferner verklagt die Arbeiterin P. den genannten J. Dieſelbe giebt an, daß 
%. fie ſchon mehreremale wegen ihres ut Gebrechens chicaniert habe, will 
jedoch nicht, daß berfelbe beitraft werden joll, ſondern fie ferner in Ruhe laſſe. 

J. ftreitet nicht, ſich diejes zu jchulden kommen gelafjen zu haben, ed wären 
ja alte Belannte und deshalb Hätte er fi) einen Spaß erlaubt. Das Kollegium 
beihloß, dab J. Abbitte leifte mit dem Verſprechen, fich ferner vor ähnlichen 
Redensarten zu hüten, und wurde ihm bedeutet, daß er bei einer ähnlichen Klage 
gebührend in Strafe genommen wird. 

Der Brenner A. erfuht um Zurüderftattung von 12 Mark feiner Sparein- 
lagen. Der Grund ift ärztliche Hülfe bei Entbindung feiner Frau, da fein jekiger 
Verdienſt nicht ausreiche, die Koſten zu zahlen. 

Ki Das Kollegium empfieht dad Geſuch der Hüttenverwaltung zur Berüd: 
ihtigung. 

Auf Anzeige des DVorfikenden und Beichluß des Kollegiums wird der Former 
%., welcher fi in ber Naht vom 11. bis 12. d. M. den Verſuch eines jchweren 
Verbrechens an einem unbefcholtenen Mädchen zu jchulden fommen ließ und Per: 
fonen, die dasjelbe jchüßen wollten, körperlich verleßte, für immer aus dem Hütten: 
verbande ausgeſchloſſen. 

Die Hüttenverwaltung wird gehorjamft erjuht, dem J. die Arbeit auf dem 
Merk für immer zu verjagen. 
Dad Alteſten-Kollegium. 

(Unterfchriften.) 


315. Sitzung des Älteſten-Kollegiums. 

Derhandelt Marienhütte, ben 7. Juli 1888. 
Nach eröffneter Sitzung wurde unter einer ermahnenden Aniprache der Zifchler: 

Lehrling R., welcher mit dem heutigen Tage feine Lehrzeit beendet, freigeiprochen. 
63 gelangte da3 von dem Schloſſer ©. — Heiratsgeſuch zur Beratung. 
Das Kollegium erwog die in die häuslichen Verhältniſſe eingreifenden Fragen des 
Geſuchſtellers nach verichiedenen Richtungen und fam, nachdem in Erfahrung ges 
bracht worden war, daß das Liebesverhältnis de3 Genannten nicht ohne Folgen ges 
blieben und beide jchon feit längerer Zeit gemeinfam am elterlichen Herde des Ge— 
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juchftellers leben, was für die Zukunft wohl zu nichts Gutem führen könnte, zu 
dem Entichluß, da dem Mädchen nad feinen Richtungen hin jchlechte Zeugnifje zur 
Seite ftehen, dieſes Geſuch ausnahmsweiſe zu befürworten. 
Spartafjengeiuche gingen ein: Schleifer ©. 15 Mt. Grund Doltorrechnung. 
Putzerin B. 10 Marl. Grund, Krankheit. EN 
Beide Geſuche wurden vom lteſten-Kollegium nach Prüfung bewilligt und 
unterbreiten wir diejelben der ehe zur geneigten Beachtung. 
Das Alteften:- Kollegium. 
(Untericriften.) 
17. Sipun des Älteften-Kollegiums. 
BVerhandelt Marienhütte-Mallmiß, ben 19. Januar 1889, 
In der heutigen Sikung wurde gegen bie Witwe F. aus B., — Zeit in 
Arbeit im hieſigen Emaillierwerk, welche am vergangenen Mittwoch Abend einen 
Topf im Werte von 10 Pf. entwendet und deshalb am Donnerstag aus der Arbeit 
entlafjen wurde, verhandelt. Genannte bittet, weiter arbeiten zu dürfen, indem fie 
fi in der größten Not befindet, fie 5 Kinder und eine alte Mutter zu ernähren 
habe, den Topf auch nicht zum häuslichen Gebrauch verwenden wolle, jondern nur 
um ein bißchen Efjen auf Arbeit mitnehmen zu können. Das Kollegium nimmt daher 
von einer Beftrafung wegen der großen Armut Abftand, bittet vielmehr die Hütten: 
ee gehorſamſt, Gnade für Recht walten zu laſſen und die Witwe in Arbeit 
u behalten. 
: Herner wurden bie beiden former K. und W. wegen Trunfenheit und Ein: 
kehrens am Lohntage zu je 1 Mark Strafe verurteilt. 
ferner war der Formerlehrling B. wiederholt angeklagt, in B. bis nad) 
12 Uhr zur Tanzmuſik geweſen ne fein, auch ftellte fich während der Verhanblun 
heraus, daß er ſchon die Fortbildungsſchule verfäumt habe, um nur zur Muht 
ehen zu können. Da ber Lehrling bie Anklage nicht ftreiten konnte und die vor- 
Derigen Warnungen nichts genüßt haben, verurteilte ihn das Kollegium zu 2 Mo— 
nate längerer Ve rzeit. 
Wir bitten die Hüttenverwaltung ehorjamft, vorftehende Beichlüffe zu ge: 
nehmigen und die Strafen bei nächſter Sohnung in Abzug zu bringen. 
Das Alteſten-Kollegium— 
' (Unterfäriften.) 


Milhelmshütte, Aktiengejellichaft für Majfchinenbau und 
ijengießerei in Eulau-WMilhelmshütte. 


Das Grundgefeß der Altejtenvereinigung (vom 1. November 1885, 
abgeändert jeit 1. April 1890) jtimmt wörtlich mit dem oben ©. 37 abge— 
dructen Statut des Altejtenkollegiums von Kopenau und Mallmig überein 
mit der Abweichung, daß die Altejtenvereinigung aus 10 Mitgliedern jtatt 
13 bejteht und folgende Beitimmungen eingejchoben find, welche dort fehlen: 
,  „Wünfche, Anträge und etwaige Bejchwerden der Arbeiter Hat die 
Alteftenvereinigung zur Kenntnis der Direktion zu bringen und überhaupt 
dafür Sorge zu tragen, daß das Berhältnis zwiſchen den Arbeitern und 
Beamten ein ungetrübtes bleibt und von gegenjeitigem Vertrauen getragen 
wird. 

Die Bereinigung verwaltet alle Wohliahrtzeinrichtungen und veran— 
ſtaltet die jährlichen gemeinjchaftlichen Vergnügungen.“ 





48 Hüttenwerfe und Deetallinbuftrie. 


Xorder Eifenhütte, —— Meyer & Comp. Eiſengießerei, 
Schleiferei, Dernidelungsanftalt in Norden. 


J. Gutachten. (Gefl. Schreiben des Herrn Direktor Kohlſchütter p. pa. 
der Firma an den Ausſchuß des Vereins für Socialpolitik vom 
25. Juni 1890.) 


Wenn auch der auf unferem Werke bejtehende Arbeiterausſchuß erſt jeit 
verhältnismäßig kurzer Zeit in Thätigfeit ift und wir demgemäß über die 
mit ihm gemachten Erfahrungen nur weniges berichten können, jo entfprechen 
wir doch gern dem in dem gefl. Schreiben vom 15. d. Mts. ausgebrüdten 
Wunſche und überfenden Ihnen Hiermit einen Abdrud der Satzungen unſeres 
Alteſten-Ausſchuſſes. 

Der Abfafſſung dieſer letzteren Liegen in der Hauptſache die Beſtim— 
mungen zu Grunde, die für den gleichen Zweck auf der Marienhütte in 
Kotzenau getroffen worden find, nur iſt das Ganze auf unſere weſentlich 
kleineren und anders gearteten Verhältniſſe zugeſchnitten. 

Von einem ſehr bemerkbar hervortretenden Einfluß der neuen Ein— 
richtungen auf unſer Verhältnis zu der Arbeiterſchaft kann naturgemäß heute 
noch nicht die Rede ſein, doch haben wir andererſeits auch noch nicht zu 
bereuen gehabt, den Vertretern der Arbeiter nicht ganz unerhebliche Zus 
geſtändniſſe Hinfichtlich ihrer Mitwirfung bei der Einführung und Hand» 
habung von Arbeit3einrichtungen gemacht zu haben. Die gewählten Alteften 
jelbit empfinden ihre Ernennung jedenfalls ala eine Auszeichnung, zweifel— 
haft bleibt es uns aber vorläufig noch, ob die übrige Arbeiterjchaft fich 
lieber dem Spruche der doch von ihr vollkommen frei gewählten Vertreter 
aus ihrem eigenen Stande unterwirft, ala dem der MWerfsverwaltung. Erſt 
vor wenigen Wochen ift e8 3. B. vorgefommen, daß Arbeiter, die von den 
Altejten in volllommen gerechter Weife zu einer empfindlichen Gelditrafe ver- 
urteilt wurden, dennoch Lieber die Arbeit verließen, ala fich dem Spruche 
ihrer eigenen Kameraden zu unterwerfen. 

Auch einen Einfluß auf die Lehrlinge in Hinficht auf das Sparen der= 
felben Haben unſere Alteften im erjten Jahre noch nicht zu erlangen ver= 
mocht, feiner der Lehrlinge, denen fie nach Ablauf der Lehrzeit das Spar— 
buch aushändigten, ließ fich bewegen, weitere Spareinlagen zu machen. 

‚Eigene Anträge von irgend erheblicher Bedeutung find bisher ſeitens 
des Alteftenausfchuffes nicht geitellt worden, alle Vorjchläge, bei deren Be— 
ratung fie zugezogen waren, gingen bon der MWerköverwaltung aus. Aner— 
fennen müſſen wir dabei, daß eine freiwillige Ermäßigung der Arbeitszeit 
und die Teitfegung neuer Gedingelöhne durch die Mitwirkung des Altejten- 
ausſchuſſes wejentlich erleichtert wurde. 

Unjere bisher gemachten Erfahrungen möchten wir jo zufammenfafjen : 
die Wirkjamfeit des Alteftenausfchuffes hat dem Werke bisher zwar noch 
feine augenfälligen Vorteile gebracht, fie ift aber auch nicht im mindejten 
von jchädlichen Folgen injfoweit begleitet geweien, daß auf feiten der Ars 
beiter eine Anderung ihres Verhaltens, eine Zunahme unangemefjener Forde— 
rungen zu bemerken gewejen wäre. Daß die erjte Wahl, ganz ohne unfer 
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Zuthun, auf jolche Leute gefallen ift, denen auch wir volles Vertrauen ent= 
gegenbringen, möchten wir ala eine gute Vorbedeutung dafür anfehen, daß 
die junge Einrichtung fich mit der Zeit als ein gutes 
Mittelglied im Berfehre der Berwaltung mit der Arbeiter- 
ſchaft erweijen wird. 


I. Statut des Älteſtenausſchuſſes der Norder Eiſenhütte. 


Don dem Wunſche erfüllt, das Gefühl der Zufammengehörigfeit unter der Ar: 
beiterichaft unieres Werkes zu jtärfen und ihr in allen möglichen Fällen einen An 
teil an der Regelung und Aufrechterhaltung der Werksordnung zu verihaffen, hat 
bie Werfäverwaltung die Anregung zu der von ihr in feiner Weile beeinflußten 
freien Wahl eine3 aus vier Vlitgliedern beftehenden 

lteftenausihujjed 
egeben. Die Aufgabe desfelben joll fein: ein Mittelglied zu bilden zwiſchen ber 
Hcbeiterichaft und der Werfäverwaltung, er ſoll Wünjche und Beſchwerden zur 
Kenntnis der letteren bringen und jederzeit beftrebt fein, ein auf gegenleitiges Ver— 
trauen gegründetes gutes Einvernehmen zwiichen beiden zu erhalten. 

Unter Zuftimmung ber reg; hat der Älieſtenausſchuß für die 
Regelung feiner zukünftigen Wirkſamkeit die folgenden Satzungen beichlofjen: 


I. Einrichtung des Alteftenausichuffes. 

$1. Der Alteftenausihuß befteht aus vier Mitgliedern und zwar von ber 

zweiten Wahl an aus: 
2 Mitgliedern aus der Formerei, 
1 Mitglied aus der Schlofjerei, Tijchlerei und Modellwertitatt, 
1 Mitglied aus der übrigen Arbeiterichaft. 

s 2. Wählbar ift jeder großjährige Arbeiter, der im Beſitze aller ſtaats— 
bürgerlichen Rechte und mindeftens fünf Jahre auf der Norder Eifenhütte als jelb: 
fändiger Arbeiter thätig ift,, 

53. Die Wahl der Alteften erfolgt im jeder der drei oben genannten Ab» 
teilungen jelbftändig und gleichzeitig. Lie Dauer des Alteftenamtes beträgt zwei 
Jahre, doch kann nad) Ablauf derſelben Wiederwahl ftattfinden. 

Ss 4 Die Wahl erfolgt durch Stimmzettel. In feitem Gehalte des Werkes 
ftehende Beamte und Meifter find nicht wählbar. 

8 5. Ber Alteſtenausſchuß wählt in ſeiner erften Sitzung einen Vorſitzenden 
und einen Schriftführer. Die Beichlüffe des Ausſchuſſes werden mit einfacher Stimmen: 
mehrheit gefaßt. Bei Stimmengleichheit enticheidet das Los. 

$ 6. Die Beichlüffe des Ausſchuſſes werden in ein Verhandlungsbuch einge: 
tragen, in das Einficht zu nehmen die Werföverwaltung jederzeit berechtigt ift. 


2. ©Obliegenheiten der Arbeiterjchaft gegenüber dem Altejten: 

ausſchuſſe. 

$ 7. Jeder auf der Norder Eiſenhütte beſchäftigte Arbeiter iſt verpflichtet, den 
Anordnungen des Alteftenausfchuffes innerhalb und außerhalb des Werkes, joweit 
fie fi auf die Aufrechterhaltung der Ordnung und guten Sitte beziehen, unbedingt 
Folge zu leiften. Er übernimmt diefe Verpflichtung beim Eintritt in die Arbeit, 
die J— der Anerkennung derſelben zieht 9 Austritt aus dem Werks— 
verbande nach ſich. 

$ 8. Die Arbeiter find berechtigt und verpflichtet, Verſtöße gegen die Ordnung 
innerhalb und außerhalb des Werkes, die dem Anjehen bes Werkes und feiner Anz 
gehörigen nachteilig fein können, dem Alteftenausfhuh anzuzeigen. 

N 9. Streitigkeiten unter Arbeitern follen dieſe ftet3 zur Entſcheidung vor den 
—— chuß bringen. Es fann das Anſehen der Arbeiterſchaft nicht heben, wenn 
für ſolche Zwecke gerichtliche Hülfe in Anipruch genommen wird. 

Schriften XLVI. — Sering. 4 
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3. Obliegenheiten des Älteftenausichufies. 


$ 10. Sie Alteften find verpflichtet, über die innerhalb und außer: 
halb des Werkes nad) beiten Kräften zu wachen. Innerhalb des Wertes haben fie 
auf bie gg Berolgung der Werksordnung zu achten, durch fameradichaftlichen 
Zuſpruch und Verwarnungen Ungehörigkeiten zu verhindern, wiederholte Vergehen 
und llbertretungen bei der Werfäverwaltung zur Beftrafung anzumelden. Außer: 
halb des Wertes haben fie nadı Möglichkeit jede Handlung zu verhindern, die das 
Anjehen des Werkes und das Beſte desjelben wie den guten Ruf der Arbeiterichaft 
ſchädigen fann. R 

s 11. Belondere Aufficht haben die Alteflen über das Berhalten der Lehr: 
linge zu führen, den vorzeitigen Beſuch von Wirtſchaften und Tanzvergnügungen zu 
verhindern und ein beicheidenes und folgiames Betragen den älteren Arbeitern gegen: 
über fireng zu fordern. — Nach vollendeter Lehrzeit erfolgt die Losſprechung der 
Zehrlinge und die Auäftellung des Lehrhriefes durch den Alteftenausichuf, nachdem 
ſich derielbe für dieſen Zwed die Zuftimmung bes betreffenden Meifterd und der 
MWerkäverwaltung eingeholt hat. Die Beförderung des Sparfinnes bei den Lehr— 
lingen foll fih der Alteftenausihuh nach Möglichkeit angelegen fein lafien, vor allem 
auch zu erreihen juchen, daß die Spareinlagen nicht nur während der vier Lehr: 
jahre, ſondern fortdauernd gemacht werben. Rs 

$ 12. Kommen Streitigkeiten zwiichen Arbeitern zur Kenntnid der Alteften, 
jo find ſie zur Vermittelung verpflichtet, fie haben es nach Möglichkeit zu verhindern, 
daß ſolche Streitigkeiten zu gerichtlichen un fommen. 

$ 13. Auf der Norder Eiſenhütte follen der Regel nach nur ſolche Arbeiter 
beihäftigt werben, die im vollen Befibe der bürgerlichen Ehrenrechte ſich befinden. 
Am Falle diefelben einem Mitgliede der Arbeiterkhaft entzogen werden jollten, oder 
im Falle ein Arbeiter aufgenommen werden joll, dem fie abgeiprochen worden find, 
io fteht dem Alteftenausihuh die Enticheidung über das Werbleiben oder die Auf: 
nahme des Betreffenden auf dem Werfe allein zu. 

8 14. Bei den unvderlennbar jchweren Schädigungen, die der mißbräuchliche 
Branntweingenuß für den einzelnen und noch mehr für die Familie nad) jich zieht, 
ift e3 die dringendfte Pflicht des Alteftenausichuffes, diefem mit allen Mitteln ent: 
gegen zu arbeiten. Vor allem foll er zu verhindern ſuchen, dab vor Beginn der 
Arbeitäzeit Schenfen beiucht und die Montagsarbeit durch die Folgen der jonntäg- 
lichen Vergnügungen beeinflußt wird. — 

$ 15. Sem Alteitenausihuß bleibt eine nad) Bedürfnis herbeizuführende Ver: 
vollftändigung dieſer Satzungen ausdrüdlidy vorbehalten. 

Norden, im Auguft 1539. 

Der Alteſtenausſchuß. 
(Unterichriften.) 


III. Aus der Werksordnung der Norder Eijenhütte. 


Am Einvernehmen mit dem Älteftenausihuß ift die bisher gültige Werks: 
ordnung der Norder Eijenhütte in der nachfolgenden Weile ergänzt und abgeändert 
worden: ; 


81. 

Die tägliche Arbeitszeit beginnt morgen? um 6 Uhr und endet abends um 6 Uhr. 

Ruhepaufen finden ftatt morgen® von S—S8!/s Uhr, mittags von 12—1 Uhr und 

nachmittags von 3"/e—4 Uhr. Beginn und Ende derjelben werden durch Läuten 
angezeigt. 6 
ı7 

Das Mitbringen von Branntwein und jeder Branntweingenuß innerhalb des 

Werkes ift unftatthaft. Zumiderhandelnde gegen dieje Beitimmung fünnen mit 

einer Strafe bis zu drei Mark belegt werden. Außerdem iſt das Werk berechtigt, 

aufgefundenen Branntwein mit Beichlag zu belegen. 
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Singen und Pfeifen innerhalb ber Werkftätten, jowie jede geräufchvolle Unter- 

— iſt unterſagt. 
llen Arbeitern wird im Verkehr unter fich ein friedfertiges, rückſichtsvolles 

Benehmen zur Pflicht gemadt. Streitigkeiten find ftet3 vor ben Alteftenauß: 
Ihuß zu bringen, und von diefem nad) Möglichkeit zu fchlichten. Selbfthülfe ift in 
ak Fällen unftatthaft, bejonders im Berfehr zwiſchen älteren Arbeitern und 
ehrlingen. 

Glaubt ein Arbeiter ſich durch die Anordnungen feines nächſten Vorgeſetzten 
benachteiligt, Jo hat er darüber der Werkäleitung zu berichten, bleibt aber bis zu 
deren Entfheibung den Borjchriften des Vorgeſetzten unbedingt unterworfen. 


87. 

Hinſichtlich der Lehrlinge werden folgende Beſtimmungen getroffen: 

1. Lehrlinge werden auf dem Werfe nur angenommen, wenn fie fich durch 
ſchriftlichen, von den Eltern oder dem Bormunde vollgogenen, Vertrag zur Inne— 
haltung einer vierjährigen Xehrzeit verpflichten. 

2. Nach Vollendung der Lehrzeit erfolgt, wenn fich der Lehrling eine genügende 
allen er in feinem Handwerke angeeignet, hat, die Losſprechung desſelben und bie 

ushändigung des Lehrbriefes durdy den Alteftenausihuß. 

Geber Lehrling ift verpflichtet, während der Lehrzeit wöchentlich eine Spar« 
einlage von fünfzig Pfennigen bei der Werfäverwaltung zu machen, die von biejer 
verzinglich angelegt wird. Über die angefammelten Beträge darf er erſt dann ver: 
fügen, wenn er nad — Losſprechung noch ein halbes Jahr auf dem Werke in 
a —n hat. Die Aushändigung der Sparbücher erfolgt durch den Alteften: 
ausſchuß. 

4. Über dad Verhalten der Lehrlinge innerhalb und außerhalb des Werkes ift 
der Alteſtenausſchuß Aufficht zu führen berechtigt und verpflichtet. Das Rauchen 
ift den Lehrlingen verboten, der Bejuch von Wirtichatten und Zanzbeluftigungen fann 
ihnen jederzeit unterjagt werden. 

5. Jeder Lehrling hat in feinem VBorarbeiter den unmittelbaren Borgejekten 
zu erbliden, defjen Anordnungen er unweigerlich Folge zu leiften verpflichtet iſt. Zu 
anderen Leiftungen als denjenigen, bie jein Handwerk mit fich bringt, darf er jedoch 
von feinem Vorgeſetzten nicht angehalten werden. 


88. 

Verſtöße gegen bie Beftimmungen diefer Werksordnung werden mit Gelbditrafen 
belegt, deren Höhe zu beflimmen der Werfäleitung überlafjen bleibt, die aber drei 
Mark in jedem einzelnen Falle nicht überfleigen dürfen. Sämtliche eingezogene 
Strafgelder, die in der Regel am nächlten Lohntage gefürzt werden, fallen ber 
Krankenkaſſe der Norder Eijenhütte zu. 


+ 


IV. Aus der Begräbnisordnung Ir die Angehörigen der Norder Eijen- 
ü 


Die Arbeiter der Norder Eiſenhütte haben, in der Abſicht, ihren geſtorbenen 
Kameraden bie lebte Ehre zu erweiſen, die folgende Begräbnisordnung unter ſich 
verabredet und bejchlofjen. 


sl. 
Das Begräbnis eine ber Hütte Angehörigen oder eines Familiengliedes bes: 
jelben erfolgt durch ein, ein für allemal aus der Mitte der Arbeiterichaft, gewähltes 
Zrägercorps. 


$ 2. 

Die Wahl ber Träger wird durch die dem Borjtand ber Krankenkaſſe ange: 
hörenden Meifter und Arbeiter vorgenommen, die aus ihrer Mitte einen Obmann 
erwählen. BDiejem liegt die Aufficht darüber ob, dat die Beftimmungen dieſer Be: 
gräbnisordnnung ftreng innegehalten werden. 

4* 
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8 9. 

Dieſe Begräbnigordnung joll der Fabrikordnung der Norder Eifenhütte gleich 
geachtet werden, und für alle jet ober zufünftig auf berjelben in Arbeit Stehenden 
verbindlich jein. | 

Norden, am 27. Mai 1886. 


Eijenwerf Kaijerslautern. 


Herr Oberingenieur Uge jendet uns unterm 14. Augujt 1890 nach— 
folgendes Statut für die fürzlich eingerichtete Arbeitervertreiung mit dem 
Bemerken, daß die Einrichtung noch zu neu wäre, ala daß fich über den 
Erfolg etwas jagen ließe. 

Statut einer Arbeitervertretung des Eijenwerfs Kaijerslautern. 


1. Die Arbeitervertretung hat den Zwed, ald Mittelglied zwiichen den Ar: 
beitern und deren Vorgeſetzten, Wünſche und Beſchwerden der Arbeiter dem 
Vorſtande zu unterbreiten und Angelegenheiten der Fabrik im Auftrage de Vorſtandes 
zu beiprechen, ferner Streitigfeiten der Arbeiter untereinander zu jchlichten. 

Es joll jedoch der biäherige direkte Verkehr der Arbeiter mit ben Vorgeſetzten 
und dem Vorſtande in feiner Weije beichränft werben. 

2. Die Wahlen zu der Ürbeitervertretung erfolgen in jeder Abteilung jelb: 
ftändig, unter Leitung des betr. älteiten Meifters. 

3. Auf je 50 Arbeiter wird ein Vertrauensmann jowie ein Erſatzmann ber: 
jelben gewählt. Werkftätten und Arbeitergruppen mit weniger ald 50 Mann ver: 
einigen fich zur Wahl und wählen aud dann, wenn die Zahl 50 nicht erreicht wird. 

Nach dem heutigen Stand würde die mechanijche Werkſtätte 2, die Brüdenbau: 
anftalt 3, die Gieherei 4 und die Arbeiter der beiden Erpedienten und ber Kachel— 
ofenfabrit 1 Vertrauensmann wählen. 

4. Wahlberehtigt ift jeder Arbeiter, der über 21 Jahre alt und 5 Jahre 
ununterbrochen in der Fabrik thätig gemweien ift. 

5. Wählbar ift jeder Arbeiter, der über 25 Jahre alt ift und 8 Jahre uns 
unterbrochen in ber Fabrik gearbeitet hat. 

6. Die Vorftände der Krankenkaſſe find Mitglieder der Arbeitervertretung, 
fofern fie nicht direkt gewählt worden fein jollten. 

7. Die Vertrauensmänner wählen unter fich einen Vorſitzenden und Stell: 
vertreter, das erſte Mal unter Leitung eines dazu delegierten Werksbeamten. 

Das Amt des Schriftführers beiorgt ein Gomptoirift, welcher aber nicht 
ftimmberechtigt ift. 

8. Der PVorfitende beruft die Situngen und muß ſolches innerhalb 3 Tagen 
thun, jobald der Geichäftsvorftand oder 3 Betranenmdaner es verlangen. 

9. Ein Vertrauengmanı, der dad Gefchäft verläßt, ſcheidet natürlich von der 
Vertretung aud. Wenn der DVertrauendmann und der Grjaßmann einer Gruppe 
— mehr vorhanden, jo iſt die Ergänzungswahl vor der naächſten Sitzung vorzu— 
nehmen. 

Anmerftung d. Heraudg.: Neben fonftigen Wohlfahrt3einrichtungen — Pen: 
fion®: und Unterſtützungskaſſe ohne Beiträge der Arbeiter, Gewährung von zu 3/2 %o 
verzinslichen und mit "a 9/9 amortifierbaren Vorſchüſſen auf in Aare — befteht 
feit Frühjahr 1890 die Stiftung eines „Ehrengabenfonds“ für Arbeiter. Aus dem— 
jelben werden „Ehrengabeicheine“ im Werte von 100 Mark an diejenigen Arbeiter, 
welche fünf Jahre lang im Werke thätig geweſen find und damit auch die aftive 
Wahlberechtigung zur Arbeitervertretung gewonnen haben, ausgegeben. Die Scheine 
fönnen jederzeit gegen ‚Barzahlung umgetaufcht werden, fie werden im übrigen je 
nach der Geichäftslage, mindeſtens aber mit 5 %o verzinft. 
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Mürttembergifche Metallwarenfabrit Geislingen - St. 


Schreiben des Direktors Herrn Kommerzienrat G. Haegele an ben 
Ausſchuß d. Ber. f. Socialpolitif vom 8. Juli 1890. 


Auf das geehrte Schreiben vom 22. pto. teile ich Ihnen ergebenft mit, daß 
wir an Stelle der Arbeiterausichüjje den „Wohlfahrtäverein für die Angehörigen ber 
württembergijchen Metallwarenfabril“ haben, der die Ausdehnung der Krantentafjen: 
fürforge — ber aeteptich organifierten Bereinsthätigkeit zwiichen Unternehmer und 
Arbeiter — auf das gelamte Gebiet der Beamten: und Arbeiterfürforge unjeres 
Unternehmens zum Ziele hat. 

Ich beehre mih, Ihnen anbei die Statuten, jowie Sahresbericht 1839/90 zu 
überjenden, woraus Gie alles Näheres zu erjehen belieben. 

Auf Grund der bisherigen Sjährigen Erfahrungen ift eine Neubearbeitung 
der Statuten vorgejehen. 


I. Statuten des Wohlfahrtövereins der Angehörigen der württembergijchen 
Metallwarenfabrif in Geislingen-St. 


Der Verein ift am 2. Februar 1887 ine Leben gerufen anläßlich einer Er: 
innerungsfeier, welche die Angehörigen der Metallwarenfabrit, zum löjährigen 
Gründungstag unferer Stammfabrif ın Ehlingen, dem Gründer berjelbeu, ihrem 
Direftor C. Haegele, veranftaltet Hatten. Derjelbe erklärte, die Kundgebung ala 
eine Mahnung an die beiderjeitigen Berpflichtungen zwiichen Arbeitgeber und Ar: 
beiter anzunehmen und legte alädann einem engern Kreis den Plan des Vereins 
vor, in welchem die Geichäftsleitung, die Angeſtellten und die Arbeiter zur Löſung 
focialer Aufgaben zuſammenwirken "len. — 

$1. Der Wohlfahrtsverein der Angehörigen der württembergiſchen Mes 
tallwarenfabrif bezweckt, unter Mitwirkung der Gejchäftsleitung, die durch die So: 
cialgejeßgebung des Deutichen Reich eingeleiteten Beltrebungen zur al des 
——— im engeren Kreiſe zu ergänzen und ſchließt ſich der Krankenkaſſe 
dieſer Fabrik an, indem die Mitglieder der letzteren zugleich Mitglieder des Wohl: 
fahrtövereind werden fönnen. 

it — der Krankenkaſſe zu Gunſten des Wohlfahrtsvereins find aus: 
eſchloſſen. 
2. Die Aufgaben des Vereins werden durch ſeine Abteilungen bear— 
beitet, deren Vorfitzende und Mitglieder von den Vertretern der Krankenkaſſenmit— 
glieder (Generalverjammlung) durd; Zuruf gewählt werden. 

Die jährlihen Neuwahlen erfolgen in einer Verſammlung, welche fich 
unmittelbar an die Jahred:Generalverfammlung anſchließt. 

Die Berfammlungen des Vereind und der Abteilungen finden an Sonn: und 
Feiertagen oder nad Schluß der Geſchäftszeit ſtatt. 

$ 3. Der Borftand wird gebildet: Aus den Vorjtandömitgliedern ber 
Krankenkaſſe und den Abteilungevorfißenden, welche die Gejchäftsleitung freiwillig 
im Sinne der Statuten der Krantentafje und im Einvernehmen mit der Direktion 
bejorgen. Der Vorftand fonftituiert ſich alljährlich jofort, nachdem die Abteilungen 
ewählt find, wählt jeinen Vorfienden, deſſen Stellvertreter, den Schriftführer und 
en Saffier und ſorgt für Era und Stellvertretung. 

Die Abteilungsvorfigenden beftimmen ihre Stellvertreter und Schriftführer. 

Die Borftande: und Abteilungsmitglieder werden ſofort nach der Wahl durch 
Anichlag bekannt gemacht. 

a Pr finden ftatt im Januar und Juli und jonft nad) Bedürfnis, 

$ 4. Die Abteilungen beftehen je aus 7 Mitgliedern, welche ſich durch 
Beiwahl verftärten können. Sie werden durch ihre Vorfikenden monatlich) mindes 
ftena einmal, auf Antrag des Bereinävorfikenden oder auf Antrag ber Abteilungs: 
mitglieder zur Beratung berufen. , 

Sie übergeben dem Vereinsvorfitzenden ihre Protokolle nach jeder Beratung. 
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Diefer legt bie Vorſchläge der Abteilungen der Direktion im Protofolbuch zur ſchrift— 
lihen Begutachtung vor und erledigt fie aladann mit dem Borftand oder giebt fie 
bem Abteilungsvorjigenden zur —— zurück. 

Vorerſt treten 7 Abteilungen in Wirlſamkeit. Weitere Abteilungen werben 
nach Bedarf durch Beichluß der Generalverfammlung gebilbet. 

$5. Die Aufgaben der Abteilungen find folgende: 

1) Gejundheitäabteilung. 

Borjorgendbe Gejundheitspflege: Arztliche Unterſuchungen kränklicher 
und ſchwächlicher Mitglieder durch die Krankenkaſſe (die betr. Mitglieder oder ihre 
Werkſtattvorſtaäͤnde oder Abteilungsmitglieder beantragen beim Vorſtand ber Kranken— 
kaſſe Unterſuchungsſcheine, welche zur Unterſuchung durch den betr. Kaſſenarzt be— 
rechtigen. Die ärztlichen Berichte gehen an ben Kaſſier, welcher fie dem Ab— 
teilungsvorſtand übergiebt); munatlide Einholung und jemweilig jofortige Beratung 
ber ärztlichen Berichte, Anträge an den Vorſtand der Krankenkaſſe oder an die Di- 
reftion; Ermöglichung von Kuren und Unterbringung in Specialheilanftalten; Be: 
ihaffung von dem Gejundheitszuftand kränklicher Mitglieder entiprechenden Beſchäfti— 

ungen; Einrichtung einer Badeanftalt und eincd Kranfenzimmerd; Ergänzung und 

haltung der Unfallverhütungsmaßregeln; allgemeine Vorfichtemaßregeln gegen 
Krankheiten; Beleitigung jchädlicher Zuftände in den Arbeits: und Wohnräumen 
(Anträge über letztere an Abteilung 5); Berufung eines Zahnarzts; Einübung einiger 
Mitglieder in der POeTIm bei Berwundungen u. ſ. w. b 

Borjorge für Familienangehdrige der Mitglieder: Übernahme der 
Arzt: und Apotheferkoften oder eines Teils derjelben bei jehr bebürftigen Mitgliedern 
für beren ——— hai auf die Vereinskaſſe, event. Gründung einer Kaffe zur 
Aufbringung der Doltor:, Medizin: und Sterbegelder für die Angehörigen ber Ver— 
einsmitglieder; Unterbringung von kranken oder verfrüppelten Familienangehörigen 


in Anftalten u. ſ. w. 

, 2) Hülfsabteilung. 

Übersicht: Perteilung und Ginzug von Drage etteln (je am 15. Januar 
“ jeden Jahres und ſonſt nad Bedarf) über Mißſtände nnd Wünjche der Mitglieder; 
—— und Beratung der Ergebniſſe; Anträge an die Direktion und an die Ab— 
teilungen. 

Vorjorge: — —— eines Reſervefonds für Zeiten großer Not behufs 
Ankauf von Lebensmitteln u. dgl.; Unterſtützung in dringenden Einzelnotfällen, 
bezw. Anträge an die Direktion; Unterbringung der Angehörigen bejonders bes 
brängter Familien in befjer fituierten Familien bezw. Anftalten; Beihaffung von 
Arbeit aller Art für die Arbeitsloſen bei Arbeitsbejchränfungen; Verabreichung von 
Reifegeld an auswärts? Arbeit juchende Mitglieder; Sorge für Unterkunft Arbeits: 
loſer auswärts zc. ꝛc. Beurteilung und Beratung in Lohnfragen mit Rüdficht auf 
die Leiſtungen des Arbeiter und die Ronturrenzfähigfeit des Geſchäfts. Möglichfte 
Beſchränkung der Überzeit-und Sonntagsarbeit u. ſ. w. 

3) Lebensbedürfnisabteilung. 

Ermäßigung der Lebensmittelpreiſe auf die Höhe der Preiſe der benachbarten 
Stäbte; Gimernfhanlihee Einfauf von Lebenabedürfniffen aller Art unter billiger 
Berüdfichtigung der Gewerbetreibenden in der Stadt und Umgebung; Kontrollierung 
ber gelieferten Bam nad Menge und Güte; Prüfung ber von ben Mitgliedern 
über Lieferanten und Lieferungen eingereichten Beichwerben und Abhülfe für die— 
—— event. unter Zuhülfenahme öffentlicher Warnung durch Fabrikanſchlag oder 

urch die Preſſe; Regelung der Zufuhr und des öffentlichen Verkaufs von Gemüſe 
und dgl. ꝛc. x. Gründung einer Speiſeanſtalt; Verabreichung von billigem Kaffee 
für Feuerarbeiter u. j. w. 

4) Sparabteilung. 

Sparfafje: Hinweis aller, beſonders aber der jugendlichen Ei aufs 
Sparen und aufs Schonen des eigenen (mie des fremden) Beſitzes; Vermittlung 
fiherer Anlage der Spareinlagen. 

Vorſorge gegen dad Schuldenmachen: Bermittlung von Anlehen und 
Ratenzahlungen zur Schuldentilgung für mwürdige Mitglieder unter Bebingungen 
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egen Gläubiger und Schuldner zum Schuß und zur Befreiung be leßteren; Gin: 
ührung und Empfehlung de3 Syſtems der Barzahlung, Bekämpfung 
des Borgipftemd: Aufdekung und Berfolgung von Bewucherungen und Ablöfung 
Pine Laſten; Beratung bei beabfichtigtem Eingehen von Miet:, Pacht- und Kauf: 
verträgen. 

erjiderungen: Empfehlung und Erleichterung von Lebensverficherungen, 
Feuerverſicherungen ıc. 

Belehrung und Beratung in allen dieſen Dingen. 
5) Wohnungsabteilung. 

Sorge für gefunde und behaglicye Wohnungen; Grmöglichung der langjamen 
Erwerbung eigener Kleiner Häufer; Beichaffung von guten und billigen Haushaltungs: 
einrichtungen und von praftiichen Heiz: und Kochvorrichtungen; Ben der 
Berichte (je am 15. Januarx jeden Jahres j. Abt. 2) über die Wohnungsverhältnifie 
ber Mitglieder; thunliche Berüdfichtigung etwaiger Wünſche und Beihwerden; 
Stellungnahme gegenüber ungerechtfertigt hohen Mietpreiien; Anschaffung und Ber: 
a Arc Samen x. von Biergemädh en in und vors Haus ꝛc. xc. 

Belehrung und Beratung in allen diefen Dingen. 

6) Jugendabteilung. 

Beauflichtigung, Belehrung und Ermahnung der jugendlichen Arbeiter beiderlei 
Geſchlechts (insbejondere der Lehrlinge) in Bezug auf Beihäftigung, ſittliches Wohl— 
verhalten, Fleiß und Ausbildung in den fyortbildungs: und Sonntagsihulen; Em: 
pfehlung derer, die fich durchaus gut gehalten haben, nad auswärts, event. Prä- 
miierung bderjelben. Errichtung und Beauffichtigung eines Heims für jugenbliche 
Arbeiter, einer SKleinkinderichule und »Bewahranftalt, einer Haushaltungsichule für 
jugendliche Arbeiterinuen. 

7) Erholungs: und Bildungsabteilung. 

Veranstaltung von geielligen rec und ———— mit Bor: 
trägen, Mufit und Gejang; Befämpfung von Unmäßigfeit und Ausjchweifungen bei 
Sonntag: ꝛc. Vergnügungen; Grridhtung einer Bibliothek unterhaltender und be: 
lehrender Bücher und Zeitjichriften; Hebung de3 religiöfen, fittlichen und patriotifchen 
Gefühls der Mitglieder ohne fpecifiich tonfeffionelle oder politiiche Beeinfluffung. 

6. Die Beichlüffe der Abteilungen, welde nad) $ 4 zur Ausführung 
elangen, werden, joweit fie von allgemeinem Intereſſe find und nicht Angelegen: 
beiten einzelner Mitglieder betreffen, durch Anſchlag befannt gemacht. 

5 7. Wünſche und Anträge find entweder jchriftlih mit Namendangabe 
im Briejtaften des Wohlfahrtsvereins niederzulegen oder mündlich den Abteilungs: 
Rene vorzutragen. Der Brieffaften wird vom Schriftführer täglich geleert und 
fein Inhalt im Einverftändni3 mit dem weh deren den Abteilungen überwiefen. 

88. Die Beiträge find freiwillige und betragen entweder mindeftens 10 Pf. 
monatlich oder mindeftens M. 1.20 im Jahre. 

han Beiträge werden dankend angenommen. 

ie Zeichnung ber Beiträge erfolgt bei Übergabe ber Statuten durch ben 
Meifter, bei Neueintretenden am zweiten Zahltag. Neueintretenden ift beim Ein: 
tritt vom Meifter ein Eremplar dieſer Statuten zu übergeben. 

Die Zeichnungsliften werden jährlich am 2. Januar erneuert. 

Die Fahresbeiträge werden bei der Zeichnung gezahlt und wird vom Kaffier 
bafür Quittung ausgeftellt. 

Fr Monatsbeiträge werden am 2. Zahltag des Monats in Abrechnung 

ebracht. 
Die Beiträge der einzelnen Mitglieder werden gebucht und bei Bemeſſung von 
Unterſtützungen berückſichtigt, wobei aber der Bedürfligkeit gebührend Rechnung zu 
tragen iſt. In Fällen beſonderer Dürftigkeit kann vom Vorſtand beim Ausſcheiden 
eines Mitglieds die Rüdzahlung der eingezahlten Beiträge bewilligt werben. 

$ 9. Bezüglich der 

ſtaſſenführung und Rehnungzlage, 
ber Anlage der Kaſſengelder und des —— gelten die entſprechenden Beſtim— 
mungen * z8 19 und 20, bezüglich der Abnahme der Jahresrechnung und ber 
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Wahl des Revifionzausihuffes zur Prüfung der Kaſſenrechnung diejenigen des $ 30, 
bezüglich ber Haftpflicht der Vorftandsmitglieder [er die flichtmähige Verwaltung 
ber Kaſſe diejenigen des $ 27 bes Krankenkaſſenſtatuts. 

$s 10. Der Kahresbericht wird durch den Borfibenden bearbeitet und im 
Einvernehmen mit dei Borftand und der Direktion feftgeftellt. Derjelbe enthält eine 
kurze Überficht über die Leiftun en bes Vereins und deijen Kafjenführung im letzt— 
verfloffenen Kalenderjahr und foll je bis 31. Januar gedrudt den Mitgliedern über: 
geben werben. 

Gejehen und genehmigt: 
Geislingen, im September 1837. 
Die Direktion der Württ. Metallwarenfabrif. 


II. Aus dem IV. Jahresbericht des Wohljahrtsvereing der württemberg. 
———— Geislingen (188990). 


Die Jahresverſammlung 
des Vereins wurde im Anſchluß an die Jahresverſammlung der Krankenkaſſe am 
24. April 1890 gehalten; in derſelben wurde über die Vereinsthätigkeit im Jahre 


1889 berichtet. 
Der Vorſtand 


beſteht aus den Mitgliedern des Krankenkaſſenvorſtands und den beigewählten Mit— 
ee ala Vertretern der verjchiedenen Yyabrifabteilungen, zur Zeit zufammen aus 
0 — 

n Herbfte 1889 wurde ein ausſchließlich für die Vereinszwecke thätiger Ges 
ihäftsführer beftellt, welcher zugleich die Schriftleitung der jeit Januar 1890 alle 14 
Zage ericheinenden Vereinszeitung: „Feierftunde“ bejorgt. 

Der Vorſtand hält feine regelmäßigen Sitzungen jeden Dontag und eventuell 
Dienstag nad) Feierabend, im welchen alle Bereinsangelegenheiten beſprochen, Ge: 
juche aller Art zur Begutachtung für die Direktion vorberaten und geprüft werben. 
Die Arbeit der urjprüngliden VBereindabteilungen wurde in ben 
Vorſtand verlegt, welder einzelne Aufgaben fleineren Kommiſſionen zu zeit: 
weiliger oder dauernder Ausführung unter Leitung des Vorſtands überträgt; jo be 
fteht 3. F der Ausſchuß für die Wirtſchaft und Speiſeanſtalt, das Mädchenheim ꝛc. 

e Statuten werden neu bearbeitet. Von der "Erhebung eines Mit: 
glisberbeituegn fonnte dank der Fürſorge der Direktion abgejehen werden. 


Vermögensſtand: 

Die —— im Jahre 1889 Ban: 
Don ber Fabritwirtihaft .- . . le ea RE EAIERL 
Sm Brie faften — br ee 16.20 
Geſchenke der ftädtifchen Handwerter . — — 20.— 
uweiſung — W.M.V. . . ee et ER 
3inien . . ar are er re ee 
AM 4207.31 

Auslag 

Verichiedenes, Gehalt de3 Sekretär ı.. » 2 — 423.095 
Somit Überihuh . we BIRD 
Hierzu Überihuß vom "Vorjahr BR u 8661.08 


Vermögen des Vereins am 31. Dezember 1889 2 M 7444.44 
Dasſelbe ift bei der Metallwarenfabrif angelegt. 
Das Vermögen des W.F.V. beträgt am 31. Maui 1890 M 10.000.— 


Das Vermögen ber Krankenkaſſe . . . „ 33 000.— 
Der Unterftügungs: und Penfionsfonds . . . . „ 150 400.— 
Die Badeanftalt hat gefoftet . „  . 7700.— 
Für MWirtichaftsgebäude und Aebeitertafino ftehen 

zur Derfügung . . . . . 5 000.— 


— A 246 100.— 
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Die Thätigfeit des Wohlfahrtsvereins 
erftrecte fich auf folgende Aufgaben: 
1. Gejundheitäpflege. 

,„% Heilanftalten. Die Vereinsangehörigen wurden bei Auffuchung von 
En beraten und ed wurden für teidende Freiſtellen in Staatsanftalten 
audgewirft. 

. „b, Die Badeanjtalt wurde am 6. Juli 1889 eröffnet und gab von ba an 
— 1890 ca. 16000 Brauſebäder, 220 Vollbäder und 50 Dampfbäder uneni— 
geltlich ab. — 

4. Die Verpflegungszeit ſeitens der Krankenkaſſe beſchränkt ſich nicht auf 
die geſetzliche Grenze von 13 Wochen, ſondern wird je nach Bedarf durch Stranten: 
fafje und Unterftüßungsfonds verlängert; in gleicher Weife find freiwillige Beiträge 
zu Kuren und zahlreiche außerordentliche Verwilligungen gegeben worden. 

e. Die Borrihtungen zur Sicherung gegen Unfäne, zur Vermeidung von 
ugtuft, zur Abführung fchlechter Luft u. ſ. w. wurden wie bisher in thunlichiter 

eiſe vervolllommnet. 

f. Die Leiſtungen der Krankenkaſſe werden vom 1. Juli 1890 an aus— 
gebehnt auf die yamilienangehörigen ber Mitglieder für Arzt, Apothefer und Sterbe- 
geld. Die Mehrkfoften werden durch die Zuwendungen der Direktion 
aufgebradt, wofür wir unfern herzlihen Dank ausfpreden. 

2. Statiflit über Löhne und Xebenshaltung u. a. 
Als eine wichtige Neuerung und ala eine Hauptgrundlage, für unjere Arbeit 
wurde auf Veranlafjung der Direktion 
eine Statiftit über Löhne und Lebenshaltun 
angelegt. Diefelbe foll fortlaufend weitergeführt werden, um ein überficptliches Bild 
von der Lebenslage unferer Mitglieder zu befommen und diejenigen, welche durch 
große Familien oder aus anderen Urſachen im ſchwierigen Xebenälagen fich befinden, 
zur Förderung und event. Unterftügung der Direktion vorſchlagen zu können. 
Die alleinige Vorausjegung für die Xeiftungen des Unternehmens und 
des Vereins gegenüber feinen Angehörigen ift die treue Pflichterfüllung 
und ein friebFertiges. geordnietes und jparjames Leben... . 

b. Der Zahltag war früher halbmonatlid. Auf Antrag, der FFlafchnerei 
wurde die Frage vom Wohlfahrtäverein unterfucht und aladann in Übereinftimmung 
mit den Wünjchen unferer Angehörigen die Direktion eriucht, l4tägige Lohnzahlungen 
mit Auszahlung am freitag Abend (unter thunlichjter Berüdfichtigung der Feſte 
Weihnachten, Oftern ꝛc.) einzuführen. Dieje Einrichtung ift feit 5. April 1889 ein: 
geführt und bewährt fi) gut. Die Stägige Auszahlung wurde von der großen Mehr« 
zahl unſerer Mitglieder nicht gewünſcht. 

ce. Die Arbeitszeit im Frühjahr umd Sommer 1889 war durchſchnittlich 
10 Stunden, im Spätjahr 12 Stunden. 

Diejelbe ift wegen des verichiedenartigen Bedarfs nicht ganz gleihmäßig und 
e3 erweiſt fih hin und wieder ala nötig, im einzelnen Werfftätten über Zeit ar: 
beiten zu lafjen, um die anderen voll zu beicyäftigen. 

d. Die Sonntagdarbeit blieb beichränft auf dringende Ausbeſſerungs— 
arbeiten und die geſetzlich zuläffige Arbeit in der Glashütle; an den Samstagen 
wird, joweit es das Gejchäft irgend erlaubt, die Arbeit 1 Stunde früher al3 an den 
anderen Mochentagen geihlofjen. — 

63 folgt ein umfafjender Bericht über Beratung und IUnterftüßung der Ar: 
beiter durch den Verein in Geldangelegenheiten (Schuldentilgung) und Rechtsfragen, 
über den Einfauf von Lebensmitteln im großen, die Anlage von Arbeiterwohnungen, 
einer Kaffeefüche, von Speifeanftalten, eines Mädchenheims, Arbeiterfafinos, Leſe— 
immers, einer Bibliothef, über den Geſchäftsgang der Sparfafje und die Fürſorge 
Hr jugendliche Arbeiter (Fortbildungsſchule, Prüfungen, Qurnipiele während der 
Arbeitöpaufen ꝛc.). 


man mar 
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Mechaniſche Weberei zu Linden (Hannover). 


Herr W. V. Berding jchreibt uns unterm 4. Juni 1890 über die von 
ihm ala Borjtand der gegen 2000 Arbeiter zählenden Fabrik im Juli 1889 
ins Leben gerufene 

„Ständige Arbeiter-Beratungstommiffion‘‘ : 

... Bejonders hervorzuheben iſt zunächſt, daß der Geift unter den Arbeitern 
des Etabliffements durchweg ein jehr guter it, jo daß die Arbeiterichaft, 
von Vertrauen zur Leitung befeelt, für diefe neue Einrichtung auch wohl 
ein bejonders gutes Verſtändnis Hat. Es ift diefes bei den aus unferen 
Eriahrungen etwa zu ziehenden Rüdichlüffen auf die allgemeine Anwend— 
barkeit dieſes Syſtems der Arbeiter-Ausschüffe zu berüdfichtigen, und habe 
ich deshalb geglaubt, dieſes voranſchicken zu müſſen. 

Ich kann nun nach den etwa Ilmonatlichen Erfahrungen nur meine 
volle Zufriedenheit mit der Wirkſamkeit unferer Ständigen Arbeiter-Beratungs- 
fommiffion ausfprechen und freue mich, daß ich dieſelbe ins Leben gerufen 
babe, ebenfo wie ich glaube, daß diejelbe fih in Zukunft bewähren wird. 
In allen Fragen, welche ich mit der Kommiſſion beraten habe und welche 
diefe allein auf Grund des Statut? beraten hat, habe ich gefunden, daß 
diejelbe ein großes Intereſſe für die Sache bekundet und mit vollem Ernfte 
und gutem Willen bejtrebt geweſen ift, die Intereſſen der Fabrik ebenfo= 
wenig wie diejenigen der Arbeiter aus dem Auge zu verlieren. Es jteht 
benn auch nach) den don mir gewonnenen Gindrüden außer Zweifel, daß 
manche gute Einrichtungen für die Fabrik ebenfowohl wie für die Arbeiter 
durch dieſe gemeinfamen Beratungen wejentlich gefördert werden können. Es 
muß ja auch jedem, welcher einen Einblid in das Weſen und das Gemüt des 
Arbeiter gewonnen hat, einleuchten, daß diefer jede Einrichtung Höher 
achten und lieber gewinnen wird, welche ihm nicht lediglich 
von oben herab auferlegt, bezw. gewährt, fondern deren 
MWert mit ihm beraten wird, und bei deren Geftaltung er feine Ans 
fiht nach Möglichkeit mit berüdfichtigt fieht. Ich muß Hier der von ein— 
zelnen Fabrifanten gehegten Anficht, die Arbeiter-Ausſchüſſe wirkten ftörend 
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auf die Erhaltung des ihnen, den Yabrifanten, am Herzen liegenden und 
bon ihnen gepflegten patriarchalifchen Verhältniffes zwijchen ihnen und ihren 
Arbeitern, meine durch die Erfahrungen des lebten Jahres bejtätigte Anficht 
entgegenitellen, daß da, wo ein gutes patriacchaliiches Verhältnis über- 
haupt noch bejteht, dieſes bei richtiger verftändnisvoller Handhabung durch 
die Arbeiter-Ausjchüffe nur gefejtigt werden kann, da ſchon die Bekundung 
des Vertrauens, welches der Urbeiterichaft durch Einrichtung der Ausſchüſſe 
gezeigt wird, als Bethätigung eines recht patriarchaliichen Sinnes ſeitens 
des Fabrikherrn zur Geltung gebracht werden fann, ebenjo wie die Ver— 
bandlungen der Ausjchüffe dem Fabrikherrn die Gelegenheit bieten, bei den 
Arbeitern das Berjtändnis dafür zu erhalten, daß er als väterlicher Für— 
forger ihr Beites will. Ohne diejes Verſtändnis ſeitens der Arbeiter würde 
aber das, was man vielleicht für ein patriarchaliiches Verhältnis hält, in 
Wirklichkeit höchitend der Schein davon fein. Auch die größten Wohlthaten, 
welche man den Arbeitern gewifjermaßen als Geſchenke erweiit, werden oft 
mit Mißtrauen entgegengenommen und in der Allgemeinheit jelten voll 
und gewiß nicht jo gewürdigt wie diejenigen Wohlthaten, welche der Arbeit- 
geber ihnen zwar aus eigenem Antriebe bietet, aber doch in freier Verein— 
barung mit ihnen bejpricht und nach Möglichkeit jo zu geſtalten jucht, wie 
die Arbeiter fie nach ihrer eigenen Beurteilung in ihrem Intereſſe gejtaltet 
zu jehen für zweckdienlich halten. 

Wenn die Arbeiter dabei zwedmwidrige oder undurchführbare Wünfche 
haben, fo wird es felten jchwer Halten, fie von der Zwedwidrigfeit und 
Undurchführbarkeit zu überzeugen, und das bei dieſen Beratungen für die 
zwedmäßige Geftaltung einer jolchen Wohlthat befundete Interefje des Arbeit: 
gebers für das Beſte der Arbeiter wird dann die Wohlthat vielleicht doppelt 
wertvoll machen. 

Weit über den fachlichen Verbeſſerungen, welche das Re— 
fultat der Beratungen in den Ausſchüſſen find, jteht die Thatjache, daß die 
Arbeiter bei der Handhabung von Einrichtungen, bei deren Gejtaltung von 
ihrer Seite mitgewirkt iſt, größere Zufriedenheit hegen, und daß dadurch 
bejonders in großen Betrieben die Gejhäftsgebarung mit 
einem Arbeiterftande, welcher fich durch eine derartige Heranziehung feines 
Urteild und feiner Mitwirkung gehoben und befriedigt fühlt, eine 
viel zuverläffigere und angenehmere wird. Falſchen und irr— 
tümlichen Eindrüden, denen der Arbeiter, wenn man ihm feine Gelegen- 
heit giebt, feinen eigenen Anfichten Ausdrud zu geben, fich Leicht Hingiebt, 
fann man durch folche Beratungen auch am beiten vorbeugen. Schon die 
bloße Eriftenz einer derartigen Kommiffion, einer Vertretung, durch welche 
der einzelne Arbeiter jeine Anfichten vorbringen kann, muß nach meiner 
Anfiht das Gefühl auch des Einzelnen Heben und mancher Mikjtimmung 
vorbeugen. Durch diejes gehobene Gefühl, fich in feinem Stande ala Mit- 
berater geachtet und anerkannt zu jehen, wird der Arbeiter nicht anmaßen- 
ai im Gegenteile zugänglicher für Belehrung und verföhnlichen 

eilt. 

Auch die einzeln laut gewordene Anficht von Fabrifanten, durch der= 
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artige Ausfchüffe würde die Autorität der Betriebsbeamten, Meifter 
und Auffeher untergraben, finde ich in feiner Weife beftätigt, wohl aber 
glaube ich, daß diefe Einrichtung geeignet ift, in mancher Beziehung auch 
erziehlich auf die Meifter einzumwirken. Daß Mißſtimmungen und Miß— 
veritändniffe zwijchen Arbeitern und Leitung durch verkehrte Maßnahmen 
und barjches Wejen oder unehrbares Betragen von Unterbeamten, Meiftern ꝛc. 
in manchen Fällen hervorgerufen werden, iſt nicht zu beitreiten. Ich will 
damit feinen Tadel gegen die Betriebsbeamten, Meifter und Aufjeher im 
allgemeinen ausfprechen ; diejelben find ebenfowohl ein unentbehrliches Binde— 
glied zwiſchen Arbeitern und Leitung, als auch notwendig in ihren Special« 
fächern ala jelbftändige Organe der Leitung und verdienen im allgemeinen 
gewiß die Anerkennung, daß fie ihre Stellung richtig auffaſſen, auch manche 
Unangemefjenheit einzelner Arbeiter in richtiger Weife abwehren und der 
Leitung eriparen, ſich damit befaffen zu müſſen. Es giebt aber auch Aus— 
nahmen, daß ein Meiſter den Posten durchaus nicht in richtiger Weife aus— 
füllt und den Arbeitern berechtigten Anlaß zur Ungufriedenheit giebt, wovon 
die Zeitung, wenn überhaupt, erſt zu jpät Kenntnis erlangt. Das Vor— 
handenjein des Arbeiter: Ausfchuffes beifert entweder den verkehrten Meifter 
oder bringt feine verkehrte Handlungsweije früher zur Kenntnis der Leitung, 
welche dann rechtzeitig einichreiten fann. 

Diele Fabritanten, welche von Arbeiter-Ausſchüfſſen nichts willen wollen, 
jagen, daß diefelben unnötig, und wenn fie nicht geradezu ſchädlich 
feien, doch nur die Bedeutung einer Harmlojen Spielerei hätten. Sie 
glauben, daß fie für fich das Richtige getroffen haben, indem fie angeb— 
lich den Zutritt zu ihnen jedem Arbeiter, welcher etwas auf dem 
Herzen bat, offen halten. Die Herren haben entweder nicht genügend 
über die Sache nachgedacht oder kennen die Arbeiter jchlecht, wenn fie glau— 
ben, der Arbeiter, welcher fich jchlecht behandelt fühlt, würde fich über den 
Meiſter zc. bei ihm, dem Fabrikanten, jofort beklagen. Das wird der 
Arbeiter aus Furcht vor Vergeltung jeitend des Meiſters meiſtens erjt im 
alleräußerjten Falle thun, wenn er es darauf ankommen laſſen will, feine 
Stelle ganz aufgeben zu müſſen. Bis dahin wird er im Unwillen vieles 
hinnehmen, feinen Unmwillen aber auf die Mitarbeiter mit zu übertragen 
geneigt fein. Zum Fabrikherrn geht er nicht jo Leicht. Wohl aber wird 
er fich entjchließen, einem Wertreter des Ausfchuffes fich zu eröffnen. Die 
Möglichkeit, Klagen der Arbeiter durch den Ausſchuß vor die Fabrikleitung 
gebracht zu jehen, wird die einzelnen Meifter ıc., welche fonjt die Gewohn— 
beit haben, den Arbeitern unangemefjen entgegenzutreten, in ihrem Verhalten 
beeinfluffen. Dadurch wird aber ihre Autorität nit geſchwächt, 
fondern aus jich felbit herausgehoben. Der Fabrikherr aber, 
welcher bei großem Arbeiterperfonale feinen anderen perfönlichen Verkehr 
mit den Arbeitern hat als denjenigen, welchen ihm ein einzelner Axbeiter 
einmal bietet, wenn er ein bejonderes Anliegen hat, wird dem Kerzen der 
Arbeiter Fremd bleiben. Das Sprichwort „Kleine Urfachen, große Wir- 
kungen“ ift nicht zum allerwenigften auf die Verhältniffe zwifchen Arbeit» 
gebern und Arbeitnehmern anwendbar. Auch in Eleinen, anjcheinend uns 
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bedeutenden Sachen weiß der Arbeiter meiſtens das Vertrauen und aufrichtige 
Wohlmwollen, welches man ihm erzeigt, wohl zu würdigen. 

Mag man nun die Arbeiter-Ausfchüffe eine harmloſe Spielerei nennen, 
oder mag man darin richtiger eine für die Fortbildung des guten Vers 
hältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern in großen Betrieben 
wichtige Einrichtung erkennen, da wo die Arbeiter ſelbſt ſolchen Ausſchüſſen 
Sintereffe entgegenbringen und mit Verjtändnis darauf eingehen, wird die 
Einrichtung bei richtiger Handhabung des Fabrikherrn immer eine für die 
Geitaltung des Verhältniſſes zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
jegensreiche fein, mögen num die Beratungsgegenjtände mehr oder minder 
wichtiger Natur fein. Wie wohl man aber auch wichtige Ungelegen= 
heiten mit Arbeitern, welche nicht allzufehr verhegt find, im jachgemäßer 
Weiſe behandeln kann, dafür glaube ich durch die Verhandlungen, welche 
ich mit unferer Ständigen Arbeiter-Beratungstommilfion über den Normal» 
arbeitätag gepflogen Habe und von denen ich einen kurzen Auszug im Drud 
bier beifüge, den Beweis geliefert zu haben. Die Ausſchüſſe nützen aber 
nichts, wo nicht Arbeitgeber und Arbeitnehmer gegenfeitig Sinn und Ver— 
ſtändnis dafür haben, und deshalb glaube ich auch, wäre es verkehrt, fie 
gejeglich obligatorisch einführen zu wollen. 

Wohl aber halte ich die in der Novelle zur Getwerbeordnung vorgejehene 
geſetzliche Verpflihtung der Arbeitgeber, die allgemeinen 
Fabrikordnungen mit ihren Arbeitern zu beraten, für nützlich. Uns 
abhängig davon, daß dadurch die Fabrifordnungen für die Arbeiter alles 
Gehäflige verlieren, wird dadurch vielen Arbeitgebern eine Einleitung geboten, 
freiwillig auch für andere Ziwede Ausjchüffe zu organifieren. Ich Habe jchon 
vor 18 Jahren die Fabrikordnung mit unfern Arbeitern nicht nur beraten, 
ſondern gemeinjam feftgeitellt, und als jolcher gegenfeitig dereinbarter und 
bindender Dienjtvertrag hängt die Fabrifordnung aus. Daß man in folchen 
Sachen die Arbeiter fragt und ihre Anficht kundgeben läßt, iſt nur billig. 
Wenn der Fabrifant dem Arbeiter nicht mal joweit entgegenfommen und 
nicht anerkennen will, daß er als mitberehhtigter Kontrahent dod 
auch eine Meinung haben dari, muß er fich nicht wundern, wenn 
der Arbeiter fich nicht von Liebe zu feinem Arbeitsverhältnis befeelt und an 
feinen Arbeitgeber nicht anders als durch die Not und den Zwang ges 
feifelt fühlt. 

Auf Grund der erwähnten, durch gegenfeitige Vereinbarung feſtgeſtellten 
Fabrikordnung, kann jeder Arbeiter jeden Tag ohne vorherige Kündigung 
austreten und auch entlaffen werden. Trotz diejer beiderfeitigen Freiheit, 
ift das Band, welches die Arbeiter und Fabrik bezw. Fabrikleitung ver- 
bindet, weil es durch gegenfeitige Uchtung und Anerfennung von 
Rechten und Pflichten geknüpft ift, jejter ala manches andere an eine längere 
Kündigungsfrift gebundene Engagement. Während des ca. 18jährigen Ber 
ſtehens dieſes freien Verhältniſſes haben wir nie die geringite 
Schwierigkeit mit den Arbeitern gehabt, und jelbjt in Zeiten, wo der 
Verdienſt in unferer Fabrik wegen ungünftiger befonderer VBerhältniffe geringer 
war als in anderen Fabriken der Umgebung, in denen wegen bejonders 
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günftiger VBerhältniffe Arbeiter zu höheren Löhnen gefucht wurden, find ung 
die Arbeiter, für welche wir Beichäftigung hatten, treu geblieben. 

Wenn jelbjtveritändlich die Höhe des Verdienſtes für die Arbeiter in 
eriter Linie wichtig ift, jo legen diejelben "doch auch auf die Art der Be— 
handlung, welche ihnen in der Fabrik zuteil wird, bezw. auf die Ach = 
tung, welde fie ihrem Stande als Arbeiter durch Aner— 
fennung eines Mitbejtimmungsrechtes in den dazu geeigneten 
Angelegenheiten erwiejen jehen, großen Wert, und ich für meine Perſon 
muß gejtehen, daß ich bei allem, was ich als Leiter der Fabrik in Arbeiter- 
angelegenheiten anzuordnen Habe, eine große Befriedigung finde in dem 
Bewußtfein, darin vorher den Rat und die Zuftimmung der Arbeiter ein- 
geholt zu Haben. 

Mie in die gegenwärtige Entfremdung zwiſchen Arbeitern und Arbeit- 
gebern anders ala durch die Pilege des Bewußtjeins der Gemein- 
famfeit der beiderjeitigen Intereſſen und den zur Wedung des— 
jelben nötigen perfönlichen Gedantenaustaujch eine Wendung gebracht werden 
fönnte, iſt mir nicht erfichtlih. Schwer ift e8, da, wo die Gemüter der 
Arbeiter durch Agitation verbittert find, diefen Weg zu betreten, aber nicht 
unmöglich. Diele, jehr viele Arbeiter, welche durch falſche Kehren verbittert 
find, find doch nicht jo verftodt, daß fie nicht ſchließlich aufrichtig gemeinte 
Bemühungen, ihrem Stande das zu gewähren, was die bejtehenden Ver— 
bältniffe möglich und billig ericheinen laflen, anerkennen und ihr Verhalten 
davon beeinfluffen laffen würden. Wenn dadurch bei folchen Arbeitern auch 
nur der weiteren Verhegung vorgebeugt wird, jo iſt das fchon ein Gewinn. 
Bei vielen Arbeitern aber wird die Gewährung des Rechtes, in den dazu 
geeigneten Angelegenheiten mitzuberaten, der Verhetzung geradezu einen Riegel 
vorſchieben. 

Aber ich wiederhole, alles, was in dieſer Hinſicht geſchehen kann, muß 
nach meiner Anſicht aus freier Uberzeugung und den eigenen Im— 
pulſeneiner wohlwollenden, zur Verſöhnung der Gegenſätze 
geneigten Geſinnung hervorgehen. Maßnahmen dieſer Art, welche 
auf Zwang baſierten, würden die Gegenſätze in unverſöhnlichem Geiſte auf 
einander ſtoßen zu laſſen geeignet ſein und dann die Entfremdung ver— 
ſchärfen. 


Statut der Ständigen Arbeiter-Beratungskommiſſion der mechaniſchen 
Weberei zu Linden. 


1. Zwed. 

Ss 1. Zur Förderung der Intereſſen des Gejchäftes und der Arbeiter 
der mechanischen Weberei zu Linden wird eine aus 25 Mitgliedern bezw. 
deren Griaßmännern bejtehende „Ständige Arbeiter » Beratungsfommijfion“ 
ernannt. 

Die Mitglieder und deren Erfagmänner werden von den Arbeitern der 
mechanijchen Weberei zu Linden jelbft aus ihrer Mitte gewählt; fie ver: 
walten dies Amt ala Ehrenamt. 

Mit Annahme dev Wahl übernehmen die Gewählten auf Ehrenwort 
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die Verpflichtung, bei allen auf Grund dieſes Statuts ihnen unterbreiteten 
Fragen nach ihrer beiten Überzeugung und mit allen Kräften durch Nat 
und That mitzuwirken, daß diejelben nach befter Möglichkeit zum Wohle 
der Fabrik und der Arbeiter erledigt werden, und auch ſonſt zur Förderung 
der in den nachfolgenden Paragraphen diejeg Statut3 angegebenen Zwede 
nach Kräften beizutragen. 


$ 2. 
1. 


I. 


III. 
IV. 


VI. 


Der Kommiffion liegt inäbefondere ob: 
ein pflichtmäßiges Gutachten abzugeben: 
a. in Angelegenheiten, welche die Wohlfahrt der Fabrik betreffen, 
b. in Angelegenheiten, welche zum Schuge und zur Wohlfahrt der 
Arbeiter und Arbeiterinnen der mechanifchen Weberei zu Linden 
dienen; 
in den unter Nr. I, a. und b., bezeichneten Angelegenheiten jelbjt 
Anträge zu Ttellen, wodurch jedoch dad Recht des Fabrikvorſtandes, 
auch ohne Mitwirkung der Kommiffion Anordnungen zu treffen, 
nicht berührt werden joll; 
im Wrbeiterperfonale Ehrenhaftigfeit, Ordnung und gute Sitten 
aufrecht zu erhalten, Streitigkeiten zu verhüten oder zu jchlichten; 
Sorge zu tragen für Aufrechterhaltung der Fabrifordnnungen, Unfall- 
verhütungsvorjchriften und aller anderen Anordnungen und Maß: 
nahmen, welche das Intereſſe, die Gejundheit und Sicherheit der 
Arbeiter und die Ehre und Wohlfahrt des Geſchäfts berühren; 


. MWünjche und Beichwerden der Arbeiter zu unterjuchen und, foweit 


fie folche für gerechtfertigt Halten, mit ihren Anträgen zur Kenntnis 
des Tabrikvorjtandes zu bringen; 
nad Anordnung des Yabrikvoritandes bei der Ausführung der von 
demjelben zum Wohle der Arbeiter getroffenen Ginrichtungen und 
Beitimmungen im Vereine mit den vom Vorſtande ſonſt dazu er= 
nannten Perjonen nach beiten Kräften mitzuwirken. 

U. Bejtimmungen über die Wahlen. 


8 3. Die Beratungs-Kommiſſion bejteht aus joviel Perjonen, daß 
auf annähernd 60—80 Arbeiter ein Kommiffiong-Mitglied fommt und zwar 
vorläufig bis auf weiteres aus 25 Perjonen, welche von den einzelnen 
Betrieb3-Abteilungen je aus ihrer Mitte gewählt werden, wie folgt: 

a. Weberei, Aufbäumerei, Schlichterei und Weberei-Beauffichtigungs- 


perfonal . 6 
b. Sammtfchneiderei , Sammtjcjneide- Beauffchtigunge Perfonal und 

Stopferei . . { 4 
c. Sämtliche Farberei⸗ Abteilungen 3 
d. Glätterei ꝛc. mit jchwarzem Scherfaal 2 
e. Aufmacher und Pader . 2 
f, Senger und Bürjter mit weißem Scherfaal 1 
g. Appretur und Molestin-Scherjaal und NRauberei . 1 
h. Majchinijten, Run und — 1 
i. Werkſtatt 2 


Summa 


DD 
do 
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Übertrag 22 
k. Hofarbeiter und Wädter . . 1 
l. die Jubilare, welche über 25 Jahre ; in der Fabrit beſchaftigt find, 
ohne Rüdficht — die PEN END — ig ie 
unter fich 
TE . 25 

Für fämtliche Mitglieder werden von den obigen Betriebs-Abteilungen 
in gleicher Zahl Erjagmänner gewählt. 

Die Zahl der Vertreter kann nad) Ablauf jeden Jahres je nach der 
Zahl der bejchäftigten Arbeiter durch Anordnung des Fabrikvorſtandes ver— 
mehrt, nach Ablauf jeder Wahlperiode aber auch vermindert werden. Bei 
Vermehrung der Zahl gejchehen die Zumwahlen durch die betreffenden Ab— 
teilungen in derjelben Weife wie die anderen Wahlen. 

Die Wahl gilt zum erjtenmale für 3 Jahre vom 1. Januar 1890 
an und jpäter immer für weitere 3 Jahre, von Ablauf der vorhergegangenen 
Wahlperiode an gerechnet. 

Die Ausicheidenden find wieder wählbar. 

Menn ein Mitglied aus dem Dienfte der — Weberei zu 
Linden austritt, ſo erliſcht damit von ſelbſt die Mitgliedſchaft. 

84. Wahlbar iſt jeder Arbeiter oder Meiſter der Fabrik, ſofern er 
das 25. Lebensjahr zurückgelegt hat, mindeſtens 3 Jahre in der Fabrik be— 
ſchäftigt iſt und einen tadelloſen Lebenswandel führt. 

8 5. Die Wahlen ſind von jeder Betriebsabteilung in einer beſonderen 
MWahlhandlung vorzunehmen. 

Zu jeder Wahl iſt die betreffende Betriebsabteilung 3 Tage vorher 
unter Mitteilung des Ortes, der Zeit und der Zahl der zu wählenden 
Mitglieder und Erſatzmänner durch Anschlag in der Fabrik einzuladen. 

8 6. Die Wahlhandlung jeder einzelnen Abteilung gejchieht unter 
Leitung eines von dem Fabrikvorſtande damit Beauftragten, und zwar jedes— 
mal in einem Wahlgange in der Weife, daß die Namen der in der Ver- 
jammlung zur Wahl Vorgefchlagenen deutlich fichtbar angefchrieben werden. 
Seder anweſende Wähler hat dann foviel Namen auf einen ihm einzuhän— 
digenden gejtempelten Zettel zu jchreiben, als Mitglieder der Kommiſſion 
und Erſatzmänner derjelben von der betreffenden Abteilung zu wählen find. 

Wenn mehr Namen auf einem Zettel jtehen, jo ift derfelbe ungültig. 
Diejenigen, auf welchen fich der Reihe nach die meijten Stimmen vereinigen, 
find als Mitglieder der Kommiffion gewählt; die übrigen find Erſatzmänner. 
Bei Stimmengleichheit entjcheidet das Los. 

Wenn fein Widerjpruch jtattfindet, kann auch per Acclamation gewählt 
werden. 

Das Rejultat der jchriftlichen Abjtimmung wird durch zwei von der 
Verſammlung dazu ernannte Anweſende unter Aufficht des Vorſitzenden 
ermittelt. 

Über die Wahlhandlung ift ein Protokoll aufzunehmen. 

Nach jeder Wahl werden die Namen der Gewählten durch Anfchlag in 
der Fabrik befannt gemacht. 


— 
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Ss 7. Wenn alle Wahlen zum erſtenmale vollzogen find, werden die 
Gewählten zu einer Situng behuſs Wahl eines PVorfigenden und eines 
Stellvertreter für die Zeit bis Ende 1890 von dem Fabrikvorſtande 
zufammenberufen. Später wählt die Kommiffion alljährlich in ihrer erjten 
Sitzung den PVorfißenden und deffen Stellvertreter. 

Der Borfigende bleibt im Amte bis fein Nachiolger gewählt ift. 

Den Schriftführer ernennt aus der Zahl der Mitglieder der Fabrik— 
vorſtand. 

III. Verfahren im Falle des Ausſcheidens eines Mitgliedes. 


$ 8. Scheidet vor Beendigung der Dauer der Wahlperiode ein Mit— 
glied der „Beratungssfommiffion” aus, jo wird, wenn für die betreffende 
Betriebsabteilung mehrere Erjaßmänner vorhanden find, durchs Los be= 
ftimmt, welcher von den Erſatzmännern der betreffenden Betriebsabteilung 
in die Kommiffion eintritt. Iſt auch fein Erfagmann aus der betreffenden 
Betriebsabteilung mehr vorhanden, fo ijt für den Reſt der Dauer der Wahl- 
periode von der betreffenden Betriebsabteilung aus ihrer Mitte eine Neu- 
wahl vorzunehmen. 


IV. Berufung der Mitglieder zu den Sißungen. 

S 9. Die Situngen der Kommiſſion finden nad) Bedürfnis auf Ein— 
ladung des BVorfigenden jtatt. Die Einladung erfolgt ſchriftlich ar jedes 
Mitglied unter Angabe der Tagesordnung. 

Der DVorfigende iſt zur Einberufung einer Situng verpflichtet, jobald 
der Fabrikvorſtand, oder 8 Mitglieder der Kommiſſion, unter Angabe der 
zur Beratung zu ftellenden Gegenftände, dies verlangen. 

Das Lokal für die Sigungen beftimmt der Yabrikvorftand. Derſelbe 
fann den Sitzungen perſönlich mit und ohne einen oder zwei Beamte, oder 
durch einen oder zwei von ihm bezeichnete Stellvertreter beiwohnen. 

Tag und Stunde der Sihungen und die Tagesordnung find dem Fabrik— 
vorjtande mindejtens 2 Tage vor Einladung der Mitglieder und mindejtens 
5 Zage vor dem Tage der Sitzung vom PVorfigenden mitzuteilen. 

Der Fabrikvorſtand behält fich das Recht vor, ſowohl die Tagesordnung 
zu vermehren, al3 auch ihm ungeeignet erjcheinende Gegenjtände im Ein— 
verjtändniffe mit dem Vorſitzenden davon abzufeßen. 

In den Situngen iſt jedem Mitgliede in der Reihenfolge, wie es fich 
zum Worte gemeldet, vom Vorſitzenden dad Wort zu erteilen. 

$ 10. Die Beichlüffe erfolgen durd; Stimmenmehrheit, bei Gleichheit 
der Stimmen entjcheidet der Vorſitzende. Alle Beichlüffe und Protokolle 
find in ein Protofollbuch einzutragen, welches nach jeder Feſtſtellung eines 
Protofolles und dor Ausführung der Bejchlüffe dem Fabrikvorſtand vorzu— 
legen ift. Derjelbe kann deren nochmalige Beratung verlangen, wenn er 
jolche für jchädlich oder ftatutwidrig hält. 

Bei Beratungen, welche ein Mitglied der Kommiffion perjönlich betreffen, 
bat dasſelbe die Situng auf Anordnung des Vorfigenden während der Dauer 
diefer Beratung zu verlafen. 

Schriften XLVI. — Sering. 5 
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Die Beratungs-Kommiſſion und der Fabrikvorſtand find befugt, in be— 
fonderen Fällen über Berhandlungen und Bejchlüffe Verſchwiegenheit aufzu— 
erlegen, deren Bruch durch Ausjchließung aus der Kommiſſion beftraft 
werden fann. 

8 11. Die Kommiſſion kann zur Erledigung beftimmter Aufgaben 
einzelne Mitglieder deputieren, auch Vertrauensmänner aus den Kreifen der 
Arbeiter zuziehen. J 

V. Statut-Anderung. 


$ 12. Änderungen gegenwärtigen Statuts oder Zufäße zu demjelben 
fönnen vom Yabrikvorjtande angeordnet, oder unter deffen Zuftimmung durch 
die Kommijfion mit °s Majorität befchloffen werden. 


— * ans den Verhandlungen der Ständigen Arbeiter-Beratungs- 
Kommillion der Mechaniſchen Weberei zu Linden am 19., 25. uud 
29. April 1890. 


Auf den Antrag des Fabrikvorſtandes wurde die Ständige Arbeiter-Beratungs- 
fommiljion der mehanijhen Weberei zu Linden zu einer Sikung auf den 
19. April berufen mit folgender Tagesordnung: 

1. Mitteilung des Fabrikvorſtandes über die Reſultate des ab: 
ee Gejhäftsjahre®. 
2. Beiprehung der Fra AJ 
„Iſt Die geſetzliche Veſchrãntung der Arbeitszeit für erwachſene männ- 
liche Arbeiter beziehungsweije i i 
die getegliche Feititellung eines für alle Zweige gleichmäßigen, ſo— 
enannten NXormal-Arbeitstages in einem Fabrifbetriebe wie Dem unfrigen 
berhaupt durchführbar ?“ 

Zu Nr. 1 der Tagesordnung teilte der Direktor, Kommerzienrat Berding 
ber Verſammlung mit, daß bis dahin die Geichäftslage, deren außergewöhnlich 
ſchwierige Geftaltung im Jahre 1388 die mit den Vertretern ber Arbeiter vereinbarte 
Herabiegung der früheren Xohnjäße zur betrübenden, aber unabweislichen Notwen- 
digkeit gemacht habe, bis dahin noch ununterbrochen jo ungünftig geblieben ſei, daß 
bie Fabrik fortwährend mit Verluſt habe arbeiten müfjen, um nur einen einiger- 
maßen geregelten Betrieb zu unterhalten, daß die Geihäftsausfichten für den Herbft 
ſich aber jeßt günftiger geſialten. Es fei einige Ausficht vorhanden, die Verkaufs: 
preife alddann auf eine jolche Höhe zu bringen, daß die Fabrik wieder ohne Verluft 
arbeiten und dann die früheren Xöhne wieder bewilligen fünne. Sobald biefes ein- 
trete, werde er ed als feine ihm gewiß jehr am Herzen — Pflicht erachten, 
die Kommiſſion davon zu benachrichtigen und dem gegebenen Verſprechen gemäß bie 
früheren Lohnſätze wieder in Kraft zu jehen. j 

Die Kommiffion nahm hiervon Kenntnis und gab der Hoffnung Ausdrudf, dab 
die Erwartungen des Fabrikvorſtandes auf eine günftigere Geftaltung ber Geſchäfts— 
verhältniffe fich verwirklichen mögen. 

Zu Nr. 2 der Tagesordnung leitete Herr Direltor Berding die Verhandlungen 
ein, indem ex hervorhob, daß e3 bei der jegigen Agitation für geſetzliche Maßnahmen in 
Bezug auf Regelung der Arbeitszeit in den Fabriken von Wichtigkeit ſei, daß die 
Arbeiter jelbft fich ein Elares und unbefangenes Urteil darüber bilden, welche Rich: 
tung dabei einzufchlagen und welches Ziel im Auge zu behalten, ihr eigenes Inter: 
eife erfordere. Wenn aucd die Beratungen der Kommiſſion nur den Zweck haben 
fönnen, die auf die eigene Fabrik bezüglichen Verhältniffe zu erörtern, jo jei in diefem 
alle, wo es fich darum handle, feftzuftellen, wie eine gejegliche Beſchränkung der 
Arbeitzzeit und die fFeftitellung eines Normalarbeitätage? auf die Entwidlung unjres 
Etabliſſements einwirfen würde, nicht zu umgehen, dat die Kommiſſion auch die all: 
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r und wider einen Normalarbeitstag zur Geltung zu bringenden Gründe erörtere. 

it den Bejtrebungen ber Arbeiter, ihre Em zu verbeſſern, die Acbeitözeiten na 
Möglichkeit auf ein ſolches Maß zu bejchränten, dat die Arbeiter dabei ſich woh 
befinden und Freude an der Arbeit behalten fünnen, müfje ein jeder jympathifieren, 
e3 müfje aber vor allem auch im Auge behalten werben, daß bie Lebensfähigfeit der In— 
buftrie gewahrt bleibe. — Wo ep zu lange Arbeitözeiten gebräuchlich find, müſſen 
die Arbeitgeber und Arbeiter fi mit Vertrauen entgegenftommen und die richtige 
Grenze, I“ welcher die beiderfeitigen Intereſſen am beiten zu vereinigen find, zu finden 
fuhen. Daß dieſes Die durch gejeßgeberifche Feliftellung einer einheitlichen, jo: 
enannten Normal-Arbeitäzeit erreicht werben könne, müſſe er bezweifeln; dazu ſeien 
ie Verhältniffe zu mannigfaltig. Wa3 in einem Betriebazweige zu wenig jei, fünne 
in einem anderen zu viel fein. In der mechaniichen Weberei zu Linden fei die 
Urbeitäzeit, in der die Rohgewebe verarbeitet würden, regelmäßig 10 Stunden pro 
Tag. Die Warenmengen, welche da erzeugt würden, würden in gewillen Jahres— 
eiten nur zur Hälfte verfauft, dafür dann in anderen Jahreszeiten dad Doppelte. 
Die Rohware könne im voraus auf Lager gearbeitet, folglich in ben un 
ber Rohwarenfabrifation die Normal: Arbeitäzeit eingehalten werben; das Färben 
und Beredeln der Ware müfje fi) aber nach dem wechjelnden Bedarfe regeln, da 
die gefärbte Ware bei jehr langem Lagern an Friſche der (Farben, folglid) an Wert 
verliere, auch die Farben, welcye verlangt würden, fic) im voraus nicht bejtimmen 
liegen; folglid müßte entweder die Färberei jo groß jein, daß fie zu Zeiten mehr 
ala die tägliche Weberei: Produktion fertig ftellen fünne, und es müßten dann vor: 
übergehend foviel mehr fFärber zc. angeftellt, dieſe aber, jobald die Zeit großen Be: 
darfes wieder vorüber wäre, wieder entlafjen werden, oder ed müßte zu Zeiten regen 
Bedarfes, wie es in den guten Geichäftsjahren bislang aeichehen ift, mit Überftunden 
— folglich der ſogenannte Normal-Arbeitstag beſeitigt werden. Abgeſehen 
avon, daß das fortwährende Neuanſtellen und Miederentlaften von Arbeitern ben 
Intereſſen und Wünfchen diefer leßteren nicht entiprechen könne, fei es ganz unver: 
einbar mit der Erhaltung der Leiftungsfähigkeit der Fabrit. Mit einem immerfort 
wechjelnden Ylrbeiterftande könne fein regelmäßiges Fabrikat erzielt werden, und darauf 
füme e3 doch vor allem auch an, dat Ware gemacht werde, die dauernd verfäuflich 
fei. Er nähme an, daß die Kommilfionämitglieder ihre Anfichten über dieſe Geſichts— 
punfe untereinander auszutauschen wünſchen, barin durch jeine Anweſenheit fich viel- 
leicht zuexft etwas behindert fühlen würden, er wolle fich deshalb für heute zurüd- 
ziehen und wenn fie ihre Anfichten untereinander geklärt hätten, an einem anderen 
—* —*— neue mit ihnen zuſammenkommen, um dann die gemeinſame Beſprechung 
ortzuſetzen. 

In der alsdann folgenden langen — ber Kommiſſion wurden verſchie— 
bene Anfichten vertreten. Im allgemeinen wurde anerkannt, daß die Verhältniſſe 
in Bezug auf Regelung der Arbeitszeit, wie fie im der mechanijchen Weberei zu 
Linden beftehen, befriedigend jeien; e3 wurde aber auch hervorgehoben, daß ohne 
einen Drud der —— die Arbeitgeber im allgemeinen ſchwerlich allenthalben 
gleich günftige Berhältnifje herbeiführen würden. 

nter anderen erörterte Herr Meyer (Weber), dab nach feiner Anficht eine 
Beſchränkung ber Arbeitäzeit die Produktion nicht verringere, da der Arbeiter, wenn 
er nicht durch zu lange Arbeit abgeftumpft würde, in furzer Zeit ebenjoviel und 
Beſſeres leifte, als in längerer. 

Herr Majefsky erörterte, dab dieſes wohl in gewifiem Make richtig jei, 
bejonder3 bei foldyen Arbeiten, wo die Aufmerkſamkeit des Arbeiters viel ind Gewicht 
falle, daß aber dennoch, wenn die Leiftung nicht vermindert werden jolle, die Arbeits: 
zeit ebenſowenig au furz wie zu lang bemefjen fein dürfe. Wenn man glaube, daß 
3. B. in der Weberei in 8 Stunden joviel geleiftet werden könne wie in 10 Stunden 
und die Weber e3 damit bei den gleichen Accorblöhnen verſuchen wollten, jo würde 
das, wenn es ſich bewähren follte, ja ein Vorteil für die Fabrik fein. 

vr Laſius (Färberei) betonte, daß Erfahrungen in anderen Bändern, 3. B. 
Amerika, die achtflündige Arbeitäzeit durchführbar ericheinen ließen. 

Here Majefsky wies darauf hin, daß in Amerika die Arbeiter bei achtſtün— 
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uger Arbeitszeit vielleicht ſich mehr abhetzen und abmühen müßten, um ihren Lohn 
hexrauszuſchlagen, als die Arbeiter hier bei zehnſtündiger; amerikaniſche Verhältniſſe 
glaube er den Arbeitern hier nicht wünſchen zu dürfen. 

Auf Antrag ded Herrn Meyer wurde die Sigung nad 2!/eftündiger Dauer 
aufgehoben. 

Fortſetzung der Beratungen am 25. April. 

Nachdem das Protofoll vom 19. April verlejen war, nahm Herr Direktor 
Berding dad Wort und erklärte, dab er von ben vorhergegangenen Verhandlungen 
mit Intereſſe Kenntnis genommen habe und bat, die nunmehrigen weiteren Bera- 
tungen jpeciell auf die in die Tagesordnung geftellte Frage richten zu wollen. Auf 
die Ausführungen des Herrn Meyer wolle er nur noch entgegnen, daß er mit dem— 
jelben joweit übereinftimme, daß aud) er glaube im einer nad unten und nad oben 
richtig bemefjenen, nicht zu lange ausgedehnten Arbeitäzeit fünne in der Weberei 
ebenjoviel geleiftet werben, wie in einer längeren. 63 jei ja durch Erfahrungen 
auch jchon "efigefteit, daß bei zwölfftündiger Arbeitszeit auf die Dauer nicht mehr 
geleiftet ei, als bei zehnftündiger. Diefe lehtere Zeit jcheine wohl eine angemefjene, 
wenn aber in einer noch kürzeren, etwa neunftündigen Arbeitszeit dasſelbe geleiſtet 
werben fünne, und die allgemeinen Verhältniffe in der Induſtrie ſich allmählich dahin 
entwideln jollten, daß die Arbeiter dabei genug verdienen und die Induſtrieen be= 
ftehen fönnten, würde er der leßte fein, Jich dagegen zu fträuben. Seren Laſius wolle 
er darauf aufmerkſam machen, wie verjchiedenartig die Grundbedingungen der 
ganzen Erwerbs: und Griftenz:Berhältniffe in Amerifa und Deutichland jeien. 

Amerika fei ein großes, erſt teilweile in Kultur genommenes Land mit unermeß- 
lichen Bodenreihtümern und einer noch verhältnismäßig Heinen Bevölkerung. Amerifa 
iehe für die Erzeugnifje feines Bodens, Baumwolle, Kaffee, Getreide ıc., viel fremdes 
eld ins Yand, habe für Bodenerzeugnijie anderer Länder verhältnismäßig wenig 
auazugeben. Deutjchland habe außer dem aus feinen Rüben gewonnenen Zucker wenig 
Bodenichäße, für welche e3 fremdes Geld heranziehen fünne, wohl aber müſſe es für 
Baumwolle, Wolle, Kaffee, Thee, Gewürze ꝛc. viel Geld ind Ausland jenden und 
fönne ſolches nur wieder hereinholen durch feine Arbeitäleiftungen in Induſtrie— 
Erzeugnifjen. Wenn dieje durch zu große DVerteuerung der Arbeit nicht mehr aus— 
geführt werden fünnten, müßte Deutichland bald ganz verarmen, während Amerika 
noch während vieler Jahre durch Ausbeutung jeiner Bodenſchätze an Reichtum zus 
nehmen könne. Was für Amerika pafjen möge, pafje deshalb nicht auch unbedingt 
für Deutjchland und Europa. Übrigens lebe ın Amerika der Arbeiter mit fürzerer 
Arbeiszeit und nominell höherem Lohne nicht jo angenehm, wie der in Deutichland im 
einem guten Gewerbszweige beichäftigte tüchtige Arbeiter. Daß auch in Deutichland 
noch manches verbejjert werden fünne, wolle er nicht beftreiten, das müſſe fich durch 
entgegenfommende Beftrebungen der Arbeitgeber und Arbeiter und durch die Geſetz— 
gebung allmählich herausbilden. Bedenklich jei es, beftehende Verhältniſſe ruckweiſe 
und einſeitig ändern zu wollen. Co jei beifpieläweife die Spinnerei gegenüber der 
engliichen Konkurrenz nicht lebenzfähig, wenn ihr Fabrikat verteuert werde; ala 
Käufer engliſcher und deutjcher Garne wiſſe er das. Die Gejekgebung und die aus— 
führenden Regierungs-Organe arbeiten mit einem Aufwande von Kraft und Fleiß an 
ber Förderung der Arbeiterinterefien, wie jeither in feiner Gejekgebung und feiner 
anderen Sache je gearbeitet jei. Was dazu gehöre, die neuen Geſetze, Unfall», Alterds 
und Invaliden-Verſicherung ind Leben treten zu lafien, jo dat alles richtig gehe, 
davon mache fich ein Fernſtehender gar feinen Begriff; es jei unmöglich, mehr zu leiften, 
al3 geleiftet werde. Für den Arbeiterfhuß würde die Gejehgebung jet auch wohl 
no mehr in Wirkjamkeit treten, aber wer mit dem Gefühle der Berantwortlichkeit 
für andere an folchen Fragen arbeite, habe e3 jchtwieriger, als derjenige, welcher 
wohl mal darüber jpräcdhe, aber die ganze Tragweite deſſen, worum e3 fich handelt, 
weder fennt, noch anderen gegenüber zu verantworten hätte. Auch bier jei lang: 
jam und ficher das Rechte, damit nicht der Aft, auf dem man fähe, ım Übereifer mit 
abgeſagt würde. 
x wiederhole und betone beſonders, den Beſtrebungen ber Arbeiter, Miß— 
verhältniffe in ber Arbeitszeit bejeitigt zu jehen und ihre Lage zu verbeflern, ſchließe 
er ſich mit Freuden an, aber e3 ſei nötig, daß die Induſtrieen lebensfähig bleiben, 
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und dazu müſſe mar in gegenjeitigem Vertrauen und mit gutem Willen das Richtige 
fuchen, beides miteinander zu vereinbaren; dieſes für die mechaniiche Weberei zu 
Linden und auch im allgemeinen fördern zu helfen, ſei er ernſtlich beftrebt und hoffe, 
daß dieje Verhandlungen den Beweis liefern werden, daß ſolche für verfänglich ge: 
haltenen Fragen dennoch zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern wohl richtig ver: 
handelt werden fünnen, wenn nur der gute Wille und beiderjeitiges Vertrauen dabei 
obwalten. Ein geießlicher Zwang jei nach jeiner Anficht bei einem folchen Vertrauens: 
verhältniffe nicht nötig und ein Normal:Arbeitstag wegen der Verſchiedenartigkeit 
ber Berhältniffe faum durchführbar aus den ſchon angerührten Gründen, bejonbers 
nicht in unſerer Färberei und jonftigen Veredlungsbetrieben. 

Herr Meyer führte aus, daß alle Arbeitgeber nicht jo human dächten, und 
daß allenthalben nicht ſolche Verhältnifje herrichten wie bei und, und glaubte, daß 
ein geießlicher Eingriff deshalb nötig jei, dab auch mit Geftattung der nötigen Aus: 
nahmen für eine Betriebdart, twie beiſpielsweiſe die unfrige, ber Normalarbeitätag 
durchführbar jein fönnte. 

Herr Direktor Berding will die Nüßlichkeit eines richtig und an richtiger 
Stelle angeleßten geſetzlichen Druckes nicht beitreiten, glaubt aber, daß wenn man 
einmal die Notwendigkeit der Ausnahmen vom Normalarbeitätage anerfenne, man 
dieſen letzteren thatjächlich aufgegeben habe. 

Nach längerer eingehender Diskuffion, in welcher die Gründe für und wider 
erörtert wurden und an welcher mehrere Kommiljiond: Mitglieder ſich beteiligten, 
wurbe bejchlofjen, einen Ausſchuß von 5 Perjonen zu ernennen, welcher auf Grund 
der Verhandlungen eine Rejolution ausarbeiten und der Kommiſſion in einer dem— 
nächſtigen Sitzung zur Feſtſtellung unterbreiten jollte. 

In der auf den 29. April anberaumten Schluffibung wurde jodann die von 
dem Ausſchuſſe ausgearbeitete Rejolution nach eingehender Hrüfung mit einigen Ab: 
änderungen in folgender Faſſung einftimmig angenommen: 

In Erwägung, 

dab eine zu lange Dauer der Arbeitäichichten die Gejundheit und Arbeits— 
freudigfeit der Arbeiter jehäbigt, 

daß eine unbeichränfte — der Arbeitskräfte in den einzelnen In— 

duſtriezweigen auch eine ungeſunde Konkurrenz zu erzeugen geeignet ift, 

daß demnad) eine Beihräntung der Arbeit3zeiten auf ein.mit dem geiftigen 
und leiblichen Wohle des Arbeiterd zu vereinbarendes, die Lebensfähigkeit der In— 
duftrie aber nicht untergrabendes Maß ein Gebot der Gelbfterhaltung ift, 

daß aber bei ber Berjchiedenartigkeit der Verhältnifje in den einzelnen In— 
buftrieen ein gleiches Maß nicht allenthalben und für alle Arbeitdarten zutrifft, 

Ipricht die Kommiſſion ihre wurst einftimmig dahin aus: 


dat es eine gebieterifche Pflicht, zunächit der Arbeitgeber und der Arbeiter 
jelbft ift, allenthalben in gegenfeitigem Vertrauen fich entgegen zu fommen, um in 
allen einzelnen Merhättniflen die richtige Grenze zu finden, bis zu welder die Ars 
beitäzeiten im beiderjeitigen Intereſſe en berabgemindert werden können, 


dat in allen Betriebsarten, in denen die Arbeit die Kräfte der Arbeiter 
raſch aufreibt, die Arbeitszeit notwendig eine kürzere fein muß, ala in anderen, 
wo dieſes nicht der Fall ift, Be 


dab, da wegen des Konturrenztampies in ber Induſtrie allein durch ein 
pegenfeitigee Vertrauensverhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer die Grenze, 
i8 zu welcher die Arbeitszeit herabgemindert werden muß, ſchwerlich zu finden 
fein wird, e3 notwendig ift und auch möglich ericheint, für die einzelnen Induſtrie— 
zweige durch die Geſetzgebung die Grenze, mithin einen Marimal:Arbeitstag 
zu beftimmen, über welchen hinaus ohne Genehmigung der Behörden nicht ges 
arbeitet werden darf, v 


daß zur Feſtſtellung diefer Grenzen internationale Vereinbarungen unter 
den Regierungen der wichtigften Induftrieftaaten wünſchenswert find, 
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V. 
daß aber wegen der Ye a Her ber DVerhältnifje eine allgemeine, 
für alle Induftriezweige gleichmäßige geietliche Beſchränkung der Arbeitäzeit für 


erwachſene Männer mit ben Intereſſen der Arbeiter und der Induſtrie unverein— 
bar ericheint, 


VI. 
daß insbeſondere für die Abteilungen des Veredlungsbetriebes in der 
mechaniſchen Weberei zu Linden eine zeitweilige längere Arbeitsdauer als in 
— ei für die Erhaltung ber Xebensfähigkeit der Fabrik not 
wendig ift. 
Herr Direktor Berding erflärte, dab die gefaßte Rejolution auch feine volle 
Zuftimmung finde. 
Linden, ben 1. Mai 1890. 
Ständige Arbeiter: Beratungs: Kommijfion 
der mechaniichen Weberei zu Linden. 
(25 Unterfchriften.) 


Mechanijche Weberei von D. Peters & Co. in Neviges— 
Elberfeld. 


Herr Kommerzienrat D. Peters jchreibt über die Entwidlung und die 
Thätigfeit der Arbeitervertretung in feiner Fabrik (Zeitjchrift des Ber— 
giſchen Vereins f. Gemeinwohl, Elberfeld 1888, Heit 1): 


Der Arbeitervorftand trat ind Leben am 24. September 1861 ala Organ ber 
von den Arbeitern unter Mitwirkung der Firma gegründeten „Anterſtützungskaſſe für 
die dereinigten Arbeiter von David Peters‘. Der Arbeiterborftand bejtand aus dem 
a und fünf Mitgliedern. Borfißender war der Vertreter ber firma, die 
fünf Borftandämitglieder waren Arbeiter der Fabrik, drei berjelben wurden von den 
Arbeitern gewählt, die zwei andern vom Vorſißenden ernannt. Stark ein Jahr nad 
feinem Beftehen, im Dezember 1362, gründete diejer Borftand eine eigene Sparkafle, 
an der die Beteiligung zunächſt freiwillig war; durch Vorſtandsbeſchluß vom 1. März 
1865 wurde der Eratimann eingeführt und von den Arbeitern anftanbalos ange: 
nommen. Dieſe Thatjache kann ald Beweis dienen, welchen Einfluß ber Arbeiter: 
vorftand jich im kurzer Friſt bei den Arbeitern erworben hatte, in gleicher Weile war 
dem Vorftande ſeitens der Gems damals jchon willig ein nicht unbedeutender Ein: 
fluß eingeräumt worden. In einer Dentichrift, welche Schreiber dieſes im April 
1866 verfaßte und welche die Königliche Regierung zu Düffeldorf in Nr. 37 bes 
Amt3blattes vom 26. Juni 1866 abdruden ließ, befindet fich die Bemerkung: 

„Der Borftand hat außer der Auffiht und Beichlukfafjung über die inneren 
abe ge der kei der Spar: und Krankenkaſſe noch die Regelung und nötig wer: 
„bende Veränderung der Stüdlöhne, ſowie des Fabrikgeſetzes ee bot: 

„zunehmen. Seine in leßteren Beziehungen gefakten Beſchlüſſe bebürfen der Ge: 
„nehmigung der Firma, doch ift bis jebt der Fall noch nicht vorgefommen, daß 
„diefe Genehmigung einem Vorftandabeichluß hat verfagt werden müfjen.“ 

Eine andere Denkichrift vom 12. Febr. 1868, welche die Einrichtung unferer 
kn He und deren bamaligen Stand darlegte, und in verjchiedenen induſtri— 
ellen Kreiſen Berbreitung fand, ſchloß mit dem Sape: 

„Das, was unfer Boritand in dem jechsjährigen Beitehen in den verichiedenen 
„Kaflen zu Wege gebracht hat, ließ fich in Zahlen vorführen. Die andere Seite 
„des Wirkens, der wohlthätige Einfluß auf da3 Verhältnis zwiichen Arbeitgeber 
„und Arbeitnehmer entzieht ſich diejer Kontrolle, doch kann ich in dieſer Beziehung, 
„geitüßt auf eine mehr ala jechsjährige Erfahrung, die Überzeu ung ausſprechen, 
„daß ein Schritt weiter auf dem Wege zur Löfung ber jocialen frage gethan ift, 
„wenn die Arbeiter dem Wrbeitgeber gegenüber ein Organ haben, welches ihr In— 
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„terefje vertritt und mit bem ber Arbeitgeber bei vorkommenden Fällen fich bes 
„nehmen oder verftändigen kann.“ 
63 find über 20 Jahre, daß diefe Worte gejchrieben wurden, und heute, wo im 
Laufe ber Jahre die Rechte und Pflichten des Arbeitervorftandes größer geworben 
find, fönnen wir dann, das Gejagte beftätigend, nur Gutes melden von deſſen Wir: 
fen nach unten wie nach oben. ohl mag hin und wieder ein Vorſtandsbeſchluß 
den Wiünfchen ber Mehrzahl der Arbeiter nicht völlig entiprochen haben, auch wir, 
die Inhaber der Firma, haben dagegen mehrfach unjere Wünjche und Abfichten einem 
Borftandabeihluß angepakt. Es iſt das die natürliche Wirkung eined vermittelnden 
Organs. Aber um diefem Organe, dem Arbeitervorftande, die vermittelnde Kraft zu 
fihern, halten wir e3 für richtig und für wichtig, daß wie durch das bejondere Ber: 
trauen ber Arbeiter die eine Hälfte, jo durch das Vertrauen der Arbeitgeber die an- 
bere Hälfte ber Vertreter berufen wird; beſonders erjcheint Diefes nötig, wenn, wie 
bei uns, dem Arbeitervorftande Befugniſſe übertragen werden, welche Pnſ dem Ar⸗ 
beitgeber zukommen. 
Ebenſo wie im Jahee 1861 wird auch heute noch die Hälfte der Vorſtands— 
mitglieder durch die Generalverſammlung erwählt, die andere Hälfte durch uns er— 
nannt. Der größeren Zahl der Arbeiter und der er be3 in Elberfeld be: 
ihäftigten Perſonals entiprechend, haben wir die Zahl der Vorftandsmitglieder auf 
acht erhöht; für dem Vertreter der Firma ift zwar dad Recht des Vorſitzes beibe- 
halten, wird indes ſelten ausgeübt, das Stimmrecht ift ichon Längft — worden. 
Nah verfſchiedenen Veränderungen, welche zum Zeil durch das Reichsgeſetz vom 
15. Juni 1883 nötig erfchienen, find unterm 14. Dezember 1884, 18. Juni 1885, 
27. März 1886 zwilchen uns und der Generalveriammlung neue Saßungen verein« 
bart worden, durch welche ſich die Arbeitervertretung wie folgt regelt: 
Die verjchiedenen Beichäftigungegruppen bed Betriebes wählen auf Grund des 
8 37, R.Geſ. 15. Juni 1883, Wertreter, und zwar auf je zehn beichäftigte und an 
der Krantenfafje beteiligte Perjonen einen Vertreter zur Generalverfammlung, —— 
ſowohl in allen Angelegenheiten der Krankenkaſſe, wie in denen aller andern Wohl: 
—— — die Arbeitervertretung bildet. Es liegt ihr in dieſer Bezie— 
ung ob: 
a) die Entgegennahme der Jahresrechnung, 
b) Wahlen für den Alteitenrat (Arbeitervoritand), 
ce) Beihlußfaffung über Anderung der Statuten, u 
d) Beſchlußfaſſung über folche Anträge, welche die Firma oder der Alteftenrat in 
Übereinftimmung mit ber Firma der Generalverfammlung unterbreitet. 
Die Generalverfammlung wählt, ben Beftimmungen des Reichsgeſetzes ent: 
iprechend, von den großjährigen Arbeitern ohne alle Beichränfung 4 Mitglieder zum 
Krankenkafſen-Vorſtand, außerdem gehört zu dieſem Vorſtande ein Teilhaber der 
Firma und der von der Firma zu ernennende Kajjenführer. 
Zur Unterfcheidung von dem leßtgenannten Vorſtande hat der frühere Arbeiter: 
boritand den Namen Alteftenrat angenommen (da3 deutiche Wort Rat erichien uns 
pajjender, ala ba3 fremde Kollegium). Für den Alteftenrat ift ein Lebensalter von 
mindeſtens 30 Jahren, ein Dienftalter von 10 Jahren Bedingung Nur männliche 
Mitglieder können jolches Amt befleiden. 4 Mitalieder werben von der Generalver- 
fammlung erwählt, 4 von der Firma ernannt. Sin Teilhaber der \irma führt den 
BDorfik ee Stimmrecht. Die Wirkfamteit des Älteftenrats ift in den SSS—II der 
unten folgenden Satzungen umjchrieben. 
Unfere Erfahrungen auf vorliegendem Gebiet deden fi mit dem, was Herr 
Generaljefretär Hibe über die Erfahrungen in der Fabrik von F. Brandts in 
M.Gladbach jagt: 
„Die führt nicht zu einer Erſchwernis der Stellung eines 
geek fondern eher zur Erleichterung. Der Borftand eripart ihm viel 
„Arger und viel Anträgerei; er überhebt ıhn eines großen Zeiles feiner Verant— 
„mwortlichkeit, der Mühe langer Unterfuchungen, der Gefahr einfeitiger Urteile. Man 
„weiß faum, wem mehr geholfen ift: ihm oder feinen Arbeitern. 

„Wichtiger aber ala jolche perjönliche Erleichterungen iſt: es bildet fich eine jo 
„solide, von ſittlichem Geifte erfüllte, berufätreue Arbeiterichaft, wie jonft nicht 


72 Zertilinduftrie. 


„denkbar. Der jelbfitätige, fittliche Organizmus hält verfommene Elemente fern 
„und weiß die minder guten fich zu affimilieren, zu ſich zu erheben. Ber Geift 
„des Ganzen erobert den Einzelnen.“ 

„Die fittlichen Fonds“, jo hlieht Hitze diefen Abjchnitt, „find aud ein Kapi— 

„tal, mit dem Fabrikbeſitzer mehr rechnen follten, als gewöhnlidy geichieht.“ 

Die Hauptfrudht der Wirkſamkeit des Alteftenrats , das gute Einvernehmen 
zwiſchen Betriebs-Anternehmern und Gehülfen, läßt fich, wie jchon oben bemerft, 
nicht nad) einem in Ziffern auszudbrüdenden Maßſtabe beurteilen, indes mögen EL 
ftehende Ayablen davon einigermaßen ein Bild geben, wobei zu berüdfichtigen ift, daß, 
wenn zu den guten Erfolgen verichiedene andere in unjerm Betriebe — Ein⸗ 
richtungen mitwirken, doch auch dabei die Thätigkeit des Alteftenrat3 mittelbar wirt⸗ 
ſam ift, da manche Einrichtung, 3. B. die Zwangsſparkaſſe, nur durch feine Mitwir— 
fung ausführbar erichien. 

Dieſe Kaffe, zu ber die verheirateten Mitglieder 5%o, die underheirateten 10%o 
des Lohnes einzuzahlen verpflichtet find, nimmt thatſächlich zwifchen 15 und 20%o 
der gezahlten Löhne ein; davon wird ein großer Teil zu regelmäßig wiederlehrenden 
Ausgaben, ald Miete und dergl. verwandt, indes beträgt der Beitand bei annähernd 
500 Arbeitern heute über 200 000 Marf. Aber das Segendreiche der Einrichtung 
liegt nicht jotwohl im Beltande, als vielmehr in den Geldern, welche dort angelam= 
melt und wieder verausgabt find zur Beichaffung eine? eigenen Heims, zur Aus— 
ftattung bei Berheiratungen u. f. w. Wie mancher glüdliche Hausftand hat badurdy 
begründet werben können, two ohne dieſe Ginrichtung Borgen und Sorgen herr— 
ichen würden. 

Daß häufiger Arbeitswechſel den Betrieb wie den Arbeiter ichädigt, bedarf 
feiner Begründung. Bon 315 bejchäftigten männlichen Arbeitern find 186 über 5 
Jahre in unjerm Betriebe thätig. 91 befihen das für die Wählbarfeit in den Al: 
teftenrat geforderte Dienftalter von 10 Jahren, und daß die älteren Arbeiter von 
den jüngeren geihäßt und geehrt werden, ergiebt fidy daraus, dal die 46 Wertreter 
zur Generalverfammlung, welche ohne alle Beichränfung überwiegend aus Stimm: 

ettelwahlen hervorgegangen find, ein durchichnittliches Dienftalter von über 16 
Sabren aufteilen und daß davon 34 die Wählbarkeit zum Nlteftenrat befiten. Die 
8 Mitglieder des Alteftenrats haben bei einem durchichnittlichen Lebensalter von 41 
Jahren ein Dienftalter von durchſchnittlich 23 Jahren, dabei ift zu bemerfen, daß 
außer jonftiger Arbeitägelegenheit noch 3 andere mechaniſche Webereien ſich in Nevi: 
ges befinden und die Nähe der Stadt Elberfeld Gelegenheit zur Veränderung bietet. 

Für die fittlide Haltung der Fabrikmädchen, deren wir nahezu 200 beichäf: 
tigen, mag der Umſtand zeugen, daß in nahezu drei Jahren feine uneheliche Geburt 
zu verzeichnen war; manche Arbeiterin hatte während ihrer Fabrikthätigkeit joviel 
eripart, daß fie die Einrichtungsfoften des Haushalts beftreiten und nad) dein Ber: 
lafien der Arbeit einen hübjchen Notpfennig in der Sparkaſſe belaffen konnte. 

Mie weit, wie gelagt, der Alteftenrat zu den erzielten Erfolgen mittelbar oder 
unmittelbar gewirkt, ift ſchwer feftzujegen. Ihatfächlich find die Erfolge da und 
bürften wohl für weitere Kreiſe Beranlaffung bieten, auf dem bezeichneten Wege 
borzugehen. 


I. Wohlfahrtseinrichtungen für Angeſtellte und Arbeiter der Firma 
D. Peters & Co. in Elberfeld und Neviges. 

Dieje Wohlfahrtseinrichtungen find hervorgegangen aus dem Zuſammen— 
wirken des Vorſtandes der am 24. September 1861 unter dem Namen 
„Dereinigte Arbeiter von David Peters (ipäter D. Peters & Co.) in Nevi- 
ges“ gegründeten Unterſtützungskaſſe mit den Zeilhabern und Bertretern der 
Firma und bilden einen einheitlichen Verband, von dem nur auf Grund 
des Reichsgeſetzes vom 15. Juni 1883 die ſtrankenkaſſe am 1. Januar 1885 
als jelbjtändige Einrichtung ausgejchieden ift. Die übrigen Wohlfahrtsein- 
richtungen werden in bisheriger Weije fortgeführt, indem für Berwaltung 
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und MWeiterentwidlung die Zeilhaber der Yirma zufammen arbeiten mit 
den Organen der Angejtellten und Arbeiter, der Generalverfammlung 
und dem Arbeitervoritande, welch lehterer auf Grund des Generalverfamme 
Iungs=-Beichluffes vom 18. Januar 1885 zur Unterfcheidung von dem Vor— 
ftande der Kranfenfafje den Namen: „Welteftenrat” angenommen hat. Die 
Verwaltung regelt fich nach folgenden Saßungen: 

Art. 1. Als Mitglieder nehmen an den Wohlfahrtseinrichtungen und 
deren Verwaltung teil die Mitglieder der Krankenkaſſe für die Fabriken der 
Firma D. Peterd & Co. in Elberfeld und Neviges, jowie diejenigen Betriebs— 
beamten, welche auf Grund des S 2a des Kranfenkaffen-Statuts nicht Mit- 
glieder der Krankenkaſſe geworden find. 

$ 2a Betriebäbeamte, deren Arbeitöverbienft an Lohn oder Gehalt 6° Mark 
für ben Arbeitätag überfteigt. 

Art. 2. Die Generalverfammlung bejteht aus Ddenjelben Vertretern, 
welche auf Grund des Statut? vom 14. Dezember 1884 für die Kranken— 
faffe gewählt find. Bezüglich Einberufungsfrift, Zeitung und Beichlußfaffung 
gelten die Beitimmungen des Krankenkaſſen-Statuts!. 


8 30. Die Generalverfammlung befteht aus Bertretern ber Kafjenmit« 
glieder (und der firma). 

Für die Wahl der erfteren werben ſämtliche Kafjenmitglieder in folgende Ab: 
teilungen eingeteilt: 

. Gomptoirperfonal und Angeftellte der Wiegtammer. 

. Handwerfer, Maichinenwärter, Heizer, Tagelöhner, Nachtwächter. 
. Männliche Weber und deren Mleifter. 

. Weberinnen und deren Meifter. 

. Arbeiter ber Plüsfammer. 

. Andreher, Pafjierer, Kammſchläger. 

. Bäumer, Spuler, Zettler, Schlichter, Kreuzleſer. 

. Angeitellte und Arbeiter der Seidenfabrif. 

. Angeftellte und Arbeiter des Geſchäfts in Elberfeld. 

10. Meister und Arbeiter der Nevigejer Gasfabrif. 

Für jede Abteilung wird in gejonderter Wahlhandlung auf je 10 Dlitglieber 
ein Vertreter gewählt... . . 

Wahlberechtigt und wählbar find die grofjährigen, im Beſitz der bürgerlichen 
Ehrenrechte befindlichen KHaflenmitglieder mit Ausſchluß derjenigen, welche der Kafſe 
auf Grund des $ 3, Ziffer 2 angehören. 

Die Wahl erfolgt nach Maßgabe der Beltimmungen bes 8 28, 

Am Schluſſe jedes Kalenderjahres fcheidet die Hälfte der Vertreter aus. Die 
erftmalig Ausicheidenden werden durch das Los bejtimmt. Die Neuwahlen finden 
im Dezember für das folgende Kalenderjahr ftatt. 

Scheidet ein Bertreter vor Ablauf feiner Amtsdauer aus, jo findet durch die 
Abteilung, von welcher er gewählt war, für die übrige Zeit der Amtsdauer eine 
Neuwahl ftatt. 2 

In ber Generalverfammlung führt jeder Vertreter der Safjenmitglieder eine 
Stimme. 

Die Vertreter der Firma führen zufammen für je 0 in der Fabrik beſchäftigte verfiche- 
rungspflidtige Kaflenmitglieder eine Stimme, höchſtens jedoch ein Drittteil fämtlider Stimmen, 

$ 31. Die Generalverfammlungen finden in Neviges ftatt, fie werben (dom 
Borftande) unter Angabe ber Verhandlungsgegenftände durch einen mindeſtens drei 
Zage vorher zu bewirtenden Anichlag in den Fabrikräumen berufen. 


> 00 In Ur Ha Con 


Ar Fr ordentliche Generalverfammlung findet innerhalb ber erjten drei Monate des Jah 
re alt: 
1. Zur Beſchlußfaſſung über die Abnahme der Jahresrechnung. 
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Art. 3. Die ordentliche Generalverfammlung findet innerhalb der 
erften drei Monate des Jahres in unmittelbarem Anfchluß an die General- 
verſammlung der Krankenkaſſe ftatt; außerordentliche Generalverfammlungen 
werden nach Bedürfnis von der Yirma anberaumt. 

Art. 4 Der Generalverfammlung liegt ob: 

a. Entgegennahme der Jahresrechnung. 

b. Wahlen für den Altejtenvat. 

c. Beihlußfaffung über Anderung der Statuten. 

d. Beſchlußfaſſung über ſolche Anträge, welche die Firma oder der 
Altejtenrat in Übereinftimmung mit der Firma, der General= 
verfammlung unterbreiten. 

Art. 5. Der Alteftenrat befteht aus einem Teilhaber der Firma 
als Borfitenden ohne Stimmrecht und aus acht Mitgliedern, welche zur 
Hälfte von der Generalverfammlung erwählt, zur Hälfte von der Firma 
ernannt werden, wozu ein zu wählendes und ein zu ernennendes Mitglied 
der Abteilung 9 (Angeftellte und Arbeiter des Gejchäftes in Elberfeld) an= 
gehören muß. Nur männliche Mitglieder, welche mindejtend 30 Jahre 
alt und 10 Jahre in einem Betriebe der Firma bejchäftigt find, können 
das Amt eines Alteftenrats befleiden. 

Art. 6. Alle zwei Jahre jcheidet die Hälfte der Mitglieder aus, die 
Ausicheidenden find wieder wählbar. Beim Ausſcheiden eines Mitgliedes 
während der Wahlperiode ergänzen fi) die Übrigen bis zur nächlten 
Generalverfjammlung. 

Art. 7. Die Situngen des Altejtenrats3 finden nach Bedürfnis ftatt 
und werden von dem Borfigenden oder deilen Stellvertreter anberaumt. 

Zur Beichlußfähigkeit ift die Anwejenheit von 5 Mitgliedern erforder- 
lich. Befchlüffe werden mit Stimmenmehrheit gefaßt, bei Stimmengleid)- 
heit gilt der Antrag als abgelehnt. 

Art. 8 Dem Altejtenrat Liegt die Beforgung aller Vereinsangelegen- 
heiten ob, welche nicht in den vorigen Artikeln der Generalverfjammlung 
vorbehalten find, oder in den nächjtfolgenden dem Kafjenführer überwiejen 
werden, insbeſondere hat er außer Prüfung der vom Kaflenführer zu 
legenden Jahresrechnung nachfolgende Aufgaben: 

a. Fürſorge für Mitglieder oder deren Familien in Fällen von Not 
und Unglüdf, (fofern Krankheit die Urſache der Not iſt, auf An— 
trag oder nad) Anhörung des Krankenkaſſenvorſtandes). 


2, Bu b 
Der: Baden, mal Eniöt Mitglieder ER seyn en 
3. Zur Reuwahl bes Dorftandes 
Außerordentliche Generalverfammlungen beruft der Vorſtaud nad Bedürfnis. 
3* vorſchriftsmäßig berufene Generalverſammlung iſt beſchlußfähig. 
ie Zeitung der Generalverſammlung ſteht dem Vertreter der Firma zu. 

Beihlüffe der Generalverfammlung werben, ſoweit für einzelne Gegenftände 
durch dieſes Statut nicht etwas anders beitimmt iſt, mit einfacher Stimmenmehrheit 
ber in der Verſammlung vertretenen Stimmen gefaßt. 

Iſt — —— ſo entſcheidet bei Beichlüffen die Stimme des Por: 


fifenden, bei Wahlen das Los. 
(Die Meingebrudten Stellen gelten nur für die Krankenkaſſe.) 
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. Beauffichtigung der jüngeren Arbeiter bezüglich ber fittlichen 
Führung. 

. Anregung derjelben, fich in den Freiſtunden weiter auszubilden. 

. Belämpfung von Rohheit und Trunkſucht. 

. Sorge für treue Beobachtung der Fabrikordnung. 

. Mithülfe, die VBeruntreuung und Bergeudung von Robjtoffen zu 
verhindern. 

Der Alteftenrat kann in Berfolg der vorjtehenden Aufgaben Ver— 
warnungen ausfprechen und bat bei Nichtbefolgung derfelben den Arbeit- 
gebern zur Beranlaffung des Weiteren Mitteilung zu machen. 

Art, 9. In ihrer Stellung ala Vertrauengmänner von Arbeitern und 
Arbeitgebern Haben die Mitglieder des Alteftenrats ferner gemeinfam mit 
den Teilhabern der Firma Rat zu pflegen über: 

a. Feſtſtellung und Anderung der Fabrilordnung. 

b. Anderungen in den Stüdlöhnen. 

c. Beichräntung oder Ausdehnung der Arbeitägeit. 

d. Maßregeln zur Bejeitigung don Gejahren und Erhöhung qutali= 

tativer wie quantitativer Leiftungen. 

Art. 10. Aus den Mitgliedern des Altejtenrats ernennt die Firma 
D. Peter? & Co. einen Kaflenführer, welcher zugleich Stellvertreter des 
Borfigenden in DVerhinderungsiällen iſt; die Ernennung erfolgt nach der 
Generalverfammlung, in welcher Neuwahlen vorgenommen find, auf bie 
Dauer von zwei Jahren. 

Art. 11. Der Kaffenführer hat auf Koften und unter Berantwort« 
lichkeit der Firma die Kaffenführung und Nechnungslage wahrzunehmen 
und die von Beamten der Firma zu führenden Bücher zu überwachen. 

Art. 12. Aus dem Beitand der Sparkaſſe muß zur Dedung von 
geforderten Rüdzahlungen ſtets ein entiprechender Barbeftand vorhanden 
fein, welcher jedoch der Regel nach den Betrag einer Monatseinnahme 
nicht überfteigen joll; die darüber hinausgehenden Beftände dürfen nicht in 
der Betriebölaffe der Firma aufbewahrt, müſſen vielmehr in pupillarifch 
ficherer Weife angelegt werden. Die Anlage erfolgt durch die Firma unter 
deren Berantwortlichkeit; von jeder neuen Anlage oder Veränderung ift dem 
Alteftenrat durch Mitteilung zum Protokoll der nächjten Sigung Kenntnis 
zu geben. 

Der Beitand der Anlage ift bei Legung der Jahresrechnung nad)» 
zuweiſen. 

‚Art. 13. Statutenänderungen bedürfen der Zuſtimmung der Firma, 
des Alteſtenrats und der Generalverſammlung. 

Neviges, 27. März 1886. 

D. Peters & Co. Der Alteſtenrat. 

Genehmigt in der Generalverſammlung vom 28. März 1886. 


mo 0 





Die Hülfskaſſe 
bient dazu, Hülfe zu bieten in Krankheit und Notfällen, bei denen die Krankenkafſe 
nad) ihrem Statut nicht einzutreten hat, oder two die ftatutgemäß bewilligten Unters 
ſtützungsgaben nicht als ausreichend erachtet werben. 
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$ 1. 

Die Einnahmen der Hülfskaſſe werden gebildet durch die erfannten Ordnung®: 
ftrafen, joweit folche nicht durch Prämienzahlung für ar Leiftungen Verwendung 
gefunden haben, ſowie durch freiwillige Beiträge don Arbeitern und Arbeitgebern 
nebft etwaigen jonftigen Zuweiſungen. 


* 82. 

Der Alteſtenrat ſteht der Hülfskaſſe vor; er hat ſelbſtändig über zu leiſtende 
Hülfe zu beſchließen und zu beſtimmen, ob die Gaben einmalige oder wiederkehrende 
ſein ſollen. Bei Bewilligung von —A—— — in Fällen, wo die Urſache der Not 
in Krankheit begründet iſt, erfolgt Beſchlußfaſſung auf Antrag oder nach Anhörung 
des Krankenkaſſenvorſtandes. 


83. 
Der Jahresabſchluß wird durch Anſchlag in der Fabrik befannt gemacht. 
Neviges, 1. Januar 1877. Revidiert, 28. Mär; 1886. 
D. Peters & Co. Der Alteſtenrat. 


Genehmigt in der Generalverſammlung vom 28. März 1886. 


Die Sparkaſſe 
der vereinigten Angeſtellten und Arbeiter der Firma D. Peters & Co. 
in Elberfeld und Neviges 
hat den Zmwed, zur Sammlung von Eriparnifien anzuhalten, welche den Beſitzern 
bei Gründung eined eigenen Bausflandes oder Heims, in Notfällen und im Alter 
eine re bieten jollen. 
ie Angelegenheiten dieſer an — 19 nach folgendem 
atut. 


s 1. 
Mitglieder der Kaffe find Sämtliche Angeftellte und Arbeiter der Firma 
D. Peters & Eo. in Elberfeld und Neviges. Die Aufnahme als Kafjenmttglied 
erfolgt ohne weiteres durch geichehene Annahme zur dauernden Beichäftigung. Ar: 
beiter und Angeftellte eines Zeilhaberd der Firma D. Peters & Co. fünnen durch 
Beſchluß des Alteftenratzs ebenfalls als Mitglisher aufgenommen werben. 


Beim Berlafjen der Beichäftigung bei ber Firma gilt die Auszahlung bes 
eriparten Guthabens ala jelbftredend. 


6. J 
Die Angelegenheiten der Kaſſe werden durch den Alteftenrat verwaltet; 
demjelben fteht in allen zweifelhaften und durch diejes Statut nicht vorgejehenen 
fällen die Enticheidung zu. 


8 7. 
Die Safjengeihäfte werden auf dem Gomptoir der Firma erledigt, bie einge: 
5 Beträge in den Lohnbüchern vorgemerkt und am Monatsſchluß zujammen: 
geltellt. 


88. 

Die einkommenden Gelder dürfen nicht im Geſchäfte der Firma verwandt, 
müſſen vielmehr in pupillariſch ſicherer Weiſe angelegt werben. ... 

Die erſparten Beträge der Nevigeſer Mitglieder werden mit jährlich 6 vom 
Hundert (a Pf. für jede volle Mark und jeden nicht angebrochenen Monat) ver: 
zinft und die Zinsbeträge am Jahresſchluß gutgeichrieben. Da von ben gegen pu— 
pillariiche Sicherheit anzulegenden Geldern nur ein geringer Zinsfuß erzielt werden 
ai en es bie firma, zur Beförderung des Sparſinns das Fehlende zu: 
zuſchießen. 

Neviges, 27. März 1886. J 

D. Peters & Eo. Der Alteſtenrat. 

Genehmigt in der Generalverſammlung vom 28. März 1886. 
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Die Invalidenkaſſe. 

Da die Arbeiter und Angeftellten der Firma zu ber Invalidenkaſſe nicht bei: 
tragpflidhtig find, die Entitehung und Unterhaltung der Kafje vielmehr aus unjeren 
freiwilligen Keiftungen flammt, J haben wir uns die Verfügung über den Beſtand 
und die Verwaltung vorbehalten; und es wird die Frage, ob und in welcher Höhe 
in gegebenem Falle eine Penſion zu, zahlen ſei, einſtweilen nur von den Teilhabern 
unferer Firma zu enticheiden fein. Über die Anlage der Gelder und den Beſtand 
der Kaſſe werden wir dem Alteftenrat alljährlich) Mitteilung maden. . . . . . 

Anm. d. Herausg. Sonftige Wohlfahrtseinrihtungen ber Fabrik 
(Kindergarten, Handfertigfeitsunterricht der Knaben, Hanbdarbeits: und Haushal: 
— geſellige Zuſammenkünfte bei Lektüre, Muſik) finden ihren Vereinigungs— 

untt im Hauſe „Wohlfahrt“, welches die Firma am S5Ojährigen Gedenktage der 
brit 1883 einmweihte. 





II. Protofoll der Generalverfammlung vom 30. März 1890, nach— 
mittags 3% Uhr im Saale der Stiftung „Wohlfahrt“. 

Die heutige Generalverfammlung der Vertreter für die Krankenkaſſfe ber 
2. D. Peters & Eo., Elberfeld und Neviges, ift zur Erledigung der folgenden 
. Arie ftatutengemäß einberufen (folgen die Tagesordnung und die eo 

eſchlüſſe). 

Die Zahl der Kaſſenmitglieder beträgt 486, der Vertreter 49. ..... 

Ta hiermit die Tagesordnung erichöpft war, wurde die Generalverfammlung 
ber Fabrikkrankenkaſſe aeichlofien und unmittelbar darauf die VBerfammlung von 
Bertretern der „Vereinigten Arbeiter von D. Peters & Co.“ eröffnet. 

Einziger Punkt der Tagesordnung: 

Entgegennahme der Jahresrechnung. R 
Der Herr Vorfibende trug der Verfammlung den vom geſamten Alteftenrate 
eprüften und für richtig befundenen, umftehend abgedrudten Jahresabſchluß ber 
ohlfahrtskaſſen pro 1889 in den einzelnen Pofitionen vor. Er bemerkte dabei, 
daß die erften derjenigen, die fich zur —— eines eigenen Heims entſchloſſen, 
11 an der Zahl, im Monat Mat d. J. Eigentümer würden, indem alsdann ber 
notarielle Kaufakt gethätigt werde. Diejen 11 würden im nächiten Jahre weitere 
16 folgen. Auf jeıne Anfrage, ob noch jemand irgend welche Mitteilung wünſche, 
meldete fich niemand zum Wort, und wurde jomit die Tagesordnung für erledigt 
erachtet. Nachdem noch eine längere Beſprechung über das Geſetz, betreffend die 
Alters: und Invaliditätsverſicherung vom 22. Juni 1889 ftattgefunden, wobei die 
Wichtigkeit der rechtzeitigen Belhafung der erforderlichen Nachweiſe beionders her: 
vorgehoben wurde, erfolgte durch ben Herrn Vorſitzenden Schluß der General: 
verjammlung. 
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Beſtände 





Sparkaſſe. 
eſtand 1. Januar 1889. 
Einlagen in 1889 
Zinſengutſchrift 


Auszahlungen . A 
Beſtand 31. Dezember 1889 . 


Hülfskaſſe. 
Beſtand 1. Januar 1889 . 
Einnahmen . . 
Zinſengutſchrift zu 4 % 


Ausgaben für Unterſtützung von 
Witwen, Waifen u. ſ. w.. 


Befland 31. Dezember 1859. 


Krankenkaſſe. 
Beſtand 31. Dezember 1889. 


Invalidenfonds. 
Beſtand 1. Januar 1889 
— der Firma 
%o der Löhne FEUER — 29% 
Elberfeld . . . ; 
Zinfengutichriften zu 4° 


Ausgaben f. Unterftühung a. In⸗ 

valide — Prämienzuſchüſſe 

Alteksverſorgung 
Beſtand 31. Dezember 1889 . 


Altersverſorgung der Arbeiter. 
Angelfammelter Bejtand 31. Dezbr. 1889 


Prämienkaſſe für Hauserwerb. 
Beſtand 1. Januar 1859 —F 
Zuweifungen der Firma 2 %o der 
Löhne und Rüczahlungen . 


Ausgaben f. Wohnungsprämien . 
Beitand 31. Dezember 1889 


Abzahlungen anf ANNE 
Beitand 1. Januar 1889. . 
in 1889 . 
Sinfen zu 5 %o 
Beſtand 31. Dezember 1889 . 


Rücklagef. etwaige Verluſte! — ) 
Beitand 31. Dezember 1889 . . 


zur) 


inkl. 
19 452 


Elberfeld 


21980 
4441 
1257 — 





27679 29 


1732 15 


25947 14 


21 260 50 





durch bie 

Arbeiter 
18351 49 
1101 4 
Binfen 
90 


Jahresabſchluß der Sobfahrus 












58270 74 
3534 70 


prämien durch 


38559 IE 


Neviges 


8 





207443 2 
66 937 
11 465 5 


285 846 |79 


64 336 | 92 


'87 1247457 1 


"221509 87 


4309 |53 
473 | 64 
161 21 


4944 | 58 


592 82 
1351 56 
| | 


(befonders angelegt) 







58689 ‚73 


5632 
2403 
66 725 | 





25731 — 





64 152 27 
11 011/20 


47912 13 
10 358 sl 





Wohnungs: 


die Firma 
34 751 97 
2002 28 

1805 31 
56 
58012 46 


3594 91 
13355 
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Kaflen für das Jahr 1889. 





Die Beftände find angelegt M N A a 
Effektenn. ee ae ee 19345 | — 
Städtifhe Sparkaffe in Elberfeld . . .» . . 25947 14 
Supothefen und Darlehne.-. -. - » . 2... 70332 |28 
Kaifer Wilhelmd-Spende. 

Eigene Einlagen ber Arbeiter. . . . : 4085 | — 


Einlagen ber Firma ala Prämien — 2110 — 
Einlagen der BEN ar Alters: 





verforgung .» . . ae 3755 | — 2 
9900 — 
Arbeiterwohnungen zur said Abzahlung 
verkaufttt... ee 112550 | — 
Arbeiterwohnungen und PAS ur | 
BOUHN Sag. le | 87010 61 
Guthaben bei der Firma D. Peter? & Co.. 14330 | 47 
443 315 ” 
Um 31. Dezember waren an Sparkaſſenbüchern in Umlauf: 
unter A 60 124 Stüd 
über = 60 bis 150 108 
P : 150 = 300 114 
: 300 =: 600 90 
: 600 102 


zufammen 538 Stüd 


Vorgelegt in der Generalverfammlung vom 30. März 1890. 
g83.: D. Peters & Go. Der Älteftenrat. 
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F. Brandts, Mechanifche Weberet zu AT. Gladbach. 


I. Berichte und Gutachten. Hr. F. Brandts jchreibt ung unterm 2. 
und 15. Juli 1890: 


EN IR In meiner Fabrik hat feit dem Jahre 1873 der Kranke n= 
faffenvoritand die Funktionen des Altejten-Kollegiums ausgeübt, wie fie 
jpäter im Statut vom Jahre 1881 näher niedergelegt find und welche Sie 
in beifolgender Fabrifordnung von 1885 vorfinden. Mit dem Alteſten— 
Collegium babe ich in jeder Beziehung die günftigjten Erfahrungen gemacht. 
Manche Einrichtung (jpeciell auch im Intereſſe der Disciplin, Wohlfahrts— 
einrichtungen nicht ausgejchloffen) würde nur mit viel größeren Schwierig- 
feiten, als jeßt der Fall war, zur Durchführung Haben gelangen können, 
wenn diejelbe nicht durch das Altejtenkollegium vorberaten und mit dem— 
felben vereinbart worden wäre. 

Alle Veranftaltungen und Einrichtungen find unter Mitberatung des— 
jelben zu ftande gekommen und Haben ſich Dank jeiner Mitverwaltung 
beſtens eingelebt. J 

Ich bin noch nicht in der Lage geweſen, einem Beſchluß des Alteſten— 
Kollegiums die Zuſtimmung zu verjagen. 

Daß ein folches nur dann mit Griolg wirkt, wenn der Fabrikbeſitzer 
jelbjt von Eifer und Liebe für das Inſtitut und feine Wirkſamkeit befeelt 
ijt, liegt für mich auf der Hand. 


Eine ausführlichere Schilderung der Wirkfamfeit des Alteſten-Kolle— 
giums der Brandtsjchen Yabrif giebt Herr Generalfefretär Hitze im „Ars 
beiterwohl” (Jahrg. I 2. Quartal, Köln 1883). Wir bringen diefe Dar- 
ftellung in abgefürzter Form unter Zuftimmung des Herrn Brandts zum 
Abdrud: | 

Der Vorſtand der Arbeiter» und Krankenkaſſe hat ſich in der B.’ichen, Fabrik 
„von jelbft“, ohne daß Arbeiter wie Herr an der „Bildung“ eines „Alteften- 
Kollegium“ und dergleichen gedacht haben, zu einem folchen fortgebildet und jeit 
Jahren thatjächlich in der beiten Weije funktioniert. Der Arbeitervorftand hat fich 
zum matürlichen Berater de3 Fabrikherrn berausgebildet und iſt das geborene 
vermittelnde Organ zwiſchen Arbeitern und Herrn geworden. Der Arbeitervorftand ift 
burch das Vertrauen der Arbeiter berufen, repräjentiert die — intelligenteſten 
und ſolideſten Elemente der Arbeiterſchaft; was natürlicher, als daß der Herr die die 
Arbeiterſchaft betreffenden Angelegenheiten mit ihnen beſpricht, in zweifelhaften 
Fällen ihnen die Entſcheidung giebt, dann allmählich auch andere Fälle ihnen vor— 
legt, ſich an ihr Urteil bindet, wo er es ſonſt nicht zu thun gewohnt war, vielleicht 
den Arbeitern gegenüber darauf aufmerkſam macht, daß der Arbeitervorſtand auch 
(oder vielleicht gerade) die und die Beſtimmung gewünſcht hätte. So * ſich im 
Verlauf von 10 Jahren ſchon ein „Gewohnheifsrecht“ gebildet, das Arbeitern wie 
Herren ganz jelbftverftändlich geworden iſt. Herr wie Arbeiter binden fich daran, 
und eine Beichwerde oder eine Unzuträglichkeit nach irgend einer Seite hin hat 1a 
im ganzen Berlaufe der Jahre noch nicht herauägeftellt. — Das ift der Verlauf der 
Praxis. Dieſes Beiipiel beweift jonnentlar, dab das Alteftenstollegium ebenfofehr 
dem praftijchen Bedürfnis entjpricht, eine „natürliche“ Ergänzung der Fabrikver— 
ea it, ala dasjelbe den idealen Anjchauungen der Zeit entipricht, rationell ge: 
ordert erjcheint, kurz, Theorie wie Praxis fommen zu demfelben Refultate. Dieles 
—*8 Bi noch klarer zeigen, wenn wir die Thätigfeit des Vorftandes und im einzelnen 
vorführen. 
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Verſuchen wir zunächſt das Gebiet zu zeichnen, auf dem das Älteſten-Kollegium 


thätig iſt. = 
Sittliche Überwachung der Sabrif. 


.... Gewiß, jeder Fabrikherr hat es jchon oft gefühlt, wie das Fabrikleben doch 
Gefahren bietet, denen er * B. ſeine Kinder, ſeine Söhne und Töchter nie und 
nimmer ausſetzen möchte. Der eine oder andere Fall veranlaßte ihn auch, energiſch 
einzujchreiten, da3 Bewußtſein jeiner großen Verantwortung wieder au wecken. Allein, 
einerfeit3 fennt er durchaus nicht den ganzen Umfang der Gefahren, andererſeits 
fehlen ihm die Wege und Mittel, die ausführenden Organe, gründliche Anderung 
nerbeizuführen. Gewiß kann er das Übel eindämmen, die ihm befannt werdenden 
Fälle öffentlich veprobieren und jo dem fittlichen Bewußtſein Genugthuung ſchaffen; 
allein das Übel bei der Wurzel faſſen fann er nicht, dazu fteht er dem Fabrikleben 
zu fremd. Auf feine Angeftellten aber fann er auch nicht rechnen, denn dieje find 
e3 oft gerade jelbft, die durch Wort und Beiipiel das Verderben jäen, bie jedenfalls 
nicht Vertrauen und Liebe befiken, um einen die Arbeiter innerlich ergreifenden, 
überzeugenden und erwärmenden fittlichen Einfluß auszuüben. 

Kurz und gut, dad Merk der fittlichen Erziehung in der Fabrik ift nicht auf 
dem Wege des Bureaufratiimus, jondern nur auf dem der Selbftverwaltung 
zu erzielen. Ein reſp. ber durch die Arbeiter felbft gewählte Vorſtand ift das einzig 
aeeianete, ich möchte da aber auch jagen: „geborene“ Organ zur Handhabung biejer 
yittlichen Ordnung. 

Unfere Arbeiter im großen und ganzen befiken noch fittlichen Ernſt. Der 
verberbliche Einfluß geht immer von einzelnen aus, die ed dann aber * oft zu 
einer Viriuoſität der Korruption gebracht haben, die furchtbar, wahrhaft teufliſch h 
Solche find meiftend mehr gefürchtet als geſucht; aber niemand hat den Mut, ihmen 
entgegenzutreten. Überhaupt liegt e8 ja im Geijte der Zeit, der Beeinete be3 Böfen 

artere Rüdfichten entgegenzubringen, als der bes Guten, und leider ift ja auch Er: 
———— daß die Guten, die Konſervativen, nie die Energie und Thätigkeit ent— 
wideln, ala die Böfen. 

Dem gegenüber fann man jagen, dab die Schaffung und — eines 
Arbeitervorſtandes („Alteſten-Kollegium“) eine „Mobilmachung“, eine „ ——n* 
der Guten“ bedeutet. Bei jeder Wahl irgend eines Vorſtandes durch die Arbeiter 
werden die beſten, ſolideſten Elemente gewählt, und faſt ſtets werden es verheiratete 
Arbeiter ſein. Ebenſo werben faſt ſtets dieſelben Perſonen gewählt. Dieſe Erfahrungen 
wird ein jeder Fabrikant beſtätigen. Sie geben aber ein glänzendes Zeugnis von dem 
geſunden Sinne, der in unſeren Arbeitern noch herrſcht, und legen es klar vor Augen, 
daß eine Organiſation der Arbeiter in dieſem Sinne — durch einen Arbeitervorſtand 
— ſchon als ſolche eine Stärkung und Förderung der Guten und zum Guten be— 
deutet. Eine Organiſation der guten, eine Iſolierung der ſchlechten Elemente: das 
iſt ja doch die ganze Aufgabe zu einer fittlichen Regenerierung der Fabrik. 

Selbit wenn ein oder anderes zweifelhafte Element in den Arbeitervorftand ſich 
verirrte: jieht eim ſolches Mitglied ſich einmal die Aufgabe zugewieien, fittlid) auf 
andere einzumwirfen, bann fommt e3 auch perjönlich in eine fittliche Richtung hinein 
und „Iehrend lernt es“; die fittliche Erziehung anderer wirb zur Selbfterziehung. 
E3 wäre ja nicht zum erftenmale, daß ein Revolutionär in Amt und Würde fons 
ſervativ geworden wäre, und zwar von ganzer Seele. Das Gefühl der Berantwort- 
lichkeit, der Kampf gegen die Xeidenichaften, wie fie im Untergebenen entgegentreten, 
wirfen an fich verfittlichend, geben fittlichen Ernſt. 

Andererfeit3 wirft eine Vorfchrift oder Rüge, die von jelbftgewählten Standes: 
genofjen, vom Arbeitervorſtand oder einem feiner Mitglieder ausgeht, viel tiefer und 
nachhaltiger, ala eine folche vom Herrn oder gar Beamten. Im lektern Falle mijcht 
fi immer ein gewifjes Gefühl der Bitterfeit und Oppofition, des Stlafjengegenjakes 
ein; es erjcheint ihm nur zu leicht ald Herrichfuht, ala unmiürdige Bevormundung, 
als von egoiftiichen, berechnenden Motiven eingegeben, während der Arbeitervoritand 
ber jelbjt gewählte Gerichtshof ift, dem die fittliche Führung Selbſtzweck, Wahrung 
der „Standesehre“ ift. Es wirft einerjeit3 demütigend, beſchämend auf den Arbeiter, 
von feinen jelbftgewählten Standesgenoſſen an jeine Pflichtverlegung gemahnt reip. 
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rg zu werden, andererjeitz fehlt ihm aber jedes Recht der Ausrede oder Klage 
über Unrecht. 

Das find Wahrheiten, die überall im Leben fich als folche bewähren und Die 
auch deshalb in der Fabrik feine Ausnahme erleiden können. Und bie Praxis in der 
Bichen Fabrik hat es bewiefen. 

In der B.jchen Fabrik befteht bis Heute feine gejchriebene Fabrifordnung!. Auch 
„ethische Beftimmungen“, wie fie im zweiten Hefte des „Arbeiterwohl* niedergelegt 
find, find dort nie ausdrücklich ausgeiprochen reſp. publiziert worden. Und dod, das 
natürliche, jittliche Gefühl diejes „jelbftthätigen Organismus“ hat jämtlide Be— 
fimmungen ind Leben der Fabrik eingeführt und bie firenge Beobadtung 

efichert. &thifche Forderungen, die andere Fabriken kaum zu ftellen wagen, gelten 
Bier ala jelbftverftändlich, wurden ohne die geringfte Schwierigkeit ftet3 erefutiert, 
ohne auf Oppofition zu ſtoßen — dank dem Wrbeitervorftand e. 

Führen wir einige Fälle an, bie für die verfchiedenen Richtungen, in benen der 
Vorftand thätig war, wypiſch find. 

Die Arbeiterinnen F. und 3. werden verwarnt wegen eined leichtjinnigen 
VDerhältniifes mit jungen Arbeitern einer anderen Fabrik, mit denen fie abends 
fpät no Zufammenkünfte hatten, und ihnen im fralle, dab das Verhältnis nicht 
total aufgegeben werde, mit Entlaffung gedroht. Zugleich joll den Müttern Mit- 
teilung gemacht werden. — In beiden Fällen war der Erfolg der befte . . ... 

.. .. Stets wird bie größte Sorgfalt getragen, um alles Auffallende zu ver— 
meiden, den guien Ruf zu fchonen. —— erſchwiegenheit iſt ſelbſtverſtändlich. . .. 

Ein recht bezeichnender Fall, wie der Arbeitervorſtand wohl zu unterſcheiden 
weiß, wo Strenge und wo Nachſicht am Platze iſt, iſt folgender: Die Arbeiterin X. 
wird wegen eines Verhältniſſes mit einem verkommenen Burſchen direkt und ſofort 
entlaſſen. Sie hatte ſchon früher eine Vermahnung wegen unanftändiger Redensarten 
exhalten. Und wie richtig der Vorſtand gehandelt hatte, zeigte ſich ſpäter auch 
hier wieder. 

Es iſt bemerkenswert, mit wie richtigem Takte der Vorſtand in allen dieſen 
Fällen vorgeht. Namentlich iſt der Umſtand, daß Arbeiterinnen im Vorſtande 
ſitzen, von glücklichſter Wirkung. Dieſe, mitten in den Arbeiterinnen ſtehend, ver: 
hüten es auch, dab überhaupt ein Hinaustreten über die Schranfen weiblicher Zucht 
nad irgend einer Seite hin ftattfinde.. So ift denn unter den Arbeiterinnen ein 
Geift des Anftandes, der Zurückhaltung und Gitte, der fofort jedem, ber fonft die 
Trabrifbevölferung zu beobachten Gelegenheit hatte, auffällt. Cine einzige Unan: 
ftändigfeit oder Zudringlichkeit, oder ein anftößiges Lied eines Arbeiter oder gar 
Meifterd würde jofort auffallen und reprobiert werden. 

Wie der Arbeitervorftand für die Autorität der Eltern wadt, eigt folgende 
Verhandlung. Der Arbeitervorftand hatte in Erfahrung gebradt, bat, jugendliche 
Arbeiter und Arbeiterinnen ihren Eltern den Lohnzettel zu unterjchlagen wußten, ſei 
es nun, daß fie die Zahlen änderten, ſei es, daß fie Lohne ältern Datums mit 
kleinern Zahlen vorzeigten; ja, fie hatten fi) jogar Formulare zu verichaffen gewußt 
und ließen diefelben von Freunden ausfüllen. Selbitverftändlich war es für den Ar- 
beitervorftand, dab dem ein Riegel vorgejchoben werden müfle, im Intereſſe der 
Eltern wie der Kinder, die dadurch zu Lug und Trug und zur Verſchwendung heran: 
gebildet würden; nur das Mittel war zweifelhaft. Allein, in langer Beratung wurbe 
auch das gefunden, und e3 war ſogar verhältnismäßig naheliegend: alle zwei Monate 
joflten vom Komptoir aus den Eltern die Lohnbezüge ihrer Kınder an den einzelnen 
Lohntagen direft per Poft zugefandt werben. 

Ein Beifpiel nach anderer Richtung: 

Der Arbeiter DO. fängt, angetrunfen, in einem Wirtähaufe Händel an. 
Meifter N., aus derjelben Fabrik, jucht ihn zu beruhigen; allein DO. wendet fi nun 
argen biefen und ergeht fich in den robeften und ungerechteften Schimpfereien. 
Meifter N. bringt die Sadje an den Arbeitervorftand. Dieſer beftimmt: Arbeiter O. 
muß, wenn er noch länger auf der Fabrik befchäftigt werben will, Abbitte leiften, 
und feine Einwilligung dazu geben, dab fein ganzer Lohn direft an feine Mutter 


! Diefelbe ift erjt 1885 erlafien worden. Anm. des Heraudg. 
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ausbezahlt wird. Letzteres hatte den Zwed, die Mutter, um deren willen er eigentlich 
in Arbeit belaffen wurde, zu fchüßen, zugleich” aber ouch den Sohn vor zu vielem 
Gelde, das dann vertrunfen würde, zu bewahren... . . 

Beiondere Aufmerkſamkeit wendet der VBorftand den jugendliden Arbeitern 
zu. Alle Ausgelafjenheiten und Roheiten werben ihnen fireng verwiefen. Rauchen 
und Wirtshausbefuch ift ihnen unterjagt. Überall haben fie Beicheidenheit und Zu— 
rückhaltung zu beobachten und den älteren Arbeitern Achtung zu beweifen. Cigent- 
lihe Borjtandsfigungen find Ddiejerhalb noch nicht notwendig geweien, vielmehr, hat 
die Autorität des einzelnen Vorftandsmitgliedes noch ftets genügt, um jebe Übers: 
ſchreitung fern zu Halten. A 

Überhaupt Liegt nicht in dem, was die Protofolle berichten, die Bedeutung des 
Vorſtandes, — jein Beftehen, die perfönliche, durch den Vorſtand geſtützte Autorität 
ber Vorſtandsmitglieder und Br ftillee, unvermerkter Einfluß in der Fabrik ift es, 
was vor allem wohlthätig wirkt. Das ae freundliche Wort, ja der Blid des 
Vorftandsmitgliedes genügt jchon, manches Böſe in der Duelle zurüdzudrängen. Erft 
dann, wenn die private Mahnung nicht genügt, fommt der Vorftand und endlich erft 
ber Fabrikherr. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, mit welchem Zartfinn, mit wieviel Liebe, 
Geduld und Nachſicht der Vorftand feines Amtes waltet. Er fteht eben mitten unter 
den Yeuten, kennt ihre Schwächen und hat fie tragen gelernt. Lange Erfahrung (mehr 
als eines Menjchenalters) fteht ihnen zur Seite. Das Vertrauen ber Arbeiter hat fie 
berufen, und fie ſuchen es zu rechtfertigen. Sie willen jehr gut Leichtfinn, vorüber: 
N — Vergeßlichkeit und Bosheit zu unterſcheiden, fie wiſſen, wo Milde und Nach— 
A t am Plaße ift, aber auch, wo Strenge not thut, wo dem guten Rufe und dem 
fittlichen cite ber Fabrik Gefahr droht. 

Alle die Angelegenheiten gejchilderter Art find Angelegenheiten der Arbeiter ala 
folder ; jo betrachten VBorftand wie Arbeiter diejelben. Es ift ihnen eine Herzens— 
ſache, daß die Ehre und der gute Ruf der Fabrik gewahrt bleibe. Sie find ftolz 
darauf, daß es im ihrer Fabrik nicht ift wie in den übrigen. 

Zugleich ift es aber auch das Gefühl bes fittlichen Schutzes, des Selbſtſchutzes, 
das fie beſeelt. Die Eltern freuen fich, find dankbar, ihre Kinder einer folchen Fabrik 
anzuvertrauen, und da der Arbeitervorftand faft ganz aus ſolchen Wätern befteht, To 
ift es ganz natürlich, daß er eiferfüchtig darüber wacht, daß e3 auch fo bleibe. Der 
Bruder freuet fi für die Schwefter, die Schwelter für dem Bruder. Die gute Ge: 
wöhnung giebt einen Halt, der einzelne Verirrungen leicht überwindet. Es gehört 
ihon eine große Verfommenheit dazu, ſich über das Urteil der Genoffen hinwegzu— 
jeßen; man jcheuet fich, aus ſolchem Anlaß — verurteilt vom Arbeitervorftand — 
die Arbeit zu verlafien. 

Obwohl der Fabrikherr nad dem Statut der Arbeiter: und Krankenkaſſe Sitz 
und Stimme im VBorftande hat, macht er doch, wo es fich nicht um ganz bejonbere 
Angelegenheiten und Mitteilungen handelt, faum mehr Gebrauch davon: der Vor: 
ftand berät und beſchließt jeit Jahren vollftändig jelbftändig. Wo 
er als Alteftensstollegium fungiert, gilt diejes ohne Ausnahme. Arbeiter und Herr 
legen in gleicher Weiſe Gewicht darauf, dab der Herr exit ala höhere Er in 
Zhätigleit tritt, wenn der gemahnte oder beftraite Arbeiter dem Beichluß des Ar- 
beitervorftandes ſich nicht fügen will. Der Fabrikherr hat aber noch fein ein- 
zigesmal einem Beihluffe die Ausführung verjagt. 

.... Bei der Aufnahme neuer Arbeiter wird durchaus nicht ängftlich verfahren, auch 
nicht erft Nachforichung über deren Vergangenheit gehalten. So fommt & oft, daß 
Arbeiter, deren DBergangenheit durchaus nicht gerade die befte war, aufgenommen 
werden. Es ift num äußerſt intereifant, wie dieſe Arbeiter ſich allmählich in die gegen 
die biäherige Umgebung ihnen völlig neue Umgebung hineinleben: anfangs vielleicht 
mit Widerftreben, vielleicht recht oft anftoßend; wie die älteren Arbeiter Geduld und 
Nahficht mit ihnen haben, wie fie fich aber nach und nach verftehen Lernen und alls 
mählich aus bisher unverträglichen,,, nachläffigen, leichtfinnigen und launigen jolide, 
gute Arbeiter werden. Selbſt im Außern der Arbeiter merkt man bald die Per» 
änderung — e3 ift bloß eine „Luftveränderung“, die aber fchon manchem Fabrikar— 
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beiter bie fittliche Gejundheit wiedergebradht hat, manche Familie aus dem drohenden 
Ruin gerettet hat. 
ie jehr der Arbeitervorftand jelbft auf diefen fill erobernden Einfluß des 
uten Geiftes der Fabrik auf den neuen Arbeiter baut, geht daraus hervor, daß ber- 
—* ſchon mehrere Male Klagen gegen neu aufgenommene Arbeiter einfach mit der 
— abwies: „das ſei ein neuer Arbeiter, — der würde ſich ſchon mit der Zeit 
ndern.“ 

Das alles ift erzielt durch die fittliche Organifation der Fabrik im Arbeitervor- 
ftande. Es wirb „die Freiheit des Guten“ gefichert, während fonft nur zu leicht bloß 
„die Freiheit des Böſen“ befteht, d. h. dort geben die ernfteren Elemente — der Ar: 
beitervorftand — den Ton an, während hier die KFeichtfinnigen und Verkommenen das 
Wort führen: das ift der Unterſchied. — Es jei noch ausdrücklich Tonftatiert, daß 
offizielle religiöje Ginrichtungen an der B.jchen Fabrik nicht beftehen, daß fein Ar: 
beiter nad) jeinem Glaubenäbetenntniffe gefragt wird, oder ob er Eocialdemofrat zc. 
ift, oder wie er gewählt Hat. Auch über die Ausübung der ſpecifiſch religiöfen 
Pflichten wird nit Wache gehalten — der fittliche Ernft ſchützt auch vor religiöfer 
Pflichtvergefjenheit. 

Die „gejeggebende” Thätigfeit des Altejten-Kollegiums im Gebiete der 
Sabrifordnung überbaupt. 


‚In ber B.ichen Fabrik befteht bis heute, wie ſchon erwähnt, feine geſchriebene 
— — und trotzdem, jeder fennt fie, jeder fügt ſich ihr, und in wenigen 

abrifen ift wohl eine vollfommenere, freudigere Ordnung als hier. 

Freilich, die einzelnen Beftimmungen der Fabrikordnung find auch niederge- 
ſchrieben — in den Protokollen der Vorftandafigungen. 

Ale Beſtimmungen der Fabrikordnung find nämlid vom Borftande ausge— 
gangen, reſp. gehen nody von demfelben aus. Der Vorftand berät fie, fett fie feft; 
der Vorſtand unterjchreibt fie, jchlägt fie an; der Vorftand ändert ab, bringt fie von 
neuem durch Anſchlag in Erinnerung, wenn fie in Vergeſſenheit zu geraten drohen. 
Wenn der Fabrikherr Vorjchläge hat, jo teilt er fie einem Mitgliede des Arbeiter: 
vorftandes mit, daß er fie dem Arbeitervorftande vorichlage; umgekehrt wird auch vom 
Arbeitervorftande wohl ein Mitglied beauftragt, mit dem Fabrilkherrn ſich zu be— 
ſprechen. Im übrigen aber liegt die ganze Fabrikordnung in der Hand des Vor— 
ftandes, und während de3 ganzen Verlauf der Jahre hat der Herr noch nie Veran: 
—— gehabt, einen Vorſtandsbeſchluß zu korrigieren. 

er Arbeitervorſtand trägt Ehre wie Verantwortung ber geſetzgebenden 
Zhätigkeit; die ganze Fabrik weiß das umd freuet fich ihrer „Lonftitutionellen Bere 
fafjung“. Um den Gegeniaß, der in diejer Beziehung gegenüber andern Fabriken bes 
ficht, fennen zu lernen, braucht man nur die Teilnahme und Lebhaftigfeit, mit der 
ſofort die Anjchläge am Anſchlagsbrett gelefen umd diskutiert werden, zu beobachten. 
Hier wird fofort lebendig, was anderwörts toter Buchftabe bleibt, oder aber, was 
ncd Schlimmer ift, mit innerem MWibderftreben, mit einem Gefühl ungerechten Gin: 
greifens in die perlönliche Freiheit, ungerechtfertigter Demütigung und Härte aufge: 
nommen wird, und wo eg am Ende he gut geht, wenn nicht ein formeller Aufruhr 
fich bildet. Iſt es doch 3.8. ftatiftiich fonftatiert, dak ſchon mehr Strike wegen der 
Habrifordnung, als wegen der Lohnfrage, entftanden find. 

Derſelbe Unterschied, wie in der Aufnahme, macht fich in der Bildung der 
Fabrikordnung geltend: in anderen Fabriken wird die Fabrikordnung „gemacht“, 
bleibt deshalb aud der Fabrik äußerlich, befteht nur auf dem Papier, während ın 
der B.jchen Fabrik die Fabrikordnung „ſich fortbildet“, wie die Erfahrungen und 
Bedürfnifie es fordern, und jo vielleicht weniger Beitimmungen enthält, aber 
folche, die Leben gewinnen. 

Endlich wird eine durch Mitberatung der Arbeiter geichaffene Fabrikordnung 
nicht bloß an den Herren und feine Intereſſen denfen, fondern auch für den Schutz 
der Arbeiter forgen. Gewiß thuen das auch andere SFabrifordnungen; allein wohl 
nicht in dem Maße und nicht mit dem Erfolg. Dctroyierte VBorjchriften auch zum 
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Schutze der Arbeiter werben von biefen nie mit bem Entgegentommen aufgenommen 
und befolgt werden ald von ihrem Vorſtand auögegangene, namentlich, wenn die: 
felben eine perfönliche Beläftigung in fich ſchließen. 


Die „Ausführung“ der Sabrifordnung durch das Alteften-Kollegium. 


Nicht bloß die „Geſetzgebung“, jondern auch die Erefutive liegt in der 
B.ſchen Fabrik weientlih in der Hand des Arbeitervorftandes, nicht zwar rechtlich, 
durh Statut feftgeießt, aber faltiſch, ebenſo wie die „geießgebende Thätigkeit“. Der 
Vorftand überwacht die Ausführung und handhabt die Strafen. Jeder Arbeiter hat 
felbft bei geringeren Strafen das Recht, an den Arbeitervorftand zu appellieren; 
fchwerere verhängt nur der Vorftand. Auch der Fabrikherr bindet fich ftet3 an das 
Urteil de Arbeitervorftandes. Es bedeutet eine Schonung für den Arbeiter, wenn 
der Fabrikherr ihn einmal ausnahmaweije ohne Beiziehung des Arbeitervorftandes beftraft 
oder fogar entläßt; auch in dieſem Halle bietet er ihmen jedesmal an, dem Arbeiter 
vorftand die Sache zu unterbreiten, allein, wenn der Arbeiter eben feiner Verurteilung 
ganz ficher ift, jo eripart er fich diefe gern und ift froh, wenn der Herr auf die Hin: 
uziehung des Arbeitervorftandes verzichtet. Denn auch jelbft der fortgehende Ar: 
heiter mag nicht gern das Verdikt des Arbeitervorftandes mitnehmen. 

Bon Mitgliedern des Arbeitervorftandes jelbft wird oft einem Arbeiter, der 8 
ſchwer vergangen hat, jo daß feine Entlafjung durch den Arbeitervorftand  ziemli 
gewiß ift, der Rat erteilt, zu kündigen, um ıhm die Verurteilung zu fparen. Übrigens 
fommen Entlafjungen jehr jelten vor — ſechs Fälle in den legten zwei Jahren bei 
280 Arbeitern. Diejes wird um fo mehr auffallen, wenn wir hinzufügen, daß es an 
der betreffenden Fabrik Geldftrafen Seit langer Zeit gar nit mehr giebt, 
a Zufpätfommen, daß alle Strafen Berwarnungen find und als letzte — die 

tlaflung. 

Erſt: private Rüge des Meifterd oder Angeftellten; dann: Rüge unter Bei- 
ziehung eines jachverftändigen Vorſtandsmitgliedes; dann vielleicht: Anzeige an den 
Herrn und VBorladung vor diejen; endlich: Appell an den Borftand und Urteil durch 
diefen — das find die Inftanzen, die gewöhnlich innegehalten werben. Ausnahms— 
weife hat dann jchon der Vorftand eine Geldftraje Teftgefeht für ein oder zweimal, 
wenn es fich um beſonders nachläffige Arbeiter handelte, um benjelben eine Gnaden— 
frift geben zu können, bevor man zum lebten Mittel, der Entlafjung, feine Zuflucht 
nahm. 63 war das dann eine Bergünftigung — gegenüber der verdienten Entlajjung 
— umb eine boppelte Ehrenftrafe, indem man für fie einen gröberen Maßftab an» 
legte ala an die übrigen, den Mahftab der Ehre für ungenügend für fie erflärend. 

Durch den Arbeitervorftand fühlt ſich ebenio jeder Arbeiter gegen Willkür 
und Härte gegenüber den einzelnen Angeftellten geſchützt, als andernteils die Autorität 
diefer durch denjelben auch wieder geftärkt erheint So fommt der Arbeitervorftand 
beiden in gleicher Weile zu Gute. 

Auch der befte Meıfter kann ſich mal vergejjen und ein übereiltes Urteil fällen 
auch der tüchtigfte Angeftellte kann einen Arbeiter für einen Fehler verantwortlich 
machen, an dem derſelbe unjchuldig ift. JJ der That iſt es ſchon vorgekommen, daß 
der Werkmeiſter einen Weber — ale ſcharf zur Rede ftellte, wegen eines 
Mangels feiner Arbeit, bis er, —— über die ſtete een bes Fehlers, 
ben Arbeitervorftand berief.” Derjelbe unterfuchte die Sache und fand, dab es an 
einem technifchen Übelftande lag und ber Arbeiter unfchuldig ſei. Niemand freute fich 
über die Aufflärung mehr ald der Werkmeiſter. In den meiften andern Fabriken 
würde ber Arbeiter geftraft oder gar entlaffen worben fein; hier wurde dem Arbeiter 
nicht bloß fein Recht, fondern auch volle Genugthuung. 

Iſt der Arbeitervorftand jelbft nicht in der Lage, die Arbeit beurteilen zu fönnen, 
fo zieht er Bertrauenamänner aud der betreffenden Branche bei. So wirb ſtets 
für fahverftändiges Urteil geſorgt. So wird nicht bloß die Schuldfrage — kann der 
Arbeiter den Fehler vermeiden? — aufs aenauefte abgemefjen, jondern zugleich wird 
auch der Urfprung bes Fehlers eruiert und auf die Mittel der Abhülfe geſonnen. 
Recht bezeichnend ift ed, daß gerade der Werkmeifter jelbft auf regelmäßige Hinzus 
ziehung dr Sadjverftändigen bei Beurteilung der Arbeit gedrungen hat. — Sehr 
oft Liegt die Schuld ſchlechter Arbeit in der jchlechten Vorarbeit: der Weber muß 
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die Fehler des Spulers büßen u. ſ. w. — in dieſen Fällen wurden bie Borarbeiter 
mehrere Male 2 Entihädigung, 3. B. für den Weber, herangezogen — oft auch im 
den fchlechten Garnen zc. Das tft nicht bloß für die Schuldfrage von durchgreifender 
Bedeutung, jondern jpielt auch ſehr in die Lohnfrage hinein. Wenn ein Weber 
gerade eine jchlechte Kette hat, und er ift z. B. ein Familienvater, fo fann das am 
nädften Lohntag jehr verhängnispoll für ihn werben. Aber auch ganz abgejehen von 
dieſer materiellen Schädigung: diefe Widerwärtigfeiten und unglüdlichen Zufälle 
werden ftet3 jehr bitter empfunden und benehmen die Arbeitäluft. Gerade hier 
liegen zugleich gro Verſuchungen zu Unterjhlagungen und Veruntreuungen. 
n ſchlechten Spulen werben bei Seite geichafft, die Arbeit übereilt, um von ihr ab— 
ulommen. 

i Hier ift jo recht wieder das Gebiet des Arbeitervorſtandes. Der jo betroffene 
Arbeiter wendet fich an diefen, der dann die Sache unterfucht und bem Arbeiter eine 
entjprechende Entſchädigung zuweilt, vielleicht die Arbeit am ſolche giebt, die die 
Schwierigkeiten leichter überwinden u. f. w., zugleich aber auch Abhülfe für die Zus 
kunst ſchafft. Auch Hier wieder trifft das zutexefle der Arbeiter und des Yabrifheren 
zufammen, liegt die Kontrolle über das Arbeitämaterial in beiten Händen. 

Endlich entjcheidet der Arbeitervorftand über -die laufenden Fragen: ob 3. B. 
nad Unterbrechung der Arbeit durch Mafchinenbrucdh ꝛc. nachgearbeitet werben joll, 
und wie; ob Faſtnacht, Kirmes ꝛc. die Fabrik ftille ftehen oder gearbeitet werden 
fol zc. ıc. Alles das find fragen, die ja Kr dr bedeutungslos a einen, bie aber 
im eben einer Fabrik ſchon Kleine „Ereignifje* bilden und oft viel Erbitterung ab- 
ſetzen. Selbſt der Arbeitervorftand hat oft die Verantwortung für die Enticheidun 
nicht allein tragen mögen und allgemeine (geheime) Abftimmung dur Stimmzette 
angeordnet. Auch wurde der Borftand hier und da jelbft beratend bei Veränderung 
der Lohntarife, ber Prämienſätze ꝛc. zugezogen. 


. 1. Aus der Fabrifordnung (1885). 


Die ——— zählt u. a. die Hauptpunkte auf, welche von den Ange— 
ſtellten, Meiftern und Arbeitern bei der Arbeit, im Verkehr mit ben Mitarbeitern u. ſ. w. 
zu beachten find. 

Diefelbe legt feine neuen, bisher unbefannten Pflichten auf, fie ftellt vielmehr 
nur zufammen, was biäher jchon angeordnet, reip. teild durch Herfommen, teil® durch 
ausdrüdliche Anordnung bes Arbeitervorftandbes in die Prarid übergegangen 
war und fich ala wirklich durchführbar gezeigt hat!, 

Auch alle übrigen Einrichtungen und die darauf bezüglichen Satzungen find 
von dem Arbeitervorftande (d. i. von den aus ber Mikte aller eifter und 
Arbeiter von der Gejamtheit erwählten Vertrauensperſonen) jelbjt angeordnet, reip. 
unter feinem Beirate entworfen worben. 


I. Sittliche Beftimmungen. 


$1. Alle Borgejegten in der Fabrik, Meifter und Angeftellte, 
find gehalten, ihren Untergebenen in der Erfüllung ihrer fittlichen und 
religiöfen Pflichten mit einem guten Beiſpiel voranzugehen und fürdernd 
auf dem jittlichen Geift in der Fabrik einzuwirken. 

Die Arbeiter follen in Kleidung und Benehmen anjtändig er 
icheinen und untereinander friedfertig und dienftgefällig fein. Sie find dem 
Fabrikherrn und feinen Stellvertretern Treue, Fleiß und pünktlichen Ge— 
horſam jchuldig. 


ı Die Daten ber betr. Beſchlüſſe des Arbeiterborftandes find neben ben einzelnen Beftim- 
mungen bes Originals der fFabrifordnung vermerkt. Anm. d. Herausg. 
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Die jüngeren Arbeiter ſollen ihren älteren Mitarbeitern gegenüber 
beſcheiden und zuvorkommend fein; von den älteren Arbeitern wird er— 
wartet, daß fie den jüngeren fein Argernig geben. 

52. Die Angeftellten und Meifter, ferner die Mitglieder des Arbeiter 
vorjtandes, fowie die von letzterem ernannten Vertrauensperjonen, Haben 
darüber zu wachen, daß feiner der ihnen Unterjtellten Zucht und Ehr— 
barfeit verlegt, ungebührliche Reden führt, ungeziemende Lieder fingt u. ſ. w. 
Sie haben, foviel dies ihres Amtes, Fehler zu tadeln und Ausſchreitungen 
zu rügen, — andererjeit3 dag Intereſſe der Arbeiter zu wahren und zu 
vertreten. 

$ 3. Unverheiratete junge Leute, die gegen den Willen ihrer Eltern 
außer dem elterlichen Haufe Wohnung nehmen, werden fofort entlafjen. 

Die Auslöhnung findet an Minderjährige jelbjt nur mit Einwilligung 
der Eltern jtatt. Auch bei unverheirateten großjährigen Arbeitern und 
Arbeiterinnen, die im elterlichen Haufe wohnen, behält fich der Fabrikherr 
vor, unter gewiflen Umftänden die Löhne direft an Water oder Mutter 
auszuzahlen. Bierteljährlih wird den Eltern eine Zujammenftellung der 
von ihren Kindern verdienten Löhne zugefandt; auch werden denfelben die 
an ihre Kinder gerichteten Briefe eingehändigt, jo oft jolche einlaufen. 

$ 4, Mrbeiter, die fih innerhalb der Fabrik öffentlicher Verhöh— 
nung der Religion oder der guten Sitte, oder grober unfittlicher Hand: 
(ungen jchuldig machen, oder in trunfenem Zuftande betroffen oder der 
Deruntreuung überführt werden, oder Schlägerei veranlaffen oder daran 
teilnehmen, werden ſofort entlafjen. 

Dieſes Vergehen, außerhalb der Fabrik begangen, ſowie Liederlicher 
Lebenswandel, leichtfinniges Schuldenmachen, wiederholte Trunfenheit ziehen 
Verwarnung, oder, wenn dieje fruchtlos erjcheint, Kündigung nach fich. 

Ungehorjam, Widerjeglichkeit gegen die Vorgefeßten der Fabrik, Un— 
verträglichkeit mit den Mitarbeitern, böswilliges Verderben von Stoffen 
oder Majchinen, kann ebenjall3 mit fojortiger Entlafjung oder Kündigung 
beſtraft werden. 

S 5. Die weiblichen Arbeiter follen während der Arbeit, joweit 
thunlich, von den Arbeitern männlichen Gefchlecht3 getrennt fein. Ebenſo 
ift denjelben während der freien Zeit jeder gegenfeitige Verkehr unterfagt. 
Zuwiderhandlungen, ſowie jeder leichtfinnige, der chriftlichen Sitte wider: 
jtrebende Verkehr der jungen Leute beiderlei Gefchlechts, auch außerhalb der 
Fabrik, ziehen Verwarnung jeitens des Arbeitervorjtandes und, falls dieje 
fruchtlos, Kündigung nad fich. 

II. Organifation: Kaſſen, Arbeitervorftand. 


s 6. Sämtliche Arbeiter und Arbeiterinnen find zum Beitritt zur 
Kranken und Arbeiterkaſſe — die verheirateten Arbeiter auch zum Beitritt 
zur Kram lientennsentanle — verpflichtet. 

Ss 7. Der Borftand der Arbeiter-, Kranken und Familienkrankentaſſe 
(fiehe” die betreffenden Statuten), durch das Vertrauen der Arbeiter berufen, 
joll ala „Altejten=- Kollegium“ das vermittelnde Organ fein zwiſchen 
dem Prinzipal und den Arbeitern jelbit. 
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Er ſoll es für feine befondere Aufgabe und Pflicht erachten, den Geift 
der Zufammengehörigfeit, der Ordnung, der Gerechtigkeit und der guten 
Sitte in der Fabrik zu weden und zu fördern, Die bezüglichen Rechte und 
Pflichten find bejtimmt und geregelt durch das unten folgende Statut für 
den Arbeitervorftand als Alteften-Rollegium. 


IV. Technifche Beftimmungen, Strafen. 


$ 19. Alle Arbeiter und Arbeiterinnen, welche je nah Notwendigkeit 
jeitend der Meifter oder der in der Wiegkammer Angejtellten von der einen 
an eine andere Mafchine oder an eine andere Arbeit gejtellt werden, find 
gehalten, diefen Anmeifungen Folge zu leiften. Beſchwerden in folchen 
Fällen find dem Obermeiſter mitzuteilen, der eventuell über deren Berech- 
tigung den Arbeiterdorjtand entjcheiden läßt. 

$ 29. Glaubt fich ein Arbeiter benachteiligt oder irgendwie verlegt, 
jei e8 durch einen der Mitarbeiter oder durch einen der Angeftellten oder 
Mteifter, fo berechtigt ihn dies feineswegs zu ungebührlichem Betragen, ſon— 
dern in aller Ruhe kann er dem Prinzipal oder deſſen Stellvertreter, oder 
einem Mitglied des Arbeitervorftandes oder einem der Ver— 
trauensmänner Mitteilung machen. it feine Beſchwerde gerechtfertigt, 
jo wird baldthunlichjt Abhülfe geichaffen, ohne daß ihm daraus Unannehm— 
Tichfetten irgend welcher Art erwachſen. 

$ 30. Gelditrafen bie zu 50 Pfennig, welche wegen Übertretung der 
Fabrifordnung verhängt werden, können nur ausgejprochen werden vom 
Fabrikherrn, vom Obermeijter oder vom Vorſteher der Wieglammer, und 
haben die übrigen Meijter, falls fie folche Strafen für gefordert erachten, 
bei einem der Vorgenannten jelbige zu beantragen. 

Gelditrafen, die den Betrag von 50 Pfennig für den einzel- 
nen Yall oder die einzelne Arbeit überjteigen, fowie die Strafe der Ent— 
lafjung fann — außer in den Fällen, wo der Fabrikherr perjünlich dieſe 
Strafen verhängt — nur der Arbeitervorftand feftfegen. Gegen 
Strafen unter 50 Pfg., die von dem Obermeifter oder von dem Vorſteher 
der Wiegkammer, oder durch die Fabrikordnung als folche 3. B. für Zus 
ſpätkommen ꝛc. Teftgefeßt werden, jteht den Arbeiter, wenn er diefelben für 
ungerecht oder jür zu hoch erachtet, der Appell an den Vorſtand offen. 

Strafen, die der Fabrikherr perfönlich verhängt, unterliegen nicht der 
Kompetenz des Vorſtandes. 

Alle Strafgelder, welche nicht ala Entſchädigung für verdorbene Ware 
oder für leichtfinnig verurjachten Schaden gezahlt werden, fließen in bie 
Arbeiterkaffe. 

Anmerf.: Es foll bis auf weiteres bei der bißherigen 
Praris: feine Geldjtrafen (außer für Zufpätlommen) zu ver— 
hängen, verbleiben, in der Erwartung, daß für dad Ehr: und Pflicht: 
gefühl der Arbeiter auch eine Mahnung und Warnung genügen wird. 

Mer diejes Pflichtgefühl nicht befitt, hat es fich jelbit zuzufchreiben, 
wenn er aus dem Verbande der Fabrik entlaffen wird. 
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$ 31. Verheiratete Frauen, ſowie Kinder unter 14 Jahren werden in 
der Fabrik nicht bejchäftigt. 
M.Gladbach, im Juli 1885. 
Der Fabrikbejißer. Der Urbeitervorftand. 
(Unterfchriften.) 





IH. Statut für den Arbeitervorftand als „ltejten-Kollegium“. 


$ 1. Dem Arbeitervorjtand Liegt es — außer der Verwaltung der 
bezüglichen Kaflen — noch ob, für Erhaltung und Förderung des Geiftes 
der Zufammengehörigkeit, der Ordnung und guten Sitte unter den Arbeitern 
der Fabrik nach Möglichkeit zu jorgen und, joweit thunlich, den Einzelnen 
mit Fürforge und Rath zur Seite zu jtehen. 

Speciell ift e8 Aufgabe des Vorſtandes: 

a) auf treue Beobachtung der Fabrikordnung, der fittlichen wie der 
technijchen Beftimmungen derjelben, zu achten und, wenn nötig, Verwarnung 
und Strafen auszufprechen (bezüglich der Geldftrafen vergl. $ 30 der Fabrik— 
ordnung). 

b) Abänderungen und Ergänzungen der Yabrifordnung, wo ſolche not= 
wendig oder wünjchenswert erjcheinen, ſowie Vorſchläge anderer Art, die in 
das Gebiet des Arbeitervorftandes fallen, für die Tagesordnung vorzu— 
ichlagen und, falle nach $ 2 fein Einfpruch de Fabrikherrn erfolgt, zur 
Beratung zu bringen. 

c) Bei Streitigkeiten zwijchen Arbeitern der Fabrik, die öffentlich be— 
fannt und für das gute Verhältnis und den Frieden in der Fabrik ſtörend 
find, die Streitenden vorzuladen und auf Beilegung der Streitigkeiten zu 
wirken, eventuell Genugthuung und Strafe dem jchuldigen Zeil aufzulegen. 
Ebenſo Hat jeder Arbeiter das Recht, die Vermittlung des Vorſtandes bei 
Streitigkeiten mit anderen Arbeitern der Fabrik, auch folchen privater Natur, 
anzurufen. 

$ 2. Die Tagedordnung jeder Borftandsfigung ift vorher dem Fabrik: 
bern vorzulegen; diejelbe unterliegt als Ganzes wie in den einzelnen Teilen 
feiner Genehmigung, und Hat derjelbe das Recht, ungeeignet erfcheinende 
Punkte von der Tagesordnung abzufeßen. 

5 3. Die Beichlüffe und Entſcheidungen des Vorſtandes find in ein 
Protofollbuch einzutragen mit den Unterfchriften des Vorſtandes; durch die 
Unterfchrift des Fabrikheren erhalten diefelben bindende Kraft, und find fie in 
diefem alle durch die zuftändigen Organe zur Ausführung zu bringen. 
Der Fabrifherr hat das Recht, die Genehmigung zu verfagen, Abänderungs« 
vorjchläge zu machen und den Gegenftand zu nochmaliger Beratung auf die 
Tagesordnung zu jegen. 

8 4 Dem Vorſtand fteht 8 zu, Vertrauensmänner aus den 
verschiedenen Abteilungen der Fabrik zu wählen, die ihn in Erfüllung feiner 
Aufgaben unterftügen. Die Wahl geichieht im Vorſtand durch geheime 
MWahlzettel; bei Stimmengleichheit entjcheidet das 208. Die Namen der 
Dertrauensmänner find öffentlich bekannt zu geben. In der Regel follen 
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die Vertrauengmänner aus den wenigftens 30 Jahre alten und mindeftens 
fünf Jahre in der Fabrik beichäftigten Arbeitern genommen werden, unter 
gleichzeitiger Rüdfichtnahme auf die verichiedenen DOrtichaften, aus denen 
Arbeiter in der Fabrik bejchäftigt find. Die Vertrauensmänner können vom 
Vorſtande zu den Sitzungen eingeladen werden und haben in diefem alle 
Stimmrecht. Bei jeder ganzen oder teilweifen Neubildung des Vorſtandes 
findet auch Neuwahl der Vertrauenamänner ſtatt. 

8 5. Specielle Aufgabe der Vertrauensmänner wie der einzelnen Vor— 
jtandsmitglieder ijt e8 noch, zum Schuße der ihnen unterjtellten Arbeiter 
und ber Intereſſen der Fabrik 

a) über Ülbelftände in der Fabrik, z. B. über ſchlechtes Material, über 
ungenügende Vorarbeit in den einzelnen Betriebsteilen, über Nachläffigkeit 
oder PBarteilichkeit bei Zuteilung der Arbeit durch die Angeltellten, über 
Fehler an den Mafchinen und ungeeignete Einrichtungen irgend welcher Art 
den höheren Angeitellten oder dem Prinzipal in ſchicklicher und geeigneter 
Meile Anzeige zu machen; 

b) darauf zu achten, ob die Sicherheitövorrichtungen und die für die 
Gejundheit der Arbeiter getroffenen Einrichtungen in gutem Zujtande find, 
reip. von den Arbeitern zwedentiprechend benutt und die dahin zielenden 
Vorſchriften treu eingehalten werden, ſowie in entjprechender Weiſe Anzeige 
zu machen, wenn Arbeiter fich zu Arbeiten melden oder angejtellt werden, 
die augenfällig der Gefundheit und den Kräften und Fähigkeiten derjelben 
nicht entiprechen ; 

ec) in Notfällen, don denen die Arbeiter betroffen werden, fich nach 
den häuslichen Berhältniffen derjelben zu erkundigen und dann für diefelben 
fich bei dem Prinzipal oder bei dem Vorſtande zu verwenden; 

d) dafür zu forgen, daß die den älteren Arbeitern zur Ausbildung 
unterftellten jugendlichen oder neuen Arbeiter von den erjtern in der richtigen 
Weile behandelt und zu fchnellem und guten Arbeiten angeleitet werden ; 

e) auf gute fittliche Führung der jugendlichen Arbeiter auch außerhalb 
der Fabrik acht zu haben. 

86. Uber die Verhandlungen und Abjtimmungen im Vorſtande it 
ſtrengſte Verjchwiegenheit zu beobachten, und wird jchwere Verlegung mit 
Ausschluß aus dem Borjtande beftrait. Bei Verhandlungen, wo ein Vor— 
ftandsmitglied perjönlich beteiligt ift, hat dasſelbe die Sitzung zu verlaffen. 

$ 7. Der Fabrikherr legt in der Regel alle die Fabrifordnung und 
das Wohl der Arbeiter betreffenden Angelegenheiten dem Vorjtande zur Be— 
ratung dor, unbejchadet des Nechts jedoch, auch unabhängig vom Arbeiter: 
voritande Anordnungen zu treffen. 


IV, Aus dem Statut der Krankenkaſſe der Fabrik von F. Brandte. 
s5. Als Krankenunterſtützung gewährt die Kaffe den in der Fabrik 
beichältigten Mitgliedern: 
1. Bom Beginne der Krankheit ab freie ärztliche Behandlung, freie Arznei, 
jowie Brillen, Bruchbänder und ähnliche Heilmittel; 
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2. im Falle der Erwerbsunfähigfeit für jeden Krankheitstag auf Be— 
jcheinigung des Arztes Hin Krankengeld, und zwar: für die erjten 
zwei Krankheitstage Ya, für jeden ferneren Krankheitstag die Hälfte 
des wirklichen Arbeitsverdienſtes, ſoweit diefer 4 Mark für den Ars 
beitstag nicht überjteigt. 

Die Kranfenunterftügung endet mit dem Ablauf der 26. Woche nach 
Beginn der Krankheit. 


Mitglieder, welche der Kaffe vor ihrer Erkrankung wenigjtens ein Jahr 
ohne Unterbrechung angehört haben, erhalten indejjen, wenn der Vorſtand 
folches im einzelnen Falle bejchließt und dies nach dem Stand des Kaſſen— 
vermögens für unbedenklich erachtet, die Krankenunterſtützung bis auf die 
Dauer eines Jahres. 


Ss 25. Der Vorjtand der Kafje beiteht: 

a) aus 4 Vertretern der Firma, von denen einer ala Vorfißender, ein 
anderer ala dejjen Stellvertreter fungiert. Diejelben werden auf die 
Dauer von 2 Jahren von der Firma ernannt ; 

b) aus 8 von der Generalverfammlung ohne Mitwirkung der Firma aus 
der Mitte der ftimmberechtigten Kafjenmitglieder auf die Dauer von 
2 Jahren gewählten Beiligern. 

Sobald die für Rechnung der Mitglieder zu zahlenden Beiträge ?/s der 
Gejamtbeiträge überfteigen, ift bei der nächiten Wahl ein neunter Beifiter 
und fobald diejelben Nis überfteigen, ein weiterer Beifiter zu wählen. Die 
Wahl der Beifiter erfolgt, wenn nicht durch einftimmige Acclamation, mit 
relativer Stimmenmehrheit durch verdedte Stimmzettel. Bei Stimmen 
gleichheit entjcheidet das durch den Vorfißenden zu ziehende Los. Jedes 
Jahr tritt abwechjelnd die Hälfte der Beiſitzer aus. 

Mitglieder des Vorſtandes können nur Perfonen fein, die fich im vollen 
Befite der bürgerlichen Ehrenrechte befinden, nicht unter 24 Jahre alt find 
und wenigjtens 2 Jahre der Kaſſe angehören. 

Beifier, welche am Ende des erjten Kalenderjahres ausjcheiden, werden 
durch das Los bejtimmt. Die Neuwahl findet im Dezember ftatt. Die 
Gewählten treten ihr Amt am 1. Januar des folgenden Jahres an. 

Sceiden mehr wie zwei Beifiter vor Ablauf ihrer Amtsdauer aus, jo 
muß alsbald eine Generalverfammlung zur Erſatzwahl für alle ausge: 
Ichiedenen Beifiger berufen werden. Die Amtsdauer der Grjaßmänner er- 
lifcht mit dem Jahre, mit welchem diejenige der ausgeſchiedenen Beiſitzer 
erlofchen jein würde. 

Der Vorſitzende des Vorſtandes leitet die Wahl. 

Wahlen, bei welchen ein Vorſtand nicht vorhanden ift, werden von 
einem Vertreter der Auffichtsbehörde geleitet. 

Über jede Wahlverhandlung ift ein Protokoll aufzunehmen. 

$ 27. Die Generalverfammlung beiteht aus jämtlichen Kaffenmit- 
gliedern, welche großjährig und im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte find, 
mit Ausnahme derjenigen, welche der Kaſſe auf Grund des S 3, Ziffer 2 
angehören, jowie aus 3 Vertretern der Firma. Jedes Kaffenmitglied Führt 
eine Stimme. Die Vertreter der Firma führen zufammen für je 2 in der 
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Fabrik beſchäftigte, verſicherungspflichtige und ſtimmberechtigte Mitglieder 
der Generalverſammlung eine Stimme. Die Leitung der Generalverſamm— 
lung ſteht dem von der Firma zu bezeichnenden Vertreter derſelben zu. 


Schlußbemerfung d. Heraudg. Aus den vorliegenden Materialien er: 
giebt * des weiteren, daß der Arbetervorſtand folgende Wohlfahrtseinrichtungen 
verwaltet: 

1. die Familienfranfenkaffe, 1881 auf ſeinen Beſchluß eingerichtet zum Zweck 
der Beihülfe im Fall der Erfranfung der frauen und erwerbäunfähigen Kinder der 
verheirateten Arbeiter; 

2. die „Arbeiterkafſe“. Zweck derfelben ift die Erteilung von Vorſchüſſen (zins— 
Yo3 bei allen unverjchuldeten Unglüdsfällen und bei Beichaffung der Winterborräte), 
die Gewährung ſchenkungsweiſer Unterftügungen, bie Anichaffung von Büchern und 
Zeitichriften, die re der Gejundheitspflege ꝛc. — 

Die Mittel der familien: und Arbeiterfafje werden zu */s von den Mitgliedern, 
zu Is vom Fabrikbeſitzer beichafft. Auch fließen die Strafgelder der Arbeiterfafje zu. 

3. Die von der Arbeiterkaſſe dotirte Bibliothef, — 

Die Geſchäfte des jog. Sparbereins, d. i. eined mit Spareinrichtungen verbun: 
denen Konſumvereins leitet ein beſonderer VBorftand, beitehend aus 4 von den 
Mitgliedern gewählten Perjonen, 3 vom Borftand der Kranken: und Arbeiterfafje 
dazu Bevollmächtigten, dem Obermeifter der Fabrik und einem Kaſſierer. 

Die betreffende, für die Arbeiterihaft der Brandtsichen en beitimmte 
— enthält u. a. ein Reglement für die Benutzung der Badeeinrichtung, 

er Waſch- und Umkleideräume, des St. Joſephhauſes (welches „den Arbeitern 
der Fabrik für ihre freie Zeit einen gefunden, jchönen Aufenthalt zu bieten, ſowie 
für bie verjchiedenen, zum Beten der Arbeiter getroffenen Einrichtungen Heim: 
ftätte und Mittelpuntt zu bilden beftimmt ift”), ein Statut der (freiwilligen) 
bon der Firma verwalteten Sparfaffe, ein Reglement für den Mittagstiich, eine 
Ankündigung des Arbeitervorftandes über die monatlich zu gewährenden Prämien 
für rechtzeitiges Erjcheinen zur Arbeit, ein Statut des Gefang- und Injtrumental: 
bereins der Angehörigen der Fabrik, ein Statut für die Nähſchule und Reglement 
für die Rinderbewahranitalt, ein „Mahnwort“ des Befikers gegen die Gewohnheit 
des Schnapstrinkens — es joll jeder erwachjene Arbeiter für gänzliches Unterlaffen 
be3 Branntweingenuffes eine monatliche Prämie erhalten — die Kontrolle wird 
in der Weije geübt, daß derjenige, welcher darauf Anſpruch madt, einen ents 
iprechenden Schein am Ende jeden Monats „auf Treue und Gewiſſen“ auäftellt und 
in einen, nur gewiflen Bertrauensmännern zugänglichen Kaſten wirft. 


M. Molls & Mleer, Mlechanifche Weberei, Särberei und 
Appretur zu M.-Bladbach. 


I. Entwidelung und Thätigkeit des Alteſten-Kollegiums der Fabrik. 

(Gefl. Schreiben der Firma an den Ausschuß d. V. f. Socialpolitif 
vom 1. Juli 1890.) 

Auf Ihre gefl. Zufchrift vom 29. d. M. erwidern wir Ihnen er— 
gebenit, daß wir bis heute für unfer Alteſten-Kollegium befondere Statuten 
nicht Haben und für die Folge die vom „linksrheiniſchen Verein für 
Gemeinwohl” entworfenen annehmen werden. Unſer Altejten-Kollegium 
beſteht jeit 5 Jahren, arbeitet zu unferer volljten Zufriedenheit und jeßt 
fih) zufammen aus dem Fabritherrn und DObermeijter ala jtändigen Mit: 
gliedern und aus dem jedesmaligen Kranken und Arbeiterfaffenvorftande, 
wovon jedes Jahr die Hälfte ausfcheidet bezw. neu= oder wiedergewählt 
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wird. Die Unterlage für die Thätigkeit des Alteſten-Kollegiums bilden die 
Statuten unferer Kranken-Arbeiter- und Familienkaſſen, wovon wir Ihnen 
je eine Ausfertigung hierbei überjenden. Außerdem ziehen wir das Kolle— 
gium bei Feſtſetzung der Löhne, bei Einrichtungen, die den Schuß und 
die Gejundheit der Arbeiter betreffen, zu Rate, und laffen wir uns, 
wo dies nicht direkt durch uns angeht, durch dasjelbe über die Familien— 
verhältnifje unjerer Arbeiter auf dem Laufenden Halten. Dann wacht das— 
jelbe nicht allein während der Arbeitszeit, jondern auch außerhalb der 
Fabrik über die fittlihe Aufführung jfämtlicher Arbeiter, be= 
fonder8 aber die der jugendlichen, und iſt e8 uns ſchon öfter vor— 
gefommen, daß durch DVermittelung des Kollegiums Streitigkeiten zwiſchen 
Eltern und Kindern beigelegt, daß letztere, wenn fie das Elternhaus ver— 
lafjen Hatten, um in Koft zu gehen, ihren Eltern wieder zugeführt wurden, 
und für Arbeiter, deren Aufführung außerhalb der Fabrik den guten Ruf 
derjelben gefährdete, Entlaffung beantragt wurde. Wir Haben nach den 
gemachten Erfahrungen allen Grund, jedem Induftriellen, der Fühlung mit 
feinen Arbeitern behalten will, diefe Einrichtung zu empfehlen und möchten 
(eßtere nicht mehr entbehren. 

Ein Bericht über unfere Arbeiterfüche, verbunden mit dem Hinweiſe 
auf unjere Arbeitervohnung, Haushaltungs- und Handarbeitsfchule, wurde 
feiner Zeit in einem Heft des Vereins „Gemeinwohl“ und in den hiefigen 
Zeitungen wiedergegeben. 


II. Aus dem Statut der Kranftenkafle für die Fabrit der Firma 
M. Molls & Meer zu M.-Gladbad). 


$ 27. Der Vorſtand ber Kaſſe beftcht: 

a. aus zwei Vertretern der firma, von denen einer als Vorfibender, ein 
anderer als deſſen Stellvertreter fungiert. Diejelben werden auf bie 
Dauer von 2 Jahren von ber firma ernannt. 

b. aus 4 von der Generalverfammlung ohne Mitwirkung der Firma aus der 
Mitte der ftimmberechtigten Kafjenmitglieder auf die Dauer von 2 Jahren 
gewählten — 

Sobald die für Rechnung der Mitglieder zu zahlenden Beiträge “/s ber Ge: 
jamtbeiträge überfteigen, ijt bei ber nächſten Wahl ein fünfter Beifiker und jobald 
diejelben °/7 überfteigen, ein weiterer Beifißer zu wählen. Die Wahl der Beifiker 
erfolgt, wenn nicht durch einftimmige Acclamation, mit relativer Fler ge 
Bei Stimmengleichheit enticheidet das durch den Vorſitzenden zu ziehende Los. 
Jedes Jahr tritt abwechjelnd die Hälfte der Er aus. 

Mitglieder des Borftandes können nur Perfonen männlichen Geſchlechts jein 
die fih im vollen Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte befinden und nicht unter 
25 Jahre alt find. 

Sceiden mehr wie zwei Beijiter vor Ablauf ihrer Amtsdauer aus, jo muß 
alöbald eine Generalverfammlung zur Erjagwahl für alle ausgeſchiedenen Beiſitzer 
berufen werden. Die Amtsdauer der lan erliiht mit dem Jahre, mit 
welchem diejenige der auögejchiedenen Beifißer erlojchen jein würde. 

S 29. Die Generalveriammlung befteht: 

aus jämtlichen Kaffenmitgliedern, welche großjährig und im Beſitze der 
bürgerlichen Ehrenrechte find... . - 
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III. Statut der Familienkafje dev Fabrit von M. Mol & Meer in 
M.-Gladbad). 


Jeder verheiratete Arbeiter ift verpflichtet, dieſer Kaſſe beizutreten. 

An diefe Kaſſe zahlt jedes Mitglied pro Woche 10 Pfennige; die Fabrikinhaber 
zahlen von den Gejamtbeiträgen 50 Prozent ald Zuſchuß. 

Die Verwaltung der Familienkaſſe wird geführt ‚von der firma unter ihrer 
Verantiwortlichkeit und unterjteht der Kontrolle des Altejten- Kollegium. 
Die Beltimmung über die Verwendung der Mittel der Kaſſe trifft das 
Alteften-Kollegium nad; Majorität. 


Zwed der Kaſſe ift: 
1) Dem Arbeiter in der Zeit, wo er allein für den Unterhalt feiner Familie 


jorgen muß, wenn bie finder Elein find, bei Krantheiten der Frau und 
Kinder zc., und fein Verdienſt bei ordentlich geführter Haushaltung nicht 
ausreicht, die Auslagen zu bejtreiten, beizujpringen, wenn hierzu die Not— 
wenbdigfeit I ern wird. 

2) Den Kindern der Mitglieder, wenn folche zur erften heiligen Kommunion 
gehen zc. eine der Feier entiprechende Ausſteuer zu geben und deren weitere 
Ausbildung für das fpätere Leben zu fördern umd zu unterftügen. 

3) Dem Arbeiter die Möglichkeit zu bieten, zur Unterftüßung jeiner Eltern 
beizutragen, falls leßtere einer Unterftüßung bedürfen und deren Not: 
wendigfeit nachgemwiejen ift. 

4) ie ungen zu gewähren an bie Mitglieder, deren rauen und beren 

inber. 
Nur diejenigen Mitglieder haben Anſpruch auf die Kafje, welche mindeſtens ein 
Jahr lang Beiträge an diejelbe geleiltet haben. 
Die Verzinſung der Familienkaſſe gejchieht, von der Firma zu 5 Prozent. 
n allen Fällen ift der Vorfibende des Alteften-Kollegiumd ermächtigt, bie 


Kaſſe zu vertreten. 


IV. Aus dem Statut der Arbeiterkafle der Fabrit von M. Molls & Mteer, 
M.:Gladbadı. 


S I. 
füch Sämtliche Arbeiter und Arbeiterinnen ſind zum Beitritt zu der Kaſſe ver— 
pflichtet. 


82. 

Jedes Mitglied zahlt von jeder verdienten Mark einen Beitrag von Ye Pf.; 
der Fabrikinhaber giebt von den Gefamtbeiträgen dieler Art 50 Prozent als Zuſchuß. 
$ 3. 

Die Derwaltung der Kaſſe wird geführt vom Vorſtande ber Kranken: 
kaſſe, unter Zuziehung de3 von den Arbeitern zur Hontrolle der 
Zufpätfommenden aus ihrer Mitte gewählten Meifters oder Ar: 
beiter3. Der Fabrikherr hat zwei Stimmen ım VBorftand. 


854. 
Der Vorſtand trifft nach Majorität die Beſtimmungen über die Verwendung 
ber Fonds der Kaſſe. 25 


Zweck ber Kaſſe it: 

l) an bie einzelnen Mitglieder Vorſchüſſe zu erteilen, wenn deren Notwendigkeit 
nachgewiefen wird; deren Rüdzahlung vereinbart der Vorſtand mit dem 
Vorſchußempfänger; 

2) beſondere J——— zu gewähren in Form von Schenkungen, ſowohl 
— wie länger andauernde, an Mitglieder, deren Frauen und deren 

inder; 

3) Anſchaffungen für die Arbeiter und en gros Einkäufe zu machen in 
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Lebensmitteln, Kohlen 2c. unter Bedingung der fofortigen oder fpäteren 


ahlung 
Pur die Arbeiter Anihaffungen zu machen nad) anderen Richtungen hin, 
ald Bücher, Zeitichriften zc., ferner hat der Vorſtand Zwecke der Er— 
holung, der Gejundheitspflege und andere ähnliche, ſoweit ala möglich zu 
fördern und die Mittel dazu aus der Kaſſe zu bewilligen. 


‚. ‚Alle Strafgelder kommen ber Arbeiterfaffe zu Gute, wenn ſolche nicht ausdrück— 

tih den Charakter einer Entihädigung für verborbene Ware oder Maſchinen ıc. 
haben. Ebenjo allenfallfige Schenkungen, die nicht zu einem ausgeſprochenen andern 
Zwecke der Fabrik reip. den Arbeitern zrnent werben. 


9 l 
Die Arbeiterkaffe hat die Pflicht, zu Gunften ber Krankenkaſſe einzutreten, 
wenn lebtere in ihren Fonds erichöpft ift. 
8 


88. 
Verzinſung der Arbeiterkaſſe geſchieht vom Fabrikherrn A 5 Prozent. 
89 


Im Fall eine gerichtliche Klage notwendig wird, vertritt der Fabrikherr oder 
deſſen Bevollmächtigter die Kaſſe. 
M.:Gladbach, den 1. Februar 1879. 
M. Molls & Meer. 


J. A. Lindgens Erben, Hochneufirch bei M.Gladbach. 


I. Gefl. Schreiben des Fabrikbeſitzers Herrn Kgl. Kommerzienrat 
Pet. Buſch, an den Ausſchuß d. V. f. Socialpolitik vom 27. Juni 1890. 

Meine Erfahrungen bezüglich des Arbeitervorſtandes meiner Fabrik kann 
ich nur als in jeder Beziehung günſtige bezeichnen. Die Arbeiter urteilen ſtets 
durchaus ſachlich und verſtändig, und je nach den vorliegenden Fällen, z. B. 
bei nötig werdenden Beſtrafungen oder Verwarnungen teils milde, teilweiſe 
aber auch entiprechend jtrenge, jo daß ich bisher noch niemal® Ver— 
anlaffung Hatte, ihrer Beurteilung der Sachlage nicht vollftändig zuftimmen 
zu fönnen. — Dem Urteil des Arbeitervorjtandes unterwarfen fich die 
Arbeiter jtet3 durchaus bereitwillig, ſelbſt diejenigen, welche früher gegen 
Strafen — durch mich oder meine Beamten ausgeſprochen, — die heftigfte 
DOppofition machten, ungeachtet es ſtets Grundjaß von mir war, nur im 
Notiall zu Beitrafungen überzugehen, weil bekanntlich Strafen, wenn auch 
durchaus gerecht, immer mehr oder weniger zu erbittern pflegen. — 

Ich kann mir allerding3 jehr gut vorftellen, daß in manchen Ge— 
genden, 3. B. wo die Wrbeiter allgemein vom Gift der ſocialdemo— 
fratiichen Irrlehren durchjeucht find, die Alteftenkollegien nicht allein 
durchaus zwecklos fein dürften, jondern auch ſchädlich wirken fünnten, — 
während andererjeits, wo die Arbeitgeber die Sache nicht mit dem richtigen 
Verſtändnis und nicht mit gutem Willen und Luft und Liebe in die Hand 
nehmen, die Wirkung gleich null fein dürfte. Deshalb würde ich mich 
auch gegen jede durch Geſetz zu veranlaffende obligatorijche Ein— 
führung ausfprechen. Nur volle Freiwilligkeit kann die Einrichtung zu 
einer wirklich jegensreichen machen. — 


— — — — 
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Il. Statut für den Arbeitervorftand der Firma J. A. Lindgens Erben, 
Hochneukirch. 


81. 

Der Arbeitervorſtand beſteht aus dem Obermeiſter, den vier Beiſitzern des 
Krankenkaſſenvorſtandes und drei weiteren Mitgliedern, welch letztere für die Dauer 
von 3 Jahren von der Generalverſammlung der Krankenkaſſe gewählt werden, und 
von welchen jedes Jahr ein Mitglied ausfcheidet, um durch Neuwahl oder Wieder: 
— — u zu werden. Die erftmalig Ausfcheidenden werden dur dad Los 

eftimmt. 

Außer den Mitgliedern des Srantenkajlenvorftandes und dem Obermeifter 
fönnen nur Diejenigen Arbeiter oder Arbeiterinnen Mitglied des Arbeitervorftandes 
werden, welche mindeiten3 25 Jahre alt und jchon 5 Jahre in ber Fabrik von 
J. U. Lindgens Erben beichäftigt find. 


+ 


Der Arbeitervorftand wählt jährlich im feiner erſten Gihung einen Bor: 
figenden und einen Stellvertreter desſelben; indeſſen ift der Fabrikherr jederzeit be: 
rechtigt, jelbit den Vorfitz in einer Sikung zu übernehmen, und dazu verpflichtet, 
wenn der Vorftand jolches wünicht. 

3 


Die Schriftführung und Kaflenführung wird von einem Angeftellten der Firma 
bejorgt, welcher in der Sikung nur beratende Stimme hat, jedody auf Wunſch des 
Borftandes auch die Stelle eines ftellvertretenden Vorfikenden einnehmen kann. 


84. 

Dem Arbeitervorſtand liegt außer der Kaſſenverwaltung noch ob, für Er— 
haltung und Förderung des Geiſtes der eg ee der Ordnung und 
guten Sitten unter den Arbeitern der Fabrik nach Möglichkeit zu jorgen und, —* 
thunlich, den einzelnen mit Fürſorge und Rat zur Seite zu ſtehen. 

Insbeſondere hat der Vorſtand noch folgende Aufgaben: 

a. Fürſorge für Arbeiter und deren Fämilien in Fällen von Not, Unglüd 

und Erkrankung; 

b. Beauffichtigung der jungen Arbeiter bezüglich der ſittlichen Führung 

und Anregung berjelben, Ti in den Freiſtunden weiter auszubilden; 
c. auf treue Beobachtung der Fabritordnung, der fittlichen wie der technifchen 
Beſtimmungen berjelben zu achten, und, wenn nötig, Verwarnungen und 
Strafen auf Grund der Fabrikordnung auszuiprechen; j 

d. Abänderungen und Ergänzungen der Fabrikordnung, two ſolche notwendig 
oder wünſchenswert ericheinen, ſowie Borfchläge anderer Art, die in das 
Gebiel des Arbeitervorftandes (3. B. Errichtung einer Arbeiterbibliothe, 
einer Arbeiterſparkaſſe zc.) fallen, für die Tagesordnung vorzuichlagen und 
2. Genehmigung durch den Fabrikherrn, gemäß $ 5, zur Beratung zu 
ringen; 

e. bei Streitigfeiten zwiſchen Arbeitern der Fabrik, die für das gute Ber: 
hältnis und den Frieden in der Fabrik ftörend find, die Streitenden vor— 
zuladen und auf Beilegung der Streitigkeiten zu wirken, eventuell Genug: 
thuung und Strafe auf Grund der Fabrifordnung dem ſchuldigen Zeil 
aufzulegen. Ebenſo hat jeder Arbeiter das Recht, die DVermittelung des 
Vorftandes bei Streitigkeiten mit anderen Arbeitern der Fabrik, aud 
ſolchen privater Natur, anzurufen. 

Bei fortgefegtem umordentlichen Lebenswandel von Arbeitern, ſowie 

bei Exceſſen und MWiderjeglichkeit der Arbeiter gegen die ihre Pflicht aus: 
übenden Mitglieder des DVorftandes nach geichehener Verwarnung und 
Beitrafung auf Grund der Fabrifordnung, die Entlafjung der betr. Arbeiter 
aus der Fabrik zu beantragen; 
» Belämpfung der Roheit und Trunkſucht; 
g. art die DVeruntreuung und Vergeudung von Rohftoffen zu ver: 
indern; 


— 
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h. ea zur etwaigen Änderung reſp. gleichmäßigeren fyeititellung der 

ccordlöhne; 

i. Borichläge von Maßregeln zur Bejeitigung von Gefahren und Erhöhung 
qualitativer wie quantitativer Leiftungen; 

k. bei Beichtwerden einzelner Arbeiter über Strafen oder ange Vorkomm⸗ 
niſſe die Sache zu unterſuchen und nötigenfalls dem Fabrikherrn geeignete 
Vorſchläge zu machen. 

(Die 88 5 und 6 — Tagesordnung und Protokoll über Beſchlüſſe und Entſchei— 
dungen des Vorſtandes, Genehmigung beider durch den Fabrikherrn — ftimmen 
mit $ 3 Abi. 1 und $ 4 des unten folgenden Normalftatut3 des „Linfärhein. Ver. 
f. .Gemeinwohl“ wörtlich überein.) 


Te 
Die Beichlüffe werden mit einfacher Mehrheit gefaßt, bei Stimmengleichheit 
enticheibet die Stimme de3 Borfikenden. 


88 

Alle Strafgelder, fofern folche nicht ala Entihädigung für verborbene Ware 
oder für leichtfinnig verurfahhten Schaden gezahlt werden, fließen in die Arbeiter: 
a und können nach Ermeſſen des Vorſiandes zur Unterftüßung erkrankter oder 
hülfsbedürftiger Arbeiter verwandt werden. 

(Die SS 9—13 — Bertrauensmänner, Amtöverichtwiegenheit, Vorlage von Be: 
ratungsgegenftänden durch den Fabrikherrn — entiprechen den SS 5—8 des unten mit: 
zuteilenden Normalftatut3 des „Linkärheiniichen Vereins für Gemeinwohl“ mit, ber 
Maßgabe, daß unter den jpeciellen Obliegenheiten ber Vertrauensmänner bie Über- 
wachung „der fittlichen Führung der jugendlichen Arbeiter auch außerhalb ber 
Fabrik“ aufgeführt wird.) 


F. W. Greef, Mechanijche und Handweberei in ganz: 
jeidenen und halbjeidenen Schirmjtoffen zu Dierfen. 
(Gefl. Schreiben des Herrn F. W. Greef vom 7. Auguft 1890.) 


Infolge Ihres Rundfchreiben® vom 3. d. M. im Namen des Aus— 
ichuffes des Vereins für Socialpolitif beehre ich mich, Ihnen beiliegend 
ein Statut des Nltejtenrates meiner Fabrik zu überjenden. Wie Gie 
aus demjelben erjehen wollen, ijt diefe Einrichtung bei mir erit mit dem 
1. Januar d. %. eingeführt worden, und Haben fich in der feither ver- 
flofjenen kurzen Zeit natürlich noch wenig Erfahrungen ſammeln lafſen; 
auch ijt fpeciell über meine Einrichtungen in der Preffe meines Wiſſens 
bisher nicht berichtet worden. Die Einführung des Alteſtenrates wurde 
in meinem Gtablifjement, worin faſt außfchließlich weibliche Arbeiter be= 
ihäftigt werden, allerjeits freudig begrüßt. Neben dem Wirken des 
Altejtenrates in feinen, ihm durch $ 1 Abj.1 des Statut3 zugetwiefenen Aufgaben 
haben die Arbeiter fich feiner auch bereit bedient, um mir ihre Wünfche 
betreffs fürzerer Arbeitszeit bezw. früheren Aufhören® an Samstagen gegen 
entfprechende längere Wrbeitsdauer an den übrigen MWochentagen vor= 
zutragen (vgl. $ 1b), welche Anderung meinerjeit3 gern zugeftanden wurde. 


Das Statut des Alteftenrates diefer Firma ftimmt wörtlih mit dem unten 
abgedrudten, vom „Linksrheiniſchen Verein für Gemeinwohl“ aufgeitellten Normal: 
ftatut überein mit folgenden Abweichungen: x 

1) Die Feſtſetzung von Geldftrafen gehört zur Kompetenz des Alteftenrats 
erft vom Betrage von 1 M. (nicht jchon von 50 Pf.) an, bie der Berufung unter: 
liegende Strafbefugnis der Meifter erſtreckt fich bi3 zu jenem Betrage. 


Schriften XLyr- — Sering. n 
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2) Als Vertrauensmänner funktionieren die nad dem SKrantentafjenftatut ge: 
wählten Vertreter ber Generalverfammlung. 
3) In jedem Vierteljahr foll wenigſtens eine Sitzung ftattfinden. 


Gebr. Roſſie, Mechanijche Sammet- und Sammetbandfabrif 
in Süchteln, Regbz. Düfjeldorf. 


(Gefl. Schreiben der Firma vom 5. Augujt 1890.) 

In unferer Fabrik iſt ſeit März 1889 ein Arbeiterausſchuß unter 
dem Namen „ülteſtenrat“ in Wirkſamkeit. Derſelbe beſteht aus vier Vor— 
ſtandsmitgliedern der Fabrikkrankenkaſſe (Arbeiter), aus vier dazu gewählten 
weiteren Vertretern der Arbeiter und aus vier von der Firma beſtimmten 
Verlretern. 

Seiner Zeit bildeten wir den Alteſtenrat gegen eine ſtarke Oppo— 
fition von ſeiten der Arbeiter; in der Zwiſchenzeit haben die letzteren indes 
die Zwedmäßigkeit der Einrichtung eingefehen, und wir find mit der Thä— 
tigkeit des Ausfchuffes, den wir ala ein Vermittelungs- und Bindeglied 
zwifchen den Arbeitgebern und den Arbeitern betrachten, jehr zufrieden. 
Mir laffen unfere Wünjche durch deſſen Vermittelung zur Kenntnis der 
Arbeiter gelangen, wie auch umgekehrt Wünjche der Arbeiter durch den 
Alteftenrat uns vorgetragen werden. In diefer Weife wird manche Härte 
vermieden und manche Abweichung in der Auffaffung der gegenjeitigen 
Rechte und Pflichten ausgeglichen. 

Wegen des vorhandenen Mißtrauens gegen die Bildung bes Alteften 
rats unterliegen wir anfangs die Feſtſetzung beftimmter Satungen, um zu— 
nächſt Erfahrungen zu jammeln, und da der Linksrheiniſche Verein für Ge— 
meinwohl den Entwurf eines Normaljtatuts für die Bildung von Alteften- 
follegien durch einen Ausſchuß unternahm, in welchem auch unfere Firma 
vertreten war und ein Mitglied unferes Alteftenrats mit zur Begutachtung 
gezogen wurde, fo warteten wir natürlich die Feſtſetzung dieſes Normal: 
ftatut8 ab. Das leßtere iſt inzwiſchen fertiggeltellt, und... werden wir 
dasſelbe als Grundlage für die Satzungen unſeres Alleſtenrats benutzen. 
Übrigens entſprechen ſchon die Aufgaben, die wir unſerm Alteftenrat zu: 
gewiefen, den im genannten Normalftatut entwidelten Grundfägen. 


Mar Scheibler & Co., Mechan. Weberei in M.Gladbach. 


(Gefl. Schreiben der Firma an den Ausschuß des Ber. j. Soc.-Bol. 
vom 7. Auguft 1890.) 

In Höflicher Erledigung der ſeitens des Ausſchuſſes an und gerichteten 
Fragen erlauben wir ung, diejelben folgenderweile zu beantworten: 

a. Den Befugniffen des Altejtenrats unjerer Fabrik Liegt das Normals 
ftatut des „Linksrheiniſchen Vereins für Gemeinwohl” zu Grunde. 
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b. Der Altejtenrat, defjen Thätigfeit fich auf die Aufſicht über 
eine Sparfaffe, jowie eine Unterſtützungskafſe für ſchuldlos ver- 
armte Weber und für Franke Angehörige ſolcher Weber erſtreckt, iſt für dag 
Wohl unferer Arbeiter und für das gute Einvernehmen zwiſchen denjelben 
und uns bisher von jegensreicher Wirkung gewejen. 

Zu des Altejtenrats Thätigfeit gehört ferner, Bejtrajungen end— 
gültig zu regeln und eigenmäcdhtig auf Grund unferer von der Behörde ge= 
nehmigten Yabrifordnung Strafen zu verhängen. Jedem Arbeiter, fteht der 
Rekurs an den Alteftenrat zu. ..... Schließlich ift der Alteftenrat 
verpflichtet, alle Unzuträglichkeiten unter den Arbeitern zu fchlichten, und 
alle Klagen und Wünfche der Arbeiter, auch über die Löhne und die Arbeits- 
zeit, bei ung in geeigneter Weiſe vorzubringen und diejelben mit uns ge= 
meinfam zu beraten. 


Otto Müller & Co., Mlechanifche Webereien zu Görlit, 
Seidenberg und Ebersdorf i. B. 


Gefl. Schreiben des Herrn Rihard Müller an den Ausſchuß vom 
12. Zuli 1890. 

Ihrer gefl. Zuſchrift vom 29. Juni zufolge gejtatte ich mir, Ihnen 
anbei das Statut unferes im Februar a. c. ind Leben gerufenen Arbeiter- 
ausjchuffes einzuhändigen, und bemerfe, daß das Inftitut bei ung eigentlich 
noch zu jung ift, um fich bereit3 ein Urteil zu bilden. Der Ausschuß ift 
bis jeßt erjt zweimal beratend zujammengetreten und Hat feine jegengreiche 
Thätigkeit zum erjtenmale in den unruhigen Zeiten im März entfaltet. 
E3 wird Hier noch einiger Zeit bedürfen, ehe der Ausſchuß den nötigen Re— 
fpeft unter unjeren Arbeitern erreichen wird, da bei den Leuten Hier und da 
noch das richtige Verftändnis dafür fehlt. 

Bei diefer Gelegenheit erlaube ich mir noch, auf die bei und ein- 
geführte Prämiierung don Arbeitern von 10- und 20jähriger Dienjtzeit auf« 
merffam zu machen!. Mir beabfichtigen mit dieſer Prämienzahlung dem 
Herüber- und Hinüberlaufen der Leute von einer Fabrik in die andere zu 
jteuern und ung eine möglichjt ſeßhafte treue Arbeiterfchaft heranzuziehen. 


Anlage Mitteilung. 

An Hand nachfolgender Statuten wünjchen wir, daß aus bem Kreiſe unjerer 
Ürbeiter eine „Vertretung der Arbeiter”, eine Art „Arbeiterausjhuß“ 
ebildet werde, deſſen Mitglieder, vom Vertrauen ihrer Wähler getragen, befähigt 
Ind, ie nad) Bebürfnis ber Arbeitgeber an der Beratung gemeinjamer Fragen teil: 

zunehmen. 73 
Diefer Arbeiterausfhuß ſoll ferner der Pflege des friedlichen Berhältnifjes 
en Arbeitgebern und Arbeitnehmern dienen, und joll — ihn den Arbeitern 
er freie und Friedliche Ausdruck ihrer Wünjche und Beichwerden ermöglicht, ben 


! Arbeiter und Arbeiterinnen, welche 10 Jahre lang ununterbrochen ber Firma 
en haben, erhalten eine Prämie von 50, ebenfo nad 20jähriger Beichäftigung 
eine Prämie von 150 M. 

7* 


100 Zertilinbuftrie. 


Fabrikherren befjer ala biöher Gelegenheit gegeben werden, ſich über die Berhältniffe 
der Arbeiter fortlaufend zu unterrichten und mit ben legteren Fühlung zu halten. 


Statut für den „Arbeiterausſchuß“ der Arbeiter der firma 
Otto Müller & Lo. zu Seidenberg O.-LC. 


81. 
Der Ausſchuß hat den Zweck: 
Als Verkehrsmittel zu dienen zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeit- 


nehmern, zugleich aber auch als unterftügende KHörperichaft zu wirken für 
gutes Einvernehmen durch Aufrechterhaltung von Frieden und Ordnung. 


8 2. 

Dem Ausſchuß liegt ob, ſich über die Intereſſen ber Arbeiter laufenb im 
Kenntnis zu erhalten, dieje Intereffen wahrzunehmen und fördern zu helfen. 

Das materielle Wohlbefinden der Arbeiter, deren graenfeitige Adtung, Sitten: 
reinheit umd guten Ruf joll der Ausichuß feinen Beitrebungen zum Ziele ſtecken und 
durch Pflege der Kameradichaft unter den Arbeitern, freundliche Belehrung, Be» 
fämpfung von Leidenichaften und Roheit joll er dies Ziel zu erreichen bemüht fein. 

ALS feine befondere Aufgabe ſoll der Ausschuß betrachten: 

auf richtige Beobadytung der Fabrikordnung zu Halten; 

auf etwaige Lücken und Mängel ber — Dienſtvorſchriften 
und in der Fabrik eingeführten Einrichtungen und Gebräuche auf— 
merkſam zu machen; 

auf gute Führung und guten Ruf aller Arbeiter und Arbeiterinnen, ins— 
bejondere der jugendlichen, in: und außerhalb ber Fabrik zu achten; 

gemeinnüßige Beitrebungen und Veranftaltungen zum Wohle des Fabrik: 
— und aller dabei Beſchäftigtken anzuregen und zu unter: 
üben. 


8 3. 
Mitglieder des Ausſchuſſes find die Oberfärber, Obermeifter und ferner vor: 
läufig 15 Perfonen. —— 
Letztere 15 Perſonen werden gewählt, und zwar alljährlich zur Oſterzeit. 

Zur Wahl berechtigt und verpflichtet find alle Arbeiter und Arbeiterinnen, 
welche fein feites Monatägehalt beziehen und das 21. Lebensjahr bereit3 voll: 
endet haben. 

Mählbar find alle männlichen Arbeiter der Fabrik, welche das 25. Lebensjahr 
vollendet haben, jeit minbeftens einem vollen Jahre der Fabrik ununterbrochen an« 
gehören und fich tadellos geführt haben. 

Die Wahlen erfolgen mittelft Stimmzettel3 abteilungsweife und werden burch 
ben betreffenden Abteilungsmeifter geleitet. E3 wählen nad) bderzeitigem Zahlenver: 
hältnis der Arbeiter: 

bie Weber, Andreher, Bezieher . . . 8 Mitglieder, 
„ Scherer und Treiber ——— do. 
are, und Appreteure . . .. 93 bo. 
z aſchiniſten, Heizer, Sclojjer, 
Schreiner, Tagelöhner do. 

Als gewählt ift derjenige zu betrachten, welcher die meilten der abgegebenen 

Stimmen auf fich vereinigt. 


84. 
Die Annahme der Wahl kann nur von Perſonen abgelehnt werden, welche 
ſchon zwei Jahre hintereinander als Ausſchußmitglied thätig waren. 


5 
Der Arbeiterausſchuß wählt aus fich einen Vorſitzenden, einen Stellvertreter 


und einen Schriftführer. 
Der ah ren beruft und leitet die Sikungen, fiellt die Tagesordnung auf 
und unterbreitet diefe den Fabrikherren und Holt Genehmigung zu Sigungen und 


Beichlüffen ein. 


Beer & Eo., Liegnip. 101 


S 6. 

Der Ausſchuß ift in jich beichlukfähig, wenn zwei Drittel feiner Mitglieder 
anweſend find, und faht jeine Beichlüffe mit Hg Majorität. 

Über die Beratungen und Beichlüffe wird Protokoll geführt. Exft durch die 
Unterjchrift eines der Fabrikherren erhalten Beichlüffe bindende Kraft. 

Die Fabrikherren haben das Recht, Genehmigung zu verjagen, Abänderungs« 
vorjchläge zu machen und den Gegenftand zu nochmaliger Beratung auf die Tages: 
ordnung zu jeßen. 


87. 

Abänderungen dieſes Statut? und Auflöfung des Ausichuffes können nur mit 
Zuftimmung oder auf Verfügung ber BEN TUR borgenommen werben. 

Die Mahl findet Mittwod), den 26. cr. ftatt, durch Abgabe von Zetteln, die 
ger — und auf welche der Name des zu Wählenden deutlich vermerkt 
ein muß. 

Das Reſultat der Wahl wird durch Plakat bekannt gemacht. 

Görlik, Seidenberg u. Eberädorf i. B., den 26. Februar 1890. 

Dtto Müller u. Eo. 


Beer & Co., Mechanifche Wirktwarenfabrif, Liegnitz. 


Die Firma überfendet uns unterm 2. Juli 1890 das nachfolgende 
Statut eine® „Ginigungsamtes“ mit dem Bemerken, daß fie noch 
feine „Gelegenheit gehabt habe, dasſelbe praftiich wirken zu jehen“. 


81. 

Die Firma Beer & Go., hierſelbſt errichtet hiermit zwifchen ihren Ar— 
beitern und den Inhabern der Firma ein ſogenanntes Ginigungsamt. 
Diefes Einigungdamt hat die Verpflichtung, jede Streitigfeit bezüglich Lohn, 
Arbeitszeit und Fehlerhaftigkeit der Ware zu vermitteln. 


8 2. 

Jede Streitigkeit Hat von feiten des Arbeiter vor diejes Einigungs— 
amt gebracht zu werden, und ift, bevor dasjelbe nicht feinen Spruch gethan 
bat, fein anderer Weg einzufchlagen, ebenfo muß die Arbeit, bis der Spruch 
gethan ijt, fortgejeßt werden. 

8 8, 

Diefes Einigungsamt befteht einerſeits aus drei Arbeitern, welche durch 
Majorität von jämtlichen Arbeitern der Firma Beer & Go, gewählt werden. 
Diefe drei gewählten Arbeiter führen den Titel „Arbeiterältefte”. Anderer 
ſeits beftehen die weiteren Mitglieder des Einigungsamts in den Cheiß der 
Fabrik und dem erjten Werkführer. Im Behinderungsfalle können fich die 
Chefs und der Werfführer durch eine andere Perjönlichkeit vertreten Laffen. 


S 4. 

Den Vorſitz bei dieſem Einigungsamt führt einer der Chefs der Fabrik. 
Die Beichlüffe werden durch Mlajorität gefaßt und durch einen Beamten 
der Fabrik protofolliert. Es ift nicht außgefchlofjen, daß die drei Arbeiter- 
älteften fich über den Gegenftand der Streitfrage vorher beiprechen und 
Ichlüffig werden. Jedoch unterfagt und verboten ift es ausdrüdlich, daß 
bei diejer Beratung ein anderer Arbeiter, inäbefondere ein außwärtiger Ar— 
beiter Hinzugezogen wird. 
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Bei Stimmengleichheit der Mitglieder des Ginigungsamtes wird ein 
höherer ftädticher Beamter oder ein höherer Beamter der Regierung zur 
Beilegung der Streitfrage ald Obmann gewählt. 


85. 

Situngen des Ginigungsamts finden ftatt, wenn zwei der Arbeiter: 
älteften oder einer der Cheis dies beantragen, und ladet der Vorfigende in 
diefem alle die Mitglieder des Cinigungsamts jchriftlich ein. Die Leitung 
ber Verfammlung hat der Borfitende zu übernehmen. 


S 6. 

Die Dauer des Amtes eines Arbeiterälteften erftredt fich bi8 zum Ab— 
lauf des Kalenderjahr. Im Laufe des Monat November eines jeden 
Jahres findet die Neuwahl der Arbeiterälteften für das fommende Jahr 
ftatt. Die Wiederwahl der ausfcheidenden Mitglieder ift zuläflig. Iſt einer 
der gewählten Arbeiterälteften verhindert, fein Amt auszuüben, jo kann der 
Vorſitzende oder fein Stellvertreter an Stelle desjelben eine Neuwahl von 
feiten der Arbeiter eintreten laffen. Zeit und Ort der Wahl der Arbeiter- 
älteften wird durch den Vorſitzenden oder durch den Werkführer bekannt ges 
macht. Die Wahl leitet der erſte MWerkführer der Fabrik. 


egni, den 3. Februar 1890. 
ge3. Beer & Co. 


| 
| 


it u 
I ug 


Keramiſche Induſtrie. 


Lorenz Hutſchenreuther, Porzellan-Fabrik, Selb in Bayern, 


I. Gefl. Schreiben des Fabrikbeſitzers Herrn L. Hutſchenreuther an 

den Ausſchuß des Vereins für Socialpolitik vom 12. Juli 1890. 

Auf die gefällige Zuſchrift vom 6. c. beehre ich mich Ihnen über die 
in meiner Fabrik beftehende Einrichtung eines „Perſonal-Ausſchuſſes“ folgen— 
des ergebenft zu berichten: Derfelbe ift zufammengejegt auß den fünf Bei- 
figern der Fabrikkrankenkaſſe, welche auf Grund des Kaſſenſtatuts 
ohne Mitwirkung der Firma von der Generalverfammlung gewählt find, 
und drei von der Firma hierzu ernannten, in der Fabrik beichäftigten Ar- 
beitern. Dieſer aus acht Mann beftehende Ausſchuß wählt unter fich einen 
Dbmann, reip. Voritand. 

Der Ausschuß tritt zufammen auf Einladung des Vorjtandes oder auf 
Antrag des Fabrikherrn und ift bejchlußfähig, wenn ®4 feiner Mitglieder 
anweſend find. Die Obliegenheiten des Ausſchuſſes find hauptjächlich : 

Die Überwachung der Fabrikordnung mit der Befugnis, Über» 
tretungen derfelben mit Geldftrafen bis zu 3 ME. zu Gunften der Fabrik— 
franfen= oder Invalidenkaſſe zu ahnden. Er hat Bejchtwerden der Arbeiter 
wie des Fabrikherrn entgegenzunehmen, für deren Erledigung zu forgen, 
fowie Differenzen und Beleidigungen der Arbeiter unter fich zu jchlichten. 
Außerdem jtehen dem Ausfchuffe jehr weſentliche Befugniſſe bei der Verwal— 
tung der Fabrik» Invalidenkaffe zu, ala 3. B. die Beichlußfaffung über 
Penfionierung von Mitgliedern diefer Kaffe, Beantragung von Unterjtüßungen, 
Abfindungen ꝛc. — Die Ausſchußverhandlungen werden in einem bejonderen 
Buche protofolliert und von den anweſenden Mitgliedern unterzeichnet. 

Das Wirken des Perfonal-Augfchuffes in meinem Etabliffement hat fich 
bisher ala ein recht gedeihliches und erfprießliches erwieſen; die Arbeiterfchaft 
jteht dem Ausfchuffe mit Achtung gegenüber und fügt fich ſtets willig deſſen 
Gnticheidungen. Das Verhältnis des Ausfchuffes zu dem Fabrikherrn war 
bisher ebenjo ein gutes und ungetrübtes und trägt deshalb wejentlich bei 
zur Zufriedenheit im Arbeiterperfonal. Socialdemofratijche Einflüffe waren 
bislang hier noch nicht wahrnehmbar, und dürften jolche event. auch jo leicht 
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feinen Eingang bei meinen Arbeitern finden. Zu Lohnftreitigfeiten und 
Arbeitseinftellungen ift es ſeit Beitehen der Fabrik noch niemals gefommen. 
Früher waren die Mohliahrts-Einrichtungen für das Fabrikperſonal durch 
anliegendes Statut geregelt, welches jedoch durch das Inkrafttreten der neuen 
focialpolitifchen Gefeßgebung nur noch teilweife in Kraft befteht, und erft 
nach Abſchluß derfelben kann eine Neuregelung der Berhältniffe vorgenommen 
werden. 

Don Beiprechungen meiner bisherigen Einrichtungen in der Preſſe ift 
mir nichts bekannt. 





II. Statuten des Xolal-Bereins der Porzellanmanufaktur zu Selb. 1872. 
Zweck des Berein?. 
$ 1. Die Arbeiter der Borzellanmanufaftur 3u Selb bilden 
gemäß des Statuts für den Verband feramijcher Gewerke unter fi) einen 
Verein, welcher ihr geiftiges und materielles Wohl heben, das gegenjeitige 
Einverftändnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer fördern, etwaige Diffe- 
renzen zwiſchen denjelben jchlichten und den Mitgliedern in Krankheit oder 
Unfällen ſowie im Alter eine Unterftügung gewähren ſoll. 
$ 2. Die Mittel zur Erreichung diefeg Zwecks bieten: 
a) eine mit dem Perfonal vereinbarte Fabrikordnung, 
b) ein bei Erfordern aus beiden Zeilen gleichmäßig zuſammenzu— 
jeßendes Schiedsgericht, 
c) eine Fabrikkranken- und Begräbnißkaſſe, 
d) eine Invaliden- und Unfallkaffe; 
außerdem ift angeftrebt: die Gründung einer Sparkaſſe. 
Die Lehrlinge find zum Beſuch der beftehenden gewerblichen Fortbildungs- 
ſchule verpflichtet. 
$ 3. Dbige Fabriffrantene und Invalidenkafjen werden nach eigenen 
Statuten von der Vorftandichaft des Lofalvereins geleitet. 


Bon den Mitgliedern. 

$ 4 Mitglieder dieſes Vereins find alle männlichen Arbeiter der 
Fabrik, die eine technifche Beichäftigung haben, mit Ausnahme der Lehrlinge 
und ZTaglöhner. 

Dahin gehören: Modelleure, Dreher, Maler, Druder, Oberbrenner, 
Glaſurer, Formgießer, Kapfeldreher, Schleifer, Schmelzer und Maſſemüller, 
und find die Genannten zur Teilnahme an diefen Verein verpflichtet. 

Ausdehnungen und Einſchränkungen diefer Hlaffifikation find nicht aus— 
geichloffen. 

$ 5. Die Mitgliedichaft beginnt mit dem Eintritt als Arbeiter in 
die Fabrik und die eines in der Fabrik bejchäftigten Lehrlings mit Beendigung 
deſſen Lehrzeit. 

— Die Mitgliedſchaft endet mit dem Austritt aus dem Dienſte der 
abrik. 

5 6. Jedes Mitglied erhält bei feinem Eintritt in den Verein ein 
Eremplar der Bereinäftatuten und der Fabritordnung nebft den Statuten 
für die Kranken und Invalidenkaffe und verpflichtet fich, denſelben ſowie 
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den Anordnungen der Borftände und den Bejchlüffen der Generalverfammlung 
treulih nachzufommen. 

$ 7. Da eine Lokalvereinskaſſe als folche nicht beiteht, jo haben die 
Mitglieder auch feine WVereinsbeiträge zu bezahlen; dagegen find diejelben 
gehalten, der Kranken- und Invalidenkaſſe beizutreten und die dort vor— 
gejchriebenen Beiträge zu leijten. 

58. Beihwerden gegen Mitarbeiter und Vorgeſetzte, 
fowie gegen außerhalb des Vereins jtehende Perfonen haben die Mitglieder 
bei der Vorſtandſchaft anzubringen, welche diejelben in bejonderen 
Sitzungen erledigt. 

$ 9. Iſt bei einer Beſchwerde eines oder mehrerer Arbeiter gegen 
den Fabriksherrn oder umgekehrt der beklagte oder klagende Teil mit der 
Entjcheidung des Ausjchuffes unzufrieden, fo ift nach $ 23 der Verbands 
ftatuten der Sühneverfuch einzuleiten, gelingt auch diefer nicht, jo kann diejer 
Tall mit Einverjtändnis der Majorität des Ausſchuſſes an ein Schiedsgericht 
gebracht werden, zu dem jeder der ftreitenden Zeile zwei Grperten ernennt, 
die unter dem Vorſitze eines Verwaltungsbeamten des Bezirks zufammen- 
treten. Gegen den Ausspruch dieſes Schiedögerichtes giebt es feine Be— 
rufung. 

$ 10. Jedes Mitglied ift ftimm- und wahlberechtigt 
und verpflichtet, eine auf es treffende Wahl in den Ausjchuß einmal an= 
zunehmen. 


Bon der Bereinsleitung. 


$ 11. Der Lofalverein wird geleitet: 

a) durch den Vorftand, welcher der jeweilige Befiger der Fabrik oder 
deſſen Stellvertreter it, und 

b) durchacht Ausſchußmitglieder, von denen fünf Durch Vereins— 
mitglieder gewählt und drei durch den Fabrikbeſitzer ernannt werben. 
Diefer Ausschuß wählt unter fi einen Obmann, der in Ber: 
hinderungsfällen des Vorſtandes deffen Stelle vertritt. 

In dem Ausſchuſſe jollen die einzelnen Gewerkſchaften der Fabrik im 
Berhältnis zu ihrer Größe vertreten fein. 

$ 12. Der Vorſtand verwaltet das Vermögen der unter der Leitung 
des Lokalvereins ftehenden Kranken- und Invalidenkaſſe nach den dort gelten= 
den Beitimmungen. 

Er beraumt die Ausichußfigungen und Generalverfammlungen an und 
führt in denſelben den Vorſitz. 

St ein Beratungägegenftand gegen die Perſon des Vorftandes ſelbſt 
gerichtet, jo bleibt letzterer jelbftverftändlich bei der betreffenden Beratung 
ausgejchloffen und wird durch den Obmann vertreten. 

$ 13. Der Ausſchuß hat fich auf Einladung des Vorſtandes zu ver- 
jammeln und die ihm durch die Statuten de Lokalvereins jowie die der 
zugehörigen Kranken» und Invalidenfaffe zugewiejenen Funktionen gewifjen- 
haft und unparteiifch zu verrichten. Er ift beichlußfähig, wenn ®/a feiner 
Mitglieder anweſend find. Er wacht über die Fabrikordnung und hat 
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das Recht, über die Mitglieder bei Übertretung derſelben Geldſtrafen von 
35 fr. bis fl. 1.45. fr. zu Gunften der Invalidenkaſſe zu verhängen. 

Er hat die Beichwerden der Mitglieder wie des Prinzipala oder defien 
Stellvertreter entgegenzunehmen und für rafche Erledigung derfelben zu 
forgen. 

8 14. Die Ausfchußverhandlungen werden nach jeder Sitzung in ein 
Protokollbuch niedergejchrieben und von den anweſenden Mitgliedern unter- 
zeichnet. 

$ 15. Die Mitglieder des Ausſchuſſes teilen fich in diejenigen Arbeiten, 
welche ihnen außerhalb der Ausſchußſitzungen obliegen und beziehen fein 
Honorar. Entjtehende Verwaltungskoſten werden auf Gonto der Invaliden— 
faffe gebracht. 

8 16. Die Abjtimmung gefchieht mittelft Kugelung, und entjcheidet 
überall, wo es nicht anders bejtimmt ift, einfache Stimmenmehrheit; bei 
Stimmengleichheit entfcheidet die Stimme des Vorfigenden. 

8 17. Der Ausschuß ift verpflichtet, alljährlich eine fummarifch- 
ftatiftifche Zufammenjtellung über Berhältniffe und Leijtungen des Vereins, 
vorgefommene Erfrantungsfälle und deren Dauer, vorhandene Invalidität 
und ftattgehabte Todesfälle auszufertigen. 


Bon der Generalverfammlung. 

8 18. Am Schluffe jeden Jahres findet eine Generalverfammlung jtatt, 
in welcher die Ausſchußmitglieder gewählt werden und der Vorjtand feinen 
Rechenschaftsbericht über die Kranken und Invalidenkaffe vorlegt. 

Diefer Rechenjchaftsbericht wird dem Ausſchuß zur Prüfung und Ge— 
nehmigung behändigt. Zur näheren Ginficht für die Mitglieder liegt der— 
jelbe acht Tage bei dem Ausschuß offen. 

$ 19. Die Generalverfammlung ift beſchlußfähig, wenn über die Hälfte 
der Mitglieder verfammelt tft. 

$ 20. Statutenabänderungen können nur im Sinne der Verbands 
ftatuten erfolgen, und ift außer °/s Majorität zu deren Giltigleit noch die 
Stimme de8 Vorſtandes erforderlich. 

s 21. Wenn der Mitglieder eine außerordentliche General- 
verfammlung verlangen, jo muß fie der Borftand binnen acht Tagen anbe- 
raumen; dabei muß jedoch von den Petenten der Zweck diefer Berfammlung 
angegeben werden. 


II. Das ältere Kraukenkaſſen-Statut ift durch ein neueres gemäß 
den reichsgeſetzlichen Vorſchriften erjeßt. 





IV. Aus dem Invalidenkaſſen-Statut, 1872. (Hat in der Zwifchen- 
zeit mehrfache und wejentliche Abänderungen erfahren.) 

8 1. Mitglieder des Lokalvereins, welche durch Alter oder durch 
einen unvderfchuldeten Unglüdsfall oder durch eine über ein Jahr dauernde 
Krankheit in ihrem bisherigen Verdienfte ganz oder teilweife geftört find, 
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erhalten bi zur MWiedergenefung, beziehungsweife bis zu ihrem Lebensende 
eine Invaliden-Unterftügung (Penfion), welche mit ihrem letztwei— 
ligen durchſchnittlichen Verdienſt, mit der Dauer der Vereingangehörigfeit 
und mit dem Grade der Arbeitsunfähigfeit im Verhältnis ftehen joll. 
Ebenjo erhalten die Witwen der Mitglieder eine entjprechende Penſion. 

8 6. Die Jnvalidenunterftügungstaffe unterliegt der Verwaltung der 
Borftandichait des Hiefigen Localvereing. 

$ 7. Uber die Penfionierung eines Mitgliedes beichließt die Vorſtand— 
Ichaft nach Maßgabe diefer Statuten mit einfacher Stimmenmehrheit. 

$ 8. Iſt ein zu penfionierendes Mitglied noch imftande, leichtere 
Arbeiten zu verrichten, jo ift die Vorftandichaft ermächtigt, demjelben bloß 
einen verhältnismäßigen Zeil der Normalpenfion zu bewilligen. Gbenfo 
fann eine bereit3 gewährte Penfion entiprechend dem Grade etiwa wieder: 
erlangter Arbeitsfähigkeit gemindert werden. Iſt ein Mitglied im Felde 
invalid geworden, jo unterliegt e8 dem Ermeſſen der Vorſtandſchaft, dem— 
jelben aus diejer Kaffe eine Penfion zu bewilligen, ebenjo deffen Witwe für 
den Fall, daß es im Felde blieb. 

(Die folgenden Paragraphen Handeln von den Beiträgen der Mitglieder 
und dem Zujchuß des Fabrikheren, jowie von den Leitungen der Kaſſe an 
Penfionen und Witwengeldern.) 

$ 18. Bezüglich der Statutenveränderung und Auflöfung diejer Kaffe 
gelten die Beftimmungen wie beim Lofalverein und der Krankenkaſſe. Für 
den Fall der Auflöfung wird bejtimmt, daß von dem Vermögen dieſer 
Kaffe, nachdem alle ftatutarifchen und landesgejeglichen Verpflichtungen er— 
füllt find, 75 %o unter die Mitglieder im Verhältnis ihrer eingezahlten 
Beiträge verteilt, die übrigen 25 %o aber dem Fabrikherrn zur freien Ver— 
fügung gejtellt werben. 





V. Aus der Fabrikordnung. 

$ 2, Der Eintritt bedingt eine Awöchentliche Probezeit, während welcher 
der Austritt täglich erfolgen fann. Nach Ablauf diefer Probezeit tritt Fir 
beide Zeile vierwöchentliche Arbeitsfündigung ein. 

An dieje Kündigungsfrift foll jedoch der Fabrikherr nicht gebunden fein, 
wenn fich ein Arbeiter grobe Ungziemlichkeiten gegen feine Vorgeſetzten oder 
gar Bergehen zu jchulden kommen läßt. 

$ 3. Seder eintretende Arbeiter hat jogleich dem beitehenden Lokal— 
verein beizutreten und deſſen Statuten wie dieſer Yabrifordnung unmeiger- 
ih Folge zu leijten. 

$ 6. MUneinigfeiten im Perjonal, Beleidigungen oder Mißhandlungen 
unter demfelben find ftrenge zu vermeiden, bei deren Vorkommen aber jofort 
der Vorſtandſchaft des Lokalvereins anzuzeigen, welche diejelben jchlichtet, 
beziehungsweife durch Gelditrafen ahndet. Wer fich ihrem Ausfpruche nicht 
fügt, oder ohne bejondere Genehmigung der Vorjtandichaft auf gerichtliche 
ie ae dringt, hat Entlaffung zu gemwärtigen. 

S 7. Den Arbeitern iſt der Genuß von Spirituofen, das Xejen von 
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Büchern und Zeitungen ſowie jede andere ungeeignete Beichäftigung in den 
Arbeitälofalitäten verboten. 

$ 12. Jeder Arbeiter ift verpflichtet, vortommende Unzuläffigkeiten 
oder Übertretungen diejer Fabrikordnung jofort dem Fabrikherrn oder einem 
Mitgliede der Vorftandfchaft des Lofalvereind zur Anzeige zu bringen. 


Bärenfprung & Starke, CThonwarenfabrif, Srankenau 
bei Mittweida. 


I. Gefl. Schreiben des Fabrikbeſitzers Herrn Kommerzienrat Kurt 
Starke an den Ausſchuß vom 4. Juni 1890. 

In Erledigung Ihrer an mich unter dem 23. Mai 1890 gerichteten 
Anfrage, die Organijation der Arbeiterausſchüſſe betreffend, beehre ich mich 
Ihnen folgendes ganz ergebenft zuaufertigen: 

1. Eine Fabritordnung, in welcher Sie vom $ 9 bis mit 14 da8 
Erforderliche finden werden. 

2. Mit dem Fabrikausſchuſſe machen wir unausgejeßt die beiten Er— 
fahrungen. Während anfangs die Einrichtung mit Mißtrauen aufgenommen 
wurde, iſt fie jetzt vollftändig im Gange und erfreut fich des ungeteiltejten 
Bertrauend der Arbeiter. 

3. In der Litteratur und Preſſe ift vielfach von meinen Einrichtungen 
Notiz genommen worden, jo in den Berichten der ſächſiſchen Fabrikinſpek— 
toren von 1887/89. Im „Volkswohl“ zulegt in Nr. 8 vom 20./2. 1890. 
An den Briefen an einen Arbeitgeber von Dr. Zul. Poſt in Hannover 
(Berlin, Verlag von Rob. Oppenheim) u. f. w. 





11. Aufforderung zur Erridtung von Arbeiterausihüllen („Volkswohl“ 
Nr. 8, Jahrg. XIV). 


Seit nunmehr zehn Jahren Habe ich in meiner Fabrik diefe Ein- 
richtung geſchaffen. Mein Fabrikausſchuß bejteht aus fünf Perjonen, von 
denen alljährlich drei von meinen Arbeitern frei gewählt und zwei aus 
dem Kreife meiner Beamten und Arbeiter von mir ernannt werden. Mit 
diefem Ausſchuß, welcher in den erjten Jahren nur mit Widerwillen und 
Mißtrauen gegen meine gute Abficht an feine Aufgabe Herantrat, habe ich 
zahlreiche Wohlfahrt3einrichtungen für meine Arbeiter ind Leben gerufen, 
die fich glänzend bewähren, zum Segen meiner Arbeiter wirken und ins— 
bejondere ein wahrhaft herzliches Einvernehmen zwijchen ihnen und mir ge— 
Ichaffen und erhalten haben. Dieſe Einrichtungen bejtehen in einer jchon 
lange wirkenden Invalidenkaſſe — Arbeiterjparfafie — Arbeiterbibliothet 
— Konſumwirtſchaft für die täglichen Bedürfniffe der Arbeiter — Er— 
rihtung von Arbeiterwohnungen — einer allgemeinen Hülfskaſſe für Uns 
glücksfälle aller Art, außerhalb der Reichskaſſen wirfend, u. j. w. — Alle 
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diefe Einrichtungen werden jelbjtändig von dem Fabrikausſchuß geleitet, 
mit dem ich auch ſonſt alle Vorkommniſſe in der Fabrik berate und ordne. 

Man darf nicht glauben, daß die Arbeiter jofort bereitwillig auf 
meine dee eingegangen find; nein, mit jchweren Kämpfen und unter 
ſchweren Geduldsproben Habe ich mir das jekt unter ung waltende Ver— 
trauen errungen. ch glaube aber auch, daß die durch feinen äußeren 
Einfluß mehr erjchüittert werden kann! Es Hat nicht an Verſuchen ſeitens 
der Socialdemofratie gefehlt, diefen Frieden zu ftören; diefe Verſuche find 
aber alle an dem gefunden Sinne meiner braven Arbeiter und deren Liebe 
zu mir gefcheitert! 

Angelegenheiten wie Streit — Achtjtundenbewegung — eier des 
1. Mai — u. ſ. mw. Spielen deshalb bei uns gar feine Rolle, würden 
aber zwifchen uns in der ruhigſten Weife befprochen und gewiß im Sinne 
der Vernunft erledigt werden. 

Alfo noch einmal: Gründet in euren Arbeitsftätten Arbeiterausfchüffe! 
Rüftet euch aber mit Geduld und verzagt nicht gleich, wenn ihr anfangs 
trübe Erfahrungen macht! Die Hand, welche fi mit wahrer Menſchen— 
liebe dem Arbeiter immer wieder entgegenjtredt, wird endlich doch ergriffen 
und Tejtgehalten. 

Frankenau. Curt Starke. 


III. Aus der Fabrikordnung von Bärenſprung & Starke. 
8 7. 
Die Strafgelder fließen in die Fabrikfrantenkaffe. 


89. 
Berfiherungen und Hülfskaffe. 

Neben der reichsgejehlich geordneten Unfalle und Krankenkaſſen-Ver— 
ficherung bejteht für die Beamten und Arbeiter noch folgende Einrichtung: 

1) Jeder in der Fabrik, mindeitens 10 Jahre, bejchäftigte Arbeiter, 
gleichviel welchen Gefchlechts, erhält im alle dauernder Inva— 
(idität, welche durch Alter oder gewöhnliche, nicht der Unfallkaffe 
zur Lat fallende Krankheiten entitanden fein follte, aus der Ge— 
ichäftskaffe eine jährliche, nach Belieben des Empfängers in 
wöchentlichen oder monatlichen Raten an den Lohntagen zu er= 
hebende Rente von 

Einhundertfünizig Mark. 

Bei Invalidität, für welche die Unfallverficherung aufzulommen hat, 
oder wenn ſeitens des Neiches eine bejondere Invaliditätsfafle er— 
richtet werden follte, joll, im Falle die dort gezahlte Prämie 150 „4 
nicht erreicht, der Fehlbetrag ebenfalls aus der Geſchäftskaſſe gezahlt 
werben; 
die Familien der Beamten, welche mindeftend 5 Jahre im 
Geichäfte zur Zufriedenheit des Inhabers thätig gewelen find, werden 
durh Aufnahme einer Lebensverficherung ihres Oberhauptes, in 
Höhe von 3000 ſeitens des Gejchäftes fichergeitellt. 


2 


— 
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Die vorgenannten Invaliditätsrenten ſowie die Lebensverſiche— 
rungspolicen und die im Todesfalle hierauf gezahlten Kapitalien 
dürfen ohne ausdrückliche Genehmigung der Firma an andere nicht 
veräußert oder verpfändet werden; 

3) die allgemeine Hülfstaffe, aus welcher nad) Beichluß des 
Fabrikausſchuſſes einmalige Unterftügungen in bejonderen Unglücks— 
fällen den Arbeitern oder deren Angehörigen gewährt werden können. 

Die Kaffe wird gebildet: 
a) aus einem Anteil vom Gewinne der Yabrikwirtichaft (S 12), 
b) aus Vermächtniſſen, Gefchenfen und fonjtigen Zuwendungen. 
Die Kaffe wird unter Kontrolle des Fabrikausſchuſſes im 
Gomptoir der Fabrik verwaltet und über diejelbe in der Jahresverjammlung 
Bericht eritattet. 


8 10. 
Sparfafje der Arbeiter. 

Jeder Arbeiter ift verpflichtet, wöchentlich mindeftens 50 4, einzu= 
legen; Ausnahmen finden nur ftatt bei Krankheitsfällen und während der 
Dauer etwaigen Urlaubes. 

Die Spargelder werden Sonnabend dom Lohne abgezogen und in 
einem ficheren Geldinftitute zinstragend angelegt. 

Aljährlih Mitte Dezember wird das Geld nebſt den entfallenden 
Zinfen erhoben und an die Sparer zurüderftattet. 

Die Auffiht und Kontrolle hierüber jteht ebenfalls dem Fabrik— 
ausſchuſſe zu. 

5:17, 
Bildungsmittel. 

Don dem Fabrikinhaber wird den Arbeitern eine nach den Grund 
ſätzen der Bolksbibliothefen zufammengefegte Bücherfammlung zur Verfügung 
geitellt, aus welcher jeder Arbeiter nach der in jedem Buche gedrudt ent» 
haltenen Bibliothefordnung unentgeltlich Bücher für fich entnehmen kann. 
Die Ausgabe und Einnahme der Bücher findet nur Sonnabends während 
der Mittagspaufe ftatt. 

$ 12. 
Fabrikwirtſchaft. 

Zur Bekbſtigung der Arbeiter während ber Arbeitszeit unterhält die 
Firma einen Speifefaal mit den zum Schanfbetriebe erforderlichen Ein- 
richtungen. 

Feder Arbeiter hat darin feinen bejtimmten Pla — Kleiderhafen — 
Bierglas — Worzellangefäß für Kaffee. Alles mit gleichlautenden Nummern 
verſehen. 

In dem Saale befindet fich ein großer Kochherd, welcher eine Stunde 
vor jeder Mahlzeit geheizt wird, und auf welchen die mitgebrachten Speifen 
durch die angeftellte Wirtfchafterin angewärmt werden. Das Kochen und 
Anmwärmen derjelben auf den Fabriköfen ift Hinfort nicht mehr geftattet. 

Die Koften der Einrichtung des Saale, die Anjchaffung und Unter- 
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haltung des Inventars, die Heizung und Beleuchtung werden von dem Ge— 
ſchäft beſtritten. 

Die Verabreichung der Lebensmittel erfolgt durch die Wirtſchafterin 
auf Koſten der Arbeiterſchaft, welche zu dieſem Zwecke nach Art eines 
Konſumvereins zuſammenhält. 

Die auf gemeinſchaftliche Rechnung angekauften Verbrauchsartikel werden 
nach einem von dem Fabrikausſchuß aufgeftellten Tarif verfauft!. Die 
Bezahlung erfolgt nur mit Wertmarfen, welche gegen Kafle im Fabrik— 
comptoir, twojelbjt über die Entnahme ein befonderes Gonto geführt wird, zu 
entnehmen find. Alljährlih wird von dem Fabrikausſchuß, welchem 
überhaupt die Aufficht über den Betrieb obliegt, ‚Inventur gemacht und der 
erzielte Gewinn wie folgt verteilt: 

1) 10%o an die in $ 9 genannte allgemeine Hülfskaſſe. 

2) Der Reit nach Höhe der im Comptoir entnommenen Wertmarfen ala 

Gewinnanteil an die Arbeiter. 


8 13. 
Fabrikausſchuß. 
Derſelbe beſteht aus: 
1) dem Werkführer, 
2) dem Buchhalter, 
3) drei von den Arbeitern gewählten Arbeitern. 

Der Ausſchuß wählt unter ſich einen Vorſitzenden, einen Schriftführer 
und einen Kaſſierer. 

Der Fabrikausſchuß wacht über die Aufrechterhaltung der Ordnung in 
der Fabrik nach Maßgabe vorſtehender Fabrikordnung, er entſcheidet über 
die zu verhängenden Strafen, beſorgt die Angelegenheiten der Sparkaſſe, die 
Aufſicht über die Hülfskaſſe, die Fabrikwirtſchaft und führt den Vorſitz in 
den Arbeiterverſammlungen (14). 

Der Ausſchuß verſammelt ſich auf Einladung ſeines Vorſitzenden. Bei 
Abſtimmungen entſcheidet abſolute Stimmenmehrheit. 

Die Beſchlüſſe ſind in ein Protokoll aufzunehmen, und iſt dieſes nach 
der Sitzung, von ſämtlichen Anweſenden vollzogen, dem Fabrikinhaber zur 
Kenntnisnahme zu überreichen; dem Fabrikinhaber ſteht das Recht zu, die 
Beſchlüſſe für ungültig zu erklären, wenn dieſelben gegen eine reichs- oder 
landesgeſetzliche Beſtimmung oder gegen die Yabrifordnung verftoßen. 

Den Beichlüffen des Ausfchuffes, dafern diejelben in obigem Sinne 
feinen Widerfpruch gefunden, hat fich jeder Arbeiter unweigerlich zu fügen. 


$ 14. 
Arbeiterverfammlungen. 
Ende Dezember jeden Jahres findet eine allgemeine Arbeiterverfamme 
fung jtatt, an welcher jeder Arbeiter bei 10 % Strafe teilzunehmen hat. 
In derjelben erftattet: 





ı Namentlich werben Kaffee, Thee, gutgegorenes einfaches Bier und Apfelwein 
zu den billigften Preifen verkauft. Der Schnapsgenuß ift gänzlich verpönt. 
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1) Der Vorſitzende Bericht über jämtliche, die Arbeiter betreffenden Vor— 
fommnifje in der Fabrik, ala da find: 
a) Veränderungen in dem Perfonalbeitand, 
b) Unglüdställe und deren Folgen, 
e) vorgekommene Beitrafungen, 
d) die Verhältniffe der Sparkaſſe und der allgemeinen Hülfskaffe, 
e) die Angelegenheiten der Yabrikwirtjchaft ; 

2) werden Anträge auf Abänderungen der Fabrikordnung beiprochen und, 
wenn diefelben Annahme finden, durch den Fabrikausſchuß mit dem 
Fabrikinhaber verhandelt; 

3) kann über etwaige gemeinjame Einrichtungen im Intereſſe der Arbeiter, 
wie über Vergnügungen verhandelt werden; 

4) werden die 3 zum Fabrikausſchuß gehörenden Mitglieder der Arbeiter 
gewählt. 

Außerordentliche Berfammlungen find abzuhalten, wenn der Fabrik— 
ausſchuß dies für nötig Hält, oder mindeitens 10 Arbeiter unter Angabe 
des Grundes jchriftlich darauf antragen. 

Jede Verſammlung ift mindeitens 3 Tage vorher durch Anjchlag im 
Gomptoir und dem Speijefaal mit Angabe der Tagesordnung befannt zu 
machen. 

8 17. 

Jeder Arbeiter hat bei feinem Antritt diefe Fabrikordnung, zum 
Zeichen, daß er auf Grund derjelben angeftellt worden ift, zu unterjchreiben, 
hat derjelben in allen Stüden pünktlich Folge zu leiften und erhält ein ge= 
dructes Eremplar ausgehändigt. 

Borftehende Fabrilordnung gründet fich auf die freie Vereinbarung des 
Vabrifinhabers und des Fabrilausschuffes und fann ohne Genehmigung 
beider Teile nicht einjeitig abgeändert werden. 


Angenommen 1.3. 1881. Revidiert Franfenau 1. Januar 1887. 
Der Yabrifinhaber. Der Fabrikausſchuß. 
(Unterfchriften.) 


Fürſtlich Stenburg- Mächtersbacher Steingutfabrif zu 
Schlierbach, Hefien » Hafjan. 
(Quelle: Gefl. direfte Mitteilung der betreff. Materialien.) 


Das Älteftenfollegium der Fabrik wurde von dem Direktor Herrn Marx 
Rösler im Frühjahr 1884 nach dem Vorbilde von %. Brandts in Glad— 
bach ing Leben gerufen und Hat fich feitdem trefflich bewährt. Das grund— 
legende, mit dem Kollegium vereinbarte Statut erfuhr im Laufe der Zeit 
mancherlei Abänderungen durch zahlreiche Beſchlüſſe des Ausſchuſſes und 
die Ausbildung gewiſſer Gepflogenheiten. Der nachitehend mitgeteilte Ent= 
wurf zu einem neuen Statut umjchließt alle „jene Anderungen und Feſt⸗ 
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ftellungen, welche ſich nach Beratung mit den Alteſten ala nützlich erwie— 
fen haben“, 

Herr Rösler hat diefen Entwurf ala Vorſitzender des „Verbandes kera— 
mifcher Gewerke in Deutjchland“ den Mitgliedern dieſes Verbandes mit 
der Einladung zur diesjährigen Generalverfammlung (vgl. unten) in Form 
eines jchriftlichen Referates unterbreitet, dem wir folgendes entnehmen: 

„Soviel auch fchon über die Einrichtung gefchrieben und gejprochen 
wurde, jo häufig jehlt es dabei an wirklicher Sachkenntnis und an der Be— 
zeichnung klar umriffener Grenzen. Da Ihnen ein nach allen Richtungen 
hin mufterhaftes Statut nicht vorgelegt werden kann, jo joll Ihnen wenig» 
ſtens eine ausführliche Anleitung zur Aufftellung eines jolchen für die je— 
weiligen bejonderen Verhältniffe an einem Beifpiele gegeben werden durch 
das unten folgende Statut. Dasjelbe faßt zufammen, was fich bisher in 
einer unferer Werkjtätten bewährt hat. Dies Statut jagt, und darüber 
jollte ja nicht Hinausgegangen werden: 

Der Fabrikleiter ift nicht mehr abfoluter, jondern fonjtitutioneller Mon— 
arch in allen Dingen. Es darf gar nichts gejchehen ohne jein Willen und 
jeine Genehmigung. Wifjend, daß anjtändige Arbeiter auch die beiten find 
oder wenigſtens die zuverläffigiten, überträgt er folchen Leuten jelbjt die 
Polizei über Ihre Kameraden. Sobald die Leute mitregieren, find fie er— 
fahrungsgemäß fonfervativer und jtrenger wie wir jelbit, fie find miß— 
trauifch gegen Neuerer und Schwäßer, fie lafjen Stänker und Heßer nicht 
auffommen, fie haben ein außgefprochenes Gerechtigkeitägefühl und Beſſe— 
rungaftreben. Selbſt den äußerjten Wall angenommen, daß eine ganze 
Gruppe, jagen wir 3. B. von Drehern oder Malern, zufammenhält und 
Schwierigkeiten machen wollte — die Mehrheit aus den anderen, nicht 
minder wichtigen und einflußreichen Gruppen, unterdrüdt einfeitige Strebe- 
reien und Störungen. 

Sie fünnen aus den auf ganz bejtimmte Berhältniffe zugejchnittenen 
Beitimmungen leicht entnehmen, was fich für jeden einzelnen von Ahnen 
etwa eignet, was zu ändern ilt, womöglich don vornherein im Einver- 
ſtändnis mit bewährten Mitgliedern Ihrer Arbeiterjchait. 

Die Mehrheit des Vorjtandes Hat gewünjcht, daß Ihnen dieſes Bei- 
fpiel zu forglicher Erwägung und Beurteilung noch vor der Generalver- 
jammlung vorgelegt werde. Jedes Vorjtandsmitglied hat von feinem jub- 
jeftiven Standpunkt auß Bedenken gegen die eine oder andere Beitimmung 
geäußert. Auch jeder von Ihnen wird zu ändern haben, wird beſſern 
fönnen. Sch darf die beruhigende Verficherung Hinzufügen, daß, was immer 
diejeg auf Volltommenheit durchaus feinen Anſpruch erhebende Statut ent» 
Hält, nichts darin enthalten iſt, was in den lokalen Berhältniffen, auf 
welche es zugejchnitten ift, fich nicht von jelbft in natürlicher Entwidelung 
herausgebildet und fich nicht bereits bewährt hat, oder was für die Zukunft 
bier irgend gefährlich erjchiene. Allerdings find dieſe Lokalen Verhältniſſe 
die Frucht langjährigen, mühevollen Schaffens und abgejchiedener, örtlicher 
Lage. Aber e8 braucht niemand daran zu verzweifeln, Ahnliches zu er— 

Schriften XLVI, — Sering. 8 
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reichen, wenn er unverdroffen und ausdauernd mit warmem Kerzen und 
voller Kraft an die gleiche Arbeit geht und die verftändigen Genofjen feiner 
gefamten Arbeiterichaft ohne Rüdficht auf ihre Beichäftigung und ihre 
Stellung fich zu Mitarbeitern erwählt und heranzieht.“ 


Entwurf eines Statuts für den Älteftenausfhuß der Arbeiter der 
Wächtersbaher Steingutfabrif. 

Anmerkung. Der Entwurf ift weitläufig, enthält Wiederholungen 
und auch begründende oder belehrende Bemerkungen, welche ftreng genommen 
nicht in ein Statut gehören. Ich habe das nicht für überflüffig gehalten, 
um nad allen Seiten verftändlich zu fein, bei den Arbeitern, welche bei 
fnapper Form noch Erklärungen bedürften, bei den Unternehmern, welche 
vielleicht da oder dort bedenklih würden über die Tragweite einer Be: 


ftimmung. 
ie 81. Zweck. 

Der Zweck des Alteſtenausſchuſſes iſt, als eine von den Arbeitern ſelbſt 
gewählte Körperſchaft die Fabrikleitung bei allen Maßnahmen und Ver— 
anſtaltungen zu unterſtützen, welche auf das Gedeihen der Fabrik, ſowie auf 
die Wohlfahrt der in der Fabrik beſchäftigten Leute abzielen. Dieſes Ge— 
deihen und dieſe Wohlfahrt hängen untrennbar zuſammen und bedingen ſich 
gegenſeitig. 

52. Wirkungskreis. 
Insbeſondere iſt es die Aufgabe aller Alteſten, ſowohl einzeln als in 
ihrer Geſamtheit, unter den Arbeitern 

Eigennutz, Rohheit, Leichtſinn, Leidenſchaft und Unredlichkeit zu 
bekämpfen, 

Streitigkeiten zu verhüten und zu ſchlichten, 

jede Benachteiligung oder Störung des Betriebes zu verhindern, 

Ehrenhaftigkeit, ſtrenge Disciplin, gute Sitten und Einigkeit auf— 
recht zu erhalten, 

den Ehrgeiz beſter Arbeitsleiſtungen und beſten Rufes zu wecken, 

das ſtetige Wachſen der Kenntniſſe, Fertigkeiten und des mate— 
riellen Wohlbefindens anzuſtreben, 

den Geiſt wahrer Kameradſchaft, verſtändiger und ſparſamer 
Lebensführung und treuer Pflichterfüllung zu pflegen, 

die Erhaltung und Hebung religiöſen und patriotiſchen Sinnes 
zu fördern, 

in allen dieſen Richtungen ſämtlichen Arbeitern mit gutem Bei— 
ſpiele voranzugehen. 

Die Alteſten ſollen ferner aufrichtig und ernſt mitwirken bei der Aufrecht— 
haltung aller bereits beſtehenden Ordnungs-, Unfallverhütungs- und Kranken— 
vorſchriften, bei allen ſonſtigen lokalen, oder allgemein geſetzlichen Anord— 
nungen und Einrichtungen, welche das Intereſſe, die Geſundheit, Sicherheit 
und Ausbildung der Arbeiter, ſowie die Ehre und das Gedeihen der Fabrik 
betreffen. J 

Ganz beſonders ſollen die Alteſten die jugendlichen Arbeiter überwachen 
auch außerhalb der Fabrik, jedem leichtſinnigen oder unſittlichen Verkehr 
der jungen Leute mit Nachdrud entgegentreten, fie zur Erfüllung ihrer 
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Pflichten gegen Vorgeſetzte und ältere Arbeiter, Gejchwifter, Wormünder und 
Eltern anhalten, auf ihre gute Erziehung bedacht fein. 
Geht aus diefen Sätzen ſchon hervor, daß die Älteſten ſowohl Pflichten 
wie Rechte haben, jo wird ihnen noch ausdrüdlich das Recht eingeräumt: 

Bei Aufrichtung neuer Ordnungsbeitimmungen und MWohlfahrts- 
einrichtungen ihren Rat zu erteilen, 

auf vorhandene Mißſtände aufmerkffam zu machen, 

an die Tabrifleitung jederzeit Anträge zu Stellen, welche auf oben 
genannte Aufgaben Bezug haben, 

den Meijtertitel an Arbeiter zu verleihen, 

als Schiedsgericht bei allen Arten von Streitigkeiten unter den 
biefigen Arbeitern zu wirken, denen die Anrufung der Gerichte in 
ſolchen Fällen jo lange unterfagt ift, bis dieſes Schiedägericht feines 

Amtes gewaltet hat, 

die Aushülfskaſſe zu verwalten und Unterftügungen aus derjelben 
an bedürftige Arbeiter oder deren Hinterbliebene zu gewähren, 

die Rechtspflege innerhalb der Arbeitergemeinfchaft jowohl in Bezug 
auf das Berhalten in der Fabrik, al namentlich außerhalb derfelben 
auszuüben, demgemäß Rohheit, Unfittlichkeit, Unredlichkeit, Mißbrauch 
eingeräumter Gewalt, Unbotmäßigkeit, Ungehorfam, Bosheit, Klatjcherei, 

Schädigung an Eigentum oder Ehre zu ftrafen, auch dieſerhalb zeit= 

weile oder gänzliche Entlafjung aus der Fabrik zu veranlaſſen. 

Die Älteften erfüllen ihre Aufgaben in Cinzelthätigteit, in gemein- 
ſchaftlichen Situngen und in einzelnen oder gemeinfamen Beiprechungen 
mit der Fabrikleitung oder deren Vertreter. 

Insbeſondere haben die Altejten bei allen Wahrnehmungen, welche etwa 
ihr Einfchreiten gegen Arbeitsgenofjen veranlaffen, zunächit fi) mit den 
betreffenden Abteilungsvorjtänden über geeignete Maßnahmen zu befprechen. 


$ 3. Einteilung. 


Der Älteſtenausſchuß teilt fich in einen Hauptausfhuß und in diefem 
unterjtehende Älteſtenausſchüſſe der einzelnen Abteilungen. 

Anmerkung zu $ 3. Dieje Zeilung ift in Kleinen Fabriken unnötig. 
rößeren ift fie geboten, jpart viel Zeit, vereinfacht und vertieft die 

Br ar 

SA Wahlrecht. 

Alle Alteiten werden von jenen ftändigen männlichen und weiblichen 
Arbeitern der Fabrik, welche nicht im fejten Monatsgehalte ftehen und das 
21. Lebensjahr, bereit3 vollendet haben, alljährlich vor Oſtern gewählt. 
Wählbar ala Altefte find nur ſolche Arbeiter und Arbeiterinnen, welche in 
jeder Beziehung unbejcholten find, welche bereits ununterbrochen wenigitens 
10 Jahre lang in der Fabrik gearbeitet und das 30. Lebensjahr zurüd- 
gelegt haben. 

Anmerkung zu 8 4 Das 30. Lebensjahr bezeichnet die umterfte 

Altersgrenze für die nötige Neife des Urteils un der Eee Die neue 


Gejeesvorlage über Gewerbegerichte knüpft dad Wahlreht an ein Alter von 
mindeftens 25, die Wählbarkeit an ein Alter von mindeſtens 30 Jahren. 


8* 


116 Keramiſche Induftrie. 


$5. Bom Hauptausſchuß. 
Es wird zuerjt der Hauptausſchuß gewählt und zwar abteilungsweije 
mitteljt Stimmzetteln unter Leitung der Abteilungsvorjtände.. Es bilden 
je eine Abteilung: 
a) die Müller, Prefjer, Majchinenwärter, Schloffer, Schmiede, Schreiner, 
Kiftenmacher, Maurer, Thongräber, Fuhrleute und Hofarbeiter, 

b) die Former, Dreher, Flechter, Pinnenmacher und Formengießer, 

c) die jämtlichen Leute in den Brennhäufern, der Glafurftube, beim 
Überfangen und in der Kofermacherei, 

d) die Rauhmaler, 

e) die Schmelzmaler, 

f) die Muffelbrenner, Steindruder und Kupferdrucker, 

g) die ſämtlichen Magazinarbeiter. 

Jede dieſer Abteilungen wählt in den Hauptausfchuß mindejtens einen 
Alteften. Zählt eine Abteilung mehr ald 30 Angehörige, jo wählt fie in 
den Hauptausjchuß für je 30 Angehörige je einen Altejten, wobei ein etwa 
überfchießender Reit von 20 und weniger unberüdfichtigt bleibt, von 21 
und mehr für voll gerechnet wird. 
Anmerkung zu $ 5 Man könnte, wo die Einrichtung ganz neu und 

Borficht geboten ift, Die Gültigkeit der Wahlen von der Zuftimmung ee 
brifleitung abhängig machen, jedoch nur für das erfte Mal. Iſt die Ein: 
richtung erft im Gang, fo kann und ſoll jede Fabrikleitung unbejcholtene 
Leute von mindeftens lljähriger Dienftzeit im gereiften Alter, welche das Ber: 
trauen ihrer Genofjen zu dem Amte beruft, ohne Widerrede ala Altefte an: 
nehmen. Man könnte auch nur einen Teil der Mitglieder wählen laſſen, den 
andern ernennen. Alle Beichränfungen des Beſtimmungsrechts der Arbeiter 
werben aber wenig zwerdentiprechend und förderlich fich erweifen, fünnen da— 
peaen leicht Mißtrauen füen. Bon Bedeutung für bie ſachgemäße Zujammen: 
ehung des Ausjchuffes find allein die Beftimmungen über das Dienftalter und 
das Lebensalter. 

Jeder Gewählte muß mindejtens die Hälfte der in feiner Abteilung 
abgegebenen Stimmen auf fich vereinigen. Die Abteilungsvorfteher Haben 
den Wahlgang jo lange zu wiederholen, bis dies der Fall ift. 

Die Annahme der Wahl kann nur von jenen abgelehnt werden, welche 
bereit3 zwei Jahre hintereinander Altefte waren. Scheidet durch andauernde 
Krankheit, Tod, Weggang oder auf jonjtige Weife ein Mitglied auß dem 
Ausſchuſſe, jo Hat die betreffende Abteilung eine Ergänzungswahl baldigjt 
vorzunehmen. 

Der Hauptausfchuß wählt aus fich mittelft Stimmzetteln in zwei ge= 
trennten Wahlgängen einen Vorſitzenden und einen Stellvertreter desjelben, 
wobei die Gemwählten ebenfalls mindeftens die Hälfte der abgegebenen 
Stimmen auf fich vereinigen müfjen. 

Der Vorſitzende beruft und leitet die Sigungen, in welchen parlamen= 
tarifch zu verhandeln ift, jtellt die Tagesordnung auf, unterbreitet dieſe der 
Tabrikleitung und Holt deren Genehmigung für die Bejchlüffe ein. 

Zu allen Situngen ijt der Fabrikleiter einzuladen. Gr oder ein von 
ihm bejtimmter Stellvertreter hat bei den Situngen lediglich eine beratende, 
nur in zweifelhaften Fällen eine enticheidende Stimme. 
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Der Ausſchuß ift befchlußfähig, jobald zwei Drittel feiner Mitglieder 
anweſend find, und faßt feine Bejchlüffe mit einfacher Majorität. Unent— 
jchuldigtes Ausbleiben von einer Sigung wird vom Ausſchuſſe ſelbſt gerügt 
oder mit Geldjtrafe zu Gunften der Aushülfskaſſe gebüßt. 

Über die Beratungen und Gntjcheidungen ift ein Protofollbuch zu 
führen. Auf Verlangen des Ausſchuſſes stellt die Fabrikleitung einen 
ichreibgewandten Protofolltührer. 

Über den Gang der Verhandlungen und Abjtimmungen ift ſeitens Aller 
ſtrengſte Verjchwiegenheit zu beobachten; auch die geringfte Verlegung der— 
felben wird vom Ausſchuſſe ſelbſt beitraft. 

Bei Verhandlungen, in welchen ein Altejter oder ein naher Verwandter 
desſelben perjönlich beteiligt it, hat derjelbe die Sitzung zu verlaffen. 


56. Abteilungsausſchuß. 

Außer dem Hauptausfchuffe beiteht ein Abteilungsausfchuß für jede 
Abteilung. Den Abteilungsausfchuß bilden immer jene Alteften, welche je— 
weilig im Hauptausſchuſſe fien. Beträgt deren Anzahl nicht wenigitens 3, 
fo ift der Abteilungsausfchuß durch eine Wahl, welche der Hauptausſchuß 
aus den mindeſtens 30 Jahre alten, mindejtens 10 Jahre ununterbrochen 
in der Fabrik thätigen Angehörigen jener Abteilung vornimmt, auf die 
Mindeitzahl 3 zu bringen. Im alle eine Abteilung nicht eine genügende 
Anzahl von geeigneten Leuten der bezeichneten Altersftufe aufweiſen jollte, 
fann der Hauptausfchuß im Einverjtändnis mit der Yabrifleitung von der 
Altersbeftimmung ausnahmsweiſe Umgang nehmen. 

Zu dem Abteilungsausihuß gehört außerdem immer der Auffeher oder 
Vorſtand der betreffenden Abteilung als jtändiger Vorfigender. Betreff 
Stimmenzahl bei der Wahl und Annahme derjelben, Ergänzung ausge— 
fchiedener Mitglieder, Verfahren bei den Beratungen u. ſ. w. gelten ganz 
diefelben Beltimmungen wie beim Hauptausſchuſſe. 


8 7. Wirkungskreis der Abteilungsausſchüſſe. 

Derjelbe eritredt fich auf alle diefelben Punkte wie der des Haupt— 
ausſchuſſes. Insbeſondere aber Liegt den Abteilungsältejiten ob die Er— 
füllung aller jener Aufgaben zunächjt bei den Angehörigen ihrer Abteilung. 
Die Thätigfeit der Abteilungsausfchüffe Toll alle rein perfönlichen und 
minder wichtigen Angelegenheiten erledigen, ſoll die ganze Einrichtung rajch 
und leicht wirken lajjen, auch immer die etwa nötigen Vorunterfuchungen 
umfaſſen. 

Allein üben die Abteilungsausſchüſſe das Recht aus: 

ausgelernten Geſellen Meiſtertitel und Meiſterrecht zu verleihen, 
Geſellen die etwaige Genehmigung zu erteilen, einen eigenen Haus— 
ſtand zu gründen. 

88 Berufung. 

Glaubt ſich bei jchwereren Strafurteilen jemand mit dem Bejcheide 
feines Abteilungsausfchuffes nicht beruhigen zu fönnen, jo fann er Berufung 
an den Hauptausſchuß ergreifen, deffen Urteil aber dann für ihn endgültig 
ift. Über die Zuläffigkeit einer Berufung befindet die Tabrikleitung. 
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89. Geſchäftsgang. 

Alle Wünſche, Beſchwerden und Streitigkeiten ohne Unterſchied find 
vorerſt perſönlich bei dem Fabrikleiter anzubringen. Zu dieſem hat jeder 
Fabrikangehörige während der Geſchäftsſtunden freien Zutritt und findet bei 
ihm freundliches Gehör. Je nach Art und Bedeutung des Gegenſtandes 
überweiſt der Fabrikleiter ſodann denſelben zur Unterſuchung und Erledigung 
an den Abteilungsausſchuß oder gleich an den Hauptausſchuß. Immer zu— 
nächſt an den betreffenden Abteilungsausſchuß, wenn es ſich um perſönliche 
Angelegenheiten oder um Vorkommniſſe lediglich innerhalb einer Abteilung 
handelt. 

Anmexkung zu $ 9 Es wird in manchen, namentlich in ſehr großen 
brifen nicht möglidy fein, daß ber Fabrikleiter jelbft die Leute jederzeit an— 
ört. Bas örtliche Statut fann dann ja feine Bertretung in einem bes 
jonderen Beamten oder in den Abteilungsvorftänden beftellen. Ich perfönlich 
lafje mir dieje ftändige direkte Fühlung mit den Arbeitern, ihren Wünſchen 
und Verhältnifien richt nehmen, durch welche erſt das richtige gegemjeitige 

Bertrauensverhältnis begründet und gefeftigt wird. Ich habe dadurd auch 

jenen gründlichen Einblid in die Anſchauungen und one ber Arbeiter, 

welchen jo viele Ausführungen der Herren, welche über Socialpolitif reden 
und jchreiben, leider vermiffen lafjen. Der Zeitaufwand, welchen dieſer be— 
lehrende und fruchtbringende Verkehr koflet, ift weit geringer ala ber, welchen 
bie verichiedenen von den Geſetzen auferlegten Ehrenämter, die mandherlei ein: 

—— Berichte und Nachweiſungen u. dergl. Inanſpruchnahmen ver— 

angen. Die Arbeiter ſind ſchon von ſelbſt ſo verſtändig, nicht zu ungelegener 

Zeit und unnötigerweiſe einen Chef zu behelligen, von welchem ſie daß 


er mindeſtens dasſelbe Maß an Arbeit und Sorge ſich ſelbſt auferlegt, wie 
irgend einem ſeiner Leute. 


Alle Beſchlüſſe der Alteſten erhalten erſt durch die Genehmigung der 
Fabrikleitung bindende Kraft. Die Fabrikleitung hat das Recht, unter 
Angabe ihrer Gründe die Genehmigung zu verſagen, Abänderungsvorſchläge 
zu machen und den Gegenſtand zu abermaliger Beratung auf die Tages— 
ordnung zu ſetzen. Sollten ſolche wiederholte Beratungen ein Einverſtändnis 
zwiſchen der Fabrikleitung und der Mehrheit des Hauptausſchuſſes nicht 
erzielen, ſo iſt der Gegenſtand zu verlaſſen. Handelt es ſich jedoch um eine 
Sache von einſchneidender Bedeutung für den ferneren gedeihlichen Fortgang 
der Fabrik, jo haben ſich Fabrikleitung und Hauptausſchuß über ein Schieds— 
gericht zu verjtändigen, zufammengejegt aus gänzlich unbeteiligten Perfonen. 
Der Spruch diefeg Schiedögerichts ift dann endgültig für alle Zeile. 

Anmerkung 2 zu $ 9. An Stelle diejed, von Fall zu Fall zu bilden: 
ben Schiedägerichtes könnte ein nach dem Beichluß 2 der vorjährigen General: 
verjammlung gebildetes Verbandſchiedsgericht, oder könnten die gejeglichen 
Einigungsämter treten, welche demnächſt errichtet werden follen. 

Damit jollen die äußerften Grenzen geftedt fein, falls etwa die Wirk— 
ſamkeit der Alteften auch auf allgemeine Lohnfragen mit der Zeit fich er- 
itreefen jollte. Es ſoll ferner damit Mar bezeichnet fein, daß die Alteften 
unter allen Umjtänden aufbauend, helfend und erhaltend der Fabrikleitung, 
welche mit Errichtung dieſes Statuts eine große Machtfülle vertrauensvoll 
in die Hände der Arbeitervertreter legt, zur Seite zu ſtehen und fich mit 
ihr gütlich zu verftändigen haben in allen Angelegenheiten, auch in der 
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wichtigften des ungeftörten und einmütigen Fortbetrieb der Fabrik als 
eine Gemeinweſens, deſſen Gedeihen und Ruf die raftlos beffernde Thätig— 
feit aller Fabrifgangehörigen gilt. 

Diejes Gemeinwejen hat feine berufene Spite in der Fabrikleitung, 
jeine ausführenden Organe in den Beamten, feine in Wohlfahrtsangelegen- 
heiten, in Rechtiprechung und Geſetzgebung beratende und helfende Körper- 
ichaft in den Alteften. 

Alle von der Fabrikleitung genehmigten Urteile und Bejchlüffe werden 
in Gegenwart der Altejten unter Aufzählung der Gründe vom Yabrifleiter 
oder defjen Vertreter den Antragitellern oder den Betroffenen mitgeteilt und 
werden von der Yabrikleitung ausgeführt oder vollitredt. 


$ 10. Umfang der Vorlagen feitens der YFabrifleitung. 
Die Tabrikleitung legt alle auf die Ordnungsbejtimmungen, die Wohl: 
fahrt3einrichtungen, das Lehrlingsweſen, Entlaffungen, auf die Lebensführung 
und das gefamte Verhalten der Arbeiter außerhalb der Fabrik bezüglichen 
Angelegenheiten den Alteſten vor, unbejchadet des Rechtes jedoch, auch un— 
abhängig von den Alteften Anordnungen zu treffen und ſelbſt oder durch 
die Abteilungsvorjtände Strafen in Bezug auf Vorgänge in der Fabrik zu 
verhängen, auch jederzeit Kündigungen des Arbeitöverhältnifjes vorzunehmen. 
Die Beitimmung der Arbeitslöhne und der jonitigen NArbeitsvertrags- 
verhältniffe, die Arbeitöverteilung, alle technijchen und faufmännijchen Maß— 
nahmen, jowie die Ausübung des, dem Beſitzer einer Fabrik zujtehenden 
natürlichen Hausrechtes find der, Yabrikleitung vorbehalten. Es iſt jedoch 
nicht auögefchloffen, daß die Alteften auch bei darauf bezüglichen Vor: 
fommniffen zu Rate gezogen werden und daß fie ala Vertreter der Arbeiter- 

ichaft der Fabrikleitung darauf bezügliche begründete Wünſche vortragen, 


$ 11. Verpflichtung. 

Allen bejtätigten Bejchlüffen der Alteften it unbedingt ftrenge Folge 
zu geben. Wer fich deifen weigert, jcheidet ſofort aus der Arbeiterjchaft der 
Fabrik aus. 

8 12. Beränderungen 
diefer Statuten oder gänzliche Auflöfung des Alteftenausjchuffes können nur 
mit ausdrüdlicher Zuftimmung der Fabrikleitung vorgenommen werden. 

Schlierbach, 15. Mai 1890. — 


Über die Erfolge, welche die Thätigkeit des Schlierbacher Alteſten— 
follegiums begleitet haben, äußert fich ein Bericht des Herrn Rösler an 
Viktor Böhmert („Arbeiterfreund” 1889 ©. 467): 

Nunmehr, fünfjährige Erfahrung hat mir gezeigt, baß die Alteften ftet3 gerecht, 
mit reiflicher Überlegung, mit geſchickter Berüdjichtigung aller Verhältnifie ent: 
icheiden. Zumeiſt ift das Urteil der Alteften in Straffällen ein ftrengeres, ala ich es 
gefällt haben würde. Nicht immer war ich, im erften Augenblide einverjtanden mit 
den Entiheidungen und Vorjchlägen der Alteften, aber ich habe dieje Beſchlüſſe 
immer gebilligt, weil ich nach eingehender Erwägung mir jagen durfte, daf die Leute 
doch das Richtige getroffen hatten. Bei den Arbeitern ift das Inſtitut geachtet umd 
gefürchtet. Ich [af den Alteften alle Bortommniffe von Wichtigkeit oder von prin: 
zipieller Bedeutung unterbreiten und nehme fie nur bei geringfügigen Angelegenheiten 
und Heinen Disciplinarvergehen nicht in Anſpruch. Sohnftreitigteiten jind jeit den 
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15 Jahren, welche ich die hiefige Fabrik leite, überhaupt nicht, vorgeflommen. Ich 
würde jedoch feinen Anftand nehmen, auch folche durch die Alteften fchlichten zu 
laſſen, und bin ficher, daß dies in der gercchteften und ſachlichſten Weile geichehen 
würde, ſowie daß ſich die Leute jedem Entſcheid der Alteften auch auf dieſem Gebiete 
——— Widerſpruch —* würden. Ein Widerſpruch gegen eine Entſcheidung 
der Älteſten iſt ſeilens der Arbeiter bei mir noch nicht vorgelommen. Es iſi ferner 
noch nicht vorgekommen, daß ſich ein Älteſter ſelbſt irgend ein ernſtliches Vergehen 
hat zu Schulden kommen laſſen. Es findet bei den alljährlichen Wahlen gewöhnlich 
einiger Wechſel in den Perſönlichkeiten ſtatt. Seitdem ſich die Einrichtung ein: 
ebürgert und das allgemeine Anjehen und Zutrauen errungen hat, werben die 
Wahlen jehr ſorgſam vorgenommen. Sie fallen immer auf durchaus zuderläffige 
und verftändige ältere Leute, ohne Rüdficht auf etwaigen Befik, höheren Verdien 
oder hervorragende Stellung, und zwar ohne jede Einflußnahme meinerjeits. Die: 
jenigen, welche Altefte waren ober find, ftellen in der That eine Auswahl der beiten 
unter den einzelnen Arbeitergruppen dar. Die Leute find fich der Verpflichtung, 
ein Vorbild zu geben, welche ıhnen die Wahl in das erg auferlegt, voll bes 
wußt. So wirft die Einwirkung auch direkt erziehlicy auf die Einzelnen. Andrer: 
feits entlaftet, fie den Leiter einer Fabrik von Verantwortung, erjpart ihm mancherlei 
Arbeit und Arger. Ich halte fie für ebenfo zeitgemäß als nüßlid, das Gebeihen 
einer eo wie das aller feiner Angehörigen in jeder Richtung fürdernd. Ich bin 
zu dieſer Überzeugung gefommen, ehe die wirtichaftlichen Vorkommniſſe und bie 
Zeitungen die Fragen der beftändigen Fühlung mit den Arbeitern und der Einigungs— 
ämter in ben Bor ergrund rüdten.“ 

Aus den im „Schlierbacher Fabrifboten“ abgedrudten Protofollen 
des Alteſtenkollegiums und der Abteilungsausfchüfle entnehmen wir 
noch folgende, die Thätigkeit derjelben charakterifierende Entjcheidungen 
und Belchlüfle: . 

„Am Sonnabend, ben 18. Mai abends vereinigte ſich das Alteftenfollegium 
mit den Abteilungsvorftänden der Fabrik unter dem Vorſitz des Direktors zu einer 
gemeinichaftlicden Beratung über Fabrilangelegenheiten. Den erften Gegenftand der 
Beſprechung bildete die Neuregelung des Lehrlingsverhältnifies, im Verfolg des Auf: 
ſatzes „Zum Lehrlingsweſen“ in Nr. 3 des „Fabrikboten“. In Ausführung des für 
rihtig erfannten Grundgedankens dieſes Aufiages wurde einjtimmig beſchloſſen: 

Alle jugendlichen Arbeiter der Fabrik find Lehrlinge, für welche die Be: 
ftimmungen des Xehrlingsvertrages gültig find. Das Lehrlingsverhältnis dauert in 
ber Regel 4 Jahre, unter allen Umftänden aber bi3 zum vollendeten 18. Lebens— 
jahre. ‚Immer unter Beobachtung diejer legten unabänderlichen Beftimmung, fteht 
e3 den Altejten jener Abteilung, in welcher der Lehrling arbeitet, zu, in außer 
ordentlichen Fällen die Ajährige Lehrzeit abzufürzen oder zu verlängern. An bie 
Lehrzeit jchlieken fich die Geſellenjahre. Dieſe jollen, ausgehend von der Anficht, 
dab die geiftige und körperliche Reife eines jungen Mannes nicht vor dem vollendeten 
20. Lebensjahre zu erwarten ift, unter allen Umftänden fo lange dauern, bis dieſes 
Xebenäalter erreicht ift, alfo in der Regel zwei Jahre. Die Gejellenzeit wird ab: 

efchloffen durch die Freiſprechung zum Meifter. Dieje Freiſprechung erfolgt durch 

5 Direktor, nachdem die Alteiten der betreffenden Abteilung ihre Enticheidung ge: 
troffen haben, ob ein Gejelle fähig und würdig ift, ald Meifter feines Gewerbes fich 
zu führen und zu gelten. 

An den bisher üblichen Lohnverhältniffen, wie fie der Lehrvertrag feitießt, 
ändern dieje Beftimmungen nichts. Der ältere Gejelle, welcher im ganzen bereit# 6 
Jahre in der Fabrit war, fteht nur injofern hinter dem Meifter zurüd, ala nur 
Meifter wählbar ins Altefientoflegium und bei anderen Wahlhandlungen find, welche 
mit dem Betriebe der Fabrik und der Leitung der Arbeiterangelegenheiten unmittel: 
bar zujammenhängen. 

Kommen fremde Arbeiter hierher, jo treten fie immer ala Geſellen ein. Nach— 
dem fie einige Wochen hier gearbeitet Haben, entjcheiden die Alteften aus denjelben 
Geſichtspunkten wie bei den hiefigen Leuten, ob ihnen der Meiftertitel und die Meifter: 
rechte zu geben jeien oder nicht. Das bezieht ſich auch auf folche Arbeiter, welche 
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> — ſeinerzeit von hier in die Fremde gingen und ſpäter hierher zurück— 
ehrten. 

Mit dem Freiſprechen zum Meifter wird das Anerkenntnis der Kameraden aus: 

edrüdt, daß jemand reif fer, für fich jelbft und für die anderen ald Mann einzu: 
Heben. Menn nun zu irgend eg rg, die Reife gehört, jo ift e8 zur Be: 
gründung einer familie. Die Alteften haben nk beichlofjen, dat ala Fabrik— 
angehöriger feiner heiraten dürfe, der nicht zum Meifter geiprochen ei. ill ſich 
jemand an dieſe vorjorgliche Beitimmung nicht kehren, fondern einen Hauäftand 
ründen, bevor bie Älteften feiner Abteilung ihn durch die —— dazu nach 

aßgabe feiner körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten, ſowie ſeines Verdienſtes, fir 
fertig und geeignet erkannt haben, ſo muß er eben aus unſerer Arbeitsgenoſſenſchaft 
ausſcheiden. In einer Arbeitsgenoſſenſchaft, welche fich gegenteitig die wejentlichften 
Dienſte fortgejcht zu leiften hat, namentlich auch in Fällen der Not, ift die Auf: 
richtung feſter Schranken durch freie Vereinbarung nötig. Die Geftattung, daß jeder 
ihon im jugendlichen Alter außerhalb der Werkſiatt thue und treibe, was er wolle, 
die jchiwerwiegendjten Verpflichtungen eingebe, den Ruf der Arbeitögenofjenichaft 
fchädige oder 1 Opferwilligkeit und Hülfsereitfchaft nad) Belieben belafte, halten 
wir nicht für Freiheit, ſondern für Zügellofigfeit. 

Sodann wurde beichlofien, alle jene fleinen Kapitalbeträge, welche unter ver: 
fchiedenen Titeln zu dem Zwecke angefammelt wurden, um in Notfällen Unter« 
ftügungen an Arbeiter oder deren Witwen und Waiſen zu gewähren, in einer ein: 
zigen Kaffe mit der Bezeichnung: „Notkaſſe für die Angehörigen der Wächteräbacher 
Steingutfabrif“ zu vereinigen. Die verichiedenen Beträge find: der MWohlthätig: 
teitsfond, das Reftfapital der früheren Unterſtützungskaſſe, die Weinreichgabe (Ver: 
mächtnis unjeres verftorbenen Kameraden, des Reifenden Lorenz Weinreich), 3000 des 
Sparkaſſengewinns. Alle etwaigen Geichente, auch Geldſtrafen jollen fünftighin im 
bieje Kaſſe fliehen. Aus diefer Notkaffe follen auch die etwaigen Unterftüßungen an 
Arbeiter, welche länger ala ein Jahr frank find, gewährt werden. Die Verwaltun 
biejer Notkaſſe untertieht dem Alteftentollegium. Dieſes wählt aus fi alljährli 
einen engeren Ausfhuß von 5 Mitgliedern aus 5 verichiedenen Abteilungen. Der 
Yabrikdirettor fommt als vorfißendes Mitglied des Unterſtützungsausſchuſſes hinzu. 
N er Ausſchuß haftet dem Üülteſtenkollegium für fürforgliches Gebaren mit 

er Kaſſe. 

Da es nicht jelten vorkommt, daß fleinere Beträge Sorge lindern und Freude 
bringen fönnen, wo raſche Hülfe not thut und e3 nicht am Platze ift, daf viele Per: 
fonen von der Gabe erfahren, wird der engere Ausſchuß ermächtigt, Gaben bis zu 
einem jeweiligen Betrage von 20 Mark aus eigener Machtvollkommenheit, auf ein: 
ftimmigen Beichluß hin, zu gewähren. Ohne da3 geſamte Kollegium zu fragen, darf 
aber an dieſelbe Perfon nicht mehr ala eine ſolche Gabe im Laufe des Jahres ver: 
abreicht werben.“ 

Der Älteftenrat der Maffemüller, Handwerker und Hofarbeiter traf folgende 
Enticheidungen: 

Am 30. November 1889. Gin alter Arbeiter, welcher troß wiederholter War: 
nungen und Borftrafen leider zeitweilig dem Trunke frönt, wird auf die Zeit von 
4 Wochen von ber Fabrik auögeichloffen mit dem gleichzeitigen Verbote, innerhalb 
dieſer Frift ein Wirtshaus zu betreten. Falls er num nicht im fich gehen und fich 
befjern jollte, tritt gänzliche Entlaffung ein. 

Am 20. Dezember 1889. Ein verheirateter Arbeiter hatte einem der Fabrik— 
mädchen in unlauterer Abficht Darlehen gewährt und forderte diejelben zurüd, als 
das Mädchen ſich ihm nicht zu Willen zeigte. Nach forgfältiger Prüfung der Sad): 
fage wurde ber Arbeiter mit dem Berlufte der verichiedenen Darlehen und einer 
weiteren Sablung an die Aushülfskaſſe beitraft, dem Mädchen dagegen auferlegt, bie 
ganze Ichuldige Summe ebenfalld an die Aushülfskaffe zu zahlen. 

Die Alteften der Brennhausabteilung haben am 20. Januar einen verheirateten 
Brennhausarbeiter zur Strafe jofortiger Entlaffung wegen Unehrlichkeit verurteilt. 
Derjelbe hatte ſich zwei Zaffen angeeignet. So gering der Wert derjelben ift, jo be— 
deutet der Vorgang doch einen — —— und einen Diebſtahl. Einen 
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Unehrlichen aber können und wollen die Brennhausleute nicht als Kameraden in 
ihren Reihen dulden. 

Die Abteilungsälteſten der Former und Dreher verurteilten einen Lehrling, 
welcher ſich beim Einkauf von Eßwaren im Orte einer Entwendung ſchuldig gemacht 
hatte, zu einer gehörigen körperlichen Züchtigung und 7— Androhung ———— 
ſchimpflicher Entlaſſung nebſt Anzeige beim Gericht, ſobald verſchärfte Äufmerkſam— 
Ben ihn wieder auf ähnlichen, ſchlechten Wegen finden würde. Der Junge gelobte 

eflerung. „”, 

Der Alteftenrai der Schmelzmaler traf folgende Enticheidung: 

Einem löjährigen Lehrling, mittellofe Waife, wurde in anbetracht jeiner guten 
Führung und fümmerlichen Lage ein mweientlich höherer Lohnſatz ala ihm laut Lehr— 
vertrag gebührt, ausnahmsweiſe zugebilligt. 


Dilleroy & Boch, Steingut- und Moſaikfabriken zu 
AMettlach, Rab. Trier. 


I. Gefl. Schreiben des Fabrikbeſitzers Herrn Geheimen Kommerzienrat 
R. Boch an den Ausfhuß vom 8. Auguft 1890. 
Arbeiterausſchüſſe im Sinne der gegenwärtigen Beftrebungen Hat 
unfere Firma, welche in acht getrennten Fabriken ca. 5000 Arbeiter beichäftigt, 
bis jeßt nicht ins Leben gerufen. Auch beabfichtigen wir folche Ausſchüſſe, 
die nicht in unmittelbarer Anlehnung an unjere übrigen 
Arbeitervertretungen zu wirken berufen wären, vorerjt nicht einzuführen. 
Wir werden vielmehr jolange, als es überhaupt möglich fein wird, die jeit 
mehreren Generationen betreff3 der Behandlung don Arbeitern verfolgten 

Grundjäße und Traditionen aufrecht zu erhalten fuchen. .. . . 

Daß unfere Arbeiterfaffen und fonjtige WoHliahrtgeinrichtungen den 
meitejtgehenden Anjprüchen der Arbeiter entiprechen, dürfte jchon aus dem 
Umjtande zu erweifen jein, daß bei der Gründung der neuen gefeßlichen 
Krankenkaſſen eine unverkennbare Unzufriedenheit unter unjeren Abeitern ent— 
Itand, welche lieber von diejen Kaffen befreit bleiben wollten und ſich mit 
den ihnen weit größere Vorteile bietenden beftehenden älteren Kafjen begnügen 
wollten. Um diefem Wunſche Rechnung zu tragen, wurden die Statuten 
der letzteren Kaſſen den gejeglichen Bejtimmungen entjprechend umgeändert, 
und es bejtehen jet zwei bejondere Kaffen in den meijten unjerer Fabriken. 

Das Bedürfnis von fogenannten Arbeiterausfchüffen iſt bei uns bis 
jeßt nicht fühlbar geweſen, und ift deren Einführung auch noch nicht bean= 
tragt worden. Geitend unferer Firma ijt ſtets der größte Wert darauf 
gelegt worden, daß alle Wünjche, Anträge, Beichwerden, Klagen direft und 
ohne DVermittelung von Zwijchenperfonen an die Fabrikleiter vorgetragen 
werden konnten. Wir find der Anficht, daß Zwifcheninftanzen nicht dazu 
geeignet find, dag gute Einvernehmen zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber zu 
fördern. Wenn dasfelbe einmal gelodert ift, wie dies leider an jo mancher 
Stelle der Fall ift, dann vermag auch fein Arbeiterausfhuß nach diejer 
Richtung eine Befjerung herbeizuführen. Der perfünliche Verkehr zwijchen 
beiden Zeilen, die jortwährende Fühlung mit den Arbeitern, die bdirelte 
Wahrnehmung ihrer Bedürfniffe find und bleiben unitreitig das beſte Mittel, 
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um ihr Vertrauen zu erhalten, und gleichzeitig die erite Bedingung, um dem 
Arbeitgeber die ihm nötige Autorität zu fichern. 

Meinerfeits jehe ich nicht ohne ernfte Bedenken den Folgen entgegen, 
welche die (obligatoriihe? D. Herausg.) Bildung von Arbeiteraugs 
ſchüſſen nach fich ziehen wird. Da wo die Berhältniffe noch gute find, wie 
e8 bei uns glüdlicherweife noch der Fall ift, da follte man m. €. fie zu 
erhalten fuchen und e8 vermeiden, dem Arbeiter neue Rechte einzuräumen, die 
man niemal3 wird zurüdziehen können. Die Erfahrungen, welche wir auf 
diefem jchtwierigen Gebiete gemacht haben, bejtätigen uns, daß die ſeit mehreren 
Generationen ausgeübte wohlwollendfte Behandlung der Arbeiter die beiten 
Früchte getragen hat, und eine gejetliche Inſchutznahme des Arbeiters 
durch Errichtung von Arbeiter-Bertretungen oder Ausſchüſſen für unjere Ver: 
hältniffe jedenfall nicht erforderlich ift. 

Ich wage es jelbftveritändlich nicht, einen Tadel über die heutigen Be— 
ftrebungen auszufprechen — bejchränfe mich vielmehr, in Beantwortung der 
ad b geftellten Frage eine offene Anficht auszufprechen und unjere hie— 
figen Berhältniffe zu fchildern. 

Im übrigen gejtatte ich mir auf das hier beigelegte Statut hinzuweiſen, 
aus welchem zu erjehen ift, daß unfere über 80 Jahre beitehende Kaffe, die 
jogenannte „St. Antonius Bruderfchaft“, von einem Arbeitervoritand ver- 
waltet wird, defjen Mitglieder zur Hälfte von den Arbeitern und zur Hälfte 
von una jelbjt gewählt werden. Diefem Vorſtande ſchenken wir unfererjeits 
das weitgehendfte Vertrauen, und wir trachten dahin, mit Rüdjicht auf die 
den Arbeiterausjchüffen nunmehr zugeiprochene Bedeutung, denjelben unſerer— 
jeit3 als jolchen anzuerkennen und zu behandeln, ohne daß in den Mugen 
unferer Arbeiter eine auffallende Anderung des bisherigen Verhältniſſes da= 
durch hervorgerufen würde. Wir können gewiflermaßen behaupten, daß unjere 
Kaſſenvorſtände gleichzeitig auch für alle fonjtigen die Arbeiter betreffenden 
Fragen ala Arbeitervertretungen betrachtet und behandelt werden, während 
wir eigentliche Ausſchüſſe nicht Haben. 

ber unfere Einrichtungen und Erfahrungen ift bis jet wenig ver— 
öffentlicht worden — Prof. Julius Pot in Hannover hat in feinem jüngft 
erichienenen Werke einige8 von unferen fpeciellen Einrichtungen bejchrieben. 


II. Aus dem Statut der St. Antonins-Bruderfhaft, im Jahre 1819 
auf Beranlaffung von J. P. Boch in VMtettlach errichtet, 
revidiert in den Jahren 1831, 1848, 1863 und 1874 und dem 8 75 des 
Krankenverficherungsgejeßes vom 15. Juni 1883 entiprechend 
neu aufgejtellt im Jahre 1887, 
$ 1. Unter dem Namen „St. Antonius-Bruderſchaft“ bildet ſich aus Arbeitern 
ber Steingut: und Mojaitfabriten ber Firma Villeroy & Bod zu Mettlach ein 
Verein, welcher feinen Sig in Mettlach hat und gegenfeitige Sülfefeiftung ſowie 
Förderung ſittlicher Bildung bezweckt. 
np — 2. Die gegenſeitige Hülfeleiflung des Verein? an jeine Mitglieder erſtreckt 
auf: 
1. ärztlichen und wunbdärztlichen Beiltand und freie Arznei im Falle einer Erfran- 
fung, ſowie Brillen, Bruchbänder und fonftige Heilmittel; 
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i een im falle zeitweiliger Erwerbälofigfeit durch Krankheit oder 
erletzung; 
— zu den Begräbniäfojten, Totenamt und Grabftein verftorbener Mit- 
jeder; 
nterftüßung der Angehörigen ber längere Zeit einberufenen landwehr: und 
reſervedienſtpflichtigen Mitglieder; 
. Unterftüßung der — * Witwen und Kinder unter 15 Jahren; 
.Einrichtung einer Spar: und Darlehnskafſe für die Mitglieder. 
53. Die Mittel zur Gewährung dieſer Hülfeleiftungen werben 
aufgebracht durch: 
1. einmaliges Eintrittägeld; 
2. vierwöchentliche Beiträge der Mitglieder; 
3 
+ 
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. vierwödhentlihe Beiträge der Fabriken in gleiher Höhe ber 
Mitgliederbeiträge; 
i Strafnelder der Mitglieder wegen Fehlens gegen die Vereinäftatuten und bie 

Fabrikordnung; 

5. die Zinſen und ſonſtigen Erträgniſſe der angelegten Gelder des Vereins. 

8 4. Jeder ſtändige Fabrikarbeiter, welcher das 18. Lebensjahr zurückgelegt 
und das 35. noch nicht überſchritten hat und deſſen durchſchnittlicher Verdienſt min: 
deſtens 2 Mar per Arbeitstag beträgt, fann Mitglied des Vereins werden. Jedes 
neu aufzunehmende Mitglied hat vor feiner Aufnahme ein vom Vereinsarzte aus: 
geitelltes Atteft über feinen Gejundheitäzuftand einzureichen. 

Über die Aufnahme entjcheidet der Vorftand. 

$ 6. Die Mitgliedichaft erlifcht mit dem Ausicheiden aus der Fabrik, und haben 
die Ausjcheidenden nur Anſprüche auf Erſta * von 75 %, des von ihnen ent— 
richteten Eintrittägeldes, vorbehältich der zur Zeit des Ausicheidens etwa beitehenden 
Anjprüche auf Krankenunterſtützung im ae des 86 des Geſetzes vom 13. Juni 1388. 

Die Ausſchließung eines Mitaliedes kann erfolgen: 

1. infolge unehrenhafter oder unfittlicher Handlungen ; 
2. wenn dasſelbe wiederholt den Anordnungen de3 Vorftandes ſich wiberjekt ; 
3. saalge eines bie bürgerlichen Ehrenrechte aberfennenden Urteile. 

Ss 20. Jedes Mitglied, ohne Rüdficht auf die Dauer der Mitgliedichaft, hat 
bom dritten Tage feiner Erkranlung an bei einer Krankheitsdauer bis zu 
6 Monaten Anſpruch auf eine tägliche Krantenunterftügung, welche bie Hällte 
des Durchichnittäverdienftes feiner late beträgt. Für die ein Jahr und darunter 
dem Verein Angehörenden hört ber Unterftüßungsanipruch damit auf. 

Bei längerer Mitgliedichaft und Krankheitsdauer treten folgende Feſtſetzungen ein : 

Die Dauer des ern im Kranfheitäfalle vom 1. des 7. Monat3 
— ——— die Hälfte der Mitgliedſchaftsjahre — das angefangene Jahr 
voll gerechnet. 

$ 26. Jedes verftorbene Mitglied wirb auf Koften des Vereins beerdigt. Der: 
jelbe bezahlt Sarg, Totenamt, Begräbnis und Grabmal. 

$ 28. Bei Sterbefällen ber Mitglieder erhalten deren Witwen und Waijen 
bie ihnen zufommende Unterftübung, vom Gterbetag ab gerechnet, ausbezahlt. 

8 32. Wenn e3 bie Vermögendverhältnifje des Vereins erlauben, 8 erhalten 
die Familien der Reſerviſten und Landwehrmänner, welche auf länger als 4 Wochen 
zum Militärdienſte eingezogen werben, für die Dauer der Einberufung aus der Vereins— 
ja u tägliche Unterftüßung von 25 Pfennig, worüber der Borftand zu be: 

ießen hat. 
i N Die Vereinskaſſe nimmt von Mitgliedern Gelderiparnifie von ME. 10.— 
ab an. 

$ 34. Der Borftand ift befugt, aus der Vereinslaſſe den Mitgliedern Gelder 
gegen annehmbare Bürgichaft oder nach Gutbefinden gegen hinlängliche Sicherung 

ur Grundgäüterverpfändung zu leihen. 

$ 36. Die Organe des Vereins find: 

1. die Generalverfammlung und 
2. der Vorftand. 
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ür bie Wahl bderfelben werden jämtliche Vereinsmitglieder jährlich durch die 
ireftion in folgende Gewerkichaften eingeteilt: 

1. Mafjebereiter, Magazinier, Handwerker; 

2. former, Anfertiger der Waren; 

3. Ofenarbeiter; 

4. Maler und Druder; 

5. Moſaikfabrik. 

Für jede Gewerkichaft wird im geionderter Wahlhanblung auf je 10 Mitglieder 
ein Vertreter gewählt. 

Wahlberechtigt find alle Mitglieder, wählbar alle großjährigen, weldye fich im 
Befie der bürgerlichen Ehrenrechte befinden. 

Der Wahltermin muß 8 Tage vorher durch Anfchlag befannt gemacht werden. 
Die Wahl findet unter Leitung der Fabrikdirektion mittelft verbedter Stimmzettel 
durch einfache Stimmenmehrheit ftatt. 

S 38. Die Generalverfammlung findet jährlicy im Laufe des Monat Juni 
unter Vorſitz des Generaldireltord oder eine? von ihm dazu Bevollmächtigten ftatt. 
Sie muß 8 Zage vorher unter Mitteilung der Tagesordnung befannt gemacht werben. 

Außergewöhnliche Generalverfammlungen können durch Beichluß des Vorftandes 
ober auf Antrag von mindeftens Y/ıo der Vereinsmitglieder berufen werden. Jede 
vorjchriftgmäßig berufene Generalverfammlung ift beſchlußfähig. 

In der Seneralverfammlung findet die Borlegung des Kechnungsabichlufjes, ber 
Bericht über die Thätigkeit des Vorftandes und jonftige Bereindangelegenheiten, ſowie 
bie Berlefung der neu Denen Mitglieder ftatt. Anträge des Vorſtandes, 
ſowie aus der Mitte der Berfammlung, welch Iektere 8 Tage vorher an den Vor: 
ſitzenden des Vorſtandes einzureichen find, werden zur Diskuſſion geftellt, Beſchlüſſe, 
mit Ausnahme derer über Statutenänderungen, werden mit einfacher Stimmen: 
mehrbeit gefaßt. Den Abflimmungsmodus beftimmt ber Vorfiende. 

5 39. Die Leitung des Vereins, die Aufficht über das jJittliche Betragen ber 
—— find einem Vorſtande von 12 Mitgliedern übertragen, denen je 
ein Vertreter zur Seite ſteht. 

$ 40. Die Wahl des Vorſtandes findet in ber Generalverſammlung in ber 
Weiſe ftatt, daß die Vertreter der in $ 37 unter 1—4 genannten Gewerfihaften je 
ein, bie Moſaikfabrik zwei Mitglieder und deren Stellvertreter wählen. 

Die Wahl findet mittelft verbedter Stimmzettel durch einfache Mehrheit ftatt. 
Bei hg neh entjcheibet das Los. Die General-Direktion ernennt ſodann 
die anderen 6 — und deren Stellvertreter auf die Dauer eines Jahres. ($ 42.) 

$ 41. As Borftandamitglied ift nur wählbar, wer 25 Jahre alt und min: 
beften3 jeit 5 Jahren in der Fabrik beichäftigt ift. 

$ 42. Die Mitglieder des Vorftandes und ihre Stellvertreter werben auf ein 
Jahr gewählt, ihre Wiederwahl ift zuläffig. 

$ 43. Der Vorſitzende des Borltandes wird jährlich aus beffen Mitte 
von der Generaldireftion ernannt, jein Vertreter durch den Vorſtand gewählt. Er 
hat den Borfik in den Berfammlungen des Vorſtandes, führt das Verzeichnis der 
Mitglieder, an ihn müfjen alle Klagen und Anträge gerichtet werden. Er vertritt 
den Derein nach aufen. 

8 45. Jeden Monat muß der Vorfigende die Mitglieder des Vorſtandes zu 
einer Situng berufen. 

Er ift verpflichtet, eine jolche binnen 8 Tagen zu berufen, wenn 5 Mitglieder 
deajelben unter Angabe des rundes dies bei ihm beantragen. 

46. Ber Vorftand hat das Necht, diejenigen Mitglieder, welche fich gegen 
die Statuten oder die Anordnungen ber Bereindverwaltung verfehlen, zu Guniten 
der Vereinskaſſe zu Geldftrafen bis zur Höhe von Mark 5.— zu verurteilen. 

$ 47. Beſchlüſſe des Vorftandes über Gegenftände, die in ben Statuten nicht 
vorhergejehen find, Abänderungen einzelner Beitimmungen berjelben, ſowie Zuſätze 
fönnen nicht ohne Genehmigung der yabrikdirektion zur Ausführung fommen. 

Diieſelben find nad jeder Vorjtandsfihung durch den Vorſitzenden der Fabrik— 
Direktion vorzulegen. 


hir Die Generalverfammlung beftehbt aus Vertretern der Mitglieder. 
Fabri 
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$ 50. Das Kaſſenweſen des Vereins bejorgen die Kaſſierer beider Fabriken. 

$ 56. Kein Bereinämitglied darf das andere vor Gericht laden, 
ohne vorher den Gegenftand des Zwiftes dem Vorſtande mitgeteilt und bdenjelben 
um Herbeiführung einer Einigung gebeten zu haben. 


Stettiner Portland-Lement-Sabrif in Züllchow. 


Gefl. Schreiben des Herrn Kommerzienrat Dr. Delbrüd vom 10. Juli 
1890 an den Ausſchuß d. V. 5, S.«P. 


ER Sch erlaube mir, Ihnen in Abjchrift alles mitzuteilen, 
was bisher in unferer Fabrik in diefer Angelegenheit gejchehen iſt. Sie 
werden daraus entnehmen, daß ich ohne alles Bedenken die Machtvoll= 
fommenheiten des Ausſchuſſes jehr weit geftedt habe, und daß ein Schaden 
daraus bis jeßt durchaus nicht erwachjen ijt. 

Die erite Bildung des Ausſchuſſes gefchah im März des Jahres unter 
meinem Vorfi in einer Zeit, in welcher gerade in Stettin und Umgegend 
die Gemüter hoch erregt waren; ein eigener Abgefandter der jocialdemo- 
kratiſchen Gentralleitung war mit der NAufreizung unferer Arbeiter zu 
Ausſtänden und Widerftänden beauftragt. Unfere jüngeren Arbeiter waren 
gewonnen und Hatten bald die Majorität. Die älteren, zur Ruhe mahnen= 
den Arbeiter wurden bedroht und beſchimpft und wandten ih um Schuß 
an ihre Vorgeſetzten; ein allgemeiner Strife ftand unmittelbar bevor. Ein— 
aben mit übermäßigen, unerfüllbaren Forderungen wurden mir zugejtellt. 

berall jah man troßige, feindfelige Gebärden, genug, e8 war ein Zuftand, 
wie ein folcher während des 36jährigen Beſtehens der Fabrik noch nicht 
annähernd beitanden hatte. Etwas Entjcheidendes mußte geſchehen; ich ent= 
ſchloß mich, fämtliche Arbeiter, etwa 500 an der Zahl, zufammenzurufen, 
ihnen mitzuteilen, daß jeder Verfuch, durch einen Strife Lohnforderungen zu 
erzwingen, jofortige Entlafjung nach fich ziehen würde, und einen Ausſchuß, 
gemäß Nr. 1 der Anlagen, wählen zu laſſen. Abſichtlich ordnete ich feine 
Beichränfung der Wählbarkeit an. Der Erfolg war ein überrajchender. 
Obgleich die Arbeiter fi) das Wort gegeben Hatten, nur die in einer 
Vorverſammlung fejtgeitellten Kandidaten, natürlich die Repräfentanten der 
ertremjten Forderungen, zu wählen, jo fam doc eine Anzahl der 
alten, bejonnenen Arbeiter in den Ausschuß, und die ertremen Wort— 
führer waren in den Beratungen des Ausſchufſes durchaus fügſam und 
vernünftigen Borjtellungen zugänglid. Der Umjchlag am Tage nach der 
Derfammlung in der ganzen Arbeiterfchaft war geradezu ein verblüffender. 
Ein ganz neuer Geift jchien in die Gemüter eingezogen zu fein. Wo fich 
ein Vorgefeßter zeigte, wurde er refpeftvoll gegrüßt und allen Anordnungen 
auf das geflijfentlichite Folge geleijtet. Freilich muß ich bemerken, daß in 
der Berfammlung eine Lohnzulage, aber hauptfächlich nur in der Form 
zugejagt war, daß diejelbe an diejenigen Arbeiter zur Auszahlung gelangen 
jollte, welche bis zum 1. November ununterbrochen in der Fabrik gearbeitet 
hätten. Andere ſofort gewährte Lohnzulagen trugen nur den Charakter 
von Auggleichungen zwiſchen den verfchiedenen Kategorieen der Arbeiter, und 
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diefe Außgleichungen wurden vorgenommen unter Zuziehung und auf Vor— 
ſchlag der Mitglieder des Ausſchuſſes. Charakteriftiich war dabei, daß von 
den Ausfchußmitgliedern alle unbilligen Yorderungen auf das beftimmtejte 
zurüdgewiejen wurden, und daß diefe Zurüdweifungen von den Betroffenen 
ruhig ertragen wurden. 

Auch weiterhin zeigte fich die Einrichtung des Ausſchuſſes als jehr 
förderlih für das gute Verhältnis ziwifchen Arbeitern und Arbeit— 
geber, wie die namentlich auch aus den Beichlüffen über die Sonntags— 
arbeit und über das Verhalten am 1. Mai, fiehe Anlage II, hervorgeht. 
Nach diefen Erfahrungen kann ich mein Urteil nur dahin abgeben, daß 
ih die Bildung von Arbeiterausſchüſſen auf das angelegentlichite 
empfehle. Wo Übelftände Hervortreten, wird die Schuld darin liegen, 
daß die perjönliche Einwirkung des Arbeitgebers nicht richtig oder nicht 
genügend zur Anwendung gebracht worden ijt. 





I. 
Bekanntmachung. 


Zur Entgegennahme von Mitteilungen ber Direktion und zum Ziwed der Wahl 
eined Arbeiterausſchuſſes berufen wir jämtliche Arbeiter unferer yabrif zu morgen, 
A — 25. März d. J. mittags 1 Uhr auf den Cementboden 

er e. 

(Folgt die Bezeihnung der Wählergruppen und die Zahl der zu wählenden 
Vertreter in Übereinftimmung mit der in Anl. IV getroffenen definitiven Orbnung). 
hab Wahlberechtigt find nur Arbeiter, welche das 20. Lebensjahr bereits erreicht 

aben 


en. 
Die Wahl erfolgt nach Vorſchlag von Kandidaten durch einfache Mehrheit der 


Anweſenden. Die Direktion. 
gez. Dr. Delbrüd. 
II. 
Züllchow, 25. März 1890. 

Sn den Arbeiterausſchuß wurden gen (folgen die Namen der 14 von 
den 7 Gruppen der Arbeiterichaft gewählten VBertrauensmänner). 

Mit diejen einzelnen Gruppen unter Beiftanb des betreffenden Meiſters find 
die Löhne und Accorde für jede einzelne vorkommende Arbeit durchberaten. Dieſe 
neuen Feſtſetzungen wurden dann in der Fabril angeichlagen und jeder aufgefordert, 
die Arbeit zu verlaſſen, welcher zu biefen Löhnen nicht arbeiten wolle. 

Die einzelnen Lohnſätze |. Lohnbuch! 


II. 
Sitzung des Arbeiterausſchuſſes. 
Züllchow, 13. April 1890. 
Anweſend: Dr. G., Vorfißender, 6 Meifter und 14 Arbeitervertreter. 
Eröffnung 9 Uhr vormittags. 
Es wird folgendes feftgefegt: 

1. Die Sıkungen des Geſamtausſchuſſes werden nach Bedürfnis einberufen. 
Nur eine ganze Kolonne joll das Recht haben, ben Antrag zu ftellen, 
daß eine Sitzung ftattfinden möge. 

2. Die Sonntagsarbeit joll thunlichft eingeichräntt werden. Die Ars 
beitervertreter And ſämtlich einverftanden, daß bei dringendem Bedürfnis 
gearbeitet wird. Dazu gehört außer DOfenbetrieb, Reparaturen, bie ſich 
nicht aufichieben Lafjen, auch Mangel an Fäſſern, an Steinen, jowie Ber: 
ladung von Fäflern in Dampfer. 
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3. Die Urbeitervertreter erklären, fih an der focialiftiichen feier des 1. Mai 
nicht beteiligen zu wollen, und heißen e3 gut, daß diejenigen, welche am 
1. Mai nicht arbeiten, entlafjen werben. 

4. Der Vorfigende fordert die Ausſchußmitglieder auf, Schußvorrichtunger 
zur Verhütung von Unfällen zu beantragen, ſowie dafür zu jorgen, daB 
dieſe Vorrichtungen gebraudt und aud im Stand erhalten werden. 

5. Schließlich machte derjelbe Mitteilungen über den Stand ber Invaliden— 
kaſſe ſowie Verwendung der Gelder. 

Schluß 11 Ubr (folgen die Unterfchriften). 





IV. 
üllchow, 8. Juli 1890. 
Eröffnung der Sigung abends 6 Uhr durch den Vorſitzenden Dr. ©. 

Anweſend 3 Meifter und 14 Mitglieder des Ausſchufſes. 

1. Tr ‚Protofoll der Sitzung vom 13. April wird vorgelejen und ges 
nehmigt. 
2. 2 — des Arbeiterausſchuſſes werden in folgender Faſſung ge— 
nehmigt. 
Satzungen des Arbeiterausſchuſſes der Stettiner Portland-Cement-Fabrik 
in Füllchow. 
8 1. Zweckund Thätigkeit des Ausſchuſſes. 

Der Arbeiterausſchuß bezweckt die Vermittlung zwiſchen den Arbeitern und der 
Leitung ber Fabrik. Ale Wünſche der Arbeiter, bie Fabrik und deren Ordnung 
betreffend, find durch den Ausichuß der Fabrikleitung zu unterbreiten. Es bilden 
aljo namentlich Gegenftand der Beratung des Arbeiterausfchuffes: a) Kohnfragen, 
Ort und Zeit der Auszahlung der Löhne, b) Arbeitszeit und Arbeitsdauer, c) Diss 
eiplin unter den Arbeitern, d) Beratung von Einrichtungen zur Verhütung von 
Unfällen, e) fanitäre und MWohlfahrtzeinrichtungen, f) Strafen x. 

2. Zujammenjegung des Ausſchuſſes. 

Der Ausihup wird von allen Arbeitern, welche älter ala 20 Jahre find, 
— im März neu gewählt. Die Wahl erfolgt in öffentlicher Wahlhandlung 
nach Vorſchlägen von Kandidaten gruppenweiſe, und zwar erwählt: 

a) die Gruppe der Brenner, Steinfahrer, Kunſtſteinarbeiter drei Vertreter 
aus ihrer Gruppe, 

b) die Gruppe der Müller, Schloſſer, Maſchiniſten drei Vertreter, 

c) : : : Hofleute und Schiffer drei Vertreter, 

d) = ⸗ ormer und Ziegler drei Vertreter, 

e) = : : Böttcher zwei Vertreter. 

MWählbar ift jeder, welcher 25 Jahre alt ift und 5 Jahre hintereinander in 
ber Fabrik gearbeitet hat. 

Den Vorfig im Arbeiterausſchuß führt ein mit dem Borfik von der Fabrik 
beauftragter Beamter der Fabrik. 

$ 3. Sitzungen des Ausſchuſſes. 

Die Fabrikleitung beruft nach Bedürfnis entweder Geſamtausſchußſitzungen oder 
Gruppenfigungen, je nachdem die vorliegenden ragen die ganze Arbeiterichaft oder 
nur eine einzelne Gruppe angehen. So werben ig de + gewöhnlich mit ben 
einzelnen Gruppen verhandelt; ift mit einer Gruppe feine Einigung au erzielen, jo 
ar die Fabrikleitung die ftreitigen Punkte dem Gejamtausihuß zur Begutachtung 
vorlegen. 

Jede einzelne Gruppe kann Berufung von Sikungen des Geſamtausſchuſſes oder 
Gruppenfigungen bei ber Fabrikleitung beantragen. 

Ss 4 Gültigfeit ber Beidlüffe des Ausſchuſſes. J 

Die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes werden mit einfacher Mehrheit gefaßt — ſie 
erhalten für die Arbeiter bindende Kraft durch Genehmigung ber Fabrikleitung. 

5. Uber jede Sikung wird vom Borfikenden ein rototoll aufgenommen. 
EN nn durch Unterfchrift von Ausſchußmitgliedern in der nächſten Sitzung bes 
glaubigt. — 
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3. Es wird beſchloſſen, dieſe Sahungen, jobald fie Genehmigung der Fabrik— 
leitung erlangt haben, ald Anhang ben — pre beizufügen. 
4. Für die in der Fabrik beichäftigten Mädchen foll eine bejondere Stube 
eingerichtet werden, deren Betreten außerhalb der Arbeitäftunden jedem 
Jungen oder Mann verboten if. Der Ausschuß jchlägt vor, 3 Mark 
Strafe für Nichtbefolgen diefer Anordnung feftzujeßen. 
5. Als Babezeit wird fe ag 
Die Jungens baden Mittwoch jede Woche in der ee und 
Mittagspaufe, ferner Donnerdtag jede Woche in allen Pauien. 
Die Mädchen baden Freitag jede Woche mittags 12—1. 

Der Ausschuß regt an, es möge dafür gelorgt werden, daß beſonders 
die jugendlichen Arbeiter wöchentlidy einmal baden. Meifter TH. über: 
nimmt, feine Jungens er anzuhalten. 

6. Wird — die Fabrikleitung zu erſuchen, den Jungens auf den 
Namen ausgeſtellte und geſtempelte Lohnzettel mitzugeben, auf denen 
der Wochenlohn berechnet iſt. Der Ausſchuß bittet, dieſes durch die 
Tagesblätter lade befannt zu machen, um es den betreffenden Eltern 
mitzuteilen. an ift der Meinung, daß diefes Mittel vorläufig ver: 
fucht werden ſoll, um ben Betrügereien der Jungens den Eltern gegen« 
über Einhalt zu thun, und die Jungen? zur Ordnung anzuho ten 
dadurch, daß fie genötigt werden, das verdiente Gelb auch wirklich 


abzugeben. 
Schluß 7 Uhr 15 Minuten. 
ge. Dr. ©, 


Schriften XLVI. — Sering. 9 


Berliner Fabriken. 


Bamburg - Berliner Jalouſie-Fabrik von Heinrich Sreefe, 
Hauptgeſchäft Berlin. 


I. Entwickluug und Thätigkeit des Alteiten-Kollegiums. (Geft. Schreiben 
des Fabrikbeſitzers Herin 9. Freeſe an den Ausfchuß des V. f. S.«P. 
vom 15. Juni 1890.) 

Das in der Berliner Fabrik des Unterzeichneten am 3. Juni 1884 
zufammengetvetene Altejten- Kollegium der Arbeiterfchaft beitand früher aus 
10 und bejteht jeßt aus 15 Perjonen, welche teils von dem Endesunter— 
zeichneten auß den Betriebsbeamten und Arbeitern ernannt, teil3 von einer 
Generalverfammlung aller Fabritmitglieder jährlich mit Stimmenmehrheit 
gewählt werden. 

Die Urjache der Berufung ift der Wunfch des Unterzeichneten geweſen, 
für eine einzuführende neue Fabrikordnung eine gemeinfame Beratung her: 
beizuführen, jowie für innere Fabrifangelegenheiten ein geeignetes Yorum 
zu gewinnen. 

Den Vorſitz Führt der früher vom Unterzeichneten dazu ernannte, neuer- 
dings durch Wahl des Kollegiums dazu berufene Werkführer, und wird 
von einem Angeſtellten der Fabrik über die Vorgänge und Beichlüffe ein 
furzes Protokoll gerührt, welches leßtere — wenn auch in primitiver 
Form — für alle Situngen feit 6 Jahren vorhanden ift und ein ge= 
treue Bild der Verhandlungen bietet. Die Verhandlungen haben gewöhn- 
lih eine Dauer von 2 Stunden. Die Funktion eines Arbeitervertreters 
it umentgeltliches Ghrenamt. Es Haben jeit 1884 im ganzen 48 
Sitzungen, durchichnittlich 8 Sigungen per Jahr ftattgefunden. Der Unter: 
zeichnete ift fait in allen Sitzungen anweſend geweſen. Meiſt wohnen den 
Verhandlungen auf einer bejonderen Bank auch aus der Arbeiterfchait Zus 
börer bei. Die Verhandlungen finden in geordnieter Weife nah Schluß 
der Arbeit ftatt, und wird lebterer an den DVerhandlungstagen für Die 
ganze Fabrik eine Stunde früher angeſetzt. a 

Gegenftände der Tagesordnung find geweien: Beratung oder Anderung 
der beitehenden Fabrik- und Betriebsvorjchriiten, Beichwerden gegen die 
meift nur 5—10 Pfennig betragenden Ordnungsitrafen und fonjtige Fabrif- 


Hamburg:Berliner Jaloufie-Fabrik von Heinrich Freeſe. 131 


angelegenheiten.. Als Letter Punkt der Tagesordnung ift vorſchriftsmäßig 
anzufegen: „Wünjche und Beichwerden der Arbeiter”, und kann hierzu 
jedes Yabrifmitglied das Wort erbitten. Der Beſchwerdeweg gegen eine 
verhängte Geldjtrafe ift nach der mit der Arbeitervertretung vereinbarten 
Vabrifordnung dahin geregelt worden, daß fich der Beſtrafte nach feiner 
Wahl entweder an den Unterzeichneten oder an feine Kollegen in der Ar- 
beitervertretung wenden Tann. 

Seit dem Jahre 1888 erjtredt fich die Bejugnis der Arbeitervertretung 
noch auf die Arbeitäzeit, und fann eine Verlängerung oder Verkürzung der 
Arbeitszeit über die Dauer von 2 Wochen in einem Quartal nicht ohne 
Zuftimmung der Arbeitervertretung jtattfinden. 


Die auf diefe Weife vor 6 Jahren in Thätigfeit getretene Arbeiter- 
vertretung hat ſich ſowohl für den Unterzeichneten ala für die Arbeiterfchaft 
bewährt. Die Arbeitervertretung hat 1884 für die Fabrik einen gemein- 
jamen Biereinfauf in das Leben gerufen, und ift im legten Jahre ein Um— 
ja von 2411.50 Mark mit einem Gewinn von 572.60 Mark für die 
Fabrikmitglieder erzielt tworden. 

Die Arbeitervertretung Hat 1887 Eleine Sparabzüge eingeführt, welche 
vom Mochenlohn gekürzt und zum Weihnachtsfeſt im ganzen ausgezahlt 
werden. Inzwiſchen verzinjt die Fabrik diefe Einlagen mit 6 Prozent pro 
Jahr, und find Weinachten 1889 1246.80 Mark Einlagen und 35.28 Marf 
Zinfen ausgezahlt worden. Die Arbeitervertretung Hat 1888 eine Unter- 
ſtützungskaſſe gegründet, in welche jeder Arbeiter wöchentlih 5—10 Pfennig 
zu zahlen Hat. Dafür erhält er in Krankheitsfällen zu dem ihm von den 
Ortskrankenkaſſen wöchentlich gezahlten Krankengelde einen Zuſchuß von 
4—6 Mark die Woche. In diefe Kaffe zahlt der Unterzeichnete einen 
Beitrag von Y/a Prozent der gezahlten Arbeitslöhne, und wies die Kaſſe 
Ende Mai 1890 nach 2'/,jährigem Bejtehen einen Beitand von 1045.58 
Mark auf. Im Jahre 1889 Hat die Arbeitervertretung an 8 Fabrikmit— 
glieder, im laufenden Jahre an 2 Fabrikmitglieder für 10 jährige Fabrik— 
angehörigfeit ein Diplom verliehen und aus der Unterſtützungskaſſe ein 
Geldgeſchenk beigefügt. Auch hat die Arbeitervertretung Ordnungswidrig— 
feiten ihrerjeit3 auf Antrag des Werkführers mit Geldtrafen bis zu 3 Mark 
belegt. 

In der legten Zeit hat die Arbeitervertretung auch mehrfach über die 
Frage der Einführung einer verkürzten Arbeitszeit verhandelt, und jogar 
wegen der Tragweite der Sache eine Generalverfammlung aller Fabrikmit— 
glieder zur Außerung über dieſen Gegenftand einberufen, Nach Anhören 
diefer Verſammlung ift demnächſt in der Gitung der Arbeitervertretung 
vom 28. April d. J. beichloffen worden: a) die achtitündige Arbeitszeit 
als gegenwärtig undurchführbar abzulehnen, dagegen b) das Angebot des 
Unterzeichneten, die Arbeitzzeit dauernd und ohne Verkürzung der Löhne 
auf neun Stunden herabzufegen, anzunehmen. In derjelben Situng wurde 
hinfichtlich der Feier des 1. Mai mit Stimmenmehrheit beſchloſſen, nach- 
dem der Unterzeichnete erklärt hatte, daß er gern bereit jei, den Fabrik— 
mitgliedern auf dem Wege gütlicher Verhandlung, und wenn die Gejchäftg« 

9* 
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lage es gejtatte, einen Ruhetag zu gewähren, ein einfeitiger Bruch des 
Arbeitsvertrages dagegen durchaus bedenklich und die ganze eier eine 
zweckloſe Demonjtration jei: 

1. eine Betheiligung an der eier des 1. Mai aus den angegebenen 

Gründen gänzlich abzulehnen, dagegen 

2. an den Unterzeichneten das Erſuchen zu richten, einzelne, troß 

dieſes Beichluffes an diefem Tage fehlende und vorher um Ur— 

faub einfommende Arbeiter im Intereffe des Friedens nicht zu 
maßregeln. 

Die Arbeitäzeit der Fabrik iſt infolge der vorgedachten Beichlüffe da— 
hin geregelt worden, daß diejelbe 

im Sommer von 6—8, 8Y/a—12, 11/a—5, 

im Winter von 7—8, 8/a—12, 11/a—4, 41/6!’ Uhr 
jtattfindet, jo daß die Fabrifmitglieder im Sommer um 5 Uhr nachmittags 
frei find. Ein Betrieb mit Überftunden oder an Sonn= und Teltitagen 
findet auch innerhalb der in der Fabrikordnung gezogenen Grenzen feit 
längerer Zeit nicht mehr jtatt. Nur nach einem bedeutenden Brandfalle iſt 
eine Ausnahme gemacht worden. 

Für die Angelegenheit der Accordtarife hat in der Fabrik des Unter- 
zeichneten die Arbeitervertretung fich nicht geeignet, weil in der Fabrik zehn 
verichiedene Handwerke betrieben werden, und die in der Arbeitervertretung 
figenden Schlofjer, Klempner oder Gelbgießer nicht als fompetent für 
Accordtarife der Maler oder der Näherinnen gelten fonnten. Die Tarife 
werden daher mit den verjchiedenen Werkjtellen vereinbart, dagegen hat die 
Arbeitervertretung für diefe Tarifvereinbarungen eine jedesmalige zweijährige 
Dauer jeftgefeßt, nach deren Ablauf eine Erneuerung auf denjelben Zeit- 
raum eintritt. Bei einfacheren Berhältniffen ift die Arbeitervertretung un— 
zweifelhaft auch der beſte Verhandlungskörper für Tariffragen. 

Ebenjo Hat die Arbeitervertretung gemeinfam mit dem Unterzeichneten 
für Arbeiter, welche 5 Jahre in der Fabrik find, an Stelle der gejeßlichen 
vierzehntägigen Kündigungsfriſt eine vierwöchentliche eingeführt und, wie 
aus Vorſtehendem erhellt, in jeder Weife eine anerfennungswerte Wirkſam— 
feit entfaltet. 

Was die Frage der Zufammenjeßung der Arbeitervertretung anbetrifft, 
jo hat der Unterzeichnete vor 6 Jahren Bedenken getragen, die Körperichaft 
gänzlich der freien Wahl zu überlafjen. Dieje Bedenken Liegen auch jet 
infofern noch vor, als der Betriebsunternehmer wünfchen muß, in der Ar— 
beitervertretung auch Werfmeifter, Betriebsführer, Yabrifbeamte und der— 
gleichen vertreten zu wiſſen. Bei gänzlich freier Zufammenfegung ift, da 
diefe Beamten nicht immer allgemein beliebt find, deren Wahl nicht ge= 
fihert, während fie dem Unterzeichneten ala durchaus wünſchenswert er= 
icheint. Anderſeits müfjen die frei gewählten Wertreter die Mehrheit 
haben. Der Unterzeichnete glaubt deshalb, daß dem Betriebsunternehmer 
ein Ernennungsrecht bis zu einem Drittel der Gefamtzahl zuerfannt werden 
muß. Für die übrigen zwei Drittel werden die Arbeiter bei ihren Wahlen 
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zweifello8 die richtigen Perfonen zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen zu 
treffen wiflen. 

Was nun die Frage anbetrifft, ob die Einführung von Arbeiterver— 
tretungen irgend welche Nachteile haben kann, fo glaubt der Unterzeichnete 
nicht, daß folche eintreten werden. Jedenfalls werden die Vorteile die etwaigen 
Nachteile weit überwiegen. Dad Zufammenwirfen der Betriebsunternehmer, 
Betriebsführer und Arbeiter in gemeinfamer Förderung des Wohlergehens 
der Yabrifangehörigen wird nach vielen Seiten hin einen mäßigenden Ein- 
fluß ausüben. Den Betriebsführern wird die Möglichkeit, in den Ver— 
fammlungen unter den Augen ihrer Vorgeſetzten etwaige Ausjchreitungen 
zur Sprache gebracht zu ſehen, manche unnötige Schärfe nehmen und ihr 
Berantwortlichkeitägefühl erhöhen. Dem Chef ermöglichen fie eine nähere 
Tühlung mit der Gefamtheit feiner Arbeiter. Dem Arbeiter dagegen giebt 
eine Situng feiner Vertretung eine Gelegenheit, ich auszufprechen und vor— 
handene Mißftände offen zu berühren, zum Vorteil des Unternehmers, dem 
fie fonft vielleicht nie zu Ohren dringen würden. Weit entfernt alſo, 
Zündftoff zu häufen, werben die Situngen dazu beitragen, vielen Zündftoff 
zu befeitigen. Es bleibt alſo nur die Beforgnis bejtehen vor politischer 
Agitation in den Arbeiterausfchüffen, und diefe letztere ift immerhin denk— 
bar. Sie wird am beften vermieden werben, wenn der Betriebsunter- 
nehmer thunlichſt ſelbſt an den Situngen teilnimmt. Läßt fich dies nicht 
ermöglichen, jo wird wenigſtens die Anweſenheit des technifchen Ober— 
beamten, der das Unternehmen leitet, erforderlich fein. Einer derartigen 
Agitation tritt außerdem die Anweſenheit der Betriebsbeamten jowie das 
Vorhandenfein der unter den Arbeitern immerhin vertretenen verſchiedenen 
politifchen Parteien wirkjam entgegen. Gegen groben Mißbrauch geben 
auch die beftehenden Geſetze ansreichenden Schub. Der Unterzeichnete kann 
daher dieſe Bejorgniffe aus feiner Kenntnis der Verhältniſſe nicht teilen. 
MWejentlich fällt anderfeit3 die unverkennbare Wirkung derartiger Situngen 
als Erziehungsmittel ing Gewicht. Der Arbeiter lernt fachlich zu ver= 
handeln und zu enticheiden. 

Wird zuerft dad Neue und Ungetvohnte der Einrichtung in einzelnen 
Fällen zweifellos einige Schwierigkeiten bieten, jo können diejelben gegenüber 
den zu erreichenden Borteilen nicht in Betracht fommen, und fann der 
Unterzeichnete nach Maßgabe feiner eigenen Erfahrungen die gejegliche 
Einführung von Arbeitervertretungen nur dringend be— 
fürworten. 

In der letzten Sitzung der Arbeitervertretung fonnte mit Befriedigung 
davon Kenntnis genommen werden, daß eine große Anzahl in- und aus— 
ländifcher Etabliffements die Einrichtungen der Fabrik al Mufter für 
gleiche Einrichtungen benutzt und diesbezügliche Schreiben an die Yabrit 
gerichtet habe. 


I. Fabrikordnung. 


Aus Kap. 2. Arbeitsvertrag. 
a. Die äußere Ordnung der Fabrik wird durch diefe Fabrikordnung, 
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der Gefchäftsgang der einzelnen Arbeitsräume durch die Betriebg- 
ordnung geregelt. 
Abänderungen : 

1. diefer den Arbeitsvertrag bildenden Beftimmungen, fowie 


auch 
2. der in den Werkſtellen aushängenden Arbeitstarife 
finden nur auf dem Wege freier Vereinbarung zwiſchen 
Chef und Arbeiterfchaft, binfihtli der Tarife 
durh Verhandlung mit der betreffenden Werfftatt, 
binfichtlich der Fabrif- und Betriebgordnung mit 
der in 88 47—50 behandelten Körperſchaft ftatt. 


Aus Kap. 3. Eintritt. 


Jeder in die Fabrik eintretende Arbeiter hat feine Unterwerfung 


unter dieſe durch Vereinbarung mit der Arbeiterſchaft her— 
geſtellte Fabrikordnung, die Betriebsordnung für ſeine Werkſtatt, 
ſowie deren ordnungsmäßig nach $ 2b zu Stande kommenden und bekannt 
gegebenen Nachträge zu erklären. 


Aus Kap. 5. Strafen. 


$ 5. a. Die für Übertretung der Fabrik» und Betriebsordnung feſtgeſetzten 


= 


Geld» und Drdnungsftrafen werden am MWochenjchluß von der 
Löhnung gekürzt. 
Über ihre Rechtmäßigkeit kann nach freier Wahl vom Bes 
ee: angerufen werden 

Be Entjcheidung des Chefs oder feines Vertreters, 

® der Vertretung der Arbeiterſchaft 

EN 48-50), 

welche darüber auf Anrufen endgültig bejchließen. 


. Die Strafen, über welche im Fabriftomptoir vom Merkführer 


eine offene Tafel geführt wird, werden zu Wergnügungen der 
Arbeiterihaft nach Maßgabe des $ 43 verwendet. 


. Verhängen von Strafen außerhalb der ausdrüdlich vorgefehenen 


Fälle, fowie über die feftgefeßten Strafſätze hinaus ift unzuläffig. 
Aus Kap. 6. Arbeitszeit. 


. Die normale Arbeitäzeit ift 9 Stunden. Im Sommer von 


morgens 6 Uhr bis abends 5 Uhr mit Halbjtündiger Frühſtücks— 
paufe von 8—8!/s Uhr und 1'eftündiger Mittagszeit bon 
12 —1'/s Uhr. Im Winter von morgens 7 Uhr bis abends 
61/2 Uhr mit gleicher Frühſtücks- und Mittagszeit und halb— 
ftündiger Veiperpaufe von 4—4"/a Uhr. 


. Die regelmäßige Arbeitszeit kann aus bejonderem Anlaß für 


einzelne Räume oder für die ganze Fabrik durch vorherigen An— 
Ichlag zeitweife bis zu 2 Stunden verlängert oder verkürzt werden, 
jedoh ohne vorangegangene Beratung mit der in 
SS 47—50 behandelten Arbeitervertretung nur bi 
zur Dauer von 2 Wochen in einem Vierteljahr. 


8 18. 
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. Tritt die Notwendigkeit einer Verkürzung oder Verlängerung der 


Arbeitszeit auf längere Dauer ein, jo ift die vorherige Ein— 
berufung und Zuftimmung der Arbeitervertretung 
erforderlid. 


. Zur Accord-, Lohn» oder Privatarbeit in den Treiftunden bat 


der Werkführer Erlaubnis zu erteilen. 


. Für die Tage von Weihnachten bis Neujahr nach Maßgabe des 


jedesmaligen Anjchlages, ferner am Tage des jährlichen Sommer- 
feftes ($ 43c), jowie am Tage nah Dftern und Pfingften, den 
Tagen vor Oſtern und Pfingjten von 4 Uhr ab, dem Tage vor 
Meihnachten von 2 Uhr ab, bleiben fämtliche Werkſtellen ge= 
ichlofien. 


. Dagegen wird nach alten Herfommen in den beiden Wochen vor 


Meihnachten die Arbeitszeit zu Gunsten der Arbeiterfchaft um 
1 Stunde verlängert. 

Merden die Werkſtellen um 5 Uhr nachmittags geichloffen, fo 
fällt die im $ 6a. vorgefehene Beiperpaufe fort. 

Zur Sonn= oder Fefttagsarbeit darf nur in dringenden Aus— 
nahmefällen, im ganzen nicht über ſechsmal im Jahr ge- 
jchritten werden. 


. Die Arbeitszeit ift an ſolchen Tagen auf die Dauer von 7 


Stunden beichräntt. 


. Ausbleiben ohne erhaltenen Urlaub wird mit Geldjtrafe bis zu 


1 Mark bejtraft. 
Aus Kap. 8. Getränfe, 
Der Bierfonfum der Fabrik ift dur Beſchluß der Ar- 
beitervertretung für gemeinfame Rechnung der Yabrikmit- 
glieder eingerichtet. 


. Die Ausgabe von Bier außerhalb der jejtgefegten Zeit, ſowie 


jedes Kreditgeben über den Wochenſchluß hinaus iſt bei 10 Pf. 
Strafe unterfagt, und das Bier während der Arbeitszeit bei 
gleicher Strafe unter Verfchluß zu halten. 


. Abrechnung führt der MWerkführer, welcher zweimal im Jahre 


der Nrbeitervertretung einen Nachweis über den Vertrieb zu 
geben hat. 


. Zrunfenheit während der Arbeit wird mit Geldftrafe bis zu 


3 Mark beitraft. 


. Feiern während der Arbeitszeit wird neben den für Berfpätung nach 


88 9a. und 11c. jeftgejegten Strafen zufäßlich mit '/e Pfennig 
pro Minute beitraft. 

Unfug, Allotria oder Schlägerei in der Fabrik oder auf dem 
Bau wird in leichteren Fällen mit Geldſtrafe bis zu 1 Mark 
bejtraft, in ſchweren Fällen vor die Arbeiterver- 
tretung verwieſen. 


Aus Kap. 17. Unfälle und Krankheiten. 


. Die Angehörigfeit aller Fabrikmitglieder zu einer Krankenkaſſe 
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ift gemäß Reichögefeg vom 15. Juni 1883 obligatoriih. Die 
Wahl der Kaffe fteht jedoch jedem Fabritmitgliede völlig frei. 


. Die wöchentlichen Kafjenbeiträge werden am Wochenſchluß von 


der Lohnzahlung gekürzt und vom Hauptcomptoir an die Kranken 
faffen abgeführt. 


. Der gejeliche Zufchuß der Fabrik von einem Drittel des Bei— 


trages wird fjämtlichen Yabrifmitglieden, alfo auch den— 
jenigen gewährt, welche einer eingejchhriebenen 
freien Hülfstaffe angehören. 


. Zur Unterftüßung in Sranfheitsjällen dient die in $ 43 bes 


handelte Unterſtützungskafſe, zu welcher jedes Fabrikmitglied 
einen Wochenbeitrag zu leijten bat, der bei einem Arbeitsverdienft 
von 21 Mark und mehr 10 Pfennig, bei geringerem Wochen 
verdienſt 5 Pfennig beträgt. 


Kap. 18. Straifaife. 

Aus den Geldern, welche aus der Verlegung der Fabrikordnung 
und Betriebsordnung, aus dem Erlös von Tyabrifabfällen an 
Band, Zink, Eifen und Faftagen, jowie den fonftigen Eingängen 
zufammenfließen, und welche in der im S 45 behandelten Fabrik— 
ſparkaſſe zinsbar angelegt werden, werden zwei getrennte Kaffen 
unterhalten, welche der Selbftverwaltung der Arbeiter- 
Ihaft unterstellt find. 

Die eine Hälfte des Ertraged der Fabrikabfälle ift zuzüglich der 
nach $ 42 geleijteten Beiträge zur Unterftüßung von Fabrikmit— 
gliedern bei eintretender Krankheit oder jonftiger unvderfchuldeter 
Notlage beitimmt. 


. Die andere Hälfte des Ertrages der vorgedachten Abfälle, ſowie 


die Strafgelder ($ 5) werden zu einem alljährlichen Sommerfeft 
der Arbeiter verivendet, das ein von der Generalverjamm- 
lung aller Fabrifmitglieder jährlich freigewähltes 
a von 3—7 Perſonen zu leiten hat. 


. Über die Verwendung der Unterjtüßungsfafje ent- 


jcheidet die nach S 48 zufammengejegte Vertretung der Ar— 
beiterjchaft in freier Beſchlußfaſſung. 
Über die Verwendung der Feſtkaſſe, jowie Ort und Zeit der 
Teitlichkeiten und die Höhe der von den Teilnehmern zu leiften- 
den Gintrittsgelder entjcheidet die Generalverjammlung 
fämtliher Yabrifmitglieder, die vom Feſtkomitee ein- 
berufen und nach einer bon der Generalverfammlung gegebenen 
Geſchäftsordnung geleitet wird. 
Wird durch die anberaumten VBerfammlungen die Arbeitszeit be— 
einträchtigt, jo find diefelben vorher in Bezug auf die feſtzuſetzende 
Zeit mit dem Chef zu vereinbaren. 
Zu den im $ 43 behandelten, von der Arbeiterjchaft verwalteten 
Kafjen zahlt der Chef folgende Beiträge: 

a. Zur Feſtkaſſe 


$ 48, 
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1. für fi und feine Familie jährlich 100 Mark, 

2. für die Mitglieder des Hauptcomptoirs, für welche damit 
Eintritt und Stimmrecht verbunden ift, und deren Fa— 
milie, ſowie 

3. für die von ihm eingeführten Gäjte den von der General: 
verfammlung jedesmal im allgemeinen jeitgejeßten Betrag. 

b. Zur Unterftüßungfaffe einen Beitrag von 5 pro Mille der 
gezahlten Arbeitslöhne. 


Kap. 19. Sparkaſſe. 


. Die Sparkafje der Fabrik verzinjt alle Einlagen mit 6 Prozent 
. Neben den vorgedachten freiwilligen Einlagen find durch Be— 


Ihluß der Arbeitervertretung jeit dem Januar 1887 
Sparabzüge eingeführt worden, welche die Anfammlung eines 
fleinen Sparbetrages für jedes Fabrikmitglied bezweden. 


.Dieſe Sparabzüge betragen während des Winters wöchentlich 


30 Pfennig, 


. während de8 Sommers wöchentlich 50 Pfennig, und 
. fir jugendliche Arbeiter und Burfchen die Hälfte. 
. Der Betrag kann durch jedes Mitglied freiwillig beliebig erhöht 


werden und gelangt nebjt den aufgelaufenen Zinſen in der 
Weihnachtswoche zur Auszahlung. 


Kap. 20. Arbeitervertretung. 


. Zur Wahrnehmung der Intereſſen der Arbeiterfchait in allen inneren 


Tabrifangelegenheiten beiteht in der Fabrik ein Alteften- Kollegium 
von 15 Perjonen, welches als Bertretung der Arbeiterichaft dieſe 
Tabrifordnung mit dem Chef vereinbart hat. 


. Bon den 15 Mitgliedern der Arbeitervertretung find 4 Perfonen 


aus der Zahl der Fabrifmitglieder jährlich vom Chef zu ernennen. 


. Die übrigen 11 Mitglieder find jährlich im Januar von der 


Generalverfammlung aller Fabrifmitglieder zu wählen. Die 
Wahl erfolgt durch Stimmzettel. Wählbar ift jedes Fabrik— 
mitglied, welches "2 Jahr der Fabrik angehört. Scheidet im 
Zaufe des Jahres ein Mitglied aus, jo ergänzt fich die Arbeiter- 
dertretung durch Zuwahl. 


. Die Bertretung der Arbeiterfchaft wird einberufen: 


1. im Auftrage des Chefs, 

2. auf Antrag aus der Arbeiterjchaft (nach S 49a.), 
3. auf Antrag aus der Vertretung (nad) $ 49a.), 
4, auf eigenen Beichluß des Kollegiums ($ 50b). 


. Sie hält ihre Sikungen nach Bedarf, mindeitens alle 3 Monate 


einmal, ab und hat 


. über ihre Situngen Protokoll zu führen. 
. Die Vertretung der Arbeiterfchaft tritt zujammen, ſobald eine 


Anderung 
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1. diefer von ihr angenommenen Fabrikordnung, 

2. der im $ 2a. genannten Betriebsordnung 
vom Chef beabfichtigt oder von jämtlichen Mitgliedern wenigſtens 
einer MWerfjtatt oder von 5 Mitgliedern der Arbeitervertretung 
beantragt wird. 


. Die Einberufung erfolgt durch Anjchlag und Hat mindeftens 


zwei Tage dor der Situng ftattzufinden. Die Tagesordnung ift 
im Fabrikcomptoir anzufchlagen. 


. Zu den Verhandlungen haben auch Fabrikmitglieder ala Gäfte 


Zutritt. Zu dem am Schluffe jeder Tagesordnung anzujeßenden 
Punkte: „Befchtwerden und MWünjche der Arbeiterſchaft“ Tann 
jeder Arbeiter fich zum Worte melden. 


. Die Vertretung tritt ferner auf Anrufen derjelben Perfonen zu— 


jammen: 

1. bei allgemeinen Fabrikangelegenheiten aller Art, ſobald die— 
jelben nicht Angelegenheiten der Feſtkaſſe betreffen, mithin 
nach $ 43e. vor die Generalverfammlung oder das Feſt— 
fomitee gehören, 

2. bei Streitigkeiten oder Vergehen von Fabrikmitgliedern, 

3. bei Beichwerden wegen ordnungswidriger oder zu hoher 
Beitrafung ($ 5b.), 

4. bei Verlängerung oder Verkürzung der Arbeitszeit auf länger 
e auf die Dauer von zwei Wochen in einem Bierteljahr 
$ 8b.), 

5. bei Anträgen auf Unterftügung ($ 43b.). 


. Die Arbeitervertretung regelt ihre Gejchäftsführung durch eine 


von ihr ſelbſt gegebene Gejchäftsordnung. 


. Sie verwaltet die Unterftüßungstaffe ($ 43) und befchließt über 


die Höhe der Unterjtügungen, fowie der von den Fabrikmit— 
gliedern nah $ 42 für dieje Kaffe zu leiftenden Beiträge. 


. Sie kann Ordnungsſtrafen gegen Yabritmitglieder bis zum Höchit- 


betrage von 5 Mark verhängen, wie auch Strafen, die verhängt 
find, auf Anrufen der Beftraften ($ 5b.) nach Prüfung der 
Sachlage ermäßigen oder ganz niederichlagen. 


Berlin, den 9. April 1888. 
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II. Aus der Betriebsordnung. 
Kap. 1. Tarife. 


1, e Die Ar di: aller Jaloufieteile erfolgt auf Accord. 


b. Die 


ür die Werkftellen geltenden Accordtarife hängen in jedem Raume 
aus. Sie beruhen auf freier Vereinbarung zwiſchen Chef und 
— —— und werden in der Regel für die Dauer von zwei Jahren 
vereinbart 


$ 2. 
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ec. Wird bei Ablauf diefer Gültigfeitsdauer eine Anderung des Tarifes don 
ber einen oder anderen Seite gewünjcht, fo ift dies 6 Wochen vorher 
— und iſt binnen dieſer Friſt eine neue Vereinbarung herbei— 
uführen. 

d. Findet eine’ derartige Mitteilung vor Ablauf des Tarifes nicht ftatt, fo 
iſt damit der Zarif auf 2 Jahre verlängert. 

e. Treten während der Gültigkeitsdauer des Tarifes meue Artikel hinzu, 

oder ändert fich die Herſtellungsweiſe anderer, jo erfolgen dadurch herbei« 

eführte Zariffeftfegungen auf die Dauer des ganzen Tarifes. 

— welche auf Wochenlohn ſtehen, haben Lohnerhöhungen 

mit dem Werkführer zu vereinbaren, welcher die Zuſtimmung des Chefs 

dafür einzuholen hat. 

b. Anderungen des Lohnſatzes ſind auf dem Wochenzettel des Fabrikmit— 
gliedes vom Werkführer zu beſcheinigen und treten dann erſt mit Beginn 
der nächſten Woche in Kraft. 

c. Det die Holzpflafterer bewilligt der die Arbeiten leitende Geſchäftsführer 


ie Lohnſätze. 
Kap. 11. Vorſchüfſe. 

a. Kleine Vorſchüſſe bis zur nächſten Kohnzahlung werden auf jchriftliche 
Anweilung de MWerkführers (Form. 25a) im Hauptlager erteilt. 

b. Vorſchüſſe diefer Art werden indefjen erft von Mittwoch früh an gewährt 
und bei ber nächſten Lohnzahlung gekürzt. 

c. Zur Vermeidung leichtfertigen Borgens find ferner für jede ganze oder 
angebrochene Mark eines derartigen Vorſchuſſes 5 Pfennig zu Gunften ber 
Etraffafje zu entrichten. 

d. Bom Chef ſelbſt gewährte Darlehen, jowie am Wochenſchluß gegebene 
Vorſchüſſe auf in Arbeit befindliche Mccordarbeiten fallen nicht unter 
bieje Be —— 

e. a ber lebten Woche vor Weihnachten werben ber Inventur wegen 

orſchüſſe irgend einer Art nicht gewährt, und find möglichit ſämtliche 
ſchwebenden Vorſchüſſe vorher abzurechnen. 


Berlin, ben 18. Dezember 1888. 


8.2. 


8 3. 


84. 


Hamburg:Berliner Jaloufie-Fabrif. 
Heinr. Freeſe. 
Die Arbeitervertretung (folgen 14 Unterichriften). 


IV. Geidäftsordnung der Arbeitervertretung. 
VBerwaltung. 


$ 1. Die Leitung und Einberufung des — — der Arbeiterſchaft 


erfolgt gemäß den in den 88 47—50 ber Fabri 
Reftimmungen. 

a. Die Gejchäfte der KHörperichaft werben geführt durch einen Borftand, 
welcher jährlich im Januar von ber — — gewählt wird. 

b. Der Vorſtand beſteht aus dem erſten Vorfitzenden, dem zweiten Bor: 
ſitzenden und dem Schriftführer. 

a. Der erſte Vorſitzende leitet die Verhandlungen und hat den Anſchlag zur 
Einberufung ſowie die im Fabrikcomptoir anzuſchlagende Tagesordnung 
au unterzeichnen. Für die mit der Geihäftsführung verbundenen jchrift: 

ichen Arbeiten fungiert der Schriftführer. 

b. —9 der erſte —38* ſo tritt der zweite Vorſitzende an ſeine Stelle, 
e 


ordnung niedergelegten 


hit ber zweite Vorfigende oder der Schriftführer, jo beftimmt bie Ber: 
ammlung den Erjat. 
c. Die Schriftftüde der Verſammlung befinden fi im Fabrikcomptoir unter 
Verſchluß des Vorſtandes. 
Verſammlung. 
a. Die Einberufung erfolgt durch Anſchlag nach $ 49d der Fabrikordnung. 
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Die Sitzungen finden meiſt am Schluſſe des erſten Wochentages ftatt, 
und zwar in der Regel 1% Stunde nah Schluß der Arbeit. 

Die Einberufung der Sitzungen erfolgt nady Bedarf; jedodh muß alle 
3 Monate mindeltens eine Sitzung ftattfinden. 


. Der Anichlag, durch welchen eine Sikung einberufen wird, jowie bie Be: 


fanntmadung der Tagesordnung hat nad $ 49d der Fabrikordnung 
ipäteftend 48 Stunden vor Stattfinden der Verſammlung zu erfolgen. 


. Die Tagedordnung für die Situngen wird vom Vorſizßenden feftgeftellt, 


unter VBerüdjichtigung etwa vorangegangener Beichlüffe der Verſammlun 
oder nad) $ 50a ber FFabrifordnung von Mitgliedern der Rörperipaft 
oder von einer Werkſtatt geftellter Anträge. 

Die Tagesordnung hat regelmäßig als legten Punkt „Beichwerden und 
Wünſche der Arbeiter“ zu enthalten 

Gegenftände, welche nicht auf der Tagesordnung flehen, dürfen nur zur 
Beratung gelangen, wenn die Mehrheit der Verſammlung damit ein: 
verftanden ift. 

An den Debatten nehmen nur jolde Perjonen Anteil, welche der bes 
ratenden KHörperichaft angehören. 


Fabrikmitglieder, welche als Gäfte den Verhandlungen beimohnen wollen, 


haben auf der erhöhten Bank im Raume Plab zu nehmen und fich jeder 
unbefugten Einmiſchung in die Beratungen zu enthalten. 
Die Mitglieder erhalten das Wort nad) Reihenfolge der Dieldung. 


. Der Chef oder jein Vertreter erhalten auch außer ber Reihenfolge da3 


Mort. 


. Mitglieder, über die Unterftüßungsanträge vorliegen, haben fich während 


ber fie betreffenden Beratung und Abſtimmung zu entfernen. 
Mitglieder, welche verhindert find, einer Verſammlung beizumohnen, 
haben fi beim Vorſitzenden zu entjchuldigen. Unentichuldigtes Aus: 
bleiben berechtigt die Verſammlung zum Verhängen einer Ordnungs— 
ftrafe bis zu einer Marf. 

Protokoll. 


. Das über jede Sitzung abzufafiende Protokoll ift bei Eröffnung der 


nächſten Situng zu verlefen und anzunehmen. Berichtigungen find nicht 
durch Abänderung des Protofolles, ſondern durch Nachträge zu bewirken. 


. Das Prototoll wie die Nachträge find nad Annahme vom Vorſitzenden 


und Schriftführer zu unterzeichnen. 
Die Protokolle und Schriftflüde der Arbeitervertretung find allen Mit: 
gliedern zugängig. 

Bierverfauf. 
Der in $ 35 der Fabrikordnung beregte Bierverfauf wird dahin geregelt, 
dat mit dem Verkaufe je ein Mitglied der Jalouſie- und der Zifchler: 
werfftatt beauftragt werden, und 


. für ihre Mühemwaltung mit der Hälfte des beim Engroseinfaufe erzielten 


Rabattes an dem von ihnen verfauften Bier entichädigt werden, während 
die andere Hälfte ben Konſumenten zufällt. 

Der Einkauf und die Abrechnung Liegt dem Werkführer ob, der halb: 
jährlich in einer Sifung darüber Bericht giebt. 


. Die Ausgabe von Bier während ber Arbeitszeit ift durch die Fabrikord— 


nung verboten; hat jedoch jemand feine Frühſtücks- ober Veſperpauſe 
außer der Zeit, jo ift die Verabfolgung an ihn geftattet. 

N Unterftüßungen. 

Über den Stand der aus den Beiträgen des Chefs und der Fabrikmitglieder 
gebildeten Unterſtützungskaſſe wird dur den Vorſitzenden halbjährlich 
einmal Bericht erftattet. 

Die Unterftübungspflicht an ein Fabrikmitglied wird anerkannt, wenn 
dasjelbe länger ala eine Woche erkrankt und länger als Y/a Jahr in ber 
Fabrik beichäftigt ift. 


$ 12. 


$ 18. 


$ 14. 


Berlin, ben 28. 


.» Jedes Fabrikmitglied ift verpflichtet, zu der 
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. Die Unterftüßungstaffe zahlt bei Eintritt eines ſolchen Falles eine 


wöchentliche Unterftühung, und zwar 
an Fabrikmitglieder, welche länger ald Ye Jahr ſeit Beftehen ber 
Kaffe in der Fabrik find, vom Tage der Erkrankung bis Ablauf der 
6. Woche, an Tabrifmitglieder, welche länger ala 1 Jahr in ber 
— beſchäftigt ſind, vom Tage der Erkrankung bis Ablauf der 
3. Woche in einem Kalenderjahre. 


. Bie Unterftüßungen werden gewährt auf Grund bed vom behandelnden 


Arzt unterfchriebenen Krankenſcheines derjenigen Orts: oder Hülfskaſſe, 
welcher berjelbe angehört. 


. Das Unterftügungägeld beträgt pro Woche bei 


Stufe I bei einem Lohnſaß bis 20.99 Marl — 4 Marl, 
Us: : ⸗ von 21 Mark = 6 Marl. 


. Im Falle des Ablebens zahlt die Kaſſe für Fabrikmitglieder nach ben 


im $ 12a — Stufen den Hinterbliebenen eine Unterſtützung 
von 30—60 Marl. 


. Die —— erfolgen vom Hauptkomptoir gegen Unterſchrift des Vor— 


ſitzenden und eines jaͤhrlich von der Vertretung pri Kontrolleurs. 
nterftügungsfaffe einen 
wöchentlihen Zuſchuß zu leiften, und zwar: 
Stufe 1 wöchentlich : Pf., 
⸗ —1 


abrikmitglieder, welche binnen 6 Monaten wieder aus der Fabrik aus: 
heiden, erhalten ihren an die Unterſtützungskaſſe gezahlten Zuihuß un: 
verkürzt zurüd. 


. Eine Rüdzahlung der gezahlten Beiträge an andere Fabrikmitglieder 


findet dagegen nicht Statt. 


. Der Unterftügungstaffe muß am Schluß des erſten Jahres ein Beitand 


von 150 Darf verbleiben. Dieſer Beftand muß fich in jedem meiteren 
Jahre um 50 Mark erhöhen. 


. Bermindert fich der Beitand der Unterftüungstaffe auf diejen Betrag, jo 


hat die Arbeitervertretung die in den 88 11 und 12 feftge] ten Unter: 
ftüßungen durch Abänderung der Geſchäftsordnung herabzujegen. Cine 
bei in Herabjegung tritt erſt vier Wochen nad Veröffentlichung 
in Kraft. 


. Gelbbewilligungen außerhalb der in $ 11 fefigelegten Ausdehnung, jowie 


zu anderen als zu den angegebenen Zweden find zulaine, jedoch nur, 
wenn eine Majorität von M ber antwejenden Mitglieder der Arbeiter» 
vertretung dafür ftimmt. 


. Ein Antrag auf Auflöfung der Unterftüßungstaffe fann nur don min: 


beftena der Hälfte der Bertretung geftellt werden, und muß zur Auf— 
Löjung berjelben eine Majorität von °/s der Anweſenden vorhanden jein. 
Der TIER Betrag wird dann nad) $ 11c unter die Mitglieder 
verteilt. 


. Abänderungen diefer Geſchäftsordnung, fowie der Fabrik: und ber Be: 


triebsordnung fünnen nur in zweimaliger Abftimmung in zwei auf: 

einander —— Sitzungen beſchlofſſen werden. 

pril 1890. 

Die Arbeiter-Vertretung. 
Bond, Vorſitzender. 
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Rietfchel & Henneberg, Fabrik für Lentralheizungen und 
Dentilationsanlagen, Berlin und Dresden. 


I. Das Kollegium der Fabrifälteiten. 
(Gefl. Mitteilung des Königl. Kommerzienrats Herrn Henneberg an den 
Ausſchuß des Ber. f. Soc.:Pol. vom 8. Juni 1890.) 

Die Einrichtung eines Alteſten-Kollegiums wurde bei una Ende 1888 
zunächſt in Form eine Kuratoriums für die gleichzeitig neubegründete 
Unterſtützungskaſſe getroffen. Die lebtere bezwedt, in befonderen Notfällen, 
welche außerhalb der gejeglichen Leiftungen der beftehenden oder noch zu er— 
richtenden Kranken-, Unfall, Alter: und Invalidenkaffen fallen, den Ar— 
beitnehmern, ihren Familien oder Hinterbliebenen Unterftügungen zu ges 
währen. Die Kaffe wird durch regelmäßige Beiträge der Firmeninhaber 
und die zur Erhebung gelangenden Straigelder dotiert. (Wal. die nach» 
jtehenden Safungen.) 

Bon vornherein war jedoch eine Erweiterung des Wirkungsfreifes der 
Fabrit-Alteften in Ausficht genommen, und zu meiner Freude hat fich die 
Hoffnung erfüllt, welche ich bei der Gründungsverfammlung ausſprach: 
„Daß die Arbeiter in dieſem Alteften-Kollegium eine berechtigte und ge= 
ordnete Vertretung ihrer Intereflen erbliden und auch über folche Fragen, 
welche an fich die Unterftüßungsfaffe nicht betreffen, durch dieſes Organ 
mit und verhandeln möchten.“ 

In der That Hat in mancherlei Lohn- und Accordiragen, bezüglich 
gewiffer Feiertage, bezüglich notwendiger Überftunden, Landpartieen zc. die 
Einrichtung fich bei uns recht gut bewährt und ihre eigentliche Probe ge— 
legentlich der Agitation für den 1. Mai bejtanden. 

Abgeſehen von den Formern und Kupferfchmieden, welche bereits vor 
dem 1. Mai jich im Ausſtande befanden, bat bei uns, geitüßt auf einen 
Beichluß des Altejiten-Kollegiums, niemand gefeiert, bis auf 2 Arbeiter, die 
natürlich entlafjen wurden. Selbſt die bekannten Agitatoren unter unjeren 
Leuten haben entgegen ihrer vorherigen Agitation ruhig gearbeitet. 

Durch die Neuredaktion unferer Fabrikordnung (ſ. unten), mit welcher 
ich der Altejtenrat einverftanden erklärt hat, iſt mun die Erweiterung der 
Kompetenz des Kollegiums auch offictell zugeitanden, und hoffe ich das 
Beſte davon. 


1. Sasungen der Unterſtützungskaſſe. 
sl. 
Auf Beichluß ber derzeitigen Inhaber der Firma Rietichel & Henneberg, 
be3 Herrn Ingenieur? R. Henneberg und des Herrn Kaufmanns G. Börner, 


wird hierdurch für die bei genannter Firma beicdyäftigten Arbeitnehmer und ihre 
Familien eine Unterſtützungskaſſe begründet. 


s 2. 
Sämtliche bei ber > Rietſchel & Henneberg beichäftigten Arbeit« 
nehmer werben vom Zage des Inkraftretens diefes Statuts Mitglieder der Kaſſe. 

Jeder neu in ein Arbeitäverhältnis Eintretende erlangt mit dem Tage des Eins 
tritts die Mitgliedichaft. 
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Der Austritt aus der Kaffe iſt eine Folge des Austritis aus dem Arbeitsver— 
band der Firma, ſei ed, daß dieſer Austritt durch Entlaſſung oder freiwilligen Abgang 
a Sie wird. 

it dem Austritt erlifcht jeder ettvaige Anſpruch des ausjcheidenden Mitgliedes 
an bie Kaſſe. 5 


8. 3. 

Die Mittel der Unterſtützungskaſſe werden durch eine bei Erlaß dieſes Statuts 
erfolgende erſtmalige Einzahlung der Firmeninhaber in dß von 1000 Mark und 
ferner durch alljährlich ſich wiederholende Einzahlungen beſchafft. Die Begründer 
der Kaſſe wollen dieſe von ihnen freiwillig zu leiſtenden Jahresbeiträge in der Regel 
nicht unter 1000 Mark bemeſſen, behalten ſich aber etwaige Rebuftionen für ben 
m mshnfigen Geſchäftsganges oder weſentlich verminderter Arbeiterzahl aus- 

ich vor. 

Außerdem jollen die in Gemäßheit der hg pa ber a. Rietſchel 
& Henneberg von den Arbeitern zur Erhebung gelangenden Strafgelder an 
die Unterſtützungskaſſe abgeführt werben. 


84. 
Die Kaſſe gewährt keine feſten Penſionen, ſondern zeitweiſe Unterſtützungen und 
— — an ihre Mitglieder und deren Familien. Sie hat vornehmlich 
en Zweck: 
in beſonderen Notfällen, welche außerhalb der geſetzlichen Leiſtungen der be— 
ſtehenden oder noch zu errichtenden Kranken-, —2 Alters- und Invaliden— 
kaſſen fallen, den Arbeitnehmern, ihren Familien oder Hinterbliebenen Inter: 
ftüßungen zu gewähren. 

Sn Übereinftimmung mit den ——— Beſtimmungen des Krankenver— 
ſicherungs-Geſetzes vom 15. Juni 1883 gilt als Regel, daß feine Unterſtützungen zu 
gewähren jind, wenn bie Unterftüßungsbedürftigkeit böswillig, durch eigenes grobes 
Verſchulden, jchuldhafte Beteiligung an Schlägereien oder Raufhändeln, durch Zrunt: 
fälligfeit oder geichlechtliche Ausjchweifungen und dergleichen herbeigeführt ift. 


$ >. 
In Ausführung de im $ 4 bezeichneten Zwecks tverden Unterftühungen gewährt: 
a. auf Antrag der unverſchuldet in Not gelommenen Arbeiter jelbjt (yormular A); 
b. auf Antrag der Fabrikälteſten ($ 7) (fyormular B). 
Gedrudte Formulare für derartige Anträge werden im Stomptoir verabfolgt, 
find auch vom Meifter und von den fabrifälteften zu beziehen. 


86. 

Die Verwaltung der Kaſſe geichieht durch die Firma Rietſchel & Henneberg 
unter perjönlicher Kontrolle der Tyirmeninhaber. 

Die Berfügung über die der Kaffe zufließenden Gelder fteht ben Firmen— 
inhabern in Gemeinihaft mit den Fabrikälteſten zu. 

E3 find jedoch jährlich mindeftens 40 Prozent der eingegangenen Gelber zur 
Bildung eines zinätragenden Hülfskaſſenfonds zurüdzulegen, der nur in allge: 
meinen Notlagen mit Genehmigung der Firmeninhaber angegriffen werben darf. 
Die Zinjen des Hülfskafjenfonds fließen der Unterftüßungsfaffe zu. 

Hat der Hülfstafjenfonds eine ſolche Höhe erreicht, dab feine Zinfen der bis 
dahin ermittelten durchichnittlichen Jahresausgabe der Unterſtützungskaſſe entiprechen, 
fo hören die Einzahlungen der Firmeninhaber auf. 

Der Hülfskaffenfonds ift in mündelficheren Papieren anzulegen und ala „Eigen= 
tum der Unterftübungstaffe” von den FFirmeninhabern in Kurbdsabenns zu nehmen. 


87. 
Da3 Kollegium der Fabrifälteften beiteht aus 5 Perjonen, von denen 
3 durch die in Berlin wohnhaften Mitglieder der Unterftügungsfafje aus ihren Mit: 
— 2 durch die Geſchäftsinhaber ebenfalls aus den Kaſſenmitgliedern gewählt 
werben. 
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Die Wahl erfolgt das erſte Mal bei Inkrafttreten diefer Satzungen, jpäter (von 
1889 an) aljährlid zu Weihnachten. 

Mählbar ift jedes in Berlin wohnhafte Kaffenmitglied, welches ſeit mindeſtens 
3 Jahren bei der firma Rietſchel & Henneberg ununterbrochen beichäftiat ift. 

Behufs Vornahme der Wahl durch die Saflenmitglieder werden letztere von 
einem durch die Geichäftsinhaber beauftragten Beamten durch Befanntmahung in 
ben Werfftätten zu einer Berfammlung berufen, in welcher die Wahl mitteljt Stimm: 
ettel nach einfacher Majorität der antwejenden Mitglieder erfolgt. Über die Wahl: 
Ganblımg wird ein Protokoll aufgenommen. 

Miederwahl iſt geitattet. 


8. 
Die ——— wählen ſich einen Vorſitzenden, welcher nach Bedarf die 
er es Alteſten-Kollegiums beruft und leitet. 
AR, as sch iſt beihlukfähig, wenn menigftens 3 Mitglieder desjelben an— 
weſend find, 

Das Älteften-Kollegium hat die Verpflichtung, die in Gemäßheit bes $ 5 ein: 

yet Unterftügungsanträge zu prüfen, auch ſich von Krankheits-, Unglücks- und 
otfällen in ber — oder deren Familien, ſowie in den von verſtorbenen 
Arbeitern hinterlaſſenen Familien, Kenntnis zu verſchaffen und erforderlichenfalls 
Anträge zu deren Abhülfe oder Linderung durch die Unterſtützungskaſſe zu ſtellen. 

Die im Älteſten-Kollegium zur Annahme gelangten Anträge werben 
ben Geihäftsinhabern Shrittlic übermittelt. (Formulare liegen im Komptoir 
zur Verfügung.) 

Nady Eingang der Anträge prüfen die Gejchäftsinhaber dieſelben jofort und 
veranlaſſen das Weitere. 

Liegt ein Bedenken gegen die Beſchlüſſe der Fabrikälteſten vor, ſo wird eine 
Sitzung der Fabrikälteſten anberaumt, an welcher die Geſchäftsinhaber ſtimmberechtigt 
Teil nehmen und in welcher nach Stimmenmehrheit definitiver Beſchluß gefabt wird. 

Ber dieſem Beſchluß behält es in jeder — der Kaſſenmitglieder unter: 
einander und diejer Mitglieder zu den Tyabrifälteften, den Gejchäftsinhabern, ſowie 
zur Kaſſe jein Bewenden. m 


‚ Mnbdberungen und Zufäße zu gegenwärtigen Sapungen fönnen vom 
Alteften- Kollegium beantragt werden und bedürten ber Genehmigung der Ge: 
Ihäftsinhaber, um in Kraft zu treten. Wollen bie Geichäftsinhaber jolche Anderungen 
und Zufähe vornehmen, jo müfjen dieſelben in gemeinfchaftlicher Sitzung mit dem 
Alteften- Kollegium vorgetragen und zum Beichluß erhoben werben. 


$S 10. 

Mit gehe Nass Firma Rietihel & Henneberg löft ſich auch die Unter: 
ftügungsfaffe auf. Der vorhandene Vermögenzbeftand wird zur Hälfte der Firma 
zur Dispofition geftellt, die andere Hälfte unter die Arbeitnehmer, im Berhältnis 
der Jahre, welche hindurch fie der Kafje angehört haben, verteilt. 


III. Aus der Fabrikordnung. 


& 17. 

Agitationen, melde geeignet find, das gute Einvernehmen zwiſchen und und 
unjeren Arbeitern zu beeinträchtigen, find bei wor der jofortigen Entloffung unter- 
fagt. Beſchwerden und Wünſche find den Fabrikälteſten mitzuteilen, welche, fofern 
————— als berechtigt anerkennen, dieſerhalb mit uns in Verbindung zu 
teten haben. 
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Cudw. Loewe & Co., Commandit-Gefelljchaft auf Aktien, 
Majchinen- und Waffen-Fabrik zu Berlin. 
(Gefl. Schreiben der Firma vom 31. Mai 1890.) 

Der von uns beabfichtigte Arbeiterrat ift bisher nicht in Wirkſamkeit 
getreten, und zwar lediglich deshalb, weil unjere Arbeiter, beeinflußt durch 
die außerhalb unferer Fabrik ftehenden FFachvereine, welche ihren Einfluß auf 
ihre Mitglieder zu verlieren glauben, wenn derartige Arbeiterausſchüſſe zur Ver— 
tretung der Intereſſen der Arbeiter gewählt werden, fich der Einjegung des 
Arbeiterrates gegenüber ablehnend verhielten und bei der Wahl faſt jämtlich 
unbejchriebene Zettel abgegeben Haben. Infolgedeſſen haben wir vorläufig 
dag Projekt fallen lafjen, doch denken wir, dasjelbe in Zukunft, wenn fich 
die Verhältniffe unter den Arbeitern etwas geklärt haben werden, wieder 
aufzunehmen. 


Schriften XLVI. — Sering. 10 


Wormfer Lederinduftrie, 


Dörr & Reinhart, Kederwerfe in Worms. 


I. Gefl. Schreiben der Firma an den Ausschuß des DB. für Soc.«Pol. 
vom 11. Juni 1890. 


Unter guten Ncbeiterverhältniffen feit 50 Jahren lebend, haben wir, 
um allenfall® kommenden Schwierigkeiten vorzubeugen, im Juni v. $. in 
der circa 700 Köpfe zählenden Arbeiterſchaft unferes Haufe einen Arbeiter: 
ausſchuß errichtet. 

Diefe Einrihtung arbeitet feit jener Zeit zur vollſten Zufriedenheit 
beider Zeile. 

An der jahlichiten Weife bringt der Ausschuß die Wünfche der Ar- 
beiterfchaft vor; nicht allein Bejchwerden finden ihre Erledigung, ſondern 
auch die Arbeiterwohnungsfrage Hat eine eingehende Behandlung 
erfahren. 

Das Intereſſe der Arbeiterichaft bekundet ich nicht minder durch von 
dem Ausſchuſſe vorgeichlagene Betriebsverbefjerungen und Unfall- 
verhütungsmaßregeln. 

Wir können daher unfere Einrichtung nur zur Nachahmung empfehlen. 


11. Satungen für den Arbeiterausfhuß. 


infolge der Belanntmadung: 
An unjere Arbeiter! 

Die derzeit beitehende Fabrikordnung ift nicht mehr zeitgemäß. 

Wir haben daher eine neue Fabrikordnung entworfen, welche wir 
mit einem Ausſchuß, zufammengejeßt aus Wertführern, Auffehern und 
Arbeitern, beraten wollen. 

Diefer Ausſchuß ſoll beſtehen: 

1. aus den vier älteſten Werkführern der verſchiedenen Fabrikations— 

zweige, 

2. aus vier von uns ernannten Aufſehern, 

8. aus acht Arbeitern, welche von den mindeſtens fünf Jahre in 
unferen Fabriken beichäfti ten EN: männlichen Arbeitern 
aus deren Mitte zu wählen find 

Der auf dieſe Weile gebildete Ausſchuß tagt unter dem Vorſitz 
eine? der Fabrikinhaber. 
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’ Ne it der Vorſtand des Bureaus für Arbeiterange- 
egenheiten 

Die Wahlliften werben alabald aufgeftellt, und der Tag ſowie bie 
Form der Wahl nod näher befannt gegeben. 

Die von den Arbeitern gewählten acht Perjonen bilden Ice einen 
eh welcher ſich, jo oft e3 nötig ericheint, mindeſtens aber 
alle 14 Zage, unter dem orfiß eines ber Fabrikin aber oder eines Stell: 
vertreters —— um innere Ang ——*— eiten zu beſprechen. 

Indem wir unferen Arbeitern hiervon Kenntnis geben, erwarten wir 
eine ur Beteiligung an ber Wahl. 

orm3, am 15. Juni 1888. 
Dörr & Reinhart. 


wurde der Arbeiterausihuß am 19. Juni 1889 gewählt, und arbeitet derjelbe unter 
nachftehenden vorläufigen Satzungen: 
1. 


Der Arbeiterausſchuß hat in erſter Linie die Aufgabe, das gute Ein— 
vernehmen zwiſchen der Arbeiterſchaft und der Firma zu pflegen und hierin 
allen Arbeitern mit gutem Beiſpiel voranzugehen. 


8.2. 

Der Arbeiterausshuß wird aus acht nicht unter 25 Jahre alten, in 
unferen Dienften jtehenden Arbeitern gebildet, welche Hierzu mittelft ge— 
ichloffener Stimmzettel, in geheimer Wahl, auf die Dauer von zwei Jahren 
gewählt find. Und zwar wählen unfere volljährigen, im Beſitze der bürger- 
fihen Ehrenrechte befindlichen männlichen Arbeiter, fofern fie zur Zeit der 
Wahl ununterbrochen mindeſtens fünf aufeinanderfolgende Jahre in unferen 
Dienjten jtehen, aus derjenigen Gruppe, welcher fie zugeteilt find, ihren Ver— 
treter, jowie einen Erſatzmann desjelben. 

Letterer tritt an Stelle des Ausjchußmitgliedes, wenn diejes vor Ab— 
lauf feiner Amtsdauer aus dem Ausjchuß bezw. unferen Dienſten jcheidet, 
oder wenn und jo lange diejes durch längere Krankheit verhindert fein jollte, 
an den Sitzungen teilzunehmen. Bei diefer Wahl giebt einfache Stimmen 
mebrheit den Ausschlag; bei Stinmengleichheit entjcheidet das von dem 
Leiter der Wahlhandlung zu ziehende Los. 

Alljährlich fcheidet die Hälfte des Arbeiteraugfchuffes aus diefem aus; 
für die Ausjcheidenden und ihre Erſatzmänner finden in der Regel im 
Monat Juni durch diejenigen Gruppen, aus welchen fie hervorgegangen 
waren, Neuwahlen jtatt. Wusgjcheidende find wieder wählbar. Um die 
Reihenfolge des Ausſcheidens Herzuftellen, beitimmt das vom Vorſitzenden 
des Ausjchuffes im Juni 1890 zu ziehende Los, welche vier Mitglieder nach 
ausnahmsweiſe einjähriger Amtsdauer im Jahre 1890 auszufcheiden haben. 
Die Wahlen zum Arbeiterausfchuß werden von einem Beauftragten der 
Firma ausgefchrieben und geleitet. Die Namen der Wahlberechtigten und 
Wählbaren find mindeſtens 3 Tage vor der Wahl durch Anjchlag im Saale 
unferer Sonfumanjtalt oder an einem jonjt geeigneten Ort zur Kenntnis der 
Beteiligten zu bringen. 

Die Mitglieder des Arbeiterausjchuffes verwalten ihr Amt als cin 
Ehrenamt. 

Der Ausſchuß verfammelt ſich mindejtens alle 14 Tage auf Einladung 

10 * 


148 Wormſer Leberinduftrie. 


der Firma und unter dem Vorſitz eines der Yabrikinhaber oder eines von 
diefem zu ernennenden Gtellvertreters. 

In dringenden Fällen fünnen mindejtens 5 Ausfchußmitglieder bean— 
tragen, daß die Firma innerhalb thunlichſt kürzeſter Friit eine Ausſchuß— 
fitung anberaumen lajfe. 6 

8. 

Der Arbeiterausfhuß Hat: 

a. Die Aufrechterhaltung der Fabrilordnung, bei deren Feſtſtellung er 
mitgewirkt hat, beſtens zu fördern und die jugendlichen Arbeiter zu 
tüchtigen, ehrenhaften und ordnungsliebenden Mitarbeitern heran 
bilden zu helfen; 

b. jür gewifjenhafte Befolgung der Unfallverhütungsvorjchriften, jowie 
aller das Intereſſe, die Gefundheit und Sicherheit der Arbeiter be= 
rührenden Anordnungen Sorge zu tragen; 

ce. in der Handhabung der Ordnung und in dem Beftreben, gute Ar— 
beit zu erzielen, die Werkmeiſter und das NAuffichtsperfonal zu 
unterſtützen, ſowie auch Veruntreuungen und Vergeudungen entgegen- 
zutreten, 

84. 

Der Arbeiterausſchuß hat das Recht, die Wünſche und Beſchwerden 
der Arbeiter zu unterſuchen und dahingehende Anträge in der Ausſchuß— 
figung zu jtellen. 

Diefe Anträge jollen, wenn deren Erledigung nicht dringend erfcheint, 
in der Regel in der nächiten Ausſchußſitzung erledigt werden. 


8 5. 
Die Thätigkeit des Arbeiterausjchuffes unterbricht in feiner Weiſe den 
jeither gepflegten perjönlichen Verkehr zwifchen den Fabrifinhabern und der 


Arbeiterjchaft. 
86 


Über die Verhandlungen des Aueſchuſſes wird ein ausführliches Pro= 
tofoll geführt, welches von dem Borfißenden, dem Schriftführer, jowie von 
jämtlichen anmwejenden Mitgliedern unterzeichnet wird. 


8.7. 
Die vorjtehenden Sabungen wurden mit dem Ausſchuß beraten und 
vereinbart. (Unterfchriften.) 





III. Aug der Yabritordnung. 


Beraten und a im Berein mit der Firma von dem dazu berufenen 
Ausſchuſſe der Meifter, Auficeher und Arbeiter. Worms, im Juli 1887. 


s1. 
Dieje Fabrikordnung vertritt die Stelle eines Arbeitsvertrags zwijchen 
uns und unferem Arbeitsperjonal. 
82. 
Sämtliche in unfere Dienjte eintretende Perfonen Haben durch eigen» 
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händige Unterfchrift zu beftätigen, daß fie von dieſer Fabrifordnung Kennt- 
nid genommen haben und fich derjelben ohne jeglichen Vorbehalt unter: 
werfen. 

Durch Schriftliche Verträge können abweichende Beftimmungen getroffen 
werden. 

g 28. 

Zur Erhaltung des guten Ginvernehmens zwijchen der Firma und 
ihren Arbeitern bejteht in den Dörr & Neinhartichen Fabriken ein Arbeiter- 
ausfchuß, welcher die allenfallfigen Beſchwerden der Arbeiter, ſowie geeignete 
AbHülfsvorfchläge vorzutragen Hat; derjelbe verfammelt fich, jo oft es nötig 
ift, mindeftens aber alle 14 Tage, auf Einladung und unter dem Vorſitze 
eines der Fabrikinhaber oder eines von diefen ernannten Stellvertreters. 


IV. Der Jahresbericht des Großh. Heil. Fabrilinſpeltors für die 
Provinz Starfenburg und den Kreis Worms für 1889 citiert die vor— 
ftehenden Beftimmungen der Dörr & Neinhartichen Yabrifordnung und 
fährt dann fort: 

Infolge diejer Beitimmungen fand im Juni die Wahl bes Arbeiterausfchuffes 
unter der eg jämtlicher in ben Fabriken von Dörr & Reinhart anwejenden 
Wähler ftatt, und der Ausſchuß begann feine Thätigfeit, welche in regelmäßiger 
Weiſe fortgejeht wurde. Durch die Bildung des Ausſchuſſes joll nad dem Willen 
der Fabrikinhaber der früher beftandene perjönliche Verkehr der Fabrifarbeiter mit 
ben Fabrikinhabern feine Unterbrechung erleiden. Bei den Situngen des Arbeiter: 
ausſchuſſes find Beamte, Werkmeifter x. der * nicht zugegen, und bie Wünfche 
ober Beichwerden werben jeitend der Ausſchußmitglieder direft an einen anweſenden 
Zeilhaber der Fabrik gerichtet. Die Beamten, Werkmeifter zc. erfahren nicht, wer 
Beichwerben oder Wünſche vorgebracht hat, und erfahren auch nur dann etwa ben 
Gegenitand von Beichwerden "= Wünſchen, wenn fie vom Arbeitgeber darüber zum 
Bericht aufgefordert werden. Über die Berhandlungen des Ausſchuſſes werden Pro- 
tofolle in ein Buch eingetragen. Wenn auch in den Ausſchußfitzungen mitunter 
Wünſche vorgebracht werben, welche vom Arbeitgeber nicht oder nur teilweile —— 
werben können, jo können doch darüber Aufklärungen gegeben werben, und es erfo e 
auch Anliegen und Wünfche, welchen recht gut entiprochen werden fann. Den Ar: 
beitgebern And durch den Arbeiterausſchuß auch Mißſtände zur Kenntnis gelangt, und 
diefe Mißſtände konnten infolgebeflen bejeitigt werden. eines Erachtens iſt das 
Beiſpiel, welches die Firma Dürr & Reinhart in Worms den anderen Arbeitgebern 
durch er — des Arbeiterausſchuſſes gegeben hat, letzteren ſehr zur Nachahmung 
zu empfehlen. 


V. Aus den „Gedenkblättern zur Jubelfeier des fünfzigjährigen Be— 
jtehens des Haufe Dörr & Reinhart” entnehmen wir noch folgendes: 

Die Betriebskrankenkaſſe gewährt Krankengeld in der Höhe der 
Hälfte des durchjchnittlichen Verdienſtes, Treie ärztliche Behandlung und 
Heilmittel bis zur Dauer von 52 Wochen und außerdem für die nicht- 
verficherungspflichtigen Frauen und Kinder der Kaffenmitglieder freie ärztliche 
Behandlung und Heilmittel auf die Dauer von 13 Wochen. 

Der Vorſtand der Krankenkaſſe (drei von der Firma ernannte, 
ſechs von der Generalverfammlung der Kafjenmitglieder auf 3 Jahre mittelit 
Stimmzettelö gewählte Mitglieder) verwaltet zugleich eine Unterſtützungs— 
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kaſſe. Die Einnahmen diefer Kaffe beitehen aus den Zinfen eines don 
der Firma geftifteten Kapitals von 25000 Mark und werden verwandt zur 
Ergänzung der Kranken» und Sterbegelder der Mitglieder, ſowie zur Ge- 
währung von Unterftüßungen bei Geburten, Krankheiten und Sterbefällen 
in deren Familien. 

Ein bejonderer Ausschuß verwaltet die Konjumanjtalt (Verkaufs— 
laden, Bäderei, Bier Zäpferei und Speifeanjtalt — 1889: Umſchlag 
174055 Mark; Reingewinn, an die Bedienfteten der Firma nach Verhältnis 
des Umſchlags zu verteilen, 15514 Mark). Der Ausihuß beiteht aus einem 
von der Firma zu ernennenden Borfigenden und aus 4 Beifitern, welche 
durch die feit mindejtens 10 aufeinander folgenden Jahren bei der Firma 
beichäftigten Arbeiter aus ihrer Mitte auf 2 bezw. 4 Jahre gewählt werben. 

Einem „gejelligen Berein des Betrieb: und Arbeitsperſonals“ 
(Bibliothef, Leſezimmer, Gejangsabteilung) unter jelbjtgewähltem Vorſtand 
zahlt die Firma das Gehalt des Dirigenten und ftellt Heizung und Be— 
leuchtung des Lokale. 

Im übrigen berichten die „Gedenkblätter“ don einer freiwilligen 
Sparkaſſe, der Gewährung von zinsloſen und verzinslichen Darlehen, Alters- 
verforgungen (ohne Beiträge der Arbeiter) und den vermieteten Arbeiter 
wohnungen der Firma. 


Cornelius Heyl, Forms. 


Gefl. Schreiben der Firma an den Ausschuß des Ber. für Soc.Pol. 
vom 20. Juni 1890. 

Das Schreiben des Ausfchuffes für Socialpolitif vom 25. Mai d. J. 
bezüglich) „Arbeiterausfchüffe” ift mir zugefommen, und beeile ich mich, 
Ahnen inliegend eine Belanntmachung vom 26. März d. %. zu behän- 
digen, aus welcher hervorgeht, daß ich Vertrauensperjonen der Arbeiterjchaft 
aan zur Regelung der zu einem regelmäßigen Betrieb nötig werdenden 

beritunden Habe wählen laſſen. Es ijt jelbjtverjtändlih, daß mit diejen 
Vertrauensperfonen alle Fragen bejprochen werden fünnen, bei denen der 
Fabrikherr Beachtung darauf legen muß, auch die Anfichten feiner Arbeiter: 
ichaft zu fennen, und Hat fich die Einrichtung „gewählter Vertrauens— 
perfonen” bis jet in allen Fällen ala nachachtungswert und nützlich 
bewährt. 
Anlage. Befanntmadhung. 

Die eigenartige Natur des Betrieb in meinen Fabriken Hat zur 
Folge, daß die ſeit Jahrzehnten in meinem Haufe eingeführte zehnftündige 
Arbeitszeit nicht immer regelmäßig eingehalten werden fonnte, 

Witterungs- und Fabrifationgverhältniffe, jowie die von dem Sonnen 
lichte abhängige Arbeit veranlafjen in den betreffenden Werkſtätten Unregel: 
mäßigfeiten und Schwankungen in der Arbeitäzeit, die unvermeidlich zu 
Uberftunden führen müſſen. Diefem Umſtande durch Mehreinftellungen 
ganz zu begegnen, liegt nicht in dem Intereſſe des Arbeiterftandes, denn 
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die Zahl der Arbeitsfräfte darf nicht nach diejen zufälligen oder periodifchen 
Schwankungen bemejjen werden. In der Ladlederfabrif, deren Betrieb jo 
jehr vom Sonnenlichte abhängig ift, würde beifpielaweife die Vermeidung 
von Überftunden im Sommer, eine vermehrte Herbeiführung von 
Unterjtunden im Winter ficher im Gefolge haben. 

Diefe Frage habe ich nunmehr geregelt und folgende Be— 
ftimmungen in die Fabrifordnung meines Haujez ein 
gefügt: 

Die Dauer der regelmäßigen Arbeit eined Tages beträgt zehn 
Stunden. Sie beginnt morgen? um 6 Uhr und endigt abends 6 Uhr. 
Zum Mittageffen ift die Stunde von 12—1 Uhr, zum Frühftüd die Zeit 
von 8—81/2 Hr, zum Veſperbrod von 4—4'/s Uhr frei. 

Zum Zwede der Feitfegung der Überjtunden finden gemeinjame 
Beratungen jtatt, zu welchen die Firma außer dem zuftändigen Branchen- 
führer zwei Vertreter ernennt und jede Werfftätte drei Ver— 
trauensperjfonen wählt. Kleinere Werkjtätten werden in Gruppen ver= 
einigt. Dieje aus ſechs Mitgliedern beſtehenden Körperichaften treten werfs 
jtättenweife bezw. gruppenweife unter dem Vorſitz des Branchenführer zu— 
fammen und bejchließen mit Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit 
giebt die Stimme des Freiheren von Heyl oder des don ihm ernannten 
Vertreters den Ausichlag. 

Über die in der Zeit von 6—7 Uhr abends notwendig werdenden 
Überftunden finden Beratungen im voraus ftatt in der Weiſe, daß je- 
weils für die nächjten drei Betriebsmonate, beginnend am 1. April 1890, 
eine Verſtändigung herbeigeführt wird. Überftunden nach 7 Uhr abends, 
die nur ganz ausnahmsweiſe fich ala notwendig erweifen werden, bedürfen 
Regelung von Fall zu Fall umd find nach vierzehn Tagen, wenn fie in« 
zwijchen nicht aufgehört haben, Gegenftand erneuter Beratung. 

Die Wahlen der drei Vertrauensperfonen und ihrer drei Grjagleute 
finden alle zwei Jahre am letzten Arbeitstag des Monats März Statt. 
Diejenigen drei Perfonen einer jeden MWerkftätte bezw. Wahlgruppe, welche 
bei geheimer Wahl die meiften Stimmen auf fich vereinigen, find bei den 
Beratungen die regelmäßigen Vertreter ihrer Werkjtätte oder Gruppe. Die 
weiter gewählten drei Perfonen werden, wenn von den Vertrauensperfonen 
jemand verhindert, ausgetreten oder geftorben ift, als Erfagleute nach 
Maßgabe der auf fie gefallenen Stimmen zugezogen. Im Falle von den 
ſechs Gewählten während der zweijährigen Wahlperiode drei Perſonen aus— 
getreten oder gejtorben find, findet Ergänzungswahl jtatt. 

Wahlberehtigt find alle Arbeiter und Arbeiterinnen, welche über 
18 Jahre alt find, wählbar alle über 18 Jahre alten Perfonen, 
welche in mindeſtens einjähriger Fabrikangehörigkeit die Bedürfniſſe des 
Betriebs fennen gelernt haben. Werkmeiſter und Aufjeher find 
weder wahlberehtigt no wählbar. Bertrauensperjonen find nad) 
Ablauf der 2 Jahre wieder wählbar. 

Worms, 26, März) 1890. 

Cornelius Heyl. 


Chemiſche Fabriken. 


&. Voſſen & Co., Sabrif chemifcher Produfte, 
Neuß a. Rh. 


I. Gutachten. (Gefl. Schreiben der Firma an den Ausſchuß des DVer. 
f. Socialpolitit vom 9. Auguft 1890.) - 


Wir empfingen am 4. ert. die geehrte Zufchrift des Ausichuffes des 
Vereins für Socialpolitif und beehren ung, dem Wunſche entjprechend, 

ad a. unjere Betriebsordnung ergebenft einzufenden. 

Gelegentlich einer Neuaufftellung derfelben Anfangs 1889 Haben wir 
auch die Einrichtung eines Arbeitervorftandes (Arbeiterausfhuß) eingeführt, 
wie Sie aus Art. 15 entnehmen wollen. 

Wir haben die im Princip freie Wahl zu diefer Arbeitervertretung in« 
jofern eingefchränkt, ala wir nur folche Leute zu der beregten Thätigkeit be- 
rufen erachten, welche längere Zeit, 5 Jahre, bei ung find, fich dadurd ala 
ordentliche, brauchbare Leute und anhänglich an die Fabrik erwiejen haben. 
Mit den anderen, meift jüngeren, oft wechjelnden Leuten Angelegenheiten 
allgemeiner Natur, Wohlfahrtzeinrichtungen u. ſ. mw. zu beraten und den— 
jelben gar eine Art Aufficht über die anderen, immerhin eine Einwirkung 
auf diejelben, zuzutrauen, it nicht angehend. Schon zum Verſtändnis des 
Zweckes der Einrichtung, vielmehr noch zur Anwendung derjelben, gehört 
eine gewilfe Reife, dann aber Kenntnis des betreffenden Betriebes und feiner 
notwendigen Anforderungen, endlich Fühlung mit dem Arbeitgeber, feinen 
Beitrebungen und Anfichten. 

Alles das findet fich, wenn überhaupt, nur bei folchen Arbeitern, die 
längere Zeit in einem beftimmten Betriebe bejchäftigt find, nicht bei der 
täglich wechjelnden Maſſe, namentlich nicht leicht bei den jüngeren Leuten, 
welche nach den fortwährenden Erfahrungen bei allen Schwierigkeiten mit 
den Arbeitern die ungebärdigiten, wantelmütigjten und aller Berührung, 
fremden fchädlichen Einflüffen am meiſten ausgeſetzt find. 

Zur Frage b. (Erfahrungen) bedauern wir wenig Erfreuliches mitteilen 
zu fönnen, wie Sie aus der folgenden Mitteilung an eine andere Gtelle 
vom 20, April 1889 eriehen wollen. Damals fchrieben wir: 
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„Wir wollen nicht unerwähnt laſſen, daß die Mitglieder des Arbeiter: 
vorjtandes fich anfänglich der ihnen zugewiejenen Thätigkeit wenig geneigt 
zeigten. Diejelben erklärten namentlich, daß fie fich den Haß der übrigen 
Arbeiter zuziehen würden, indem eine noch jo vorfichtige Handhabung der 
Einrichtung unter ihrer Mitwirkung Schwierigkeiten und Mißhelligkeiten 
unvermeidlich erjcheinen laſſe. Bei Vorgängen außerhalb der Fabrik, welche 
wir auch einem befjernden Einfluffe ausgejeßt jehen möchten, würden fie 
fi) nun gar nicht einmijchen können.“ 

„Obſchon wir nach Lage der Verhältniffe ung der Richtigkeit dieſer 
Einwände nicht verjchließen konnten, haben wir doch betont, daß es eben 
darauf ankomme, manche bejtehende Übelſtände langſam zu beſſern, er- 
läutert, wie gerade die beabfichtigte Einrichtung fich vor allem hierzu eigne, 
und darauf hingewiejen, daß es nun bei den Mitgliedern des Arbeiter: 
vorſtandes jelbjt ftehe, den ohne Zweifel zweckmäßigen Beitrebungen zu einer 
gedeihlichen Wirkung zu verhelfen.“ 

„Sie erbaten fich Bedenkzeit und entjchloffen fidy dann zögernd zur 
Annahme.“ 

„Wie die übrigen Leute die Sache aufnehmen werden, und inwieweit 
fih die angejtrebten Ziele werden erreichen lafjen, wird nun abzuwarten 
fein. Die Reſultate eigener unauögefeßter Beftrebungen für das Wohl 
unferer Leute lafjen Leider feine befonderen Hoffnungen aufkommen.“ 

„Es wird noch längerer Einwirkung aller dazu Berufenen bedürfen, 
um die Grundlagen zu jchaffen, auf welche die Einrichtungen zur Beſſerung 
der Lage der Arbeiter mit Sicherheit des Erfolges aufgebaut werden fönnen.“ 

„Der Arbeitgeber hat jet noch faſt augjchließlich mit Leuten ohne alle 
fittliche Erziehung, ohne Pflichtgefühl und durch mannigfache Einflüffe ver- 
dorben, zu thun und fieht fich dadurch in feinen bejten Bejtrebungen be— 
hindert, wie auch andererjeit3 bei Perfonen, die eine beſſere Einficht Haben 
dürften, vielfach noch fein Verſtändnis für beregte Frage vorhanden ift, 
wodurch ebenfalla Unannehmlichkeiten und Hemmungen aller Art entjtehen.“ 

Inzwiſchen ift mehr wie ein Jahr verfloffen, und trat der Arbeiter: 
vorjtand einigemal auf unjere Veranlaffung zufammen, um Lohnfragen ꝛc. 
zu bejprechen. 

Eine Thätigkeit aus eigenem Antriebe entwidelte der Arbeitervorjtand 
in feiner Weife. Seine Einjegung ift auf das moralifche Verhalten der 
Arbeiter ohne allen Einfluß geblieben. Nach wie vor finden Arbeits- 
einftellung ohne Kündigung, Verſuche die Krankenkaſſe zu Hintergehen, Aus« 
bleiben mit Vorſchüſſen jtatt. 

Sagen wir u. a. denjenigen, die eine Abficht, die Arbeit widerrechtlich 
zu verlaffen, fundgeben, es ſei dies nicht geitattet nach der Betriebs— 
ordnung, die mit den Arbeitervertretern jelbjt vereinbart jei, jo hört man 
nur antworten, dies fei gleichgültig, für die Betreffenden bejtehe feine 
Fabrikordnung, kurz, e8 herrſcht jo ziemlich der alte regelloſe Zujtand. 

E3 giebt eine Anzahl ordentlicher Leute, die jo von Haus aus an« 
gelegt find, der größere Teil kümmert ſich mangels jeder fittlichen Grunde 
lage weder um Gefe noch Betriebsordnung, und, was in unjerm Gtaate 
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das Zraurigite ift, man fann mit Erfolg den Vertragsbruch nicht zur Be— 
jtrafung bringen. 

Solange dieſer wahrhaft unbegreifliche Zuftand andauert, ijt im 
wejentlichen feine moralifche Hebung des Volkes, feine Einkehr zu Recht 
und Gewiſſen zu erhoffen. 

Auch an diefer Stelle möchten wir nicht unterlaffen, darauf Hinzu= 
weijen, daß die Nichtbeitrafung de Vertragsbruches eine Unmenge Schwierig= 
feiten, Berlufte und Arger für die Induftriellen nach fich zieht und es ſo— 
weit nicht Wunder nehmen kann, wenn die Neigung, mehr wie das Not- 
wendigjte für den Arbeiter zu thun, im großen ganzen jo jelten noch ift. 

Wir huldigen zwar jelbjt dem Grundjage, daß man fich durch Une 
Dankbarkeit nicht abhalten Lafjen foll, nach Kräften das Gute anzuftreben, 
müfjen aber doch geftehen, daß dies Beltreben im praftifchen Leben manche 
Ginjchränktung erfahren muß, und e8 dürite, wie die Erfahrung lehrt, bei 
weitem nicht jedermanns Sache fein, jo vorzugehen. 

Die bei der neuen Gewerbeordnung in Ausſicht genommene fogenannte 
Buße für den Vertragäbruch wird nur dann Abhülfe zu fchaffen geeignet 
fein, wenn wirkſame Maßnahmen für die Eintreibung der Strafe getroffen 
werden. 

Läßt man die dem entgegenftehenden Vorfchriften bejtehen, wie fie heute 
find: Unantajtbarfeit des anderswo verdienten Lohnes, die Einſchränkung 
der Pfändbarkeit zc., jo wird das Unheil noch vermehrt, welches jett ſchon 
durch die thatfächliche Unausführbarkeit der in der jegigen Gewerbeordnung 
vorgejehenen Vollſtreckung geichaffen ift. Solche Lediglich auf dem Papier 
jtehende Vorſchriften müfjen notwendigerweife den jchon jetzt bedenklichen 
Mangel an Achtung vor dem Gejeg noch vermehren. 

ad c. Gedrudte Mitteilungen über den vorliegenden Gegenjtand 
liegen von unſerer Seite nicht vor. Wir hatten mehrfach Veranlafjung, 
uns Behörden gegenüber darüber zu äußern, ohne bekannten Erfolg. 

Erwägt man, daß einerjeitß die Staatseinrichtungen nicht entfernt die 
notwendigen Borbedingungen zur gebeihlichen Entwidlung der Arbeiter: 
verhältniffe gewähren und dem freudig zur Mitwirkung bereiten Arbeitgeber 
die Hände allerwegen gebunden find, 3. B. durch mangelhafte Erziehung 
der Jugend, Gejtattung des unbejchreiblichen Wohnungswuchers, des fo 
wenig eingejchränkten Branntweinvertriebes, Nichtbeitrafung des Vertrags: 
bruches und der Trunkenheit, Erſchwerung der Möglichkeit, billige Arbeiter- 
wohnungen zu errichten durch die Bauordnung u. f. w., fo muß die Art, 
wie man ebenfall3 von Staats wegen Beſſerung zu erlangen hofft, injofern 
befremden, als die Haupturfachen der herrichenden unbefriedigenden Zuftände 
immer noch jo wenig berüdfichtigt werden. 





II. Aus der Betriebsorduung für die Fabrif von 2. Voſſen & Go. 
1. Die gegenwärtige Betriebsordnung vertritt die Stelle eines zwijchen 
dem Arbeitgeber und dem Arbeitnehmer gejchloffenen Vertrages, und find 
unfere ſämtlichen Arbeiter verpflichtet, fich den nachjolgenden Beitimmungen 
über die Arbeitsbedingungen u, j. w. zu unteriverfen, 
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Diefe Vorfchriften Haben dem Königl. Gewerberat zu Düffeldorf und 
dem Arbeitervoritand (Art. 15) vorgelegen und find von ihnen genehmigt 
worden. Gie treten am Tage der Bekanntmachung an der Fabriktafel in 
Kraft. 

7. Die gewöhnliche Arbeitszeit, mit Ausnahme einzelner durch den 
Betrieb bedingter Abweichungen, beträgt für die Tages: und Nachtfchicht 
nach Abzug der vier Paufen 10 Stunden. 

8. Der allgemeine Betrieb ruht an Sonn- und Feiertagen. 

15. Die von den Arbeitern gewählten vier Beifiter zum Vorſtande 
der Fabrikkrankenkaſſe bilden, Talla fie mindeften® 5 Jahre in unjeren 
Dienjten find, den Arbeitervorftand. Werden Mitglieder des Vorſtandes 
der Krankenkaſſe gewählt, welche weniger ala 5 Jahre bei uns find, jo 
findet eine befondere Wahl zu dem Arbeitervorftand ftatt, wobei nur Ar— 
beiter wählbar find, welche 5 Jahre und länger bei und beichäftigt find. 

Der Arbeitervorjtand joll ein vermittelndes Organ zwiſchen dem Fabrik— 
inhaber und den Arbeitern fein, um die guten Beziehungen unter denfelben 
zu erhalten und zu fördern, über Ordnung und gute Sitten jowohl in der 
Fabrik jelbjt, wie bei dem Verhalten der Leute außerhalb derjelben wachen 
a erforderlichenfalls dem einzelnen mit Fürſorge und Nat zur Geite 
ſtehen. 

Insbeſondere hat der Arbeitervorſtand folgende Aufgaben: 

Auf treue Befolgung der Fabrikordnung zu achten; 

wünfchenswerte Anderungen und Ergänzung derjelben zu bean= 
tragen und Borfchläge anderer Art, welche geeignet find, die 
Zufriedenheit und das Wohl der Arbeiter zu fördern, dem Fa— 
brifinhaber zu unterbreiten. 

Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern der Fabrik zu unterfuchen und 
Vorſchläge zur Abhülfe zu machen. 

Beichwerden der Arbeiter über Strafen und jonjtige Vorkommniſſe 
zu unterfuchen und Borfchläge zur Abhülfe zu machen. 

Bei wiederholten Vergehen gegen die Fabrikordnung, Robeit, 
Trunffucht oder unordentlichem Lebenawandel eines Arbeiters 
denjelben zu verwarnen und nötigenfalls Entlafjung des Be— 
treffenden zu beantragen. 

Endlich und insbejondere in Fällen unverjchuldeter Not, Unglüd, 
längerem Erkranken von Arbeitern oder von Familienmitgliedern 
derjelben den Fabrikherrn in Kenntnis zu jeßen und Vorjchläge 
zur Hülfeleiftung zu machen. 

Das am längjten in unferen Dienften befindliche Mitglied des Arbeiter- 
vorjtandes führt den Vorſitz bei den Beratungen, ruft die Mitglieder zus 
jammen und nimmt Bejchwerden ſowie Anträge der Arbeiter entgegen. 

Die Gegenftände der Beratungen und Beichlüffe werden dem Fabrik— 
inhaber mitgeteilt. Derjelbe ift berechtigt, den Verhandlungen beizuwohnen 
und legt feinerjeit3 in der Regel alle die Fabrifordnung und das Wohl 
der Arbeiter betreffenden Angelegenheiten dem Vorſtande vor, unbejchadet 
jeines Rechtes in geeigneten Fällen auch felbititändig Anordnungen zu treffen. 
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Auch ift der Fabriktinhaber bezw. jein Stellvertreter jederzeit bereit, be- 
fondere Anliegen einzelner Leute entgegenzunegmen und denſelben mit Rat 
und That beizujtehen. 

16. An Wohliahrtseinrichtungen find vorhanden: 

Die Fabrikkrankenkaſſe unter Aufficht der königl. Regierung in 
Düſſeldorf. 

Die Privat-Familienkrankenkaſſe für die Verheirateten. 

Die Arbeiterküche. 

Die Braufebadeimichtung. 

Alle geregelt durch befondere Satzungen oder Vorfchriften. 

19. Im Intereſſe eines regelmäßigen, geordneten Betriebes erfuchen 
wir alle unfere Arbeiter, obige Vorjchriften pünktlich zu befolgen und ihre 
Arbeiten mit Vorfiht und Aufmerkſamkeit zu verrichten. 

Die Nichtbefolgung diejer Borfchriften wird, wenn Ermahnungen fich 
als fruchtlos erweijen, mit Strafen oder Entlaffung belegt. 

Die Strafgelder, mit Ausnahme des Erſatzes verurfachter Schäden, 
fließen in die Fabrikkrankenkaſſe. 

Der Fabrikinhaber wird in allen die Betriebgordnung betreffenden An— 
gelegenheiten von dem Direktor der Fabrik vertreten. 

Neuß, im Februar 1889, 

ge3.: 8. Voſſen & Comp. 
6. Müller. 
Gefehen und genehmigt. 
Düffeldorf, den 14. März 1889. 
Der Kgl. Gewerberat. Der Arbeitervorjtand. 
(Unterjchriften.) 


Chemijche Sabrifen von 8. Siegle & Co. in Stuttgart 
und Seuerbach. 


I. Gefl. Schreiben des Fabrikbeſitzers Herrn Geheimen Kommerzienrat 
6. Siegle, M. d. R., an den Ausſch. d. V. f. ©.:P. v. 26. Juni 1890. 

Auf die Anfrage des Ausſchuſſes des Vereins für Gocialpolitif dom 
23. vor. Monats habe ich Folgendes zu erwidern: 

a) Die „Statuten für das Alteftenkollegium der Fabriken von G. Siegle 
& Go. in Stuttgart und Feuerbach“ Tiegen bei; diejelben find für Stuttgart 
(ca. 150 Arbeiter) und für Feuerbach (ca. 100 Arbeiter) jeit mehr ala 
Jahresfriſt in Kraft. x 

b) Die Erfahrungen, welche ich mit diefem Altejtenfollegium gemacht 
habe, find nur gute bis jet; insbeſondere nach der Richtung des DVerhält- 
niſſes der Arbeiter unter fich. Gelegentlich einer jtatiftifchen Aufnahme über 
Haushaltungsbudget3 übernahm das Alteftenkollegium jehr bereitwillig Die 
Aufgabe, die Arbeiter über Ausfüllung der Fragebogen u. ſ. w. zu injtruieren, 
fodaß die Angaben eine gewiſſe Kontrolle befamen. Da die Arbeiter über- 
haupt zu den beſſeren gehören und teilweife feit langer Zeit dem Ge— 
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fchäfte angehören, jo find die BVerhältniffe in dieſer Richtung volllommen 
befriedigende. 


II. Statuten für das Älteften-Kollegium der Fabriken von G. Siegle & Go. 
in Stuttgart und Feuerbach. 


Um e3 ben Arbeitnehmern möglich zu machen, in freundlichem Zujammens 
wirken mit dem Arbeitgeber bad eigene Wohl, jowie das Gebdeihen des ganzen Ge: 
ichäftes zu fördern, wird ein Älteſten-Kollegium eingeſetzt. 

Zujfammenjetung: Mitglieder diejes Kollegiums find für Stuttgart die von 
der Generalverjammlung gewählten VBorftandömitglieder der Krankenkaſſe, denen 
das Recht zufteht, zwei weitere Mitglieder fich beizumählen. In den Fabriken, die 
feine eigenen Krankenkaſſen haben, wirb das Sollegium aus drei bis fünf von den 
Arbeitern gewählten Mitgliedern gebildet. 

Dbliegenheiten: 

a. Dasjelbe Hat für Aufrechterhaltung von Ehrenhaftigteit, Ordnung und 
uter Sitte jeitend des Arbeiterperfonals innerhalb und außerhalb der 
Fabrit mitzuwirken, Streitigfeiten unter den Arbeitnehmern zu jchlichten, 
und bei Vergehungen innerhalb der Fabrik Strafen zu beantragen; 

b. für Aufrechterhaltung der —— der Unfallverhätungsvorichriften 
und der jonftigen, dad Intereſſe der Arbeitnehmer und die Ehre und 
——— des Geſchäftes überhaupt berührenden Anordnungen Sorge zu 
ragen; 

c. feine Gutachten über alle ihm vom Arbeitgeber vorgelegten Tragen bed 
Urbeiterinterefjes und der Wohlfahrt des Geichäftes abzugeben; 

d. e8 fann ferner ber Arbeitgeber bei allen Einrichtungen, die zu Gunften 
ber Arbeiter und ihrer Familien getroffen werben, dad Kollegium zur 
Mitwirkung beiziehen. 

Geihäftsordnung: 1. Das Kollegium wählt feinen Borfipenden und deſſen 
Stellvertreter jelbftändig ohne Mitwirkung des Arbeitgeber3 oder eines Beamten. 

2. Der Arbeitgeber oder ein Beaufktegirt beöjelben kann den Sitzungen an» 
wohnen, führt aber nicht den Vorſitz und hat auch feine Stimme. 

. Eibungen finden flatt entweder auf Antrag des Arbeitgebers (teip. feines 
Stellvertreters) oder auf Antrag der Mehrheit des Kollegiums. In leßterem Falle 
ift wenigftend 1 Tag vorher dem Arbeitgeber Anzeige davon zu machen, und find 
demfelben die Gegenjtände der Verhandlung mitzuteilen. 

ber jede Sihung ift ein Prototoll aufzunehmen und eine Abjchrift davon 
bem Arbeitgeber zu übermitteln. 

5. Der Arbeitgeber behält fich dad Recht vor, fein Veto gegen bie Ausführung 
der gefaßten Beichlüfe einzulegen, oder deren wiederholte Beratung zu verlangen, 
wenn ex ſolche für ſchädlich oder ſatzungswidrig hält. 

6. Beibe Zeile find befugt, über gewiffe erhandlungen und Beichlüffe Ver: 
Ichwiegenheit zu proflamieren, deren Bruch durch Ausſchließung aus dem Kollegium 
beftraft werben ann. 

7. Jährlich einmal wird den Arbeitern (der Generalverfammlung), jo weit 
thunlich, Bericht über die Thätigfeit des Kollegiums erftattet. — 

ähere Beftimmungen über bie Strafgewalt des Kollegiumd, fowie über bie 
Einfügung des Kollegiums in bie „Fabrikordnung“ bleiben ben Beratungen des— 
jelben vorbehalten. 


Anderungen der Statuten oder Zufähe bedürfen der Genehmigung des 
Arbeitgebers. 


Bereinsbeftrebungen. 


Derein der anhaltifchen Arbeitgeber, 
begründet am 6. Dezember 1887. 


I. Aus den Sagungen des Vereins. 
8 2. 
Zwede des Vereins find die Verbefferung der jocialen Stellung und 
materiellen Lage des Arbeiterftandes, ſowie die Förderung des friedlichen 
Zuſammenwirkens von Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 


83. 

Um dieſe Zwecke zu erreichen, ſollen, ſoweit dies nicht ſchon in ein— 
zelnen Unternehmungen geſchehen, folgende Einrichtungen in Ausſicht ge— 
nommen werden: J 

a. Bildung von Alteſtenkollegien aus frei gewählten Ver— 
tretern der von den einzelnen Arbeitgebern bejchäftigten Arbeit- 
nehmer; 

b. Erritung von Hülfskaſſen für die Arbeitnehmer und ihre 
Familien; 

c. Vorkehrungen zu billiger Bejhaffung der notwendig- 
ften Lebensbedürfniſſe für die Arbeitnehmer und ihre 
Yamilien, fowie 

d. zur Förderung und Unterftügung de8 Sparbetrieb3 der Ar- 
beitnehmer-. 

An Ausführung des 8 3 empfiehlt die Generalverfammlung den ein— 
zelnen Vereinsmitgliedern, die von ihnen feitzufeßenden Satzungen des 
Alteftenktollegiums auf Grundlage der nachjtehenden Entwürfe aufbauen 
zu wollen. 





II. Normal:Sasungen des Älteftentollegiums. 


s1. 
In Ausführung des $ 3a der Satungen des Vereins der anhaltifchen 
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Arbeitgeber wird Hierdurch ein Alteftenkollegium aus den Arbeit: 
nehmern der Firma...» ... gebildet. 


J 82. 

Das Alteſtenkollegium hat im allgemeinen die Aufgabe, alle Inter— 
eſſen der Arbeitnehmer im Sinne der Sabungen ded Vereins der anhal« 
tifchen Arbeitgeber und im Wege freundlichen Zuſammenwirkens zu für 
dern und hierin allen Arbeitnehmern mit gutem Beifpiel voranzugehen. 

Insbeſondere liegen ihm Hiernach folgende Pflichten ob: 

a. dag Arbeiterperfonal, und namentlich) auch den jüngeren Teil 
desfelben zu überwachen, um Ehrenhaftigfeit, Ordnung und gute 
Sitten aufrecht zu erhalten und insbefondere den Simulationen 
und dem Genuß des Branntweins entgegenzumirken ; 

b. für Aufrechthaltung der Fabrikordnungen, Unfallverhütungs- 
vorschriften und fonftigen, das Interefje der Arbeitnehmer und 
die Ehre und Wohlfahrt des Unternehmens überhaupt berühren« 
den Anordnungen Sorge zu tragen; 

c. feine Gutachten über alle ihm vom Arbeitgeber vorgelegten 
Tragen des Mrbeiterintereifes und der Wohlfahrt des Unter- 
nehmens überhaupt abzugeben ; 

d. Es kann dem Alteftentollegium ferner vom Arbeitgeber in den 
von Letzterem feftzuftellenden Grenzen die Mitwirkung zur Er- 
reichung aller Ziele übertragen werden, die fich der Verein der 
anhaltijchen Arbeitgeber in feinen Satungen geftellt hat, ins— 
befondere auch die Zeilnahme an der Begründung, Leitung und 
Kontrolle der zu Gunften der Arbeitnehmer und ihrer Familien 
zu treffenden Wohlfahrtseinrichtungen. 


5 8 3. 
Das Altejtenkollegium bejteht aus... .. . Arbeitnehmern der Firma 
RER ‚ die am erjten auf Neujahr folgenden Sonnabend auf je ein 


Jahr von den Arbeitnehmern gewählt werden. Die Wahlhandlung Teitet 
ein bon dem Arbeitgeber bezeichneter Beamter oder Arbeitnehmer. Die 
Ausfcheidenden find wieder wählbar. Im Laufe des Jahres erledigte 
Stellen werden durch Zumwahl ergänzt. Das Älteftenfollegium wählt jähr⸗ 
lich feine Borfigenden und Stellvertreter. Die Mitglieder verwalten ihr 
Amt als Ehrenamt unentgeltlich. 

Wo eigene Fabrikkrankenkaſſen (SS 59—68 des Kranfenverficherungs- 
geſetzes) beftehen oder künftig errichtet werden, kann das Alteſtenkollegium 
aus den von den Mrbeitnehmern gewäßlten” Vorjtandsmitgliedern dieſer 
Kaffe gebildet werden. 


84 
Die Geſchäftsordnung des Altenentollegiums ſtellt der Arbeitgeber nach 
Anhörung des Kollegiums feſt. Die Sitzungen finden nach Bedürfnis und 
auf Antrag des Alteſtenkollegiums oder des Arbeitgebers in einem von 
Letzterem eingeräumten Lokale ſtatt. Derſelbe kann den Sitzungen perjön- 
lich oder durch einen Vertreter beiwohnen. Er behält ſich das Recht vor, 


160 Vereinsbeſtrebungen. 


fein Veto gegen die Ausführung von Beſchlüſſen einzulegen oder deren 
nochmalige Beratung zu verlangen, wenn er folche jür fchädlich oder 
ſatzungswidrig hält. 

Das Altejtenkollegium ſowohl alg die Arbeitgeber find befugt, über 
gewiffe Verhandlungen und Beichlüffe VBerfchwiegenheit zu proflamieren, 
deren Bruch durch Ausfchließung aus dem Kollegium beftraft werden kann. 

5. 

Anderungen gegenmwärtiger Saßungen oder Zuſätze zu denjelben be— 
dürfen der Genehmigung des Arbeitgebere. 

Bemerkungen. Die formelle Bildung von Älteftentollegien auf Grund vor: 
ftehender Satzungen dürfte fih nur da empfehlen, wo ein Unternehmen mindeftens 
25 ftändige Arbeitnehmer zählt. Bei einer geringeren Zahl wird der Arbeitgeber 
am beften thun, ſich eine oder mehrere Vertrauensperſonen von ben Arbeitnehmern 
bezeichnen zu lafjen, um mit denjelben in freier gemeinjchaftlicder Thätigkeit die in 
vorftehenden Sabungen geftedten Ziele anzuftreben. Eine gleiche Vereinfahung dürfte 
fih auch für foldde Unternehmungen empfehlen, welche nur beftimmte Zeile des 
Jahres hindurch ın Betrieb find oder nur einen Heinen Stamm ftändiger Ar: 
beitnehmer bejchäftigen.. Auch bliebe ber freien Vereinbarung fleinerer Arbeitgeber, 
unter Zuziehung des Bereindvorftandes anheimgegeben, für mehrere Unternehmungen 
in bemjelben Gewerbäzweig ein gemeinjchaftliches Alteftenkollegium zu organifieren. 

Ads 3. Es wird am beften jedem Arbeitgeber überlafjen, die Mitglieder: 
zahl des Kolleginms zu beftimmen, auch nach Bedürfnis für eine gleich» 
mäßige Vertretung einzelner Abteilungen größerer Werke, 3 B. For⸗ 
merei, Gießerei, Maſchinenfabrik zu ſorgen. Brei Perſonen dürfte viel: 
leicht ala die geringfte Mitgliederzahl für Werte mit 25 bis 100 Ars 
beitnehmern feitzuhalten fein, zu benen für jede weiteren 100 Arbeit- 
nehmer je 2 oder 3 weitere Mitglieder Hinzutreten würden. 


III. Beridhterftattungen von Mitgliedern des Vereins der anhaltiichen 
Arbeitgeber über die Durchführung der Vereinsfagungen im Jahre 1888, 
herausgegeben vom Borjtande des Vereins unterm 29. März 1889. 


,. (Wir geben aus dem umfafjenden Bericht nur die auf die beftehenden 
Altejtenkollegien unmittelbar bezüglichen Stellen — unter Beifügung einiger 
Ergänzungen — wieder.) 

1. Deutihe Eontinental:Ga3:Gejellihaft in Dejfau. 

Kurz nah Gründung bed Vereind wurde für die hiefigen Unternehmungen der 
Gefellichaft, die Gasdanftalt, Gentralmwerkftatt und Elektriſche Gentralftation, auf 
Grund der allgemeinen volgende m ein gemeinfchaftliches Alteftenkolle gium 
gebildet, welches nad) den für dasfelbe aufgeftellten Spezialfagungen aus 2 Arbeit- 
nehmern der Gadanftalt. 4 Arbeitnehmern der Gentralwerfftatt und 1 Arbeitnehmer 
der Elektriſchen Gentralftation befteht. Dasjelbe hat bisher die ihm geftellten Auf: 
gaben, bejonderd die Beratungen der Hülfskaſſenſahungen, einer neuen brik⸗ 
ordnung, der Arbeiterwohnungsfrage, der Centralhülfskafſſe, der Lohnzahlungs— 
termine u. ſ. w. mit Umſicht und Verſtändniß erledigt, jo daß die an dieſe In— 
ftitution gelnüpften Erwartungen fich in vorliegendem Falle voll erfüllt haben. 

Das Verhalten der Arbeitervertreter im Alteftenfollegium und Hülfstaſſen— 
vorjtande ift bisher nicht nur ein durchaus paſſendes und verftändiges geweſen, 
fondern es ift auch den an fie geftellten Gragen und Aufgaben ftet? ein reges 
allfeitiges Intereffe entgegengebracdht worben. Wie jehr übrigens bie Arbeiter die 
Belchlüffe — von ihnen ſelbſt gewählter Ausſchüſſe achten, geht wohl am 
beſten aus dem Umſtande hervor, daß bis jet auch noch nicht eine einzige Klage 


oder Beſchwerde über die Vorſchläge und Urteile beider Kollegien eingelaufen ift; 
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auch gab ein von der Firma veranftaltetes Arbeiterfeft Gelegenheit, bie günftige 

Einwirkung der im Sinne des Vereins geleiteten Beftrebungen auf das Berhältnis 

von Arbeitern und Arbeitgeber zu betätigen. 

Anhang: Aus den Sapungen bes Alteſtenkollegiums der Deutſchen 

Continental⸗Gas-Geſellſchaft in Deffau. 

n 82. 

Insbeſondere liegen dem Alteſtenkollegium folgende Pflichten ob: 

a. m Arbeiterperſonal, und namentlich auch beim jüngeren Zeil desſelben, 
Disciplin, Ehrenhaftigkeit, Ordnung und gute Sitten auf 
recht zu erhalten, Streitigkeiten zu verhüten ober zu fchlichten, insbeſondere 
aud die Trunkſucht und Rohheit zu befämpfen; 

b. und c, wie im Normarlftatut. 

d. in den vom Gejellicaftsvorftand oder den bezüglichen Statuten feftzuftellen: 
den Grenzen an der Begründung, Leitung und Kontrolle der zu Guniten 
der Arbeiter und ihrer Familien zu treffenden Wohlfahrtseinrichtungen 
teil zu nehmen; 

e. Wünſche und Beſchwerden der Arbeiter zu unterfuchen und, jo weit 
fie ſolche für gerechtfertigt halten, mit ihren Anträgen zur Kenntnis des 
Geihäftsvorftandes zu bringen, insbefondere find alle Anträge ber Arbeiter 
auf Vorſchuß zunächſt an das Alteftenfollegium zu richten und werben 
von lehterem an den Geichäftsvorfiand mit einer furzen Begutachtung 
abgegeben; 

f. die Hülfskafſe nach deren befonderen Sahungen zu verwalten; 

. ala Feſtkomitee bei allen betreffenden Gele 2* zu wirken. — Es ſteht 
dem Alteftentollegium frei, fich in folchen Fällen, wenn erwünfcht, durch 
Zuwahl zu verftärfen. 


B S 3. 

Das Altejtenkollegium befteht z. Zt. aus 9 Mitgliedern, wovon in getrennten 
MWahlhandlungen 2 von den Arbeitern ber Gasanftalt, 4 von den Arbeitern ber 
Gentralwerfftatt und 1 von den Arbeitern der Eleftriichen Station aus ihrer Mitte 
ewählt werden, Wähler und wahlberechtigt ift jeder ftändige Arbeiter, wel: 
* der geſetzlichen Krankenverſicherung unterliegt. 2 Mitglieder endlich werden 
vom Geſchäftsvorſtand aus den Beamten der Geſellſchaft erwählt. 

Die Wahl erfolgt am erſten auf Neujahr folgenden Sonnabend jeden Jahres 
auf ein Jahr, unter der Leitung eines vom Geſchäftsvorſtand beſtimmten Beamten 
mittelft Stimmzettel. Über die Wahlhandlung wird ein Prototoll ee 

Das Alteftenkollegium wählt jährlich in feiner erften N ben A — 
den und Schriftführer. In Verhinderung des Vorfikenden tritt da® an Jahren 
ältefte Mitglied an feine Stelle. 

Das Ülteftenkollegium kann zur Erledigung beftimmter Aufgaben einzelne 
Mitglieder beputiren, aud; Vertrauenämänner aus den Kreiſen der Arbeiter 

iehen. 
* — Mitglieder verwalten ihr Amt als Ehrenamt unentgeltlich. 


34 — | 
Die Sigungen des Kollegiums finden allwöchentlid einmal zu bejtimmter 
Zeit im Sikungszimmer des Alteftenkollegiums ftatt, im übrigen nad) —— 
und auf beſondere Einladung des Vorſitzenden. Der lehtere iſt außerdem zur Ein: 
ig ie einer Sikung verpflichtet, jobald der Geichäftsvoritand unter Angabe der 
ur Beratung zu ftellenden Gegenftände dies verlangt. Der Geichäftsvorftand kann 
en Sitzungen perſönlich ober durch einen Stellvertreter beimohnen. Die Tages— 
ordnung jämtlicher Sigungen ift dem Geichäftsvorftand vom Vorſitzenden des Alteftens 
tollegiums minbeftens 1 Tag vorher mitzuteilen; er behält fid) das Recht vor, ſowohl 
die Tagesordnung zu vermehren, ala auch ihm ungeeignet ericheinende Gegenftände 
davon ar Fi — 
Die Beſchlüſſe erfolgen durch Stimmenmehrheit, bei Gleichheit der Stimmen 
entſcheidet der Vorſitzende. Alle Beſchlüſſe und Protokolle find in ein Protokollbuch 
einzutragen, welches nach jeder Fyeitftellung eines Protofolles und vor Ausführung 
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der Beſchlüſſe dem Geſchäftsvorſtand vorzulegen iſt. Derſelbe kann ſeinen Einſpruch 
gegen die Ausführung von Beſchlüſſen geltend machen oder deren nochmalige Be— 
ratung verlangen, wenn er ſolche für ſchädlich oder ſtatutenwidrig hält. 

35 


is S 9. 
Underungen gegenwärtiger Statuten oder Zuſätze zu denjelben bedürfen der 
Genehmigung de3 Geihäftsnorftandes. 
Vorftehende Sapungen find bei ihrer Vereinigung mit denen der Hülfskafſe 
von neuem durcchgefehen und in zwei gemeinfamen Zejungen vereinbart 
zwiſchen 
dem und dem 
Geſchäftsvorſtand Alteſtenkollegium 
(Unterichriften.) 
Genehmigt Deſſau, 23. Januar 1890. 
Das Directorium der Deutihen Continental:Ga3:Gejelljidhaft. 
von Decelhäufer. 





2. Berlin: Anhaltiihe Maſchinenbau-Aktien-Geſellſchaft 
‚in Dejlau und Berlin. 

Die Einrihtung des Alteftentollegiums auf Grund der Sabungen des Arbeit: 
gebervereind befteht jeit Anfang des Jahres 1888. 

Die Zahl der jet bei una beichäftigten Arbeiter beträgt 448. J 

Das Verhalten der Vorſtandsmitglieder ſämtlicher Einrichtungen (Alteften: 
follegium, Hülfskaffe, Krankenkaſſe) ift wohlanftändig und anregend. 

Mit Rücdficht auf diefes förderliche Verhalten wird künftig die Zeugnis-Aus— 
fertigung an Lehrlinge, welche ihre Lehrzeit beendet haben, unter Zuziehung des 
Alte tenfollegiums ftattfinden. Im Hinblid hierauf halten fich die Mitglieder des 
Alteftentollegiums laufend in Kenntnis, inwieweit ſich die Lehrlinge — Tüchtig⸗ 
keit, Leiſtungen in der Handwerkerſchule, Wohlverhalten u. ſ. w. auszeichnen. 

Der Beſuch der Unfallverhütungsausſtellung ſeitens aller Arbeiter, welcher 
vom Älteſtenkollegium u worden ift, wird zur Förderung guten Einvernehmen? 
no Arbeitern und zur Belebung geiftiger Thätigkeit von und gern durchgeführt 
werden. 

Anhang. Herr Pireltor Blum äußert fi über die Wirkjamkeit der Aus: 
ſchüſſe der Defjauer und der Berliner Age wie folgt (vgl. Protofol der Berhand- 
lungen d. Berliner Ber. f. Gewerbefleiß vom 5. Mat 1890): 

— Die Arbeiterausſchüſſe, die ich aus en Anihauung fenne, und ich 
bin er fie zu befigen, jollen eine vermittelnde Thätigkeit zwilchen den Wünſchen 
ber Arbeitnehmer und der Arbeitgeber ausüben. Wir haben in unferer Deflauer 
Fabrik jeit etwa 11/e Fahren und hier feit etwa einem halben Jahre Arbeiteraus: 
Ihüffe mit großem Erfolg. Wir Haben gefunden, daß namentlich alle Kleinen 
Wünſche der Arbeiter raſch zur Erledigung kamen; e3 famen Wünſche an uns 
heran in den Sigungen, die die Arbeiter, wenn fie erfüllt werben, jofort befriedigen, 
die ſonſt gar nicht zu unſerer Kenntnis famen und die vielleicht als Quängelei eines 
Einzelnen betrachtet wurden. Wir find in ber Lage, allen kleinen Wünjchen, die 
fih auf die Wohlfahrt, 3. B. auf bie Bedürfnißantialten, die Kantinen oder ähn— 
liche allgemeine Einrichtungen bezichen, raſch nachkommen zu fünnen. Wir haben 
die Erfahrung, dab die eigene Verwaltung der Kantinen ſich jehr gut bewährt; die 
Klagen über mangelhafte Speifen haben mit dem Moment aufgehört, wo die Ar: 
beiter jelbft die Verwaltung haben. Wir haben ferner gute Erfahrungen auf dem 
Gebiete de3 Lehrlingsweſens. Wir haben es jetzt eingerichtet, daß die Lehrlinge 
freigeiprochen werden unter Zuziehung bed Arbeiterausichuflee. Die Lehrlin äbriete 
werden mitunterzeichnet von dem betreffenden Mitgliede des Arbeiterausichufies. 
Wir haben in Bezug auf die Leitung der Bergnügungen, wo immer Streit war 
zwiichen einzelnen Kategorien, gute Erfahrungen gemacht; es ift jekt Ginigfeit. Wir 
machten auch jeht die beften Erfahrungen bei der drohenden Gelegenheit des 1. Mai. 
&3 find NAgitatoren auf Wunſch des Arbeiterausſchuſſes ſchon vor längerer Zeit ent: 
fernt worden, und wir können fonftatieren, daß folche Arbeiter, die nicht erichienen 
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waren und jich frank meldeten, auf Wunjch bed Arbeiterausſchuſſes — ent: 
lafien werden mußten, nachdem fich herausgeftellt hatte, daß fie diefe Krankheit nur 
vorgeſchützt. Wir haben auch auf bie fittliche Hebung bed ganzen Arbeiterftandes, 
ober umjerer Mitarbeiter, eine vorzügliche Einwirkung fonftatieren können, und ich 
Dante e3 dem Geheimrat Ochelhäufer, welcher feit langen Jahren anregend gewirkt 
hat, ganz beſonders, daß er und auf diejen Weg gebracht hat. ch glaube es ganz 
beftimmt jagen zu fönnen, dab ich in der Lage bin, auf diefem Wege mit meinen 
Arbeitern auch fernerhin Friede und Ruhe zu haben. 


3. F. Hallftröm, Kupfer, Metall- und Eifenwarenfabrif 
„In Nienburg a. Saale. 
Die re, eine3 Alteftenfollegiums ift im Monat April 1888 erfolgt. 
Sowohl Alteftentollegium ala aud Hülfskaffenvorftandb find in ihren Be: 
ſchlüſſen jelbjtändig, und habe ich mir nur mein Einipruchärecht gewahrt. Das 
Derhalten beider Organe hat bis jegt nur fördernd gewirkt. 





4. Brauereizum Waldihlöhchen, Aktien-Geſellſchaft, Dejjau. 


Auf Anregung des Vereins ber gr Arbeitgeber haben wir durch 
Statut vom 1. Januar 1888 einen aus 10 Mitgliedern beftehenden Arbeiterrat 
(Alteftentollegium) gebildet. Derfelbe hielt im Jahre 1888 10 Sißungen, in benen 
er zum Zeil über von una geftellte * ſein Gutachten abgab, — wozu wir in 
ähnlichen Fällen früher den Vorſtand unſerer Krankenkaſſe in Anſpruch zu nehmen 
pflegten — zum Teil auch ſelbſt Anträge ſtellte und die Anregung zur Verbeſſerung 
unſerer Einrichtungen gab. 

Bei den Verhandlungen des Arbeiterrats lag uns ſehr viel daran, die Mit: 
glieder desjelben zu veranlajjen, daß fie eigene Anträge ftellten und uns auf Mängel 
in unjerem Betriebe und in unferen fonftigen Einrichtungen aufmerffam machten. 

Wenn wir, auch anerkennen müfjen, daß wir in diefem Beftreben Entgegen: 
fommen gefunden haben, fo weicht dody die Zurüdhaltung, welche die Mitglieder 
bes Arbeiterrat3 bei den Beratungen zeigten, nur fehr langjam, und müflen wir 
bei der Leitung ber Vier noch — unterſtühend eingreifen, damit 
Anregungen der Mitglieder, welche für uns und das Verhältnis zu unſerem Per— 
ſonal wertvoll erſcheinen, nicht unbeachtet hingehen. 

In dieſer Zurückhaltung ſcheint ſich ein Mißtrauen gegen die Aufrichtigkeit 
der vom Verein der anhaltiſchen Arbeitgeber bethätigten Beſtrebungen zu äußern. 
Daher glauben wir, daß die vom Verein angeregten Einrichtungen bei den Arbeit— 
nehmern beſſeres Verſtändnis und leichtere Einführung finden würden, wenn man 
den Arbeitnehmern Gelegenheit böte, den Verhandlungen des Vereins beizuwohnen. 


5. Deutſche Solvay-Werke, Aktien-Geſellſchaft in Bernburg. 
Sodafabrikate!. 

Unſer Alteftentollegium, deſſen Bildung am 19. Dezember 1887 erfolgte, beſteht 
aus dem jeweiligen Vorſtande unſerer Fabrikkrankenkaſſe und Hülfskaſſe, ſowie aus 
dem jedesmaligen Knappſchaftsälteſten des Anhaltiſchen Knappſchaftsvereins für die 
ie eres Ernſt Solvayihadtes in Roſchwiß und unferer Soolpumpftation 
in Plömnitz. 

Wir haben dasſelbe biäher bei allen von uns beabfichtigten Wohlfahrtsein« 
richtungen für unjere Arbeiter zu Rate gezogen und auch feine Anficht über alle 
vom anhaltiſchen Arbeitgeberverein angeregte Fragen, 3. B. Bildung einer Gentral- 
hülfskaſſe, VBerbefjerung der Arbeiterwohnungen ꝛc. eingeholt. 

Das Alteftentollegium hat bisher jeine Aufgabe mit Verftändnis aufgefaßt und 
ftet3 im vollften Einverftändnia mit uns gehandelt. 





' 1015 Arbeiter, davon 402 Mitglieder der Hülfskafie. 
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6. Borfter & Grünebera, chemiſche Fabrik in Leopoldshall. 


Das Ülteftenkollegium ift im Dezember vorigen Jahres gebildet worden bei 
der Neuwahl des Vorſtandes unferer Betriebskrankenkaſſe. Der Krantentajjenvorftand 
bildet gleichzeitig das Alteftenfollegium. Beſonderes ift nicht anzuführen twegen zu 
kurzer Beit des —* der neuen Einrichtung. 


7. Concordia, chemiſche Fabrik auf Aktien in Leopoldshall. 

Das Alteftenktollegium bat fi als jelbjtändige Inſtitution unter gemeinfchaft: 
lihem Boritande mit unſerer Betriebskrankenkaſſe gebildet. 

Sie Arbeiter haben ſich bis jet an den Beftrebungen bed Vereins jehr teil: 
nahmslos gezeigt; auch ift ihr Verhalten in dem Ältetentollegium ein ziemlich 
paſſives. 

Jedoch bleibt es nicht ausgeſchloſſen, daß das Intereſſe für die Sache mehr 
geweckt wird, ſobald die Zwecke und Ziele des Vereins unter den Arbeitern mehr 
gekannt und erkannt ſind. 


8. Cuny & Co., Zuckerfabrik in Bernburg. 


Ein Alteſtenkollegium, gebildet aus drei aus der Mitte der Arbeiter gewählten 
Perſonen, beſteht ſeit Anfang Februar 1888 als ſelbſtändige Inſtitution. 

Das Intereſſe, welches von dem Arbeitsperſonal gezeigt wird, iſt bis jetzt 
nicht ein ſolches, wie es im Hinblick auf die gute Sache eigentlich wünſchenswert 
wäre. Es geht dies ſchon daraus hervor, daß ſich die Zahl der bei Konſtituierung der 
Hülfskaſſe beigetretenen Mitglieder vermindert, ſtatt vermehrt hat. Wir find jedoch 
der Überzeugung, da bei längerem Beftehen der Kaffe die Vorteile, weldye durch 
diefe Inflitution für die Arbeitnehmer geichaffen werden, mehr und mehr erfannt 
werden dürften. 


9. Defjauer Aktien: Zuder: Raffinerie in Deilau. 
- In Ausführung des $ 3a der Satzungen erfolgte im März 1888 die Bildung 
eines Alteſten-Kollegiums ala jelbftändige Inſtitution. Dasſelbe befteht nur aus 
Arbeitnehmern. 

Die Arbeiter haben die getroffenen Einrichtungen gut aufgenommen und tm 
allgemeinen ich ſehr jachgemäß und ohne Vorurteil bei den Beratungen beteiligt. 
Nur bei der Wahl des Vorfigenden des Alteften-Kollegiums hatten fie fich in der 
Perjönlichfeit des Betreffenden geirrt, und mußte derjelbe wegen begangener Verſtöße 
egen die Hülfäkaffe jein Amt als Borfiender und ala Mitglied des Älteſten- 
Rolegiums niederlegen. 





10. ©. Mertel, Steinmeßmeifter in Bernburg. 

Die Bildung eines Alteſten-Kollegiums ift erfolgt. 

Die Arbeiter find jehr zurücdhaltend und verhalien fich ſogar 3. T. ablehnend 
gegen die Beitrebungen umjeres Vereins, obgleid) das Verhältnis zwiſchen ihmen und 
mir ein jehr gutes ıft. Diefelben find biäher in nötigen Fällen, von mir bereits im 
Sinne des Vereins unterjtüßt worden und glauben, daß eine Anderung diejes Ver: 
hältniſſes nicht im ihrem Intereſſe ſei. 





11. Biegler, Uhlmann & Co., Spebitiond-Gejhäft in Wallwißz— 
‚bafen bei Deſſau. 

Die Konftituierung des Alteften:Kollegiums ift erfolgt, in Verbindung mit 
ber errichteten ah, Pier Hülfstaffe, unter gemeinihaftlihen Vorſtand. 

Das Verhalten der Arbeiter in dem Hülfskaſſenvorſtande bezw. dem innerhalb 
besjelben bejtehenden Alteften: Kollegium it ala gut zu bezeichnen. Über Mangel 
an Zeilnahme der Arbeiter an den Beftrebungen des Vereins der Anhaltifchen Ar: 
beitgeber haben wir Klage nicht zu führen. 
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12. Alfred König, Buchdruderei und Berlag in Bernburg. 

Mit meinen eigenen Arbeitern jtehe ich in jo engem Verkehr, daß dad Zwilchen: 
lied eines Alteften- Kollegium feinen rechten Zwed haben würde, beſon— 
ers, da die Zahl der älteren Arbeiter nur eine geringe ıft. 

Die gleichen Verhältniffe finden fich in den übrigen Buchdrudereibetrieben. Für 
ben einzelnen Betrieb dürfte fich deshalb die Bildung eines Alteften- Kollegium wohl 
faum auch im allgemeinen empfehlen. Wohl aber würde eine ſolche Vereinigung 
ber älteren und verftändigiten Arbeiter von Gruppen von Betrieben, vielleicht von 
Ortsgruppen, ihre Vorteile mit fich bringen. Ber Bildung von foldhen fteht jedoch 
ber befannte, zu großer Macht gelangte Buchdruder-Gehülfen- Verband entgegen. In 
bemielben befinden fich die ach ebülfen. Sie werden dadurch für alle anderen 
ähnliche Ziele es Bereinigungen unzugänglic. Die Nichtverbändler find 
in folcher Minderzahl, dab fich für fie ım einzelnen Ort nichts unternehmen läßt. 


13. 9. ©. Art'l, Buhdruderei und Berlag in Defjan. 


Der ergebenft Unterzeichnete erlaubt fi im Anſchluß an das letzt empfangene 
Gircular die Mitteilung zu machen, daß in jeinem Betriebe von ber Errichtung von 
Hüliskafſſen abgejehen werden fonnte, weil gerade die Schriftfeher Deutichlands das 
vielleicht unter allen Arbeitnehmern beit organifierte Kaſſenweſen befiten. Anderer: 
jeits erhalten die in dem Betriebe des Unterzeichneten beichäftigten Schriftieker und 
Buchdruder den ihnen nach dem Deutichen Buchdrucker-Tarif zuftehenden Kohn, bei 
deſſen Aufftellung die von ihnen zu leiftenden Hülfsbeiträge volle Berüdfichtigun 
gefunden haben. Zie Errichtung eines Arbeiterrat3 wird von den Gehülfen — 
nicht für nötig gehalten; außerdem ſcheint mir mein Betrieb auch nicht groß 
genug, um für denſelben eine derartige Inſtitution ins Leben zu rufen. 





IV. Aus dem Bericht des Vorſtandes des Vereins anhaltiſcher Arbeit— 
geber, erſtattet in der zweiten ordentlichen Generalverſammlung zu Deſſau 
am 28. März 1889. 


Es, find nach den von den Mitgliedern eingefandten Berichten bis Ende Februar 
db. %.: 8 Alteftenkollegien, 8 Hülfätafjen und 5 fombinierte Kollegien begründet worden. 
— Stellt fid) dies Verhältnis anfcheinend ungünstig, wenn man die —* dieſer Ein— 
richtungen mit der ern Dep vergleicht, ſo ift dabei zu berüdfichtigen, dab etwa 
die Hälfte der Mitglieder eine fo geringe Zahl von Arbeitern beichäftigt, daß die 
Bildung geſchloſſener follegialiicher Einrichtungen nicht ausführbar erjcheint, wie dies 
auch bei der Bildung des Vereins (fiehe die Bemerkungen zu den Sabungen des 
Älteitentollegiums und der Hülfskafſe) vorausgefehen wurde. Auch beftanden bei 
12 Bereindmitgliedern bereits Stafjeneinrichtungen, welche ihnen die Errichtung ge: 
trennter Hülfskaſſen entbehrlich ericheinen ließen. Mit Berücjichtigung diejer Umftände 
wird e8 nur als ein günfliges Ergebnis betrachtet werden können, wenn die gedachten 
beiden fyundamental-Einrichtungen bereit? von der Mehrzahl der größeren Inter: 
nehmungen mit 3239 Arbeitern — 40% der Gejamtzahl, durchgeführt worden find. 

Die Berichte der Mitglieder lauten faft ausnahmslos günftig über die 
wachſende Zeilnahme der Arbeiter an dieſen Einrichtungen. Es wird den noch zurüd: 

ebliebenen Unternehmungen, foweit fie ihrer Ausdehnung und Betriebiart nad) zur 

Sründun joldher Einrichtungen, wenn aud in etwas abweichender Geftaltung, be: 
fähigt find, dringend empfohlen, damit auch ihrerfeits vorzugehen und fich nicht durch 
die anfänglich vielleicht hervortretende Teilnahmloſigkeit oder felbft Abneigung ber 
Arbeiter davon abhalten zu laſſen. 
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V. Aus dem Bericht des Vorftandes des Vereins anhaltifcher Arbeitgeber, 
erjtattet in der dritten ordentlichen Generalverfammlung zu Deſſau am 
28. April 1890, 

... Der wichtigfte Fortichritt unjerer Bereinsfache im laufenden Jahre ift unftreitig 
bie am 17. Februar c. durch unſer Vorſtandsmitglied, en Bergrat Weißleder, 
mit Genehmigung des Staatsminifteriums bewirkte Einſetzung eines Alteften: 
follegiums auf der fiskaliſchen Grube Xeopoldshall!. Anhalt ift hierin 
alfo der preußifchen Regierung vorangegangen, welche jeitdem auf den Saarbrüdener 
ftaatlichen Steintohlengruben Bertrauensmänner wählen ließ, die unſer ülteſten— 
follegium erjegen follen. Überhaupt darf der anhaltifche Arbeitgeberverein ohne 
Überhebung jagen, daß von ihm aus über ganz Deutichland die Anregung zur Bildung 
von Arbeiterausſchüſſen ergangen ift. — 

Die Verhältniffe zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern in Anhalt find aud in 
dem unruhigen und verhängnisvollen Jahre 1889 ungetrübt geblieben, wenn man 
von einigen unbebeutenden Ausſtänden abfieht. Die günftigen Einwirkungen der 
Älteftentollegien find mehrfach hervorgetreten, —— auch auf dem Leopolds— 
haller Salzwerke, deſſen Belegſchafi Na bei den auf den Nachbargruben im März 
und April dieſes Jahres ausgebrocdenen Arbeiterausftänden nicht beteiligt hat. Die 
Arbeitslöhne find faft durchgängig im Wege freiwilliger oder durch friedliche Unter: 
handlungen herbeigeführter $ugeftändniffe angemefien erhöht worben. 


Derein der Arbeitgeber des Amtsbezirts Mittweida. 


Der im August 1888 gegründete Verein, deſſen Satzungen im wefent- 
lichen mit denjenigen des Vereins der anhaltifchen Arbeitgeber übereinftimmen, 
hat ſich im September 1888 mit einem Rundjchreiben an die Arbeitgeber 
gewendet umd fie erjucht, die Arbeiter auf die Thätigfeit des Vereins und 
insbefondere auch auf die Wahl der Ausſchüfſe und deren Rechte und 
Pflichten hinzuweiſen und vorzubereiten. 

Das zu diefem Zwede in den Arbeitsitätten der Vereinsmitglieder an⸗ 
geſchlagene Plakat „An unſere Arbeiter” Hat folgenden Wortlaut?: 

Eine große Zahl der Arbeitgeber des Amtäbezirtes Mittweida haben ſich nach 
dem Borgange anderer Landesteile zu dem Zwecke vereinigt: die Verbefjerung ber 
jocialen Stellung und de3 allgemeinen Wohlbefindens des Arbeiterftandes, ſowie ein 
friedliches und freundichaftliches Zufammenmwirfen der Arbeitgeber und ihrer Arbeiter 
nad Kräften zu fördern! Der Bereim giebt ſich der ficheren Zuverſicht hin, daß die 
Arbeitnehmer die damit dargebotene Hand vertrauensvoll ergreifen und zur Er— 
reichung dieſes Schönen Zieles auch ihrerjeits fräftig beitragen werden. Als Grund: 
lage zur Verfolgung der Vereindzwede ift die Bildung der in ben — — 
vorgeſehenen Arbeiterausſchüſſe anzuſehen, welche wie folgt zu bilden ſin 

1. Arbeitsſtätten bis zu 10 Arbeitern wählen gemeinſam einen Vertrauensmann. 
2. Arbeitsftätten von 11—50 Arbeitern bilden einen Ausihuß von 2 durch die Arbeiter 
erwählten und 1 von dem Arbeitgeber ernannten Mitgliedern. 3. Arbeitsftätten von 
über 50 Arbeitern bilden einen Ausihuß von 3 gewählten und 2 ernannten Mit: 
liedern. Weibliche Arbeiter wählen mit, find aber nicht wählbar; Arbeiter und 

rbeiterinnen unter 16 Jahren nehmen an der Wahl nicht teil. — Der Ausſchuß 
wählt unter fich einen Vorfißenden und einen Schriftführer. Obwohl nad) erfolgter 
Wahl, welche in allen Arbeitsftätten de Amtsbezirkes biß zum 20. September durch 
Stimmzettel erfolgen ſoll, eine gemeinfchaftliche Berfammlung behufs Erklärungen 
der DObliegenheiten der Ausichüffe einberufen werden wird, jo mögen biejelben body 
ihon hier in großen Zügen befannt gegeben werden. Dem Arbeiterausfchuß be— 





ı Die Grube zählt 1050 Arbeiter. Das Kollegium befteht aus 21 Mitgliedern 
unter jelbftgewähltem VBorfigenden und Schriftführer. Val. „Arbeiterzeitung“ Nr. 10: 
1890. — ? Val. „Arbeiterfreund“ 1889, Heft 3. 
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— dem Vertrauensmann liegt ob: 1. die Aufrechterhaltung der zwiſchen 
dr eitgeber und Arbeiterausihuß vereinbarten Yabrilordnung, der Unfall: 
verhütungsvorjchriften und aller das Intereſſe der Arbeiter, wie die Ehre und Wohl: 
fahrt des Unternehmens betreffenden Anordnungen; 2. die Leitung und Beauffic; 
tigung der im Intereſſe der Arbeiter beftehenden, oder noch durchzuführenden 
ohlfahrtseinrihtungen; 3. die Yührung aller Verhandlungen mit dem 
Arbeitgeber, welche im Intereſſe des Unternehmens wie der Arbeiter erforderlich 
fein follten; 4. die Beauffichtigung der jugendlihen Arbeiter und deren Ans 
regung zur Ordnung und guten Sitte; 5. die Beurteilung aller ihm vom Arbeit: 
En im Intereſſe des Unternehmens wie der Arbeitnehmer vorgelegten fyragen. — 
Es wird uns mitgeteilt, daß der Verein gegenwärtig 26 Mitglieder 
zählt, darunter jämtliche größere Fabriken des Bezirks. Die Bildung der 
Ausſchüſſe „schreitet langſam, aber ficher vorwärts und würde noch befjere 
Fortſchritte machen, wenn die Mitglieder fich der Frage perjönlich mehr 
annehmen wollten, anjtatt fie ihren Beamten zu überlaffen“. 


£infsrheinifcher Derein für Semeinwohl. 


Rundſchreiben des Vorſtandes, M.Gladbach, 31. Januar 1889. 

Nachdem der Vorſtand des Vereins als eine der zuerjt in Angriff zu 
nehmenden Aufgaben die Errichtung von Altejtenfollegien (Arbeitervorjtände) 
bezeichnet Hatte, wählte derfelbe in jeiner Sitzung vom 6. September 1888 
einen Ausſchuß, dem die Beratung diefer Angelegenheit zugemwiejen wurde. 
Am 20. September trat der leßtere zu feiner erſten Sigung zujammen. 
Die eingehenden Grörterungen der Trage in der eben erwähnten und in 
zwei weiteren Sigungen — wobei die Herren Franz Brandts, Peter 
Buſch und Mich. Molls in der Lage waren, auf den Griahrungen, 
welche fie mit den in ihren Gtabliffements beſtehenden Älteſtenkollegien ges 
macht, zu fußen, während jämtliche Mitglieder fich zwijchenzeitlich auch mit 
einem Zeile der einjchlägigen Litteratur befannt gemacht hatten — haben 
zur Aufftellung der nachjtehenden Muſter-Satzungen (Normalftatuten) ge= 
führt, welche demnächit vom Arbeitsausfchuß und vom Gejfamtvorjtande ge= 
prüft und in der Vorjtandsfigung vom 31. Januar 1889 in der Hier vor— 
liegenden Form fejtgeftellt wurden. 

Indem wir nunmehr diefen Entwurf jämtlichen Mitgliedern zur Kennt— 
nignahme unterbreiten, richten wir an alle Induſtriellen unter denfelben die 
dringende Bitte, der Sache ihre volle Teilnahme zuzuwenden und die Ein— 
richtung eines Altejtenrates in ihren Betrieben ins Leben zu rufen. 

Die einzelnen Paragraphen der Satungen werden weiter unten noch 
näher erläutert werden; an diefer Stelle fei eine kurze Einleitung voraus 
geichickt, welche die Bedeutung der Sache im allgemeinen betrifft. 

Wenn die durch die Einführung der Majchinen vollftändig veränderte 
Produftionsweife auf der einen Seite den unteren Ständen unzweifelhaft 
infofern zu gute gekommen, als diejelben fich manche Genüffe und Bequem= 
lichkeiten verjchaffen können, die früher nur den Mehrbegüterten zu Gebote 
itanden, jo darf auf der anderen Seite nicht geleugnet werden, daß die 
Vabrifarbeit manche fittliche Gefahren in fich birgt, welche in der guten 
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alten Zeit, wo Mteifter, Gefelle und Lehrling in engem Verkehr mit einander 
ftanden, nicht befannt waren. Sowohl der größere Zufammenfluß von Ars 
beitern — Häufig verjchiedenen Alters und Geſchlechts — als auch Die 
Thatjache, daß in Fabriken meiftens die Aufficht den Fabrik- reſp. Werk— 
meiftern überlaffen ift, deren Anftellung vielfach nur auf Grund ihrer tech= 
niſchen Befähigung geſchieht, ſowie die nur jelten mögliche Gegenwart des 
Arbeitgebers, welche an und für fich einer fittlichen Aufficht gleichzurechnen 
wäre, und endlich das Fehlen jedes familienartigen Bandes bei der Arbeiter- 
ichaft einer Fabrik, welches Meifter, Gefelle und Lehrling in der Werkſtatt 
umſchloß — haben allmählich die Gefahr eines fittlichen Niederganges ber 
Fabrifbevölferung in induftriereichen Gegenden herbeigeführt, die allen Ernſt— 
gefinnnten den Gedanken nahe Iegen muß, wie derjelben entgegenzuwirfen 
it. Und wenn nun eingejtanden wird, daß die Fabrikarbeit eine folche 
Gefahr im Gefolge hat, jo wird auch der Fabrik bezw. dem Fabrikherrn 
die Pflicht zugefprochen werden müſſen, nach Kräften derfelben feuern zu 
helfen. Es kann nicht unjere Aufgabe jein, darzuthun, welch andere Fak— 
toren noch mitzuwirken haben an der Vorbeugung des fittlichen Nieder- 
ganges bezw. der fittlichen Hebung des Arbeiterjiandes, ebenſo wie wir die 
außerhalb der Fabrik Liegenden Urjachen, welche etwa mit zu dem Nieder- 
gange beitragen können, bier unberüdfichtigt ließen; für uns kommt e8 nur 
darauf an, Teftzuftellen, daß dem Arbeitgeber eine moralifche Verpflichtung, 
nach diefer Richtung Hin thätig zu fein, obliegt. 

Ein Mittel, welches zu diefem Zwecke jchon feit einiger Zeit von bes 
rufener Seite vorgeichlagen wird und zugleich geeignet ift, ein beſſeres bezw. 
engereg Verhältnis zwifchen Arbeitgeber und Arbeitern wieder herzujtellen, 
ift das bereit? in verfchiedenen Betrieben beitehende „Altejtenkollegium“ oder 
der „Alteftenrat“. Mir wollen aber von vornherein betonen, daß die dem= 
jelben zugejchriebenen jegensreichen Wirkungen nur dann erreicht werden 
fönnen, wenn der Arbeitgeber es verfteht, den toten Buchftaben der Satzungen 
Leben einzuhauchen, d. h. den A ltejtenrat zu einer Einrichtung zu machen, 
die in Wahrheit nicht nur ein mehr familiäre Verhältnis zwifchen ihm 
und jeinen Arbeitern Herftellt, fondern auf der anderen Seite auch durch 
die Mitglieder des Alteftenrates und die Vertrauensperſonen die Arbeiter- 
ſchaft feiner Fabrif mit einem Bande umſchlingt, welches für gute Sitte 
und Ordnung bürgt. Die Wirkfamfeit des Alteftenrates würde wefentlich 
unterjtüßt werden, wenn demfelben eine Arbeiterhülfsfaffe unterjtellt würde, 
aus welcher einesteils die Leiftungen der Krankenkaſſe — wo der Altejtenvat 
ein Bedürfnis dazu anerkennt — über das gejeßliche Maß hinaus ergänzt, 
ſowie in bejonderen Notfällen (Familienereigniffe, Krankheit in der Fa— 
milie 2c.) vorzugsweiſe den verheirateten, mit vielen Kindern gefegneten Ar— 
beitern Unterjtüungen gewährt werden. Die Mittel einer jolchen Hülfe- 
kaſſe, wie fie bereits in einigen Gtabliffjements bejtehen, können beichafft 
werden durch Beiträge der Arbeiter im Verhältnis zu ihrem Kohn und 
durch einen Zuſchuß des Arbeitgeber etwa in gleicher Höhe wie der Ge— 
famtbeitrag der Arbeiter. Unter allen Umftänden darf aber nicht auß dem 
Auge gelafien werden, daß die wohlthätigen Folgen des Altejtenrates fich 
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erit allmählich zeigen können, da durch denfelben die Arbeiterjchaft gewiſſer— 
maßen erjt erzogen werden joll. J 

Es iſt Hier abſichtlich der fittliche Einfluß des Alteſtenrates ala das 
fette und höchſte Ziel desjelben in den Vordergrund geitellt worden. Da— 
mit jollen indeſſen die weiteren Vorzüge diefer Einrichtung, welche mehr 
auf praftiichem und focialen Gebiete liegen, keineswegs unterfchäßt werden. 
Wir führen Hier aus den vorerwähnten Schriften einige Außerungen an, 
welche den Wert des Alteftenrates auch nach diefen Richtungen Hin be= 
leuchten. Herr Generaljefretär Hitze vergleicht im „Arbeiterwohl“ die 
Fabrik mit dem Staat und jagt u. a.: 

„Die DOrganijation der Arbeit (in der einzelnen Fabrik, Werkjtatt ꝛc.) 
wird wejentlih und im großen Ganzen jtets eine „monarchiſche“ fein müſſen, 
das ſteht feſt. Eine andere aber ijt die Trage, ob diefe Monarchie eine 
„abjolute oder gemäßigte” fein müfje reſp. könne, ob die bejtehende abjo- 
Iute Monarchie nicht doch eine gewiſſe Eonftitutionelle Fortbildung zuläßt. 
Falls letztere — eine mehr Eonftitutionelle Verfaſſung — überhaupt mög» 
lich und praftifch ift, wird offenbar jeder, der liberal, im guten Sinne 
des Wortes, denkt und fühlt, derjelben den Vorzug vor der abjoluten geben 
und jeden dahin gehenden Vorſchlag mit voller Sympathie prüfen: das 
fönnen wir ſchon von vornherein als jelbjtverjtändfich Hinftellen. Daß eine 
gewiffe Mitheranziehung des „Volkes“ zur „Regierung“ eminent verföhnlich 
wirkt, das Ehrgefühl Hebt und auch Mißgriffe der „Regierung“ feltener 
macht, iſt ebenfalls Har. Daß endlich eine gewifje „Selbftverwaltung“ die 
befte Schule der Erziehung bildet, dad „Gemeingefühl“ hebt, jowie daß 
jelbftgegebene, reſp. mitberatene und durch jelbitgemählte Organe ausgeführte 
Geſetze Freudigern Gehorfam finden als „octroyierte”, kann auch wohl zu 
den „ausgemachten Wahrheiten“ unferer Zeit gerechnet werden.“ ...... 

Wir laffen nunmehr den Entwurf der Satungen folgen. 


r Statut 
des Alteftenrat3 der N. N.ichen Fabrik in M. 
$ 1. Der Vorftand der Krankenkaſſe joll neben der Fürſorge für bie kranken 
Mitglieder es als ganz befondere Aufgabe betrachten, für Erhaltung und Förderung 
des Geiftes der Anlammenadäruielt' der Ordnung und der guten Sitte unter den 
Arbeitern der Fabrik nah Möglichkeit mitzuwirken und, joweit thunlich, allen Ar: 
beitern mit Fürſorge und Rat zur Seite zu ftehen!. 


: ı Bafung von 8 1 für den fall, daß nit der Krankenkaſſenvorſtand bie Funktionen bes 
Älteftenrates übernimmt, fondern ein befonderes Kollegium hierfür gebilder wird: 
1. Zum Zwede ber Grhaltung und Förderung ber Balammenge neigteit, ber Orbnung 
und * 8* — den Arbeitern der Fabrit wird ein Alteftenrat gebildet. 
erielbe befte 
a. aus (9, Bertretern ber firma, don denen einer ald Vorfigender, einer ala Schriftführer 
ungiert. — Vertreter der Firma find außer dem Fabrikherrn felbft etwa ein ftellvertreten- 
er Dorfisender, ber Obermeifter und ein Prototollführer. 
b. and (8) don den Arbeitern je auf (2) Jahre gewählten Beifigern. 

Wahlbexechtigt find alle mindeftens (21) Jahre alten Arbeiter und Wrbeiterinnen ber 
Fabrik. Mitglieder des Voritandes können nur foldhe Arbeiter bezw. Arbeiterinnen werben, weldhe 
minbeftens (24) Jahre alt find und mindeftens (2) Jahre ber Fabrik angehören. 

Die Wahl geichieht durch verdeckte Stimmzettel in ber Weile, dab jeder Wählende jo viele 
Namen aufichreibt, wie er Vorftandsmitglieber zu wählen hat. Einfache Stimmenmehrheit genügt, 
bei Stimmengleiäheit enticheidet das Los. (Fortſ. S. 170 unten.) 


* Die in Hlammern ftehenden 3061 und Wörter find als burhaus fafultative Boriähläge 
zu betrachten und ben befonderen Verhältniſſen entſprechend feftzuiegen. 
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— li —— > Auteenrat ob: ——— 

a. auf treue Beobachtung der Fabrikordnung zu achten, für gerechte Ausführun 
einge Sorge zu tragen und, wenn nötig, Derwarnungen und Strafen * 
uſprechen; 

en: en und Ergänzungen der Fabrikordnung, wo ſolche notwendig 
oder wünfchenäwert erjcheinen, ſowie Vorjchläge anderer Art, die im Intereſſe 
der Arbeiter wie ber Fabrik liegen, für die Tagesorbnung zu beantragen und, 
je nah $ 3 kein Einſpruch des Fabrikherrn erfolgt, zur Beratung zu 
ringen ; 

c bie Jugendlichen Arbeiter innerhalb wie außerhalb der Fabrik zu überwachen, 
jedem leichtfinnigen, der (guten) (hriftlichen) Sitte wiberftrebenden Verkehr der 
jungen Leute beiberlei Geſchlechts mit Nachdruck entgegenzutreten; ſolche Be- 
fimmungen und Einrichtungen anzuregen, welche geeignet erſcheinen, dieſelben 
vor fittlichen Gefahren zu bewahren, fie zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen 
Eltern und Vorgeſetzte anzuhalten, ſowie ıhre fittliche Erziehung, geiftige und 
techniiche Ausbildung zu fördern ; ü , 

d. dafür Sorge zu tragen, daß nicht ungebührlihe Reden geführt, nit unan— 
Ban — geſungen oder ſonſt (gute) (hriftliche) Sitte und Anſtand ver— 
est werde; 

e. Bi Streitigkeiten zwifchen Arbeitern der Fabrik, die öffentlich befannt und 
für das gute Verhältnis und den Frieden in der Fabrik ftörend find, Die 
Streitenden vorzuladen und auf Beilegung der Streitigkeiten zu wirken, 
eventuell Genugthuung und Strafe dem jhuldigen Zeil aufzulegen. Ebenjo 
hat jeder Arbeiter das Recht, aus fich die ee; des Vorftandes bei 
Streitigkeiten mit andern Arbeitern der Fabrik, auch ſolchen privater Natur, 
anzurufen; 

f. die Verwarnung, Beitrafung oder Entlaffung ſolcher Arbeiter zu veranlaffen, 
welche für die Ehre ber da tif, für die Sittlichkeit, für den —*8 in der 
Fabrik oder unter den Arbeitern bedenklich find; Veruntreuungen, Simus 
lationen, böswillige oder leichtfinnige Schädigung der Intereſſen der Fabrik 
zur Unzeige zu bringen. 

Arbeiter, die fich innerhalb der Fabrik öffentlicher Verhöhnung der Religion 
oder der guten Sitte oder grober unfittlicher Handlungen jchuldig machen, oder in 
trunkenem Zuftande betroffen oder der Beruntreuung überführt werden, oder Schlägerei 
veranlafjen oder daran teilnehmen, können durch Vorſtandsbeſchluß (nah Maßgabe 
bes S 4 bezw. des Fabrikreglements) jofort entlaſſen werden. 

Diejelben Vergehen, außerhalb der Fabrik begangen, fowie Liederlicher Lebens: 
wanbel, leichtfinniges Schuldenmachen, wiederholte Trunfenheit ziehen Berwarnung 
oder, wenn dieſe fruchtlos ericheint, Kündigung nach ſich. 

Ungehorſam, Widerjelichkeit gegen die Vorgejekten der Fabrik, Unverträglichkeit 
mit den Mitarbeitern, bösmwilliges VBerderben von Stoffen oder Maſchinen fann eben: 
fall3 mit fofortiger Entlafjung oder Kündigung (nach Maßgabe des $ 4 bezw. bes 
Fabrikreglements) beftraft werden — unbejchadet des Rechtes auf — 

g. Die für das Wohl der Arbeiter beſtimmten Einrichtungen der Fabrik mitzu— 
— und bei Einführung reſp. Verwaltung derſelben ſeine Mitwirkung zu 
eihen. 

Ss 2. Geldſtrafen, die den Betrag von 50 Pfennigen für den einzelnen Fall 


— — 


b. 





Es werben gewählt von den Arbeitern (6) Vertreter, von den Arbeiterinnen (2). 
Oder: Es werben gewählt von ben Arbeitern 
ber Weberei 3 Bertreter, 
„ sNärberei, Walferei und —— 2 Vertreter, 
„ Schreinerei, Schlofierei und fonjtigen Abteilungen 1 Verireter, 
von ben Arbeiterinnen Ieaamıe 2. 
Yebes Jahr (im Dezember) ** (die Hälfte) der Beiſiger aus, zum erſtenmal durchs 
Rod. Die Ausſcheidenden können wieder gewählt werden. Scheiden ng twie (wei) Beifiker bor 
Ablauf ihrer Amtsdauer aus, jo findet eine Ergänzungswahl ftatt; die Amtsdauer der Erſatzmit⸗ 
——— mit dem Jahre, mit welchem diejenige der ausgeſchiedenen Beifiher erloſchen 
n e. z 
Aufgabe des Alteftenrates ift: (Siehe oben Gefamtinhalt von a—f.) 
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oder bie einzelne Arbeit überfteigen, jowie die Strafe der Entlaffung kann nicht der 
einzelne Meifter ober Angeftellte, jondern — außer in den Fällen, wo ber Fabrikherr 
perjönlich dieſe Strafen verhängt — nur der Arbeitervorftand feftjegen. Gegen Strafen 
unter 50 Pig., die von den Meiftern oder Angeftellten innerhalb ihrer Zuftändigfeit, 
oder durch die Fabrikordnung ala folche feftgefegt werden, fteht dem Arbeiter, wenn 
er biefelben für ungerecht oder für zu hoch erachtet, der Appell an ben Borftand offen. 

Strafen, die ber Fabrikherr perfönlich verhängt, unterliegen nicht der Kompetenz 
be3 Vorſtandes. 

$3 Die Tagedordbnun 8 jeder Vorſtandsſitzung ift vorher dem Fabrikherrn 
vorzulegen, und hat derjelbe das Recht, ungeeignet ericheinende Punkte von der Tages: 
ordnung abzuſetzen. 

Der Fabrikherr reip. ein Vertreter der Firma führt den Vorſitz; an der Ab: 
— — Te ig in der Regel nur bie von ben Arbeitern gewählten Vorflande- 
mitglieder teil. 

$ 4 Die Beichlüffe und Entjcheidungen des Borflandes find in ein Protofollbud) 
einzutragen; durch die Unterichrift des Fabrilkherrn erhalten diefelben bindende Kraft, 
und find fie in diefem Falle — die zuſtändigen Organe zur Ausführung zu bringen. 

Der Fabrikherr hat das Recht, die Genehmigung zu verſagen, Abänderungs: 
vorjchläge zu machen und ben Gegenftand zu nochmaliger Beratung auf die Tages: 
ordnung zu jeßen. 

5. Dem Boritand fteht e3 zu, Vertrauensperſonen für die verjchiedenen 
Abteilungen der Fabrik oder für ſolche Ortichaften, welche im VBorftande nicht ver: 
treten find, zu wählen, die ihn in Erfüllung feiner Aufgaben unterftüßen. Die 
Wahl geihieht im Borftand durch geheime Mahlzettel; bei Stimmengleichheit ent: 
Icheidet das Kos. Die Nainen der DBertrauendperjonen find öffentlich befannt zu 
eben. In der Regel jollen die Vertrauenäperfonen aus ben wenigſtens (30) (25) 
Sabre alten und mindeſtens (5) (2) (1) Jahre Mr der Fabrik beichäftigten Arbeitern 
genommen werben. Die VBertrauensperjonen fünnen vom Vorftande zu den Sitzungen 
eingeladen werben und haben in diejem Falle gleiche? Stimmrecht. Bei jeder ganzen 
* rt Neuwahl de3 Borftandes findet auch Neuwahl der Bertrauenäper: 
onen ſtatt. 

$ 6. Specielle Aufgabe der Vertrauenäperjonen wie ber einzelnen Vorſtands— 
mitglieder ift e8 no, zum Schuße der ihnen unterftellten Arbeiter und ber Inter: 
effen der Fabrik a) von dem Übelftänden im der Fabrik, 3. B. über fehlechtes Mate: 
trial, über ungenügende Vorarbeit in den einzelnen Betriebsteilen, über Nachläffigkeit 
oder Parteilichkeit bei der Zuftellung der Arbeit durch die Angeftellten, über Fehler 
an den Majchinen und ungeeignete Einrichtungen irgend welcher Art den höheren 
Angeftellten oder dem Prinzipal im fchidlicher und geeigneter Weife Anzeige zu 
maden; b) darauf zu achten, ob die Sicherheitävorrichtungen und bie für die Ge: 
ang > der Arbeiter getroffenen Einrichtungen in gutem Zuftande find, bezw. von 

en Arbeitern ziwedentiprechend benußt und die dahin zielenden Vorjchriften treu ein» 

gehalten werden; c) in entiprechender Weile Anzeige zu machen, wenn Arbeiter fich 
zu Arbeiten melden oder angeftellt werden, die augenfällig der Gefundheit und den 
Kräften und Fähigkeiten berjelben nicht entſprechen; d) in Notfällen, von benen die 
Arbeiter betroffen werden, ſich nach den häuslichen VBerhältniffen derjelben zu erkun— 
digen und dann für dieſelben fich beim Prinzipal oder beim Vorftande zu verwenden; 
e) dafür zu forgen, daß bie den älteren Arbeitern unterftellten jugendlichen ober 
neuen Arbeiter von erfteren in ber richtigen Weiſe behandelt und zu fchnellem und 
gutem Arbeiten angeleitet werden. 

$ 7. ber die Verhandlungen und Abftimmungen im Vorftande if, falls nicht 
für einzelne Gegenftände ausdrüdlich anders beichloffen wird, ftrengfte VBerichwiegen- 
* zu beobachten und wird ſchwere Verlegung mit Ausſchluß aus dem Vorſtande 

eftraft. Bei Verhandlungen, wo ein VBorftandamitglied perfönlich beteiligt ift, hat 
dasſelbe die Situng zu verlaffen. 

\ Der Fabrikherr legt in der Negel alle die Fabrikordnung und das Wohl 
ber Arbeiter betreffenden Angelegenheiten dem Borftande zur Beratung vor, unbe 
ne des Rechts jedoch, auch unabhängig vom Arbeitervorftande Anordnungen zu 
treffen. 
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Indem wir jchliehlich die Einführung von Alteftenräten auf Grund vorftehender 
Satungen wiederholt dringend anempfehlen, bemerfen wir, dab es natürlihd Sache 
jedes einzelnen Fabrikherrn fein wird, die Beftimmungen ben bejonderen Verhältniffen 
Teines Betriebes bezw. feinen Anſchauungen anzupafien. 


Derband Feramijcher Gewerke in Deutjchland. 


Beriht überdie amd. u. 5. Juni 1890 in Berlinabgehaltene 
dreizehnte Hauptverfammlung. (Mus dem „Sprechlaal”, amtl. 
Drgan des Verb. fer. Gew., 1890, Nr. 28.) 

Punkt 10 der Tagesordnung. Grridtung don Alteften- 
ausſchüſſen der Arbeiter. Der erſte Borfitende, Herr Direktor 
Mar Rösler, Hatte zu diefem Punkte der Tagesordnung nicht allein das 
Referat übernommen, jondern auch den Entwurf zu einem neuen Statut für 
den jeit Jahren ſchon bejtehenden und fich durchaus bewährenden Altejten- 
ausfchuß der von ihm verwalteten Wächtersbacher Steingutfabrif mitgeteilt. 
Referat und Statutentwurf waren gedrudt und den Herren Mitgliedern mit 
der Einladung zur Hauptverfammlung behändigt worden. 

Das Referat lautete: 

Unter Punkt 11 der Tagesordnung der zwölften Hauptverfammlung 
des Verbandes, abgehalten am 4. und 5. Juni 1889 in Berlin: „Stellung 
des Verbandes zu Veranftaltungen, welche Streitigkeiten mit den Arbeitern 
verhüten oder jchlichten follen“, Hatte die Hauptverfammlung einjtimmig 


beichloffen : J 
1. die Bildung von Alteſtenkollegien allen Verbandsmitgliedern zu 
empfehlen; 


2. den Vorſtand mit der Bearbeitung einer Vorlage zu betrauen, betreffend 
die Bildung einer Kommiſſion, ähnlich wie unſere Muſterſchutz- 
kommiſſion, welche dort einzutreten hat, wo die lokalen Älieſten— 
follegien nicht ausreichen, um eine Einigung zu erzielen. Dieje 
Kommilfion jol auch von den Alteftenfollegien ſelbſt angeruien 
werden können. 

Der Gefamtvorftand Hat fich feitdem wiederholt und eingehend mit 
der Ausführung diefer Beſchlüſſe beichäftigt. Er kam vorerft zu der Über: 
zeugung, daß e8 nicht genüge, eine einfache Empfehlung der Alteften- 
follegien auszuſprechen, jondern daß für deren Einrichtung eine geeignete 
Handhabe in einem Mufterjtatut zu bieten jei, welches jeder feinen Ber: 
bältnifjen anpafjen könne. Erſt wenn diefe Aufgabe gelöft fei, und Arbeiter: 
ausjchüffe, oder diefen ähnliche Vertretungskörper in den meisten Fabriken 
eingerichtet jeien, werde es möglich fein, mit Ausficht auf Erfolg an die 
Ausführung des Punktes 2 der vorjährigen Befchlüffe zu gehen. 

63 wurde nun ein Statut für einen Arbeiteraugsfchuß beraten. Dabei 
jtellte fich Heraus, daß es nicht möglich ift, ein ſolches aufzujtellen, welches 
allen zum Teil jehr von einander abweichenden Meinungen Rechnung trage, 
die jämtlich ihre volle Berechtigung haben. Aus dem allgemeinen Teil 
der Beratungen iſt ferner hervorzuheben, daß eine Minderheit überhaupt 
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erit die in Ausſicht ftehende gejeliche Regelung der Angelegenheit abwarten 
wollte Bon anderer Seite wurde demgegenüber geltend gemacht, daß 
etwaige gejegliche Beitimmungen über Arbeiterausfchüffe fich doch nur auf 
ihre Geftaltung, ihre notwendigiten Aufgaben und ihren Geichäftsgang er— 
itredfen würden. Die Verwertung der Ausſchüſſe zur Erfüllung weiterer 
Zwecke, alfo 3. B. Ausbildung der Fachtüchtigkeit, Erhaltung und Förderung 
der Moral werde auch ferner Sache der einzelnen Fabriken fein, weil dafür 
immer die örtlichen VBerhältniffe, die Eigenart der Arbeiter und der Fabrik— 
leiter maßgebend jein würden. Bon dritter Seite wurde geäußert, daß, ehe 
die zu erwartende gejeliche Ginrichtung, welche keinesfalls erjchöpfend und 
alles umfaſſend ausfallen werde, zum praftifchen Ausbau gelange, unfere 
Einrichtung längft ihre Brauchbarkeit bewieſen und fördernd für das Ganze 
gewirkt haben könne. 


68 twurde ferner die Überzeugung mehrfeitig außgejprochen, daß das 
Statut deshalb ausführlich gehalten fein müfje, weil es zur Richtichnur 
für die gefamte Thätigkeit der Ausfchüffe dienen ſolle und weil gerade bie 
erichöpfende Bezeichnung aller überwiejenen, ganz bejtimmten Wirkungs— 
freife am eheften davor jchüße, daß fich etwa die Thätigfeit gegen das 
Intereſſe der Fabrik, gegen die Fabrikleitung jelbit fehre oder jonjt über 
feft gezogene Grenzen mißbräuchlich hinauägreife. 

Wo ein gefunder Sinn bei der Mehrheit der vorhandenen Arbeiter 
fehle, da jeien Arbeiteraugfchüfie allerdings nicht angebracht, ja könnten in 
gefährlicher Weiſe die Minderheit der guten Glemente unterdrüden. Ein 
Mittel, die offene oder veritedte Socialdemofratie dort, wo fie ſchon herricht, 
zu befämpfen, feien die Ausfchüffe wohl nicht, dagegen follten alle jene 
ohne Säumnis fie errichten, welche noch auf den gefunden Sinn ihrer 
Arbeiter rechnen können und erwarten dürfen, Einficht bei ihnen zu finden 
und zu wecken. 


Der Meinung, die Ginrichtung bedeute einen Sprung in® Dunkle, 
wurden die bereitö vorliegenden Erfahrungen entgegengeftellt. Werner wurde 
hingewiejen auf die großen Lehren der Bölkergejchichte. Alle Parlamente 
enthalten auch minder genehme Elemente. Aber jene monarchiſchen Staatens 
gebilde feien die am weitejten vorgefchrittenen und feiteftbegründeten, die 
rechtzeitig umd freimwillig den Völkern weile Berfaffungen gegeben haben, 
welche gegenfeitige Pflichten wie Rechte aller Zeile ſeſt umgrenzen und 
bezeichnen. Wir wollen nicht in Lächerlicher Selbftüberjchägung unjere 
Fabriken mit Staaten vergleichen. Aber zweifellos gleichen fie den Einzel— 
zellen, aus denen fich die Staatenkörper bildeten, das find die Gemein- 
weſen. Jedes Gemeinweſen braucht fefte, auf Vereinbarung beruhende 
Beitimmungen für die Regierenden wie für die Negierten. Der Fabrik— 
leiter foll nicht underantwortlicher abjoluter Herrfcher, fondern der natür- 
liche, ftändige erfte Beamte fein, Hüter und Ausführer der Geſetze, Wächter 
und Pfleger des Gemeinwohles. Die Arbeitergemeinde ftellt ihre Ver— 
tretung in gewählten bewährten Meiftern ihm zur Seite. Wo fich eine 
ſolche Einrichtung einlebt, da ift ein Streit undenkbar oder unmöglich, da 
ift allen jchädlichen Ginmifchungen von außen der Boden entzogen. 
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Freilich das Statut allein thuts nicht. Vorerſt iſt die vorbereitende 
und ausführende Thätigkeit der Fabrikleitung die Hauptſache. Mit dem 
Arbeiterausſchuß iſt dann nur der erſte, aber grundlegende Schritt gethan 
zur zeitgemäßen Umwandlung ſowohl, wie zum künftigen ſicheren Beſtehen 
und Gedeihen unferer Farifen. — — — 

(Fortfegung des Referats und Statutenentwurf vgl. oben ©. 113—119.) 


Der Vorſitzende, Herr Generaldireftor Rene Boch, eröffnete die Dis— 
fujfion mit der Bemerkung, daß ältere Fabriken, wie die feiner eigenen 
Firma im Saargebiet, neben und mit den fchon jeit fiebzig Jahren bes 
jtehenden Hülfgkaffen auch ähnliche Einrichtungen von Arbeiterausſchüſſen 
haben, welche aber bei dem guten Verhältnis der Arbeiterfchaft zu den 
Fabrifinhabern lediglich mit der erjteren bejchäftigt find. Zum Zeil find 
e8 Überwahungstommiffionen für jugendliche Arbeiter, zum Zeil Ver- 
waltungsinjtanzen der MWohlfahrtseinrichtungen , welchen aber auch viele 
Mittel zuftehen, auf Zucht und Ordnung zu halten. Jedenfalls ſei die 
Einrichtung von Arbeiterausfchüffen zu empfehlen und in Rüdfiht auf das 
vorliegende als Anleitung und Mufter zu betrachtende Wächteröbacher 
Statut mit der Maßgabe, daß die Beftimmungen desfelben je nach örtlichen 
Verhältniffen zu modifizieren jeien. 

Auch Herr Kommerzienrat Pabſt betont das im ganzen gute Ein— 
vernehmen mit den Arbeitern der bayeriichen Fabriken; einige größere 
derjelben haben ebenfall® bereits ähnliche Einrichtungen wie die ſchon von 
voriger Hauptverſammlung empfohlenen und in der Vorlage näher bezeich- 
neten. Auch feine Meinung jei, die Ausſchüſſe zu empfehlen, mehr fönne 
der Verband feinen Mitgliedern gegenüber nicht thun, zu einer zwangs— 
weifen Einführung von Arbeiterausichüffen Habe der Verband feine Macht, 
ſehr wahrfcheinlich thue dies aber das neue Gejeh. Und um jene vor— 
läufig fakultative Einführung der Ausfchüffe einzuleiten, ſei den Mitgliedern 
die Vorlage gemacht worden, welche zwar auf bejondere Verhältnifje zu— 
geichnitten, aber eine gute Anleitung abgebe. Auch der Vorſtand trete für 
Ausſchüſſe ein, aber wünſchenswert wäre es, wenn aus der Verjammtlung 
noch Meinungen und Anfichten geäußert würden. 

Nachdem von vielen Teilnehmern der Berfammlung Zuftimmung zu 
ber Borlage ausgeſprochen worden war, bat Herr Profurift Müller den 
Vorſtand, einen Beichluß herbeizuführen, baß die Älteſtenausſchüſſe allgemein 
zu empfehlen ſeien. 

Es lam ſodann ein ſchriftlicher Eingang des Herrn Kommerzienrat 
Koch-Kahla zur Verleſung, welcher ſich mit Einzelheiten des Wächtersbacher 
Statutenentwurfs beſchäftigte, indes feine weitere Diskuſſion veranlaßte. 

Der Vorſitzende, Herr Generaldirektor Rens Boch, reſumierte darauf 
das der Einrichtung von Arbeiterausſchüſſen zuſtimmende Ergebnis der Ber: 
handlungen, wies auf die den Reichstag eben jetzt beſchäftigende Novelle 
zur Gewerbeordnung bin, welche in S 134d ebenjalld von Arbeiterausſchüſſen 
handelt, jo daß auch an den, diefer Einrichtung eitwa noch nicht Geneigten 
die Notwendigkeit der eingehenden Beichäftigung mit der Vorlage binnen 
furzem berantreten würde, und empfahl der Verfammlung, zu bejchließen: 
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die Hauptverfammlung fpricht die Überzeugung aus, daß Arbeiter 
ausichüffe allgemein zu empfehlen jeien und daß Herrn Direktor 
Mar Rösler der Dank des Verbandes gebühre für jeine bereitwillige 
und mühevolle Bearbeitung der Vorlage, deren Einzelheiten leicht 
je nach lokalen Verhältniſſen modifiziert werden können, wie das 
auch bei der jchon verhandelten Anleitung zur Aufitellung von 
Lehrverträgen der Fall jet. 


Es erfolgte allgemeine Zuftimmung. 


Enquete des Dereins chemijcher \nduftrieller. 


Der „Verein zur Wahrung der Intereſſen der hemijchen 
Induſtrie Deutſchlands“ Hat unterm 15. Februar 1890 an jämtliche 
Mitglieder Fragebogen verfandt, um deren Anfichten über die in Ausſicht 
ftehende Neuordnung bezw. Errichtung don Gewerbegerichten und andere 
gejeglihe Maßnahmen, wie auch über die Ratſamkeit von Arbeiterver- 
tretungen der einzelnen Werke zu ermitteln. Wie das Bereindorgan, bie 
„Shemijche Induftrie" (15. Mai 1890) berichtet, ift die Schaffung von 
Arbeiterausihüffen von der überwiegenden Majorität der Befragten im 
allgemeinen gebilligt worden. Bon mehreren Seiten wird jedoch darauf hin— 
gewiejen, daß bei der Verjchiedenartigfeit der in Betracht kommenden Ber- 
hältniſſe nicht in allen Fällen die Bildung derartiger Organe durchführbar 
und erjtrebenäwert erfcheint; es wird namentlich hervorgehoben, daß bie 
Thätigfeit der für einzelne Betriebe eingefegten „Alteſtenkollegien“ oder 
Arbeiterausjchüffe für die größeren industriellen Unternehmungen, in welchen 
Hunderte und Taufende von Arbeitern beichäftigt würden, zwar von Vorteil 
werden könnte, dagegen den Hleineren Betrieben, in welchen bei einem Be— 
ftande von 50 bis 100 Arbeitern der direkte Verkehr zwiſchen dem Arbeit- 
geber und dem einzelnen Arbeiter noch durchtührbar, leicht mehr Schaden 
als Nuten bringen würde. — Die obligatorijche Einführung von Arbeiter: 
aus ſchüſſen iſt zumeijt zurückgewieſen worden. 


Gegneriſche Reſolutionen. 


Der Verein zur Wahrung der gemeinſamen wirtſchaft— 
lichen Intereſſen der Saarinduftrie und die ſfüdweſtliche 
Gruppe des Vereins deutſcher Eiſen- und Stahlinduftrieller 
haben in ihrer am 17. Dezember 1889 abgehaltenen Generalverfammlung, 
folgende Rejolution, betreffend die Errichtung von Arbeiterausichüffen, ange 
nommen: 

„Die vorgejchlagenen Arbeiterausichüffe zur Schlichtung von Lohne, 
Arbeits- und jonjtigen aus dem Dienftverhältnifje entſpringenden Streitig- 
feiten zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter haben das Beftehen eines — that= 
ſächlich nicht beitehenden — allgemeinen Intereffengegenjates beider Zeile 
und einer Intereffenfolidarität jedes Teils für fich zur notwendigen Vor— 


176 Bereinzbeftrebungen. 


ausſetzung. Mit ihrer Errichtung ift ein Prinzip anerfannt und als Richt: 
jchnur für die Zukunft eingefeßt, aus welchem die Socialdemofratie ihre 
Eriftenzberechtigung herleitet; die leßtere würde in den Ausſchüſſen den 
beften Boden zu rajcher ungehinderter Fortentwidlung finden. Es ift hiernach 
mit Sicherheit zu erwarten, daß die Arbeiterausjchüffe nicht ala Friedens 
inftitution, jondern als permanentes Kampfelement wirken werden, dejjen 
Gefährlichkeit um fo größer ijt, als die Mitglieder der Ausfchüffe bei dem 
heutigen Syiteme der Arbeitsteilung in den jeltenjten Fällen die ihrer Ent» 
ſcheidung unterliegenden Fragen in dem erforderlichen Umfange beherrichen, 
troßdem aber fich zur Abgabe ihres Wahrfpruches ſtets verpflichtet fühlen 
werden. Verminderung des Wohlwollens, des Autrauens, der Achtung in 
dem perjönlichen Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und «nehmer, Bejchränfung 
beider Teile auf den jogenannten Arbeitävertrag, Loderung der Disziplin 
und Organifierung häufiger Arbeits-Ausjtände zur Durchjegung auch unbe— 
rechtigter Forderungen werden die nächjten Folgen der Errichtung ders 
artiger Ausſchüſſe jein, denen fich weiterhin die Lahmlegung der Handels— 
und Induftrieunternehmungen, die daraus folgende Arbeitslofigfeit einerjeits 
und Gefährdung des Beſitzſtandes andererfeits, ſowie die Erjchütterung der 
gejellichaftlichen und ftaatlichen Ordnung anfjchließen werden. In Erwägung 
deſſen erklären fich die unterzeichneten Vereine prinzipiell gegen die Errichtung 
von Arbeiterausfchüffen, jehen vielmehr eine Löſung der heutigen Schwierig- 
feiten nur da ala möglich an, wo der Arbeitgeber perfönlich jedem feiner 
Arbeiter Gelegenheit giebt, jeine Beſchwerden einzeln oder durch ad hoc 
gewählte Delegierte anzubringen und, ſoweit diefe Beſchwerden fich als billig 
und gerecht erweijen, Geneigtheit zu entjprechender Abhülfe bethätigt.” 

(Nationalzeitung vom 21. Dezember 1889, Morgenausgabe, Nr. 713.) 

Der Gentralverband deutſcher Induſtrieller Hat in 
jeiner Delegiertenverfammlung vom 22. Mai 1890 zu Frankfurt a. M. 
gelegentlich einer Beratung des Geſetzentwurfs, betreffend die Abänderung 
der Gewerbeordnung, die Frage der Arbeiterausfchüffe beiläufig behandelt 
und, allerdings unter lebhaften MWiderfpruch feiten® einzelner hervor— 
ragender Induftrieller, eine jchroff ablehnende Stellung eingenommen. Die 
leßtere fand ihren Ausdrud in der folgenden von der Majorität anges 
nommenen Refolution: 

„Mit der Bejtimmung in S 1348 des Geſetzentwurfs erklärt fich der 
Gentralverband einverftanden” — das ijt die Beltimmung, welche den 
Erlaß einer Arbeitsordnung in den Fabriken obligatorifc” macht — „was 
dagegen den Inhalt der Arbeitsordnung betrifft, jo ift der Gentralverband 
der Anficht, daß folcher nicht Gegenjtand der gejeglichen Feitjtellung bilde, 
vielmehr in folgerichtiger Auffaffung der privatrechtlichen Natur de Ar— 
beitävertrags Sache der Feſtſetzung durch den Arbeitgeber fi. Solder 
Ansicht widerspricht auch die Beftimmung des 8 134d des 
Entwurfs, daß vor dem GErlaß der Arbeitsordnung oder 
eines Nachtrags zu derjelben den Arbeitern Gelegenheit zu 
geben jei, fi über den Inhalt derjelben zu äußern, und 
wird die Beitimmung des $ 134 d des Gefeßentwurfs daher 
für nicht annehmbar erklärt.“ 
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Profeſſor Dr. Schmoller (Berlin): Meine Herren! Im Namen des 
Ausschuffes Habe ich die Ehre, die diesjährige Generalverfammlung des 
Vereins für Socialpolitif zu eröffnen. 

Ich Habe die anweſenden Herren zunächſt zu bitten, daß fie fich kon— 
ftituieren und einen Vorfigenden wählen. 

Zur Geichäftsordnung hat das Wort Herr Geheimrat dv. Gneift. 


MWirklicher Geheimer Ober-Juftizrat Profeffor Dr. v. Gneiſt (Berlin): 

Meine Herren! Ych Habe von dem Ausſchuß den ehrenvollen Auftrag, 
Ihnen zu proponieren, daß wir in der früher üblichen Weife durch Accla— 
mation unferen Präfidenten für die Plenarverfammlung wählen, und zwar 
den zeitigen Vorſitzenden unſeres Ausſchuſſes, Herrn Prof. Schmoller, auch 
zum Präſfidenten dieſer Plenarverſammlung kreieren. Sollten Sie damit 
einverſtanden ſein, wie ich ſicher hoffe, ſo bitte ich, durch Aufſtehen die 
Wahl zu vollziehen. 

(Die Verſammlung erhebt fich.) 

Sch bitte alſo Herrn Profeffor Schmoller, unfere Leitung gütigft zu 
übernehmen. 


Borfigender Prof. Dr. Schmoller (Berlin): Meine Herren! 
Wenn ich dem für mich fo ehrenvollen Rufe aus Ihrer Mitte nachlomme 
und den Vorfib in der diesjährigen Generalverfammlung des Vereins für 
Socialpofitif übernehme, jo gefchieht das nicht ohne ernfte Bedenken, ba 
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ich mir wohl bewußt bin, unfern bisherigen Präfidenten, den zu früh uns 
entriffenen Geh. Rat Profeffor Dr. Erwin Nafjfe, keineswegs erfeßen zu 
können. Gr war durch feine Geifteg: und Charaktereigenjchaften zu dem 
Reiter unferes Vereins wie gejchaffen. Wir werden ihn nie ganz erjeßen 
fönnen. Doch ich will den Worten, die zu feinem Gedächtnis in unferm 
Kreife gejprochen werden jollen, nicht vorgreifen. Profeffor Knapp Hatte es 
übernommen, zur Einleitung in unfere heutigen Verhandlungen ein Bild 
feiner Perfönlichkeit zu entwerfen, er ift leider durch Krankheit in jeiner 
Familie verhindert, die Rede zu Halten, die aber unjern Schriften einver- 
leibt werden wird. Se. Ercellenz Hr. dv. Roggenbach hat e& übernommen, 
dem Tribut der Dankbarkeit jtatt feiner hier Ausdrud zu geben. Ich darf 
daher nur noch den einen Gedanken Hier einleitend außfprechen, daß wir 
bei dem Übergang in eine neue Epoche unſeres Vereinslebens doppelt fchmerz- 
lich die leitende Hand vermiſſen, deren ficherer Takt uns bisher gerührt Hat. 

Daß unfer Verein mit feiner diesjährigen Generalverfammlung gleich- 
fam in eine neue Epoche feine Daſeins eintritt, ich möchte fie die dritte 
feiner Eriftenz nennen, liegt in den Verhältniffen unſerer focialpolitifchen 
Entiwidelung überhaupt. Der Tod Kaifer Wilhelms und Kaifer Friedrichs, 
der Abgang unferes großen Reichskanzlers, der zumächit erreichte Abſchluß 
unferer Hülfskaſſengeſetzgebung und endlich der Ablauf des Socialiftengejeges 
haben eine neue Situation gejhaffen. Die Nation fteht vor der großen 
Frage, ob unfere Socialpolitif auf den bisherigen Wegen verharren, ob fie 
neue einfchlagen werde. Das ftellt auch unjern Verein vor neue Aufgaben. 

Al wir im Jahre 1872 unfere Vereinsthätigfeit begannen, war unfere 
Aufgabe eine einfache. Einer Regierung und einer Neichstaggmajorität 
gegenüber, welche in der Geldflut der Gründerjahre fich nur des ungeheuren 
Hortjchritt® der Technik und des MWohlitands freute, die fociale Frage 
läugnete, jede fociale Reform ablehnte, die große, jchon tiefgreifende Be: 
wegung der Arbeiterflaffe verfannte, galt e8 auf das Berechtigte in den 
Forderungen der Arbeiter hinzuweiſen, Stimmung überhaupt für fociale 
Reformen zu machen. Mit kühnem, jugendlichen Mut ftellte unfer Verein 
damals die größten und fchwierigften Fragen auf feine Tagesordnung: wir 
debattierten über Fabrikgeſetzgebung, Arbeitsvertrag, Gewerkvereine, Lehrlings— 
weien, Schiedögerichte, Einigungsämter, Hülfskaſſenweſen, gerechte Beſteue— 
rung, Reform der Gewerbeordnung und anderes. Die Verantwortung für 
das einzelne in unſern Bejchlüffen war infofern noch feine fo große, ala 
die praftifche Ausführung derjelben noch in weiter Ferne ftand. Wir kamen 
dann von den Jahren 1877 big 1880 an dadurch in mejentlich andere 
Lage, traten damit in die zweite Epoche unſeres Dafeins, daß ein tieigreifen- 
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der Umſchwung unferer jtaatlichen Wirtſchafts- und Socialpolitit eintrat, 
teilweife unter dem Einfluffe unjerer Beftrebungen, jedenfalls unter Beifall 
und Zuftimmung von vielen unferer Mitglieder. Aber eine Beeinfluffung 
jener Politif im einzelnen lag außerhalb unferer Vereinsthätigkeit. Die 
neue Socialpolitit des Deutichen Reiches war ausschließlich oder überwiegend 
vom Fürften Bismarck beftimmt. Unfer Verein Hatte mit diefer Wendung 
die Aufgabe verloren, die ihm in den erjten Jahren gejtellt war. Wir 
wandten unjere ganze Kraft der Schriftenpublifation zu, juchten über eine 
Reihe der wichtigjten focialpolitifchen Fragen, Vorarbeiten, Gutachten, ge: 
fammelte Darjtellungen der TIhatfachen zu publizieren, wir fönnen heute 
ſtolz jein auf die jtattliche Reihe unferer 46 Bände. In unfern General: 
verfammlungen ließen wir entiprechend der jocialpolitifchen Lage die großen 
prineipiell wichtigften Fragen zurüdtreten und begnügten uns, focialpolitifche 
Gegenftände zu bejprechen, denen die aktive Regierungspolitif fich zunächit 
noch weniger zugewandt hatte, wie die internationale Yabrifgejeßgebung, 
den Wucher, die Verſchuldung des Bauernjtandes und fein Erbrecht, die 
innere Kolonifation und derartiges. 

Nun ift die Sachlage wieder eine wefentlich andere geworden. Unſere 
innere Politik ift nicht mehr jo wie bisher von der Allmacht eines großen 
führenden Staatsmannes bejtimmt. Damit ift den vorhandenen verjchiedenen 
Strömungen und Richtungen der Intereffen, der Parteien und Überzeugungen 
ein freieres Spiel der Bethätigung eingeräumt; fie kämpfen jebt energijcher 
ala je um den Vorrang, um die Herrfchaft in der öffentlichen Meinung, 
im Parlament, in der Regierung; die Probleme aber, die es zu löſen gilt, 
ericheinen troß allem, was die deutjche Socialpolitit ſchon geleiftet, faum 
leichter, als in den fiebenziger Jahren. Freilich ftehen wir nicht, wie da= 
mal3, einer marnchejterlichen Regierung gegenüber, die alle Socialreform 
ablehnt; alle Parteien und ntereffengruppen geben zu, daß noch einiges 
zu gejchehen habe. Aber über das „Was“ und „Wie viel“ iſt auch Heute 
gleich erbitterter Streit. Die Refultate unjerer großen Hülfskaſſengeſetzgebung 
mag man noch jo hoch jchäßen, wir jehen das eine Heute doch ganz Klar, 
daß fie den Kern der jocialen Frage, die Ordnung des Arbeitsverhältniſſes 
nicht berührt. Die Reform unferer Gewerbeordnung und der Fabrikgeſetz- 
gebung 1878—1883 war ein erheblicher Fortichritt, aber daß fie nicht ge- 
nügte, gibt jet faft jeder zu; über das Maß der weiteren Reform herrjcht 
ein täglich noch anwachjender Kampf. Der Trage eine Wrbeitervereing- 
gejeßes ift man bisher ſcheu aus dem Wege gegangen; die Zunahme ber 
Arbeitzeinftellungen, der Koalitionen, der Verbände hat man dadurch nicht 
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veform pochen mit einer größeren Dringlichkeit an unfere Thore. Die lange 
volfswirtichaftliche Kriſis ift vorbei, die Preife Haben fich gehoben, wir, 
haben bereit8 eine Hauffeperiode Hinter ung; aber die große frage der 
Produftionsregulierung durch Kartelle, Schußzölle und andere Mittel iſt 
nicht verſchwunden; fie hängt auf engfte mit der Regulierung de Arbeits- 
angebot3, mit den Arbeitseinftellungen zc. zufammen. Wir ftehen mit diefen 
Problemen vor der — ich möchte jagen — ungeheuren Frage, ob die ganze 
Art der freien Konkurrenz und ein gutes Teil individueller Freiheit, wie fie feit 
100 Jahren als die ficherften Poftulate der Doltrin und des praktiſchen 
Lebens aufgeftellt, geglaubt, ins Leben eingeführt wurden, nicht mehr oder 
weniger verſchwinden werden. 

Der Ausſchuß hat von diefen großen und ſchwierigen Fragen zwei auf 
unfere diesmalige Tagesordnung geitellt: die Fortbildung des Ar— 
beitsvertrages und die Reform der ländlihen Rommunalver= 
faffung im Dften der preußifhen Monarchie; wir Haben die 
Debatten durch fünf Bände publigierter und an die Mitglieder verfandter 
Schriften vorbereitet; der Ausfchuß Hat allen den Herren feinen verbind- 
lichen Dank zu jagen, die Hiezu mitgewirkt haben. Se bedeutungsvolfer 
dieje beiden Gegenftände find, deſto größere Beachtung werden unſere De: 
batten finden, zumal, wenn wir fie in jenem Geifte ruhiger wiſſenſchaftlicher 
Objektivität führen, den unſere Traditionen fordern. Wir ſind keine Partei⸗ 
und feine Intereſſenten-Verſammlung. Wir find Patrioten, Gelehrte, Ge— 
ichäftsleute, Beamte, die fich gegenfeitig und durch ihre Debatten andere 
belehren und aufklären wollen. Wir find ein wiffenfchaftlicher Verein, der 
zugleich eine Wirkung auf die Öffentliche Meinung, wie der beite Teil 
unferer Preffe, ausüben will. Wir wollen, wie der Chor der antiken 
Tragödie die leidenjchaftlichen Handlungen der Bühne begleitet, ruhig und 
leidenſchaftslos zur Seite ftehend, für das Wahre und Gute, für dag Billige 
und das Gerechte eintreten, und verfuchen, diejen höchiten Mächten des 
Menfchenlebeng ein größeres Gewicht zu verichaffen. Laffen Sie ung hoffen, 
daß wir, wie biäher, jo auch Heute umd morgen in diefem Geifte unfere 
Verhandlungen führen. Unfere Verantwortlichkeit ift heute eine größere, 
als jemals früher, weil es fich Heute nicht mehr, wie in den 70er Jahren, 
darum handelt, überhaupt nur Stimmung für ſociale Reformen zu machen, 
jondern abzumägen, welche Schritte im einzelnen möglich, welche die beiten 
und jegensreichjten für unſer Vaterland fein werden! — 

(Lebhafter Beifall.) 

Meine Herren, darf ich num in Berug auf das Büreau nur dag eine 

noch bemerken. Nach unferen Statuten habe ich dag Büreau zu beiteflen. 
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Ich bitte Herrn von Roggenbach und Herrn Geheimrat Gierke, ald tell» 
vertretende Vorſitzende zu fungieren, und als Schriftführer Herrn Verlags- 
buchhändfer Geibel, Herrn Prof. Sering und Herrn Stadtrat Dr. VBarrentrapp. 
Ich darf die Herren bitten, nachher Hier Platz zu nehmen, und erteile zu— 
nächſt das Wort St. Ercellenz Herrn Freiherr v. Roggenbach. 


Staatsminister a. D. Freiherr von Roggenbah (Schopfheim) : 
Meine Herren! Sie werden nicht von mir erwarten, daß ich die ernite 
Meiherede, welche Herr Prof. Knapp übernommen Hatte bier zu Halten, 
um der Trauer über den Verluſt und der Verehrung des Vereins gegen 
unfern langjährigen, unvergeklichen Präfidenten Ausdruck zu geben, mit 
wenigen Worten erjeen will. Und doch drängt e& mich, diefe an Sie zu 
richten, um der Dankbarkeit des Ausſchuſſes und des ganzen Vereins gegen 
die Verdienſte unferes Hochverehrten entjchlafenen Präfidenten Ausdrud zu 
geben. Dabei wird aber freilich das Wort des Dichters wahr werden: 
„Ein leeres Gefäß — viele Klagen, ein volles Gefäß — wenig Klagen.“ 

Und in der That, wenn das Herz fo voll ift von Trauer über den 
Derluft, der und betroffen hat, wo jollte es die Worte finden, um denjelben 
würdig zu feiern! Unſer Verein hat durch den Heimgang unſeres verehrteen 
Präfidenten einen umerjeglichen Verluſt erlitten, der uns ganz überrafchend 
getroffen hat. Denn Sie erinnern fi, wie der edle hochgefinnte Mann 
unter uns ftand in feiner vollen Kraft, und er fchien den Anfpruch zu 
haben, noch lange Jahre der Schaffenäfraft vor ſich zu haben. Nun ift 
er dahin! Der Verein wird den DVerluft, den er damit erlitten, glaube 
ich, nie irgend verjchmerzen können. Jeder einzelne von uns aber, der das 
Glüd und die Gelegenheit hatte, im Ausſchuß mit ihm zujammen zu ar— 
beiten, fühlt denjelben doppelt. Für die Wiſſenſchaft ift eine Kraft erften 
Ranges zur Neige gegangen; das Vaterland Hat an ihm einen edlen patrio- 
tiichen Sohn verloren, feine Vaterſtadt, der er mit Liebe anhing und in 
der feine Wiege und feine Bahre geftanden Hat, einen arbeitfamen Bürger, 
feine Familie ein treue und liebes Oberhaupt, und feine freunde einen 
unerjeßlichen Freund. 

Erwin Naffe gehört unferem Verein von den erjten Anfängen an. Er 
war aufgewachjen und gebildet in einer Zeit, welche den Glauben hatte, 
daß das freie Spiel der wirtichaftlichen Kräfte das Gedeihen und das Heil 
der Gejellichaft fördern könnte und allein fördern würde. Er hat fich in 
feinem Leben bald überzeugt — und zwar hat ihn fein warmes Herz und feine 
fcharfe Beobachtungsgabe geführt — daß die Refultate nicht die erwarteten 
waren, und daß Krankheiten des focialen Körpers vielfach die Folgen dieſes 
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freien Spiel gewefen find. Er wurde fo dem Programm nahe geführt, 
auf welchem diefer Verein fich gebildet hat. Er hatte die Überzeugung ge- 
wonnen, daß e8 zunächit die Pflicht der Gejelichaft ift, diefen Übeln, wenn 
irgend möglich, mit eigenen Kräften zu begegnen und helfend einzugreifen, 
— wenn fie e& aber nicht imftande ift, daß dann der Staat eine 
zutreten habe, ordnend, jchügend, unter Umjtänden zwingend. Go iſt Erwin 
Naſſe Sorialpolitifer geworden, weil er ein warmfühlendes Herz hatte und 
eine über dag Maß gehende jcharfe Beobachtung der Bedürfnifſe und Bere 
hältniſſe des praktischen Lebens. Ich füge Hinzu, um der Wahrheit gerecht 
zu werden, daß er ein warmes, chriftliches Gefühl für jeine Nebenmenjchen 
hatte und dieſes Clement gerade bei ihm mitwirfend war für die Bildung 
feiner Überzeugungen. Er hat fortan den jocialpolitiichen Fragen und 
Aufgaben feine ganze Kraft gewidmet. 

Es fann Hier nicht meine Aufgabe fein, im einzelnen Ihnen dag Bild 
feiner Verdienfte vorzuführen. Sie find jelbit Zeuge davon geweſen; Sie 
ſelbſt haben ihn gejehen in feiner fchlichten Einfachheit, Sie Haben ihn ge= 
jehen in feiner maßvollen Ruhe, in feiner Liebenswürdigfeit, mit der er 
allen entgegenfam, gleichgültig, welche Anfichten fie vertreten, ob bie 
Anfihten auch von den jeinigen weit abwichen. Sie waren Zeuge der 
unendlichen Unparteilichfeit, mit der er es verjtanden hat, die Debatten des 
Vereins zu leiten, auch unter Umftänden, wo die Leidenfchaften eine leb— 
hafte Aufregung hervorgerufen haben. Sie haben endlich oft mit Bewun— 
derung feiner Zufammenfaffung der Refultate und Ergebniffe unferer Ver: 
handlungen gelaufcht. 

Es kann auch nicht Zweck meiner wenigen Grinnerungsworte fein, die 
Bedeutung, die Naſſe in der Wiſſenſchaft Hatte, hervorzuheben. Das muß 
an anderen Orten gefchehen. Auch der Anteil, den er an dem politifchen 
Leben als Berichterjtatter im Abgeordnietenhaufe nahm und durch feine leb— 
bafte Thätigfeit im bürgerlichen Zeben kann bier nur berührt werden. Da- 
gegen iſt es eine Dankespflicht gegen unjeren verehrten Entjchlafenen, her— 
vorzuheben, mit welcher unendlichen Gewiffenhaftigkeit er fich den Arbeiten 
unſeres Vereins auch außerhalb diejer Verfammlungen widmete. Es ift 
für den DVorfigenden des Vereins eine nicht leichte, eine oft jehr mühevolle 
und mitunter unerfreuliche Aufgabe, die Arbeiten, die Ahnen dann in den 
Gutachtenbänden vorliegen, zu jammeln und zu fördern. Geheimrat Naffe 
hat mit einer Unverdroffenheit, zu der er nur die Kraft in feinem hoch— 
gejteigerten Pflichtgefühl finden konnte, diefer Aufgabe fich hingegeben, und 
der Berein ift in dieſer Hinficht ihm einen bleibenden Dank jchuldig. 
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Nun Haben wir auch diefe Unterftüßung verloren und wir vertrauen, 
daß es unjerem jetzigen Präfidenten gelingen wird, dieſem Vorbilde nach- 
zuftreben, wie denn das Vorbild unjeres verehrten Präfidenten immer als 
Leuchte dienen fann und dem Verein ala Leuchte dienen fol. In unferer 
Mitte wird das Andenken an Geheimrat Naffe nie erlöfchen, und wir werden 
ihm immer eine danfbare Verehrung bewahren. Geheimrat Naſſe Hat nie 
einen Feind gehabt, und er Hat nie einen Freund verloren: dag gibt jein 
Bild. Laffen Sie mich mit den Worten eines anderen Dichters ſchließen: 
„Alles in allem, er war ein ganzer Mann“. 


(Lebhafter Beifall.) 


VBorfigender: Ich dari die Berfammlung bitten, fich zum ehrenden 
Angedenfen an den Berewigten zu erheben. 


(Die Verfammlung erhebt fich.) 


Ein Wort zur Erinnerung an Erwin NHafle*) 
von Georg Friedrid Knapp. 


Das erite Geichäft unferer Verfammlung pflegt die Wahl eines VBor- 
fitenden zu fein. Wie diefe Wahl heute ausgefallen wäre, wenn alles 
noch jo fände wie früher, ift nicht zweifelhaft; wir hätten jedenfalls wieder 
den Mann zu diejem Ghrenamte berufen, der daajelbe feit vielen Jahren 
mit größter Ausdauer und vollendetem Geſchick verwaltet hat, unjeren 
ſozuſagen geborenen VBorfitenden, den Geheimen Rat Erwin Naſſe. Aber 
— er weilt nicht mehr unter und; er, das Bild männlicher Kraft und 
Geſundheit, ift und am 4. Januar 1890 völlig unerwartet entriffen worden. 
Kaum 60 Jahre war er alt, ald er der Influenza zum Opfer fiel. Heute 
find wir zum erftenmal jeit diefem Ereignis wieder verfammelt, und haben 
die Pflicht, dem Schmerz über den erlittenen Verluft hier Ausdruck zu 
verleihen. — 

Mas Naſſe als Abgeordneter im preußifchen Landtage und was er 
al3 akademiſcher Lehrer in Bonn geleiftet hat, ſoll Hier nicht genauer 
betrachtet werden. Wohl aber wage ich es, einen Blick auf jeine gelehrte 
Thätigfeit zu werfen, denn wir würden ihn, der durchaus ein Gelehrter 
war, auch ala Menjchen gar nicht verftehen, wenn wir über die Hauptjeite 
feine Weſens ganz hinweggingen. 

Nach kurzer Thätigkeit in Baſel und in Roftod wurde Nafje im 
Jahr 1860 ala Profeſſor nad) Bonn berufen und bat da 30 Jahre lang 
gewirkt. Damald, im Jahre 1860, waren die befannteften National- 
öfonomen Deutjchlands wohl folgende zwei: 8. H. Rau in Heidelberg 


*) Der Berfafler dieſes Nachruf3 war zu feinem großen Bedauern verhindert, 
in ber Generalverfammlung am 26. Sept. 1890 zu erfcheinen; der mündliche Vortrag 
mußte daher unterbleiben; doch hat der Ausſchuß freundlichft die Veröffentlichung 
bewilligt. ©. F. K. : 
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und W. Roſcher in Leipzig. Rau hatte ſeine umfaſſenden Lehrbücher im 
trocknen Stile wohlgeordneter Kenntniſſe geſchrieben; er war der letzte Ver— 
treter einer achtbaren, aber im Veralten begriffenen Richtung, die wir den 
ſüddeutſchen Beamtenliberalismus nennen könnten. Roſcher behielt die 
Form des breitangelegten Lehrbuches bei, aber er überrajchte die Lejermelt 
durch eine ganz ungewohnte Beleuchtung der Dinge, indem Alles im 
Fluffe der Gejchichte dargeftellt wurde. Cine eigentlich ſocialpolitiſche 
Richtung gab ed damals, vor dem Auftreten Laſſalles, noch nicht. Das 
Wirken eines einflußreichen Redakteur von Zeitſchriften war noch nicht 
erfunden. Auch das Holgendorffiiche Zeitalter der Sammelmwerfe war 
noch nicht angebrochen, in welchem nicht mehr die Bücher ſelbſt, jondern 
nur noch die einzelnen Abſchnitte derjelben einen Verfaſſer Haben. 


Unjer Gelehrter hat weder Lehrbücher geichrieben noch Zeitichriften 
oder Sammelwerfe herausgegeben. Die vielen Schriften, die wir von ihm 
befiten, find alle von fleinerem oder mittlerem Umfang und laffen ſich 
alle unter die Stilform der Abhandlung einreihen. In der Wahl diejer 
Stilform Hat er Ahnlichkeit mit Georg Hanfjen, der auch nur ſchwer— 
wiegende Abhandlungen jchreibt. 


Die wiflenichaftliche Abhandlung — möchte fie immer gepflegt und 
geachtet bleiben, denn auf ihr beruht recht eigentlich die Wiſſenſchaft! 
Woher joll das Lehrbuch Jeinen Stoff nehmen, wenn nicht auß der Ab» 
handlung! Sie hat zwei mächtige Nebenbuhler: den deutjchen Aufſatz, 
fürd Bedürfnis des Tages gejchrieben, in MWochenblättern veröffentlicht, 
der dies oder jenes mehr oder minder „betont“ und ſchließlich doch Alles 
beim Alten läßt, und. höher im Rang, die Rede großen Stils, die uns 
mächtig erregt, Gefühl und Phantafie in Wallung bringt, aber doch mehr 
auf das Handeln der Hörer ala auf ihre Erkenntnis wirken will und 
wirken joll. Beide nebenbuhleriſche Kunftformen, Auffag und Rede, werden 
in weiten Kreiſen genofjen und gewürdigt; aber die Abhandlung, die dritte 
und die beicheidenfte in dieſem Bunde, ift jchlimm daran; fie ſpricht zum 
Verſtand — und wer da auf auögebreitete Wirkung hofft, der hat noch 
feine Abhandlung geichrieben. 


Wie ein warmer Wind, der von Süden ber über die Alpen ftürzt 
und über Nacht auf weiten Flächen die Schneedecke jchmelzt, jo wirkt die 
gewaltige Rede. Aber das Wetter jchlägt um und ein einziger Tag genügt, 
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fo ift die Straße über den St. Gotthard wieder tief verjchneit und bleibt 
es, bis das Wunder des Föhns fich erneuert. 

Dagegen fieft man an der Felswand bei Gölchenen einen runden 
Ihwarzen led, den Gingang einer künſtlichen Höhle, im Hintergrunde 
derjelben arbeitet, von außen unbemerkt, eine Stoßmafchine, welche ftählerne 
Meijel ind Geftein treibt; der Schutt, den die Bulverfprengungen liefern, 
wird mühſam nach Hinten abgeräumt — und nad) einigen Jahren emfiger 
beimlicher Arbeit öffnet der langerjehnte Durchſchlag eine Straße nad) dem 
fonnigen Italien, die nicht mehr verweht werden kann und ſo feit fteht 
wie der Feld durch den fie führt. 

Die langjame Bohrarbeit der Wiſſenſchaft kommt nirgends anders 
ala in der Abhandlung zum Borjcein. 

Undankbarer Reifender, der Du bei der Fahrt durch den Tunnel 
ſchläfſt! Undankbarer Leer von Lehrbüchern, der Du zwar nicht gerade 
ſchläfſft, — denkſt Du immer in Deiner Behaglichkeit an die Forjcherarbeit, 
die einem ſolchen Werke vorangegangen jein muß? 

Naſſe gehörte zu denen, die Abhandlungen zu fchreiben verftanden. 
Das Hat er durch unzählige Proben erwieſen. Man ift erftaunt über die 
Fülle der Gegenftände über die er gejchrieben hat *): Geldweſen und Bank— 
wejen, englilche und preußiiche Steuerpolitif, das englijche Parlament, das 
preußifche Beamtentum, die deutiche Handelspolitif, dad Armenweſen — 
fur; e3 gibt kaum ein Gebiet, zu dem er nicht wertvolle Beiträge ge- 
liefert hätte. | 

Am meiften beachtet find die Abhandlungen über Geld und Bank— 
mejen. Schritt für Schritt hat Nafje die großen Ummälzungen in Deutjch- 
land begleitet, ſtets vorausſagend was jet fommen müfje — und ſtets 
hat er dabei dad Richtige getroffen. Merkwürdig ift, daß er die herrichende 
Stellung der preußiichen Bank, wie fie heute ift, bereit3 im Jahre 1856 
vorausſah, alfo zu einer Zeit, ehe Preußen politiich eine herrſchende Stellung 
bejaß, und ferner zu einer Zeit, in der man ung für unbejchräntte Errich- 
tung von Zettelbanken zu begeijtern juchte. 

In diefen Schriften erſcheint Nafje als volkswirtſchaftlicher Politiker: 
er prüft die Lage der Dinge und erteilt Ratſchläge für die Zukunft. 

Anders fteht e8 mit der Schrift über die mittelalterliche Feldgemein— 


*) Ein Verzeichnis der Schriften findet fich in den Jahrbüchern für National: 
öfonomie und Statiftif, Neue Folge, Bd. XX, Jena 1890, von K. L. veröffentlicht. 








— 
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Ichaft in England. Hier iſt Naſſe ſchlechthin Hiftorifer, er fragt nur wie 
e3 früher gewejen und warum es anderd geworben ſei. Dieſe Schrift ift 
wenig verbreitet und nicht ganz leicht zu verftehen: fie hat aber ſowohl 
in Deutichland ala in England die höchſte Anerkennung bei allen Agrar— 
forichern gefunden. In ihr zeigt fich Nafles Eigentümlichkeit am ftärkjten: 
aus Schriftftellern und aus Parlamentzschriften find verftecte, Tpärliche 
Thatjachen gefammelt; lateinische und angelfächfiiche Urkunden werden mit 
Scharffinn ausgelegt; mit nüchterner Wahrheitsliebe wird nachgewieſen, 
daß auch in England früher Bauerndörfer die Regel waren, daß die der 
im Gemenge lagen und daß man Dreifelderwirtichaft trieb — lauter Dinge, 
die es dort längjt nicht mehr gibt, ſowenig wie in Mecklenburg oder in 
Neuvorpommern. Auch dies ift bezeichnend: die Schrift lieſt fich ſchwer, 
obgleich fie wohlgeordnet iſt; es ift jedes ftiliftiiche Hülfsmittel, abgejehen 
von der Ordnung, wie mit DVorbedacht verjchmäht; und der Verfafjer hat 
eine gewifle Scheu vor fühner Zuſammenfaſſung. Daß auch der Hiftorifer 
ein Künftler ift und daß er mit wenigen Strichen ein Bild entwerfen darf, 
welches vielleicht unvollftändig im Einzelnen, aber im Ganzen künſtleriſch 
wahr ift, davon wollte Nafje nicht gern etwas hören, und jo tragen feine 
vortrefflichen Unterfuchungen meift den Charakter der gelehrten Vorarbeit. 

Ich Habe ihm einmal bei einer Flajche Wein gejagt, wie unerhört 
lehrreich die agrarische Schrift über England jei; wie viel mehr darin 
jtehe alö der Titel verrät; daß fie troßdem einen Heißhunger nad) Mehr 
erwede und daß er allein in England und Deutichland berufen jei, die 
Geichichte der englifchen Landwirtichaft nad) der technijchen und nach der 
focialpolitiichen Seite zu Jchreiben. Da zog ſich der aljo Angeredete immer 
mehr in fich jelbft zurück, ſah vor ſich auf den Tiſch und brachte nur 
mühſam die Frage heraus: „Glauben Sie wirklich? Meinen Sie, daß das 
möglich wäre?" Man Hatte dag Gefühl, ala lebte er in geiftiger Ab» 
geſchiedenheit; als wäre der tiefe Ernſt feiner Natur und fein ehrlicher 
Einn für die Erhaltung des Bejtehenden doch zugleich eine Feſſel für die 
volle Entfaltung jeiner Kraft; und ala hätte ihm im früheren Mannes—⸗ 
alter ein teilnehmender anſpornender Freund gefehlt, der ihm den fröhlichen 
MWagemut der Schriftitellerei Hätte in die Seele flöhen können. 

In diefer Seele war eine Grundempfindung, die alles Übrige weit 
überwucherte und beherrichte: es lag in feiner Natur, den fortbauenden und 
erhaltenden Kräften im öffentlichen Leben feinen thatkräftigen Beiftand zu 
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leihen. Vieles davon, vielleicht das meifte, war ihm angeboren; aber doch 
dürfte jein Lehrer, der ernfte und feierliche Dahlmann, auch einiges zur 
Derftärkung diefer Antchauungen beigetragen haben; jedenfalls ift Naſſes 
Verehrung für Dahlmann ebenjo begreiflich, wie feine Vorliebe für den 
ftrengen Gelehrten und gefinnungatreuen Politiker Niebuhr: der Zug des 
Herzens richtet fich oft auf das geiftig nah Verwandte, und wenn er zu 
jenen Männern al3 zu feinen Meiſtern aufblicte, jo dürfen wir wohl jagen, 
daß er auch von ihrem Stamme war. 

So erklärt ſich auch Naſſes ausgeprägte Neigung zum engliichen Volt, 
deſſen Thatkraft und Ernft und defien ariftofratiiche Geſellſchaftsordnung 
ihn anzog. Dort fand er die Leute, die ohne Staatliche Beſoldung frei= 
willig den Dienft für ihr Land übernehmen und immer nad) ihrer 
Pflicht, dann erft nad ihrem Rechte fragen. Unſer Kleiner Adel Ieiftet 
ja in Amtern und Dienften viel, aber er lebt auch davon; und unfer 
großer, unfer hoher Adel, der feine Bejoldung braucht — wie ehrenvoll, 
aber auch wie auffallend ift e8, wenn wir ihn dem Staate dienen jehen, 
dem er im Großen und Ganzen entfremdet iſt. Das ift doch in England 
ganz anders! 

Treilih Hätte Naſſe e8 nie bis zur blinden Nachahmung getrieben, 
denn eine zweite große Neigung trug er in fich: die zum preußiichen 
Staat. Nicht etwa bdiefen Staat in einen parlamentarifchen verwandelt 
zu ſehen, war jein Wunſch, jondern diefen Königäftaat ariftofratiich, wie 
er das Wort verftand, regiert zu ſehen, das hätte ihn mit Genugthuung 
erfüllt. Daß er fich ala Preuße fühlte, war nicht etwa Überlegung und 
Entihluß, jondern es geſchah mit urjprünglichfter Selbftverftändlichkeit ; 
gejprochen hat er nie davon, aber man jah: für diefen Staat hätte er 
alle geleiftet und alles Hingegeben. — 

Männer von folder Art find immer religiös geweſen und jo war es 
auch Naſſe, der jogar in kirchlichen Verwaltungsjachen gern ein Nebenamt 
übernahm. Vielleicht trieb ihn gerade auc in die Socialpolitif hinein vor 
allem ein religiöjeg Empfinden. Wenn zahlreiche Klaſſen von Menjchen 
in gedrüdter Lage, faum fähig ſich zu ernähren, aller höheren Lebensgüter 
unteilhaftig find, da regt fich bei Nafje vor allem der Ehrift: da muß er 
auch die Hand angelegt haben, da8 gebietet ihm feine Art von Stolz — 
und jo ift er in unjern Verein gelommen. Und was war er nun für 
und, für die Mitglieder des Vereins, für den Verein ſelber? 
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Hier in unjerer Mitte war e3 unmöglich ihn zu überjehen, auch wenn 
er nicht auf dem Präfidentenftuhle ſaß: feine hohe, hagere Geftalt von 
etwas hartem Zujchnitt ragte um eines Hauptes Länge über Alle hervor. 


Er erregte durch fein bloßes Auftreten Achtung, ohne das Vertrauen 
zu verjcheuchen. Für jede Anrede zugänglich, zu jeder Auskunft bereit, 
bewegte er fich unter und mit anfpruchlofer Vornehmheit. Es konnte gar 
niemanden einfallen, ihn vertraulich zu behandeln. Nie hat jemand fih 
über ihn beklagt, denn er trat feinem zu nah; er fam aber auch feinem 
näher — und ein leiſes Gefühl davon beherrjchte Alle, die ihn umgaben. 

Gr beherrichte fich vollflommen, auch damals ala die Verfammlung in 
vielföpfiger Berftreutheit, den Schluß der Debatte annahm, während er, ber 
Vorſitzende, noch auf der Rednerlifte vorgemerkt war. Wir hatten den 
Sachkenner, unjeren Präfidenten, zum Schweigen verurteilt! Gr wurde 
bleich und 309 ſich in eine Ede des Saals zurüd; jeine Hand fpielte haftig 
mit der Uhrkette. Als einige Herren begütigend und bejänftigend auf ihn 
einredeten, antwortete er nichts: er beftieg nach einigen Minuten feinen 
Sefjel wieder und verkündete ruhig und feft den Schluß ber Debatte. 
Keiner aus der Menge ahnte was in ihm vorgegangen war. 


Das parlamentarifche Auftreten war ihm zur zweiten Natur geworben. 
Wie feine Geftalt, jo unterftüßte ihn feine markige Stimme und die kräftige 
Betonung jeiner vorfichtig erwogenen Sätze mit der entjchieden nord— 
deutjchen Ausſprache. Er Hatte, obgleich in Bonn geboren, nicht die Spur 
vom Rheinländer an fich: wie unjer frühverftorbener Freund Adolf Held 
der höchſte Ausdrud des beweglich jüddeutichen Weſens war, fo ftellte 
Naſſe die reinfte Spielart des weſtlichen Niederdeutjchen, des Weltfalen dar. 
In der anmuthigen Landichaft des Siebengebirgd ftand er fremd, wie 
mitten im zarten Buchenwald ein Eichbaum, ftarf und einfam, der eine 
fnorrigen Äſte wagrecht ausſtreckt. 

Die Stimmung der Verſammlung unſres Vereins ergriff ihn nicht, 
er blieb über ihr, wie der Leiter es ſoll. Mitunter war unſer Saal etwas 
ſpärlich beſucht und eine gewiſſe Ode lagerte ſich über die dünn beſetzten 
Stühle. Eine empfindſamere Natur, als er, wäre leicht in Mitleidenſchaft 
gezogen worden und hätte mit ängſtlicher Beſcheidenheit die Verſammlung 
eröffnet. So war es bei Naſſe nicht: als wenn er Tauſende vor ſich 
gehabt Hätte, rief er jet und laut zur Wahl eines Vorfigenden auf, und 
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die Kraft ſeines Wortes erfüllte und alle mit dem Gefühl, ald wenn wir 
und verzehnfacht hätten. 

Nur wenige Bejucher joldher Verſammlungen, worin füni Stunden ohne 
Unterbrehung verhandelt wird, willen, was fie ihrem Vorfienden zu: 
mutben. Schon die aufmerkfjame Verfolgung aller Reden ift feine Kleinig— 
feit; dann die vielen perjönlichen Wünjche und Anliegen, die taftvolle 
Befeitigung von Zwiſchenfällen, die Leitung des Redewirbels in feſte Bahn. 
Hot man fih, nah Schluß, zu Tiſche begeben, jo ſoll noch gute Laune 
für einen Trinkſpruch übrig fein, und nad) Tiſch, wenn die andern fich 
zeritreuen, fommt die ftundenlange Situng des Ausſchuſſes mit wichtigen 
Geſchäften. Man reift nach Haufe zurüd und nun beginnt der Brief- 
wmwechjel wegen der Fünftigen Schriften des Vereins: auf 10 Anfragen 
fommt eine Zufage, auf 5 Zufagen kommt ein wirkliches leibhaftiges 
Manuſcript — und nun muß in aller Haft der Drud bejorgt werden, 
damit kurz vor Thorihluß ein neuer Band der Schriften des Vereins 
für Socialpolitif Franco in die Hände der Mitglieder gelange. 

Died alles jo nebenher betreiben, während man Abgeordneter und 
Profeſſor und Gelehrter ift, das kann nicht jeder — aber unfer Vor— 
fißender Hat es meilterhaft verftanden,; und er machte gar fein Ge- 
räuſch davon. 

Haben wir ihm eigentlich für ſolche Hingebung warm genug gedanft? 
Diele von und haben es gar nicht jo gewußt, und jeßt erft, wo wir ihn 
nicht mehr Haben, wo wir ihn überall vermiffen, wo wir und verwaift 
vorfommen, tritt und dies jo Kar vor Augen, und jeder von und wünfcht 
heute, ihm damald noch die Hand gedrückt zu haben. 

Nun it er dahin. Seine Angehörigen, feine Berufsgenoſſen haben 
ihn längft in Bonn begraben — und wir haben ihm nicht das letzte 
Geleit gegeben. 

Aber vergeſſen Haben wir ihn nicht; der treue Gejchäftäleiter unſeres 
Verein: lebt in unjerem Angedenfen fort und damit wir hievon ein 
deutlich fichtbare® Zeichen geben, fordere ih Sie auf: Erheben Sie fidh 
zu Ehren Nafjes von Ihren Siten! 


VBorfigender: Meine Herren! Wir gehen nun zu unferen Ges 
ichäften über und ich gebe zunächſt dem Herrn Schriftführer Geibel das 
Mort zu gejchäftlichen Mitteilungen. 


Schriftführer Verlagsbuchhändler Geibel (Leipzig): Meine Herren! 
Diejenigen von Ihnen, die noch nicht Mitglieder der Vereins find, es aber 
zu werden wünfchen und an den Verhandlungen des heutigen und morgigen 
Tages teilnehmen wollen, bitte ich, fih am Büreau bei unjerm Schatz— 
meifter Herrn Stadtrat Ludwig Wolf zu melden und dort die Mitglieds- 
karte in Empfang zu nehmen. Diejenigen Herren, welche als Gäſte unferer 
Derfammlung beivohnen wollen, bitte ich, fich jpäter im Laufe der nächiten 
Stunden unferm Herrn Borfigenden bekannt zu geben. Sämtliche Herren 
aber werden erfucht, gleichfalls im Laufe der nächſten Stunden ſich in die 
Präfenzlifte einzutragen, die den früheren Gepflogenheiten gemäß gedrudt 
werden und zur Berteilung gelangen fol. 

Ferner kommt ein Eleines Verzeichnis von Drudfehlern zur Verteilung, 
welche leider im 45. Bande der Schriften des Vereins für Socialpolitit 
ſich eingejchlichen haben, da der Verfaſſer der Einleitung während der Drud- 
legung derjelben nicht erreichbar war. Diejenigen Herren, die dieſes Drud- 
fehlerverzeichnis zu haben mwünfchen, bitte ich, dasjelbe auf dem Büreau im 
Empfang zu nehmen. 

Dort Liegt auch eine Kleine Anzahl von Gremplaren einer Schrift: 
„Wie nährt fich der Arbeiter?“ welche uns in diefen Tagen zugegangen find 
und welche den Intereſſenten zu Dienften jtehen. 

Um 12 Uhr wird eine kurze Frühſtückspauſe jtattfinden; das Frühſtück 
kann bier in einem Zimmer eingenommen werden. 

Um 5 Uhr wird im Frankfurter Hof ein gemeinfchaftliches Mittageffen 
ftattfinden;, ich bitte die Herren, die daran teilzunehmen wünfchen, fich 
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entweder auch im Büreau zu melden, oder ſich in eine der Liſten, welche 
herumgehen, einzutragen. Es wird um 11, Uhr die Anzahl der Gedede 
bejtellt werden müſſen. 
Mo wir am Abend Heute nach dem Eſſen uns treffen wollen, wird 
im Laufe des Tages noch Fundgegeben werben. 
Es macht fich fodann die Wahl eines Teild des Ausſchuſſes nötig. 
Es jcheiden ftatutenmäßig 8 Herren außer unferem verftorbenen verehrten 
Dorfigenden Herrn Geheimrat Nafje aus. Es find dies die Herren: 
Dr. Brentano, Bued, Dr. Cohn, Dr. Conrad, Geibel, 
Dr. von Gneift, 7 Dr. Naſſe, Freiherr von Roggen=- 
bad, Dr. Schönberg. 


Vorſitzender: Herr Geheimrat Thiel hat zur Geſchäftsordnung das 
Wort. 


Geheimer Ober⸗Regierungsrat Dr. Thiel (Berlin): Meine Herren! 
Ich glaube, es liegt in unſer aller Intereffe, unjere reich beſetzte Tages— 
ordnung nicht dadurch noch zu fomplizieren, daß wir eine langtvierige 
Liſtenwahl eintreten lafjen. Ich glaube, daß es Ihrer Abficht auch ent» 
Iprechen wird, wenn wir beichließen, die Wahl durch Acclamation zu voll- 
ziehen. Es handelt ſich ja wohl in der Hauptjache, wie ich annehmen: 
darf, um die Wiederwahl derjenigen Mitglieder, die nach dem Turnus 
ausjcheiden, die ſich aber bisher jo trefflih im Ausſchuß bewährt haben 
und die wir gewiß alle wieder an der Spitze des Vereins jehen wollen. 
Ich würde Ihnen deshalb vorjchlagen, die genannten Herren und an Stelle 
unjere3 dverewigten Präfidenten Dr. Naffe Herrn Geheimrat Gierke per Accla= 
mation ala Mitglieder des Ausſchuſſes zu wählen, bezw. wiederzumählen. 


Vorfigender: Darf ich fragen, ob fich Hiergegen Widerfpruch erhebt ? 
(Baufe.) 
Da das nicht der Fall ift, jo darf ich annehmen, dab der Vorjchlag 
acceptiert ift. 
Damit wäre dieſe Frage erledigt, und wir treten in den erjten Gegen» 
ftand unferer Tagesordnung ein: 


Die Reform der Landgemeindeordnung. 
Ich erteile zunächit dem erften Referenten, Serm Sombart, dag Wort. 


Referat 


bon 
Rittergutsbefiter Sombart (Ermäleben) 
über 


die Reform der Landgemeindeordnung in Preußen. 


Berichterftatter Rittergutsbefiger Sombart (Berlin): Meine Herren! 
Da mir geftern von unſerm Borftande zu erfennen gegeben ift, daß es wün— 
jchenswert jei, dasjenige, was ich zu jagen habe, auf einen möglichit kurzen 
Zeitraum zu bemeſſen, damit defto mehr Zeit für eine lebendige Debatte 
gewonnen würde, jo enthalte ich mich jeder einleitenden Worte und erfuche 
Sie, mir fofort in dad Mandverterrain — das iſt ja ein befannter Aus— 
drud feit einigen Wochen — zu folgen, auf dem die Landgemeindeordnung, 
bisher allerdings nur durch Feder und Wort, jeit 80 Jahren mandvriert, 
ja jogar Krieg geführt hat, Leider aber bis jet noch nicht zum Abſchluß 
gefommen ift. Und deshalb geitatten Sie mir, daß ich gleich in die Materie 
eintrete, und daß ich Ahnen zunächſt in kurzen Umriffen, da namentlich 
manche der Herren bier find, die jene Gegend des preußifchen Staates 
wenig oder gar nicht fennen,&jdas Gebiet, um das es fich Handelt, vor 
die Augen führe. 

Es handelt fich alſo um eine Landgemeindeordnung für die 7 öftlichen 
Provinzen des preußiichen Staates; das find befanntlich Oſt- und Weft- 
preußen, Poſen, Schlefien, Pommern, Brandenburg und Sadjen, — ein 
Areal von 4121 geographifchen Quadratmeilen, die genau *s des gejamten 
preußifchen Staatsgebiets umfaffen, die aber, mit Ausnahme der Stadt 
Berlin, nur eine Bevölkerung von 15"/a Millionen zählen, während das 
ganze Staatägebiet 28"; Millionen Hat, und, wenn Gie die Stadt Berlin 
ausnehmen, allein auf die noch übrig bleibenden 2000 Quadratmeilen eine 
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Bevölkerungszahl von 13 Millionen, alfo eine mindeſtens doppelt jo dichte, 
entfällt. 

Nenn wir ung nun ganz im allgemeinen zunächjt einmal Land und 
Leute anfehen, jo gehört, wie Ihnen ja allen befannt ift, das eben bezeich- 
nete Gebiet zur norddeutichen Tiefebene, alfo zu demjenigen Landitrich, 
welcher mit Ausnahme der Gebirge — des Riefengebirges und des Harzes — 
dem Flachlande angehört, welches die jüngſte Formation ift, die nach der 
Giözeit bekanntlich durch die Unzahl Findlingsblöde des hohen Nordens 
und durch einen Boden gebildet wird, der im großen und ganzen Meeres— 
grund, alfo Gefchiebemergel mit Höheren oder niederen Sanddeden, Thon, 
dadurch gemischt mit Sand, alle möglichen Nüancen des Lehmes enthält, 
und der, wie gejagt, die jüngfte und fogenannte Diluvial- und Alluvial- 
Formation bildet — geologiſch und agronomifch gedacht. Daß in diejem 
Landitrih, der im Volksmund noch Heute jehr oft Sumpf und Heide ge— 
nannt wird, die Einwanderung exit in fpäterer Zeit gegenüber den mittleren 
und füddeutſchen Gebieten erfolgt ift und die Bevölkerung da mit Wolf, 
Bär und Ur zu kämpfen gehabt Hat, da8 liegt ja auf der Hand. Aber 
Yeider wiffen wir von dieſer prähiftorifchen Bevölkerung eigentlich jo gut 
wie gar nichts, und nur die Gräber- und Urnenfunde zeigen den Männern 
der Wiſſenſchaft den Weg, wie fie vielleicht auf diefen und jenen Schluß 
fommen könnten, um zu jagen, daß vor jener Zeit, alfo vor 2000 Jahren, 
derartige Menschen dafelbft gelebt Haben, die wir Ureinwohner nennen 
wollen. 

Menn ich dag Wort „Urne“ erwähne, jo kann ich zufälligerweife einen 
Beitrag zu meiner Auffaffung dafür liefern, daß jene Ureinwohner jchon 
in gejchloffenen Dörfern zufammengewohnt haben, daß fie aljo das Jagd— 
bandwerf, den Nomadenjtand verlaffen und auch ſchon Aderbau getrieben 
haben. Denn wie die ganze norddeutſche Tiefebene, jo enthält auch der 
Gutsbezirk Stefow, über deffen Kolonifation ich Ahnen vor 4 Jahren bier 
einen Vortrag hielt, eine Unmaffe von Findlingsblöden, die mehr oder 
weniger jchon vom Ader entfernt, dann aber bei ca. einem Fuß Tiefe in 
unendlicher Maſſe vorhanden find. Ich war genötigt, im Winter 1886/87 
für die FZundamentierung der dort zu errichtenden Wohn- und Wirtſchafts— 
gebäude über 1000 Kubikmeter derartige Findlingsblöde voden zu laſſen. 
Bei diefer Gelegenheit jtießen wir auf dem Höchjtgelegenen Teile der Feld— 
mark auf Urnen, und zwar auf eine jo große Anzahl, daß ich dem Vor— 
ftande des Mufeums für Völkerkunde in Berlin davon Mitteilung machte, 
daß eine Deputation don dort nad Stefow fan, und diefe Herren ein 
Areal von ca. 4 Heltaren für ein ſogenanntes Totenfeld erklärten, in wel— 
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chem mehr ala 200 Urnen aus der prähiftorifchen Zeit, alfo vor mehr ala 
2000 Fahren, beigefegt waren. Es findet fich nicht weit von diefer Stelle 
ein Feldſchlag, der noch jeßt die Doriftelle genannt wird. Wenn ich das 
aufammenhalte, jo muß das der Friedhof jener Leute gewejen fein. Außer 
den Aſche- und Stnochenbejtandteilen finden fich vielfach Bronzeteile, Spangen, 
Ringe und Nadeln vor; und wer nach Berlin fommt und das Muſeum 
für Völkerkunde befucht, der wird in einem Schrank der Provinz Branden— 
burg 10 diefer Urnen vorfinden. 

Ich Habe damit nur darthun wollen, daß auch zu jener Zeit, was 
wir ja auch aus den römijchen und griechifchen Schriftjtellern wiffen, die 
nad der Bernfteinfüfte gefahren find, Jchon tief in die Flußmündungen 
hinein ein Taufchhandel getrieben worden ift; denn ich nehme an, daß 
diefe Ringe und Spangen, die ich erwähnte, nur dadurch in den Beſitz 
diefer Leute gekommen find. 

Wenn ich nun 500 Jahre weiter gehe — ich muß ja im Fluge dieſe 
Sache durchmachen, 

(Heiterkeit) 
dann bekommen wir auch noch ſehr wenig hiſtoriſches Licht. Es beginnt 
die Zeit der Völkerwanderung, wo alſo, Gott weiß auf welchen Wege, von 
Dften ber die ſlawiſchen Stämme in den verichiedenften Arten als Sar— 
maten, ala Lufitier, als Obotriten, namentlich aber als Wenden in jenen 
Zeil fih eindrängten, überhaupt in das ganze Gebiet, von dem ich rede, 
und fogar über die Elbe hinaus in die Altmark u. ſ. w. Ob nun diefer 
Stamm die Ureinwohner gänzlich verdrängt hat, ob fie fortgezogen waren 
und in fpäteren Jahrhunderten eine Vermifchung herbeigeführt ift, — genug, 
man fann jagen, das ganze Land mit wenig Ausnahmen ift germanifiert, 
allerdings zuerft in unfruchtbarer Weife durch 400jährigen Krieg von Karl 
dem Großen bis gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts, dann aber auf 
friedlichen Wege, worüber wir uns ja auch ſchon unterhalten haben bei 
der Trage über die innere Kolonijation, eben durch Kolonifation, und zwar 
durch den Bilchof von Bremen zu Anfang des 12. Jahrhunderts, dann 
durch Albrecht den Bären, den Markgrafen von der Mark, von der Mitte 
des 12. Jahrhundert? an, dann im 13. Jahrhundert, ala die Herzöge von 
Pommern die Erfolge jahen, die in die Mark durch Heranziehung von 
Germanen aus den Überſchwemmungsgebieten, aus den Hungeränotgebieten 
des Rheins und der Niederlande einzogen, und endlich im 14. Jahrhundert 
dur die Piajten Schlefiend, wo Unternehmer aus allen Zeilen Deutjch- 
lands, aus Thüringen u. f. w. die Kolonifation, die Chriftifizierung und 


die Germanifierung vollzogen, jo daß nun neben dem deutjchen Orden, der 
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von 1206 oder 1226 ab die Germanifierung und Chriftifizierung Preußens 
in die Hand nahm, eine vollftändige Verdeutjchung mit wenigen Aus— 
nahmen herbeigeführt iſt. Diefe Ausnahmen befinden fich teilweiie noch in 
Dftpreußen, wo wir Litthauer und Mafuren vorfinden, jowie in denjenigen 
Zandesteilen, die jchon früher zu Preußen gehört haben — ich darf alſo 
nicht an dag Polen von 1815 erinnern — alſo in Oberjchlefien, in der 
Lauſitz, wo noch Wenden ihre Nationalität bewahren und fogar alle vier 
Wochen in Berlin Kirche haben. Sonjt haben wir im großen und ganzen 
nur mit Deutjchen zu tun, und ich kann nun don der Völkerwanderung 
an mit einem Fluge 1000 Jahre wieder durchwandern, um an ihren 
Augen vorüberzuführen, wie aus dem freien Mann, der die Waffen trug, 
im 15. Jahrhundert, nachdem beveit3 1375 die Jurisdiktion auf die Güter 
übergegangen war, fchließlich nur ein Höriger, ja ſogar in manchen Gegen- 
den ein Leibeigener wurde, und daß der früher dem Ritterdienit obgelegene 
Edelmann, der nur etwa 6 Hufen in der Feldmark als Streuhufen bejaß, 
genötigt war, jtatt des Ritterhandwerks eine andere Art Krieg zu führen, 
dag Schwert mit dem Pfluge zu vertaufchen, feinen Beſitz auf Koften des 
Bauernjtandes zu vergrößern und alle diejenigen Hoheitsrechte, die eigent= 
ih dem Staate gebühren, — ich babe eben die Jurisdiktion genannt, 
dann das Molizeiweien, die Einziehung der Sporteln, dad Patronatsrecht 
u. ſ. w. uf. w. — fi aneignete und alle Steuern und Laſten auf das 
Landvolk abwälzte. Bloß im Jahre 1865 ift das Armenweſen geteilt, jo 
daß von da an auch der Gutäbefiger jeine Armen zu verpflegen hatte; im 
übrigen aber, wie ja das mit dem Frohndienſt zufammenhing, Hatte dag 
Landvolk alles da® zu thun, was wir bis zu Anfang diefes Jahrhunderts 
in allen Gejchichtsbüchern Iejen können, und was fodifiziert ift im 2. Teile 
des 7. Titels des preußifchen allgemeinen Landrechts, welches alſo gleichſam 
die friederizianische Gejeßgebung enthält, und welches im Jahre 1794 Necht 
für Preußen wurde. 

Wenn nun nicht durch das Unglüd von Jena und den Tilfiter Frieden 
das alte preußiiche Königreich, die Schöpfung Friedrich des Großen, voll— 
ftändig zufammengebrochen wäre, jo würden wir vielleicht noch lange in 
jenen Zuftänden fortgelebt haben. Aber, meine Herren, e8 waren Männer 
in die Verwaltung und Regierung eingetreten von hohem politifchem Sinn, 
welche fein Opfer fcheuten, um das Vaterland wieder zu dem zu machen, 
was es jein jollte, welche e8 in den Stand ſetzen wollten, das fremde Joch 
abzufchütteln. Es murden deshalb unter dem Staatöminijter Freiherrn 
v. Stein Gefeße erlaffen, namentlich 1807 am 9. Oktober das Gdift, wo— 
nach Jedermann auf dem Lande ein Gewerbe treiben, Jedermann ein adliges 
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Gut faufen konnte, wenn er e8 zu bezahlen wußte, wonach jeder Edelmann 
ein Gewerbe in der Stadt treiben konnte, ohne dadurch im feiner Ehre 
geichädigt zu werden; mit einem Wort, e8 wurden Zuftände entwidelt, die 
namentlich darin gipfelten, daß die Erbunterthänigfeit und der Frohndienſt 
— abgejehen von der Entihädigung — mit dem Martinitage 1810 für 
das ganze preußiiche Staatögebiet aufhörten, und daß es von jener Zeit 
an nur freie Leute gab. Leider mußte der Minifter dv. Stein Ende No— 
vember 1808 bereit3 den Staatödienft verlaffen — Ihnen find ja bie 
Gründe allen bekannt —; aber noch kurz vor feinem Abgang jehte er 
fih ein Monument, infolge deſſen die Städte eine freie, felbftändige Ver— 
waltung erhielten: ich meine die Städteordnung vom 19. November 1808. 
63 war fein ernjter Wille, dem Lande gleichfalls eine Zandgemeindeordnung 
jo bald ala möglich zu geben, und zwar follten zunächit die Attribute des 
Staates, die Jurisdiktion und Polizeiverwaltung, an diefen zurüdfallen. 
Ich will gleich einjchalten, daß bis zum 1. April 1849 die Jurisdiktion 
bei den Gütern blieb, und daß die Polizeiverwaltung derfelben erjt mit 
dem 1. Januar 1874 aufgehört hat. 

Wie gejagt, der Geiſt Steins lebt aber noch in der Verwaltung fort, 
und das erfahren wir durch den 43. Band unferer Vereinsſchriften, für 
den ich perjönlich, da unſer Herr Vorfigender im allgemeinen den Herren 
Berichterjtattern gedankt hat, Herrn Dr. Keil, dem Berfaffer diefes 43. Ban 
des, der inzwifchen zum Staatsanwalt in Bochum befördert ift, meinen 
ganz beionderen Dank abjtatte; denn durch ihn habe ic — andere Herren 
mögen ja früher davon Kenntnis gehabt haben — erjt Einblid befommen 
in die in der Regel unter Band und Siegel Liegenden Akten der einzelnen 
Minifterien. Mit Bereitwilligfeit hat unfer Minifter Herrfurth dem Herm 
Berichteritatter die jämtlichen unfern Gegenftand betreffenden Akten feines 
Minifteriums zur Verfügung geftellt. Und da entrollt fich denn vor ung 
ein Bild, wie wir es bereit? in dem Knappſchen Werke über die Bauern- 
befreiung gejehen Haben, der fein Material bekanntlich aus den Archiven 
geichöpft hat, fowohl in dem Zert des Keilſchen Werkes, als auch in den 
Anlagen, eine Sammlung von Gefeßentwürfen, die in jener Zeit und 
darüber hinaus fabriziert, natürlich immer in den Papierkorb gewandert 
find, die aber Zeugnis dafür ablegen, wie feit dem Jahre 1808 das Ver— 
langen nach einer Zandgemeindeordnung in den dftlichen Provinzen nie ein» 
geichlafen, oft zum Schlafen gebracht, aber immer wieder lebendig erwacht 
iſt und namentlich Heute, wo wir die Hoffnung haben, demnächjt durch den 
preußifchen Landtag eine Vorlage nach diefer Richtung Hin zu befommen. 
Meine Herren! Aus diefen Alten möchte ich Ihnen einige kurze Notizen 
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vorführen, vorausgejeht, daß Sie nicht alle bereit? die vier Bände, die 
Ihnen in der fürzeften Zeit zugegangen und zwar fpeciell Bd. 43 mit 
feinen Anlagen gelefen haben. 

Ih Tagte Ihnen, daß am 19. November 1808 die Städteordnung 
erlajjen worden ift, und bereits fünf Tage fpäter, unter dem 24. November, 
reichte der Staatsminijter von Schrötter feinen damaligen Borgejegten — 
ich weiß nicht, ob es ſchon Fürft Hardenberg war — einen Entwurf für 
eine Zandgemeindeordnung ein. Er enthält im großen und ganzen bereits 
das, was wir anjtreben; er hatte allerdings nicht die Inkommunalifierung 
der Güter in die Landgemeindeordnung aufgenommen. Das war zu jener 
Zeit unmöglich; denn wir hatten noch nicht das Landeskulturedikt von 
1811. Aber, meine Herren, wir ſehen aus biefem Entwurf, daß fchon 
damals das Bejtreben vorhanden war, dem Lande eine felbitändige Verfaf- 
fung zu geben; und wenn wir feit 80 Jahren eine Landgemeindeordnung 
gehabt hätten, meine Herren, und wir vergleichen die Fortfchritte, die die 
Städte an der Hand ihrer Städteordnung vom Jahre 1808, von 1830 
und 1853 gemacht haben, wie würde es um 100 Prozent beffer um die 
Intelligenz unjeres Landvolks jtehen, und wie wirde das Land beffer ge— 
mwappnet fein, wirtjchaftlich und jocial, denjenigen gegenüber zu treten, mit 
welchen es jet zu kämpfen hat! 

Meine Herren! Wie gejagt, e8 war die Zeit noch nicht gekommen, der 
Apfel war noch nicht reif, fein Stein war mehr vorhanden, und e8 wurden 
nun in den folgenden Jahren verfchiedene Entwürfe ausgearbeitet, nament— 
lid vom Staatsrat Borfche im Jahre 1810, der ähnlich war dem des 
Minifterd v. Schrötter, der aber eigentlich noch eine Stufe herunterging. 
Er wollte nämlich jämtliche Güter, die über 600 Morgen Fläche hätten 
und 50 Einwohner zählten, als jelbjtändige — ich will den Ausdrud 
„Gutsbezirke“ gebrauchen — in die Landgemeindeordnung einfügen und fie 
neben die Bauerngemeinden ftellen. Damals erjchienen aber auch zwei 
andere Entwürfe, im Jahre 1809 und im Jahre 1815, von dem Staats— 
rat Köhler, die nach meiner Auffaſſung jchon zu jener Zeit das getroffen 
haben, was ich für meine Perfon anjtrebe. Er wollte nämlich, daß die 
Gutsbezirke in die Landgemeinden aufgehen, daß eine gemeinfchaftliche kleine 
Gemeinde bejtehe, und daß neben diefer Gemeinde größere Landgemeinden, 
nach dem Entwurf von 1809 von 60 Feuerſtellen mit 300 Einwohnern, nach 
dem Entwurf von 1815 don 200 Feuerſtellen mit 1000 Einwohnern, gebildet 
würden, daß dann eine Repräfentativverfaffung für dieſe größeren Bezirke einges 
führt werden follte, daß alſo etwa jedes Dorf oder jedes Gut einen Vertreter, einen 
Zandverordneten, analog dem Stadtverordneten, wähle, daß dann eine derartige 
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Derfammlung, die wir alfo Landverordnete, im Gegenjaß zu den Stadtverord« 
neten nennen, ihren Borfigenden wählen follte, und daß ein von den Zeil- 
nehmern der Gemeinde gewählter, aber ftaatlich beftätigter Oberſchulze als 
Ehrenamt dieſer KHörperichaft vorjtehen ſollte. Herr dv. riefen, ebenfalls 
Staatsrat — ich weiß nicht, ob auch Minifter — befämpite diefe Entwürfe, 
und es hatte auch weiter gar feinen Erfolg, als daß auch fie alle zuſammen 
in den Akten verſchwanden, und daß ich feine Kenntnis davon Haben würde, 
wenn ich nicht das Werk des Herrn Staatsanwalt Keil gelefen hätte. 

Während diejer ganzen Periode lebte noch Hardenberg, und er hatte 
in der That den dringenden Wunfch, dem Lande eine Landgemeindeordnnung 
zu geben. Es wurde deshalb im Jahre 1820 auf feine Anordnung eine 
Immediatkommiſſion eingejeht, der die Aufgabe zu teil wurde, einen geeig= 
neten Entwinf für den ganzen Umfang des damaligen neuen Staatsgebiets 
zu entwerjen, der aber gleichſam ſchon wieder einen Schritt rückwärts machte, 
indem er das jelbjtändige Gut neben der Landgemeinde bejtehen Lafjen 
wollte, jo daß, ala Hardenberg nun im Jahre 1822 jtarb, dieſe ganze 
Angelegenheit auf eine geraume Zeit vertagt wurde. 

Mit dem Jahre 1823 trat der damalige vomantifche Kronprinz, jpäter 
König Friedrich Wilhelm IV., gemeinjchaftlich mit feinem Water, vielleicht 
infolge der Vorgänge des Jahres 1819 durch Burſchenſchaft u. ſ. w., was 
ich ja hier nicht weiter erwähnen will, und die Karlabader Beichlüffe, auf 
die Seite der fonjervativen Partei, d. h. auf diejenige Seite, welche von 
der Landgemeindeordnung nichts wiſſen wollte, jondern nach dem Wunfch 
de3 Kronprinzen in einer jtändifchen Gliederung des Kreifes und der Pro: 
vinz das Heil für dad Vaterland fuchte. Es entjtanden alſo un Laufe dei 
20er Jahre die verjchiedenen Kreis- und Provinzialordnungen; und wenn 
Sie einen Blick in diefelben werfen, jo werden Sie finden, daß vollitändig 
das ſtändiſche Weſen hier wieder zur vollen Geltung fam. Beiſpielsweiſe 
hatte jedes Rittergut eine Stimme auf dem Kreistage, jede Stadt ebenfalls 
eine, während jeder Kreis überhaupt nur 3 bäuerliche Deputierte für den 
Kreistag zu wählen Hatte gegenüber etwa 40 oder 50 Rittern und Bürger- 
meiftern. Ähnlich war die Zufammenfegung auf dem Provinziallandtage, 
wo nur "/s von Landgemeindemitgliedern vertreten wurde. 

63 fand ih nun aber in den auf diefe Weile zufammengejegten 
Provinzialderfammlungen dennoch ein Geift, an den man vielleicht nicht 
gedacht Hatte. Nämlich gerade von diejer Körperichaft aus ging nun durch 
die ganze Zeit vom Ende der 20er biß durch die 30er und 40er Jahre 
bald von diefem, bald von jenem Provinziallandtag das Verlangen nach 
einer Landgemeindeordnung; e8 wurde von den zeitigen Miniftern des Innern 
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den Oberpräfidenten der Auftrag erteilt, Zandgemeindeordnungen für Die 
einzelnen Provinzen zu entwerfen. Es wurden außerdem Landgemeindes 
ordnungen für den ganzen Staat entworfen, und e& wurde offen, von dem 
Ichlefiichen Landtag 3. B. im Jahre 1841, ausgefprochen, daß unter diefen 
Verhältniffen, wo dag Rittergut gänzlich feinen Charakter verloren, wo dag 
patriarchaliiche Verhältnis aufgehört Hätte, wo das Nittergut nur eine 
Handeläware, ein Spefulationgobjeft geworden wäre, das, wie befannt, in 
30 Jahren je zweimal feinen Befiger im Durchichnitt der ganzen Monarchie 
gewechſelt Hat, es nicht mehr an der Zeit wäre, die bis dahin beitandenen 
Zuftände noch länger aufrecht zu erhalten. Es wurde damals regierungs« 
jeitig bald einlenfend, bald mit Energie behauptet, daß abjolut für eine 
Landgemeindeordnung fein Bedürfnis vorhanden wäre, und die Sache zog 
fih Hin bis zum Jahre 1848, ohne daß irgend eine Vorlage, abgefehen 
von den legalifierten Landgemeindeordnungen für Rheinland und Meitfalen, 
welche in der Mitte der 40er Jahre erjchienen, und two andere Verhältniſſe 
vorherrjchten, in der Sache eingebracht worden wäre. Ja im Gegenteil, 
auf dem linken Ufer der Elbe war durch die franzöfifche Fremdherrichait, 
die bis dahin ja reichte, der Eintritt der Rittergüter in den Kommunal» 
verband einfach defretiert, und man wußte 25 Jahre nichts weiter, ala daß 
dad und das Gut zu der und der Bauernfchaft gehörte. Ich bin jelbit der 
Sohn eines Rittergutsbefiber8 in der Provinz Weftfalen, und daß mein 
Vater Gemeindevorjteher war, das fand ich jo in der Ordnung — ich mußte 
oft die Leute beftellen zu diejem oder jenem Zweck —, daß ich ed gar nicht 
anders fannte; und daß die Laſten gemeinfan getragen wurden, die Wege 
gemeinjam gebejfert, — man wußte e3 nicht anders. Wie gejagt, im Jahre 
1833 aber unter dem 31. März erſchien ein Geſetz, wonach mit einem Male 
die jämtlichen Rittergüter links der Elbe aus den Gemeindeverbänden wieder 
ausjcheiden konnten, und, was eigentlich noch jchlimmer war, von da ab 
die Güter nur zu denjenigen Laften beizutragen hätten, von denen fie Vorteil 
gendfjen. Nun denken Sie fi) mal, meine Herren, diefen Zuftand in einer 
Provinz wie Sachſen, wo in der Regel nicht wie im Oſten die Gutsbezirke 
eine Anzahl von Tagelöhnern auf ihren Höfen wohnen haben, fondern wo 
in den benachbarten oder inneliegenden Dörfern die Arbeiter wohnen, wo 
aljo, wenn der Mann abgenugt ift und invalid geworden, er der Land— 
gemeinde zur Laft fällt, während der Gutsbefiger feine Kräfte benußt Hat; 
daß die Wege, die der Gutsbeſitzer zerfahren Hat, ich will einmal jagen, 
mit feinen Rüben- und Kohlenwagen u. j. w., von der Stadt oder Land— 
gemeinde unterhalten und ausgebeffert werden müffen, die aljo weiter nichts 
als den Schaden davon Haben. Auf diefe Weife entjtand ein Zuftand, daß 
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beiſpielsweiſe in dem Orte Ermsleben, wo ich ein Menſchenalter gewohnt 
habe, die Domäne und zwei Rittergüter mit dem Minimalbetrag, die 
Domäne mit 60 Thalern und die Rittergüter mit einigen 20 Thalern, zur 
Kommunalſteuerkaſſe beitragen mußten, während die Gemeinde ſelbſt 153000 
der Grund- und Klaſſenſteuer — fie zahlt über 1500 Thaler Grundſteuer 
— einzuzahlen hatte, Meine Herren, diefer himmelfchreiende Mißſtand 
wurde natürlich dadurch, daß ich in die Gemeindeverwaltung eintrat, dahin 
geändert, daß der Befiter der Domäne, welche zu 1200 Thaler Grund» 
ſteuer eingefchäßt war, auf meine Veranlafjung in den Kommunalverdand 
freiwillig eintrat und jtatt 60 nun bis auf den heutigen Tag 600 Thaler 
Kommunalfteuer einzahlt, und nach demjelben Verhältnis die Rittergüter, 
fo daß während der ganzen Periode von 18 Jahren, wo ich Stadtver— 
ordnnetenvorfteher war, der Domänenpächter mein Stellvertreter, der eine 
Rittergutsbeſitzer Schriftführer, die bejte Harmonie in dem Orte herrfchte, 
während von 1833 bis 1848, wo ich hinkam, nur Prozeß auf Prozeß fich 
folgte über diefen Austritt der Güter au dem Kommunalverbande. Nun 
jehen fie fich mal andere Orte der Provinz Sachen an, wo innerhalb des— 
felben Bezirks — ich nenne das Dorf Auleben im Kreife Sangerhaufen — 
7 jelbftändige Nittergüter beftehen, deren Häufer in der Front der Bauern» 
böfe Liegen, ferner das Dorf Wolkramshauſen im Kreife Nordhaufen, wo 
5 Rittergüter innerhalb der Feldmark und des Dorfes liegen, aber defjen 
ungeachtet außerhalb des Kommunalverbandes ftehen. Meine Herren, daß 
ſolche Zuftände unhaltbar find, das wird Yhnen auch einleuchten. 

Nun möchte ich noch einen Punkt nachholen, den ich inzwifchen über- 
gangen habe, der aber eine wichtige Rolle bei der neuen Landgemeindes 
ordnung fpielt. Ich erwähnte vorhin, daß das Preußifche Landrecht vom 
Sahre 1794 eine Fodifizierte Zandgemeindeordnung in fih aufgenommen 
hatte. Zu jener Zeit beitanden noch Realgemeinden; das Hutungsrecht war 
noch nicht abgelöft, die Separationen waren noch nicht ausgeführt, die Guts— 
und Bauernäder lagen alfo vollftändig im Gemenge, und e8 hatte der Schulze 
gewiffe Funktionen in Bezug auf das Dreifelderfyftem, auf das Beginnen 
der Einjaat, der Ernte u. ſ. w., er Hatte über die Gemeindeweide auf Adler 
und Anger jowie im Walde zu befinden, die dann ſpäter geteilt wurde. 
die Intereſſenten, nämlich die kleinen Leute, hatten außerdem das Recht, 
Reifig und Lejeholz zu jammeln, Gras aus dem Walde zu Holen, Laub 
zu fcharren und jo für ihre Ziege Fıltter und Lager zu befommen. Diefe 
Saden alle jowie andere Rechte, die noch durch die Gemeinden ausgeübt 
wurden — beiſpielsweiſe da8 Halten des Bullen, was jo wichtig ijt, daß 
ſogar in dem lebten Landtage fir die Rheinprovinz ein Gejeß nach dieſer 
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Richtung Hin auf den Antrag des Abgeordneten Landrats von Knebel erlaflen 
it —, das Halten des Ebers, die Sorge für andere Angelegenheiten, jo daß 
in der That die damaligen Landgemeinden auf dem realen und wirtichaft- 
lichen Gebiet nur Verpflichtungen hatten — alles diejeg iſt mit den ſonſt 
von mir jo Hoch gehaltenen Agrargejeßen verloren gegangen, Durch die 
Ablöfungsordnungen, durch die Gemeinheitsteilungsordnung, jagt Knapp, 
find die Eleinen Leute zu Bettlern und die Bauern zu Gutsbefigern getworden. 
Es liegt etwas darin, und unter allen Umständen muß ich jagen, daß die 
Heinen Leute verloren haben. Denn wenn fie einen Fetzen Land, der vielleicht 
1/4 Morgen beträgt, für alle diefe Gerechtiame, die fie Hatten in der Feld— 
mark, befommen haben, fo ijt das fein Aguivalent fir einen Mann, der 
fi in der Weiſe zu ernähren jucht, daß er durch Viehhaltung, durch Klein— 
vieh u. ſ. w. für feine Familie forgt, Alſo nach diefer Richtung hin möchte 
auch ich wünfchen, daß durch die neue Landgemeindeordnung ein Mehreres 
für die wirtfchaftlichen Verhältniffe geichehe ala bisher, wo durch die Separa= 
tionen und Ablöfungen alle diefe Sachen individualifiert find, wo die Hirten— 
häufer verfauft find, wo Jeder einen Bullen Hält oder feinen, wo die 
Viehzucht unter allen Umjtänden darunter eminent leidet, was ja in neuerer 
Zeit eingejehen wird, da vom Landwirtichaftsminiitertum nach diefer Richtung 
hin Abhülfe gejchaffen wird. Alfo ich möchte meinen, daß für die Real— 
gemeinden auf dem Lande allerdings auch wieder mehr gejchehe, ala es big 
jeßt der Fall ift, was vielleicht ja in der Gefeßgebung Ausdrud finden 
fönnte. 

Neben diefer Realgemeinde Hat natürlich) dann die Landgemeinde die 
fommunalen Angelegenheiten in erjter Linie zu regeln und nach meiner 
Auffaflung, wenn zunächſt vom Stimmrecht die Rede tjt, dadurch, daß jeder 
Grundbefiger nach dem Verhältnis des Umfangg — und nicht wie jebt 
analog der preußifchen Landtagswahl durch öffentliches Abgeben der Stimme 
zu Protokoll nach drei Steuerklaffen — wählt, daß den ländlichen Verhält- 
niffen entjprechend ein Wahlfyitem eingeführt würde, wo, wie gejagt, der 
Grundbefi in erjter Linie, der ja jchon zu zahlen Hat und der nach meiner 
Meinung auch zu raten hat, vor allem Berüdlichtigung fünde, daß aber 
nicht minder auch den Anquilinen und Einwohnern, ja fogar unter Um— 
Händen den Forenſen ein gewiſſes Stimmrecht eingeräumt würde, Aber 
ich möchte — das jpreche ich Hier offen aus — angeficht? der Erjcheinungen, 
die auf anderen Gebieten an uns hefßngetreten find, nicht vor dem 30. Jahre 
einem jolchen Inquilinen ein Stimmrecht geben und ihn zu Wahlen und 
dgl. berechtigen. Ich möchte dann nicht die Landgemeinde in corpore vers 
handeln fehen; denn, meine Herren, eine Zandgemeindeverfammlung von 
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30, 40, 50 Mitgliedern und noch mehr ift nicht fähig, einen Gegenftand 
parlamentariſch — wenn ich den Ausdrud gebrauchen darf — zu verhandeln. 
Ich bin für das jogenannte Repräjentativfyften. Und das hat ja auch ſchon 
Ausdrud gefunden. 

Und nun gehe ich auf die Hiftorifche Entwidlung des Jahres 1848 
zurück, übergehe die beiden in den Papierkorb gearbeiteten Vorlagen vom 
10. und 13. Auguft ſeitens der Abgeordneten reſp. feitend der Regierung, 
mo die Güter nach beiden Entwürfen in die Gemeinden infommunaliftert 
werden follten, und wende mich mit wenigen Worten zu der Landgemeindes 
ordnung vom 11. März 1850, nach welcher, wie Ihnen ja Allen bekannt 
ift, die Güter mit den Gemeinden zuſammen eine einheitliche Gemeinde 
bildeten, wo Samtgemeinden gebildet werben fonnten, two aber das Stimme 
recht auch im ähnlicher Weife, wie es die Staatöverfaffung damals Hatte, 
geregelt wurde, und wovon ich durchaus Fein Freund bin. In den Städten 
ift das ja ganz etwas anderes; aber daB auf dem Lande ein Arbeitsmann 
zu Protokoll offen feine Stimme abgeben foll, während fein Brotherr ala 
Beifiter fungiert, — meine Herren, ich habe das zu oft mit durchgemacht; 
das ift ein widernatürlicher Zuftand. Ich würde bei Weiten das preußifche 
Mahliyiten einem anderen, das ich nicht weiter nennen will, vorziehen, 
wenn mit verdeckten Stimmzetteln, womöglich in Gouvert3, abgejtimmt 
würde; dann würde die Wahrheit zutage treten. Alſo es müßte bier 
wiederum ein geheimes Stimmrecht eingeführt werden und nicht, wie e8 
auch die Städteordnung von 1853 hat, analog dem preußischen Wahliyiten, 
Es müßten dann Repräjentanten gewählt werden, aljo Gemeindeverordnete. 
Meine Herren, wenn jemand ein Amt Hat und bat eine gewiſſe Verant- 
wortung, dann verwaltet er e8 mit viel mehr Eifer, mit viel mehr Pflicht» 
treue, als wenn er jo in einem großen Saufen mitjchreit oder übertönt wird. 
Alfo auch nach diefer Richtung Hin würde ich wünfchen, daß das Stimme 
recht einmal mit der Repräfentativeinrichtung nach der anderen Seite ein» 
geführt würde. Der Schulze, der früher, und zwar bis zum Jahre 1873, 
vom Gutsherrn ernannt wurde, wird, wie Ihnen ja befannt ijt, jet von 
der Gemeinde gewählt; er müßte natürlich auch nach dem neuen Wahlſyſtem 
gewählt werden, und was die Beftätigung anlangt, jo hätte ich nichts 
dagegen zu erinnern, daß für die einzelnen Gemeinden die dem Landrat 
zujtände. | 

Nun aber denke ich mir, wenn ich Hierdurch gleichjam die Aufgaben 
der Realgemeinde und der eigenen Kommune, aljo der kleinen einzelnen 
autonomen Landgemeinde, firtert habe, daß ich doch einen größeren Verband 
von Landgemeinden, inklufive natürlich der Gutsbezirke, mtr konſtruieren 
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fönnte, in welchem Polizei- und Kommunalverwaltung in eine Hand gelegt 
würde, jo daß die mir nie fympathifch gewejenen Amtsbezirfe, welche nach 
der Kreißordnung vom 13. Dezember 1872 ins Leben gerufen wurden, 
abgerundet, die jegigen Amtsvorſteher — mit einem Wort will ich jagen: 
abgejegt, und Beamte gewählt würden, welche gleichzeitig die fommunalen 
Angelegenheiten, alfo wie die Bürgermeifter in den fleinen Städten, in Ver— 
bindung mit dem Polizeiweſen verwalteten. 

Meine Herren, wenn ich mir einen Amtöbezirt von 3— 5000 Seelen 
fonftruiere, eine Vertretung von etwa 10 — 15 Gemeindeverordneten, einen 
Vorfienden, natürlich jelbit gewählt, und an Gtelle des Bürgermeijters 
oder des Schulzen der Einzelgemeinde einen ebenfalls von der Verſammlung 
zu wählenden Amtsvorjteher, dem bereit? im Jahre 1862 der Staat?» 
minifter Graf von Schwerin den Titel „Amtshauptmann“ beilegte, jo leuchtet 
ein, meine Herren, daß eine jolche Korporation, namentlich) — und das iſt 
der dritte Punkt, den ich berühren möchte — in focialpolitijcher 
Hinficht, viel mehr wirken könnte als eine Heine einzelne Landgemeinde. 
Meine Herren, Seine Majejtät unfer allergnädigiter König und Herr hat 
auf dem Ständefeft in Schlefien am 13. September fo innig und warm 
die Worte ausgefprochen, daß er Alles, was in feinen Kräften, thun würde, 
um den jocialen Frieden wiederherzujtellen und den immer näher auf ung 
eindringenden umwälzenden Elementen entgegenzutreten, daß aber, wenn er, 
jeine Regierung und deren Organe allein jtänden, es außer ihrer Macht 
läge, hier Wandel zu jchaffen; es müßten alſo die Staatsbürger, namentlich 
aber die berufenen, mit Hand anlegen und den focialen Frieden herbeizu- 
führen juchen. Meine Herren, Hierzu erachte ich nun vor Allem den Eintritt 
der Gutöbezirke in den kommunalen Berband für ein Bedürfnis unter allen 
Umftänden. Denn jebt haben wir nur die Kluft immer mehr erweitert 
zwijchen dieſen beiden Körperſchaften; und diefe Kluft gerade zu überbrüden 
durch die Intelligenz auf der einen Seite, praftifchen Sinn andererſeits, durch 
ein gemeinfames Zuſammenwirken in einer größeren Korporation, — meine 
Herren, da ijt diel mehr zu erreichen, als bis jet für diefe Sache gefchehen 
it. Ich könnte Ihnen eine Rede citieren, die unlängit, am 24. April, der 
Pajtor Dr. Borchard aus Ummendorf auf einer Synodalverfammlung in 
Eilöleben gehalten Hat — fie ift abgedrudt in unſerm Arbeiterfreund; 
Kollege Gneiſt wird fie wahrfcheinlich jchon gelefen haben, vielleicht auch 
andere Herren. Meine Herren, der fchildert mit jo wahren Worten die 
Kluft, die zwijchen dem Arbeiter und dem Arbeitgeber im Laufe der Jahre 
immer größer geworden iſt, und von der ich ja, jolange ich in der Praris 
lebte, den gegenwärtigen Berhältnifien gegenüber ein offenes Zeugnis ab— 
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legen kann. Nehmen Sie einmal an, wenn man von patriarchalifchen Zus 
ftänden fpricht, dann tet doch der Dienftbote feine Beine unter des Herrn 
Tiſch, d. 5. er befommt Koft und Lohn. Was gejchieht jet? Die Leute 
kriegen bares Geld, trinken morgens Branntwein, gehen gleichfam nüchtern 
an die Arbeit, mittags friegen fie nicht? ordentliches zu effen, und am Abend 
werden fie Socialdemofraten. 
(Sehr richtig!) 

Liebfnecht und Bebel, Liebfnecht am 3. September, Bebel in den lebten 
Tagen de3 Auguft, haben in großen Bollsverfammlungen zu Berlin es 
offen ausgeſprochen, die Stadt und Induſtriebezirke Haben wir jeßt in ber 
Tafche, jet wollen wir mal unfere Propaganda auf dem Lande verfuchen. 
Am 6. September Hat der Kongreß der Gewerkvereine in Liverpool den— 
jelben Beichluß gefaßt, mit aller Macht jebt das Landvolk zu organifieren. 
Alfo, meine Herren, die Gefahr ift im Anzuge; und follten wir nicht alles 
thun, namentlich auf fommunalem Gebiete, wo es jetzt Zeit ift, auch einen 
Damm aufzumwerfen und wieder Zuftände zu fchaffen, die dem früheren 
patriarchaliichen Zuftand wenn nicht gleich, aber doch wieder ähnlich würden ? 
Meine Herren, ich habe mit meinen jchwachen Kräften hier vor 4 Jahren 
von der inneren Solonifation geiprochen, und der verehrte Herr Borfigende 
hat damals mit mir den Antrag auf Errichtung von Nentengütern gejtellt 
und zu meiner freude ijt ja — wenn auch nicht ganz nach meinem Ge— 
jhmad — bereits ein Geſetz in der legten Tagung des Abgeordnetenhaufes 
nach dieſer Richtung Hin verabfchiedet worden. Meine Herren, wenn wir 
Rentenbanten befommen, durch die der fleine Mann dann in den Befitz 
eines Eigentums gejeßt werden kann, dann erinnere ich an die Worte, die 
vor 4 Jahren der Pajtor v. Bodelſchwingh an diefer Stelle jpradh: ein 
Häuschen ift jehr ſchön für den kleinen Dann, gebt ihr ihm aber noch 
einen Lappen Land dazu, dann wird er fein Socialdemofrat. Meine Herren, 
ich jage Ihnen weiter: die 2 Millionen befiglofen ZTagelöhner auf den 
Gütern, die wir jegt nach der Statiftil de Herrn Miniſters Herriurth 
haben, jeßhaft zu machen und noch fo viele Einlieger und Inquilinen in 
den Döriern, das follte die Aufgabe des Amtsbezirks fein, danach follte 
gejtrebt werden; Sie follten, wie gejagt, auf dem Lande — und das iſt 
immer mein Standpunkt geweſen — nad) jeder Richtung Hin es möglich 
machen, die Arbeiter mit einem Kleinen Grundſtück zu dotieren. Aber ich 
muß zu meinem Bedauern ed außfprechen, daß ich in den letzten Landtags— 
verhandlungen, jei es im Herrenhauſe, fei e8 im Abgeordnetenhaufe, wenig 
Neigung nach diefer Richtung gefunden habe. Die Gutöbefiger haben wohl 
die Abficht, irgend ein Stüf Yand an der Grenze zu derartigen Kolonien 
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herzugeben; aber diefe Tagelöhner, die in den Gutshäufern wohnen, was 
früher Bauernhöfe zum großen Teil waren, in nächjter Nähe des Guts ſeß— 
haft zu machen, dazu haben fie, joweit ich beobachten konnte, Keine Neigung, 
alle mit ganz geringen Ausnahmen — ich nenne allerding® mit freude 
den alten Kleijt-Regow; der Mann Hat ein warmes Herz und der würde 
es thun; aber viele andere, don denen ich's gehofft Habe, glaube ich, die 
werden e8 nicht thun. Und das iſt nach meiner Meinung doch eins der 
bedeutendjten Mittel, um, wie gefagt, den focialen Frieden auf dem Lande 
zu erhalten und durch die Gemeindeordnung nantentlich in größerem Um— 
fange das zu erreichen, was wir anzujtreben haben. 

Nun frage ich den Herrn Präfidenten, ob ich noch über die Steuer- 
frage jprechen joll, oder ob meine Zeit abgelaufen ift. 


Borfißender: Sie haben zu einer Stunde noch 5 Minuten. 
Berichterstatter Sombart: Da Sie mir gefagt haben, ich follte nur 
8/4 Stunden fprechen, will ich hiermit meinen Vortrag jchließen. 
(Lebhafter Beifall.) 


Borfigender: Indem ich dem Herrn Referenten im Namen des 
Vereins den beften Dank ausſpreche, bitte ich den zweiten Herrn Referenten, 
Dberpräfidenten dv. Ernſthauſen, das Wort zu ergreifen. | 


Rorreferat 
von 


Dberpräfident bon Ernithaufen (Berlin) 
über 


die Reform der Randgemeindeordnung in Preufzen. 


Berichterftatter Oberpräfideni dv. Ernfthaufen (Berlin): Meine 
Herren! Nach dem Hiftorifchen Überblid den Ihnen der Herr Referent 
gegeben hat, kann ich ohne weitere Einleitung mich ſofort zur Sache wenden. 
Ich ſchicke dabei voraus, daß ich in manchen Punkten mit meinem Herrn 
Vorredner einverftanden bin, aber nicht in allen; das Nähere wird ja der 
Berlauf meined Vortrags ergeben. 

Unfere Landgemeinden waren urfprünglich wirtfchaftliche Genofjenjchaften 
zum Anbau de Landes. Ihr Zwed war demnach ein privat-wirtichaft- 
licher, aber es konnte nicht fehlen, daß fie ala wohlumgrenzte Abteilungen 
de3 Staates jehr bald, wenn nicht gleichzeitig mit ihrer Gründung auch 
einen öffentlichen Charakter annahmen, Im Laufe der Zeiten ift dann die 
private Bedeutung der Landgemeinden mehr und mehr in den Hintergrund 
getreten, während die politifche weitaus das Übergewicht erlangt hat. In 
einer Anzahl von Fällen Hat diefe Entwidelung zu einer volljtändigen 
Trennung der fogenannten Realgemeinde von der politiichen Gemeinde geführt ; 
in andern bat jene fich diefer untergeordnet, fie ift in der politifchen Ge— 
meinde aufgegangen, jedoch nicht ohne den urfprünglich Berechtigten gewiſſe 
wirtichaftliche Vorrechte zu wahren, in andern Fällen endlich ift mit dem 
Grundeigentum der Gemeinde faft jede Spur einer privat-wirtichaftlichen 
Gemeinſchaſt geſchwunden. Gleichwohl ift die Gemeinde überall eine wirt- 
ſchaftliche Genofienichaft geblieben; nur daß die gemeinfchaftliche Wirtſchaft 
fih hauptſächlich auf öffentliche Leiftungen erftredt und beſchränkt, jeien e8 
jolche, welche von dem Begriffe der Gemeinde untrennbar find, oder folche, 
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welche der Staat ihr auferlegt Hat. Wie jehr indeß das Hineinragen des 
urſprünglichen Gemeindezwedes in die Gegenwart die Gejtaltung und das 
geben unferer Landgemeinden beeinflußt, dafür erlaube ich mir Ahnen ein 
Beijpiel in einem Gemeindetypus vorzuführen, in welchen fich die uralten 
Eigentümlichkeiten der deutfchen Landgemeinde biß zum heutigen Tage am 
reinjten erhalten haben, und welches zugleich eine Art Kompromiß zwiſchen 
der als jelbjtändige Körperichaft verfchwundenen Realgemeinde und der poli= 
tijchen Gemeinde, andrerjeit3 aber auch einen entjchiedenen Gegenfa zu den 
Randgemeinden der öftlichen Provinzen zur Anfchauung bringt. Sch meine 
die Dorigemeinden auf dem Hunsrück in der preußifchen Aheinprovinz. 

Die Dörfer auf dem Hungrüd liegen gewöhnlich nahe zufammen- 
gebaut an oder nahe bei einem Bache. Das Thal auf und abwärts bildet 
den ſtark parzellierten Wiejengrund. An den meiſt janften Bergabhängen 
und auf der Hochebene liegt das Aderland, noch jebt vielfach in drei Felder 
eingeteilt. An das Ackerland jchließen fich gewöhnlich größere Flächen 
unfultivierten fogenannten Odlandes, welches Gemeindeeigentum iſt und zur 
Weide benubt wird. Auf dem Rüden der Berge endlich und an jteileren 
Thalhängen liegt der Gemeindewald. Das Aderland befindet fich zum 
größten Zeile, jedoch nicht ganz, im Privatbefiß der Einwohner. Ein Zeil 
besjelben bejteht in aufgebautem Gemeindeödland. In dem Maße nämlich, 
wie die wirtichaftliche Kraft der Gemeinden zunahm, haben fie nach und 
nad) einzelne Zeile des Gemeindeödlandes urbar gemacht. Dies geſchah in 
ber Art, daß das zur Pultivierung bejtimmte Land, nachdem «8 in joviele 
Zeile geteilt worden war, al nußungsberechtigte Gemeindeglieder vorhanden 
waren, unter die letzteren auf eine bejtimmte Zeit, gewöhnlich auf 12 Jahre, 
verlojt wurde. Nach Ablauf derjelben trat eine neue DVerlojung ein. Wie 
allmählich die Ausdehnung des Aderbaues auf Koften der Weide vor fich 
gegangen iſt ergibt fi) aus dem Umſtande, daß in manchen Gemeinden 
jeder Berechtigte 10 —15 und noch mehr Kleine Aderjtüde von der Gemeinde 
in Nugung hat. Die Sitte, das NAderland wiederfehrend unter die Ge— 
meindeglieder zu verlofen, tft, wie wir aus Tacitus willen, uralt. Sie hat 
fih demnach, auch feitdem der urjprüngliche Ader Privateigentum geworden 
ift, bezüglich einzelner Zeile de Gemeindelandes auf dem Hunsrück big 
heute erhalten. Aber auch der urjprüngliche Ader ijt nicht in dag volle 
Privateigentum getreten; die Brach- und Stoppelweide blieb der Gemein— 
ichaft vorbehalten. Dieſes Weiderecht ift alfo älter als das Privateigentum, 
es ift gewißermaßen ein Überbleibfel und ein zeugender Beweis der früheren 
Gemeinſchaft. Nach $ 5 der Gemeinheitsteilunggordnung vom 19. Mai 
1851 kann dasjelbe übrigens durch Gemeindebeſchluß abgeichafft werden, 
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und es ift dies in vielen Gemeinden auch gejchehen, teild ala Folge, teils 
als Urjache der eingetretenen landwirtfchaftlichen Verbeſſerungen. 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, jo jtehen auf dem Hunsrück der 
uriprüngliche Acer nebit Gärten und Wieſen im Privateigentum, der Ge— 
meindewald, das Ödland, die nen angebauten Gemeindeäder und die Brach- 
und Stoppelweide, joweit leßtere noch exiftiert, im Gemeindeeigentum. Der 
Hohe Wert dieſes Gemeindeeigentumgs, deſſen Anteile jelbit unteilbar und 
untrennbar mit der Feuerſtelle verbunden find, ift eine Hauptquelle des auf 
dem Hunsrück beitehenden mittleren Wohlftandes. Der Bauer findet in 
der Teilnahme am Gemeindevermögen den Stützpunkt feiner wirtfchaftlichen 
Eriftenz, die auch nicht erfchüttert wird durch das Syitem der gleichen Erb» 
teilung. Nach der allgemeinen Sitte auf dem Hunsrück geht beim Ableben 
eines Bauern oder noch häufiger jchon bei Lebzeiten desjelben der Grund» 
befig in gleichen Zeilen an die Kinder über, wobei übrigens Haus und Hof 
zu einer mäßigen Taxe berechnet werden. Die Kinder, welche nicht im 
Dorie bleiben, bringen ihr Los in Parzellen zur Berfteigerung, wodurch der 
Bauer ſtets Gelegenheit findet und auch benußt, feine Ackerwirtſchaft zu 
vergrößern. Diefe Einrichtung jpornt ihn zu Fleiß und Sparfamfeit an 
und hat viel zur Erhaltung eines kräftigen Bauernitandes beigetragen — 
ein Beweis, daß es unter jo günftigen Umſtänden auch ohne gebundene 
Erbiolge und ohne Höferolle geht. 

Die Nußung des Gemeindevermögens ſteht nicht jedem Einwohner jondern 
nur den Berechtigten zu. Urjprünglich waren alle Einwohner berechtigt, 
der geringe Wert und zugleich der große Vorrat von Holz und Weide ließen 
es unbedenklich ericheinen, auch jpätere Anzügler zu demjelben Rechte zuzu— 
laffen. Als aber die Zahl der Familien zunahm, der Holzvorrat geringer, 
der Wert der Nutzung velativ bedeutender wurde, da jchien es geraten, die 
Zahl der Berechtigten nicht weiter zu vermehren. So gibt e& jeßt in jeder 
Gemeinde Berechtigte und Unberechtigte, von welchen aber die erjteren bet 
weitem in der Mehrzahl find. Auf dem Hunsrück und in der Eifel tft die 
Nutungsberechtigung an den Befit einer Feuerjtelle, auf dem Weſterwalde 
ift fie an den Belt eines Hauſes geknüpft. Sie muß außerdem durch Erb— 
ichaft oder Einkauf erworben fein. Im einzelnen wird das Gemeindeeigentum 
auf dem Hunsrück folgendermaßen genutzt. Das in dem Gemeindewald zum 
Ginjchlag kommende Brennholz wird unter die Berechtigten gleichmäßig ver— 
teilt, da® Bauholz dagegen, joweit es nicht zu Gemeindebauten erforderlich 
it, zum Beten der Gemeindekaſſe verkauft; das Odland wird ausnahms— 
weife nicht von den Berechtigten allein, jondern von allen Gemeindegliedern 


mit foviel Rindvieh betrieben als fie halten können; es ift dies eine Kon— 
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zeffion an die Nichtberechtigten. Die aufgebauten Gemeindeäder werden, 
wie jchon bemerkt, von den Berechtigten zu gleichen Teilen benußt. Für 
jede einzelne Nutzungsart zahlen die Teilnehmer eine mäßige Tare, welche 
in der Regel Hinreicht, die gewöhnlichen Gemeindebebürfniffe zu beftreiten. 
Man fieht, daß die Vereinnahmung der Nubungstaren und des Erlöſes Des 
Bauholzes durch die Gemeindefaffe das Eigentum der politiichen Gemeinde 
an dem Gemeindevermögen zum Ausdrude bringt, während die ausfchlich- 
liche Zulaſſung der Berechtigten zu den Nußungen als eine Nachwirkung 
der alten Markgenoſſenſchaft erjcheint. 

Vergleichen Sie nun mit diefem Bilde der Hunsrüder Dorigemeinden, 
welches fich übrigens auf dem Weſterwalde und in der Eifel mit geringen 
Anderungen twiederfindet, die Landgemeinden der öftlichen Provinzen, insbe— 
fondere rechts der Elbe, welche ung heute vornehmlich bejchäftigen, jo finden 
Sie durchgreifende Gegenfähe. Hier im Weiten ift die Gemeinde fo alt 
oder wenn man will, jogar älter als der Staat, im Dften ift fie ein ſpätes 
Erzeugnis des Staates; Hier ift fie eine wenn auch politiich umgejormte 
Hortfegung der alten Markgenoffenjchaft mit gemeinem Wald, gemeiner 
Meide und zum Theil auch gemeinem Ader, dort ift durch Regulierungen, 
Gemeinheitsteilungen und Separationen mit dem nutzbaren Gemeindegrund- 
vermögen, joweit ſolches vorhanden war, jajt jede Spur der Gemeinjchaft 
verloren gegangen; hier findet der Bauer feinen fejten Rüdhalt an feinem 
Gemeinderecht, dort ift er ganz auf fich ſelbſt geitellt. Daß fo fundamentale 
Verichiedenheiten ganz ohne Einfluß auf die Gemeindeverfafjung bleiben 
müßten, wird zwar Niemand behaupten wollen; doch dürfen wir diejer 
Erwägung feinen zu großen Einfluß einräumen. Es iſt, offen gejagt, ein 
Fehler unferer Gemeindegejehgebung im Oſten, daß fie in der Berüdfich- 
tigung lofaler Gigentümlichkeiten gradezu jchwelgt. Darauf baut fich ein 
Syſtem von Obſervanzen und ftatutarischen Beſtimmungen, welche jchließlich 
die Willfür ohne Not an die Stelle der Einheit feßt. Auch in der Rheine 
provinz und in Meftfalen befinden fich Gemeinden in großer Zahl, denen 
das privatwirtichaftliche Element ebenfo vollftändig abhanden gekommen ift, 
wie den Gemeinden de8 Oſtens, und dennoch befinden ſie ſich unter der 
Herrichaft der beiden dortigen Landgemeindeorbnungen, eben jo wohl wie die 
Gemeinden des Hunsrücks, der Eifel und des Weſterwaldes. Zu bedenfen 
ift doch immer, daß die Gemeindeordnung in der Hauptſache nur eine 
formelle Bedeutung Hat. Sie foll das Gefäß fein, welches fähig iſt, die 
materiellen Nechtsverhältniffe des den Gemeinden überwiejfenen Stoffes, alſo 
bejonders des Armen-, Schul- und Wegeweſens in fich aufzunehmen, nicht 
aber ſoll jie dieſes materielle Recht jelbft ſchaffen. Darum ijt auch für die 
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Öftlichen Provinzen eine — natürlich nicht ſtlaviſche — Anlehnung an de 
bereitö bejtehenden Landgemeinden, ſoweit fie fi) bewährt haben, nicht von 
der Hand zu weifen. 

Menn wir von einer Landgemeindeordnung der 7 dftlichen Provinzen 
reden, jo denken wir dabei vornehmlich an vier Geſetzesquellen, nämlich: 

1. dag Allgemeine Landrecht im zweiten Zeil, Zitel 7, Abjchnitt 2, 
überjchrieben „von Dorigemeinden“, 

2. das Geſetz vom 14. April 1856 betr. die Landgemeinbeverfaffungen 
in den ſechs (jet fieben) öftlichen Provinzen der preußiichen Monarchie, mit 
den duch das Zuftändigkeitsgefeß bedingten Änderungen, 

3. die Kreisordnung dom 13. Dec. 1872, inäbejondere in dem Ab— 
Ichnitte von dem Gemeindevorfteher- und Schöffenamte, ſowie von der Ortg- 
verwaltung der jelbjtändigen Gutsbezirfe und in dem Abfchnitte von den 
Amtsbezirten und dem Amte der Amtövorfteher, endlich 

4. das jogenannte Notlommunalfteuergefeg vom 2. April 1887. 


Bon diefen Gefeßen enthält das Landrecht nur fubfidiäreg Recht und 
gilt demnach nur infoweit, als nicht die bejtehende Ortsverfaſſung entgegen- 
fteht. Die letztere aber gründet fich teils auf Urkunden, als Uxrbarien, 
Stiftungabriefe, Privilegien u. dgl., teil und hauptjächlich auf die Obſervanz. 
Die übrigen drei Geſetze enthalten allerdings principales Recht; jedoch ver— 
weit das Geſetz vom 14. April 1856 bezüglich zweier der wichtigjten 
Materien, nämlich des Stimmrecht und der Mbgabenverteilung wiederum 
auf die bejtehende Ortsverfaffung, das Heißt in den meiften Fällen auf die 
Obſervanz, zu deren Abänderung im Falle des Bedürfnifjes fie übrigens 
die Möglichkeit gewährt. 

Mögen nun auch die erwähnten Geſetze zur Fortführung der Gemeinde- 
verwaltung auf dem Lande in der bisherigen Weiſe notdürftig genügen, fo 
reichen fie doch nicht aus, um die Entfaltung eines regeren Gemeindelebens, 
wie es den gejteigerten Anforderungen der Zeit entjpricht, zugulafien. Das 
Landrecht und das Gefeh von 1856 find in manchen Punkten veraltet, 
gewähren nicht die genügenden Mittel zu einer oft nötigen Umgeftaltung 
der Gemeindeeinheiten, tragen der veränderten Zujammenfegung der länd— 
lihen Bevölkerung nicht die gebührende Rechnung und find durch ihre 
Hervorhebung der oft dunfeln und zweifelhaften Objervanz die Urfache einer 
unnötigen und verwirrenden Bielgeftaltigkeit, unter welcher die Gerechtigkeit 
bezüglich der Berteilung der Stimmrechte und der Abgaben Not leidet. 
Darum ift denn auch der Ruf nach einer Reform der Landgemeindeordnung 
ein weit verbreiteter. Diejenigen aber, welche in diefen Ruf einjtimnten, 

g* 
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find, wie ich glaube, darüber einig, daß die Reform fich nach zwei Richtungen! 
hin bewegen muß. Es Handelt jich darum, 
zunächſt leiſtungsfähige Verbände oder Bezirke zu bilden, dag Heißt ſolche 
welche im Stande find, diejenigen Anforderungen, welche entweder aus 
dem Begriffe einer Landgemeinde von ſelbſt hervorgehen, oder vom Staate 
an dieſelbe geſtellt werden, zu erfüllen, 
dann aber, dieſen Verbänden eine Verfaſſung zu geben, welche es 
ihnen ermöglicht, bei gerechter Verteilung der öffentlichen Laften und unter | 


thätiger Mitwirkung ihrer Mitglieder ihre Hülfgquellen zu entwideln, um | 


die Erfüllung jener Anforderungen ficher zu stellen. 


I. Bildung leiftungsfähiger Verbände. 


Der erſte diefer beiden Zwede kann, theoretiſch betrachtet, auf ver 
ſchiedenen Wegen erreicht werden. Der radifalfte und anſcheinend einfachite 
wäre diefer, daß man die Landgemeinden und jelbjtändigen Gutsbezirke 
ihre kommunalen Charakters gänzlich entkleidete und zu neuen Gemeinden 
von angemefjener Größe vereinigte. Unftreitig würde hierdurch diejenige 
Berjtärkung der Leiltungsrähigkeit erreicht werden, welche durch Vergrößerung 
der bisherigen Verbände überhaupt erreicht werden kann; auch würde man 
fich mit den bisherigen Landgemeinden und felbjtändigen Gutsbezirfen nicht 
weiter zu befaffen haben. Gleichwohl kann einer jo radifalen Maßregel 
nicht das Wort geredet werden. Ganz abgejehen davon, daß für manche 
Öffentliche Aufgaben Bezirke von geringerem Umfange unentbehrlich find, 
wiirde man durch Vernichtung jener, zum Zeil uralten, mit juriftifcher 
PVerfönlichkeit ausgejtatteten Einheiten zahlreiche Nechte und tief gewurzelte 
Gefühle verlegen, und in den Landgemeinden das denn doch immer noch 
bejtehende Gemeindeleben völlig zerjtören, ohne ficher zu fein, daß fich ein 
genügender. Erfah für dasjelbe fände. Das Ganze wäre demnach ein jehr 
gervagtes Erperiment, welches in feiner Weiſe empfohlen werden fann. 

Man wird ſomit die Löfung auf einem anderen Wege, ohne Bernichtung 
der bisherigen kommunalen Einheiten juchen müſſen. Zu dem Ende ift 
zunächft der Beitand der Landgemeinden und felbjtändigen Gutsbezirke einer 
Revifion zu unterwerfen, wobei zu Heine und zu jchwache Gebilde aufgelöft 
und mit anderen verfchmolzen werden müſſen. Daran jchließt fi) dann die 
weitere Frage, ob zur Erhöhung der Leiftungsfähigkeit und zur bejferen 
Ausgleichung der Laften durch Zufammenfaffung von Gütern und Land» 
gemeinden — wohlveritanden unter Aufrechthaltung ihrer Individualität — 
größere Zwifchenverbände zwijchen Gemeinde und Kreis zu bilden jeien, 
und zwar entweder als Samtgemeinden für die gemeinjame Verwaltung des 
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größeren Teils der gemeindlichen Aufgaben, oder als Zweckverbände für 
einzelne wichtigere Gemeindezwede, 3. B. den Wegebau, das Armen= oder 
Schulweien. Die Beantwortung diefer Fragen wird durch den vorhandenen 
Dualismus der Gemeindeeinheiten — auf der einen Seite ftehen Land— 
gemeinden, auf der andern die ihnen in Bezug auf öffentliche Pflichten gleich- 
geftellten Gutsbezirke — zwar einigermaßen erjchwert, aber keineswegs in 
dem Maße, wie dieg gewöhnlich angenommen wird. Auch kann ich die 
Meinung derjenigen nicht teilen, welche die felbftändigen Gutsbezirke als 
eine Anomalie betrachten und fie am Tiebiten in ihrer öffentlich-rechtlichen 
Eigenſchaft ganz aus der Welt fchaffen möchten. 

Die Zahl der felbjtändigen Gutsbezirke in unferem Staate ijt 
eine jehr bedeutende. Neben 37 319 Landgemeinden beitehen 16 403 folcher 
Gutsbezirfe, aljo auf 100 Landgemeinden 44. Das Verhältnis ift jedoch 
in den einzelnen Landesteilen ein jehr verſchiedenes: von Oſten nach Weiten 
nimmt die Zahl der Gutsbezirke ab. In den 7 öſtlichen Provinzen, alfo 
von der Oſtgrenze bis einſchließlich Sachjen gibt es 24 509 Landgemeinden 
und 15 416 Gutäbezirke, demnach fallen auf 100 Landgemeinden 63 Guts— 
bezirke. In den men erworbenen mittleren Provinzen Schleswig-Holftein, 
Hannover und Heſſen-Naſſau ift die Zahl der letzteren ſchon weit geringer, 
ed bejtehen neben 8502 Xandgemeinden nur 960 Gutäbezirke, alfo auf 
100 Landgemeinden nur 12. In den weitlichen Provinzen Weſtfalen und 
Rheinland nebſt Hohenzollern endlich gibt e& bei 4758 Landgemeinden 
nur 27, oder auf 100 Landgemeinden nur 0,6 ſelbſtändige Gutsbezirke. 
Man fieht fchon aus den mitgeteilten Zahlen, daß die jelbjtändigen Guts— 
bezirke in unferen öftlichen Provinzen, neben den allerdings zahlreicheren 
Landgemeinden, eine hohe politifche Bedeutung Haben, welche aber noch ge= 
fteigert wird durch die intenftve Bewirtjchaftung derjelben, durch den Bildungs— 
ftand der Beſitzer, aus welchen die meiſten Amtsvorjteher hervorgehen, und 
durch den bedeutenden Einfluß, den diefe Befiker in den Provinziallandtagen, 
den Kreißtagen und den Kreisausſchüſſen und ſonſt im öffentlichen Leben 
ausüben. 

Wenn es nun der Hauptzwed der Gemeinden it, die ihnen überwieſenen 
Öffentlichen Aufgaben zu erfüllen, fo läßt fich nicht verfennen, daß die jelb- 
ftändigen Gutsbezirle Hierzu mindeſtens ebenfogut imftande find, als die 
Landgemeinden. Sch ſetze dabei voraus, daß diefe Gutsbezirke den normalen 
Eriorderniffen entiprechen, d. 5. daß fie eine genügende Größe und Leiftungs- 
fähigkeit haben und ſich in der Hand eines Beſitzers befinden. Man braucht 
übrigens das letztgedachte Erfordernis nicht allzu buchjtäblich zu nehmen: 
dad Borhandenfein einer Kirche und Pfarrei mit ihren Dotationen und der 
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Abverkauf vereinzelter Kleiner Trennſtücke beeinträchtigt nicht die Brauchbarfeit 
eines Gutsbezirks ala Trägers öffentlicher Rechte und Pflichten. Wenn alio 
jene Erfordernifje zutreffen — und dies ijt in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fall — fo liegt in der Ausübung der obrigfeitlichen Gewalt durch den 
Befißer, der übrigens als Gutsvorſteher der Bejtätigung des Landrats bedarf, 
ebenfowenig eine Ungerechtigkeit oder Beläftigung der Bewohner, ala andrerfeitg 
die Leijtung der öffentlichen Pflichten durch das Nichtvorhandenfjein eines 
Gemeindeverbandes gefährdet wird. Im Gegenteil bietet in letzterer Be— 
ziehung der leijtungsfähige Gutöbezirk eine befonder gute Garantie, und 
gewährt der Verwaltung, gegenüber der oft jchwerfälligen Gejchäftserledigung 
in den Landgemeinden eine wejentliche Erleichterung. Es liegt demnach keine 
Notwendigkeit vor, die Inſtitution der felbftändigen Gutsbezirke abzufchaffen 
und man wird wohlthun, dergleichen Verſuche umjomehr zu unterlaffen, als 
die Umwandlung derfelben in Gemeinden nur Scheingebilde hervorrufen würde. 
Diefe Auffaffung ändert fich aber, wenn bei einem Gutsbezirke die 
Einheit des Beſitzes durch ſtarke Abverkäufe, Anlage von Kolonien und dergl. 
verloren gegangen ijt. Iſt in diefem alle das verbleibende Reftgut in 
feiner Leiftungstähigkeit zu jehr geſchwächt, jo bleibt nur übrig, den Guts— 
bezirk aufzulöfen, ihn in eine Gemeinde zu verwandeln, oder mit benach- 
barten Gemeinden zu verjchmelzen. Iſt dagegen eine hinreichende Leiftungs- 
fähigkeit geblieben, jo wird es fich in manchen Fällen empfehlen, den 
Gutsbezirk in feinem bisherigen Umfange noch beizubehalten. Es würde 
3. B. oft voreilig fein, eine vorhandene, wenn auch zahlreiche Arbeiterfolonie 
zu einer Gemeinde zu erklären, wenn die Leiſtungsfähigkeit derjelben nicht 
zweifellos it. Eine folche Gemeinde würde für die Erhaltung ihrer Armen 
auf den Landarmenfonds und in vielen anderen Fällen auf die Unterftügung 
des Staates oder anderer Verbände angewiefen fein. Andrerſeits würde die 
Bereinigung der Kolonie mit einer benachbarten Gemeinde oft auf unüber« 
windliche Schwierigkeiten jtoßen. Die Erwägung übrigens, daß in einem 
Gutsbezirke, welcher nicht im außfchließlichen Eigentume des Gutsbeſitzers 
steht, die Armenlaft für denfelben ungebührlich drüdend werden fann, hat 
zu der Vorſchrift des $ 8 des preußifchen Gejehes über den Unterſtützungs— 
wohnfig geführt, nach welcher die übrigen Grundbejiger und Einwohner des 
Bezirkes zur Aufbringung der Koſten der Armenpflege im ftatutarifchen 
Wege mit herangezogen werden können, wofür ihmen aber auch eine ent« 
fprechende Beteiligung an der Verwaltung der Armenpflege eingeräumt 
werden muß. Es nimmt dann für diefen Zweig der Verwaltung der Guts— 
bezirk gewiffermaßen die Geftalt einer Gemeinde an, und e& fcheint fein 
Bedenken obzumwalten, daß eine gleiche gejegliche Einrichtung auch für andere 


Die Reform der Landgemeinbeordnung in Preußen. 39 


Derwaltungszweige getroffen werde, wenn fie fich als nöthig erweijen follte. 
Zuzugeben ift, daß dergleichen Übergangs» oder Mittelzuftände an fich 
unerwünjcht find und mancherlei Schwierigkeiten hervorrufen können. Allein 
die Verwaltungspraris muß den Veränderungen der Befitverhältniffe folgen 
und ſich mit Ausfunftsmitteln begnügen, wo eine radikale Anderung verfrüht 
fein würde, Meine Anficht iſt alfo die, daß die jelbjtändigen Gutsbezirke 
als vollberechtigte Elemente unferer ländlichen öffentlichen Einrichtungen 
anerkannt werden müſſen. 

Das ſchließt jedoch nicht aus, daß ſolchen Gutsbezirken, welche an fich 
zu Hein und zu wenig leiltungsfähig find, um ihre Aufgabe ala Mitträger 
der öffentlichen Gewalt und der öffentlichen Laſten zu erfüllen, ebenfo wie 
den in gleicher Lage befindlichen Landgemeinden das Recht der gejonderten 
Exiſtenz als gemeindlicher Einheit abgefprochen werden muß. Wir wifjen 
aus den Landtagsverhandlungen, daß es in den 7 öftlichen Provinzen 
700 Gutsbezirke gibt, welche weniger al® 75 ha und etwa 1200, welche 
weniger als 100 ha umfaffen. Andererſeits gibt es dajelbjt 1600 Land— 
gemeinden mit weniger als 50, und 4800 mit weniger als 100 Einwohnern. 
Die größere Zahl diefer Gebilde wird ihres Öffentlich rechtlichen Charakters 
entEleidet und mit benachbarten Gemeinden verfchmolzen werden müſſen. Auch 
für diejenigen Gutsbezirke verdient die Verſchmelzung mit benachbarten Lande 
gemeinden in Betracht gezogen zu werden, welche mit diejen derartig im Ge— 
menge liegen, daß eine zwedmäßige Begrenzung nicht vorhanden iſt. 

Die Bereinigung verjchiedener kommunaler Einheiten auch beim Wider: 
ipruche einzelner Beteiligten durchzuführen, reicht aber die bejtehende Gejeh- 
gebung nicht aus. Zwar fönnen auf Grund des $ 189, Zeil II, Titel 6 
des Allgem. Landrechts ſelbſtändige Gutsbezirke, welche durch Abverfäufe 
oder Zerfplitterung faktiſch den Charakter einer jelbitändigen kommunalen 
Einheit verloren haben, während ihnen rechtlich diefer Charakter noch bei— 
wohnt, durch eine Allerhöchite Ordre aufgelöjt werden. Die einzelnen 
Grundftüde des bisherigen Gutöbezirt3 werden hierdurch fommunalfrei und 
fönnen auf Grund des $ 1 des Geſetzes vom 14. April 1856 auch ohne 
Zuftimmung der Beteiligten durch Beichluß des Kreisausfchuffes mit an- 
deren Gemeinden oder Gutäbezirfen vereinigt oder auch mit Allerhöchiter 
Genehmigung zu einer bejonderen Landgemeinde verbunden werben. Für 
einen Zeil der in Rede ftehenden Fälle iſt demnach die gefegliche Grund— 
lage vorhanden, nicht aber für die weit zahlreicheren Fälle, in welchen es 
fi um die Vereinigung von Landgemeinden oder jelbjtändigen Gutsbezirten 
(wohlverftanden folcher, deren Auflöfung nicht infolge eingetretener Zerſtücke— 
lung ohne weiteres möglich ift) mit andern Landgemeinden oder Gutsbezirken 
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handelt. Nach 8 1 des erwähnten Gejeges kann die Vereinigung eines 
ländlichen Gemeindebezirks oder eines felbjtändigen Gutsbezirks mit einem 
anderen Bezirke nur unter Zujtimmung der beteiligten Gemeinden und des 
beteiligten Gutsbeſitzers nach Anhörung des Kreistages (jet de8 Kreisaus— 
ſchuſſes) mit Föniglicher Genehmigung erfolgen. Hier wird alfo die Zu— 
ftimmung der Beteiligten gefordert, die aber in vielen Fällen nicht zu er— 
reichen ift. Soll demnach die Maßregel überhaupt durchgeführt werden, To 
muß an die Stelle der Zuftimmung der Beteiligten das öffentliche Intereſſe 
treten. Die Vereinigung leiſtungsſchwacher Gemeinder und Gutsbezirke muß 
auch im Falle des Widerſpruchs eines Beteiligten, wenn das öffentliche 
Intereſſe fie fordert, möglich gemacht werden. Hier muß aljo die Reform 
zunächit einſetzen. 

Wenn durch die in Rede jtehende Maßregel nicht nur eine große An— 
zahl leiſtungsſchwacher Gebilde aus der Welt gefchafft, fondern auch vielen 
anderen Gemeinden eine jehr erwünjchte Kräftigung zu teil wird, jo bleibt 
gleichwohl immer noch die Frage beitehen, ob damit dem Bedürfniffe nach 
leiftungsfähigen Gebilden Genüge geleijtet ift. Der Begriff eines leiſtungs— 
fähigen Verbandes wird aber nicht durch das Vorhandenjein abjolut ge- 
gebener Merkmale, ſondern wejentlich durch die Beantwortung der Trage 
bejtimmt, welche Xeiltungen denn eben von dem Verbande gefordert werden. 
Es gibt eine Anzahl öffentlicher Aufgaben, insbejondere auf dem Gebiete 
des Wege-, des Schule und des Armenweſens, bei welchen Staat und Ges 
meinde gleichermaßen interefliert find, deren Löſung aber vorzugsweiſe in 
der Tätigkeit der örtlichen Verbände gefucht werden muß. In ſolchen 
Fällen Hat e& der Staat nicht immer verichmäht, die Koften diefer Ver— 
waltungszweige ganz oder größtenteil® auf die Gemeinde abzumälzen. Dies 
führt micht bloß bei ärmeren Gemeinden zu großen Härten und Ungleich- 
beiten, deren Bejeitigung den Staat nun doch wieder nötigt, den Gemeinden 
entweder direkt oder durch Heranziehung höherer Verbände, der Kreiſe und 
Provinzen, zu Hülfe zu kommen, wobei e8 ohne eine gewilfe Willkür nicht 
abgehen fanı. Das Beitreben, die Gemeinden möglichit auf eigne Füße 
zu jtellen und von dem leidigen Subventiongwefen unabhängig zu machen, 
führt nun von ſelbſt auf die frage, ob es fich nicht empfehle, zwischen den 
Streifen und Gemeinden ftehende, aus mehreren Gemeinden (unter welchen ich 
bier die jelbjtändigen Gutsbezirke jtets mit begreife) zuſammengeſetzte 
Zwiſchenverbände zu bilden, welche dann in der Hauptſache 
die Träger der Hier in Betracht gezogenen Gemeindelaften fein 
würden. Die Erörterung diejer Trage ift mit großer Lebhaftigfeit geführt 
worden, wobei Bekämpfung und Berteidigung ſich im Cirkel bewegten. 
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Während beijpielaweife von der einen Seite der Erlaß einer Gemeindeord: 
nung und insbefondere die Bildung jolcher Zwifchenverbände für undis— 
futierbar erklärt wurde, jo lange nicht durch ein Unterrichtägefeß und eine 
Megeordnung der Umfang der gemeindlichen Leitungen fejtgeitellt ſei, wurde 
von der anderen Seite im Gegenjaße hierzu behauptet, daß dem Erlafle 
dieſer letzteren Gefeße die Reform der Landgemeindeordnung vorhergehen 
müſſe. Auf diefe MWeife ift denn das eine wie das andere bisher unter: 
blieben. Und doch ijt die Frage einfacher, ala e3 jcheint. Man mag näm— 
lich zwischen Kreis und Gemeinde Zwifchenverbände heritellen oder auch 
nicht, in feinem Falle wird dad Subventionsweſen oder die nicht immer 
durch feſte Normen zu umgrenzende finanzielle Mitwirfung des Staates 
und anderer höherer Verbände an der Löfung einer Anzahl von gemeind- 
lichen Aufgaben entbehrlich werden. Bezüglich des Volksſchulweſens ift alle 
Welt hierüber einig; der Staat Hat in den lebten Jahren einen großen 
Teil der Ausgaben für dasjelbe auf fich genommen, und wird auf diefem Wege 
unzweifelhaft noch weiter gehen. Zun Bau der VBicinalwege wirken Provinzen 
und Kreife in erheblicher Weije freiwillig mit. Auf dem Gebiete des Armen 
wejens haben Provinzen und Kreis der Gemeinde einen großen Teil ihrer Laſten 
ebenfo freiwillig abgenommen. So wird e8 auch in Zukunft bleiben, jo lange 
der Widerftand, welchen die Natur der Nutzung des Bodens entgegenjett, 
und damit auch der MWohlitand der ländlichen Bevölkerung in den einzelnen 
Zandesteilen jo außerordentliche Verſchiedenheiten aufweiſt, wie dies in 
unferem Staate der Fall it. Die Zwiichenverbände find demmach nicht 
das Univerfalmittel, welches aller Not ein Ende macht: wohl mögen fie die 
Laſten auf weitere Bezirke verteilen, und damit relativ erleichtern, auch mögen 
fie mancherlei Berbefferungen in der Verwaltung den Weg bahnen, aber die 
Gemeinde gänzlich auf eigene Füße zu ftellen vermögen fie nicht. Es han— 
delt jich jomit nur darum, ob die Erleichterungen und Berbefferungen, 
welche die Einführung von Zwijchenverbänden bewirkt, jo erheblich find, 
daß fie die Nachteile, welche man von ihnen befürchtet, mehr als aufiwiegen. 
Dieje Frage läßt fich aber jehr wohl, wenn auch mit einigem Borbehalt, 
bezüglich der künftigen Geftaltung der Schul:, Armen= und Wegegefehgebung 
ſchon jetzt beantworten. 

Unter den verſchiedenen Formen von Zwiſchenverbänden, welche in 
Betracht kommen können, iſt die der Samtgemeinde die umfaſſendſte 
und allgemeinjte. Es ijt zumäch]t notwendig, fich über den Begriff der 
Samtgemeinde zu verjtändigen. Sie ift nicht etwa die BVerjchmelzung 
mehrerer Gemeinden zu einer neuen Gemeinde, wobei bie eriteren aufhören 
zu erijtieren, ſondern fie it die Verbindung mehrerer Gemeinden zu einer 
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neuen gleichartigen Bildung, wobei jene als Einheiten bejtehen bleiben, 
aber einen erheblichen Teil ihrer Aufgaben an den höheren Verband abtreten. 

In Rheinland und Weitphalen bejtehen — wenn auch nicht voll ent— 
widelte — Samtgemeinden unter dem Namen von Landbürgermeijtereien 
und Aıntern. Die Einzelgemeinde ift dort wie überall ſowohl Verwaltungs» 
bezirf ala wirtjchaftliche Korporation, die Samtgemeinde ift in der Haupt 
fache Verwaltungsbezirk und nur nebenbei auch Korporation, nämlich nach 
gejeßlicher VBorfchrift in Anjehung folcher Angelegenheiten, welche für alle 
den Verband bildende Einzelgemeinden ein gemeinfchaftliches Intereſſe Haben. 
Hierzu gehören im MWefentlichen nur die Anjtellung der Beamten des Ver— 
bandes und die Aufbringung der Dienjtunfojten. Doch können auch andere 
Angelegenheiten zur Sache des Kommumalverbands erflärt werden, und es 
ijt don diefem Rechte mehrfach, jedoch nicht in großer Ausdehnung, Gebrauch 
gemacht worden. Man hat wohl hier und da die Errihtung von Baum— 
ſchulen, von Krankenhäufern, den Bau wichtigerer Wege, Maßregeln bei 
Notjtänden ıc. auf die Samtgemeinde übernommen. Als Regel kann aber 
gelten, daß die Einzelgemeinden jajt im vollen Umfange ihres Wirkungs— 
freifes erhalten worden find, und daß nur eine gemeinfchaftliche Behörde 
binzugetreten ift, welche ihre Gejchäfte leitet. Daß diefe Einrichtung auch 
ohne Begründung einer neuen wirtfchaftlichen Gemeinſchaft gewiſſe Vor— 
teile hat, ijt nicht zu verfennen. Es fann dabei ein geordnetes Etats— 
und Rechnungsweſen beitehen, was ohne die gejchulte Kraft des Bürger: 
meifters oder Amtmanns jehr erfchwert wäre. Auch finden fich dabei die 
zahlreichen Gejchäfte der Staatöverwaltung, insbeſondere bezüglich des Mi— 
litär= und Steuerweſens, ſowie der Statiftif und der focialpolitifchen Ge— 
jebgebung in der Hand des Bürgermeifter® oder Amtmannes vereinigt, 
welcher für deren vorſchrifts- und gejeßmäßige Erledigung eine weit größere 
Sicherheit bietet, ala die einzelnen Gemeindevorjteher. Die Schattenfeiten 
diejer Einrichtung find allerdings eine ziemlich bedeutende Ausgabe, und 
die Förderung eines Syſtems, welches auch in der geringen Zahl von 
Vällen, in welchen es gelingt Ehrenbürgermeifter zu finden, von der Selbit- 
verwaltung weit entfernt ift und durch die Auffaugung der Gejchäfte der 
Einzelgemeinde in dem Gentralbüreau der Samtgemeinde dem Gemeinde 
leben der erjteren einen größeren Zeil feines Stoffes entzieht. Gleichwohl 
Icheint dies Syſtem in den beiden weftlichen Provinzen, bei der größeren 
MWohlhabenheit der Bevölkerung, welche die Aufbringung der Koiten er- 
leichtert und bei den gejchäftlichen Vorteilen, die es bietet, Ausſicht auf 
dauernden Beitand zu haben. 

Wenn nun don der Einführung der Samtgemeinde in den öftlichen 
Provinzen die Rede ift, jo Hat man dabei nicht bloß die Bildung eineg 
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neuen Berwaltungsbezirkes, jondern zugleich und hauptfächlich diejenige einer 
neuen wirtichaftlichen Korporation im Auge. Es jollen Verbände geichaffen 
werden, in welchen namentlich die wirtjchaftlichen Aufgaben der Einzel— 
gemeinden eine Zufammenfaffung und eine ausgiebigere Löfung finden fünnen. 

Dergegenwärtigen wir uns nun zunächjt die Berwaltungsbezirfe und 
öffentlichen Korporationen, welche im preußiichen Staate und insbeſondere 
in den öftlichen Provinzen desfelben im Verhältniſſe der Über: und Unter- 
ordnung jchon jeßt beitehen. Wir haben ala Verwaltungsbezirfe die Ger 
meinde, den Kreis, den Regierungsbezirt und die Provinz. Bon diejen 
find die Gemeinde, der Kreis und die Provinz zugleich wirtfchaftliche Kor— 
porationen. Dieſen Verbänden tritt als Zwedverband für die Verwaltung 
der örtlichen Polizei der Amtsverband noch Hinzu. Bergleichen wir diefen 
Zuftand mit demjenigen der wichtigjten anderen Kulturjtaaten, jo zeigt fich, 
daß wir, vom Amtsbezirke ganz abgejehen, ſowohl einen Verwaltungsbezirf 
als eine twirtjchaftliche Korporation mehr haben, al jene. Kommt nun 
noch die Stadtgemeinde in beiden Eigenjchaften Hinzu, fo könnte hierdurch 
leicht ein Zuftand entftehen, den man als eine Überwucherung der Ver- 
waltungsorganifationen bezeichnen möchte, und bei dem die Leiftung nicht 
im richtigen Berhältniffe zu der durch den komplizierten Apparat erzeugten 
Reibung ftehen würde. Zwar würden auch bier die Vorteile für den Be— 
trieb der Gemeinde- und der Staatögeichäfte, wie fie fich in den beiden 
weitlichen Provinzen zeigen, nicht ausbleiben. Allein es ftehen jolchen Vor— 
teilen erhebliche Nachteile gegenüber, welche von der allgemeinen Einführung 
von Samtgemeinden abichreden dürften, Zunächſt fommen die Koſten der 
Unterhaltung der Beamten und ihrer Büreaus in Betracht, welche bei der 
im Diten berrfchenden minderen Wohlgabenheit hart auf der Bevölkerung 
lajten würden. Mehr noch Fällt ing Gewicht der Einbruch in das Gebiet 
der Selbjtverwaltung, welche die faſt unvermeidliche Folge der Einführung 
der Samtgemeinde jein würde. Wenn e8 in den djtlichen Provinzen ziem— 
lih allgemein gelungen ift, für die Stellen der Amtsvorfteher Perfonen zu 
finden, welche zur Verwaltung diefer Stellen geeignet und bereit find, fo 
ift die8 dem Umſtand zuzufchreiben, daß die Amtöbezirte verhältnismäßig 
flein find, und demnach an die Kräfte und die Zeit der Amtsvorſteher 
nicht zu Hohe Anjprüche machen. In der Provinz Weſtpreußen gibt es 
3. B. 630 Amtöbezirke, demnach in jedem Kreiſe durchichnittlich etwa 25, 
und auf jeden Amtsporfteher entfallen ducchjchnittlich etwa 1700 Seelen. 
Die Samtgemeinden dagegen würden, um ihrem Zwede zu entjprechen, weit 
größer jein müſſen; ich nehme die Durchſchnittszahl derfelben für jeden 
Kreis auf etwa 10 an. Es würde nun nicht möglich fein, die Amtsbezirke 
gejondert neben den Samtgemeinden beftehen zu laffen; eine ungerechtfertigte 
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Verſchwendung von Geld und Kräften und eine bedenkliche Bermehrung 
adminijtrativer NReibungen würde die Folge fein. Vielmehr müßten Samt= 
gemeinde und Amtsbezirk vollkommen zufammenfallen. Hierdurch) würde 
aber für den künftigen Amtsvoriteher, der aladann zugleich Vorfteher der 
Samtgemeinde ijt, in dem bedeutend erweiterten Bezirke eine fo große Ver— 
mehrung der Geſchäftslaſt erwachjen, daß fi) wohl nur wenige Perfonen 
finden würden, welche geneigt und im ſtande find, eine jolche Stelle ala 
Ehrenamt zu übernehmen; und es ijt dies umſomehr zu erwarten, als das 
Büreau der Samtgemeinde nicht mit dem Wohnſitz des Vorſtehers wechjeln 
darf, fondern einen fejten, den Einwohnern Leicht zugänglichen Si haben 
muß. Die gleiche Folge ift in der Rheinprovinz bereits eingetreten. Es 
gibt in den Regierungsbezirfen Trier und Goblenz zur Zeit nur 2 oder 
3 Zandbürgermeifter im Ehrenamte. Man hat demnach von der Einführung 
der Samtgemeinde in den öſtlichen Provinzen eine faſt allgemeine Anjtellung 
bejoldeter Beamten zu erwarten, womit ein vollftändiger Riß in das eben 
erit eingebürgerte Syitem der Selbftverwaltung vollzogen würde. Es fommt 
nun noch Hinzu, daß die Samtgemeinde in dem größten Teile der öftlichen 
Provinzen äußerjt unpopulär ijt; fie würde dem entjchiedenen MWiderfpruche 
nicht nur der Gutsbefißer, jondern auch der Bauern begegnen. Die Kluft, 
welche zwijchen diefen beiden wichtigjten Zeilen der ländlichen Bevölkerung 
leider noch bejteht, zu überbrüden, muß freilich das Streben unjerer inneren 
Politik fein: allein es wäre voreilig, dies mit Ginrichtungen zu verfuchen, 
welche von beiden Zeilen mit Widerwillen betrachtet werden, und bei denen 
die Findung der grundlegenden Beltimmungen 3. B. über die Verteilung 
der Stimmrechte und der Abgaben bejondere Schwierigkeiten bietet. Im 
übrigen ift aber auch zu bedenken, daß die höhere Einheit für Landgemein- 
den und Güter jchon anderswo gefunder iſt, nämlich im Kreife, hier haben 
beide ihre befriedigend geregelte Vertretung, hier wirken fie zufanımen mit 
den Eleinen Städten für gemeinfchaftliche Zwede. Bon Alters Her hat in 
den öjtlichen Provinzen im Gegenjage zum Weſten der Schwerpunft der 
Verwaltung im Sreife beruht, nicht in der Landgemeinde, und jeit der Ein- 
führung der Selbitverwaltungsgejege hat fich dies Verhältnis nur noch ge— 
fteigert. Die Freudigkeit, mit welcher jeitdem die Kreife ihre Aufgabe erfaßt 
haben in der Weife, daß fie jogar die Thätigkeit der Gemeinde mehr und 
mehr an fich ziehen, beweijt, daß der Kreis die entwidlungsfähigite unferer 
Einrichtungen it. Der Wert der Landgemeinde als eines Hauptpfeilers 
der öffentlichen Ordnung, ja ala eines Mittels zur Volfserziehung joll da— 
mit in feiner Weije Herabgefegt werden, aber wir können nicht verfennen, 
daß fie in ihrer Bedeutung dem Kreiſe nachiteht. 





Die Reform der Landgemeindeordnung in Preußen. 45 


Muß demnach, wie ich annehme, auf die obligatorijche Einführung 
der Samtgemeinde als eine gleichartigen Gliedes zwijchen Gemeinde und 
Kreis verzichtet werden, jo fragt es fich, ob nicht durch fogenannte Zweck— 
derbände deren Verwaltung minder koſtſpielig jein und nicht aus dem 
Rahmen der Selbitverwaltung herausfallen würde, dem Bedürfniſſe einer 
intenfiveren Gemeindeverwaltung in Verbindung mit einer gerechteren Ver— 
teilung der Laſten Genüge geleiftet werden fanı. Aus der in unferen 
Schriften abgedrudten Rede des Minifterd des Innern vom 25. Yebruar d. J. 
werden Sie erjehen haben, daß auf diefem Gebiete durch freiwillige Ber: 
einbarung von Gemeinde und Gutsbezirkfen bereit3 namhafte Erfolge erzielt 
worden find. Dem Bedürfnifte fcheint aber dadurch nicht genügt. Wir 
find daher der Prüfung der Einführung obligatoriicher Zwedverbände nicht 
überhoben. 

Als ein jolcher Verband und zwar für die Verwaltung der Ortöpolizei 
it der Amtsbezirk zu betrachten. Er iſt es jedoch nur in unvollkom— 
mener MWeife. Denn die Gemeinfchait der den Amtsbezirk bildenden Ge— 
meindeeinheiten erjtredt fi nur auf die Perfon des Amtsvorſtehers und 
auf die Aufbringung derjenigen übrigens großenteil3 durch Staatszuſchüſſe 
gededten Kolten, welche aus der Thätigkeit des Berwaltungsorganismus 
entjtehen, während die eigentlichen Polizeikoſten den einzelnen Gemeinden 
verblieben find. Allerdings jtedt im Amtsbezirke injofern der Kein einer 
Samtgemeinde, als die zu einer folchen gehörenden Gemeinden und Güter 
befugt find, durch übereinjtimmenden Beichluß einzelne Kommunalangelegen- 
heiten dem Amtsbezirke zu überweifen. Allein die Übereinftimmung ift 
ſchwer zu erzielen, jene Bejtimmung hat daher nur eine ſporadiſche Anz 
wendung gefunden. 

Ein anderer jehr wichtiger Verwaltungszweig, bezüglich deffen die Ein- 
richtung von Zwedverbänden in Frage fommen fann, ift das Armen— 
wejen. Indem der Staat die Unterftüßung Bedürftiger zu einer öffent— 
lihen Pflicht erklärte, Hat er diejelbe beim Vorhandenfein eines jog. Unter: 
ftüungswohnfiges auf die Ortsarmenverbände, d. 5. in der Negel die 
Gemeinde, im andern Falle auf die Landarmenverbände (in der Regel die 
Provinzen, ausnahmsweiſe auch Negierungsbezirfe und Kreife) abgewälzt. 
Eine Verteilung der Unterſtützungspflicht zwiſchen Orts- und Landarmen- 
verbänden nach fachlichen Gefichtepunften hat — wenigitens al3 gefeßliche 
Anordnung — nicht ftattgefunden. Doch hat die Gejeßgebung wenigſtens 
die Anregung zu einer folchen Berteilung dadurch gegeben, daß fie die 
Zandarmenverbände für befugt erklärt, die Koften der öffentlichen Armen» 
pflege, welche die Fürſorge für Geiſteskranke, Idioten, Taubjtumme, Sieche 
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und Blinde verurfacht, unmittelbar zu übernehmen. Bemerft zu werden 
verdient, daß die Fürforge für unterftügungspflichtige Waifenkinder (enfants 
assistes) Hier nicht erwähnt wird, welche in Elfaß-Lothringen nach über- 
fommenem franzöfifchen Rechte eine Hauptaufgabe der Bezirköverwaltung 
bildet. Wenngleich die Landarmenverbände der erwähnten Anregung eine 
erireuliche Folge gegeben haben, verbleibt doch immer noch der Hauptteil 
der Armenlaft den Ortsarmenverbänden. 

Man Hat jrüher wohl angenommen, daß es zweckmäßig ſei, recht Kleine 
Drtdarmenverbände zu bilden. Dean glaubte, daß die Armenverwaltung 
in Kleinen Verbänden mit befonderer Sparſamkeit geführt werden fönne, 
weil es dort leicht ei, die Verhältniffe der Armen zu überjehen, fie in 
ihrer Lebensführung und der Verwendung der ihnen gewährten Unterſtützun— 
gen zu überwachen und weil man Geldunterjtüßungen meijt vermeiden, 
vielmehr mit Naturalleiftungen ausfommen könne. Wenn dies auch in 
einem gewiſſen Grade zutrifft, jo jteht doch auf der anderen Geite die Er— 
wägung, daß in Kleinen Verbänden die gejchlofjene Armenpflege nicht mög— 
lich, vielmehr in diefer Beziehung doch ein Anſchluß an größere Verbände 
unentbehrlich ift, daß es ferner oft ſchwer Fällt, in Eleinen Verbänden Per- 
fonen zu finden, welche fich der Armenpflege mit Luft und Liebe und mit 
Sachverftändnis widmen, vornehmlich aber, daß die Verteilung der Armen— 
laſt bei einem Syſtem Feiner Verbände oft jehr drüdend und ſelbſt ungerecht 
wird, indem es vom Zufall abhängt, ob einer vielleicht leiſtungsſchwachen 
Gemeinde die Sorge für eine oder mehrere verarmte Familien zufällt, 
während andere Gemeinden von ähnlichen Laſten gänzlich frei bleiben. Die 
Gejeßgebung Hat demnach die auß mehreren Gemeinden und Gütern zu— 
fammengefegten Ortsarmenverbände, wo folche jchon beitanden, nicht nur 
beftehen laffen, jondern auch die Bildung weiterer ähnlicher Verbände an— 
geregt, ohne indeß bis zur zwangsweifen Bildung jolcher Verbände vor— 
zufchreiten. Auch ift diefer Anvegung namentlich in den Provinzen Sachſen 
und Schlefien eine ziemlich ausgedehnte Folge gegeben worden. Im all: 
gemeinen ift aber vorherrfchend die Gemeinde die Trägerin der Armenlaft 
geblieben. 

Die Notwendigkeit größere, aus Gütern und Landgemeinden beftehende 
Armenverbände zu jchaffen, Hat ſich mir mit befonderer Kraft während des 
ojtpreußifchen Notftandes in den Jahren 1867 und 68 aufgedrängt. Im 
Sommer 1867 jtellten langandauernde Regengüffe eine vollftändige Fehl— 
ernte in Ausficht, wie folche auch in traurigiter Weife eintrat. Die Sorge 
jowohl um die befißenden Klaſſen, ala in&bejondere um eine zahlreiche 
Urbeiterbevölferung, der e8 an Nahrungsmitteln, wie an Arbeit fehlen 
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würde, führte zu vielfachen Beiprechungen und Grörterungen. Wenn man 
die Gutsbeſitzer fragte, wie fie die nächte Zukunft anjähen, fo pflegten fie 
zu antworten: „Wir werden in unjerer Wirtſchaft jelbjtredend bedeutend 
zuſetzen müſſen, die Bauern werden ebenfall® Leiden und fich nach ihrer 
Gewohnheit aufs äußerjte einfchränfen, unfere Inſtleute (d. 5. die in feſtem 
Kontrakte jtehenden ländlichen Tagelöhner) müffen und werden wir durch- 
bringen; wie es aber mit den Losleuten gehen wird, das willen wir nicht.” 
In der Provinz Preußen war damals der Stand der jog. loſen Leute, 
d. h. derjenigen Tagelöhner, welche ihre Arbeitskraft nicht mitteljt fejter 
Kontrafte auf längere Zeit verdungen Hatten, infolge der Eifenbahn- und 
Straßenbauten außerordentlich zahlreich geworden. Bei den Gutsbeſitzern 
fanden fie aber fein Unterfommen, weil diefe die Aufnahme von Familien, 
deren fie nicht ununterbrochen beduriten, wegen der ihnen drohenden Gefahr 
der Armenunterftüßung vermieden. Die Bauerngemeinden wären dieſer Ge— 
fahr zwar ebenfalla gerne aus dem Wege gegangen, allein der einzelne 
Bauer fonnte der Verfuhung, eine Stube gegen gute Entjchädigung zu 
vermieten mit der Ausficht, vielleicht in der Ernte einen Arbeiter zur Hand 
zu haben, nicht widerftehen. So fam es, daß eine große Menge loſer 
Leute ausschließlich in den Landgemeinden und Kleinen Städten wohnten, 
deren Grnährung beim Mangel jeder Arbeitögelegenheit vollftändig uns 
möglich gewejen jein würde. Es blieb dem Staate nicht? übrig, als 
duch namhafte Opfer für ausreichende Arbeitägelegenheit zu forgen. Damals 
trat es recht vor Augen, daß diefe Verteilung der Bevölkerung eine une 
gefunde war. Wären die Armenverbände größer und aus einer Zahl von 
Gütern und Landgemeinden zufammengefegt, jo — dachte ih — würden 
die Gutöbefiger feinen Grund haben, den loſen Leuten die Aufnahme auf 
ihren Befiungen zu verfagen, es würde im Gegenteil in ihrem Intereſſe 
liegen, folche Leute bei fich anzufiedeln, um fie, im falle der Not, ala 
Arbeiter in der Nähe zu haben. Die Sorge für diefe Leute bei eintreten= 
den Notjtänden, wie dem von 1867 auf 68, würde fich hierdurch verteilen; 
auch würden die mit einigem Beſitze ausgejtatteten Arbeiter fich in ſchwie— 
rigen Lagen leichter durchhelfen. Diefe Anfichten fanden damals einigen 
Beifall, fie Haben aber zunächit feine weiteren Folgen gehabt. Gegenwärtig 
drängen fie fih nun mit Rüdfiht auf die Betrebungen bezüglich der 
Rentengüter von neuem auf. 

Der Entwurf eines Nentengütergefeßes will durch Erleichterung der 
Anfiedelungen auf die Vermehrung des bäuerlichen Beſitzes einerjeits, und 
auf die Schaffung eines mit kleinem Landbeſitze ausgeftatteten Standes länd- 
licher Arbeiter andererjeit3 hinwirken. Der letere intereifiert uns bier be= 
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jonderd. So lange ein großer Grundbefig mit eigener Wirtſchaft befteht, 
bedarf er zahlreicher Ländlicher Arbeiter, von welchen ein Teil das ganze 
Jahr durch bejchäftigt werden kann, ein anderer aber regelmäßig zur Ernte- 
zeit oder zu anderen größeren landwirtichaftlichen Arbeiten notwendig wird. 
Bekannt find die Klagen über den Mangel an Arbeitern in unferen öftlichen 
Provinzen, wo die überſeeiſche Auswanderung dem Lande fortdauernd cine 
große Anzahl kräftiger Arme entzieht, zugleich aber der Drang nach den 
wejtlichen Induſtriebezirken die Bevölkerung Lichtet. Diejen an fi) begrün— 
deten Klagen läßt fih nur abhelien durch die Schaffung eines ſeßhaften 
Arbeiterjtandes, der durch einen wenn auch Heinen Beſitz eine wirkliche 
Heimat gewinnt, während er ohne einen jolchen wie der Vogel auf dem 
Dache Lebt, eines Arbeiterftandes, dem diefer Beſitz die Grundlage feiner 
wirtjchaftlichen Exiſtenz gewährt, indeß die fichere Arbeitsgelegenheit in der 
Nähe ihm den Unterhalt einer Yamilie ermöglicht. Das Rentengütergejeß 
foll die Anfiedlung folcher Familien erleichtern, indem die Notwendigkeit, 
zum Ankauf des Landbeſitzes Kapital aufzuwenden, wegtällt, letteres demnach 
nur zum Aufbau de8 Haufes und zur Einrichtung der Eleinen Wirtjchaft 
erforderlich it. Wenn hierdurch der Andrang Anfiedlungsluftiger hoffentlich 
vermehrt wird, jo ift e8 doch andererjeit3 auch erforderlich, dem Gutsbefiger 
über die Bedenken, welche nicht ohne Grund der Geftattung von Anſiedlungen 
auf jeinem Grund und Boden entgegenjtehen, Hinwegzubelien. Diefe Bedenken 
beruhen eben in der Beforgnis, daß ihm die angefiedelte Familie im Falle 
eintretender Unterftüßungsbedüritigfeit zur Laſt fallen würde. Solange die 
Gutsbezirke je einen Ortsarmenverband bilden, ijt eine jolche Beſorgnis voll- 
fommen gerechttertigt. Werden dagegen eine größere Zahl von Gemeinden 
und Gutöbezirfen zu einem Armenverbande vereinigt, jo kann es dem ein— 
zelnen Beſitzer in Bezug auf den Fall der Unterjtügungsbedürftigkeit gleich 
fein, ob eine Arbeiterfamilie auf feinem Grund und Boden angeftedelt iſt, 
oder ob fie in einem benachbarten zu demfelben Armenverbande gehörenden 
Bauerndorfe wohnt. ch nehme demnach an, daß durch die Bildung größerer 
Armenverbände die Verwirklichung des Nentengütergejeges, und namentlich 
die Seßhaftmachung ländlicher Arbeiterfamilien beträchtlich erleichtert wird, 
glaube jogar, daß eine folche Einrichtung au diefem Zwecke unbedingt er= 
forderlich ift, wie fie aus den von mir bereits angeführten Gründen auch 
die gerechtere Verteilung der Armenlaft befördern wird. Es kann die Frage 
aufgeworfen werden, ob nicht die Amtsbezirke gleichzeitig zu Armenverbänden 
gemacht werden fönnten, Allein fie find Hierzu zu Klein. Ich rechne auf 
jeden Kreis durchichnittlich nicht mehr ala 10 Armenverbände. 
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Nächſt dem Armenweſen pflegt der Wegebau als ein für Zweckver— 
bände bejonder8 geeigneter Verwaltungszweig betrachtet zu werden. ch 
halte es für unnötig, auf die zahlreichen örtlichen Verſchiedenheiten der 
Wegegeſetzgebung hier näher einzugehen. Es genügt zu jagen, daß im 
allgemeinen die Laft des Wegebaues den Gemeinden obliegt, während größere 
Verbände, insbeſondere die Provinzen und reife, den Bau und die Unter- 
haltung von Kunftitraßen freiwillig übernommen haben. Den Gemeinden 
verbleibt hiernach der Bau und die Unterhaltung der Vicinalwege und zwar 
jeder einzelnen innerhalb ihrer Gemarkung. Bei den gejteigerten Anfordes 
rungen, welche die Induſtrie und namentlich auch die landwirtjchaftliche 
Industrie an die Beichaffenheit der öffentlichen Wege ftellen muß, wird dieje 
Laſt immer drüdender; fie ijt aber auch ungerecht verteilt, weil das Intereſſe, 
welches eine Landgemeinde an dem Zujtande eines Weges nimmt, keines— 
wegs mit den Kojten de Baues und der Unterhaltung desjelben innerhalb 
ihrer Gemarkung im Verhältnis ſteht; es kann eine Gemeinde auf eine 
lange Strede von einem Wege durchichnitten werden, welcher faſt ausfchließlich 
ihren Nachbargemeinden oder großen Induſtrien zugute fommt. In einem 
großen Zeile der Öftlichen Provinzen muß man fich zur Zeit noch des Ge— 
dankens entjchlagen, alle oder auch nur die wichtigeren Vicinalwege in ihrer 
ganzen Länge befeftigen zu wollen. Die großen Entfernungen, die geringe 
Dichtigkeit und Leiftungsfähigkeit der Bevölkerung und die teueren Materia— 
lienpreife bieten unüberfteigliche Hinderniffe. Mar begnügt fi) daher damit, 
einzelne jchwierige Stellen zu befeftigen, Dorfſtraßen zu pflajtern, zu große 
Steigungen zu befeitigen, Brüden zu bauen und dergl. Durch Zufchüfie, 
welche zu dieſen Zweden von den Kreiſen und Provinzen gegeben wurden, 
ift es auf diefe Weife gelungen, den jchlimmen Zuſtand der öffentlichen Weg— 
ſamkeit einigermaßen zu verbefjern. Aber es bleibt noch viel zu thun, weit 
mehr ala die Gemeinden mit eignen Kräften leijten können. Um den Ge— 
meinden zu Hülfe zu kommen hat ınan zur Zeit folgende vier Mittel, nämlich: 
1. die erwähnten Zujchüffe der höheren Verbände, 2. die Heranziehung von 
Fabriken und anderen Unternehmungen, durch deren Betrieb ein Weg erheblich 
abgenüßt wird, zu Vorausleiſtungen, auf deutjch Präcipualleiftungen genannt, 
eine Einrichtung, welche vorerſt nur in einigen wenigen Provinzen gefeglich 
eingeführt worden ift, 3. die duch $ 53 der Kreisordnung den zu einem 
Amtsbezirke gehörigen Gemeinden und Gutsbezirken erteilte Befugnis, ein= 
zelne Kommunalangelegenheiten, aljo auch 3. B. den Wegebau im Ganzen 
oder teilweife dem Amtsbezirke zu überweifen und 4. die freiwillige Ver— 
einigung benachbarter Gemeinden und Gutsbezirke zu Wegeverbänden. Von 


letgedachten beiden Auskunftsmitteln ift mehrfach, befonders in 2 Provinzen 
Schriften XLVII. — Verhandlungen 1890. 
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Sachſen und Schleſien, in den übrigen Provinzen jedoch wenig oder gar 
fein Gebrauch gemacht worden. Um die auf der Hand liegenden Härten 
der biäherigen Gefeßgebung zu mildern, hat man in mehreren der una vor— 
gelegten Gutachten den Vorſchlag gemacht, größere Wegeverbände zwangs— 
weile zu bilden. Diejelben könnten entweder mit dem Sreife oder mit dem 
Amtäbezirfe zufammenfallen, oder Lediglih nach Zwedmäßigfeitsgründen 
aus benachbarten Gemeinden und Gutäbezirfen zufammengefegt werden. Es 
ift nicht zu verfennen, daß in größeren Bezirken die Bedenken bezüglich der 
Gerechtigkeit der DVerteilung der Wegelaft ſich mindern und daß in nicht 
ganz armen Gegenden durch eine planmäßige Verwendung der vorhandenen 
Mittel die Leiſtungen fich fteigern können. Allein ganz verfchwinden jene 
Bedenken doch nicht; auch möchte ich die Gemeinden nicht von der unmittel= 
baren Beteiligung am Wegebau loslöſen, an dem fie ein jo nahes Intereſſe 
haben und den fie oft fehr billig durch Naturalleiftungen fördern können. 

Ich neige mich daher zu einem anderen Syjteme, nämlich zu demjenigen, 
welches wir in Eljaß:Lothringen von den Franzoſen überkommen haben. Der 
Zuftand der Vicinalwege in Frankreich ift bekanntlich ein vortrefflicher, und 
wenn dies auch vorzugsweiſe der Gunjt der natürlichen Verhältniffe zu ver— 
danken ift, jo Hat doch auch die Gejeggebung ihren vollen Anteil daran. 
In Frankreich bejteht feit dent 21. Mai 1836 ein Geſetz über die Vicinal- 
wege, deifen wichtigite Bejtimmung die folgende ift: 

„Die Bicinalwege find zu Laften der Genteinden. Wenn ein Vicinals 
weg mehrere Gemeinden intereffiert, jo joll der Präfekt, nach Anhörung 
der Municipalräte diejenigen Gemeinden bezeichnen, welche zum Bau und 
zur Unterhaltung desfelben beizutragen haben, und das Verhältnis ihrer 
Beitragspflicht feſtſetzen.“ 

Durch diefe, meines Erachtens nachahmungswerte Anordnung wird die 
Ungerechtigkeit der Berteilung der Wegelaft auf die Gemeinden im Princip 
bejeitigt, und wenn fie in der praftifchen Durchführung vorkommen follte, 
jo haben wir ja das DVerwaltungsftreitverfahren, um die nötige Abhülfe 
herbeizuführen. 

Nach demfelben Geſetze können bejonders wichtige, im Übrigen nach dei 
gleihen Vorſchrift zu behandelnde VBicinalwege zu chemins vicinaux de 
grande communication d. 5. zu KLandjtraßen erklärt werden, in welchen 
Valle fie einen gewiffen Anſpruch auf Departementalunterjftügung haben, 
welche indeffen unter befonderen Umjtänden auch den übrigen Vicinalwegen 
nicht vorenthalten wird. Die Praris hat bei uns einen ähnlichen Weg 
eingejchlagen, indem ſowohl die Kreiſe als die Provinzen erhebliche Summen 
zur Unterjftügung des Gemeindewegebaues verausgaben. 
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Eines weitern Eingehens auf diefe Materie, die ja principaliter in die 
Wegegeſetzgebung gehört, enthalte ich mich. Es hat mir genügt zu zeigen, 
daß für den Wegebau befondere Ziwedverbände entbehrlich find, Will man 
aber jolche Verbände, jo läßt man fie am bejten mit den nach meinem 
Borichlage zu errichtenden größeren Armenverbänden zufammenfallen. Das 
Subventionsweſen allerdings können wir beim Wegebau am allerwenigiten 
entbehren. Es ift von einer gewiffen Willkür nicht zu trennen, und erfordert 
daher Takt und politiiche Reife bei allen Beteiligten. 

Endlih kann auch daa Schulmwejen für größere Zweckverbände in 
Betracht kommen. Nach dem allgemeinen Zandrecht liegt die Errichtung 
und Unterhaltung der Volksſchulen den eingejchulten Einwohnern ob. Nach 
Art. 25 der BVerfaffungsurfunde (die aber durch Art, 112 fuspendiert ijt) 
it dagegen die Gemeinde die Verpflichtete. Dies gilt jchon nad) der Schul— 
ordnung vom 11. Dec. 1845 in den Provinzen Oft- und MWejtpreußen ; 
doch iſt das Princip nicht völlig durchgeführt, da in den Gutäbezirken auf 
die Hausväterbeiträge zurüdgegriffen wird. Es ijt Hier nicht der Ort, näher 
auf die künftige Gejtaltung der Schulgejeßgebung einzugehen ; doch darf wohl 
die Anficht ausgejprochen werden, daß die von manchen Seiten gewünjchte 
Übertragung der Schule auf höhere Verbände, den Kreis, die Provinz, oder 
gar den Staat nicht empfehlenswert erjcheint. Denn wenn auch nächſt der 
Familie die Gemeinde keineswegs ausschließlich an der Schule intereffiert 
it, vielmehr das Intereſſe des Staates, der ja auch den Unterricht für 
obligatorifch erklärt Hat, ein mindeſtens gleich Hohes iſt, jo kann doch der 
hohe Wert des Anjchluffes der Schule an eine örtliche Korporation, welcher 
die dauernde Fürſorge für diefelbe obliegt, und deren Mitglieder dabei ein 
auch Für fie jelbit nußbares Feld der Thätigkeit finden können, nicht Hoch 
genug geichäßt werden. Zumal in Städten erweilt fich die Yürforge der 
Gemeinde als jehr nüßlich, und wenn folches in Landgemeinden, wenigſtens 
für die Vergangenheit nur in bejchränkterem Maße zutreffen mag, jo wird 
man doch darum weder den jebigen Zufland in den Städten aufgeben noch 
eine Zwiejpältigfeit des Syjtems in Stadt und Land einführen wollen. Es 
ift daher zu wünjchen, daß die Schulunterhaltung der Gemeinde anheimfällt, 
wie es die Verfaſſungsurkunde will, wobei allerdings vorausgejeßt wird, daß 
der Staat denjenigen Beitrag zu den Kojten leijtet, der jeinem eignen hohen 
Intereſſe zur Sache entipricht. In diefer Beziehung find, wie bereits be= 
merkt, in den legten Jahren verheißungsvolle Anfänge gemacht, und es jteht 
wohl noch Weiteres in Ausſicht. Mit Nüdficht hierauf fpreche ich mich 
gegen die Errichtung von Zwedverbänden für das Schulweſen aus, halte 
vielmehr die Ginzelgemeinde für den geeignetften Verband, dem die Sorge 
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für die Volksſchule anvertraut werden fann. Sie muß es eben leiden, daß 
wichtige Zweige ihres bisherigen Thätigkeitsbereichs von höheren Verbänden 
aufgefaugt werden; aber die Schule joll man ihr laffen oder zurückgeben 
al3 dag wertvollite Kleinod, das fie überhaupt befißt und befiben kann. 
Allerdings gibt es Schulen, die mehreren Gemeinden gemeinfam dienen. 
Für ſolche Fälle muß ein gemeinfamer Schulvoritand gebildet werden, der 
die Vermittlung unter den beteiligten Gemeinden übernimmt. In einfacheren 
Fällen, wo es ſich nur um wenige Kinder handelt, welche eine fremde Schule 
befuchen, genügt das Inſtitut des gaſtweiſen Befuches. 

Hiernach faſſe ich meine Anfichten über die Bildung von Zwifchen- 
verbänden zwifchen Gemeinde und Kreis wie folgt zufammen. Die zwangs— 
weiſe Errichtung von Samtgemeinden ift zu unterlaffen. Dagegen find größere 
Zwedverbände für die Verwaltung des Armenwejens notwendig. Die Bildung 
größerer Wegebauverbände ift entbehrlich; vorzuziehen ijt die Einführung 
des in Eljaß-Lothringen bejtehenden Syſtems, wonach die Gemeinden im 
Berhältniffe ihres Intereffes zum Bau und zur Unterhaltung der Bicinals 
wege beizutragen haben; es wird dabei vorausgefeht, daß die Verbände 
höherer Ordnung, alfo die Kreiſe und Provinzen, fortfahren werden, da wo 
es nötig it, Beihilfen zu gewähren. Die Volksſchule ift in der Voraus— 
jeßung, daß der Staat ſich nach dem Maße feines Intereſſes an den Koften 
beteiligt, auch bebürftigen Gemeinden weitergehende Beihülfen gewährt, der 
Pflege der Gemeinde zu überlaffen, größere Verbände für das Volksſchul— 
wejen find nicht erforderlich. 

Dies Alles ſoll aber nicht dagegen fprechen, daß es benachbarten Ge— 
meinden und Gütern gejtattet fein foll, fich im ſtatutariſchen Wege zur 
gemeinjchaftlichen Verwaltung fommunaler Angelegenheiten freiwillig zu ver— 
binden. Im Gegenteil find folche Vereinbarungen mit Freude zu begrüßen, 
da fie nur aus einem von den Beteiligten anerfannten Bedürfniffe Hervor- 
gehen können. 


II. Innere VBerfafjung der Landgemeinden. 


Indem ich nun zu der wichtigen Frage der inneren Verfaffung der 
Landgemeinden übergehe, verzichte ich darauf den geſamten Inhalt einer 
künftigen Landgemeindeordnung zur Beiprechung zu bringen, da viele der 
in Betracht kommenden Fragen teil ein nur geringeres Intereſſe bieten, 
teils auch nicht ftreitig find. ch beichränfe mich vielmehr auf wenige 
beſonders wichtige Punkte, nämlich die Gemeindemitgliedichait, das Stimm— 
recht, die Gemeindevertretung, die Verteilung der Abgaben und die Erweiterung 
des Gemeindezwedes. 
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Nach dem Allgemeinen Landrechte machen die Befiber der in einem 
Dorfe oder deifen Feldmark gelegenen bäuerlichen Grundjtüde zuſammen die 
Dorigemeinde aus, und weiter heißt e&: „nur die angejeffenen Wirte nehmen 
ala Mitglieder der Gemeinden an den Beratjchlagungen berfelben Zeil.“ 
Nach der Rechtsfprechung genügt ala Merkmal der Angejeflenheit des Beſitz 
eines Wohnhauſes — immer jedoch, foweit die Ortöverfaffung nicht ein 
anderes beftinmt. Das Allgemeine Landrecht wurzelt demnach noch in der 
Idee der alten Markgenoſſenſchaft; nachdem aber dieje zerjtört und in den 
Charakter der politifchen Gemeinde umgewandelt ift, kann diefer Standpunkt 
umfoweniger aufrecht erhalten werden, ala die Bevölkerung der Landgemeinden 
fi inzwifchen mit zahlreichen Mitgliedern anderer Berufazweige vermifcht 
hat, welche wegen ihrer Leiftungsfähigkeit und wegen des Nutzens, den fie 
von den Gemeindeeinrichtungen ziehen, unmöglich von den Gemeindelaften 
befreit bleiben können und demzufolge auch an den entiprechenden Rechten 
teilnehmen müſſen. Pan wird demnach allen Einwohnern die Gemeinde» 
mitgliedichaft zufprechen müfjen, wie folches bereit? in den Landgemeindes 
ordnungen der beiden weitlichen Provinzen gejchehen ift. Ich übergehe hierbei 
die Fragen, ob und unter welchen Vorausſetzungen oder Einſchränkungen 
auch Ausländer und Forenſe zur Gemeindemitgliedichaft zuzulafien find. 
E3 mag an der Aufitellung des Hauptgrundfaßes genügen. 

Die Gemeindemitgliedihaft ift die Vorbedingung des Stimmrechts. 
Aber nicht jedes Mitglied kann zur Ausübung desfelben zugelaffen werden, 
es muß zunächſt noch die Selbftändigkeit und ein bejtimmtes Alter 
gefordert werden. Außerdem it ein Genjus nicht zu entbehren. An 
Stelle des bisherigen Cenſus, welcher in dem Befite eines Wohn— 
hauſes beitand, muß aber infolge der Anderung des Grundprincipg 
ein anderer gejeßt werden. Die Landgemeindeordnungen von Rheinland 
und Weſtfalen Haben die übereinjtimmende Vorſchrift, daß die ftimmberech- 
tigten Gemeindeglieder entweder in der Gemeinde mit einem Wohnhaufe 
angejeffen fein und von ihren daſelbſt gelegenen Grundbefitungen einen 
Grund» und Gebäubdejteuerbetrag von mindeſtens 6 Mark bezahlen, oder 
ihren Wohnfig im Gemeindebezirkte haben und außerdem entweder zur Ein- 
fommenjteuer oder mit einem Jahresbetrage von mindejten® 6 Mark zur 
Klafjenjteuer veranlagt fein müſſen. Gine ähnliche Beitimmung empfiehlt 
fih auch für die öftlichen Provinzen. 

Das Stimmrecht wird in zwiefacher Weife ausgeübt, entweder direkt 
oder indirekt, erjteres in denjenigen Gemeinden, in welchen die Gemeinde- 
verfammlung aus allen ftimmberechtigten Mitgliedern beſteht, letzteres in 
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denjenigen Gemeinden, welche eine gewählte Gemeindevertretung befigen, 
In den öftlichen Provinzen ift das erjtere die Regel. Das Geſetz dom 
14. April 1856 ($ 8) geitattet zwar die Einführung einer gewählten Ge— 
meindevertretung im ftatutarifchen Wege, wenn die Gemeinde darauf 
anträgk; doch iſt dom dieſer Beiugnig nur don einer Minderzahl 
von Gemeinden Gebrauch gemacht worden. Es ſcheint indeifen nicht an— 
gemefjen, bei diefer Lage der Gefeßgebung, welche die Einführung un— 
motivierter DVerjchiedenheiten in der Verfaſſung der einzelnen Gemeinden zur 
Folge hat, ftehen zu bleiben; vielmehr wird man von der Erkenntnis aus— 
gehen müffen, daß zwar Gemeinden mit einer nur mäßigen Zahl von Mit- 
gliedern einer gewählten Vertretung nicht bedürfen, daß aber in größeren 
Gemeinden eine jolche nicht entbehrt werden fann. Denn für die ordnungs- 
mäßige Erledigung zahlreicher laufender Gejchäfte find größere ſchwer zu 
leitende Berfammlungen nicht geeignet, während die Verhandlung in kleineren 
Verſammlungen eine gründlichere Beratung ermöglicht, auch das Gefühl 
der Berantwortlichkeit ſchärft. Demnach haben denn auch die rheinifche und 
die weitfälifche Gemeindeordnung für Landgemeinden mit mehr ala 18 Stimm- 
berechtigten die Wahl einer Gemeindevertretung vorgefchrieben. Für die 
Öftlichen Provinzen könnte diefe Zahl wohl auf 24 erhöht werden. Größere 
Gemeinden jollten aber ausnahmslos eine gewählte Vertretung erhalten. 
Die Regelung des Stimmrechts geftaltet fich verjchieden in den beiden 
Gemeindelategorien. In den Gemeinden mit gewählten Vertre— 
tungen ift e8 aus naheliegenden Gründen nicht möglich, jedem Stimm= 
berechtigten ein gleiches Stimmrecht beizulegen. Vielmehr ift eine Abjtufung 
des lehteren nach dem Befite unumgänglich. Nach dem Gejeße vom 14. April 
1856 ($ 8) geichieht diejelbe im Wege des Statuts, wobei das letztere über 
die Gefamtzahl der Gemeindeverordneten, die Wahlperiode, die etwaige 
Klafjeneinteilung der Wähler, die hierbei aus jeder Klaſſe zu wählende Zahl 
von Gemeindeverordneten und die Wahlordnung Beitimmung zu treffen 
hatte. Dieſer weitläuftige und Feine einheitliche Behandlung verbürgende 
Weg muß verlaffen und an Stelle des Statut3 eine allgemeine fefte, der 
unmittelbaren Anwendung fühige Regel gejeßt werden, Wenn ich nun unter 
den verjchiedenen Möglichkeiten Rundſchau Halte, jo empfiehlt ſich mir — 
im Widerſpruch mit der Anficht des Herrn Mitreferenten — feine mehr ala 
die Einführung des allbefannten Dreiklaffeniyitems auch für die Wahlen der 
Zandgemeindevertretungen in den öftlichen Provinzen. Dasjelbe wird dem 
Principe einer Abftufung des Stimmrecht? nach dem Beige zwar nicht in 
vollfommener, aber in genügender Weije gerecht und hat den Vorzug der 
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Beitimmtheit, welche jede Willfür in der Anwendung ausfchließt. Es hat 
fih namentlich auch in der Rheinprovinz, wo es durch eine den größeren 
Beſitz berüdfichtigende Beſtimmung forrigiert worden ift, wohl bewährt. 
In der Rheinproviny gehören nämlich außer den gewählten Gemeindever- 
ordneten auch diejenigen mit einem Wohnhauſe in der Gemeinde angejeffenen 
jtimmberechtigten Mitglieder zur Gemeindevertretung, — es find fogenannte 
geborne Gemeinderäte — welche von ihrem dajelbjt gelegenen Grundbefiße 
mindeſtens 150 Mark Grundfteuer entrichten. Ähnliche Korrelturen des 
Dreiklaſſenſyſtems dürften fi) auch für die öftlichen Provinzen empfehlen. 
Eine andere Beitimmung der Rheinifchen Landgemeindeordnung verlangt, 
daß mindeftens die Hälfte aller Gemeindeverordneten aus Grundbefigern 
beitehen muß. Auch diefe Beitimmung, welche der Bedeutung des Grund 
befiges in der Landgemeinde die gebührende Rechnung trägt, ift nach» 
ahmungswert. 

Sn den Gemeinden ohne gewählte Vertretung, welche zur 
Zeit im Oſten die überwiegende Mehrheit bilden, wird nach $ 3 des Geſetzes 
vom 14. April 1856 die Teilnahme am Stimmrecht und die Art der Aus— 
übung desjelben durch die Ortsverfaſſung geregelt. Iſt aber die Orts— 
verfafjung dunkel, zweifelhaft oder unzweckmäßig, jo kann fie durch einen 
Gemeindebeihluß mit Genehmigung des Kreisausſchuſſes und, wenn ein 
ſolcher Beſchluß nicht zuftande fommt, durch einfeitige Verfügung des Kreis— 
ausschuffes geändert werden. Fälle der leteren Art find häufig, geben aber 
fait ebenjo ojt Anlaß zu erbitterten Bejchwerden. Der Bauer fieht in einer 
folchen Octroyierung ſehr leicht ein willfürliches Verfahren, gegen welches er 
fih auflehnt, während er fich einer feſten gefeglichen Borjchrift willig fügen 
würde. Es erfcheint demnach als ein dringendes Bedürfnis, auch für die 
Regelung de Stimmrecht in den Gemeinden ohne gewählte Vertretung 
jefte, der unmittelbaren Anwendung fähige Vorfchriften zu erlaffen. Dan 
bat Hierbei die Wahl, entweder jedem Stimmberechtigten das gleiche Stimm- 
recht einzuräumen, wie jolches in der Rheinprovinz gefeglich ift, oder nach 
der in den dftlichen Provinzen beftehenden Praris, die Zahl der den einzelnen 
Stimmberechtigten zuzubilligenden Stimmen nach dem Befite, beziehungs- 
weife nach den Steuern unter Bevorzugung der Grundſteuer abzuſtufen, 
wobei die geringjt Befteuerten auch zu Kollektivftimmen vereinigt werden 
fönnen. Will man, was wohl das Zwedmäßigere ift, fich diefer Praris 
anschließen, jo wird es nicht jchwer fein, auf das Verhältnis, in welchem 
der Beſitz des Einzelnen zu demjenigen aller Gemeindeglieder fteht, feite 
Regeln über die Abftufung der Stimmrechte zu begründen, ohne daß es 
ftatutarifcher Feitjegungen bedarf. 
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Für die Verteilung der Gemeindeabgaben ijt in den öſt— 
lichen Provinzen zunächft die Ortsverfaffung maßgebend. Separationsrecefie 
und Abgabenverteilungspläne bei Grundftücdsparzellierungen bilden bezüglich 
der Verteilung der Gemeindeabgaben einen Zeil derjelben. Wenn aber die 
Drtöverfaffung dunkel, zweifelhaft und nicht mehr paffend iſt, jo ift ganz 
wie beim Stimmrechte eine Ergänzung oder Abänderung derjelben durch 
einen don dem Kreisausſchuſſe zu beftätigenden Gemeindebejchluß herbeizu— 
führen. Kommt ein folcher Beichluß nicht zu Stande, jo ift der Kreis— 
ausſchuß auch Hier befugt die erforderliche Anordnung zu treffen, und zwar 
ſoll dieſelbe mit Berüdfichtigung der in der Gemeinde ftattfindenden Ab: 
ftufungen des Grundbefites und des Hlaffenverhältnifjes gejchehen, und die 
den einzelnen Gemeindemitgliedern oder den Klaſſen derjelben aufzuerlegenden 
Anteile an den Laften in ein angemefjenes Verhältnis zu den Rechten und 
Vorteilen treten, welche diejelben in dem Gemeindeverbande genießen. Es 
toll alfo Stimmrecht und Abgabenlaft möglichſt parallel neben einander 
hergeben. So gerecht diefe Beſtimmungen des Geſetzes vom 14. April 1856 
auch lauten, jo fprechen doch gegen das hier angeordnete Verfahren einer 
Dctroyierung in jedem einzelnen ftreitigen Falle diejelben Bedenken, welche 
bezüglich der Verteilung de Stimmrecht? ausgefprochen worden find. Auch 
bier führt die dem Kreisausſchuſſe erteilte Vollmacht zu einer großen in 
den Berhältniffen nicht begründeten Werjchiedenartigkeit der Entfcheidungen 
und zu unaufhörlichen Beichwerden. Es ift dringend nötig, daß unbejchadet 
einer den Gemeinden in angemefjenen Schranken zu verftattenden Autonomie, 
für die Verteilung der Abgaben feſte und Klare Regeln aufgeftellt werden, 
Denn es ift nicht zugugeben, daß die Landgemeinden innerlich jo verfchieden 
find, daß fie einer in jeder Einzelheit individuell angepaßten Steuerverjaffung 
bedürften. Bielmehr wird ein feiter Rahmen für alle gefunden werden 
fönnen, innerhalb deſſen fich dann die einzelne Gemeinde frei bewegen mag. 
Die Landgemeindeordnungen der beiden weitlichen Provinzen Haben einen 
ſolchen Rahmen aufgeftellt. Die Gemeindejteuern können dajelbit in Zu— 
ichlägen zu den direkten Staatsſteuern, oder in bejondern direkten ober 
indireften Steuern beitehen. Zuſchläge, welche einen größern Prozentjaß 
überjteigen, oder nach ungleichem Satze auf die Steuern verteilt werden follen, 
bedürfen der Genehmigung des Kreisausſchuſſes. Auch die befonderen direkten 
oder indirekten Gemeindejteuern bebürfen, wenn fie neu eingeführt, erhöht 
oder in ihren Grundjäßen verändert werden jollen, dev Genehmigung des 
Kreisausfchuffes, und diefe bedarf der Zultimmung des Minifteriums des 
Innern und der Finanzen. 
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Diefe Beitimmungen gewähren den Gemeinden einen hinreichend großen 
Spielraum für die Berüdfichtigung jeder individuellen Eigenart. Namentlich 
geitattet das Necht, die direkten Steuern mit verfchiedenen Prozentſätzen zu 
belegen, die Heranziehung der verjchiedenen Klaſſen der Bevölkerung in ber 
ihrer Leiftungsfähigfeit und ihrem Intereſſe entiprechenden Höhe, und «8 
bedarf demnach nicht eines Zurückgehens auf die Hlaffenverhältniffe und Ab- 
ftufungen der Grundbefiger und deren künftlicher Ausdehnung auf die Übrigen 
Gemeindeglieder. Insbeſondere haben jene Beitimmungen den Vorzug, daß 
fie den vielumftrittenen Fragen der Beftenerungstheorie, ob die Steuern und 
namentlich die Gemeindeftenern nach der Leiftungsfähigfeit oder nach dem 
Intereſſe umzulegen jeien, und welche Steuerarten fich vorzugsweiſe für die 
Gemeinde und anderjeit3 für den Staat eignen, nicht präjudizieren, indem 
fie elaftifch genug find, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft auf diefem Gebiete 
fich anfchmiegen zu können. 

Ich würde demnach vorichlagen, die betr. Beitimmungen der weitlichen 
Zandgemeindeordnungen, mit Rüdficht auf die an denfelben gemachten Er— 
fahrungen, einer Revifion zu unterwerfen und dann mutatis mutandis auf 


— die Öftlichen Provinzen zu übernehmen. 


Zum Schluffe noch einige wenige Worte über die von manchen ge= 
wünfchte Erweiterung des Gemeindezwedes. Indem man den 
Mangel eines wirklichen Gemeindelebens als Folge der Auflöfung der wirt- 
Ichaftlichen Gemeinjchaft beklagt, will man durch genofjenjchaftliche Bildungen 
(Meliorations-, Kredit, Konfumvdereine und dergl.) dem Gemeindeleben einen 
neuen Inhalt geben. Die Organe der Gemeinde jollen zugleich die Vor— 
ftände der Genoſſenſchaften fein. An eine obligatorische Einführung folcher 
Einrichtungen ift nicht zu denken. Will man aber das den Landgemeinden 
zu verleihende Recht zum Grlafje von Statuten nach diefer Richtung hin 
ausdehnen, jo möge man jeine Erwartungen nicht zu Hoch ftellen. Die 
Gemeindebehörden find ſchon durch die Anforderungen, welche die Staats— 
verwaltung an fie jtellt, in einem Maße beanfprucht, daß es nicht möglich 
ift, fie mit weiteren Gejchäften zu belaften. Auch kann jemand durch feine 
Stellung, feinen Charakter und feinen Einfluß jehr geeignet zum Gemeindes 
vorfteher fein, ohne die für die Leitung von Genofjenjchaften erforderliche 
Rührigkeit und Sachkenntnis zu befiten. Ohne Förderung werden darum 
jene Zwede doch nicht bleiben, fie finden, wie die Erfahrung zeigt, in land» 
wirtjchaftlichen, gewerblichen und andern Vereinen eine jorgjame Pflege und 
die geeignetften Leiter. Es iſt unmöglich, jene umfangreiche und mannigjache 
öffentliche und Vereinsthätigkeit mit der Verwaltung der Eleineren politifchen 
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Verbände zu verquiden; folches würde nur zu beiderjeitigem Nachteile aus— 
ichlagen. Auch bier gilt der Grundfaß der Teilung der Arbeit. 

Hiermit fchließe ich meine Grörterungen zur Reform der Landgemeinde— 
ordnung. Sie werden vielleicht manchen zu nüchtern, zu wenig ideal und 
reformatorifch erfcheinen. Aber dieſe mögen bedenken, daß wir nicht einen 
Aufbau des Staates auf dem Grunde der Gemeinde, fondern nur die Ein— 
ordnung der Gemeinde in einen bejtehenden feften Rahmen beabfichtigen 
und beabfichtigen fünnen. Dieſer Rahmen ift die Selbitverwaltungägefeh- 
gebung des preußifchen Staates. Mag diejelbe auch fühlbare Mängel haben, 
— und diefe leugne ich durchaus nicht — jo gehört fie doch zu den folgen« 
und jegensreichiten Einrichtungen unfere® Staates und muß in ihren weſent— 
lichſten Beftandteilen als ein unantaftbares Befittum betrachtet werden. 
MWenn man don den größeren gejeßgeberijchen Errungenſchaften Preußens 
ipricht, 3. B. von der Bauernbefreiung und Grundentlajtung, von der Städte- 
ordnung von 1808, ja von der Einführung der allgemeinen Militärpflicht, 
der größejten von allen, dann darf man getroft die Selbitverwaltungsgejeß- 
gebung ber beiden legten Jahrzehnte daneben ftellen. Sie hat die ſchlummern— 
den Kräfte gewedt, und die Provinzen und Kreife erjt befähigt, auf den 
mancherlei Gebieten der öffentlichen Wohlfahrt Großes zu fchaffen. Freilich 
hat fie unterlaffen, die Landgemeinde zu organifieren, und fie mußte fich dies 
verfagen, wollte fie das Grreichbare ficher jtellen. Man hat dies allerdings 
getadelt, indem man meinte, vor dem Dache müfje dag Fundament gelegt 
werden. Aber wenn dies für ein Haus paßt, bei dem man weiß, was 
Fundament und was Dad it, jo paßt e8 darum nicht für den Staat, bei 
dent diefe Begriffe feine gemeingültige Bedeutung haben. Ein Gleichnis 
auf einem verwandten Gebiete wird dies Far legen. Im civiliſierten Europa 
gab es erit Chaufjeen, dann wurden Eijenbahnen und zuleßt Telegraphen 
angelegt. Im Weſten Amerikas ift der Telegraph das erite, dann folgen 
Eifenbahnen und zulegt die Chauſſeen. So waren im Welten unferes Staates 
die Gemeinden bei der Anftedlung der Horde das erite und erjt der Zujammen- 
Ichluß der Gemeinden ergab den Staat; im Oſten war der Staat der erfte, 
der dann die Gemeinden ſchuf. Gleichjam in Fortfegung diefer Entwidlung 
und im Anſchluß an die bisherigen Zuftände in den öjtlichen Provinzen, 
legt die Selbitverwaltungsgejeßgebung den Schwerpunft der öffentlichen Ver— 
waltung — von großen Städten abgejehen — nicht in die Gemeinde, ſondern 
in den Kreis, in welchem, wie ich jchon bemerkt habe, Landgemeinden, 
größerer Grundbefig und Kleine Städte ihren nächjten Zufammenjchluß finden. 
In diefer Gemeinichaft den Landgemeinden ihren Plaß zu fichern, ihr die 
Möglichkeit zu geben ihre öffentlichen Pflichten zu erfüllen, und ihre Rechte 
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wahrzunehmen, darum Handelt e& fi. Dabei jcheue man fich nicht, die 
Anwendung des an fich Löblichen Grundfaßes der Berüdfichtigung Lokaler 
Eigentümlichkeiten, welchem die bisherige Gejeßgebung mit ihren Statuten 
und Obfervanzen zum Übermaße Huldigt, auf das richtige Maß zurüd- 
zuführen. MWeitgehende Neubildungen aber, welche den Hlafjenhaß wachrufen 
und die Reform wahrjcheinlich vereiteln würden, halte man ferne. Wird 
dies beachtet, dann ift die Aufgabe, wenngleich fie die Bewältigung eines 
maffenhaften Stoffes erfordert, doch im Ganzen einfach. Hoffen wir daß 
fie bald gelöft werde und ſomit das fegensreiche Werk unjerer Selbftver- 
waltungsgejeßgebung den notwendigen Abjchluß erhalte. 


(Lebhafter Beifall.) 


BVBorjigender: Meine Herren! Ich glaube in Ihrer aller Sinne 
zu handeln, wenn ich den Dank des Vereins dem Herrn v. Emithaufen 
ausjpreche für den ausgezeichneten und Lichtvollen Bortrag, in welchem er 
ung die frage vorgeführt Hat. 

Wir haben in den beiden Referenten, ich möchte ER in gemäßigter 
Meife die zwei möglichen Pole der Reform nun vor uns liegen, und ich 
hoffe, daß eine Lebendige Debatte fich daran anjchließen wird. Ich glaube 
aber, wir würden richtig Handeln, wenn wir jet — es ift % auf 12 — 
unfere gewöhnliche Paufe eintreten Laffen. 

(Zuftimmung,) 

Die Mitglieder des Ausſchuſſes bitte ich, einen Moment in unferm 
Bureau zufammenzutreten zu einer ganz Heinen Sitzung; wir müſſen eine 
Kooptation vornehmen. 

(Paufe von 11 Uhr 45 Min. — 12 Uhr 25 Min.) 


Borfigender: Bevor wir in der Debatte fortfahren, erteile ich zu 
einer gejchäftlichen Bemerkung Herrn Dr. Kamp das Wort. 


Dr. Kamp (Frankfurt a. M.): Hochverehrte Anwefende! Im Namen 
des Hiefigen Vereins für Haushaltungsjchulen erlaube ich mir folgende 
Bitte an Sie. Mir Haben feit Oftern vorigen Jahres Hier eine 
Abend-Haushaltungsfchule eingerichtet Fiir Tohnarbeitende Mädchen, die des 
Tages über in Gejchäften, Fabriken u, ſ. mw. thätig find, und die wir ver— 
juchen ohne Unterbrechung ihrer Lohnarbeit in den Abenditunden hauswirt— 
ichaftlich anzulernen. Diefe Schule von über 50—60 Mitgliedern ift vom 
Armenpflegerfongreß an den drei lebten Abenden befucht worden, und die 
Herren haben mir alle gejagt, daß ihnen die Schule gut gefallen und daß 
eine perjönliche Einfichtnahme viel belehrender ſei, als was fie jchriftlich 
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darüber gelefen hätten, Es würde mir zur hohen Freude gereichen, wenn 
auch aus diefem Kreife Herren oder Damen fi) einfinden wollten, und 
dazu bietet fich Heute Abend zwifchen 7 und 9 Uhr die beite Gelegenheit. 
Mir müſſen morgen den Sommerkurfus jchließen, aber heute Abend ift der 
Unterriht noch ganz vollitändig. Er bejteht in Handarbeit, in Kochen, 
in Bügeln, in Hauspuß u. ſ. w. Das Lokal ijt Leicht zu behalten, es 
Elingt allerdings etwas gefährlich: es it „HSöllengaffe Nr. 13“, 
(Heiterfeit.) 


Vorfigender: Ich bemerke Herrn Dr. Kamp, daß wir um 5 Uhr 
eſſen und um 8 Uhr Ausſchußſitzung Haben; dadurch find natürlich viele 
der Herren nicht in der Lage, der freundlichen Einladung zu folgen. 

In der Debatte über die Landgemeindeordnung erteile ich zunächit 
Herrn Wiſſer das Wort. 


Reichstagsabgeordnneter Wiffer (Windiichholzhaufen): Meine Herren! 
Wenn ich als einfacher bäuerlicher Grundbefiger in Ihrer Mitte erfcheine, 
um zu fprechen über ein Thema, welches in unſerem Vaterlande heute alle 
Patrioten bejchäftigt, jo zwingt mich dazu eine ernfte Pflicht. 

Ich bin feit Jahren beftrebt, überall in den bäuerlichen Bezirken das 
Beitreben zu fördern, die fommunale Gleichberechtigung der bäuerlichen Be- 
rufsſchicht mit allen übrigen Staatsbürgern anzuftreben. Sch bin heute 
durch Ihren Heren Referenten in den Verein eingeführt unter der Bezeich- 
nung „ein Schlimmer”, und babe daher doppelte VBeranlaffung, zur heutigen 
Tagesordnung zu Äprechen und darzulegen, inwieweit mein Standpunkt von 
ihren Auffaffungen abweicht. Ich freue mich daher umfjomehr, bejtätigen 
zu Können, daß die Beftrebungen, die hier vertreten werden, im großen und 
ganzen zufammenfallen mit den Zielen, welche wir im Allgemeinen deut- 
ihen Bauernverein jelbjtändig feit einer ganzen Reihe von Fahren bereits 
angeftrebt haben. 

Sie gejtatten, daß ich für die Richtigkeit meiner Behauptung kurz auf 
eine Petition zuridgreife, welche von diefem Verein jchon im Jahre 1884 
aufgejtellt und mit vielen taufenden von Unterfchriften aus allen Provinzen 
des Baterlandes verjehen wurde, und Ihnen die Hauptpunkte derjelben 
bortrage. 

Aus den dort aufgeftellten Forderungen werden Sie erjehen, welche 
Grundjäße wir für notwendig erachten, um die fommunale Gleichberechtigung 
der deutjchen Bauern in den noch zurüdjtehenden Provinzen herbeigeführt 
zu jehen. 
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Sie werden finden, daß die Abweichungen, in welchen wir uns zu 
den Anfichten beider Referenten befinden, viel gemäßigter find, ala die Ab- 
weichungen, in twelchen die beiden Herren Referenten fich einander gegen— 
über ſtehen. 

Um dieſe unfere Forderungen haben fich intelligente und unabhängige 
Bauern aus allen Teilen des Vaterlandes vereinigt und diefelben haben 
überall die Zuftimmung der bäuerlichen Bevölkerung gefunden, denen die— 
jelben in zahlreichen öffentlichen Berfammlungen bekannt geworden find, 
Diefe unfere Forderungen haben wir in einer Petition zufammengefaßt, 
welche dem unvergeklichen Kaifer Friedrich vorgelegt werden follte, 

Die Überreihung wurde durch den frühen Tod diejes erlauchten 
Herrſchers vereitelt. Wir fordern durch dieſes unfer Programm folgendes 
als wichtigite Punkte: 

1. Erhaltung und Entwidelung der beftehenden Gemeinden zu leiſtungs— 
fähigen Gemeindeverbänden, Verleihung der Befugnifje der Selbftverwal- 
tung an die Gemeinden und genaue Begrenzung der Berugniffe der Auf: 
fichtsbehörden, ſowie die Verlegung der niederen Polizei in diefe Gemeinden. 

2. Soweit es die lofalen Berhältniffe gejtatten, Aufhebung der 
Gutsbezirke und Einfügung derjelben in die Gemeinde- und Schulver- 
bände unter gleichzeitiger Aufhebung der Bevorrechtigungen, welche bis 
jeßt den Großgrundbeſitzern betreffs ihrer Beitragspflicht zu Kirchen-, 
Schul-, Armen- und Wegebaulajten aufrecht erhalten werden, ſowie Be— 
jeitigung des jet vielfah von den Großgrundbefiern in Anjpruch ge= 
nommenen Nuenrechts. 

3. Bejeitigung der Amtsvorfteher und ähnlicher Einrichtungen überall 
da, wo folches angänglich ift, event. Wahl der Amtsvorfteher durch die 
Bezirkgeingefefienen. Genaue Tyeltitellung der Kriterien, unter welchen 
die Nichtbeftätigung aller kommunalen Wahlen von Auffichtöwegen er- 
folgen fann. 

4. Regelung des Stimmrechts zur Zufammenjeung der Kreisvertretung 
unter Aufhebung der Bevorrechtigungen des Großgrundbefites. 

5. Befeitigung des Vorfißes der Landräte, Amtshauptleute, Bezirkg- 
vorſteher zc. in der Kreis- und Bezirksverſammlung refp. Ausſchußver— 
fammlung, entfprechend der Einrichtung, welche bereit® durch die preu— 
ßiſche Provinzialverfammlung in der Stellung des Oberpräfidenten zur 
Kommunalverwaltung gejchaffen ift und welche auch in den Städten 
beſteht. 

Die Punkte 4 und 5, die wir noch angeſchloſſen haben, beziehen fich 

auf den Zujammenhang der Gemeinden und ihrer Verhältniffe mit dem 
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Kreife. Da nun befonder3 durch den Herrn Korreferenten von Ernſthauſen 
der Begriff Kreis ala kommunaler Landgemeindeverband für die in Ausficht 
genommenen Reformen in Anipruch genommen wurde, jo halte ich es für 
vollitändig gerechtfertigt, auch auf die Punkte einzugehen, 

Meine Herren! Die beiden Herren Referenten haben hauptjächlich die 
materiellen fragen betont, welche darauf Hindringen, daß unbedingt eine Ab— 
änderung der beitehenden KYandgemeindeverhältniffe für die öftlichen Provinzen 
Preußens vollzogen werden müſſe. Es ijt aber unterlaffen worden, eine 
andere Seite diejer Reformfrage hervorzuheben, eine Seite, welche ich für 
gleich wichtig und Für noch viel wichtiger erachten muß, nämlich 
die ethifche Seite. Für die bäuerliche Bevölkerung in den öjtlichen Pro— 
vinzen beiteht ein au&drüdliches Recht, die kommunale Gleichitellung mit 
den übrigen Staatsbürgern zu fordern, und die Pflicht des Staates, dieſes 
Necht endlich zu gewähren; denn die Bauern jener zurüditehenden Provinzen 
haben Hinfichtlich der für das Vaterland darzubringenden Opfer und Leiftungen 
mit den übrigen Staatöbürgern jederzeit Schulter an Schulter geitanden 
und ihr Blut floß auf allen Schlachtieldern, auf welchen die Deere des 
Baterlandes ihre Siege erfochten, in eben jo reicher Weife wie das Blut 
der anderen Schichten. 

63 ijt daher berechtigt, daß die für die Bauern noch bejtehenden kom— 
munalen Zurüdjegungen endlich bejeitigt werden. Durch die Geichichte, 
welche hauptjächlich auch in Ihren Vereinsſchriften erläutert wird, geht deut= 
lich hervor, daß das Emporfommen der Gutsbezirke, des Großgrundbefites 
nur abgeleitet werden kann aus einer Periode unſeres Vaterlandes, welche 
nicht die bejte war, die Kraft der Fürften war gebrochen und die Bauern 
waren jchußlos und der Willkür des Feudaltums überlaffen. 

Auf den einzelnen Territorien entiwidelten ſich nun die Zuftände, deren 
Überreſte wir heute noch vorfinden und an deren Befeitigung man jeit 
1808 vergeblich arbeitete. Die Verhältniffe und Urfachen, welche damals 
zur Bildung der Gutsbezirke Hinführten, find ja längft dahin; unjere Wehr: 
ordnung jtellt an jeden einzelnen Bürger und Bauer die Verpflichtung, der 
Fahne des Königs zu folgen, für die gemeinfamen Intereſſen des Königs 
und des Vaterlandes einzutreten mit der höchſten Steuer, die der Staats— 
bürger darbringen kann, mit der Blutjteuer,; meine Herren! auf diefem Ge- 
biete jteht der deutfche Bauer in den öjtlichen Provinzen jedem anderen 
Bürger des Staates gleichberechtigt gegenüber. Überall, wo die Trompeten 
der Hohenzollern gerufen haben, find die Bauern die erften geweſen, die 
ihr Gut und Blut dem Vaterlande dargebracht haben, und ohne die Leijtungen 
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hätte man nimmermehr die Siege erringen können, welche zur heutigen 
Entwidelungsftellung Deutichlands Hinführten. 

Schon diefer Standpunkt verlangt alfo, daß dieſe fommunal zu= 
rückgeſetzte Klaſſe der Staatsbürger endlich den andern voll und gleichberech- 
tigt gegenübergejtellt wird. Ya, meine Herren, der Großgrundbefiter, der 
Adlige, fie Haben durchaus feine Urjache, ein anderes kommunale Recht 
zu verlangen, als der Bauer, und es ijt ein Unrecht, den Volfsgenoffen in 
eine minderberechtigte fommunale Stellung zurüdzudrängen, der in der Feld— 
ſchlacht Schulter an Schulter mit ihm fand; es bejteht fein Necht, zu 
verlangen, daß die für die Bauern der öjtlichen Provinzen beftehende zurück- 
gejegte kommunale Stellung auf ewige Zeiten fortdauern foll. 

Es iſt alfo nicht nur ein Recht der Bauern, die endliche Wahrnehmung 
ihrer wichtigen Intereſſen zu fordern, ein Recht, welches bereits allen übrigen 
Bürgern gewährt ift, ſondern es iſt eine Pflicht der Gerechtigkeit, daß der 
Staat endlich Verhältniffe errichtet, welche diefe fommunale Zurüdjegung 
der beutjchen Bauern endgültig aufheben und bejeitigen, damit fic) auß den 
Schichten der Landbevölferung das deutjche Bürgertum in breiteren, dich— 
teren Maffen entwideln kann, als diejes bis jetzt der Fall fein konnte. 

Die Ausführungen der beiden Herren Referenten haben bewiejen, daß 
über die Hauptfragen faum große Meinungsverichiedenheiten bejtehen. 

Wenn auch die ethiiche Seite diefer Trage von beiden Herren nicht 
hervorgehoben worden it, jo glaube ich doch, daR auch in Betreff dieſes 
Punktes zwischen ung eine Differenz nicht beiteht. Unfer Zeitalter will 
feine zurückgeſetzten Bolksjchichten und wir jehen, wie die Fürſorge des 
Staates jelbjt dem befitlojen Arbeiter überall gleiche Rechte einräumt und 
demjelben feinen mächtigen Schuß zur Verfügung jtellt. Dem Arbeiter wird 
alfo ein Schub und eine Fürforge entgegengebracht, eine jolche Beachtung 
und Wahrnehmung feiner wirklichen Intereffen wird der bäuerlichen Be— 
völferung noch vorenthalten. 

Aber wenn man diefes auf der einen Seite will, dann darf man es 
auch auf der anderen nicht unterlaffen, und ich glaube, daß die beiden 
Herren Referenten vollitändig mit mir dahin übereinjtimmen, daß man end» 
lich dem deutfchen Bauer in den dftlichen Provinzen durch Gewährung der 
fommunalen Gleichitellung volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß. 

Senen alten Bevorrechtungen des Großgrundbefites, wie fich diejelben 
durch die Zeit gebildet haben, Heute noch eine übergroße Bedeutung bei« 
zulegen, würde zu falſchen Maßregeln hinführen; die Zeiten der Kolonifation 
durch den deutſchen Nitterorden im Dften und andere Einrichtungen ähn— 
licher Art find vorüber, überall bethätigen fich die Bauern in der Aus— 
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übung ihrer Bürgerpflichten allen andern gleich, und die Unterfcheidungen, 
die früher zwifchen den deutjchen Bauern And flavifchen Laffiten bejtanden 
haben, find in feiner Weile mehr aufrecht zu halten, gegenüber den gleichen 
Laſten und Pflichten, welche zu erfüllen find, befteht aljo die unabweisbare 
Pflicht, diefen bis jetzt zurücdgefehten Staatsbürgern vollitändig gerecht !zu 
werden. 

Was nun die Einrichtung der Gemeinden felber anbelangt, jo ſtehe 
ich mit meinen Vorſchlägen inmitten der Differenzen, die zwiſchen den 
beiden Herren Referenten hervorgetreten find. 

Aus der Berlefung der Punkte, welche wir Bauern aus allen Provinzen 
Deutjchlands zufammengejegt und fejtgejeßt Haben, geht aber hervor, daß 
diefe Differenzen gerade auf dieſer unferer Grundlage auszugleichen find. 
Dieje unjere Forderungen find ſachgemäß und mit Überlegung, fowie unter 
einem bejtimmten Verzicht auf weitergehende und berechtigte Anſprüche ver- 
einbart worden und dürfen wir daher wohl auf Beachtung Anfpruch er= 
heben. Diefe unfere Forderungen wollen eine zeitgemäße und gründliche 
Gemeindereform unter Aufrechterhaltung der Hiftorifchen Zuftände da, wo 
diejelben fich ala befähigt erweifen, die fommunalen Anforderungen, welche 
der Staat jtellen muß, zu erfüllen. 

Wir find nicht dagegen, daß zur Kräftigung der Leiftungsfähigfeit der 
Landgemeinden, Samtgemeinden gebildet werden. Wir meinen alfo nicht, 
daß in allen einzelnen Fällen obligatorisch vorgegangen werden follte, ſon— 
dern wir wollen, daß überall Verhältniffen Rechnung getragen wird, welchen 
eine natürliche Kraft und aus folcher eine wirkliche Eriftenzberechtigung 
innewohnt. 

Wir itellen ung auch die Bildung der Samtgemeinden nicht jo vor 
daß durch diejelbe jofort alle Sonderrechte der Urgemeinde aufgezehrt wer— 
den, denn gerade in den fleinen Urgemeinden und Gutsbezirken bejtehen 
ja oft Berechtigungen für deren ntereffenten, welche nicht ohne weiteres 
auf die Samtgemeinden übertragen werden fönnen. Aber in diejen Ur— 
verbänden, welche für die Erfüllung größerer fommunalen Aufgaben nicht 
ausreichen, macht fich bei der Verwaltung nicht immer jene Objektivität 
geltend, die notwendig it, um ein gefundes Gemeindeleben zu führen. Ich 
ſehe ab von der Verneinung der Frage, ob diefe Gemeinden die nötige 
Kraft haben, ein jelbjtändiges Gemeindeleben zu führen, denn ebenjo wie 
den Gutbezirken, die nicht eine geeignete ausreichende räumliche Ausdehnung 
befigen, die Eigenfchaft fehlt, ein wirkliches Gutsbezirksleben entwideln zu 
können, ebenfo fehlt diefe Eigenjchaft den kleinen Gemeinden. Aber man 
fann, wenn man folche Gemeinden und Gutsbezirke zur Samtgemeinde zu— 
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fammenlegt, die berechtigten Eigentümlichkeiten derfelben berüdfichtigen, ohne jo 
weit zu gehen, daß diefe beftimmte@igentümlichkeiten, wie aus der Meinung der 
Herren Referenten Hervorging, der Entjcheidung jeder einzelnen Gemeinde 
für fich überlafjen bleiben. Bielmehr können diefe Sondereigentümlichkeiten 
recht gut der Verwaltung der Samtgemeinde unterworfen werden, die 
Samtgemeinden werden diefe Dinge objektiv behandeln und das Intereſſe der 
einzelnen beifer jchüßen, als diejes in den Kleinen Gemeindeverbänden ge= 
ſchehen kann. 

Die allmähliche Verſchmelzung aller dieſer Dinge muß der Entwickelung 
der Samtgemeinde überlaſſen bleiben, bis dieſelbe ein Gemeindeintereſſe 
wachgerufen und entwidelt hat, welches reger und lebendiger für das Ge— 
meindeleben eintritt, als dieſes jeßt der Fall fein Fann. 

Alfo ich nehme den Standpunkt an, daß ich der Gefamtgemeinde nicht 
als Gegner gegenüberftehe. ch beftreite auch die Befürchtung des Herrn 
Korreferenten, daß der Bauer jelbjt diefen Samtgemeinden nicht willig genug 
entgegenfommen und für die Aufgaben derjelben genügendes Verſtändnis 
nicht bethätigen wird. 

Die bänerliche Bevölkerung wird falſch beurteilt, diefelbe iſt intelligent 
genug, um die Vorteile der Zufammtenlegung größerer Bezirke einzufehen, 
und ich glaube die Animofität gegen die Samtgemeinde wird mehr aus den 
Reihen der Großgrundbefiger hervorgehen und man wird von dort aus den 
Bauer und deffen Meinung nur vorzufchieben ſuchen. 

In der bäuerlichen Bevölkerung hat man längft erkannt, daß die 
Heranziehung der Gutsbezirke in die Gemeindeverbände faſt durchgängig 
möglich fein wird und daß die Eingemeindung derjelben nur eine Frage 
der Zeit fein fan. Wenn früher bei der Rückwärtsbildung der vaterländi— 
ichen Berhältniffe der Gutsbezirk entjtehen Konnte, jo muß es auch ala 
möglich anzufehen fein, daß bei der nunmehr allmählich eintretenden Ge— 
fundung der Entwidelung des Vaterlandes die Bedeutung der Landgemeinde 
immer mehr zur Geltung gelangen wird, denn nur aus der Landgemeinde 
fönnen alle die Kräfte der Landbevölferung zufammengefaßt werden, bie 
notwendig find, um dem Staat die noch) fehlende breite und gejunde Grund» 
lage zu jchaffen. Meine Herren, e8 it diejes, wie bereit? erwähnt, doppelt 
notwendig in der gegenwärtigen Zeitperiode, wo das zerfeßende Treiben der 
Socialdemofratie fich immer weiter geltend macht. 

Schaffe man folche Verbände, Fräftige man die Verhältniffe auf dem 
Lande durch Zufammenlegung der Gemeinden und Gutäbezirke, damit der 
intelligente Bauer in der Samtgemeinde mit dem intelligenten Großgrund— 
befiger zufammengehe, und es wird vieles bejjer werden. 
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Durch den Herrn Korreferenten wurde betont, daß die Bildungsunter- 
jchiede zwijchen der bäuerlichen Bevölkerung und dem Großgrundbefiter doch 
ziemlich bedeutend feien und daß jchon von diefem Standpunft aus eine 
Berechtigung anerkannt werden müſſe, den Gutsbezirt zu erhalten. Ach 
meine doch aber, gerade das Umgekehrte ift der Fall. Gebt fteht der Groß» 
grundbefiger mit jeiner beſſeren Bildung, die vielleicht doch überſchätzt wird 
und in ihrer Allgemeinheit nicht angenommen werden fann (Heiterkeit), 
allein! wenn er aber in den Gemeindevorftand der Samtgemeinde eintritt, 
dann wird bald eine innige Verſchmelzung der Bildung, welche er bringt 
und derjenigen, welche bereits vorhanden ift, eintreten, e8 wird dadurd ein 
fräftigeres Zuſammenwirken entftehen und wir werden eine Feſtung jchaffen, 
die vollftändig jturmfeft ift gegen das Eindringen der Socialdemofratie; da, 
wo die Forderungen der Arbeiter berechtigt find — wir folgen dem Beijpiel 
unseres erlauchten Kaiſers — da geben wir ihnen ja gern nach; aber wo 
diefe Berechtigung fehlt, da treten wir denjelben ſodann gejchloffen entgegen. 

Durch die zeitgemäße Fortentwidelung der bäuerlichen Verhältniſſe, 
durch die Mtobilifierung des Banernjtandes, durch beffere Bildung, durch 
taujend Dinge, deren Kräftigung nur aus einem geordneten Gemeindeleben 
fließen kann, wird es möglich fein, diefe Gefahren zu bejchränfen und ein- 
zudämmen und vollftändig zu befiegen, welche die Geſellſchaft heute bedrohen. 
Der Herr Referent hat einen Kleinen Abrutſch auf das Rentengut gemacht; 
meine Auffafjung jtimmt im Ddiefer Frage mit jener des Herrn Referenten 
überein, bevor deſſen Standpunkt durch die Mehrheit des Abgeordneten: 
hauſes niedergeftimmt werde. 

Der Herr Referent fügt ſich nun der Mehrheit; ich halte aber den 
alten Standpunkt auch nach der Niederjtimmung im Abgeordnetenhaufe 
aufrecht. Die Richtigkeit und Berechtigung der Rentengutsichaffung ver- 
mag ih nur in der Weife anzuerkennen, daß dasjelbe durch die Tilgung 
der Zeitrente allmählich) ala freies Eigentum an den Erwerber übergeht. 
Dieje Entwidelung wird aber verhindert durch die Klaufel, nach welcher 
die Rente eines ſolchen Gutes nur ablösbar wird, wenn beide Teile, der 
Käufer und der Verkäufer, zuftimmen. 

Herr Sombart Hat den befferen Teil im Abgeordnetenhaufe vertreten ; 
er ijt niedergeftimmt worden, er findet fi aber doch mit dem Geſetze ab, er 
hofft von der Zukunft, was die Gegenwart verjagt. 

Meine Herren! Auf diefen Standpunft kann ich nicht mit, denn ich 
meine, deutjche Männer, gleichviel weß Standes, haben ein Anrecht auf 
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Gerade die Verhältniffe des Grundbefiges betrachte ich ala den wich— 
tigften Teil derjenigen Frage, welche wir die fociale nennen. Die Heilung 
des focialen Notitandes wird aber nicht fo jehr abhängig fein von der Not: 
wendigfeit der Bildung des Rentengutes, ſondern vielmehr von der Notwendig— 
feit, daß allmählich der Großgrundbeſitz zurüdgeführt wird auf feine eigene 
Kraft ; wenn derjelbe im wirtfchaftlichen Leben jeine eigene Kraft ebenfo einmwerfen 
muß, wie der Bauer Hierzu gezwungen tft, dann wird der Zeitpunft bald heran= 
treten, wo Räume zur Anfiedelung mafienhaft zur Verfügung ftehen werden 
und es iſt dann nicht erforderlich, Räume zu fchaffen durch Gefeße, welche 
den Zeitverhältniffen nicht entjprechen und mit dem uralten germanifchen 
Volksrecht nichts zu jchaffen haben. 

Man fabelt Heute viel von altem deutjchen Rechte, wenn man die 
Freiheit des Grundbeſitzes dem Volke zu verfümmern ſucht. Das ältejte Recht 
auf den Grundbeſitz war das Recht der Gemeinden Herausgebildet Hat fich 
ein anderes Recht erjt durch vohe Gewalt, und auf diefem Boden find all- 
mählich Gebilde entjtanden, welche die verjagende eigene Kraft des Be: 
ſitzers unterftügen, durch Ausnahmegefeßgebung, wie wir dieſe haben in der 
Einrichtung der Fideilommifje aller Art. Wenn wir dazu fommen werden, 
den nötigen Raum jchaffen zu müſſen, um die Arbeitermaffen aus der Zu: 
fanımenhäufung in den Arbeitercentren zu befreien, dann werden wir Die 
Einrichtungen der überlebten Feudalzeit aufheben müfjen, dann werden 
wir jedem einzelnen Mann, gleichviel welchen Standes, die Verpflichtung 
auferlegen, in den Ringkampf des Lebens einzutreten mit feiner eigenen Kraft 
für Erhaltung und Sicherung feines eigenen Beſitzes. Meine Herren, ich 
bin feſt überzeugt, daß ein großer Teil der Großgrundbefiger vollauf bereit 
jteht, einzutreten für die Erhaltung ihres Beſitztums mit voller Selbjtkraft ; 
aber es gibt in deren Reihen eine Anzahl Herren, welche die aus der 
Feudalzeit herübergelommenen Sonderrechte, dieſe wirtjchaftlichen Krücken 
für wirtfchaftlihe Schwächlinge nicht aufgeben wollen, und gerade dieſe 
hindern die fociale Gejundung der WVerhältniffe unjeres Vaterlandes. ch 
ftehe aber auch nicht auf dem Standpunkt, daß ich mit diejen hiſtoriſchen 
Bildungen fofort tabula rasa machen will, jondern ich erwarte, daß fich 
allmählich eine beſſere Erkenntnis entwidelt. ch glaube, dieje beifere Er: 
fenntni® wird fich allmählich aus befleren fommunalen Verhältniſſen heraus 
entwideln, in welchen fich der tüchtige Großgrundbeſitzer mit einem kräftigen 
Bauernftand zufammenfegt. Tritt dieſes ein, dann werden Großgrundbefiter 
und Bauer zuſammen das Beſte finden für ihre Gemeinde und für ihr 
eigenes Befigtum und ganz andere Verhältniffe werden fich herausbilden, 
als diejelben Heute bejtehen, wo fich beide nicht in den rechten Verhältnifjen 


Die Reform der Landgemeindeorbnung in Preußen. 69 


gegenüber jtehen und jeder fein eigenes Intereſſe verfolgt. Auf den Höfen 
de3 Thüringer Waldes wurde ein Gemeindevorfteher von einem befannten 
agrarijchen Agitator gefragt: wie find denn eigentlich die Grenzen zwijchen 
dem bäuerlichen Grundbefit und dem Großgrundbefig? Da antwortete 
ihm der einfache fchlichte Bauer, ein Freund von mir: Die Grenze Liegt 
da, wo fi) die Gemarkung der Gutsbezirke mit ihren Vorrechten von dem 
Gemeindebezirke jcheidet. Meine Herren, diefer Umſtand wird bier tief ge= 
fühlt im Bauernftande, und jchwerere Gegenjäße find Hier vorhanden, als 
mancher annimmt. Dagegen aber werden die, die berufen find, an der 
Gefeßgebung mit zu arbeiten, einen großen Segen jtiften, wenn fie dazu bei« 
tragen, die Zahl der Gutäbezirke zu vermindern, um auf Grundlage ber 
Samtgemeinde ein kräftiges Gemeindeleben zu entwideln. Meine Herren, 
die gebundene Marfchroute, welche ich verfolge, veranlaßt mich, die Grund— 
ſätze des Herrn Korreferenten don Ernjthaufen in vielen Beziehungen alg 
richtig anzuerkennen. Wir dürfen nicht überall tabula rasa machen und 
folche Samtgemeinden bilden, wo eine unnatürliche Zufammenfaffung Zwitter- 
ftellungen erzeugen würde; es eriftieren Gutäbezirke, die recht gut fommunale 
Pflichten erfüllen können. Freilich müſſen diefe Gutsbezirke, wenn fie ihre 
Selbjtändigkeit fortführen wollen, auch die Verpflichtung übernehmen, ihre 
Armen: und Megelajten jowie die Aufgaben des Schulwejens und andere 
Zaften, die fich durch diefe Selbftändigkeit ergeben, felber zu übernehmen ; 
es werden dann auch Formen gefunden werden müſſen, unter welchen 
die Abteilung von Armen, Schul» und Kirchenlaften auf die Nachbar- 
gemeinden verhindert wird, 

Diefe Formen werden fich bei gutem Willen ſehr leicht finden laffen 
und man wird dann anderfeit3 auch dazu gelangen müflen, Gutäbezirke, 
welchen die Fähigkeit der Selbftändigkeit Hinfichtlih Einführung fommunaler 
Zwede fehlt, in die Samtgemeinden eingufchließen, wenn man eine wirkliche 
Landgemeinde jchaffen will auf einer gefunden Baſis, wie diefe uns durch 
die beitehenden Berhältniffe vorgezeichnet ift. 

Ich Habe num aber die Befürchtung, daß die Größenbegriffe, die der 
Herr Referent und Korreferent Hinfichtlich der Samtgemeinde aufgeftellt 
haben, zu Hoch gegriffen find; wenn man, wie der Herr Referent annimmt, 
den Umfang der Samtgemeinde auf 3—5000 Seelen, und fogar, wie der 
Korreferent meint, auf 10000 Seelen annehmen will, dann glaube ich, daß 
fih in einem folchen Rahmen niemals ein wirkliches Gemeindeleben ent- 
wideln fann. 

Ein kräftiges Zuſammenwirken der Bevölkerung überhaupt ift nur 
denkbar, wenn man die Gemeinde räumlich nicht über die Grenze ausdehnt, 
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innerhalb welcher fich die Mlenjchen gegenfeitig kennen und natürliche Beziehun— 
gen zu einander und zu ihren VBerhältniffen haben; dehnt man diefe Grenzen weiter 
aus, jo jchafft man unmatürliche, durch welche dann allerdings die Vtöglich- 
feit der Selbjtverwaltung aufgehoben wird, weil infolge der Geſchäftsüberbür— 
dung die Notwendigkeit, geichulte Kräfte einzuftellen, fünftlich geichaffen würde. 
Der zu große Umfang der Samtgemeinde würde aber dann auch noch 
eine große Verteuerung der Verwaltung Herbeiführen müffen, denn der ge= 
ſchulte Bürgermeifter oder Gemeindevorfteher muß teurer bezahlt werden. 
Sch bitte übrigens von allen Hochtrabenden Titeln, wie Amtshauptmann 
u. 5. mw. abzufehen, welche man etwa nur jchaffen würde, um eine Bereit- 
willigfeit der Großgrumdbefier zur Übernahme folcher Amter zu erzeugen, 
ich meine, der deutiche Mann, der ein lebendiges, reges Intereſſe für Die 
gejunde Entwidelung der VBerhältnifie des WVaterlandes hegt, wird fih an 
den Namen des Amtes nicht jtoßen und gern bereit fein, deſſen Laſten zu 
tragen. Ich Habe neulich mit einem Großgrundbefißer über dieſes Thema 
gefprochen, welcher lange Jahre ein ſolches ftaatliches Amt verwaltete; der— 
jelbe erklärte; ich würde mich freuen, Gemeindevorjtand zu fein. Das ift in 
der That ein echtes Wort eines echten, würdigen Edelmannes. Der Bauer wird 
dann gerne zurüctreten und einem jolchen Edelmann die wichtige Stellung 
des Vorſtehers der Samtgemeinde gern übertragen. Meine Herren, wenn 
wir folche Gemeinden jchaffen — dann wird auch die Zufammenfegung des 
Kreistages eine andere werden. Der Herr Korreferent jucht ja die befte 
Art der Zuſammenfaſſung der ländlichen Gemeindeverhältniffe im Kreife. 
Man wird zugeben müffen, daß der Zuftand auf dem heutigen Kreis— 
tage fajt noch ebenjo vorfündflutlich it, wie ihn der Herr Referent aus 
der ſtändiſchen Vergangenheit jchildert. Der frühere Zuftand auf den Kreis— 
tagen und Provinziallandtagen ift mir eines Tages durch den verjtorbenen 
Oberbürgermeilter Haffelbach in Magdeburg recht drastisch gefchildert worden. 
Er erzählte mir: „wenn ich an die Zeit denke, wo die Bauern ala Vertreter 
ihres Standes die Intereſſen desjelben auf den ftädtifchen Provinzialland— 
tagen wahrzunehmen hatten und an die Art, wie dieſes gejchehen, fo 
erfüllt fi) mein Herz ftets mit Wehmut. Diefe Bauern, die nur 
mit Genehmigung ihres Landrats dort jaßen, kamen, wenn es galt 
für ihre bedrohten Intereſſen einzutreten, regelmäßig zu mir und baten: 
vertreten Sie uns doch gegen die Großgrundbefiter. Der alte würdige 
Herr meinte hierzu: dad war Piepmeierei, diefe Piepmeierei der Bauern 
wurde aber groß gezogen durch die Politit, die man verfolgte, und 
dieje Piepmeierei wird auch heute noch künſtlich fortgezüchtet, faſt überall 
wird durch den Einfluß der Landräte, vor deren Aufgabe ich Hohe Achtung 
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hege, die unveränderte Tendenz weitergetragen, die jelbjtändigen Elemente der 
bäuerlichen Bevölkerung aus allen wichtigen Stellungen des öffentlichen Lebens 
zurückzudrängen; und wenn e3 einzelnen jelbjtändigen bäuerlichen Vertretern 
gelingt, fich auf dem Kreistage gegen diejen allmächtigen Einfluß zu Halten, 
fo ijt die Zufammenjegung des letztereu durch das bevorzugte Stimmrecht 
des Großgrundbeſitzers derart geitaltet, daß eine wirkliche Wahrnehmung 
der bäuerlichen Intereſſen dort nicht erreicht werden fann. Cine ausreichende 
Vertretung des bäuerlichen Elementes ift infolge diefer Zuftände nicht vor- 
handen, und dürfte auf diefer Grundlage wohl auch niemals erreichbar fein. 
63 dürfte daher jchon aus dieſem Grunde ernftlich nicht daran gedacht 
werden fönnen, in dem Kreisverband einen Erfa für das Landgemeindes 
weſen zu finden. 

Wenn die Bedürfniffe der Einrichtung des Wegebauweſens und der 
Schule gegen meinen Borfchlag zu Tprechen jcheinen, die Gemeindebezirfe 
Heiner abzugrenzen, al® es die Herren Referenten vorgefchlagen, jo 
meine ich doch, daß ſowohl der Wegebau, ala auch die Schulgefehgebung 
durch jtaatliche Gejehgebung geregelt werden müſſen. Dabei jind nad 
meiner Überzeugung Einrichtungen zu jchaffen, welche über das Gebiet 
der Landgemeinde hinausgehen. Dabei wird ſich immer die Möglichkeit 
für ein Landgemeindewefen jchaffen Laffen, daß dasjelbe durch Zufammen- 
fafjung der vorhandenen Lehrerkräfte dahin gelangen kann, Schuleinrichtun- 
gen zu Schaffen, durch welche im direkten Anſchluß an die Volksſchulen 
eine weitergehende Bildung für die Bevölkerung ermöglicht wird, als 
diefelbe jeht durch die Volksſchule erreicht werden kann. Ich will nicht 
etwa Schulen, in welchen Franzöſiſch, Englifch und Latein auf dem Lande 
gelehrt werden joll, aber ich meine eine befjere gejchäftliche Ausbildung, 
beſonders Gefchichtäunterricht, befjere arithmetische Ausbildung, das find 
Zwede, welche erreichbar find. Es ift meine Erachtens nach möglich, 
daß man im unmittelbarem Anſchluß an die Volksschule für die reiferen 
Knaben eine theoretiiche landwirtſchaftliche Ausbildung wird erreichen 
fünnen, wie diejelbe jet auf den niederen landwirtjchaftlichen Schulen an= 
geitrebt wird. 

Will man feine Lauffchulen für die Heinen Schulen einrichten, jo fünnen 
aber doch Laufichulen für die Lehrer eingerichtet werden, wenn man ben 
Umfang des Gemeindebezirt3 nicht zu groß bemißt, jo dab die jüngeren 
Lehrer an verjchiedenen Orten in fleineren Schulen unterrichten können, 
während die größeren Knaben zu vorerwähntem Zwecke an einer Gentral= 
ftelle zujammenzugiehen find. Durch folche Einrichtungen würde meines 
Erachtens jür die gefunde Fortentwidelung der Verhältniffe der Landbevölke— 
rung fegensreiches gejchaffen werben fünnen. 
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Was nun die Wegebauverhältniffe anlangt, jo meine ih, daß durch 
die größeren Gemeindeverbände, die der Herr Korreferent wollte, doch nicht 
alle beftehenden übelſtände befeitigt werden fönnen. Wir haben nämlich) 
in unferm preußifchen Vaterlande dreierlei Arten betreff3 der Straßenunter: 
baltungspflicht zu verzeichnen. Es find da zunächſt die Provinzialftraßen 
zu erhalten — dieje führen durch eine ganze Reihe von Bezirken und Ort: 
Ichaften, ohne daß die Adjacenten für die Erhaltung einen Pfennig zu zahlen 
haben, jodann folgen diejenigen Straßen, die der Kreis oder die Gemeinden 
unterhält, für deren Unterhaltung aber das Recht beiteht, ein Wegegeld 
zu erheben; am jchlechteften iſt e8 mit der Unterhaltung derjenigen Wer: 
bindungaftraßen bejtellt, welche den Gemeinden obliegt und zu deren Ausbau 
man den Gemeinden einen Kleinen Zufchuß aus der Provinziallaffe gegeben 
bat, ohne da® Recht der Wegegelderhebung gewährt zu haben. Die Ad— 
jazenten der beiden erſten Straßenarten, der Rittergutsbefißer, die Nachbar: 
gemeinden, kurz die ganze Welt welche feinen Pfennig aufzubringen bat, 
zerfährt die Wege des Gemeindebezirts, der Fein MWegegeld erheben kann 
und die Straßenbaulaft für feinen Bezirk auß den Tafchen feiner Gemeinde: 
glieder aufbringen muß, außerdem aber noch gezwungen iſt zur Straßen: 
baulaft der anderen beizutragen; jchon aus diefen Umftänden werden Sie 
erfehen, daß eine vollftändige Verfchmelzung der Wegebaulajt mit dem 
Landgemeindebezirk nicht erreichbar iſt und wir werden vielleicht zu Ähnlichen 
Einrichtungen gelangen Eönnen, wie diefe nach den Schilderungen des Kor— 
rererenten in Elſaß-Lothringen bejtehen. Man wird aber doch dazu kommen 
müſſen, die zu jchaffenden Ginrichtungen mehr unjerem befjer entwidelten 
Verwaltungsweſen anzupafjen, da die Enticheidung eines Mräfekten nad 
franzöfifchem Mufter nicht überall befriedigen dürfte. 

Was das Stimmrecht in der Gemeinde anlangt, fo jtehe ich unbedingt 
auf dem Standpunkt, die Gemeindevertretung für das Notwendige und allein 
Zuläffige zu erachten. Der Herr Korreferent führte an, daß von den Be- 
ftimmungen des Geſetzes vom Jahre 1856 in unferem Waterlande fein aus— 
giebiger Gebrauch gemacht worden wäre zur Schaffung von Gemeinde: 
vertretungen in den Landgemeinden. 

Ich glaube aber doch, der Herr Korreferent ift über die Vorgänge 
auf dieſem Gebiete nicht genau genug unterrichtet, denn es gibt eine jehr große 
Anzahl Landgemeinden, welche auf Grund des angezogenen Gefees Gemeinde: 
vertretungen eingeführt haben. So haben 3. B. die Gemeinden des Kreiſes 
Erfurt Gemeindevertretungen auf Grund des Normalftatuts eingeführt, welches 
feinerzeit da8 Miniſterium erlaffen Hat. In derjelben Weije ift man an 
vielen Stellen der öftlichen Provinzen vorgegangen und e8 eriftiert eine 
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ftattlihe Zahl von Landgemeinden, welche Gemeindevertretungen bereits 
eingeführt haben. Wir werden dazu fommen müſſen die Urverfammlungen 
einzufchränfen und Gemeindevertretungen zu jchaffen, wenn wir überhaupt an 
die Einführung größerer Gemeindeverbände berantreten wollen, die die Organi— 
fation, die Ziele und Aufgaben unfere® heutigen Staatslebens fräftig unter- 
ftügen follen. Gegen eine Auffafjung des Herrn Korreferenten bin ich ganz 
entjchieden, derjelbe will nad) Mufter vheinifcher Landgemeinden, neben dem 
Dreiklaffenwahliyften, für welches ich auch eintrete, auch ein beſonders 
bevorzugtes Ausnahmeftimmrecht für den Großgrundbefiß dahin eintreten 
laffen, daß an den Beliß einer beitimmten Anzahl Hufen ein beſtimmtes 
Stimmredt in der Art zu Schaffen fein wird, daß ein jolcher Befiter in» 
folge dieſes Beſitztums immer als Mitglied der Gemeindevertretung zu 
fungieren habe. 

Ich meine es geht zu weit, wenn wir das Gemeindeitimmrecht an jo weit 
gehende Ausnahmebeftimmungen binden wollen. Wenn wir uns entjchließen, 
das Dreiklafjeniyitem einzurichten, jo wird dadurch allen berechtigten An— 
forderungen Rechnung getragen. Wir fönnen dann auch ruhig alle diejenigen 
mitjtimmen laffen, die volljährig und jelbftändig find und zu den Ge» 
meindelaften beitragen. Die Mehrzahl folcher Wähler entjcheidet in der 
dritten Abteilung und ich halte e8 daher für erforderlich die Ausübung 
des Gemeindejtimmrechtd davon abhängig zu machen, daß dasjelbe an 
die Erreihung des 25. oder 30. Lebensjahres geknüpft wird, wie es der 
Herr Referent will. Ich glaube wir haben nicht Urjache hier jo ängftlich 
vorzugehen, noch bejondere größere Vorteile zu gewähren, wie dieſes bereits 
gejchieht nach Maßgabe des Dreiklaffeniyitens im Wahlgejege zum preußifchen 
Abgeordnetenhaufe, welches diefem Stimmrecht zu Grunde liegt. ch be- 
kämpfe diefen Genfus in Bezug auf die Zufammenfegung des Reichstag? ; 
denn für das Reich gilt ala höchjte Steuer die allgemeine Wehrpflicht ; in 
den Kommunen dagegen fpielen ganz andere Verhältniffe; dort ift das 
Dreiklaſſenſyſtem ein volljtändig gerechtiertigtes, denn es foll dort jeder mit— 
raten, ſoviel er zu den Laſten beiträgt. | 

(Zwifchenruf des Referenten Sombart: Offen oder geheim ?) 
— Ich enticheide mich vollitändig für daß geheime Stimmrecht, wie es ja 
in den durch das Kreisordnungsgeſetz betroffenen Provinzen bei allen Ge— 
meindewahlen bereit? eingeführt worden ift. Dort find bereit? alle Ab- 
normitäten der Abjtimmungsform befeitigt und es beftehen Abnormitäten 
nur noch da, wo die Beitimmungen des Gefehes nicht ausgeübt werden. 
Die Einführung des geheimen Stimmrechts ift alfo gar nicht erft erforder- 
lich, denn die Kreisordnung fchreibt dasſelbe bereit? ausdrüdlich vor. Ich 
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fomme nun auf einen Punkt, Hinfichtlich welchem ich mit dem Herrn Kor— 
referenten übereinftimme. ch meine, wenn wir in dad Gebiet unferes Ge- 
meindelebens fchon jet Dinge Hineinziehen wollen, die mehr wirtichaftlicher 
Natur find, jo würde das doch verfrüht fein; fchaffen wir zunächft eine 
gefunde, kräftige Organifation der Yandgemeinde und überlaffen wir es der 
Zukunft, in wieweit fich die Gemeinde als folche befähigt erweift, nahe an 
die Löfung zeitwirtjchaftlicher Fragen als ſolche heranzutreten. 

Nun hat der Herr Referent zu diefer Frage gemeint, daß früher, bevor 
die Gemeinheitöteilung durch die Separation eingetreten fei, in den Dörfern 
allerlei Nutungen für die Kleinen Leute, befonders Hinfichtlich Haltung von 
Nubtieren dadurch beitanden Haben, daß damals die Gemeinden zur Dal: 
tung des Faſelviehes verpflichtet geweſen jeien, ein Zujtand, deffen Zurüd- 
führung wieder angejtrebt werden müſſe. Hier hat aber der Herr Referent 
überjehen, daß das preußiiche Yandrecht die Verpflichtung der Gemeinden 
feſtſtellt, für das nötige Faſelvieh zu forgen. 

Im Landkreife Erfurt ift auf diefe Beſtimmung des Landrechts Bezug 
genommen worden, durch welche die Haltung des Faſelviehes genau geregelt 
ift und es befteht dort, wie früher, eine Ordnung, welche jedenfalla der 
jocialen Humanität entjpricht, die wir denjenigen jchuldig, die nicht in der 
Lage find, fich eigenes Fafelvieh zu halten. Wenn es aber nun gewünfcht 
wird, die Entwidlung der ländlichen Kommunen auch in der Neuzeit aufs 
neue in wirtjchaftlich genofjenjchaftliche Bahnen zu führen, welche die neue 
Kulturentwidlung mit weifer Vorficht abtrennte, und wenn man das Ziel 
verfolgt, die Aufgaben des Gemeindevorjtandes mit diefen Beftrebungen 
zufammenfallen zu Laffen, jo bin ich ein ebenjo entichiedener Gegner diejer 
Richtung, wie der fonjervative Herr v. Ernſthauſen. Wir müffen, wie ich 
bereitö bemerkte, die Thätigkeit des Bürgertums der Landgemeinden fich 
erjt entwideln laſſen an der Hand der neu zu fchaffenden Gemeindeverfaffung, 
und alles abweijen, was geeignet ift, diefe Entwidelung zu verwirren und 
zu erfchweren. Nun wollte ich noch im allgemeinen einen Rüdblid auf 
die Zuftände in den Landgemeinden unferes deutjchen Baterlandes werfen, 
die jchon jeit 1830 und feit fpäteren Jahren zeitgemäße Gemeindeverfaffungen 
haben. Sa, meine Herren, in Naffau, in Heſſen, in Baden, in Schleswig: 
Holitein, in Weimar, in Gotha und überhaupt überall, wo man die Selb- 
ftändigkeit der Landgemeinden gefördert hat, haben fich diefe Einrichtungen 
bewährt. Die Rechte der Gemeinden Hinfichtlich Ausübung niederer Polizei 
gehen vielfach weiter als die Rechte, welche der preußifche Amtsvorſteher 
ausübt und die Pflichten diefer Ausübung werden von dem kleinen Bauer 
mit der größten Pünktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit erfüllt. Überall hat 
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man gefunden, daß der Bauer befähigt iſt, fich zu befleren Verhältniffen 
fortzuentwideln und ein tüchtiges Glied unferer bürgerlichen Gejellfchaft zu 
werden. Schaffen Sie endlich die Formen, unter welchen in den öftlichen 
Provinzen ähnliches und befleres erreicht wird, und vergeflen Sie nicht, 
daß außer den Gründen des Herrn Neferenten noch ein anderer Grund vor— 
handen ijt, nämlich die übermäßige und übermächtige Entwidelung des 
Büreaukratentums. 

Hier muß gründlich aufgeräumt werden und ebenjo müfjen die Rechte 
der Gemeinden und der Auffichtsbchörden genau begrenzt werden, wenn die 
fommunale Selbjtändigfeit der Landgemeinden endlich herbeigeführt werden 
fol. Wir haben ein Recht ala deutjche Bauern zu fordern, daß wir end— 
lih den übrigen Berufsfchichten in kommunaler Beziehung gleichgeftellt 
werden. Ich freue mich, daß durch die Herren Referenten Zeugnis bafür 
angelegt wird, daß es in unferem Baterlande Männer gibt, die endlich 
dieje uralte Pflichtverfjäumniß gegen die Bauern auf fommunalem Gebiete 
eingelöft jehen wollen, die endlich von unferm Vaterlande die Schmadh fort— 
nehmen wollen, daß es Hinfichtlich feiner Ländlichen kommunalen Verhält— 
nifje auf einer Linie fteht mit Mecklenburg. 


(Heiterkeit. Bravo!) 


Stellvertretender Borfitender Frhr. dv. Roggenbadh: Das Wort 
bat Herr Staatsanwalt Dr. Keil. 


Staatsanwalt Dr. Keil (Bochum): Meine Herren! Der Herr Vor— 
redner hat in ſehr intereffanter Weife beleuchtet, daß in der That im 
Oſten der Kardinalpunft der ganzen Reform in der Trage Liegt: joll das 
Gut eingemeindet werden. Sch fürchte aber, der Herr Vorredner Hat 
das in etwas einjeitiger Weife gethan. Ich bin zu der Anficht gekommen, 
al3 ich mir überlegte, wie wohl ein Vertreter der entgegengejeßten Intereſſen, 
nämlid — um es fur audzudrüden — des preußilchen Junkertums 
Iprechen würde, wenn er diefe Fragen berührte. Nun weiß ich nicht, ob 
ein jolcher Vertreter in der Verſammlung vorhanden ift; jollte er vorhanden 
fein, jo würde ich ihm jehr gerne das Wort abtreten. Ich bin der Mei— 
nung, er würde folgendermaßen argumentieren und würde fagen: die Herren 
müſſen fich auf den praftifchen Standpunft ftellen, wir haben jeit Jahre 
hunderten als PBatrimonialherren die Polizei, die Gerichtsbarkeit gehabt, 
wir haben die kommunalen Werhältniffe geleitet, wir find die gegebenen 
Glieder für jede Selbftverwaltung, wir haben die Beamten, die Richter ge— 
liefert, wir liefern heute den Amtsvorjteher,; wenn e8 ung nicht paßt, was 
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in der neuen Landgemeindeordnung fteht, wenn ingbejondere Durch die In— 
fommunalifierung des Gutes unſere Standesinterefien — eingebildete oder 
nicht eingebildete — verlegt werden, jo liegt die Gefahr jehr nahe, daß 
wir die größeren Gemeinden, die auch dad Gut mit umfaffen, mit Mißwollen 
behandeln, daß wir uns zurüdziehen von dieſer Thätigkeit, und dann jeht 
jelber zu, was ihr mit euren ungefchulten Kräften weiter jchaffen könnt. 
Und wenn der Herr bejonders liebenswürdig jein würde, dann würde er 
jagen: wir fönnen es ja abwarten, durch unferen Widerftand find zu Fall 
gefommen Projekte von Männern wie Hardenberg und Stein, und was bie 
Revolution von 1848 gejchaffen hat, hat nur ein Jahr gedauert, und dann 
find unjere Ideen doch fiegreich geweien. Meine Herren, ich weiß mit Be 
ftimmtheit, diefe Ideen bejtehen bei einem großen Teil des Land— 
adel3 und find zum Zeil auch unter den Bauern vertreten: -rechnen Sie 
mit diefen Sdeen! Eine Yandgemeindeordnung, die davon ausgeht, daß fie 
das Gut infommunaliftert, wird niemals auf die Sympathien des größeren 
Teils der Landbevölferung im Dften zu rechnen haben und wird meine 
Erachtens darum in ihrer Ausführung jehr gefährdet fein. 

Ich meine aber, daß auch diefe Ausführungen, die ja einjeitig find, 
die ich aber als einfeitig den ebenſo einjeitigen Ausführungen des Herrn 
Vorredners entgegenhalte, nicht allein ausjchlaggebend fein dürfen. Es find 
Sonderintereffen bier wie dort! Ich meine, aus einem anderen Grunde 
iſt es ſehr bedenklich, das Gut eingemeinden zu wollen. Es ift immer 
hehauptet worden und auch Heute Hier in der Verſammlung mehrfach be- 
hauptet worden, es entjpräche den hiſtoriſchen Verhältniffen, daß die Ge 
meinde fi in das Gut einfügen müßte, und man hat auf die Vorzeit 
Bezug genommen, man eremplifiziert auf Brandenburg, Führt jehr hübſch aus, 
wie der Adel der Minifterialen allmählich durch die Not gezwungen ift, fich 
vom Hof und Kriegsdienst zurüdzugiehen, und wie das Gut fich allmählich 
gebildet hat. Das trifft zu, aber nur für einen Zeil der Kurmark, in einem 
großen Zeil des preußifchen Dftens ift die Entwidelung folgende. Die großen 
Güter haben beftanden vor der deutſchen Kolonifation, in diefe Güter 
find die Koloniften hineingerufen worden, haben Gemeinden gebildet, und die 
ganzen Jahrhunderte hindurch haben Gemeinde und Gutsbezirk nebeneinan- 
der beitanden in mehr oder weniger inniger Verbindung, und nun fcheint 
die Forderung, daß plötzlich der Gutsbezirk verſchwinden foll, mindeſtens 
hiftorisch nicht berechtigt. Die Herren Vorredner haben ja alle anerkannt, 
daß man an Hiftorisch feſt eingewurzelten Eigentümlichkeiten nur mit aller 
Vorſicht rütteln jolle. 

Ich Habe aber noch einen praktifchen Grund. Ich kann mir troß der 
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Ausführungen des Herrn Vorredners nicht denken, wie das Stimmrecht in ent— 
fprechender Weife geregelt werden follte. Geht man zu dem Dreiklaſſenſyſtem 
über, oder richtet man fich nach dem Areal der Einzelbefigungen, immer wird 
die Befürchtung jehr nahe Liegen, daß bei den Zwerggemeinden des Oſtens 
und bei den großen Gütern, die ſich daſelbſt befinden, das Verhältnis derart 
wird, daß, wenn nach diefen Gefichtspunften das Stimmrecht verteilt wird, 
der Großgrundbeſitzer der alleinige Herr ift,; die anderen haben nichts zu 
jagen, und dann ift die ganze Gemeindeverfafjung eine Farce, und der heute 
beitehende Zuftand der bei weiten beſſere. Oder man macht es umgelehrt, 
man läßt die Möglichkeit zu, daß die Häusler und Inlieger den Gutöherren 
majorifieren fönnen: — meine Herren, die Zuftände, die daraus entitehen, 
können Sie fich leicht denken, in&befondere wenn Sie die Begehrlichkeit der 
Kleinen Leute der Jebtzeit in Betracht ziehen. 

Dann ijt mir noch eine Hiftorifche Reminifcenz aufgeftiegen. Im Jahre 
1807, als der Staat im größten Verfall war, ſah man fich überall um, 
wie wohl neues Blut in die zerrütteten Verhältniffe Preußens eingeführt 
werden fönne,; die damaligen Minifter waren jehr eingenommen für den 
Zuftand der Rheinbundjtaaten, insbeſondere für deren Gemeindeveriaflung. 
Da hörte man, in Polen, im Herzogtum Warjchau, ala die neue Gemeinde- 
verfaffung eingeführt wurde, jei in allen Fällen der adlige Gutsbeſitzer 
der Gemeindevorfteher geworden und der habe, was noch von Gemeindeleben 
beitanden habe, vollfommen in feiner Stellung als Gemeindevorfteher vernichtet. 
Und auf der anderen Seite, im Königreich Weitfalen, war die Klage ums 
gekehrt: die dortigen Gutsbeſitzer verhielten fich der Neuordnung der Ver— 
hältnifje gegenüber ablehnend, fie zogen fich aus politifchen Gründen zurüd 
von jedem fommunalen oder Halbpolitifchen Leben, und da wurde irgend 
ein Bauer Gemeindevorjteher, Hatte den Gutsheren unter fih, — da 
jagen die Berichte, das ift einer der Hauptgründe der Unzufriedenheit im 
Königreich Weittalen. 

Nun, meine Herren, wenn Sie die Gutöbezirke verſchwinden laſſen, 
ftehen Sie wieder vor der frage: wer joll Gemeindevorjteher werden? Ent— 
weder gibt es einen geborenen Gemeindevorjteher, den Gutsherrn: dann 
haben Sie wieder die Aufhebung der Gemeindefreiheit,; oder der Gutsvor— 
fteher wird gewählt — es wird in den meilten Fällen infolge des ein— 
geborenen Mißtrauens der Bauern irgend ein Heiner Grundbeſitzer Gemeinde: 
vorjteher werden, und dann werden die Gutäsbefiter ungeheuer unter diejer 
oft willfürlichen Herrichaft eines folchen Gemeindevorjtehers Leiden. 

Das find die Punkte, die meines Erachtens ſehr zu beachten find, 
wenn man leichten Herzens fordert, daß der Gutsbezirk aufhöre, daß das 
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Gut im Kommunalbezirk verfchtwinde. Ich meine, ſoweit gemeinfchaftliche In: 
tereffen vorliegen, werden Zwedverbände oder ähnliche Organifationen für deren 
Erfüllung forgen; folche Liegen aber nur bei der Schule, bei der Wegelaft, | 
bei der Armenlaft vor: bei der Schule deshalb, weil ein Teil der Arbeiter: 
finder ihre wirtjchaftliche Eriftenz dem Gutäheren verdankt und der Ge 
meinde zur Laſt fällt, bei der Armenlaft aus demjelben Grunde und bei 
der Wegelaft, weil befonders die Fuhren des Gutsherrn es find, welche bie 
Wege verichlechtern, jonjt aber halte ich eine Verbindung von Gut 
und Gemeinde für gefährlich, wenn nicht für verwerflich. Aus diejem 
Grunde bin ich gegen eine Verbindung von Gut und Gemeinde. 


Vorfigender: Das Wort hat Herr Bezirkspräfident Frhr. v. Reitzen— 
jtein. 


Bezirkspräfident 3. D. Frhr. von Reitzenſtein (Freiburg i. B.): 
Meine Herren, wenn ich mich zum Worte gemeldet habe, jo bin ich dazu 
veranlaßt durch den Umstand, daß ich als Schriftfteller die Fragen, welche 
die heutige Verſammlung beichäftigen geſtreift und behandelt habe. Ich ent: 
nehme daraus die Verpflichtung, meinen Standpunkt gegenüber diefen Fragen 
und den fo beachtenswerten Ausführungen der Herren Referenten zu jEizzieren. 

Das erfreuliche Ergebnis diefer Ausführungen und auch der Special: 
berichterftattungen,, wie fie in dem veröffentlichten Bande vorliegen, ift für 
mich vor allen Dingen, daß die Anerkennung des Bedürfniſſes einer Reform, 
die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Abhülfe, die gegenüber den aus 
der unzureichenden Leiftungsfähigfeit der Gemeinden hervorgehenden Nachteilen 
zu Schaffen ift, eine immer allgemeinere geworden if. Während noch 
vor einem Jahrzehnt die Stellung zur Reform in einem großen Teil 
der maßgebenden Kreife eine überwiegend ablehnende war, beiteht Heute 
Übereinftimmung dahin, daß etwas gefchehen muß; die BVerallgemeinerung 
diefer Überzeugung enthält die ficherfte Gewähr dafür, daß eine Reform in 
jenem Sinne zur Durchführung kommen werde. Nur über den Umfang 
degjenigen, was zu geichehen hat, über das Prinzip, was den neuen Bildungen 
zu Grunde zu legen, beftehen Meinungsverjchiedenheiten, bejtehen Gegenfähe 
der Anfichten, die allerdings noch recht bedeutend find und die befürchten 
lafien, daß der Weg bis zur vollftändigen Verjtändigung immerhin noch 
fein ganz furzer fein werde. 

Die Anfihten über die Art der zu gewährenden Abhilfe laſſen fich 
meiner Anficht nach unter drei Syiteme bringen. Das eine Syſtem iſt dag 
dev weiteren Übernahme der unmittelbaren Erfüllung von Aufgaben bezw. 


Die Reform der Landgemeindeorbnung in Preußen. 79 


der Gubventionierung von folchen durch die größeren Verbände und den 
Staat; das zweite das der Bildung von Specialgemeinden; das dritte das 
der Bildung von Samtgemeinden. Selbjtredend jtehen diefe Syfteme zu 
einander nicht in einem Verhältnis der Ausfchließlichkeit, vielmehr bleibt 
zwifchen denfelben Raum für mannigfache Kombinationen. Auf die Einzel» 
heiten diefer Kombinationen will ich Hier nicht eingehen, e& würde mich das 
viel zu weit führen; ich bejchränfe mich vielmehr darauf, meine Stellung 
zu jenem Syſtem jelbjt fo gut, ala die Kürze der Zeit es geftattet, zu 
präzifieren. 

Was das Syſtem der weiteren Übernahme von Aufgaben der Gemeinden 
auf die größeren Verbände und den Staat anlangt, jo Habe ich mich in 
bedingter und bejchränkter Weife immer als einen Vertreter desjelben bekannt. 
Die Aufgaben der Gemeinden haben durch die neuere Entwidelung eine 
enorme Grmweiterung erfahren; fie find allem Anfchein nach ertenfiv in 
größerer Progreifion gewachien als die Aufgaben des Staates jelbit. Es 
beruht dies teils auf dem dezentralifierenden Zuge der Gefebgebung, teils 
und vor allen Dingen aber auch auf dem inneren Ausbau der einzelnen 
Verwaltungszweige. So find in den einzelnen Gebieten der Gemeinde- 
verwaltungen Anforderungen entjtanden, die nur Durch größere Kraftentfaltung, 
durch planmäßigere Verwaltung, durch Aufbringung größerer Mittel erfüllt 
werden fönnen und diefen Anforderungen gegenübererjcheinen die Mittel der 
Gemeinden in adminiftrativer und finanzieller Hinficht oft unzureichend. Es 
it deshalb ein im meueften Zuge der Gefeggebung anerfanntes Beftreben, 
den Anteil der größeren Verbände und des Staat? jowohl an der 
unmittelbaren Erfüllung der Aufgaben, wie in finanzieller Beziehung zu 
einem immer ausgedehnteren zu geftalten. Es iſt jchon vorhin erinnert 
worden an die Xeiltungen, die der Staat und die größeren Werbände übers 
nommen haben in der Armenverwaltung, im Schulwefen, im Wegebau u. ſ. w, 
Unzweifelhaft läßt fi auf diefem Wege noch weiter gehen; eine Revifion 
der Aufgabenabgrenzung zwifchen den verfchiedenen Kategorien von Verbänden 
don diejem Gejichtspunft aus hat auch jet immer noch Spielraum. Immerhin 
jedoch innerhalb beftimmter Grenzen. Man jollte fich, was die Übertragung 
auf größere Verbände anlangt, bejchränfen auf folche Aufgaben, in denen 
— wenn ich jo jagen darf — der Großbetrieb in der Verwaltung zu feinem 
Nechte fommt. Da aber, wo individualifierende Behandlung, wo zweck— 
mäßige Verwendung der lokalen Kräfte und Anpafjung des Handelns an 
die örtlichen Berhältniffe die Hauptjache ift, da jollte man wenigitens die 
unmittelbare Handhabung nicht auf größere Verbände übernehmen, jondern 
fie den Gemeinden überlaffen; bei diefer Begrenzung für die Anwendung 
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jenes Princips bleibt der frage, ob die weitere Abhülfe durch Bildung von 
Zwedverbänden oder Samtgemeinden zu jchaffen fein würde, noch ei: 
weiter Raum. 

Und wenn ich die Frage mir num fo ftelle, jo ftehe ich nicht an zu 
jagen, daß ich mich jelbjt befenne als einen Anhänger des Princips der Samt: 
gemeinde. Zwedverbände haben meiner Anficht nad) ihr natürliches An- 
wendungögebiet foweit es fih um Aufgaben handelt, die beftimmte, fozufagen 
geographifche Grenzen haben, Grenzen, die nicht ohne Weitereg mit denen 
der Gemeinden oder der fommunalen Verbände von allgemeiner Bedeutung 
zufammenfallen ; ſolche Aufgaben find die Anlegung und Unterhaltung von 
Deichen, Bewäſſerungswerken, Meliorationen. Wenn ich in diefen Grenzen 
der Anwendung das Princip der Zwedgemeinden und Zwedverbände für 
ein berechtigtes erachte, jo würde ich dagegen nicht wünfchen, daß es zur Grund: 
lage einer allgemeinen fommunalen Neugeftaltung genommen würde. Meine 
Herren, die Idee der Specialverbände hat ja an fich etwas Verführerifches; wenn 
man fich auf den Standpunkt der intenfiven Erfüllung einer einzelnen 
Aufgabe ftellt, jo kann man wohl jagen, es jei bei Specialverbänden 
weit leichter, die Abgrenzung des örtlichen Bezirks und die Organiſation 
jo zu gejtalten, wie es für diefen Zweck am meiften förderlich ift. Das 
it unleugbar richtig; aber gerade in diefer Ausfchließlichkeit des Zimedes 
liegt auch eine große Gefahr. Weil eben der Specialverband nur den 
einen Zwed Hat, fommt gar zu leicht außer Betracht der Zufammenhang 
mit den anderen Aufgaben und Zwecken der örtlichen Verwaltung, es ent- 
ihwindet derjelbe dem Bemwußtfein. Die Entwidlung des Gemeindemwejens 
beit uns wie in den meiften Staaten des europätfchen Kontinents fteht nun 
aber gerade darin in einem Gegenjaß zu der in England, daß fie den Zweck— 
gemeinden minder günftig gewejen iſt. Wie fie wiffen, meine Herren, bat 
ja in England die ganze neuere Entwidlung in der Schaffung und Auegeftaltung 
von Specialgemeinden beruht und es hat das dahin geführt, daß eine Über 
ficht über die Lokalen Laften, eine planmäßige Zufammenfaffung der Kräfte 
für die Erfüllung der lokalen Verwaltungsaufgaben und ein lebendiges 
Gemeindebewußtjein immer mehr verloren gegangen iſt. Im Gegenfaß dazu 
bat fi in den fontinentalen Staaten Europas, ſoweit mir deren Einrich— 
tungen befannt find, eine Ortsgemeinde erhalten, die wenigjtens im Princip 
die verfchiedenen Aufgaben des lokalen Gemeindeleben: in ihren Wirkungs— 
kreis umfaßt, und in der diefe Zufammenfafjung den Grund bildet, auf 
dem vielfach ein reges Interefje der Gemeindemitglieder an der Verwaltung 
fi erhält. Und ich meine, wenn wir unfere auf diefer Grundlage ruhende 
Gemeindeverfaffung weiter ausbauen, wenn wir an die Stelle der Ge 
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meinde oder über fie eine weitere Organifation jegen wollen, jo müßte dies 
ebenjall3 eine ſolche Organifation fein, welche diefe verjchiedenen Aufgaben 
in ihren Wirkungskreis aufnimmt. Dadurch allein wird die Möglichkeit 
gegeben, die Aufgaben organijch zufammenzufaflen, bei der einzelnen Aufgabe 
Nücficht zu nehmen auf die anderen, die wichtigeren gegen die unwichtigeren 
aurüdtreten zu laffen, die Aufgaben in ihrer Geſamtheit nach den vor— 
bandenen Mitteln und Kräften zu bemeifen, und umgefehrt, die Mittel- 
bejchaffung nad) der Aufgabenerfüllung einzurichten; — genug, nur auf 
diefem Wege ijt e8 erreichbar, daß der untere Verband die Stellung eineg 
wirtjchaftlichen und adminiftrativen Regulators zwiſchen Kräften und An— 
forderungen behauptet. Zu wie großen Nachteilen die Auflöfung in Special- 
oder DVerwaltungsgemeinden führen kann, das beweifen eben die Zuftände 
in England, deren Mängel in jo charakteriftifcher Weiſe durch Goſchens 
berühmtes Wort gefchildert worden find: ein Chaos von Behörden, ein 
Chaos von Steuern, und ein Chaos — fchlimmer ala alles dieg — von 
Verwaltungsbezirken. Es iſt da eben auch nicht möglich, ein rationelles 
Princip zu finden für die finanzielle Beteiligung de3 Staates an dem Auf- 
wande der örtlichen Verwaltung, auf die doch, wie vorbemerkt, die ganze Ent— 
widelung immer mehr hindrängt. Eine folche rationelle Beteiligung läßt 
nur dann fich herausbilden, wenn der unterfte Verband der Gejamtheit 
wenigftens diejenigen wirklichen Aufgaben, an deren Erfüllung der Staat ein 
borwiegendes Intereſſe und an deren Aufwande fich zu beteiligen ev daher 
Anlaß hat, in feinem Wirkungskreife vereinigt. Nicht die Belaftung für 
die einzelnen Verwaltungszwecke, jondern lediglich diefe Belaftung im Zus 
fammenhang mit der Belaftung für die anderen gemeinfamen Zwede kann 
die Grundlage abgeben für die Bemeffung des Anteils, mit dem der Staat 
fi) an jenem Aufwand für die Aufgaben der lofalen Verwaltung beteiligen 
foll. Soll daher ein weiterer Ausbau jener Beteiligung — und ich bin 
eben der Meinung, daß ein folcher weiterer Ausbau behufs einer den 
modernen Anforderungen entjprechenden Laftenverteilung nicht zu entbehren 
iſt — Soll ein jolher Ausbau in ſachgemäßer Weife erfolgen, fo iſt dieg 
nur möglich auf Grund einer Gemeindeverfaffung, welche den eben erwähnten 
Sefichtspunften Rechnung trägt. Ich faſſe Hierbei Samtgemeinden in dem 
Sinne auf, wie e8 von den Herrn Referenten übereinftimmend gejchehen 
iſt, nämlich ala die gewiffermaßen in der Amtsgemeinde ſchon borgezeich- 
nete Bereinigung einer Mehrheit von benachbarten Gemeinden und Gütern 
für die wichtigeren DBerwaltungsaufgaben gemeinjamen Intereſſes, was 
keineswegs ausjchließt, daß fie für die mehr dem engeren Gemeindes 


interefje angehörigen Aufgaben ihre adminiftrative behalten. 
Schriften XLVII. — Berbandlungen 1890. 
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Dagegen denke ich mir die Samtgemeinde nicht in dem Sinne, daß 
fte gebildet würde aus der Zufammenlegung des Gutsbezirks mit der zu: 
gehörigen Gemeinde; eine folche Vereinigung würde in der Mehrzahl der 
Fülle eine Majorifierung des einen Glements durch das andere bedeuten 
und könnte ich zu einer Organifation, die lediglich auf der Durchführung 
ſolcher Zufammenlegungen beruhte, mich nyr als Gegner verhalten. 

Meine Herren, indem ich das ausführe, bitte ich, mir nicht die Anficht 
zuzufchreiben, daß ich die Ginwendungen, die von dem einen der Herren 
Referenten und auch von anderen der Herren Redner gegen ein derartiges 
Vorgehen gemacht worden find, gering jchäße. Der Wert diefer Einwen— 
dungen ift für mich ein fehr großer, weil fie von Männern ausgehen, die 
in der Sache reiche Erfahrung haben und von demen ich weiß, daß fie der 
Sache vorurteilsfrei gegenüberftehen. Aber ich bin doch der Anficht, daß 
die Intereſſen für die Gejamtentwidlung, die auf dem Spiele ftehen, fo 
große find, daß jene Einwendungen fich ihnen unterordnen müffen ; zu der 
Hoffnung, daß dies geichehen werde, ermutigt mich einigermaßen das Beifpiel 
der Kreisordnung. Wen iſt es nicht in Erinnerung, wie erhebliche Be 
fürchtungen in Bezug auf eine plaßgreifende Verflüchtigung der Rechtsbegrifft 
fih an jene Reform gefnüpft haben, Befürchtungen, die glüdlicherweife nicht 
bewahrheitet worden find? ch hege daher das Bertrauen, daß auch hie 
eine Ausgleichung wird erreicht werden können. Aber ich meſſe jenen Ein: 
wendungen gern eine ſehr große Bedeutung infoweit bei, als fie für die 
Ausführung der Reform Fingerzeige enthalten. Auch ich ſage mir, die 
Umwandlung, die durch eine derartige Reform herbeigeführt würde, werde 
jo tief einfchneiden, daß die Form, in der fie vollzogen würde, die ſchonendſte 
jein müßte, von den Mauern de ehrwürdigen Baues, den die Gemeinden 
bilden, würde nicht eher etwas abgebrochen werden dürfen, ehe nicht Säulen 
gefunden find und ftehen, welche imftande find dag neue Gebälk zu tragen. 
Und deshalb Halte ich dafür, daß vor allen Dingen die Finanzmittel, die 
der Staat den Gemeinden etwa zuzjumenden imitande und Willens ift, 
benußt werden müffen, um einen folchen Übergang zu erleichtern, damit er 
ſich womöglich ohne weſentliche Erhöhung der Laft für die einzelnen umd 
ohne die Mißſtimmung, zu der ſolche Erhöhung allzuleiht Anlaß geben 
fönnte, vollziche. 

Aus diefem Grunde bin ich aber auch der Anficht, daß bei dem über: 
gang aus dem einen Zuftand in den anderen der Freiwilligkeit ein gewiſſer 
Spielraum zu lafjen fein würde. ch erinnere mich der beachtenswerten 
Ausführungen des Herrn von Gneijt in feinem berühmten Buch über die 
Reform der Gemeindeiteuer, wo er die Überweifung eines Teils der Staats, 
Grund und Gebäudejtener ala eine Prämie für die Einordnung von Ge: 
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meinden und Gütern in das allgemeine Syitem der Gemeindebefteuerung 
und für die Einverleibung der Güter in den Gemeindeverband zu behandeln 
empfiehlt. Meine Herren, ich citiere aus dem Gedächtnis und bin außer 
ftande meine Angabe im augenblid zu verifizieren; ich bitte um Ent— 
ihuldigung für den Fall, daß diefelbe nicht genau fein jollte; es fommt 
indefien hier nur auf das Princip im allgemeinen an; ich wollte nur darauf 
hindeuten, daß der Weg, auf den der bezeichnete Vorſchlag verweiſt, mir 
ein richtiger jcheint, daß das Princip, welches demjelben zu Grunde liegt, 
einer weiteren Ausführung jehr wohl fähig fein würde. Die Aufjtellung 
von Grundfäßen durch den Staat und die Geſetzgebung, die Autorifierung 
eines gewiffen Zwanges zur Durchführung derfelben iſt ja bei jo umjafjenden 
Reformen nicht zu umgehen; aber es könnte, was die Ausführung anlangt, 
der Staat vielleicht ſich darauf beichränfen, daß er für die Bildung der 
Samtgemeinden und die für diefelben über die Einrichtung der Verwaltung 
und die Verteilung der Laſten zu erlaffenden Statuten Grundzüge aufftellte 
und daß er durch feine Organe unter Anhörung der Beteiligten die der 
Bildung der Samtgemeinden zu Grunde zu legende Gebietäeinteilung feſt— 
jeßen ließe, jo jedoch, daß innerhalb diefer Schranken der Zufammentritt 
zu Samtgemeinden und die Vereinbarung von Statuten für die betreffenden 
Gemeinden und Güter vorerſt ein freitwilliger bliebe, mit der Maßgabe aber, 
daß an dem was der Staat an Erträgen der Staatsjteuern oder jonjtigen 
ähnlichen Zujchüflen überwiefe, nur diejenigen Gemeinden und Güter be- 
teiligt würden, die fich dergeſtalt zu Gejamtverbänden Eonjtituiert Hätten, 
daß in diefer Weiſe daher eine indirekte Einwirkung geübt werde. ch 
halte es nicht für zweifelhaft, daß auf diefem Wege fich eine nicht unerheb- 
liche Anzahl jolcher größeren Gemeindeverbände bilden würde, und ich bin 
der Meinung, daß wenn erſt eine Anzahl jolcher da wäre, mehr und mehr 
auch die übrigen Gemeinden und Güter auf demjelben Wege folgen würden, 
jo daß jchließlich wenn doch Zwang eintreten müßte, derjelbe auf ein be— 
trächtlich engeres Gebiet bejchränft werden könnte. Meine Herren, das, 
worauf hinzuftreben ift, das ift ja nicht die Majorifierung der einen Intereſſen 
durch die anderen, das iſt vielmehr die Verjöhnung der Intereſſen; gerade 
deshalb ift e8 wünſchenswert, daß Formen der Überleitung gewählt werden, 
wie fie dem Zwecke jolcher Verfühnung am beiten vorarbeiten und ent= 


ſprechen. 
(Bravo!) 
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Vorfigender: Herr Prof. Dr. Gierfe hat dag Wort. 


Geh. Auftizrat Prof. Dr. Gierfe (Berlin): Ich will, meine Herren, 
vorausſchicken, daß ich in den wichtigiten Punkten mit den Ausführungen 
des Herrn Korreierenten von Ernithaufen übereinftimme und wefentlich nur 
einige Punkte hervorheben möchte, in denen ich abweichender Anficht bin. 
Gegen diefen Standpunkt ift vielleicht da8 Gewichtigite dad, was der Her 
Wiffer angedeutet hat und was Jedem aus der Lektüre der Berichte, die 
wir über die ländlichen Gemeindeverhältniffe veranlaßt haben, entgegen: 
getreten ift. Wir finden überall in den mejtlichen Provinzen unferes Vater: 
landes eine volle Zufriedenheit mit den beitehenden ländlichen Gemeinde 
ordnungen; fo tritt ung auch aus Heffen und aus Naffau und Hannover, 
aus Weſtfalen und der Rheinprovinz nur der Wunſch nach einer Abänderung 
von Ginzelheiten, nicht mach einer gründlichen Reform entgegen. Und da 
fünnte man nun fagen: nichts Elarer, ald daß wir im Often diefem be 
währten Vorbilde folgen müffen. Meine Herren, in gewiffer Richtung, glaube 
ih: ja! Wenn wir im allgemeinen jagen können, daß jene weftliche Ent- 
widlung darin beteht, daß die Landgemeinde dem Worbilde der Stadt: 
gemeinde mehr und mehr nachgeformt ift, jo liegt gewiß auch das Ziel im 
Diten darin, dab das kräftiger entwidelte, jelbjtändigere Gemeindeleben der 
Städte auch auf dem Lande vorbildlich werde. 

Aber, meine Herren, ich glaube, daß eine volle Uniformierung des 
Dftens und des Weſtens in diejer Beziehung doch gänzlich unmöglich it 
und daß fie gerade das zeritören würde, was man zu erhalten oder neu 
zu fchaffen im Sinne hat. Herr von Ernſthauſen hat ja mit Recht hinge 
wieſen auf die tiefgreifenden gefchichtlichen Thatſachen, die hier vorliegen, 
und wir können unmöglich uns in Gegenſatz zu dieſen ſetzen. Ich möchte 
auch darauf hinweifen, daß ein Teil jener Veränderung der alten Zuftände 
im Weſten nur möglich gewejen ijt durch Revolution, durch Revolution von 
unten, nämlich den Einfluß der franzöfifchen Revolution, und durch den 
Abſolutismus der Rheinbunditaaten, der die Revolution von oben bedeutete. 
Man Hat heute diefe Wunden verichmerzt; aber unmöglich können wir ein 
folches revolutionäre Beifpiel bei uns im Oſten mitten in der friedlichen 
Entwidlung nachahmen wollen. 

Nun liegt aber, wenn wir anerkennen, daß wir die öftlichen Verhält— 
niffe nur aus fich ſelbſt Heraus und nicht nach dem Vorbilde der wejtlichen 
beurteilen müſſen, eine weitere große Schwierigkeit vor, die mir befonders 
auch infolge der Ausführungen des Herrn Wiſſer deutlich geworden ift, die 
Schwierigkeit nämlich, daß auch im Oſten die VBerhältniffe jo außerordentlich 


i 
— ———— 


Die Reform ber Landgemeindeordnung in Preußen. 85 


verjchieden in den einzelnen Provinzen find. Ja, der Bezirk Erfurt, mit 
dem Herr Wiſſer eremplifizierte, gehört eigentlich gar nicht zu den öftlichen 
Provinzen; er hat ſchon in uralten Zeiten dem Thüringiſchen Reiche an— 
gehört und niemals eine jlavifche Bevölkerung gejehen ; die Berhältnifje in 
dem Bezirke Erfurt können, glaube ich, unmöglich ald Typus gelten, nach 
dem man diefe Frage, die wir hier erörtern, entſcheiden kann. Dagegen 
glaube ich vielmehr, daß in der That im größten Teile des Oſtens unfereg 
Baterlandes eine Einverleibung der großen Güter in die Kommunen — 
und darin jtimme ich mit Herrn Dr. Seil überein, daß das eigentlich die 
wichtigite aller angeregten fragen ijt — eine Gewaltthat wäre, welche uns 
nicht zum Segen gereichen würde. Alle die Entwürfe, die Herr Sombart 
angeführt Hat, welche eine ſolche Einverleibung planten, fie waren alle 
doch eigentlich von demjelben Geijte bejeelt, nämlich von dem Geijte mehr 
oder weniger des franzöſiſchen Municipalſyſtems. Cr hat Entwürfe ange» 
führt, die von einem Oberfchulgen reden, und in den Schriften des Herrn 
Keil ijt es machgemwiejen, daß das eigentlich der franzöſiſche canton-maire 
war; und einen Ähnlichen Geift atmen auch die Gemeindeordnungen von 1850, 
die doch mehr oder minder reaftiviert werden würden, auch nach dem Ab— 
änderungsvorjchlage des Herrn Sombart. 

Ich glaube, meine Herren, daß jchon die Schwierigkeiten, die ung 
augeinandergejeßt find in Bezug auf die Verteilung des Stimmrechte, jchlechthin 
abichreden jollten von einer gewaltthätigen Einverleibung der Güter in die 
Gemeinden, glaube aber, noch weiter den Gefichtspunft Hervorheben zu jollen, 
daß wir alle als Realpolitifer danach ftreben, daß die Form der Organijation 
des fommunalen Lebens möglichjt innig fich den thatjächlichen Lebensver— 
hältniffen anfchmiege.e Und da möchte ich doch Jedem, der Gelegenheit 
gehabt Hat, auf dem Lande im Oſten zu leben, und auf einem der größeren 
Rittergüter das tägliche Treiben zu fehen, die Trage vorlegen, ob es natur« 
gemäß ift, daß diejer feit Jahrhunderten beitehende herrjchaftliche Verband 
plöglich vernichtet und mitfamt feinen Inſaſſen einer Gemeinde einverleibt 
wird, in der ſich dann der Gutsherr und jeine Arbeiter ald Atome neben« 
einander wiederfinden. Sch glaube, das ift eine Vergewaltigung des ge= 
ſchichtlich Gewordenen, die fich in unjerer Zeit befonders jchwer rächen würde. 

Umfomehr nun freilich ift es ja erforderlich -— und auch dies ijt jchon 
hervorgehoben worden —, daß der Gutäbefiger in jeiner Eigenjchaft ala 
Ortövorjteher und die Gemeinde ala folche in einen organiichen Zuſammen⸗ 
hang gebracht werden, daß fie alfo für eine große Aufgabe zufammenwirken 
und daß dadurch fich eine größere Gemeinfchajt des Denkens und Fühlens 
herausbilde, als vielleicht jegt überall bejteht. Aber nicht blos aus diefem 


86 Debatte. 


Gefichtspunft, auch aus dem anderen ijt ja ein folches thätigere® Zuſammen— 
wirken eriorderlich, dab eben die Gutsverbände ſowohl wie foviele der 
Zwerggemeinden im Oſten für fich allein ihre Aufgaben nicht oder nur 
jchwer noch erfüllen. Wir haben ja nun zum Teil bereits die Verwirklichung 
diejes Zuſammenwirkens in der SHreißverfaffung, deren Wirkungen ich doch 
nicht als jo dürftig anjehen kann, wie der Herr Wiſſer. Insbeſondere 
möchte ich beftreiten, daß die Kreisverfaffung als folche eine ungeheuerliche 
Ungerechtigkeit gegen die Bauern in irgend grumdjäßlicher Weife in fich 
enthält, was aber die tyatjächliche Handhabung angeht, jo find das praftifche 
Dinge, auf die die Gejeßgebung nicht einwirken fann und die alfo außerhalb 
der Frage einer Reform der Gelehgebung fallen. Sehr ſympathiſch ift mir 
daher der Gedanke, den Herr von Ernithaufen angeregt hat, daß die Auf- 
gaben des Kreiſes zu vermehren wären. Aber dag wird doch nur bis zu 
einem gewiſſen Grade möglich fein; denn der Kreis ift zu groß und ſteht 
auch dem Einzelnen zu fern. Und da entjteht num die zweite große prin— 
cipielle Frage, die Heute an uns herangetreten ijt: was foll über den eigent* 
lichen Gemeinden als nächſt höhere Ordnung des Gemeindelebens jtehen, 
Zwedverbände oder eine Samtgemeinde? Gewiß werden fich in gewifjen 
Umfange Zwedverbände nicht vermeiden Laffen. Herr von Ernithaufen jelbit 
bat indes ihre Bedeutung jehr eingejchränft, er will nur einen, den Armen- 
verband, aljo eine Zufammenfaffung von Gutsbezirt und Gemeinde zu einer 
größeren Armengemeinde. Ginen anderen der beitehenden Zwedverbände will 
er bejeitigen, nämlich die Schulfocietät, indem an ihre Stelle die Orts: 
gemeinde zu jegen wäre. Mit dem, was er über die MWegeordnung gejagt 
hat, glaube ich durchaus übereinjtimmen zu können. Es bleibt alfo doch 
eigentlich nur recht wenig für diefe Zmwedverbände übrig. Nun aber, ein 
jolcher Zwedverband hat, wie auch ſchon von Herm von Reitenftein hervor— 
gehoben ijt, ja niemals diejelbe Kraft wie ein Verband, welcher die Menjchen 
für eine Fülle von Zweden zufammenfchließt, welcher eine Lebensgemeinjchaft 
für fie bildet. Allzuſehr hat fich gegenüber der früheren Gejtalt des deutjchen 
Genoſſenſchaftsweſens die Afjociation bei ung in Verbände für einzelne Zwecke 
zeriplittert; ſchon allzuſehr iſt an Stelle der Triebieder des Gemeinfinnes, 
diejes großen ethifchen Faktors, der jede Affociation erit lebensjähig macht, 
die Benutzung der Korporation als Mittel für individuelle Interefjen getreten. 
Man braucht fich nur die Frage vorzulegen — für die Ehre feiner Stadt 
iſt jchon jo mancher in der Welt gejtorben, aber für die Ehre eines Armen— 
berbandes wird gewiß in alle Ewigkeit niemand bluten. 
(Heiterkeit. Sehr richtig!) 
Alfo, meine Herren, foweit Zwedverbände nicht unbedingt erforderlich 
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find, it unter allen Umitänden die ganze, die volle, die wahre Gemeinde 
anzuftreben, und jo fragt e& fich denn doch, ob wir nicht zurüdgreiten jollen 
auf den Gedanken, daß die Amtsgemeinde zwifchen Gemeinde und Kreis 
mehr auszubilden ſei. ch verfenne gar nicht, daß diefe Vervielfältigung 
ihre großen Bedenken hat. Aber in Weitialen haben wir doch diefe jelbe 
Vrannigialtigkeit. Denn dort haben wir den Kreis und die Amtsgemeinde 
gleichzeitig als Korporation, und man iſt mit der Einrichtung dort zufrieden. 
Allerdings glaube ich nicht, daß man forort die Bildung einer Amtsgemeinde 
oder anderen Samtgemeinde zwifchen der Ortsgemeinde und dem Kreiſe 
obligatorifch machen joll. Vielfach iſt überhaupt ein Bedürfnis nad) einer 
Sarntgemeinde nicht vorhanden, wo die einzelnen Gemeinden lebensfähig 
find; vielfach würde der Kreis genügen können, vielfach würde man fich 
mit einem Zwedverbande zunächjt behelfen fünnen. Aber es follte doch die 
Möglichkeit geichaffen werden, die bis jet lediglich auf Freiwilligkeit bes 
ruhende Amtsgemeinde erzwingen zu fönnen auf Antrag eines Teils oder- 
der Mehrheit durch die höheren Inſtanzen, durch den Kreis oder die Provinz 
u. ſ. w. Denn das ift ja bekannt, daß in allen folchen Fällen einer 
fünftigen Korporationebildung, wenn auch die Grundlagen der Lebensfähigkeit 
vorhanden find, doch ein gelinder Zwang ehr oft nicht fchaden kann und 
wohlthätig wirft. Man wird ja freilich immer bedenken müſſen, daß fich 
ein Gemeindeleben nicht aus dem Nichts ſtampfen läßt, daß unendlich immer 
das Übergewicht der gewordenen Korporation über die gemachte Korporation 
bleibt, und deshalb wird man nur mit der größten Schonung bei allen 
diefen Neuordnungen herangehen dürfen an die Schmälerung, an die Ent, 
thronung der Urgemeinde, der Ortägemeinde, die, wie gejagt, in uralte 
Zeit zurücreicht und die ihr naturgemäßes Leben immer noch nicht ganz 
verloren hat. 

Es iſt gefragt worden, wo denn der Inhalt diefer Urgemeinde bleibe, 
und da iſt es nun freilich wahr, daß ihr vieles und das MWichtigite vielleicht 
von ihrem früheren Inhalt entzogen iſt gerade durch die in anderer Richtung 
jo wohlthätige Agrargejeßgebung, durch Aufhebung des Gemeindeeigentums 
und fo vieler anderer rechtlicher und wirtjchaftlicher Gemeinſchaftseinrich— 
tungen, welche die Gemeinde ehemals zu einer Ländlichen Produktivge— 
nofjenjchaft machten. Aber eins ift doch in dem größten Zeile des Oſtens 
geblieben, was die Landgemeinde vor der Stadtgemeinde auszeichnet, was 
fie ſtärler ſogar macht als dieje: das iſt, daß fie immer noch zugleich eine 
Berufsgenoſſenſchaft ift, daB fe fich zuſammenſetzt aus Männern gleichartigen 
Berufs und gleichartiger Intereſſen — es gibt ja jelbftverjtändlich Aus— 
nahmen, wo Fabrifanten u. ſ. w. in größerer Zahl auf dem Lande wohnen, 


88 Debatte. 


aber bei Betrachtung der öjtlichen Gemeinden im allgemeinen werden wir 
von dem Gefichtspunft ausgehen können, daß ſie ländliche Berufsgenofien- 
Ichaiten bilden. Darum, meine Herren, glaube ich au), daß in Zukunft 
diefer Charakter der wirtichaftlichen Gemeinfchaft in der Gemeinde wiederum 
mehr bervortreten muß, daß die Gemeinde — es iſt jchon auf das Wucher- 
vieh hingewieſen worden, aber auch in vielen anderen Beziehungen gilt das 
Gleiche, — wiederum neue Aufgaben, wie fie dem jegigen Betriebe der Lande 
wirtichaft entfprechen, ergreifen wird, die jedem Einzelnen in feiner Wirtſchaft 
zugute fommen. 

Menn man nun aber von diefem Gedanken ausgeht, jo entjteht bei der 
Trage, wie die Gemeinde jelbjt zu organifieren ift, doch ein erhebliches Be— 
denken gegen jede Neuordnung, welche die Gemeinde gänzlich loslöſen wollte 
von den Zufanımenhange mit dem bäuerlichen Grundbefit. Ich glaube, 
gerade in dieſer Beziehung it die äußerſte Vorficht geboten. Aus diefem 
- Grunde würde ich allerdings es beklagen, wenn in der Gemeinde das Drei- 
Haffenwahliyitem eingeführt würde, was eben auf der beweglichen Steuer 
berubt. Ich würde ein Syftem vorziehen ; bei welchem in erjter Linie der 
Grundbefig Stimmrecht gibt und die Abftufung nad) den Klaſſen der Grund» 
befiger Berldjichtigung findet und wo nur daneben der Steuerſatz oder ein 
anderer Faktor ala Grundlage des Stimmrecht in Betracht fommt. Ich 
glaube, daß ſonſt die ganzen Verhältniffe in der Gemeinde nicht blos durch 
den Eintritt des Gutsbefigers, jondern auch durch einen reichen Gewerbe- 
treibenden oder Kapitaliften auf den Kopf geitellt werben und bedenkliche 
Zuitände entjtehen könnten. ch bin aber auch bier ein Gegner jeder 
uniformen Schablone, möchte vielmehr den Gemeindeftatuten einen anges 
meſſenen Spielraum laffen. Was ferner die Frage der Einführung von 
Gemeindevertretungen betrifft, jo wird e3 freilich unerläßlich fein, in größeren 
Gemeinden die Bildung einer Repräfentation obligatorisch zu machen. Aber 
bierin jehe ich mehr einen Notbehelt als einen wirklichen Fortichritt und 
möchte daher die Gemeindeverfammlung nicht nur in Eleineren Gemeinden 
erhalten, jondern auch neben einer Gemeindevertretung für die wichtigjten 
Beichlüffe fonfervieren. Es ift ja von vornherein nicht wünſchenswert, die 
Wahlen zu vervieljältigen. Schon allzuviel wird gewählt. Vor Allem aber, 
wenn es die Aufgabe der Gemeindeverfaffung ift, daB der Einzelne im 
Kleinen lernt, was die Zeilnahme am öffentlichen Leben bedeutet, jo wird 
dies natürlich durch eine Gemeindeverfammlung in höherem Maße erreicht, 
ald wenn nur einige gewählte Vertreter am Gemeindeleben aktiv teilnehmen 
und die Mehrzahl fich auf die Abgabe des Stimmzetteld beſchränkt. Ins— 
befondere würden diefe Übeljtände durch die mehrfach vorgeichlagene Ein- 
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führung der geheimen Wahl wachen, die weit weniger als die öffentliche 
Wahl daran mahnt, daß die Abjtimmung die Ausübung eines Amtes und 
nicht blos der Gebrauch eines Rechtes zur Wahrnehmung von Interefien 
iftt. Ich Habe daher große Bedenken gegen die Einführung folcher Stimme 
zettelwahlen in die Landgemeinde, indem ich immer davon auögehe, daß 
man die in unferer Zeit ſchon jo weitgreiiende Mechanifterung des ganzen 
Öffentlichen Lebens nicht unnötig jteigern und dem trügerifchen Gedanken, 
daß die Ermittlung des allgemeinen Willens durch ein NRechenerempel 
erfolgen könne, nicht neue Zugeltändniffe machen joll. In Wahrheit machen 
fich ja dabei alle möglichen Einflüffe geltend, Einflüffe aber, die im Geheimen 
ichleichen, während, wenn offen abgeitimmt wird, fie offen zutage treten 
und Eontroliert werden können. ch glaube daher, daß man bei der Um— 
formung der Urgemeinde möglichit jchonend vorgehen joll, daß man nur 
infomweit, wie dies durchaus nötig ijt, uniformieren joll und daß man 
namentlich vermeiden joll, ein jolches allgemeines Wahlſyſtem mit beſtimmtem 
durchgängigen Modus einzuführen, wenn ich auch zugebe, daß gewiſſe Grund: 
züge gejeglich beftimmt fein müffen und gewiffe jubjidiäre Regeln ebenfalls. 

Auf einen Punkt möchte ich noch eingehen, und das iſt der, daß Die 
Ausgeitaltung unferer Yandgemeinden in dem Sinne einer ländlichen Berufs— 
genofjenjchait, die in ihrer legten Grundlage immer auf Grundbeſitz beruht, 
allerdings auch eine gefunde Grundbeſitzordnung vorausſetzt. Hier 
möchte ich mich nur gegen einige wenden, was Herr Wifjer gejagt Hat. 
Er Hat beim Rentengut die Möglichkeit einer nur mit beiderjeitigem Willen 
ablösbaren Rente lebhaft angefochten. Der Beweggrund der Gejegebung 
aber war hierbei ein durchaus gejunder, Wir fönnen doch ein volles, freies 
Eigentum neu anmzufiedelnder Bauern und anjäfjig zu machender Arbeiter 
nur dann mit dem gehofften Erfolge für unfer ſociales Leben jchaffen, wenn 
wir gleichzeitig dafür forgen, daß diejes Eigentum lebensfähig ift, wenn wir 
der Gefahr entgegenwirken, daß dieſes Eigentum in kurzer Zeit wieder don 
der Grodoberfläche verſchwunden ift. Die fortichreitende Mobilifierung des 
Grundbeſitzes wird, glaube ich, in feiner Weiſe dahin führen, eine möglichjt 
große Zahl von Befigern, die von ihrem Grundeigentum leben können und 
fih mit demjelben verwachlen fühlen, zu jchaffen oder zu erhalten. Sie 
wird vielmehr dahin drängen, daß unaufhaltſam die Bildung von Lati— 
fundien auf der einen Seite und von Zwergbefit auf der anderen Seite 
fortjchreitet, während der Bauernjtand dazwiſchen geradejo verjchwinden 
wird, wie der Handiwerkeritand durch die Anwendung der entiprechenden 
Principien auf das Imduftriefapital mit dem Verſchwinden bedroht iſt. 
Das Princip der freien Konkurrenz dürfen wir, glaube ich, auf die Grund» 
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befigverhältniffe nicht in diefer Weife übertragen. Ich möchte daher ſowenig 
dad Pentengut wie andere verwandte Bildungen ala künstliche bezeichnen ; 
fie fnüpfen in der That an natürliche Verhältniffe und gefunde Gedanken 
an! Ich möchte nicht ala künſtliche Bildung bezeichnen die Schaffung eines 
Anerbenrechts, nicht als künstliche Bildung die Schaffung eines Heimjtätten- 
recht? ,, durch welches wir einen Teil de3 Grundeigentums dem Einzelnen 
unentziehbar fichern. Alles dies find feine künſtlichen Gebilde, fondern 
naturgemäße, weil fie dem Wefen des Grundbelites Ausdrud geben. Es 
würde zu weit führen, dies hier näher darzulegen, aber ich glaube, bei dem 
Rentengut ift doch auch eben der berechtigte Kern in der Feſthaltung der 
Möglichkeit einer folchen unkündbaren Rente, daß man auf diefem Wege 
dasjenige, was man direkt auszujprechen Scheu trägt, indirekt zu ermöglichen 
jucht: eine gewilfe Gebundenheit des Grundeigentums wenigitens für die 
Übergangszeit, eine Einſchränkung der freien Veräußerlichkeit und Teilbarkeit 
und damit die Verminderung von Auffaugungen und Zeriplitterungen, welche 
jonft in kurzem wieder zum Untergang des neu geichaffenen Beſitzes führen 
fönnten. Und nur dann, meine Herren, wenn e3 gelingt, die Landgemeinde 
in der Verbindung mit dem Privateigentum an Grund und Boden und 
einen ergänzenden Gemeindebefiß zu halten, nur dann, wenn aljo in dem 
Bauern nicht nur, jondern in einem jtets zu dvergrößernden Kreis von £leinen 
Befigern das Gefühl des Zufammengewachienjeing mit dem Boden lebendig 
bleibt oder lebendig wirkt, und nur dann, wenn fich auch das Gemeinde- 
leben auf diefer Baſis einer bäuerlichen Berufsgenoſſenſchaft aufbaut, dann 
wird auch das eintreten, was wir alle hoffen, daß die deutjche Landgemeinde 
und der deutſche Bauernjtand einen feſten Damm bilden gegen die herein 
brechenden Bemühungen der Socialdemofratie, das platte Land zu erobern. 
(Bravo!) 


VBorfigender: Der Herr Referent hat das Wort. 


Berichterftatter Nittergutsbefiger Sombart (Berlin): Vteine Herren, 
da die Zeit es gejtattet, jo will ich doch noch mit einigen Worten auf die 
Steuerfrage eingehen, bei der ich abbrach, weil ich glaubte, jchon meine 
Zeit überjchritten zu Haben, und da erſt von dem leßten Herrn WVorredner 
der Amtsbezirk ala eine zweckmäßige Einrichtung an Stelle der fogenannten 
Stadtgemeinde oder Bürgermeifterei oder dergl. hingeſtellt ift, jo möchte ich 
beides miteinander in Verbindung bringen. Meine Herren, ich habe vorhin 
ausgeführt, daß der Amtsbezirk als reiner Polizeibezirt mit feinem ernannten 
Amtsvorjteher mir nie ſympathiſch geweſen tft, und daß er auch nicht überall 
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im Lande gern gejehen wird. Dagegen glaubte ich eine mildere Praris 
dadurch einzuführen, ähnlich wie in den Kleinen Städten das Kommunalamt 
mit dem Polizeiamt in der Hand eines Bürgermeifterd verbunden ift, und 
man überall damit fich einverftanden erklärt. 

Wenn ih nun an diefen Amtsbezirt anfnüpfe und ihn mir überall 
£onftruiere je nach der Dichtigkeit der Bevölkerung u. ſ. w. mit 3000 bis 
5000 Seelen, — das find ja nur Zahlen, weil man doch immer ein gewifles 
Bild fih machen muß, — dann jehe ich allerdings in diefem Amtsbezirk 
außer dem, was ich nicht wiederholen will, eine Körperjchaft, der ich noch 
nach zwei Richtungen bin bedeutende Funktionen beilegen möchte. Ginmal 
ift e8 ganz allgemein verbreitet, und dem ſtimme ich bei, daß der Landrat 
jet überbürdet ift mit Arbeiten, daß er nicht in der Lage ift, einen einiger- 
maßen großen Kreis jo zu verwalten, wie er es thun follte; er hat nicht 
die Zeit dazu. Ich kann Ihnen 3. B. wiederum, wenn ich auf Stefow 
zurüdgreife, jagen, daß in dem betreffenden Kreiſe ein ganz braver, tüchtiger 
Landrat vorhanden ift, und daß er bei der ganzen Neubildung diejer Ge— 
meinde nicht ein einziges Mal zugegen gewefen it; er hat die Ordnung 
des Stimmrechts, die Ablöfung aus cinem fremden Schulverbande, Die 
Drganijation der Landgemeinden, die Organifation der neuen Schule und 
was da hinein jchlägt — von Wegen und dergl. will ich gar nicht jprechen 
— alles durch den Amtsvorfteher machen laffen. Meine Herren, it das 
in der Ordnung? Gerade aber zur Entlaftung des Landrats jehe ich den 
Borfteher des Amtsbezirks an, und wenn der Landrat dann mit zwei Dußend 
Amtsvoritehern, oder wie wir fie nennen wollen, denen auch die fommunalen 
Angelegenheiten überwiefen find, zu verhandeln hat, jo fann er feine Ober— 
aufficht in der That pflichtmäßig handhaben. Ich nehme an, daß der 
Amtsvorjteher unter allen Umſtänden einen befoldeten Schreiber zur Hand 
hat, damit er auch für das Liſtenweſen ıc. der Schulzen forgen fann. 

Nun aber jehe ich einen zweiten Hauptträger für die Steuerfrage 
in einem Mittel zwijchen der Heinen, einzelnen Urgemeinde, oder wie Sie 
fie nennen wollen, und dem Seife in dem Amtsbezirk. Meine Herren, 
nach den gegenwärtigen Einrichtungen faſſe ich es jo auf, daß der Kreis 
gleichſam die Gemeinde auffaugt und daß der joudberaine Kreistag nad) 
Belieben iiber Mittel verfügt, die ihm allerdings durch das Geſetz über- 
wiejen find, die aber nach meiner Auffaffung viel richtiger an diefe lofaleren 
Verbände, alfo an die Amtsbezirke abgeführt und von diefen verwendet 
werden müſſen. ch erinnere Sie dabei an die lex Huene. Seit fünf 
Jahren beziehen wir: 
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im Jahre 1885/86 4 Millionen Marf 

= = 1886/87 6 Millionen = 

= = 1887/88 18 Millionen = 

= = 1888/89 291. Millionen = 
und in diefem Jahre kommen 47'/s Millionen = 


zur Verteilung. Der Kreiß weiß ja gar nicht, was er damit machen foll. 
Gr baut fich Kreishäufer für Millionen. Da meine ich, daß hier die Körper— 
ichaft gefunden worden wäre, die die richtige Verwendung für derartige 
Gelder in ihrem Amtsbezirk ausüben foll. 


Nun Fällt es mir nicht ein, auf die lex Huene zurückzugreifen; denn 
ihr Urheber hat ja jchon jelbit gejagt, fie muß fallen, und das größte 
Unglüd für eine Landgemeinde und für ein Gemeinbewejen überhaupt ijt 
eine unfichere Finanzunterlage. Wie fann man denn einen tat aufjtellen, 
wenn man in einem Jahre 4 Millionen und im anderen 47 Millionen 
zu dvereinnahmen hat? Gott jei Dank, haben wir brillante Ernten gemacht; 
wir wollen abwarten, was die Zölle bringen werden — vielleicht nur die 
Hälfte oder ein Drittel; — nun haben fie fich eingerichtet auf 47 Millionen, 
und mit einem Male fällt e8 ins Waſſer. Die Abfichten der Staate- 
regierung find uns ziemlich genau befannt, wonach fuccejfive die Grund— 
und Gebäudefteuer an die Landgemeinden überwiejen werben joll und zwar, 
wie ich hoffe, an die Amtsbezirte. Bon wem wird die Grund- und Ge— 
bäudefteuer im Lande aufgebradht? Vom verjchuldeten wie vom wohl- 
habenden Grundbefiter gleichmäßig. Wließt das in eine Staatsfaffe, jo iſt 
die größte Ungerechtigkeit vorhanden; fließt es aber in eine Specialkaffe, 
in den Bezirk zurück, wo der verjchuldete Grundbefiger von der Verwendung 
der Grumdjteuer genau denfelben Nuten Hat wie der wohlhabende Grunde 
befiger, dann Haben wir eine gerechtere Befteuerung und Verwendung der- 
jelben ala Kommunaljteuer. Es ijt daher angezeigt, daß dieje Steuer möglichft 
ganz den Kommunen überwiefen wird. Daß dies nicht jo raſch geht, wie 
man die Semmel in den Badofen ſchiebt, verjteht fich von felbit; dazu 
gehört Zeit. Es macht zufammen 72 Millionen, wovon natürlich die 
Städte in Bezug auf die Gebäudejteuer den Löwenanteil befommen. Ehe 
der Herr Finanzminifter dag thut, muß er feine anderen Projekte, die durch 
die Zeitungen gegangen find, verwirklichen und muß aljo durch die Ein- 
fommenjteuer, durch die Erbſchaftsſteuer, Gewerbejteuer und wie fie heißen, 
ein Äquivalent haben. Und in demjelben Maße, wie jene Steuern fteigen, 
fann er die Grumbdfteuer jucceffive den Kommunalverbänden überweifen. 
Und da meine ich, er follte fie vorzugsweije den Amtsverbänden überweijen, 
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durch die fie als Mittelglied zwiſchen Kreis und Urgemeinde zur richtigiten 
Verwendung fommen würde. 

Alfo das in Bezug auf die Steuer. Und da ich nun einmal das 
Wort habe, möchte ich auch gleich einige Punkte berichtigen, die vorhin im 
Laufe der Debatte zur Sprache gekommen find. 

Es war einmal die Angelegenheit des Nentenguts. Ich darf mich ja 
wohl mit unfjerem verehrten Herrn Vorſitzenden als dem Vater diejes Ge— 
danfens für die Ausdehnung des Gejehes auf die ganze Monarchie anjehen 
und babe ja auch mit einigen Herren diefen Antrag im Abgeordnetenhaufe 
eingebracht. Ich habe allerdings dann, wie Herr Wiſſer ganz richtig gejagt 
bat, gegen mein eigenes Kind gejtimmt, und zwar deshalb, weil die Rente 
ale unablösbar bezeichnet wurde, wenn nicht von beiden Seiten durch 
Vertrag die Ablöfung fejtgeftellt wird. Meine Herren, den Standpunkt nehme 
ich noch heute ein. Wir können in heutiger Zeit feine derartigen unablös- 
baren Sachen mehr Hinftellen, und wir jehen, daß in Djtpreußen und Poſen 
die dortige Beſiedelungskommiſſion nur den zwanzigjten Zeil jtehen läßt und 
das andere als ablösbar erklärt. Ich Hatte deshalb, nachdem das Geſetz 
abgelehnt war, eine Refolution eingebracht, dahin gehend, daß die vorhandenen, 
aber gejchlofjenen Rentenbanten wieder ins Xeben gerufen und auf dieſe 
Angelegenheit zugejchnitten würden; das Herrenhaus hat dieſer Reſolution 
gleichtall® beigeftimmt, und ich Hoffe, daß, wenn zwei Häuſer jo etwas 
angenommen haben, die Staatsregierung auch darauf eingehen wird. Das 
Prineip der Rentenbank bejteht darin, daß durch die Aufnahme eines Kapitals 
von dem Rentengütler 31/2/o Zinſen gezahlt, ao Amortifation entrichtet, 
überhaupt aljo jährlich 4°o aufgebracht werden, und daß dadurch in 
65!/2 Yahren die Rente, alſo das ganze Kapital, getilgt werde und der 
Mann freier Eigentümer wird, Dann fann in der Zwifchenzeit paffieren, 
was da will, die Rente bleibt haften und geht bei Verkauf und Erbiolge 
mit über, und dann wäre ich auch mit den jeßigen Rentengeſetz zufrieden, 
wenn auch darin jteht, daß die Rente unablösbar ift; denn jedes Gefchäft, 
was durch die Rentenbanf gemacht wird, muß eo ipso fich ſelbſt amortifieren 
und dann Haben wir, was wir wollen. 

Dann war von Herrn Wiſſer noch gemeint, daß nach den landrecht— 
lihen Beitimmungen die Nealgemeinden alles das, was don Bullen und 
Hirtenhäufern u. j. w. u. ſ. w. gejagt ift, auch Heute noch einfach durch 
Beichluß einführen könnten. Ich weiß nicht, ob es gejehlich geftattet ift, 
derartige Inſtitutionen wieder ing Leben zu rufen; ich weiß aber, daß durch 
unfere Gemeinheitsteilungsordnung vom Jahre 1821 alle diefe Sachen mit 
abgelöft und über Bord geworfen wurden. In allen den Feldmarken, wo 
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ich jepariert habe, fielen die Bullenwiefen, die Gemeindegründe, die für diefe 
Angelegenheit bejtimmt waren, die Hirtenhäuſer u. j. w. unter den Hammer 
oder fie wurden verteilt. Alſo die Neceffe waren die Totengräber. Ich 
glaube deshalb, daß Herr Wiſſer, wenn er fich nicht irren jollte, doch nur 
Specialfälle im Auge hat. Im allgemeinen muß ich den Standpunft der 
Nealgemeinden für einen überwundenen erklären. 

Meine Herren, das wäre das, was ich auszuführen Hätte Und ich 
glaube, daß es zweckmäßig war, daß ich diefe Angelegenheiten mit wenigen 
Morten andeutete. Sie mögen darüber nun auch befinden und nachdenken. 
Sch beharre bei meinem Standpunkt und möchte nur das Eine noch jagen, 
damit ich nicht mißverjtanden werde. Sch Habe von Einverleibung der 
Rittergüter in die Landgemeinden geiprochen. Meine Herren, ich jelbft befite 
ein Rittergut im Regierungsbezirk Stralfund; da gibt e8 feine Land— 
gemeinden: in meinem Kirchfpiel Liegen fünf Nittergüter nebeneinander , die 
haben zufammen ungefähr 23 000 Morgen Areal und eine Bevölkerung von 
1200 Seelen; die bilden ein Kirchſpiel. Da gibt e8 aljo nur fünf Befiger ; 
die armen Leute find Tagelöhner, die, wie irgendeiner fagt, auf dem Dache 
fißen, die von Martini zu Martini wandern können, wie fie wollen. Es 
fann mir nicht in den Sinn kommen, da wo feine Gemeinden find, in- 
fommunalifieren zu wollen; aber in folchen Gemeinden, wie ich fie vorhin 
bezeichnet Habe, und in folcdhen Gemeinden, wo vor der Separation die 
Rittergüter und Landgemeinden in einer einzigen Feldmark ihre Grund: 
jtüde im Gemenge beifammen hatten, in folchen Gemeinden, wo das Ritter- 
gut innerhalb der Feldmark Liegt, da halte ich es für angezeigt, daß dort 
infommunalifiert wird. Die Intereſſen fallen zu innig zujammen. Ich 
kann Ihnen drei Kreife zahlenmäßig vorführen, die ungefähr wie folgt 
fituiert find. Es iſt in der Provinz Sachſen der Kreis Delitzſch, wo Herr 
von Rauchhaupt wohnt; da befinden fich 165 Landgemeinden; 35 dieſer 
Zandgemeinden haben innerhalb ihrer Feldmark Nittergüter mit demjelben 
Namen. Außerhalb liegen nun noch 10 Rittergüter mit eigener Feldmark. 
Sa, wie fann e8 mir einfallen, dieje 10 Rittergüter irgendiwo, wenn fie 
lebensjähig oder präftationsfähig find, auffaugen zu wollen durch eine fremde 
Feldmark? — Zweitens babe ich aus dem Regierungsbezirk Potsdam den 
Kreis MWelt-Prignig gewählt. Da find 152 Landgemeinden, 46 Haben 
Rittergüter innerhalb ihrer Gemeinden, — die, meine ich, müſſen inforporiert 
werden. Außerhalb Liegen 34 felbjtändige Nittergüter mit eigenen Feld— 
marken; die bleiben natürlich wie fie find, wenn nicht aus anderen Gründen 
eine Bereinigung mit benachbarten Gemeinden erwünjcht ift. — Drittens 
der Fall mit Neu-Vorpommern, wo noch 12% Gemeindegrundftüce beftehen, 
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83% Großgrundbeſitz und 5% Städte. Da ift beifpielsweife im Sreife 
Grimmen, wo mein Gut Liegt, die Anzahl von 39 Landgemeinden vorhanden, 
innerhalb deren 17 NRittergüter liegen; daneben aber beitehen 137 jelbitändige 
Nittergüter, bei denen von einer Landgemeinde gar nicht die Rede ift, in 
deren Bezirt nur Tagelöhner wohnen. Meine Herren, daß ich da nicht 
von einer Inkommunaliſierung fprechen will oder kann, das liegt ja auf 
der Hand. Aber für diefe Rittergüter entjteht eine ganz andere Kalamität 
und Principienfrage. Wir Haben nämlich aus dem Munde des Heren 
Minifters im Abgeordnetenhaufe gehört, daß, wenn ich nicht irre, 12 oder 
1500 ‚Rittergüter Kolonien bis zu 400 Seelen Haben, Kolonien, die 
fommunal in der Luft jchweben. Die Befiter diejer Grundjtüde find nicht 
Mitglieder diefer Gutsverbände, fie gehören feiner Landgemeinde an und 
e3 find jogar 43 derartige Kolonien, die mehr ala 1000 Einwohner haben. 
Daß da Wandel geichaffen werden muß, liegt doch wohl auf der Hand, 
Entweder müſſen fie mit dem Wittergut inforporiert werden, was ich für 
das richtige Hielte oder, es muß eine jelbjtändige Gemeinde aus ihnen 
gebildet werden. Alſo man kann diefe Sache gar nicht im allgemeinen 
abthun; betonen aber fann man die Gründung eines Amtsbezirks. Meine 
Herren, ich möchte bitten, diefem Gedanten näher zu treten, und bitte die 
Herren, die fich dafür interejfieren, vielleicht durch Wort und Schrift das 
noch weiter auszuführen und vielleicht als Brüde zu benußen, was Gneift 
gejchrieben haben foll, daß eine quasi Bedingung wäre für die Rittergüter: 
wenn ihr in diejen Kommunalverband eintretet, dann nehmt ihr Teil an 
dem Gelde, was wir aus dem Staatöjädel befommen; ſonſt befommt 
ihr nichts. 


VBorjißender: Das Wort hat Herr Geheimrat Dr. Thiel. 


Geheimer Oberregierungsrat Dr. Thiel (Berlin): Meine Herren, ich 
babe mir erlaubt in der Vorrede, welche ich zu dem Sammelband geichrieben 
habe, den der Verein über die Kommunalverfaffung der Landgemeinden in 
den einzelnen öftlichen Provinzen Herausgegeben Hat, einen Gefichtapunft 
etwas in den Vordergrund zu ftellen, den ich auch jetzt noch einmal betonen 
möchte, weil er meiner Anficht nach in der Diskuffion Hier noch nicht jo 
hervorgehoben worden ift, wie er es wohl verdient. ch habe mir erlaubt 
auszuführen, daß neben dev verwaltungstechnifchen Seite diefer ganzen An— 
gelegenheit doch auch das politifche, erzieheriiche Moment bei der Trage 
der Gemeindeorganifation befondere Berüdfichtigung verdient. Der Herr 
Korreferent don Ernſthauſen hat es ja geftreift, und hat auch die Wichtig- 
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feit zugeftanden; allein er hat doch wenigſtens meiner Auffaffung nach bei 
jeinen weiteren Ausführungen eher das verwaltungstechnijche Moment ala 
diejes politische Moment ausfchlaggebend jein laſſen. Ich möchte meine 
Anficht kurz noch einmal dahin formulieren, daß ich jage, wir brauchen 
nicht aus Erwägungen der reinen Kommunalverwaltung, nicht aus der 
Erwägung, um die Geſchäfte, die jebt den Kommunen überwiejen find, 
ordentlich führen zu fönnen, jondern aus allgemein politiichen Erwägungen 
Verbände, in welchen alle Jnterefjenten zu gemeinjamer verwaltender Thätig- 
keit vereinigt find, gemeinfam zu beitimmten fommunalen und Staatszweden 
zufammenarbeiten. Und in der Beziehung möchte ich Sie doch daran 
erinnern, was eigentümlicherweife heute noch mit feinem Worte erwähnt 
ift, daß es fich ja micht für uns darım Handelt, eine Zandgemeindeordnung 
zu jchaffen für den alten abjoluten Staat, auch nicht für einen Eonjtitutio- 
nellen Staat, der nur ein Klaffenwahliyftem und darauf laufende Gliederung 
jeiner Bevölkerung fennt, ſondern daß wir Heute leben unter den Bedingungen 
des allgemeinen Stimmrechts und daß wir jedem einzelnen Unterthan das 
jehr weit gehende Recht gegeben haben, in den wichtigiten politischen Fragen 
des Reichs feine Stimme gleichberechtigt mit jedem anderen in die Wag— 
chale zu werfen. Und da wir, foviel ich das überjehen kann, nicht die 
Ausficht Haben, — ob es gut oder jchlecht jein würde, ift ja eine Sache 
für ſich — das allgemeine Wahlrecht irgendwann wieder entbehren zu 
müffen, jo meine ich auch, müfjen wir uns hierauf einrichten und hieraus 
Konfequenzen ziehen, felbjt für die fommunale Verfaſſung. Wir brauchen 
aljo nicht nur Verbände, welche möglichjt reiche Aufgaben zu erfüllen haben, 
in denen ſich alſo ein wirkliches Kommunalleben entfalten kann, fondern 
in diefen Verbänden müfjen auch meiner Überzeugung nad) alle Elemente 
der Bevölkerung, die überhaupt etwas zu bedeuten haben, vereinigt fein, 
um gemeinjfam zufammen zu arbeiten. Das würde aljo theoretiich darauf 
binauslaufen, die jeßt ijoliert ftehenden Gutsbezirke überall da, wo eine 
Landgemeinde daneben erijtiert, mit derjelben zu vereinigen. 

Es ift Hiergegen ein energiſcher Widerfpruch erhoben worden, und es 
bat vor allem auch der Herr Staatsanwalt Keil fich zum Fürſprech der 
entgegenftehenden Intereffen gemacht. Daß er die Stimmung, wie fie in 
weiten Kreiſen herrſcht, richtig gekennzeichnet hat, will ich ihm gern bes 
zeugen; weniger bin ich überzeugt von der Argumentation, die er 
aus dem Munde diefer Dpponenten angeführt hat, und bejonders 
hat mir am wenigften gefchienen, daß die jebigen Gutöbezirfsinhaber 
jemal® in die Lage kommen könnten zu fagen: wenn Ihr jo etwas 
macht, dann thun wir nicht mehr mit. Denn das liegt ja auf der 
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Hand, jelbjt wenn man fofort und, mit der größten Härte diefe Zwangs— 
infommunalifierung der Gutsbezirke vornehmen wollte, dann würden 
die Gutöbefiter doch gezwungen fein, in der Gemeinde mitzuthun. Sie 
könnten nicht falt lächelnd zur Seite ftehen, denn dann würde ihnen in 
der neuen Gemeinde das Fell noch mehr über die Obren gezogen werben, 
ale man es auch bei ihrer Mitwirkung in der Gemeindeverfammlung zu 
thun verfuchen wird. Alſo diefe Argumentation ift nicht ftichhaltig. Aber 
es gibt gewiß eine Menge anderer triftiger Gründe, warum wir nicht auf 
einmal jo vorgehen könnten. Trotzdem wird es gut fein, die Vereinigung 
aller Zandbewohner in gemeinfamen Verbänden als erjtrebenswertes Ziel 
für die Zukunft aufrecht zu erhalten gerade mit Beziehung auf unfere all- 
gemeinen politifchen Berhältniffe und fpeciel auf da& allgemeine Stimme 
recht. Ach bin der feften Überzeugung, daß wir eine ariftofratifche Gliede- 
rung der Nation abfjolut nicht entbehren können, daß alfo diejenigen Klaſſen 
der Gejellichaft, die durch Befig und Bildung ausgezeichnet find, eine Führer- 
jtellung in der Gejellfchaft haben müſſen. Allein ich glaube eben fo feft, 
fie können diefe Stellung bloß erlangen und behaupten, wenn fie durch 
werfthätige gemeinfame Arbeit mit den übrigen Intereffenten fie erringen 
und fie nicht ala ein ihnen von felbjt zukommendes Vorrecht beanspruchen. 

Vielleicht wird man mir erwidern: umgekehrt, gerade, weil wir das 
allgemeine Stimmrecht haben, weil in politischer Beziehung in diefen demo— 
fratiichen Urbrei alle Elemente der Gejellfchaft getaucht find, müſſen wir 
umfomehr beftrebt fein, wenigjten® auf dem Gebiete der Kommunalverfaffung 
und «Verwaltung eine jefte Stellung für einen privilegierten Grundbefiß u. ſ. w. 
zu erhalten. Ich glaube aber, daß eine jolche Entwidelung eine politijch 
verberbliche fein würde — und darf das vielleicht noch mit einigen Worten 
näher ausführen, weil e3 häufig jo dargejtellt wird, als ob jeder der für 
jo etwas wie die Anfommunalifierung von Gutsbezirken auftritt, ein Feind 
des Großgrundbefißes jei, ein Feind auch der führenden Stellung des Groß— 
grundbefiges in politifchen und fommunalen Angelegenheiten. Ich glaube 
gerade dom entgegengejeßten Standpunkt als ein warmer Fürſprecher diejer 
jührenden Stellung es betonen zu müſſen, daß nicht? geeigneter meiner An— 
ficht nad ift, den Großgrundbefi um diefe feine führende Stellung, die 
ihm naturgemäß zukommt und die er abjolut zu unſerem Heile behalten 
muß, zu bringen, ala wenn man ihm in Bezug auf diefe fommunalen Ans 
gelegenheiten eine jolche ifolierte Stellung außerhalb des Gemeindeverbandes 
für ewig erhalten wolle. 

(Sehr richtig !) 
Denn dann werden fich Intereffengegenjähe, Klaſſengegenſätze geltend machen 
Schriften XLVII. — Berhandlungen 1890, 7 
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und immer mehr und mehr vertiefen, es werden die radikalen politischen 
Parteien fih mit MWolluft diefer Intereffengegenfäße bemächtigen, fie werben 
den fleineren bäuerlichen Intereffenten und andere Nichtgroßgrundbefiter 
aufhegen gegen den Großgrundbefißer, und es wird dann mit großer Freude 
von allen diefen verhetten Elementen die Gelegenheit wahrgenommen werden, 
dem Dann, der in fommunaler Beziehung ihnen gegenüber eine privilegierte 
Stellung einnimmt, bei der politifchen Wahl zu beweifen, daß fie ihm 
über find: fie werden ihm rettungslos niederftimmen und es wird gerade 
aus diefem kommunalen Gegenjage heraus ein politischer Gegenſatz in Klaſſen 
getragen werden, von deren politifcher Einigkeit wir allein die Sicherheit 
unſeres Vaterlandes erhoffen dürfen. 

Nun könnte man ja jagen: zugegeben dieſes; es ijt nötig, daß der 
Großgrundbefig die Führerrolle, die er nicht mehr kraft eines Befig- 
und Geburtsprivilegs beanjpruchen kann, fich verdienen und erarbeiten muß 
— warum muß das auf dem Gebiet des kommunalen Lebens gejchehen ? 
und warum muß es auf dem Wege äußerlichen Zwanges gefchehen? Der 
Betreffende kann ja in den landwirtjchaftlichen Vereinen, in gemeinnüßigen 
Anstalten aller Art, in Spar: und Kreditorganijationen, in Meliorations- 
verbänden, in irgend welchen freiwilligen Organifationen fich bethätigen ; 
er kann ja verfuchen, fich dieſen wertvollen politifchen Einfluß zu eriverben 
durch die gemeinnüßigen Verbienfte, die er fich anderöwo und nicht gerade 
in der gemeinfamen Kommunalverwaltung erwirbt, und dann werden 
diefe wohlthätigen politifchen Folgen auch eintreten ohne diefe unnatürlichen 
Zulammenjchweißungen von Bauern und Gutöbefigern in der Gemeinde. 
Sa, meine Herren, wenn ich die Überzeugung hätte, daß bei uns der große 
Beſitz oder auch nur der größere Befig — der durch den jeßigen Gutäbezirf 
repräjentiert wird — dieſe feine Aufgabe bereits jo begriffe und ausführte, 
daß dieje Folgen eintreten würden, dann würde ich mich gleich zufrieden 
geben. Allein ich bin in diefer Beziehung leider Pelfimift geworden und 
ich glaube, daß das alte Sprichwort: wenn der Bauer nicht muß, regt er 
weder Hand noch Fuß, fich Leider auch auf diejenigen Klaffen unferer länd⸗ 
lichen Bevölkerung bezieht, die eigentlich nach Befit und Bildung einen 
etwas erleuchteteren Standpunkt einnehmen müßten. Wenn wir nicht auf 
irgend eine Weiſe alle Elemente der ländlichen Bevölkerung zwingen, mit- 
einander zu arbeiten, jo werden fie nicht miteinander arbeiten, jondern die 
finanziellen Intereſſengegenſätze, die nur zu leicht die erſte Stelle ein- 
nehmen zwifchen den verjchiedenen Klaſſen der Bevölkerung, werden auch 
auf dem Gebiet der kommunalen Verwaltung jede freiwillige Vereinigung 
verhindern. Ihre Überwindung wird ja überhaupt eine ſehr ſchwierige fein. 
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Unjere Bauern find nicht die Leute, einem Menfchen einen Grofchen zu 
ichenfen, wo fie es nicht nötig haben, und find gern bereit, aus anderer 
Leute Haut ihr Leder zu fchneiden. Das geht foweit, daß es vielfach an— 
genommen wird, daß nicht infommunalifierte, alſo felbftändige Gutsbezirke, 
einen bedeutend höheren Kaufwert haben, als folche, die infommunalifiert 
find. Das will ich gern zugeben; es ift ja aus diefem Gefichtspunfte 
fchon der Gedanke der Ablöfung in Anregung gebracht worden. 

Diefe Schwierigkeiten müſſen durch einen vernünftig arrangierten Cenſus 
und einen dadurch geficherten genügenden Einfluß des Gutsbeſitzers in der 
Gemeindeverfammlung, ſowie dadurch überwunden werben, daß der größere 
Beſitz fih ded alten Spruch® noblesse oblige erinnert; ich bejchränfe mich 
bier darauf, den Gedankengang Elar zu jtellen, welcher mich zu der Anficht 
führte, daß aus politifchen Gründen die Zeiten vorüber feien, in welchen 
es zwedmäßig ift, dem Großgrumdbefißer eine ifolierte Stellung in kom— 
munaler Beziehung für alle Zeit zu erhalten. Mein verehrter Freund Ge- 
heimrat Gierfe hat vorhin gejagt, wer jemals im Oſten gelebt und die 
großen Gegenfäße gejehen bat, die in focialer und Fultureller Beziehung 
zwijchen dem Gutäbefiter und dem bäuerlichen Befiter beftehen, könne nicht 
daran denken oder würde es fehr fchwierig finden, diefe Leute alle in einer 
Gemeindeverfammlung gemeinfam zu verfammeln. Das ift ja richtig; aber 
die Leute müfjen doc) nachher zufammen an die politifche Wahlurne treten ; 
da ift einer fo viel wert, wie der andere. Wer dieſes größere Recht der 
höchſten politifchen Entfcheidungen mit feinen unterften Mitbürgern teilen 
muß, der muß ſich auch damit abfinden können, das Kleine Recht der kom— 
munalen Selbjtverwaltung mit ihnen zu teilen, jo groß auch augenblidlich 
noch die Unterfchiede fein mögen. 

Nun muß ich anerkennen, daß Herr von Ernſthauſen — er Hat ja, 
wie ich vorhin jchon jagte, zugegeben, daß eine gewiſſe politifch-erzieherifche 
Wirkung in all diefen gemeinjfamen Arbeiten liegt — der von mir ver: 
tretenen Anficht nicht abjolut entgegenfteht, er will auch einen gemeinjamen 
Berührungspuntt für alle Interefjenten jchaffen, aber ex Hat dabei, um 
der näheren Zujammenfaffung der Gemeinden und Gutsbezirfe zu entgehen, 
einen Ausweg gefucht. Er Hat dabei natürlich von einer directen Vereinigung 
der Gutsbezirke und Gemeinden abgejehen, er ift aber auch über jedes Zwiſchen⸗ 
ſtadium zwiſchen Gemeinde und Kreiß zu meinem Bedauern ablehnend 
hinweg gegangen; er hat fich dafür entſchieden, diefe Zujammentaffung erft 
im Kreife zu ſuchen. Ja, meine Herren, dafür Halte ich den Kreis doch 
für zu groß. Herr von Emjthaufen Hat auch nicht näher ausgeführt, wie 
er fich die fommunalen Aufgaben denkt, in welcher Begrenzung oder Aus— 

7* 
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dehnung der Kreis fie zu übernehmen hat. Die Kreisvertretung wird immer 
nur ein jehr wenig zahlreicher Ertraft der Kreisbevölferung fein, und die 
wohlthätigen Wirkungen des Zujammenarbeitens an gemeinfamen Aufgaben, 
des Ziehens an demjelben Strid, werden in der Kreißvertretung fich für 
größere Kreife nie jo geltend machen können, wie in dem Unterverbande, 
der nicht zu groß iſt, jo daß die Leute fich noch alle untereinander fennen 
und perjönlich, nicht bloß durch Vertretung zufammen arbeiten. 

Natürlich konſtruiert fich Jeder jolde Sachen nach den Anſchauungen 
feiner Heimat, nach den PVerhältniffen, die ihm die vertrauteften find. Wir 
haben von Herrn Sombart gehört, wie er aus feinen alten weſtfäliſchen 
und aus feinen jpäteren ſächſiſchen Erfahrungen fich die Sache zurecht gelegt 
hat; ich möchte nach meinen heimatlichen rheinischen Verhältniffen unfere 
Bürgermeitereiverfaffung doch nicht jo ablehnend behandeln, auch nicht für 
den Oſten, wie e8 Herr von Ernjthaufen gethan hat. Wenn wir uns die 
Sache jo deuten, daß wir einjtweilen den Gutäbezirt und die Bauern— 
gemeinde für fich allein Laffen, ihnen aber eine Gelegenheit geben, eine große 
Summe von wichtigen gemeinjamen Aufgaben in einem gemeinjamen Verband 
zu erledigen, dann follte ich glauben, daß wir auf diefem Gebiet mehr 
erreichen würden, ala wenn wir fie direft auf den Kreis verweilen, wo 
immer doch nur eine verhältnismäßig Kleine Anzahl von Guts- und Ge- 
meindevertretern zufammen kommt. 

Herr Sombart hat ja auch auf die Amtöbezirke dabei Rüdficht ges 
nommen. Auch diefe werden unter Umständen noch für manche fommunale 
Aufgaben zu groß jein, auch fönnen fie in ihrer heutigen Verfaffung gar 
nicht zur Erledigung kommunaler Angelegenheiten in meinem Sinne dienen. 
Aber warum follte man nicht daraus eine Art Samtgemeinde oder, wenn 
Sie diefen Ausdruck perhorreszieren, irgend eine Organifation machen, wie 
fie 3. B. auf dem linken Rheinufer fehr Häufig gefunden wird? Wir haben 
am Rhein zwei verfchiedene Arten von Landbürgermeiftereien; die eine, 
da bilden verfchiedene Ortichaften eine Gemeinde mit einer Gemeindevertretung 
— es ilt dies beſonders auf dem rechten Rheinufer zu finden, — während 
auf dem linken jehr viel häufiger die Bürgermeifterei aus einer Anzahl von 
jelbftändigen Gemeinden beſteht, wo jede Gemeinde ihre eigene Gemeinde» 
verſammlung, eventuell auch Gemeindevertretung, Ortsvorſteher u. ſ. w. hat, 
wo aber über dem ganzen ein Bürgermeijter fteht, der aber nicht, wie ein 
Eleiner Tyrann, unumſchränkt regiert, jondern der gebunden iſt an eine 
Bürgermeiftereiverfammlung, alfo eine gemeinfame Repräjentativvertretung 
der Einzelgemeinden. Ich Halte diefe Organifation keineswegs für eine ganz 
vollkommene, allein fie ijt fortbildungsfähig und ähnlich würde man vielleicht 
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für die öftlichen Provinzen eine Amtsgemeinde oder einen Amtsbezirk kon— 
firuieren können, in welchem einjtweilen noch Gutsbezirke und Bauern— 
gemeinden ifoliert für fich bejtehen bleiben, aber eine gemeinfame Vertretung 
haben, und eine gemeinfame Verwaltung, aus der fi) dann das weitere 
entwideln könnte. 

Ich könnte im übrigen in allem, was fich über die Aufgaben der Land» 
gemeinden jagen läßt, vollitändig mich dem geehrten Herrn Korreferenten, 
der ja aus einer großen Fülle praftiicher Erfahrung in allen Provinzen 
unjeres Vaterlandes gejprochen Hat, und dem ich überhaupt blos jehr zaghait 
und ungern opponiere, indem ich mich vor feiner größeren Erfahrung in 
Berwaltungsfachen gern beugen möchte, anfchließen; blos darin muß ich 
ihm noch entgegentreten und den Morten des Herrn Profeſſor Gierke zu— 
ftimmen, wenn Teßterer e8 im Gegenſatz zu ihm für ſehr wünſchenswert hält, 
daß die Landgemeinde fich immer mehr und mehr ausbilde alg eine Ver— 
treterin der wirtjchaftlichen Jnterefjen ihrer Angehörigen. Und in diefer 
Beziehung hat e8 mich etwas gewundert, daß von Seiten des Herrn Kor— 
tejerenten eines jo jehr wichtigen Gebiets wie der Gemeindeiparfaffen, die ja 
gleichzeitig auch Gemeindeleihlaffen find, da man ja die Spargelder wieder 
ausleihen muß, mit feinem Worte gedacht iſt. Gerade an die Gemeindes 
fparkaffen und die von ihnen fubventionierten Einrichtungen laſſen fich ja 
jehr nüßliche und weitgreifende fommunale Aufgaben knüpfen; wir haben 
die früher einmal bier bejprochen, ala wir die Frage der Bekämpfung des 
Wuchers nach den Vorſchlägen unferes Ausfchußmitgliedes Landrat Knebel 
und unſeres verehrten Mitgliedes Notar Henrich Hier diskutierten. 

Wenn ich in diefer Beziehung Ihnen alfo das Ideal etwas angedeutet 
babe, wohin ich glauben möchte, daß unjere fommunale Entwidlung nad 
unfern gegenwärtigen politischen Verhältniſſen gehen müßte, jo will ich den 
Herren, die einen anderen Standpunkt vertreten haben, fpeciell in Bezug 
auf die VBerhältniffe des Oſtens, jehr gern darin entgegenfommen, daß ich 
auch mit Ihnen es als abſolut inopportun bezeichne, mun auf dem Wege 
einer Zwangsgefeßgebung gleich morgen eine vollftändig neue Konjtruftion 
berzujtellen, alles Hiftorifch gewordene über den Haufen zu werfen, und einfach 
die ganze Gefellichaft in ganz neue Organifationen zu zwingen. Sch accep- 
tiere nur dankbar die Konzeſſion an meinen Standpunkt, die darin liegt, 
daß alle die Herren, wenn fie fi) auch für die Erhaltung der Gutsbezirke 
im allgemeinen ausgejprochen haben, doch zugeitimmt Haben, daß es nicht 
nur möglich, jondern ſogar abfolut erforderlich jei, alle nicht leiftungsfähigen 
Gutsbezirke auch Heute jchon und gegen ihre Zuftimmung einfach zufammene 
zulegen. Das ift auch ala Beitätigung des Rechtes des Staates hier ein- 
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jugreifen ein jehr wertvolles Zugeftändnis, und es kommt nun blos darauf 
an, wo man die Grenze der Leiſtungsfähigkeit zieht. Aber ich will in diefer 
Beziehung die allerweiteften Konzeffionen machen, wenn Sie mir andererjeits 
nur zugejtehen, daß wenn es möglich wäre eine Entwidlung herbeizuführen, 
welche Bauerngemeinden und Gutsbezirke in Gemeinden oder jonftigen Untere 
verbänden zufammenbringt, welche meinem deal entjprechen — daß das 
für unſere ganzen politifchen Verhältniffe eine gedeihlichere und wünjchen®- 
wertere Sache ſei als die gegenwärtigen Zuftände. Allerdings wird das 
eine Entwicklung fein, die jehr viel Zeit in Anfpruch nehmen wird; denn 
das iſt ja abjolut nicht zu leugnen, daß man bei Organifationen fommunaler 
Art den ganzen Kulturzuſtand in den einzelnen Provinzen, die Bevölkerungs— 
dichtigfeit, die Wohlhabenheit und den Bildungsgrad der Bevölkerung, die 
Beſitzabſtufungen ganz naturgemäß berüdfichtigen muß. 

Und das führt mich nun noch auf einen Gedanken, der zwar auch 
ſchon geftreift worden it, den ich aber doch zum Schluß noch etwas jchärter 
ausiprechen möchte. Es erfcheint mir, je mehr wir bier Schilderungen aus 
den verjchiedenften Provinzen des preußiichen Staates gehört haben, immer 
zweitelhafter, ob es überhaupt möglich ıjt und ob es zweckmäßig ijt, jebt eine 
Zandgemeindeordnung zu machen, die für alle fieben öjtlichen Provinzen 
volljtändig uniform ift. | 

(Sehr richtig!) 

Wenn Sie bedenken, daß die fommunalen Berfaffungen doch eigentlich 
hervorgehen jollen aus den vorhandenen Berhältniffen materieller und ethifcher 
Natur, daß fie bafieren müfjen auf den Anfchauungen, den Rechtsgewohn— 
heiten, den VBermögensverhältniffen und Sitten der Bevölkerung, dann könnte 
man eigentlich a priori annehmen, daß eine Landgemeindeordnung, die 
gleichermaßen eine der blühenditen, reichiten und gebildetjten Provinzen mit 
hoch entwidelter landwirtichaftlicher Kultur wie die Provinz Sachen und 
die politiich und dem KHulturzuftande nach jo ganz anderen Verhältniffe der 
Provinz Poſen umfaffen ſoll, entweder viel zu viel oder viel zu wenig gibt. 
Ich kenne den Entwurf der Landgemeindeordnung, wie er gegenwärtig in 
der Ausarbeitung begriffen iſt, abfolut nicht, allein ih kann mir nicht 
denken, daß e8 möglich fein wird, etwas zu finden, was in jeder Beziehung 
den Ansprüchen gerecht wird, die wir für die fortgefchrittenen Provinzen an 
eine Kommunalverfaffung machen müfjen. Wenn Sie die Berichte über 
unfere Provinzen durchlefen und jehen, wie minimal die Anfänge fommunaler 
Bildung und Thätigkeit in der Provinz Pofen find, und daneben vergleichen 
die Berhältniffe in der Provinz Sachjen, wo der reiche Rübenbauer in feinen 
ganzen Lebensverhältniſſen — jehen Sie die Paläfte, die er fich jet baut 
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— in der Erziehung, die er feinen Kindern gibt, in feinen Wohlfahrts- 
verhältnifen, in jeiner landwirtfchaftlichen Kultur, in Intelligenz, in der 
Anwendung aller modernen Hülfsmittel des Ackerbaues wenig zu unter 
icheiden ift von dem Großgrundbefiker, wenn Sie bedenken, daß die Provinz 
Sachjen in ihrer ganzen Bevölkerung und ihrer hiitorifchen Entwidlung jehr 
viel mehr Gemeinjames hat mit Hannover und Schleswig. Holjtein als mit 
den entfernteren öſtlichen Provinzen, jo wäre e8 ein Fehler, da zu jehr 
uniformieren zu wollen. Man müßte doch eigentlich an jede Yandgemeindes 
ordnung die Anforderung jtellen, daß fie der Eigenart der Provinz möglichit 
Rechnung trägt, und daß in Provinzen, die nach dem ganzen Zuftande 
ihrer Kulturentwidlung und den Sitten und Anjchauungen ihrer Bevölkerung 
reifer find fir ein zufammenfaffenderes fommunales Leben, man fich nicht 
mit Rudimenten einer Kommunalverfaffung zufrieden gibt, jondern ihnen 
zu einer reicheren Entwidlung des kommunalen Lebens ihrer Bewohner 
verhilft. Wie jehr in folchen entwidelten Provinzen alles zu gemeinjamer 
fommumaler Arbeit drängt und die Gegenjäße zwiſchen Gutsbezirk und 
Bauerngemeinde an Schärfe verlieren, das zeigen neben den nicht jeltenen 
Fällen der freiwilligen Inlommunalifierungen auch die zahlreichen Fälle 
der freiwilligen Verbände nad) dem von NRauchhauptichen Statute, welches 
Sie in unſerm Sammelbande abgedrudt finden. Die Einheit der Verwaltung 
iſt gewiß eine jchöne Sache, allein wie die mannigfache Ausgeitaltung der 
fommunalen Einrichtungen in den einzelnen Provinzen der Monarchie zeigt, 
in den unterjten Kommunalinſtanzen ficher noch am eheften zu entbehren. 

Vorſitzender: Herr Wiffer hat noch das Wort zu einer kurzen Be— 
merfung erbeten; ich gebe es ihm. 

Reichstagsabgeordneter Wiſſer (Windiſchholzhauſen): Meine Herren, 
ih muß um Entjchuldigung bitten, daß ich mir erlaube, Ihnen noch einmal 
durch meine Worte läjtig zu werden; es find aber durch die mir folgenden 
Redner Entitellungen meiner Ausführungen herbeigeführt worden, welche 
ich richtig zu stellen verpflichtet bin. So hat 3. B. Herr Dr. fteil es 
bingeitellt, al wenn ich der Einzige jei in der VBerfammlung, der in unüber- 
iehbarer Tragweite die Einverleibung der Gutsbezirke in die Gemeinden 
verlangt habe. Diefe Darjtellung ijt unrichtig, denn ich habe ja durch 
Berlefung der Fünf Forderungen des durch mich vertretenen Bauernvereins 
meinen Standpunkt genau nachgewiefen und ich geitatte mir, Ihnen dieje 
Thatſache noch einmal kurz in’s Gedächtnis zurücdzuführen, denn ich möchte 
mich durch ertreme Gegenftrömungen abjolut nicht fünftlich auf einen extremen 
Standpunkt Hindisputieren lafjen, den ich in Wirklichkeit nicht eingenommen 
habe, noch jemals einzunehmen gedenke. 
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Diefe Forderungen lauten: 

1. Erhaltung und Entwidlung der beitehenden Gemeinden zu leiftungs= 
fähigen Gemeindeverbänden, Verleihung der Befugniffe der Selbjtverwaltung 
an die Gemeinden und genaue Begrenzung der Berugniffe der Auffichts- 
behörden, jomwie die Verlegung der niederen Polizei in diefe Gemeinden. 

2. Soweit es die lokalen Berhältnifje geitatten, Aufhebung der Guts— 
bezirke und Ginfügung derfelben in die Gemeinde- und Schulverbände 
unter gleichzeitiger Aufhebung dev Bevorrechtigungen, welche bis jeßt den 
Großgrundbefitern betreffs ihrer Beitragspflicht zu Kirchen-, Schul-, Armen= 
und MWegebaulaften aufrecht erhalten werden, ſowie Befeitigung des jetzt 
vielfach von den Großgrundbefißern in Anfpruch genommenen Auenrechts. 

3. Befeitigung der Amtsvorfteher und ähnlicher Einrichtungen überall 
da, wo folches angänglich it, event. Wahl der Amtövorjteher durch die 
Bezirkgeingefeffenen. Genaue Feitjtellung der Kriterien, unter welchen die 
Nichtbeftätigung aller tommunalen Wahlen von Auffichtswegen erfolgen kann. 

4, Regelung des Stimmrechts zur Zujammenjeßung der Kreisver— 
tretung unter Aufhebung der Bevorrechtigungen des Großgrundbefites. 

5. Befeitigung des Vorſitzes der Landräte, Amtshauptleute, Bezirks— 
vorjteher ac. in der Kreis- und Bezirfsverfammlung reip. Ausichußver: 
fammlung, entjprechend der Einrichtung, welche bereits durch die preußische 
Provinzialordnung in der Stellung des Oberpräfidenten zur Kommunal— 
verwaltung geichaffen ift und welche auch in den Städten bejteht. 

Ich befand mich alfo mit meinen Ausführungen inmitten der Ans 
ichauungen der beiden Herren Referenten. Nun ift freilich der Standpunft 
des Herrn Sombart durch deffen letzte Ausführungen wieder joweit zuſammen— 
geichnappt, daß diefes Verhältnis nicht mehr befteht, aber die Ausführungen 
verjchtedener der Herren Redner beweijen, daß ich mit meinen forderungen 
nicht allein jtehe. Ich meine, daß wenn man jelbit da anfnüpft, wo Herr 
Dr. Seil die Unmöglichkeit der Einverleibung der Gutsbezirke in Gemeinde: 
verbände annimmt, wie 3. B. in Pommern und überall, wo die Dort: 
gemeinde fehlt, noch recht gut zur Schaffung von Samtgemeinden gelangen 
fann, wenn man eine Anzahl zur Erfüllung von kommunalen Zweden un— 
fähiger Gutsbezirke zu einer Landgemeinde, jei es auf Grundlage der Amts— 
bezirke oder fonjtwie zufammenfaßt. Solcher Gutsbezirke gibt e8 eine ganze 
Anzahl und es würde als gejchidter gejeßgeberifcher Griff bezeichnet werden 
fünnen, wenn es gelingen jollte, jolche zu kommunalen Zweden unfähige 
Gutsbezirke mit allen ihren Hinterjaffen in eine lebensfähige Yandgemeinde 
zufammenzufaflen, welcher man das echt, ihren Bürgermeijter jelber zu 
wählen, und ihre Gefamtverhältniffe nach Bedürfnis zu ordnen, gewähren 
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fann. Ich bin der Überzeugung, daß die Inſaſſen folcher Gutsbezirke ein 
folches Berhältnis nicht abweifen würden, denn dasſelbe würde den jeßigen 
unhaltbaren Zuftänden gegenüber, auch deshalb, weil die Ernennung des 
Amtsvorftehere nicht von dem Willen des Gutsheren abhängig ift, weſent— 
liche Vorteile bringen. 

Nun Hat Herr Dr. Keil beliebt, Ausführungen über die Zuftände des 
früheren Königreichs Weftialen vorzutragen, um dadurch zu beweiſen, daß 
wenn fich der Großgrundbefiger der zu jchaffenden Samtgemeinde ablehnend 
gegenüberjtellen würde, deren Durchführung gar nicht möglich fei. Herr 
Dr. Keil meinte, daß, ald man in Weitfalen den Bauer an Stelle des fich 
zurüdziehenden Großgrundbefiters zum Gemeindevorjteher machte, diejer das 
nötige amtliche Anfehen nicht gewinnen konnte. Das angeführte Beispiel 
trifft aber für unfere heutigen Berhältniffe nicht mehr zu, denn die damaligen 
Sroßgrundbefier Weſtfalens, welche fich von der Teilnahme am Gemeinde: 
leben zurüdzogen, vertraten gegenüber dem fremden Eindringling das nationale 
deutjche Volksbewußtſein und der von der fremden Regierung zum Gemeinde: 
vorjteher beitellte Bauer galt ala Helfer der Fremdherrſchaft, deren Auf: 
hebung da8 Volk Herbeijehnte. Unter jolchen Berhältniffen fonnte der bäuer- 
liche Gemeindevorfteher allerdings fein Anjehen gewinnen, denn ev galt ala 
Bertreter der jremden Intereſſen. 

Meine Herren, der hauptfächlichjte Teil der Ausführungen deg Herrn 
Dr. Seil zielte aber wohl darauf ab, den Bauern durch Anführung jener 
weftfälifchen Bilder ein Armutszeugnis auszuftellen Hinfichtlich ihrer In— 
telligenz und Befähigung zur Übernahme eines folchen Gemeindeamts in 
der fünftigen Samtgemeinde. Dagegen aber muß ich entichieden proteftieren. 
Ich glaube übrigens auch nicht, daß der Patriotismus, den die Herren 
Großgrundbefiter fortgejet zum öffentlichen Ausdruck bringen, e8 denjelben 
geftatten wird, eine jolche Objtruftionspolitil zu treiben, fobald einmal eine 
gejeßliche Ordnung gefchaffen ift, durch welche fie verpflichtet werden für 
die Antereffen der Gemeinde zu arbeiten, durch welche Arbeit ja alddann 
auch ihre eigenen Intereſſen gefördert werden; ich bin fejt überzeugt, die 
Herren werden mitarbeiten. Sollte diefe Vorausſetzung aber in der That 
nicht zutreffen, dann jteht der Bauer bereit einzutreten für die Förderung 
der Intereſſen des VBaterlandes und der Landgemeinde und diejenigen Herren, 
welche wirklich ſolche Obftruftionspolitif treiben, werden Gelegenheit haben 
vom Bauer zu lernen, wie man fich der Pflicht gegen das Vaterland unter- 
ordnet umd was nach diefer Richtung gute Sitte ift. Gegenüber der Be— 
hauptung der Zufammenfaffung der ländlichen Verhältniffe in die Samt» 
gemeinde behaupte ich, es geht, jobald die Regierung ernftlich will. 
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Nun noch einige Punkte. 

So der Gegenfaß, der zwiichen meiner Auffaffung von Rentengut und 
von der Geftaltung der Verhältniſſe des Grumdbefiges zwifchen mir und 
Herrn Dr. Seil beitebt. 

Meine Serren, ich ftehe ganz entichieden auf dem Standpunkte der 
Durchführung des freien Grundbeſitzes, auch betreff3 der Entwidlung der 
Berhältniffe des Großgrundbefites. Ich meine, wir werden in focialer Be- 
ziehung und hauptjächlich in unferer wirtichaftlichen Gejundung mit diejem 
Princip weiter kommen fönnen, ala mit dem Gedanken an das jogenannte 
deutjche Recht, durch welches der wirtichaftlichen Unfähigkeit wirtjchaftliches 
Rüftzeug aus mittelalterlichen Rüſtkammern hervorgeholt wird, welches dem 
Großgrundbefiger weniger Helfen wird, als die Herren annehmen. Wollen 
wir die ſociale Frage gründlich erledigen, dann muß Raum gejchaffen 
werden für die Gewinnung einer Heinen freien Scholle, zu deren Erhaltung 
für das Volk fünftliche Einrichtungen nicht erforderlich find. 

Ja, meine Herren, ich habe die Überzeugung, daß der vaterländifche 
Grundbefiß unter freien Erwerbs: und Belitesrechten geht, und es iſt zur 
joctalen Geſundung erforderlich, daß fich immer der Tüchtigite im Befig 
desfelben befindet, der es zugleich verfteht, ſich das errungene Beſitztum 
durch jeine Intelligenz, durch feine wirtjchaftliche Krait zu vermehren und 
zu erhalten; das ift die Quinteffenz meiner Auffaffung, von welcher ich 
mich nicht abbringen lafje, aber e3 iſt heute hier nicht an der Zeit, tiefer auf 
diefen Gegenjtand einzugehen. 

Bemerken will ich nur noch furz, daß ich der Thüringer Teilgegend 
entitamme, daß dort aber niemals Zuftände eingetreten find, wie Sie die- 
jetben an die Wand malen. Gegenteilig ift es nachgewiefen, daß die Teil: 
höfe fich durchweg in ihrem Umfange erhalten und eine immer größere Auf— 
ſaugungskraft entwidelt haben, jo daß diefer Grundbeſitz, der erſt anfängt 
in ganz beicheidenen Grenzen, in ihm fitende Gejchlechter erzeugt, die bereit 
ftehen im Ringkampf des wirtfchaftlichen Lebens die gewonnene Poſition mit 
zäher Kraft feſtzuhalten. 

Ich ſtehe entichieden auf dem Standpunkte, daß nur die Gewinnung 
und Erhaltung freien, eigenen- Grundbefißes den Bedürfniffen und Verhält— 
nilien des germanischen Stammes entipricht und daß die bäuerliche Berufes 
Ihicht ein Recht Hat, die Forderung auf Erhaltung und FFortentwidlung 
dieſer Beſitzesſorm zu erheben, denn nur dadurch wird Raum geichaffen zur 
Bethätigung freier wirtichaftlicher Kräfte. 

Nun hat Herr Sombart ausgeführt, daß wenn man die Rentenbanken 
fortentwidelt und nußbar macht für das zu jchaffende unfreie Rentengut, 
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dadurch die endliche Befreiung desjelben eintritt. Gegen das Beftreben auf 
diefem Wege die Gejeggebung zu korrigieren Habe ich nichts einzuwenden ; 
nur gefällt mir als einfachen Manne der frumme Weg nicht, der einges 
fchlagen wird, um diefes Ziel zu erreichen. Aber wenn es erreicht wird, 
dann bin ich mit dem Rejultate volljtändig einverjtanden. Ich muß 
jchließlich noch eine Bemerkung des Herrn Geheimen Oberregierungsvat 
Thiel berühren. Derjelbe hat gefprochen von dem Bejtreben der Bauern, 
fi) gern Riemen aus dem Fell anderer Leute jchneiden zu mwollen: Meine 
Herren, das Tell der deutichen Bauern hat nun bald taufend Jahre dazu 
herhalten müffen, daß fich andere Leute aus demfelben Riemen jchneiden 
fonnten, und die Gutsbezirke, über deren Eingemeindung wir verhandeln, 
find folche Riemen, welche aus dem Fell der deutichen Bauern gejchnitten 
worden find. Wenn die deutjchen Bauern nun endlich anfangen, die Vor— 
teile der Riemfchneider einzufehen, wenn fie dabei aber ihre Pflicht gegen 
ihre Nebenmenjchen und den Staat, ihre Anhänglichkeit an Kaiſer und 
Reich nicht vergeflen, dann find diejelben mit dem Beftreben, endlich reger 
für ihre überall arg geichädigten Jntereflen einzutreten ganz auf dem rechten 
Wege. 

Die Herren werden mir alfo zugeben müſſen, daß ich Hinfichtlich der 
Eingemeindung des Gutsbezirks einen vermittelnden Standpunkt einnehme 
und daß ich weit davon entfernt bin, diefe Gingemeindung nach der 
Schablone und durch Gewaltmaßregeln überall durchführen zu wollen. 
Wenn nun der Freiherr von Reitzenſtein den Gedanken rege gemacht hat, 
die Bildung von Samtgemeinden durch Gewährung von Staatszuſchüſſen 
für Gemeindezwede nur an die Willigen zu fürdern, alfo eine Prämie zu 
jehen für diejenigen, welche den Bedürfniffen und Intentionen des Staates 
freiwillig entgegenfommen, jo bemerfe ich Hierzu, daß dieje dee etwas jehr 
Verrührerifches hat. Aber Sie werden zugeben, daß bier dem Eigenfirnn 
des Bauerd oder des Großgrundbeſitzers ein jehr weiter Spielraum gegeben 
wird, einander gegenfeitig zu jchaden. Der Forderung auf Bildung einer 
Samtgemeinde kann dann der eigenfinnige Bauer oder Junker furzfichtig 
entgegentreten, jo daß der Eine, der nein jagt, damit dem anderen Bereit- 
willigen die Zuſchüſſe entzieht, die derjelbe durch feine Bereitwilligfeit er— 
werben will. 

Diefer Gedanke müßte deshalb dahin ergänzt werden, daß der Willige 
auch dann die Prämie erhält, wenn die Bildung der Samtgemeinde an 
der Böswilligfeit des Eigenfinnigen jcheitert. 

Was nun das Dreiklaffeniyitem anbelangt, für das ich eingetreten bin 
in Übereinftimmung mit Herrn von Ernſthauſen, jo freue ich mich, daß 
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ich in diefer Beziehung in der Hauptjache mit diefem hochkonſervativen 
Herren übereinftimme. Ich trete voll und ganz ein für das Dreiflaffen- 
ſyſtem betreffs des Gemeindeftimmrechtd und bin überzeugt, dab fi aud 
ohne weitere Konzejfionen für den Großgrundbefiß innerhalb dieſes Syitems 
die Formen finden werden, unter denen man allen Berhältniffen gerecht 
werden fann. Der Großgrundbefig wird innerhalb der Gemeinde immer 
über ein Drittel der Stimmen verfügen können, und andere, diejer Beſitzes— 
form naheſtehenden Intereſſenten werden über das zweite Drittel verfügen. 
Eine ſolche Zufammenfegung wird auf eine verftändige Ausgleichung der 
Gegenſätze hinwirken und befjere Zuftände zur Entwidlung gelangen Laffen, 
ala wenn dem Großgrundbeſitz fünftlih eine Mehrheit in der Samt: 
gemeinde durch weitergehenden Stimmrechtsvorzug geichaffen würde. 

Meines Erachtens iſt e8 zu vermeiden, zu Zuftänden in den Gemeinden 
zu gelangen, welche in ähnlicher Weife die Zuftände auf den Sreistagen zu 
Ungunjten der Dorfgemeinden beherrjchen. 

Wenn nun der Gedanke berührt worden ift, daß man durch Schaffung 
der Samtgemeinde die Selbjtverwaltung illuforifch machen werde, jo ver- 
gißt man, daß in der Gemeindevertretung das Korrelat dafür zu finden 
fein wird, daß ſich die Machtbejugnis der Gemeindevorjteher nicht zu weit 
ausdehnen kann; man wird alfo gegen die Allmacht des Gemeindevorjtehers 
durch ausreichende Bejugnifje der Gemeindevertretung ein Gegengewicht 
ichaffen müſſen und fo eine ordentliche Selbjtverwaltung ermöglichen können. 
Ich glaube, in der praktischen Wirklichkeit läßt fich alles viel beſſer ge— 
ftalten, al wir hier anzunehmen geneigt find. 

Es iſt von einem der Herren Redner die Frage der Gemeindereform 
vom Standpunkte der politifchen Erziehung des Landvolfs in Betracht ‚gezogen 
worden. Ich kann diefer Auffaſſung gegenüber nur meine dolle Überein- 
ftimmung zum Ausdrud bringen, denn es jteht außer aller Frage, daß die 
gejunde Fortentwicklung unferer ftaatlichen Berhältniffe, welche von einer 
verftändigen Ausübung der Eonftitutionellen Rechte in jehr hohem Maße 
abhängig ift, jehr wejentlich beeinflußt wird von der Stellung, welche die 
zahlreiche Landbevölferung zu diefen Einrichtungen einnimmt. Ich glaube, 
daß die unjtäte zudende Bewegung unſerer Gejeßgebung jeit den 1850er 
Jahren nur durch die unklare Auffaffung ihrer politifchen Rechte und In— 
tereſſen jeiten® des Landvolfs herbeigeführt worden ift; die Unflarheit der 
Auffafjung erzeugt ebenjo unklare Stellungen und dann treten Erjcheinungen 
zu tage, wie wir diejelben erlebt haben zum Schaden des Geſamtvolks. 

Wir erinnern ung wohl ja alle recht lebhaft der Zeitperiode der preu— 
Bifchen KHonfliktszeit, in welcher die Zahl der konſervativen Abgeordneten, 
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welche im Abgeordnetenhauſe ſaßen, eine recht bejcheidene war. Sie jahen da= 
mals einen recht heftigen Rud Hinüber nach der Linken Seite ala Gegenſatz 
zur Zujammenfegung der Landratsfammern. Durch die neuejte Entwidlung 
haben wir wieder einen ebenjolchen Rud nach der rechten Seite; die Li- 
beralen find an die Wand gequetjcht worden; aber die nächjte Periode kann 
wieder einen Ruck bringen, weiter nach links ala wir heute ahnen können. 
Dieje zudenden Bewegungen bejtimmen den Gang der Gejegebung und wir 
fommen zu feinem friedlichen Abſchluſſe. Die Urfache dieſer Erfcheinungen 
kann aber nur darin gefucht werden, daß der Landbevölkerung in ihrer 
Maſſe die nötige politiiche Erziehung fehlt, um die rechte Stellung einzu- 
nehmen, um fo dem Gange unfjerer Entwidlung die nötige Stetigfeit und 
Ruhe zu geben. Gelingt e8 aber, die Bauern zu einer fachgemäßen politi= 
chen Stellung zu bringen durch fachgemäße Erziehung, durch die zu ges 
währende Selbitverwaltung, dann werden wir vorwärtskommen mit unferer 
Gefeßgebung in frieblicher Weile. Der deutiche Bauer aber wird ſich 
freuen, wenn der tüchtige Großgrundbefiger in der Samtgemeinde an 
feiner Seite jchafft und unter der Parole, alles für den Kaiſer und das 
Vaterland, mit ihm gemeinfam die allgemeine Wohlfahrt zu fördern fucht. 

Wir müſſen aber auch aus einem anderen Grunde, den ich vorher 
ſchon erwähnte, ernftlich an die Löfung der Aufgabe herantreten, diejenigen 
Glemente zeitgemäß fortzuentwideln, welche jajt allein noch dazu befähigt 
find, der immer mehr um fich greifenden focialiftiichen Zerfegung einen 
jejten ficheren Damm entgegenzuftellen. Die Berpflichtung, an der Er— 
füllung diefer Aufgabe mitzuwirken und alle Eleinlichen Bedenken und 
Sonderinterefien aufzugeben, tritt heute um jo ftärfer hervor, denn die jo- 
cialiftifchen Führer verkünden ja offen ihre Abficht, durch energifche Be— 
arbeitung des Landvolks die Maſſe desjelben für ihre Ziele zu gewinnen. 
Eine jolche Aufgabe aber, meine Herren, kann nur erfüllt werden, wenn 
fich jeder Patriot entjchließt, an der Schaffung einer zeitgemäßen Land— 
gemeindeordnung mitzuwirken, durch welche endlich der bäuerlichen Be— 
völferung die volle fommunale Gleichſtellung mit den übrigen Schichten 
des Volkes gewährt wird. 

Zur Löfung diefer Aufgaben reicht aber die politifche Erziehung zur 
Bauerneinfalt und zur Bauernpiepmeierei nicht aus, jondern Hierzu ift der 
jelbitbewußte politisch reife Bauer notwendig, den fünnen Sie aber nur 
ichaffen durch eine zielbewußte politische Erziehung, durch eine verjtändige 
Fortentwiclung des Landgemeindeweiens, welche dem Bauernjtande endlich 
die jchuldige kommunale Emancipation voll und ganz gewährt. 
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Vorſitzender: Ich möchte in Erinnerung bringen, daß wir in fo 
vorgerüdter Stunde jederzeit den Rednern nur noch 10 Minuten gegeben 
haben, und ich möchte bitten, von nun an dieſen Zeitraum einzuhalten, 
umfomehr, da der letzte Herr Redner, der nur eine „ganz kurze“ Be— 
merfung hat machen wollen, doch ziemlich eine Biertelftunde gebraucht hat. 

Dad Wort hat Herr Dr. Merbot. 


Dr. Merbot (Frankfurt a. M.): Wenn ich mir erlaube, nachdem fo 
viele bedeutende Männer der Wiflenfchaft und der Praris geiprochen haben, 
das MWort zu ergreifen, jo gefchieht e8 nicht, um meine Anfichten über ein— 
zelne Punkte Elar zu legen und dadurch Zeit zu verlieren, fondern um her— 
vorzuheben, daß eine Seite der Trage nicht berührt worden ift. Die Herren 
haben fowohl die technifchen ragen ald auch die Zweckmäßigkeitsfragen 
behandelt, namentlich Hat einer der Referenten, mehr von technifchen Ge- 
fihtspunften ausgehend, deswegen fich gegen eine Einverleibung der Guts- 
bezirte außgejprochen, weil diejelben ja fähig find, die Laſten, namentlich 
die finanziellen, zu tragen. Wenn man von diefem Standpunft ausgeht, 
dann kann man zuleßt auch größere Einwohner einer Stadt oder eines 
Bezirks zufammenfaffen, weil fie finanziell dazu fähig find, eine jelbjtändige 
Behörde zu bilden. Andere Redner find aufgetreten und haben gejagt, es 
jei nicht zwedmäßig, die Gutsbezirke aufzunehmen, denn der Hiftorifche Gang 
in Preußen fei derartig gewejen, daß eine vollftändige Aufhebung der Guts— 
bezirfe nicht gut denkbar jei. Sa, wenn man einmal bloß auf die hiſto— 
riſche Entwidlung der Dinge Rüdficht nehmen wollte, dann dürfte man 
nicht beanfpruchen, ein allgemeines bürgerliche Recht zu machen. Ich 
glaube, daß die provinziellen Verſchiedenheiten nicht zu jehr betont werben 
jollten in einer Zeit, wo man jchon an internationales Verwaltungsrecht u. f. w. 
denfen kann. Andere Redner haben gejagt, es fei nicht zwedmäßig, wenn 
die Herren jet Obſtruktionspolitik — oder ich darf wohl richtiger jagen, 
Abftimmungspolitit — treiben wollten. Eine Frage iſt aber nicht betont 
worden, troßdem Herr Geheimrat Thiel in feiner in mächtigen Zügen aus— 
geholten Rede fie Hin und wieder geftreift hat. ch meine die principielle 
Trage. Es Handelt fich doch darım: darf der Staat irgend jemandem 
einen behördlichen Charakter zugeltehen, den derjelbe durch Erbrecht und 
fogar durch Verkauf auf andere übertragen fann? Die Gutöbefiter find 
doch immerhin berechtigt, innerhalb ihres Bezirks eine gewiffe Funktion des 
Staat? auszuüben, und eine derartig Delegierte Gewalt darf nicht ohne 
weitere don ihnen auf andere übertragen werden. Ich glaube, daß gerade 





Die Reform ber Landgemeindeorbnung in Preußen. 111 


dieſe Frage — ich bin nicht der Mann, um fie zu löſen — viel zu wenig 
in der Debatte Betonung gefunden hat. 


VBorfigender: Meine Herren, ich fchließe damit die Debatte und 
erteile num dem zweiten Referenten, Herrn v. Ernſthauſen, das Wort. 


Berichterftatter Oberpräfident v. Ernjthaufen (Berlin): Auf die 
legte Bemerkung des Herm Vorredners will ich zunächſt kurz antworten. 
Er hat es getadelt, daß dem Gutsbefiter, d. h. dem Beſitzer eines felbftän- 
digen Gut? ala folchen gewiſſe obrigfeitliche Rechte zuftehen. Diefe An- 
nahme iſt unrichtig. Der Gutsbefißer ift zwar auch Gutövorfteher, aber 
nur, nachdem er vom Landrat die Beitätigung erhalten bat auf Grund 
einer Prüfung feiner perfönlichen Eigenjchaften und Verhältniſſe, die derfelbe 
vorhergehen läßt. Es ift alfo diefe Bemerkung des Herrn Vorredners nicht 
richtig geweſen. 

Meine Herren, ich kann mit einer gewiffen Genugthuung bemerfen, 
daß meine VBorjchläge in vielen Punkten Beiftimmung erhalten haben, viel» 
leicht mehr Beiftimmung als Widerſpruch. Auch mit Herrn Wiſſer befinde 
ih mich in vielen Punkten in Übereinftimmung; es hat mich das bejonders 
gefreut, und ich möchte fogar glauben, wenn wir beide beauftragt würden, 
eine Landgemeindeordnung außzuarbeiten, jo würde fich noch mehr Überein- 
ftimmung finden. 

Nicht in allem bin ich natürlich mit ihm einverftanden. 3. B. Hat 
er die Beitimmung in der rheinifchen Gemeindeordnung getadelt, wonach 
das Dreiklaſſenſyſtem korrigiert worden ift durch die Anordnung, daß folche 
Grundbefiter, deren Grundbeſitz einen gewiffen Umfang erreicht, zu gebornen 
Mitgliedern des Gemeinderats erklärt werden. Man hat das nach den 
Verhältniffen der dortigen Gegend für angemeffen gehalten und es würde 
ih. im Often vermutlich ebenfo gut bewähren. Schließlich iſt das eine 
Anfichtefache, und ich mute mir nicht zu, ihn in diefem Punkte zu über— 
zeugen. — 

Der Punkt, welcher am meiften Widerfpruch erfahren hat, iſt meine 
Ablehnung der Samtgemeinden, und insbejondere hat fih Herr Geheimrat 
Thiel zum Organ dieſes Widerſpruchs gemacht, indem er namentlich auf 
die Zuftände feiner Heimat, die zufällig auch die meinige ift — ich bin 
ebenfalls ein geborner Rheinländer — fich bezieht. Er hat auf die Bürger: 
meijtereien verwiejen und gejagt, da beftehen ja Samtgemeinden, die fich 
bewährt haben. Ich habe das ja auch erwähnt; aber ich möchte ihn doch 
fragen: welches find denn die Leiftungen der Bürgermeijtereien? Ich 
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meine damit nicht die Yeiftungen der Bürgermeijter, welche die volliie 
Anerfenming verdienen und den Anforderungen des Gejeßes vollkommen 
gerecht geworden find. Aber fie Haben — eben im Sinne des Geſetzes — 
dem Gemeindevoriteher die Gejchäfte abgenommen, fie führen das ganze 
Gtatö- und Rechnungsweſen, fie jaugen die Thätigkeit der Gemeindevorfteher 
ſozuſagen in ihren Büreaus auf, legen den Gemeindevorjieher lahm und 
machen ihr Büreau zum eigentlichen movens der ganzen Gemeindeverwal— 
tung. Das Hat jeinen Nußen, denn die äußere Ordnung der Geſchäfte ift 
im allgemeinen eine anerfennenäwerte, eine vorzügliche; aber die Ausbildung 
der Perfonen in der Gemeinde für ihr Amt, die Pflege der Gemeindeinterefjen 
durch die Leute in der Gemeinde jelbit findet weit weniger ftatt, als das 
ohne diefe Einrichtungen der Fall fein könnte. Hätten wir feine Bürger- 
meifter, dann hätten wir vielleicht tüchtigere Gemeindevoriteher. Indeß 
will ich in feiner Weife das verfennen, was in der Thätigkeit der Bürger: 
meifter Nußbringendes liegt; aber davon ift zu unterjcheiden die Leiſtung 
der Bürgermeiſterei. Was iſt denn die wirtjchaftliche, die gemeindliche 
Leiſtung der Bürgermeiftereien? Sie Haben zwar das Recht, alle möglichen 
Gemeindezwede auf den Bürgermeiftereiverband zu übernehmen, aber von 
diefem Rechte ift nur ein geringer Gebrauch gemacht worden. In Wirk— 
lichkeit find die wirtjchaftlichen, gemeindlichen Aufgaben Sache der Einzel: 
gemeinden geblieben, und nur weniges ift in einzelnen Fällen zur Bürger: 
meijtereifache erklärt worden. Die rheinischen Erfahrungen fprechen daher 
nicht Für die Einrichtung der Samtgemeinden in den öftlichen Provinzen, 
wo die Freunde diefer Einrichtung doch Hauptjächlich eine Zufammenfaffung 
der Gemeindezwede in höheren Verbänden beabfichtigen. 

Aber Herr Geheimrat Thiel ijt nicht auf mein Hauptargument ein- 
gegangen. Ich Habe nachzuweijen verfucht, daß die Einführung der Samt» 
gemeinde in den öftlichen Provinzen identisch ift mit einem Riß in die 
Selbjtverwaltung, die fich jo bewährt hat, daß man Anjtand nehmen jollte, 
fie auf einem ihrer wichtigiten Gebiete in Frage zu ftellen. Sie können 
fih immerhin die Samtgemeinde in den öftlichen Provinzen denken; aber 
dann nehmen Sie Abjchied von diefem Teil der Selbitverwaltung; die 
Selbjtverwaltung wird nicht in der Gemeinde herrichen, Sie werden bezahlte 
Beamte haben mit all den Vorzügen, aber auch den Nachteilen, die damit 
zufammenhängen. Das ijt mein Hauptgrund gegen die Samtgemeinde. 
Alles, was ſonſt dafür angeführt ift, kann diefen Haupteinwand nicht aufs 
heben. Die Frage fteht jo: will man das große Princip der Selbſtverwal⸗ 
tung, auf dem unſer Staatsgebäude fich angefangen hat einzurichten, bei— 
behalten, oder zieht man die gefchäftliche Erleichterung vor, welche die 
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Samtgemeinde bringen mag? Ich denke, man kann fi) nur für dag erftere 
entfcheiden. 

Ich will noch ein Mikverjtändnis des Herrn Wiſſer berichtigen. Er 
hat gejagt, ich babe den Bildungszuftand der großen Grundbefiger gerühmt, 
um daraus den Schluß zu ziehen, daß man fie nicht mit den Bauern zu— 
ſammenkommen zu laffen nötig hätte, daß das nicht gut wäre. Meine 
Herren, ich ftehe auf einem ganz entgegengejegten Standpunft und ich babe 
das wohl Hundertmal auögeiprochen. Ich habe es ſtets beklagt, daß in 
den dftlichen Provinzen die verfchiedeniten Teile der Bevölkerung, die Groß» 
grundbefißer, die kleinen Grundbeſitzer, die jtädtifchen Bürger noch jo wenig 
untereinander ausgeglichen find, daß fie gegenfeitig in einem nur geringem 
Verkehr miteinander jtehen. Kommen Sie an den Rhein, — man glaubt, 
man lebt in einer großen Familie. Das ift dort noch leider nicht der 
Fall; aus Hiftorifchen Urfachen hat es fich anders entwidelt. Ich bin nie 
dafür gewefen, daß fich die landwirtjchaftlichen Vereine in Bauern und 
Großgrundbefigervereine jpalten, jondern daß ſich landwirtjchaftliche Vereine 
bilden, die alle diefe Elemente umfaffen, weil ich glaubte, daß da ein gegen- 
jeitiges Verſtändnis fich ergeben, ein Umgang, ein Verkehr fich entwideln 
würde, der jchließlich alle Mißverjtändniffe, alles Mißbehagen, das noch 
bejteht, mit fich fortnehmen würde. Das iſt bisher noch immer unterblieben, 
gehört aber zu meinen allerfehnlichiten Wünfchen, und ich würde mich 
freuen, wenn ich das erleben fönnte. 

(Brabo.) 


Vorſitzender: Der Herr Referent bat das Wort. 
Berichterftatter Rittergutsbefiger Sombart: Ich verzichte. 


Vorjigender Prof. Dr. Schmoller: Meine Herren, dann bleibt 
mir nur nod übrig, da wir nicht über Thefen abftimmen, zu verfjuchen, 
unjere Debatte ganz kurz zu refümieren. 

Die Debatte hat fich nach meiner Empfindung um zwei Punkte wefent= 
lich gedreht: einmal um die innere BVerfaffungsfrage der ländlichen Ge- 
meinden — das iſt aber ein Nebenpunft geblieben, auf den ich deshalb 
nicht näher eingehe. Die Grundfrage, die Hier behandelt worden it, war 
einfach die: was kann im Dften der preußifchen Monarchie, wo wir une 
erquidliche Zuftände haben, wo eine alte Ordnung, die feit Jahrhunderten 
eriftierte, fi in den lebten 50 Jahren durch unfere neuere Gejeßgebung 
und wirtjchaftliche Entwidlung gänzlich aufgelöft Hat, wo dieſe patrimoniale 
Ordnung des Landlebens, auf dem Zufammenwirken des — Guts⸗ 
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bezirt3 und der gehorchenden Zwerggemeinden uriprünglich berubend, nun 
erjeßt ift durch ein mechanifches getrenntes Nebeneinanderjtehen von Guts- 
bezirt und Zwerggemeinde, — was fann da zur Neubildung geichehen? 
Man war allgemein einig, daß eine Reform notwendig ſei, und ich glaube, 
man war auch allgemein einig, daß dieſe Reform gleichjfam von zwei ent- 
gegengejegten Punkten ausgehen müfle, ganz von unten und dann wieder 
mehr von der Mitte aus. Ganz von unten, — meine Herren, darunter 
verftehe ich die Infommunalifierung der Gutäbezirke. Über diefen Punkt find 
die Differenzen nicht jehr weit außeinandergegangen. Man war vollitändig 
einig, daß es viele Gegenden, viele Bezirke und Verhältniſſe gebe, wo eine 
folche Inkommunaliſierung der Gutöbezirke in die ländlichen Gemeinden 
gänzlich unthunlich ſei; hauptſächlich Herr Sombart, der anfangs viel 
weiter gehende Anfichten zu haben fchien, Hat durch feine zweite Rede ge 
zeigt, daß er den ländlichen Gemeinden doch nicht alle Gutsbezirke einver: 
feiben will, und Herr von Ernſthauſen hat ebenjo zugegeben, daß ihm die 
bisherigen ſchüchternen und zahmen Berjchmelzungsverjuche, die der Minifter 
Herrfurth im lebten Februar fo jehr hervorgehoben hat, nicht genügen, daß 
er Zwangöbeitimmungen verlangt für die Berhältniffe, wo eine Inkommu— 
nalifierung notwendig erfcheint, daß die Majorität die Minorität dazu müſſe 
zwingen fönnen, und daß die bisherigen Erichwerungen, die in der fünig- 
lichen Kabinetsordre u. ſ. w., in der fyreiwilligfeit lagen, aus dem Wege 
geräumt würden, jo daß die ungejunden zu Kleinen Zwerggemeinden, und 
die ungefunden zu Kleinen und mitten in anderen fleinen Gemeinden 
liegenden Gutsbezirfe bejeitigt werden müßten. Mit Derartigem wird ein er: 
beblicher Teil der biäher beftehenden Mißſtände von unten her bejeitigt. 
Die Differenzen waren in diefem Punkte nicht jo groß, wie in der Trage: 
was kann abgejehen davon gejchaffen werden, abgejehen davon, daß wir die 
Heinften Zwerggemeinden und die ungeſundeſten Gutöbezirke bejeitigen. Wir 
behalten ja fo noch viele Eleinere wenig leiftungsfähige Gemeinden und eine 
große Anzahl von Gutäbezirfen. Daß diefe Elemente in ein größeres 
fommunales Leben eingefügt werden müſſen, daß für die Zwecke einer tech» 
nijch befjeren Berwaltung, ebenfo aber für die Zwecke der fittlich = po- 
litiſchen Erziehung unjerer Gemeinden in dem Geifte der Städteordnnung 
bier noch eine weitere Reform nötig fei, darüber waren alle einig; aber 
die Meinungen gingen dahin augeinander, daß man den Schwerpunft der 
Reform teils jah im Sreife und in der Ausbildung der Sreisthätigkeit, 
teild jah in Amtsbezirken reſp. Samtgemeinden, teild jah in ganz befonderen 
3wedverbänden, wobei ich nun aber wieder fonjtatieren möchte, dab das 
Schwärmen für Zwedverbände, was bei einer Reihe höherer preußiſcher Be: 
amten mir in den lebten 10 Jahren jo häufig entgegengetreten ift als ein 
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preußijches Ideal, durch Herrn dv. Ernjthaufen doch nur in beſchränkter Weiſe 
vertreten wurde. Er hat ausdrüdlich erklärt, daß er Zweckverbände 
perhorreöziere Für die Wege und für die Schulen; er wollte jolche Zweck— 
verbände nur Fir das Armenwejen. Er bat alfo damit zugegeben, daß 
diejenigen, die im Anſchluß an füddeutiche Gewohnheiten und Überzeugun- 
gen, an wejteuropätjche überhaupt dem Gemeindeleben, das alle Kommunal- 
zwecke einheitlich in der Hand hat, den Vorzug geben, nicht jo jehr im 
Irrtum jeien; mit den Zwedverbänden fomplizieren wir den Verwaltungs— 
organismus ungebührlich, wie das in England feine großen Schattenfeiten 
gezeitigt hat. Aber, wenn jo auch die Zwedverbände in unfern Debatten 
etwas zurüdtraten, ganz find fie nicht verſchwunden; und noch weniger ift 
die Differenz auägeglichen und aufgeflärt, ob man die Reform mehr im 
Kreis oder in Eleineren fommunalen Neubildungen innerhalb desfelben juchen 
folle. Meine bisherige Ueberzeugung war, daß die Umbildung der Amts— 
bezirfe zu Kommunen das Richtige jei, darin Hatte mich auch die Lektüre 
der von und publizierten Schriften beitärtt. Es ift mir auch jett durch 
die Ausführungen Herren dv. Ernithaufens nicht recht Far geworden, warım 
es notwendig jei, in einem Sreife, der 25 Amtsbezirke hat, 10 Zweck— 
verbände für das Armenweſen zu jchaffen, die fich mit jenen nicht deden. 
Ich darf da vielleicht noch an die neuere englifche Entwidelung erinnern, 
die dahin geht, die verjchiedenen und lokal ſich nicht deckenden Zweck— 
verbände doch mehr und mehr wieder einheitlich zufammenzufegen. 

Hier alfo blieben Differenzen der Anjchauungen, die auf Grund 
unjerer Debatte nicht auszugleichen find. Jedenfalls aber, meine Herren, 
glaube ich, können wir zufrieden fein mit dem Verlauf unjerer Verband» 
lung. Sie war für mich wenigjtend ebenſo Tehrreich, wie die Lektüre 
der Schriften, die wir ins Leben gerufen haben. Unſere Debatte, von 
der ich vor allem fürchtete, daß das Verftändnis für die konſervativen 
und agrarifchen Intereffen des Dftens etwas notdürftig bier vertreten fein 
werde, weil wir ja im Weſten fihen und weil die weftlichen Elemente es 
viel näher zu unferer Situng hatten, — berüdfichtigte alle Seiten der 
Trage und alle Intereffen gleichmäßig. Ich Habe die Empfindung, daß 
auch die große politifche Bedeutung, die die Frage Hat, voll und ganz 
zum Ausdrud gekommen iſt. 

Und, meine Herren, das ijt auch gewiß recht wünfchenswert. Der 
ganze Hochdruck unferer öffentlichen Meinung, meine ich, follte fich einſetzen, 
damit im gegenwärtigen Moment endlich irgend etwas in dieſer Frage zu— 
ftande fommt. Nach meiner Überzeugung ift e8 eine der allertwichtigjten 
Tragen, die der preußifche Staat noch zu löſen hat, und umfjere ganze 
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fociale Zukunft, die ganze gejunde Ausbildung des Steuerweſens u. ſ. w. 
hängt davon ab, daß dieſe Reform, über die wir Heute debattiert Haben 
und über die der nächjte preußifche Landtag ja wohl zu beichließen Haben 
wird, zuftande fommt. Meine Herren, wir leben in einer Zeit de8 hoch— 
geipannteiten — ich möchte jagen, materialijtiichen Egoismus. Wenn wir 
in folcher Zeit nicht diejenigen großen Inftitutionen fördern und ausbilden, 
welche vor allem den Gemeingeift, das fittliche Gemeindegefühl ſtärken, jo 
muß unjere Entwidelung eine ungefunde fein. Und zu diejer Stärkung des 
Gemeingeiftes wird es vor allem beitragen, wenn die Reform unferes länd— 
lichen Gemeindeweſens gelingt. — 

| Ich Habe noch zwei gejchäftliche Mitteilungen zu machen. Ich bitte 
die Herren vom Ausſchuß, Heute Abend 8 Uhr im Frankfurter Hof zu 
einer Sitzung zu erjcheinen, und bemerke dabei, daß jämtliche bisherige 
Mitglieder des Ausfchuffes wieder fooptiert worden find. Ich bitte au 
diejenigen zu dieſer Situng zu fommen, die in der legten Ausſchußſitzung 
nicht anmwejend waren. Wir haben noch einen Herrn fooptiert, der bisher 
nicht Mitglied war; den werden wir noch bejonders zu der heutigen Sitzung 
einladen. — Dann habe ich zu bemerken, daß nachher von 9 Uhr an die 
fämtlichen Herren gebeten find, im Palais-Reftaurant, Zeil 46, zu einer 
freien Bereinigung zu erfcheinen. 

Das gemeinfchaftliche Effen im Frankfurter Hof beginnt um 5, und 
die morgige Sitzung präcis 9 Uhr. 

Die Heutige Sigung ift geſchloſſen. 


(Schluß der Sikung gegen 3a Uhr.) 


Zweite Sitzung. 


Sonnabend den 27. September 1890, 
vormittags 9 Uhr. 
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DB orjißender Prof. Dr. Shmoller (Berlin): Meine Herren! Ich 
eröffne unfere Heutige Sitzung. 

Erlauben Sie, daß ich über die projektierte Einteilung des heutigen 
Tages zunächſt eine Bemerkung mache. Der Ausſchuß glaubt, daß jeden- 
falls zwei Sitzungen heute notwendig werden werden, und er war ber 
Meinung, daß es beffer fei, eine größere Paufe, vielleicht von 2 bis 5 Uhr, 
au machen und dann um 5 Uhr unfere zweite Situng zu beginnen, die 
dann vielleicht bis 10 oder 11 Uhr fortdauern könnte. Wir Hoffen, daß 
das ausreichen werde. 

Sodann aber wird es, auch wenn wir don jet bis 2 Uhr durch— 
debattieren, doch vielleicht angemefjen fein, nicht daß die Herren bloß ein= 
zeln hier frühjtüden, fchon einfach deshalb, weil fie immer Hinter dem 
Prafidium durchgehen müßten, fondern daß wir vielleicht nach den Referaten 
eine fleine Frühftüdspaufe von etwa einer Vierteljtunde machen, und da— 
nad) die Debatte beginnen, fie big 2—2"/e Uhr jortfegen und aladann die 
größere Paufe eintreten laſſen. 

Wenn fein Widerfpruch erfolgt, jo nehme ich an, daß vorläufig Ein» 
verjtändnis mit diefem Plane vorhanden ift; eine Abänderung ift ja immer 
noch möglich. 


Zu einer gejchäftlichen Mitteilung hat der Herr Schriftführer Seibel 
dad Wort. 


Schriftführer Verlagsbuchhändler C. Seibel (Leipzig): Der Hiefige 
Magiftrat hat die Güte gehabt, uns zwei Schriften einzuſchicken: „Beiträge 
zur Kenntnis des Armenweſens und zur Armenitatijtit in Frankfurt a. M.“ 
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von Stadtrat Dr. Fleſch“, und Aftenftüde, betreffend die Vergebung der 
für die Gemeindeverwaltung erforderlichen Drudjachen. Die Schriften be— 
finden fih in einer Anzahl von Eremplaren im Büreau und können dort 
in Empfang genommen werden. 

Vorſitzender: Meine Herren! So treten wir denn in den zweiten 
Punkt unferer Tagesordnung ein: 

Arbeitseinftellungen und die Fortbildung des Ar— 

beitövertrags, 
und ich erteile zunächit das Wort dem erſten Referenten, Herrn Geheimen 
Hofrat Profefior Dr. Brentano. 


Referat 


des 
Herrn Geh. Hofrat Profeffor Dr. L. Brentano (Leipzig) 
über 


Arbeitseinitelungen und die Fortbildung des Arbeits- 
vertrags. 


Berichterjtatter Geh. Hofrat Profeffor Dr. Brentano-Leipzig: Meine 
Herren! Unſer verehrter Borfigender Hat unſere diegmalige Tagung mit 
einem Rüdblik auf die Entwidelung unferes Vereins ſeit 1872 begonnen. 
Er Eonjtatierte einen Gegenjaß zwijchen damals und Heute. Damals habe 
es eine Agitation zur Erſchütterung der öffentlichen Meinung gegolten ohne 
Ausficht, unmittelbar durchzudringen. Heute fei diefe Ausficht vorhanden 
und dem entjprechend ein weit größeres Gerühl von VBerantwortlichkeit. 

Wenn ich unjern Herrn Vorfigenden richtig verftanden habe, jo wollte 
er aber damit nicht etwa jagen, daß es und damals mit unjeren Vorſchlägen 
nicht ebenfo ernst gewejen ſei wie heute, noch auch, daß die Dinge, für die 
wir damals eintraten, damals weniger durchführbar gewejen jeien, wie 
da wir heute jür diefelben eintreten; aber allerding® befteht ein Unterfchied 
jwijchen heute und damals darin, daß die Erfahrungen, die wir ſeitdem 
gemacht haben, die Notwendigkeit de von ung damals Vorgefchlagenen in 
erhöhten Maße dargethan haben. 

Als vor nunmehr 18 Jahren die VBerfammlung zur Beiprechung der 
focialen Frage in Eifenach zufammentrat, Hatte, wie Heute, eine Periode 
wirtjchaftlichen Auffchwungs die Nachfrage nach Arbeit gefteigert, und da— 
mals hatten, wie heute, die Arbeiter die ihnen günjtige Machtlage zur Er— 
höhung des Preifes der Arbeit benußt. Leider ift e& heute noch in einem 
anderen Punkte genau jo wie damals, obwohl ung Heute weniger Ent— 
ichuldigungsgründe wie damals zur Seite ftehen. Damals war die Ge- 
ſetzgebung, welche die Freiheit des Arbeitsvertrags proflamiert und den 
Arbeitern dag KHoalitionsrecht verliehen hatte, nur erjt von kurzem Beftand. 
Und während alle Gejchäftskreife die Vorteile der beifpiellofen Konjunktur 
gierig ausnutzten, wurden die Arbeiter, die fich dieſes erlangten Koalitions- 
rechtes bedienten, um die für fie günſtige Machtlage auszunugen, von der 
öffentlichen Meinung überwiegend, — ich will nicht mehr jagen ala Rebellen, 
da man merfwiürdigerweife dieſen Ausdrud beanftandet hat, jondern jtatt 
deffen den Ausdruck des Verein zur Wahrung der wirtichaftlichen Intereſſen 
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gebrauchen, — fie wurden ald unbotmäßig betrachtet. Da und dort trat 
das Berlangen nach Wiederbefeitigung des SKoalitionsrecht? hervor. Die 
friminelle Beitrafung des Arbeitsvertragsbruchs war eine ganz übliche For— 
derung. Kurz, jo liberal man damala war, in der Behandlung des Ar- 
beitsverhältniffes, glaubte man, ſei der Liberalismus zu weit gegangen. 

Daher Hatten die Beranftalter der Eifenacher Verfammlung neben an- 
deren Gegenjtänden die Arbeitseinftellungen auf die Tagesordnung gejeßt. 
Profeſſor Schmoller Hatte das Referat übernommen, und wir waren alle 
mit ihm einig, als er die Wiederbefeitigung der Koalitionäfreiheit und die 
Wiedereinführung der kriminellen Beftrafung des Kontraftbruchs zurückwies, 
al3 er der Bildung von Arbeiterorganijationen das Wort redete und für 
die Erledigung don Wrbeitöjtreitigfeiten durch Schieds- und Einigungsver— 
fahren eintrat. 

Da fam die wirtichaftliche Kataftrophe von 1873 und in deren Ge— 
folge eine Periode der Depreifion, wie fie in der MWirtfchaftsgeichichte nach 
Dauer und Intenfität bisher unerhört war. Bon Arbeitseinftellungen war 
nun nicht mehr die Rede. Damit erlojch das Intereſſe des Publikums an 
der Fortbildung des Arbeitsvertragd, und fie ſchien völlig vergeſſen, ala 
im Gefolge des Umſchwungs in der MWirtjchaftspolitif im Jahre 1878 auch 
die Socialpolitif der achtziger Jahre inauguriert wurde. 

Herr Profefjor Schmoller hat bereits geftern hervorgehoben, daß unfer 
Verein das Verdienſt diefer Socialpolitif nicht für fi in Anfpruch zu 
nehmen vermag; ich möchte dem von ihm Gefagten Hinzufügen, daß dieſe 
Socialpolitit auch weit verfchieden war von dem, was unjer Verein in den 
fiebenziger Jahren erftrebt Hatte. Gewiß — einzelne allgemeine Gefichte- 
punfte, wie die Negation des Manchejtertums, waren der neuen Social— 
politit mit unferen damaligen Beltrebungen gemein. Aber die Einzelheiten 
der focialpolitifchen Gejege find nicht auf unferem Boden gewachſen. Unfere 
Beitrebungen der fiebenziger Jahre — und ich glaube hier nicht bloß für 
mich, fondern für alle akademiſchen Mitglieder des Vereins Für Socialpolitif 
zu veden, — waren dahingegangen, die von der Gejeßgebung vorausgeſetzte 
Gleichheit zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter beim Abjchluß des Arbeits: 
vertrags möglichjt zur Wirklichkeit zu machen und eben deshalb hatten wir 
Fachorganifationen und Ginigungsämter befürwortet; die Gocialpolitif der 
achtziger Jahre jtellte die Fürforge für Arbeitzunfähigfeit infolge von 
Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter in den Vordergrund, traf für fie 
eine Ordnung, welche insbejfondere durch ihre Stellung zu den freien Hülfs— 
faffen der jelbjtändigen Intereffenorganifation der Arbeiter Hinderniffe be— 
veitete und damit das Übergewicht des Arbeitgebers über den Arbeiter beim 
Abſchluß des Arbeitsvertrages noch jtärken mußte. Von da ab jchwand 
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die gewerbliche Arbeiterfrage von der Tagesordnung des Vereing für Social« 
politif. Einige von uns gaben ihrer Mißbilligung der neu eingejchlagenen 
Richtung erfolglofen Ausdrud, Andere wandten fich derjelben zu, indem 
fie Hofften, daß fie nicht werde umhin können, fich auch mit dem Kern» 
punft der Arbeiterfrage, der Regelung des Arbeitsvertrags, zu befaffen. Der 
Derein ala folcher widmete der Betrachtung der agrarifchen Verhältniſſe fein 
hauptjächliches Intereſſe. — 
Da kam das Wiederaufleben von Handel und Wandel im vorigen 
Jahre, und zwar beſonders im Bergbau, und damit kam auch die Probe 
auf die neue Socialpolitik. Sie fragen vielleicht wie ſo? Sehr einfach: 
im Bergbau beſtanden die neu eingeführten Kranken-, Invaliden- und 
Alterskaſſen traditionell, und zwar waren die von ihnen gewährten Vor— 
teile weit größer als die, welche die neue Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung 
in Ausſicht ſtellte. Wenn irgendwo ſo mußten dieſe Einrichtungen alſo 
im Bergbau zeigen, ob fie im ſtande ſeien, die erhofften ſocialpolitiſchen 
Wirkungen Hervorzubringen. Was aber trat ein? Haben fie zu jener 
Befriedigung des Arbeiters gerührt, welche diefen geneigt macht, für die 
gewährte Fürſorge bei Arbeitsunfähigfeit auf die Ausnügung der Kon— 
junktur bei fteigendem Markte zu verzichten? Ganz im Gegenteile! Wir 
erlebten, daß die Bergleute die Gefahr, alle ihre Kranken--Invaliden- und 
Altersverficherungsanjprüche zu verlieren, völlig mißachteten und den 
größten Streit infcenierten, den Deutfchland jemals gejehen bat. Weine 
Herren! ch möchte die gemachten Griahrungen mit denen vergleichen, 
die man aus Anlaß anderer elementarer Greigniffe leider jo vielfach 
zu machen Gelegenheit hatte. Um Überfchwemmungen vorzubeugen hat 
man Flußregulierungen vorgenommen, allein ftatt den Fluß entiprechend 
dem natürlichen Laufe des Waſſers zu regeln, hat man ihm häufig einen 
fünftlichen Weg vorzufchreiben verfucht und auf Einengung und Gerade- 
ziehung der Flußläuſe Unſummen verwendet. Da kommt die Hochflut; 
entjprechend der bisher ftattgehabten Ginengung braufen die Waffer wilder 
denn je, und auf den empörten Wogen jchwimmen die Trümmer all’ der 
foftbaren Bauten, welche die Überſchwemmung hatten hindern ſollen. Dann 
wird Sturm geläutet und die Mannſchaft zieht auf, um durch eilig auf— 
geworfene Dämme dem Elemente zu widerſtehen. So ſprengte die durch 
die ſteigende Konjunktur hervorgerufene Arbeiterbewegung mit Leichtigkeit 
alle die Feſſeln, welche an ſich vortreffliche Wohlfahrtseinrichtungen und 
Knappſchaftskaſſen ihr anzulegen verſucht hatten; da keinerlei Arbeiterorgani— 
ſationen beſtanden, kam es zu Kontraktbruch, Unordnung, Tumulten, und 
die Frage war, ob man zur Unterſtützung der patriarchaliſchen Social— 
politif die Armee mobilifieren, oder neue Bahnen einjchlagen jollte. 
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Dies verhalf der Erkenntnis zum Durchbruch, daß der Kernpunft der 
Arbeiterfrage in der jachgemäßen Ordnung des Arbeitövertrages liege; dieſe 
einfache Wahrheit wurde wiederum zum Gemeingute Aller; und unfer Berein, 
jeinem alten Berufe getreu, fette die frage auf die Tagesordnung. 

Indem wir ihr näher treten, müfjen wir vor allem die Gefichtspunkte 
kennzeichnen, von denen aus die Fortbildung des Arbeitsvertrags ins Auge 
geiaßt werden fannı. Wir haben zweierlei entgegengejeßte Geſichtspunkte: 
den der Arbeitgeber und den der Arbeiter. Außer diefen beiden gibt es 
noch einen dritten: denjenigen, der das Wohl der Gejamtheit und des 
Staates in? Auge faßt und die beiden ebengenannten nur injoweit berüd- 
fichtigt, als fie fich mit diefem vertragen. 

‘ch beginne mit dem der Arbeiter, denn fie find es, welche eine Ände— 
rung des bejtehenden Zujtandes verlangen. Dabei rede ich nicht von den Forde— 
rungen der Socialdemofraten, injofern fie einen völligen Umſturz der beitehen- 
den wirtjchaftlichen, gefellfchaftlichen und politischen Ordnung verlangen. Da 
handelt es fich befanntlich um Dinge, die in 200 oder 500 Jahren fein jollen. 
Für die nächiten Jahrhunderte befinden wir uns aber noch in der fapitalifti= 
ſchen Produftionsperiode. ch betrachte daher nur die Forderungen, welche 
fi) innerhalb des Rahmens der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe bewegen. 

Diefe Forderungen find zweierlei: ber Arbeiter verlangt einmal die 
praftifche Verwirklichung jener Gleichberechtigung beim Abjchluß des Arbeits- 
vertrages, welche die geltende Gejeßgebung ihm längſt zuerfannt hat. Und 
diefe wiederum verlangt er zu dem Zweck, um den beftmöglichen Preis für 
feine Arbeit zu erzielen. 

Es Hieße Eulen nach Athen tragen, wollte ich in diefer Verfammlung 
eingehender bei dem Nachweiſe verweilen, daß die Arbeiter diefe von der 
Gejeßgebung als berechtigt anerfannten Forderungen nur durchjegen können, 
wenn fie fich berufsmäßig organifieren. Wir alle wiſſen, daß ohne Or— 
ganifation der Arbeiter der Arbeitgeber es ijt, der dem vereinzelten Arbeiter 
die Arbeitsbedingungen einfeitig vorjchreibt, daß Hier der Arbeiter völlig 
einflußlos ift auf die Regelung des Angebotes der Arbeit jowohl in der 
Gegenwart ala auch in der Zukunft, daß er bei finfender Nachfrage nicht 
im ftande it, daS Angebot der Arbeit entjprechend dem gefunfenen Bedarfe 
zu mindern. Wir alle wifjen, daß ganz im Gegenteil bei finkender Nach- 
frage nach Arbeit das Angebot der Arbeiter, wo fie vereinzelt find, note 
wendig zunimmt. Um zu der geringen Zahl zu gehören, die nun Bejchäj- 
tigung finden, muß jeder Einzelne mehr Arbeit für einen geringeren Preis, 
als andere bieten. Dies führt zu einer Verlängerung der Arbeitszeit, d. h. 
obwohl weniger Arbeit begehrt ift, wird mehr Arbeit angeboten, infolge 
deſſen bleiben noch mehr Arbeiter beſchäftigungslos und der Lohn fintt noch 
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tiefer. So führt denn, einerlei, was die Urfache des Sinkens jein mag, 
ob ein Ausfall in der Nachfrage nach dem Produkte, oder die Einführung 
von Mafchinen, ein jedes Sinken in der Nachfrage nach Arbeit zur Ent- 
ftehung einer Refervearmee von Unbefchäftigten, welche von der Armenpflege 
erhalten werden müſſen und deren Borhandenfein den Lohn der Beichäftigten 
drüdt. Steigt aber die Nachfrage biß zu dem Maße, daß dieje ganze Re— 
jervearmee Beihäftigung findet und der Lohn fteigt, jo fommen die Arbeiter 
aus anderen Orten und Gewerben, und wenn der Rüdjchlag der Konjunktur 
eintritt, ift die Zahl der Beichäftigungslojen eine um fo größere geworben. 

Das Mittel gegen dieje Übeljtände juchen die Arbeiter in der Aufe 
hebung ihrer Vereinzelung durch die Organifation. Sie verjchafft ihnen 
praftiich die Gleichberechtigung, welche die Gefehgebung ihnen zuerkannt 
bat; fie gibt ihnen die Möglichkeit, den der Marktlage entfprechenden Preis 
für ihre Arbeit zu erzielen. 

Anders die Arbeitgeber. Sie wünfchen vor allem keine Anderung in 
dem bejtehenden Zujtand, und zwar begreiflicher Weiſe. Heißt doch die 
Drganifation der Arbeiter jo viel als, daß die Arbeitgeber da, wo fie bis— 
ber einjeitig zu befehlen hatten, mit ihren Arbeitern oder deren Vertretern 
verhandeln follen. Dies widerjpricht jowohl ihren Gefühlen — haben wir 
doch Außerungen gehört, die an die Protefte Friedrich Wilhelms IV. gegen 
die Einführung einer Berfafjung erinnern, — als auch ihren Intereſſen: 
denn in vielen fällen führt die Tyeitjegung des Lohnes auf dem Wege der 
Vereinbarung zu einer Schmälerung ihres Gewinns. 

Aber auch außerdem Haben fie Bedenken, und es wäre irrig, fie ala 
bedeutungslos aufzufaffen. Unſere großen modernen Betriebe erheifchen das 
jtrengfte Jneinandergreifen von taufenden von Händen und die größte Sorg— 
falt in der Behandlung koſtbaren Materials. Nun fürchten fie von der 
Drganijation der Arbeiter eine Steigerung des Selbſtbewußtſeins der Ar- 
beiter und von dieſem eine Loderung der Disciplin, die mit der Weiter« 
führung der Betriebe unvereinbar wäre. 

Sodann hat die Beilerung der Arbeitöbedingungen innerhalb unferer 
fapitaliftiichen Produktion, in der wir und nun einmal noch für Jahrhun— 
derte befinden, eine Grenze an der Zahlungsfähigkeit des Arbeitgeberd. Sie 
befürchten von der Organifation der Arbeiter eine Steigerung der Produftiong= 
fojten, die e8 ihnen unmöglich” machen würde, das Gewerbe weiter zu 
betreiben. 

Aus allen diefen Gründen der Widerftand der Arbeitgeber gegen die 
Arbeiterorganifationen und die Bildung von Gegenorganifationen, um fie 
zu unterdrüden. Und daraus entjtehen denn die Arbeitskämpfe, welche oft 
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die Dimenfion von Bürgerfriegen annehmen und das gejamte Gemeinmwefen 
in Mitleidenfchait ziehen. 

Melches ijt num die Stellung, welche die Gejamtheit gegenüber dieſen 
Sintereffenitreitigfeiten einzunehmen berufen ift? 

So arbeiterfreundlich fie in anderer Beziehung geweſen ift, jo Hat fie 
in dieſen ntereffenftreitigkeiten in Deutfchland bis zum Bergmannzftreif 
im vorigen Jahre auf Seite der Arbeitgeber geftanden. Die Arbeiter haben 
zwar das Koalitionsrecht de jure, aber de facto feine Organijationg= 
freiheit bejeffen, denn e8 fehlte die Verſammlungs- und die Vereinsfreiheit. 
Was ift die Folge geweien? Hat dieje Politik die Arbeiter in der Gefin- 
nung der Botmäßigkeit erhalten, in der viele fie dauernd erhalten möchten ? 

Ich habe ſchon zu Anfang darauf Hingewiefen, daß das Gegenteil der 
Fall war. Da der Staat dem Arbeiter nicht die Möglichkeit gab, inner- 
halb der bejtehenden Wirtſchafts- und Geſellſchaftsordnung feine Interefjen 
zu wahren, bat fich der Arbeiter gegen die bejtehende wirtjchaftliche und 
ftaatliche Ordnung gewendet. Da man ihn, fobald er feine Intereſſen 
geltend machte, als unbotmäßig anjah, fo fühlte er fich auch ala Rebell. 
Und eben die Erkenntnis diefer Wirkungen iſt es ja, die zum Bruch mit 
der biäherigen Politik gegenüber Arbeiterorganifationen geführt hat. 

Das Intereſſe der Geſamtheit erheifcht, daß der MWiderfpruch zwijchen 
Recht und Wirklichkeit, der die Heutige Gejeßgebung über den Arbeitöver- 
trag fennzeichnet, bejeitigt werde. Es erheifcht, daß die Gleichberechtigung 
des Arbeiter bei Feſtſtellung der Arbeitsbedingungen in der Weile zur 
Wahrheit wird, daß dem Arbeiter die Möglichkeit werde mit dem Arbeit— 
geber ex aequo zu verhandeln. Es erheiicht, daß ihm die Möglichkeit 
werde, für feine Arbeit wirklich den beiten Preis zu erzielen, den die Markt— 
lage gejtattet. Und wenn die Organifation der Arbeiter das einzige mit 
der modernen Entwidelung übereinjtimmende Mittel ift, um dem Arbeiter diefe 
Möglichkeit zu gewähren, fo erheiicht das Gejamtintereffe diefe Organijation. 

Allein das Intereſſe der Gefamtheit exrheiicht auch die Wahrung der 
Lebensbedingungen unjerer Induſtrie: die Aufrechthaltung der Disciplin in 
den Betrieben und die Berüdfichtigung der Zahlungsfähigkeit unferer In— 
duftriellen. Es verlangt daher, daß die Arbeitgeber fich ebenjo wie die 
Arbeiter organifieren, um jedem mit dem gedeihlichen Fortbeſtand der Be— 
triebe unverträglichen Begehren begegnen zu können. 

Kein Zweifel, daß die nächite Folge folcher Organijationen beider 
Parteien eine Zunahme der Kraftproben und Kämpfe fein wird. Es wird 
bei uns nicht anders gehen als in England, als die gelewnten Arbeiter vor 
Hahrzehnten zuerft anfingen, ſich zu organifieren, oder als heutzutage, da 
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die ungelernten Arbeiter, wie 3. B. eben erft die bis dahin unorganifierten 
Dodarbeiter Southamptons ihre Flegeljahre der Organifation durchmachen. 
Auch widerjpräche es unzweifelhaft dem Gejamtintereffe, wenn der Zujtand 
der Fehde zwijchen den Organijationen der beiden Intereſſenten der per— 
manente würde. Allein dieje Kämpfe jchädigen beide Teile, den Sieger 
wie den Befiegten, und wer einmal einen durchgemacht bat, jet fich nicht 
jo leicht einem zweiten aus. Die Folge ijt: an Stelle des Kampfes zwiſchen 
beiden DOrganijationen tritt allmählich in einem Gewerbe nach dem andern 
die Verhandlung, und find die Arbeitgeber einmal jo weit gebracht, mit 
der Organijation der Arbeiter zu verhandeln und mit ihr die Arbeits» 
bedingungen für alle ihre Mitglieder zu vereinbaren, jo werden jolche Kämpfe 
von der äußerjten Seltenheit fein. Dies ijt die ausnahmsloſe Erfahrung, die 
man in England gemacht bat, und in Deutichland zeigt die Geſchichte des 
Buchdrudgewerbes ſeit 1873 dasjelbe. 

Mit diefer Vereinbarung vertragen ſich aber nicht bloß die Aufrecht- 
haltung der Disciplin in den Betrieben und die Berüdjichtigung der Zah: 
lungsfähigfeit unferer Induftriellen, jondern was früher alg einjeitig auf- 
gelegt mwiderwillig ertragen wurde, wird num mit Unterftüßung der Arbeiter 
durchgeführt und beachtet. 

In Bezug auf die Arbeitsordnnung haben wir hier die nachdrüdlichiten 
Zeugniſſe, welche die vortreffliche Schrift von Profefjor Sering enthält. Den- 
jelben gegenüber verliert der Proteſt gegen Arbeiterausjchüffe jeitens des 
Vereins zur Wahrung der wirtichaftlichen Intereſſen ıc. ꝛc. ganz abgejehen 
bon der Unhaltbarkeit feiner Argumente jede Bedeutung. Als ich vor 
Jahren in der erjten Auflage von Schoenbergs Handbuch von der Gocial- 
politit unjerer induftriellen Magnaten ſprach, jagte ich, das Ideal vieler 
unter ihnen jei ein Verhältnis zwijchen Arbeitgeber und Arbeiter ähnlich 
dem des Teudalherren zu feinen Hörigen. Das Wort wurde mir furchtbar 
übel genommen. Ich habe nie vecht begriffen, warum, wenn nicht dies 
jenigen, die mich angriffen, ihre Vorftellung von den feudalen Verhältniffen 
aus irgend welchen Schauerromanen gejchöpit haben. Denn das Verhältnis 
der Feudalherren zu feinen Hörigen war häufig, namentlich was die Ar— 
beitsordnung angeht, keineswegs ein unbejchränktese. Der Hörige war was 
die Arbeitsordnung und feine Dienjte und Leijtungen angeht, nicht® weniger 
als allenthalben der Willkür feines Herrn unterworfen. AM’ dies war in 
den guten Zeiten in Urbarien aufgezeichnet und die Anwendung diefer 
Ordnung gefhah nicht nach Willkür, jondern feitens des Herrn oder feines 
BDertreters inmitten des aus den Dienjtpflichtigen bejtehenden Hofgerichts. 
Meine Herren, die Sie über meinen Ausdrud Feudalifierung der Induſtrie 
jo empört waren, geben Sie den Arbeitern doch mindeften® diefe Freiheiten 
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der Hörigen! In den Wrbeiterausfchüffen verlangen wir ja nichts anderes 
als dieſes Hofgericht, und wenn dieſe Freiheiten mit der Steliung des Burg- 
herrn verträglich waren, werden fie auch die des modernen Fabrikherrn 
nicht erfchüttern. (Bravo!) Ganz im Gegenteile; ebenjo wie der mittel- 
alterliche Grundherr feiner Zeit feinen Vorteil fand, ala an Stelle der un— 
gemeflenen Dienjte die gemeffenen traten, werden Gie in der Willigfeit, mit 
der die Arbeiter einer vereinbarten, ftatt einer willfürlichen Arbeitsordnung 
folgen, reichen Entgelt finden. 

Dasselbe Ergebnis aber winkt als Folge der Feſtſtellung von Lohn 
und Arbeitszeit auf dem Wege des Schied&= und Einigungsverfahrens jtatt 
durch einjeitiges Diktat des Arbeitgebers. Wo immer diejelbe eingetreten 
ift, hat fie die Arbeiter zu einem völligen Verſtändnis der Bedingungen, 
von denen die Zahlungsfähigkeit der Arbeitgeber abhängt, erzogen. Dadurch 
wurde die weitgehendjte Vorſicht, diefe Bedingungen ja nicht au fchädigen, 
in ihnen entwidelt. So ift die der Grund, warum wir finden, daß die 
Grubenarbeiter in Südwales, in Northumberland und Durham, die früher 
zu den jtreifluftigiten gehörten, heute von allen thörichten Beitrebungen, 
welche die Konkurrenzfähigkeit ihrer Betriebe jchädigen könnten, fich fern— 
halten, während die übrigen englifchen Grubenarbeiterorganifationen, bie 
noch um ihre Anerkennung durch die Arbeitgeber fämpfen, voll Kampfluft 
oft die thörichtiten Maßregeln planen. Ganz bejonderd deutlich und in 
noch größerem Maßjtabe trat die Wirkung auf dem Gewerkvereinskongreß 
zu Liverpool hervor, dem ich zu Anfang dieſes Monates beimohnte. Die 
Bereine der ungelernten Arbeiter, welche während des gewerblichen Auf- 
ſchwunges des lebten Jahres wie Pilze emporgejchoffen find, waren zum 
eritenmale vertreten und jtellten den Antrag, der Kongreß möge fich für 
einen gejeglichen Achtftundentag ausfprechen. Infolge eines Abjtimmungss 
fehlers ſeitens der Bergleute erhielten fie auch eine geringfügige Majorität. 
Allein die gefamten Gewerkvereine der gelernten Arbeiter ftimmten dagegen. 
Die Baummwollweber von Lancajhire legten jogar lauten Protejt ein, und 
zwar warum? weil die Verkürzung der Arbeitszeit die Konkurrenzfähig- 
feit ihrer Industrie jchädigen würde; und es beſteht unter den Führern gar 
fein Zweifel, daß an eine Ngitation fämtlicher Gewerkvereine für einen all 
gemeinen gefeglichen Achtftundentag gar nicht zu denken ift. Die Bergleute 
werden den Nchtftundentag wohl erhalten, weil ihre enorme Mehrheit und 
die Stimmung des großen Publikums dafür ift,; die Ausdehnung auf alle 
Gewerbe findet aber den energifchiten Widerftand bei den Gewerkvereinen 
der gelernten Arbeiter. Was aber hat fie zu diefem Maßhalten in ihren 
Forderungen erzogen? Bor 30 Jahren noch war ihre enorme Mehrzahl recht 
oft bereit, ganz undurchführbare Forderungen zu ftellen. Die Arbeiter der 
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Baumwollinduftrie Lancafhire® waren vorauf in Nücdfichtslofigkeit und 
Gewaltthätigkeit. Aber Profeffor Munro aus Mancheiter, den wir bie 
Freude haben in unferer Mitte zu jehen, wird die Nichtigkeit aus eigener 
Anfchauung bezeugen, wenn ich jage, daß die ſteten Verhandlungen zwijchen 
den Organifationen der Arbeiter und der Arbeitgeber über Lohn und Ar- 
beitszeit die Arbeiter zu ſolchem Verſtändnis der wirtjchaftlichen Exiſtenz— 
bedingungen ihrer Industrie erzogen haben, daß fie oft ökonomiſch konſervativer 
und vorfichtiger geworden find ala ihre Herren. 

Und nun fomme ich zu einer weiteren Trage. 

Sind died die Erfahrungen, die man mit der Eriltenz freier Organi« 
fationen von Arbeitern und Arbeitgebern in dem Lande gemacht Hat, in 
dem die Industrie am entwideltiten ift, jo fragt fich, wie jolche Organi— 
fationen ins Leben rufen. 

Darauf gibt «8 nur eine Antwort: man muß ihrer Entwidelung 
freien Spielraum gewähren. Sie laffen fich nicht von oben herab defretieren. 
Don Amtswegen eingeführte Gewerkvereine von Arbeitern und Arbeitgebern 
würden ala todgeboren von vornherein dazu verurteilt fein, jeder erjprieß- 
lichen Wirkung zu entbehren. Ihnen fehlt die erziehliche Wirkung der 
Kämpfe, welche das Herauswachſen aus dem Bedürfnifie begleiten. Noch 
mehr wäre dies natürlich der Fall, wollte man an Stelle der Regelung 
der Arbeitäbedingungen durch die Organifationen der Intereſſenten jelbit 
die durch Beamte ſetzen. Es wäre dies ein Verfuch, der nach vielen kom— 
promittierenden Erfahrungen focialpolitifch völligen Schiffbruch erleiden würde. 
Er jtände in gleichem Maße im MWiderfpruch mit den Wünſchen der Ar: 
beiter wie der Arbeitgeber. Und außerdem, woher die Beamten nehmen, 
die im ftande wären, die Arbeitsbedingungen entfprechend der Marktlage 
feitzuftellen ? 

Nein, die DOrganifationen, welche gemeinfam die Arbeitsbedingungen 
feftftellen, müfjen wachjen. Nicht ala ob die Gejehgebung und Verwaltung 
nicht jehr viel thun könnten, um dieſes Wachstum zu jürdern. Vor allem 
jollen fie ihrem natürlichen Wachstum feine Hinderniffe in den Weg legen, 
indem fie die Verſammlungs- und Vereinsfreiheit zu Berufözweden ver— 
fümmern. Gin weiterer Schritt wäre, den Organifationen der Arbeitgeber, 
und Arbeiter, welche ähnlich wie die in der nordenglifchen Eifeninduftrie 
fich verpflichten, bevor fie zu Ausfperrungen oder Arbeitzeinjtellungen jchreiten, 
ihre Arbeitsjtreitigfeiten einem Schiede und Ginigungsverfahren zu unter: 
werfen, Sorporationgrechte zu verleihen. Dabei ſei mir gejtattet, eine Frage 
zu beantworten, welche ein einflußreichesg Organ der rheinijchen Groß: 
induftriellen, die Kölnische Zeitung, vor wenigen Tagen an mich gerichtet 
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hat. Sie hat mir zugerufen, ob ich auch den focialdemofratifchen Fach— 
vereinen unter diefen Bedingungen Korporationsrechte verleihen wolle? ch 
antworte mit der fyrage, was iſt ein focialdemofratifcher fyachverein? Wenn 
ein Verein darunter verjtanden wird, der jtatt die konkreten Berufsinterefjen 
der Fachgenoſſen wahrzunehmen, lediglich fjocialdemofratiihe Propaganda 
treibt, jelbftverjtändlich nicht, denn ſolch ein Verein wäre fein Fachverein; 
wenn dagegen ein focialdemofratifcher Fachverein nichts anderes heißen ſoll, 
als ein Fachverein, zu dem Sorialdemofraten gehören, jo jage ich unbedingt 
ja. (Bravo!) Die Sorialdemokratie, jo lange fie fich nicht in Handlungen 
äußert, ift nichts anderes ala eine Gefinnung. Die Verfolgung von Ge— 
finnungen ftatt der von Handlungen jollte aber doch nicht mehr in Frage 
fommen, da alle Eriahrungen jeit den Religiongkriegen gezeigt haben, daß 
nichts mehr als die Verfolgung einer Gefinnung geeignet ift, fie zu erhalten. 
(Bravo!) Umgekehrt wird gerade die Zulaffung von Tyachvereinen, zu 
denen Socialdemofraten gehören, eine der Mittel fein, um die Arbeiter 
von der jocialdemofratifchen Gefinnung thatjächlich abzubringen, denn fie 
wird ihre Beitrebungen auf den Boden der gegebenen Verhältniſſe verweifen. 
Ich kann mich in diefer Beziehung auf die Beobachtungen berufen, die ich in 
England reichlih zu machen Gelegenheit hatte. Sie haben mir nämlich 
gezeigt, wie eine revolutionäre Gefinnung, wenn man ihre Träger zur praf- 
tiichen Mitarbeit an den fonkreten Aufgaben des Tages zuläßt, zu einer 
durchaus fonfervativen wird. ch Habe in den Jahren 1868 und 1869 
und dann wieder 1872 in faſt täglichem Verkehr mit den alten Gewerk— 
vereingführern in England gejtanden und fie durch und durch fennen gelernt. 
Sie waren praktiſch die fonfervativiten Menfchen, die mir je vorgefommen, 
und eben deshalb der Gegenjtand des bejonderen Zorns von Karl Marx 
und Genojjen. Allein fie waren faſt alle alte Oweniten oder Chartijten, 
hatten ihr altes jocialdemofratiiches Gredo ala deal beibehalten, wie man 
denn auch heute noch häufig von den englifchen Gewerfkvereinsjefretären auf 
theoretiiche Fragen Antworten erhält, die in Deutjchland wohl jämtlich ala 
focialdemokratifch bezeichnet würden. Als ich aber einftmals ſcherzend den 
Generaljefretär der Mafchinenbauer, einen alten Oweniten, fragte, warum 
er, da fie nun jo viel Geld Hätten, nicht einen Verſuch mache, feine Jdeale 
zu verwirklichen, antwortete er mir: Unfinn, Doctor! Das find Sonntagss 
ideen ; ihnen gehört die Zukunft; wir aber leben in der Gegenwart. — Hätte 
man aber den Fehler begangen, von diefen Männern zu verlangen, fie 
jollten dieje Jdeale formell abſchwören, bevor man mit ihnen arbeite, jo wären 
fie niemals jene praftifch Eonjervativen Männer geworden. Bei einigen Schurken 
vielleicht wäre das Verlangen erfolgreich geweſen; allein deren Gewinn be- 
dingt feinen Vorteil; alle Anderen wären allezeit Revolutionäre geblieben. 
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Des weiteren möge die Gejeßgebung, um die friedliche Austragung 
der Arbeitöftreitigkeiten zu ermöglichen, folgende Anderungen treffen: 

Zunächſt bezüglich des $ 152, Abſ. 2 der Gewerbeordnung. Derfelbe 
bejtimmt, daß jedem Teilnehmer an Preis und Lohmverabredungen der 
Arbeitgeber und Arbeiter der Rüdtritt von folchen Vereinigungen oder Ber- 
abredungen beliebig freifteht, und geitattet weder Klage noch Einrede aus 
ſolchen Berabredungen. Dieje Beitimmung fteht mit dem Bebürfniffe einer 
jachgemäßen Fortbildung des Arbeitsvertrags in fchneidendem Widerfpruch, 
indem fie eine vertragsmäßige Verpflichtung zur Beachtung der von Or— 
ganifationen von Arbeitgebern und Arbeitern für ihre Mitglieder verein- 
barten Arbeitsbedingungen unmöglich macht. Diefelbe ift bei der bevor— 
itehenden Revifion der Gewerbeordnung dementjprechend zu befeitigen. 

Dagegen foll der $ 105 der Gewerbeordnung folgende Faffung erhalten: 

„Die Feitfegung der Berhältniffe zwifchen den ſelbſtändigen Gewerbe- 
treibenden und den gewerblichen Arbeitern ift, vorbehaltlich der durch Reichs» 
gejeß begründeten Befchränkungen, Gegenftand freier Übereinkunft. 

„Eine folche Übereinkunft kann nicht bloß zwifchen einzelnen Gewerbe: 
treibenden und einzelnen Arbeitern, fondern auch zwijchen einzelnen Gewerb- 
treibenden oder Korporationen von Gemwerbetreibenden und Korporationen 
von Arbeitern abgeichloffen werden. 

„Wo immer eine Korporation von Arbeitgebern oder Arbeitern die 
Arbeitöbedingungen für ihre Mitglieder vereinbart, Haftet das Korporations— 
vermögen für die Erfüllung diefer Arbeitsbedingungen feitens der Mitglieder.” 

Würde die Gefeßgebung den $ 152, Abſ. 2, bejeitigen und dem $ 105 
die hier beantragte Geftalt geben, jo wären damit die Grundlagen für ein 
den Verhältniffen und Bedürfniffen der Gegenwart entiprechendes Arbeits- 
vertragsrecht gejchaffen. Der Arbeiter hätte aladann in Wahrheit die Gleich“ 
berechtigung, die er biöher nur als gefeglichen, in der Wirklichkeit aber 
unerreichbaren Anspruch befaß; der Arbeitgeber Hätte jene Sicherheit für die 
Beadhtung des Arbeitövertrags ſeitens der Arbeiter wie jeitens feiner Kon— 
furrenten, deren er zur Führung feiner Gefchäfte bedarf. Die Diffonanz 
zwiichen Recht und Wirklichkeit, die unfere heutigen focialen Verhältniſſe 
zerrüttet, wäre damit, foweit der Arbeitsvertrag ein Kaufvertrag ift, be— 
hoben, ganz ebenfo wie fie, joweit der Arbeitövertrag ein Herrſchaftsvertrag 
ilt, durch die Arbeiterfchußgeießgebung behoben wird. Es wäre dies die der 
Natur der Sache und unferer heutigen Entwidlungsftufe entfprechende Fort- 
bildung des Arbeitsvertrages. 

Meine Herren! Geftatten Sie mir noch ein Wort. Ich will nicht 
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verichiedenen Seiten gemacht werden werden; ich will fie abwarten und 
dann erjt darauf erwidern. Nur einer unter diefen Einwendungen möchte 
ich jetzt ſchon entgegentreten. 

Man hat in Ießter Zeit häufig gelagt, Organijationen der Arbeiter, 
welche zufammen mit denen der Arbeitgeber die Arbeitsbedingungen feit- 
jtellen, feten zu gefährlich für Deutichland. Zu gefährlih! Wie jo? Wir 
haben unferen Arbeitern das Wahlrecht verliehen und damit den von ihnen 
gewählten Vertretern einen weitgehenden Einfluß auf die Heiligiten Ange— 
legenheiten der Nation veritattet. Die Periode dieſes Wahlrechts dedt fich 
mit der glorreichiten Periode der Gefchichte unjeres Vaterlands. Sollte es ge= 
fährlicher fein, ihren Vertretern einen Einfluß auf die Ordnung ihrer eigenften 
Angelegenheiten zu geftatten? Wielleicht etwa, weil fie mehr davon ver= 
ftehen? (Heiterkeit) Oder foll die Gefahr darin liegen, daß das Deutjche 
Reich nicht ſtark genug wäre, die Entwicklungskrankheiten diefer Organi— 
jationen, die allerdings nicht ausbleiben werden, zu überitehen? Aber wir 
find ſtolz darauf, die jtärkite Negierung im Innern wie nach Außen zu 
befigen, und wirde uns der Ginwand von Angehörigen anderer Nationen 
entgegengehalten, jo würden ihn alle mit Entrüftung zurüdweifen. ch 
begreife nicht diefen plößlichen Kleinmut. ch dächte, wenn irgend eine 
Regierung im jtande ift, diefe Entwicklungskrankheiten mit Gleichmut an— 
zujeben, jo ift e8 die unſere. Weit entfernt, dadurch geſchwächt zu werden, 
wird fie aus der Verföhnung der breiten Mailen des Volks mit unferer 
gejamten nationalen Kultur und unferer politiichen Gejtaltung, welche ala 
Reſultat einer beiriedigenden Ordnung des Arbeitövertrages winkt, eine 
Stärfe ziehen, die fie in Stand ſetzen wird, allen Stürmen der Zukunft mit 
den Kräften eines einigen Volkes zu begegnen. 

(Yebhafter Beifall.) 


Vorfißender: Meine Herren, indem ich Herrn Brentano innigen 
Dank ſeitens des Vereins ausfpreche, und nun den weiteren Herren Re— 
ferenten das Wort erteile, darf ich denjelben wohl die Bitte ans Herz legen, 
doch dem ſchon ausgeiprochenen Wunſche nachzufommen und nicht über eine 
Stunde zu reden. Herr Brentano hatte uns veriprochen, in einer halben 
Stunde fertig zu werden und hat eine volle Stunde geredet, ich bitte, daß 
die Herren die vorgerüdte Zeit nicht in gleicher Progreſſion überjchreiten. 

Sch bitte jet den zweiten Referenten, Seren Bueck, das MWort zu 
nehmen. 


Rorreferat 
vom 
Geichättsführer des Gentralverbandes beutjcher Induftrieller Bueck (Berlin) 
über 
Arbeitseinjtellungen und die Fortbildung des Arbeits— 
vertrages. 


Berichterftatter, Gejchäftsführer des Gentralverbandes deuticher In— 
duſtrieller Bued- Berlin: Meine Derren, ich werde verfuchen, den Bänden 
gegenüber, die gegen die Anficht, die ich hier vertrete, gejchrieben find, und 
dem etwas länger als vorausgeſehenen Referat des Herm Profeſſor Bren— 
tano gegenüber die mir geitedte Zeit einzuhalten. 

Von den an der Spibe unſeres Vereins jtehenden Herren bin ich aufs 
gefordert worden, die und heute beichäftigende Frage vom Standpunkt 
der Arbeitgeber zu behandeln. Wenn ich verfuche, dieſe Aufgabe zu 
erfüllen, jo muß ich eine Einſchränkung machen. Bekanntlich gibt e8 Ar» 
beitgeber, die den weitgehenditen jocialen Anjchauungen auf diefem Gebiete 
buldigen; das beweilt jchon die Thatjache, daß es jelbjt unter den Social— 
demofraten eine größere Anzahl Arbeitgeber gibt. Die, meine Herren, zu 
vertreten, ift nicht meine Aufgabe. 

(Heiterfeit.) 
Ich werde nur die Anjchauung, und zwar die mit meiner perjönlichen 
Überzeugung vollftändig übereinftimmende Anſchauung derjenigen, freilich 
jehr überwiegend größeren Zahl von Arbeitgebern vertreten, die zu den 
größten wirtichaftlichen und induftriellen Vereinigungen fich zufammengethan 
haben, mit denen ich in inniger Beziehung ſtehe. Wenn ich dabei von den 
Anichauungen der deutjchen Arbeitgeber iprechen werde, jo iſt das mit diejer 
Einschränkung zu verſtehen, — was ich hiermit, um Ginwendungen nad 
diefer Richtung zu begegnen, fonjtatieren möchte. Daß diefe Anſchauungen 
9* 
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diametral denen entgegengefeßt find, die Herr Profeffor Brentano hier vor= 
getragen hat, ijt jelbjtverftändlich. 
(Große Heiterkeit.) 

Meine Herren, ich jpreche nur von meinem Standpunkt aus; ich Habe, 
wie gejagt, den Standpunkt der großen Maſſe der hier Anmwejenden nicht 
zu bertreten. 

Meine Herren, die Anfchauungen, denen ich entgegenzutreten habe, 
kann ich kurz dahin nochmals zufammenfaffen, daß der jegige Arbeitävertrag 
Unvolltommenheiten enthält nach der Richtung Hin, daß der Arbeiter fich 
in einer Zwangslage befindet, und daß er infolge dejjen die Bedingungen 
acceptieren muß, die der Arbeitgeber bietet. Aus diefer Zwangslage ent= 
jteht ein jortgejeßtes Gefühl der Unterdrüdung, der Unjelbjtändigfeit, des 
Bewußtſeins, daß — wie Herr Profeffor Brentano fi ausdrüdt — eines 
der wejentlichiten ethischen Momente in der Arbeiterfrage, das heiße Drän— 
gen des Arbeiters nach Selbitbeitimmung nicht befriedigt wird; dadurch 
entiteht Unbefriedigung bei den Arbeitern, Unzufriedenheit, und das führt 
zu den revolutionären Strömungen, mit denen unfere Zeit zu fämpfen bat. 
Daher muß der Arbeitövertrag fortgebildet werden, wie uns das eben aus— 
geführt ift, nach der Richtung Hin und mit den Mitteln, daß die Arbeiter 
durch Organifation aus der Vereinzelung herausgehoben werden und da— 
durch zu der Kraft gelangen, ihre Arbeitsbedingungen jelbjt dem Arbeit— 
geber zu ftellen und — nad Ihrer Anficht — fie auch durchbringen zu 
fönnen. 

Meine Herren, e8 ift dann, als Hauptgrundlage diefer Argumentation, 
wejentlich auf die in England bejtehenden Verhältniſſe hingewieſen worden, 
wo in den hauptjächlichiten Gewerben die Organifation der Arbeiter befteht 
und zu den beiriedigenditen VBerhältniffen geführt hat. 

Nun, meine Herren, kann ich mich von vornherein mit einem Zeil 
diefer Argumente vollftändig einderjtanden erklären. Auch die deutfchen 
Arbeitgeber erkennen es an, daß der freie Arbeitsvertrag, infofern ala er 
auf der Lehre beruht, daß der Verkauf oder die Vermietung von Arbeit jo 
zu behandeln ift, wie der Verkauf oder die Vermietung jeder anderen Ware, 
etwa® haltlos ift. Es beruht das eben auf dem nicht zu ändernden Um— 
ftande, daß die Arbeit als Ware von der Perfon des Verkaufenden, des 
Anbietenden, nicht zu trennen it. Das iſt ja aber eine befannte That— 
jache, die ich Hier nicht eingehender erörtern will. Wir erfennen an, daß 
aus diejem Umftande eine gewiſſe Zwangslage für den Arbeiter entjteht, in deren 
Folge er fich den Bedingungen des Arbeitgeber? fügen muß. Ich erkenne 
auch an, daß diejenigen, die dem Idealen zuſtreben, mit diefem Verhältnis 
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nicht einverftanden find und es zu beſſern wünfchen. Ich behaupte aber, 
und e3 ijl meine jefte Überzeugung, daß das jekige Vertragsverhältnis und 
die aus demfelben Hervorgehenden Übelftände untrennbar verbunden find 
mit unferer Wirtſchafts- und Gefellfchaitsordnung. Daß Übelftände vor- 
handen find, leugne ich alfo nicht; ich glaube aber behaupten zu fünnen, 
daß fie in mwejentlihem Maße gebeffert worden find und weiter gebefjert 
werden können durch den allgemeinen KHulturfortichritt, in dem wir uns 
befinden, durch die größere Berüdiichtigung der Arbeiterintereffen von ſeiten 
der Gefellichaft und durch das arößere Verſtändnis des Staates für die 
Aufgaben, die er im Intereſſe der Arbeiter zu erfüllen hat. 

Ih freue mich, daß Herr Proteffor Brentano in feinen Ausführungen 
zweimal betont hat, daß er der Überzeugung ift, e8 werde das Zeitalter 
der wirtſchaftlichen Periode des überwiegenden beweglichen Beſitzes noch 
einige Sahrhunderte dauern. Ich Habe ihn in feiner Einleitung etwas 
anders verjtanden und mich infolge diefer Erklärung vollftändig geirrt; 
denn ich glaubte, indem Herr Profeffor Brentano in feiner Einleitung von 
der beginnenden Periode der prädalierenden oder prädominierenden Arbeiter: 
intereffen ſprach, daß er glaubte, hiermit getviffermaßen den Beginn einer 
neuen wirtjchaftlichen und jocialen Ordnung bezeichnen zu jollen. Ich fage, 
ih freue mich, daß er diefe Anficht nicht Hat. Denn, meine Herren, 
dag Prädominieren der Arbeiterintereffen betrachte ich ala vollftändig her= 
vorgegangen aus den Grundlagen und aus denjenigen PVerhältniffen, die 
eben unſere jetzige Wirtjchaftsordnung herbeigeführt haben. Ich will 
durchaus nicht die großen ethiichen Momente leugnen, die, wie beifpiels- 
weije die höhere Bildung, die Fortſchritte in der allgemeinen Moral, das 
fich vertiefende und verbreiternde Gefühl der Werantwortlichkeit bei jedem 
Menjchen, kurz und gut, unfer höherer Kulturſtand, wie ich es eben be— 
zeichnete, — daß dieſe Montente wejentlich zur größeren Berüdfichtigung 
der Arbeiterintereffen beigetragen haben, — wozu noch fommt, daß aud) 
der Staat feine Aufgabe auf diefem Gebiete befjer erkannt hat und dieſe 
Aufgabe auch beifer ausführt. Aber, meine Herren, ein ganz anderer 
jwingender Grund ift noch vorhanden für die Berückſichtigung der Arbeiter: 
interefjen. 

Die Wirtfchaftsperiode der überwiegenden Bedeutung des beweglichen 
Defibes hat begonnen, indem der Menjch lernte, große gewaltige Natur— 
fräfte zu feſſeln und fich dienjtbar zu machen, den Dampf und in neuerer 
Zeit die Gleftricität. Diefe Naturkräfte find jet bei dem größten und 
wertvollften Zeile unferer Produktion thätig, und ganz außerordentlich große 
Kapitalien hat es erfordert, um diefe Naturkräfte in den Dienft der Menſch— 
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heit zu ſtellen und ſie auszunutzen. Dieſe Kapitalien erfordern gebieteriſch 
Verwertung, und dieſe Verwertung iſt nur herbeizuführen durch die Kon— 
tinuität der Arbeit und die willige und effeftvolle Mitwirkung aller der 
Faktoren, die bei diefer Verwertung beteiligt find. Einen der bedeutenditen 
ie bilden aber die Arbeiter; und um ihre kontinuierliche und mög— 
lichſt effeftvolle Mitwirkung herbeizuführen, dazu it e8 erforderlich, daß 
ihre Intereſſen in möglichjt weitem Maße berüdfichtigt werden. Aus 
diefem Grunde geht auch hervor die außerordentliche Nachgiebigfeit, die die 
Arbeitgeber im großen Ganzen felbjt zu weitgehenden Forderungen der 
Arbeiter gegenüber zeigen müſſen; und aus diefem Moment glaube ich, 
meine Herren, läßt fich auch argumentieren, daß der Gegenjag zwilchen 
Kapital und Arbeit nicht der große ift, wie ihn darzuitellen jet gewiffer- 
maßen Mlodejache geworden ift. Ich behaupte alfo, meine Herren, daß in 
diefer Beziehung der Gegenſatz nicht vorhanden it, fondern daß eben Die 
präbominierende Bedeutung der Arbeiterintereffen eine jehr Hervorragende 
Gricheinung unferer Zeit ift, aber, ich möchte jagen, auch ein Gebilde 
unferer Zeit. 

Nun, meine Herren, ich habe mir fchon erlaubt zu jagen, daß ich die 
Übelftände, die aus dem jeigen Arbeitsvertrag hervorgehen, ala abjolut mit 
unferer Wirtſchaftsordnung verbunden erachte, abjolut untrennbar von der— 
jelben, abjolut untrennbar auch das Autoritätsverhältnis, in welches der 
Arbeitgeber durch den Abſchluß des Arbeitävertrages dem Arbeiter gegen 
über tritt, — ein Verhältnis, welches Herr Profeſſor Brentano vielleicht 


’ nicht ganz richtig als Herrichaitsverhältnis bezeichnet. Denn, meine Herren, 
ı auf Autorttät auf der einen Seite und Unterordnung auf der anderen Seite 
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beruht unjere ganze bürgerliche Ordnung, und ich glaube, ohne diefelbe zu 


| zerftören, würde es nicht möglich jein, eine fo bedeutende Hlaffe diefer bür- 


gerlichen Gejellichaft, die Arbeiter, von allen mit der Unterordnung unter 


| die Autorität untrennbar verbundenen Beichränfungen des Selbitbeitim- 


| 
r 
f 
’ 
ij 


mungsrecht® zu befreien. Sch will es nicht weiter ausführen, ich will es 


: nur andeuten, meine Herren, daß e8 durchaus nicht ala ein Kriterium der 


arbeitenden Klaſſen anzufehen iſt, daß ihre angebotene Arbeit von ihrer 
Perſon nicht zu trennen tit; denn von dem Arbeiter an bis hinauf in die 
höchſten Gejellichaftsklaffen ift das gewöhnliche Verhältnis, daß der, der 
nichts weiter hat als feine Arbeit — und dabei ift es ganz gleichgültig, 
ob das förperliche Arbeit oder geiftige ift —, fich den Bedingungen fügen 
muß defjen, der feine Arbeit nimmt, und daß derjenige, der fie genommen 
bat, in einem Autoritätsverhältnis ihm gegenüber fteht. Alſo das iſt fein 
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Kriterium der arbeitenden Klaſſen allein, das ijt untrennbar mit unferer 
ganzen Wirtichaftsordnung und unferer Gefelljchaftsordnung verbunden. 

Nun, meine Herren, diefe von mir bier kurz ſtizzirte Auffaffung von 
unjerer Wirtſchafts- und Gejellichaftsordnung und deren Konſequenzen wird, 
wie wir es bier gehört haben, und wie wir es viel ausführlicher haben 
lefen Eönnen, von der Wiſſenſchaft vollitändig und abfolut verworfen. Die 
Miflenichait behauptet, daß die Mängel des Arbeitövertrages in der mans 
oelnden Gfleichberechtigung, in dem Wideripruch zwiichen dem Recht und der 
Wirklichkeit jo bedeutend find, daß fie geändert werden müjjen. Die 
Wiſſenſchaft behauptet, fie können geändert werden, wie ich mir erithin 
ihon auszuführen erlaubte, durch die Organifation der Arbeiter, und diefe 
Drganijation iſt durchführbar mit NRüdficht auf die in England obwaltenden 
Verhältniſſe, die uns gezeigt haben, daß in den bedeutenditen Gewerfen 
bereits jolche Organifationen beftehen, und durch diefelben die Gleichberech- 
tigung der Arbeiter herbeigeführt ift. Nun, meine Herren, meine Haupt— 
aufgabe heute wird darin bejtehen, zu bemweifen, oder wenigitens den Beweis 
zu vderfuchen, daß dieje Auffafjung den thatjächlichen Verhäftniffen nicht‘ 
entipricht. 

Meine Herren, betrachten wir die Entwidlung der engliichen Verhält— 
niffe, jo Hat fich gezeigt, daß mit dem Auftreten der Mafchinen- und 
Großinduftrie, die fich in England viele Jahrzehnte früher entwidelt bat, 
als in den übrigen Ländern, die wir jet ala Induſtrieſtaaten zu bezeichnen 
uns gewöhnt haben, fich die Arbeitsverhältniffe in grauenhafter Weife ge- 
jtaltet haben. Herr von Schulze-Gaevernig hat in einer wirklich meiſter— 
halten Darftellung in dem erſten Kapitel jeines neuen Werkes uns ein er= 
ſchreckendes Bild diefer Auftände gegeben. Aber, meine Herren, fie hatten 
fich entwiden fünnen, weil der Staat, von den individualiftiichmanchefter- 
lichen Ideen vollitändig befangen, feine Berpflichtung, irgend etwas im 
Intereſſe der Arbeiter zu thun, vollftändig negierte und in feiner ja auch 
in Deutichland jo oft vergötterten Selbſtverwaltung Rechtiprechung und 
Derwaltung in die Hände von Intereſſenten in des Wortes verwegenjter 
Bedeutung gelegt hatte, die, entiprechend einer viel niedrigeren allgemeinen 
Kulturſtufe und fpeciel ihrem eigenen niedrigen Bildungsgrade, dieſes in 
ihre Hände gelegte Recht und ihre Macht gegen die Arbeiter mißbrauchten. 
Die Unerträglichkeit diefer Zuftände trieb die Arbeiter dazu durch Zuſam— 
menrottung und Rebellion eine Beflerung ihrer Lage anzuftreben und die 
Erfolge, die fie erzielten, führten fie dahin, aus der Zujammenrottung feſte 
Organifationen zu bilden, zu denen die Keime ja auch fchon von früher 
her vorhanden waren. Dieſes Verhalten war notwendig, da der Staat 
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fortfuhr, die Gefeßgebung in den Händen intereffierter Klaffen zu belaflen. 
Die Gewerfvereine in England haben thatjächlich mit der Zeit eine folche 
Macht erlangt, daß fie den Arbeitgeber gezwungen haben, diefe Macht an- 
zuerkennen, daß die Arbeitgeber mit den Arbeitern auf dem Fuße vollftän- 
diger Gleichberechtigung verhandeln, und daß, praftiich genommen, die 
Arbeiter es find, die den Arbeitgebern die Bedingungen des Arbeitsvertrag 
diftieren. Meine Herren, Herr Profeffor Brentano jchildert uns dieſe Zu— 
ftände mit den folgenden Morten: 

„Die Gewerkvereine der gelernten Arbeiter, noch vor 20 Jahren 
verpönt und um ihre Eriftenz ringend, find von der herrfchenden Klaſſe 
als regelmäßiges Glied der beitchenden Gejellichaftsorganifation rezipiert 
worden. Sie gelten als Säule derfelben,; ihre Mitglieder gelten als 
respectable, ihre Führer find fashionable geworden. Diefe Auffaffung 
berriht heute allgemein bei Whigs und Tories, bei Minifter und Ar— 
beitgeber.“ 

Diefem apodiktifchen Ausfpruche des Herrn Profeffor Brentano ſetze 
ich einen ganz ebenjo entjchiedenen Wideripruch entgegen. Denn in weiten 
Kreifen wird in ganz entgegengefeßter Weiſe über die englifchen Gewerk— 
vereine geurteilt und es wird meine Aufgabe fein, zu verjuchen, dieſen 
Miderjpruch hier auch durch Gründe zu befräftigen. 

Zunächjt, meine Herren, muß man zugeben, was Herr Profefjor Bren- 
tano uns bier gejagt hat, daß mit der Macht der englifchen Gewerkvereine 
die furchtbaren Kämpfe zwijchen Arbeit und Kapital fich vermindert haben 
und ein friedlicher Zuftand eintrat. Es mag das zujfammenhängen mit 
den von mir erjthin dargelegten Motiven, daß die Arbeitgeber, um die 
Kontinuität der Arbeit zu erhalten, die Grenzen der Nachgiebigfeit ungeheuer 
weit hinausgerücdt und dadurch zur Erhaltung des Friedens wejentlich bei— 
getragen haben. Ich behaupte aber, daß diejer friedliche Zuftand ein Über⸗ 
gangsſtadium iſt, und daß die Organiſation der Arbeiter, je weiter ſie vor— 
ſchreitet, zu Kämpfen viel ſchrecklicherer und viel vernichtenderer Art führen 
muß, als fie in den ſchlimmſten Zeiten der unorganiſierten Arbeit ſtatt— 
gefunden haben. Meine Herren, als ich im vorigen Jahre mit einigen 
Freunden in England war, da Haben wir auch mit all den Vertretern der 
Arbeiter verkehrt, die in den Schriften des Herrn Profeſſor Brentano und in 
den Schriften deö Herrn Dr. von Schulze-Gaeverni uns jo häufig genannt 


werden. Mir fiel e8 aber auf, daß mit einer außerordentlichen Berliffenheit 


das Wort reasonable eine große Rolle im Munde diefer Leute ala Charaf- 
terifierung ihrer Handlungsweife oder der Handlungsweiſe der Organijation 
jpielte. Wir Hatten jchon damals einen gelinden Zweifel, ob die Sache jo 
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ganz richtig fei; und als ich mich in diefem Sommer wieder längere Zeit 
in England aufhielt, find diefe Zweifel bei mir volljtändig gerechtfertigt er- 
ichienen. Meine Herren, gejtatten Sie mir einige® über das reasonable 
Verhalten der Gewerkvereine Jhnen hier darzulegen. 

Zunächft ift das Streben der Gewerkvereine darauf gerichtet, die Lei— 
jtungen des Einzelnen wie der Gefamtheit herabzudrüden: der Gejamtheit 
durch eine fortwährende Kürzung der Arbeitäzeit. Die uns fonft und auch 
jet eben don Herrn Profeffor Brentano als Hoch bedeutfam und verjtändig 
bezeichnete trade union der miners in Durham, die in ihrem Mr. Burt 
einen der hervorragenditen, gemäßigtiten und liebenswürdigften — — "' 

(Zuruf: Der iſt in Nortfumberland!) — Ach denke, nein! 

(Widerſpruch.) 

— Es iſt eigentlich kein großer Irrtum. Aber dieſer Gewerkverein iſt 
uns als einer der gemäßigtſten und bedeutendſten und beftorganifierten ge— 
jchildert worden. Der Hat vor ganz furzer Zeit durd) eine Abjtimmung 
mit 30000 gegen 8000 Stimmen bejchlofjen, jtatt der jeht vorhandenen 
achtjtümdigen Arbeitszeit eine fiebenftändige zu fordern. Die miners in den 
mittleren Graffchaften werden mit dem 1. Januar auch vorausfichtlich in 
eine Bewegung eintreten für Verkürzung der jet achtjtündigen Arbeitszeit. 
Das find diejenigen Arbeiter, die noch am 1. Auguft eine bereits im Früh— 
jahr mit der damaligen Lohnerhöhung erfämpjte neue Lohnfteigerung von 
5 Prozent zu einer Zeit erhielten, ala das Kohlengewerbe jchon nicht mehr 
auf der Höhe war, und die Goakesinduftrie ſchon ganz darniederlag. Diele 
Bergarbeiter in den mittleren Grafjchaiten Haben feit dem 1. Oktober 1888 
ſechsmal Lohnforderungen aufgeftellt und ſechsmal bewilligt erhalten und 
fommen jeßt wieder mit einer Verkürzung der Arbeitäzeit. Es jtimmt das 
überein mit der Anficht, die mir gegenüber ausgeſprochen ift, daß den 
Drganifationen der Arbeiter gegenüber nicht zu genügen ift, jondern daß 
jede Bewilligung nur die Mutter einer neuen Forderung ift. 

Meine Herren, das Streben, die Leiftungen herabzudrüden, zeigt fich 
auch in dem Widerſtand gegen die Accorbarbeit. Die größte und bedeu— 
tendjte Organijation, die der engineers, hat diefen Widerftand in ihrem 
Statut volljtändig ausgeſprochen; und wenn fie auch nicht ſtark genug ift, 
diefen Widerſtand durchzufegen, jo tritt fie wenigſtens gegen jede Erwei— 
terung der Accordarbeit in beftehenden Werfen und gegen ihre Einführung 
in neuen Werfen auf. Der große Streit im vorigen Herbit in den Maxim- 
Nordenfeld-Works war gegen die Einführung der Nccordarbeit mit gerichtet, 
wenn auch natürlich andere Dinge mitjpielten. Meine Herren, als reaso- 
nable fann ich das doch nicht bezeichnen, wenn ein Gewerkverein dem einen, 
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älteren Werke wenigjtens teilweife die Accordarbeit gejtattet und fie dem 
neuen Werke nicht geftatten will, aljo diefes Werk fozujagen in die Lage 
verjegen will, überhaupt fonkurrenzunfähig zu jein. 

Meine Herren, es zeigt fich diefer Widerftand auch in dem Feſthalten 
der Gewerfvereine an ihrem Kampfe gegen die Maſchinen. Wo die trade 
unions, namentlic) die engineers, in der Majorität find, die Macht in 
Händen haben, da gejtatten fie dem Arbeiter nicht die volle Ausnutzung 
der Mafchinen ; und wenn der einzelne Arbeiter e& wagt, den gegebenen 
Verhältniſſen entiprechend das zu jchaffen, was ev mit jeiner Majchine 
ihaffen fann, jo wird er als masters man bezeichnet und mit Chikanen 
ſchlimmſter Art aus dem Werke gehebt; und wenn er in ein anderes Merk 
gehen will und dort feine Handlungsweiſe fortjet, dann geht es ihm ebenfo. 


(Zuruf: Beifpiele!) 


Vorſitzender: Ich bitte, den Herrn Redner nicht zu unterbrechen. 
Es gibt eine befjere Diskuffion, wenn die Herren lieber nachher dag Wort 
ergreifen. 


Berichterftatter Bued: Meine Herren, e& zeigt ſich das an einem be— 
jonderen Beifpiele, was ich mir erlauben werde, Hier zu geben, und ich will 
auch den Namen nennen, um Ihren Forderungen zu genügen. Die Maxim- 
Nordenfeld-Works waren in jchlechter finanzieller Lage. Es kam ein 
neuer Direktor Hin, ein tüchtiger ingenieur, der in England jehr bekannt 
tft, weil er große Stellungen in den Eijenbahnwerkitätten innegehabt Hat, 
und in dieſer feiner Eigenſchaft ala Ingenieur in großen Eifenbahnwertitätten 
jehr Häufig Gelegenheit gehabt hat, zwifchen den Arbeitern und den Direk— 
toren der Eijenbahngejellicyaften im Intereſſe der Arbeiter zu vermitteln. 
Der wollte da Werk ventabel machen, er fand mangelhaft fonjtruierte 
Majchinen und — er hat mir die Papiere vorgelegt, die ganz genauen Bes 
rechnungen — er unternahm es, die einzelnen Thätigleitsakte diefer Ma: 
ichinen durch eine Verbefferung der Konjtruktion zu vermehren, ohne daß 
an die Leiftungen des Arbeiter auch nur der geringite Mehranfpruch er— 
hoben wurde. Und diefe Verbeſſerung der Mafchinen, durch welche die 
Zeijtung Dderfelben vermehrt werden follte, stieß auf den allergrößten 
MWiderjtand jeitens der Arbeiter. — Ich Habe diejes Beifpiel angeführt, 
meine Herren, weil e8 verlangt wurde; ich wollte jo in die Details hier 
eigentlich nicht eingehen. — Meine Herren, alle diefe Sachen ftehen nicht 
in den Statuten der Gewerfvereine; wenn man die vornimmt, die jehen 
jehr harmlos aus, und ich muß gejtehen, es gehört jehr große Arbeit und 
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Mihe dazu, um Hinter diefe — ich darf den vulgären Ausdrud wohl ge- 
brauchen — Hinter diefe Schlihe zu kommen. 

Im Zuſammenhang damit fteht auch das Nivellieren der Löhne durch 
die Feſtſetzung eines dem Mitgliede des Gewerkvereins zu gewährenden Mi: 
nimallohnes. Dieſes Streben ift nun freilich nicht jo fehr geeignet Die 
nterefjen der Arbeitgeber zu jchädigen, wie e8 gerade die Intereſſen der 
Arbeiter jelbit ſchädigt. Denn es liegt ja auf der Hand, daß der Arbeits 
geber den Betrag, den er durch die Feſtfetzung des Minimallohnes dem 
leiſtungsunfähigen Arbeiter mehr geben muß, kürzt an dem Lohn des beiten 
und geichieften Arbeiters. Meine Herren, auf meine frage, ob die beiten 
und geichidteften Arbeiter das nicht einjehen, wurde mir gejagt: jawohl, 
das jehen fie ein, das jehen fie jehr deutlich ein, fie find auch damit gar 
nicht zufrieden; aber die leiltungsfähigiten Arbeiter find diejenigen, die die 
Griahrung Hinter ſich Haben, in einem Alter von 35 bis 40 Jahren, viel: 
leicht auch noch etwas darüber hinaus, die find jeit 15 bis 20 Jahren 
Mitglieder der trade unions und haben fich folche Rechte an den reichen 
Hüliskafſſenfonds derfelben erworben, daß fie nicht nur nicht austreten 
fönnen, im Gegenteil für ihr ganzes Leben an die trade unions gebunden 
find, ſondern daß fie, in volljtändig berechtigter Rückſicht auf die dauernde 
Präftationsfähigfeit ihrer Kaffe, auch darauf dringen müſſen, daß die jungen 
Arbeiter immer wieder in die trade unions eintreten. Es iſt alfo ein ge= 
wiffer Zwang, der da unter den englifchen Arbeitern herrſcht, wie in vielen 
andern Dingen auch). 

Meine Herren, diejes Nivellieren und diefe Schädigungen find jehr 
deutlich. Aber das ift nicht der fpringende Punkt. Den jpringenden Punkt 
erblide ich darin, daß durch das Nivellieren der Arbeitslöhne der Trieb, 
fich außszuzeichnen, foviel ala möglich zu erwerben, abgeſtumpft wird, und 
daß in einer Herabdrüdung der Yeiltungen eine entjchiedene Schädigung der 
ganzen Nationalwohlfahrt zu erbliden it, die ich bafiert erachte auf der 
höchitmöglichen Leiftung jedes einzelnen in der Nation. | 

Aber, meine Herren, die Nivellierung der Löhne und der Mideritand 
gegen die Accordarbeit gehen mit „Naturnotwendigfeit folgerichtig aus der 
Drganifation der Arbeiter hervor. So einfach wie im WBuchdrudergewerbe, 
auf welches in den Schriften des Vereins bingewiefen worden iſt in Bezug 
auf die Ausbildung der Arbeiter und mit Rüdficht auf die ziemliche Gleich— 
törmigfeit der Arbeiten ſelbſt liegen die Verhältniffe in wenigen Gewerben, 
namentlich nicht in den großen Gewerben; das Beifpiel erachte ich daher 
nicht als beweiskräftig. Denn, meine Herren, in den allergrößten Ge— 
werben iſt die Leiltung und der Berdienit und die Art der Arbeit eine 
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außerordentlich verſchiedene. Wollten Sie 5. B. eine ganz Deutfchland ume 
faffende Organifation der Eiſen- und Stahlarbeiter bilden, oder auch nur 
über eine Provinz, jo glaube ich nicht, daß es gelingen würde, eine allen 
Berichiedenheiten der Leiſtung und des Lohnes entiprechende Lohnſkala zu 
entwerfen. Auch in Bezug auf die Accordarbeit wiirde ein jolche Skala zu 
entwerfen unmöglich fein. Waffen Sie beifpielaweije die fogenannten mecha= 
nischen Werkjtätten ins Auge, in denen individuell von einander verſchie— 
dene Arbeiten, nicht in Maffe einander gleichartige Stüde angefertigt wer- 
den; fo mannigialtig wie die Stüde, jo mannigfaltig ift der Lohn und fo 
mannigfaltig find die Verhandlungen, die jeder einzelne Arbeiter mit dem 
Betriebaführer über die Höhe des Lohnes für das einzelne Stüd führen 
muß. Und, meine Herren, bei folchen Berhältniffen erklärt fi) ja auch der 
außerordentliche Widerjtand, den die engineers in England der Accordarbeit 
entgegenftellen; er geht mit Naturnotwendigkeit auß der Organijation und 
ihren Prineipien hervor. 

Außerdem ift mir auch noch nicht befannt geworden, daß in Deutfch- 
land die Regulierung der Löhne durch Organifationen von Arbeitern ge= 
fordert worden iſt. Wenn die englifchen Arbeiter fich diefem Zwang unter» 
werfen, jo, glaube ich, Liegt «8 daran, daß die Gewohnheit, folchen Zwang 
über fich ergehen zu laffen, fich jchon von Generationen her auf den eng— 
liſchen Arbeiter vererbt Hat, ein Zwang, der lediglich im Intereſſe der 
immer jehr bedeutenden Mittelmäßigfeit liegt, der mittelmäßigen Arbeiter, 
denen es dor allem darauf ankommt, fich unter allen Umftänden einen ge= 
willen Tageslohn ein für alle Mal zu fichern. Ich glaube nicht, daß 
unfere deutjchen Arbeiter, die an diefen Zwang nicht gewöhnt find, jemals 
darauf eingehen werden, ſich des Rechtes zu begeben den ihren individuellen 
Reiftungen entiprechenden Lohn von dem Arbeitgeber zu fordern. 

Und, meine Herren, die Feſtſetzung des Lohnes auf Seiten der Arbeit- 
geber durch Organifationen halte ich ebenfowenig für durchführbar, fchon 
aus dem Grunde, weil e8 eine Reihe von Momenten gibt, die bejtimmend 
für die Lohnhöhe find, die fich aber der Einwirkung der Organifation voll» 
jtändig entziehen. Nehmen Sie beifpielaweife an die Verſchiedenheit der 
gemwohnheitsmäßigen Lebenshaltung auch unter unferen Arbeitern, die Ver— 
jchiedenheit der Wohnungsmieten, die Verſchiedenheit der Steuern, die grö— 
Bere oder geringere Neigung, fich fluftuierend zu bewegen oder jeßhaft an 
einem Drte zu bleiben: — meine Herren, das find alles Momente, die der 
Einwirkung durch die Organifation entzogen find, die die individuelle Ger 
ftaltung der Löhne fordern. 

Vor allem aber, meine Herren, ift auch das Bedürfnis nach Arbeitern 
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das für die Lohnhöhe enticheidende.. Es iſt notorish, daß im der Zeit 
wechjelnder Konjunktur nicht alle Werke einer und derfelben Branche gleich- 
viel Arbeit haben; das eine, das viele Aufträge noch in feinen Büchern hat, 
wird vielleicht das Bedürfnis haben, durch eine Erhöhung der Löhne Ar— 
beiter heranzuziehen, während das mit Arbeitsmangel kämpfende Werk 
vielleicht Arbeiter abjtößt und jchon aus diefem Grunde die Löhne herab» 
feßt. Hierüber durch Organifationen der Arbeitgeber, vielleicht per majora 
zu entjcheiden, Halte ich für vollitändig ausgeſchloſſen; denn der Arbeitgeber 
fann fich nicht in Fragen majorifieren laffen, die für die ganze Leitung des 
Werkes und für die Rentabilität desjelben entfcheidend find, und für welche 
er verantwortlich ift. Alſo, meine Herren, ich glaube, auch auf jeiten der 
Arbeitgeber ift die Feſtſetzung der Löhne durch eine Organifation aus— 
geichlofjen. 

Aber, meine Herren, die Folgen der Nivellierung der Arbeitslöhne und 
der Herabdrüdfung der Leiſtungen werden von den gejcheiten Yührern der 
tradeunioniftischen Bewegung auch vollitändig anerfannt und deswegen, um 
die Arbeiter zu entjchädigen, iſt ein fortgefegter Drud auf die Wrbeitgeber, 
um die Löhne zu erhöhen, auch wieder eine Folge diefer ganzen Bewegung. 
Und, meine Herren, nach welchen Principien da verfahren wird, das hat 
uns Herr Dr. von Schulze= Gaeverniß jehr offen dargelegt, inden er ung 
mitteilt, daß einer der Arbeiterführer, Mr. Maudsley, von dem er jagt, er 
fei „einer jener Arbeiterführer, die neben den größten Kapitalijten Man 
cheiterd zu den mächtigiten Männern in Lancafhire gehören“, ihm gejagt 
habe: „meine Anficht ift, daß der Lohn des Arbeiterd das jein follte, was 
er in ordnungsmäßigem und gefeglichem Kampfe das Kapital zu bezahlen 
zwingen kann.“ 

Meine Herren, das iſt die Proflamation des rückſichtsloſen Kampfes 
um Erhöhung der Löhne Ich muß freilich geftehen, daß uns gegenüber 
fi) die Führer der Arbeiterbewegung etwas anders auögejprochen haben. 
Der Mr. Trow, der auch in den Schriften vielfach genannt it, jagt: wir 
nehmen bloß, was wir brauchen, im übrigen lafjen wir jehr gern dem 
Arbeitgeber den größten Profit. Ein Dir. Snow, der Sefretär der großen 
Union der Hochofenarbeiter im Norden von England, wies meinen Einjpruch 
„ah, Sie nehmen doch jo viel, wie Sie kriegen fönnen“, mit Indignation 
zurüd, der Mann jtellte fich, als wenn er beleidigt wäre und fagte: nein, 
wir nehmen nur dad, was wir nach unjerer Anficht für eine uns zukom— 
mende Lebenshaltung bedürfen, im übrigen kümmern wir uns nicht darum, 
welchen Profit der Arbeitgeber nimmt. Nun, meine Herren, die Leute 
haben vielleicht inftinktiv herausgefühlt, daß wir ihnen gegenüber eine 
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etwas andere Stellung einnehmen — denn wir hatten uns als Vertreter 
der Arbeitgeber vorgejtellt —, und haben fich daher etwas rüdfichtsvoller 
ausgedrüdt, ald Mr. Maudsley dem Herrn von Schulze-Gaevernig gegen— 
über. 

Meine Herren, dieſes Streben, die Löhne zu erhöhen und Hoch au 
halten, führt auch zu anderen Arten von ‘Übergriffen der Arbeiter. So hat 
beifpieläweife am 28. Auguft in Quafers Yard in Xondon eine Vertretungs— 
förperichait don 30000 Grubenarbeitern in Süd - Wales und Monmouth: 
ſhire getagt, welche bejchloß, die Produktion einzufchränfen. Sie haben den 
Beichluß gefaßt, daß vom 1. Januar ab nur 5 Tage in der Woche ge— 
arbeitet werden dürfe, — wobei nicht zu vergefien tt, daß fie jchon einen 
ertraordinären Feiertag in jedem Monat an ich haben. Weine Herren, 
einen folchen Beichluß betrachte ich als einen ganz entjchiedenen Übergriff 
der Gewerfvereine,; denn die Produktion zu bemeifen ift Sache des Arbeit- 
geberd. Es iſt noch gar nicht gefagt, daß diefer Beichluß nicht volljtändig 
im Gegenfag mit den wirtichaftlichen Interefien der ganzen Nation fteht, 
Ich könnte noch weitere aus dem Gewerkvereinsweſen bervorgegangene jehr 
ernfte Übelſtände hier anführen, mit Rückſicht auf die kurze, mir zur Ber: 
fügung jtehende Zeit bejcheide ich mich jedoch mit dem Gefagten. 

Meine Herren, die Berhältniffe, welche ich Hier gejchildert habe, er— 
flären auch den Widerjpruch, der in England in jehr weiten Kreifen nicht 
nur der Arbeitgeber, jondern auch anderer Leute gegen die gewerkverein- 
ichaftliche Bewegung vorhanden ift, und ich fann im Gegenfage zu Herrn 
von SchulzerGaevernig behaupten, daß unter denen, die die trade unions 
für eine Gefahr für die ganze bürgerliche Geſellſchaft, namentlich aber für 
eine Gefahr für die engliiche Induſtrie oder, richtiger gejagt, für das bis— 
herige Übergewicht der engliichen Induſtrie betrachten, fich viele befinden, 
die in ihrer geiltigen Kapazität ficher ebenfo hoch ſtehen, wie die jo viel 
genannten Protektoren der Gewerkvereine unter den Induſtriellen. 

Meine Herren, die gewerkvereinliche Bewegung iſt, wie uns jchon Herr 
Profefjor Brentano gejagt hat, durch die Organifation der ungelernten Ars 
beiter in ein neues Stadium getreten. Ach will ihre Entwidlung bier 
übergehen, weil, wie gejagt, meine Zeit bejchränft ift, und ich jehe mit 
Schreden, daß ich Schlecht damit durchkommen werde; aber ich hoffe, Sie 
werden mir vielleicht einige Minuten mehr ſchenken. — Ach will nur her— 
vorheben, daß die alten Gewerkvereine infolge ihrer, ich kann faſt jagen, 
ariftofratiichen Abgejchloffengeit, infolge der verhältnigmäßig guten Lage, 
in der fich die Mitglieder diefer Gewerkvereine befanden, infolge ihrer reichen 
Hülfekafien, namentlich aber infolge ihrer abjoluten Anerkennung des bes 
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itehenden Wirtſchaftsſyſtems von der Londoner Sorialdemokratie aufs äußerfte 
angegriffen wurden jchon feit Jahren. Den Londoner Socialdemofraten 
war mit folchen Organifationen nicht gedient; das ihnen vorjchwebende 
Ziel war die Schürung der Unzufriedenheit und Erbitterung der arbeitenden 
Klafjen, die Zufammenfaffung des gefamten Proletariats in Organifationen, 
deren Beitimmung der Angriff und der Kampf fein ſollte. Hierfür aber 
waren die, im Gegenſatze zur Sorialdemofratie mehr fonjervativ gefinnten 
alten Gewerfvereine anscheinend nicht zu haben. Und dieſe Bewegung iſt 
zum Ausdrud gelangt bei dem Dodarbeiterjtreit des vergangenen Jahres. 
Die Verherrlichung dieſes Streil3 können Sie leſen in dem Werke des 
Herrn von Schulze: Gaevernit. Ich Fann feine Gefchichtjchreibung freilich 
nicht in allen Punkten als den Thatjachen entiprechend anfehen; aber in 
einem Punkte gebe ich ihm recht: daß die Dodgejellihait in London in 
Ausnutzung der gegebenen Berhältniffe im Unrecht war, indem fie bie 
Nachteile, die ihr aus ihren jchlechten, mangelhaften, weit Hinter den An— 
forderungen des modernen Verkehrs zurüdgebliebenen Einrichtungen ent— 
jtanden, abwälzen wollte auf die Arbeiter. Die gegebenen Berhältnifje 
waren aber die, daR ich feit undenklichen Zeiten alle arbeitslofen Menſchen, 
die im Dften von London waren, an den Thoren der Dodgefellichaft ver— 
jammelten, um gelegentlich Arbeit zu finden. Da waren gute und fchlechte, 
auch viele arbeitöfcheue Leute darunter, denen es durchaus nicht darauf an— 
fam, dauernd Arbeit zu finden, denen volljtändig damit gedient war, durch 
die Arbeit einiger Stunden ein vorübergehendes Bedürfnis zu decken, oder, 
wie John Burns fich ausdrüdt, die Koften eines Gelages zu beftreiten. 
Aber die TIhatfache war, daß die Gefellichait diefe Sachlage benußte, ihre 
ftändigen Arbeiter nicht vermehrte, jondern den riefenhaft gejtiegenen Verkehr 
nur durch folche zu den niedrigiten Löhnen angenommene gelegentliche Ar— 
beiter befriedigte. Deswegen, meine Herren, wurde auch diefer Streik von 
der Sympathie der Bevölkerung auf äußerfte getragen; denn er verſprach 
das Elend diefer Maſſen zu mildern, die wie ein Alp nicht nur auf London, 
ſondern auf dem ganzen Lande lajteten. Wir werden jehen, in welcher 
Meile diefer Dodarbeiterftreif jet ausklingt. 

Meine Herren, der Zweck und die Ziele diefer neuen Organifation be= 
jtanden darin, durch Erhöhung des Arbeitslohnes einmal die Lage der Ar— 
beiter zu beffern und, durch Verkürzung der Arbeitszeit bis aufs äußerfte, 
mehr Gelegenheit für Arbeit zu gewähren. Meine Herren, daß die verhält- 
nismäßig gemäßigte Haltung der alten trade unions dem geiltigen Xeiter 
der neuen Organifationen nicht entfpricht, das Hat er noch) kürzlich auf einer 
Derfammlung, die am 25. vorigen Monat3 in Batterfjea York Road in 


144 Korreferat von Bueck. 


London ftattiand, gejagt. Da ſprach er von den Generaljefretären der alten 
trade unions als von „foffilen Reaktionären, welche ihr Amt al® General- 
ſekretär ihrer refpeftiven Gewerkvereine nur Halten, um die Mitglieder zu 
chloroformieren und ihr Gehalt zu ziehen“. Das fpricht nicht jehr für eine 
außerordentlich gemäßigte Haltung diejes großen Arbeiterführers! Und, 
meine Herren, die Nationalzeitung charakterifiert kürzlich in fehr treffender 
Meile, beſſer ala ich e8 fünnte, den Standpunkt diefer neuen Gefellichait, 
indem fie jagt: „fie — die neuen trade unions — fennen fein Paktieren, 
feine Berföhnung, feinen Waffenitillitand mit dem Kapital, jo lange, als 
nicht die Produktion der Arbeit den Arbeitern gehört.“ Das ift die alte 
Marr’ische Theorie und zeigt, daß diefe neuen trade unions ganz in focial= 
demofratifchen Händen fich befinden. Ihr Hauptjächlichiteg Mittel zum 
Kampf beiteht in der aufs äußerjte getriebenen Solidarität der einzelnen 
Verbindungen und in dem Ausfchluß der nicht gewerfvereinlichen Arbeiter. 

Was dieje Solidarität zu bedeuten hat, davon will ich ein Kleines 
Beifpiel geben, nur weil Berjpiele hier von mir verlangt worden find. 
Kürzlich jtreitten die Arbeiter auf einer Grube bei Newcaftle; es gelingt 
dem Arbeitgeber andere nicht gewerkvereinliche Arbeiter, ſogenannte Bladlegs 
heranzuziehen — und die Förderung notdürftig zu erhalten. Mit den jo 
geförderten Kohlen wird auch ein Schiff beladen. Da jtreifen aber die See- 
und Feuerleute, indem fie jagen: wir fahren feine Kohlen, die von Black— 
leg3 gefördert find. Dem Kapitän gelingt e8, andere Leute herbeizuziehen; die 
Grube ftellt die Ingenieure, das Schiff gelangt nach London und ala es 
am Quai anlegt, da jagen die Kohlenporters: wir tragen jolche Kohlen 
nicht; und wenn fie getragen worden wären, dann hätten gewiß noch die 
Gasleute fich geweigert, fie zu verarbeiten. Das ijt das Gtreifen aus 
Sympathie; und ob das richtig ijt, darüber werden wir vielleicht noch Ge— 
legenheit haben zu jprechen. 

Meine Herren, in dem Ausſchluß der nicht gerwerkvereinlichen Arbeiter 
unterfcheiden fich die neuen trade unions nicht von den alten, — oder ums 
gekehrt ift es richtiger: die alten unterscheiden fich nicht von der Praris 
der neuen; denn two die alten trade unions in der Lage waren, haben fie 
auch den Ausfchluß gefordert, aber, meine Herren, fie thaten es in der Ab- 
fit, die Außenjtehenden an fich zu ziehen, — bei den neuen trade unions 
ift dag etwas anders geworden. Aber, meine Herren, welche Konfequenzen 
dieſes Ausfchließen der anderen Arbeiter hat, das haben die Streifz gezeigt, 
auf die auch Herr Profeffor Brentano angejpielt hat, die erjt kürzlich in Cardiff 
und in Southampton jtattgefunden Haben. Meine Herren, in Cardiff genügte 
eine Handvoll Eifenbahnarbeiter, um Zehntaufende von Familien außer Brot 
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zu ſetzen; — und, meine Herren, ich glaube doch, daß die Eifenbayngejell- 
ichaften dasſelbe Recht Hatten, Kontrafte mit anderen Arbeitern zu jchließen, 
als die alten Arbeiter das Recht hatten, ihre Kontrafte zu kündigen und 
ablaufen zu laffen. Die Eijenbahngejellfchaft wurde aber durch Gewalt an 
der Ausübung ihres Rechtes gehindert. 

Und, meine Herren, folche Gewalt ift jet an der Tagesordnung in 
einem Lande, welches wegen feiner gefeglichen Zuftände und wegen feiner 
hohen Achtung der Geſetze jeiten® der Bevölferung immer als Mufter Hin- 
geitellt wurde! 

(Hört! Hört!) 

Dieje Gefee werden aber nicht mehr geachtet infolge der Schwächlichkeit 
und der jchwanfenden Haltung der englifchen Behörden. Meine Herren, 
wenn e3 einem Zeil der Arbeiter, die freiwillig ihre Arbeit aufgeben, ge— 
ftattet fein darf, die anderen, die, vielleicht vom Hunger getrieben, jehnfüchtig 
die Löhne nehmen möchten, die jene zurücdweifen, zu vergewaltigen, jo ift das 
nicht mehr ein Kampf zwijchen Arbeit und Kapital, fondern es iſt ein Kampf 
zwijchen Arbeitern und Arbeitern, e8 ift ein Bruderfampf, der jein häßliches 
Geficht dadurch befommt, daß er von den befchäftigten Arbeitern gegen die un— 
beichäftigten geführt wird, und der noch häßlicher wird dadurch, wenn man 
bedenkt, daß John Burns ſelbſt Fürzlich gejagt hat: es jtehen den 1500000 
organifierten Arbeitern jet noch fieben Millionen unorganifierter Arbeiter 
gegenüber, Meine Herren, da ijt es vielleicht jchon ganz richtig, was die 
Times in Bezug auf diefe Verhältniffe jagt. Die Times ift ja nun freilich 
ein „Kapitaliftenblatt“, und ich bin zweifelhaft, ob es für mich zwedmäßig 
ift, mich bier auf dasſelbe zu beziehen; aber der Ausspruch ift charakteri- 
ſtiſch. Sie jagt: „Die Hauptfrage iſt jet nicht, wie viel die Arbeiter Für 
ihre Arbeit haben müfjen, jondern ob fie berechtigt fein jollen, Andere zu 
verhindern, das zu nehmen, was fie zurückweiſen. Die Trage ift, ob ein 
Mann, der e8 für gut befindet, mit feiner- eigenen Arbeit zurüdzuhalten, 
berechtigt fein joll, einem anderen den Schädel einzufchlagen, der ängftlich 
den Lohn fucht, den jener zurüdjtößt.“ Das ift das thatjächliche Verhältnis, 
meine Herren, und daß das jehr richtig ift, wie hier gerufen wurde, möchte 
ich mir erlauben zu bejtreiten. 

Aber, meine Herren, dem großen Manne, dem mächtigen Organifator, John 
Burns war es vorbehalten, der jtaunenden Welt die neuejte Phafe der Entwid- 
[ung dadurch zu zeigen, daß er.jeßt den Gewerkverein der Dodarbeiter gejchloj- 
jen hat. Der Vorftand dieſes Gewerkvereins ſagte jüngſt, 23500 Mitglieder 
find bereit zu viel für die im Londoner Hafen vorhandene Arbeit. Wir 
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in Anfpruch, und mag dann aus den anderen werden, was da wolle; fie 
fönnen verhungern. 

Daß diejes jelbftfüchtige Gebahren, jo felbitfüchtig wie es im öffent- 
lichen Leben vielleicht jelten vorgelommen ift, einen fchlechten Eindrud auf 
die Maffen machen muß, das Haben Hohn Burns und feine Adjutanten 
jelbjt erfannt. Daher verweilt er die Maflen auf den etwas langfichtigen 
Mechjel, daß, wenn die Arbeiter erjt durch ihre Organifation die Majorität 
in den gejeßgebenden Körpern erlangt haben werden, fte jorgen werden, daß 
Kommunale und Staatöwerfjtätten errichtet werden, in denen jeder Be— 
ihäftigungsfofe Arbeit befommt und zwar zu denjenigen Löhnen, die von 
den Gewerfvereinen feitgejeßt find. Das ift die große wirtjchaftliche Weis— 
beit diejes großen, mächtigen Organifator?, um den deutjche Nationalöfo- 
nomen jett einen Glorienjchein ausbreiten. 

Meine Herren, ich glaube, daß die englifchen Zeitungen, die kürzlich 
audgefprochen haben, John Burns ift entweder der Dupierte feiner eigenen 
hirnverbrannten Pläne oder er ift ein Charlatan, der auf die Dummheit 
feiner Zuhörer rechnet, doch nicht das Richtige getroffen haben. Ich Halte 
John Burns für einen eminent begabten, unheimlich zielbewußten, wüſten 
jocialdemokratifchen Agitator. Denn, meine Herren, wenn er auf der von 
mir jchon erwähnten Verfammlung in echt focialdemofratifcher Weife den 
5000 Zuhörern vorführt die Taufende von Landlord&, wie fie fich Jäger 
und Bediente Halten, Stadbt- und Landwohnung haben, in Luxus und 
verſchwenderiſcher Ausſchweifung leben, und alle® das durch den Schweiß 
ihrer armen Arbeiter, und wenn er diefen 5000 ihm amdächtig zuhörenden 
ungelernten Arbeitern jagen kann: für Euch find 200 Pfund viel zu wenig; 
wenn ihr unferen Lehren folgt, dann müßt ihr 500 Pfund, alfo die Kleinig- 
feit von 10000 Mark im Jahr verdienen — dann fage ich: er ift ein 
wäjter focialdemofratifcher Agitator. Und, meine Herren, wenn Herr 
von Schulze» Gaevernig in feinem Werk diejenigen, die eine folche Anficht 
von John Burns haben, nur mit Unwiſſenheit entjchuldigen kann, jo kann 
mich das nicht abhalten, meine Anficht hier offen auszufprechen und, meine 
Herren, es Ihnen zu überlaffen darüber zu urteilen, auf welcher Seite — 
nun, ich will mich etwas höflicher außdrüden — die Befangenheit des Ur— 
teils Liegt, ob auf meiner Seite oder auf der anderen. — Ich glaube zu 
wiflen, wo diefer Vorwurf Hinzielte. 

Meine Herren, die Situation ift aber eine ganz andere dadurch ge 
worden, daß dieje neuen trade unions ganz entjchieden mit ihren Anfichten 
die alten trade unions zu beherrfchen begonnen haben. Und da muß auch 
ih auf den Kongreß der Gewerkvereine in Liverpool zurückkommen, dem 
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beizumohnen mir freilich nicht vergönnt war; aber, meine Herren, ich habe 
wenigſtens die jtenographifchen Berichte gelefen. Ich Habe nun hier ein 
jehr umfangreiches Material, weil diefer Kongreß gerade zu meinem haupt- 
fächlichften Beweismaterial gehört, weniger die Beichlüffe ala die Verhand— 
lungen; aber die Beichlüffe find auch intereffant genug. Ich will indeflen 
Darauf verzichten, im Intereſſe der Zeit und will mir nur erlauben, einige 
furze Daten anzuführen. 

Meine Herren, zunächft wurde natürlich dem auftralifchen Streik die 
größte Sympathie ausgeſprochen, und dann fam man zur Beiprechung der 
internationalen Bewegung. Ob ich die Reihenfolge richtig einhalte, weiß 
ich nicht; ich möchte aber in Bezug auf die internationale Arbeiterbewegung 
eins bemerken. Auf Seite 75/76 feiner Einleitung führt Herr Profefior 
Brentano einen Artikel eine® in England ſehr bedeutenden Blattes, 
Standard, an, der fich in feinem Sinne für Organifation der Arbeiter aus— 
fpricht, aber nur für nationale und weiter jagt: „große internatio-= 
nale Organifationen, die bon Schwäßern ins Leben gerufen werben, 
fönnen nur Blutvergießen und Anarchie herbeiführen“. Ich glaube aus 
dem Umjtande, daß Herr Profeffor Brentano diejen Sag aufgenommen hat, 
ichließen zu dürfen, daß er vielleicht im großen und ganzen diefe Anficht 
teilt. Nun, meine Herren, dann muß ich ihn aber doch darauf aufmerkfam 
machen, daß die wegen ihrer großen Mäßigung viel gerühmten Führer der 
alten trade unions, die Herren Piccard, Burt, Fenwick und Crawford mit 
36 anderen englifchen Delegierten an dem internationalen Bergarbeiterfon- 
greß in Jolimont am 20. Mai diefes Jahres teilgenommen und fih an 
dem Beichluß beteiligt haben, daß eine internationale Organifation der 
Arbeiter notwendig jei. Und, meine Herren, Piccard bat fürglich noch in 
Cannock Shaje in Staffordihire in einer von 5000 Grubenarbeitern be— 
ſuchten Verſammlung, auch die Notwendigkeit der internationalen Organifa= 
tionen der Arbeiter ausgejprochen, und der Kongreß, in dem nach den Dar- 
fegungen des Herrn Profeffor Brentano die Übermacht auf der Seite der 
alten trade unions liegt, hat fich einftimmig für die internationale Organi— 
fation der Arbeiter erklärt, eine Organifation, die, wie ich annehmen darf, 
auch nach der Anficht des Herrn Profeffor Brentano „zu Blutvergießen und 
Anarchie” Führen muß. 

Meine Herren, e8 wurde bejchloffen, jämtliche Dieciplinarftrafen in 
allen Fabriken durch Geſetz abzujchaffen,; durch Geſetz follen alle Staats— 
und Kommunalverwaltungen verpflichtet werden, öffentliche Arbeiten nur 
folchen Arbeitgebern zu geben, die trade-unions= Löhne zahlen. Meine 
Herren, jolche Arbeiten jollen zu allererſt — und das ijt ja vielleicht ein 
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veritändiger Beichluß — den Arbeiterafjociationen übertwiefen werden. Alle 
Arbeiten, die angefertigt werden durch Blacklegs oder nicht zu trade-unions- 
Bedingungen, jollen boyfottiert werden, find überhaupt ausgeſchloſſen vom 
Verbrauch. 

Von größtem Intereſſe ſind zwei Beſchlüſſe, die ſich auf die conspiracy 
and protection of property Act beziehen. Der eine ſagt, daß alle Be— 
ftimmungen aufgehoben werden follen, welche die Aufitellung von Wacht- 
poiten ungefeglich machen. Nun, meine Herren, ijt das Außjtellen jolcher 
Wachtpoſten aber in England vollftändig gefeglich zuläffig; geſetzlich ver: 
boten ift nur die Anwendung von Bedrohung, don Einfchüchterung oder 
Zwang feitens diefer Wachtpoften. Dieſe Beitimmungen follen alfo ge= 
ftrihen, das Schädeleinichlagen foll geſetzlich Legalifiert werden. 

Meine Herren, von Wichtigkeit iſt auch, wenigiten® in meinen Mugen, 
der Beichluß, die Einführung des Achtitundentages durch Geſetz zu er 
jtreben; und wenngleich dieſer Beihluß nur mit einer geringen Majorität 
gefaßt worden ijt, jo it e8 doch erftaunlich, wenn man bedenkt, daß fich 
für diefen radikalen Beichluß auf dem letzten Kongrefje in Dundee im vo— 
rigen Jahre nur eine Minorität von 11 refp. 18 Stimmen fand. Es 
zeugt das von einer außerordentlich jchnellen Wandlung der Gefinnungen, 
jelbft in den alten trade unions. 

Der Burns’fchen Idee don Staats: und Munizipalwerkitätten ift na— 
türlich auch Ausdruck gegeben; intereffant ift weniger der Beichluß an fich 
als die Motivierung, welche er durch das parlamentarische Komitee erhalten 
bat, die darauf ausgeht, jo viel als möglich die ländlichen Arbeiter zu or» 
ganifieren. Dieje Motivierung lautet wie folgt: „In Anerkennung, daß 
feine trade union in ihrer Thätigfeit erfolgreich fein kann, bevor nicht bie 
Blacklegs bejeitigt find, welche die Pläße der Unionijten einnehmen und 
mit Rücdficht, daß eine große Zahl Blacklegs aus Ländlichen Diftrikten mit 
ichlechter Bezahlung kommen“ ze., müſſen diefelben auch organifiert werden. 

Nun, meine Herren, ich will das übrige unter den Tiſch werfen; es 
find 65 Befchlüffe gefaßt worden, von denen 45 Forderungen an die Re— 
gierung ftellen. Ich glaube, das Vorgetragene genügt, um zu zeigen, daß 
ein radifaler Geift in diefer Verfammlung mit großer Entjchiedenheit do— 
miniert bat. 

Meine Herren, es könnte mir vielleicht eingewendet werden, daß die 
neu hinzugekommenen Vertreter der neuen unions gewifjermaßen die alten 
über den Haufen geriffen haben. Das it nicht der Fall; denn in Bezug 
auf die Wahlen Hat fich heraugeftellt, daß die alten trade unions voll- 
tändig in der Majorität waren. In die parlamentarische Kommiſſion, 





Arbeitzeinftellungen und die Fortbildung des Arbeitävertrags. 149 


zum Borfitenden und zum Sekretär derjelben wurden nur alte Trade— 
unioniften gewählt, und Mr. Burns ift mit einer verhältnismäßig jehr 
geringen Stimmenzahl nur hineingefommen, weil der Vertreter von Lancafhire 
aus Gründen, die Herr Profeſſor Brentano angeführt hat, refignierte und 
der nächitfolgende gleichfalls. Ob die anderen Mr. Burns erziehen werden, 
oder ob Mr. Burns die anderen erziehen wird, das wird die folge Lehren. 
Sc glaube, das lebtere wird der Fall fein. Aber, meine Herren, wenn 
bei diejem Übergewicht der alten trade unions im Stimmenverhältnis doch 
eine folche Reihe radikaler Beichlüffe geiaßt worden find, jo glaube ich, im 
Gegenſatz zu den Anfichten des Herrn Profeffor Brentano, daß der focial- 
demofratijche Geift der neuen trade unions die alten vollftändig zu durch— 
dringen beginnt. 

68 geht das auch aus einer Äußerung ded Mr. Burn hervor, die 
ich doch noch anführen möchte. Er ſagte in der Disfuffion bei der Trage 
der Wahl von Arbeitervertretern ins Parlament, daß nur folche Kandidaten 
die Stimmen der Arbeiter haben follen, die für ein folides jocialdemo- 
kratiſches, — er jagt nicht focialiftisches, fondern ſocialdemokratiſches — 
Programm ftimmten. 

Nun, meine Herten, aus diefen Gründen bin ich der Überzeugung, 
daß die Arbeiterorganifation fortdauerd nur den Krieg bedeutet. Und, 
meine Herren, die jeßigen Vorgänge in der Welt find fo außerordentlich 
lehrreih, daß Sie mir erlauben werden, doch noch mit einigen Worten auf 
den auftralifchen Streik, der jetzt augenblidlich- jpielt, hinzuweiſen. 

Meine Herren, Herr Dr. von Schulze-Gaevernig — verzeihen Gie, 
wenn ich ihn Hier mehrmals nenne, aber jein großes Werk hat eine jo 
außerordentliche Bedeutung und tritt mit jo bejtimmten Anfichten hervor, 
daß ich vielleicht von diefem Gefichtöpunfte entjchuldigt fein werde, wenn 
ich mich mit diefem Buche weiter beſchäftige — entwirft uns ein Bild ber 
auftralifchen Zuftände, und ich werde feine eigenen Worte in der Haupt⸗ 
ſache gebrauchen. Er ſagt: 

Die Ziele der engliſchen Arbeiterbewegung find in Auſtralien verwirl- 
licht; der Achtitundentag ift allgemein anerkannt und wird jährlich an 
einem nationalen Feſttage verherrlicht. 

Die zu einer nationalen Föderation verbundenen Gewerkvereine ftellen 
die erſte Macht in der jungen Gejellichaft dar. 

Die Arbeiter find zu einer fonft nirgend eingenommenen Bedeutung 
gelangt. 

Das von %. Burns aufgeftellte Arbeiterprogramm, das fogenannte 
Londons Programm, ift durch die Geſetzgebung faft ganz durchgeführt. 
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Die Arbeiter ſind die politiſch maßgebende Klaſſe. 

Es find das nur Auszüge aus einzelnen Sätzen in dem Buche des 
Herrn Dr. von Schulze-Gaevernig, in denen er fagt, daß die Herrichaft der 
Arbeiter und die ftaatsfocialiftifche Gefeggebung Zuftände herbeigeführt Hat, 
die volljtändig befriedigen. Er bezeichnet diejelben „ala in jocialer Be— 
ziehung in hohem Grade wünfchenswert und als geeignet zur Berföhnung 
aller politifchen und focialen Gegenſätze“. 

Meine Herren, und was jehen wir heute da? Ginen Kampf, der fett 
fünf Wochen tobt zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern, in der Hauptſache 
der principiellen Frage wegen, ob die Nichtunioniften mitarbeiten ſollen! 
Und, meine Herren, wenn die Arbeitgeber dort diefen fjurchtbaren Ver— 
nichtungskampf aufgenommen haben, fo glaube ich, daß die Verzweiflung 
infolge der, von Herrn Dr. von Schulze-Gaevernik als befriedigend darge- 
jtellten Zuftände fie dazu gezwungen hat. Und welche Erfcheinungen bringen 
fie hervor? Die Farmer, die ihre Wolle jelbft an den Quai fahren wollen, 
weil die Karrenführer ftreifen, müſſen durch die bewaffnete Macht geſchützt 
werden; am Quai müfjen Barrifaden errichtet werden, um die nicht gewerk— 
vereinlichen Arbeiter gegen das Schädeleinfchlagen zu ſchützen; und um ume 
angenehme Zwijchenfälle zu vermeiden, fieht fich die Behörde veranlaßt, die 
im freien Berker und Handel befindliche Schießmunition aufzufaufen. 
Meine Herren, das find Zuftände, die eintreten — ich jage, als Folge, — 
bei einer volljtändigen Organifation der Arbeiter und Durchführung diefes 
Syitems, wie e8 und Herr Dr. von Schulge-Gaevernig geſchildert hat. 

Daher find die deutfchen Arbeitgeber, meine Herren, foweit ich fie hier 
zu vertreten habe, von der Überzeugung durchdrungen, daß eine allgemeine 
Organifation der Arbeiter nicht den jocialen Frieden, fondern den Kampf, 
die Herrfchait der rohen Gewalt, der ſelbſtſüchtigſten Leidenfchaften bedeutet, 
und daraus erklärt fich ihre ablehnende Haltung. 

Meine Herren, um jpeciell auf diefe Haltung nun zurüdzulommen, fo 
it einmal noch niemals den deutſchen Arbeitgebern eine Organijation im 
Sinne der engliichen Gewerkvereine gegenübergeftellt worden; fie haben noch 
nie Gelegenheit gehabt, mit Arbeitervertretern zu verhandeln, die ein wirk— 
lbiches Mandat gehabt hätten, oder die auch nur annähernd eine Garantie 
hätten bieten Lönnen, daß das Refultat der Verhandlungen befolgt werden 
würde, und das wäre doch eine der wichtigjten Vorbedingungen. Aber die 
deutfchen Arbeitgeber erfennen ſehr wohl an, daß die Organifation der Ar- 
beiter fih vollzieht; wir Haben fie ja in den focialdemofratischen Fach— 
vereinen, — und die zarte Unterfcheidung des Herrn Profeſſor Brentano 
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zwischen Ideen und thatjächlichen Beitrebungen vermag ich nicht zu machen, 
ich vermag ihr nicht zu folgen. Ich weiß blos, daß, wo dieje jocialdemo- 
kratiſchen Fachvereine die Gewalt in Händen haben, es auch hier einen 
fortgejeßten, nicht zu beendigenden Kampf bedeutet. Meine Herren, Die 
deutichen Arbeitgeber werden der Organifation der Arbeiter, joweit ich un— 
terrichtet bin, feinen Widerſtand entgegenjeßen; aber niemals werden fie fich 
bereit finden, mit Vertretern diefer Organifation oder anderen, außerhalb 
ftehenden Leuten zu verhandeln auf dem Fuße der Gleichberechtigung, wie 
fie hier verjtanden wird. Niemals werden fie das thun, — foweit „nie= 
mals” überhaupt zu jagen ift, 
(Heiterkeit) — 

wenn nicht ein Zwang auf fie ausgeübt wird, der von verjchiedenen Seiten 
ausgehen kann; — und ob dieſe Stellung der beutjchen Arbeitgeber ver— 
dient, daß fie ausgelacht wird, das lafje ich dahingejftellt, meine Herren! 

Ahnliche Motive bedingen auch die Stellung der Arbeitgeber den Ar 
beiterausfchäffen gegenüber. ch könnte Ihnen an der Hand der Echil- 
derungen, die und von Heren Profeſſor Sering gemacht find, zeigen, daß 
die geießliche Aufnahme der Arbeiterausichäfle teils ein fronmer Wunſch 
bleibt, teil3 in ihrer Ausführung unmöglich ift. Übrigens muß ich be 
merken, daß die ganze Frage der DOrganifation und der Arbeiterausſchüſſe 
beijpieläweife bei dem größten Streit, den Deutjchland im vorigen Jahre 


gejehen Hat, ala Urjache gar feine Rolle gejpielt hat, joweit fi) die Leute | 
überhaupt über die Urjachen des Streils klar gewejen find; diefe Bewegung - 


ift erft von außen hereingetragen, und zwar die der Arbeiterausſchüſſe durch 
die Bertreter der deutjchfreifinnigen Partei, die mit der fogenannten Kaiſer— 
deputation verhandelt Haben. Im Ganzen haben die Arbeiter noch nicht 
große Sympathie für die Arbeiterausfchüffe gezeigt, und es ift befannt, daß 
der Kongreß der Bergarbeiter in Halle fich entjchieden dagegen ausgeſprochen 
bat. Und das finde ich erflärlich, da bei alle den bisher gebildeten Aus- 


— — — — — 


ſchüſſen die Frage der Lohnregulierung und der Regulierung der Arbeitszeit | 


nicht offiziell zu den Befugniffen derfelben gehört und nach dem Ausipruch 


des Herrn Kaplan Hitze auch unter feinen Umftänden in die Kompetenz der 
Arbeiterausſchüſſe gelegt werden kann. Aber, meine Herren, ich verzichte _ 


auf nähere Beweije auch bier und will nur bemerken, daß auch Arbeitgeber, 
die ich Hier vertrete, fich mit der dee der Arbeiterausfchüffe befreundet 
haben in dem Sinne, daß jolche Vertretungskörperſchaften aus den inneren 
Verhältnifien des Werkes herauswachſen; fie haben fich aber nicht damit 
einverſtanden erflärt, wenn fie von außen in die Arbeiterjchaft hereingetragen 
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werden, und wenn ihnen auch nur der Anjchein eines Beitimmungsrechtes 
gegeben werden jollte. 

Meine Herren, in der Hauptjache werden fie ja gefordert mit Rückſicht 
auf die Arbeitsordnungen; ich verzichte, darauf weiter einzugehen. ch 
fonftatiere nur, daß auch wir jede gefeliche Bejtimmung begrüßen, Die 
jedem Werke vorjchreibt, eine Arbeitsordnung zu erlaffen, und die Formen, 
unter denen fie befannt gemacht werden muß. Ja, meine Herren, Die Ar- 
beitäordnung muß vorher den Arbeitern bekannt fein, denn fie ift auch Ge— 
genftand des Arbeitsvertrages; aber fie zu erlafjen ift das Recht des Ar— 
beitgeber8, der allein verantwortlich Für das gewerbliche Unternehmen 
dafteht. Und diefe Verantwortung iſt eine große! Leſen Sie die Statiftif, 
die jet von der zweiten Sektion der Bergwerköberufsgenofjenjchaft in Weſt— 
ialen Herausgegeben it. Da werden Sie finden, in welch erjchredfender 
Weiſe namentlich die jchweren Unfälle zugenommen haben, und, wie der 
Vorftand der Sektionen ausfpricht, deswegen, weil durch die Arbeiterftreifs 
die Disciplin gelodert worden it. Die Arbeitordnung feitzujtellen iſt 
alſo nach der Anficht der deutjchen Arbeitgeber ihr Recht, und den Arbeitsr 
vertrag zu ſchließen, ebenfo; nicht zu ſchließen mit einer Organifation oder 
in irgend einer anderen Weiſe bedingt, jondern in der Verhandlung zwifchen 
dem Arbeitgeber und dem einzelnen Arbeiter. 

Meine Herren, ich habe jchon hervorgehoben, daß diefe Grundfäße und 
Anſchauungen von der Wiffenjchaft verworfen werden; aber ich muß noch 
auf das zurüdtonmmen, was ganz befonders Herr Profeffor Brentano betont 
bat. Er fagt: find wir denn nicht ftarf genug das zu ertragen? Würde 
e8 nicht eine Schmach für ung jelbit fein, wenn wir jagten, wir können 
diefe Arbeiterorganifation nicht vertragen? Meine Herren, dem gegenüber möchte 
ich zu bedenken geben, daß, wenigitens joweit ich verjtanden habe, in diefer 
Beziehung die Anjchauungen der jonftigen Wiſſenſchaft etwas von den jei- 
nigen abweichen. So jagt beifpieläweije Herr Profeſſor Schmoller in feiner 
bochbeachtungswerten Abhandlung „Über das Weſen und die Verwaltung 
der großen Unternehmungen“ in Bezug auf die Arbeiterausfchüffe, die er 
wärmiten® befürwortet: 

„Keinenfalls dürfen wir -gejtatten, daß fie ganz in jocialdemofratifche 

Hände fallen; damit würden wir jofort in die focialdemofratifche Revo— 

lution bereinfallen.“ 

Nun, meine Herren, da liegt der Grund auch für unfere Arbeitgeber, 
- wenn fie fich den Arbeiterausſchüſſen gegenüber ablehnend verhalten. Richten 
wir Arbeiterausichüffe durch die ganze Induſtrie ein, fo thun wir die Ar— 
beit der jocialdemofratifchen Propaganda. Denn, meine Herren, in den 
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Arbeiterausfchüfien ijt die Organifation gegeben und zwar in ber Vereinte 


gung derſelben. Wo wir Arbeiterausjchüffe in größerer Zahl, wie in dem 
Saarrevier, haben, war die erite Handlung, daß die Vertreter der einzelnen 
Ausſchüſſe am 4. Mai zufammenfamen und diefer Organifation einen all 
gemeinen Charakter gaben. Deswegen find wir; gegen die Arbeiterausjchüfle, 
um nicht den erften Schritt zur Organifation der gefamten Arbeiterjchaft 
jelbft zu thun; deswegen find wir auch gegen die Fortbildung des Arbeitö- 
vertrages, im Sinne des Herrn Profeffor Brentano, 

Meine Herren, wir verfennen, wie ich ſchon im Eingange ſagte, nicht 
die Unvolllommenheit des jegigen Zuftandes, wir weifen aber auch darauf 
Hin, daß die Folgen diejes notwendigen Zuftandes wejentlich gebeffert wor— 
den find und noch gebefjert werden durch das Eingreifen des Staates und 
— um es furz mit einem Worte des Herrn Profeffor Schmoller zu fagen — 
durch den Sieg der edleren und humaneren Anfchauungen. Meine Herren, 
es iſt ja in der leßten Zeit viel Scharffinn und viel Geift aufgewendet 
worden, um zu beweifen, daß der Arbeitgeber an diejen edleren und huma— 
neren Anjchauungen feinen Zeil hat, daß er fich in hohem Grade gegen 
die Arbeiter Tag für Tag verſündigt. Meine Herren, fein Tag vergeht, 
ohne daß eine Schrift kommt, oder daß man einen Zeitungsartikel in die 
Hände befommt, oder daß eine Rede gehalten wird, manchmal von außer- 
ordentlich hoher Bedeutung, die nicht ihre Tendenz gegen die Arbeitgeber 
richtet. Nun, meine Herren, es mag ja mancher Übeljtand vorhanden fein, 


aber ich glaube, daß diejenigen fich viel mehr gegen die Arbeiter verfün- | 


digen, die ihnen eine Gleichberechtigung und ein Selbſtbeſtimmungsrecht in 
Ausficht jtellen, welches ſich abfolut nicht mit unjerer Wirtſchafts— un 
Geſellſchaftsordnung vereinbar erweift. ch glaube, es verjündigen fich 
diejenigen viel mehr gegen die Arbeiter, die Wünſche und Hoffnungen er- 
regen, die zum Zeil gar nicht und zum Teil nur ganz in dem Verhältnis 
zu den allmählichen Fyortichreiten unferer ganzen Kulturzuſtände verwirk- 
licht werden können. Ich glaube, es verfündigen fich diejenigen viel ſchwerer 
gegen die Arbeiter, die fie verleiten ihre Hand nach Gebilden auszuſtrecken, 
die, wenn fie fie wähnen erfaßt zu haben, ala Spiegelungen, als eine Fata 
Morgana fich erweifen, die ihnen nichts leiftet. Meine Herren, e8 mag 
jehr verdienftlich fein, in jcharffinniger Gedankenfolge große Syſteme aufzu- 
bauen, und ich Habe mit hohem Intereſſe ala vollftändiger Jgnorant in 
diefen Sachen die Syiteme kennen gelernt, von denen ung Herr dv. Schulze- 
Gacevernitz in feinem Werte eine Schilderung gibt. Aber, meine Herren, ich 
glaube doch, e8 wird etwas lange dauern, bis es, abgejehen von ber „Re— 
ligion der Menfchheit”, für die Handlungen der Menſchen feine anderen 
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Motive mehr geben wird als lediglich nur fociale. Meine Herren, das 
Syitem, das don den Pofitiviften als das Syitem der Zukunft gefchildert 
wird, mag eine neue jchöne Welt bedeuten; aber ich möchte doch vorjchlagen, 
wir bleiben noch etwas auf unferer Erde und juchen unjere Verhältniffe 
den realen Berhältniffen entiprechend zu bilden. Sehr viel hat noch zu 
geichehen, um das Los der Arbeiter zu beſſern. Meine Herren, ich glaube 
aber, daß wir uns in einer Bewegung befinden, die mit volljtändiger Be— 
jtimmtheit, wenn auch etwas langjam, zu dem Ziele führen wird, das Der 
ganzen Bewegung, bie Verhältniſſe der Arbeiter zu beifern, vorjchwebt. 
Stören Gie dieje Bewegung nicht, meine Herren, 


(Heiterkeit) 


durch das Hineintragen von nicht zu verwirklichenden Syftemen! — Mögen 
Sie mich immerhin auslachen, ich halte an meiner Anficht jeft und kann 
Ihnen vor allem verfichern, meine Herren, daß auch die Arbeitgeber ihren 
Zeil von dem Siege der edleren und Humaneren Beftrebungen bekommen 
haben, und daß auch an dem Arbeitgeber die größere Bildung des Geiftes 
und des Herzens nicht vorübergegangen ijt, die doch im Grunde genommen 


unſeren ganzen Rullurfortjchritt bedeutet. Meine Herren, von diefem Stand— 


punkt aus jehen Sie auch einmal den Arbeitgeber an und glauben Gie, 


' daß er volljtändig bereit ift, mit Ihnen Hand in Hand in diefem Sinne 
zu arbeiten — aber auch nur in diefem Sinne, meine Herren! 


Entſchuldigen Sie, daß ich Ihre Zeit jo lange in Anfpruch genom= 
men babe. 


(Lebhafter Beifall.) 


Borjigender: Meine Herren, ich habe im Namen des Vereins dem 
Herrn Referenten Bueck beſtens zu danken, und ich glaube, injofern dieſen 
Dank um fo nachdrüdlicher ausfprechen zu follen, als er naturgemäß bei 
der Zujammenfegung unjere® Vereins in der wenig angenehmen Lage war, 
gegen die aura popularis bier zu fprechen. ch darf dem aber vielleicht 
hinzufügen eine Richtigftellung in Bezug auf die Frage, worüber vorhin 
gelacht wurde. ch glaube es nicht auf dem Berein figen Laffen zu follen, 
daß hier gelacht wird, wenn ernfthaft die Überzeugung der deutfchen Arbeit- 
geber ausgejprochen wird, 

(Bravo!) ü 
die wird immer mit Achtung bier aufgenommen werden. Soweit ich be= 
obachtet habe, wurde gelacht, weil Herr Bueck feinem „Niemals” ſofort ein 
Schwänzchen anhängte, wonach dieſes „Niemals“ doch nicht ganz fo 
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ernsthaft aufzufaffen war, weil in menjchlichen Dingen bei der Hiftorifchen 
Entwidlung e8 überhaupt nicht leicht ein „Niemals“ gibt. 
Dad Wort zur Gefchäftsordnung hat Herr Referent Bued. 


Berichterftatter Bued: Erlauben Sie mir eine kleine Bemerkung. Ich 
babe das Lachen auch durchaus nicht jo aufgefakt, als ob damit ausgedrüdt 
werden ſolle, daß man über die Arbeitgeber oder deren Beftrebungen lache. 
Sollte aus meinen Worten eine folche Auffaffung herzuleiten gewefen fein, 
fo bitte ich um Verzeihung. In der freien Rede Fällt wohl manchmal ein 
weniger überlegtes Wort, und es war jedenfall nicht jo gemeint, wie der 
Herr Borfigende es auffaffen zu müſſen geglaubt Hat. 


(Bravo!) 


VBorjigender: ch erteile jeht das Wort dem dritten Herrn Refe— 
renten, Reichstagsabgeordneten Stößel. 


Borreferat 


bon 


Redakteur Stötzel (Eiien) 
über 


Arbeitseinitelungen und die Fortbildung des Arbeits- 
vertrags. 


Berichterſtatter Reichstagsabgeordneter Redakteur Stötzel (Eſſen): 
Meine hochverehrten Herren! Ich ſchicke voraus, daß dasjenige, was ich 
ſagen werde, geſchieht im Intereſſe der Verſöhnung und des gegenſeitigen 
Übereinkommens in dem Verſuche, einen gemeinſchaftlichen Weg zu finden, 
um aus den gegenwärtigen Wirren heraus zu gelangen. Wenn irgend ein 
ſcharfes Wort meiner Ausführungen bei dem einen oder anderen anſtoßen 
könnte, ſo bitte ich Sie, es nicht ſo aufzufaſſen, daß ich irgend jemand 
verletzen wollte, ſondern meine Äußerungen geſchehen nur im Intereſſe der 
Sache. 

Ich werde mich dann bemühen — der Herr Präſident hat ja vorhin 
ſchon eine dahin gehende Mahnung gegeben — meinen Vortrag etwas ab— 
zukürzen, damit ich mit der vom Herrn Präſidenten beſtimmten Zeit mög— 
lichſt auskomme. Demzufolge werde ich mich auch nicht beſchäftigen mit 
anderweitigen Zuſtänden, beiſpielsweiſe mit engliſchen; ich werde mich be— 
ſchränken auf unſere heimiſchen Zuſtände, und dabei möglichſt auf das, 
was ich ſelbſt mit erlebt und wahrgenommen habe, alſo auf die Darlegung 
der Dinge, wie ſie ſich in meiner unmittelbaren Nähe entwickelt haben. 
Ich glaube das um ſo mehr thun zu können, da nach den lichtvollen Dar— 
ſtellungen, die uns Herr Profeſſor Brentano in der uns zugegangenen 
Schrift gegeben hat, es wohl überflüſſig iſt, eine nochmalige Schilderung 
der Entwickelung der heutigen Zuſtände hier vorzunehmen. 

Zunächſt möchte ich hervorheben, daß die Zuftände, wie fie fich jetzt 
zwijchen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern entwidelt haben, äußerft 


— | u 
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traurige find; das Verhältnis hat fich mit der Zeit als ein ungemein ges 
ſpanntes geftaltet, und meine Überzeugung geht dahin, daß diefe gegenfeitige 
Spannung gehoben werden muß, wenn nicht unfer ganzes wirtjchaftliches 
Leben jchwer geſchädigt werben fol. Daß fich das fo entwidelt hat, daß 
der Arbeiter jegt meiſtens dem Arbeitgeber nicht mehr in einem perjönlichen 
Verhältnis gegemüberfteht, jondern daß ein fachliches Verhältnis eingetreten 
ift, dazu hat viel beigetragen die Entwidelung unferer Produftionsverhält- 
niffe. Aus den früheren einfachen Verhältniffen find wir in die Großbetriebe 
übergefommen; die Großbetriebe haben einfach die Form von Gejellichaften 
angenommen, es find Altienunternehmungen geworden, und infolge deſſen 
fteht der Arbeiter dem Arbeitgeber nicht mehr gegenüber von Perfon zu 
Perſon, fondern es ift ein Verhältnis geworden von der Perfon zu der 
Sade. Dem Arbeiter gegenüber steht vielfach gar nicht der eigentliche 
Unternehmer, der Arbeitgeber; es iſt der Beamte, der ihm gegenüberfteht. 
Diefer Beamte Hat aber an erfter Stelle die Verpflichtung, daß er das 
Kapital, das feinen Händen anvertraut ift, für die Unternehmer fruchtbar 
macht — das ift jeine erite Aufgabe, die Sorge für das Wohl des Arbeiters 
ijt demgegenüber von untergeordneter Bedeutung. Mir Hat einmal der 
Leiter eined Werkes verfichert: „Für mich kann der Arbeiter nur Sache 
fein; würde ich perfönlich ein Werk haben ald mein Eigentum, fo wären 
die Berhältniffe andere, dann würden die Arbeiter mir gegenüberitehen ala 
eine Perſon, für deren Wohl und Wehe ich zu forgen babe; in meiner 
jegigen Stellung aber bin ich nicht in der Lage, die NRüdficht auf den 
Arbeiter zu nehmen, die ich ſonſt perfönlich wohl gern nehmen würde.“ 
Diefe Skizzierung des genannten Herren dürfte wohl in jehr vielen Fällen 
zutreffend fein, und da ift es leicht zu erklären, daß die Verhältniffe für 
den Arbeiter zuleßt unerträgliche werden; feine Perſon ift eben gewiffermaßen 
zur Ware geworden. So ijt die Sachlage jet. 

Nun iſt es natürlich, daß die Arbeiter ihrerſeits ſuchen, aus dieſem 
Zuftande herauszufommen, mit einem Wort, daß fie juchen, ihre Lage zu 
verbeſſern; und ich bin nicht der Meinung, die der Herr Vorredner hatte, 
daß, wenn die Arbeiter nach Organijation ftreben, es vielleicht in unjerem 
deutfchen Waterlande mal jo weit fommen würde, daß das Schädeleinfchlagen 
gefeglich Legitimiert würde. Wenn ein jeder an jeiner Stelle das einige 
dazu beiträgt, um verföhnend und heltend einzuwirken, jo haben wir gewiß 
ein Derartiges nicht zu befürchten. 

63 iſt aber auch jehr natürlich, daß die Arbeiter einen Einfluß auf 
den Arbeitsvertrag zu gewinnen fuchen. Das ift ein Beftreben, welches 
fih von jelbft aus den Verhältnifien heraus ergibt. Und es ift nicht richtig, 


158 Korreferat von Stötzel. 


was der Herr Vorrednier behauptet, daß bei uns jolche Beitrebungen noch 
nicht herborgetreten wären. O ja, bei uns wollen auch die Arbeiter 
durchaus eine Einwirkung auf den Arbeitövertrag, und die Einwirkung, 
welche fie beanfpruchen, geht jtellenweife viel weiter, ala bloß auf die Lohn- 
feftfeßungen und Beftimmungen über die Arbeitszeit. 

Ich kann aus meiner eigenen Erfahrung Ihnen Hier mit einem Bei— 
jpiel dienen. Seit Jahren kommen regelmäßig Arbeiter zu mir — ich 
nehme da auf die bejonderen Berhältniffe der Bergarbeiter Bezug —, bie 
bei eingetretenen Unglüdsfällen darüber Klage erheben, daß ihnen gar feine 
Einwirkung darauf zuftände, wie die Zufammenjegung der Kameradichaften 
ftattfinde. „Biele Unglüde” — fo erzählen die Bergleute — „werden da— 
durch hervorgerufen, weil man uns junge, unerfahrene Kameraden, die nur 
erft ein halbes Jahr, oder noch nicht mal fo lange auf der Grube beichäf- 
tigt find, die mithin die Erfahrung des gereiften Bergmannes nicht haben, 
in ſolche Orte mitgibt, wo durch eine Kleine Unvorfichtigkeit leicht ein Uns 
glüdsfall entjtehen kann.” Gerade durch diefe unerfahrenen Leute, jo be— 
haupten die Bergarbeiter, werden viele Unglüde ervorgerufen, und dadurch 
werden andere unfchuldige Mitarbeiter mitbetroffen, die mit ihrer Gejund- 
heit und öfters mit ihrem Leben dasjenige büßen, was jene angerichtet 
haben. Ob die Beichwerden alle zutreffend find, daß vermag ich aller 
dings nicht zu beurteilen, weil mir die jtatiftifchen Unterlagen fehlen. In— 
deſſen ich hoffe, dab das Neichöverficherungsamt fich diefer Sache einmal 
annimmt und bei den jeweiligen Unglüdsfällen Eonjtatieren läßt, wie viel 
jüngere und unerfahrene Leute in dem betreffenden Ort oder Flötz mit be= 
ichäftigt waren, um dann auf Grund des gewonnenen Materials feſtzuſtellen, 
ob da die Klagen der Bergleute begründet find. Es wird ja andererſeits immer 
hervorgehoben, es jei vieles auf den Leichtfinn der Arbeiter zurüdzufähren. 
Nun jagen die erfahrenen Bergleute aber: „Wir wollen gegen die Uner— 
iahrenheit der jüngeren Arbeiter gejchüßt werden, und deshalb wollen wir 
eine Einwirkung darauf haben, wie die Kameradichaft zufammengejegt wird. 
Wir müfjen entweder, ſei e8 durch einen Ausfchuß, ſei es durch ein anderes 
repräfentatives Kollegium, davor gejhüht fein, daß man uns nicht etwa 
jo zufammenlegen kann, daß wir Gefahr für unfer Leben laufen.“ Und 
ferner wollen auch dieje Bergleute eine Einwirkung haben auf die Ausbil: 
dung derjenigen, die angelernt werden. Das geht aljo noch weit hinaus 
über die Lohnfeftfegungen. ch Habe den Leuten gefagt: „Ihr ſeid ja 
durch die Behörden gejchüßt.“ Sie erflärten: „Wir find es nicht in dem 
Maße, wie wir es wünjchen und wie wir e8 verlangen können, jonjt würden 
wir diefe Forderungen nicht erheben.“ 
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Daß die Arbeiter nun einen Einfluß auf den Arbeitsvertrag haben 
wollen, ich meine, das fann man ihnen gar nicht verdenken. Sie wollen 
einmal helfen feftfegen die Lohnbedingungen, und fie wollen andererfeits 
auch dagegen geſchützt fein, daß man fie mir michts dir nichts aus der Ar— 
beit wegweifen kann, daß ein jeder der unteren Beamten einen langjährigen 
Arbeiter ohne weiteres vor die Thür jegen fann. Das letztere ift ja auch 
eine Klage, die die Arbeiter erheben. Und wie die Dinge jet liegen, 
haben die Arbeiter in Bezug auf willtürliche Entlaffung gar keinen Schuß. 
Wenn fie ihrerjeits Klage erheben, dann werden fie — das tft die gewöhn- 
liche Folge — kurz abgewieſen; fie beſchweren fich weiter darüber, daß man 
auf Klagen, welche fie erheben, gar nicht eingeht, und find nun der wohl 
nicht unbegründeten Meinung, daß, wenn fie ihrerfeits eine gefchloffene Or— 
ganifation hätten, dann allerdings die Sache beifer werden würde. 

Und ich glaube auch, daß angeficht? der Bewegung, in der wir ung 
befinden, nichts anderes übrig bleibt, als auf diefe Gedanken der Arbeiter 
einzugehen und ihre Wünfche nach diefer Richtung Hin zu erfüllen. Das 
it auch durchaus nicht eine Forderung, die man als eine jocialdemnfra= 
tiſche bezeichnen fann, — durchaus nicht! Dieſe Forderung ftellen die Ar- 
beiter im allgemeinen auf, das jtellte fich beiſpielsweiſe jchon im vorigen 
Jahre — worauf ich kurz verweifen will — bei dem großen Streit her- 
aus: da waren alle die Arbeiter über die joeben bezeichneten Dinge einig 
und traten gefchloffen für ihre Forderungen ein. Der Herr Borredner be= 
findet fi) in einem großen Irrtum, wenn er noch glaubt, bei dem großen 
Bergarbeiterftreit jei die Bewegung von außen in die Arbeiterkreife hinein— 
getragen worden. Nein, die Bewegung bat jahrelang unter den Arbeitern 
gegährt, und ich kann die Verficherung geben, gegenwärtig ift die Gährung 
eine jo gewaltige, wie fie im vorigen Jahre vor Ausbruch des Streils gar 
nicht war. Wer unter den Arbeitern fteht, mit denfelben verkehrt, der hat 
Gelegenheit die jchärfften Außerungen zu hören von folchen Leuten, die im 
vorigen Jahre gar nicht mitgejtreitt haben, oder von folchen, die nur ge= 
wiffermaßen notgedrungen mitjtreiften, weil fie an und für fich feine Wünjche 
hatten, aber die Kameradichait mit ihren Mitarbeitern nicht brechen wollten. 
Alle dieje früher jo zurüdhaltenden Arbeiter erflären Heute: wenn es dem— 
nächit losgeht, dann werden wir mitthun, weil es fo nicht weiter gehen 
fann, es muß entweder biegen oder brechen. Dieſe Erregung unter den Ar— 
beitern iſt aber nicht blos durch die Lohnfrage hervorgerufen, jondern auch 
durch andere Urfachen. Kein Menſch ift empfindfamer für die Kränkung 
jeiner Rechte ala wie gerade der Arbeiter. Wenn er in feinem Rechte fich 
verlegt fühlt, dann wird er erbittert, und dieſe Erbitterung iſt eine viel 
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nachhaltigere, ala wie etwa wenn er über einen zu geringen Lohn Flagt. 
Nach diejer Seite hin will ich Ihnen nur eines anführen, was allerdings 
nit dem Arbeitövertrag direkt nicht zufammenhängt, aber ein Beweis ift, 
wie empfindfam die Arbeiter find. Ein Arbeiter verunglüdte und zwar zu 
der Zeit, als das jegige Unfallverficherungsgejeß noch nicht eriftierte. Dem 
Arbeiter war von feinem Vorgeſetzten befohlen, auf Kaiſers Geburtstag 
Dynamitpatronen auf der Halde abzufeuern, und die Patronen, da Fein 
Feuerzeug vorhanden war, am Schmiedejeuer anzuzünden. — Der Mann 
weigerte ſich deſſen; es wurde ihm die Alternative gejtellt: entweder du 
ftedjt die Patronen am Schmiedefeuer an, oder du Haft morgen deine Ent— 
laſſung. Nun, der Arbeiter iſt dem Befehle feines Vorgeſetzten nach- 
getommen, und bei diefer Gelegenheit wurde dem Manne die rechte Hand 
zerjchmettert, weil die Patrone vorzeitig erplodierte.e Der Arbeiter ift von 
der Grube abgewiejen worden mit feinen Anfprüchen auf Entjhädigung und 
ift auch vom Gericht abgewiefen worden, weil das Werk geltend machte, 
es fei diefer Unfall nicht beim Betriebe gejchehen, fondern außerhalb des 
Betriebes. ch kann verfichern, daß erfahrene Bergleute jagten:. das nennt 
man aber doch das Recht geradezu in Unrecht verwandeln; wenn ich durch 
das Lohnbuch nachmweifen fann, daß ich an dem Tage im Auftrage des 
Werkes gearbeitet habe, wenn ich nachweifen kann, daß mir das befohlen 
ift, jo muß das Merk auch entichädigungepflichtig fein. Das Vertrauen 
der Arbeiter hat die Werföverwaltung durch diejen peinlichen Prozeß zum 
großen Zeil eingebüßt und ich fann aus perjönlicher Erfahrung verfichern:: 
das Bertrauen iſt bei der Mehrzahl der dort beichäftigten Arbeiter noch bis 
jet nicht zurückgekehrt. Wie verfühnend hätte nicht bei einer folchen Ge— 
legenheit eine Arbeitervertretung wirken können. 

Ich bin nun der Meinung, daß fich durchaus nicht die heillofen Zu— 
ftände entwideln werden, die der Herr Vorredner befürchtet, wenn man 
irgend welche Vertretungen der Arbeitericyaft zuläßt, die bei der Feſtſetzung 
des Arbeitövertrages mitiprechen. Der einzelne Arbeiter — das fühlen die 
Zeute wohl jehr gut heraus — iſt dem Unternehmer gegenüber machtlos. 
Die Arbeiter fagen fi: der Vertrag, den wir einzeln mit dem Unter— 
nehmer abjchließen, das iſt fein Vertrag, der zwiſchen zwei Faktoren ab» 
geichloffen wird, die gleichberechtigt find, ſondern ein Vertrag, wo beide 
Faktoren auf dem Papier zwar gleiche Rechte haben, aber thatjächlich ein 
gleiches Recht nicht vorhanden ift; und um das thatjächliche Recht, die 
Rechtswirkung zu erzwingen, deshalb wollen wir Vereinigungen haben, da: 
mit uns unfer Recht nicht verkürzt werden fann. 
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Nun hat ja der Herr Vorredner auch hervorgehoben, ſolche Vereini— 
gungen würden von jeiten der Arbeitgeber nicht befämpit werden, Die 
Erfahrung Hat gelehrt, daß das Gegenteil ftattgefunden hat, was ich von 
ganzem Herzen bedauert habe. In den rheinifch » weitfäliichen Induſtrie— 
revieren machte man während der großen Gtreilzeit die Erfahrung, daß 
gerade folche Arbeiter gemaßregelt wurden, die an und für fich durchaus 
tadellojfe Menſchen waren, die auch nicht etwa Socialdemofraten waren — 
obwohl das auch fein Grund fein fann, einen Arbeiter zu maßregeln, — 
ſondern man hat Arbeiter gemaßregelt, die ihrerfeitö die beſte Abficht Hatten, 
auf ihre Kameraden verſöhnend einzuwirken, dabei aber eine Organifation 
der Arbeiter anjtrebten. Es läßt fich leicht begreifen, daß bei ſolchen Maß— 
regelungen unter den Arbeitern von Tag zu Tag dag Miktrauen wächſt. 
Auf der anderen Seite jehen fie ja, daß die Verbindungen der Arbeitgeber 
fortbeitehen,; und noch dor ganz furzer Zeit wurde in einer VBerfammlung 
von Arbeitern ein Brief verlefen, wo von einer Seite ganz troden vor= 
geichlagen war: um das Intereſſe der Unternehmer und die Verzinſung des 
Kapitals beſſer zu fördern, fei e8 notwendig, daß jo und jo viel Taujend 
Bergleute demnächſt außer Arbeit gefegt würden, damit die Produktion ein= 
geichränkt werde, Nun, wenn die Arbeitgeber ihrerfeits folche Verbindungen 
ichließen, kann man es den Mrbeitern doch wohl auch nicht verwehren, 
ihrerjeitö zur Wahrung ihrer Nechte ſich zu organifieren. 

Und diefe Organifationen werden kommen, ob die Arbeitgeber auch 
ihrerfeit3 dem widerftreben, oder nicht. Es iſt aber von großer Wichtigkeit, 
daß ſolche Organifationen ins Leben gerufen werden, die verſöhnend 
wirken. Macht man e8 aber den Arbeitern jet unmöglich, ſolche Orga— 
nifationen in® Leben zu rufen, dann werden fie fpäter, vielleicht nach langem 
Kampfe dazu kommen; dann wird aber jehr wahrfcheinlih die Organiſa— 
tion, die dann durchgeführt wird, fich viel mehr gegen die Arbeitgeber jelbit 
rihten: es wird nicht eine Organifation der Verſöhnung fein, jondern eine 
Drganifation des Kampfes, wenigſtens vorläufig. 

Ich halte e& deshalb für verfehlt, wenn man fich gleich von born» 
herein auf einen ablehnenden Standpuntt den Wünfchen der Arbeiter 
gegenüber ſtellte. Das ift, auch vom Standpunkt des Unternehmers, das 
allerverfehrtefte, was man thun kann. Auch ift die Annahme unrichtig, 
daß die Organifation, welche die Arbeiter anftreben, eine focialdemofratifche 
Erfindung ſei. Darüber find alle Arbeiter, fie mögen einer Partei ange— 
hören welcher fie wollen, unterſchiedslos einig, daß fie organiftert werden 
möffen, wenn fie ihren Wünſchen öfters auch nicht den richtigen Ausdrud 
zu geben wiſſen. Es fallen ja manchmal in folchen Arbeiterverfammlungen 

Schriften XLVII. — Verhandlungen 1800, 11 


162 Korreferat von Stöfel. 


Worte, die etwas jehr jchroff find; nun, ich meine, das ſoll man ſolchem 
Arbeiter nicht gleich jo übelnehmen. Er hat das Gefühl, daß er dem 
Kapital gegenüber wehrlos dajteht. Diefem Übelftande ſucht er abzuhelfen, 
und daß er dann manchmal ein Mittel anrät, was zu verwerfen ift, umd 
mwodurh auch das zu erjtrebende Ziel gar nicht erreicht wird, das ift 
wohl leicht begreiflih. Gr fühlt fein Unglüd, aber er weiß diefem Ge— 
fühle den entiprechenden Ausdrud nicht zu geben, deshalb foll man bie 
Worte, die in Mrbeiterverfammlungen fallen, nicht immer gleich auf die 
Goldwage legen. 

Dann aber möchte ich auf eins noch aufmerkſam machen, was ja bei 
der Beurteilung unferer ganzen Arbeiterverhältniffe auch von einer großen 


Tragweite if. Wie der Berfammlung wohl bekannt ift, ftehe ich auf einem - 


Standpunkt, der von einer großen Anzahl der hier anweſenden Mitglieder 
nicht geteilt wird. Aber ich möchte doch von diefem Standpunkt aus einen 
Umftand betonen. Bei der Beurteilung unferer jocialen Verhältniſſe im 
allgemeinen wird viel zu wenig Rüdficht genommen auf einen Faktor, der 
von einer ganz eminenten Bedeutung ift, nämlich auf die religiöfe Über- 
zeugung oder — ich will mich anders ausdrücken — auf das Ehriftentum. 
Melche Wirkung diefer Faktor Hat, davon konnte ich mich in meiner heimat— 
lichen Umgebung überzeugen. Es wird vielleicht manchem verwunderlich 
vorgefommen fein, daß die große Majorität der Bergleute des rheinifch- 
weitfälifchen Reviers durchaus fi ablehnend gegen die Socialdemokratie 
verhält. Nun, die Erklärung diefes Umftandes vermag ich den Herren zu 
geben: die übergroße Mehrheit unjerer Bergleute im rheinisch-weitiälifchen 
Revier — ich ſpreche da nicht etwa blos von Fatholifchen Bergleuten — 
find Leute, die noch auf einem ftreng chriftlichen Boden ftehen, Leute von 
ganz eminenter religiöfer Überzeugung. Das ift es gerade geweſen, was 
diefe Bergleute abgehalten Hat, zu den Gocialdemofraten abzufchwenten, 
und das ift auch mit ein Grund gewejen, warum gerade aus dem rheinifch- 
weitfälifchen Bergarbeiterrevier jowenig Bergleute vertreten waren auf dem 
Bergarbeitertag in Halle, die Mehrzahl unferer braven Bergleute hatte das 
Gefühl, e8 könnten dort die jocialdemokratifchen Tendenzen zu jehr hervor: 
treten, und deshalb find fie fern geblieben; denn diefe chriftlich überzeugten 
Männer find zugleich auch warme Patrioten. Ich will gar nicht davon 
ſprechen, welchen kulturellen Einfluß das Chriſtentum auf die ſociale Ent— 
wicklung hat, aber man ſoll bei der Beurteilung der wirtſchaftlichen Zuſtände 
dieſen Faktor wenigſtens nicht vergeſſen. Es trifft das auch bei der Be— 
urteilung des Arbeitsvertrages zu. So find die ſämtlichen Arbeiter, Sie 
mögen fragen welche Sie wollen, dafür, daß die Arbeitszeit beſchränkt wird; 
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fie find namentlich alle dafür, daß fie möglichft eine ausgiebige Sonntags» 
ruhe haben. Warum? Sie find nicht etwa blos deshalb dafür, damit 
fie einen freien Tag haben, jondern die einen find dafür aus religiöfer 
Überzeugung, die anderen deshalb, weil fie den Ruhetag haben wollen. Es 
deckt fi) bier, wie bei jo vielen anderen Forderungen, Gotte8 Gebot mit 
dem Naturgeje. Das begreifen unfere Arbeiter ſehr gut, wenn fie dem 
auch nicht immer den richtigen Ausdrud geben können. 

Sch meine, bei der ganzen Beurteilung unferer focialen VBerhältniffe 
ſoll man das nicht vergefjen. Deshalb — und da komme ich wieder auf 
einen Einwand zurüd. den der Herr Vorredner hervorgehoben hat, nämlich 
darauf, daß in dem rheinifch-weitfälifchen Revier bei dem Streik die Be- 
wegung unter die Bergleute durch die Socialdemofkraten getragen worden 
fei. Nein, fo iſt es nicht, die Arbeiter find, wie ich fie geichildert habe! 
Bon außen bedurite e& feiner Anregung, die Arbeiter Haben ihre Klagen 
ſchon von Jahr zu Jahr erhoben, und haben die Erfahrung gemacht, daß 
diefelben nicht berüdfichtigt wurden. Unter diefen Klagen ift namentlich 
die über die unwürdige Behandlung ſtets in den Vordergrund gejtellt 
worden. Die Arbeiter jagen ſich mit Recht: wir leiften doch unfere Arbeit, 
wir find willig und bereit, unſere Arbeit zu leiften, dann joll man ung 
aber anjtändig behandeln. Es iſt ſoviel von dem patriarchaliichen Ver— 
hältniſſe zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter die Rede. Ein patriarchalifches 
Verhältnis möchten jet auch gern manche Unternehmer pflegen, aber in 
der Weiſe, daß man auf der einen Seite nur Rechte fordert und auf der 
anderen Seite nur Pflichten Haben fol. Davon wollen aber die Arbeiter 
natürlich nichts wiffen. Die vielen Klagen, welche darüber erhoben werden, 
daß man fich mit den Arbeitern nicht vertragen könnte, fann ich meinerfeits 
nicht glauben; gegen einen vernünftigen Zufpruch find die Arbeiter, fei es 
nun daß man mit Ausjchüffen zu thun Hat, fei es daß man in der Maſſe 
mit ihnen verhandelt, durchaus nicht unzugänglich. Ich kann Ihnen davon 
einen Beweis liefern. Am 8. Dezember v. J. war in Eflen eine große 
Bergarbeiterverfammlung; es waren 6000 Bergleute da verſammelt. Ich 
bin Hingegangen, um den Xeuten davon abzuraten, einen Streit, welcher 
geplant war, zu beginnen. Sch habe vor diefen 6000 Männern, die fehr 
erregt waren, nur eine Bierteljtunde geiprochen, da hatte ich diefelben ſamt 
und ſonders überzeugt, daß es nicht wohl gethan fei, jet einen Streit zu 
beginnen, fondern abzuwarten, wie e& gehen würde. 

Ich glaube auch nicht, daß die Arbeiter, falls fie organifiert find, die 
Arbeitgeber etiva vergewaltigen würden; die Thatfachen bezeugen wenigſtens 
dad Gegenteil. Ich habe die fefte Überzeugung, wenn irgend ein Unter 
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nehmer, der jeinerfeit3 glaubt, nicht einen höheren Lohn zahlen zu können, 
einer Arbeiterdeputation jagt: jo und jo viel wirft das Werk ab, ich bin 
jegt nicht imftande, einen höheren Lohn zu geben, ihr fünnt einen oder zwei 
wählen, denen werde ich die Rechnungen vorlegen, — ich wette darauf, die 
Arbeiter verzichten darauf, die Rechnungen einzuſehen; fie werden dem Unter» 
nehmer, ohne Ginficht in die Bücher genommen zu haben, Glauben jchenten. 
So meit ift es mit unferen Arbeitern doch noch nicht gefommen, daß fie 
einem gütlichen Zufpruch nicht mehr zugänglich wären, aber es ilt doc 
wohl natürlich), daß die Arbeiter verlangen, daß fie das Recht, was man 
ihnen durch das Geſetz zuweilt, auch in Wirklichkeit haben. Denn das muß 
man doch niemand mehr weismachen wollen, daß das Koalitionsrecht der 
Arbeiter thatjächlich To befteht, wie das Geſetz e& den Arbeitern gibt. Zu 
einem großen Zeile iſt das Koalitionsrecht der Arbeiter ganz und gar il— 
luſoriſch, indem es faktifch unmöglich gemadht wird. Da muß man fich 
denn nicht wundern, wenn über Kontraftbruch geklagt wird, den die Arbeiter 
beijpielaweije bei Streils begehen. Ich meinerjeit3 kann auch nicht zugeben, 
daß bei folchen Streiks allemal ein Kontraftbruch vorliegt; formell Liegt 
derjelbe vielleicht vor; materiell it er unter Umftänden nicht vorhanden. 
Sp war eö bei dem großen gewaltigen Streif im vorigen Jahre; da Tag 
an manchen Stellen ein wirklicher Kontraftbruch nicht vor. Die Arbeiter 
hatten vorher erklärt, wenn bis zu dem und dem Tage auf die Bedingungen, 
welche wir gejtellt haben, nicht eingegangen ift, dann werden wir die Ar- 
beit niederlegen. Das wußte man ganz genau fat allenthalben. Nur war 
die Kündigung der Arbeit nicht von den einzelnen Arbeitern, jondern von 
einem Komitee im Namen der Arbeiter ergangen. Man machte num feitens 
der MWerfäverwaltungen den Vorwand: diefe Vertreter erkennen wir nicht 
an, — und infoweit ift e8 ja formell richtig: wenn man die Vertreter der 
Arbeiter nicht anerkennt, dann war es ein Kontraftbruch, mit dem der 
Streit begonnen wurde. 

Zum Schluß, meine Herren, möchte ich noch bemerken: thun wir un— 
jererfeit3 dasjenige, was wir können, um die VBerföhnung mit herbeizuführen, 
Bon höchiter Stelle aus ift allen Bürgern des Staates zugerufen worden, 
in der jegigen Zeitftrömung helfend mit einzugreifen, damit die Schatten 
gebannt werden, die drohend heranziehen. Ich habe die feite Überzeugung, 
daß Friede und Verjöhnung herbeigeführt werden kann, wenn man den Ar— 
beitern entgegenfommt, und wenn man dasjenige, was fie von Gottes und 
rechtöwegen fordern können, ihnen zugefteht. Es werden fich auch die Ars 
beitgeber dadurch gar nichts vergeben, wenn fie den Arbeitern dasjenige, 
was ihnen im Geſetz zugebilligt wird, in Wirklichkeit zu gewähren und dieje 
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Rechte ihren Arbeitern micht zu beichneiden juchen, wie das jetzt jo häufig 
geichieht. Ach meine, es Liegt doch im allgemeinen Intereſſe, einen zufrie— 
denen Arbeiterſtand zu jchaffen. Ich Halte es nicht für richtig, wenn ges 
jagt wird: wenn dem Arbeiter etwaß gegeben wird, dann fteigt die Begehr- 
lichkeit, er wird gar nicht mehr zu befriedigen fein. O nein, fo liegt die 
Sache durchaus nicht. Einzelne Beifpiele, die dafür angeführt werden, daß 
die Arbeiter ihrerjeits ihre Forderungen fteigern, find nicht beweisträftig 
genug, um darzulegen, daß es in der Gejamtheit mit den Arbeitern jo 
ftehen wird. Kommt man ihnen zeitig entgegen, dann wird man ein Ber- 
dienft davon haben; wenn es aber jo weit fommt, daß man dasjenige, für 
defien Gewährung die Arbeiter jet noch dankbar fein würden, ihnen geben 
muß, weil man notgedrungen dazu gezwungen it, dann wird man auch 
feinen Dank mehr von den Arbeitern haben. Und daß in manchen Städten 
die Forderungen der Arbeiter gejteigert wurden, das rührt auch daher, daß 
die Arbeiter fich gewiffermaßen tropfenweife ihr Recht erpreffen mußten, und 
dadurch wurden fie allerdings nicht befriedigt, jondern wurde die Begehr- 
lichkeit — wie man fich augzudrüden beliebt — gefteigert, nun noch mehr 
zu verlangen. Sorgen wir unfererfeits dafür, daß wir bemüht find, ver- 
föhnend zu wirken, und wir werden dann ein Werk thun, von dem nicht 
allein der Arbeiterftand Nuten bat, jondern das zum Wohl für Staat und 
Geſellſchaft gereicht. 
(Lebhafter Beifall.) 


Borfigender: Meine Herren, ich babe dem Herrn Referenten 
Stößel bejtens zu danken für das aus dem Leben gegriffene Stimmungs- 
bild aus den deutjchen Arbeiterverhältniffen, wodurch er unjere beiden erjten 
Referenten jo glüdlich ergänzt hat. 

Ich ſchlage Ihnen jet vor, meine Herren, die Frühſtückspauſe ein- 
treten zu laffen. 

(Zuftimmung.) 
Ich werde nach einer Bierteljtunde die Sigung wieder eröffnen und werde 
dann Herren Grillenberger, wenn er anweſend ift, das Wort erteilen. 


(Paufe von 12 Uhr 25 Minuten bis 12 Uhr 50 Minuten.) 


Vorſitzender: Darf ich vielleicht vor dem Miedereintritt in die 
Verhandlungen noch eine Bemerkung machen. Wir haben ein gemeinjchaft- 
liches Mittagseflen irgendwo von Seiten des Ausjchuffes nicht in Augficht 
genommen, um eben nach der größeren Pauſe rechtzeitig um 5"/2 Uhr wieder 
anfangen zu können. Es iſt alfo den Herren überlaffen, zu effen, wo fie 
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wollen. ch glaube aber, daß immerhin eine erhebliche Anzahl der Herren 
im Rranffurter Hof jpeifen wird. Jedenfalls ift zu wünichen, daß wir 
möglichſt um 5%» oder ſpäteſtens 6 Uhr wieder anfangen können. 

(Ruf: 5 Uhr!) 

MWenn wir um 5 Uhr wieder anfangen, jo ift zu hoffen, daß wir um 
9 oder 9'/a UHr fertig werden und dann eine freie gemeinfame abemdliche 
Zufammentunft halten können. 

Bezüglich der Herren, die fi zum Wort gemeldet Haben, erlaube ich 
mir zunächft die Frage, ob Herr Grillenberger anwefend if. Wir Haben 
mit den Herren ausgemacht, daß er an bevorzugter Stelle zum Wort 
fomme, und ich würde ihm deshalb jetzt das Wort geben. 
Pauſe.) 
Wenn er, wie es ſcheint, nicht anweſend iſt, ſo würden wir nach der 
Rednerliſte beginnen können. 

Ich darf da vielleicht die Bemerkung machen, daß faſt ſämtliche 
Herren, die fich gemeldet Haben, fich mit der Bemerkung meldeten, daß fie 
eigentlich nicht darauf Wert legten, forort zum Wort zu fommen, ſondern 
bereit jeien, auch fpäter zu reden, mir alfo damit jchon gleichjam eine ge- 
wiſſe Freiheit gegeben haben, die ich nur dazu benußen möchte, um im 
unfere Rednerliſte eine gewiffe Abwechjelung zu bringen, daß nicht mehrere 
Redner Hinter einander von demjelben Standpunkt fprechen. 

(Sehr richtig!) j 

Wenn das alfo der Fall ift, To möchte ich fragen, ob Herr Kommer— 

zienrat Freiherr v. Heyl jet geneigt ift, dag Wort zu nehmen. 


Geheimrat Freiherr dv. Heyl: Ih muß fehr um Entichuldigung 
bitten, daß ich Ihre Aufmerkfamkeit unmittelbar nach der Paufe in Ans 
ipruch zu nehmen mir geitatte, umfomehr da ich lange Ausführungen nicht 
zu machen habe. Ich glaube aber, daß ich ala Arbeitgeber doch in eriter 
Linie dad Recht habe, in meiner Eigenjchaft als Mitglied dieſes Vereins zu 
iprechen. 

Wenn ich mir aber troßdem geftatte, auch ala Arbeitgeber gleichzeitig 
zu reden, jo möchte ich dem Herrn Referenten Bueck aufrichtigen Dank aus— 
iprechen, daß er bei Vertretung des Arbeitgeberitandes, wenn auch als Re- 
präjentant einer befonderen Gruppe, doch weit entfernt geweſen ijt von einer 
einfeitigen Intereffenvertretung, und daß er auch die Neigung, die in dem 
deutjchen Arbeitgeberftande vorhanden ift, in entiprechender Weile die Reichs- 
regierung auf denjenigen Gebieten, die jet im frage ftehen, zu unterjtüßen, 
In richtiger Form zum Ausdrud gebracht Hat. 
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Ich meine, dab hier zunächft in Frage kommt die Weiterentwicdlung 
des Arbeitövertrages. ch glaube, daß Herr Bueck ganz bejonder® nach 
diefer Richtung Hin die Bereitwilligfeit des Arbeitgeberjtandes zugegeben 
bat, die Neichäregierung in vollem Maße zu unterftügen. Der freie Ar- 
beitövertrag, von dem Herr Profeffor Brentano in feiner jehr intereffanten 
Arbeit mit Recht jagt, daß er ala vollftändig Hinfällig erfcheinen muß, hat 
zweifellos dahin geführt, daß viele Differenzen zwijchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern entftanden find, und die Arbeitgeber müfjen dankbar dafür 
jein, daß die Neichäregierung im Begriff fteht, durch Gefeßgebung den Ar: 
beitävertrag in richtiger Weife zu entwideln und zwar jo weit zu ent— 
wideln, daß möglichit wenig Differenzen aus dem Arbeitsvertrag überhaupt 
noch hervortreten können. Soweit meine Kenntnis reicht, ift bei der deut- 
jchen Großindujtrie immer die Meinung vertreten gewejen, daß die Fabrik— 
ordnung, die ja doch im wefentlichen den Inhalt des Arbeitsvertrages dar— 
ftellt, nicht einjeitig von dem Arbeitgeber allein aufrecht erhalten werden 
fann. Sie mußte ja einfeitig erlaffen werden, meine Herren, da die Ent— 
ftehung der meiſten Fabrifordnungen mit der Begründung der Induſtrien 
zufammenjällt, und die Fabrikordnung nötig wurde, um eine gewifle Er- 
ziehung auch in den Arbeiterftand Hineinzubringen, eine Erziehung, bei der, 
wie ich glaube, der Arbeitgeberjtand in Deutjchland auch manches Gute für 
unſer Vaterland geleiftet hat, was Herr Bueck ja auch mit Recht an— 
deutete. 

Menn der Arbeitövertrag in feinen wejentlichen Grundlagen durch das 
Geſetz firiert ift, jo bleibt nur übrig die Verhandlung über die Arbeitszeit 
und über die Lohnirage. 

Was die Verhandlungen über die Arbeitszeit anbelangt, jo glaube ich, 
daß Hier die Arbeiterausjchüffe eine gewifje Berechtigung haben. Ich jelbit 
bin aufgefordert worden von dem Verein für Socialpolitit — oder meine Firma 
vielmehr — Mitteilungen zu machen über das, was in meinem Haufe von 
Arbeiterausfchüffen eingerichtet ſei; ich war erftaunt, meine Mitteilungen in 
diefem Heſte abgedrudt zu finden, weil ich glaube, daß mein Arbeiterausds 
ſchuß überhaupt feiner ift; — er follte wenigitend feiner fein. ch per- 
jönlich bin nämlich der Meinung, daß die Gedanken, die Herr Bueck über 
die Arbeiterausjchüffe im ganzen ausgeſprochen Hat, richtig find; denn Ar— 
beiteraugjchüffe zu bilden ohne Bejugnis, ohne Kompetenz, halte ich für 
außerordentlich gefäßrlih. Auch führen die vagen Beitimmungen, die da 
in den Statuten enthalten find darüber, daß der Arbeiterausſchuß Be— 
ſchwerden unterfuchen ſoll, Leicht dahin, daß die Beichwerden unterdrückt 
werden, daß der Arbeiterausfchuß eine Organijation wird, die die Be— 
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ſchwerden der Arbeiter begräbt, ein Inſtrument gewiſſermaßen in der Hand 
des Arbeitgebers, der dann durch den Arbeiterausſchuß in der Lohnfrage 
Manches niederdrüden und bejeitigen kann. ch glaube deshalb, daß, wenn 
Arbeiterausichüffe oder Vertrauensperſonen gewählt werden follen, in der 
Tabrifordnung die Wahl nicht nur, jondern auch die Kompetenz ganz genau 
zu beftimmen iſt. Ich habe es jo gemacht, daß ich in meiner Fabrik Ver— 
trauenaperfonen für einzelne Werkjtätten herangezogen babe, welche befugt 
find, die über eine zehnjtündige Arbeitszeit hinausgehenden Überftunden, 
welche ab und zu nötig werden in jedem Betriebe, durch felbjtändige Be— 
ichlußfaffung in Berbindung mit den Bertretern des Haufe fejtzuftellen, 
jo daß alio in dem Rahmen der Fabrikordnung gewifjfermaßen durch eine 
Beteiligung der Arbeiter die Veränderungen der Arbeitsdauer auch inner- 
halb der Vertragszeit geregelt werden können. Wenn das möglich ift, 
meine Herren, — und ich habe meine Vertrauensmänner in den lebten 
ſechs Monaten nach diefer Richtung Hin geprüft und erprobt, — dann 
bleiben in dem Arbeitsvertrag jaktifch wenig Differenzen mehr übrig. 

Dann kommen wir zu der Lohnfrage. Daß wir zur Regelung der 
Kohnfrage den großen Apparat der englifchen trade unions nach Deutjchland 
berübernehmen follen mit allen den Konſequenzen, die Herr Bueck mit Recht 
hervorgehoben hat, das halte ich nicht für richtig. Wenn die trade unions 
in der Weije, wie es Herr Profeffor Brentano wünſcht, nach Deutichland 
herübergebracht werden, jo wird die nächjte Folge fein, daß die Familien— 


thätigkeit aus der Großinduftrie volljtändig verichwindet. Denn darin Hat 


ja Herr Bueck ganz Recht, und darin ftinme ich ihm volljtändig bei: Fa— 
milien, die feit Generationen in der Großinduftrie Deutichlands arbeiten, 
welche den Beruf nicht allein fortſetzen, um Geld zu verdienen, fondern 
auch aus einem gewiſſen Pflichtgefühl heraus, unter die Herrichaft von 
Arbeiterorganifationen jtellen zu wollen, die aus dem Auslande importiert 
find, das iſt unmöglich. Wenn die deutjche Gejeßgebung die Arbeiter- 
organijation in der Weije einführt, wie e8 Herr Brentano anftrebt, fo wird 
die nächſte Folge fein, daß die Großinduftrie ausſchließlich nur noch von 


Atlttiengeſellſchaften betrieben wird und zwar deshalb, weil die Rückſichts⸗ 


loſigkeit, die dann notwendig wird, von dem Privatmann nicht ausgeübt 
werden kann; dem Privatmann, deſſen Familie ſeit Generationen einen 
jolchen Betrieb geleitet hat, widerjtrebt eine derartige Rüdfichtälofigkeit, wie 
fie zwijchen jolchen Affociationen nötig ift. Ich glaube deshalb, daß bie 
Ablehnung der Arbeitgeber, mit fremden Perjonen verhandeln zu follen, von 
welcher Herr Bued geiprochen hat, eine allgemeine werden würde. Ob das 
in den wifjenfchaftlichen Kreiſen nicht vielleicht Heute jchon gewünfcht wird, 
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das weiß ich nicht; ich Habe das Gefühl, daß man fich in dieſen SKreifen 
das gewerbliche Leben nicht jo jehr an die Perfon, jondern an große inter- 
nationale Organifationen gebunden denkt, die überhaupt den Arbeitgeber, 
wie er jet vor ihnen jteht, überflüffig machen müflen. Denn daß die 
trade unions zu einer internationalen Afjociation führen müffen, das iſt 
doch ganz natürlih. Wir in Deutfchland Haben unfere Industrie zum 
Nachteil der englischen, welche unter der Herrfchaft der trade unions fteht, wejent- 
lich entwidelt, weil überall da, wo die englifchen unions die Löhne über Ge- 


bühr hinauigetrieben hatten, wir in der Lage waren, den Engländern Konkurrenz | 


— 


machen zu können zum Vorteil unſerer Arbeiter, zum Nachteil der eng— 


liſchen trade unions. Infolge deſſen find ja auch die trade unions bemüht, 
ihre Affociationen auf einem internationalen Wege weiterzufaffen, was ich 
nur durchaus konſequent finden kann. Wenn ich mich auf den Standpunft 
des Herrn Profeffor Brentano gejtellt denfe, der glaubt, daß, wenn die 
Bewegung auf einem gewiſſen Punkte angelangt ijt, wir den Frieden haben 
werden, jo würde ich dieſes Ziel notwendigermweife exit dann als erreicht 
anfehen können, wenn wir zu der internationalen Organijation des Arbeiter: 
ftandes gefommen fein würden; nur wenn man das will, kann man die 
trade unions aus voller Überzeugung unterftüßen. Das wird aber Niemand 
wollen oder für ausführbar halten. 

Meine Herren, daß die englifchen Verhältniffe auf unjere deutjchen 
durchaus nicht paflen, iſt verfchiedentlich ausgeführt. Sch jtimme Herrn 
Stötzel durchaus bei, daß die religiöfe Grundlage, die in unferem deutſchen 
Arbeiterftande teilweife noch vorhanden ift, einen fehr wefentlichen Faktor 
darftellt. Gerade diejer Faktor ift aber in England noch weit mehr in 
Wirkung als bei und in Deutjchland; denn bei ung ift feine wirtichaftliche 
Bewegung ohne den Einfluß einer politifchen Partei, ohne politifche Bevor: 
mundung denkbar. Wir haben Gewerkvereine in Deutjchland, wir haben 
alles, was Herr Profefjor Brentano anjtrebt, wir haben die englifchen 
genau fopiert: — was haben wir für Erfolg gehabt? a, der Mißerfolg, 
den diefe Gewerkvereine hatten, mag wejentlich dadurch herbeigeführt fein, 
daß fie einer beftimmten Partei angehörten und durch diefe dirigiert waren ; 
wenn aber die Arbeiteraffociationen fiegreich ihren Einzug bei uns halten 
und durch das Geſetz geichügt werden follen, dann werden fie vielleicht ala 
ganz harnıloje Fachvereine erjcheinen können, welchen man nicht nachweifen 
kann, daß fie focialiftiiche Beitrebungen haben, fie werden aber die focial- 
demokratiſche Miſſion — die Herr Brentano ihnen nicht nehmen will — 
zum Ausdruck dadurch bringen, daß fie fjocialdemofratifche Abgeordnete 
wählen, die dann im Parlament dafür jorgen werden, daß die durch folche 
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trade unions organifierten Wählerfchaften dort das verlangen, was fie ala 
Bereingmitglieder auf Grund der Reichagejege nicht fordern dürfen. 

Meine Herren, ich will mich alfo dahin refümieren, daß ich Sie 
warnen möchte, die englifchen trade unions als direkt übertragbar auf 
Deutichland oder deutjche Verhältniſſe anzuſehen. Wir Haben jchon er— 
iahren, daß die Grütlivereine der Schweiz, die ja auch Ableger der trade 
unions find, auf ganz anderen Boden geraten find als die trade unions, ich 
meine, auf den politischen, und ich glaube, daß die Arbeiterafjociationen 
in Deutjchland fofort eine Organijation der Wählermaffen zu Gunjten der 
Socialdemofratie darftellen würden. 

Meine Herren, dad waren im wejentlichen die Gefichtspunfte, die ich 
vortragen wollte. ch darf vielleicht zum Schluß noch Hinzufügen und 
meine Meinung dadurch befräftigen, daß ich hier Hervorhebe, daß in der 
internationalen Arbeiterfchußfonferenz; in Berlin im Winter von der ſton— 
ferenz die Arbitrage acceptiert wurde zwifchen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer, nicht aber die Arbitrage, die aufgebaut werden ſoll auf Organiſa— 
tionen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Mr. D. Dale, den Herr Pro- 
ieffor Brentano uns auch jehr rühmt, Hat fich vergeblich bemüht, nicht nur 
bei und Deutjchen, fondern bei den Vertretern anderer Staaten, die feine 
Arbeitgeber waren, dieſe engliiche Einrichtung in unfere Beichlüffe Hinein- 
judirigieren. In der Kommilfion waren ähnliche Beichlüffe gefaßt und 
drudreif gemacht, die Mehrzahl der Bertreter aller Staaten aber waren 
der Anficht, daß die Einführung der trade unions in der Weiſe, daß man 
fie ald Empiehlung gegen Streiks anführen wollte, bejeitigt würde und zwar 
wejentlich aus den Geſichtspunkten, die von Herrn Bueck vorgetragen find. 
Ich Habe auch die Ehre gehabt, in den Kommiffionen der Arbeiterichuß- 
fonferenz in diefem Sinne zu fprechen, und ich Habe die Auffaffung, daß 
dieje Anfichten nicht nur im Intereſſe der Arbeitgeber, fondern auch der 
Arbeiter ausgeiprochen worden find. Denn der Arbeitgeber ift ja durchaus 
geneigt, mit den Arbeitern zu verhandeln; er wird auch, indem er fich auf 
den Standpunkt der jegigen Reichöregierung jtellt, dazu geführt; er erkennt 
den Arbeiter ala volljtändig gleichberechtigten Faktor mit fyreuden an; aber 
er wird der Neichöregierung weiter folgen wollen auf dem Wege, die Arbi- 
trage zu lofalifieren, indem die Gewerbegerichte als Ginigungsämter die 
Differenzen in gewiſſen lokalen Abgrenzungen zu bejeitigen fuchen, wodurch 
die Möglichkeit gewonnen wird, die perjönliche Arbeit der Großinduftriellen 
auf die Dauer erhalten zu können und verhindert wird, daß die Arbeiter 
in irgend einem Bezirk von einem Menjchen, der ihre Verhältniffe gar nicht 
fennt, von auswärts dirigiert werden. ch bedauere, daß Herr Profefjor 
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Brentano diefe Richtung, welche die Reichagefeßgebung nehmen will, be= 
fämpft hat, weil fie volljtändig in den Rahmen der jetigen Beftrebungen 
aller jachverftändigen und maßgebenden Faktoren hineinpaßt. 

(Bravo!) 


Vorſitzender: Ich erteile jekt da8 Wort dem Herrn Döblin, Vor— 
figenden des Gehülfenverbandes der deutjchen Buchdrudergewerbe. Ich darf 
vielleicht noch bemerken, daß ich aladann Herren Profeffor Neumann, der 
gegen Herrn Profeffor Brentano reden will, das Wort zu erteilen gedente, 
und jodann Herrn Profeffor Munro aus Manchefter, der wahrfcheinlich für 
die englifchen Gewerfvereine und zwar in englifcher Sprache jprechen wird. 


Döblin, Borfikender des Gehülfenverbandes der deutfchen Buch— 
drucergewerbe: Meine Herren, wenn ich mir geitattet Habe, dag Wort 
zu exbitten, jo iſt es aus dem Grunde gejchehen, um jpeciell über 
eine Organijation, die als die älteite und ſtärkſte Deutjchlands bekannt 
ift, die auch im den vorbereitenden Schriften des Vereins Erwähnung ge— 
funden hat, einige Worte zu jagen. Es ift ein erfreuliches Zeichen für die 
organifierten Arbeiter, jpeciell die Buchdruder, daß von Seiten der Wiffen- 
ichaft in objektiver und, ich möchte jagen fympathifcher Weife den Be— 
jtrebungen der Arbeiter Rechnung getragen ift. Meine Herren, ſeitens des 
Herrn Bued wurde ausgeführt, man finde fortgejeßt Zeitungsartikel und 
höre Reden im Intereſſe der Arbeiter. Nun, jpeciell die Buchdruder- 
gewerbe find in einer eigenartigen Lage: gerade wir empfinden e8, daß die 
Zeitungen, die Vertreter der Öffentlichen Meinung, den Beftrebungen der 
Buchdruder am wenigiten Beachtung ſchenken. Ich habe Zeitungen ver- 
Ichiedener Tendenz den letzten Rechenſchaftsbericht unferer Betrieböfaffe, die 
mit einem Vermögen von 1!/a Millionen rechnet, zugejandt; aber nicht eine 
Zeitung hat es der Mühe wert gehalten, davon Kenntnis zu nehmen. Es 
iſt dies jedenfall3 ein Beweis dafür, daß das Intereſſe der Unternehmer, 
wenn auch vielleicht auf andere Dinge, die das Intereſſe der Unternehmer 
als Buchdruder nicht jo fpeciell berühren, Rückſicht genommen wird, fich 
hier gefährdet glaubt, weil der Unterjtügungsverein deutfcher Buchdruder 
auc die Hebung der Lage feiner Mitglieder bezweckt. 

Meine Herren, ich darf wohl behaupten, daß der Unterftügungsverein 
verfucht hat, ein Stüdchen focialer Frage zu löſen; er hat ein Kapital ver— 
ausgabt von ca. 3 Millionen in der Zeit feines Beſtehens, und wir haben 
auch erreicht, daß unfere Herren Prinzipale mit uns in Unterhandlung ges 
treten find und jeit 17 Jahren gemeinschaftlich Lohnfeſtſetzungen treffen. 
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Aber in welcher Weife gefchieht dies? Die Herren finden fich dort ein, be— 
raten den Tarif mit, und wenn fie nach Haufe gehen, dann find noch nicht 
einmal die, die den Tarif mit geändert haben, bereit, ihn der Öffentlichkeit 
gegenüber anzuerkennen, und dag führt dahin, daß das Vertrauen der Ar- 
beiter in den guten Willen der Unternehmer fortgefeßt immer mehr er= 
chüttert wird. Gerade das Buchdrudergewerbe bietet die Vorausſetzungen, 
| ein friedliches Verhältnis zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern herbei— 
zuführen; aber gerade in diejem Gewerbe finden wir, daß ein jehr mangel- 
haftes BVBerftändnis vorhanden ift. 

Es iſt hier jo häufig betont worden, die Gewerkvereine ſeien gewiffer- 
maßen ein Produkt der Socialdemofratie. Nun, die vereinigten Buchdruder 
haben, jo lange fie erijtieren, e3 verjtanden, — und dieſes ilt bald 25 
Jahre, —- jede politifche Erörterung aus ihrem inneren Vereinskreiſe fern- 
zubalten; fie haben es fertig gebracht, alles zu vermeiden, was dazu bei— 
tragen könnte, Angelegenheiten politifcher Natur mit lediglich gewerkverein— 
lichen zu verquiden. Es herrſcht in ihrer Organifation die größte Tole— 
ranz; die verſchiedenſten politischen Anjchauungen vereinigen fich in derjelben ; 
aber der Berein verlangt von feinen Mitgliedern, innerhalb des Rahmens 
des Vereins lediglich ihre Intereffen als Arbeiter zu fördern. Trotzdem 
haben wir erleben müſſen, daß dieſes berechtigte Streben, welches jedenfalls 
im Intereſſe des Staates und der Kommunen liegt — denn durch die Un» 
terftüßungen, da® muß man doch zugeben, werden Staat und Kommunen 
entlajtet, indem die Angehörigen dieſer Organifation abgehalten werden, der 
Bagabondage anheimzufallen — trogdem jage ich, mußten wir es erleben, 
von der Regierung angefochten zu werden und zwar mit der Motivierung, 
daß die DOrganifation der Buchdruder eine Verſicherungsgeſellſchaft jei- 
Alſo Beltrebungen, die Lediglich Humanitärer Natur find, die Lediglich dar— 
auf berechnet waren, von einem gewifjen Ehrgefühl eingegeben, die An 
gehörigen des Buchdrudergewerbes nicht der äußerjten Not zu überantworten, 
fondern durch große Opfer fie jchadlos zu Halten, — dafür wurde jeitens 
der Regierung die Anfchauung geltend gemacht, es jei dies eine Verſiche— 
rungsgejellichaft, die den Nachweis liefern müſſe, daß das, was fie in ihrem 
Statut ausfpreche, auch fortgejeßt ausgeführt werden könne. Nun, das 
läßt fich ja wohl mathematifch in feiner Weiſe darthun, und es ift ung 
ja auch gelungen — und da müfjen wir gejtehen, daß in diefem Falle ung 
die Öffentliche Meinung unterftügt hat, ala darauf Hingewiefen wurde, wies 
viel Kaffen durch eine derartige Auslegung vernichtet werden würden —, 
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den Beltand des Unterftüßungsvereing zu fichern. Wir wurden aber dazu 
angehalten, die ftaatliche Genehmigung nachzuholen. 

Dieje ftantliche Genehmigung wäre ja jehr gut, wenn fie nicht nur 
eine gewiffe Beauffichtigung in fich fchließen wollte, fondern auch unferen 
berechtigten Beitrebungen einen gewiſſen Schuß und ein gewiſſes Recht ge 
währen würde. Aber es ift dieſes fortgejegte Mißtrauen gegen Verein— 
barungen der Arbeiter, welches dahin ftrebt, ein möglichit jtrenges Kontrol— 
geſetz zu erlafjen. 

Nun, ich Eonftatiere ja, daß dies jo jehr fühlbar bei ung fich nicht ge— 
macht hat, da auch wohl die Regierung die Überzeugung gewonnen hat, 
daß die deutjchen Buchdruder es verftehen, politifche von anderen Beſtre— 
bungen zu trennen. Dem verdanken wir jet eine ruhige Weiterentwide- 
lung; der Verein zählt jet ca. 17000 Mitglieder. Aber, meine Herren, 
die eine Erfahrung müſſen wir machen: mit einem Verkehr der Arbeitgeber 
mit den Arbeitnehmern auf dem Standpunkt der Gleichberechtigung iſt es 
nichts. Die Herren find wohl geneigt, aus praftifchen Intereſſen, eine ſo— 
genannte Tarifgemeinjchaft mit den Gehülfen aufrecht zu erhalten; aber diefe 
dient gerade dazu, die AIntereffen der Unternehmer zur Geltung zu bringen, 
infofern als fie Gelegenheit haben, die Forderungen der Gehülfenſchaft durch 
Einreden u. ſ. w. zu reduzieren, und daher kommt es, daß die Lohnſätze 
der Buchdruder mittelmäßig find. 

63 wurde ausgeführt von den Vertretern der Arbeitgeber, daR die Ge— 
werfvereine gewiſſermaßen eine Disziplinlofigfeit unter den Arbeitern jchaffen. 
Wir haben gerade die gegenteilige Erfahrung. In unjerem Gewerkverein 
erkennt der Arbeitgeber ‚den Arbeitnehmer ala gleichberechtigt an; werden 
die Löhne gleichmäßig feitgejeßt, jo it auch der Arbeitgeber an die Feſt— 
jeßung gebunden. 


Es würde aber erjt gang durchgeführt werden können, wenn die Herren 


Unternehmer das richtige Verjtändnis für die Situation hätten; und dies, 
meine Herren, behaupte ich, ift nicht der Fall. Bisher Haben die Buch— 
druder e& fertig bekommen, wie ich ſchon betonte, jedes politische Element 
fernzuhalten; wenn aber die Arbeiter fortgefeßt darauf drängen müſſen, 
diefen gemeinschaftlich vereinbarten Lohnieftjegungen Durchführung zu geben, 
jo wedt das in den Arbeiterkreifen das Gefühl, daß eine derartige gemein— 
ihaftliche Feitiegung der Löhne nur dazu führe, die Arbeiter zu erjchlaffen, 
und fie hindere, jchnell vorwärts zu fommen. Und dies, meine Herren, 
find die Konjequenzen des Vorgehens der Unternehmer. Dan fagt fo häufig, 
daß die focialiftifchen Beftrebungen immer mehr Eingang finden. Nun, ich 
bin überzeugt, daß ein derartiges Vorgehen weit mehr für die jocialiftischen 
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Beitrebungen agitiert, als jämtliche Agitatoren der Socialdemokratie felber, 
weil man den nötigen Ernft vermißt, das Bereinbarte auch durchzuführen. 
Mir haben num verfucht, von den organifierten Prinzipalen, die ſich 
auch in einer Vereinigung zufammenfinden, zu verlangen, daß die Herren 
mit und gemeinfchaftlich dahin wirken, daß dad, was 17 Jahre beiteht, 
auch zur Durchführung gelangen jollte. Der Vorſtand der Organifation 
der deutſchen Buchdrudervereine hat die Berechtigung defjen anerfannt und 
bat in 200 Zeitungen eine Abmachung publiziert, die zwiichen den Vor— 
ftänden der beiden Organifationen getroffen ift, und Hat fich gegenüber den 
Behörden verpflichtet in einer Eingabe, in welcher er auf die Berhältnifje 
binwies, und die Behörden, die KHultusminifter u. ſ. w. aufforderte, Vor— 
fehrungen zu treffen, daß feitens dev Schulbehörde den Eltern nahe gelegt 
würde, ihre Söhne nur dort in Stellung zu geben, wo man den Tarif 
einhalte. Und hier glaubten wir, wir feien jet auf dem Wege, das von 
uns Eritrebte zur Wirklichkeit zu machen. Da fand die Generalverfamm- 
(ung der Prinzipale in Straßburg ſtatt: da wurde einfach der Vorſtand 
desadvouiert. In den Zeitungen war erklärt, daß das Buchdrudergewerbe 
imftande ſei, neue Bahnen einzufchlagen und eine friedliche Löfung der Ver— 
hältniffe herbeizuführen — die Zeitungen haben dies als eine neue Er- . 
rungenjchaft gepriefen, während es von der Gehülfenschaft fchon feit 17 
Jahren erfirebt wird. Die Straßburger Generalverfammlung, wie gejagt, 
erklärte, eine Verpflichtung, das Vereinbarte durchzuführen, nicht anerkennen 
zu können, ſondern jchob die Frage auf eine jpätere Zeit hinaus. 
Hieraus jehen Sie, meine Herren, daß es abſolut nicht möglich ift, 
dad Vertrauen der Arbeiter zu weden, im Verein mit den Unternehmern 
friedliche Verhältniſſe zu ſchaffen; das erzeugt fortgeſetzt Mißmut und 
drängt immer mehr dazu, daß auch jelbjt in den Kreiſen der organifierten 
Buchdruder die Stimmen laut werden, daß eine derartige Tarifgemeinfchaft 
wertlos ſei. Das find die Folgen diejes Nichtworthaltens der Unternehmer. 
Wir haben alfo nach dieſer Richtung hin jchlechte Erfahrungen gemacht, 
und was ich Ihnen ſchon jagte, daß die Öffentliche Meinung wenig auf 
jeiten der Gehülfen fteht, bewies auch diefer Fall wieder. Die Zeitungen 
brachten lange Artikel über das Berechtigte, über das Notwendige der Ver: 
einbarungen, welche wir mit dem Borftande getroffen hatten, — und ala E 
dieſe abgelehnt waren in Straßburg, habe ich feine Zeitung gefunden, welche 
den Unternehmern irgend einen Vorwurf gemacht hätte. Es beweilt das 
wieder, daß die Öffentliche Meinung immerhin auch eine gewiffe Klaſſen— 
vertretung if. Dies, meine Herren, trägt dazu bei, e& der Leitung bes 
‚ Unterjftüßungsvereins zu erſchweren, in bisheriger friedlicher Weife weiter zu 
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gehen, und man wird immer mehr dazu gedrängt, zu verjuchen, ob man 
nicht auf anderem Wege, fozufagen mit dem Rechte des Stärkeren, weiter 
fommt. Und ich bin ja auch überzerzeugt, daß das eintreten wird, we 
die Herren Unternehmer, fpeciell im Buchdrudergewerbe, den Verhältniſſe 
nicht mehr Beachtung fchenken. 

Sch hörte heute jehr Häufig Rheinland» Weitfalen nennen. Auch in 
unferem Gewerkverein ftellt fich dasjelbe Heraus: in Rheinland MWeitfalen 
find durchweg die jchlechteften Zuftände. Die Herren verlangen einen Tarif, 
der auf das Jahr 1878 zurüdgreift, bei den fortgejchritteneren Teuerungs— 
verhältniffen; außerdem fchlägt man vor, eine Tariffommiffion zu bilden, 
die zufammengejeßt it aus 5 Gehülfenvertretern, 5 Prinzipalvertretern und 
einem Borfigenden — natürlich einem Prinzipal —, der in Zweifelsfällen 
den Ausichlag gibt. Das wagt man einer ſtarken Organifation anzu— 
bieten! 

Dann, wie in Anſpruch genommen wird, daß Befig und Intelligen 
nur bei den Unternehmern vorhanden jei, charakterifiert fich auch Hier bei, 
den Buchdrudern. Gin Herr im Alter von 23 Jahren, Buchdrudereibefiter, 
bat einen Tarif ausgearbeitet; der Herr verlangt, daß die Gehülfen erft 
mit dem Alter von 25 Jahren berechtigt find, einen Vertreter für die 
Wahrnehmung ihrer Intereffen zu wählen, erkennt e8 aber ala vollitändig 
richtig und forreft an, daß er mit 23 Jahren imjtande ift, den bedeutend 
älteren Gehülfen einen Tarif vorzulegen. — Meine Herren, das find alles 
fo Kleinigkeiten, die in ihrer Gejamtwirfung dazu führen, die Arbeiter 
etwas jtußig zu machen, und Sie werden daraus erjehen, daß es nicht die 
Schuld der Arbeiter ift, wenn fie auf frieblichem Wege nicht vorwärts 
kommen, jondern daß es überwiegend an dem mangelnden Berjtändnis der, 
Herren Unternehmer Liegt. | 

Es iſt jehr eigentümlich, daß beifpielaweife die Mitglieder des Unter: 
ftüßungsvereina der deutjchen Buchdruder, die gezwungen find, jo viele 
Opfer zu bringen, um die £olofjale Anzahl von Arbeitslofen, die in unferm 
Gewerbe etwa 10°;0 beträgt, in etwas jchadlos zu Halten, von vielen Ge— 
Ichäften gänzlich ausgejchloffen werden und nicht einmal Kondition erhalten; 
und es ijt für mich intereffant, daß fpeciell die Druderei, wo auch die 
Schriften des Vereins für Socialpolitit hergeſtellt werden, diefelben Bes 
dingungen jtellt. Meine Herren, man würde doch bedeutende Entrüftung; 
zeigen, wenn ein Arbeiter zu einem Arbeitgeber käme und fragte, welcher, 
Vereinigung er angehört. Liegt e8 denn auf der anderen Geite anders? 
Hat denn der Arbeiter für das, was er befommt, mehr zu leiſten als feine 
Arbeit? Hann denn der Unternehmer fich das Necht vindizieren, auch dar— 
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; über noch zu bejtimmen, was er außerhalb des Gefchäitd zu thun Hat, wo 
er hingehen darf, welche Lokale er bejuchen darf, welcher Vereinigung er 
. angehören darf? Meine Herren, das find alles Mifftände, deren Abichaf- 
fung jedenfalls dazu beitragen würde, beffere Verhältniffe zwijchen Arbeiter 
und Unternehmer herbeizuführen. 

Ach Habe mich darauf bejchräntt, Ihnen ein Kleines Bild über Die 
Drganifation der deutfchen Buchdruder zu geben, und will mir nur noch ge= 
ftatten, auf einige Ausführungen des Herrn Bued zurüdzutommen. 

Herr Bueck erklärt, die Arbeiterorganijationen bedeuteten einen fort= 
währenden Krieg. Nun, fpeciell bei ung hat fich gezeigt, daß das Gegen— 
teil der Fall ift. Die deutfchen Buchdrudergehülfen in der Organijation 
ichufen 1873 einen Tarif; der wurde 1876 reduziert, 1878 reduziert und 
beitand nach diefer zweimaligen Reduktion noch 10 Fahre. Alfo wenn 
troß inzwifchen eingetretener günftiger Konjunktur feine Hand gerührt wurde, 
um das DVereinbarte zu durchbrechen, fo ift jedenfall erwiefen, daß Sinn 
für Ordnung vorhanden ijt und ſpeciell durch die Organifation hervor 
gerufen wird. 

Dann ift davon die Rede geweſen, daß diefe Gewerfvereine in gewiſſem 
Sinne Aufhebung der Disciplin bedeuten. Wir Haben die Erfahrung ges 
macht, daß der Gewerfverein dazu beiträgt, auch Elemente mit radifaleren 
Anſchauungen zu zähmen und fie zu beivegen, im Intereſſe der Selbiterhal- 
tung alles fern zu halten, was einer Disciplinlofigfeit ähnlich jehen könnte. 

Dann wurde ferner ausgeführt, daß in England die Arbeiter die Ar- 
beit3ordnung diktieren. Dem iſt entgegenzuhalten, daß die englifche In— 
duftrie — in dem Sinne it es wohl nicht aufzufaifen; denn ein gegen 
jeitiges Verſtändnis ift wohl immer herbeigeführt — fich immer fonfur- 
renzfähig gezeigt Hat troß der Freiheiten, die die Arbeiter dort genießen 
ſollen. 

Aber recht bezeichnend waren mir die Ausführungen über die Begehr— 
lichkeit der Arbeiter. Da konſtatierte der Herr, daß in einem Gewerk oder 
Bergwerk es die Arbeiter durchgeſetzt hätten, ſechsmal Lohnerhöhungen her— 
beizuführen. Meine Herren, das beweiſt doch jedenfalls, daß der Lohn 
derartig niedrig geweſen iſt, daß die Arbeiter ſechsmal beſtrebt ſein mußten, 
ihn zu erhöhen 

(Bravo! Heiterkeit); 
und es geht ferner daraus hervor, daß, wenn ſie nicht dazu übergegangen 
wären, dieſe Erhöhungen zu fordern, fie jedenfalls den ſechsmal niedrigeren 
Lohn noch jet gehabt hätten. Das glaube ich ja, daß vom Standpunft 
der Herren Unternehmer derartige Organifationen, die imjtande find, für 
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berechtigte Intereſſen einzutreten, nicht erwünfcht fein können. Aber im In— 
terefje der Arbeiter notwendig find fie, 


(Bravo!) 


Dann bemerkte Herr Bued, daß 3. B. in England die älteren Arbeiter 
an dieje Organifation gefeffelt feien durch die verjchiedenen Hülfskaſſen. Nun, 
ich bin der Meinung, daß dieſes egoiltische Gefühl die englifchen Arbeiter 
nicht zufammenhält, fondern lediglich das Solidaritätägefühl. Die Arbeiter 
haben erkannt, daß fie ohne dieſen Feten Zufammenhalt fich nicht helfen 
können, daß fie nur dadurch befähigt find, in der Lohnfrage etwas zu er— 
reichen, und das Gefühl haben, daß fie ohnmächtig find, wenn fie von der 
großen Organifation fich loslöſen. 

Dann jagte Herr Bueck ferner noch, daß die Sorialdemokraten in 
England die Gewerfvereine in der eifrigiten Weife befämpften, aljo wünjchten, 
daß die Gewerkvereine in das focialdemokratifche Fahrwaſſer Hineingeraten. 
Damit beweift er gerade, daß die Gewerkvereine ein Bollwerk gegen die 
Socialdemokratie find. ch meine deshalb, man thut nur gut daran, die 
Arbeiter in der Weiſe fich vereinigen zu laſſen in dem Bejtreben, die Be: 
büritigen zu unterftüßen und überhaupt geregelte Berhältniffe in allen Ge— 
werben zu jchaffen. 

Dann wurde ferner hinzugefügt, daß der jehige Kampf ein Kampf der 
beichäftigten Arbeiter gegen die unbejchäftigten fei, aljo daß die Unbejchäf- 
tigten nicht arbeiten jollten, weil fie diefer oder jener Vereinigung nicht 
angehörten. Meine Herren, ich habe gerade dad Empfinden, daß der jeßige 
Kampf um die Verkürzung der Arbeitözeit nicht ein Kampf gegen die Un- 
beichäjtigten, jondern für fie ift. Daß das große Heer der Beichäftigungs- 
lojen — im Buchdrudergewerbe 10%, — untergebracht werden müßte, ift 
wohl klar. Man darf fi) nur vergegenwärtigen, daß der Arbeiter, der 
zulegt in eine Stellung tritt, bei mangelnder Arbeit zuerſt diefelbe wieder 
verlaffen muß; Hieraus ergibt fich, dab große Maſſen von Arbeitern fort= 
während die Landitraßen bevölfern und ohne Beichäftigung find: alles dies 
infolge der koloſſalen Ausbildung von Lehrlingen ohne Berüdfichtigung der 
Berhältnifie des jeweiligen Gewerbes. Speciell die Buchdruder find ver— 
pflichtet, das, was fie nicht verfchulden, nämlich die vielen Beſchäftigungs— 
fojen, auf ihre Koften zu erhalten, und da ift es umjomehr gerechtiertigt, 
diefem Zuftand ein Ende zu machen. 

Meine Herren, ic) habe gefunden, daß man bedeutend mehr über 
England und Auftralien gejprochen hat, ala über die deutichen Verhältniſſe. 

(Heiterfeit.) 
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Ich bin der Meinung, daß auch in Deutjchland gute Früchte gejchaffen 
werden fünnen, wenn das volle Verſtändnis bei den Unternehmern vor— 
handen ijt, wenn fie nicht in jedem Arbeiter einen Feind erbliden, fondern 
jemand, der diefelben Intereſſen tie fie hat, und wenn fie dem Grundfaß 
huldigen: leben und leben laſſen! Meine Herren, wenn das bei den Un— 
ternehmern Platz greift, dann werden auch die Arbeiterorganifationen ſegens— 
reich wirken. 
(Beifall.) 


Vorjigender: Das Wort hat jet Herr Profeffor Neumann. 


Profeffor Dr. Neumann (Tübingen): Meine Herren! Zunächſt möchte 
ich mich meines geehrten Landamannes Bueck in einigen Worten annehmen 
und möchte Sie auch davon zu Überzeugen fuchen, daß die Wiſſenſchaft 
nicht allein einen Kompler von Gewerkvereinsfanatifern in fich fchließt, 

(hört Hört!) 
fondern daß im Gegenteil dort jehr verjchiedene Anfichten Herrichen, und 
vielleicht gelingt e8 mir, Sie auch davon zu Überzeugen daß dort nicht nur 
das Wahre an fich erjtrebt wird, fondern dies auch in einer MWeife, die dem 
Gefühl beider Zeile gerecht zu werden fucht. 

Gerade in diefer Beziehung möchte ich num zunächit Eines außfprechen, 
was mir vielleicht jehr verdacdht werden wird, nämlich daß, wenn Herr 
Bueck jagte: von einer Gleichberechtigung zwifchen Arbeitern und Arbeit- 
gebern dürfe nie die Rede fein, er meines Dafürhaltens etwas gejagt hat, 
was nicht jo zu verwerfen iſt, ala es fcheint. Es iſt ein eigentümliches 
Ding mit dem Worte „Gleichberechtigung”; vor allen fommt es doch darauf 
an, was man darunter veriteht, und den Kern des Streit3, um den es 
fich hierbei handelt, die Urfache jener Erhitung der Gemüter, die fih an 
fie fnüpft, möchte ich darin finden, daß man unter Gleichberechtigung eben 
jehr verſchiedenes verftehen kann und zu verſtehen pflegt. Der Lieutenant 
3: B., fo kann man wohl fagen, fteht mit feinem Chef, dem Hauptmann oder 
Dberit, auf dem Standpunkt der „Gleichberedhtigung”, und doch würde, 
wenn jener „gleiche Rechte” wie der Oberſt verlangen wollte, der Oberft 
ihn ehr verwundert anfehen. So auch hier. Wenn man es den Arbeit: 
gebern zum Vorwurf macht, daß fie die Gleichberechtigung der Arbeiter nicht 
anerkennen, jo liegt der Grund dieſes Vorwurfs zum großen Teil darin, 
daß man dad Wort „Gleichberechtigung“ Hierbei in anderer Weiſe auffaßt, 
als e& die Arbeitgeber im ‚Grunde thun. 

Namentlich habe ich nun aber bei demjenigen zu verweilen, was ſozu— 
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jagen grundlegend in diefen Dingen ift, bei dem Arbeitsvertrag, und mit 
Bezug auf ihn werde ich allerdings manches zu entwideln haben, bezüglich 
dejfen ih Herrn Bueck nicht wünjchen kann, daß er meine Anfichten teilt. 

Meine Herren, über die boraugfichtlichen Folgen des freien Arbeits- 
vertrages Hat fih im vorigen Jahrhundert bereit, zu einer Zeit, als dieſe 
Freiheit noch mehr in Ausficht jtand, al8 verwirklicht war, und merfwürdiger- 
weife gerade ein Jahr vor dem Gricheinen des für jene Freiheit grund— 
legenden Buches von Adam Smith, ein großer Nationalökonom in Worten 
ausgefprochen, die ich noch heute für zutreffend und beherzigenäwert halte. 
65 war Neder, der in feinem Werke über den Getreidehandel von 1775 
fich hierüber bereit3 in folgender Weife äußerte: „Man flagt, fagt er, über 
das Elend des Volkes, die Armen jeufzen, ohne über die Urfachen nachzu— 
denken, und die Reichen Klagen die Regierungen an: „das arme Volk, wie 
jchlecht wird es regiert!” „Aber — fährt Neder fort — im Grunde ift das Elend 
ihr, der Wohlhabenden, Werk; denn e8 ift die Folge des Umftandes, daß 
der Mittellofe Arbeit fuchen muß, um überhaupt zu leben, um nicht mit 
jeinev Familie zu verhungern, während der bemitteltere Arbeitgeber der 
Arbeit regelmäßig nur bedarf, um angenehmer zu leben.“ Meine Herren, 
in diefen Worten war der richtige Kern deffen, was man fpäter „das eherne 
Lohngeſetz“ genannt Hat, im mejentlichen bereit# enthalten; alles andere, 
Zujammenhang der Arbeitskraft mit der Perfon, und was man fonft dem 
Verhältnis des NArbeiters zum Arbeitgeber charakteriftifches nachfagt, wiegt 
nicht jo ſchwer als Jene. Und mur zweierlei hat fich jeit jener Zeit zu 
Ungunften der Arbeiter noch verändert. Erſtens find diefelben mit der Zu— 
nahme des Großbetriebes zweifellos abhängiger geworden ala fie es früher 
waren, und zweitens und namentlich gilt Heute nicht mehr was zu Meder 
Zeiten galt, daß die Arbeiter jeufzen, ohne nach den Urjachen, nach den 
bezüglichen Zufammenhängen zu fragen. Im Gegenteil fie flagen dieſe an, 
und es fcheint fich da zu bewähren das alte Wort, daß zwar Hunger und 
Elend oft in bewundernswerter Weife ertragen werden, daß aber auch die 
Geduldigiten, und Häufig gerade die beften unter ihnen, nicht zu ertragen 
vermögen das nagende Gefühl eines ihnen und den ihrigen zugefügten 
Unrechts. 

In der That, um dieſes Gefühl, um das nagende Gefühl zugefügten 
Unrechts Handelt es fich. Dasſelbe Hat ſich mehr und mehr verbreitet. 
Und es aufrichtig herauszufagen: es wäre Lüge oder Unverftand, zu jagen, 
daß ed ganz umberechtigt ift. Nehmen wir felbft einen für den Arbeiter 
günftigen Fall: nehmen wir an, die Arbeiter jeien in Vereinen ftraff 
organifiert, gebieten über bedeutende Mittel, wenn fie im Kampfe mit dem 
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Arbeitgeber jtehen. Fragen wir was da entjcheidet, jo hören wir: Die 
Marktverhältnifie, das Verhältnis von Arbeitangebot und Nachfrage. In— 
dejjen fieht man genauer zu, Jo ijt unter diefen euphemiftifch fogenannten 
Marktverhältniffen zweifellos der bedeutendfte Faktor: die Macht. Sind 
| die Arbeiter im Beſitz größerer Mittel als der Arbeitgeber, dann tragen fie 
den Sieg davon, und der Arbeitgeber muß fich höhere Löhne und niedrigen 
eigenen Gewinn gefallen laffen. Steht die Sache aber anders, find Die 
Arbeiter die Schwächeren — und das wird im allgemeinen zutreffen, außer 
wenn die Tendenz des Marktes gerade eine „aufſteigende“ ift, und andere 
bejonders günftige WVerhältniffe vorliegen — dann ſehen die Arbeiter vieles 
den Arbeitgebern zufließen, was bei anderen Machtverhältniffen in ihre 
Zajchen gefloffen wäre; dann jagen fie fich und jagen fich mit Recht: hätten 
wir mehr Mittel gehabt, jo würden wir den Sieg davon getragen haben, 
jener Gewinn wäre uns zuteil geworden. Und nur unferer Not, unferem 
Elend ijt e8 zu danken, daß fich der Lohn fo niedrig geitaltet. 

Die Sade liegt aber noch jchlimmer! Denn nehmen wir jelbit an, 
die Gewerkvereine jeien nicht nur jelber gut organiftert, fondern es ſei auf 
diefer Grundlage auch zujtande gekommen alles dasjenige, was viele heute 
gewiffermaßen für die Löſung der focialen Frage halten, e8 ſeien aljo zuſtande 
gefommen: Arbeiterfammern, Schiedsgerichte, Einigungsämter zc., und fragen 
wir nun: wa& würde in ſolchem Falle enticheiden, jo fommen wir zu 
gleich ungünfliger Löjung. Der Herr Referent hat uns ja felber belehrt, 
daß auch da die Macht entjcheidet. Er geht da meines Dafürhaltens jogar 
zu weit. Er feßt ung nicht nur auseinander, daß tHatjächlich die Macht 
entjcheide, jondern jagt auch: fie ſolle entfcheiden, fie müſſe entjcheiden, 
‚Alles andere, was man jonft wohl geltend mache, wie Rüdficht auf die 

; öffentliche Meinung, auf die Not der Arbeiter, auf geftiegene Lebensmittel: 
preiſe u. j. mw. — daß alles, jagt er, jeien „Fechterargumente”; der ökonomiſch 
' „richtige Lohn — fo find feine Worte — ſei derjenige, der jener Macht 
entfpricht. Meines Dafürhaltens liegt darin eine Übertreibung. Ich glaube, 
daß ein gerechter Schiedsrichter in diefem Falle nach den Principien der 
Gerechtigkeit und Billigkeit zu entjcheiden hätte, und jener Auffafjung nicht 
ganz beiſtimmen, fondern im Gegenteil jich jagen würde: du Haft jedenfalls 
die Verpflichtung, dem wirklich gerechten Lohn zu beſtimmen. Aller: 
dings kann man da Manches entgegnen, jo erftlih: Was it denn gerechter 
Lohn? Diefe Frage it in der That auch, gerade im Anjchluß an Vor— 
gänge der hier in Rede jtehenden Axt, z. B. in England in neuerer Zeit 
vielfach erörtert worden; aber die Theorie ließ da im Stiche, fie jagte: Das 
wiffen wir nicht, und fo tappte man im Dunkeln. Und daneben fam dann 
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noch ein zweites in Frage, was noch wichtiger ill. Ganz mit Recht konnte 
man nämlich jagen: Wenn jebt ein Lohn feftgefeßt wird, der nicht den 
beiderjeitigen Machtverhältniffen entſpricht — wie lange wird er zu halten 
fein? In der That ift das ein Einwand, dem ich durchaus Bedeutung 
äuerfenne; aber ich jehe andererſeits gerade hierin eine Bejtätigung der An- 
nahme, daß es ſehr bedenklich ift, jene Arbeiterfammern u. ſ. w. in dieſen 
Dingen allein entjcheiden zu laffen und von ihnen allein Hier Hülfe zu 
erwarten. Thatjächlich verfucht übrigens der Schiederichter in folchen Fällen 
auch jozufagen zu lavieren: er nimmt wohl NRüdficht auf die Öffentliche 
Meinung, und nach englifchen Erfahrungen namentlich auch darauf, ob die 
Arbeiter mit dem Feftzufegenden Lohn Leben können oder nicht; furz und 
gut, es entiteht dann ein Vermitteln zwifchen Macht und Recht. Aber im 
allgemeinen trägt hierbei — darin ftimme ich mit Kollegen Brentano überein 
— die Macht den Sieg davon, und e8 bleibt der Gerechtigkeit regelmäßig 
nur ein kleines Plätchen. Nur dann, wenn der Skandal minimaler Löhne 
fozufagen ein bejonder3 großer ift, gelingt es wohl, diefe Machtverhältnifie 
zu durchbrechen. Im allgemeinen nicht. 

Dazu fommt mun aber noch eines, daß nämlich die Machtverhältnifie 
fich fort und fort derfchieben, und zwar verichieben zu Ungunften des einen 
Teile. Wohl iſt der Heute jehr verbreiteten Anjchauung entgegenzutreten, 
daß die Lage der arbeitenden Klaſſen immer jchlechter und jchlechter würde. 
Sind auch der Statiftif ſelbſt (wie der Erkenntnis derjelben ſeitens der 
Nationalölonomen) manche Mängel nachzufagen — foweit find wir in diefen 
Dingen nicht zurüd, daß wir nicht eine fortichreitende Verbeſſerung wenigſtens 
großer Kreiſe der arbeitenden Bevölkerung nachzumeifen vermöchten. Im 
Gegenteil, wir können an der Hand der Statijtit zweifellos darthun, daß, 
wie der allgemeine Wohlitand, jo insbefondere auch die Lage der arbeitenden 
Klaffen im Großen und Ganzen fich gehoben hat, gehoben in Folge ge- 
ftiegenen standards of life; gehoben ferner in Tolge großer Auswanderungen, 
namentlich aus den ländlichen Gebieten des Oſtens, und gehoben namentlich 
auch durch vermehrte Nachfrage nach Arbeit in den Induſtriecentren des 
Meftens. Aber ebenjo zweifellos ift, — und ich möchte das alle diejenigen 
zu beherzigen bitten, die heute Gegner ftärferer Progreifion von Einkommens: 
und Erbſchaftsſteuern find — ebenjo zweifellos ift, daß fich gleichzeitig auch 
vollzogen hat und fort und fort vollzieht eine befonders jtarfe Zunahme der 
großen und größten Vermögen, eine immer weitere „Zujammenballung“ 
beſonders umfangreicher Vermögen. Und Hand in Hand hiemit geht nun 
jene Zunahme des Großbetriebes, welche für den Arbeiter, wie wir doc) 
alle wiſſen, jehr bedenkliche Folgen hat, troß alles deſſen, was im neueſter 
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Zeit gejagt ift über die Möglichkeit, gerade durch den Großbetrieb zu 
jtetigerer Produktion zu gelangen, die Möglichkeit bereitwilligeren humanen 
Entgegenfommens ſeitens gut fituierter großer Arbeitgeber u. f. w. Diefe 
Möglichkeiten ftehen dahin. Aber jene Nachteile ftehen feit, denn wie das 
oft gejagt ift, je größer das bezügliche Unternehmen ift, deſto weniger hat 
der einzelne Arbeiter als einer von vielen, vielleicht Hunderten beim Arbeits— 
vertrage mitzufprechen. Mit zunehmender Arbeiterzahl muß feine Bedeutung 
finfen. Er wird immer mehr zum fich fügenden Teil, es fei denn daß er 
in jenen Gewerfvereinen eine Stüße hat (derem Gegner ich durchaus nicht 
bin). So entjtehen dann einerjeitö zwar jene Zuftände, die zu den glänzendſten 
Lichtfeiten unferer Kulturentwidlung gehören, jene Verhältniffe, in denen 
große, mächtige Arbeitgeber für ihre Arbeiter nicht nur viel zu thun ver— 
mögen, ſondern — was ich bejonderd betonen möchte — in der That auch 
jehr viel thun. Ähnlich wie man von fendal-patriarchaliichen Zuftänden 
früherer Zeit ſpricht, kann man auch von modern=patriarchalifchen Dingen 
reden, und jollte über fie nicht die Naſe rümpfen, fondern im Gegenteil 
anerkennen, daß, wie in alter Zeit der große Lehnsherr oft viel für feine 
Leute that, ein ähnliches Streben auch im jenen Kreiſen verbreitet ift und 
an Mujterfchöpfungen aller Art Früchte getragen hat, denen gegenüber 
was einft die jeudale Ariſtokratie that, ſich etwa verhält, wie der Bogen 
alter Zeit zur Stahllanone. 

In der That gejchieht heute ſehr viel in diefer Beziehung, auf großen 
Gebieten und in weiterer Ausdehnung, als e& bei kleinen Unternehmungen 
früher möglich war. Aber andererjeit3 ergibt fich aus eben denjelben Zu— 
jtänden auch jene Abhängigkeit der Arbeiter vom Arbeitgeber, die wohl nicht 
beffer illuftriert werden kann ala durch jenes Zwiegeſpräch, das in England 
einjt zwijchen Bergwerfsinjpektoren nnd einem Bergwerksunternehmer ftatt« 
fand, deſſen Anlagen allen fanitären Forderungen Hohn fprachen: „Was 
wollt ihr denn?” jagte diefer, ala man ihn hierauf verwies, „zwinge ich denn 
meine Arbeiter, in die Grube zu gehen? jteht e8 nicht in ihrem Belieben 
ob fie Hineinfahren oder nicht?“ Und darauf die Antwort: „Allerdings 
jteht das in ihrem Belieben, geradefo, wie e8 in ihrem Belieben fteht, zu 
verhungern, wenn fie nicht einfahren.“ 

Einzeln ift der Arbeiter in diefen Dingen eben waffenlos. Und wer 
diefen Dingen gegenüber nicht einfieht, daß troß aller Fortſchritte im ein— 
| zelnen in wahrhaft verhängnisvoller Weife zwei Tendenzen fic) entgegen 
‚arbeiten, eine, die mit zunehmender Aufklärung, Bildung und Gefittung der 
Arbeiter, diefe immer empfindlicher macht gegen Drud und Abhängigkeit, 
und die andere, die mit Zunahme der Großbetriebe, Abſchluß von Kartellen 
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u. ſ. w. diefe Abhängigkeit zu jteigern tendiert — der iſt eben blind ober 
will nicht jehen und will alle Verantwortung dem Schwert überlaffen, 
ohne zu erwägen, daß es ein klägliches Ding ift, fich allein auf Macht 
anderer verlaffen zu müſſen, und daß jenes Schwert, wenn gezogen, immer 
neuen Haß und neue Gefahren heraufbeſchwören wird, die fich erſt langſam 
und dann vielleicht in immer fürzerer Friſt erneuern werden, bis die gute 
Einficht fiegt, oder Dinge eintreten, die Hier beſſer unerörtert bleiben. 

Diefe ganze Größe der Gefahr, oder (loyaler und chriftlicher gedacht) 
den ganzen Umfang des ihr zu Grunde liegenden Jammers und Elend& 
muß in’ Auge faffen, wer in diefen Dingen den Frieden jucht durch Mittel, 
die beiden Zeilen Opfer auferlegen. Denn in der That um Opfer handelt 
es fih, um Opfer dem Staate gegenüber und im Berhältnis von Arbeit: 
geber und Arbeiterverband. 

Was Eriteres betrifft, jo geht ipeciell bezüglich der Reform der Arbeits: 
ordnung der Herr Referent, wie ich glaube, zu weit, wenn er in Abrede 
jtellt, daß jene Vorſchrift, wonach jolche Arbeitsordnungen vor ihrem Erlaß 
den Arbeitern zur Außerung vorgelegt werden müffen, ein Eingriff in die 
Treiheit des Arbeitsvertrag wäre. Ich Halte folche Vorſchrift für einen 
jehr erheblichen Eingriff, und ich möchte verfuchen, das durch ein Beifpiel 
zu illuftrieren. Nehmen wir an, es ginge jemand darauf aus, Börfenpapiere 
oder Weizen zu kaufen, und das Gejeß legte ihm die Verpflichtung auf, alle 
feine bezüglichen Pläne zuvor erft vollitändig darzulegen, jo würde man darin 
ficherlich ebenjfowenig eine Begünftigung des Käufers als eine Verwirklichung 
der Verkehrs freiheit, jondern im Gegenteil eine arge Bejchränfung letz— 
terer erbliden. Und ähnlich jteht es hier; eine Bejchränfung des Arbeitsvertrages 
ijt mit jener VBorfchrift meines Dafürhalteng verbunden. Aber wichtiger als dieje 
Frage it die andere, ob ſolche Beſchränkung nicht geboten ift. Und dieje 
Trage ijt zu bejahen. Meine Herren, vor jet etwa 16 Jahren find Dinge 
eben dieſer Art, die Arbeitsordnungen und Fabrikreglements betreffend, in 
den Berhandlungen diefeg Vereins bereits eingehend erörtert worden, und 
der Derein hat damals jchon den Beichluß gefaßt, daß es fich empfehle, 
zu unterfuchen, ob derartige Reglements nicht für jede Fabrik obligatorisch 
zu machen wären. Der Berein ging aber damals noc) einen Schritt weiter 
und gab anheim, zu unterfuchen, ob es nicht notwendig wäre, vorzufchreiben, 
daß alle folche Arbeitsordnungen, Fabrikreglements u. j. w. vor ihrem 
Erlaß durch Behörden geprüft würden. Dagegen läßt fi) nun allerdings 
manches einwenden. Dean kann jagen, das Geſetz könne helfen, indem es 
vorfchreibe, was in folchen Reglements enthalten fein dürfe, und was nicht. 
Indes, wer fich der Dinge erinnert, die, wie z. B. die in manchen Reglements 


184 Debatte. 


zu findenden ehrverlegenden Beltimmungen, für den Berein damals Anlaß 
waren, daß er eine Kontrole duch die Behörden in's Auge faßte, und wer 
fich defjen erinnert, was heute ſchon in dieſer Beziehung bier berührt worden 
it, der wird fich jagen, daß das Geſetz allein nicht ausreichende Hülfe 
ichaffen kann. Wollen wir wirklich zufriedenftellendes haben, jo muß ein 
Schritt weiter gegangen werden, als jet empfohlen wird: «8 muß, wie es 
ja 3. B. in der Schweiz in erheblichem Umfange jchon früher durchgeführt 
war, und jeßt nach eidgenöffiichem Geſetz allgemein gilt, jedes Fabrik— 
reglement vor dem Erlaß behördlicher Genehmigung unterjtellt werden. 

Man wird allerdings zweitens einwenden: Wo find die hierzu geeigneten 
Behörden? und wie können wir den Staat in ſolche Verantwortung hinein= 
ziehen? Indeſſen wird der Staat noch einen Schritt weiter gehen müffen, 
noch manches Opfer auch in der Richtung bringen müffen, daß er bei der 
Ernennung und Thätigfeit der Behörden die Beteiligten mehr ala bisher 
mitwirfen läßt. 

Immer eingedent der berührten großen Gefahren, und eingedenk vor 
allem der Mißſtände, des Jammers und Elend, welche zu diefen Gefahren 
Anlaß geben — und emitlih bemüht belfend ſoweit die Hand zu bieten, 
ala es nur möglich ift, ohne focialdemokratiichen Irrungen zu verfallen 
wird man die Hand auch dazu bieten Eönnen, daß bejondere Organe ge: 
jchaffen werden, die fpeciell den Arbeiterintereffen zu dienen berufen find, jo 
neben den bejtehenden landwirtjchaftlichen Gewerbehandelaminijterien noch be» 
jondere Arbeitöminifterien, oder ein faiferliches Arbeitgamt mit arbeits- 
ftatiftiichem Bureau u. ſ. w. Das find Dinge, die in anderen Staaten 
ja jchon bejtehen, und deren Rechtfertigung nach den gegenwärtigen Ver— 
hältniffen nicht fo fehwierig ift, als es erfcheinen mag. Allerdings wird 
man jagen: Wir haben ja bereitö Gewerbe», Handels- und Landwirtſchafts— 
minijter, die wie die Intereſſen der Arbeitgeber jo auch die der Arbeiter 
zu vertreten Haben. Indes, wenn die Sache fo einfach läge, daß man an 
ſich entgegengejegte Intereffen mit einem Minifterium befriedigen fünnte — 
dann möchte ich fragen, was denn Beranlaffung geweien it, daß man 3. 2. 
neben dem Gewerbe- und Handelsminiſter jo vieliach noch ein Landwirt— 
ſchaftsminiſterium eingerichtet Hat. Vor folcher Einrichtung hatte der Ge- 
werbeminijter natürlich auch das landwirtjchaftliche Gewerbe zu vertreten, 
und doch Hat man, weil diejes eben feine befonderen Intereſſen hat, in 
taft allen größeren Staaten es notwendig gehalten, zur Vertretung jener 
bejonderen Intereſſen einen bejonderen Landwirtichaftsminijter einzufegen. 
Und keineswegs wird man einwenden können, daß die Intereſſen von Arbeit» 
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gebern und Arbeitnehmern im allgemeinen weniger differieren als die von 
Induſtrie und Landwirtjchaft. 

Neben jolchen Arbeitsminiftertum wären dann aber auch andere Organe 
für Arbeiterintereffen zu fchaffen. Und fo wäre e& meines Dafürhaltens 
auch feine foctaliftiiche und überhaupt Feine jchlechte Einrichtung, wenn man 
3. B. in beſonders induftriereichen Gegenden den Beitrebungen der Arbeiter 
in der Richtung entgegenfäme, daß man neben jenen Gewerbe: und Handels: 
fammern, die ſich felbitverftändlich vorzugsweiſe aus Arbeitgeberkreijen er- 
gänzen — no Arbeiterfammern organifierte, die fich getrennt von 
jenen zu bejonderen Vertretungen der Arbeitnehmerintereffen zu geftalten 
hätten, joweit es fich aber um gemeinfame Intereſſen des bezüglichen Ge— 
werbes als jolchen handelt, mit jenen Hand in Hand zu gehen hätten. 
Darin kann ich nichts Gerährliches, nichts Verbitterndes finden. Haben 
wir aber ſolche Arbeiterfammern, jo dürfte auch nichts entgegenstehen, diefe 
mitwirken zu laffen bei Erwählung jener Organe, die den Fabrifinfpeftoren 
bei Beauffichtigung der Fabriken, Prüfung der Fabrikreglements u. 5. w. 
zur Seite ftehen müßten. 

Über Arbeiterausſchüſſe denke ich nun freilich andere. Wo fich 
jolche Einrichtungen frei entwideln, wo fie aus beftehenden „patriarchalifchen“ 
Berhältniffen (im guten Sinne jenes Wortes) und alter guter Tradition hervor: 
gehen könnten, da joll der Arbeitgeber die Hand zu folchen Einrichtungen 
bieten; und gelingt es, fie fo ing Leben zu rufen — wer will dann jagen, 
daß fie gefährlich wären? Etwas ganz anderes aber ift es, etwa durch 
Geſetz vorjchreiben zu wollen, daß Ausſchüſſe diefer Art in allen Fabriken 
eriftieren müflen. Das würde (wo es an gutem Einvernehmen bisher fehlte) 
mir etwa fo vorfommen, al® wenn man in Wehr und Waffen zwei er- 
bitterte Feinde in ein Kämmerchen jchlöffe und nun erwartete, daß diejelben 
dort zu verträglichen Engeln würden, während fie thatlächlich wahrichein- 
(ich beitragen würden, den Umfang unferer Kriminalaften in bedenflichjter 
Weiſe zu fteigern. 

Und in gewiffen Sinne ähnlich fteht es mit jenen Schiedögerichten 
und Ginigungsämtern. Wo Ausficht ift, daß fie durch Freiwilliges Zuthun 
beider Teile zuftande fommen und in Anfpruch genommen werden, joll 
man fie begünftigen, und es ijt meines Dafürhaltens ein beachtenäwertes 
Symptom, daß in Deutichland bisher jo wenig Einrichtungen dieſer Art 
fich zu befeftigen vermochten. Vielleicht mit Schamröte wird e8 der deutjche 
Kulturhiftorifer einit verzeichnen, daß, während fich in England ſolche Ein» 
richtungen jchon jeit den 60er Jahren in buntefter Mannigfaltigkeit in 
vielen Gewerben entwidelt haben, hervorgehend aus den beiten Abfichten 
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der Arbeitgeber — bei und in Deutjchland es in diefer Beziehung bisher nur 
zu einem Derfuch diefer Art gefommen ift, und dieſer noch dazu ein 
halber war und blieb, da foll man Wandel jchaffen. Indeſſen dieſe 
Einrichtungen obligatorijch zu machen, davon verjpreche ich mir jehr wenig; 
denn dann müßte man ja auch vorjchreiben, wie fie im einzelnen einzurich- 
ten find und wie fie funktionieren jollen. Und doch müſſen fie, um über: 
haupt erfolgreich wirken zu fünnen — wie gerade die Erfahrungen in Eng— 
land erweifen — nach dem Charakter der Parteien, nach der Art der be- 
züglichen Gewerbe, nach dem Stande der auf beiden Seiten vorhandenen 
Mittel, nach der Gejtaltung ähnlicher früherer Borgänge u. j. w. fich im 
einzelnen durchaus verjchieden geftalten. Wie nun der Herr Referent 
dazu fommen kann, gegenüber jolchen Organen, die nach diejer Vielgejtaltig- 
feit ihrer Einrichtung und ihrer Thätigfeit beinahe undefinierbar erjcheinen, 
die don ihm vertretene Stellung einzunehmen und zu verlangen, das 
Geſetz ſolle denjenigen Gewerkvereinen gewiſſe Vorrechte einräumen, welche 
an ſich undefinierbare Einrichtungen diefer Art (ohne übrigens an ihre 
Entjcheidung gebunden zu fein) anerkennen — das ift mir nicht ganz ver= 
ftändlich gewejen. ch jelber jehe feine Möglichkeit ein, derartige Einrich- 
tungen, die fich eben in fo eigenartiger Weije bald jo, bald jo entwideln 
müſſen, obligatorisch zu machen und jehe ebenjowenig die Möglichkeit ein, 
von der Anerkennung folcher unbejtimmbaren Einrichtungen die Erteilung 
gejeglicher Privilegien abhängig zu machen. 

Darf ich nun noch zwei Worte über die Gewerfvereine jelber jagen ? 


Vorſitzender: Sie haben bereits eine ſtarke halbe Stunde geiprochen. 


Profeffor Dr. Neumann: Dann muß ich eben darauf verzichten zu 
jagen, was ich jagen wollte, und will nur noch bemerken, daß ich über 
dieſe Vereine nicht jo den Stab breche, wie e& vielleicht nach dem von mir 
Gejagten angenommen werden könnte. Mit Bezug auf viele Dinge, die 
im allgemeinen jtaatlichem Einfluß entzogen find, wie 3.8. die Beitimmung 
der Lohnhöhe, halte ich die Gewerfvereine für eine Notwendigkeit, aber 
freilich nicht für eine ganz erwünſchte, eher möchte ich jagen für eine trau— 
rige Notwendigkeit, und das von dem Gefichtspunfte aus, daß fie eben 
einfeitige Intereffenorganifationen find, ihrer Natur nach nur die Intereffen 
und Forderungen der Arbeiter zum Ausdrud bringen, und e& hierbei an 
Mitteln fehlt, im Kampfe etwas anderes als die Macht enticheiden zu 
laflen. So bleibt in der That nichts anderes übrig, als diefen Gewerf- 
vereinen mit Vorficht gegenüberzutreten. Und deshalb ijt es gut, daß man 
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dieſe Organijationen nicht mehr in den Staatsorganigmus „eingliedern“”, 
ihre Organe nicht mehr ala offizielle, ala Staatöorgane anerkennen will, 
Das ging in der That zu weit. Der Herr Referent jteht heute auf einem 
ganz anderen Standpunkt, und ich begrüße darin einen jehr wejentlichen Fort— 
jchritt, dem in der Herabftimmung feiner Anjchauungen von den Gewerkvereinen 
vielleicht noch amdere Fortichritte folgen werden. Ob diejen Bereinen 
juriftifche Perfönlichkeit beizulegen fein möchte, halte ich für eine offene Frage. 
Die bezüglichen Vorausfegungen müßten, wie ich glaube, andere fein, als die 
vom Referenten proponierten. Indeſſen jo oder jo: immer wollen wir fefthalten, 
daß in diejen Gewerkvereinen, gerade weil fie nur jeweilige Machtverhältniffe 
zum Ausdrud bringen, keineswegs eine vollfommene Löfung defjen zu 
finden iſt, was wir im Auge haben, wenn wir den „Frieden“ fuchen. 
Immer wird neben diefen naturgemäß zur Verfolgung ihrer Intereſſen 
berufenen Vereinen noch Raum bleiben für eine erfprießliche Thätigkeit des 
Staat? und jeiner Behörden. Und fo glaube ich, daß auf dem Wege, den 
man „bureaufratijcher Socialiamus” genannt hat, noch vieles zu thun ift, ja 
daß man nicht einmal, wie es jeitend des Referenten gejchieht (wenn ich ihn 
richtig aufgefaßt Habe), von den Gewerkvereinen, Schiedögerichten u. j. w. 
die wichtigite Förderung in focialen Dingen zu erwarten hat, jondern 
gerade dem Staate noch die größten Aufgaben in der Richtung zu Löjen 
bleiben,‘ die durch unfere Arbeiterverficherung mit Reichszuſchuß ein- 
geichlagen ift. Und wo follten diefe Aufgaben beſſer gelöjt werden können, 
als in einem Lande, welches fich fefter Staatögewalt erfreut, wie wenig 
andere, und treuer, zuverläſſiger, hochgebildeter Beamten, wie feines auf der 
Erde — unter dem Schuß von Kaiſer und Reich! 
(Lebhaiter Beifall.) 


Dorfißender: Meine Herren! Die NRednerlifte ift ganz erheblich 
angewachjen und deshalb möchte ich für die weiteren Reden um möglichſte 
Einſchränkung bitten. 


Ich erteile jet dem Seren Proieffor Munro das Wort. 


Profeffor Munro (Mancefter): Ich war erjtaunt von der Angabe 
zu lejen, daß England am Vorabend einer Revolution ftehe. Sie hatte noch 
nicht begonnen zu der Zeit, als ich England verließ, vor zehn Tagen. Frieden 
herrichte in allen induftriellen Mittelpunften, Zu jagen, daß England vor 
einer Revolution jtände, weil in Cardiff, Southampton und London Ars 
beiterausitände jtattgefunden Hatten, die mit einigen Unruhen verbunden 
waren, wäre geradejo, wie wenn jemand aus den ebenfalls beiwegten Strifes 
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in Weftfalen den Zuſammenbruch des Deutjchen Reiches Hätte prophezeien 
wollen. In England find wir gewohnt, bei politifchen und focialen Be: 
wegungen von oben nach unten zu bliden; in Deutichland blidt man von 
unten nach oben. In England gehen politifche und fociale Reformen vom 
Volke aus. Nicht jo in Deutjchland. Infolge deffen kann eine Bewegung 
in Deutfchland revolutionär erjcheinen, welche in England ein natürliches 
Moment der Entwidelung ilt. 

Ich Hörte Heute ferner mit großem Gritaunen die Angabe des 
Herrn Bueck, daß die Ginigungsämter vorübergehende Einrichtungen geweſen 
jeien und heute im Begriffe wären, zufammenzubrechen. Während der lebten 
10 Jahre habe ich die Yortichritte der Einigungsämter ftudiert und zögere 
nicht, zu jagen, daß eines der großen charakteriftiichen Kennzeichen der gegen— 
wärtigen Arbeiterbewegung in England die Ausdehnung diefer Amter ift. 
Es ift wahr, daß in einigen Streifes ihre Bermittelung zurüdigewiefen wurde. 
Aber alle die alten Einigungsämter blieben beitehen und Halten mwöchent- 
liche Sikungen zur Regelung von Etreitigfeiten. Außerdem wurde ein 
bedeutendes Einigungsamt von der Londoner Handelskammer nad) vorheriger 
Beiprehung mit den Arbeitervertretern errichtet. In Manchejter hat der 
Vorſtand der Handeläfammer und der Gewerkvereinsverband (Trades Coun- 
eil) ebenjalld ein Ginigungsamt errichtet, und zur Zeit, ala ich England 
verlieh, war Sir William Thomas Lewes, der Vertreter des Marquis von 
Bute, des größten Grubenbefißers in Wales, der ſelbſt ein großer Arbeit: 
geber und Borfigender der Docdgejellichaft ift, eben daran, ein Statut für 
ein großes Ginigungsamt der Schiffs: und Hafengewerbe zu entwerfen. 

Was die Stellung der Gewerkvereine in Bezug auf die Einführung 
neuer Majchinen anbelangt, welche Herr Bueck durch Bezugnahme auf die 
Marim’sche Kanonenwerkjtätte erläuterte, jo fenne ich nicht die beſonderen 
Umjtände diefes alles. Allein die Gewerkvereine follten beurteilt werben 
nach ihrer Thätigkeit in den großen Zweigen der Jnduftrie und nicht nach 
einem einzelnen Falle in einem verhältnismäßig jchwachen Unternehmen. 
In der Baummollinduftrie wird jede Steigerung der Produftion, welche 
die Folge von verbefferten Majchinen tft, zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern geteilt. Ohne ein folches Verfahren würde jede Berbeflerung nur 
den Arbeitern zugute kommen, welche bei verbefjerten Mafchinen ala Akkord— 
arbeiter den alleinigen Vorteil haben würden. Herr Bueck meinte, daß die 
Gewerkvereinler gegen Akkordarbeit eingenommen wären. Es ijt fchwer, 
dies mit der Thatſache zu vereinigen, daß die Afkordarbeit in den Haupt- 
induftrien überwiegt, im welchen die Gewerkvereine erijtieren. Die Baumes 
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wollipinner und -Weber werden nad) der Elle bezahlt, die Arbeiter in deu 
Kohlen: und Eifenwerken nach der Tonne, die Maurer nach dem Quadrat— 
fuß, die Schneider nach dem Stück, und auch bei den Mafchinenbauern 
überwiegt der Stüdlohn. Der größte Streit, der je in der Baummoll- 
indujtrie vorfam, war entitanden, weil die Arbeiter die Alkordarbeit einge: 
führt wiffen wollten. 

Es ift gejagt worden, daß der Tradeunionigmus die Einjchränkung der 
Produktion begünftige. Es ift in der That wahr, daß in einigen Gewerben, 
befonders in den Bergwerken, diejeg Verfahren befürwortet worden ift in der 
Hoffnung, e8 würden dadurch höhere Löhne und regelmäßigere Befchäftigung 
herbeigeführt werden. Allein die Arbeitgeber waren es, welche den Gedanken 
einer jolchen Produftionsbefchräntung bei den Arbeitern hHervorriefen. So 
3: DB. durch ihre Vorgehen in der jogenannten Saltunion oder durch die 
gegenwärtig in England im Gange befindlichen Verhandlungen zweds Ver— 
einigung der chemifchen Induftrien in eine einzige Gejellfchaft, um auf 
diefe Weiſe die Produktion zu verringern. Wir Hatten in England den 
Eindrud, daß auch die Kartelle und Zrufts in Deutichland ebenfalls ala 
einen ihrer Hauptzwede die Beichränfung der Produktion hätten. Da aber 
in England die Tendenz bejteht, den Arbeitern die gleichen Rechte wie den 
Arbeitgebern zuzugeitehen, jo dachten einige Gewerfvereinler, daß, wenn es 
dem Arbeitgeber erlaubt wäre, die Produktion in jeinem Intereſſe zu be= 
ichränfen, der Arbeiter diejes Recht von feinem Standpunkte aus auch hätte. 
Thatfächlich ift wenig oder feine Beichränfung von Seiten der Arbeiter in 
England eingeführt worden. 

Es wurde jerner gejagt, daß die Gewerkvereinler niemals zufrieden ge= 
ftellt werden fönnen, und man bezog fich auf die Thatjache, daß den eng— 
lichen Bergleuten in dieſem Jahre viele Zohnjteigerungen zuteil geworden 
find, daß fie aber Heute noch mehr verlangten. Herr Bued Hat jedoch 
unterlaffen, dem Kongreß mitzuteilen, daß diefe Lohnfteigerungen eine Yolge 
der großen Preisjteigerung der Kohlen waren. Troß diejer Lohnfteigerungen 
haben die Grubenbefiger große Gewinne gemacht. In dem Bergbau ſchwan— 
fen die Löhne mit den Preifen, und wenn die Preife fteigen, gehen auch 
die Löhne in die Höhe. Jede Steigerung von 6 d per Tonne in den 
Löhnen entipricht daher zugleich einer entiprechenden Vermehrung des Unter: 
nehmergewinnes. Arbeitgeber und Arbeitnehmer betrachten fich ala eine 
Art von Teilhaber an einem Sefamtgefchäft und daher fteigen und fallen 
die Löhne mit dem Gewinne und den reifen. 

Hat der Socialismus in England Yortfchritte gemacht? Was London 
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anbelangt, fo ift die Frage zu bejahen,; in Bezug auf das übrige Land 
aber nit. Die Schwierigkeit, über Socialismus zu fprechen, Liegt in ber 
Thatfache, daR der Ausdruck Socialismus jo viele Auslegungen zuläßt. 
Geſtern hörte ich dahingehende Vorfchläge, daß in Oftpreußen die ländlichen 
Arbeiter zu Grundeigentümern gemacht werden follen. Ein folder Vor— 
ſchlag würde von vielen Landeigentümern in England ala Socialiemus be— 
trachtet werden. ch verftehe unter Socialiamus im deutjchen Sinne des 
Mortes die Verftaatlichung der gefamten Produftionsmittel. Gin jolcher 
Borichlag Hat im Norden Englands feine Fortjchritte gemacht. Ich habe 
in England Verfammlungen geleitet, in welchen hervorragende Gocialiften, 
wie W. Morris Anfprachen hielten; aber diefe Herren erzielten feinen Ein— 
drud. In die Eleinen Induſtrieorte um Manchefter herum kommen jeden 
Samftag jocialiftiiche Redner und Halten auf dem Marktplatze Vorträge. 
Die Arbeiter fommen auch, um fie zu Hören und mit ihnen zu debattieren ; 
aber die Redner Haben niemals Erfolge bei ihrer Zuhörerjchaft erzielt. 
Selbſt Beichlüffe zu gunjten einer Bodenverftaatlichung werden gefaßt. 
Allein fie Hatten nur die Bedeutung, die Beitrebungen für eine Landreform 
zu fördern. Wo immer die Gewerkvereine ftark find, ift der Socialismus 
ſchwach, und umgekehrt. 

Daher betrachten wir in England die Gewerkvereine als einen der 
Hauptgründe, weshalb der Socialismus feine wirklichen Fortjchritte außer: 
halb Londons gemacht hat. Daß in London Fortichritte ftattfanden, er- 
färt fich aus den bejonderen wirtjchaftlichen Verhältniffen der englifchen 
Hauptjtadt, die vielleicht in mancher Hinficht mit denen Deutjchlands ver- 
gleichbar fein mögen. Bier lebt eine große Zahl von Leuten unter Bes 
dingungen, welche feine Möglichkeit der individuellen Verbeſſerung und 
feine Möglichkeit, ihre Lage durch Gemwerkvereine zu Heben, bietet. Unſer 
Geſamteindruck in England ift aber der, daR die Gewerkvereine England 
vor einer bösartigen Ausgeftaltung des Socialismus gerettet haben. Die 
Arbeiter im Norden — und der Norden ift der Mittelpunft des induftri= 
ellen Lebens in England — haben die fefte Überzeugung, daß alle not« 
wendigen politifchen Reformen durch die Thätigfeit ihrer Gewerkvereine 
durchgefeßt werben können. 

68 foll nicht geleugnet werden, daß die Gewerfvereine manche Fehler 
gemacht haben. Aber es Liegt in der menfchlichen Natur, zu irren. Man 
jollte doch wohl zu ihrer Beurteilung nicht vorübergehende Mißgriffe ins 
Auge faſſen, jondern ihre dauernden Erfolge. Im Norden von England, 
wo die Induſtrie zur höchſten Entwidlung gelangt ift, find die Löhne am 
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höchiten, die Armenftenern am geringſten; die tüchtigjten Arbeiter leben 
dort und find zufrieden, in ihren Getwerkvereinsorganifationen fich bethätigen 
zu können, in welchen fie auf die Förderung der verfchiedeniten Aufgaben 
der jocialen Reform hinwirken. Es gibt unter den Arbeitern in Manchejter 
eine Vereinigung zur Berbreitung von Abendfchulen, welche den Zwed ge= 
werblicher Fortbildung verfolgen. Diefe Bewegung ift von den Gewerk— 
vereinen ausgegangen. Sie beruht ficher darauf, daß die Leute in ihren 
Drganifationen eine reichere praftifche Erfahrung und weitere Geſichtspunkte 
erhalten haben. 

Bor zwanzig Jahren bejtand Deutichland einen jchweren Krieg, der 
viel edles deutſches Blut foftete und viel Elend über das Land brachte. 
Aber wenn Sie heute zurüdbliden und ermeffen, daß Ihre nationale Größe 
und die Errichtung des deutjchen Reiches auf diefem Kriege von 1870 ber 
ruht, jo vergeffen Sie die Opfer und die Thränen jener Zeit und ver— 
weilen nur bei dem großen Erfolge. So vergeffen auch wir die Opfer, 
welche uns die Getwerkvereine zeitweilig auferlegt haben und freuen uns des 
gewonnenen Ergebniſſes. Es find in Deutichland beiwundernswerte und 
Ichöne Werke gefchrieben worden über die Thätigfeit der Gewerfvereine in 
England, wie erjt jüngft das Buch des Herrn von Schulze» Gaevermiß. 
Allein fie können in ihrer vollen Bedeutung doch erſt erfannt werden durch 
ein jorgjames Studium in England ſelbſt. Ich möchte daher gerne den 
Vorichlag machen, daß der Verein feine nächte Sigung in Mtanchefter ab» 
balten wolle. Die großen Mittelpunkte des Lebens der englifchen Gewerk— 
vereine fönnten von Hier aus von Ihnen bejucht werden, und Gie 
würden jelbjt die großen Erfolge der Gewerfvereine überbliden können. 
Sollte aber jemand Anjtand nehmen, den gefürchteten Gewerkvereins— 
führern gegemüberzutreten, fo könnten wir fie ringaum im Saal in Käfigen 
abjondern; fie würden zur Beruhigung ängftlicher Gemüter gewiß hinein— 
treten. Allein ich kann Sie verfichern, daß dies nicht nötig fein wiirde. 
Dielmehr würden Sie ein gutes Lancajhire » Willlommen erhalten, ein 
Willlommen, jo herzlich, wie es fein anderes in der Welt ift. 

(Beifall.) 

Vorfigender: Meine Herren, Ihr Beifall hat dem Herrn Profeffor 
Munro den warmen Dank des Vereins bereit3 auägefprochen. Er dari 
überzeugt fein, daß feine Rede Hier großen Eindruck Hinterlaffen hat; er 
darf ebenfo überzeugt fein, daß wir jchon von vornherein erfreut waren, 
ihn zu jeden, jchon auf Grund der weitverbreiteten Sympathie, die wir für 
England haben. Wir haben fie nicht bloß auf Grund des Gefühle der 
Stammesverwandtjchaft, ſondern weſentlich auch, weil von jeiten aller Barteien 
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in Deutjchland die großen und freien Injtitutionen Englands ſtets bewundert 
und ftudiert worden find. Und daß fie das gethan Haben, daß wir 
fie immer wieder jtubieren, dafür Hat der Herr Profeffor Munro ben 
lebendigiten Beweis in unferer VBerfammlung, die von dem älteften Mit» 
glied, Herrn Geheimrat von Gneift an, bis zu den jüngjten anweſenden 
Herren, jo viele Mitglieder zählt, die ihre wichtigiten Studien in England 
gemacht haben, . 

(Bravo!) 


Damit jchließe ich diefe Siung und bitte die Herren, möglichit präzis 
um 5 Uhr wieber hier anweſend zu jein, 


(Schluß der Sitzung gegen 2° Uhr.) 





Dritte Sitzung. 


Sonnabend den 27. September 1890, 
nachmittags 2 Uhr. 





ww ⸗ 


Borjigender: ch eröffne die Sitzung und erlaube mir zunächſt 
die Frage anzuregen, ob diejenigen Herren, die etwa morgen noch Hier find, 
vielleicht irgendwo fich treffen könnten. Es bietet fich vielleicht Gelegen- 
beit, im Laufe der Sitzung fich Hierüber zu verftändigen. 

Wir fahren jet in unferer Debatte fort und ich gebe zunächſt Herrn 
Frommel-Augsburg das Wort. 


Kommerzienrat Frommel (Augsburg): Meine Herren! Der Her 
Redner, der die Diskuſſion unferer Sigung vor der Paufe beichloffen hat, 
hat fich in jehr warmer Weife für die Verhältniffe der englifchen Gewerk— 
vereine, der trade unions, außgejprochen, und ich muß zugeben, daß er es 
in jehr überzeugender Weife gethan hat. Ich muß aber auch die Behaup- 
tung aufftellen, daß er gerade für fein Thema eigentlich den dankbarften 
Gegenstand gewählt hat, indem er jpeciell auf die trade unions der eng— 
liihen Baummollenarbeiter eremplifiziert hat. Es ift fein Zweifel, daß 
wohl von allen englifchen Gewerkvereinen diejenigen der Baummollenarbeiter, 
der Spinner und Weber mit die beiten und vorteilhafteften Beifpiele liefern. 
Ich will auch gar nicht in Abrede ftellen, daß, wenn folche Verhältniffe, 
wie fie in England bejtehen, bei uns in Deutjchland wären, vielleicht 
manches jür und auch recht gut paffen könnte, aber ich möchte Sie vor 
allem darauf aufmerfjam machen, daß gerade in der Zertilinduftrie, und 
namentlich in der Bauınwolleninduftrie ein ganz fundamentaler Gegenſatz 
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fpeciell aber den deutjchen Berbältniffen, beiteht. In England Hat fich feit 
alter Zeit jchon, ſeitdem es überhaupt Großinduftrie gibt, Die Induſtrie 
faft überall auf bejtimmte Diftrikte befchränft. Sie finden in England eine 
Einteilung der Induſtrie in verſchiedene Bezirke, wie fie vielleicht in der 
ganzen Welt nicht mehr zu finden iſt. Wenn Sie berüdfihtigen, daß die 
engliiche Baumtmolleninduftrie auf einen Umfreis von vielleicht 15—20 
Duadratmeilen beichränkt ift, daß fie eigentlich außerhalb der Graffchait 
Zancafhire, mit einigen Ausnahmen für Specialitäten, jo gut wie gar nicht 
bejteht, jo werden Sie jchon daraus erkennen, daß dort für die Gewerkvereine 
ein ganz anderes Terrain ift, ala wir e8 in Deutjchland Haben. Sch darf 
Ihnen dabei anführen, daß in einem einzigen Heinen Diftrift, in der Stadt 
Dlham, ca. 14 Millionen Spindeln laufen: das ift jo viel, al® in ganz 
Deutjchland, Frankreich und Öfterreich etwa jufammengenommen ; daß ferner 
gerade die Specialitäten der verjchiedenen Klafien der Baummolleninduftrie 
immer wieder in einigen ganz jpeciellen Gentren gepflegt werden. Wenn 
Sie nah Olham kommen, jo hören Sie eigentlih nur don einigen gan 
wenigen Garnnummern reden; Sie finden da Fabriken, die jahraus jahrein 
eine oder zwei Nummern fpinnen. Und dieſe Fabriken arbeiten für den 
Markt von Mancheiter und verkaufen ihr Garn direft an den Abnehmer 
auf der Börfe. In Deutjchland Liegt das Verhältnis ganz entgegengefekt. 
Gritens ift unfere Baunmvolleninduftrie in ganz Deutichland ungeheuer zer 
ftreut; wir haben einige Gentren, aber ſelbſt diefe verdienen im Verhältnis 
zu der englifchen Situation kaum diefen Namen. Die elſäſſiſche Induſtrie 
fonzentriert fich hauptjächlich in der Umgegend von Mülhaufen; wir haben 
in Sachfen, wir haben in Gladbach einige Gentren; aber in der Haupt- 
jache ift die deutiche Baummolleninduftrie über das Land zerftreut, und 
namentlich in Süddeutichland ift die Zerftrenung eine Konſequenz davon, 
daß man überall natürliche Motoren gejucht hat, daß man fich von An- 
fang an wenigftens ganz oder vorzugsweife auf Waſſerkraft eingerichtet hat 
und diefe Waſſerkraft hat benüßen müflen, wo fie zu finden war. Sie 
finden durch Bayern, Württemberg und Baden eine große Menge Einzel’ 
etabliffements, mitunter von ziemlicher Bedeutung, zerftreut, und in dieſen 
Gtabliffements find die Arbeiter nicht in dem gleichen Maße, wie in Eng 
fand reine abrifarbeiter; bei jehr vielen verbindet ſich damit teilweiſe 
noch ein fleinerer Betrieb der Landwirtſchaft. Natürlicherweife iſt es ſchon 
an und für fich viel jchiwieriger, eine Einheitlichkeit der Behandlung, ſowohl 
was Arbeitszeit wie Löhne betrifft, herbeizuführen; außerdem aber arbeiten 
unſere deutſchen Baummollenetabliffements jaft nur für eine ganz beftimmie 
Kundichait, die wenigiten arbeiten für den offenen Markt, fie haben feine 
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eigentliche Börfe für Garn oder Gewebe, und das hat wieder zur Folge, 
daß in jeder Spinnerei ein ganz enormes Sortiment Plat greiten muß. 
Unfere Spinnereien, mit wenigen Ausnahmen, arbeiten gleichzeitig in groben, 
mittelfeinen und feineren Garnnummern; ferner fommt dazu, daß die 
deutiche Spinnerei namentlich ihre Mafchinen und ihre ganze Einrichtung 
viel teurer bezahlen muß, als es in England der Fall ift. Ich kann Ihnen 
da anführen, daß die englifchen modernen Spinnereien zu einem Preije von 
20—25 sh — aljo fagen wir Mark — per Spindel entjtehen, während 
in Deutichland eine Spinnerei unter 40 Mark per Spindel kaum errichtet 
werden fann, in vielen Fällen aber der Preis auf 50, 60 Mark geht. — 
Sch erlaube mir, Ihnen alle diefe technifchen und fpeciellen Detail vor- 
zuführen, weil fie doch zur Beurteilung der Sachlage gehören. — Daß in 
England e8 fehr Leicht ift für die Gewerfvereine, feſte Normen aufzuftellen, 
das ijt ja begreiflich; für Deutichland wäre das faum möglich. Ich glaube 
nicht, daß ed mit dem beiten Willen einer Bereinigung von Arbeitgebern 
und Bertretern von etwa zu bildenden Gewerkvereinen gelingen könnte, eine 
jefte Skala für Löhne aufzujtellen, weil eben die Verhältniſſe der Etabliffe- 
ments in den verjchiedenen Landesteilen jo grundverfchieden find, daß eine 
GStleichheitlichkeit oder auch nur Annäherung eigentlich ganz unmöglich ift. 
68 trifft eben da zu, was überhaupt bei den trade unions fich heraus 
geitellt Hat: Eines ſchickt fich nicht für alle. Die trade unions haben 
in England viel Gutes geichaffen, ich glaube nicht, daß fie in Deutfchland, 
wenigſtens in der Zertilinduftrie — und ich bitte mir zu geftatten, daß 
ich mich an diefe Hauptjächlich Halte, weil mir da die Verhältniffe vertraut 
find — durchführbar find. 

Aber felbft in den trade unions der englichen Baummolleninduftrie 
find auch Berhältniffe oft maßgebend, die jedenfall® doch höchſt eigentüm- 
licher Natur find. Ich weiß aus ganz pofitiver Quelle — es ift mir vor 
zwei Jahren, als ich in Olham war, verfichert worden —, daß jchon in 
Spinnereien Streifs ausgebrochen find aus dem bloßen Grunde, weil der 
Spinnereibefiter andere Baumwolle in fein Etabliffement eingeführt Hat, 
ala den Arbeitern genehm war, daß fie geftreift Haben, weil fie im Hof 
der Spinnerei oftindifche Baumwolle gejehen Haben und fie glaubten, mit 
amerifanifcher Baumwolle beſſer zu fahren, und haben verlangt, man jolle 
bloß amerikaniſche Baumwolle ſpinnen. In den Mitteilungen unferes 
Vereins glaube ich im vorigen Jahre mal die Angabe gelefen zu haben — 
es ift mir noch von anderer Seite beftätigt worden —, daB im vorigen 
Herbft, ala in Liverpool einige Spekulanten einen fogenannten Gorner ge— 
bildet Haben, um Baumtmolle maßlos in die Höhe zu treiben, verjchiedene 

13* 


196 Debatte. 


Spinnereibefiter von ihren Leuten gezwungen worden find, die Arbeit ein= 
zuſtellen, um den anderen, die unfreiwillig die Arbeit eingeftellt Haben, zu 
helfen, den Corner zu brechen. Nun, meine Herren, das geht denn Doch 
weiter, als es fich mit dem richtigen Betriebe eines induftriellen Etabliffe- 
ments verträgt. Stellen Sie fich einen Arbeitgeber vor, der die Situation 
richtig erfaßt Hat — und Sie werden mir doch zugeben, daß der Arbeit- 
geber nicht bloß von Tag zu Tag leben darf, er muß auch die faufmän- 
nischen Konjunfturen in® Auge faſſen — und da denken Sie fich, der 
Mann Hat beobachtet, daß feit drei Jahren faft regelmäßig die Baummollen- 
preife im Winter und Frühjahr fallen und gegen den Herbit zu fteigen, 
daß die Knappheit der Vorräte von den Spekulanten maßlos ausgebeutet 
wird. Der Mann Hat fih nun Vorräte hingelegt in der Abficht, einen 
Nuten davon zu haben, aber auch, um feinen Arbeitern die Arbeit zu er- 
möglichen, um fie nicht in den Fall zu jegen, von Heute auf morgen auf 
der Straße zu liegen. Jetzt wird der Mann von jeinen Leuten gezwungen, 
die Arbeit einzuftellen und fit nun mit feinen Vorräten feſt. Ya, das ift 
doc ein Verhältnis, wie ich e& wirklich nicht als ein rationelle bezeichnen 
fann, und ich muß offen geftehen, daß folche Schattenfeiten, die auch bei 
einer tüchtigen und guten trade union vorkommen können, uns in dieſer 
Beziehung doch einigermaßen ftußig machen. 

Daß die engliihe Baumwolleninduftrie ferner durch diefe Uniformität 
in den Produkten eine große Leichtigkeit hat, ihre Produkte zu verkaufen, 
das ijt ja vollftändig richtig. Aber in Deutichland, wo wir diefe Unifor- 
mität nicht einführen können wegen der Zerjtreutheit der Induſtrie und 
wegen der Notwendigkeit, mit der Kundfchaft zu arbeiten und nicht mit 
dem öffentlichen Markt, wird e8 ganz unmöglich fein, wenn eine Überein- 
kunst zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber eintreten joll, diejelbe auf anderem 
Mege zu führen, als durch direkte Verſtändigung mit den Leuten felber; 
mit einem Arbeiterausſchuß, aber nicht mit einem Gewerkverein. Und 
in diefer Beziehung muß ich auch geftehen, ſtehe ich der Frage der Ar— 
beiterausfchüffe nicht jo bedenklich gegenüber, wie viele meiner Kollegen. 
Mir haben in Bayern mit den Ausſchüfſen in unſern Krankenkaſſen und 
mit den Ausſchüſſen in den Penfionslaffen, wo fie eriftieren, feine unan— 
genehmen Erfahrungen gemacht. Wo ein Arbeiterausihuß aus den Ver: 
bältniffen in gefunder Weiſe herauswädjit, da habe ich gar feine Bedenken 
dagegen, und ich glaube fogar, daß der Arbeitgeber dag Möglichjte thun 
ſoll, um ſolche Bejtrebungen zu fördern. Eines nur muß ich ganz ent 
ichieden perhorreszieren: durch Geſetz können die Arbeiteraugfchüffe nicht eine 
geführt werden; denn damit würden wir nur eine maßloſe Agitation in die 
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Sade befommen. Aber für eine freiwillige Einrichtung von Arbeiter- 
ausſchüſſen bin ich meinen Kollegen gegenüber ſtets eingetreten und glaube 
auch, daß, wenigjtens wie die Verhältniffe in unferer Induſtrie Liegen, wir 
mit denjelben recht gut zurechtlommen können. 

Daß dann die Arbeitsordnungen von einem folchen Ausſchuß durch: 
geiehen, und Erinnerungen gegen denjelben vorgebracht werden, dagegen läßt 
fich auch nicht viel einwenden. Bedenklich ift mir allerdings die gefeliche 
Beitimmung, die eingeführt werden foll, daß der Arbeiter unter allen Um— 
ftänden zu Hören ift; denn da gar fein Mittel vorhanden tft, um feinen 
Einwendungen auch wirklich Erfolg zu fichern, jo kann e8 kommen, daß 
durch diefe „Anhörung“ der Arbeiter der Zuftand eher etwas verſchlimmert 
als verbefiert wird. Was ich al& vollftändig richtig anfehe, ift, daß die 
Behörden die Arbeitsordnungen zu prüfen und eventuell darauf aufmerkſam 
zu machen haben, wo Bejtimmungen etwa darin find, die gegen das Geſetz 
verftoßen. Das ijt eine Vorkehrung, die 3. B. in Bayern jchon vor dem 
Sjahre 1870 allgemein war; bis zum Jahre 1870, wo die deutjche Ge- 
werbeordnung in Bayern eingeführt wurde, mußten dort alle Fabrikord— 
nungen der Polizei vorgelegt werden und wurden mit dem Viſum des 
Polizeiamtes verjehen ausgehängt. Das läßt fich ja vollſtändig rechtfertigen ; 
denn ich gebe zu, in den Fabrikordnungen können Beftimmungen jein und 
find wohl auch hier und da Beftimmungen geweſen, die gegen den guten 
Geift volljtändig verftoßen, und die auch gegen das Geſetz verjtoßen. Be— 
denflich aber, wie gejagt ift es, da, wo feine Arbeiterausfchüffe beftehen, 
den Arbeitgeber zu zwingen, folche ad hoc zu bilden, oder der großen Maſſe 
feiner Arbeiter die Sache zur Beurteilung zu überlaffen. Denn da iſt der 
Agitation kaum zu entgehen, 

In der heutigen Diskuffion ift vielleicht noch nicht genügend betont 
worden, daß im allgemeinen die Arbeitgeber der Gewerbegejetgebung viel 
wohlmwollender und viel entgegenfommender gegenüberftehen, ala e8 nach den 
Diekuffionen in der Öffentlichkeit den Anfchein Hat. Sch kann mit pofitiver 
Beltimmtheit behaupten, daß die Einführung der Krankenverficherung, na= 
mentlih die Einführung der Unfallverficherung — vielleicht in minderem 
Grade, aber doch auch immerhin die Einführung der Invaliditäts- und 
Altersverficherung — von ſehr vielen Arbeitgebern mit Freuden begrüßt 
worden ift. Mängel gibt es überall, und ich fürchte jogar, daß bei der 
Invaliditäts- und Alteröverficherung diefe Mängel noch in ziemlichem Maße 
fich herausstellen dürften, trogdem aber würde ich dem Vorſchlag nicht zu= 
ftimmen können, jeßt die Einführung diefer Geſetzgebung Hinauszufchieben. 

(Bravo!) 
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Wir haben das Geſetz, und wir müſſen es jet einführen, wenn wir fehen, 
daß es Mängel in fich birgt, Lieber in Gottes Namen dann in einigen 
Jahren eine Remedur eintreten laffen, auf die Gefahr Hin, daß dann die 
Laſten auch etwas Höher werden. Aber nichts wäre bedenklicher, als gegen 
wärtig das Geſetz zurüdzuftellen,; denn das würde dem Arbeiter mit mehr 
oder weniger Recht Mißtrauen einflößen und ihn jagen laffen: man führt 
ung die ganze Gejchichte nur ala ein Traumbild vor, und wenns zur Aus— 
führung fommen foll, dann wirft mans auf die Seite. 
(Bravo!) 

Ich möchte dann noch einigen Ausführungen des dritten Herrn Refe— 
venten entgegentreten. Herr Stötzel hat Heute einen Hauptmangel der 
modernen Einrichtungen, der Berhältniffe der Arbeiter darin zu finden 
geglaubt, daß er fagte: die Jnduftrie geht immer mehr aus dem Beſitz der 
Privaten in den Befi von Aktiengeſellſchaften. Es ift das ja ein Argu— 
ment, was in der Öffentlichkeit jehr viel gebraucht wird. Man geht von 
der Auffaffung aus: eine Aktiengeſellſchaft ift eine Rechenmajchine, und der 
betreffende Direktor Hat nichts zu thun, als möglichit viel Dividende 
zufammenzufragen. Ih muß Ihnen offen geitehen, der Direktor einer 
industriellen Aktiengeſellſchaft, der blos diejen Teil feiner Aufgabe erfaßt, 
jcheint mir in einem ſehr bedauerlichen und bedenklichen Irrtum zu fein. 
Ich bin jelber Direktor einer Aktiengejellichaft: ich habe meinen Aktionären 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich mich gerade der Aftiengejellichaft 
gegenüber als den natürlichen Anwalt der Arbeiter anſehe, 

(Bravo!) 
daß ich verpflichtet bin, der Geſellſchaft alle diejenigen Opfer zugumuten, 
die billigerweije verlangt werden können zum Beſten der Arbeiter. Es ift 
auch in einer der legten Schriften des Vereins in etwas abſchätziger Weife 
über dieſe patriarchalifchen Einrichtungen gefprochen worden, und ich hätte 
gewünfcht, daß man da doch etwas milder geurteilt hätte. Wenn es hier 
heißt, daß „der Arbeitgeber auch durch MWohlfahrtseinrichtungen die Ber 
rechtigung feiner Herrfcherftellung zu beweifen jucht, indem er aus eigener 
Anitiative oft in großartigfter Weife feinen Arbeitern mehr gibt, ala wozu 
er gejeglich oder Eontraftlich verpflichtet ift“, jo, glaube ich, Liegt doch dem 
eine falſche Auffaffung zu Grunde Nicht um die Berechtigung der Herr: 
icherftellung zu beweifen, geichieht das, jondern das geſchieht, weil der Ars 
beitgeber fich feiner Berpflichtung, feiner Berantwortlichkeit feinen Leuten 
gegenüber in höherem Grade bewußt ift, ala es vielleicht andere find, die 
nicht die gleichen Wohlfahrtseinrichtungen treffen. Gerade bei Aktiengefell- 
ichaften fann ich Ihnen ein Beifpiel anführen, — Sie werden mir vielleicht 
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verzeihen, wenn ich da auf meine Baterjtadt zurückgreiſe. Wir haben in 
Augsburg eine ziemlich ausgedehnte Zertilinduftrie: Baummollfpinnerei, 
FKammgarnipinnerei u. ſ. w. Das find jaft ausnahmslos Aktiengejellfchaften. 
Und doch wage ich zu behaupten, daß bei ung — und nicht erft in neuerer | 
Zeit, jondern fchon vor 20 und 30 und 40 Jahren — mehr gejchehen ift 
für den Arbeiter, als in vielen anderen Zeilen Deutjchlands in der Tertil- 
induftrie von den Privaten gejchehen ift. Ich will da gegen niemand per- 
fönlich angehen; aber ich behaupte: wenn in den Eleineren ſächſiſchen Fabrik— 
jtädten, wo ja faſt gar feine Aktiengefellfchaften eriftieren, fchon vor 30 und 
40 Jahren Wohlfahrtseinrichtungen getroffen worden wären, wie wir fie in 
Augsburg Haben, wäre die jocialdemokratiiche Bewegung in Sachen nie jo | 
raſch emporgefommen. 
(Sehr richtig!) 
Und ich kann dies (durch Ziffern bemweifen. Denn troß aller Verhetzung 
und Agitation Haben es bei einer Arbeiterbevölferung von 12—15 000 die 
Socialdemofraten das legte Mal in der Wahl zum erftenmal auf ca. 4000 
Stimmen gebracht, während in früheren Wahlen ihre Stimmenzahl zwiſchen 
1200 und 1600 jchwanfte. ch will damit keineswegs behaupten, daß bei 
ſolchen MWohliahrtseinrichtungen, aljo namentlich bei Penſionskaſſen, bei 
Bauten von Arbeiterwohnhäufern, die den Arbeitern zu ſehr billiger Miete 
überlafjen werden, bei Krankenkaſſen, wie wir fie in Bayern jchon feit dem 
Beginn der 50er Jahre befigen, der Dank der Arbeiter immer gleich in 
greifbarer Form erfolgte. Man macht manchmal vecht fchwere und unan= 
genehme Eriahrungen! Aber wer dieſe Einrichtungen trifft, um Dank zu 
haben, der Hat auch fchon feinen Dank dahin! 
(Sehr wahr!) 

Wer diefe Einrichtungen trifft, muß von der Überzeugung ausgehen: das 
thuft du, um deiner Verpflichtung gerecht zu werden. 
(Bravo!) 

Die Folgen zeigen fich mit der Zeit, nicht auf einmal; in der ganzen Ar— 
beiterjchaft tritt ein beflerer Ton ein, und es fann bei jolchen Wohlfahrts- 
einrichtungen nicht auäbleiben, daß der Arbeitgeber in beitändigem [ebendigem 
Verkehr mit jeinen Leuten bleibt und infolgedeflen auch über Mikitände, 
die fich in der Fabrik zeigen, unterrichtet wird und in der Lage iſt, ihnen 

abzuhelfen. 

Was der dritte Herr Referent über die Sonntagsarbeit geſagt hat, 
das gebe ich vollſtändig zu, und ich kann mich da auf die Beſchlüſſe des 
Centralverbandes deutſcher Induſtrieller berufen, der bereits vor 4 oder 5 
Jahren 

(Zuruf: 1885!) 
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auf feiner VBerfammlung in Köln erklärt hat: wir perhorre&cieren jede pro— 
duftive Arbeit am Sonntag, ausgenommen da, wo fie abjolut nicht zu 
vermeiden it. Sie können einen Hochofen über Sonntag nicht kalt ftellen, 
Sie können eine Glashütte, vielleicht auch eine Papierfabrif nicht abitellen, 
aber Sie können in weitaus der Mehrzahl der industriellen Etabliffements 
eine vollftändige Sonntagsruhe herjtellen, und ich muß jagen, die gefeßliche 
Beltimmung, die in die Gewerbeordnungsnovelle in diefer Beziehung ein— 
gefügt iſt, kann ich nur gutheißen, wenn auch vielleicht in Bezug auf An— 
ang und Ende der Arbeit für manche Induſtrien etwas zu fchroffe Be— 
ftimmungen getroffen find; die beruhen aber meiſtenteils auf Kommtij- 
fionsbejchlüffen. 

Mas die Mißbräuche betrifft, die von feiten der Arbeitgeber gegen die 
Arbeiter gelibt worden jein jollen oder geübt worden find, jo ift uns heute 
ein jehr draftifches Beifpiel mit einer Dynamitpatrone mitgeteilt worden, 
die an einem Schmiedefeuer entzündet wurde. Nun muß ich offen geſtehen, 
mir iwar der ganze Vorgang fo rätjelhaft, daß ich ihn abjolut nicht ver: 
ftehen kann. Wir haben doch jet das Umnfallverficherungsgefeß, und vor 
dem Unfallverficherungsgefeg hatten wir ja das Haftpflichtgejeg, und es 
fommt doch auch dem Arbeitgeber nicht in der geringſten Weije zu, zu ent- 
icheiden, ift das ein Betriebsunfall oder nicht; dazu find die Berufögenoffen- 
Ichaften, dazu ift das Schiedsgericht, und dazu war früher das gewöhnliche 
Gericht befugt. Wie alfo ein armer Menfch, der durch eine ganz gewifjen- 
loſe Anordnung feiner Vorgeſetzten um feine gefunden Gliedmaßen gelommen 
ift, vor Gericht fein Recht nicht finden ſoll, das ift mir einfach unerfindlich, 
und ich Hätte recht jehr gewünfcht, daß über diefen all die genaueren 
Daten gegeben wären, denn der all erfchien mir jo kraß, daß ich mir 
nicht denken kann, daß er fich fo ereignet haben ſollte. Unſere deutjchen 
Gerichte entfcheiden nicht zu Gunften des Arbeitgeber, wenn er nicht voll— 
auf in feinem Rechte ift. 

(Sehr wahr!) 

Meine Herren, ich habe fo ziemlich alles gejagt, was ic) in der Frage 
zu jagen hätte. Ich kann es nur begrüßen, wenn der jociale Friede nach 
Möglichkeit gefördert wird, und wenn unjere heutigen Verhandlungen einen 
Faktor dazu bilden. Das ift ganz unleugbar, daß jede Förderung der 
Wohlfahrt der Arbeiter, die durch Streiks erreicht wird, immer zu teuer 
erfauft ift, und zwar zu teuer für den Arbeiter und, wenn der Arbeitgeber 
Recht behält, jelbft für diefen. ch glaube nicht, daß aus einem Gtreif 
für irgend einen der beiden Teile ein wirklicher Nußen erwachjen wird. ch 
glaube, daß jelbit, wenn der Arbeiter eine erhebliche Beſſerung feiner Lage 
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durch einen Streif erreicht, die Opfer, die er dabei hat bringen müflen, — 
und wenn ich mich hier auch in einem Gegenfaß zu Herrn Profeffjor Munro 
befinde, — doch zu groß find im Verhältnis zu dem was erreicht wird. 
Daß das Gejeg Borfchriften machen muß, um Mikbräuche abzujchaffen, 
das ift ganz richtig; daß der Arbeitgeber das Seinige thun muß, um die 
Beſchwerden der Arbeiter zu kennen und ihnen gerecht zu werden, dag ift 
mit volljtändiger Sicherheit zu vertreten; ich fann aber nicht glauben, daß 
dies auf dem Wege einer mehr oder weniger gewaltjam eingeführten ober 
gar gejeßlich bejchloffenen Bildung von Gewerkfchaften zu erreichen ift. Das 
mag vielleicht notdürftig in einzelnen Induſtriezweigen gejchehen, in ber 
großen Mehrzahl unjerer Jnduftrien in Deutfchland, glaube ich aber, wird 
Damit jehr wenig erreicht. Das uber glaube ich aus meiner Grfahrung 
allen Arbeitgebern ruhig empfehlen zu können: jeht zu, daß ihr in ruhigen 
Zeiten mit euren Arbeitern euch verftändigt und einen Ausſchuß der Ars 
beiter an die Hand befommt, mit dem ihr verhandeln könnt; nicht einen 
jolchen, der unter dem Drud der Agitation in unrubiger Zeit gewählt iſt, 
fondern der in ruhiger Zeit auf dem Poſten berufen ift: mit dem wird fich 
auskommen Taffen. 
(Lebhaiter Beifall.) 


Stellvertretender Borfigender Profeffor Dr. Gierke: Ich erlaube 
mir, ein foeben aus Nürnberg eingelaufene® Telegramm zu verlefen. Das— 
jelbe lautet: 

„Durch unauffchiebbare Geſchäfte zu erfcheinen verhindert. 

Reichstaggabgeordneter Grillenberger.“ 


Das Wort hat jet Herr Profeffor Dr. Schmoller. 


Profefior Dr. Schmoller-Berlin: Meine Herren! Ich trete jehr 
ungern aus der Reſerve heraus, die mir eigentlich als Vorſitzendem aufer- 
fegt iſt. Ich Halte es aber doch für meine Pflicht, offen Hier für meine 
Anficht einzutreten, umjomehr, da fie mehrfach angegriffen worden ift in 
Schriften, die im Namen des DVereins herausgegeben worden find. 

Die Kernfrage, über die wir hier reden, ift einfach die, ob für die 
Fortbildung deg Arbeitövertrages, jo wie die Dinge heute in Deutjchland 
liegen, die möglichjt genaue Kopie der englifchen Gewerkvereine das richtige 
Mittel ift. Ich bin nun auch Heutzutage mit dem Herrn Brentano voll— 
ftändig darüber einig, daß die Entwidlung der englifchen Gewerkvereine 
eine weit über England hinausgehende vorbildliche Bedeutung für alle 
eivilifierten Staaten hat. Ich habe mich immer darüber gefreut, daß er 
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fih ganz in den Dienft der Propaganda für die englischen Gewerfvereine 
geftellt, auch feine Schüler zu ähnlicher Arbeit veranlaßt Hat; ich würde 
mich noch mehr über feine Agitation gefreut haben, wenn aus diefer Schule 
ſchon praktische Arbeiterführer hervorgegangen wären, wenn wir es fchon zu 
Arbeiterführern im Sinne der englifchen Gewerkvorſtände dadurch gebracht 
hätten. Ich würde auch unbedingt, wenn wir heute durch irgend ein 
künſtliches Zaubermittel e8 dahin bringen könnten, daß wir morgen oder über- 
morgen engliſche Gewerkvereine wie in Lancafhire Hätten, mich mit Freuden 
damit einderjtanden erklären. Das Schwierige des Problems Liegt für mich, 
meine Herren, in dem Übergange, in dem Übergange aus unferen jeßigen 
Zujtänden in die neue Situation. Was ich voll acceptiere, ift, ich möchte 
jagen, der Grundgedanfe, — mas ich etwa ablehne, ift die Kopie der 
englifchen Inſtitution, und was ich ebenfo ablehne, ift die Erklärung, daß 
die Kopie dieſer englischen Injtitution das einzige oder dag weitaus wich— 
tigfte Heilmittel jei. Denn das wichtigite Heilmittel, meine Herren, bie 
Grundfrage liegt unendlich viel tiefer: die Grundfrage des Problems Liegt 
in der Bevölferungsbewegung und in dem fittlich-moralifchen Niveau der 
unteren Klaffen im Verhältnis zu den mittleren und oberen Klaſſen. 

Meine Herren, die Frage, ob wir in Deutjchland die englischen Ge— 
werfvereine kopieren können, ift von einem der hervorragendften Kenner der 
englijchen Zujtände vor einigen Jahren behandelt worden, und er hat die 
Antwort gegeben, dieſe Kopie fei unmöglih. Er jagt: Wir Eönnen die 
Dinge nicht der naturgemäßen Entwidlung wie in England überlaffen; wir 
fönnen hier auf dem Kontinent nicht die Klaſſenkämpfe austoben laffen wie 
in England; wir können nicht die harten Erfahrungen deö Lebens ebenjo 
an unſerm Körper austoben laffen wie in England. Bor allem in Deutſch— 
land — jagt er —, mit unferen bedrohten Grenzen, mit unferen jchweren 
inneren Kämpfen, fann das nicht der naturgemäßen Entwidlung überlafien 
bleiben, Hier muß notwendig eine Abkürzung dieſes Erziehungsprozeſſes 
jtattfinden, es muß eine zielberwußte Leitung in diefe Entwidlung eingreifen, 
eine zielbewußte Leitung von oben, von jeiten der Herrſchenden. Meine 
Herren, das ift ganz mein Standpunkt. Derjenige aber, der das gefagt hat, 
it Herr Brentano, der vor zwei Jahren in einer Abhandlung in Conrads 
Sahrbüchern eben diefe von mir angeführten Worte audgejprochen Hat. Er 
hat damals darauf Hingewiejen, daß das Richtige in Deutichland wäre, die 
ganze Ordnung des Arbeitöverhältnifjes den Berufsgenoſſenſchaften zu über: 
tragen, d. 5. den Arbeitgebern und der Vertretung der Arbeiter innerhalb 
dieſer Berufsgenoffenjchaften. Ya, meine Herren, das entipricht jo unge— 
tähr meinen Anſchauungen. 
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Was die Kopie engliſcher Inſtitutionen betrifft, ſo hat mich oftmals 
die Analogie von einer Reihe derartiger Übertragungen in den letzten 
Jahren beſchäftigt. Meine Herren, ſeit Montesquieu England bereiſt hat, 
Hat faft jeder Schriftſteller, der eine ſolche Reiſe gemacht hat, wenn er 
heimgefommen ift, ein Buch gefchrieben, in dem er bald englifches Parla= 
ment, bald englische Friedensrichter, bald englische Hilfskaſſen, bald font 
etwas auf Deutjchland zu Übertragen empfohlen hat. 

(Zwifchenruf: „Ich nicht!” — Heiterkeit.) 

Meine Herren, wir haben jedesmal, ich möchte jagen, den Geiſt diefer In— 
ftitutionen übertragen, haben aber jedesmal etwas anderes geichaffen und 
zwar zum Glück und Segen für unfere Berhältniffe. Wir haben nicht den 
englifchen Parlamentarismus angenommen, wir Haben nicht das engliſche 
Hilfgfaffenwefen angenommen, fondern wir haben eine jtaatliche Hilfskaſſen— 
gefeßgebung mit großem Segen und großen Vorteilen gegenüber den eng= 
lifchen Experimenten gejchaffen. Das ift, glaube ich, auch auf diefem Felde 
unfere Aufgabe, wir müflen auch auf diefem Felde uns anfchließen an une 
jeren Volkscharakter, an unfere Zuftände, an unfere Staatlichen Überliefer— 
ungen. Und, meine Herren, gerade das, was in den lebten 10, 15 Fahren 
geichehen ift, das können wir nicht ungeichehen machen. Wir fönnen nicht 
die große Hilfskaffengefeggebung und die Organifation der Berufsgenofien- 
ichaften und alles derartige plößlich ala nicht vorhanden betrachten, wir 
fönnen nicht die Eigenſchaft der Deutichen, daß fie, wie Herr Profeffor 
Munro fagte, bei jeder neuen GEntwidlung nach oben fehen, plößlich igno= 
tieren und jagen: diesmal wollen wir nur nach unten fehen, wie es die 
Engländer machen. 

Alfo, meine Herren, ich glaube, wir bleiben unferer Situation, unfern 
Anftitutionen, unfern Traditionen treu, wenn wir zwar voll anerkennen, daß 
nach der heutigen Lage der Dinge der Arbeitgeber und der Arbeiter mit ein= 
ander verhandeln müffen, wenn wir aber dabei fuchen, andere Formen, 
möglichit Formen zu finden, die nicht jo große Gefahr bieten, die vor 
allem in der augenblidlich für Deutjchland doch viel jchwierigeren Situation, 
als die englifche es it, und eine gewiffe Gewähr des Gelingens geben. 
Wir müſſen vor allem, wenn wir hier Rezepte vorfchlagen, meine Herren, 
daran denfen, was in einem deutſchen Reichstag überhaupt möglich iſt, 
was mit unferen heutigen Parteien, was auch mit den Arbeitgebern heute 
möglich ift. Meine Herren, wir haben geftern fo jehr betont, die Inkom— 
munalifierung der Nittergüter fei ganz unmöglich, weil unjere gefamten 
Gutäbefiger dagegen feien. Machen wir aljo doch feine Vorſchläge Heute, 
von denen wir ficher fein können, daß die Gejamtheit der deutjchen Arbeit 
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geber fie a limine ablehnt. Wir müfjen doch darauf auch einige Rüdficht 
nehmen, wir müſſen fuchen etwas vorzufchlagen, wenn wir praftifch fein 
wollen, was Ausficht hat auf ein Geſetz, ja was Ausficht hat auf Begün- 
ftigung durch die augenblidliche Verwaltung u. ſ. w., überhaupt, was eine 
Möglichkeit der Durchführung Hat. 

Nun, meine Herren, fteht ja das eine jet in Bezug auf die Arbeiter: 
fie wollen fich organifieren, vereinigen, ihre Wünfche durch Vertretungen 
ausfprechen ; diefe Tendenz vollzieht ſich, ob wir wollen oder nicht. 

(Sehr richtig!) 
Das können wir nicht hindern. Dagegen Hilft es nicht, wenn wir, wie vor 
einiger Zeit Dr. Beumer begann, nur immer rufen: wir wollen die Sache 
nicht. Das ift der Standpunkt des Amtmanns bei Fri Reuter: „nen Prozeß 
will ik nich Hebben.“ Ja, meine Herren, der Prozeß hängt ſchon, Stellung 
müffen wir nehmen. Da jage ich zuerft, das Wichtigfte wäre, das jo unendlich 
viel mildere Mittel der Arbeiterausſchüſſe in den einzelnen Fabriken wirklich 
ernjtlich in die Hand zu nehmen; das ift ein unendlich viel milderer Schritt 
als die Schaffung von Gewerkvereinen. Das Weitere ift: was thun wir ba, 
wo bereit3 Arbeiterorganijationen vorhanden find? Und da jage ich nun, 
meine Herren: ohne weiteres heute plößlich ein Arbeitervereins- oder Ges 
werfvereinägefeß geben, das dieſen Arbeiterverbänden freieſte Bahn gibt, das 
allen Arbeitern, auch den landwirtjchaitlichen Arbeitern, dieje freie Bahn 
eröffnet, das Halte ich im Augenblick nicht für angezeigt. Wohl aber würde 
ich es für richtig Halten, daß, wenn wir 3. B. ein Reichsarbeitsamt errich- 
ten, diefem die Kompetenz gegeben wird, gewiſſen Arbeiterberbänden, die 
ichon vorhanden find, unter gewiflen gejeglichen Bedingungen Lebensfähigkeit 
und gewijle Rechte zu verleihen, aber nur für eine einzelne Imduftrie, nur 
für die Induftrie, wo das zunächſt als ausſichtsvoll erfcheint; jo 3. B. die 
deutjchen Buchdruder, die ich dann auch durch ein Specialgeje über Lehrlings- 
weſen in ihren Beitrebungen unterftüßen würde. Ebenfo würde ich es für voll« 
Händig möglich und ausführbar halten, daß wir die deutjchen Bergarbeiter 
organifieren. ch habe jchon im Jahre 1874 auf das Dringendite verlangt, daß 
wir die Gefamtheit der Knappichaften umwandeln müffen in eine Arbeitervers 
tretung gegenüber den Werkbefitern. Das ijt Heute noch mein Standpuntt. 
Schaffen wir doch zum Zwed von Verhandlungen mit der gejamten Ar- 
beiterfchaft in den Bergwerken zunächit Vertretungen der einzelnen Werke, 
aus denen dann größere Vertretungen werden, und ſehen wir, daß wir 
ſolchen BVertretungen in dem Maße, als fie fich vernünftig führen, gewiſſe 
Rechte erteilen. Wenn wir jo für einzelne der großen Andujtrien vorbild- 
li etwas gutes geichaffen haben, dann iſt ſchon unendlich viel gewonnen, 
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und das ift nichts, was den ganzen deutſchen Arbeitgeberjtand in Furcht 
verjeßt, wie die Vorſchläge, die von Herrn Profeffor Brentano ausgegan— 
gen find. 

Außerdem aber, meine Herren, wenn ich jage, wir müſſen diefer ganzen 
Bewegung von Anfang an ein Bett graben, das durch geſetzliche Schranken, 
durch Rechtsſchranken eingeengt ift, jo leitet mich dabei noch ein anderer 
Gefichtspuntt. Meine Herren, das deal, das Herrn Profeffor Brentano 
und feine meiften Schüler beherricht, ift ja nicht erfchöpft in den Gewerf- 
dereinsverbänden,; «8 beruht ebenfo ſehr auf den Verbänden der Arbeit- 
geber, und die fulminieren in den Truſts, in den Kartellen, in den Ringen 
und in allen diefen großen Organifationen. Weniger Herr Brentano ala 
feine Schüler Haben, mit einem gewiſſen Bergnügen teilweife, an einzelnen 
Punkten das Ichte Wort ausgeſprochen: Ruin aller Sleininduftrie, Befrei— 
ung don diefer Eleinen erbärmlichen Jnduftrie! Meine Herren, was it die 
Konfequenz don alle dem? Wiefenmonopole auf der einen Seite und ge- 
jchloffene, mit der Zeit wahrjcheinlich erblich werdende Arbeiterfajten auf 
der anderen Seite, — das ift die letzte Konfequenz; ein großer Zeil une 
ferer gefamten heutigen freien Konkurrenz, ein großer Teil unſerer gefamten 
heutigen individuellen Freiheit ift damit einfach aufgehoben. Meine Herren, das 
iſt das DVerdienft der Rede des Herrn Bued, daß er ung gezeigt hat, wel— 
cher Terrorismus don den Gewerkvereinen ausgehen wird. 

(Sehr richtig!) 
Meine Herren, wer für Gewerkvereine ift, der muß fich Elar werden, daß fie 
viel Segen ftiiten, daß fie aber auch alle Mikbräuche des Zunfſtweſens 
wiederherftellen können. \ 

(Sehr richtig!) / 
Es find einfach nationale Zünfte, nationale Zünfte mit dem numerus clau- / 
sus der Perfonen. Meine Herren, nur wenn ein numerus clausus einge / 
führt wird, wird der standard of life derer, die ſich abgefchloffen haben; / 
erhöht. Ja, meine Herren, denken Sie doc an die Buchdruder: fie Klagen, 
daß 3000, 4000 Gefellen zu viel vorhanden find. Gut, ich bin dafür, : 
daß ein befchränfendes Lehrlingsgejeß eingeführt wird, was hier Abhülfe jchafft! 
Aber diefe 3—4000 werden auch dann brotlos fein, nur nicht ala Buch, 
druder, ſondern ala ungelernte Arbeiter. Jede folche Einſchränkung, die den 
einen Stand etwas emporhebt, erhöht den ungeheuer jchweren Drud, der auf 
dem Reft der Arbeiter laftet! Und daher auch das einfache Geheimnis, warum 
der ungelernte Arbeiter durch die Blüte der Gewerkvereine gelernter Arbeiter 
ins focialiftifche Lager getrieben wird. Es gibt bei jtarfer Bevölkerungs— 
zunahme, wie auch Herrn Brentano gegenüber Burns (Schulze-Gaevernitz II. 
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480) andeutete, feinen anderen Ausweg als zulegt Schließung der Gewerf- 
vereine und Kommunal- oder Staatöbejhäftigung für den Reſt der Arbeiter. 
Freilich, meine Herren, dürfen wir wegen zufünitiger Gefahren im Moment 
nicht zu ängstlich fein. Auch ich fage: wenn wir durch die rechte Organi— 
jation aus der obern Hälfte der Arbeiter jet einen neuen Mittelitand fchaffen, 
‚ jo ift das wichtiger und wertvoller als die Vermeidung der möglichen Not, 
die dadurch in den unterjten Klaſſen entjtehen fan. Aber ich jage das nur 
mit einer großen Rejerve. Wenn wir das Unternehmertum legitimieren zum 
Riefenmonopol und den Arbeiter legitimieren zu gejchlofienen Arbeiterverbän- 
den, dann, meine Herren, können wir diefe Dinge nicht dem freien Spiel 
des Vereinsweſens überlafjen. 
(Sehr richtig!) 

Das find Dinge, die der Staat und die Gejehgebung in der Hand haben 
muß. Wenn wir diefe Dinge nicht ſofort rechtlich ordnen, wenn nicht die 
gejeßgeberifche Thätigkeit und die Verwaltung fortwährend die Klinke in die 
Hand nimmt, um dem Monopol feine Grenzen zu jeßen, dem Monopol 
der Unternehmer und des Kapital wie der Gewerkvereine, dann kommen 
wir in ganz entjegliche Zuftände, in Zujtände, die mit dem ägyptifchen 
Kaſtenweſen und den ipätrömijchen Zünften durchaus auf einer Linie ftehen. 

Und daher, meine Herren, bin ich auch in gar feiner Weiſe erjchredt, wenn 
Herr Brentano uns als büreaukratiſche Socialiften verhöhnt. Die Büreau— 
fratie, meine Herren, ift eben der Ausdrud für die Gejamtintereffen, für die 
Gefamtintereffen, die hier im Namen des Staates, im Namen der Gejell- 
ſchaft, vor allem auch im Namen der Konfumenten, meine Herren, in Acht 
' genommen werden müflen. Die Konſumenten find mir zulegt das Wich- 
tigfte, und die Beitrebungen der Kartelle und Gewerkvereine haben das Er— 
gebnis, daß ſowohl Unternehmer wie Arbeiter gut jahren, und der Konſu— 
ment die Zeche bezahlen muß. Alfo meine Herren, das ift mein Standpunkt: 
der Staat hat hier große und jchwerwiegende Pflichten. 

Meine Herren, Herr Brentano jagt, einen Gewerkverein kann man 
nicht von oben machen. Gewiß nicht! Aber zwifchen einem Gewerfverein, der 
nur auf Grund eines möglichjt kurzen Vereinsgeſetzes in die gejellfchaftlichen 
Kämpfe egoiftifch eingreift, und einem von oben gemachten Gewerfvereine gibt 
e8 Hunderte und Taufende von Mittelgliedern, und eines davon habe ich 
im Auge. Herr Brentano ſpitzt feine Gegenſätze jo zu, daß die Wirklich- 
feit, die in der Mitte liegt, nicht berührt wird. Ich will nicht, daß der 
Staat fünftlih, wo es nicht paßt, Gewerkvereine einführe, ich will nicht, 
daß irgend ein unfähiger Geheimrat den Lohn defretieren ſoll; aber ich jehe 
nicht ein, warum nicht Formen gefunden werden können, rechtliche Formen, 
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wobei die Interefjenten möglichit ihre Intereſſen genau auseinanderjeßen, 
wobei aber die legte Entjcheidung dann doch immer wieder, jei e8 von 
irgend welchen Organen der Selbjtverwaltung oder von Beamten, im In— 
tereffe der Gefamtheit geiällt wird. Und jo, Hoffe ich, können wir voran— 
fommen, ohne daß jo heitige Friedensſtörungen jtattfinden, wie fie in Eng» 
land jtattgefunden haben, und wie fie, glaube ich, bei und noch in viel 
größeren Maße ftattfinden würden, jo heftige Friedensſtbrungen, von denen 
ich wirklich ernjtlich zweifelhaft bin, ob fie unfere Induſtrie ertragen kann. 
Dan hat früher jchon von anderer Seite darauf aufmerffam gemacht, daß 
dieje fchwerften jogenannten Flegeljahre England durchgemacht hat zur Zeit 
der abjoluten Suprematie feiner Induftrie. Ja, meine Herren, find wir in 
der Lage, jolche Flegeljahre durchzumachen ? iſt es nicht möglich, daß mir 
unfere ganze Jnduftrie dadurch verlieren? Das find die Bedenken, weswegen 
ich einen zu offenen Kampf, eine zu gewaltſame Störung des Friedens nicht 
für wünfchenswert, nicht für heilfam, nicht für jegensreich Halte. 

Und noch eins, meine Herren: Gewerkvereine find nur möglich, wie eben 
Herr Frommel gezeigt hat, in Großinduftrien mit ganz übereinftimmenden 
technifchen und Lebensbedingungen. Die Gemwerfvereine haben jegensreich in 
England nur in einer beftimmten Anzahl von Induſtrien gewirkt; fie 
haben fich gänzlich unfähig gezeigt in einer ganzen Anzahl Induſtrien: fie 
haben ſich gänzlich unfähig gezeigt für alle Kleininduftrien, für alles Hand— 
werk u. ſ. w. Auch bei uns, meine Herren, find ja vor allem die Stö- 
rungen in der Kleininduftrie, wo der 16=, 20, 22jährige Arbeiter dem 
kleinen Meifter gegenüberjteht, das, was Häufig am drüdenditen empfunden 
wird. Mit der Gewerkvereinsorganifation fommen wir alfo nicht überall durch. 

Und zuleßt, meine Herren, was tft denn die Urſache, daß der eine Arbeiter 
ift, der andere Fabrikant? Die lebte Urjache der Klaffendifferenz ift immer 
eine auf Jahrhunderte lange Geſchichte zurückgehende Verfchiedenheit der perſön— 
lichen geiftigen und körperlichen Eigenſchaften. Die läßt fich nicht plößlich 
befeitigen.. Wo wir alſo einen noch fehr zurücdgebliebenen Arbeiterftand 
haben, da müſſen wir auch damit rechnen, da müffen wir ihn jo behan— 
dein, wie es frinen Eigenschaften entſpricht. Wir Haben noch viele Werhält- 
niffe, 3. B. die ganzen. Güter unferes deutjchen Dftens, wo ein jogenanntes 
patriarchalifches Verhältnis noch das einzig richtige und heilfame tft: ftören 
wir das nicht, wenigjtens nicht voreilig! Auch innerhalb des patriarchalifchen 
Verhältnifſes gibt es große Fortichritte. Vor allem wünſche ich diefen Fort— 
fchritt in der formalen äußeren Behandlung der Arbeiter. Da ift auch das 
Schlagwort von der Gleichberechtigung am allerwahriten und am allerrich- 
tigften; aber mit diefem Schlagwort der Gleichberechtigung und mit der 
gejeglichen Einführung des freien Arbeitsvertrages hat man im übrigen bie 
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Menjchen nicht gleich gemacht. Nur in dem Maße, als es uns gelingt, 
die unteren Klaſſen fittlich, geiftig, techniſch, kaufmänniſch zu erziehen und 
zu heben, gelingt alle jociale Reform. 

Meine Herren! Es findet in der Gejchichte eine wechjelnde fociale Be— 
wegung ftatt: zeitweife eine zunehmende Differenzierung, dann fteigt die 
Abhängigkeit der unteren von den oberen Klaſſen; dann wieder eine 
jegengreiche Abſchwächung der Differenzen, zumal in Zeiten wirtjchaftlichen 
und nationalen Aufſchwungs. Es handelt fih dann vor allem um den 
Prozeß geiftiger und fittlicher Hebung der unteren Klaſſen; der kann beför- 
dert werden durch die richtige Organifation der Arbeiter, andererjeit® haben 
alle Vereins- und andern Organifationen nur Erfolg, wenn fie an dieſe 
innere Umbildung fich anjchließen, ohne das find fie refultatlos. 

Diefe wenigen Bemerkungen nur wollte ich machen. 


(Lebhafter Beifall.) 


Stellvertretender Vorſitzender Profeffor Dr. Gierfe: Das Wort zur 
Gefchäftsordnung hat Herr Staatsminifter a. D. Freiherr von Roggenbad). 


Staatsminifter a. D. Freiherr von Roggenbadh- Schopfheim: Die 
Uhr jagt, daß e8 6 Uhr ift, und wenn wir die Rednerlifte anjehen und 
ferner erwägen, daß wir den Herren Referenten noch dag Wort geftatten 
müſſen, die auch wohl einige Zeit in Anfpruch nehmen werden, daß ferner 
unfer Herr Präfident Zeit haben muß, dad Reſumé zu machen, fo glaube 
ih, daß die Ufance früherer Verfammlungen auch jet am Plate wäre, 
daß man die Herren bitten würde, ihre künftige Redezeit auf ein beftimmteg 
Maß einzufchränten. Das waren in früheren Fällen 10 Minuten. ch 
beantrage, daß den künftigen Rednern nur 10 Minuten zur Rede verftattet 
werben. 


Gtellvertretender Borfigender Profeffor Dr. Gierke: Ich frage, ob 
MWideripruch gegen diefen Vorſchlag des Herrn dv. Roggenbach erhoben wird. 
(Zuruf: Rednerlifte!) 

Zum Wort gemeldet find noch die Herren Simons, Dr. Beumer, 
Dr. Thiel, Dr. Rentzſch, Lenfing, Profeffor Degentolb und Dr. Reismann. 

Ich darf Eonftatieren, daß dem Vorſchlage de Herrn Freiherm von 
Roggenbach ein Widerfpruch nicht entgegengejegt wird, daß alſo die Ver— 
jammlung demjelben zujtimmt. 

Das Wort gebe ich jet Herrn Simons. 
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Fabrikbeſitzer Simons» Elberfeld: Gejtatten Sie mir einige Worte / 
vom Standpunkte eines Arbeitgebers, der mit den Mitgliedern der ver 
ichiedenjten Parteien feiner Zeit eingetreten ift für Soalitionsfreiheit der 
Arbeiter, der auch gewillt ift, die Konſequenzen in Zukunft zu ziehen, jo= 
weit die Arbeiter fi) auf den Standpunkt der Gefeglichkeit jtellen und bie 
Koalitiongfreiheit nicht in den Koalitionszwang verwandeln wollen. 

In diefer Beziehung möchte ich nur eine abweichende Anficht von dem 
dritten Herrn Referenten äußern. ch glaube, es ift von einer Seite ein 
Mißverſtändnis, wenn er meint, daß der große Bergarbeiterjtreit nicht auf 
einem Kontraktbruch beruht. Bielleiht nicht, wenn man es von einem 
einfeitigen Standpunkte anfieht, dann kann man jagen, die Leute haben ge— 
dacht, fie hätten die formelle Berechtigung dazu. Aber thatjächlich, wenn 
wir auf dem Standpunkt ftehen, wie die Wiflenjchaft und auch die Prarig 
ihn feftftellt, jo Hatten fie Feine Berechtigung. Sie hatten feine gültige 
Drganifation, fie haben die KHündigungsfrift, nicht eingehalten und haben 
damit eine Anzahl anderer Arbeiter veranlaßt, diefem böfen Beifpiele zu 
folgen. Das halte ich für ebenſo volfswirtjchaftlich falſch wie unrichtig im 
Intereſſe der Arbeiter ſelbſt. Wenn wir überhaupt zu befleren Zuftänden 
für die Arbeiter fommen follen, jo muß diejes das Erite fein, was die Ar- 
beiter im Auge halten jollten. Wenn wir die Bewegungen in England 
verfolgen, jo werden wir finden, daß die Einigungsämter nur dadurch 
möglich find, daß ſtets eine gewiffe Zeit vorhanden ift, um eine Verjtändi- 
gung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitern herbeizuführen. Bei einem Streit 
ohne Kündigung tritt jogleich die Verbitterung ein. Und was ijt die Folge? 
Die Vorteile fommen nicht den Arbeitern und nicht den Arbeitgebern in 
erjter Linie zugut, fie fommen dem Börfenipiel zugut, meiſt zum Nachteil 
der ganzen übrigen Gejellichait. 

Dieine Herren, ich bin in Ddiefer Beziehung ein großer Verehrer des 
Borbildes von England, aber noch mit mir jelbjt nicht einig, wa® von den 
englifchen Organifationen für uns möglich if. Ich möchte nur wünſchen, 
daß unfere Arbeiter verjchiedene Principien der Engländer direft annehmen. 
Das erjte Princip ift dasjenige, daß fie überhaupt ein befjereg Verſtändnis 
für das Kapital haben. Als Schulze den deutjchen Arbeitern jagte: „Der 
mit dem Kapital! ift das richtige Lofungswort für euch," — da antwor— 
teten fie: Weg mit dem Kapital! Die Engländer haben wohl verjtanden, 
daß das Kapital ein mächtiger Hebel ift nicht blos für den Kapitaliſten 
fondern auch für die Arbeiter jelbit, und daß dieje von dem Kapital eben- 
fogut ihren Vorteil haben wie die Arbeitgeber. Auch in anderer Beziehung 
bieten die Engländer ung ein Borbild: in der Art und Weiſe der gegenjeitigen 


freundlichen und hHöflichen Behandlung. Ich möchte in — Beziehung 
Schriften XLVII. — Verhandlungen 1890. 


210 Debatte. 


nicht an die Arbeiter allein appellieren, jondern auch an die Arbeitgeber. 
‘ch glaube, die Weife, wie eine Sache fachlich Hingeftellt werden kann, ift 
uns heute au& dem beredten Munde eines Engländers gegeben. Wenn in 
diefer Art mit den Arbeitern gefprochen wird, und wenn umfere Arbeiter 
den Ton einhalten, den wir in den jtenographijchen Berichten der englifchen 
Ginigungsämter finden, jo wird von vornherein eine Einigung leichter fein. 
Anders ift e8 ja bei uns gewefen, wo wirklich viele Arbeiter ſich von vorn- 
herein in einem Gegenſatz in jeder Beziehung mit dem Arbeitgeber be- 
trachten ; fie haben es nicht verftanden, daß der Arbeitgeber jehr häufig 
Verpflichtungen übernommen bat auf Grund früherer Bedingungen, und daß 
es eine Schädigung des allgemeinen Gewerbes betrifft, wenn fie dieje Bafıs 
plöglich über den Haufen werfen. Deshalb follten fie fich das merken, 
was die Engländer thun, wenn die englifchen Arbeiter fühlen oder glauben 
zu fühlen, daß eine Erhöhung der Löhne am Plabe ift; dann werden jehr 
häufig mit den Arbeitgebern Zermine von 3—6 Monaten vereinbart bis 
zum Eintritt der Erhöhung. — 

Ich möchte aber glauben, daß diefe trade unions — und darin bin 
ich mit dem Herrn Vorredner ganz einverftanden — in Deutjchland nicht 
ausführbar find für die nächte Zeit, deshalb nicht, weil die Schwierigkeit 
in Deutjchland nicht auf dem eben berührten Gebiet allein bejteht, jondern 
in umferer ganzen geographifchen Lage begründet if. Wir haben eine jolche 
Berichiedenheit von Arbeitsbedingungen in unferem Baterlande, wie fie faum 
größer gedacht werden kann: die wejtlichen Arbeitslöhne und die öftlichen 
Arbeitälöhne find in einer Menge von Induſtrien außerordentlich ver: 
ichieden, uud wir Haben bei uns im Weiten feltener einen Gegenſatz zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer gehabt, ala vielmehr einen Kampf gegen den 
niedrigen Lohn, für den im Oſten gearbeitet wird. Ich Habe mit Ber- 
mwunderung von dem Herrn Bertreter der Buchdruder gehört, daß gerade in 
Bezug auf die Buchdruder ein umgelehrtes Verhältnis vorliegt. Es ent- 
zieht fich das meiner Beobachtung; ich möchte aber glauben, daß die Kon— 
ſequenzen, die der Herr zieht, irrig find. Ich glaube nicht, daß er recht 
thut, wenn er jagt, daß, wenn alle Prinzipale nicht gutwillig einlenken, 
die Gehilfen genötigt fein werden, fie zu zwingen; damit fommt es 
immer zu der Kraftprobe, die wir vermeiden wollen. Wir wollen ja — 
und da jtehe ich mit allen den Herren Vorrednern auf demjelben Stand: 
punft — wir wollen vor allem die Einigung der Arbeiter und Arbeit» 
geber. Das ift die Quinteffenz, die wir anftreben müffen in möglicher und 
geeigneter Weife. 

IH glaube, daß in Zukunft die Vertreter der Arbeiter fich mehr nach 
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Iofalen Berhältniffen als nach allgemeinen trade-unions-Berbindungen richten 
follten. Denn bei uns find die lofalen Verhältniffe die maßgebenden, und 
die lokalen Berhältnifie find auch geftüßt auf bereit vorhandene Organi— 
jationen: wir haben die Berufsgenofjenjchaften, deren jegensreiche Wirkſam— 
feit wir nicht genug anerkennen fönnen. Gerade die Berufsgenofjenjchaften 
geben ung Gelegenheit mit den Arbeitern zu verkehren. Wir Haben mit 
den Arbeitern das MWichtigite, was den Menfchen im allgemeinen angeht, 
gemeinfam verhandelt, wir waren die Gefahren zu vermindern bejtrebt, bie 
ihn bedrohen, und wir haben mehr erreicht in einem Jahre ala früher in 
zwanzig und dreißig. Wir follten doch auch von dieſem einmal Bejtehen- 
den ausgehen und follten — darin bin ich verjchiedener Meinung mit ein= 
zelnen, die die Arbeitsämter einjtellen wollen — wir jollten diefe wirken 
laffen, bevor wir neue Organifationen ins Leben rufen. — Meine Herren, 
ich habe durchaus nichts gegen Arbeiterausſchüſſe; im Gegenteil, ich habe 
Arbeiterausſchüſſe in manchen Fabriken gerne begrüßt, und erfenne ihre 
jegensreihe Wirkjamkeit an. Aber für einen Teil der älteren Fabriken 
eignen fie fich deshalb nicht, weil in dieſen Arbeiterausſchüſſe in patriar- 
chaliſcher Weife thatjächlich bejtehen. In folchen Fabriken find Arbeiter: 
ausſchüſſe ſchwierig einzuführen durch freie Wahl; und die bisherige Ge- 
pflogenheit, daß der Tabrikbefiger mit den Arbeitern privatim verhandelt, 
bat ja manches für fih. Im allgemeinen Habe ich nur mit Bedauern zu 
fonjtatieren, daß die Stellung der Regierungen in dieſer Beziehung eine 
ſehr unfichere ift. Wenn die Regierung vorjchlägt, daß überall da, wo 
feine Arbeiterausfchüffe find, die Arbeiter gehört werden follen, jo ift das 
ein Ausdrud von fo unbejtimmter Bedeutung, daß er jedenfalls auf den 
Arbeiter nur fchädlich wirken kann. Sollen die Unternehmer ein viel: 
föpfiges Arbeiterparlament berufen oder follen fie fich mit einem Schein- 
verfahren begnügen, das nicht demjenigen entfpricht, was ſich die Arbeiter 
unter dem Geſetz vorftellen? Ich meine, beftimmte Formen find nötig, und 
ich hätte lieber gewünjcht, daß der Arbeiterausfchuß für obligatorifch er= 
Härt würde, als jolch eine unbeftimmte Yaflung, die zu veriwerfen ift. Sch 
glaube aber auch — und diefer Glaube Hat ſich in letzter Zeit durch den 
Miderftand der Arbeiter ſowohl wie der Meiſter gegen Ausjchüffe 
verftärft —, daß diejen Organifationen nicht die Zukunft im großen und 
ganzen gehört. Die wichtigften Punkte, die die Arbeiter intereffieren: die 
Feſtſetzung des Lohnſatzes ſowie der Arbeitszeit, find abhängig von Ein- 
flüffen allgemeiner internationaler Natur. Arbeiterausfchüffe können nur 
in verhältnismäßig bejcheidenen Grenzen arbeiten; für die großen Gefichts- 
14* 
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punkte werden immer die großen Srafitmittel dann und wann angewendet 
werden. 

Ich bin im Bezug auf einen Punkt Faltblütiger als die meiſten 
Herren der Wiffenfchaft und der Regierung. Wenn aus dem Faltum, daß 
mehr jocialiftifche Stimmen in den Reichstagswahlen vorkommen, gleichjam 
den Arbeitgebern ein Vorwurf gemacht wird, fo halte ich das für vollfom- 
men unrichtig.. Die focialiftifche Bewegung ift im Augenblid noch in ihrer 
Kindheit, und e8 gehen mit der focialiftifchen Bewegung eine ganze Menge 
Elemente, die gar nicht wiffen, was fie find. In unferem Wahlkreis Haben 
wir einen foctaliftiichen Kandidaten, der wird immer unter dem Namen 
eines Arbeiterfandidaten gewählt, und es find ein großer Zeil der Arbeiter, 
die focialiftifch wählen, keine wirklichen Socialdemofraten. Es ift nicht gut, 
darin überhaupt Eleinlich zu fein; wir müffen einen größeren Stand» 
punkt einnehmen, und der Standpunft, den Herr Profeffor Munro heute 
morgen ausgejprochen Hat: in England tft jchon der ein Socialift, der über- 
haupt von Landerwerb fpricht, — der ift gewiffermaßen auch für unjere 
Arbeiterwelt richtig, welche die Verbefferung ihres Loſes durch die Social 
demofratie zu finden meint. Ich denke, darin müfjen wir einen höheren 
Standpunkt einnehmen, und ich verfenne nicht, obgleich ich die Wege, Ziele 
der Soctaldemofratie verurteile, daß die Organijation der Sorialdemofratie 
in leßter Zeit vorteilhaft wirkfte — indem die Führer der Socialdemokratie 
am 1. Mai gegen den beabfichtigten Ausſtand fprachen, der entfchieden zum 
Nachteil der Arbeiter ausgeichlagen wäre. Sie haben e8 natürlich in ihrem 
eigenen Intereſſe gethan, aber wir find doch mancher PVerbitterung und 
manchen Kämpfen dadurch aus dem Wege gegangen. 

Meine Herren, ich bin der feften Überzeugung, daß das Intereſſe des 
Arbeitgebers und des Arbeiters ein einheitliches ift, daß es in Zukunft auch 
mehr und mehr jo fein jollte und daß wir den drohenden Gefahren, Die 
uns jet dadurch bevorftehen, daß wir einen großen Zeil unſeres Erports 
nach Nordamerika verlieren werden, gemeinjchaftlich zu begegnen haben, 
Ich glaube, daß alle diefe Fragen, die heute berührt worden find, auch 
die Fragen der Überproduktion zc. am beften gelöft werden können durch eine 
Berftändigung zwiichen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, daß ausgehend von 
Hleineren Verbänden vielleicht größere Verbände fich bilden; aber da& Ge: 
fühl muß lebendig fein, daß das Intereſſe beider in erjter Linie ein ge— 
meinjames iſt. 


Stellvertretender Vorſitzender Profeffor Dr. Gierke: Ich gebe jet 
das Wort dem Herm Dr. Beumer. 


Br 
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Generalfetretär Dr. Beumer- Düffeldorf: Meine Herren, ich beginne 
mit der für Sie vielleicht tröftlichen Werficherung, daß ich die zehn Mi— 
nuten nicht einmal in Anfpruch nehmen werde, falls die Berfammlung dies 
nicht wünfchen jollte. Ich bin mir nämlich bewußt, daß ich in zehn Mi— 
nuten die Aufgabe, die ich mir geftellt Hatte, zu Löfen eigentlich überhaupt 
nicht imftande bin. Sie richtet fich gegen einen ganzen der bier oder fünf 
Bände, welche uns der Verein für Socialpolitif ala Borbereitung für die 
heutige Verfammlung überreicht Hat und an welchen man diejenigen, 
die fie unter dem Arm trugen, hier auf der Straße auch äußerlich erfannte, 
daß fie zu unferer Zunft gehören. Diefer Band find die Studien zur 
rheinifch-weitfälifchen Bergarbeiterbewegung von Dr. Karl Oldenberg. Sie 
führen uns ja eigentlich von dem zur Erörterung ftehenden Thema ab, und 
ich will alfo, jalla die Berfammlung nicht wünſcht, daß ich in die Einzel» 
beiten der Beiprechung diefer Schrift eintrete, jehr gern auf dag Wort ver- 
zichten. Ich will mich dann darauf beſchränken, namens der rheinifch-meft- 
fälifchen Bergmwerkäinduftrie, deren Intereſſen ich zum Zeil zu vertreten die 
Ehre habe, Hier gegen die Berdffentlichung diefes Buches Proteft eingelegt 
zu haben, rejpeftive gegen die Richtigkeit der in dieſem Buche niedergelegten 
Anfichten. 

Wünſchen Sie, daß ich mich wenigftens über ein paar kleine Puntte 
ausfpreche, jo jehe ich Jhrer Zuftimmung entgegen. 

Ih Halte nämlich dieſes Oldenbergiche Buch, meine Herren, ala ein 
im praftijchen wirtjchaftlichen Leben ftehender Mann offen geitanden, für 
typifch und charakteriftifch für die Gefahren, in die uns die theoretifterende 
nationalölonomijche Schriftitellerei allmählich hineinführt. 

(Heiterfeit.) 

Ih kann nur jagen, daß das Buch anjcheinend mit Sachkenntnis gejchrieben 
it und doch saft auf jeder Seite den thatjächlichen Verhältniſſen des 
rheinifch-weitfälifchen Bergbaues widerſpricht. Man kann eben nicht, wie 
Herr Dr. Oldenberg es gethan Hat, auf Grund einer mit meifterhaftem 
Fleiß gefammelten Maſſe von Lejefrüchten ein Urteil über eine Induftrie 
abgeben, die man nicht aus der eigenen Anjchauung kennt. Um über die 
Bergarbeiterbewegung des vorigen Jahres ein fachgemäßes Urteil zu fällen, 
mußte Herr Dr. Oldenberg — und das jcheint er nicht gethan zu haben — 
fi) in das rheinifch-weitjäliiche Revier jelbjt begeben, dort in die Gruben 
einfahren, nicht allein die Arbeiter, jondern auch die Arbeitgeber verhören. 
Daß das ganze Buch den Eindrud macht, daß die Arbeitgeber beim 
rheinifch = weitfäliichen Arbeiterftreit Unrecht gehabt haben und die Arbeiter 
Recht, das wird mir feiner in diefer Verſammlung beftreiten. Herr Dr. 
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Dldenberg jällt ja auch fein Urteil über die Litteratur. Das Buch meines 
hochverehrten Freundes Natorp: „Der Ausſtand der Bergarbeiter im nieder— 
rheinisch-weftjälifchen Induſtriebezirk“ bezeichnet er als eine mit oberfläch- 
licher Argumentation verfaßte Parteifchrift, die Brofchüre „eines alten Ge— 
werfen”, die bei Riefel in Hagen i. W. erfchienen, und wahrfcheinlich 
von Herrn Funde verfaßt ift, als ein Fannegießerndes Schriftchen, das für 
den Zweck objektiver Aufklärung wertlos jei, dagegen die Tremonia des 
Herrn Lambert Lenfing als ein reichhaltiges Refume der Leitungen diefer 
wichtigen ultramontanen Arbeiterzeitung, don der er vielleicht auch nicht 
gewußt hat, daß fie im Februar des Jahres 1877 wörtlich jchrieb: 


Die rheinisch-weitiäliiche Induftrie, der in erfter Linie ehrliche Vten= 
ichen notthun, ruht zum größten Zeil in den Händen von Ignoranten, 
Strebem und Tyrannen, die nur unjere Arbeiter korrumpieren. 


Das jchrieb er nicht etwa bei der Wahlbewegung, fondern bei Beiprechung 
der Kohlentarifverhandlungen im preußiichen Abgeordnetenhaufe. Aber 
Herr Dr. DOldenberg jagt auch don den Arbeitgebern, daß fie von ihren 
eigenen Bebürfniffen am wenigjten verjtehen; auf Seite 4 feiner Lejefrüchte 
heißt es: 

Man erhält (in der amtlichen Denkfchrift über die Bergarbeiterenquete) 
ein Augenblidsbild von photographifcher Treue, nicht mehr; und jchon 
deshalb mit gutem Grunde, weil notoriich Männer des praktiſchen Lebens, 
Arbeiter und Arbeitgeber, jelbit die jchlechteiten Zeugen über ihre Ver— 
gangenheit find, weil fie von den aflmählichen Wandlungen der Zuftände, 
die fie durchlebt, in der Regel faum eine Ahnung haben. 

%ch weiß nicht, ob Herr Dr. Karl Oldenberg das Vergnügen und die Ehre 
bat, mit den rheinifcheweitfäliichen Induftriellen fo viel umzugehen, wie ich 
das Vergnügen und die Ehre Habe; hütte er das, dann würde er die dieſen 
Herren eigne große Summe hiftorifchen und nationalöfonomifchen Wiſſens mit 
Freuden anerkennen und vielleicht bejcheiden jagen, von ſolchen Männern kann 
man eminent viel lernen. Ich habe wenigitens in den lebten fiebzehn Jahren, 
in denen ich mich in der vheinifch = weitfälifchen Induſtrie bewege, eminent 
viel von dieſen Leuten gelernt. Er würde fie dann don einem Höheren 
Standpunft aus beurteilen und würde feine Anfichten über diefe im praftifchen 
Leben jtehenden Männer nicht in diefer Art in den Schriften des Vereins 
für Socialpolitik veröffentlicht haben, weil er gegenüber diefen Männern des 
praftifchen Lebens zu der Anficht gefommen wäre, daß man fozujagen ein 
Eleines nationalöfonomifches Willen auch dann noch fein eigen nennen kann, 
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wenn man nicht auf einem Lehrſtuhl oder in der Redaktionsſtube national- 
ökonomiſcher Jahrbücher fit. 
(Deiterfeit.) 

Meine Herren, die technifchen Kenntniſſe des Herrn Dr. DOldenberg 
ftehen nun allerdings für mich auf einer Stufe, die jo niedrig ift, daß ich 
nur das eine hervorheben will, daß beifpielsweife die Einführung dev Waffer- 
haltungsmafchinen, der beiferen Bentilation u. j. w. dazu beigetragen haben 
joll, die Kohlen billiger zu fördern. a, meine Herren, daß man unter- 
irdische Waſſerhaltungsmaſchinen auf Zechen anlegt, das thut man einfach des— 
halb, weil man die Zechen nicht — wie der technische Ausdrud lautet — ver— 
jaufen will. Alfo ift, wenn man durch die unterirdischen Waſſerhaltungsmaſchinen, 
welche ein Produkt der Neuzeit find, das Waſſer leichter Herausbefommt, 
als mit der Pumpe oder der Schöpffelle, das nicht eine Eriparni am 
Preije der geförderten, Kohle, fondern weil wir mit der Förderung tiefer 
fteigen mußten, Haben wir Gott ſei Dank die Fortjchritte der Technik be= 
nußen können, aber in erfter Linie um PVorfichtsmaßregeln zu treffen, die 
jehr viel Geld Eojten. 

Der Grundfehler diefer Schrift des Herren Dr. Oldenberg beruht unter 
anderem weiter darin, daß er den Bergmannsitand von Weitfalen als einen 
Organismus anfieht — auf der anderen Seite allerdings gibt er zu, daß 
eine große fluftuierende Bevölkerung auch dort vorhanden jei — während der 
Bergmannsitand der Neuzeit in Rheinland-Weitfalen nicht ein Organismus, 
jondern ein Konglomerat iſt. Wenn Herr Dr. Oldenberg bekannt wäre 
mit dem Zuftand der niederrheiniich-weitiälifchen Reviere, jo würde er wiffen, 
daß man den Bergarbeiterbezirt in drei Zonen einzuteilen Hat: in die alten 
Reviere, in denen der Bergarbeiter meift noch Grundbeſitzer ift, in die zweite 
Zone nördlich von der Ruhr bis zur Emjcher, wo teilweife durch Ar— 
beiterhäufer u. ſ. w. erträgliche Zuftände geichaffen find, und in die dritte 
Zone nördlich von der Emſcher, wo eine ganz fluftuierende Bevölkerung vor: 
herrſcht. 

Andere Irrtümer des Herrn Dr. Oldenberg beſtehen darin, daß er jagt, 
ein großer Teil der Bewohner der Zechenhäufer find Grubenbeamte Das 
iſt einfach unrichtig; es ift das von den Grubenbeamten ein jo verichwin- 
dender Zeil, daß er gar nicht in Betracht fommen kann, 

Dann aber vor allen Dingen weiß Herr Dr. Oldenberg nicht, wie die 
Schicht in Weitialen berechnet wird. Er rechnet eine Sechs- bis Zwölf—⸗ 
ſtundenſchicht. Wir kennen nur eine Achtftundenjchicht unter Tage und eine 
Zwöltitundenfchicht über Tage, und danach follte fich die Berechnung des 
Lohnes ergeben. Herr Dr. Reismann aus Düfjeldorf hat in den Gonrad’- 
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ichen Jahrbüchern diefe Anfichten des Herrn Dr. Oldenberg eingehend 
widerlegt. Herr Dr. Oldenberg freilich bezeichnet diefen Aufſatz als eine 
„mit mehrfachen Mikverjtändniffen beichwerte" Ausführung. Er bezieht fich 
da auf eine Verfügung des Minifter® vom Oktober 1887, nach welcher nicht 
mehr die Schicht, fondern dad Tagewerk gerechnet werden foll. 


Stellvertretender Vorfigender Profefjor Dr. Gierfe: Die zehn Minuten 
find jet abgelaufen. ch meine, e8 wird doch wohl nicht Zeit fein, alle 
diefe Einzelheiten auszufprechen. 


Generalfefretär Dr. Beumer: Sie wollen mir dann nur freundlichft 
geftatten, Ihnen zu fagen, daß, wenn diefe paar Dinge nicht genügt haben, 
— was ich nicht verlangen kann — um Ihnen die Überzeugung zu verjchaffen, 
daß dieje Schrift des Vereins für Socialpolitif thatjächlih nur den Proteft 
der mit dem rheinifch = weitfälifchen Bergarbeiterweien befannten Männer 
finden fann, an einer anderen Stelle eine eingehende Widerlegung ver: 
fucht werden muß. Nur die PViertelminute wollen Sie mir noch geitatten, 
daß das am Schluß auögefprochene Urteil, daß unter Umftänden die 
Zechenbefier in die Möglichkeit kommen könnten, Ausſtände fünftlich herauf: 
zubefchwören, um die Kohlenpreife fünftlich in die Höhe zu treiben, mir von 
befreundeten Leuten der ruhigften Denkart als frivol bezeichnet worden ift. 
Ich ſpreche das Urteil nicht nach: ich fage, Herr Dr. Oldenberg hat es 
auch nicht ausgeſprochen, ſondern hat nur an die Möglichkeit gedacht; es 
beißt ja bei ihm überhaupt immer: e8 möchte vielleicht, dürfte, könnte 
u. f. w. Das, meine Herren, kann nur Jemand jchreiben, der thatjächlich 
die Berhältniffe unferer Bergwerke nicht kennt, denn ein einziger Tag Eoftet 
Taufende und auf aroßen Zechenunternehmungen Hunderttaufende — — 


Stellvertretender VBorfigender Profeffor Dr. Gierfe: Die Viertelminute 
it nun aber auch um. 


Generalfetretär Dr. Beumer: ch Habe eine Zeche befahren nach dem 
Arbeiterftreif, in welcher in wenigen Tagen allein 75000 Mark durch Zus 
bruchegehen der Streden verloren gegangen waren, 


Stellvertretender Vorſitzender Profeffor Dr. Gierfe: Das Wort hat 
Herr Geheimrat Dr. Thiel. 


Geheimer Oberregierungsrat Dr. Thiel- Berlin: Meine Herren, es ift 
eigentlich zu viel verlangt, über die ung Hier befchäftigenden Gegenftände in 
zehn Minuten fprechen zu wollen, das ift ganz unmöglich. Man kann 
bloß einzelne Widerfprüche und Bedenken anmelden, aber nicht begründen. 
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Was zuerjt den verehrten Herrn Vorredner betrifft, jo denke ich, wird 
Herr Dr. Oldenberg Manns genug fein, fich allein zu verteidigen. Ich 
habe aus den gegnerischen Ausführungen nichts Wefentliches gegen die 
Tendenz der angegriffenen Schrift entnehmen können, denn die behaupteten 
Irrtümer, ſelbſt wenn fte zuzugeben wären, beziehen fich auf minder wich: 
tige Nebenjachen und treffen die Hauptjache nicht. Was aber die Haupt: 
ſache betrifft, jo will ich hier nur Zeugen gegen Zeugen ftellen und mit: 
teilen, daß ich erft vor kurzem eine Unterhaltung mit dem Abgeordneten 
Dr. Hammacher gehabt habe und dabei fand, daß diefer gründliche Kenner 
der weitfälifchen Berhältniffe in der Beurteilung der dortigen Sachlage auf 
einem Standpunkt jtand, welcher ſich von dem des Herrn Dr. Dldenberg 
nur jehr wenig unterjcheidet. 

Zur Sache jelbft möchte ich mich hauptſächlich gegen einige Ausfüh— 
rungen wenden, die der Herr Referent Bued gemacht bat, um wenigftens 
einen Widerjpruch anzumelden, wo ich feine Ausführungen nicht genügend 
fonfludent finde. 

Was zunächit die englifchen Verhältniſſe angeht, fo fiel mir heute zu— 
rällig in einem gewiß umverdächtigen Blatte, der KHölnifchen Zeitung, eine 
Notiz auß England in die Hand, worin mitgeteilt wird, daß der politifche 
Sekretär der India Office, alio doch wohl ein höherer Beamter, in einer 
Berfammlung in Cardiff dringend zur Bildung von Gewerkvereinen aufge- 
fordert habe. ch führe das bloß an, um zu zeigen, daß die Engländer, 
wie wir ja auch jchon von Herrn Profeffor Munro gehört haben, doch den 
Ruin der Induſtrie in diefer Entwidlung der Gewerfvereine nicht jehen. — 
Doch laſſen wir die Engländer das mit fich ausmachen. 

Herr Bued Hat fi viel Mühe gegeben, auszuführen, daß die Organi- 
jation der Arbeiter in fefte Verbindungen für ung nicht pafje, die Gründe 
aber hat er nicht angegeben. Gr hat bloß gejagt, die Arbeitgeber hätten 
eine unüberwindliche Abneigung gegen diefe Sache und fie würden fich nicht 
darauf einlaffen. Aber jelbft wenn er Gründe angegeben hätte, warum er 
auf diefen Weg nicht geht, dann Hätte man vielleicht doch billig erwarten 
fönnen, daß er daneben angebe, wie es dann gehen folle, wie die großen 
brennenden Fragen, und vor allem die Feititellung des Arbeitslohnes ge- 
regelt werben ſolle. In der Beziehung hat er uns bloß auf das Wohl: 
wollen der Arbeitgeber und auf die jteigende Kulturentwidlung tröftend hin— 
gewiejen. Hier tritt nun, wie ich glaube, ein Mangel feines Raifonnements 
zu tage. Es ift ja gar fein Zweijel, daß die Mehrzahl der Arbeitgeber 
von Wohlwollen für ihre Arbeiter erfüllt ift; aber troßdem Haben fie jehr 
häufig gejagt, wenn es fih um Wohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter 
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handelt: das möchten wir jehr gerne machen, aber das fönnen wir nicht 
wegen der internationalen Konkurrenz, wir würden damit die Bedingungen. 
unter denen wir arbeiten, jo erjchweren, daß wir auf dem auswärtigen 
Markte nicht mehr fonkurrenzfähig wären. Jede folche Wohlfahrtseinrich- 
tung ift gleich einer Berteuerung des Preifes der Arbeit und jchädigt uns 
gegenüber einer Konkurrenz, welche folche Verpflichtungen nicht Hat, wir 
müfjen deshalb zu unjerem Bedauern auf die Einführung ſolcher Einrich- 
tungen verzichten. Wenn diefes Raifonnement richtig ift, dann müßte man 
eigentlich doch auch zugeben, daß die inländifche Konkurrenz dieſelben Wir- 
kungen wie die ausländifche Konkurrenz haben müſſe, daß alfo ein Arbeit- 
geber 3. B. höhere Löhne nicht bewilligen kann, wenn die Konkurrenz im 
Inlande billigere Löhne zahlt. Aus diefem Motiv Haben wir ja bei un 
jerer ganzen Arbeiterſchutzgeſetzgebung ung auch nicht verlaffen auf das 
MWohlwollen der einzelnen Arbeitgeber, jondern wir haben den Berficherungd= 
zwang und die Beitragspflicht für alle eingeführt, um für alle die gleichen 
Koften der Arbeit Herzuftellen. Wenn das richtig it, jo kann man aud 
nicht annehmen, daß der Arbeitslohn befriedigend reguliert werden könne 
allein durch das Wohlwollen der einzelnen Arbeitgeber bejonders in den 
Induſtrien, in welchen der Arbeitslohn unter den Produktionskoſten eine große 
Rolle ipielt und in welchen die Konkurrenz eine jehr jcharfe ift, die aljo nicht 
Monopolinduftrien einzelner Werke find. Ganz befonders in Zeiten niedergehen— 
der Konjunkturen wird fich dies zeigen. Da reicht das Wohlwollen des ein— 
zelnen Arbeitgebers nicht aus, um den Arbeiter zu ſchützen, weil jelbjt der 
allerwohlmwollendjte Arbeitgeber fih jchließlih, um überhaupt noch kon— 
furrieren zu können, richten muß nach dem, was fein Konkurrent thut. 
Und deswegen fage ich, wir müfjen Mittel und Wege finden, um die Lohn: 
höhe Für gleiche Industrien gleichmäßig zu regulieren. 

Wie joll das nun geichehen? An eine Feſtſetzung der Lohnhöhe durch 
den Staat denkt doch Seiner, es bleibt aljo nichts übrig, als eine folche 
Regelung anzujtreben durch die Organifationen der Arbeiter jelbjt, denen na= 
türlih Organtjationen der Arbeitgeber gegenüberjtehen müſſen. In den 
Verhandlungen beider Teile wird fich dann dasjenige herausfinden, was 
unter den gegebenen Verhältnifien möglich it und dem werden fich beide 
Teile auch am eheiten fügen, weil es alle gleichmäßig trifft. Speciell der 
Arbeitgeber Hat ja weit weniger Intereſſe an abjolut niedrigen Löhnen als 
daran, daß er nicht Höhere Löhne als feine Konkurrenten zahle. Dieje 
Gleichmäßigkeit der Löhne kann aber nur durch umfaffende Organifationen 
gefichert werden. Wir werden aljo, ob gern oder ungern, jchon allein um 
der Lohnfrage willen zu Organijationen jowohl der Arbeitgeber wie der 
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Arbeitnehmer kommen müſſen. In diefer Beziehung ftehe ich vollitändig 
auf dem Brentanofchen Standpunft. 

Nun hat Herr von Heyl gejagt, ja, wenn das fo eingerichtet ift, wenn 
der Arbeitgeber nicht mehr mit dem einzelnen Arbeiter zu thun hat, jondern 
nur noch mit der Genoffenjchaft, dann ift feine Freude mehr an der ganzen 
Seihichte, dann wird das zunächft die Konſequenz haben, daß diejenigen 
Geſchäfte, die von alter8 her in beftimmten Familien find, aus der Hand 
der Familien herausgeben und in die Hände von Aeitiengejellichaiten kom— 
men, und dann wird fich die Lage der Arbeiter entjchieden verjchlechtern, 
weil die perfönlichen Beziehungen zwiichen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
fortfallen. Ich kann zunächſt nicht vecht einfehen, warum, wenn in diefer 
Beziehung zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern eine Anderung eintritt, 
wenn der Arbeiter das ala Recht beanjprucht und erfämpit, was ihm jett 
aus Wohlwollen zu teil wird, warum das die ganze Sache jo vergiiten 
jollte, daß der Fabrikant, der Arbeitgeber keine Freude mehr an feinem 
Geſchäfte haben würde. Jeder Fabrikant hat doch mit ganz anderen Wider: 
wärtigfeiten zu fämpfen, wie oft begegnet ihm eine illoyale Konkurrenz, 
welche Sorgen macht ihm die Beichaffung ſeines Rohmaterials, der Abſatz 
jeiner Produfte, das Vermeiden fauler Kunden, alles das kann ihn viel 
mehr ärgern und jchädigen, ala wenn er jeinerjeits geſchützt und geſtärkt 
duch die Drganijation feiner Berufsgenoffen mit einer Organifation der 
Arbeiter paktieren muß über die Arbeitsbedingungen und die Lohnhöhe. 
So gut wie Heute jeder Fabrikant mit feinen Lieferanten und Kunden ala 
gleichberechtigten Kontrahenten verhandelt und fich dadurch fein Gejchäft 
nicht verleiden läßt, jo gut wird er in Zufunit auch mit den Lieferanten 
von Arbeit, den Arbeitern bezw. deren Bertretern unterhandeln fönnen. 
Mir als Beamten liegt da eine Analogie nahe. Wenn man irgend wen 
in Bezug auf die Regelung feiner gefamten dienftlichen VBerhältniffe auf das 
MWohlwollen verweilen könnte, jo wäre es der Beamte. Wir haben durch 
Sahrhunderte vortreffliche und wohlmwollende Regenten gehabt, und man 
hätte wohl jagen können, die Beamten jtehen fi) am beiten, wenn man fie 
auf das Wohlwollen ihrer Vorgefehten verweift. Aber unfere ganze Rechts— 
entwidlung it eine entgegengejeßte gewejen. Mit größter Mühe und großen 
Kämpfen und vielen Anjtrengungen ift e8 erreicht worden, daß das Dienft« 
verhältnis der Beamten jebt ein klares Rechtsverhältms geworden ift, man 
hat die Beamten nicht auf das Wohlwollen Hingewiefen, fondern ihnen 
Rechte gegeben und dadurch erjt ein gedeihliches Verhältnis und gewiß 
nicht eine Schädigung der Leiftungen der Beamten herbeigeführt. Nun 
wird natürlich das Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
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ftet3 ein anderes bleiben müfjen wie das zwiſchen Staat und Beamten; 
allein, foviel dürfte doch aus diefer Analogie hervorgehen, daß, jelbft wenn 
der Arbeitgeber in feiner Herrſchaft über den Ürbeiter ebenſo befchränft 
wäre, wie es heute der Staat gegenüber feinen Beamten ift, daß damit 
eine das Geſchäft total verleidende Vergiftung der beiderfeitigen Beziehungen 
nicht verbunden zu fein brauchte. 

Aber jelbjt wenn Herr von Heyl recht hätte, wenn die Geichäfte aus 
der Hand der alten Yamilien herausgeben würden, wäre diefe Drohung jo 
ichredlih? Wieviel große induftrielle Geſchäfte bleiben denn überhaupt 
lange in derjelben Familie? Und haben wir nicht in den vortrefflichen 
Ausführungen des Herrn Frommel gehört, daß der Arbeiter auch bei der 
anderen Form des Gejchäfts, bei der unperſönlichen Aetiengefellichaft, Häufig 
jegr viel beffer fahren fann als bei dem Verhältnis zum perjönlichen Ar- 
beitgeber? Der Grund liegt ja auch nahe: die Direktion einer Aftiengefell- 
ſchaft kann jehr viel eher geneigt fein, aus den Mitteln der Gejellichaft 
MWohlthaten zu geben, als der einzeine Fabrikbeſitzer, der viel leichter von 
der Borftellung beherricht wird, daR alles, was er den Arbeitern über das 
abjolut Notwendige hinaus zumendet, feinen perfönlichen Gewinn verringert. 
Ahnliche Empfindungen mögen ja die Aftionäre noch ftärker haben, allein 
die haben ja bekanntlich auf die Sefchäftsgebahrung zumal einer tüchtigen 
Verwaltung gegenüber wenig Einfluß. Ich kann alfo in feiner Beziehung 
in der von Herrn von Heyl eröffneten Perjpektive einen Grund gegen bie 
Drganifation der Arbeiter finden. 

Nun ift die Frage diskutiert worden, wie foll organifiert werden? und 
da möchte ich mir auch noch erlauben, einen Widerfpruch anzumelden gegen 
Herrn Profeffor Schmoller. Ich fürchte, daß die Ausführungen, die er ge 
macht hat, ihm jo auögelegt werden, daß von den Geiten, die jeder Or: 
ganifation der Arbeiter mißgünftig gegenüberftehen, gejagt wird, Profeffor 
Schmoller Habe klar bewiejen, daß es mit der ganzen vorgefchlagenen Or 
ganifation nichts ift. Ich weiß ja ſehr wohl, daß das nicht feine Anftcht 
ift; und wenn man feine Worte gebrudt lieft, wird man gewiß feine be— 
dingte Zuftimmung zur Organifation fegärfer erkennen, als es Heute beim 
Anhören feiner Worte wenigitens bei mir der Eindrud gewejen if. Das 
möchte ich aber jagen, die große kulturhiftorische Perſpektive der allmählichen 
Ausgeftaltung der Arbeitgeber: und der Arbeiterorganifationen bis zu Kajten 
und Monopol u. ſ. w. fchredt mich abjolut nicht, denn wenn wir an folche 
Berhältniffe mit der Anforderung herantreten wollten, Organijationen und 
Einrichtungen zu ſchaffen, die für Zeit und Ewigkeit dauern und alle üblen 
Folgen bejeitigen, alfo in jeder Beziehung hieb- und ftichfeft fein jollen, 
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dann würden wir überhaupt nichts machen können. Die Menjchheit lebt 
in allen diefen Dingen eigentlih nur von der Hand in den Mund; und 
was in fpäteren Zeiten, wenn diefe Organifationen fich ausgelebt haben, zu 
geichehen hat, das wollen wir getroft den Menſchen überlaffen, die nach 
Hunderten von Jahren vielleicht durch Revolution, vielleicht durch Reformen 
das ins Gleiche bringen müſſen, was wie die alten Zünfte vielleicht dann 
aus Vernunft Unvernunft und aus Wohlthat Plage geworden ift. Beute 
müffen wir fo oder fo organifieren und dies Zugeftändnis iſt es, deſſen 
flaren Ausipruch ich an den Deduktionen des Herrn Profeffor Schmoller 
vermißt habe. Läge die Sache fo, daß wir überhaupt feine Koalitions- 
freiheit hätten, daß wir feine Arbeiter hätten, in denen jchon jehr begehr- 
liche Strömungen vorhanden wären, dann ließe fich ja darüber reden, und ich 
meine, eigentlich hätte Herr Profeſſor Schmoller zu der KHonklufion fommen 
müflen: man müſſe das Koalitionsrecht wenn nicht aufheben jo doch jehr 
einjchränfen. Das hat er nicht gethan; ich weiß auch, daß das nicht feine 
Abſicht ift. Aber wie liegt denn die Sache Heute? Wir Haben die Koali- 
tionsfreiheit, die Arbeiter kennen ihre Rechte und find nur zu bereit, fie 
rüdfichtslos auszuüben, fei e8 zur Verbefjerung ihrer wirtichaftlichen Lage, 
ſei es zu weitergehenden politifchen und jocialen Zweden bis zum vollitän- 
digen Umſturz der gegenwärtigen Gejellichaftsordnung. Will man aljo die 
Koalitionsfreiheit nicht aufheben, jo muß man verfuchen, Organijationen zu 
Ichaffen, in denen die Beftrebungen der Arbeiter, ſoweit fie fich irgend mit 
unferer Gefellichaftgordnung vertragen, eine offene und darum minder ges 
tährliche Bethätigung finden können. Auf folche Organifationen wird man 
auch einwirken und diefelben zur Zügelung anarchifcher Strömungen be= 
mußen können. Mill man jolche Organifationen dauernder und daher kon— 
jervativer Natur nicht, jo bleibt nur noch der Mißbrauch der Koalitiong- 
freiheit in thörichten die Arbeiter wie die Industrie gleichmäßig jchädigenden, 
von unverantwortlichen Folgen angeftiiteten Streif3 und der gefürchteten 
Drganifation der Sorialdemofratie entgeht man dadurch doch nicht, die 
wird mit und ohne Gewerfvereine, offen oder heimlich oder beides zugleich 
beitehen. Alfo die Frage ift nicht ganz jo, wie Herr Profeſſor Schmoller 
fie geftellt hat: fünnen wir in unferer erponierten Lage mit dem Kontinent 
jolche Kämpfe aushalten? Wir müfjen fie aushalten, ob wir wollen oder 
nicht, wenn wir nicht, wie gejagt, zu dem Mittel fchreiten wollen, die Ko— 
alitionsfreiheit aufzuheben oder einzubämmen, wozu doch wenig Ausficht. 
Wir müffen alfo vorgehen, um wenn irgend möglich durch Zufammenfaffen 
der Mafjen in geordneten Verbänden den Erceffen vorzubeugen, zu denen 
bei dem gegenwärtigen Zuftande der Gejellichaft die undisciplinierte Menge 
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nur zu geneigt ift. Gewiß können folche Organifationen auch zu jtaats- 
feindlichen Zweden mißbraucht werden, allein nachdem man einmal jo weit 
gegangen ift, die Koalitiongfreiheit und das allgemeine Stimmrecht zu 
geben, kann man in dem Lande der allgemeinen Wehrpflicht fich nicht 
dabei beruhigen, daß man die Sache laufen laſſen fünne, da ja jchließlich 
doch die Armee Für Aufrechterhaltung der jtaatlichen Autorität und der 
Gejellichaftsordnung ſorgen werde. Gerade hierin wiirde man fich unbeil- 
voll täufchen, wenn e3 nicht gelingen jollte, den Drang der Mafjen nach 
Berbeiferung ihrer Lage und Hebung ihrer ganzen focialen Stellung recht- 
zeitig in geordnete Bahnen zu lenken. 

Nun gebe ich allerdings Herrn Profefjor Schmoller abjolut Recht: wir 
fönnen nicht jolche DOrganifationen einfach” von oben herunter defretieren. 
Aber auf der anderen Seite ift doch auch für und infolge unferer ganzen 
politischen Entwidlung die Fähigkeit und Neigung, jelbjtändig und ohne 
Mitwirtung der Obrigleit vorzugehen, eine jehr gering entwidelte. Ich 
möchte ihm aber darin beitreten, daß man die Sache ftüdweije angreifen 
muß, und ich jtimme ihm auch darin bei, daR gerade die Bergarbeiter die 
geeignetjten Elemente zur Jnangriffnahme diefes Werkes ſocialer Organiſa— 
tion find, weil wir hier von alters her noch feſte Verbände, Knappichaiten ıc. 
mit wichtigen und durch die neue Wohlfahrtögefeßgebung nicht ganz abjor= 
bierten Aufgaben haben. Laſſen Ste uns bier anfangen und zunächſt ein— 
mal einen wichtigen Zeil der Arbeiter auf einem Gebiet, wo jede Störung 
tief in alle gewerblichen VBerhältniffe eingreift, richtig organifieren, dann wird 
fih fchon finden, was weiter gejchehen foll. 

Wenn wir die Reform an die Bergarbeiter anknüpfen, dann können 
wir auch bier am ehejten noch etwas thun, was nach meiner Anficht Herr 
Profefjior Brentano nicht genügend betont hat. Sch ftehe abfolut auf dem 
Standpunkt, daß wir neben den Rechten der Arbeiter auch die Pflichten 
derjelben entjchieden betonen müflen, und ich habe deswegen auch nicht die 
geringfte Teilnahme für die Streiks, die mit einem Bruch des Arbeits— 
vertrages begonnen werden; ich möchte da die empfindlichjten Strafen ein— 
treten laſſen; diefe find aber nur durchführbar, wenn wir nicht dem ein— 
zelnen Arbeiter nachlaufen müfjen, fjondern wenn wir uns an die Kor— 
poration halten fönnen, ſei e8 daß diefelbe civilvechtlich haftbar gemacht 
wird für die von ihren Mitgliedern angerichteten Schäden, ſei e& daß fie 
die Beitrafung der fontraftbrüchigen Arbeiter übernimmt, indem fie ihnen 
die bei ihr erworbenen Benefizien ganz oder teilweife entzieht. Ich Halte 
den Kontraktbruch für etwas jo Verwerfliches, daß ich, um ihn zu verhin- 
dern, ſelbſt vor der Einführung von Arbeitsbüchern nicht zurüdichreden 
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würde, jchon um deswillen, um dann auch den Arbeitgeber, der fontraft- 
brüchige Arbeiter angenommen Hat, friminalrechtlich ftrafbar machen zu 
fönnen, da er fich dann ja nicht mehr entjchuldigen könnte, er habe nicht 
willen können, daß die Betreffenden kontraktbrüchig feien. Ich weiß jehr 
wohl, daß man davon eigentlich gar nicht reden darf — Arbeitsbücher 
find ja etwas ganz Entfeliches; aber ich glaube, e8 wäre möglich, fie ein- 
zuführen ohne die Mikbräuche, die man damit mit Recht oder Unrecht 
verbunden erachtet. Hierbei möchte ich mich auch noch gegen eine Aus— 
führung des Heren Profefjor Brentano wenden. Er jpricht fich in feinem 
gedrudt vorliegenden Neferat gegen die Beftimmung in der Gewerbeorb- 
nungönovelle aus, wonach jede Aufforderung zum SKontraftbruch jtrafbar 
fein ſoll, weil dann jeder ftraibar werden würde, ber überhaupt zum Streit 
auffordert, fofern dann bei diefem Streit ein Kontrattbruch vorkommen 
würde. Das kann ich nicht einjehen. ch glaube, daß jemand, der bloß 
zum Streik aufgefordert hat, nicht ohne weiteres ftraffällig wird, jelbit 
wenn diefer Streit mit einem Kontraftbruch verbunden war. Das Gericht 
wird doch immer in der Lage fein zu unterfcheiden, ob der Agitator nur 
den Streit oder auch den Kontraftbruch intendiert hat, oder ob letzterer, 
wie in manchen Fällen der gegen den Willen der Führer verfrüht aus— 
brechenden Streiks, nur eine faktifche, aber nicht eine beabfichtigte Begleit- 
ericheinung des Streife war. Es ift doch ein leicht zu Eonftatierender 
Unterfchied, ob jemand für Arbeitäniederlegung im allgemeinen oder für 
Arbeitäniederlegung mit einem folchen Termin plaidiert hat, daß damit ein 
Kontraftbruch notwendig verbunden fein müßte. 

Ih muß mit diefen unzujammenhängenden und wenig ausführlichen 
Bemerkungen jchließen, weil e& unmöglich ift, diefe gewaltige Materie in 
der Kürze der Zeit eingehender zu erörtern. 

(Beifall.) 


Stellvertretender Borfigender Profefjor Dr. Gierfe: ch möchte gejchäft- 
lich mitteilen, daß die Zuſammenkunft heute Abend nicht in dem verab— 
redeten Lokal Palaid-Reftaurant ftattfinden kann, weil der Saal anderweitig 
vergeben ift, daß fie dafür jtattfinden wird im Frankenbräu am Goethe- 
plaß. 

Das Wort hat jet Herr Dr. Rentzſch. 


Generaljefretär Dr. Rentzſch (Berlin): Auch ich, meine Herren, be— 
ginne mit dem Bedauern, daß mir blos 10 Minuten zur Verfügung ftehen, 
weil mir dadurch die Möglichkeit abgefchnitten ift, Herrn Stößel gegenüber 
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mit den Beweifen auftreten zu können, die jeinen Behauptungen gegenüber 
meiner Anficht nach nötig find. Er jagt, es herricht tiefe Erbitterung in 
Arbeiterkreifen. Ich glaube, daß das bei den Bergarbeitern der Fall fein 
mag, weil er mit denen näher befannt ift und die Verhältniffe ganz genau 
fennt; ich glaube, daß es auch der Fall ift bei allen denen, die von Gocial- 
demofraten aufgehegt worden find, und das ift eine große Zahl. Ich weiß 
aber bejtimmt, daß noch größere Zeile in den induftriellen Bezirken vor— 
handen find, wo diefe jchroffe Verbitterung nicht beſteht. Im übrigen ift 
ja zujugeben, daß bei den etwa 200000 induftriellen Betrieben mit ca. 
12 Millionen Arbeitern — die Ziffern find nicht genau — mancherlei 
vorfommt, was nicht in der Ordnung ift, und namentlich ift dag ja auch 
am allermeiften mit beflagt von den nduftriellen jelbft. Im großen 
ganzen aber, wenn man zur Beurteilung der induftriellen und Arbeiter- 
verhältniffe in Deutichland fommt, muß man einen Vergleich mit den 
Nachbarländern ziehen, und da lehrt uns die Erfahrung, daß es bei una 
in Deutjchland feineswegs jo jchlecht beitellt ift. Das fchließt ja, meine 
Herren, nicht aus — und diefe Empfindung teile ich mit Jhnen allen — 
daß überall da, wo die bejlernde Hand angelegt werden fann, dies auch 
energisch geichehen muß, und dieſe Anficht wird auch geteilt von weitaus 
der größten Zahl der Ynduftriellen. Es ijt ein eigentümlicher Zug der 
germanischen Nationen, daß das patriarchaliiche Verhältnis im guten Sinne, 
dad heute jchon erwähnt worden iſt, fich verpflanzt Hat bis in jpäte 
Zeiten und daß nach der Richtung Hin weder von romanischen noch 
noch von flavifchen Nationen — immer im großen ganzen — foviel für 
das materielle und geiftige Wohlbefinden der Arbeiter gethan wird als 
gerade don den germaniichen. In Frankreich find jolche Verhältniſſe ſchon 
jelten geworden; fie gelten noch in Miülhaufen, das ijt aber doch Deutjch- 
Elſaß; fie gelten für OÖfterreich, fie gelten für die Schweiz, und fie würden 
auch Für England gelten, wenn nicht dort das frühe Auffommen des 
Manchejtertums den Gegenjaß von Arbeitgeber und Arbeitern raſcher ge— 
ichaffen hätte und wenn das laissez faire dort weniger rajch zur Geltung 
gefommen wäre. Sch könnte dafür fehr viele Beifpiele vorbringen; ich will 
nur eins erwähnen. Noch ehe die Invaliditätsgejeggebung dem Reichstag 
vorgelegt wurde, ja, noch ehe es überhaupt befannt war, daß die Regierung 
fih mit der Ausarbeitung derartiger Gejeße befchäftige, konnte ich bereits 
durch ftatijtiiche Erhebungen fonftatieren, daß allein in der Eifeninduftrie 
und im Mafchinenbau mehr ala 200 vorwiegend große Werke ſchon jeit 
100, 60, 50, 20 Jahren eine Alteröverficherung ihrer Arbeiter eingeführt 
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haben, teilweije zu Sätzen, die die Vorjchläge der Regierungsvorlagen und 
die Beichlüffe des Reichstags weit überftiegen. Es wurde ermittelt, daß 
2/8 jämtlicher Arbeiter der Eifeninduftrie bereit? gegen die finanziellen 
Nachteile des Alters verfichert waren. Was ferner von der deutfchen 
Induftrie gefchieht an freiwilligen Leiftungen für Schulen, für Kranfenunter- 
ſtützungen — die find ja jeßt gefeglich geworden — für Arbeiterwohnungen, 
für Intelligenz und andere Zwede zu Gunften der Arbeiter, das geht weit 
in die Millionen. Es wurde von Herrn Gtößel ferner behauptet, daß 
die Löhne außerordentlich niedrig jeien. Meine Herren, wir alle wünfchten, 
fie möchten recht Hoch fein, und die Induſtriellen jelbit haben mir jehr 
vielfach gejagt, daß, wenn fie überhaupt anfangen müßten zu rechnen und 
fih in ihren Einrichtungen fnapp zu halten, die Löhne das letzte jei, bei 
dem fie an Einſchränkung dächten, weil ihnen felbjt daran liegt, das Be- 
finden ihrer Arbeiter durch einen möglichit auskömmlichen Lohn jo angenehm 
ala möglich zu machen. Es hat ja auch die Eriahrung beftätigt, daß in 
den lebten Jahren die Löhne der Bergarbeiter allein um ca. 40%o gejtiegen 
find; dasfelbe gilt von der Eifeninduftrie. Die Löhne werden auch fort— 
gezahlt, troßdem jahrelang feine Dividenden zu zahlen find, und wenn 
irgend möglich werden fie in derjelben Höhe forterhalten. Daß hierbei die 
ausländifche Konkurrenz mit maßgebend ift und daß wir, wenn andere 
Nationen wie Belgien, Frankreich, England die Koften der SKranfenver- 
ficherung, der Unfallverficherung, der Altersverficherung nicht zu tragen haben, 
die blos die deutſche Industrie allein zu tragen hat, nicht mehr imjtande 
find, durch höhere Löhne die Erzeugniffe unferer Induftrie auf dem Welt- 
markt fonkurrenzfähig zu halten, das werden Sie ja felbit einjehen und Haben 
wir nur zu wünfchen, daß die Lohnſätze möglichht Hoch gehalten bleiben. 
Nun ift don der Behandlung der Arbeiter die Rede gewejen. Es ijt 
ja möglich, daß der Arbeiter bier und da nicht jo behandelt wird, wie es 
wünjchenswert wäre; das iſt aber ungefähr diejelbe Klage, die wir hören 
von dem Sergeanten, wie er die Refruten drillt und fie ebenfalls keineswegs 
gut behandelt. Es it das gewiß nicht empfehlenswert, aber man muß 
doch bedenken, daß die Rekruten manchmal widerwillig find, daß ihnen das 
rechte Verftändnis abgeht: So ſehr eine folche Behandlung auch verurteilt 
wird und jo jehr ihr vorgebeugt wird, fie wird immer und immer wieder- 
fehren und nur don der fteigenden Intelligenz ift zu erwarten, daß derartige 
Vorkommniſſe fchließlich jeltener werden. Im großen und ganzen glaube 
ich aber doch behaupten zu können — und ich bin jejt überzeugt, daß e8 | 
fi jo verhält — dab die Arbeiterverhältniffe in — ebenſogut 
Schriften XLVII. — Verhandlungen 1800. 
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und beſſer find ala in allen anderen induftriellen Ländern, was nicht aus 
fchließt, daß fie jobald ala möglich befler gemacht werden können. 

Ich wende mich jet zu Herrn Profeffor Brentano. Seine Rede ift 
mir außerordentlich lichtvoll erjchienen und obgleich ich in jehr vielen 
Punkten ihm nicht beiftimme, fo Habe ich doch daraus jehr viel gelernt. 
Befonders gefallen hat mir feine Wendung, daß er es für nötig halte, die 
Entwidlung und Fortbildung und Ausbildung des Arbeitsvertrags voll: 
ftändig der freien Vereinbarung, event. der Zufunft zu überlafien, 
wie fie fich den Verhältniſſen entiprechend von ſelbſt herausbilden wird. Meine 
Herren, e8 war das ein goldene Wort und damit kann auch die Induſtrie 
meiner Anſicht nach zufrieden fein. Ich fürchte nämlich, daß durch die Geſetz- 
gebung Wege eingefchlagen werden, die jich Später als unheilfam erweijen. 
Die Sache brennt übrigens durchaus nicht, fondern Laffen Sie fie erſt kochen 
und gar werden. Es ift jehr mwünfchenswert, daß heute von den vielen 
Vorſchlägen, die erfchienen find, auch noch nicht einer Geſetzeskraft erlange, 
bi8 wir erjt wilfen, wie der rechte Weg einzufchlagen ift. Der Vorſchlag 
des Herrn Profeffor Schmoller ijt praftiich, aber er geht, fürchte ih, auch 
viel zu weit; ebenjo der des Geheimen Oberregierungsrat Thiel, daß mir, 
fowie wir Unglüd jehen, fofort Herbeiftürmen und zu Helfen ſuchen. Diefe 
Hülfe, wenn fie nicht entfprechend gut und praftijch ift, kann außerordentlich 
nachteilig werden; denn die verkehrten Wege, die dann eingejchlagen find, 
laſſen fich nicht ohne weiteres rüdgängig machen. 

Nun iſt allerdings Herr Profefjor Brentano feinem Programm nicht treu 
geblieben. Es joll alles der Zukunft und der eigenen Entwidlung überlafien 
werden. Dann fagt aber Herr Profefjor Brentano: Dagegen würde ich der Mei— 
nung fein, daß die Sache der Ausfperrung der Arbeiter doch dem Ausſchuß 
überwiefen werde. Ya, meine Herren, darauf kann ich abjolut nicht eingehen. 

(Widerſpruch des Profefford Brentano.) 
— So habe ich es verftanden. 
(Erneuter Widerfpruch.) 

— Dann babe ich alfo nicht nötig, mich weiter darliber zu verbreiten. 
Aber die kurze Bemerkung wollen Sie mir noch geitatten, daß mir allein 
jest 8, 10, 12 Fälle befannt geworden find, in denen irgend ein Arbeiter 
aus einem Werk entlaffen worden ift, weil er träge war oder widerjeßlich 
oder nicht die entiprechende Fähigkeit zur Ausführung der Arbeit befaß, 
und daß dann, weil er Mitglied und Sprecher und Führer eines derartigen 
focialdemofratifchen Fachvereins war, die jämtlichen Mannfchaften kündigten 
und durchaus den Arbeitgeber zu zwingen verjuchten, den Arbeiter, der 
durchaus nicht brauchbar war, wieder anzuftellen. Solche Erſcheinungen 
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find bei uns in Deutichland ſchon vorgefommen; fie geben das Vorbild 
deflen, was wir zu erwarten haben, wenn Arbeiterausfchüfie, in den Händen 
der Socialdemofraten befindlich, in der Induſtrie ein entſchiedenes Wort 
mitzureden hätten. Meine Herren, in der Wichtung ſtehe ich voll- 
ftändig auf dem Standpunkt meines Kollegen Bueck, indem ich fage, 
die vdollftändige Gleichheit der Fyeititellung des Arbeitsvertrags zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter ift nach der Richtung Hin, wie fie heute vielfach 
gewünfcht wurde, durch Vertrauenzleute, nicht durchführbar. Es iſt jchon 
von Herm Profeffor Neumann hervorgehoben, warum das nicht möglich 
wäre; doch geftatten Sie mir, einen anderen Grund bier anzuführen. Der 
liegt darin, daß der Gleichheit der Rechte, der vollftändigen Nechtögleichheit, 
auch gegenüberftehen muß eine volljtändige Gleichheit in der Erfüllung der 
Pflichten. Schön! Das foll vom Arbeiter erfüllt werden; Sie wünfchen 
dad, und Herr Geheimrat Thiel hat fogar Strafe darauf fegen wollen. 
Meine Herren, wie wollen Sie das praktiſch durchführen? Das läßt ſich 
theoretiih zwar ausfprechen, praktiſch ift es aber abfolut undurchführbar. 
Herr Profeſſor Schmoller hat ja ſelbſt ſchon Hinzugefügt, daß in das Geſetz 
auch noch Hineinfommen follte die Beitimmung, daß Korporationen der 
Arbeitnehmer und Arbeitgeber gleichfalls mitwirken follten, und Sie haben 
gefagt, daß bei etwaigen Kontraftbrüchen Strafen aus den Kaffen gezahlt 
werden follen, Nun ift es notwendig, daß, wenn eine derartige Vereinbarung 
ftattfindet, die Verhältniffe vollftändig homogen und für alle gleichmäßig 
fein müffen, während doch für eine ganze Anzahl von Gewerfen große 
leiftungstähige Kaffen nicht durchführbar find. Ich will zugeben, für den 
Bergbau mag dies jcheinbar möglich fein, und ich will als günftigites 
Beiipiel annehmen, daß die fämtlichen Bergleute zu einer derartigen Kaffe 
bereinigt wären, oder wenigjtens die von Rheinland Weitfalen. Das find 
ungefähr 200 000 Mann, die alle jedes Jahr in der Lage fein follen, 10 ME. 
zu zahlen, das find in 3 Jahren 6 Millionen Marf. Wenn der Bertrag 
nicht gehalten wird, jo muß dafür auch eine Strafe feſtgeſetzt fein; das ijt 
ja die Verpflichtung, die aus dem Vertrage folgt, und die auch einzuhalten ift. 
Halten die Induftriellen den Vertrag nicht, jo ift die Gefahr für die Arbeiter, 
daß fte fich an deſſen Vermögen nicht ſchadlos Halten können, verhältnismäßig 
gering. Sie können in einen Konkurs mit verwidelt werden, jchlieklich 
werden fie aber, der Regel nach, im Beſitze des ihrigen fein. Ganz anders 
bei den Arbeitern — und indem ich das außfpreche, bin ich weit entfernt 
von einer Geringſchätzung der Arbeiter; aber fie find nicht in der Lage, 
finanziell groß leiftungstähig zu fein, jelbjt wenn fie 6. Millionen im 
15 * 
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Beſitz Hätten. Meine Herren, als im vorigen Jahre 120000 Arbeiter 
in Weitfalen jtreikten, da jchäßte ein einziges, nicht gar zu großes Eiſen— 
bergwerf, das bei diefem Kohlenſtreik gar nicht einmal direkt, ſondern 
nur zu einem fleinen Zeile, und zwar für feine verhältnismäßig geringe 
Koblenjörderung, beteiligt war, feinen Berluft allein auf 900000 Mt. 
Die Richtigkeit kann ich nicht beweifen,; ich habe aber auch feinen Grund, 
daran zu zweifeln. Wo bleiben nun angefichts jolcher Verlufte eines einzigen 
Wertes 6 Millionen Mark, meine Herren? Sie jagen, der Arbeiter joll beſtraft 
werden. Schön! Wollen fie ihn einfteden? ch glaube nicht. Und wie wollen 
fie 200 000 Bergleute einfteden? wie joll das möglich fein? — Wollen Sie 
fie auspfänden? a, pfänden Sie 200000 Bergleute auß und jehen Sie, 
was da herauskommt! Meine Herren, das ift ein Meſſer ohne Griff. Sie 
wollen Bertragägleichheit Haben, aber Sie bedenken nicht, daß bei beiden die 
Verpflichtungen und die Nechte nicht gleiche fein können, und Sie geben 
dem Arbeiter in die Hand eine gute Damascenerklinge mit einem goldenen 
Griff, und den Industriellen ein kleines Kinderpeitfchchen, was klappt und auch 
flatfcht, aber ala Waffe nicht zu brauchen ift. Herr Profeffor Brentano, ich 
habe Ihre Schriften — ich glaube, ich habe fie alle — mit großem Jntereffe, 
mit großer Bewunderung gelefen, und dabei hat mir immer bejonders 
imponiert der ſtark entwidelte Rechtsfinn, den Sie an den Tag gelegt haben. 
Ich Hoffe, daß auch in diefer, für die Induftrie fo wichtigen Frage Sie 
und Ihre Gefinnungsgenoffen die Pflicht der vollftändigen Gleichheit neben 
der gleichen Berechtigung werden zur Anerkennung bringen helfen. 
(Lebhafter Beifall.) 


Stellvertretender Vorſitzender Profeffor Dr. Gierke: Herr Redakteur 
Zenfing hat dag Wort. 


Redakteur Lenfing (Dortmund): Meine Herren, e& trifft fich jehr 
glücklich, daß ich mich frühzeitig genug zum Wort gemeldet habe, um auf 
die Rede des Herrn Dr. Beumer perfönlich einige erwidern zu können, 

Herr Dr. Beumer hat Ihnen gejagt, daß die „Tremonia” im Jahre 
1887 einen Artikel gebracht Habe, der, wenn man die einzelnen Stellen 
fieft, ganz furiös Eingt. Die GCitierung der Stelle, der Umftand, daß der 
Herr die Stelle überhaupt hier heute vorlas, ift mir wiederum ein Beweis 
für die Art des Kampfes, wie er don gewiffen Leuten geführt wird. Es 
ift gerichtSnotorifch und fejtgeftellt, daß diefe Stelle im Jahre 1887 in der 
„Zremonia” allerdings geitanden, daß aber die „Tremonia” formell diefe 
Stelle degavouiert hat, daß die Stelle zu einer Zeit in der Zeitung geftanden 


| 
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hat, als ich durch eine Freiheitäftrafe verhindert war, an der „Tremonia“ 
mitthätig zu fein, zu einer Zeit, als der damalige verantwortliche Re— 
dakteur ſchwerkrank darniederlag, und es ijt blos durch einen ganz ums 
glüclichen Umftand möglich geweſen, daß von einem gelegentlichen Mit— 
arbeiter diejer Artikel, ohne daß er die redaktionelle Korrektur paffiert hat, 
in die Zeitung hineingekommen ift. Das ift an Gerichtäftelle dargelegt 
worden, und es ijt freifprechung erfolgt. 

Ich Hatte nun vor, als ich mich meldete, über die Brojchüre des 
Herrn Dr. DOldenberg einiges zu fagen, allerdings nicht in dem Sinne, wie 
e8 Herr Dr. Beumer gethan. ch meinerjeit? wohne in dem rheinijch- 
weſtfäliſchen Induſtriebezirk, bin dort feit 15 Jahren in der Wrbeiter- 
bewegung mit thätig, fenne alfo einigermaßen den Zuftand in unferem 
rheinifch-weitfälifchen Kohlenrevier ; ich kenne die Arbeitgeber, mit denen ich 
verfehre, und fenne ganz genau bie Arbeiter, ihre Bedürfniffe und ihre 
Wünſche. Da muß ich jagen, daß die Brofchüre des Herrn Dr. Oldenberg 
in einer im wefentlichen zutreffenden Weiſe den Zuftand vor dem Streit 
und während bdesjelben richtig jchildert, abgejehen von einigen kleinen 
Irrtümern — das ſage ich auch — aber es ift eine fleißige, gut zufammen= 
gejeßte Arbeit über den Streit und die Urfachen des Streils. Nur das 
eine habe ich meinerjeitö gegen die Ausführungen des Herrn Dr. Oldenberg 
bier zu fagen, daß mich in diefer Brojchüre der politifche und religiöfe 
Gegenſatz, wie er fich leider in unferem Baterlande feit vielen Jahren in 
fo heftiger Weife geltend macht, in einer mir nicht fehr angenehmen Weife 
zum Ausdrud gebracht wird. Wenn der Here Dr. DOldenberg von mir 
und von anderen fatholifchen Redakteuren fpricht, dann fpricht er in ber 
Regel don demagogifchen Hebern, von ultramontanen Bolksaufwieglern, 
oder in ähnlichen Ausdrüden. Das kommt daher, daß die Herren ihre 
Kenntnis über uns Lediglich jchöpfen aus gegnerischen Blättern und die 
Blätter, die wir ſelbſt redigieren, nicht tagtäglich Lejen. Ich behaupte das— 
jelbe auch von den nationalliberalen Großinduftriellen unjerer Gegend, daß 
fie uns angreifen ohne genaue Kenntnis der thatjächlichen Verhältniffe oder 
wenigitens der Artikel, die wir jelbft jchreiben. Ich Habe wiederholt ſolche 
Leute, die mich angegriffen Hatten, gefragt: „Leſen Sie denn mein Blatt 
oder meine Brofchüre über den Streit?” ch erhielt regelmäßig die Ant- 
wort: „Nein, aber wir haben in der Rheiniſch-Weſtfäliſchen oder in der 
Kölnischen Zeitung dies und jenes gelejen.“ 

Meine Herren, in der Brofchüre des Herrn Dr. Oldenberg bin ich als 
Freund von Bunte-Schröder-Siegel bezeichnet, das iſt auch eine thatjäch- 
liche Unrichtigkeit. Ich Habe in Dortmund, als der große Streit begann, 
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eine Berfammlung von Arbeitern befucht und fand dort eine Reihe von 
Leuten wie Bunte, Schröder, Siegel, die jogenannten Kaiferdeputierten, in 
ziemlich vernünftiger Weiſe die Arbeiterfituation auseinanderjegend. Ich 
ftellte mich den Leuten vor, fie find dann zu mir gefommen und haben 
mich wiederholt um Nat gefragt; fie haben nicht den Eindrud gemacht, 
daß fie Socialdemofraten waren. Ich Habe aber bei weitem nicht daran 
gedacht, mich ihnen irgendwie aufzudrängen oder für meine politifche Partei 
da etwas herauszufchlagen, fondern ich Habe immer nur gejagt, bei dem 
Gegenfaß, wie er bei uns damals beitand zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern: ohne jegliche Organifation der Arbeiter ift das Ende diefer Dinge 
gar nicht abzujehen. Und diefer Umstand fpricht in der heutigen Diskuffion 
für die Herren, die eine wirkliche Organifation der Arbeiter wollen. Ich 
babe damals praktiſch empfunden wie jchlimm es ift, wenn die Arbeiter 
unorganifiert in einen folchen Kampf eintreten. Es war abfolut gar feine 
Organifation vorhanden, und das veranlaßte mich einen Bergwerksdirektor 
zu bitten, an der Konferenz teilzunehmen mit den Arbeitern Bunte, Schröder 
und Siegel, die mir damals als die einflußreichiten Perfonen in dem Streit 
erichienen. Das ift meine ganze Thätigkeit, ſoweit fie in die Öffentlichkeit 
gedrungen ift. Später, ala ich ſah, daß die Leute jocialdemofratifche 
Tendenzen verfolgten, habe ich mich nicht weiter um fie befümmert. 

Es ift unrichtig, wenn Herr Bueck in feinem Bortrage gejagt Hat, bei 
den Verhandlungen ſei von deutjchfreifinniger Seite zuerjt die frage der 
| Arbeiterausichüffe angeregt, im übrigen hätten die Leute felbft gar nicht 
| daran gedacht. Ich Eonftatiere, daß bei den Verhandlungen die Leute in 

ganʒ energiſcher Weiſe die Arbeiterausſchüſſe forderten, daß aber die Ver— 
tretung der Arbeitgeber dann in Eſſen ohne weiteres die Forderungen der 
\ Bergleute ablehnte und dadurch von neuem eine große GErbitterung in 
unferen Arbeiterkreifen hervorrief. Das ijt der thatfächliche Verhalt. Meine 
erren, wenn Sie das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
regulieren wollen, jo, meine ich, iſt bei der heutigen und auch geitrigen 
Diskuffion, namentlich aber bei der hHeutigen, nicht genügend betont — 
Herr Stößel hat es ja einigermaßen gethan — der fittliche Einfluß, wie 
er dom Arbeitgeber dem Arbeiter gegenüber ausgeübt werden foll; es ift 
namentlich nicht der chriftlichereligiöfe Einfluß in genügender Weife in den 
Vordergrund gezogen. Was kann es dem Arbeiter alles nügen, wenn er 
4, 5, 10 ME. verdient, fonjt aber ein ziemlich Liederlicher Menſch ift, wenn 
er nicht weiß mit dem verdienten Lohn umzugehen? Ich meine, ed muß 
alles zunächſt daran gejegt werden, die Religion, das Ghrijtentum wieder 
unferem Arbeiterftand in ganz intenfiver Weife zurüdzugeben. Die Mit- 
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wirkung der Kirche ift bei der Löſung der focialen Frage eines der erſten 
und wichtigiten Erforderniffe. Ya, meine Herren, wenn Sie die Gejchichte 
des Bergarbeiterjtreifs durchgehen und fich fragen: wie ift e& denn gekommen, 
daß in einer folchen Weile dort 120000 Xeute plößlich ausjtanden? — 
dann wird bei der Beantwortung diefer Frage die Sachlage nicht in der 
richtigen Weiſe beurteilt. Wer bei uns in der Induftriegegend wohnt und 
mit objeftivem Auge die Herrjchenden Verhältniſſe beobachtet Hat, dem mußte 
es Har jein, daß es über furz oder lang zur Erplofion fommen würde. 
Denn alle die Wünjche der Arbeiter, wie fie formuliert find in zahllofen 
Rejolutionen und in Bolksverfammlungen, find einfach ignoriert, und kurz 
vor dem Streik, bei den Verfammlungen in Efjen und Bochum, hat man 
alle dieſe Rejolutionen damit ignoriert, daß man die anwejenden Vertreter 
und Delegierten der Bergleute nicht als legitimiert erachtete. Fernerhin 
erachte ich als wichtigſten Mißitand für das Verhältnis, wie es fih an- 
gebahnt Hat zwiſchen unjern Arbeitern und Arbeitgebern, den, daß das 
Bertrauen, die Liebe, die chriftliche Nächitenliebe in praktiſcher Weiſe nicht 
geübt wird. Der Arbeiter Hat zu dem Arbeitgeber nicht mehr das Ver— 
trauen; und das reſultiert wejentlich aus den Zuftänden, wie fie fich nach 
der religiöfen und namentlich nach der politischen Seite in unjerer Gegend 
ausgebildet haben. Bei uns glaubt vielfach der Arbeitgeber, daß er auch 
den Arbeitnehmer in politischer Beziehung bevormunden müffe. Bei Reichs- 
tagäwahlen erleben wir e& jeden Augenblid, daß die Arbeitgeber in uner- 
hörteſter Weiſe die Wahl zu beeinfluffen fuchen oder den Arbeiter durch 
künſtliche Machinationen zu bewegen juchen, in ihrem Sinne zu wählen. 
(Hört!) 

Danı, meine Herren, erinnere ich Sie an den jogenannten Germaniaprozeß, 
wie er vor Gericht verhandelt iſt. In diefem Germaniaprozeß it konjtatiert 
eritens, daß die Zeche Germania eine Iftündige Schicht ftatt einer 8 ſtündigen 
einführte und die Arbeitsordnung dahin änderte, daß durch Anichlag be— 
fimmt wurde: von Heute an wird die und die Arbeitsordnung eingeführt, 
und wer nicht damit einverjtanden ift, wird entlaſſen; es ift ferner fonjtatiert, 
daß die Zeche Germania 200 Wagen einführte, ohne den Arbeitern etwas 
zu jagen, die 13 Etr. enthielten, während die alten nur 10 Ctr. faßten. 


Stellvertretender Borfigender PBrofeffor Dr. Gierke: Jh muß den 
Herrn Rebner darauf aufmerfjam machen, daß feine Zeit abgelaufen ijt. 


Redakteur Lenfing: Ich werde ſofort ſchließen. Alfo ich ziehe das 
Fact dahin: nicht die Arbeiterorganifationen allein können e& machen, 
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jondern der Friede in politijcher und religiöfer Beziehung ift nötig, um 
befiere Verhältniſſe herbeizuführen. Es muß von oben herab ein gutes 
Beifpiel gegeben werden dem Arbeiter, daß er wieder Vertrauen zum Arbeit: 
geber Habe, denn nur durch gegenfeitige® Vertrauen, duch Pflege von 
Yamilienfinn kann die Löjung diefer wichtigen Frage einem guten Ende 
entgegengehen. 

(Bravo!) 


Stellvertretender Vorfigender Profefior Dr. Gierke: Das Wort Hat 
Herr Profeſſor Degentolb. 


Profeſſor Dr. Degentolb (Zübingen): Meine Herren, geftatten Gie 
mir die wenigen Bemerkungen, die ich Ihnen unterbreiten möchte, wegen 
ihrer Kürze von meinem Plate aus vorzubringen. 

In dem Ichönen, ich möchte jagen, künftleriich anmutenden Referat des 
Herrn Kollegen Brentano ſchien mir ein beſonders hervorragendes Element 
zugleich der Stärke aber auch der Schwäche, das Stichwort zu fein, um 
welches fich eigentlich das ganze Referat, das gedrudte wie das ungedrudte, 
dreht. Diejes Stichwort ift das Poftulat: Umwandlung des formell freien 
Arbeitsvertrages in eine Wirklichkeit. Das Clement der Stärke, welches 
in diefem Stichwort enthalten ift, liegt in feiner Einfachheit; die Schwäche 
aber jcheint mir darin zu liegen, daß dieſes Stihwort eine doppelte Ver— 
wechslung enthält ; es gibt meiner Anficht nach in dem was es 
erjtrebt,, für Freiheit aus, was Unfreiheit ift, und es gibt in feiner Be— 
gründung für Recht aus was nicht Recht ift, jondern nach den Wünfchen 
des Heren Kollegen Brentano erit Recht werden fol. 

Was den eriten Punkt betrifft, die Freiheit, jo beziehe ich mich einfach 
auf das, was fchon von anderen Herren Rednern gejagt worden ift, namentlich 
auf das, was Herr Schmoller ſagte. Was ift denn die Unfreiheit, gegen 
welche fich der Tadel des beitehenden Zuftandes kehrt? Es iſt eine wirt- 
Ichaftliche Unfreiheit, es ift die thatjächliche Machtlofigkeit des einzelnen 
Arbeiterd gegenüber dem Arbeitgeber! Und was ift die fyreiheit, die num 
an die Stelle jener Unfreiheit im Sinne des Herrn Brentano treten fol? Das 
ift die Aufopferung der individuellen Freiheit des Arbeiter zu Gunften 
jeiner Abforbierung durch die Korporation. In diefen Genoſſenſchaften, in 
diefen Gewerkvereinen und in ihrem, mit Notwendigkeit fich entwidelnden 
Terrorismus geht die individuelle freiheit des Arbeiters notwendig verloren. 
Menn dies nun aber die Wirklichkeit der Zukunft fein würde, dann iſt ja 
doch auch ſchon gegeben, daß in jener Übergewalt des Vereins nicht die 
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Realifierung eines Poftulats der Freiheit Liegen kann, denn das Poſtulat 
der freiheit kann immer nur eine individuelle Freiheit, kann nicht lediglich 
die Emanzipierung von Klafſen bedeuten. 

Nun frage ich aber zweitens: wo fteht in unferer wirklich bejtehenden 
Rechtsordnung irgend etwas von einer Zuficherung wirtfchaftlicher Tyreiheit, 
wie fie Herr Brentano aus dem beftehenden Rechte herleiten will? Herr 
Brentano beruft fih auf den Sab der Gewerbeordnung, wonach die Feſt— 
fegung der Berhältniffe zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer Gegenftand 
freier Übereinkunft ift. Diefer Sat befagt nichts weiter, als daß ber 
Arbeitervertrag fi nach den allgemeinen Grundfägen des PVertragsrechts 
richtet, ohne im allgemeinen durch befondere rechtliche Schranken modifiziert 
zu werden. Herr Brentano macht daraus eine Zuficherung wirtſchaft— 
licher freiheit, wirtfchaftlicher Selbftändigfeit des Arbeiters, Befreitſein 
von dem thatfählichen mirtichaftlichen Zwang, fich den Bedingungen 
des Arbeitgebers zu fügen. Bon folcher Freiheit jagt jener Saß der Ge- 
werbeordnung von fich aus nichts. — Es fließen alfo bei Herrn Brentano 
zwei ganz verjchiedene Freiheitsbegriffe: vechtliche Freiheit und wirt- 
Ihaftlicdhe Freiheit in einander, und dies ift jehr bedenflih. Meine 
Herren, ich halte es für jehr bedenklich, wenn man das, was man von der 
Zukunft wünjcht, wenn man Pojtulate, die vielleicht in dem Gebot ſocial— 
politifcher Notwendigkeit liegen mögen, ala Inhalt ſchon beftehenden Rechtes 
oder als Logifche Konfequenz fchon beftehender Zuficherung des pofitiven 
Rechtes Hinftellt. Was geichieht dadurch! Es wird einmal notwendig 
eine Berleitung dazu gegeben, Boftulate, Anforderungen an die Gefellichaft 
und den Staat auf den Scheingrund eines Rechts zu ſtützen, welches man 
in Wahrheit noch gar nicht hat. Und es wird das leicht zu einer Maß— 
lofigfeit der an den Staat geftellten Anforderungen führen. Wie groß die 
Gefahr einer Rechtöverwirrung ift, hat fich aus einer anderen Stelle unferer 
Diskuffion ergeben. Nach dem, was Herr Stößel fagte, fommen wir ſoweit, 
von zweifellofen Kontraftbrüchen zu fagen: ja, es war ein Sontraftbruch, 
eigentlich) aber war es doch feiner, nämlich: weil der Arbeiter das fo für 
Recht hält. Das find folche Beifpiele der Rechtsverwirrung, wo man jub- 
jeftive Zukunftsrechtsideale mit dem beſtehenden Rechte verwechielt. 

Meine Herren, in unferer Zeit kommt jehr viel darauf an, daß wir 
das beftehende Recht in feiner Klarheit Hinftellen. Ich will über die Frage, 
ob wir unjer Recht ändern follen, ob nicht, und nach welchen Richtungen 
wir es ändern jollen, in feiner Weiſe abiprechen; aber ich möchte noch auf 
einen anderen Nachteil Hinweifen, welcher daraus entipringt, daß man das, 
was nicht Recht ift, fälſchlich ala Folgeſatz unferes ſchon beftehenden Rechts 
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ausgibt. Worin liegt das Heil unferer Entwidlung? Das Heil liegt 
doch, unferer gemeinfamen Überzeugung nach, nur in dem guten Willen aller 
Klaſſen, fich verjöhnlich zufammenzufinden in dem einträchtigen Wirken zu 
einem gemeinjfamen Ziele. Nun, meine Herren, wenn der gute Wille der 
Gejellichait da ift, wenn der gute Wille auch der befigenden Klaffen, der 
gute Wille auch unter den Arbeitgebern befteht, da8 Recht zu Gunften der 
Arbeiter zu reformieren und hierbei Opfer zum Bejten des Arbeiterjtandes 
zu bringen: jo wird der Segen diejed guten Willens im Keime erſtickt, 
wenn auf Grund der gejchilderten Rechtsverwirrung die Arbeiter und ihre 
Führer jagen: Ihr gebt uns nichts, was wir nicht vorher jchon von Rechts— 
wegen hatten. Beiden Klaffen, nicht blos den Arbeitgebern, fondern auch 
den Arbeiten, raubt man damit ein ethifche® Gut; im Arbeiter erjtickt 
man die jympathijche Anerkennung deifen, was aus freiem, gutem Willen 
für ihn gejchieht. } 

Und, meine Herren, Sie werden es fchließlich einem Juriſten nicht 
verdenfen, wenn er für die Reinhaltung des bejtehenden Rechts in die 
Schranken tritt. Ich müßte meine Wiffenfchaft verachten, glaubte ich nicht 
an die abjolute Notwendigkeit für Staat und Gefjellichaft, jeder Zeit klar 
zu unterjcheiden, was wirklich Recht ift und was nur ein erträumtes Recht 
it — wenn auch vielleicht von noch jo verlodendem Inhalt. 


(Bravo!) 


Stellvertretender Vorfigender Prof. Dr. Gierfe: Herr Dr. Reimann 
hat dag Wort. 


Dr. Reismann (Düffeldorf): Meine Herren, ich hatte die Abficht, 
dem Herrn Abgeordneten Stößel etwas länger zu erwidern. Ich muß 
natürlich darauf im Hinblid auf die mir bewilligten 10 Minuten verzichten ; 
ich glaube aber doch mich in die Notwendigkeit verjegt zu jehen, als Stell» 
vertreter des Gejchäftsführers des Bergbauvereind für Rheinland Weitphalen, 
Herrn Stößel zu fragen, „wann, wo und von welhem Direktor gejchah 
jene Brutalität mit der Dynamitpatrone ?“ 

Ich muß auch verzichten, Herrn Lenfing auf jeine Ausführungen zu 
antworten; ich glaube, fie werden allein ſchon dadurch widerlegt, daß er 
um die Beantwortung der Frage ſehr verlegen fein würde: welcher Berg- 
arbeiterverband — und ich wende mich hier auch gegen den Herrn Geheim— 
rat Thiel — joll denn derjenige Verband fein, welchen wir anzuerkennen 
haben als die Repräjentation der Bergarbeiter? 

Wenn mein Kollege Dr, Beumer einen Artikel aus der Tremonia dor= 
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gelejen hat, und Herr Lenfing erwidert hat, er jei unfchuldig, denn er habe 
damals eine Freiheitsſtrafe verbüßt, dann möchte ich mir geftatten, im An 
ſchluß daran Herrn Redakteur Lenfing zu fragen, wie viele Freiheitsſtrafen 
er bereit zu verbüßen Gelegenheit hatte. 
(Lebhafte Unruhe. Ruf: eine!) 
Dann freue ich mich, das zu Hören. 
(MWiederhofter Zuruf: Bismardbeleidigung!) 


Stellvertretender Vorfitzender Prof. Dr. Gierke: Ich möchte doch 
den Herrn Redner darauf aufmerffam machen, daß dieje Frage wohl nicht 
ganz am Orte war. 

(Beifall.) 


Dr. Reismann (Düſſeldorfſ); Ich wollte mic) dann mit kurzen 
Worten wenden zur frage der’ Arbeiterausfchüfle. Mich Hat damals die 
Trage der Arbeiterausfchüffe, ald fie angeregt wurde — und ich Habe fie 
zuerſt gehört von meinem geehrten Lehrer Herrn Prof. Schmoller —, une 
gemein jympathifch berührt. ch Habe in letzter Zeit gerade gegenüber 
den Beitrebungen, dieje Arbeiteraugfchüffe einzuführen, Gelegenheit gehabt, 
mich näher nach ihnen zu erkundigen, und zwar fpeciell im Saarrevier und 
im Gladbacher Revier, und bin da vielfach zu anderen Refultaten gekommen, 
als ich gehofft Hatte. Wenn die Herren, welche zuerſt die Arbeiterausichüfie 
befürwortet haben, der Anficht waren, man fönne fie einführen, indem man 
ihnen zur jelben Zeit die Behandlung der Lohnfrage entziehe, jo fann ich 
heute derjelben Anficht nicht mehr ſein. Im Saarrevier ift die Lage die 
gewejen, daß ſofort in der erften Sitzung die Leute herborgetreten find mit 
Lohnfragen: fie wollten eine fleine Erhöhung. Der Direktor jchlägt fie 
zuweilen ab; zuweilen ift er in der glüdlichen Lage, fie bewilligen zu können. 
An dieſem Punkte würden unzweifelhaft die Grubendireftoren durch den 
Herrn Minijter jehr thatkräftig unterftüßt fein. 

63 jcheint alfo danach, daß e8 nicht möglich fein wird, die Frage 
ganz fern zu halten, und das flimmt auch durchaus mit der aprioriftifchen 
Anſchauung, die ich immer gehabt Habe. Denn ich verftehe wirklich 
nicht, wie die Leute mit einer derartigen Intereffenvertretung zufrieden fein 
jollen. Man möchte mir einwenden, die Gladbacher haben es ja nit. So 
viel ich weiß, nad) dem Buche des Herrn Dr. Sering, hat der Ausschuß 
bei Molld u. Meer die Beitimmung, daß Lohnfragen behandelt werden 
dürfen. So viel ich von Arbeitern gehört habe, fommen jedoch auch da Kohn 
fragen nicht vor, und ift auch dort faktiſch das Statut identiih mit dem 
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bei Franz Brandts, Peter Buch u. j. w. Wenn jo Lohnfragen fcheinbar 
außgeichloffen find, jo gehen doch die Arbeiterausichüffe in Gladbach hewor 
aus den Krankenfaffen. Außerdem hat man in allen Fabriken eine Hülfskafie, 
in welche die Strafgelder und einzelnen Beiträge bineinfließen, und dieſe wer— 
den verwaltet von den Leuten, und die Leute fümmern fich viel mehr um 
die Kaffe, als um andere Sachen. Alfo auch hier ift eine rein finanzielle 
Leiftung entjchieden die Hauptjache. 

Bei der Kürze der Zeit unterlafle id) es auf die guten Seiten der 
Arbeiterausſchüſſe einzugehen, weil fie von verjchiedenen Seiten ſchon her— 
vorgehoben find. Ich will auch die wichtige Frage der MWerfmeifter nicht 
berühren, obgleich die von den Arbeiterausichüfien an die Wand gebrüdt 
werden und damit jehr unzufrieden find. Ich muß grundjäßlich daran feft- 
halten, daß bei uns im Ruhrrevier die Leute Ausſchüſſe gar nicht wollen. 
Für die theoretiiche Unterfuchung der Trage verweiſe ich auf meinen Freund 
Dr. Oldenberg. Er jagt, daß nirgendwo die Arbeiter herborgetreten wären mit 
der Forderung nach Arbeiterausichüffen, und er glaubt, dies Moment ſei Hinein- 
getragen duch die Herren Baumbach und Schmidt. 

Wir haben aber bei Behandlung der Frage Hauptfählih zu fragen: 
wird es gelingen, durch diefe Arbeiterausichüffe den großen Arbeiterver- 
band der Gewerkvereine zu hindern? Denn wenn der fommen jollte, 
würde fein Induſtrieller bereit fein, noch einen Arbeiterausjchuß einzurichten. 
Nun ift dafür jehr charakteriftiih die Antwort, die ich im Saarrevier 
überall erhalten Habe. ch Habe gefragt: was haltet ihr von Mrbeiter- 
ausſchüſſen. Da wurden fie durchgehends gelobt. Wenn ich dann fragte: 
wozu braucht ihr euren Rechtsſchutzverein? Da haben fie mir gejagt: der 
Ausſchuß ift für den Direktor, aber der Rechtsſchutzverein, der ift für uns, 
den haben wir uns jelber gejchaffen. Und ich glaube, die Herren Dasbach 
und Stößel werden mir ohne weiteres zugeben, daß an eine Aufgabe des 
Rechtsſchutzvereins vor der Hand gar nicht zu denken ift. 

Was nun aber jpeciel Gladbach anbetrifft, jo liegt das günftiger. 
In Gladbach ift die foziale Temperatur milde; da fünnen die Arbeiter- 
ausſchüſſe noch wirken. ch behaupte aber, daß auch hier die Arbeiter: 
ausfchüffe nicht immer gut gewirkt haben. Denn wenn ich zugeben will, 
daß nach meinen Erfahrungen und Unterfuchungen in Saarbrüden die Ar- 
beiterausfchüffe wirklich mit Ernft aufgenommen find, jo find fie es in 
Gladbach nicht. Es ift umgekehrt der Fall: die Arbeiter haben perfönlich 
darüber Klage geführt, daß fie durch den Vorftand an die Wand gedrüdt 
werden; fie wünſchen Franz Brandt und feine Beamten als die allein 
Maßgebenden; fie jagen, der einzelne könne jet nichts machen, in den 
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BVorftand würden immer diefelben gewählt u. ſ. w. Ich glaube Hiermit 
zu fonftatieren, daß auch hier die Leute nicht das erreicht haben, was fie 
zu erreichen hofften, daß fie wohlwollend und unparteiifch und gerechter 
behandelt werden. Sie haben mir verfichert: der Vorftand und die auf 
der MWiegefammer und auf den Kontoren, das ift ein „KHlumpp” — jo war 
der Ausdrud — und wenn das nicht der Fall wäre, dann würden wir 
mit den Herren reden fünnen. — Um fein Mißverftändnis zu erregen, will 
ich erklären, daß die Herren Franz Brandts u. f. w. perjönlich gelobt 
wurden. 


Stellvertretender Vorfigender Prof. Dr. Gierfe: Ich muß mir er- 
(auben, den Redner auf die 10 Minuten zu verweifen. 


Dr. Reismann (Düffeldorf): Im allgemeinen find die Arbeiter- 
ausichüffe doch nicht von dem Erfolg begleitet gewejen, den man erhoffte. 
Es wäre Zeit, daß hierüber eine ordentliche und gediegene Unterfuchung 
durch Befragung der Arbeiter ftattjände. 


Stellvertretender Borfiender Prof. Dr. Gierke: Herr Prof. Sering 
bat dag Wort, 


Prof. Dr. Sering (Berlin): Meine Herren, ich muß zunächit unfern 
Ausschuß in Schuß nehmen gegen den Vorwurf, der in den Worten des 
Herrn Vorredners zu liegen jcheint, als wären wir bei der Sammlung des 
Materials bezüglich der Arbeiterausichüffe nicht in unparteiiſcher Weife 
vorgegangen. 


(Dr. Reismann: Ich habe das keineswegs gejagt oder behaupten wollen.) 


Jedenfalls ift doch die objektive Glaubwürdigkeit unferer Berichte in Zweifel 
gezogen worden. In der That bin ich ja nicht in der Lage gewejen, mich 
durch Rundreifen zu unterrichten, jondern habe mich bei der Kürze der mir 
zu Gebot ftehenden Zeit begnügen müffen, ausjchließlih Stimmen von 
Arbeitgebern über die auf ihren Werken beitehenden Ausſchüſſe zu ſammeln. 
Aber, meine Herren, find denn dieſe Arbeitgeber hier Partei geweſen in 
dem Sinne, daß fie irgend ein Intereſſe gehabt hätten, nur die guten 
Wirkungen jener Inftitution hervorzuheben? Meine Herren, wir haben im 
Verlauf des heutigen Tages verjchiedene Redner gehört, die fich als Ver— 
treter der Mehrheit der deutichen Arbeitgeber einführten, und fie alle find 
aufs ſchroffſte gegen die Arbeiterausfchüffe aufgetreten. Wenn nun auf 


238 Debatte. 


der anderen Seite eine größere Zahl von hervorragenden Arbeitgebern, 
Männer, welche Hunderte und Tauſende von Arbeitern befchäftigen, ſich nad 
langjährigen Erfahrungen, die fie mit dieſer Inftitution gemacht haben, mit 
aller Wärme der Überzeugung für dieſelbe begeiftern, jo meine ich denn 
doch, eine folde Sammlung derartiger Gutachten don derartig hervor— 
ragenden Inbuftriellen verdiene einiges Zutrauen und wäre recht ſehr ge— 
eignet, für die Arbeiterausjchüffe moralifch zu wirken. 

Dasjenige, was heute morgen Herr Bued ausführte ala die Meinung 
des größten Teils der deutjchen Arbeitgeber, iteht in der That — glüd- 
licherweife muß ich jagen — in einem fchroffen Gegenſatze zu den Gut— 
achten, die ich die Freude hatte zu fammeln, ferner auch in einem großen 
Gegenjab zu verſchiedenen Außerungen derjenigen Arbeitgeber, die wir Heute 
zu hören Gelegenheit gehabt haben — der Herren Frommel, Simons u. f. w. 
Diefe Herren haben zwar gleichjam ihre Verbeugung gemacht vor den Auße- 
tungen des Herrn Bueck: er habe fi) warm der Intereffen der Arbeitgeber 
angenommen, aber in materieller Hinficht haben fie doch Anfichten ausge— 
fprochen, welche, wie mir jchien, den Ausführungen des Herrn Bueck ge— 
radenwegs entgegengingen. 

Die ganze Frage, die wir heute hier behandelt haben, Läuft ja weſent— 
lich darauf hinaus: wie verhalten fich die Arbeitgeber zu den Organijationen, 
welche wachen, welche emporlommen, ohne daß die Gejeßgebung oder Die 
Privaten überhaupt irgend etwas dagegen thun könnten? Vielfach ift heute 
in dem Sinne gefprochen worden, ala ob es fich darum handele, Gewerf- 
dereine don außen her zu fchaffen oder emporflommende Gewerkvereine nieder- 
zudrüden. Die einzige praktiſch wichtige Frage ift die: wie verhalten fich 
unfere deutfchen Arbeitgeber und ev. die Gefeßgebung zu den mit elemen- 
tarer Gewalt empordrängenden Organijationen der Arbeiter? Da muß ich 
nun geftehen: wenn in der That Herr Bued die Anfichten der Mehrheit 
der deutſchen Arbeitgeber vertreten hat, jo erfcheint mir deren Stellung- 
nahme tief zu beflagen. Anftatt dem Drange nach Selbjtbeftimmung in 
den arbeitenden Klaſſen Rechnung zu tragen, ftatt nach Mitteln zu einem 
friedlichen Einvernehmen zu fuchen, hat Herr Bueck der Arbeiterichait den 
Fehdehandſchuh hingeworfen, indem er erklärte: wir werden niemals anders 
als gezwungen mit Vertretern der Arbeiter Verhandlungen führen. Dieje 
Morte haben uns wieder einmal dor Augen geführt, wie tragiich die großen 
Umwandlungen in der Geichichte fich zu vollziehen pflegen, wie jelten die 
berrichenden Klaſſen inmitten folcher Umwälzungen begreifen, um was es 
fich eigentlich handelt, fie erinnern nur allzu lebhaft an das Verhalten des 
Adels vor der franzöfifchen Revolution. Hätten die Machthabenden jener 
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Zeit auf die Stimmen unbeteiligter Philofophen und Staatsmänner gehört, 
ihre Zeit verftanden, die Emanzipation des dritten Standes freiwillig zus 
geitanden, jo wäre es nicht zu jener furchtbaren Erplofion gelommen, welche 
die franzöſiſche Gefchichte für immer gefchädigt hat. 

Meine Herren, Herr Bued hat zunächft die Gründe für feine ablehnende 
Stellung gegenüber allen Fach- und Gewerkvereinen entwidelt; auf diefen 
Punkt will ich nicht eingehen, weil ich wohl erwarten darf, daß Herr 
Brentano dazu noch dad Wort ergreifen wird. 

Dann aber Hat ſich Herr Bued jehr lebhaft auch ausgefprochen gegen 
die Arbeiterausſchüſſe. Die Gewerkvereine find eine Drganifation, die vom 
Arbeiter gemacht ift; ihmen gegenüber handelt es fich für den Arbeitgeber 
nur um die frage: können wir una mit den Leuten vertragen ober werden 
wir von ihnen unterdrüdt oder unterdrüden wir fie? Ein viertes gibt es 
nicht. Die Arbeiterausfchüffe aber find von Arbeitgebern ſelbſt gefchaffen 
worden, und hier fragt es fich, ob der Erfolg zur Nachahmung ermutigt 
oder nicht. Jene Arbeitgeber, welche Ausfchüffe ins Leben riefen, haben 
fich gejagt: es ijt ein elementarer Drang vorhanden bei der Arbeiterichait, 
daß fie befragt werde und mitrede bei den Angelegenheiten, die ihre eigenen 
Angelegenheiten find — die Frage, die Herr Prof. Degenkolb angerührt 
bat, ob die beftehende Gefehgebung den Arbeitern die Stellung von gleich- 
berechtigten Kontrahenten habe einräumen wollen oder nicht, fommt dabei 
gar nicht in Betradt. Es Handelt fih um pfychiiche Kräfte, um elemen- 
tare Gemwalten, mit denen jeder nationalöfonomifch Denkende rechnen muß. 
Alſo eine Anzahl von Imduftriellen, welche ihre Zeit begreifen, haben zu 
ihren Arbeitern gefagt: Wir wollen Euch entgegenlommen, wir geben Euch 
Organe in die Hand, Ihr könnt PVertrauensmänner wählen, mit denen 
wollen wir jprechen, über Arbeitözeit, Fabrikordnung, Akkordlöhne beraten 
und ihnen Gelegenheit geben, die erafte, gerechte Durchführung des fo zu= 
ftande gefommenen Arbeitävertraged zu überwachen. Der Erfolg diejes 
Vorgehens ijt ein glängender geweſen; das iſt dad Reſultat unjerer kurzen 
Publikation, und ich möchte doch darauf hinweifen, daß Herr Bueck diefes 
Refultat ala nicht vorhanden angejehen hat. Er führte aus, die Arbeiter 
machen fich nicht? aus den Ausſchüſſen, denn die wichtigiten ragen — 
Arbeitszeit und Arbeitslöhne — würden dort nicht behandelt. Die werden 
allerdings dort behandelt — die Trage der Arbeitäzeit ganz regelmäßig 
fchon deshalb, weil ihre Normierung meijt einen Beitandteil der Fabrik— 
ordnung bildet, auch die Lohnfrage wird in einer Reihe von Werken heran- 
gezogen: bei Peters in Neviges, bei Heinrich Freſe in Berlin, auf „Glück— 
hilf” u. ſ. w. Aber auch in den Werken, welche glauben, im Intereſſe 
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eines dauernden guten Einvernehmens die Lohnfrage außerhalb des Rahmens 
des Arbeiterausfchuifes fallen laſſen zu jollen, gibt es Dinge genug, welche 
wohl die beiden Parteien auseinander zu bringen geeignet find, wenn fie 
fich nicht entichließen können, fie friedlich zu beraten. Dahin gehören 
namentlich die mannigfachen Beftimmungen, die in der Yabrifordnung ihre 
Zufammenfaffung zu finden pflegen. Dagegen hat fi) nun aber gerade 
Herr Bueck ausgeſprochen, daß der Arbeitgeber mit feinen Leuten über die 
Fabrifordnung verhandelt. Er fagt, das iſt ein jouveränes Recht des Ars 
beitgeber3, fejtzufeßen, unter welcher Ordnung die Leute zu arbeiten Haben. 
Er allein trage die Verantwortung für diefe Anordnungen, für die Unfall» 
verhütungsvorjchriften ꝛc. MeineHerren, haben die Arbeiter nicht auch ein 
ungemein großes Intereffe an dieſen Borjchriften, wer leidet denn 3. B. 
mehr unter den Unfällen, als fie jelber? Es iſt jehr verftändlich, wenn 
allfeitig bezeugt wird, daß alle derartige Beitimmungen, die mit Hülfe 
eineg Arbeiterausfchuffes zujtande gekommen find, mit ganz anderem In— 
tereffe aufgenommen und ganz anders befolgt werden, ala wenn fie einfeitig 
von oben her diktiert worden find. 

Gndlih Hat Herr Bued feinen Trumpf ausgeſpielt und gejagt, die 
Ausschüffe würden feine andere Wirkung haben, als der Sorialdemokratie 
die Wege zu bereiten. Ich komme diejer Befürchtung gegenüber wiederum 
mit dem Hinweis auf TIhatfachen, auf die Erfahrung, daß nach allen Gut- 
achten bisher gerade das Gegenteil der Tall gewejen ift. In den Gentren 
unferer Sorialdemofkratie, in Linden-Hannover, im Königreih Sachen, in 
Berlin haben human denkende, Hochfinnige Arbeitgeber es fertig gebracht, 
daß fie mit ihren Arbeitern zu einem überaus herzlichen Einvernehmen ge= 
langt find, indem fie ihnen in vertrauenerwedendem Entgegenkommen die 
Hand boten. 

Und nun, meine Herren, fomme ich zum Schlufje meiner 10 Minuten 
— die ich Hoffentlich noch nicht überjchritten Habe — 





Stellvertretender Vorſitzender Prof. Dr. Gierke: Sie ftehen gerade 
an der Grenze. 


Prof. Dr. Sering (Berlin): Meine Herren, ich glaube, wir follten 
nicht auseinander gehen, ohne den energichen Vorſatz, wo immer wir Ge— 
legenheit haben, es den Arbeitgebern dringend ans Herz zu legen: kommt 
den Arbeitern entgegen, verjteht den Zug der Gegenwart, verjchließt Euch 
nicht der ungeheuern Verantwortlichkeit, die der Hervorragende Beſitz und 
die führende Stellung in der Induſtrie einschließen. 
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Ich glaube, daß die Frage der jocialpolitifchen Erziehung der Arbeit- 
geber — die Herren wollen mir den Ausdrud nicht übel nehmen, — ich 
meine, daß die Beeinfluffung der Gefinnung der Arbeitgeber in diefer 
Richtung mindeſtens ebenfo wichtig ift, wie die Frage der Beeinflufjung 
der Gefinnung der Arbeiter. Wir werden niemals die Arbeiter der Social: | 
bemofratie entreißen, wenn es ung nicht gelingt, die Arbeitgeber von jenem | 
Standpunkt einer unbejchränften — Fabrik Feudalität kann ich nicht ein— | 
mal jagen, jondern einer abjoluten Fabrik-Souveränität abzubringen. 


(Lebhafter Beifall.) 


Stellvertretender Vorſitzender Profefjor Dr. Gierfe: Das Wort hat 
Herr Kaplan Dasbach: Trier. 


Kaplan Dasbach-(Trier): Meine Herren, ich würde mich in jo 
fpäter Stunde und nach einer jo volljtändig erjchöpfenden Debatte nicht 
zum Wort gemeldet haben, wenn nicht einer der Herren Vorredner auf 
mich provoziert und gewünjcht hätte, daß ich Auskunft geben ſoll, ob der 
Rechtsfchußverein an der Saar fich auflöfen werde in Folge deffen, daß 
auf minifterielle Verfügung Hin dort Arbeiterausfchüffe durch die Bergleute 
gewählt worden find. Ich kann darüber nur meine Privatmeinung äußern, 
und die geht dahin: ich glaube nicht, daß es geichehen wird. Dieje meine 
Antwort wird wohl dem Herrn Fragefteller nicht gefallen, aber er möge 
auch meine Gründe hören. 

Der Rechtsfchußverein wäre in Folge der Wahl der Arbeiterausſchüſſe 
wahrſcheinlich aufgelöjt worden, wenn diefe Wahl in der Weife gefchehen 
wäre, und wenn den Wrbeiterausfchüffen eine folche Thätigkeit möglich 
geweſen wäre, wie Se. Majejtät der Kaiſer es beabfichtigt hat, ala er die 
Wahl folcher Ausſchüſſe anordnete. Wie ich aber fchon an anderer Stelle 
dargelegt habe, it vor der Wahl mancher Arbeiterausfchüffe eine Wahl- 
freisgeometrie getrieben worden, welche einer Anzahl von Leuten, die für 
die Wahl ala Bertrauensmänner in Ausficht genommen waren, die Wähl- 
barfeit raubte. Es iſt das zwar von einem höheren Beamten der Berg- 
werfäverwaltung im Abgeordnetenhaufe bejtritten worden; indeffen habe ich 
dem Herrn Minifter eine Lifte von 15 Namen vorgelegt und beigefügt, 
auf welchen Gruben und in welchen Steigerabteilungen diefe Leute früher ge— 
arbeitet hatten, und in welchen Steigerabteilungen fie am 1. März, 3 Tage 
vor der Wahl, angelegt wurden. Im Statut jteht, daß zum Mitglied des 
Arbeiterausfchuffes jeder nur von derjenigen Steigerabteilung gewählt 
werden kann, im welcher er arbeitet. Es find ungefähr zehn bisherige 
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Vertrauensmänner in eine einzige Steigerabteilung zufammengelegt worben, 
jodaß aljo diefe Abteilung nur einen von diefen 10 Bertrauensmännern 
wählen Eonnte und die anderen Abteilungen andere Leute zu wählen 
genötigt waren. — 63 ift meine Zufammenjtellung offenbar für richtig 
befunden worden, denn ich bin bis heute ohne Antwort darauf geblieben. — 
Auf einer Grube eriftiert gar fein Arbeiterausfchuß, und einige find ge— 
wählt worden von zwei bis drei Bergleuten, weil in Folge der Erbitterung, 
die durch dieſe Wahlkreisgeometrie entjtanden war, die Leute fich der Wahl 
enthalten haben, obwohl ich ihnen geraten Hatte, Zeil zu nehmen, da fie 
dennoch brauchbare und wählbare Leute finden würden. Die Schuld der 
Erbitterung lag an denjenigen, die jene Wahlfreisgeometrie getrieben haben. 
Ich bedaure, daß jolche Klagen auch gegen manche Mitglieder des Beamten 
tums gerichtet werden müſſen; fie verftehen es nicht, den Arbeitern jo 
entgegenzufommen, daß diefe Vertrauen zu ihrem Brotheren und zu deſſen 
Beamten jchöpfen. 

Ein anderer Grund, weshalb der Nechtsjchußverein bejtehen bleiben 
wird, ift der Geift, in welchem leider manche Arbeiteraugschüffe behandelt 


“werden. Ich will als charakteriftifches Beifpiel nur eins erzählen. Die 


Mitglieder eines Arbeiterausfchuffes wurden zu einer Sitzung eingeladen, 
nachdem fie eine Bruttofhicht von 9—10 Stunden verfahren und einen 
Meg von ungefähr einer halben Stunde von der Grube gemacht hatten. 
Die Situng hat vier Stunden gedauert: — e8 find den Leuten feine Stühle 
angeboten worden, e& waren für fie feine im Zimmer vorhanden, fie fprachen 
mit Entrüftung von der vierjtündigen „Stehung“. Der Herr Minifter hat 
die Thatjache für richtig anerkannt; es war ihm aber gejagt, dies ſei nur ge= 
ſchehen, weil die Leute in der eriten Sitzung es abgelehnt Hätten, Stühle 
zu benugen. ch Habe mich erkundigt: der Thatbeitand it folgender. Den 
Leuten waren in jener erjten Sigung Stühle angeboten worden, und fie 
hatten fie auch benußt. Nachdem fie einige Minuten geſeſſen hatten, trat 
der Herr Direktor in das Beratungszimmer,; fie ftanden alle höflich auf, 


‚ und man bat e& unterlaffen, fie aufzufordern, fich wieder zu ſetzen; infolge 


deſſen find fie in der eriten Sitzung ſtehen geblieben. Das hat den Vor: 
wand gegeben, in der zweiten Situng, d. h. in der vierftündigen „Stehung“ 
ihnen feine Stühle mehr anzubieten. — Man wird mir jagen, dies ſei nur 
ein einzelmer Fall. Meine Herren, wenn eine jolche Behandlung überhaupt 
vorfommen fann, dann ift es jehr weit gefommen, und ich bedaure, 
daß diejer Direktor Heute noch dort im Amte ift; denn er verdiente verjeßt 
zu werden. — ch bedaure ſehr, daß ich diefe Angelegenheit bier Hinein- 
ziehen muß. 
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Allerdings iſt das richtig, daß dieſe Arbeiterausfchüffe auch über die 
Lohnfrage Sprechen. Aber fie thun es doch in der Weile, daß fie berechnen, 
wieviel die Haushaltung dad Jahr Hindurch Eoftet, und indem fie jagen: „Wir 
müflen fo viel verdienen, daß die Haushaltung beftritten werden fann.“ 
Meine Herren, wenn man fich gegen jolche Berechnungen eines Arbeiter- 
ausfchuffes wehrt, wenn man das den Leuten übel nimmt, dann verdient 
man nicht, Arbeitgeber zu fein. Denn der Arbeiter hat ein Recht — und 
wenn es heute nicht in unſeren Geſetzſammlungen jteht, dann kommt e8 ihm 
fraft des Naturrechts zu und muß in das Gefegbuch aufgenommen werden —, 
er bat ein Recht, foviel Lohn zu beanfpruchen, ala er zu einem menjchen- 
würdigen Dafein und zur ordentlichen Ernährung einer Familie nötig hat; 
und eigentlich follte er auch noch im ftande fein, einen Sparpfennig zurück— 
zulegen, — danı hätten wir nicht diefe £ojtjpielige und umftändliche Alters— 
und Yndaliditätsverficherung nötig gehabt. Sie finden in den Drudjachen, 
die uns hier gratis gegeben worden find, in der „Kaufmännifchen Prefje“ 
die jährlichen Ausgaben eines Frankfurter Handlungsgehülfen zuſammen— 
gejtellt. ch denke mir, die Thätigkeit der Arbeiterausichüffe müßte in 
diejer Weiſe eingerichtet fein: fie müßten bei Heller und Pfennig nachweifen, 
wieviel der Arbeiter zur Bejtreitung feines Haushalts nötig Hat. Dies 
thun mir gegenüber die Seßer meiner Druderei; fie legen mir ihr jähr- 
liche Budget dor, damit ich erjehe, welchen Lohn fie brauchen. Ich muß 
mich darnach richten, wenn ich e8 meinen Arbeitern möglich machen will, ein 
menjchenwürdiges Dafein zu führen. Meine Herren! Die Rede, welche Herr 
Generaljefretär Bued hier gehalten hat, ift von einer Seite bedauert worden. 
Ich meinerjeit3 begrüße diefe Rede; denn ich war darauf gefaßt, alle 
Gründe, die nur auf der ganzen Welt zur Rechtfertigung des Vorgehens 
der Arbeitgeber im rheinifch-weitfäliichen Bezirk aufzutreiben wären, heute 
bier zu hören, und zu meinem Gritaunen hat der Herr zwar jehr viel über 
England geiprochen, aber von allem, was er über deutiche Verhältniffe 
iprach, ift nur ein einziger Sat etwas wert, und der iſt wenig wert. Der 
Sat lautet: „Die Übelftände — die er ja auch beklagt —, find mit unferen 
ſocialen und gejellichaftlichen Verhältniffen untrennbar verbunden ; fie fönnen 
gebeifert werden und fie find gebeffert worden durch den Fortſchritt der 
Kultur und der Humanität.” Es ift Leider heute hier zu wenig thatfäch- 
liches Material erörtert worden; Herr Kollege Lenfing hat nur 10 Minuten 
Zeit gehabt, — es wäre ihm ja möglich geweſen, eine Fülle von Material 
über die Behandlung, welche die Arbeiter im rheiniſch-weſtfäliſchen Bezirk 
fich haben gefallen Lafjen müfjen, hier vorzulegen, und gerade diefe That: 
jachen, meine Herren, dieſe Behandlung, die nicht mur vereinzelt, ſondern 
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/ mafjenhajt vorgelommen ijt, fie war ein noch wirkſamerer Berveggrund zum 


Streit, als die Lohnfrage. Ich jchöpfe meine Erfahrungen allerdings nur 
aus dem Saarrevier; was dort vorgefommen ift, wurde durch ein richter» 
liches Urteil gegen die Trierifche Landeszeitung fejtgeftellt. Der Angeklagte 
hat durch die Zeugen nachgewiefen, daß in der That eine ganz rüdfichts- 
(oje Behandlung von Bergleuten in jehr zahlreichen Fällen vorgelominen 
it. Die Behauptungen des genannten Blattes über die frühere Behandlung 
der Bergleute wurden dom Richter als hinreichend bewiefen angenommen, 
obgleich nur 30 Zeugen vorgeladen wurden, damit nicht die Verhandlung 
übermäßig ausgedehnt würde. Ähnliches iſt auch in Weitialen der Fall 
geweſen; es find ja dort fogar noch nach dem Streik die auffallenditen 
Dinge vorgefommen. Die Arbeitgeber haben früher und jet noch den Ar— 
beitern bei der Reichdtagswahl Stimmzettel gegeben, die jehr Leicht erkenn— 
bar waren; obgleich in Hundert Proteften im Reichsſtag dagegen Beichwerde 
geführt worden war und die öffentliche Meinung längſt diefes Verfahren 
verurteilt hatte, haben fich die dortigen Arbeitgeber nicht gejcheut, bei jeder 
folgenden Reichstagswahl wiederum die Arbeiter fo zu tyrannifieren. — 
As Herr Lenfing ſoeben diefe Wahltyrannei erwähnte, wurde gerufen: 
„Auch der Kaplan treibt Wahltyrannei!” Darauf muß ich antworten: es 


Ä hat noch fein Kaplan einen Arbeiter wegen der Abſtimmung entlaffen. Was 


er thut, beſchränkt fich auf die gewöhnliche Agitation, die wir in der Preſſe 
und in den Wahlreden betreiben wie jeder andere Staatsbürger. Wir 
hören nicht auf, Staatsbürger zu fein, wenn wir in dem geiftlichen Stand 
eintreten. 


Stellvertretender Borfigender Profeffor Dr. Gierfe: Jh muß den 
Heren Redner an den Ablauf der Zeit erinnern. 


ſtaplan Dasbach (Trier): E3 ift behauptet worden, daß die foctal- 
politichen Beftrebungen unfere Gejellichaft in jehr große Gefahren ftürzen 
werden. Meine Herren, ich fürchte, daß das ablehnende Verhalten mancher 
Arbeitgeber noch viel größere Gefahren heraufbeichwören wird. In der 
Brojchüre des Herm Dr. Oldenberg, die ich nicht überall billige, fteht in— 
haltlich Folgende bemerkenswerte Ausführung: „Nachdem die ſog. Kaijer- 
deputation beim Kaiſer geweſen war, fanden drei verfchiedene Situngen der 
rheinifch = weftfälifchen Arbeitgeber ftatt, und jedesmal haben fie eine ab— 
lehnende Antwort beichloffen, und jedesmal war die Folge eine weitere Aus— 
dehnung des Streiks.“ Hätten fie freiwillig die Konzejfionen gemacht, zu 
denen fie fich fpäter gezwungen fahen, fo würden fie Dank geerntet und den 
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Streit verhütet haben. Wir werden aber der Socialdemofratie entgegen- 
arbeiten, wir werden es vermeiden, Sorcialdemofraten zu erziehen, wenn wir 
uns beitreben, innerhalb der Grenzen der Möglichkeit die berechtigten 
Wünſche der Arbeiter zu befriedigen. Das ift ja noch nicht bewiejen, daß 
die Induſtrie nicht imftande fein joll, Leiftungsfähig zu bleiben auch dann, 
wenn fie Acbeitslöhne zahlt, welche den Arbeitern einen menſchenwürdigen 
Lebensunterhalt gewähren, fie joll das eben auf die Ware johlagen, was 
notwendig ift, um den Arbeitern einen folchen Lohn zu geben. Thatfächlich 
aber — wenigitens wird es vielfach behauptet und iſt micht widerlegt 
worden — ift nach dem Streik infolge der Lohnerhöhung ein viel höherer 
Prozentjaß auf die Kohlen geichlagen worden, ala notwendig war, um die 
eingetretene Erhöhung des Lohnes zu deden. 


Stellvertretender Vorſitzender Profeffor Dr. Gierke: Die Rednerlifte ift 
erſchöpft; ich jchließe die Diskuffion und gebe den Herren Referenten, und 
zwar zunächſt dem Herrn Stötzel das Schlußwort; bitte aber auch die 
Herren Referenten, auf die vorgerüdte Stunde Rüdficht zu nehmen. 


Berichterftatter Reichdtagsabgeordneter Stötzel (Efien): Ich Hätte 
auf das Wort verzichtet, wenn nicht verfchiedene Bemerkungen von einigen 
Rednern gefallen wären, die ich noch beantworten muß; ich werde mich im 
übrigen aber ganz kurz faffen. 

Bon dem Gange der Debatte hier bin ich außerordentlich befriedigt, 
— ich fpreche dies offen aus; denn alles, was ich bier gehört Habe, liefert 
mir den Beweis, daß Bereitwilligkeit dafür da ift, auf die Gedanken, die 
der Ausschuß zur Debatte geftellt hat, näher einzugehen, und darüber 
freue ich mich. Wenn wir in der Weiſe draußen meiter wirken, dann 
zweifle ich nicht daran, daß wir einen Boden finden, auf dem eine gemein- 
fame Berftändigung möglich fein wird. Wenn wir auch nicht alle er- 
reichen, was viele von uns anftreben, — ich meinerjeit bin dankbar für 
jeden Schritt, der auf diefem Gebiete vorwärts gemacht wird. 

Was die Ausführung de Herrn Dr. Beumer anbelangt, welcher 
meinte, daß, wenn man die Anfichten der Theoretifer in die Praxis über: 
jege, es jchlieglich außerordentlich fchlimm ftehen würde, fo bin ich der ganz 
entgegengejegten Meinung. Wenn ich auch nicht mit allem einverftanden 
bin, was fie Kathederjocialiften vorbringen, fo geftehe ich doch zu, daß fie für 
die Frage, die uns gegenwärtig bejchäftigt, außerordentlich viel gethan haben, 
und ich meinerjeitß bin ihnen dafür jehr dankbar. Ich erkläre Hier, daß ich 
die Schriiten des Herrn Profefjor Brentano tet? mit dem größten In— 
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terefjfe gelefen habe und zwar jchon deshalb, weil aus jeder Zeile derjelben 
der warm teilnehmende und zur Hülfe bereite Menfchenfreund hervor— 
leuchtet ; 
(Bravo!) 

und das Hat mich immer außerordentlich angenehm berührt. Bon welcher 
Seite das Gute gebracht wird auf diefem Gebiete, das ift mir an und für 
fich gleichgiltig,; wenn nur die Hülfe geboten wird, bin ich zur Mitarbeit 
bereit. 

Nun bat der Herr Dr. Reismann und auch ein anderer Herr das— 
jenige, wa& ich bezüglich der Dynamitpatronen ausgeführt Habe, wohl 
faljch verjtanden. Herr Dr. Reismann forderte mich entrüftet auf, ich 
möchte den Direktor angeben. Ich Habe durchaus nicht gejagt, daß der 
Direktor den Leuten beiohlen habe, an dem Schmiedeieuer die Zündichnur 
anzufteden ; der Direktor hat nur befohlen, e& ſoll auf Königs Geburtstag 
gefchoffen werden; er war ja Morgen? um 5 überhaupt nicht auf der 
Grube. Wenn der Direktor das beiohlen hätte, dann wäre die Sache für 
den Verunglüdten günftig geweien, dann Hätte der Mann — die Sade 
it im Jahre 1878 paſſiert — civilrechtlichen Anſpruch an den Direktor 
gehabt. Den Berehl Hat ein untergeordneter Beamter erteilt, der in feiner 
Brutalität auf die Einwendungen der Leute nicht hörte. Und da es nun 
einmal gewünjcht wird — ich thue das nicht gern, e8 berührt draußen 
unangenehm, ſolche Namen von Gruben oder Werken zu nennen —, bin 
ich gewifjermaßen dazu genötigt. Es war eine Grube des Kölner Berg» 
werfsvereind; e8 iſt am 22. März 1878 paffiert; wenn ich nicht irre, da= 
tiert die Reichögerichtsentfcheidung aus dem Spätherbft des Jahres 1879. 
Der Prozeß hat lange gedauert; das Gericht hat nur aus dem Grunde den 
Anſpruch abgewiefen, weil der Unfall nicht bei dem Betriebe pajfiert iſt. 
Dem Gericht Habe ich feinen Vorwurf gemacht. 

Über die Arbeiterausſchüſſe kurfieren gewöhnlich irrige Vorftellungen. 
Herr Dr. Reismann jagt: die Arbeiterausfhüffe, wie fie beifpielsweife bei 
Brandts und bei den anderen Herren in Gladbach wären, hätten an und 
fir fich nicht viel zu bedeuten. Darauf erwidere ich dem verehrten Herrn: 
ihaffe er Arbeitgeber wie Brandts, wie Peter und ähnliche Arbeitgeber, 
und ich bin der feften Überzeugung, die Arbeiter werden weitere Ausfchüffe 
nicht verlangen, als wie fie an diefen Stellen vorhanden find; fie werden 
damit zufrieden jein. 

Bezüglich der Rechtsjchußvereine macht man fich ganz faljche Vor— 
jtellungen. Dieſe Rechtsjchußvereine haben außer der Thätigfeit, die fie 
entwideln bezüglich der Vertretung der Arbeiter den Unternehmern gegenüber, 
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ein anderes Gebiet, welches etwa meun Zehntel ihrer Thätigkeit einnimmt; 
und dieſe Thätigfeit erftredt fi) darauf, den Leuten in Unfallangelegen- 
beiten die Schriftſtücke anzufertigen, Reklamationen, Eingaben zc. zu machen, 
was der einfache Arbeiter Häufig nicht kann; deshalb muß ein jolches 
Büreau eriftieren, wo die Xeute das umentgeltlich haben fönnen. Sie 
wirken wohlthätig für die Arbeiter und fchädigen durchaus nicht etwa die 
Arbeitgeber. 

Was nun die Bejorgnis betrifft, die mehrfach geäußert worden ijt, 
daß bei der Begehrlichkeit der Arbeiter dieſe doch nicht befriedigt werben 
würden: — ja, meine Herren, den Standpunkt, den ich in diejer Beziehung 
einnehme, faffe ich in ganz kurzen Worten zufammen. Die hauptjächlichite 
Duelle der wirtichaftlichen Schäden ift der Egoismus. Ich Habe nun die 
Überzeugung: einen wirklich brauchbaren Regulator des menfchlichen Egois- 
mug werden wir in anderer Beziehung nicht finden, den finden Sie nur in 
der chriftlichen Überzeugung; wenn wir nicht im den Furchen, die durch 
die zehn Gebote und durch das fittliche Sittengeſetz gezogen find, weiter 
arbeiten, dann bringen wir niemals eine Socialpolitit zu Wege, mit der 
wir den menschlichen Egoismus in feine gefunden Grenzen zurüdzubämmen 
vermögen. 

(Bravo!) 


Stellvertretender Vorfigender Profeſſor Dr. Gierke: Der Herr Re= 
jerent Bueck hat das Wort. 


Berichterstatter Bued (Berlin): Meine Herren, gejtatten Sie mir zu— 
nächſt, eine Sache zu berühren, die mir nicht gerade angenehm it; aber da 
Herr Lenfing von der „Iremonia“ fich gemeldet hat, jo muß ich mich mit 
ihm auch noch beichäftigen. Ich glaube, daß mein Freund und Kollege 
Dr. Beumer dadurch jchlecht ad absurdum zu führen war, daß, während ein 
jolcher verhegender Artikel erfchien, der eine Redakteur eine Strafe verbüßte 
und der andere franf war. Herr Dr. Beumer hat auch nicht von den 
Redaktionen, jondern nur von der Zeitung gejprochen. 

Meine Herren, das Werk de8 Herrn Dr. Oldenberg habe ich nur jehr 
flüchtig gelefen; ich weiß nicht, ob ſehr viele Irrtümer darin find, aber ich 
wäre bereit, fie alle zu vergeben für den einen Ausfpruch, mit dem er dieje 
Preſſe charakterifiert hat, die Herr Lenfing vertritt. Und wenn Herr Len- 
fing jagt, daß er die Erplofion unter den Kohlenarbeitern jchon jahrelang 
vorauögejehen hat, dann glaube ich ihm das, denn er ijt jedenfalla der auf: 
merkjamjte Leſer feiner „Tremonia“ gewejen. 
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Stellvertretender Borfigender Profeflor Dr. Gierke: Darf ich den 
Herrn Redner bitten, fi) an die Sache zu halten! 


Berichterftatter Bued (Berlin): Auf Herrn Dasbach werde ich nicht 
weiter eingehen; die Mritit meiner Ausführungen Lönnte mir vielleicht 
einige Veranlaſſung geben, aber ich halte fie nicht für wichtig genug. 

Herr Stößel Hat einige Bemerkungen gemacht, auf die ich eingehen 
muß. Mein Hochverehrter Freund Herr Kommerzienrat Frommel bat 
eigentlich Tchon das Genügende in Bezug auf die Aktiengefellichaften gefagt. 
Wenn Herr Stößel bemerkt, daß eine Aktiengeſellſchaft eigentlich nur zum 
Verdienen da ift, und daß ein einzelner Direktor ihm gejagt habe, er behandle 
die Arbeiter nur als Saden, dann it das fo ein räudige® Schaf unter 
den Arbeitgebern gewejen, und räudige Schafe gibt e8 in allen Ständen. 
Ich bin der Überzeugung, meine Herren, daß im Durchfchnitt jo viel für 
die Arbeiter nicht gejchieht feitend der Privatwerke wie feiten® der Aftien- 
geſellſchaften. Es ift ja auch von Heren Dr. von Schulze-Gävernig gejagt 
worden, daß die Nftiengejellichaften abjolut feine Fühlung mit ihren Ar- 
beitern haben. Ich kann ganz da8 Gegenteil verfichern,; ich kann jagen, 
daß ich große Aftiengejellfchaiten fenne, wo jedermann jederzeit zu dem 
eriten Direktor hingehen und feine Beſchwerde vorbringen kann. 

Herr Dasbach Hat gejagt, ich follte behauptet Haben, daß die Arbeiter 
feine Organijation gefordert hätten. Das habe ich nicht gejagt; ich Habe 
nur gejagt, fie haben feine Arbeiterausſchüſſe gefordert. 

Die Dynamitangelegenheit ift wohl genügend erörtert worden; ich 
follte aber meinen, daß man jolchen ertraordinären Fall nicht vorbringen 
darf, ohne die Detaild in ausgiebigiter Weile mitzuteilen: wer die Befehle 
gegeben hat und was dem Manne eigentlich befohlen worden ift. 

Herr Stötzel hat jehr oft Bemerkungen gemacht, die recht verbindlich 
der Sorialdemokratie gegenüber waren, und Hat in feiner erjten wie in 
jeiner zweiten Rede die Religion als ein durchaus notwendige Mittel zur 
Erhaltung des guten Sinnes der Arbeiter bezeichnet und gemeint, auch bei 
den Arbeitgebern wird e& wohl ebenjo notwendig fein. Ich ftimme im 
diefem Punkte mit Herrn Stößel ganz überein; wenn er aber feine Sym- 
pathien den Socialdemofraten in fo außgiebiger Weife entgegengetragen 
bat, fo möchte ich ihn doch auf die in Berlin neu beginnende Agitation 
für den Austritt aus der Kirche hinweiſen, die darauf gerichtet ift, 
dem Arbeiter feinen Gott und feine Religion zu rauben und ihn zum Werk: 
zeug der Umfturzbeftrebungen zu machen. ch glaube alſo, feine Sym- 
pathien ftimmen mit feiner religidfen Auffaffung der Berhältniffe nicht überein. 
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Es ift jodann von ihm mie auch von anderen Rednern von der bru— 
talen Behandlung der Arbeiter gefprochen worden. Meine Herren, wer den 
Bericht der königlichen Unterſuchungskommiſſion gelefen hat, wird finden, 
daß einzelne Vergehen in diefer Richtung begangen worden find. Boll: 
fommene Berhältniffe werden Sie in Ihrem Leben nicht fchaffen, auch 
wenn Sie Yhre Zukunftspläne durchgejeßt haben. Im übrigen aber be— 
ftätigt der Bericht, daß die Anfchuldigungen der Arbeiter in den meiften 
Fällen ungerechtiertigt geweſen find. 

Meine Herren, ich wende mich zu Herm Döblin. Derjelbe hat zuerft ge— 
jagt, daß ich mich darüber bejchwert haben foll, daß jetzt alle Tage Reden 
gehalten werden oder Schriften oder Zeitungsartikel erfcheinen zu Gunften 
der Arbeiter. Das habe ich nicht gejagt; das wäre auch höchſt verwerflich 
don mir, wenn ich eine folche Gefinnung Hätte. Ich Habe nur gejagt, daß 
folhe Schriften erfcheinen, die in der Hauptjache gegen die Arbeitgeber ge- 
richtet find. Das wollte ich richtig ftellen. 

Ich habe auch nicht gejagt, wie Herr Döblin behauptete, daß die Ge— 
werkvereine die Disziplin ftören, fondern ich habe von dem Mangel an 
Disziplin und Störung der Disziplin nur gefprochen im Zufammenhange 
mit den ftreifenden Bergarbeitern und Habe gefagt, daß in der Streikperiode 
und nachher die Disziplin fich derart gelodert Hat, daß die Unfälle im 
Bergwerk fich in grauenhafter Weife vermehrt haben. 

Herr Döblin hat es dann eigentlich nicht für richtig von mir gefunden, 
daß ich darauf Hingewiefen habe, in den Kohlenrevieren in den Midland 
Counties in England jeien ſechsmal die Löhne erhöht worden und hat ge- 
meint, dann würden die Leute es wohl auch nötig gehabt Haben. Nun, 
meine Herren, wenn mit diefen Lohnforderungen die Arbeiter den Arbeit- 
gebern nicht zu nahe getreten wären, mit anderen Worten, wenn fie fie 
nicht zu weit getrieben hätten, dann würden die Arbeitgeber nicht einen 
Streit im Frühjahre haben entitehen Lafjen, den fie fieben Tage ausgehalten 
haben ; dann aber mußten fie nachgeben und zwar deswegen, weil immer ein« 
zelne Werke find, die einen ſolchen Streik finanziell nicht aushalten können 
und nachgeben müſſen. Da hat fich aber jet, um endlich einmal ein 
Mittel zu ergreifen, um fich wehren zu können, zwijchen den Grubenbefigern 
der mittelländischen Grafjchaften eine volljtändige Verficherungsgejellichaft 
gebildet, die einzig und allein den Zwed verfolgt, die Arbeitgeber, die eine 
ihwache Hand Haben, durch Geldmittel zu unterjtügen, damit endlich mit 
Eriolg diefem Auftreten der Bergarbeiter begegnet werden fann. Die Sta- 
tuten dieſer Aktiengejellichait Habe ich hier und bin gern bereit, fie vorzu— 
legen; es macht überhaupt in diefer Richtung die Agitation der Arbeitgeber 
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in England außerordentliche FFortichritte, was auch beweilt, Daß wir den 
Ichweriten Kämpfen noch entgegengehen werben. 

Meine Herren, Herr Döblin und auch Herr Dasbad Haben, teil: 
weife unter dem Beifall der Berfammlung, ſcherzhafte Bemerkungen da: 
rüber gemacht, daß ich jo viel über England und Auftralien geſprochen 
babe. Daß e8 den Herren nicht angenehin war, das gebe ich zu, das fann 
ich auch verſtehen; denn da liegen meine hauptiächlichiten Argumente, mit 
denen ich die Anficht, die hier zu befämpfen war, auch befämpfen Eonnte. 
Ich glaube, daß es den Herren angenehmer gewejen wäre, wenn ich über die 
engliichen Verhältniſſe nicht informiert gewejen wäre. 


(Heiterfeit.) 


Meine Herren, gejtatten Sie nun, daß ich mich zu unjerem verehrten 
Gaſt, Herrn Profefjor Munro, wende. Die Kleine Übertreibung bei der 
Einleitung feines Vortrages, ala ob ich annähme, England ftehe vor einer 
focialen Revolution, jchreibe ich entweder feiner mangelnden Kenntnis uns 
ferer Sprache zu, oder es war vielleicht, meine Herren, eine, wie wir ge 
jehen haben, ganz gejchiete rhetoriſche Wendung bei der Einleitung feiner 
Rede; fie hat ja vielen Erfolg gehabt. Sie werden das aber ſelbſt nicht 
aus meinen Worten herausgehört haben. Im übrigen aber, meine Herren, 
möchte ich doch fonjtatieren, daß der Herr Profeffor Munro, der feine Rede 
damit begann, daß er es als feine Aufgabe betrachte, die irrtümlichen Auf: 
iaffungen, die hier — und damit meinte er doch wohl nur mich — über 
die englijchen trade unions verbreitet worden find, zu widerlegen — ich 
möchte hier £onftatieren, daß zwar Herr Profeſſor Munro mit einer außer 
ordentlichen Energie und Überzeugungstreue Gutes von den trade unions ge: 
jagt Hat, daß er aber feine meiner Anfchuldigungen widerlegt hat. Das 
einzelne Beifpiel von den Nordenjeld Works Hat er mißverjtanden, denn der 
Herr wies auf Lancafhire hin und jagte: wie joll der Arbeiter nicht, wenn 
der Arbeitgeber verbefjerte Mafchinen anfchafft, ebenjo gut einen Grojchen 
in die Taſche fteden, wie der Arbeitgeber! Das iſt eine zweifelhaft: 
Doktrin, meine Herren, aber eine frage, die ich nicht weiter er: 
örtern will. In den Nordenfeld Works richtet fich der Widerjtand der Ar: 
beiter überhaupt gegen die Verbefferung der Majchinen. Das paßt aljo 
nicht. 

Im übrigen hat ja Herr Profeſſor Munro nur noch Zuftände gejchil- 
dert, die ich als der Vergangenheit angehörig bezeichnet habe. Ich weiß 
iehr wohl, daß die englifchen trade unions die Bollwerke gegen die Social’ 
demofratie gewejen find; das gehört aber, wie gejagt, der Vergangenheit an. 
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Sie find es Heute nicht mehr, denn der jocialdemokratifche Geift durchdringt 
fie, wie ich glaube unwiderleglich nachgewiejen zu Haben. 

Meine Herren, geitatten Sie mir, mich zu den Arbeiterausjchüffen zu 
wenden und nur mit ein paar Worten noch. ch würde e8 vielleicht nicht 
gethan Haben, wenn nicht gerade zwei der hervorragenditen Mitglieder uns 
ferer Berfammlung — unfer Herr Vorſitzender und Herr Profeffor Sering, 
der ja auch am Vorftandstiich fit, — warme Worte in diejer Beziehung 
geiprochen Hätten. Weine Herren, ich Habe mich ja ſehr referviert Heute 
Morgen ausgedrückt, indem ich vollftändig anerkannte, daß auch unter den 
Arbeitgebern, die ich ja im allgemeinen zu vertreten habe, jolche vorhanden 
find, die den Arbeiterausſchüſſen geneigt find. Alſo wenn Herr Profefſor 
Sering auf diefen Umftand hingewiefen bat, dann hat er ja nur etwas be= 
ftätigt, was von mir ſchon vollftändig gefagt worden iſt. Aber ich wieder— 
hole Hier nochmals, meine Herren, daß der übergroße Teil der Arbeitgeber 
die augenblidliche Gefahr der Arbeiterausichüffe nicht jo Hoch anjchlagen 
würde, wenn er nicht von der Überzeugung durchdrungen wäre, — jagen 
Sie meinettwegen von der irrtümlichen und ganz verkehrten Überzeugung —, 
daß eben die allgemeinere Bildung der Arbeiterausſchüſſe der erite Schritt 
zur allgemeinen Organifation der Arbeiter fein würde und der wollen wir 
unter feinen Umftänden eine Förderung zu teil werden laſſen. 

Herr Profeffor Schmoller hat dann vorgefchlagen und ein anderer 
Herr auch — ich glaube Herr Geheimrat Thiel — man möge vorläufig 
mit der Organifation der Grubenarbeiter beginnen, welche für wünſchens— 
wert gehalten wird. Ich glaube, meine Herren, in feinem anderen Ge- 
werbe find die Arbeiter jo wenig reif für jolche Organifationen wie die 
Grubenarbeiter, namentlich in der Aufregung, in der fie augenblidlich find, 
Meine Herren, wenn beijpielaweife eine große Arbeiterverfammlung im 
Bergrevier damals auf die einmalige Empfehlung eines — ich will den 
Mann nicht charakterifieren, er ift tot — eines Litteraten bejchließen 
konnte, daß ſämtliche Bergwerfe zu gunften der Arbeiter und Beamten ent» 
eignet werden müßten — ich will nicht ausführen, wie ſehr das zu ihrem 
eigenen Nachteil jein würde —, wenn fie auf eine folche Rede hin folche 
unfinnigen und doch wichtigen Beichlüffe faſſen follten —, dann jage ich, 
ed find noch Kinder, die wie Kinder über ihre Jntereffen denken und ur— 
teilen; und ſolche Arbeiter in erjter Neihe zu organifieren würde nicht 
möglich fein, unter den heutigen Umständen jchon gar nicht; fie würden 
auf einen, ich glaube, unbefiegbaren Widerſtand der Arbeitgeber gerade in 
diefem Gewerke itoßen. 
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Im übrigen ift viel Hier von menjchenwürdigem Dafein gejprochen, 
welches die Grubenarbeiter erhalten ſollen. Es ijt feſtgeſtellt durch ein 
authentijches Aktenftük die bekannte Außerung des Oberbergamtes in 
Dortmund, daß folche Redensarten auch voll in dad Gebiet der 
Redensarten gehören, Übrigens bemerfe ich, daß die Löhne ſchon vor 
dem Streik jehr wejentlich gejtiegen waren, und auf ber anderen Seite hat 
die außerordentliche Steigerung der Kohlenpreife erit nach dem Streik ftatt- 
gefunden, und dann find die Löhne auch wieder entiprechend erhöht worden. 
Einem Herrn — ic glaube, es war Herr Dasbach —, der meinte, daß 
die Arbeitgeber die Preife gejteigert haben, muß ich erwidern, daß nad 
meiner Auffaffung das Angebot und die Nachfrage die Preife reguliert Haben. 
Aber ich kann mich vielleicht im dieſer wirtjchaftlichen Auffaffung eines 
Befleren von Herrn Dasbach belehren Lafjen. 

Meine Herren, ich weiß ja, daß ich nicht alles hervorheben kann, was 
hier gegen mich gejagt worden it; wenn ich aljo einen Zeil der Sachen 
übergehe, jo bitte ich, nicht anzunehmen, daß ich nicht darauf antworten 
fönnte. Im Intereſſe Ihrer Zeit will ich darauf verzichten. Ich Habe blos 
noch ein paar Bemerkungen des Herrin Geheimrats Thiel zu beantworten. 

Meine Herren, auch er bat ja gegen mich namentlich einen Zeitungs- 
artifel angeführt, aus welchem hervorgehe, daß die trade unions außer: 
ordentlich große Lobredner haben. Das Habe ich nicht in Abrede geitellt; 
ih babe nur in Abrede geftellt die Richtigkeit der Behauptung des Herrn 
Profeſſors Munro, daß die Befriedigung eine allgemeine ſei. Es find hervor 
ragende und wohlmeinende Arbeitgeber, die auf einem entfchieden entgegen- 
gejegten Standpunkt ftehen. 

Meine Herren, er hat mir dann zum Vorwurf gemacht, daß ich zwar 
jehr viel bekämpft, aber nur ala Mittel zur Befferung auf das Wohlwollen 
der Arbeitgeber und auf die Einwirkung — was wir mit einem Worte 
zufammenfafjen können — der Kultur verwiejen habe. Meine Herren, wenn 
Sie die wirtjchaftliche Bewegung, die mit diefer Frage zufammenhängt, 
verfolgen, jo fönnen Sie zwei Linien jehen, die, wenn auch mit einigem 
Auf und Abwärtsſchwanken, fich doch jede im Endpunkte ganz direkt nad) 
einem Ziele bewegen. Die eine Linie ift das jeit dem Jahre 1865 ein- 
getretene Sinken der Preife, und die andere ift dad Steigen der Arbeite- 
löhne. Und wenn foldhe Schwankungen gewejen find, don denen ich erſthin 
ſprach, dann find bei der heruntergehenden Konjunktur in den allermeijten 
Fällen die Löhne nicht in dem Grade gefunfen wie die Preife, jondern fie 
haben von der vorhergehenden Steigerung immer noch einen Teil behalten. 
Und, meine Herren, gerade über diefe Frage habe ich eine Statiſtik bier, 
die ganz vorurteilsfrei von mir gefammelt ift und volljtändig beweift, daß 
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von 1865 bis 1890, immer mit Schwankungen, die Preife ganz außer- 
ordentlich gejunfen find, und daß auf der anderen Seite jehr wejentliche 
Steigerungen der Löhne eingetreten find. Ich Habe heute Vormittag darauf 
verzichtet, ich verzichte auch jeßt darauf, Ihnen diefe Statiftit vorzulegen ; 
ich bitte mir aber zu glauben. In meiner Stellung, in der ich mich bier 
befinde, werden Sie mir nicht zutrauen, daB ich etwas jage, wovon ich nicht 
überzeugt bin. 

Meine Herren, wäre diefe Bervegung möglich geweſen, wäre e8 möglich 
geweien, daß fich eine ganz entjchiedene Tendenz entwicelt hat nach der 
Richtung Hin, daß von Jahr zu Jahr und von Periode zu Periode 
der Arbeitgeber einen größeren Zeil von dem Refultat des Zuſammen— 
wirken? von Kapital und Arbeit dem Mrbeiter abtritt? Meine Herren, 
würde fich die Lage der Arbeiter wirklich jo haben geitalten können, wie 
fie fich geftaltet hat, und von der wir behaupten können, daß — bliden 
wir zurüd in der Geſchichte bis in die entfernteiten Perioden — noch nie 
eine Zeit beftanden hat, die für die Arbeiter jo günftig geweſen ijt, wie 
heute, — hätte fich das alles entwideln können auch ohne das Wohl- 
wollen der Arbeitgeber? ch glaube nicht. Wenn nicht das Wohl: 
wollen der Arbeitgeber bei allen diefen Dingen jo außerordentlich mit- 


gewirft hätte und ebenjo die Segnungen unferer allgemeinen Kultur, dann 
hätte das alles nicht in die Erjcheinung treten können in der befriedigenden 
Weiſe, in der es in die Gricheinung getreten ift. Meine Herren, Herr 


Profeffor Sering Hat jehr eindringlich bedauert, daß die Arbeitgeber ihre 
Zeit nicht verftehen. Ich glaube, ich fann ihn beruhigen: die Arbeitgeber 
veritehen ihre Zeit, es find jehr gebildete darunter, und gerade diejenigen, 
die die größten Anfeindungen zu beitehen haben, jtehen auf einer ſehr viel 
höheren Bildungaftufe — 

(Zwifchenruf des Herrn Profefjor Sering: Ich habe nicht den Leifeften Zweifel!) 
— Dann werden Sie auch nicht bezweiieln können, daß fie ihre Zeit ver— 
ftehen. — Und wenn Herr Profeffor Sering auf die franzöfifche 
Revolution verwiefen hat, jo Habe ich auch manches davon geleſen; 
darnach aber glaube ich doch, daß die Träumereien, die Pläne, die 
Syiteme, die Projekte, die von unklaren Denkern und von jchwärmerifchen 
Philofophen vor der Revolution unter die Mafjen geworfen find, in der 
ihlimmften Zeit zu den Greuelthaten ausgemünzt wurden, die wir an ber 
franzöfifchen Revolution beflagen. — Meine Herren, es könnte vielleicht 
eine Anzüglichkeit in meinen Worten vermutet werden; die hat nicht darin 
liegen follen. Ich wollte nur eine Thatjache Eonjtatieren. — Und wenn 
Herr Profefjor Sering meinen legten Trumpf angeführt hat, jo hat er ihn 


— — 
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doch nicht ganz richtig aufgefaßt: denn mein letzter Trumpf gegen bie 
Arbeiterausjchüffe war eben, daß fie die Förderung der Organifationen der 
Arbeiter bedeuten, gegen die ich mich nochmals auf das entjchiedenfte aus— 
iprechen muß. 

Ich werde damit, im Intereſſe Ihrer Zeit, Schließen, meine Herren. 


Stellvertretender Vorſitzender Profeſſor Dr. Gierke: Der Herr Referent 
Profefior Dr. Brentano hat das Wort. 


Berichterftatter Geheimer Hofrat Profefjor Dr. Brentano (Leipzig): 
Meine Herren! Gleich meinem Vorgänger an diefem Plate, Herrn Bued, 
empfinde ich die große Schwierigkeit, am Schluffe eines für uns fo an— 
ftirengenden Tages noch zu jprechen. Die Pfeile, die auf uns abgefchoflen 
worden find, auf ihn wie auf mich, waren ſehr zahlreich, und beinahe 
möchte auch ich jo wie er jagen: wenn ich einige gegen mich gerichtete Be— 
merkungen unberüdfichtigt laffe, glauben Sie ja nicht, daß ich darauf nicht 
antiworten könnte. 

(Heiterkeit!) 

Doch genug der Einleitung. Bei der Fülle der Angriffe habe ich mir 
diefelben etwas gruppiert und eine Anzahl derfelben vorweg unter den Tiſch 
geworfen, weil fie mir im Bergleich zu anderen weniger bedeutend erjchienen 
und es zu fo fpäter Stunde unmöglich ift, alle zu berüdfichtigen. Die 
Angriffe, die mir geworden find, beftehen ferner teils in Detailbemerkungen, 
teils in Angriffen auf meine ganze principielle Auffafjung. Ich will zunächit 
das Unerheblichere erledigen: die Detailbemerkungen. Darunter find folche, 
die wiederum allgemeinerer Art find, und mit diefen möchte ich beginnen. 

Herr Direktor Frommel aus Augsburg Hat mir einen Vorwurf 
gemacht, der mich jchmerzlich berührt Hat: ich hätte an einer Stelle meines 
gedrucdten Referates denn doch zu abjchähig über die Wohlfahrtseinrichtungen 
der deutſchen Großinduftriellen geiprochen, infofern ich fie lediglich ala einer 
gewinnfüchtigen Abficht des jeiner Herrſcherſtellung bewußten Arbeitgebers 
entiprungen bingeftellt habe. ch glaube, wenn er den Anfang meiner 
hierauf bezüglichen Ausführungen noch einmal anjehen würde, würden ihm 
doch vielleicht die Bedenken, denen er bei jeinem Vortrage Ausdrud gegeben, 
als nicht ganz berechtigt erfcheinen. Ich Habe da gejagt, die hervorragende 
wirtfchaftliche Stellung habe im Arbeitgeber ein autofratifches Gefühl von 
Macht und Würde entwidelt mit allen Schattenfeiten aber auch mit allen 
Lichtjeiten des Herrſchergefühls, und ich habe, ganz wie er es gethan Bat, 
die Wohlfahrtseinrichtungen als eine Außerung dieſer Lichtfeiten hingeſtellt. 
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Wenn Jemand eine hervorragende Stellung im Leben einnimmt, jo hat er 
auch eine diefer entfprechende Pflicht, und ich habe die Wohlfahrtäeinrich- 
tungen hingeſtellt als eine Außerung des Pflichtgefüihle, welches mit der 
Herrfcherftellung kommt. Ich bedauere e8, wenn ex mich nicht fo verftanden 
hat; aber e8 war meine Abficht, dies zum Ausdrud zu bringen. 

Nun eile ih zu Herrn Bued, der mich gleichfalls in ein paar Punkten 
von allgemeinerer Bedeutung mißverjtanden hat. Indeß will ich nicht allzu— 
lange bei ihnen verweilen; wir können dies vielleicht einmal perfönlich mit- 
einander außmachen. 


(Zwifcheneuf de8 Herrn Bueck: Wird mir ungeheuer N und ehren= 
voll jein.) 


Er Hat mich nämlich eines Widerfpruchs zwiſchen den Bemerkungen 
meines gedructen Neferates und meinen heute geiprochenen Außerungen be— 
zichtigt. In dem gedrudten Berichte fpräche ich davon, daß eine Ara der 
präbominierenden Arbeiterinterefjen begonnen habe im Gegenfaß zu einer 
früheren Periode der überwiegenden Berüdfichtigung der Intereſſen des be- 
weglichen Beſitzes; in meinem beutigen Referate hätte ich jo geiprochen, ala 
ob die fapitaliftiiche Produftionsperiode noch 200 — 500 Fahre zu dauern 
habe. Ich glaube, daß Herr Bued zu überzeugen wäre, daß darin fein 
MWiderfpruch liegt. Die Fapitaliftifche Produktionsperiode fann nämlich jehr 
wohl noch 500 Jahre dauern und troßdem fönnen mir während ihrer 
Fortdauer in ein Stadium der bejonderen Berüdfichtigung der Arbeiter- 
interefjen eingetreten fein. 


Er hat mich jodann in einem weiteren Punkte mißverftanden. Gr 
bat dagegen polemifiert, daß ich von dem Arbeitsverhältnis ala einem 
Herrichaftsverhältnis geiprochen habe, und dagegen geltend gemacht, Autorität 
muß fein. Gewiß! Autorität muß fein. Allein Herr Bued Hat nicht ver— 
ftanden, was ich mit meiner Bezeichnung des Arbeitövertragd als eines 
Herrichaitävertrags gejagt habe. ch habe gejagt, infolge der Untrennbars 
feit der Arbeit von der Perjon des Arbeiter übe derjenige, der die Arbeits— 
kraft miete, gleichzeitig und zwar notwendig eine gewifle Herrichaft über 
das perjönliche Leben des Arbeiterd. Ohne Arbeiterſchutzgeſetzgebung jei es 
der Willkür des Arbeitgebers überlaffen, diefer Herrichaft die Grenze zu 
ziehen. Die Arbeiterfchußgefeßgebung dagegen jei die zweckentſprechende 
Regelung des Arbeitövertrags joweit e8 ein Herrichaftävertrag fei, indem es 
nun nicht mehr der Willkür des Arbeitgebers überlafien jei, wo er jeiner 
Herrichaft über die Perfon des Arbeiter die Grenze ziehen wolle, ſondern 
bier unternehme es das Gefeß, im Intereſſe ſittlicher und anderer Rüdfichten, 


— 
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feſtzuſtellen, innerhalb welcher Grenzen der Arbeitgeber ſeine Herrſchaft über 
das perſönliche Leben der Arbeiter zur Geltung bringen dürfe. 

Außerdem lag der Schwerpunkt der Ausführungen des Herrn Bued in 
einer Fülle von Detailangriffen, die fich fämtlich auf die englifchen Ge 
werfvereine bezogen. Faſt Hatte «8 den Anjchein ala handele es fich hier 
nicht um deutjche, jondern um englifche Arbeiterangelegenheiten,, ala wären 
wir das englische Parlament und hätten über die Erteilung von Privilegien 
an englifche Gewerfvereine zu beſchließen. Dadurch nötigt Herr Bueck aud 
mich, auf englifche Verhältniffe näher einzugehen, da er feinen diesbezüglichen 


Ausführungen fo großes Gewicht beigelegt hat. 


Herr Bued hat eine Stelle aus meinem Aufſatze angeführt, den Her 
Dr. von Schulge-Gävernig in feinem Werke Zum jocialen Frieden abgedrudt 
bat, und die Richtigkeit derfelben beftritten. Ich habe dort gefagt, wie jeht 
mir in diefem Frühjahre die Wandlung aufgefallen fei, die in den 18 Jahren, 
feit ich zum letztenmale dort geweſen jei, in der Beurteilung der Gewerl: 
bereine eingetreten jei.r Damals, in den Sahren 1868 — 1872, — das 
war die Periode, in der ich ınich dort aufhielt, — fämpften die Gewerk— 
vereine um ihre gejegliche Anerkennung; fie waren nichts weniger als fo 
brav geweien, wie Herr Bueck Heute glaubt; fie hatten eine vielfach ver: 
brecheriiche Vergangenheit Hinter ſich und waren noch vielfach recht rauf: 
beinig. Sie erlangten die gejegliche Anerkennung im Jahre 1872 und 
darauf ift ihre gefellichaftliche Anerkennung gefolgt. Ich Habe dieſe Be 


hauptung belegt, aber Herr Bueck hat meine Belege nicht angeführt. Ih 
‘ Habe darauf verwiejen, wie man einen ihrer Führer zum Unterjtaatsjefretär 
: gemacht habe; man zählt jegt 11 oder 14, — ich bin der genauen Ziffer 
im Augenblide nicht ficher, — Gewerkvereinsfefretäre, denen die Regierung 
das Amt des Friedenärichters übertragen hat. Meine Herren, darin Liegt 


gewiß eine Anerkennung. Und zwar haben die Regierungen der beiden 
Parteien, der Tories wie der Whigs, diefen Gewerkvereinsſekretären das 


‚wichtige Amt übertragen. ine Anzahl von ihnen Hat man ferner zu 


Habrifinfpeftoren gemacht; der Präfident des englifchen Arbeitsamts, Herr 


'Burnett, war früher Generalfefretär des Gewerkvereins der vereinigten 
‚Mafchinenbauer. Und in ganz ähnlicher Weife Hat fich die Haltung der 
‚Preffe ungemein geändert. Gerade aus Anlaß der Verhandlungen des 


Kongrefjes zu Liverpool konnte man e8 erleben, wie die Blätter, die früher 
gegen alles, was Koalition hieß, mit allen Blitzen gewettert hatten, wie 
der Standard und jelbfi die Times fortwährend den neuen Gewerkvereinen 
die alten, gegen die fie eben vor 20 Jahren jo geeifert hatten, ala ein 
Muſter vorhielten. Meine Herren, Herr Geheimrat Thiel war jo freundlid, 
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die neueſte Beltätigung meiner Darlegung vorzuführen in dem Ausfpruche 
des Sir John Gorft, des Unterftaatsfekretärs für Indien und britifchen 
Abgeſandten zur Berliner Arbeiterſchutzkonferenz. Allein ich glaube, vor 
allem Hat die Rede des Herrn Profeſſor Munro es unnötig gemacht, daß 
ich bei diefen Details allzujehr verweile. Nur einiges möchte ich noch vor— 
bringen, ein paar Punkte, die infolge der eigentümlichen Art und Weiſe, 
wie diefe Rede Hier im deutjchen wiedergegeben worden iſt, fir diejenigen, 
die nicht englisch veritanden, unter den Tiſch gefallen find. 

Darunter befindet fich ein Punkt, den Herr Bueck foeben nochmals 
berührt bat. Allerdings glaube ich, wenn er feine Erörterung von heute 
morgen lieft und dann die Worte, die er heute abend geiprochen hat, jo 
wird er finden, daß er von zwei verfchiedenen Dingen als identisch geiprochen 
hat. Heute morgen machte er die Angabe, daß im vorigen Jahre in der 
Grafſchaft Durham eine jechsmalige Kohnerhöhung jtattgefunden habe, und 
darauf hat auch Herr Profeffor Munro erwidert, — es iſt blos bei der 
Überfegung verloren gegangen —; heute Abend fprach er von den Midland 
Counties — 


(Berichterftatter Herr Bued: Ich ſprach auch Heute morgen davon.) 


Herr Profeſſor Munro hat, ebenfo wie ich, Durham verftanden. Aber einerlei. 
Es haben nämlich in einigen Midland Gounties, wie in Durham, früher 
Lohnſkalen bejtanden. Gin Lohnſkala beiteht in der Feſtſetzung eines be= 
ftimmten Berhältnifjes, in dem der Lohn auf und abſchwankt mit dem 
Schwanfen der Preife; wenn der Preis um einen Schilling fteigt, fo fteigt 
der Lohn um einen Penny, refp. 3 Pence oder um wie viel vereinbart fein 
mag, und finft der Preis, jo finft der Lohn proportional. Solche Lohn 
ſtalen hatten früher in Durham beftanden, fie hatten früher auch in einigen 
Midland Gounties beitanden, und aus Urfachen, die Sie in der Abhandlung 
Auerbachs im 45. Band unferer Schriften erörtert finden, find fie formell 
in Berfall geraten. Allein das Princip hat fich praftifch jo gut bewährt, 
daß es in Durham praftifch nach wie vor von beiden Parteien gehandhabt 
wird und in den Midland Gounties juchen es die Gewerkvereine aufrecht- 
zuerhalten. Als nun im vorigen Jahre die Kohlenpreije jtiegen, gingen 
entiprechend dem Uſus die Gewerkvereine zu den Arbeitgebern und jagten 
ganz fonjequent: Die Preife find um jo und foviel geftiegen, alfo verlangen 
wir eine entiprechende Lohniteigerung. Dann wird über die FFeititellung der 
Preife paktiert, und je nachdem man fich Über dieje geeinigt Hat, jteigt oder 
fintt der Lohn. Alfo diejes ſechsmalige Verlangen nach Lohnerhöhung war 
nichts anormales, ebenjowenig wie die jechömalige Erhöhung he Kohlen 
Schriften XLVII. — Verhandlungen 1890. 
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preife etwas anormales war; es lag darin nichts erorbitantes; es war die 
feine Beeinträchtigung der Arbeitgeber; e8 ging dies aus von der Auffaflung, 
daß die geſamte Arbeiterfchaft einen Anteil haben foll an der Beſſerung der 
Konjunktur, ganz ebenfo wie fie an der Verjchlechterung der Marktlage teil- 
zunehmen gezwungen ift. 

Ein zweiter Punkt, meine Herren, den ich berühren möchte, ift der: 
Herr Bued hat gejagt: nun feht einmal, was dieſe Gewerfvereinler für 
Kerle find! Gr citierte darauf aus dem Buche des Dr. von Schulte 
Sävernig eine Stelle, wonach Mawdsley, der als Gefretär der Baummwoll- 
jpinner allgemein gerühmt wird, gefagt hat: „Gerechter Lohn ift das, was 
der organifierte Arbeiter dem Arbeitgeber abnötigen kann.“ Darüber hat 
fh Herr Bueck ungemein entrüftet. Ich will zuerft über diefe Entrüftung 
Iprechen und dann noch einiges andere beifügen. 

Ich möchte nämlich zuerft doch fragen: ift Herr Bued auch fo entrüftet, 
wenn, jagen wir, die deutjchen Eifeninduftriellen jagen: „Was ift ein ge 
rechter Preis? Gerechter Preis ift derjenige, welchen wir, die im Walzeifen: 
verband organifierten Arbeitgeber, nach Lage des Marktes unferen Abnehmern 
abnötigen können” —? 





(Sehr richtig!) 


Herr Bueck möge nicht meinen, daß ich dies hier anführe, weil id 
über eine folhe Auffaffung etwa entrüftet wäre. Ich bin nicht darüber 
enträftet; aber ich bin der Meinung, daß auch Herr Bued nicht darüber 
entrüftet jein jollte, wenn die Arbeiter die gleiche Auffaſſung wie die Arbeit: 
geber hegen, denn was dem einen recht ift, ift dem anderen billig. 

(Sehr gut!) 

Nun aber kommt noch etwas nad. Herr Bued hat diefem Gitate 
hinzugefügt, daß die Gewerkvereinsfefretäre ihm und feinen Genoffen, die mit 
ihm in England waren, gegenüber fich allerdings weit vorfichtiger ala gegen 
Herrn Dr. von Schulge-Gävernik geäußert hätten; es jei dies auch begreitlich, 
da ſie fich ihnen von vornherein ala Vertreter der Arbeitgeber zu erkennen 
gegeben hätten. Da hat er Herrn Trow citiert, der die Zumutung einer 
ähnlichen Auffaffung wie der von Mawdsley geäußerten, mit Entrüftung 
zurüdgewiejen habe. Herr Bued hat ja Heute einen jchweren Tag gehabt, 
und ich will es ihm daher nicht übelnehmen, wenn ihm in der Hiße dei 
Gefechts ein Eleiner Gedächtnisfehler paffiert ift. Nämlich in dem Berichte, 
den er im vorigen Jahre aus England geichrieben hat, fteht folgender Sah: 
„Mr. Trow bezeichnete e& faſt mit cynifcher Offenheit als das mit äuferfter 
Konjequenz verfolgte Hauptziel der Arbeiterorganifationen, mehr und meht 
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von dem Gewinne der Arbeitgeber für die Arbeiter und für deren Wohl: 

ergehen zu erlangen“. 

(Zwiſchenruf des Herrn Bued: Ich habe nicht von Herrn Trow, jondern 
von Herrn Snow geiprochen.) 

Nun gleichviel ob Snow oder Trow. Sie haben an die Äußerung 
Mawdsleys die allgemeine Bemerkung geknüpft, Ihnen gegenüber hätten 
fich die Gewerkvereinsſekretäre, im Bewußtſein Vertreter von Arbeitgebern 
vor fich zu Haben, vorfichtiger ausgedrüdt und andere Angaben ala gegen- 
über Herrn Dr. von Schulße-Gävernig gemacht. In der citierten Stelle 
aber reden Sie von der cynifhen Offenheit, mit der ein Gewerf- 
vereinsſekretär Ahnen gegenüber ganz diefelbe Auffaffung wie die Mawds— 
leys äußert. — 

(Große Heiterkeit!) 

Nun noch ein letztes und dann komme ich auf etwas anderes zu 
ſprechen. Herr Bueck hat auf die wenigen Bemerkungen, die ich in meinem 
Referate über den Verlauf des Liverpooler Kongreſſes gemacht habe, erwidert: 
er habe leider nicht den Vorzug gehabt, dem Kongreß zu Liverpool ſelbſt 
beizuwohnen; er habe aber den ſtenographiſchen Bericht geleſen, der dieſe 
Verhandlungen mit photographiſcher Treue wiedergebe. Ich muß ſagen, 
daß ich ihn beneidet habe, als ich dies hörte. Ich bin erſt vor drei Tagen 
aus London zurückgekommen. Einer meiner letzten Gänge dort war zu 
Herrn Fenwick, dem Sekretär des parlamentariſchen Ausſchuſſes der Gewerk— 
vereine geweſen, um mir den ſtenographiſchen Bericht über den Kongreß zu 
Liverpool geben zu laſſen. Allein ich erhielt die Antwort: wir haben keinen 
ſtenographiſchen Bericht, denn wir haben in Liverpool keine Stenographen 
gehabt. Unſer Bericht wird in der Weiſe zuſammengeſtellt, daß wir ſämt— 
liche Zeitungen nehmen, welche Berichte veröffentlicht haben, und daraus 
den offiziellen Bericht, den wir als richtig anerfennen, zufammenitellen ; 
diefer Bericht aber fommt erſt im nächjten Monat heraus. ch kann alfo 
nur annehmen, daß Herr Bueck entweder hintergangen worden ift, oder eine 
der Zeitungen, aus denen der offizielle Bericht zufammengeftellt werden wird, 
in der Hand gehabt hat, und da es fich dementfprechend nur um ein un— 
offizielle Dokument, das von parteiiſchem Standpunkt aus berichtet, Handeln 
kann, erklären ſich auch einige Irrtümer in dem, was Herr Bued über die 
Verhandlungen des dortigen Kongrefies berichtet Hat. Ich will nur einen 
unter diefen Irrtümern hervorheben; über andere, wie den, daß nicht etwa 
die neuen Gewerkvereine die alten niedergeitimmt hätten, jondern daß die 
alten Gewerkvereine ſelbſt focialijtifch geworden jeien, hat ja ſchon Profeffor 
Munro geiprochen, und ich komme umfoweniger darauf zurüd, ala ja die 
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feindfeligen Auseinanderſetzungen, die jeit Liverpool zwiſchen den Alten und 
Neuen jtattfinden, ihn Handgreiflich widerlegen. Allein auch die Neuen auf 
dem Kongreſſe find nicht in das focialdemofratifche Lager übergegangen. 
Herr Bueck Hat allerdings angeführt, der bekannte ſocialdemokratiſche Antrag 
auf Verftaatlichung und Municipalifierung aller Betriebe ſei vom Kongrefie 
angenommen worden. Ich ziehe daraus nur den Schluß, daß der Bericht, 
den Herr Bueck an der Hand gehabt hat, ein abjolut faljcher war; denn 
gerade dieſer Antrag ift mit einer Majorität von 363 gegen 55 verworfen 
worden. Er fam gleich am zweiten Tag zur Verhandlung. Es handelte ſich 
darım, daß die Arbeiter da, wo fie die Majorität hätten, darauf jehen 
jollten, Arbeiter alg Abgeordnete in da8 Parlament zu entjenden. Darin 
waren alle einverftanden. Da erhob fich der Schotte Macdonald, ein 
Schneider und ausgefprochener Socialdemotrat, und ftellte unter dem furcht— 
barjten Tumult der Majorität den Antrag, es follte diefen Arbeiterabgeord- 
neten das imperative Mandat gegeben werden, für die Verftaatlichung und 
Berlommunalifierung fämtlicher Produftionsmittel ſowie aller Kommunika— 
tionganftalten einzutreten. Der Antrag wurde von Burns unterftüßt, aber 
mit 363 gegen 55 Stimmen abgelehnt. Als ich des abends mit Burnett 
nah Haufe ging, jagte diefer: nun werden die Sorialdemofraten Ruhe geben, 
nachdem fie gleich am erjten Tage eine tüchtige Tracht Schläge erhalten 
haben. Das war nun freilich nicht der Fall. Allein ich führe e8 nur an, 
um zu zeigen, wie völlig die Niederlage war. Damit fallen denn auch alle 
Schlüffe, die Sie (zum Berichterftatter Bued gewendet) aus diefem angeb- 
lichen Beichluffe gezogen haben. 

Im übrigen muß ich nachdrüdlichit betonen, daß ich weit entfernt bin, 
zu behaupten, daß die englifchen Gewerkvereine allezeit „reasonable“ jeien. 
Ganz im Gegenteil habe ich allezeit geltend gemacht, daß ihre Mitglieder 
nicht anders jeien als unfere Arbeiter. Ich habe jtetö gegen die Auffaflung 
polemifiert ala ob die Dummheit das Privileg einer Nation ſei; fie iſt aber 
auch nicht das Privileg einer Klaſſe. Herr Bueck hat uns Heute gejagt, 
ed gäbe räudige Schafe auch unter den Fabrikanten; glauben Sie, ich würde 
behaupten es gebe feine unter den Gewerkvereinen? Glauben Sie ich wäre 
bereit, alle die Dummheiten zu leugnen, die da gemacht worden find und 
noch gemacht werden? Aber ich Halte es für völlig unzuläffig, wenn wir 
ung alle für fündhaft erflären, von den Arbeitern zu verlangen, daß fie 
Engel ſeien. 

(Heiterfeit.) 

Was ich behauptet Habe iſt dies, daß diefe Arbeiterorganijationen, 

jeitdem fie ſtaatlich und gejellfchaftlich anerfannt worden find, Schritt für 
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Schritt Fortjchritte !gemacdht haben in der Vernünftigkeit. Dafür pricht 
alles, was an Zeugniffen der Arbeitgeber in den Induftrien, in denen die 
Anerkennung der Gewerkvereine durch die Arbeitgeber ftattgetunden hat, 
befannt geworden iſt. Herr Bueck Hat ganz Recht: nicht alle englifchen 
Arbeitgeber find für die Gewerkvereine; erſt kürzlich haben fich die Arbeit- 
geber in Southampton auf das energifchite dagegen verwahrt, daß fie mit 
Gewerfvereinen irgend etwas zu thun Hätten. Allein Hier Handelt es fich 
überall um Gewerbe, in denen die ganze Gewerfvereingorganifation jungen 
und jüngften Datums ift; und was ich behaupte ift jelbitverjtändfich nicht 
das, daß ich für folche Verhältniffe ein Verhalten der Arbeitgeber gegen die 
Gewerkvereine ähnlih dem zu Southampton leugne, ich ſage blos: laßt die 
Arbeiter zu, fih in ihren Organifationen mit den konkreten Berhältniffen 
ihres Gewerbes zu beichäftigen; als Reſultat wird dann die Entwidlung 
dazu führen, daß diefe Leute Vernunft annehmen, die Bedingungen erfennen, 
von denen die Eriftenz ihres Gewerbes abhängt, und geneigt werden, die 
Lebenäintereffen ihrer Arbeitgeber zu refpektieren, und jo führt diefe Ent— 
wicklung fchließlih auch zur vollitändigen Anerkennung der Arbeiter: 
organifationen durch die Arbeitgeber jelbit. 

Meine Herren, ich habe auf dieſe Details eingehen müflen, da Herr 
Bueck auf fie eingegangen ift; e8 ſei mir geitattet, noch im Intereſſe eines 
Mannes, der heute oft genannt und angegriffen worden ift, des Herm von 
Schulze-Gävernitz, eine kleine Berichtigung beizufügen. Herr Bued hat ihn 
heute der Behauptung beichuldigt, überall, wo ein Betrieb in die Hand 
einer Aktiengejellfchaft übergehe, da werde das Los der Arbeiter naturgemäß 
jchlechter, denn es fehle Hier die perjönliche Fühlung zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeiter. Ich glaube, daß Herr Bueck fich da geirrt bat. Herr von Schulze: 
Gävernitz Führt in feinem Buche eine Fülle von Beilpielen des Gegenteil an, — 
ic) brauche nur an das von ihm gejchilderte Verhältnis zwiſchen Arbeit— 
gebern und Arbeitern in der Firma Mather & Co. zu Salford oder in 
den Betrieben des Herrn Dale in Darlington oder in den Consett- Works 
zu erinnern, — die deutlich zeigen, daß jeder folcher Gedanke ihm vollitän- 
dig fern liegt. Er hat ſogar im Gegenteil ausgeführt, daß die fyorm der 
Aktiengefellichaft dazu Führe, daß die Arbeiter vieliach Aktionäre würden, 
und daß dies jehr dazu beigetragen Habe, ihnen das Verftändnis für die 
Bedingungen des Anduftriebetriebs zu eröffnen. 

Nun, meine Herren, komme ich zu den Gegnern, die fich gegen meine 
principiellen Ausführungen gewendet haben, und ala folche möchte ich be- 
ſonders bezeichnen Herm Kollegen Degentolb, Herrn Kollegen Neumann, 
Herrn Kollegen Schmoller, auch verfchiedene der Herren Fabrikanten, die 
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heute geiprochen haben, und im Referate de Herrn Bueck fam natürlich 
auch ein entgegengejegter Standpunkt zum Ausdrud, Um etwas Ordnung 
in die Sache zu bringen, möchte ich zuerjt mit den beginnen, was an der 
Schwelle unferer Grörterungen ſteht, mit der vom Geſetz ausgeiprochenen 
Freiheit des Arbeitövertrages. 

Wenn ich Heren Kollegen Degenkolb recht verftanden habe, jo be— 
ftritt er, daß das Gefeß dem Arbeiter die Freiheit des Arbeitävertrags ver: 
ipreche, und dem entjprechend bejtritt er, daß bei der heutigen Regelung des 
Arbeitövertrags ein Widerſpruch beitehe zwiſchen Recht und Wirklichkeit. Wenn 
dies wirklich der Gedanke war, dem er Ausdrudf geben wollte, jo möchte ich 
ihn doch auf das Geſetz verweilen, das diefe Materie regelt: e& ijt dies der 
$ 105 unferer Gewerbeordnung. Hier heißt es einfach: Die Feſtſetzung der 
Berhältniffe zwifchen den jelbftändigen Gewerbetreibenden und den gewerb— 
(ichen Arbeitern ift, vorbehaltlich der durch Reichägejeß begründeten Be— 
ichränfungen, Gegenjtand freier Übereinkunft. Ich meine, da ijt dem Are 
beiter die Freiheit des Arbeitövertrags verjprochen, und wenn nun dieſe 
Freiheit nicht verwirklicht wird, jo bejteht meiner Auffaflung nach allerdings 
ein MWiderjpruch zwifchen Recht und Wirklichkeit. ch könnte abgejehen von 
diefem 8 105 auch noch eine Anzahl von Verordnungen verfchiedener deut- 
icher Regierungen anführen, welche Arbeiter, die um Ginmifchung in den 
Arbeitävertrag baten, direft darauf verwiejen haben, da freiheit des Ar— 
beitsvertrags beitehe, möchten fie ihr Begehren bei ihren Arbeitgebern 
geltend machen. ch denke da 3. B. an die Buchdruder, deren Geſchichte 
mir im Augenblid beſonders geläufig ift. In einem Streite mit ihren 
Prinzipalen wandten fie fich in den jechziger Jahren an eine deutjche Re— 
gierung und baten, die Regierung möge für fie eintreten. Sie befamen 
einfach zur Antwort: das geht nicht mehr, wir haben jeit Einführung der 
Gewerbeordnung Freiheit des Arbeitsvertrags; ihr könnt ja machen, was 
ihr wollt. Sie jeden, da iſt allerdings dem Arbeiter die Vorjtellung bei— 
gebracht worden, daß der Arbeitsvertrag in voller Freiheit zwiſchen Arbeit— 
geber und Arbeiter geregelt werden folle, und da dies nicht jtattfindet oder 
nur in den feltenften Fällen jtattfindet, fo empfindet der Arbeiter einen 
Widerſpruch zwiſchen Wirklichkeit und Recht. 

Nun hat Herr Kollege Degenkolb weiter ausgeführt, daß dieje Freiheit 
aber doch nicht verwirklicht werden fönne dadurch, daß man den Arbeits— 
vertrag feftjtellen laffe duch DOrganifationen von Arbeitgebern und Arbei— 
tern; im Gegenteil entjtehe dadurch die furchtbarite Gebundenheit,; die in— 
dividuelle Freiheit Höre da ganz auf. Ja ich veritehe vollitändig, daß der 
Jurift, der die Verhältniffe blos formal betrachtet, jo denkt; uns National= 
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ötonomen iſt diefe Auffaflung allerdings unzugänglih. Denn wir fennen 
Dieje Argumente als alte Bekannte, wir willen, daß die angebliche Preis— 
gebung der perjönlichen Freiheit jtet? geltend gemacht wurde, ſo oft die 
Arbeiter in SKoalitionen oder Arbeiterjchußgeiegen gegenüber dem Ar: 
beitgeber Schuß juchten, und wir willen, daß die Arbeiter von der Freiheit, 
die ihnen da gepredigt wurde, nie etwas willen wollten, daß fie darin viel— 
mehr die äußerjte Sklaverei jahen, und daß fie umgekehrt in dem, was 
Herr Kollege Degentolb als die Freiheit anschließend Hinjtellt, dasjenige 
erblidten, wa3 ihnen die Freiheit garantiert. Denn die Verjchiedenheit der 
Sntereffen der Arbeiter unter einander tritt weit zurück gegen die Gemein» 
ſamkeit ihrer Jntereffen gegenüber dem Arbeitgeber; fie fagten fich daher, 
wenn wir unjere Interefjen gegenüber dem Arbeitgeber gemeinfam zur Gel- 
tung bringen, jo kommt dies auch dem Einzelnen zu gute, während wir bei 
jener angeblichen individuellen Freiheit im Wirklichkeit unjere freiheit 
verlieren. 

Kollege Neumann hat dann aufgegriffen, daß ich gejagt habe, die 
Arbeiter jtrebten nach Gleichberechtigung. Darf ich vielleicht wiederholen, 
was ich glaube, gejagt zu haben? ch Habe gejagt, die Beitrebungen der 
Arbeiter in Bezug auf den Arbeitsvertrag jeien zweierlei: einmal jtrebten 
die Arbeiter nach) Verwirklichung der ihnen von der Gejeßgebung in dem 
joeben citierten Paragraphen zuerfannten Gleichberechtigung, und zweitens 
eritrebten fie diefe Gleichberechtigung zu dem Zwede, um den beitmöglichen 
Preis je nach Lage des Marktes zu verwirklichen. 


(Profeffor Neumann: Das habe ich gar nicht berührt.) 


Nein, das Lebtere Haben Sie nicht berührt, aber das Erſtere. So 
habe ich es wenigſtens verftanden. 


(Profeffor Neumann widerjpricht.) 


Wenn Kollege Neumann jagt, nicht über die Gleichberechtigung der 
Arbeiter geiprochen zu haben, jo laffe ich jelbjtverftändlich alles fallen, was 
ih auf dag, was ich feinen Grörterungen in diefer Beziehung entnommen 
habe, erwidern wollte; ich glaubte allerdings, in diefen Ausführungen den 
Schwerpunft jeiner Beierkungen erbliden zu jollen. 

Dann bat er mir weiter den Vorwurf gemacht, ich verlange, der Kohn 
jolle feſtgeſezt werden, — meine Herren, ſolle feitgejeßt werden — nad) 
der Marktlage. Er Hat gejagt, diefes „ſoll“ drüde nach meiner Auffaſſung 
einen ethischen Befehl aus, und was ich verlange, jei doch im Widerſpruch 
mit aller Ethif. ch erlaube mir, Herrn Kollegen Neumann darauf aufs 
merfjam zu machen, daß er mich mißverftanden hat. Wenn er mir die 
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Ehre anthun will, mein Referat nochmals im Zuſammenhang zu leſen, fo 
wird er finden, daß ich fage: wenn der Schiedsſpruch haltbar 
fein ſohl, fo muß er genau entjprechend der Marktlage, d. h. entjprechend 
den ſich aus diefer ergebenden Machtverhältnifien der Parteien gefällt wer- 
den; wird der Kohn nicht in Übereinftimmung mit der Marktlage feit- 
geitellt, jo ift die Folge, daß er nicht haltbar ift. 

(Profeffor Neumann: Das habe ich ſelbſt gejagt.) 

Ya, ich Habe es aber vorher in dem Referate gejagt, gegen das Sie 
fih gewendet haben, und Ihre Angriffe richten fich gegen mich, als ob ich 
eine andere Auffaſſung hegte. Alſo bin ich wohl berechtigt, mich gegen 
dieſes Mißverjtändnis zu verteidigen. — Ich würde in dem Safe: der 
Lohn joll nach der Marktlage feitgefeßt werden, dieſes „ſoll“ niemals im 
ethijchen Sinne verftehen,; aber auf der anderen Seite möchte ich ala Na— 
tionalöfonom Ihnen zurufen: 1) geben Sie mir klare anerkannte Principien 
der Gerechtigkeit Für die Lohnregelung, und zwar geben Sie fie mir in Elei- 
ner, leicht erfennbarer Münze ausgeprägt, jo daß jedermann in jedem 
Falle weiß, was fie unter den gegebenen Verhältniffen verlangen, dann will 
ih auch den Lohn nach Ihrem Gefichtspunfte der Gerechtigkeit feſtzuſtellen 
juchen. So lange dies nicht geichehen ift, weiß ich nicht, wonach ich mich 
richten joll. Und 2) nachdem Sie mir diefen verftändlichen Maßſtab ge— 
geben haben, dann geben Sie mir auch das Mittel an, wie ich diefen 
abjolut gerechten Lohn aufrecht erhalten und durchführen joll, auch wenn er 
mit der Marktlage nicht in Übereinftimmung if. So lange Sie diefe 
beiden Forderungen nicht erfüllen, bleibe ich der beicheidene Menſch, der im 
Staube frieht und ſich an die wirtichaftlichen Verhältniffe des Marktes hält. 

Zu einer weiteren Verteidigung werde ich durch eine Bemerkung des 
Herrn Generalfefretär Rentzſch aufgefordert. Er bat an mich appelliert, 
ich möchte doch das gleiche Gerechtigfeitsgefühl, das mich für die Arbeiter 
befeele, auch gegenüber den Arbeitgebern beweifen, welche gegenüber dem 
Kontraftbruch der Arbeiter völlig hülflos feien. Herr Rentzſch hat aber be= 
reits aus meinem Referate erfannt, daß ich gegenüber diefem von den Ar— 
beitgebern empfundenen Mißitande keineswegs blind bin; nur hat er ge- 
meint, daß das Heilmittel, das ich anführe, daß man nämlich das Ver— 
mögen der Organiſationen für die Erfüllung des Arbeitövertrages jeiteng 
ihrer einzelnen Mitglieder haftbar machen jolle, feinen ansreichenden Schuß 
gewähre. Ich muß befennen, daß mir das ziffermäßige Beifpiel, welches 
er vorgebracht Hat, nicht ausreichend klar geworden ift, um mich zu über 
zeugen, daß mein Vorfchlag nicht zureiht. Ich bin daher im Augenblid 
noch dev Meinung, daß ein ausreichender Schuß darin liegen würde, daß 
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in der That, wenn ein SKorporationgvermögen vorhanden wäre, — ein 
Korporationgvermögen, in einer den Beltimmungen des Korporationsitatuts 
entiprechenden Weiſe angelegt, aljo der öffentlichen Kontrolle zugänglich, 
pfändbar, haftbar, — daß da in der That ein Pfand gegeben wäre, wel- 
ches den Arbeitern jo wertvoll fein würde, daß fie, bevor fie den Rückhalt 
aufgeben, den ihnen ihre Organifationen vermöge ihres Vermögens ver- 
leihen, allerdings bereit wären, gegenüber ihren Mitgliedern auf der forg- 
fältigiten Beachtung des Arbeitsvertrags zu beitehen. 

Und nun fomme ich zu einem der allerenergiichiten Gegner, zu Herrn 
Profeffor Schmoller. Herr Kollege Schmoller hat mich angegriffen wegen 
meiner Abneigung, die Regelung der Arbeitöbedingungen ftatt den be— 
teiligten Interefienten einfach Beamten zu übertragen, und wegen meiner 
Abneigung dagegen, daß Arbeiterorganijationen ähnlich den englischen Ge: 
werfvereinen und eine Ordnung des Arbeitövertrags ähnlich der in den 
englischen Schieds- und Einigungsfammern von oben herab eingeführt 
würden. Das war die eine Auffaffung, die er mir zum Vorwurf gemacht 
bat, und er bat eine Stelle aus einer meiner früheren Schriften citiert, die 
zeigt, daß ich mich einmal einer der feinen Ähnlichen Aufſaſſung zugeneigt, 
diefelbe aber wieder aufgegeben habe. Allein, obwohl er mich fo angegriffen 
bat, weil ich dafür eintrete, der Entwidlung der Organijationen vorerft 
freien Spielraum zu gewähren, jtatt fie von vornherein bureaufratifch zu 
reglementieren, find die weiteren Argumente, die er gegen die von mir be— 
fürwortete Ordnung des Arbeitövertrags vorgebracht hat, der Art, daß man 
nach ihnen jchließen möchte, ich fei für eine Einführung desielben jei es 
von oben herab, jei es don Geiten außerhalb der Intereſſentenkreiſe jelbit 
ftehender Parteien. Denn alle Argumente, die er geltend gemacht hat, um 
das Unzwedmäßige, ja dag Unmögliche der von mir befürworteten Orga— 
nifationen darzuthun, würde ich ohne weiteres unterjchreiben, jobald es fich 
darum handelte, diefelben von oben herab einzuführen oder von außen her 
Ihablonenmäßig, etwa nach Art der Hirich-Dunderjchen Gemwerkvereine, in 
die Arbeiterkreije hineinzutragen. 

Herr Kollege Schmoller hat nämlich geltend gemacht, es bejtehe eine 
große Mannigjaltigkeit unter den verfchiedenen Gewerben, und diefe Man- 
nigfaltigfeit müſſe berüdfichtigt werden. Gewiß ift dies ein fehr ſtarkes 
Argument eben gegen eine bureaufratifche oder eine ſchablonenmäßige Re— 
gelung des Arbeitsverhältniffee. Es befagt aber gar nichts gegen die For— 
derung, der freien Geitaltung der Intereffentenorganifationen in den ver: 
ihiedenen Gewerben je nach den bejonderen Berhältniffen derfelben den 
nötigen Spielraum zu geitatten. 
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Nun hat Herr Kollege Schmoller allerdings gemeint, e8 gebe Gewerbe, 
in denen eine Gewerfvereinsorganijation überhaupt unmöglich fei, und & 
ift mir in Erinnerung geblieben, daß er dabei bejonders an das Slein- 
gewerbe gedacht Hat. Aber ich weiß nicht, warum er die Gewerkvereine in 
dem Kleingewerbe für unmöglich hält. Gerade in den Kleingewerben haben 
fich Gewerkvereingorganifationen aus alter Zeit Her erhalten; da dürften 
fi, falla nur freier Spielraum gewährt wird, am leichteften wieder neue 
entwideln, allerdings mit der Wirkung, daß durch fie der Tod einer großen 
Anzahl jogenannter jelbjtändiger fleiner Gewerbtreibender und der unaus— 
bleibliche Übergang des betreffenden Gewerbes zu einer technifch und öfono- 
miſch zweckmäßigeren Betriebsform bejchleunigt wird. Da aber eine jede 
Berbefferung in der Lage der in diefen Gewerben bejchäftigten Arbeiter, 
einerlei durch welche Mittel fie herbeigeführt wird, diefelbe Wirkung hat, 
fann ich darin fein befonderes Argument gegen die Gewerfvereingorganija= 
tion erkennen, und da jener Übergang an die Stelle von Hunderten von 
Betrieben, die troß aller Herabdrüdung der Arbeitsbedingungen nie zu 
einem gefunden wirtjchaftlichen Dajein gelangen, eine wenn auch geringere 
Anzahl wirtjchaftlich gejunder Betriebe mit gefunden Arbeiterverhältnifien 
jet, erachte ich denjelben auch als im Intereſſe des Ganzen gelegen. 

Dann hat Herr Kollege Schmoller als Argument gegen die don mir 
geforderte Ordnung des Arbeitsvertrage auf die Berfchiedenartigfeit hin— 
gewiefen, welche in den Lebensverhältniffen an verjchiedenen Orten in ver« 
jchiedenen Induftrien beftehe. Auch von anderer Seite wurde gegen mich 
geltend gemacht, bei uns ſei an Gewerfvereinsorganijationen, Feſtſetzung des 
Arbeitsvertrags durch die Organifationen beider Intereſſenten und Lohn— 
ffalen deshalb nicht zu denken, weil bei uns die Induſtrien nicht ähn— 
(ich fonzentriert wie in England feien; fo jei 3. B. die Baummollinduftrie 
in England wejentlich in Zancafhire fonzentriert, bei ung ſei fie zerſtreut 
im Elſaß, in Sacdjen, in der NRheinprovinz, in Hannover u. j. w. und 
überall jeien verfchiedene woirtjchaftliche Bedingungen, welche eine gemein 
fame Regelung der Wrbeitsbedingungen ausſchlöſſen. In ähnlicher Weife 
fam in dem Referate des Herrn Bueck die Anfchauung zum Durchbruch, 
ala ob die Lohnſkala gleiche Löhne für alle Arbeiter und alle Betriebe 
eines Induſtriezweiges bedeutete. Dem gegenüber jei auf das energiſchſte 
betont, daß weder Gemerfvereine, noch Feſtſetzung des Arbeitsvertrags durch 
Drganijationen beider Intereſſenten, noch Lohnſtalen Gleichheit der Arbeits— 
bedingungen für jämtliche JInduftrieorte, Induftriebetriebe oder Arbeiter be— 
deuten. Ber den KLohnjfalen beitcht die größte Mannigjaltigfeit in den 
Lohnſätzen der einzelnen Orte, Betriebe und Arbeiter und fie bedeuten nichts 
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anderes ala ein gleichmäßiges prozentuales Auf- und Abjchwanfen der be= 
ftehenden Löhne mit allen ihren Differenzen je nad) den Schwankungen der 
Konjunktur. Da aljo diefe Differenzen, wie fie durch die Bejonderheit des 
Drts, des Betriebs oder des einzelnen Arbeiters bedingt werden, nicht be= 
rührt werden, die Schwankungen in der Konjunktur dagegen für ein ganzes 
Gewerbe gleihmäßig find, fann ich in der DVerjchiedenartigkeit der Bedin- 
gungen der einzelnen Betriebe fein Argument gegen die Cohnffalen erbliden. 
Ebenjomwenig aber bedeutet die Vereinbarung der Arbeitsbedingungen durch 
SAntereffentenorganifationen oder die Griflen; von ©ewerfvereinen dieſe 
Gleichheit. Ganz im Gegenteil beruht gerade darin der Unterfchied zwiſchen 
der Regelung der Arbeitsbedingungen durch Gewerkvereine und auf dem 
Wege des Schieds- und Ginigungsverfahrens von ihrer gejeglichen oder 
bureaufratifchen Regelung, daß bei jener jedwede Befonderheit Berüdfich- 
tigung zu finden vermag, während dieje für alle VBerhältniffe jtarre gleich- 
mäßige Normen feſtſetzt. Wäre ich nun für folche gefegliche Regelung ein— 
getreten, oder hätte ich auch nur verlangt, daß die von mir befürwortete 
Ordnung des Arbeitövertrags jei es durch Geſetz fei e8 durch Parteiorganis 
jationen den einzelnen Induſtrien aufgezgwungen würde, jo würde ich die 
aus der Mannigfaltigkeit der wirtichaftlichen Bedingungen der einzelnen 
Betriebe gegen mich gefchöpften Einwendungen begreifen, ber gerade das 
Gegenteil habe ich verlangt! Ach Habe gejagt, die Intereffenorganifationen 
fönnen nicht fünftlich erzeugt werden, ſondern müflen natürlich wachen, 
und nur die Bejeitigung der Hinderniffe ihres Wachstums und eine Er— 
leichterung desjelben habe ich gefordert. Wird dies gewährt, jo iſt die 
Möglichkeit gegeben, daß an jedem Orte zunächſt lofale Organijationen 
entitehen, die ſich des weiteren mit anderen lofalen Organifationen ver= 
binden, jo daß daraus eine Organifation der gejamten Induſtrie im ges 
jamten Lande erwächſt, mit der eine Berüdfichtigung aller der Verſchieden— 
heiten, welche der Gewerbebetrieb an den verichiedenen Orten des Landes 
aufweiit, jehr wohl vereinbar ift. Daß dies der Fall ift, beweiien Ver— 
gangenheit und Gegenwart der engliichen Gemwerkvereine wie auch des 
deutichen Buchdruderverbandes. 

Und nun fomme ich zu der Frage, wie es gekommen ift, daß ich die 
Anſchauung, daß fich eine Ordnung des Arbeitävertragd, wie die von mir 
befürtwortete, von oben herab einführen laffe, und daß die Berufsgenoffen- 
haften ich zu geeigneten Trägern derjelben entwideln könnten, wieder aufs 
gegeben habe. Nachdem Herr Profeſſor Schmoller die betreffende Gtelle 
aus einer meiner früheren Schriften Hier citiert hat, bin ich es Ahnen wie 
mir jchuldig, darüber Rechenjchait zu geben. Der Grund meiner Meinungs— 
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änderung war ein zweifacher. Der eine Grund war eine Studienreife nach 
England, die ich in diefem Frühjahr gemacht Habe. Ich habe einen Be- 
gleiter gehabt, der hier im Saale anwejend it; derjelbe wird mir bezeugen 
“ tönnen, daß ich, als ich aus Deutichland abreifte, noch die Anfchauung 
begte, die in dem Gitate des Herrn Kollegen Schmoller zum Ausdrucke 
gelangt ift, daß wir unterwegs fortwährend darüber diskutiert und bei der 
Kenntnisnahme jeder neuen Organifation und jedes weiteren Schieds- und 
Einigungsverfahrens die Frage erörtert haben, inwiefern fich eine Organi- 
ſation Ähnlich der englischen, unter Vermeidung der Entwickelungskrankheiten, 
welche England durchgemacht hat und noch durchmadht, von oben herab 
einführen laſſe. Allein je mehr ich in das Studium des Wirken und 
der Bedingungen des Erfolgs diefer DOrganifationen eingedrungen bin, defto 
mehr babe ich mich davon überzeugt, daß die Annahme einer jolchen Mög— 
lichkeit auf Irrtum beruhe, daß es ganz unmöglich fei, daß eine Organi- 
fation, die nicht jelbftändig aus dem Bebürfniffe herausgewachfen ift, die 
großen Funktionen erfüllen fünne, die von ihr erwartet werden, und zwar 
ift der Grund der, den ich bereits Heute morgen betont habe, weil bei 
allen von oben herab gejchaffenen Organifationen das erziehliche Moment 
fehlt. Sch weiß nicht, woher die Beamten genommen werden follen, Die 
nah der Auffaffung des büreaufratifchen Socialismus die Aufgabe Haben 
follen, die Bedingungen des Arbeitsvertrages befriedigend fejtzuftellen,; mir 
find feine Beamten bekannt, welche zu diejer Leitung befähigt wären; aber 
jelbft angenommen, fie fänden fich, jo wäre die vortrefflichite Feſtſetzung 
der Bedingungen eines Arbeitävertrages durch einen Beamten nicht von 
gleichem jocialpolitifchen Werte wie durch die Parteien ſelbſt. Denn es 
kommt nicht bloß darauf an, daß die Arbeitöbedingungen genau entiprechend 
der Marktlage fejtgejeßt werden, jondern nicht minder darauf, daß auch die 
Parteien davon überzeugt find, daß fie richtig fejtgefeßt worden ſeien. Ein 
jolches Berftändnis läßt fich aber nicht anders erziehen, ala indem die 
Parteien e3 durch bittere Erfahrungen und durch Teilnahme an der Feſt— 
feßung erwerben. Der zweite Grund meiner Meinungsänderung war der 
folgende: Ich Habe feit diefem Frühjahre die Verhältniffe des deutfchen 
Buchdrudgewerbes und die Entwidlung feiner Organifation mit einem 
meiner Schüler aufs genauefte durchjtudiert, und da fah ich ein doppeltes. 
Einerjeit3 fand ich, daß der Gedanke, eine neue Organifation des Arbeits- 
verhältniffes an die Berufsgenoſſenſchaft anzufnüpfen in dieſem Gewerbe 
geicheitert ift und bei jedem neuen Verſuche wahrſcheinlich scheitern 
dürfte; andererſeits ſah ich, daß es denn doch auch in Deutichland 
möglih ift, daß ſich in Deutichland auf Grundlage der Freiwilligkeit 
völlig lebenskräftige Organifationen der Wrbeiter wie der Arbeitgeber 
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und eine gemeinfame Ordnung des Arbeitsvertrags durch die DVertreter 
beider Organifationen entwidele. Da haben wir eine Fachorganijation der 
Arbeiter, die troß der größten Schwierigkeiten, die ihr bereitet worden find, 
zu einer großartigen Entwidlung gelangt ift, und ich Habe bei ihrem Stu— 
dium geſehen, daß diefe Entwidlung in der That umferer gefamten gejell- 
Ihaftlihen und ftaatlichen Entwicklung nicht die geringften Gefahren bereitet 
bat. Im deutichen Buchdrudtgewerbe find wir auf dem Wege der natür- 
lichen Entwidlung zu genau derjelben Ordnung des Arbeitövertrags gelangt, 
die ich bier für alle Gewerbe befürwortet habe. Wenn dies in dem einen 
Gewerbe möglich war, in dem die Verhältniffe noch dazu bejonders jchwierig 
lagen, warum follte es in den übrigen Gewerben nicht möglich fein, oder 
warum jollte diefelbe Entwidlung in anderen Gewerben die politifche Sicher: 
heit der Nation bedrohen ? 

Herr Profeſſor Schmoller Hat mir jodann den weiteren Vorwurf ges 
macht, die Organifation der Arbeiter, die ich befürworte, komme nicht der 
Geſamtheit der Arbeiterklafle, fondern immer nur einem Teile zugute. Es 
bleibe jtetö eine Anzahl Arbeiter ausgeſchloſſen und deren Los verfchlechtere 
fich jogar genau in dem Maße, in dem diejenigen, die der Organifation 
angehörten, ihre Lage verbefferten. Er hat zur Veranfchaulichung feiner 
Bemerkung auf die tollen Mikbräuche der alten Zünfte eremplifiziert, — 
offen gejtanden, bei einem jo alten Berteidiger und Lobredner des Zunft— 
weſens Hat mich dieſes plößliche Verlaſſen feiner YJugendliebe etwas in 
Eritaunen gejeßt. Aber fehen wir hiervon ab: der Einwand it derjelbe 
Einwand, der bon zwei Seiten, — zu denen beiden Herr Profeſſor 
Schmoller ja abjolut nicht gehört, — fortwährend erhoben wird. Es wird 
einerjeit3 fortwährend von denjenigen geltend gemacht, die auf den Umſturz 
der bejtehenden Gejellichaftsordnung hinarbeiten, die da jagen: Ihr Gewerk— 
vereine, Ihr taugt nichts, denn Ihr kommt immer bloß einem Zeile derer, 
die da leiden, zugute, wir aber wollen die,Gefamtheit’aller Notleidenden auf 
einmal heben; alles andere ift nichts, was nicht diefem Postulat entjpricht. 
Die anderen, welche jenen Einwand geltend machen, find diejenigen, die ab» 
jolut feine Beſſerung herbeiführen wollen, und die Lediglich, weil fie jehen, 
daß mittelft der Gewerkvereinsorganifationen eine Beſſerung herbeigeführt 
werden kann, die ihnen unbequem ift, jenen Einwand ala Kampfargument 
in den Vordergrund stellen. Herr Kollege Schmoller gehört, wie geiagt, zu 
feiner diejer beiden Parteien, und e8 hat mich um jo mehr gewundert, daß 
er zu dieſem Argumente gegriffen hat, ala die Beichränfung der Lehrlings- 
zahl im deutichen Buchdruckgewerbe durch Geſetz, die er in Ausficht ftellt, 
doch diefelbe Wirkung für die Ausgeſchloſſenen hat, wie wenn fie durch ge= 
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meinjfame Bereinbarung zwijchen den Organifationen der Prinzipale und der 
Gehilfen zuftande fommt. Allein der ganze Einwand ijt mir ein alter Be: 
fannter, und troßdem, warum hat er auf mich nie einen Gindrudf gemacht? 
Vielleiht Hat Herr Kollege Schmoller eine gewiſſe Sympathie mit dem 
Grunde, den ich dafür anführen kann. Diefer Grund iſt nämlich der, daß 
das Studium der Gejchichte mich gelehrt hat, daß ein Vorrüden der Ge- 
famtheit aller zu den unteren Klaſſen Gehörigen auf einmal niemals in ber 
Weltgeſchichte ftattgefunden hat, ſondern daß unfer gejamtes FFortichreiten 
zu einer beſſeren Lage immer nur in der MWeife vor fich gebt, daß eine 
fchichtweife Hebung der Gejellichaft ftattfindet. Zunächit ift es immer nur 
eine Schicht umter den Unterften, welche die höhere Stufe erreicht; aber jo- 
bald diefe die höhere Stufe erreicht hat, entitehen diejelben Fragen wiederum 
für die draußen Gebliebenen; eine neue Hebung auf Grund einer neuen 
Differenzierung tritt ein und fo geht da® weiter. Gerade die englischen 
Gewerfvereine find der neueſte Beleg dafür, daß dies der Meg ift, wie fich 
die Entwidlung zum Befferen vollzieht. Zunächit Hatte die Gewerfvereins- 
bewegung nur die Höhergeitellten ergriffen, die gelernten Arbeiter, — jetzt 
ift fie zu den ungelernten hinuntergeitiegen. Auch dieſe haben fich wieder 
zur Schließung genötigt gefehen. Schon daß diefe Schließung jtattfindet 
und daß die Führer der ungelernten Arbeiter ihre Notwendigkeit eingejehen 
haben, zeigt, wie wenig fie troß einiger focialdemofratiicher Redensarten in 
Mahrheit von ſocialdemokratiſchem Geifte durchdrungen find; denn Diele 
Schließung it gewiß feine focialdemokratische Maßregel. Allein jo unan— 
genehm fie Jedweden berührt, jo mußte fie ergriffen werden, wenn irgend 
welche Beilerung in der Lage der Ungelernten ftattfinden follte. Ein Jeder 
wird das begreifen, dev 3. B. fich einmal die Verhältniffe angejehen Hat, 
wie fie in den Londoner Dods ehedem waren und wie fie heute find. Da 
war die Themfe, rechts und links hohe Mauern, dazwiſchen die Dods und 
draußen jtanden die Leute zu Tauſenden, die nach Arbeit verlangten. Kam 
dann ein Schiff an, fo hieß es: wir brauchen fünfzig, wir brauchen hundert, 
um da3 Schiff zu entladen. Das Thor wurde geöffnet, und nun begann 
die Konkurrenz in des Wortes verwegenſter Bedeutung. Da drängten fich 
die draußen ftehenden Hungernden mit den Ellbogen, um zu den wenigen 
Slüdlichen zu gehören, die da Beichäftigung finden würden. Nun wurden 
jo Viele abgezählt, wie da gebraucht wurden ; die Thore wurden geichloffen, 
und, die da draußen geblieben waren, hungerten weiter, Die Folge war, 
daß ſowohl die da bejchäftigt waren ala auch die da unbeichäftigt blieben 
in einer gleichmäßig jchlechten Lage waren, Infolge de Doditreifs hat 
fich die Yage der Dodarbeiter gebeſſert. Sie haben nun einen ihrer Arbeit 
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entiprechenden Kohn, einen regelmäßigen Arbeitätag und regelmäßige Arbeitö- 
paufen für Mahlzeiten, die Vergebung der Arbeit an Mittelaperfonen ift 
bejeitigt und der Unregelmäßigfeit in der Beichäftigung Einhalt gethan. 
Allein all’ dies war mur zu erreichen, indem man das Angebot der 
Dodarbeiter beichräntt hat. Dadurch ift allerdings die Lage der ſo— 
genannten gelegentlichen Dodarbeiter, die gelegentlih einmal Dodarbeit 
fanden, eine fchlechtere geworden, indem ihnen dieſe Gelegenheit nunmehr 
verfagt ift. Aber während früher fein einziger Dodarbeiter in der Lage 
war, ein menſchenwürdiges Dafein zu führen, ift dies den ftändigen 
Dodarbeitern ermöglicht. Alles Erreichte würde aber wieder verloren 
geben, jobald die Doders’ Union aus einer gejchloffenen zu einer offenen 
würde, und davon würden nicht etwa diejenigen, die heute ausgejchloffen 
find, einen Borteil haben, fondern diejenigen, die heute in der Union find, 
würden auf dasjelbe Niveau wie die Ausgeſchloſſenen zurüdfinken. 

Meine Herren, wenn ich die Trage der Fortbildung des Arbeits: 
vertrages unter dem Gindrud aller dieſer Thatjachen und Verhältniſſe be— 
urteilt habe, jo werden Sie nunmehr das Ergebnis, zu dem ich gelangt 
bin, vielleicht begreifen. Es iſt möglich, daß dasſelbe den Sdealen des 
Einen oder Anderen unter Ihnen nicht ganz genügt, daß der Eine oder 
Andere von Ihnen Bolltommeneres fordert. Ich bitte diefe Herren, mir 
zu verzeihen, wenn ich mich an die thatfächlich gegebenen Verhältniſſe ge: 
halten habe. Ich glaubte mich in meinen Vorjchlägen an das gebunden, 
was die Dinge hergeben. Mehr, als diefe nach meinem Dafürhalten zu— 
laffen, kann ich nicht bieten, und das Sprichwort jagt: Ein Schuft gibt 
mehr als er hat. 

(Beifall.) 

Stellvertretender Vorfigender Prof. Dr. Gierke: Zu einer perjönlichen 
Bemerkung gebe ich Herrn Bueck das Wort. 

Berichterftatter Bued (Berlin): Es könnte den Anjchein haben, ala wenn 
ich gegen beſſeres Willen von den ftenographiichen Berichten gejprochen hätte. 
Sch habe den Bericht einer jehr großen Liverpooler Zeitung befommen — den 
Namen habe ich augenbliclich vergeffen — ); der Bericht war jo ausführ- 
lich, daß ich annehmen mußte, es ſei ein ſtenographiſcher Bericht geweſen. 
Ein Herr hatte die Güte, ihn mir zu fchiden, den auch Herr Brentano ala 
einen der wärmſten Anhänger der trade unions kennt, Dir. James Samuelfon, 
ih durfte alfo annehmen, daß diefe Berichte auch richtig waren. Herr 
Profefjor Brentano muß ja gewiß Necht haben, daß der in Rede jtehende 
eine Beichluß nicht gefaßt ift; wenn er aber daraus folgert, daß deshalb 
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alle meine anderen Schlüffe ins Waffer gefallen find, jo Liegt fein Grund 
für eine jolche Auffaſſung vor. 

Stellvertretender VBorfigender Prof. Dr. Gierke: Zu einer perfönlichen 
Bemerkung hat Herr Profeffor Schmoller das Wort. 

Profefjor Dr. Schmoller (Berlin): Meine Herren, ich verzichte auf 
das Reſumé und Habe Herrn Kollegen Gierfe gebeten, es zu übernehmen, 
damit ich nicht der Gefahr unterliege, meine Stellung als Präfident zu 
mißbrauchen und nachträglich noch gegen Herrn Kollegen Brentano zu 
polemifieren. Ich erlaube mir nur die perjönliche Bemerfung, daß ich in 
der Entgegnung des Herrn Brentano das Eine ganz vermißt Habe, mas 
den Kern meiner Anfichten gebildet hat. 


Stellvertretender Vorſitzender Profeffjor Dr. Gierfe: Herr Redakteur 
Stößel Hat das Wort zu einer perfönlichen Bemerkung. 


Reichdtagsabgeordneter Redakteur Stötzel (Ejien): Herr Bued hat 
mich in meinem VBortrage mißverftanden. Er hat erklärt, ich Habe ben 
Socialdemokraten gegenüber ein großes Gntgegenfommen bewieſen. Das 
ift durchaug nicht der Fall geweien; es kann ja auch nach meiner Ber 
gangenheit nicht der Fall fein. Seit mehr ale 23 Jahren ftehe ich im 
Kampfe gegen die Socialdemofraten. Ych habe nur das Eine dieſen Morgen 
erflärt, daß man einem Arbeiter um deswillen, weil er Socialdemofrat fei, 
jein Recht nicht verfümmern folle. 

Stellvertretender Vorfitzender Prof. Dr. Gierfe: Herr Redakteur 
Zenfing hat das Wort zu einer perfönlichen Bemerkung. 


Redakteur Lenjing (Dortmund): Es find einige perfönliche Bemer— 
fungen gegen mich gemacht, die mich zu einer Entgegnung nötigen. 

Zunächſt hat Herr Reismann mich gefragt, wie oft ich bereits Frei— 
heitsſtrafen erduldet hätte. Sch habe ihm jchon zugerufen: „Einmal“, will 
ihm aber bemerken, daß ich e8 Für einen deutichen Mann, der in ber 
Journaliſtik jteht, nicht für unehrenhaft halte, wenn er eine Freiheitsitrafe 
verbüßt. Es gibt andere Leute unter ung — auch unter den PBrofefforen —, 
die FFreiheitsftrafen erduldet haben, und es ijt nicht ausgeichloffen, daß der, 
gegen den ich gefündigt Habe, auch noch mal ins Loch fommt. 

Was nun die zweite Bemerkung des Herrn Bueck anbetrifft, die in 
dem Schluß gipfelt, daß ich, der ich die Streifbewegung acht Jahre vor 
ausgejehen hätte und die „Iremonia“ fo fleißig leſe, auch den Streif an— 
gezettelt hätte — das war der indirekte Vorwurf — jo weife ich eine folde 
Inſinuation mit Entrüftung zurück. Wer meine Thätigfeit in der Öffent- 
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lichkeit beobachtet hat auf Grund deffen, was ich gejchrieben habe — ich 
habe Artikel allerdings für die „Tremonia“ gefchrieben —, wer ferner meine 
Broſchüre gelefen hat über den Streik, wird nicht zu der Anficht kommen 
können, daß ich Anzettler gewejen bin. Im übrigen babe ich bei der An— 
führung deſſen, was ich in dem Streik gethan Habe, mich kurz fafſen müſſen, 
weil mir nur zehn Minuten zur Verfügung ftanden, Ich Hebe bloß das 
Eine hier heraus, daß man einen Prügelfnaben für gewiffe Dinge haben 
muß, und daß die ultramontane Prefje bezüglich der Streilbewegung der 
Prügelfnabe fein muß für verfchiedene Sünden anderer Leute. 

Stellvertretender Borfiender Profeffor Dr. Gierke: Jh will alio 
verfuchen, die Hauptpumkte unferer heutigen überaus umfangreichen Debatte 
zu refümieren, in der ja Meinungsverjchiedenheiten in hohem. Maße hervor« 
getreten find. Aber in Bielem hat Einigkeit geherrfcht, und fie zeigte fich 
zunächit in einem gewiſſen warmen Gefühl für die arbeitenden Klaſſen, in 
der Anficht ferner, daß die Arbeiter herangezogen werden follen zu allen 
Gütern der Kultur, in der Negation der hartherzigen manchejterlichen Ge— 
finnung, welche in dem Arbeiter nicht den Menſchen mehr fieht, ſondern 
nur das Mittel der Produktion. Bor allem die Herren Arbeitgeber jelbit 
und ihre Vertreter waren in diefer Auffaffung einig. Auch darin trat volle 
Einigkeit hervor, daß man die hohe Bedeutung der fittlichen und der reli= 
giöfen Kräfte für die Löfung der focialen Fragen alljeitig würdigte. 

Diefe allgemeine Übereinftimmung Hatte aber auch ihre Einwirkung auf 
die Beantwortung der fpeciellen Fragen, mit denen wir uns heute beichäftigt 
haben, der Fragen des Nrbeitsvertrages und feines Rechtes! Denn man 
war wiederum darüber einig, daß diefer Arbeitsvertrag nicht behandelt wer- 
den darf wie der Verkauf einer beliebigen Ware, ſondern daß ſtets Rück— 
ficht darauf zu nehmen ift, daß er die Perfönlichkeit des Arbeiters jelbit er- 
greift, daß er ihn in eine beftimmte Berufäftellung einweilt, daß er jo die 
Lebensftellung eines großen Zeils der Nation dauernd beftimmt und darum 
tief in das Öffentliche Intereſſe eingreift und Beachtung auch von Seiten 
des Öffentlichen Rechts fordert. 

Dagegen wurde nun freilich die eigentliche Hauptfrage, die Frage nad) 
der Fortbildung unſeres Arbeitävertragd und nach den zur Sicherung einer 
ſolchen Fortbildung etwa erforderlichen neuen Einrichtungen, bereits von den 
Herren Referenten in einem völlig entgegengejegten Sinne beantwortet. Es trat 
und don einer Seite her die Auffaffung entgegen, daß nicht? von Seiten des 
Staates oder der Gejeßgebung in diefer Richtung zu gefchehen Habe, jondern daß 
die freie Kulturentwicklung bier auf der Baſis des jeht Beitehenden allein 
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dagegen wurde eine Fortbildung gewünfcht durch eine tief eingreifende und 
wo möglich folortige Maßregel der Gejebgebung, nämlich durch die Ge 
währung vollter Vereinsfreiheit und durch die Erteilung von Korporations- 
rechten an die Arbeitgeberverbände wie an die Berufsverbände der Arbeiter 
unter der doppelten Bedingung, daß fie zu übernehmen hätten die Ver— 
pflichtung, fich vor Arbeitzeinjtellungen oder Ausftänden an eine Einigungs 
behörde zu wenden, und daß fie ferner zu übernehmen Hätten eine Art von 
Garantie mit ihrem Korporationsvermögen, indem dieſes für bie Erfah: 
verbindlichfeiten aus dem Bruch beiderjeitig Feitgeftellter Arbeitsbedingungen 
durch einzelne Mitglieder haftbar zu machen fei. In der Debatte traten 
dann zwifchen diefen beiden Richtungen mittlere hervor, von denen ich nod 
fprechen werde. 

Die beiden Einrichtungen aber, um die hauptjächlich fich diefer Streit 
drehte, — denn nur nebenbei war von Arbeiterfammern u. ſ. w. Die Rede, 
— waren Arbeiteraugfchüffe und Gewerkvereine. 

Verhältnismäßig die größte Einigkeit herrſchte noch über die Arbeiter: 
ausſchüſſe; denn ziemlich allgemein wurde ihnen Sympathie entgegengebradt 
und jedenfalls anerkannt, daß fie wohlthätig wirken können vor allem durch 
die Beteiligung an der Teititellung und Handhabung der Arbeit3ordnnungen, 
aber auch unter Umſtänden bei der Regulierung der Arbeitsbedingungen. 
Doch ſchien die Mehrheit der Anficht zu fein, daß an eine gejeßgeberiiche 
Erzwingung don Arbeiterausfchüffen, wenigſtens vorläufig, nicht zu denken 
jei, ſondern daß diejelben nur zu fördern feien, wo fie fi) aus den beion- 
deren Verhältniffen Herausbildeten. Allerdings aber fand ſich auch eime 
Minderheit, die den Arbeiterausſchüſſen wenig freundlich gefinnt war und 
fie zum Zeil ſogar verwart und als gefährlich bezeichnete. Von anderer 
Seite, von Arbeitgebern fogar, wurde umgekehrt ein Gefeß verlangt, das ein 
gewiſſes Minimum Hier obligatorifch mache. 

Aber den Schwerpunkt der Debatte bildete doch die Kritik jener an— 
deren Inititution, dev Gewerkvereine. Hier waren ſchon die Meinungen in 
Bezug auf die Beurteilung der Wirkſamkeit der gegenwärtigen englijchen 
Gewerkvereine verfchieden; doch neigte fich hier wohl die Anficht der Mehr: 
heit, insbejondere nach dem Eingreifen unferes verehrten Gajtes, des Herm 
Profeffor Munro aus Mancheiter, dahin, daß zur Zeit die Wirkſamkeit 
der englischen Gewerkvereine, nachdem große Opfer in früherer Zeit hätten 
gebracht werden müflen, eine überwiegend wohlthätige jei, und ſelbſt die 
Gegner der englischen Gewerkvereine ftellten doch immer nur für die Zukunft 
eine gefährliche Entwidlung in Ausficht, fall e8 der Socialdemofratie ge 
länge, ftärferen Einfluß in denfelben zu gewinnen; wie denn überhaupt in 
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Bezug auf die zukünftige Entwidlung der Gewerkvereine jehr verſchiedene 
Bilder entworfen und jehr verfchiedene Jdeale vorgetragen wurden. 

Aber auch die für uns wichtigfte Frage: wie ſoll nun etwa in An— 
lehnung an das englifche Vorbild in Deutichland in Bezug auf Gewerf- 
dereine deriahren werden? fand eine dverjchiedene Beantwortung. Es wurde 
zum Teil vielleicht zeitweije verfannt, dann aber auch wieder unter all 
feitigem Beifall hervorgehoben, daß die Trage für uns nicht fein konnte und 
auch nicht geftellt war: ſollen wir Gewerkvereine jchaffen? fondern daß 
die frage nur war: wie fol fich der Staat, wie follen fich die Arbeitgeber 
verhalten zu Gewerkvereinen, zu Arbeitervereinigungen, welche mit elemen- 
tarer Gewalt aus der jeßigen Bewegung hervorbrechen müſſen und hervor— 
brechen werden, jolange dasjenige Maß von Koalitiondfreiheit bejteht, welches 
wir zur Zeit haben, und welches fich nach der Aufhebung des Socialiften- 
gejeßes nun in feinen ganzen Umfange entfalten wird. 

Hier konftatiere ich nun wieder, daß von feiner Seite gewünfcht wurde 
eine einfache Repreffion derartiger Vereine durch eine Aufhebung desjenigen 
Maßes von Koalitionsfreiheit, welches Heute beiteht; dagegen traten hier 
jene drei bezeichneten Richtungen hervor. Bon der einen Seite wurde eine 
möglichit entgegentommende Haltung gegen alle fich bildenden Gewerkvereine 
und eine direkte Förderung ihrer Bildung durch die Geſetzgebung gewünscht ; 
es wurden eben in Bezug auf fie jene vorhin jchon gekennzeichneten Vor— 
fchläge gemacht, die im wefentlichen auf die Anerkennung der Gewerf- 
vereine als öffentlicher Korporationen berufßgenoffenichaftlicher Art hinaus— 
laufen. Es wurde don Ddiejer Seite, indem dor allem die Lichtjeiten der 
Gewerkvereine in ihrer jetzigen Wirkſamkeit in England betont wurden, 
hervorgehoben, daß nur durch eine folche Zufammenfafiung der Arbeiter zu 
Korporationen, welche mit den Arbeitgebern über den Arbeitövertrag ver— 
handeln, ein Arbeitsrecht voll verwirklicht werden könne, wie e8 der Idee 
des jet jchon geltenden Rechts entſpreche. — Ich möchte auf den bei 
diefem Punkte geführten Streit, inwiefern es fich Hier wirklich um geltendes 
Recht handelt oder vielmehr eine Verwechjelung desjelben mit gewünfchtem 
Rechte vorliegt, nicht näher eingehen, da ich glaube, daß dies doch nur 
ein leiſes Mißverſtändnis war, wie es fo leicht zwiſchen nationalöfonomijcher 
und juriftifcher Betrachtungsweiſe entjteht. Nur darauf möchte ich hin— 
weifen, daß der von den nationaldfonomifchen Vertretern diefer Richtung 
entwidelte Gedanke eben doch nur war: es entipreche allein der vollen 
Verwirklichung der unjerem jebigen Recht zu Grunde Liegenden dee, 
wenn ein folches Arbeitsrecht hergeftellt werde, welches die beiden formalen 
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der Vertragichließenden auch thatfächlich durch eine freie und gleichmäßig 
Einwirkung beider Zeile auf die Feſtſtellung der ArbeitSbedingungen 
realifiere. Es wurde dann weiter von den Gewerfvereinen erwartet die 
Verminderung der Arbeitseinftellungen, die Erfeßung der Kämpfe in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälledurch Cinigung und fo alfo eine bedeu— 
tende Förderung des jocialen Friedens. Endlich wurde die erzieheriiche 
Wirkung folcher Affociationen hervorgehoben und im Anichluß daran in 
Ausficht geftellt, daß fo eine große Schicht der Gefellichait emiporgehoben, 
ein neuer Mittelftand gejchaffen und dadurch unter allen Umftänden eine 
Minderung der focialen Gefahr bewirkt werden würde. 

Don anderer Seite wurde nun ein ganz direkt entgegengefegter Stand» 
punft vertreten: e8 wurde eine möglichft ablehnende Haltung gegen alle 
Gewerkvereinsbeftrebungen als das einzig Richtige dargeftellt. Won diefer 
Seite wurden natürlich die Schattenfeiten der Gewerkvereine vorzüglich in 
den Vordergrund gejitellt; fie wurden aber auch ſtark betont von Vertretern 
der gleich zu erwähnenden mittleren Richtung. Es wurde vor Allem mit 
dem meiften Eindrud wohl darauf hingewieſen, daß dieſes Mittel, durch 
welches das Individuum als Glied einer Genofjenjchaft fich beflere Be 
dingungen zu erfämpfen fucht, jchließlich der Freiheit des Individuums 
jelbjt auf das Höchite gefährlich werden kann, daß eine Gebumdenheit ent 
ftehen könne, bei welcher dann die Freiheit des Einzelnen bloß noch als 
Ausnahme erjcheine. Es wurde auf die Möglichkeit hingewieſen eine 
Mißbrauchs der außerordentlichen Macht, die eine jo organifierte Gefamt- 
heit naturgemäß nicht bloß über ihre Mitglieder, fondern auch über alle, 
die fie als Mitglieder wünfcht, die fich aber der Mitgliedichaft entziehen, 
zu üben im jtande if. Es wurde weiter betont, daß, wenn num von 
der anderen Seite auch eine ähnliche Organifation der Arbeitgeber gewünſcht 
werde, zuleßt fich zwei große gewerbliche Heerlager gegenüberjtehen würden, 
die, auch wenn fie fich unter einander befämpften, doch einig fein würden 
in der wechjelfeitigen Ausbeutung von Monopolen, welche fie gegenüber ber 
übrigen Gefellichaft befigen würden. Es wurde geltend gemacht, daß durch 
diefe Bildungen das kleine Handwerk, die Kleine Induſtrie, die fleine, 
jelbftändige Unternehmerfchaft bedroht werde, daß die Intereſſen der Ge 
famtheit, insbefondere der Konjumenten, hier feine Beachtung Fänden, umd 
endlich, daß das Streben folcher Verbände nach Abſchließung, jobald die 
Umftände zu einer folchen drängen, uns mit einem Proletariat der un— 
gelernten Arbeiter bedrohe. 

Endlich num die mittleren Meinungen dazwiichen bewegten jich in 
mancherlei verſchiedenen Nuancen. ch darf wohl als die genaueite Mitte 
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die Anficht unjere® verehrten Herm Vorſitzenden bezeichnen, um bie fich 
dann die anderen Anfichten, teils rechts, teils Links, gruppierten. Diefe 
Anfiht jagt, daß man aus den engliichen VBerhältniffen auf die deutjchen 
nicht einen unbedingten Rückſchluß machen könne, daß insbejondere die 
Gefahren der Uebergangszeit, die in England groß gewejen find, von ung 
bei andern Verhältniffen der Induftrie und des Staats vielleicht nicht er— 
tragen werden fönnen. Im Rejultat will daher dieſe Anficht feſte Rechts— 
ſchranken errichten, die den Strom der Afjociationsbewegung bon vornherein 
in ein engere Bett drängen. Sie will die volle Afiociationsfreiheit und 
insbefondere die Korporationsrechte nur verleihen gegen jehr jtrenge Garan— 
tien und die letzteren am liebſten nicht generell verleihen, jondern fie 
verleihen lafjen durch ein von Fall zu Wall prüfendes ftaatliches Amt, 
welches in einzelnen dazu reifen Induſtrien folche bier vorhandene Ver— 
bände ala öffentlich anzuerfennende Organe privilegiert. Beiſpielsweiſe wurde 
von dieſer Seite ala ein dazu geeigneter Yall der Verband der vereinigten 
Buchdruder hervorgehoben, deifen Borfigender uns heute im Laufe der 
Debatte fo außerordentlich wertvolle Mitteilungen über diefe Organifation 
gemadht hat. » 

Der Gefamteindrud, den die verjchiedenen Darlegungen auf die 
Verſammlung machten, ift wohl ſchwer zu firieren. Eine Einſtimmigkeit ift 
ja zweifellos nicht erzielt und wird fobald in diefer Frage nicht erzielt 
werden; aber jelbit wohin fich das Übergewicht der Meinungen neigte, 
habe ich wenigftens nicht deutlich Herauserfannt. Doch möchte ich, nicht 
ala die Meinung der gejamten Berfammlung, aber al die Meinung 
einer großen Majorität, zu der auch Vertreter der mittleren Anfchauung 
gehören, und ſomit als Ergebnis unferer heutigen Debatte Folgendes be— 
zeichnen: daß in Bezug auf die Fortbildung unſeres Arbeitsrechtes dem 
Staate und den Arbeitgebern jehr ernjte Aufgaben obliegen, deren Löſung 
nicht verfäumt werden kann, ohne unfere gefamte Kultur zu gefährden; 
daß es vor allem für den focialen Frieden, den wir nicht entbehren 
können, ſchlechthin unentbehrlich ift, anerfannte, öffentlich autorifierte genoffen- 
fchaftliche Verbände der Arbeiter zu gewinnen, die felbitthätig und fich jelbjt 
beitimmend an der Ordnung des wirtichaftlichen Lebens teilnehmen; daß 
bei Allem, was der Staat und die Arbeitgeber für die Arbeiter thun, doch 
erft dann einige Sicherung unferer gegenwärtigen Kultur erreicht ift, wenn 
wir für die Aufgaben des focialen Lebens in diefer Beziehung mit genofjen- 
ſchaftlich geeinten Arbeitern ala gleichberechtigten Faktoren zufammenwirken, 
alfo nicht bloß für die Arbeiter, fondern mit den Arbeitern thätig handeln, 
wenn jo die Arbeiter fich ſelbſt ala eingegliedert in unſeren wirtjchaftlichen 
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Drganigmus empfinden und wenn auf diefe Weile das unabweizliche Be— 

dürfnis der Arbeiter nach jelbjtthätiger Mitbeſtimmung ihrer Lebensbedin-— 

gungen in einer mit dem Wohl und dem Frieden der Gejamtheit verein— 

barten Weife befriedigt it. Denn das trat allgemein hervor: die jociale 

Frage ift in erfter Linie eine Organifationsfrage, und darum führte uns 

unfere heutige Debatte jo tief in den innerjten Brennpunkt derjelben hinein. 
(Lebhafter Beifall.) 


(Der Vorſitzende Profeflor Dr. Schmoller übernimmt den Vorſitz.) 


Vorſitzender: Meine Herren, erlauben Sie mir nur noch ein kurzes 


Schlußwort. 
Wir ſind nach einer Sitzung von heute Morgen 9 Uhr bis jetzt 10 Uhr 
mit den Geſchäften unſerer Generalverſammlung fertig geworden. — Ich 


darf nun in Erinnerung bringen, daß diejenigen Herren, deren Nervenkraft 
damit noch nicht erſchöpft iſt, ſich jetzt im Frankenbräu am Goetheplatz zu— 
ſammenfinden. 

Es bleibt mir dann noch übrig, allen den Herren, die erſchienen find, 
die bei der Debatte ſich beteiligt oder mit Schriften mitgewirkt haben, 
nochmals den wärmſten Dank des Vereins auszuſprechen. Und, meine 
Herren, wenn ich den Eindruck kurz wiederholen darf, den dieſe beiden Tage 
auf uns gemacht haben, ſo glaube ich, es war eine der bedeutungsvollſten 
Generalverſammlungen des Vereins für Socialpolitik, die wir hinter uns 
haben. Daß wir uns in allen Fragen einigen würden, meine Herren, das 
war gar nicht zu erwarten, und die Wirkung, die die gehörten Reden auf 
den einen und den anderen geübt haben, erſchöpft entfernt nicht den Geſamt— 
eindruck, der durch unſeren ſtenographiſchen Bericht in viel weitere Kreiſe 
dringen wird. Laſſen Sie mich meine große Freude ausſprechen, daß es in 
der Hauptſache gelungen iſt, die verſchiedenſten Parteiſtandpunkte möglichſt 
hier zum Ausdruck zu bringen; — ich bedauere ausdrücklich, daß Herr 
Grillenberger verhindert war zu erſcheinen. Auch das möchte ich bedauern, 
daß es noch nicht in weiteren Kreiſen gelungen iſt, die Arbeiter zu bewegen, 
daß ſie regelmäßig hier erſcheinen, um in Rede und Gegenrede dieſe Frage 
mit uns zu diskutieren. Im übrigen aber, glaube ich, können wir in jeder 
Beziehung zufrieden ſein mit den Reſultaten und die Hoffnung ausſprechen, 
daß wir auch weitere erfolgreiche Generalverfammlungen und eine weitere 
glüdliche Thätigkeit vor uns haben. 


Zur Gefchäftsordnung hat Herr Geheimrat Dr. Blend dag Wort. 
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Geheimer Ober - Regierungsrat Dr. Blend (Berlin): Meine Herren, 
Sie alle, die Sie den jo heißen Kämpfen und hochwichtigen Verhandlungen 
dieſer beiden Tage beigewohnt haben, werden wohl mit mir das Bedürfnis 
fühlen, daß wir den Herren bier noch beſonders unferen Dank ausjprechen, 
die in jo aufopfeınder Weile fich der Leitung der Debatten unterzogen 
Haben, und ich möchte insbejondere in diefer Beziehung unferen erjten 
Herrn Borfigenden nennen, der unferen Verein noch weiter feinem Zwecke 
entgegenführen möge. Ich möchte Sie bitten, zum Ausdruck defien, daß 
Sie fi) meinem Dank an diefe Herren voll anfchließen, fi) von Ihren 
Plätzen zu erheben. 

(Die Berfammlung erhebt fich.) 


Vorjigender: Meine Herren, ich danke Ihnen im Namen bes 
Bureaus beſtens und jchließe damit unfere Generalverfammlung. 


(Schluß der Situng nach 10 Uhr.) 


Derzeihnis der Redner. 
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Einleitung. 


— ——— 


Die meiſten der bis jetzt in den Schriften des Vereins für Socialpolitik 
veröffentlichten Monographien über die Hausinduſtrie in Deutſchland haben 
die Schilderung einer einzigen, in beſtimmten Orten eines Bezirkes konzentrier— 
ten Hausinduftrie zum Gegenstand, neben welcher andere Zweige derjelben nicht 
oder doch nur in geringem Umfang betrieben werden und welche in jenen Gegen— 
den bereits jeit einer langen Reihe von Jahren eingebürgert ift, ohne im 
Zaufe der Zeiten einem befonderen MWechfel unterworfen geweſen zu fein. Es ift 
daher vielfach bereits eine Litteratur über die betr. Hausinduftrie vorhanden 
geweien, zum mindeiten aber enthalten die Akten der VBerwaltungsbehörden 
und Korporationen (Zünfte, Innungen, Gewerbevereine u. dgl.) manches 
wertvolle Material über die Entjtehung und Entwidlung der bereit auf 
eine längere Gejchichte zurückblickenden Induftrie. In jolchen Bezirken ijt 
es auch nicht ſchwierig, diejenigen Unternehmer zu ermitteln, welche Haus— 
arbeiter bejchäftigen, und um diefe letzteren jelbit zu finden und zu hören, 
braucht man nur, ich möchte fagen, in das erjte, beite Haus zu treten und 
wird dann zu dem gewünfchten Ziele gelangen. 

Im Leipziger Bezirke dagegen liegen die Verhältniffe ander und weit 
ungünftiger. Zunächſt fand fich, abgefehen von wenigen Bemerkungen in 
einzelnen Jahresberichten der Handelskammer zu Yeipzig, eine Litteratur 
nicht vor, auf Grund deren man feine Forſchungen hätte beginnen und 
weiter bauen können. Allerdings lagen die vom Kaiferl. Statiftifchen Amte 
zu Berlin veröffentlichten Ergebniffe der Berufs- und Gewerbezählung vom 
5. Juni 1882 vor und fie gaben wenigjtens einen Anhalt dafür, welche 


Gewerbe im hieſigen Bezirke damald angeblich er betrieben 
Schriften XLVIII. — Lehr, Leipz. Hausinduftrie. 
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wurden. Ich ſage ausdrüdlih „angeblich“, denn ich kann nicht Leugnen, 
daß ich den auf die Hausinduftrie bezüglichen Ergebniffen jener Zählung 
etwas jeptifch gegenüberftehe. War es mir fehon fo gut wie gewiß, daß 
eine recht bedeutende Anzahl von Perfonen, welche doch ficher ebenfalls ala 
Hausindbuftrielle anzufehen find, in den Tabellen jener Zählung vollftändig 
iehlen würden, — ich meine die zahlreichen Frauen und Töchter von Kleinen 
Beamten und überhaupt den befjeren Ständen angehörenden Perfonen, welche 
hier durch Stickerei, Näharbeit und Anfertigung von Wollen und Baum 
wollenwaren der verjchiedenften Art fich einen großen Teil ihres Lebens: 
unterhaltes verdienen!, — fo famen noch weitere Umftände Hinzu, welche 
mich eine erjchöpfende und richtige Behandlung des Gegenftandes bezweifeln 
ließen. Bei der erwähnten Aufnahme wurden diejenigen Perfonen nicht zu 
den Hausinduftriellen gezählt, welche das Rohmaterial zu den anzufertigen: 
den Gegenjtänden jelbjt befchaffen, alfo nach diefer Richtung Hin dom Unter 
nehmer unabhängig find. Gerade im Königreich Sachjen gibt es aber eine 
nicht geringe Anzahl Hausinduftrieller, welche, wie 3. B. die Holz⸗ und 
Spielwarenverjertiger im Erzgebirge, das benötigte Holz felbft einkaufen, 
oder wie die Annaberger Spitenflöppler, fich jelbjt mit dem entfprechenden 
Rohmaterial verforgen. Bei diefer Ginfchränfung des Begriffes „Haus— 
induftrie“ wurden denn auch bei der Berufs- und Gewerbezählung von 
1882 im Leipziger Bezirke die zahlreichen Korbmacher, deren Gewerbe hier 
bereit3 jeit Jahrhunderten bejteht, gar nicht mit unter die Haußinduftriellen 
einbezogen, ebenfowenig alle diejenigen Hausarbeiter, welche einen Teil ihrer 
Produktion nicht an einen größeren Unternehmer abfegen, ſondern direft — 
durch Haufieren — vertreiben, wie dies hier feiten® der Korbmacher und 
Gigarrenarbeiter Häufig gefchieht. (Vergl. hierüber auch: Zeitfchriit des 
Kal. Sächſ. Statiftifchen Büreaus. Zweites Supplementheit zum XXXII. 
Jahrgang 1886. ©. 22 u. 23.) 

Wenn ich dann endlich mich daran erinnere, wie wunderbar der Be- 
griff „Hausinduftrie” ſeitens mancher von mir befragten Beteiligten auf» 
gefaßt wurde — jo wurden mir 3. B. Schanfwirte, Materialwarenhändler, 
Ziegler, Bierbrauer, Mebger u. ſ. w. als Hausinduftrielle bezeichnet — 
wenn ich mich weiter erinnere, daß die Gemeindebehörde eines Ortes, in 
welchem ich nachher einige Hundert Haugarbeiter ermittelte, den fchriftlichen 
Beicheid erteilte, ed gebe in dem betr. Orte überhaupt keine Hausinduftrie, 
fo find Zweifel darliber wohl gerechtiertigt, ob bei der 1882er Zählung 

Vergl. Schriften des Vereins für Socialpolitit XL., Die deutihe Haus: 
induftrie, Bd. 2, €. 3. 
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die Beantwortung der geſtellten Fragen immer eine richtige geweſen ſein 
möge. 

Bei den wenigen Anhaltspunkten alſo, welche die vorhandene Litteratur 
gab, wäre es für einen einzelnen Erforſcher der betr. Verhältniſſe, nament— 
lich wenn ihm eine amtliche Qualität fehlt, außerordentlich ſchwierig ge- 
weien, die thatjächlich in hiefiger Gegend vertretenen Zweige der Haus— 
induftrie, jowie die einzelnen Unternehmer und Arbeiter in derjelben zu 
ermitteln und dieje dann zur Auskunftserteilung zu veranlaffen. Auf Ans 
regung des Herrn Profeſſor Dr. Haffe, Direktors des ftatiftiichen Amtes 
der Stadt Leipzig, trat daher eine Kommiffion zuſammen, deren nächite 
Aufgabe e8 war, auf Grund der amtlichen und perfönlichen Erfahrungen 
der Kommiffionsmitglieder feftzuftellen, welche Gewerbe Hier hausinduftriell 
betrieben würden, welches die namhafteren Unternehmer feien und welches 
Verfahren bei Einholung der Auskunft am zwecdmäßigften einzufchlagen fein 
würde. Diefe Kommiffion bejtand aus den Herren Prof. Dr. Hafle, Handels- 
fammerjetretär Dr. Genjel, Kal. Gewerberat Haade, Gewerbefammerfefretär 
Herzog und dem Berfaffer diefer Arbeit. Bezüglich des einzufchlagenden 
Verfahrens erichien als am meiften erfolgverfprechend und zugleich die zu= 
verläſſigſten Ergebniffe fichernd, die Enquete; e8 wurden daher zunächjt zwei 
Fragebogen aufgeftellt und demnächſt verjandt, deren einer ſich unter thun— 
lichfter Erfchöpfung der für die Lage der Hausinduftrie in den einzelnen 
Gewerben maßgebenden Gefichtspunfte an die Unternehmer wandte, während 
der andere an die Gemeindebehörden, Standesämter, Sparlaffen, Gewerbe: 
vereine, Innungen u. ſ. w., ſowie an einzelne Arzte und Lehrer gerichtet 
war und die Auskunftserholung über die allgemeinen Verhältniſſe der Haus— 
induftrie, wie Lebenshaltung, Gejundheit, Eheichließung, Fleiß, Sparfinn, 
Befig, Moralität u. |. w. zum Zweck Hatte. Bon einer fchriftlichen Be— 
fragung der Haußarbeiter jelbjt wurde aus naheliegenden Gründen abgejehen, 
dagegen wurden aus jämtlichen Zweigen der hierzulande vertretenen Haus— 
industrie eine Anzahl Arbeiter zu einer eingehenden mündlichen Beiprechung 
eingeladen und zu diefem Zwecke 'im Laufe des vergangenen Winters zahl: 
reiche Zufammenkünfte mit denfelben in den Räumen der biefigen Handels— 
fammer abgehalten, in welchen außerdem auch noch eine Anzahl von Unter: 
nehmern mündlich weiter befragt wurde. Die entfernter von Leipzig wohnen» 
den Haußarbeiter wurden in den mit großer Bereitwilligfeit zur Verfügung 
gejtellten Räumen der Ortsbehörden oder der Unternehmer vernommen und 
überdies zahlreiche Hausarbeiter in ihren Wohnungen von mir aufgefucht. 
— Auf diefe Weife gelang es, ein, wie ich denke, erichöpfendes und auch 
zuverläffiged Material über die Hausinduftrie der Hiefigen Gegend zu er— 
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halten und ich benuße gerne die Gelegenheit, um bier nochmal® allen den: | 
jenigen zu danken, Behörden, Unternehmern und Arbeitern, welche mit io | 
großer Bereitwilligfeit und Sachkenntnis die Gewinnung dieſes Materials 
ermöglicht und unterftüßt haben. 

Die Ergebnifje der Berufs: und Gewerbezählung vom 5. Juni 1882 
find veröffentlicht in der „Statiftit des Deutichen Reiches. Neue Folge 
Bd. 6”, und zwar in Zeil I für die größeren Verwaltungsbezirle — in 
unjerem alle für die Kreishauptmannjchaft Leipzig — und in Teil II für die 
Großftädte — hier alſo für die Stadt Leipzig. Es hätte vielleicht nahe gelegen, 
die vorliegende Unterfuhung in Rüdficht auf die Vergleichbarkeit der Gr: 
gebnifje nach diejer Einteilung entweder auf die ganze Kreishauptmannſchaft 
Leipzig auszudehnen oder auf die Stadt Leipzig allein zu befchränfen; beides 
aber erjchien unthunlich, das eine in Rüdkficht auf den großen Umfang der 
Kreishauptmannfchaft, welcher die ins Auge gefaßte und auch durchgeführte 
Antenfität der Bearbeitung von Leipzig aus nahezu unmöglich gemadıt 
hätte, das andere aber, weil eine Betrachtung der Stadt Leipzig allein, 
nach welcher doch alle Handels- und Gewerbebeziehungen der Umgegend 
graditieren, ein keineswegs erjchöpfendes Bild der Hier am Plate zum Aus— 
trag kommenden Berhältniffe ergeben haben würde. Dagegen eridien es 
jwedmäßig, die Unterfuchung außer auf die Stadt Leipzig auch auf das 
Gebiet der Amtshauptmannſchaft Leipzig zu erſtrecken, da der jolchergeitalt ges 
bildete Bezirk mit demjenigen der biefigen Handelskammer fowohl wie der 
Gewerbelammer fich det und überdies den Sit einer nicht unbedeutenden 
Hausinduftrie in den verjchiedenjten Gewerben bildet, während feine räum— 
liche Ausdehnung einer intenfiven Bearbeitung von hier aus doch nicht 
hinderlich werden konnte. Allerdings umjchließt der bei der vorliegenden 
Unterfuchung unberüdfichtigt gebliebene Zeil der Kreishauptmannſchaft Leipzig 
noch zahlreiche Hausinduftrielle Betriebe, aber gerade in Rüdficht auf deren 
Zahl und Bedeutung dürfte ihre Erörterung beſſer Gegenftand einer bejon- 
deren Schilderung fein und jedenfall® hat der mit diefer Enquete verbun— 
dene Aufwand an Zeit und Arbeit die Notwendigkeit der geübten Bejchrän- 
fung erwieſen. 

Ich möchte diefe einleitenden Worte nicht fchließen, ohne noch zwei 
andere Punkte zu erwähnen. Bei einer Beiprechung der vortrefflichen Arbeit 
von Schanz „Zur Geichichte der Kolonifation und Induſtrie in Franken“ 
hebt Schmoller (Jahrbuch für Geſetzgebung u. ſ. w, Jahrgang 1887, ©. 369) 
hervor, Schanz habe es in der Schilderung deutſcher Induftrie nicht zu 
der Kunft wie Thun, Sar, Schnapper-Arndt u. A. gebracht, die es 
verftünden, plaftifche Bilder deutjchen Induftrieelendes jo grau in grau, jo 
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jchwarz in jchwarz zu malen, daß alle Fibern des focialen Mitgefühls 
wachgerufen würden; die Rolle diejer letztgenannten Schriftteller ſei faſt 
durchaus die eines Öffentlichen Anklägerd; ihre wejentliche Aufmerkſamkeit 
ruhe auf der Hervorfehrung focialer Mißſtände. Dem gegenüber Lobt 
Schmoller die von Schanz bethätigte Objektivität und deffen gleichmäßiges 
Verteilen von Licht und Schatten. Schanz jelbft aber jagt als Schluß- 
ergebnis feiner Unterfuchungen, in feinen Studien erjcheine der Unternehmer 
fo recht ala das Haupt, ala die Seele der Induſtrie, ohne deſſen Führer— 
ſchaft alles dahin welfe, von deſſen Tüchtigkeit in erfter Linie der Wohl: 
ſtand und das Gebeihen des Gewerbes und des Gemeinweſens abhänge. 

Ich habe diefe Außerungen zweier hervorragender Theoretifer deöwegen 
hier etwas ausführlich zitiert, weil ich, der ich Jahre lang in der Induſtrie 
praktisch thätig gewejen bin und die Menſchen in derfelben, ihre Bedürf- 
niffe, Berechtigungen und Forderungen kennen gelernt habe, manchen Äuße— 
rungen der dvernommenen Arbeiter gegenüber ſehr vorfichtig und ſtets be— 
müht geweſen bin, den oft gehörten Anklagen jo auf den Grund zu geben, 
daß auch der Unternehmer zu feinem Rechte fam. Ich kann nicht jo ohne 
jede Prüfung in das dem Unternehmer gegenüber heute jo oft gehörte 
„Kreuzige! Kreuzige!” einftimmen und da, nach meiner perfönlichen Anficht 
wenigitens, heutzutage der Induftrie und dem Gewerbe gegenüber in über: 
triebener Humanität Manches gejündigt wird, jo muß ich darauf gefaßt 
fein, daß man vielleicht Hier und da den nachftehenden Bericht, welchen ich 
in voller Objektivität niedergejchrieben zu haben glaube, als einen im 
Sinne de8 Unternehmertums einjeitig verjaßten anfehen wird. Schmoller 
und Schanz, diefe bedeutenden Theoretifer, wird man folcher Tendenzen 
gewiß nicht bejchuldigen wollen und deshalb glaubte ich ihre oben mitge— 
teilten Worte bier anführen zu müffen. 

Auch nad) einer anderen Richtung Hin möchte ich mich gegen den mög— 
licherweije zu erhebenden Vorwurf der Einjeitigfeit und Parteilichkeit auf das 
Beitimmtefte verwahren. Als zu Anfang des Jahres 1890 die Antworten 
auf die ausgejandten Fragebogen eingingen, erjchienen unter denfelben auch 
Klagen über die Gebahrung einiger ifraelitifcher Unternehmer; ich wollte 
dieje Klagen, wenigſtens joweit es fich um die Hervorhebung der Religion 
handelte, anfänglich unberüdfichtigt Iaffen, um ſelbſt den Schein zu ber: 
meiden, als folle hier eine Tendenzichrift antifemitifcher Richtung gefchrieben 
werden. Allein die lagen mebrten ſich; ſowohl von Seiten der Unter- 
nehmer, wie von Geiten der Hausinduftriellen wurden unter Nambaft- 
machung der betreffenden Firmen fo beſtimmte Beichwerden laut, daß ein 
Ignorieren nicht mehr anging. Leider haben nun gerade dieſe Gejchäfte 
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trotz mehrmals wiederholter Bitten um Auskunftserteilung eine jolche nicht 
gegeben, ſodaß es unmöglich war, ihre Ausfagen mit denjenigen der jonft 
vernommenen Perjonen zu vergleichen; jo ſehr ein derartiges Schweigen, 
deflen Gründe ich nicht kenne und auch nicht unterfuchen will, zu bedauern 
it, jo wenig möglich war es, bei den jo beftimmt und von den vberfchie- 
denjten Seiten über diefelben Firmen gemachten Angaben dieje einfach uns 
berüdfichtigt zu laſſen. Trotzdem ift jelbftverftändlich in diefem Berichte 
nur dasjenige mitgeteilt, was nach jorgfältigfter Prüfung glaubhaft erfchien 
und wenn dennoch vielleicht an einer oder der anderen Stelle das Bild zu 
ichwarz erjcheinen follte, jo würde dies eben nur daran liegen, daß unſere 
wiederholten Bitten um Aufklärung nicht berüdfichtigt worden find. 


1. 


Allgemeiner Teil. 


—— — —— 


Das Gebiet der Stadt und der Amtshauptmannjchait Leipzig, auf welches 
fich alfo die vorliegende Unterfuchung erſtreckte, bildet die nordweftlichite 
Ede des Königreichs Sachſen mit einem Flächeninhalt von 498,65 qkm 
und Hatte nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1885 eine ortsanmwejende 
Bevölkerung von 365 880 Köpfen, von welchen 170340 allein auf Die 
Stadt Leipzig, 195 540 auf die drei Eleinen Städte Taucha, Zwenkau und 
Markranftädt und 135 ländliche Gemeinden der Amtshauptmannjchaft ent» 
fielen. Zehn dieſer ländlichen Gemeinden wurden bis 1. Januar 1890 
von der Stadt Leipzig einverleibt, jodaß die Einwohnerzahl der letzteren — 
auf den 1. Januar 1890 berechnet, alfo inklufive des natürlichen Zuwachſes 
— nunmehr 282997 betrug. Die einverleibten zehn Orte zählten zus 
jammen 95295 Einwohner, trugen alfo, wenn fie auch die Bezeichnung 
„Dörfer“ führten, einen jtädtifchen Charakter, der fich naturgemäß auch auf 
die dortigen Arbeiter und ihre Verhältniſſe übertrug. Hierin liegt mit ein 
wejentlicher Unterjchied zwijchen der Hiefigen und der Hausinduſtrie anderer 
Bezirke (von Großftädten wie Berlin abgefehen) und er kennzeichnet fi) vor 
allem dadurch, daß während anderwärts, wenn überhaupt die Hausarbeiter 
noch einen Nebenerwerb Haben, diejer meift im Betreiben der Landiwirtichaft 
bejteht, bier eine landwirtichaftliche Nebenbejchäftigung nur in ganz ver— 
einzelten Fällen vorkommt. Es ift das zum mindeſten in gejundbeitlicher 
Beziehung bedauerlich, denn ſelbſt derjenige Hausarbeiter, welcher bei uns 
unterbrochenem Betriebe feines eigentlichen Gewerbes mehr verdienen würde, 
wie bei der gleichzeitigen Beftellung eines vielleicht wenig fruchtbaren 
Aders, wird durch die lehtere zum Vorteile feiner Gejundheit wenigjteng 
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zeitweilig der dumpfen Werkjtatt entführt. Jedenfalls aber ift der Land» 
wirtfchaftliche Nebenberuf unzweifelhaft ein weit gefünderer, verleiht einen 
weit höheren fittlichen Halt, wie die durch das ftädtifche Leben veranlaßtı 
Nebenbeichäftigung mancher der hieſigen Hausarbeiter als Kellner, Muſi— 
fanten u. ſ. w. 

Liegt die Stadt Leipzig auch nicht? weniger ala im Mittelpunkte der 
gleichnamigen Amtshauptmannjchaft, jo gravitieren doch alle, auch die in- 
duftriellen und gewerblichen Verhältniffe der letzteren nach erfterer, deren 
ausgezeichnete Handelsgeographiiche Lage jene Induftrien und Gewerbe erit 
ind Leben rief. Bei der Gunft feiner natürlichen Lage! ift Leipzig früh 
eine bedeutende Handelsftadt geworden und geblieben, wenn auch nicht ver- 
fannt werden darf, daß feine jegige Entwidlung immer mehr nach der In— 
duftriejtadt hinneigt. Nicht die jchlechte Beichaffenheit eines unfruchtbaren 
Bodens, nicht das Vorhandenſein oder die leichte Gewinnbarfeit und Ber: 
wertung eine Robjtoffes waren es, welche die Bewohner des hiefigen Be: 
zirkes einer induftriellen, auch der Hausinduftriellen Thätigkeit zuführten; 
vielmehr wurde diefe allein durch den Handel und Berfehr der Stadt ins 
Leben gerufen, fie folgte ihm in jtetem Anpaffen an feine Bedürfniffe, Ent— 
wicklung und Veränderungen und jo ift es denn begreiflih, daß wir es 
hier, von einigen Ausnahmen abgefehen, im ganzen nicht mit einer bereits 
auf eine lange Gejchichte zurückblickenden Hausinduftrie, ſondern nur mit 
einigen, höchitens Jahrzehnte alten Zweigen derjelben zu thun Haben. Und 
auch deren Fortbeitand für die Zukunft ift mitunter zweifelhaft. Schon ift 
nach den jeßt angeftellten Erhebungen die Hausinduftrie auß einer ganzen 
Reihe von Gemeinden verſchwunden, in welchen fie nach der Berufs⸗ und 
Gewerbezählung von 1882 noch mehrfach vertreten war, einige Zweige der 
Hausinduftrie eriftieren jett Hier nur noch in wenigen Vertretern und von 
Einführung eines neuen Zweiges in den lebten Jahren konnte wenigſtens 
nicht8 Belangreicheg wahrgenommen werden. Von wefentlichem Ginfluffe 
auf die auch die Hausinduftrie beftimmenden BVerhältniffe des Leipziger 
Handel3 war die Entwidlung Berlins, das in den letzten Jahrzehnten nicht 
nur eine gewaltige Induftrieftadt geworden ift, fondern auch einen nicht 
unbeträchtlichen Teil des Handels anderer deutfchen Binnenpläte, auch für 





' „So befteht die urfprüngliche Gunft der Lage von Leipzig insbeſondere darin, 
dab in biefer Gegend die norddeutſche Ziefebene am weiteften nad) Süden hinabreicht, 
und zwar ziemlid) genau im Mittelpunfte des vormaligen beutjchen Reiche: und 
Bundesgebietes.“ (Rofcher, Betrachtungen über die geographiiche Lage der großen 
Städte. Vortrag. Leipzig 1871. ©. 18.) 
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einige Branchen Leipzig, an fich gezogen Hat. Leipzig ſelbſt wird mehr 
und mehr Induftrieftadt; die infolge deſſen eintretende Lohnfteigerung er- 
ichwert die Heranbildung neuer Hausarbeiter, zumal die meilten haus— 
induftriell bergeftellten Artikel nur zu ſolch niedrigen Preifen verkäuflich 
find, daß der Unternehmer feinen hohen Arbeitslohn dafür zahlen fann, alfo 
gezwungen ijt, feine Haußarbeiter in entjernteren Gegenden (u. a. im Erz— 
gebirge) zu juchen, oder die Arbeitskräfte der Inſaſſen von Gefängniffen zu 
mieten. Dennoch hat fich 3. B. das Verhältnis der Haußarbeiter gegen 
die Fabrikarbeiter in der Gigarrenfabrilation gerade in entgegengejeßtem 
Sinne verſchoben; während die Zahl der in unjerem Bezirke überhaupt 
wohnhaften Gigarrenmacher wefentlich gegen früher zurüdgegangen ift, iſt 
jet ein weit größerer Prozentſatz derſelben als Hausarbeiter thätig, wie 
das früher der Fall war. Ein Beifpiel für das faft völlige Verſchwinden 
einer Haußinduftrie bietet dagegen die majchinelle Anfertigung wollener 
Waren, die früher hier ftarf vertreten war und jeßt den wenigen Vertretern 
diefer Induſtrie nur noch den allerfärglichiten Verdienjt abwirft. Nach der 
Berufszählung von 1882 joll damals Hier die Schuhmacherei noch vielfach 
hausinduftriell betrieben worden fein, nach den Mitteilungen der biefigen 
 Schuhmacherinnung gejchieht dies nur noch don wenigen und überdies 
minderwertigen Arbeitern. — Böllig neu dagegen iſt die Heranziehung der 
Hausinduſtrie in der Rüfchenfabrilation, die indes lediglich eine Folge der 
augenblidlichen Mode ift und mit deren Anderung wieder verichwinden 
wird. Meiner Anficht nach werden derartige Veränderungen noch diter 
wiederfehren, da fie mit in den Anforderungen des Leipziger Handels be= 
gründet find, der ein jchnelles Anpaffen feitens dev Induſtrie verlangt und 
unter dem Einfluß der ſtets neue Gegenftände erfordernden und an den 
Markt dringenden Mefjen auch verlangen muß !, abgejehen davon, daß ihn 
auch die auswärtige Konkurrenz dazu zwingt. Für eine gedeihliche Eriftenz 
bejonders der Hausinduftrie iſt freilich ein folcher häufiger MWechjel nichts 
weniger ala vorteilhaft und ich glaube, daß, abgejehen von einigen Zweigen 
derjelben, zu welchen ich vor allem die Konfektion in Wäſche, Kleidern und 
Pelzwaren rechne, die Hausinduftrie aus der Nähe Leipzig immer mehr 
verjchwinden und fich nach den entfernteren Teilen der Kreishauptmannſchaft 
ziehen wird. 


ı „Zwiichen ber fächſiſchen Induſtrie und den Leipziger Meilen fand eine jo Leb: 
hafte Wechſelwirkung ftatt, daß es ſchwer zu jagen iſt, wer die Mutter, wer die 
Tochter war. Bei der Mangelhaftigkeit der früheren Verkehrswege konnten die Xeip: 
ziger Meflen dem fremden Einkäufer nur dann ein großes Induftriemufterlager bieten, 
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Troß allem Wechjel der Verhältniffe wird aber immer noch eine ganze 
Keihe von Gewerben in unferem Bezirke hausinduftriell betrieben und wenn 
auch die Bedeutung der einzelnen Branchen eine fehr verſchiedene ift, jo ift 
doh in ihrer Gefamtheit noch immer eine nicht unbedeutende Zahl von 
Perjonen tätig, deren Größe zu ermitteln aber leider unmöglich geweien 
it. Für einzelne Zweige der Hausinduftrie war zwar die annähernde Feſt— 
ftellung ihrer arbeitenden Angehörigen zu erreichen, aber gerade für große 
Gebiete, wie dasjenige der Konfektion und zum Zeil auch der Cigarren— 
fabrifation waren brauchbare Zahlen nicht zu erlangen. Nur das dürfte 
nach allen angeftellten Grörterungen feftftehen, daß im großen und ganzen 
die Zahl der Hausarbeiter im hiefigen Bezirke im Rüdgang begriffen ift; 
die Großftadt (da die Einverleibung weiterer Vororte unmittelbar bevor: 
fteht, hat unter deren Hinzurechnung die Volkszählung vom 1. Dezember 
1890 für Leipzig eine Einwohnerzahl von 353272 Köpfen ergeben), mit 
ihrer ſich immer mächtiger entwidelnden Großinduftrie ift fein günstiger 
Roden für die Hausarbeiter. 

Die Verichiedenartigkeit der von den Lebteren betriebenen Gewerbe, die 
nicht minder verjchiedenartigen Einfonmensverhältniffe, jowie der Umjtand, 
daß wir es hier fowohl mit einer großftädtiichen wie Heinjtädtifchen und 
zugleih auch mit einer ländlichen Arbeiterbevölferung zu thun Haben, 
machen es unmöglich, ein einheitliches Gejamtbild der Lage unferer Haus— 
induftriellen zu geben; der Schwerpunft diefer Arbeit muß daher im die 
Schilderung der einzelnen Zweige verlegt werden und follen Hier zunächſt 
nur diejenigen Verhältniffe für die Allgemeinheit befprochen werden, welche 
in den verſchiedenen Gewerben wenigſtens annähernd gleich gelagert find. 
Gerade die Ginfommensverhältnijje der Haußarbeiter find jo 
ſehr verjchiedener Art, daß auch die durch diefelben bedingte Lebens— 
haltung der Lehteren eine gleichmäßige nicht fein kann; bier befonders 
tritt der Unterfchied zwifchen den in der Stadt und den in ländlichen Orten 
wohnenden Arbeitern chart hervor. 

Die Lebenshaltung der Lebteren ift, auch bei geringerem Verdienste, in 
vielen Fällen doch eine beifere wie die der jtädtifchen Hausarbeiter, welche 
für die Wohnung einen unverhältnismäßig hohen Zeil ihres Einkommens 





wenn die Fabrikate in der Nähe Hergeftellt wurden, ebenjo leicht Nachbeftellungen 
bewirkt, wie Neftbeftände zurüdgezogen werden konnten. Andererſeits konnte der Ge 
werbefleiß in den Thälern des Erzgebirges und Boigtlandes und an den Wafferläufen 
de3 Leipziger Kreifes ih nur dann voll und ganz bethätigen, wenn ein Markt von 
internationaler Bedeutung fich in der Nähe befand, welcher die Wirkungen Lofaler 
Krifen ausglich.“ (Haſſe, Gejchichte der Leipziger Meilen ©. 3.) 
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aufwenden müſſen, während gleichzeitig auch alle Lebensbedürfniſſe in der Groß- 
jtadt weit höher im Preije ftehen. Wir werden übrigens im folgenden Mbjchnitt 
bei Beiprechung der einzelnen Gewerbe auch folchen Eintommensverhältniffen 
begegnen, welche jelbit in der Stadt die Führung eines Kleinbürgerlichen 
Haushalte — eine nicht zu zahlreiche Familie vorausgeſetzt — geitatten, 
im ganzen aber jteht die Lebenshaltung der Haußarbeiter in der Stadt der- 
jenigen des Fabrikarbeiters höchitens gleich und wir werden, wie z. B. in 
der Konfeltionsbranche, leider auch Lohnſätze finden, welche kaum zur Bes 
friedigung der allernotwendigiten Zebensbedürfniffe ausreichen. — Ein jehr 
grau in grau gehaltene Bild über die inneren Verhältnifie eines Arbeiter- 
haushaltes im Leipziger Bezirk gibt Mehner in feinem Auffaße: „der Haus- 
halt umd die Lebenshaltung einer Leipziger Arbeiterfamilie" (Schmoller, 
Jahrbuch für Gefeßgebung u. j. w. 1887). So ſchlimm, wie e& bier ge= 
Ihildert wird, Liegen die Verhältniffe nach meinen Grmittelungen doch im 
allgemeinen nicht; ſchon die ftarke Beteiligung an dem in unferem Bezirke 
allzu üppig entwidelten Vereinsleben mit feinen Vergnügungsauswüchſen 
weift darauf Hin, daß ein verhältnismäßig nicht unbedeutender Teil des 
Arbeitereinfommens zwedmäßiger zu einer befjeren Lebenshaltung verwandt 
werden könnte, ganz abgejehen davon, daß zahlreiche Arbeiter einen eben- 
falls nicht geringen Teil des Verdienftes allmöchentlich der focialen Sache 
opfern. Der Wahrheit über die Lebenshaltung der hieſigen Arbeiter im 
allgemeinen wird man wohl am nächjten fommen, wenn man die Mitte 
Hält zwifchen dem von Mehner mitgeteilten Arbeiterbudget und dem dieſem 
an der zitierten Stelle gegenüber geitellten Haushaltsplane eines Meiſters. 
Tür einzelne im nächiten Nbjchnitt zu befprechende außerordentlich niedrige 
Eintommensverhältniffe allerdings dürfte das von Mehner gezeichnete Bild nicht 
nur zutreffend fein, ſondern mitunter noch weit hinter der traurigen Wahrheit 
zurüdbleiben. Auch in den Ländlichen Bezirken kann der Hausarbeiter fich 
mitunter mancherlei Lebensbebürfniffe, die als notwendig bezeichnet zu 
werden pflegen, der Höhe des Preifes wegen nicht oft leiften. So wird 
3. B. wenig Fleiſch gegeſſen und weniger Bier getrunfen; Fett, Wurft und 
Branntwein, die geringere Anlagepreife fordern, treten an ihre Stelle. Doch 
ift es bezeichnend, daß, wo dies der Fall ift, von der betreffenden Gemeinde- 
behörde gleichzeitig mit als Grund für eine folche Ernährungsweife die 
meift als notwendig angejehene Befriedigung perfönlicher Neigungen angeführt 
wurde. Bon ganz befonderer Wichtigkeit aber für die Einfommensverhält- 
niffe der Hausinduftriellen unſeres Bezirkes ift die Thatfache, daß ſämtliche 
GSemeindebehörden fich übereinftimmend dahin ausgeiprochen haben, eine be= 
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jondere Belaftung der Armenkaffe durch Hausinduftrielle jei nicht zu kon— 
ſtatieren. 

In einzelnen Zweigen der Hausinduſtrie beſteht bei manchen Geſchäften 
der Gebrauch, daß die Arbeiter einen Teil des Materials, wie Zwirn, 
Nähſeide u. ſ. w. vom Arbeitgeber zu entnehmen haben, ohne 
daß jedoch, von einem einzigen, überdies nicht mit Sicherheit konſtatierten 
Falle abgejehen, eine Übervorteilung der Haußarbeiter dabei zu beobachten 
gewejen wäre. Cine nach diefer Richtung Hin ſeitens der Handelsfammer 
zu Leipzig dor einigen Jahren angejtellte Erörterung fam zu dem gleichen 
Ergebnis und wurde namentlich Hervorgehoben, daß der an anderen Orten 
übliche Gebrauch, nach welchen die Arbeiter zwar nicht vom Unternehmer, 
wohl aber vom Meifter, Zufchneider oder der Direktrice derartige Zuthaten 
zu faufen gezwungen feien, hier nicht befannt jei. 

Troß eingehender Unterfuhung ift auch nicht ein einziger Fall einer 
Anwendung des eigentlichen T rudjyftems zu Eonftatieren gewejen; ebenfo 
wenig befteht Hier die Einrichtung der fogenannten Faktore für den Ber: 
fehr zwifchen dem Unternehmer und den Hausarbeitern des biefigen Bezirkes; 
diefer Verkehr ift vielmehr allgemein ein direkter, während ſich allerdings 
einzelne der Leipziger Unternehmer bei der Beichäftigung weiter entfernt 
wohnender Arbeiter (Erzgebirge, Boigtland) der Vermittlung ſolcher Zwijchen- 
perfonen bedienen. 

Um die im nächiten Abjchnitt zu befprechenden Einfommensverhältnifie 
in den einzelnen Zweigen der Hausinduftrie mit den fonftigen Lohnſätzen 
des hiefigen Bezirkes vergleichen zu können, fei hier mitgeteilt, daß der nach 
Maßgabe des 8 8 des SKrankenverficherungsgefeges vom 15. Juni 1883 
feftgefeßte ortsübliche Tagelohn beträgt: 

für Leipzig und die im Umfreife von 6 km liegenden Ortjchaften 

und jelbjtändigen Gutöbezirke: 


für ertwachjene männliche Arbeiter M 2.— 
E 5 weibliche s = 1.3313 Pig. 
= jugendliche Arbeiter beiderlei Gejchlechts 831/3 = 


Für den Verwaltungsbezirk Leipzig mit Ausnahme des im Vorſtehenden 
bereit3 angeführten Teiles: 


für erivachfene männliche Arbeiter A 1.50 
® : weibliche = : 1.— 
- jugendliche Arbeiter beiderlei Gejchlechts 8313/8 


Ferner ſei zum gleichen Zwecke mitgeteilt, daß nach den Angaben der 
Koöniglichen Gewerbeinſpektion zu Leipzig (Jahresberichte der Königlich ſächſiſchen 
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Gewerbe: und Berginfpeftoren, Jahrg. 1888. ©. 81) Hier folgende Lohn— 
ſätze üblich find: 
für Schulfinder 3—8,5 A, für die Stunde, 
= männliche, der Schule entwachjene Arbeiter bis zum 16. Lebensjahre 
und darüber 5—20 4 für die Stunde, 
für weibliche, der Echule entwachjene Arbeiter bis zum 16. Lebensjahre 
und darüber 4—16 4 für die Stunde, 
für erwachjene Mädchen und Frauen 6,5—25 A, für die Stunde, 


s - männliche Sandarbeiter in Fabriken 15—28 4, für die 
Stunde, 
für Facharbeiter in Fabriken bis 50 % für die Stunde, 
. = im Akkord = 65 = = = ⸗ 


Von weſentlichem Einfluſſe auf die Lebenshaltung der Hausarbeiter iſt 
das Alter, in welchem dieſelben zur Eingehung der Ehe 
verſchreiten und da muß leider für den hieſigen Bezirk (auch bei dem 
Fabrikarbeiter) geſagt werden, daß die Eheſchließungen im allgemeinen viel 
zu früh erfolgen. Der hieraus reſultierende Kinderreichtum ſteht vielfach 
außer Verhältnis zum Einkommen der Eltern; die Sterblichkeit der Kinder 
iſt eine große, weil es bei der Jugend der Eltern oft an der zur Behand— 
lung und Ernährung der Säuglinge erforderlichen Einſicht fehlt, die Pflege 
derjelben zudem durch die Sorge um das tägliche Brot beeinträchtigt wird. 
Dagegen ijt im allgemeinen das Familienleben der Hausinduſtriell en 
ein geordneteres und befjeres wie das der Fabrikarbeiter; der Umstand, daß 
das Familienhaupt nicht den größten Teil des Tages des Verdienftes wegen 
vom Haufe abweiend zu fein braucht, trägt hierzu wejentlich bei und auch 
für die größeren Kinder ift ein mäßiges Heranziehen zur Arbeit jedenfalls 
vorteilhaiter als das unbeauffichtigte Herumtreiben auf der Straße. Die 
Hausarbeit äußert in Beziehung auf Angewöhnung von Reinlichkeit, Ord— 
nung und Fleiß für alle Beteiligten, Erwachjene und Kinder, den wohl« 
thätigften Einfluß, fie wirft dem Häufigen MWirtshausbejuch entgegen und 
fördert den Sinn für Sparſamkeit. Leider freilich findet fich der 
(egtere nicht überall; immerhin aber ift es bezeichnend, daß nur eine einzige 
Gemeindebehörde des hiefigen Bezirkes im Gegenfage zu dem übrigen ſich 
wie folgt äußerte: „Der Sparfinn ift nur ganz ſporadiſch anzutreffen. Die 
Vergnügungsfucht der Männer, Putzſucht der Frauen, zu jugendliches Hei— 
raten, Bereinswejen u. ſ. w. bintertreiben die Sparjamfeit. Man bedenkt 
zu wenig, daß auch mit Kleinen Rüdlagen bei Beharrlichkeit nach und nad) 
ein Kleines Kapital geipart werden kann, daß man am Notwendigen, nicht 
bloß am Überflüffigen ſparen ſollte. Leichtfinniges Kinderzeugen, leicht- 
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finniges zu jugendliches Heiraten, dann Nahrungsforgen wegen Kinderreich- 
tums und ſchließlich — allgemeine Unzufriedenheit mit der jelbjtverfchulde- 
ten Lage.“ 

Das ift jedoch, wie gejagt, die einzige ungünftige Stimme nad) diefer 
Richtung Hin aus unferem Bezirke und fie bezieht fich auf eine Gegend, in 
welcher die Verhältniffe allerdings befonders ungünftig liegen. Im allge: 
meinen wird von allen Behörden und Sachverftändigen der Fleiß, die Ord— 
nung, die Ehrlichkeit, das gute yamilienleben und die befjere Moral der 
Hausarbeiter lobend anerfannt und einzelne Gemeindebehörden haben gerade: 
zu den Wunjch ausgejprochen, die Hausinduftrie möge innerhalb ihres Be— 
zirkes eine weitere Ausdehnung erfahren, ein Wunſch, der zugleich beweiſt, 
daß die jeht vorhandenen Hausarbeiter in auskömmlichen Verhältnifjen Leben. 

Auch Über die Gefundheitsverhältniffe der Hausinduftriellen 
erhielt ich alljeitig günftige Auskunft und zwar namentlich auch aus dem— 
jenigen Orte (Stötterib) unferes Bezirkes, in welchem die meiften Gigarren- 
arbeiter wohnen. Eigene Krankenkaſſen beftehen nur wenige und auch die 
Beteiligung an den Ortskrankenkaſſen, zu welchen der Beitritt für die Haus: 
arbeiter ja nur eim freiwilliger ift, läßt zu wünfchen übrig. Über die 
Berfiherung bei der Ortskrankenkaſſe der Stadt Leipzig, 
die Sterbefälle und Erkrankungen während des Jahres 1889 gibt 
die nachjtehende Tabelle Auskunft: 





| Anyaft | Sterbefälle | gr, 


| 
Urt der Hausinduftrie. | 
A un. alle. — 























Zabaf: und Gigarrenfabrifation . . » 84 | 12 
Konfektion (fertige Kleider und Wäldhe) . . 182 | 24 
| 1-32 * 
ı 1-2 
1-3 . 
| 1-0 , 
Putzmachere..... 4 | _ 1 
Künftliche Blumen und Schmudfebern 8 — — 
Tapiſſerie und Pofamenterie . . . — 4 — — 
Geſtrickte, gewirkte, gehätelte Wollwaren 25 — 5 
Kravatten-, Korſett-, BER und Hanb: | 
ichubfabrifation — a ee Are | 3 | — — 
Rauchwarenfabrikation. .. el 1 2 
| 6 Jahre 
Korbwarenfabrilation . . . . . rn 2 | _- — 
Stofhandihuhfabrilation . . . - . . » 1 ı _ | * 
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Nur an wenigen Orten unſeres Bezirkes finden wir Hausarbeiter im 
Befibe eines eigenen Häuschens und noch feltener ift dev Bejit 
von Aderland; fo wünfchenswert ein folcher meiner AUnficht nach ift, fo 
wenig darf aber aus dem fehlen eines jolchen auf eine ungünftige Ver: 
mögenslage der Leute gejchloffen werden. Der Hohe Wert des Grund und 
Bodens in und bei einer Großftadt erflärt vielmehr diefen Umstand zur 
Genüge und im allgemeinen dürften die Wohnungsverhältnifje der Haus: 
arbeiter — vor allem der außerhalb der Stadt Leipzig wohnenden — 
beflere fein, wie diejenigen der Fabrikarbeiter. 

Bereits oben ift gejagt, daß jeitens der Gemeindebehörden die Moral 
der Haußarbeiter im allgemeinen gelobt und von einzelnen Seiten 
fogar ausdrücklich als eine beffere wie bei Fabrikarbeitern anerkannt wird. 
Es gibt mir dies Veranlaffung, eine beftimmte Seite in der Lage der weib- 
lichen Haudarbeiter beſonders zu beiprechen, zumal fi) im Berichte der 
Gewerbefammer zu Leipzig, Jahrg. 1388, ©. 29, wörtlich folgende Stelle 
findet: 

„Die Lohnfäge mancher weiblicher Arbeiter, 3. B. Striderinnen und 
Näherinnen, find in der That jo niedrig, daß jelbft bei angeftrengtefter 
Thätigkeit der Verdienft nicht ausreicht, den dürftigften Lebensunterhalt 
davon zu beftreiten, namentlich trifft es diejenigen Arbeiterinnen hart, 
die allein ftehen und Lediglich auf diefen Berdienft angewiejen find. Diefe 
find geradezu gezwungen, entweder an die Wohlthätigfeit zu appellieren, 
oder andere bedenkliche Wege einzujchlagen.“ 

Noch ſchärfer ſpricht ſich Frankenſtein aus in: „Die Lage der Ar- 
beiterinnen in den deutſchen Großſtädten“ (Sonderabdrud aus Schmollerz 
Jahrbuch für Gefeßgebung u. ſ. w, Jahrg. XXI, Heft 2). Es Heißt dort 
©. 18: 

„Ein jehr großer Zeil der Arbeiterinnen unferer Großftädte erhält 
Löhne, welche nicht hinreichen, die notwendigften Bedürfniffe des Lebens 
zu befriedigen und befindet fich aus diefem Grunde in der Zwangslage, 
entweder einen ergänzenden Erwerbszweig in der Proftitution zu fuchen, 
oder den unabwendbaren Folgen körperlicher und geiftiger Zerrüttung zu 
verfallen.“ 

In dieſen beiden Äußerungen wird argumentiert: Weil ein Teil der 
Arbeiterinnen einen zu geringen Lohn verdient, darum find ſie genötigt, 
ſich der Proflitution zu ergeben; ein Beweis aber für dieſe Folgerung, 
etwa durch Angabe der Zahl derjenigen Proftituierten, welche Striderinnen, 
Näherinnen u. dgl. zu fein vorgeben, wird nicht erbracht. Gegenüber 
ſolchen vielfach gehörten Ausführungen, die meift wohl nur auf Meinungen, 
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Annahmen oder vereinzelten Beobachtungen beruhen, bin ich in der Lage, 
auf methodifcher, ftatijtijcher Bearbeitung beruhende erafte Angaben über bir 
diesbezüglichen Leipziger Berhältniffe zu machen, welche die letzteren dod 
in einem etwas anderen Lichte erfcheinen laſſen. Ich ſchicke voraus, daß 
auch in Leipzig ein Teil der Hausarbeiterinnen allerdings nur einen. durd- 
aus unzureichenden Lohn verdient (wie im nächiten Abjchnitte gezeigt werden 
joll, nicht immer ohne eigene Schuld) ; die Verhältniffe Liegen alſo in dieſer 
Beziehung hier durchaus nicht beffer, wie in anderen Großftädten. Wenn 
num auch die beiden, fogleich näher zu bezeichnenden Arbeiten, welchen ic 
meine Angaben entnehme, nicht ſpeciell die Lage der Hausinduftrie ins 
Auge jaffen, jo enthalten fie doch auch für unfern eigentlichen Gegenjtand 
wertvolles Material und find endlich von jo großem allgemeinem Intereſſe, 
daß ed wohl geitattet fein dürfte, etwas länger bei ihnen zu verweilen. 

Im Berwaltungsbericht der Stadt Leipzig Tür das Jahr 1884 findet 
fih ©. 458 fl. ein Aufſatz von Dr. med. Taube über die „Ziehkinder 
anjtalt“, d. 5. denjenigen Teil der ftädtifchen Armenpflege, welcher fich mit 
den außerehelichen Kindern befaßt, die bei fremden Perfonen zur Pflege und 
Erziehung untergebracht find. Nach diefem, auch in anderer Beziehung 
hochintereffanten Auflage waren im Jahre 1884 von 273 Müttern, welce 
ihre außerehelichen Kinder fremden Perfonen, jog. Zieheltern, übergeben hatten: 

128 Dienftmädchen, Gejellichafterinnen, Erzieherinnen, 
52 Frabrifarbeiterinnen, 
48 Striderinnen, Näherinnen, Verkäuferinnen, 
18 Kellnerinnen, Sängerinnen, 
7 Krankenwärterinnen, 
2 privatifierende Witwen, 
18 wohnten bei den Eltern. 

Diefen Zahlenangaben fügt Dr. Taube folgende erläuternde Bemerkung 
hinzu: 

„Alfo dieſer Zeil der unteren Schichten, die Dienftmädchen, welche 
mit den Gebildeten in nächfter Beziehung ftehen und auf welche diefelben 
vor allem ihren fittlichen Einfluß geltend machen jollten, werden haupt: 
fächlih das Opfer ihres Leichtfinne. — — Es herrſcht im allgemeinen der 
Glaube vor, die rapide Zunahme der unehelichen Kinder jei eine Folge 
unferer Zeit, vor allem das Zufammenleben der Arbeiter und Mädchen in 
den Fabriken bilde hierfür den Hauptgrund. Aber gerade das Gegenteil 
ergibt ſich; die jebt die Hauptmaſſe der weiblichen Bevölkerung der unteren 
Klaſſen bildenden Fabrifarbeiterinnen bilden gegenüber den Dienjtmädchen 
nur den dritten Teil. Der Grund diejer Thatfache ift nicht fchwer zu 
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finden. Die Fabritmädchen find jeit dem 14. Lebensjahre den jchlechtejten 
Redensarten ausgeſetzt, fie befommen zeitig einen Einblid in das Gejchlechts- 
(eben und wiſſen durch genügende Beifpiele, daß fie für die Ernährung 
des Kindes einzuftehen Haben, alſo übertönt bei ihnen Borficht den Leicht: 
finn. Die Dienftmädchen dagegen find zu unfelbjtändig, vertrauensvoll und 
oft fogar unschuldig, um fich der Folgen ihrer Handlungsweiſe klar zu 
werden. — — Die Zahl der reichlich vorhandenen Ladenmädchen tjt als 
Mütter gleichfalls ziemlich gering. Bei ihnen macht fich der gleiche Grund, 
ſowie die Scheu vor den Eltern, bei denen fie gewöhnlich wohnen, geltend.“ 

Noch eingehender behandelt denjelben Gegenftand eine Arbeit von 
Dr. Dittmann: „Uneheliche Geburten in Leipzig in den Jahren 1877 bis 
1886”, abgedrudt in: „Mitteilungen des jtatiftiichen Amtes der Stadt 
Leipzig“, XVII. Heft, ©. 23 flgd. Dieſe auf amtlichen Quellen beruhende 
Arbeit hat einen um jo größeren Wert, ala fie fich auf einen Zeitabjchnitt 
von zehn Jahren bezieht, und fie kommt zu demfelben Ergebniffe, wie 
Dr. Taube in feinem oben erwähnten Aufſatze für das Jahr 1884 allein. 
Sch jtelle aus derjelben die auf ©. 18 folgende Tabelle zufammen. 


Zu diefer Tabelle (S. 18) ijt erläuternd zu bemerken, daß unter den 
aufgeführten Blumenmacherinnen, Putmacherinnen und Federſchmückerinnen 
ausdrüdlich nur ſolche verjtanden find, welche ihre Beichäftigung nicht in 
einer Fabrik ausüben; dieſe, fowie die weiter aufgeführten Näherinnen, 
Schneiderinnen, Striderinnen und Häklerinnen würden aljo hausinduſtrielle 
Arbeiterinnen fein. 

Während der Jahre 1877—1886 kommen demnach auf 100 unebe- 
liche Mütter: 18,69 Hausinduftrielle Arbeiterinnen mit dem erften 

Kinde, 
16,44 = mit weiteren 

Kindern, 
17,79 Kinder überhaupt. 

Bei Hand» und Fabrifarbeiterinnen zufammen ftellen fich 
dieje Zahlen wie folgt: 

19,79 mit dem erjten Kinde, 
26,38 mit weiteren Rindern, 
22,53 Kinder überhaupt. 
Bei den Dienftmädchen dagegen auf: 
42,17 mit dem erften Kinde, 
42,94 „ weiteren Kindern, 


42,47 Rinder überhaupt. 
Schriften XLVIII. — Lehr, Leipz. Hausinduftrie. 2 
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Stand und Beruf der unehelichen Mütter. 
Zebendgeborene und todtgeborene Kinder. 





— 1377 1886. 


Fernere 
Kinder 


Kategorien. 


Fernere 
Kinder 
Kinder 
überhaupt. 
Kinder 
überhaupt. 


Erſte Kinder. 


| Asfofite Sahten. Relative Zahlen. 





t 





Dienſtmädchen, Köchin, Aufwärterin . [2:0 1486 3716| 42,17: 42,94 4247 


MWirtichafterin . - - ..»1 177 106| 2853| 334 8306 338 
Gouvernante, Sefelfnftein, Kindergätt- | 

nerin. » -» a u ie Mer Tarıke 7 2 9 0,13 0,05 | 0,10 
Nähterin, ———— 20.000.085 454 13001 16,11 18, 12 14,92 
Wäſcherin, Plättrin -. - - » » » | 114 109 223] 2,15 3,15] 2,54 
Striderin, Hällein - - » 2... 101 99 200 1,90 2,86, DR 
Arbeiterin, Handarbeiterin - . . .| 405! 424 8% 7.45' 1235) 9,47 
Blumen: Pubmacherin, Geoechhmiderin . 36 16 >21) 0,658 046 0,59 
zyabrifarbeiterin . . . . | 658) 490) 1148| 12,34 14,13) 19,06 
Kellnerin . — en 461 0 08 0,52 
Verkäuferin, Direltrice 2.02 1 24 156 249 060 1,78 
Hänblerin, Schänkwirtin, Geſchäftsinha— 

bein. 0 0A losl 0 1 117 
Schauipielerin, Malerin, Tänzerin, Leh— | 

reriinn...... 80 00 09 0, 
Privata » > > rn A912 5681 8,11 372, 6,49 
Proſtituierte . | nn 2 0 9 018 00 0,10 
Witwe, ie und getrennte Frau . 5 10 151 009 028 0,17 
Unbekannt W Dr ia, tie 6 4 10 011 011 0,11 

Zufammen. > 2 > 2 22 2. 528813460 8748| 100,00, 100,00) 100,00 


Selbft wenn man den oben namentlich genannten Haußarbeiterinnen 
noch die MWäfcherinnen und Plätterinnen Hinzuzählt, was zum mindejten 
für einen großen Zeil derfelben nicht zutrifft, ergeben fich 

20,84 mit dem erjten Kinde, 

19,59 = ferneren Kindern, 

20,33 = Kindern überhaupt. 
Alfo immer noch günftigere Zahlen wie für die beiden anderen Sategorien, 
und namentlich tritt das günftigere Verhältnis für die Hausarbeiterinnen 
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„ezüglich derjenigen Mütter hervor, welche wiederholt außerehelich geboren 
jaben: 16,44 reſp. 19,59 %o Hausinduftrielle, gegen 26,38 %o Hand» und 
Fabrifarbeiterinnen und 42,94 °o bei den Dienftmädchen. Während diefer 
Prozentfaß gegen die erjte außereheliche Geburt bei den Haußarbeiterinnen 
ım ca. 2 reip. 1 %o niedriger ift, hat er bei den Hand» und Fabrik— 
ırbeiterinnen eine Zunahme von 7 %o, bei den Dienftmädchen von fajt 
I 9/0 erfahren. — Bon Intereſſe ift weiter noch der Vergleich, welchen 
Dittmann für einige Kategorien zwifchen jener zehnjährigen Periode und 
der Zeit vor 1877 anftellt. Der Prozentſatz der unehelichen Mütter bes 
trägt demnach 


aus dem Stande der In den Jahren 
1871, 1875, 1876. 1877—1386. 
Dienftmäddn . . ... 37,4 42,4 
Näherinnen. 13,7 14,9 
Wirtichafterinnen . . . . 3,1 3,2 
Handarbeiterinnen . . . . 6,0 9,4 
Fabrifarbeiterinnen . - . . 12,2 13,0 


Die Zunahme ift alfo bei den Dienjtmädchen am größten und bei 
‚den Hand» und Fabrifarbeiterinnen zufammen genommen größer wie bei 
den hausinduftriellen Näherinnen. — 

Auch in anderen Städten de3 Königreichs Sachen jprechen die that- 
jächlichen Verhältniffe gegen die vielverbreitete Annahme, daB die Not, 
vejp. die niedrigen Lohnſätze die induftriellen Arbeiterinnen der Proftitution 
in die Arme treibe,; denn während in Dresden während der Jahre 1874/83 
auf 100 Geborene überhaupt 19,27 uneheliche Kinder kamen, entfallen 
während des gleichen Zeitraums in dem induftriereichen Chemnig auf 100 
Geborene nur 11,20 außereheliche Geburten. (Dittmann a. a. O. ©. 26.) 

Noh eine andere Thatjache foll mitgeteilt werden. Nach dem 
35. Jahresberichte des Leipziger Sparvereins machten bei demfelben Spar— 
einlagen : 


1888 1889 
Habrifarbeiter und Arbeiterinnen . . . 168 197 
Näherinnen und Striderinnen. . . . 233 260 
Diener und Dienerinnen oe 5 A 380 


Für die beiden erftgenannten Kategorien finden wir aljo eine Zunahme 
der Sparer um 17 reſp. 11,5 %o, bei der Ießtgenannten dagegen eine Ab- 
nahme von faft 8%. Hält man dies zujammen mit der durch die oben 
mitgeteilten Zahlen erwieſenen Ihatjache, daß die Dienjtmädchen, welche fich 
doch unzweifelhaft in einer geficherten, namentlich pekuniär geficherten Lage 
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befinden, in Leipzig zu den unehelichen Müttern einen bei weiten höheren 
Prozentjaß ftellen, wie die gewerblichen, ſpeciell auch die hausinduſtriellen 
Arbeiterinnen, jo kann doch die Annahme nicht wohl aufrecht erhalten 
werden, daß die leßteren einzig und allein durch die Sorge um die nots 
wendigiten Lebensbedürfniffe gezwungen würden, fich der Proftitutton zu 
ergeben. — ch wiederhole, auch hier gibt es gewerbliche Arbeiterinnen, 
welche einen mit den Koſten des einfachjten Lebensunterhaltes in ſchreiendem 
Widerſpruch jtehenden Lohn erhalten; ich will auch nicht bejtreiten, daß 
manche derjelben einen nicht zu billigenden Lebenswandel führen, vielleicht 
auch hier und da durch die Not dazu getrieben fein mögen; aber das be 
rechtigt noch nicht zu einem Schluffe auf die Allgemeinheit, und ich bin 
im Gegenteil der Anficht, daß nicht wenige Proitituierte das Gewerbe um 
des Gewerbes willen treiben, fich aber der Welt gegenüber des Aushänge- 
Ichildes als Näherin u. j. w. bedienen. 

Es iſt ja richtig, daß aus der Zahl der unehelichen Geburten inner: 
halb einer Bevölkerungsklaſſe noch nicht ohne weiteres ein Schluß auf die 
allgemeinen Sittlichfeitsverhältniffe der leteren gezogen werden kann, zumal 
befanntlich gerade die gewerbsmäßigen Proftituierten nur jehr wenige Ge 
burten aufweifen; immerhin aber glaube ich doch, daß die Gegenüberftellung 
der Zahl der unehelichen Geburten bei den Hausarbeiterinnen einerjeits, und 
den doch nicht unter Nahrungsforgen leidenden Dienftmädchen andererjeits, 
namentlich aber die Zahl der wiederholten unehelichen Geburten bei den 
legteren einen deutlichen Fingerzeig dafür geben, daß es nicht die Not allein 
jein muß, welche ein Mädchen zur Preisgebung feiner Ehre veranlakt, 
jondern daß bei einem recht beträchtlichen Zeil der weiblichen Bevölkerung 
ganz andere Motive dafür beftimmend find. 

Meit jchlimmer wie niedrige Lohnſätze ift der Übeljtand der fog. 
Saifonarbeit, welche auf die Lage und Lebenähaltung zahlreicher Haus— 
und Fabrifarbeiter den nachteiligiten Einfluß ausübt. In der Hausinduſtrie 
leiden unter derjelben hauptjächlich die Arbeiter in der Kleider- und Rauch— 
warenfonfeltion, nur wenige Zweige der eriteren aber find ganz frei bon 
diefer unheilvollen Einrichtung, welche die Leute nicht nur wochen=, fondern 
oft monatelang ohne jeden, wenigſtens jeden regelmäßigen Verdienſt läßt, 
fie aber andererjeit3 zwingt, wiederum wochenlang noch den größten Zeil 
der Nachtitunden zu Hülfe zu nehmen, um die übertragene Arbeit bewältigen 
zu fönnen. Es iſt einleuchtend, daß, ſelbſt wenn die leßtere gut bezahlt 
wird, die Hausarbeiter während der jog. ftillen Zeit ſich in der drüdendften 
Lage befinden und meift Schulden machen müffen, deren Abtragung bei dem 
Fehlen eines regelmäßigen Verdienſtes ungemein ſchwer if. Auch wenn 
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ihnen der Arbeitgeber ſelbſt durch Vorſchüſſe Über die beichäftigungslofe Zeit 
hinweghilft, ift den Leuten nicht damit geholfen; fie fommen dadurch in ein 
oft drüdendes Abhängigkeitsverhältnis zu ihren Brotherren, ein Herausarbeiten 
aus ihrer Lage, ein Vorwärtsfommen, oft ſelbſt nur ein Sparen für Zeiten 
der Krankheit u. ſ. w. ift faſt zur Unmöglichkeit geworden, und auch im 
günftigiten Falle bleiben die ſchweren gefundheitlichen Nachteile der monate= 
langen, ununterbrochenen Nachtarbeit bejtehen. Hier vor allen wäre ber 
Hebel anzufegen, um eine gründliche Beſſerung der Lage zahlreicher Haus— 
induftrieller herbeizuführen und zwar fünnen Hierzu nicht nur die Arbeit» 
geber allein, jondern auch das gejamte Publiftum das ihrige beitragen. 
Das Lebtere, indem es ſich daran gewöhnte, feine Bejtellungen und Ankäufe 
von Kleidungsftüden u. j. w. nicht exit im legten Momente des unmittel- 
baren Bedarfes zu machen, die Erjteren, indem fie ihren Kunden eine der- 
artige Gewöhnung erleichterten durch frühzeitige Beichaffung 3. B. der 
Stoffe, frühzeitige Bekanntgabe der Mode und Haltung entjprechender 
Lagervorräte. Auf die traurigen Yolgen der Gaifonarbeit und die Vor: 
ſchläge zu ihrer Befeitigung wird bei den einzelnen Zweigen der Haus: 
industrie nochmals zurüdzufommen jein. 

Soviel über die Verhältniffe der Hausinduftriellen im biefigen Bezirke 
im allgemeinen; das wejentlichjte hierüber muß bei der Verjchiedenheit in 
der Lage ber einzelnen Gewerbe im jpeciellen Teile gejagt werden. — 


II. 
Sperieller Zeil. 


—— We WE ww 2 


1. Die Fabrikation von Papierlaternen. 


Seit etwa fünfzig Jahren hat fich in Leipzig und Umgegend eine 
eigenartige Industrie ausgebildet, welche jowohl jabrifmäßig, wie Haus: 
industriell betrieben wird, die Herjtellung von Papierlaternen, Luftballons, 
Kinderfahnen, Papierdrachen, Chriftbaumfchmud, durch Uhrwerk berveglicher 
Bilder, furz eine ganze Reihe von aus Papier und Pappe angefertigten 
Spielwaren und dergleichen. Ihren Ausgang nahm diefe Industrie von 
der Anfertigung von Papierlaternen, welche Mitte der vierziger Jahre nad) 
chinefiſchen Muftern durch eine Leipziger Firma im hieſigen Bezirf ein- 
geführt worden fein ſoll (Bericht der Handelskammer für Leipzig 1886 
©. 118), während ein von mir vernommener Hausinduftrieller in der 
nahe bei Leipzig belegenen Kleinen Stadt Zwenfau behauptete, jein Water 
habe — allerdings um jene Zeit — die don ihm in Frankreich erlernte 
Heritellung von Papierlaternen hier zuerjt eingerichtet. Gegenwärtig be 
ftehen in Leipzig mehrere nicht unbedeutende Gejchäfte, welche außer 
Papierlaternen noch eine ganze Reihe anderer Dekorations- und Gotillon: 
gegenjtände, Spielwaren u. ſ. w. herftellen laſſen und dabei neben dem 
Fabrikperſonal (eine ſolche Firma bejchäftigte 3. B. 1885 zur Zeit eine 
befriedigenden Gejchäftsganges 20 männliche und 18 weibliche Arbeiter mit 
Mart 16—22, bezw. 7.50—10 Wochenlohn) noch etwa 150 Hau: 
induftrielle in unferem Bezirke bejchäftigen. Größere Fabriken in diefem 
Gewerbe bejtehen noch an den Grenzen unferes Bezirkes in MWeikenfels 
Wurzen und Dresden. 
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Don Anfang an zeichnete fich das Leipziger Fabrikat durch folide und 
geihmadvolle Arbeit aus, ſodaß es bald einen regen Abja nach allen 
Weltteilen fand und wenn auch namentlich jeit Mitte der fiebziger Jahre 
die Preife durch die auswärtige Konkurrenz ſtark gedrüdt wurden, jo bat 
doch der Umfang des Gejchäftes nicht gelitten. Noch immer gehen die 
biefigen Artikel durch ganz Deutfchland, nach Holland, ſterreich, Frank- 
rei, Italien, Spanien, England, Rußland und Südamerika, welch [etteres 
jogar ein ganz beſonders ergiebiges Abſatzgebiet geworden ift. Überhaupt 
treten die vorwiegend fatholifchen Länder mit ihren zahlreichen Kirchen- 
feften als die Hauptjächlichiten Käufer auf; leider erfchtweren nur neuer« 
dings die Zollverhältniffe in Frankreich und Stalien das Geſchäft nach 
diefen Ländern. Um jo intereffanter und erfreulicher ift e8, daß die ſeitens 
einer hiefigen Firma aus China bezogenen, ſehr billigen Laternen dem 
befleren deutjchen, bezw. Jächfifchen Fabrikat gegenüber das Feld nicht haben 
behaupten können, ja daß jene Firma unfer heimifches Erzeugnis wiederholt 
nach China ausgeführt hat. 

Zeider haben, wie gejagt, die Preife mit der fteigenden Entwidlung 
des Geichäftes nicht gleichen Schritt gehalten und es iſt daher begreiflich, 
wenn jich die übrigens feineswegd ungünftige Lage der Hausinduftriellen 
ebenfalls nicht gehoben hat. 

In den lebten Jahren ift indes infofern eine Wendung zum Befferen 
eingetreten, als bei jtändiger Schaffung neuer und eigenartiger Muſter 
(welche zum Zeil von den Hausinduſtriellen jelbjt erfunden werden) zugleich 
die Nachfrage nach den befferen Laternen in den Mittelpreifen bis zu 
Mark 4.50 für das Dubend, deren Heritellung dem Arbeiter einen beijeren 
Derdienft ermöglicht, geitiegen iſt. Nachitehend werden einige Preiſe an— 
gegeben, welche gleichzeitig die Mannigialtigkeit der angejertigten Gegen» 
ſtände befunden, 

Laternen je nach Größe, Form, Farbe und Verzierung von 40 5 
bis M 19 für das Dubend, felbit „4 3—4 für das Stück. 

Gotillonorden M 1.50—24 für dad Gros. 

Schübßenfcheiben M 2.50—100 für 100 Stück. 

Deforationabilder .4 1.20—40 für dad Dubend. 

Papierkopfbedekungen (Mützen, Helme, Baretts u. ſ. w.) 40 & 
bis .% 9 für das Dubend. 

Fahnen 90 9, bis M 7.70 für das Dutzend. 

Papierdrachen M 30 für 100 Stück. 

Knallbonbons M 4—7.50 für das Gros (übrigens auch bis .A4 12 
für das Dutzend). 
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Willtommen:Plafate und Karikaturen 4 8, reip. 4.15 für 100 Stüd. 

Guirlanden 30 ,% für den Meter. 

Transparent? M 2.40—40 für das Dutzend. 

Luftballons M/ 4.50—24 für dad Dubend. 

Die Herftellung diefer Gegenftände in Fabriken hat mit der Schwierigkeit 
zu kämpfen, daß es auch für diefen Artikel eine „Saifon“ gibt, ja daß 
jein Abſatz zu beftimmten Zeiten regelmäßig faft ganz ruht. Aus diejem 
Grunde und bei der Schwierigkeit, Tür die jtille Zeit geeignete andere 
Arbeit zu finden, fol u. a. eine früher in Weißenfels beftandene Fabrit 
ganz eingegangen fein. Der Wettbewerb der Yabrikinduftrie wird für die 
Hausinduftrie auch aus dem Grunde nicht fehr gefährlich werden, weil die 
Berwendung der übrigens auch von der Hausinduftrie benugten Mafchinen 
immerhin nur eine jehr bejchränkte fein fann, der größte Teil der Arbeit 
vielmehr von der Hand angefertigt werden muß, überdies von Kindern 
angefertigt werden kann, und in der Hausinduftrie auch thatſächlich an— 
gefertigt wird, während die Kinderarbeit in Fabriken ſtrengen geſetzlichen 
Beſchränkungen unterworfen iſt. 

Unter der etwa drei Monate lang dauernden, in den Winter fallen— 
den ſtillen Zeit leiden natürlich auch die Hausinduſtriellen mehr oder 
minder; doch helfen ſie ſich zunächſt durch Einſtellung der Kinderarbeit, 
hier und da auch durch Entlaſſung von Gehülfen und wer nicht auf Vor— 
rat arbeiten kann, ſucht in der Herſtellung von Weihnachtsartikeln, wie 
Papierguirlanden, Sternen und mit Glimmer beſtreuten Tannenzapfen u. ſ. w. 
fich einen Verdienſt zu erwerben. 

Menigftens ein Drittel der etwa 150 Hausinduftriellen unferes Be: 
zirkes wohnt in dem nicht ganz drei Stunden von Leipzig entfernt Liegen- 
den Städtchen Zwenkau, wo überhaupt die Hausinduftrie auch in anderen 
Gegenjtänden — Korbiwaren, Gigarren und Filzſchuhen — ftärker vertreten 
ift, vie, abgeſehen von Leipzig jelbft — in vielen anderen Orten unferes 
Bezirkes. Die Übrigen wohnen in den Dörfern Imnitz, Kotzſchbar, Stöt- 
teriß u. ſ. w. zerftreut. 

Der Berker zwifchen den Hausinduftriellen und ihrem Arbeitgeber, 
der ſtets Fabrikant und Kaufmann zugleich ift, iſt ein direkter. Letzterer 
beſchäftigt in ſeiner Werkſtätte entweder nur ſolche Arbeiter, welche lediglich 
neue Muſter anfertigen, oder an den von Hausinduſtriellen gelieferten Gegen— 
ſtänden noch Umgeſtaltungen vornehmen, wie Einziehen von Glasbildern, 
Selatinetafeln, Buchſtaben u. ſ. w. oder endlich dieſelben Artikel berftellen, 
wie die Hausinduftrie. Die Lebtere arbeitet nun in ganz verfchiedener 
Weiſe. Ginige Leute erhalten vom Unternehmer das weiter zu bearbeitende, 
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aber bereit? für die verichiedenen Zwede zugejchnittene Rohmaterial an 
Papier und Pappe, bemalen dasjelbe mit den gewünjchten Farben, Einzel- 
figuren und Bildern und liefern es jo wieder ab. Andere fchneiden das 
ftet3 vom Unternehmer gelieferte Papier felbit zu, bemalen und verarbeiten 
es dann weiter; wieder andere erhalten das Papier zugejchnitten, bemalen 
und verzieren es und fertigen nach Vorlage die bejtellten Gegenſtände an. 
Die beiden letzten Kategorien haben num felbjt wieder eine weitgehende Ar— 
beitsteilung eingeführt und hierdurch iſt e8 ihnen denn möglich geworden, einen 
ausfömmlichen Verdienſt in Eleinbürgerlicher Eriftenz zu erzielen. Zu dieſem 
Zwede arbeitet außer dem Hausinduftriellen ſelbſt auch deſſen Ehefrau, die 
erwachjenen und die fchulpflichtigen Kinder und bejchäftigt er überdies noch 
eine Anzahl von Gehülien und Gehülfinnen, jowie fremde Kinder. Gr 
jelbft jchneidet nach einer Stahlſtanze mittelft einer Fräftigen Handpreſſe 
Papier und Pappe zu, ihm liegt die freihändige, und daher ſowohl Fertig- 
feit wie Geſchmack und Farbenverſtändnis eriordernde Malerei ob, während 
die übrige Malerei mittelft Schablonen, wie fie die Zimmermaler benußen, 
durch Gehülfen und ältere Kinder handwerksmäßig aufgetragen wird, meift 
in der Weife, daß jedes nur eine einzige beſtimmte Farbe aufſtreicht. Gin 
Zeil der Malerei wird übrigend auch durch Auflleben von Bildern erjet. 
Der Haudinduftrielle und ebenjo auch die Gehülfen legen dann das Papier 
in die nötigen Falten, kräuſeln es, wenn nötig, mit einem hölzernen Ge— 
räte, ähnlich dem eijernen Inſtrumente, welches die Pubmacherinnen 3. B. 
zum Fälteln der Stoffe benußen, oder auch mittelft von Hand bewegter 
geriffelter eiferner Walzen, biegen es dann in die für die Laterne erforder: 
liche Form und fchneiden die der lebteren den Halt gebenden beiden Papp- 
jtreifen zu. Diefe Streifen werden dann gelocht und von den jüngeren 
Kindern mittelft Bindjaden oder Draht an den Laternen u. ſ. w. befeitigt. 
Die Weißblechtillen, in welche die Lichter der Laternen eingeſteckt werden, 
liefert teil3 der Unternehmer, teild fertigt fie der Hausinduftrielle ſelbſt an, 
indem er das Weißblech mittelft einer Handſchere in jchmale Streifen 
jchneidet und diefe dann um ein Eifen von entiprechender Stärke rollt, 
ihnen jo die nötige Rundung zur Tille gebend. — 

Dies ift der Arbeitsgang bei Herftellung von Laternen; aber auch bei 
den anderen Gegenftänden ift im Zufchneiden, Bemalen, Prejien, Leimen, 
Auftleben und Zuſammenheften die ſtrengſte Arbeitäteilung durchgeführt. 

Man fieht, die ganze Arbeit erfordert feine bejondere körperliche An— 
jtvengung, und namentlich ijt der den Kindern obliegende Teil derjelben, 
der im Aufftreichen von Farben und Zujfammenheiten von Papier: und 
Pappeitreiten befteht, eime folche, daß fie fajt ſpielend ausgeführt wird, auch 
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das Auge nicht anjtrengt, der Mannigialtigkeit der Gegenjtände und farben 
wegen auch nicht eintönig und geiltestötend ift, vielmehr den Kindern 
geradezu Freude bereitet, jodaß fie fich förmlich zur Arbeit drängen. Die 
Anwendung von nur giftfreien Farben fchließt auch jeden gefundheitlichen 
Nachteil aus. Noch fchulpflichtige Kinder werden höchſtens 4 Stunden täg- 
lich in dieſer Meife beichäftigt, meift aber nur 1—2 Stunden lang und 
auch dies nicht einmal das ganze Jahr hindurch, fondern nur jomweit über 
haupt Arbeit für fie vorliegt, wa8 namentlich während der Wintermonate 
nicht der Fall iſt. Auch ift ihre tägliche Beichäftigung feine anhaltende, 
wird vielmehr von ihnen nach Belieben unterbrochen. — Die Kinder er 
halten je nach Alter und Gefchiclichleit —5 Pi. für die Stunde, und ift 
es in Zwenkau vielfach üblich, ihnen, reſp. ihren Eltern das Geld nicht 
bar auszuzahlen, fondern auf ein Sparkaffenbuch anzulegen. — Gehülfen 
und Gehülfinnen arbeiten im Zeitlohn 11 Stunden, bei zahlreichen und 
dringlichen Aufträgen auch wohl 13 Stunden täglich; fie erhalten anfangs 
A 4.50 Wochenlohn und fteigen bis 9, Männer auch bis „#4 10 und 12. 
— Sie wohnen und beföftigen fich im eigenen Heim, zahlen für Woh- 
nung und Kojt, jofern ihnen diefe von den Eltern gewährt werden, was 
metit der Fall ift, etwa „4 4—5 in der Woche und find auf Koſten ihres 
Arbeitgeberd bei der Ortskrankenkaſſe verfichert. 

Selbjtverjtändlich Hält der Hausinduftrielle, der ja verhältnismäßig 
zahlreiche Hände bejchäftigt, eigene Arbeitsräume, die freilich meift nicht 
übermäßig geräumig find. So jah ich 3. B. eine Werkſtätte, die höchſtens 
36 Kubifmeter Luftraum Hatte, im derjelben ſtand eine Handpreſſe 
zum Schneiden von Papier und Pappe, die jehr wenig Raum einnehmende 
Handmafchine zum Kräufeln des Papiers, und arbeiteten der Hausinduftrielle, 
feine Frau, ein Mädchen von etwa 20, ein zweites Mädchen und ein Knabe 
von etwa 16 Jahren, und 3 fchulpflichtige Kinder. In einem Korb auf 
einem Eleinen Sopha lag ein erjt wenige Wochen altes Kind, und an den 
Wänden hingen zahlreiche Bauer mit Kanarien- und anderen Singvögeln. 
Daß die Luft hier nicht die reinſte und befte fein fonnte, liegt auf ber 
Hand, doch war von Farben-, Kleiſter- oder Leimgeruch nicht? zu bemerken. 

Es fommt mitunter vor, daß Hausinduftriele auch noch außerhalb 
ihrer eigenen Wohnung Arbeiter beichäftigen ; es find dies, ſoweit ich erw 
mitteln konnte, jtets frühere Gehülfinnen, welche ſich inzwifchen verheiratet 
haben und nunmehr neben der Führung des eigenen Haushalts noch das 
frühere Gewerbe fortjeßen. Eine folche Frau verdient zwiſchen 7-8 
in der Woche. 

Die Löhne der Hülfäfräfte find in den lebten Jahren geftiegen, jo 


Specieller Zeil. 27 


3. B. diejenigen der Kinder um 1 Pf. für die Stunde, alfo um 20—25 ®o. 
Die Zahl der Hülfskräfte ift eine jehr verjchiedene, mitunter bejchäftigt der 
Hausinduftrielle nur feine eigenen yamilienmitglieder, mitunter aber neben 
denjelben noch 3—4 Gehülfen, Häufig auch weit mehr. So fand ich 3.2. 
einen Mann, der einjchließlich jeiner aus 5 Köpfen bejtehenden Familie 
nicht weniger wie 22 Perſonen bejchäftigte — darunter 13 Erwachſene, 
und zwar hat er, nach feiner eigenen Ausſage für das Perſonal das ganze 
Jahr hindurch Arbeit, da ihn feine Verträge mit den Unternehmern in die 
Lage jeßen, während der ftillen Zeit auf Vorrat zu arbeiten. Er befitt 
ein eigenes, freundliches Haus, verfügt über ein wenn auch kleines Betriebö- 
fapital und verjchafft fich noch einen weiter unten zu bejprechenden Neben- 
verdienſt. 

Die Hausinduſtriellen klagen über Mangel an Arbeitskräften, da die 
Gehülfen mit dem geringen Anfangslohn nicht zufrieden ſeien und oft auch 
ohne bejondere Beranlaffung den Beruf wechjelten, eine leidige Folge der 
reichlichen Arbeitögelegenheit in den zahlreichen Fabriken Leipzigg und 
jeiner Umgebung. 

Soweit Mafchinen verwandt werden, find fie Eigentum des Haus» 
industriellen ; da ihm der Unternehmer nur Papier und Pappe liefert, muß er alle 
übrigen Erforderniffe, wie Farben, Leim, Kleifter, Zwirn, Draht, Blech u. f.w.. 
ſelbſt bejchaffen, entnimmt diejelben aber nicht von feinem Arbeitgeber, jondern 
fauft fie beliebig ein. Die Einnahme wächſt mit der Zahl der vom Haus— 
industriellen beichäftigten Hülfskräfte und der Bervolllommnung in Durch» 
führung einer ftrengen und weitgehenden Arbeitsteilung. Der Arbeitgeber 
bezahlt ihn nach Dubenden der abgelieferten Ware, für Laternen 5.8. mit 
12-50 Ph. für das Dutzend; das alleinige Bemalen des Papiers wird 
mit .# 1,60 bis .4 20 für das Ries bezahlt. Ein jolcher Maler verdient 
mit rau und 2 Kindern „4 3000 im Jahre und verbleiben ihn hiervon 
nach Beitreitung der Auslagen für Farben, Pinfel u. f. w. reichlich „#4 1000. 
Hausinduftrielle, welche das bereits zugefchnittene Papier geliefert erhalten 
und mit Frau, Kind und vielleicht 2 Gehülfen arbeiten, fommen auf „#4 2500 
Bruttoeinnahme, von welchen circa „4 1290 für Arbeitslöhne und Material 
abgehen. Auch folche Hausinduftrielle, welche das Papier ſelbſt zufchneiden, 
fommen bei Mitarbeit der Yamilie und von Gehülfen auf einen reinen 
Fahresverdienit von M 1000—1200; ohne Gehülfen und bei einer aus 
3 Köpfen bejtehenden Familie auf etwa .# 850. — Die tägliche Arbeits- 
zeit beträgt dabei 11 Stunden, doch wird nicht felten auch 13 Stunden 
lang gearbeitet. 

Die Ablieferung und Abrechnung mit den Unternehmern erfolgt jeden 
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Sonnabend bei jofortiger Barzahlung; die Löhne find in den lebten 
Jahren gefallen, doch ift der Verdienſt der Hausinduftriellen ziemlich der- 
jelbe geblieben, da diefe aus Anlaß des gefunfenen Lohnes minderwertiges 
Material an Leim, Kleifter u. ſ. w. verwenden; vor allem aber infolge 
davon, daß fie fich nach Möglichkeit bemühten, immer neue und originelle 
Mufter zu erfinden, welche beffer bezahlt werden. — Wenn auch manche 
Hausinduftrielle ein eigenes Häuschen befiten, fo ift doch landwirtichaftlicher 
Nebenerwerb nur jelten, doch verjchaffen fich einzelne durch Züchtung von 
Kanarienvögeln, Tauben und Hunden, und durch Handel mit diefen Tieren 
noch einen weiteren Verdienſt, welcher u. a. bei einem Hausinduftriellen, der 
Hunde züchtete, fich auf mehre Hundert Mark im Jahre belief.” Die Leute 
find durchgängig zufrieden, führen ein gutes, Kleinbürgerlicheg Dafein und 
machen entfchieden den Eindrud, daß fie fich. wohlbefinden. 

Der Unternehmer bezieht die zu berarbeitenden Rohſtoffe, ſoweit es 
fih um weißes Papier und um Pappe handelt, meift aus dem ſächſiſchen Erz— 
gebirge und der Laufib, die Bilder aus Neu-Ruppin und Magdeburg, og. 
Buntdrud-Chromos aus Breslau. Laternen, aus Stoff und Draht gefertigt, 
werden im hHiefigen Bezirke nicht hergeſtellt, ſondern vom Rhein bezogen, 
fönnen aber den PBapierlaternen gegenüber nicht recht aufflommen. Wie 
Icon gejagt, lagen die Unternehmer über ftarfe Konkurrenz der auswärtigen 
Fabriken, die fich auch dadurch bemerkbar machen joll, daß die im Mufter- 
regifter gerichtlich eingetragenen neuen Mufter unter Anbringung gering» 
fügiger Abänderungen vielfach nachgeahmt werden jollen. Und doch ijt es 
unbedingt notwendig, ftändig neue und eigenartige Mtufter an den Markt 
zu bringen und zwar wenn möglich folche, die den Hausinduftriellen auch 
während der Wintermonate lohnende Arbeit verjchaffen. Im allgemeinen 
hoffen die Unternehmer auf eine gute Zukunft für ihre Geichäft, an welcher 
dann auch die Hausinduftriellen teilnehmen würden. — 


2, Rorbmacherei. 


Noch im Berichte der ehemaligen Handelö- und Gewerbefammer zu 
Xeipzig Tür die Jahre 1865 und 1866 wird hervorgehoben, daß die Yabri- 
fation von Korbwaren und der Handel mit denfelben in Leipzig eine immer 
größere Bedeutung gewinnen; nicht nur daß die hiefigen Erzeugnifje ihren 
Abſatz durch ganz Deutjchland fänden, zum Zeil jogar nach dem Auslande 
gingen, dadurch daß in Leipzig auch die Thüringer Fabrikate vertrieben 
würden und das bedeutende Meßgeichäft faſt ausschließlich durch Hiefige 
Fabrikanten und Großhändler vermittelt werde, könne Leipzig mit Recht 
fogar als Hauptfig der deutjchen Korbwarenbranche angejehen werden. 
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Wie ganz anders heute! Der Handel in Korbwaren ift zwar noch 
immer ein bedeutender, aber er bat doch nicht wenig an Umfang und da= 
mit Leipzig feine Bedeutung ala Hauptſitz des Gefchäftszweiges eingebüßt 
und wie traurig fieht e& erjt mit der Fabrikation und den in ihr beichät- 
tigten Perjonen aus! In der Nr. 11 des Jahrganges 1889 der deutjchen 
Korbmacer- Zeitung findet fi ein von einem Korbmacher aus dem 
Städtchen Zwenfau Herrührender Artikel: „Unjere Lage”. Dort wird aus— 
geführt, daß der Korbmacher unter Mithülfe feiner Ehefrau e8 bei 16ſtün— 
diger Arbeitszeit höchttens auf 4 800 jährlichen Verdienſt bringen könne; 
hiervon gingen allein für Miete, Heizung, Beleuchtung, Schulgeld, Steuern 
u. dergl. nicht weniger wie M 312 ab, jo daß für Ernährung und Bes 
fleidung der ganzen Tyamilie nur 4 488 verblieben. Da nun die meiften 
Korbmacherfamilien aus 7—8 Köpfen beftünden, jo gelange man zu jolgen- 
dem Schluß: 

„Entweder gewöhnt fich eine jolche Familie das Eſſen ab, damit fie 
nicht nadend einher zu laufen braucht, oder fie muß nadend gehen, um 
wenigftens ſoviel effen zu fünnen, daß es zum Verhungern zuviel ijt!“ 

Wenn ich mun auch diefe Schilderung nach den angejftellten Er: 
hebungen und auch nach perfönlicher Rüdfprache mit dem Verfaſſer der— 
jelben namentlich” bezüglich der Arbeitszeit für eine wenigſtens etwas 
übertriebene halte, jo enthält fie doch viel MWahres und thatjächlich 
(äßt fich nicht beftreiten, daß das einft in unferem Bezirke jo blühende 
Korbmachergewerbe völlig darniederliegt und — worauf «3 für die Zwecke 
diefer Arbeit allein anfommt — vor allem die Hausinduftriellen dieſes 
Erwerbszweiges in vielen Fällen ein geradezu klägliches Dafein führen. 
Schon in dem Berichte der Gewerbefammer zu Leipzig für das Jahr 1880 
wird gejagt, daß das hiefige Korbmachergewerbe fpeciell durch die Gejchäfts- 
manipulationen der Großinduftrie in dem dicht an der Grenze unſeres Be— 
zirkes liegenden Zeig ſchwer gejchädigt werde und die Berichte der Jahre 
1886 und 1888 fügen noch Hinzu, daß auch die inzwifchen an anderen 
Orten Deutjchlands (z.B. Brandenburg) entjtandene Großinduftrie, ferner 
die Zuchthaußarbeit, das Haufierweien und die in zahlreichen Korbflechter- 
ſchulen ausgebildeten , mit körperlichen oder geijtigen Gebrechen behafteten, 
zu jehr niedrigen Löhnen arbeitenden Perſonen den Kleinmeiſtern des biefigen 
Bezirkes die Konkurrenz faft unmöglich machen. — 

Das KHorbmachergewerbe in Hiefiger Gegend ift ein fehr altes; be= 
günftigt wurde feine Entftehung durch die an den Ufern der Elfter, Mulde 
und Elbe wachjenden vorzüglichen Weiden, deren Kultur auch Heute noch 
eirrig betrieben und gefördert wird. Ebenſo wohnen auch heute noch in 
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unferem Bezirke und den angrenzenden Teilen der preußifchen Provinz Sachſen 
zahlreiche Korbmacher; der Hauptfiß des Gewerbes in erjterem iſt aber von 
jeher das Städtchen Zwenkau geweſen, wo bereit3 1685 eine gegenwärtig 
noch, wenn auch unter veränderten Bedingungen bejtehende Junung ins 
Leben gerufen wurde. Leider ift der größte Zeil der Innungsakten durch 
eine Feuersbrunſt, welche im Jahre 1712 faft die ganze Stadt in Aſche 
(egte, vernichtet worden und die noch vorhandenen Akten enthalten wenig 
von Belang. So beitimmt eine Specififation der Koften bei Aufdingung 
und Losſprechung der Lehrjungen aus dem jahre 1713, daß aus dieſem 
Anlaß 12 Meifter „mit ein gericht gejotten und gebraten fleiſch benebſt 
einem Drunk einheimifch bier“ gejpeift werden jollen, aber e& wird nicht 
gejagt, daß die Innung damals überhaupt nur 12 Meifter gezählt Habe. 
Diejelbe hatte, da Zwenkau dem Stifte Merjeburg gehörte, von diefem das 
Recht erhalten, ihren Bedarf an „Korbbiegel” und das „aspene Scheitholz“ 
gegen Zahlung der Kammertare aus den Stiftwaldungen zu entnehmen; 
fie durfte ihre Waren auch außer der Mefje frei und ungehindert nach Leipzig 
führen und dort verkaufen und im ganzen Stift Merjeburg waren nur 
jolche Korbmacher zugelaffen, welche der Jnnung zu Zwenkau angehörten; 
auch durften fie ihr Gewerbe nur in den Städten und nicht in den Dörfern 
ausüben. Die im Jahre 1735 vom Herzog Heinrih von Sachſen, „Ad: 
miniftrator des Stift? Merſeburg“ „Lonfirmierten“ Innungsjtatuten fchreiden 
für denjenigen, welcher der Innung ala Meifter beitreten wollte, eine 8jäh— 
tige Lehr: und eine Zjährige Wanderzeit vor; nach Ablauf der lebteren 
mußte er noch ein Jahr „ungzertrennt” als Gefelle bei einem jüngeren 
Meifter, „der e8 mit der Hauptlade zu Zwenkau hält“, arbeiten und durfte 
während diejes Jahres ohne dringende Beranlaffung und ohne Wifjen jeines 
Meifters feine Nacht außer dem Haufe desfelben zubringen oder fich einen 
„guten Montag“ machen. Als Meifterftüde wurden verlangt: „ein guter, 
tüchtiger Wagenkorb, ein vieredter Korb mit Dede und ein gebunbdener 
Handkorb“. Jeder Meifter durfte nur 2 Gefellen und 1 Lehrling Halten; 
wer feine Lehrjungen bejchäftigte, konnte 3 Gejellen Halten. Wie ftreng 
man in jener Zeit auf die Ehrbarkeit des Handwerks ſah, geht aus der 
Beitimmung Hervor, daß, wenn eine Meifterätochter bei ihrem Vater das 
Handwerk erlernt, „fich aber durch fleifchliche Vermiſchung um ihre Ehre 
gebracht Habe, diejelbe ſich hernachmahls der Korbmacher-Arbeit zu ent: 
halten Haben folle“. Als im Jahre 1759 ein derartiger Fall eintrat und 
die Innung bei dem Stifte Merſeburg (da8 inzwifchen dem Kurfürſtentum 
Sachſen zugefallen war) dahin vorjtellig wurde, daß der betr. Meiſters— 
tochter die Ausübung des Korbmacherhandwerts unterfagt werden möge, 
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wurde fie von den „derordneten Kanzler und Räten ab und zur Ruhe 
verwiejen“, weil „Sr. Pohlifche Majeftät u. Churfürftl. Durchlaucht in 
Sadjen die Innungsartikel nicht Eonfirmiert habe’. — Die am 22. Febr. 
1837 von der Königl. Sächſ. Kreisdirektion zu Leipzig beftätigten neuen 
Innungsartikel jchrieben ebenfalls eine Sjährige Lehrlinge: und Zjährige 
MWanderzeit dor und verlangen ala Meifterjtüce einen vieredigen Sinder- 
wagen, einen deögl. Tiſchkorb und einen ovalen Waſchkorb. 1842 zählte 
die Innung 26 Meifter, 1885 deren 28; gegenwärtig umfaßt fie in den 
Städten Zwenfau, Markranftädt und Pegau 38 Meiſter, von welchen 28 in 
Zwentau wohnen und etwa 40 Gehülfen beichäftigen. Außer der Innung 
jtehen dajelbft noch 5 Meifter mit 6 Gehülfen. Während nach dem Bes 
richte der Gewerbefammer für Leipzig Tür 1880 noch etwa 200 Perſonen 
in Zwenfau allein dem Korbmachergewerbe oblagen, jollen jet in unſerem 
ganzen Bezirfe nur noch etwa 130 Menſchen in diejer Weiſe befchäftigt 
jein, doch halte ich diefe Angaben für zu niedrig gegriffen. 

Die früher im Anſchluß an die Innung errichtete Kranken und Bes 
gräbnisfaffe eriftiert nicht mehr; an ihre Stelle ijt die Ortskrankenkaſſe 
getreten. Die jetzt in Kraft befindlichen und auf Grund der SS 97 flgd. 
der Gewerbeordnung von der Kal. Kreishauptmannjchaft zu Leipzig am 
16. Mai 1885 bejtätigten Innungsftatuten verlangen ebenfalld Sjährige 
Lehr: und Gefellenzeit, beſchränken die Zahl der Lehrlinge, welche ein 
Meifter Halten darf auf 3, während bezüglich der Gefellenzahl feine Be— 
ſchränkung auferlegt wird, und fchreiben ala Meifterjtüd die Anfertigung 
eines verkäuflichen Gegenitandes des Korbmacherhandwerks vor. 

Auch im Leipzig beiteht noch jet eine Korbmacherinnung, deren frühere 
Akten leider ebenfalls verloren jein jollen; gegenwärtig gehören derjelben 17 
Meifter an, die aber nicht jämtlich ala Hausinduftrielle in unferem Sinne anzu— 
jehen find, ebenjowenig wie die 16 außer der hiefigen Innung ftehenden Meiſter. 

Angejertigt werden in unjerm Bezirke Kinderwagen, Blumentijche, 
Kleiderfiguren, Reife, Hand» und Papierförbe, Stühle u. ſ. w. und be- 
ichäftigen die biefigen Unternehmer, die gleichzeitig Fabrikanten und Kauf- 
(eute find, je nach dem Umfange ihres Gefchäftes neben einer Anzahl Haus- 
industrieller — ſog. Liefermeifter — noch ca. 1—6 Arbeiter in der eigenen 
Werkſtatt, beziehen aber außerdem noch einen großen Zeil ihres Bedarfs 
aus Bayern und Brandenburg, oder lafjen in den Zuchthäufern zu Münjter 
und Hamm i. W. arbeiten. — Die Zwentauer Meifter liefern zum größten 
Zeile für die in Bei beftehenden Kinderwagenfabrifen die zu den Wagen 
nötigen Körbe, alſo nur Halbfabrifate, welche in jenen Fabriken erſt fertig» 
geitellt werben. 
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Dad Nohmaterial — außer Weiden noch jpanifches und italienisches 
Rohr — kaufen fich die Hausinduftriellen ſelbſt und erhalten Hierzu im ein- 
zelnen Fällen von ihren Arbeitgebern einen Vorſchuß, der bei Ablieferung 
der bejtellten Waare nach und nach gekürzt wird. Das Rohr wird in 
Zeipziger Handlungen gekauft, der Bedarf an Weiden teil3 aus der nächiten 
Umgebung, teil® aus Schlefien bezogen. So verarbeitet Zwenfau jährlich 
etwa 1800 Gtnr. Weiden, von welchen "/s Elfter: und *s jchlefifche Weiden 
find. Nur felten werden die Elfterweiden auf dem Stamm gekauft. Die 
in letzter Zeit geftiegenen Preife richten fich nach Stärfe und Gewicht; To 
fojtet 3.8. der Gentner 4'/e mm Starker Weiden augenblidlih 15, und 
liegen die Preife für die gangbarjten Sorten gefchälter Weiden zwischen 
M 10, 12, 14 und 16 für den Gentner. Je geringer die Stärke, deſto 
höher der Preis, doch ftellt fich auch für die ganz befonders ftarfen Sorten 
der Gentnerpreig höher; hier und da werden auch Binjen verwandt. 

Die etwa auf dem Stamm gekauften Weiden müflen im Frühjahr im 
Saft gejchnitten und gejchält werden, was dann die Ehefrauen und fchul« 
pflichtigen Kinder der Hausinduftriellen beforgen. Die nicht auf dem Stamm 
gekauften Weiden find bereit gejchält, werden von den Frauen und Kindern 
nad der Stärke fortiert und dann getrodnet. 24 Stunden vor dem Ge: 
brauch wird das jeweilig benötigte Quantum in faltem Waſſer eingeweicht 
und feucht verarbeitet, woraus fich der bei den Korbmachern häufig beobach— 
tete Rheumatismus erklären dürfte. Bejondere Arbeitsräume find durchaus 
nicht immer vorhanden, die Beichaffung derjelben würde auch mit den er- 
zielten Preifen nicht überall zu ermöglichen fein. Die von den erwachjenen 
Arbeitern Hergeitellten Waren werden dann von der Ehefrau und den Kin— 
dern noch verpußt, d. 5. die aus dem Geflecht hervortretenden Weiden- 
enden abgejchnitten. Das Anftreichen und Beigen der Körbe erfolgt meift 
in der Fabrik, reip. bei dem Unternehmer, und nur weiße Korbivaren, jog. 
Marktarbeit, wird noch von Hausinduſtriellen gejchweielt, d. h. in einem 
im Freien ſtehenden, gejchloffenen Kaften Schweieldämpfen ausgeſetzt. In 
den jelteneren Fällen, in welchen der Hausinduftrielle auch das Beizen und 
Anftreichen beforgt, geichieht dies ebenfalls im Freien; jchlimm genug aber 
it es, daß das Verarbeiten der feuchten Weiden vielfach in Räumen er: 
iolgt, in welchen die ganze Yamilie wohnt, ißt und zum Zeil auch fchläft. 
Namentlich die ohne Gehülfen arbeitenden Meifter befiten feine bejonderen 
Werkftattsräume. In Leipzig jelbit Haben die hausinduftriellen Mteifter 
allerdings ſämtlich befondere Werkſtätten; fie arbeiten aber auch zum großen 
Zeile nicht nur auf Beftellung, jondern auch für ein eigenes Ladengejchäft. 
Zum Spalten und Hobeln der Weiden wird eine Feine Handmafchine be- 
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nußt, die ſich der Hausinduftrielle ſelbſt beichafft und im Preife je nach 
Größe und Ausführung zwiichen M 75—180 ſchwanken fol. Außerdem 
werden zahlreiche, meift aus Stahl gefertigte Werkzeuge gebraucht, wie 
Schienenhobel, ſog. Schmähler, Scheeren, Schniger, Ausſtecher, Piriemen, 
Borftecher, Zangen, Sägen u. f. w. — Daß und in welcher Weife Ehe— 
rauen und Kinder der Haußinduftriellen mit bejchäftigt werden, ift bereits 
gejagt; der Umfang der Thätigkeit der erjteren richtet fich nach der Größe 
des Haushalts; die letzteren werden in der fchulfreien Zeit mit herangezogen 
und müſſen beide allerdings ſoviel wie nur irgend möglich helfen, den an 
fich fo geringen Verdienſt etwas zu verbeffern. 

Die Zahl der vom Hausinduftriellen gehaltenen Gehülfen ift 
eine ſehr verſchiedene und jedenfalls gegen früher jehr zurückgegangen; wäh- 
rend 3. B. in Zwenkau der einzelne Meifter früher bis zu 24 Gehülfen be- 
ichäftigte, Halten jet die größeren dortigen Meifter nur 7 Gejellen, viele 
nur einen oder zwei, manche aber gar feinen. Auch die Leipziger Meifter 
halten nur 2 Gefellen. Lehrlinge, die gegen Gewährung von Koft und 
Wohnung 3 Jahre lang lernen müfjen, aber fein Lehrgeld bezahlen, find 
bei der gedrüdten Lage des Gewerbes faum mehr zu erhalten. Allerdings 
könnten gebrechliche PBerfonen als Lehrlinge in genügender Zahl eingejtellt 
werden, um aber deren durch die geringwertige und billige Arbeit herbeis 
geführten Konkurrenzdrud zu bejchränfen, hat die Innung zu Zwenkau das 
Anlernen von mit geiftigen oder körperlichen Gebrechen behafteten Perjonen 
ihren Mitgliedern unterjagt. 

Die Gehülfen arbeiten im Stüdlohn und erhalten je nach der Art 
der Arbeit 3. B. für ovale Körbe „#4 1,10 — 1,30, und für edige Körbe 
bis M 1,50 für das Stüd; für außergewöhnlich feine Arbeit mit befonderen 
Verzierungen kommen auch Stüdlöhne bi8 4 6 und 7 vor. Der Durch— 
jchnitt8wochenverbienft eines Gehülfen beträgt in Zwenkau „4 10 bis 
höchſtens 4 12. Davon muß er, der nur in jeltenen Fällen beim Meiſter 
wohnt oder von ihm verköftigt wird, für Wohnung und Koft mindeftens 
A 7 aufwenden, und es ift ſonach begreiflich, daß einesteils fich immer 
weniger Perſonen dem Korbmacherhandwerk zumenden, und andernteils die 
Gehülfen in Zwenkau faft alle dasfelbe während der Sommermonate aufs 
geben, um in den dortigen zahlreichen Ziegeleien gegen einen Wochenlohn 
von M 20 zu arbeiten. — Leipziger Meifter allerdings müffen, um nur 
überhaupt Gehülfen zu erhalten, einen Wochenlohn von M 15—16 auf 
wenden. 

Der Haußinduftrielle jelbit wird vom Unternehmer ebenfalls 


nah Stüd bezahlt, fo 3. B. für ovale Kinderwagenkörbe mit „4 2,25 
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bis MA 2,60, für vieredige mit „4 3,20 für das Stüd. Ein allein ar- 
beitender Meijter kann bei mindeftens 12ftündiger täglicher Arbeitszeit 
höchſtens auf „4 600 jährlichen Reinverdienjt fommen; je nach der Zahl 
der beichäftigten Gehülfen und bei Mitarbeit der Familienmitglieder ftellt 
fih im beiten Falle der Verdienjt auf „4 900—1000, doch ift das jchon 
recht jelten. So hatte 3. B. ein 6 Gehülfen bejchäftigender Meifter einen 
Sahresumjah von M 6000 bei einem Aufwand von je MA 2500 für Roh— 
material und Arbeitslöhne. Ein anderer, jehr gejchieter und von der Orte 
behörde mir als bejonders zuverläffig empfohlener Meifter, der einen Ge— 
hülfen bejchäftigt, fertigt mit diefem zuſammen (die Ehefrau kann bei 6 
fleinen Kindern nicht mitarbeiten) im Jahre etwa 500 Wagenkörbe an, 
fiir welche ihm der Unternehmer M 1800 zahlt. Hiervon Hat er für Be- 
ichaffung der Weiden M 500, und für Gehülfenlohn M 520 zu zahlen, 
jo daß ihm nur M 780 verbleiben, und Hiervon foll er neben den Koſten 
für Werkzeug, Beige u. ſ. w. den ganzen Lebensunterhalt für fich, feine 
Frau und 6 Kinder beftreiten. Für feine aus Küche, Kammer, Stube und 
Bodenraum beftehende Wohnung muß er M 120 Jahresmiete zahlen, 
A 10,50 hat er jährlich an Staats- und Gemeindefteuern zu entrichten 
und „4 5 werden wöchentlich allein für Brod verbraudt. Für 8 Köpfe wird 
täglich — außer Montag und Sonnabend, an welchen Tagen fein Fleiſch 
auf den Tiſch kommt — "es Pd. Fleiſch gekocht und beträgt der durch» 
jchnittliche Wochenaufwand für die gejfamte Ernährung „4 13. Nur alle 
2 Jahre im beten Falle kauft fi) der Meijter einen billigen Anzug in 
einem SKHleidermagazin; irgend welcher Aufwand für ein Glas Bier 3. 8. 
gehört zu den Geltenheiten und einzig in der Mitgliedfchaft bei einem 
Kriegerverein beiteht die Erholung und das Bergnügen des Mannes. Er 
it jetzt 40 Jahre alt, Hat mit 25 Jahren feine damals 21jährige Frau, 
die früher Näherin war, geheiratet, feine 6 Kinder ftehen im Alter von 
1/s—10 Jahren, und ift die Familie bis jeht von Krankheit verfchont ge— 
blieben. Was joll aber werden, wenn ein derartiger fall eintritt, der 
vielleicht gar den Ernährer ſelbſt betrifft! Der Mann Hat früher ala Ge- 
jelle gearbeitet, fich fjeit 4 Jahren jelbftändig als Meifter etabliert und in 
diejen 4 Jahren „4 400 Schulden bei dem Unternehmer gemacht, für wel: 
chen er arbeitet. Da er einfieht, daB er dieſe Schuldenlaft in feinem 
jegigen Berufe niemals abarbeiten kann, wollte ex denfelben aufgeben und 
war ihm ſeitens einer Bierbrauerei ein weit befferer Verdienſt zugeſagt 
worden. Auf die Hiervon feinem Arbeitgeber und Gläubiger gemachte Mit: 
teilung verlangte diefer jofortige Dedung der Schuld, und da der unglüd: 
liche Meifter Hierzu nicht im ftande war, verblieb er bei dem erlernten 


Specieller Zeil. 35 


Gewerbe, arbeitet für denſelben Unternehmer weiter und reſigniert ſagte mir 
der einen ganz vorzüglichen Eindruck machende Mann: „Sch muß fo fort— 
arbeiten und wenn mir Herr... (dev Arbeitgeber) morgen fagte, für die 
Körbe, welche ich dir heute mit „4 3,50 das Stück bezahle, kann ich dir 
jegt nur no A 3 geben, jo muß ich das auch hinnehmen!“ 

Man glaube ja nicht, daß ich Hier nur einen vereinzelt daftehenden 
Tall ſchildere Leider ließen fich noch mehr, ja allzuviele derartige Beifpiele 
anführen und felbjt die größeren Meijter, welche das Geſchäft von ihren 
Vätern und Großvätern, und damit noch einen Reft des früheren Wohl- 
ftandes ererbt haben, befinden fich zum mindeften in feiner befriedigenden 
Lage, welche durch jogleich zu bejprechende Umftände noch verjchlechtert 
wird. — Augenblidlich haben fich zwar die DVerdienfte dadurch etwas ge— 
befjert, daß wenigſtens für feinere Arbeit ein um 10 %o höherer Preis ge= 
zahlt wird, allein es erfcheint fraglich, ob diefer Auffchlag Beitand haben 
wird, da zu viele Korbmacher (namentlich in der preußifchen Provinz 
Sachſen) ohne regelmäßige größere Abnehmer find und um nur Leben zu 
fönnen, allmwöchentlich die Unternehmer in Leipzig, Zeiß u. ſ. w. mit ihrer 
Ware überlaufen und jchließlich um jeden Preis Logfchlagen. 

Die Ablieferung der Ware erfolgt, ſofern fie nach Leipzig gebt, 
während der Mefje wöchentlich, fonft unregelmäßig, oft in 2—3 Monaten 
nur einmal. Und jelbjt dann befommt der Liefermeifter mitunter nicht ſo— 
fortige Zahlung, jondern muß dem Unternehmer, der vielleicht ebenfalls 
feine bejonderen Gefchäfte macht, noch längere Zeit freditieren, während 
er doch jelbjt das Rohmaterial und den Gehülfenlohn längſt bezahlt hat. — 
Ganz entjchieden zn tadeln aber it das Verfahren der großen Kinderwagen— 
fabrifanten in Zeit, welche den Meiftern die don ihnen gelieferte Ware in 
der Regel nur zu Ns in bar, und zu ?s mit langfichtigen, vielfach noch 
dazu auf Kleine Pläße laufenden Wechſeln bezahlen, jo daß ein Diekontieren 
derfelben unter 7—8 "/o gar nicht möglich ift. Der an fich ſchon geringe 
Derdienft wird dadurch nochmals und zwar jehr empfindlich gejchmälert 
und wenn e8 gar vorgefommen jein fol, daß einzelne diefer Fabrikanten 
dem Liefermeifter überhaupt jo lange jede Zahlung verweigert Haben, bis 
fie diejelbe mit einem größeren Wechjel bis zum Betrage von A 1000 
leiſten könnten, jo fann ich das nur als eine durchaus verwerfliche Maß— 
regel bezeichnen. Überhaupt Klagen die Meifter ſehr über die Behandlung, 
welche fie jeitens der Zeitzer Fabrilanten erführen, „die e8 ganz vergefien 
hätten, daß fie nur durch die Zwenkauer Korbiwareninduftrie groß geworden 
feien.” — 

Während in der Gegend von Torgau und Wittenberg das Korbmacher- 
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geichäft als Nebengewerbe neben der Landwirtjchaft betrieben 
wird, bejteht eine jolche Verbindung im biefigen Bezirke nur in ehr ge: 
vingem Umfang, würde auch bei der mindeſtens 12jtündigen täglichen Ar— 
beitäzeit kaum möglich fein. Allerdings ift die Beichäftigung nicht das 
ganze Jahr Hindurch eine gleichmäßige, fie läßt aber doch Feine andere 
Verdienitmöglichkeit zu, da der Großunternehmer den Hausinduftriellen wäh: 
vend der ftillen Zeit auf Vorrat arbeiten läßt und ihm nur unter diefer 
Bedingung Beichäftigung zumeiit. 

Daß FKorbwaren anderwärts fabrikmäßig Hergejtellt werden, jo in 
Bayern und Brandenburg, ift ſchon gefagt worden und ift diefe Konkurrenz 
eine recht empfindliche. Während z. B. früher nach Rothenburg a. d. 7. 
jährlih etwa 15000 Körbe aus dem hHiefigen Bezirke geliefert wurden, 
jollen jet faft eben jo viele von dort Hierher kommen. 

Der Berkehr zwiſchen den Haußinduftriellen und den 
Unternehmern, die teils Kaufleute, teils Fabrikanten find, ift ein direkter. 
Die Lebteren nehmen an der gelieferten Ware infofern noch eine Weiter: 
verarbeitung vor, ala fie die Körbe noch beizen und ladieren, die Wagen: 
förbe auf die Geftelle bringen und fie mit Beſatz und Vorhängen verfehen. 
Dieſe fog. Tapeziererarbeit wird nirgends hausinduftriell hergeſtellt. — Ein 
Zeil der Hausinduftriellen — jedenfalld die am jchlechteften gejtellten — 
laffen ihre Waren durch Familienmitglieder hauſieren und drüden jo noch 
mehr auf die Preife Über den Stand der Iebteren klagen übrigens 
auch die Unternehmer, namentlich diejenigen für Hand» und Reifetörbe follen 
jehr zurüdgegangen fein. Für Hinderwagen werden M 9—100, für Reife 
fürbe „A 3—16, für Blumentifhe „4 3—20, für Waſchkörbe „#4 1-5, 
für Dedellörbe 50 Pf. bis 4 5, für Kleiderfiguren M 1,25 — M 6, und 
für Lehnftühle A 3—25 bezahlt. 

Der Abjak der Leipziger Unternehmer ift teils ein Lofaler, teils 
geht er durch ganz Deutſchland; durch Vermittlung der Meffe wird aud 
nach Afrika und Südamerika erportiert, namentlich Kinderwagen; doch üt 
das überſeeiſche Geſchäft falt ganz in den Händen von Zeit und Branden- 
burg. 

An einem fpeciellen Fall iſt bereits gezeigt, wie ärmlich die Lebens: 
haltung des Korbmachers ift,; im allgemeinen kann man jagen, daß fie 
weit Hinter derjenigen der Fabrifarbeiter im hiefigen Bezirke zurüditeht, 
troßdem Frau und Kinder mitarbeiten. Selbſt die größeren Meifter, welche 
von den Boreltern noch einen Kleinen Beſitz ererbt haben, müffen fich Ein 
Ihränfungen auferlegen ; Kartoffeln find auch Hier dag Hauptnahrungsmittel, 
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und Srankfheit oder gar ein Verluſt bei dem Unternehmer würde bei den 
meisten Korbmachern den jofortigen Ruin zur Folge haben. 

Den Niedergang der einft jo blühenden Induſtrie herbeizuführen, haben 
derichiedene Umftände zufammengewirkt. In anderen Gegenden Deutſchlands 
hat fi im Laufe der Zeit das Korbmacherhandwerk jehr gehoben, und 
zwar vielfach unter ftaatlicher Beihülfe, welche der Weiden-Anpflanzung und 
Kultur befondere Sorgfalt widmete und Flechtichulen ins Leben rief. Mit 
der Entwidlung und Verbefferung der Verkehrsmittel machte fich der Wett- 
bewerb der außerfächfifchen Induftrie auf dem Leipziger Markt immer fühl— 
barer und zwar um fo mehr, ala er vielfach von Gegenden ausging, in 
welchen noch niedrige Arbeitslöhne gezahlt werden, während dieſe in ber 
immer induftrieller fich geitaltenden Umgegend Leipzigs ftändig und zum 
Teil beträchtlich geftiegen find. Außer dem Wettbewerb der freien Arbeit 
trat dann noch in großem Umfange die Zuchthausarbeit auf und machte 
fich nicht nur durch niedrige Preisftellung, fondern auch im Gegenjag zu 
manchen andern Erzeugniffen der Gefängnisarbeit durch reiche Auswahl in 
den verjchiedenften Muftern und geſchmackvolle Ausführung empfindlich 
geltend. Hiefige und tüchtige Meifter verficherten mir, es ſei ihnen nicht 
möglich, in dieſer Beziehung mit manchen Erzeugniffen der weitjälifchen 
Strafanftalten zu konkurrieren, — 

Nicht minder ſchwer drüdt auf den Hiefigen Bezirk das Angebot aus 
der benachbarten preußifchen Provinz Sachen, wo, wie bereits bemerkt, das 
Korbmachergewerbe neben der Landwirtſchaft betrieben wird, und von wo 
aus größere Unternehmer und Private durch Haufierer überlaufen werden. 

Aber auch die Hiefigen Korbmacher find felbjt nicht ohne Schuld; 
was ihnen vor allem not thut, ift Einigkeit, und die wäre doch um fo 
leichter herzuſtellen, al die in Leipzig und Zwenkau beftehenden Innungen 
den Ausgangspunkt und den nötigen Rüdhalt für eine dauernde Vereinigung 
bieten könnten. Als Ende 1889 eine Anzahl Meifter zufammentrat, um 
von den Unternehmern höhere Preife zu verlangen, bewilligte ein großer 
Teil der legteren ſofort einen Auffchlag von 10 %o; ftatt fi) nun ange— 
ſichts dieſes Erfolges nur noch fefter zufammen zu fchließen, Halten fich viele 
Meifter ganz don der Vereinigung fern und die andern ſehen unthätig und 
ohne Vertrauen auf die Dauer der Preiserhöhung in die Zukunft. — Nach 
meiner Anficht würde es ferner wejentlic zur Hebung des Gewerbes bei« 
tragen, wollten fi) die Meifter zum gemeinfchaftlichen Einkauf der Weiden 
entjchließen. Jetzt bezieht man die jchlefifchen Weiden in geringfügigen 
Sendungen, ftatt fie in Waggonladungen auf gemeinjame Rechnung kommen 
zu laſſen und dabei neben dem vorteilhafteren Einfauf im großen nicht 
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unmejentliche yrachterfparniffe zu erzielen. Jetzt erſteht jeder einzelne 
Meifter feinen Bedarf an Eljterwweiden in Auktionen und einer treibt dabei 
den anderen in die Höhe, ftatt daß einer für alle kauft und fo die Preiſe 
in gefunden Berhältniffen hält. Auf meinen Vorhalt, weshalb das nicht 
gejchehe, erhielt ich nur die Antwort: „Es geht nicht, nußt auch nichts!“ 
aber einen Grund für diefe angebliche Unmöglichkeit und Nutzloſigkeit konnte 
mir Niemand angeben. Als Beleg dafür, in welchen geringen Mengen der 
einzelne Korbmacher feine Weiden bezieht, will ich nur anführen, daß ber 
oben erwähnte beſonders zuverläffige und tüchtige Meifter, welcher mit 
einem Gehülfen arbeitet, nicht in der Lage ift, mehr wie 10 Gentner Weiden 
à .% 13—16 auf einmal zu faufen; fein jährlicher Bedarf beträgt etwa 
40 Gentner und außerdem bezahlt er noch ungefähr „#4 16 jährlich für Stöcke. 

Don dem Herrn Bürgermeifter zu Zwenfau, welchem ich für jeine 
wertvolle Unterftüßung bei den angejtellten Erhebungen zu großem Dante 
verpflichtet bin, erfuhr ich, daß er der dortigen Innung wiederholt ange 
raten habe, zu einer Produftivgenofjenjchaft zufammen zu treten, die Kinder- 
wagen jelbft vollftändig fertig zu liefern, ftatt wie jeßt nur die Körbe dazu und 
fih jo von den Zeitzer Großhändlern unabhängig zu machen. Ich verfuchte 
es nunmehr ebenfalls, die Meifter für einen ſolchen Plan zu gewinnen, 
ftellte ihnen vor, wie man fie in oft langen Lieferkontrakten zu fchlechten 
Preifen arbeiten laſſe, juchte ihnen die Berlufte durch die Zahlung in lang» 
fichtigen Wechfeln Elar zu machen uud verwies fie auf die mir felbjt ge- 
klagte fchlechte Behandlung jeitens mancher Unternehmer, aber alles ver- 
geblich. Auch hier und ebenfo auf die Anregung der Gründung einer Flecht- 
ichule erhielt ich wieder die Antwort: „Es geht nicht!” und ala ich dem 
Ginwand, e& fehle an Geld, durch den Hinweis auf den Kredit begegnete, 
welchen ihre gejchloffene Vereinigung genießen werde, fand ich nicht das 
geringfte Verftändnis dafür. Ya, es ift bezeichnend, daß einer der größeren 
Meister ausdrüdlich erklärte, er ziehe die Zahlung in größern Wechſeln der 
jedesmaligen Barzahlung in Kleinen Beträgen vor, und wäre es auch nur 
deswegen, um der Unannehmlichkeiten enthoben zu fein, die feiner bei jeder 
Zahlungsforderung an den Unternehmer warteten! 

Mefentlich zur Verichlimmerung der Lage trägt noch das bereits im 
allgemeinen Zeile meines Berichtes erwähnte frühzeitige, ja vorzeitige Hei— 
raten mancher Hausinduftriellen und der damit verbundene Kinderreichtum 
bei, und habe ich mitunter bei den Unterhaltungen mit den Hausinduftriellen 
(nicht nur des Korbmachergewerbes) den Gedanken nicht unterdrüden können, 
wie wohlthätig doch unter Umftänden eine Beſchränkung auch in diefer 
Freiheit fein würde. — 
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Meiner Anficht nach ift eine Befferung in der Lage der hausinduftriellen 
Korbmacher mindeſtens folange nicht zu erwarten, als fich die Leute nicht 
jelbft aufraffen; die Fingerzeige für die Möglichkeit einer Wendung zum 
Befferen glaube ich im Borftehenden gegeben zu haben, aber ich jehe vor- 
läufig nicht ab, wie diefe Möglichkeit bei dem eigenen Verhalten der Leute 
praftifch werden könnte. 


3. Tapeziererei. 


Nah der Berufs: und Gewerbezählung von 1882 follte jowohl in 
der Stadt, wie in der Amtshauptmannjchaft Leipzig das Tapezierer— 
geiverbe mehrfach auch hausinduftriell ausgeübt werden. Die daher über 
die gegenwärtige Sachlage befragte Tapezierer-Innung konnte allerdings 
einen in Leipzig wohnbaften, hausinduftriell thätigen Meifter nambaft 
machen, erklärte aber bejtimmt, daß ſowohl innerhalb der Innung, wie bei 
den außerhalb derjelben jtehenden Meiftern von einer Tapezierer-Hausinduftrie 
im biefigen Bezirke im übrigen nicht die Rede fein könne. Die großen 
Geſchäfte jeien jchon wegen des Aufſchwungs, welchen in den letzten Jahren 
die Lieferung vollftändiger und ftilgerechter Zimmereinrichtungen genommen 
babe, genötigt, eigene Werfftätten zu Halten und bei den mittleren und 
kleineren Betrieben, welche die Heimftätten der Lehrlinge bildeten, fei, da 
ihnen zumeijt die Ausführung der ſog. Kundenarbeit zufalle, der Schwerpunft 
der Thätigkeit gerade außerhalb ihres Haufes nach den Wohnräumen der 
Kunden verlegt. Diejenigen Meifter aber, welche für Magazine arbeiteten, 
feien zugleich Mitbefiger diefer Magazine, jo daß man es vielmehr mit 
einer Produktivgenoffenichaft zu thun habe. Neuerdings hätten zwar jüdijche 
Unternehmer junge Anfänger zu hausinduftriellem Betriebe zu veranlafien 
gefucht, allein die Innung iſt der Anficht, daß ſelbſt wenn einmal ein der- 
artiger Verfuch gelingen follte, er bei der Eigenart des Gewerbes nicht von 
längerer Dauer fein werde. — 

Die Erhebungen bei dem feitend der Innung ala Hausinduftriellen 
bezeichneten Meifter ergaben, daß allerdings früher, namentlich in den 
jechziger Jahren, das Tapezierergewerbe in unferm Kreife mehrfach haus» 
induftriell betrieben wurde, der Beiragte jelbft aber hat jeit nunmehr 3—4 
Jahren angefangen, nebenbei auch für eigne Nechnung zu arbeiten. Wenn 
der Meijter mit feiner Ehefrau allein arbeitet, joll bei angeftrengtem Fleiße 
ein ausfömmlicher Verdienſt möglich fein, allein da die Art des Gewerbes, 
namentlich aber die Häufung der Beitellung zu beftimmten Jahresabſchnitten 
(die Umzugszeiten) die Einftellung von Gebülfen unbedingt eriordert, fo 
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hört das Gewerbe im hausinduftriellen Betriebe auf, ein lohnendes zu fein | 
Denn während die den Gehülfen zu zahlenden Löhne in den Leiten 5 Jahre 

um etwa 20 %o gejtiegen find, bei gleichzeitiger Einfchränfung der Arbrit« 

zeit um eine Stunde, find die Preife, welche der Unternehmer für die Sr 

ſtellung von Polftermöbeln zahlt, ſeit faſt 10 Jahren ganz diefelben gr 

blieben, und ift e8 daher begreiflich, wenn der befragte Meifter feinen Sob: 

zwar ebenfalls das Zapezierergewerbe erlernen ließ, ihn aber dann nicht ı 
das eigene Gejchäft aufgenommen, jondern veranlaßt hat, in einer grobe 
Merkftatt zu arbeiten. 

Der Meifter fertigt für den Unternehmer, welcher Kaufmann rei 
Magazininhaber ift, Polftermöbel jeder Art an, wozu letzterer die Geftel: 
und den Überzug liefert. Die Pofamenten und fonftigen Zuthaten, wi 
Pferdehaar, Seegrag, Leinen, Zwirn u. j. w. muß der Meiſter bei den 
Unternehmer und zwar zu hoben Preifen kaufen, eine für die Erteilun 
von Aufträgen ein für allemal vereinbarte Bedingung. Da jedoch ander 
ſeits bei Ablieferung der fertigen Stüde der Meifter die verwandten Ju 
thaten dem Unternehmer zu demjelben Satze, zu welchem er fie von diem 
hat entnehmen müſſen, vertragsmäßig wieder anrechnet, fo ift erjterer durd 
den weit über dem Marktpreis Liegenden Bezugspreis in feiner Weile gr 
ichädigt; dagegen fichert fich bei diefem Verfahren der Unternehmer inſofen 
die in feinem Intereſſe Liegende volle Verwendung der von ihm gelieferte 
guten Zuthaten, als der Meifter bei deren außergewöhnlich hohem Preit 
fie eben einzig und allein bei den von dem Unternehmer beftellten Gegen 
jtänden verwenden kann. 

Mit dem Meifter arbeitet deffen Ehefrau, welche, joweit eg der Kauf 
halt erlaubt, meift die gröbern Näharbeiten beforgt; außerdem werden Or 
hülfen beichäftigt, deren Anzahl während der hauptjächlichen Beftellungsgeiten, 
welche mit den in Leipzig hauptfächlih am 1. April und 1. Oktober jeden 
Jahres jtattfindenden Umzugsterninen zufammenfallen, fi” auf 4—6 be 
läuft. Diefe Gehülfen arbeiten 10 Stunden täglich zu 37 Pf. für di 
Stunde; Überftunden werden mit 33"/3 %o Aufichlag bezahlt. Soft ode 
Wohnung gibt der Meifter nicht. Bis zu Anfang der fiebziger Jahre br 


trug die tägliche Arbeitszeit 11 Stunden ; die Herabfegung auf 10 Stunde 


wurde beiderfeit3 freiwillig vereinbart, ein zu Anfang des Yahres 18% 
von den Gehülfen zur Erlangung einer Yftündigen Arbeitszeit in Scene ge 
ſetzter Strike verlief zn ihren Ungunften. Das Einftellen von Gehülfen 
möglicht zwar eine größere Produktion, bringt aber dem Meifter aus de 
ihon angegebenen Gründen feinen höheren Gewinn. 

Der Meijter ſelbſt arbeitet mindeftens 12 Stunden täglich, mei 
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14 Stunden, und in der flotten Zeit noch länger; feine Frau einjchließlich 
der Mrbeit für den Haushalt, ebenfalld. Das Gewerbe erfordert befondere 
Arbeitsräume, die Majchinen — Nähmafchinen und Haarzupfmafchinen — 
find Eigentum des Meifters. Die bejtellten Möbel werden vollitändig ver- 
Taufsfertig abgeliefert und erfolgt die Abrechnung mit den Unternehmern 
nur einmal im Jahr, zwijchenzeitlich werden Teilzahlungen geleiftet. 

Der Abſatz ift in den letzten 5 Jahren infolge der auswärtigen (Berlin) 
Fabrikkonkurrenz wejentlich zurüdgegangen, während auch die veränderte 
GSeihmadsrihtung die Heritellung wejentlich vertheuert Haben ſoll. Der 
Meifter hat fich daher in letzter Zeit auch der Anfertigung meift geringer 
Sachen für eigene Rechnung zugewandt und iſt ebenfall® aus diefem Grunde 
einem big jet aus 28 Meiſtern bejtehenden Konjumverein zur billigen Be— 
Tchaffung von Werg, Leinen, Federn u. j. mw. beigetreten. Einer Kranten- 
kaſſe gehört er nicht an, muß aber feine Gehülfen bei der Ortskrankenkaſſe 
verfichern. 

Zur Ausbildung von Tapezierern unterhält die Innung eine Fach— 
Tchule, zu deren Befuch die Lehrlinge verpflichtet find; der Meiſter zahlt 
für jeden Lehrling 4 6 jährlih. Diefe Schule bildet, da die Innung 
Tämtliche Koften trägt, eine befondere Klaſſe der für die Lehrlinge obligatori= 
ſchen hiefigen Yortbildungsfchule und wird außer im Rechnen, Schreiben, 
Zeichnen und Buchführen noch Unterriht im Entwerfen von Draperien 
u. ſ. mw. nach eignen Ideen erteilt. 


4. Fabrikation künftliher Blumen. 


Namentlich jeit dem franzöfijchen Kriege hat die Anfertigung künftlicher 
Blumen in unferm Bezirke einen bedeutenden Auffhwung genommen und 
ift bis zu Anfang der achtziger Jahre in erfreulicher Entwidlung geblieben, 
jo daß 3. B. im Jahre 1875 Hier nicht weniger wie 14 Blumenfabrifen 
bejtanden, die zufammen 319 Arbeiterinnen — die Hausinduſtriellen nicht 
einbegriffen — bejchäftigten. Der Wochenverdienft der meiften Arbeiterinnen 
belief fich bei Atkordarbeit auf zwifchen M 10—15, doch erreichten einige 
derjelben einen Berdienjt bis zu M 25. Der Wert der Gefamtproduftion 
betrug damals M 672400. Welchen Anteil die Hausinduftrie in der da= 
maligen Zeit an der Herftellung dieſes Artikels Hatte, läßt fich leider auch 
aus den Ergebniffen der Berufszählung von 1882 nicht feititellen, da die— 
jelbe die Anfertigung fünftlicher Blumen mit derjenigen von Federſchmuck 
und mit der Pubmacherei in eine Gruppe zujammenfaßte. 

Mit dem Jahre 1883 trat infofern eine Veränderung ein, als die 
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Mode mehr den Federſchmuck und Bänderbejak für Damenhüte begünftigte; 
glüdlicherweife fiel jedoch mit dem Hierdurch veranlaßten Rückgang des ein— 
heimischen Bedarfes eine nicht unbeträchtliche Zunahme der Ausfuhr zu— 
fammen, allerdings jedoch erft dann, nachdem es gelungen war, ein, wie 
weiter unten zu befprechen, nicht überall unbegründetes Vorurteil gegen das 
deutjche Fabrikat zu überwinden. Erſt m Jahre 1888 begann die Mode 
fich wieder mehr der Verwendung fünftlicher Blumen als Hutſchmuck zu— 
zuneigen; inzwifchen hatten aber namentlich diejenigen Gejchäfte nicht un— 
beträchtliche Einbußen erlitten, welche die gewöhnlichen Stapelartifel Lieferten. 
Auch die Konkurrenz anderer fächfifcher Fabriken (Sebnitz, Neuftadt u. f. w.) 
war eine jehr fühlbare geworden und ganz befonderd machte fich der Einfluß 
der Zuchthausarbeit (Plößenfee bei Berlin) empfindlich geltend, und unter dem 
Drud aller diefer ungünftigen Umftände waren manche der Hiefigen Fabriken 
zu Arbeitseinfchräntungen, ja ſogar zur völligen Betriebgeinftellung gezwungen 
worden. Die weiter arbeitenden Gejchäfte verlegten fih mehr auf die 
Herftellung feinerer Arbeit, und wenn auch der Umſatz zunächit noch bei 
weitem nicht die frühere Höhe erreichte, jo war es doch erfreulich, daß fich 
die Ausfuhr dieſer befferen Sachen fortwährend hob. Namentlich englifche 
und amerifanifche Käufer, die font nur Paris zu befuchen pflegten, wandten 
fi immer mehr hierher; ganz befonders ift Gentral- und Güdamerifa ein 
ergiebiges Abſatzgebiet für das Hiefige Fabrikat geworden, ja es findet 
jogar eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr nach Frankreich felbit ftatt. Die 
Zunahme diejer Ausfuhr ift Lediglich eine Folge der beſſeren und geichmad- 
volleren Arbeit, welche man jeßt bier Liefert, jowie der Sorgfalt, die man 
der Heritellung neuer, eleganter Mujter widmet. Das war früher aller- 
dings nicht der Tall geweſen; ala zur Zeit der Belagernng don Paris der 
Bezug don dort unmöglich geworden war, kauften England und Amerika, 
um nur ihren Bedarf zu deden, alles auf, was in Deutjchland von Fünft- 
lichen Blumen überhaupt zu haben war. Da ging denn manche fehlerhafte, 
ja jchlechte, ſonſt ganz unverkäuflihe Ware mit fort; infolge deffen 
wandte fi) das Ausland bald wieder vom biefigen Plate ab und fehrte 
zu den alten franzöfiichen Bezugaquellen zurüd. Das hat fih jet völlig 
verändert und nicht wenige hiefige Gejchäfte Halten gegenwärtig ftändige 
Vertreter in London und Nerv- York. Allgemein glaubt man, diefem Induſtrie— 
zweige eine günftige Zukunft in Ausficht ftellen zu können, namentlich wenn 
die Zuchthausarbeit in Plößenfee, deren Wettbewerb fich fortwährend geltend 
macht, abgejchafft werde. Nach einer im Januar 1890 dem preußifchen 
Abgeordnetenhaufe eingereichten Petition der Vertreter der Induſtrie künſt— 
licher Blumen und Blätter foll die Produktion von Plößenfee 10—30 %o 
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der gejamten deutjchen, und weit über 50 %o der Berliner Lokalproduktion 
betragen. Allerdings wurde offiziös hierauf erwidert, daß dieje Konkurrenz 
nicht von Belang fein könne, wenn man erwäge, daß nach der Berufszählung 
von 1882 mit der Anfertigung fünftlicher Blumen mehr wie 10000 freie 
Arbeiter, am 1. Oftober 1889 aber nur 164 Gefangene befchäftigt geweſen 
jeien, allein auf meine diesbezügliche Anfrage wird mir von nterefienten 
mitgeteilt, daß fie ihre Beſchwerde aufrecht erhielten. Augenblicklich aller 
dings befinde fich das Gefchäft in einer Blüte, wie fie feit 8-10 Jahren 
nicht dageweſen fei; die Fülle der Aufträge fei fo groß, daß ein Zeil der: 
jelben zurückgewieſen werden müſſe, und fei es daher begreiflich, wenn fich 
jet die Konkurrenz der Gefängnisarbeit nicht geltend mache. In der 
jahrelangen Zeit des Niederganges aber jei diefelbe der geringen Verwal— 
tungsfoften und niedrigen Arbeitslöhne wegen um jo empfindlicher geweſen 
und haben die Intereſſenten daher ihre Petition erneuert. 

Die Preije, welche namentlich für die feineren Sachen in die Höhe 
gegangen find, bewegten fich zu Anfang des Jahres 1890 zwifchen M 1. 50 
bis 4 65 für das Gros. — Allmählich hat fich eine fürmliche Arbeits— 
teilung unter den Fabriken herausgebildet; faſt jede derjelben Hat 
ihre Specialität, die eine fertigt nur Rofen, die andere nur Vergißmeinnicht 
oder Maiblumen u. ſ. w., die dritte nur Phantafieblumen, wieder eine 
andere nur Gräfer, oder Blätter oder Blütenftiele an, während dann andere 
Fabriken diefe Specialartikel kaufen und zu Blumenfträußen, Kränzen u. ſ. w. 
zuſammenſetzen. 

Die Hausinduſtriellen werden faſt nur mit der Herſtellung ein— 
zelner Blütenzweige beſchäftigt, ſelten daß man ihnen auch größere Zu— 
ſammenſtellungen überträgt. Für eigene Rechnung arbeitende Hausinduſtrielle 
gibt es nicht. Die Rohſtofſe, württembergiſcher, elſäßer, auch engliſcher 
Battiſt oder cambries, ebenſo das vielfach benutzte aus Erfurt (aber auch 
aus Italien) bezogene Naturgrad® (3. ®. Agrostis pulchella, Hordeum 
jubatum u. a.) werden ftet3 in der Fabrik gefärbt, denjelben durch Stanzen, 
Prefien, Rollen und Kräufeln die gewünjchte Blumenform und meift auch 
der Blume ein Stiel gegeben. Mitunter Fällt da Stielgeben auch der Haus— 
induftrie zu, doch befteht ihre Hauptthätigfeit im Zuſammenſetzen einzelner 
Blumen und Blätter zu Blütenzweigen. 

Etwa 60 Perfonen jollen in diejer Weiſe hausinduftriell im hiefigen 
Bezirke befchäftigt fein, von welchen die Mehrzahl (etwa 40) in den Bor: 
orten Gohlis (gehört jeit 1. Januar 1890 zur Stadt Leipzig), Möckern 
und Wahren wohnt. In den nach der Zählung vom 1. Mai 1889 vor: 
handenen 12 Tyabriken ſelbſt waren damals 355 Perfonen bejchäftigt. Nur 
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weibliche Perjonen werden bejchäftigt und find dies zum überwiegenden 
Zeile Frauen, die vor ihrer Berheiratung in einer Blumenfabrit gearbeitet 
haben und jeßt für denfelben Unternehmer zu Haufe weiter thätig find. 
Nur ganz ausnahmsweiſe werden mitunter — es fonnten nur zwei Fälle 
fonftatiert werden — von den hausinduftriellen Arbeiterinnen 13—15jährige 
Mädchen mitbeichäitigt; Kinderarbeit fommt nicht vor. — 

Die Lage der Haußinduftriellen ift je nach der Art des Ge- 
ſchäftes, für welches fie arbeiten, eine jehr verfchiedene. Bei denjenigen 
Firmen, welche weniger feine, fondern mehr fog. Stapelartifel herjtellen 
laffen und auch weniger für den Erport arbeiten, ift es nach dem bereits 
geichilderten, öfter wechjelnden Gang der Mode begreiflich, wenn ihre Haus— 
induftriellen während der bejprochenen ungünftigen Konjunktur nur unregel« 
mäßig, mitunter oft monatelang gar nicht bejchäftigt waren (dieſe ganze 
Darftellung bezieht fich auf die Zeit vor 1890). Denn der Fabrifant ent: 
läßt bei Betriebseinſchränkungen naturgemäß zuerft die Hausinduftriellen, 
deren eigentlicher Ernährer der Mann ift, während er feine Fabrifarbeiterinnen, 
welche ihre volle Zeit und Kraft feinem Gejchäfte widmen, jo lange wie 
möglich zu halten fuchen wird. Gejchäft3häufer dagegen, welche feinere Ar- 
titel, Specialitäten, herjtellen und mehr für den Export arbeiten, fonnten 
troß der ungünftigen Mode auch in den lebten jchlechteren Jahren ihre 
Hausinduftriellen ftändig beichäftigen, wa8 bei der Entwidlung des Gejchär- 
tes jet wohl allgemein der Fall fein dürfte Die Hausinduftriellen, welche 
durchgängig aus den Kreifen der befferen Fabrifarbeiterinnen fich refrutieren, 
leben daher denn auch alle in geordneten und guten Verhältniffen, zu deren 
Geftaltung der von ihnen neben Bejorgung der Haußwirtichaft erworbene 
Berdienft das jeinige beiträgt. Damit im Zujammenhang fteht, daß 
die Arbeiterinnen ihren Berdienit allgemein nur monatlich erheben, ihn ge— 
wifjermaßen als Referve für die monatlich zu zahlende Wohnungsmiete 
ftehen laffen und nur jehr jelten fommt es vor, wie mitunter vor Hohen 
Feſttagen, daß in der Zwiſchenzeit einmal eine Vorſchußzahlung gewünscht 
wird. 

Die Löhne — lediglih Stücklöhne — find in den legten Jahren 
ziemlich diefelben geblieben; je nach Art der Blumen wird für das Binden 
eine® Gros 25 Pf., 52 Pf., auch 90 Pi. bezahlt, jo daß eine Frau, 
welche nach Beforgung ihrer Hauswirtichaft ſich noch 6 Stunden täglicd 
mit Blumenbinden befaßt, etwa 6 bis 6. 50 wöchentlich verdient. 
Die meisten Frauen arbeiten durchſchnittlich 6—7 Stunden täglich; wer 
des Umfangs feines Hausweſens halber nur 4—5 Stunden thätig fein kann, 
fommt immer noch auf einen MWochenverdienit von „4 5, und erflärten 
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fich fämtliche vernommenen Frauen mit den ihnen gewährten Löhnen zu: 
frieden. — Die ſtärkſte Beichäftigung liegt in der Zeit von Weihnachten 
big Pfingjten, und diejenigen Hausinduftriellen, welche in der ftilleren Zeit 
weniger Arbeit als Blumenbinderinnen haben, find dann in der Hauptjache 
auf den Verdienſt des Ehemannes angewiejen ; feitens der befjeren Fabriken 
fonnten jedoch in den letzten 2 Jahren auch die KHausinduftriellen das 
ganze Jahr hindurch ohne jede Unterbrechung bejchäftigt werden. — Die 
Bezahlung erfolgt ftets in barem Gelde und kommen Abzüge, welche aller= 
dings für verdorbene und beichmugte Waren zuläffig wären, nicht vor. 

Auslagen irgend welcher Art, außer für die Beichaffung des einzig in 
einer Scheere und einer Pincette beftehenden Arbeitögerätes haben die Haus— 
induftriellen nicht, da die Fabrik alles zur Arbeit nötige Material Liefert. 
Die Wohnräume der Yamilie dienen zugleich ala Arbeitsraum, ohne daß 
hiermit irgend ein Nachteil verbunden wäre; im Gegenteil macht diefe ge= 
werbliche Mitbenugung eine ganz befondere Reinhaltung de Wohnraumes 
erforderlich, deren Beobachtung unzweifelhaft wohlthätig auf die ganze 
Führung des Haushalts einwirkt. 

Diefelbe Arbeit, dag Zufammenbinden der Blumen und Blätter zu 
Zweigen, wie fie die Hausinduftriellen liefern, wird auch in der Fabrik des 
Unternehmers (jofern derjelbe nicht lediglich Kaufmann ift) vorgenommen, 
ohne daß ein befonderer Unterjchied zwiſchen beiden Herftellungsmethoden be— 
merfbar wäre. Wielleicht möchte infofern ein Unterfchied zu Gunsten der 
Hausinduftrie bejtehen, als gerade die in leßterer jet thätigen Frauen früher 
zu den beften Yabrifarbeiterinnen zählten und da die Mehrzahl derjelben 
bereit3 lange in ihrem Fache arbeitet — einzelne ſchon 15 Jahre lang für 
denjelben Unternehmer — eine größere Gewandtheit und Akkurateſſe wie 
manche Fabrifarbeiterin erlangt haben. In der That überweifen denn auch 
manche Fabrikanten gerade jeinere Arbeit der Hauginduftrie, deren Lage, 
um es noch einmal furz zufammen zu faffen, nur als eine befriedigende 
bezeichnet werden kann. — 


5. Die Fabrikation von Gummimwaren. 


Eine Hiefige Fabrik beichäftigt etwa 9 Arbeiterinnen mit der haus— 
industriellen Herjtellung von Gummifaugern, d. 5. nur mit dem Zuſammen- 
kleben derjelben. Die einzelnen Teile holen fich die Arbeiterinnen in der 
Fabrik und liefern fie nah 1—2 Tagen fertig ab. Meift find dies frühere 
abrifarbeiterinnen, die nach ihrer Verheiratung, reſp. ftarfer Vergrößerung 
ihrer Familie nicht mehr regelmäßig zur Fabrik kommen können. — Die 
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leichte und in den Wohnräumen vorzunehmende Arbeit ift den Leuten jehr 
willtommen, da fie gut bezahlt wird. Es werden Stüdlöhne gezahlt und 
zwar jeden Sonnabend. Selbſt Arbeiterinnen, die einen großen Teil des 
Tages durch ihren Haushalt in Anfpruch genommen find, verdienen wöchent= 
lich „4 10, ja es kommen fogar Wochenverdienfte von „4 20 vor. Speciell 
wurde von einer verheirateten Frau ermittelt, daß fie wiederholt einen 
ſolchen Verdienſt erzielte; ihr Ehemann, der jelbft in einem andern Gewerbe 
einen guten und regelmäßigen Lohn verdient, verbraucht denfelben volljtän- 
dig für fich, jo dak die Frau genötigt ift, den ganzen Unterhalt des Haus: 
halts zu erwerben. Zwar Hat der Mann den betr. Fabrikanten umter 
Hinweis auf den eigenen Berdienft erfucht, feiner Frau feine Arbeit mehr 
zu geben, allein die leßtere, die jehr wohl weiß, daß fie ohne ihre eigene 
Arbeit feine Mittel zur Beftreitung des Haushalts haben werde, kam immer 
wieder und arbeitet nach wie vor ftändig für denjelben Unternehmer. 


6. Strohhutfabrikation. 


Über die Herftellung von Strohhüten, welche hier in ziemlich bedeuten- 
dem Umfange betrieben wird, kann leider nur wenig mitgeteilt werden. 
Die erhaltene jchriftliche Auskunft war durchaus ungenügend, und der Bitte 
um weitere, namentlich mündliche Mitteilung wurde nicht entiprochen ; ins— 
bejondere gelang es nicht, die Adreffen der hier beichäftigten Hausinduftriellen 
ſelbſt zu ermitteln, fo daß ich mich auf nachitehende kurze Bemerkungen 
beichränfen muß. 

Snfolge des Rüdgangs der Preife für Strohhüte ſoll in den legten 
Jahren die Gejchäitslage Feine gute geweſen ſein. Das Abfatgebiet er— 
ftredt fich über ganz Deutjchland, doch wird auch etwas für den Export 
gearbeitet. 

Die Hüte werben jowohl in der Fabrik ſelbſt, wie durch Hausinduftrielle 
bergeftellt, ohne daß ein Unterjchied zwifchen beiden Methoden hervorträte. 
Das Strohgeflecht wird fertig aus dem Auslande (Stalien u. j. w.) be 
zogen, jo daß die Arbeit nur im Nähen und Garnieren der Hüte befteht. 
Die nötigen Zuthaten, wie Bänder, Schweißleder u. j. w. erhält der In— 
duftrielle vom Unternehmer mit dem Strohgeflecht ohne Berechnung geliefert, 
deflen Eigentum auch die benußten Nähmaſchinen find. Der Verkehr zwiſchen 
beiden Zeilen ift ein direkter. 

Etwa 10 %/o der in diefem Gewerbe hier überhaupt thätigen Perfonen 
jollen auf die Hausinduftrie entfallen und werden meift weibliche Arbeiter 
beichäftigt, die in der Regel noch ihre Hauswirtſchaft mitbeforgen. In— 
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ſoweit Männer beichäftigt find, haben dieje einen andern Beruf nicht. Kinder: 
arbeit joll nicht vorfommen. 

Die Arbeitslöhne find in den legten Jahren Schwankungen nicht unter= 
worfen gewejen und wird bei Näharbeit für 100 Meter 70—90 Pf., für 
das Garnieren der Hüte 50 Pf. bis 4 2 für das Dußend bezahlt; un— 
unterbrochene Thätigkeit vorausgejeßt, joll bei diefen Säßen in der Näh- 
arbeit ein Wochenlohbn von „4 15—20, bei Garnierarbeit von „4 8—12 
möglich fein. Jedoch ift die Beichäftigung nicht eine das ganze Jahr hin— 
durch gleichmäßige, vielmehr längeren Unterbrechungen ausgeſetzt, ohne daß 
fich während derfelben eine andere Erwerbagelegenheit für die Hausinduftriel- 
len ergäbe. Zroßdem aber wird deren Lage als eine gute und geregelte 
bezeichnet; eine Begründung oder Erklärung für diefe mir wenig glaubwürdig 
Icheinende Behauptung wurde eben jo wenig gegeben, wie für die weitere 
Mitteilung, daß für die Zukunft den Unternehmern ein flottes und gutes 
Geſchäft, den Hausinduftriellen ein jehr hoher Verdienſt in Ausficht zu 
jtellen ſei. — 


7. Die Fabrikation von Regen- und Sonnenſchirmen. 


Etwa fünf größere Firmen befaffen fich in Leipzig mit der Herftellung 
von Regen und Sonnenjchirmen; die übrigen hier beftehenden Handlungen 
beziehen den größten Teil der Schirme fertig und bejchäftigen in der Haupt— 
ſache zu Reparaturgweden höchſtens einen Gejtellarbeiter und 1— 2 Näberinen, 
Nach der Berufszählung von 1882 gab es im hiefigen Bezirt 14 haus— 
induftrielle Betriebe mit 14 Perfonen und wurden von 4 Großbetrieben 
aus 25 Perfonen beſchäftigt. Gegenwärtig beträgt die Zahl der für die 
größeren Firmen in diefem Gewerbe bejchäftigten Hausinduftriellen etwa 
70—80 und zwar 8—10 Geftellarbeiter und 60—70 Näherinnen. Die 
gleiche Anzahl und aud annähernd in derjelben Zujammenjegung wird in 
den Werkſtätten der Unternehmer. befchäftigt, doch ift der Anteil der letzteren 
an der Hausinduſtrie ein jehr verjchiedener. Während eine Firma faſt alles 
außer dem Haufe anfertigen läßt, verlegt eine andere durch Aufftellung 
eines Gasmotors zum Betriebe der Nähmajchinen und der Drehbänte den 
Schwerpunkt der Arbeit nach der eigenen Werkſtätte. — 

Angefertigt werden alle Arten von Regen und Sonnenfhirmen aus 
baummollenen, wollenen und jeidenen Stoffen. Nur die wenigjten Unter: 
nehmer arbeiten jedoch für ein größeres, fich über ganz Deutjchland erftreden- 
des Abfahgebiet, die meiften dagegen für das Platzgeſchäft und die nähere 
Umgebung, und kann man nicht behaupten, daß jeitens der letzteren gerade 
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eine befonders gute Ware geliefert würde. Es hängt das allerdings auch 
mit der Schwierigkeit zufammen, tüchtige Arbeiter zu befommen, allein 
es bat doch andererjeits den Anfchein, als ob für die teilweife recht 
niedrigen Löhne einzelner Gefchäfte eine wirklich gute Arbeit nicht beansprucht 
werden könnte. Einer größeren Firma, welche jet den Wettbewerb mit 
Berlin erfolgreich aufgenommen Hat, ift dies nur dadurch möglich geworden, 
daß fie im Jahre 1887 auf ihre Koſten eine größere Anzahl geübter 
Arbeiterinnen (14) aus Königäberg i. Pr., welches wegen feiner foliden 
Arbeit in diefem Gefchäftszweige einen beſonders guten Ruf genießt, hierher 
fommen ließ, nachdem fie fieben Jahre hindurch es vergeblich verfucht hatte, 
fi einen tüchtigen Stamm biefiger Arbeiterinnen heranzubilden. Der betr. 
Arbeitgeber klagt — und ich muß feine Mitteilungen nach den auch bei 
andern Gejchäftszweigen gemachten Erfahrungen für zutreffend halten — daß 
die hiefigen Arbeiterinnen, welche ohne jede Kenntnis ihrer neuen Obliegen- 
heiten in das Gejchäft eintreten, ſofort mindeſtens 5—6 .# für Die 
Woche verdienen wollen, die Abfolvierung einer Lehrzeit ablehnen und zus 
dem ohne jedes Bedenken mit der größten Leichtigkeit nicht bloß die Stel- 
lung, fondern auch den Beruf wechjeln. (Jene Firma verlangt nur eine 
einmonatliche Lehrzeit und zahlt während derſelben 4 4 Wochenlohn.) Dat 
die Heranbildung und Erhaltung eines Stammes geübter Arbeiter unter 
ſolchen Umftänden mitunter recht jchwierig fein fann, leuchtet ohne weiteres 
ein, und es ijt bezeichnend, daß die aus Königsberg berufenen und ſämtlich 
auch bier gebliebenen Arbeiterinnen nicht eben das günftigjte Urteil über 
ihre hieſigen Berufögenoffen fällen, namentlich was die Bereitwilligkeit zum 
Erlernen der Arbeit angeht. Dieje Königsbergerinnen geben zwar zu, daß 
es in ihrer Heimat nicht fo viele und jo mancherlei Arbeitögelegenheit gebe, 
wie in Leipzig, die Verführung zum Wechjel aljo nicht jo groß jei wie 
bier, aber fie tadeln doch an den hiefigen Arbeiterinnen das geringe In— 
tereffe am Beruf und die noch weit geringere Ausdauer in demfelben. 
Während ferner in Königsberg ganz allgemein eine Imonatliche Lehrzeit 
verlangt und für diejelbe jogar ein Lehrgeld von „#4 6 willig bezahlt werde, 
falle e& in Leipzig ſehr ſchwer, neue Kräfte anzulernen, da die Mädchen 
ohne jede Lehrzeit fojort einen jedenfalls verhältnismäßig viel zu hoben 
Kohn beanfpruchten. Es jei dies um jo mehr zu bedauern, als gerade in 
der Schirmfabrifation, die nicht zu ſchwer zu erlernen fei, wohl aber Übung 
verlange, verheiratete (yrauen bei guter Arbeit einen lohnenden Nebenerwerb 
finden fünnten, „aber,“ jagte eine diefer Königsbergerinnen, „die befleren 
Mädchen hier wollen nichts lernen, und die geringeren gehen lieber in eine 
Fabrik“. — 
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Während alfo ein Teil der Unternehmer, namentlich diejenigen, welche 
auf ein größeres Abſatzgebiet Rüdficht nehmen, über Mangel an tüchtigen 
Arbeiterinnen klagt, Haben andere, namentlich folche, die mehr für den 
Lokalmarkt und Haufierbedarf arbeiten, genügende Arbeitskräfte zur Ver— 
fügung bei weit billigeren Löhnen, aber auch bei weiten geringerer Leijtung. 
Während in den befferen Gejchäften die hausinduftriellen Näherinnen für 
glatte Schirme „4 1. 80, für feidene bis „4 3 für das Dubend erhalten 
und dabei mindejtens #4 12 für die Woche, bei feinerer und garnierter 
Arbeit jogar weit mehr verdienen, fommen fie bei den anderen firmen nur 
auf 4 5—8 und erhalten hier die Geftellarbeiter für das Dutzend Geitelle 
35 Pf., bei den erftgenannten Gejchäften aber für einfedrige Geftelle 50 
und 80 Bi. bis „4 1 für zweifedrige Geftelle. 

Die Hausinduftriellen Klagen jehr über die Art und Weife, in welcher 
jeitens einiger Unternehmer, die zudem nicht einmal das ganze Jahr hin- 
durch regelmäßig Arbeit haben, die Löhne gedrüdt würden, während fie 
von anderen Firmen bereitwillig anerkennen, daß dieſe troß des ftarken 
Wettbewerbs mit den Löhnen jo Hoch gingen, wie nur irgend thunlic. 
Auch bezüglich diefes Punktes erjcheinen die Ausfagen der Königsberger Ar- 
beiterinnen bejonders intereflant. Diejelben verdienen, joweit fie haus— 
industriell thätig find und bei mittlerer Gefchiclichkeit, abgejehen von den 
jeltener vorfommenden weit beffer bezahlten Arbeiten, M 12 in der Woche 
gegen M 15—18 in Königsberg, wo überdies der Unterhalt für fie billiger 
gewejen jei, wie in Leipzig. Daß fie dennoch nicht in die Heimat zurüd- 
fehren, ift auf verichiedene Umstände zurädzuführen. Zunächſt jollen dort 
inzwifchen die Löhne gegen früher gefunfen fein, dann werde Hier weniger 
feine Arbeit verlangt, endlich aber fei Hier die Arbeit das ganze Jahr hin— 
durch eine gleichmäßige. Während in Königsberg wiederholt Unterbrechun- 
gen vorgefommen jeien, könne man bier auf fortlaufende Beichäftigung 
rechnen, welche felbjt der weniger gejchulten Näherin neben der Bejorgung 
des Haushaltes einen ftändigen MWochenverdienft von M 12 für die ge= 
wöhnliche Arbeit fichere. In der Fabrik jelbft, für welche diefe Königs— 
bergerinnen arbeiten, verdient eine noch recht junge Näherin, welche bei 
einer Hausinduftriellen auf Kojten des Unternehmers eine Imonatliche Lehr: 
zeit durchgemacht Hatte, bei zehnjtündiger Arbeitszeit nach ihrer eigenen 
Angabe jegt M 7—8 in der Woche, und näht dabei 6— 8 Dubend Schirme; 
doch wird fich diefer Verdienft bei fortgeſetzter Übung wejentlich fteigern. 

Mir Haben Lohnbücher von Hausinduftriellen Schirmnäherinnen vor— 
gelegen, nach welchen diejelben regelmäßig zwiſchen A 50 — .A# 60, recht 
oft M 70, mitunter fogar „4 90 im Monat verdient Haben und eine — 

Schriften XLVIII. — Lehr, Leipz. Hausinduftrie, 4 
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allerdings ganz ausnahmsweiſe geſchickte — Arbeiterin (aus Königsberg), 
welche neben Bejorgung des Haushalts Für fi und ihre Angehörigen 
höchſtens 4--5 Stunden täglih Schirme näht, kommt dabei doch auf einen 
Monatsverdienft von „4 48. Alle dieſe Lohnangaben beziehen fich jedoch, 
wie ich ausdrüdlich Hervorhebe, nur auf eine einzige der Hiefigen Firmen, 
deren humane Bejtrebungen aber auch von den Hausinduftriellen anerkannt 
werden. Ich habe feftitellen können, daß die Inhaber derfelben die Nähe 
rinnen außdrüdlich darauf aufmerkjam gemacht haben, fie wünfchten nicht, 
daß Tehtere durch eine übermäßige und übernormale tägliche Arbeitszeit 
ihre Gefundheit jchädigten, und würden eventuell fi) genötigt jehen, wenn 
diefer Rat nicht befolgt werde, den betr. Näherinnen troß aller Zufrieden: 
heit mit der Qualität der Leiftung einen Teil der Arbeit zu entziehen, um 
fie jo zur Rüdfichtnahme auf ihre Gejundheit zu zwingen. Und gerade 
diefe Firma, die alſo doch gewiß gute Löhne zahlt, Elagt u. a. auch darüber, 
daß manche Frauen und Mädchen um deswillen Anitoß an der Arbeit 
für fie nähmen, weil fie fich jchämten, die. fertigen Schirme zur Ablieferung 
jelbjt iiber die Straße zu tragen, da man daraus erkennen könne, daß fie 
eben arbeiteten, eine Auffafjung, die allerdings fo verkehrt wie nur möglich 
it. (Vergl. das bei der MWollwarenfabrifation Gejagte.) — Die haus: 
industriellen Geftellarbeiter erhalten vom Unternehmer die Stöde und die 
aus Glode, reip. Schieber, Krone und Schienen beftehende „Fournitur“ für 
jeden Schirm, zuweilen auch die am unteren Stodende zu befeftigende 
Zwinge ohne Berechnung geliefert, haben zunächſt mittelft einer ihnen ge 
börigen Drehbank reſp. Fräsmaſchine in den Stod den Einfchnitt zum Ein- 
legen der Weder zu machen und jeßen dann Stod und Fournitur zum 
Schirmgeitell zufammen. Den Draht zu den Federn und zum Binden, 
jowie die Stifte jtellt der Arbeiter jelbjt und werden dieſe Materialien 
nicht dom Arbeitgeber entnommen, — Die Fußtrittdrehbant, welche alio 
dem Arbeiter gehört, foftet etwa M 90; einzelne Geftellmacher, welche für 
jene Firma arbeiten, die kürzlich einen Gasmotor aufgejtellt hat, haben 
ihre Wohnung und Werkſtatt nach dem Geſchäftshauſe derjelben verlegt 
und zahlen für die Benubung der Gaskraftmaſchine zum Betrieb ihrer Dreh 
bänfe für jede der leßteren M 1. 50 wöchentlih. Der hieraus für den 
Arbeiter, der 2 folcher Drehbänke befißt, entitehende Vorteil der Mehrleiftung 
bei geringerer Anftrengung ift auf etwa #4 2 für die Woche zu veran: 
Ichlagen. Die Gejtellarbeiter beichättigen meift 1—2 Gehülfen, welchen fie 
anfänglih 4 5—6 Wochenlohn zahlen und die nach gehöriger Anlernung 
bei 10ftündiger täglicher Arbeitszeit AM 12—18 Wochenlohn im Alkord 
verdienen. Dem Geftellarbeiter jelbit verbleiben nad Abzug der Auslagen 
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für Gehülfenlohn, Draht u. f. mw, etwa M 24—30 für die Woche, unter 
Umjtänden auch „A 36—40. Auch diefe Angaben beziehen fich auf die 
befjeren der Hiefigen Firmen; ein bei einer folchen beichäftigter Geftell- 
arbeiter, welcher allerdings täglich 12 Stunden arbeitet, während jeine 
beiden Gehülfen nur 10 Stunden thätig find, erübrigt .# 42 in der Woche. 
Zum Unterhalt feiner aus 5 Köpfen bejtehenden Yamilie inkl. Miete u. j. w. 
braucht er wöchentlich „#4 32 und ijt daher nach feiner eigenen Ausfage 
um jo mehr in der Lage, Eleine Erjparniffe zu machen, al er das ganze 
Jahr Hindurch Arbeit Hat. Er ift von Haus aus Buchbinder, hat den 
neuen Beruf ohne bejondere Mühe erjt jpäter erlernt und iſt jeßt jeit 
9 Jahren in demjelben thätig. 

Weit ungünftiger ift die Lage der für jolche Firmen arbeitenden Geſtell— 
macher, die weniger jolide Arbeit machen laffen, nicht das ganze Jahr hindurch 
Beichäitigung Haben und welchen die Hauginduftriellen den Vorwurf der 
Lohndrückerei machen. Dort erreicht der Geitellmacher höchſtens einen Wochen 
verdient von M 30, muß davon zwijchen M 12—15 Gehülfenlohn ab— 
geben und fich feine Maſchine, Werkzeuge, Draht u. ſ. w. anfchaffen, ſo— 
daß ihm für diejenigen Wochen, in welchen er überhaupt Arbeit Hat, 
höchſtens „4 15, oft weit weniger verbleiben. Und die beichäftigungslofe 
Zeit ift auf mindeſtens 3 Monate jährlich zu veranjchlagen! — 

Die in den Fabriken felbjt arbeitenden Gejtellmacher verdienen bei 
10ſtündiger Arbeitäzeit im Alkord 4 18—20 für die Woche. — Der 
Hausinduftrielle Liefert wöchentlich einmal, in der flotten Gejchäftszeit auch 
mehrere Male in der Woche ab und erhält dann folortige Barzahlung. — 
Die fertigen Gejtelle werden nunmehr nebit dem bereit vorgezeichneten 
Stoff zum Überzug den hausinduftriellen Näherinnen übergeben, welche den 
Stoff nach der Borzeichnung zuſchneiden, zuſammennähen und ihn dann auf 
das Geſtell aufheften reſp. nähen. Über die von den Näherinnen verdienten 
Löhne iſt oben bereits das Nötige geſagt. — Das Zuſammennähen der 
Bezüge geſchieht mittelſt einer Nähmaſchine, welche ſich die Arbeiterin ſelbſt 
durch Abſchlagszahlungen beſchafft. Die Ablieferung erfolgt, ſobald ein 
Dutzend Schirme fertiggeſtellt iſt, gegen ſofortige Barzahlung, nur die 
Königsbergerinnen erhalten den Lohn auf ihren eigenen Wunſch monatlich 
gezahlt; die Lohnſätze — auch für die Gejtellarbeiter — find in den lebten 
Jahren unverändert geblieben und beichaffen ſich die Näherinnen das an 
Zwirn und Seide nötige Material jelbit. Meift wird es vom Unternehmer 
zum Selbitloftenpreis entnommen. Während die Näherinnen in ihren Wohn— 
räumen arbeiten, benußen die Gejtellmacher bejondere Werkftätten. — 


An den von den Näherinnen abgelieferten Schirmen wird in der Fabrik 
4 * 
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durch den jog. Fertigmacher noch dag Scheibchen oberhalb des Bezugs auf 
dem Stock angebracht, ebenjo die Zwinge, und ber Schirm ift dann ver— 
faufgfertig. 

Die Stöde bezieht der Unternehmer u. a. aus Hamburg, Berlin, 
Breslau, Bettenhaufen bei Kafjel u. ſ. w. und koſten diefelben in gewöhn- 
licher Ausführung M 3—18 das Dutend, Lurusftöde jedoch bis „#4 100 
das Dukend. Die aus Stahl beitehenden Fournierteile werden aus der 
Remſcheider Gegend bezogen. 

Die Preife der fertigen Schirme ſollen in Ießter Zeit gejunfen fein; 
doh hegt man für die beffere und jolide Ware gute Hoffnungen für die 
Zukunft und je nachdem der Unternehmer auf ihre Heritellung Wert legt 
oder nicht, wind ſich auch die Lage der Hausinduftriellen entjprechend 
geftalten. — 


8. Herftellung von Filzſchuhen und Filzpantoffeln. 


In den noch zur Kreishauptmannichait Leipzig gehörigen und Dicht 
an der Grenze des hier beiprochenen Bezirks gelegenen Orten Pegau und 
Groigich wird ſeit langen Jahren die Herftellung von Filzſchuhen und 
Filzpantoffeln ſchwunghaft betrieben, anfänglih wohl nur hausindujtriell, 
jegt aber auch fabrifmäßig unter gleichzeitiger Heranziehung hausinduſtrieller 
Arbeiter, von welchen ein, wenn auch nur jehr geringer Teil in unjerem 
Bezirke (3. B. in Zwenkau) wohnt. Außerdem bejteht in der zu le&terem 
gehörigen Kleinen Stadt Taucha eine Filzwarenfabrik, welche neben 5—6 
Fabrifarbeitern noch etwa 11 Hausinduſtrielle bejchäftigt. 

Hergeftellt werden alfo von den Hausinduftriellen genähte Filzſchuh— 
waren, welche jpäter in der Fabrik noch garniert, mit Bejaß verfehen werden. 
Hierzu liefert der Unternehmer den meiſt bereit3 zugejchnittenen Filz, ſowie 
das ebenfalls bereits zugefchnittene Leder ohne Anrechnung, während der 
Hausinduftrielle die Zuthaten: Hanfgarn, Pappendedel, Kleifter, Zwim und 
Tech ſelbſt ftellt und meilt vom Unternehmer zum Selbitloftenpreis bezieht. 
Der Aufwand hierfür beträgt etwa 50 Pi. für ein Dutzend Schube. 

Die Neihenfolge der Arbeiten ift folgende: Nach dem Zufchneiden des 
Filzes für Oberfilz und Sohlen (ſofern dies nicht bereit? in der Fabrik 
geichehen tft) folgt da® Aufzwiden des Oberſtücks auf die Yilziohle; hieran 
Ichließt fi) das ſog. Einbinden, d. h. Feſtnähen beider Zeile, dann wird 
die Einlage aus Pappe eingebracht, die Lederſohle (wo eine folche verlangt 
iſt) aufgeheitet und mit Schuhdraht angenäht, Oberfilz und Sohlen be— 
ichnitten und mit dem Ausleiſten jchließt die Arbeit; nur daß bei den 
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Pantoffeln noch die Abſatzflecke aufzubringen find. — Bei den Hausinduftriels 
len des hiefigen Bezirks fcheinen in diefem Gewerbe die Frauen nur jelten 
mitzuarbeiten, und wenn es gejchieht, auch nur ſoweit e8 die Hauswirtſchaft 
erlaubt. Nur Hier und da werden zuweilen einmal Kinder eine Stunde 
lang zum Einbinden mit herangezogen, während andererjeits Eonftatiert 
werden konnte, daß die Ehefrauen mehrfach einen jelbjtändigen Erwerb haben. 
So waren die Frauen zweier folder Hausinduftriellen als Leichenfrauen 
thätig. Gehülfen werden nicht gehalten. — Die in den lebten 2 Jahren 
etwas gefallenen Löhne ftellen fich für die Leute in Taucha 
auf 4 3. 40 für das Dutzend Damen-Schuhe oder Pantoffeln, 


= = 3. 75 = = = Herren = = = 
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und verdient ein Dann, der täglich 12 Stunden unter Beihülfe feiner 
etwa 8 Stunden mitthätigen Frau arbeitet, bei diefen Sätzen durchichnitt- 
ih „4 12 die Woche. Dabei Hält die Arbeit das ganze Jahr hindurch 
an und nimmt im Winter einen recht lebhaften Charakter an. Nicht alle 
Tauchaer Leute bejchäftigen fich allein mit der Schuhfabrifation; einige 
derjelben find Mufifanten und laſſen, wenn fie eine Nacht hindurch als 
folche etwa „4 3 verdient haben, dann die beiden nächjten Tage das eigent» 
Yiche Handwerk gänzlich beifeite zum eigenen Schaden und zum Ärger des 
Fabrikanten. 

Die für Pegauer Fabriken arbeitenden Hausinduſtriellen in Zwenkau 
erhalten für das Dutzend Herrenſchuhe A 5, für Damenſchuhe „4 4. 50 
und fann der Einzelne bei 12jtündiger täglicher Arbeitszeit wöchentlich etwa 
2 Dubend anfertigen. Außer dem Handwerkäzeug als: Leiſten, Meſſer, 
Scheeren, Hämmer, Zangen, rter und Zweden werden noch Schuhmacher: 
Nähmaschinen benußt, doch Haben nicht alle Leute eine ſolche; mit Hülfe 
derfelben werden die Seitennähte der Schuhe Hergeftellt. Diejenigen Haus— 
induftriellen, welche eine Majchine nicht befigen, laſſen dieje Nähte gegen 
eine entiprechende Vergütung von den Berufögenoffen berftellen, welche über 
eine folche verfügen. 

In beiden Orten zufammen babe ich nur 2 folcher Leute gefunden, 
welche ein eigenes Häuschen und etwas Aderland bejaßen und unter biejen 
Umftänden mit ihrer Lage zufrieden waren; der eine derjelben zog jogar 
noch M 60 für Bermietung einiger Räume aus feinem Grundbeſitz. Nur 
diefe beiden Männer hielten fich eigene Arbeitsräume, die anderen Schuh— 
macher arbeiten in den Wohnräumen. — In Taucha erfolgt die Abliefe— 
rung der fertigen Ware wöchentlich einmal gegen fofortige Barzahlung, 
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während die Zwenkauer Schuhmacher, welche ihre Arbeit nach Pegau bringen 
müffen und dabei jedesmal einen Tag verlieren, nach Belieben ablieferıt. 
— Mit Ausnahme jener beiden Grundbefiter ift die Lage der Leute eine 
fnappe, doch würden diefelben bei gewwandterem Arbeiten wohl fih noch 
etwas beſſer jtellen können; es ijt nicht zuviel gejagt, wenn man annimmt, 
daß 7 tüchtige Arbeiter mit Leichtigkeit die Arbeit der 11 Hausinduftriellen 
in Taucha ausführen könnten, 

Fabritmäßig werden diefe Schuhwaren außer an den genannten Orten 
3. B. noch in Oſchatz, Waldheim, Hartha in Sachſen, Berlin und in Yürth 
hergeitellt; über den Preisdrud, welchen die in Berlin und Oſchatz her— 
geftellte unfolide Ware auf das Gejchäft ausübt, wird jehr geklagt. Wie 
ein Fabrikant fich bezeichnend ausdrüdt, „will Heute jede Kuhmagd 
Schleifen und Roſetten auf den Schuhen Haben, wenn leßtere dann auch 
in 4 Wochen entzwei find”. Nicht weniger bejchtwerlich wird der Wett— 
bewerb der Zuchthausarbeit empfunden und ſollen troß der gejtiegenen 
Preife der Rohmaterialien die Preife für die fertige Ware gefallen fein. 
Der Abfah der lebteren geht durch ganz Deutſchland; größere Fabrikanten 
führen auch aus. 

Bei dem Vorteil der jtrengen Arbeitsteilung in den Fabriken wird 
man wohl eher ein Zurüdgehen unjerer Hausinduftrie für die Zukunft an— 
nehmen dürfen, namentlich bei dem Preisdrud der gerade in Fabriken ans 
gefertigten unfoliden Ware. 


Die Herftellung von Lederſchuhen und -Stiefeln wird nach den 
Mitteilungen der Hiefigen Schuhmacherinnung faum mehr bausindbuftriell 
betrieben. Die Lage des Schuhmachergewerbes am Hiefigen Plate foll eine 
jehr gedrüdte fein, jo daß die Meifter ihren Arbeitern nur fehr geringe 
Löhne zahlen können. Bei dem teuern Lebensunterhalt in Leipzig arbeiten 
daher manche der Gejellen, namentlich die verheirateten, wenn fie die Werf- 
jtatt des Meiſters verlafjen Haben, zu Haufe noch für eine Privatkundſchaft, 
welche fie fich zu erwerben fuchen, und ſoll dies die einzige Form fein, 
unter welcher die Hausinduftrie Hier noch bejteht. In unferm Sinne dürfte 
diefe Bezeichnung allerdings überhaupt nicht mehr zutreffen. 


9. Bandfehuhfabrikation. 


Wenn e3 auch in Leipzig einige recht bedeutende Lederhandſchuhgeſchäfte 
gibt, welche in unferem Kreife auch eine Fabrik befigen — in einer derfelben 
war 1889 ein Perfonal don 30 Köpfen beſchäftigt — jo hat doch die 
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Hausinduftrie in diefem Gewerbe niemals einen bejondereren Umfang reicht. 
Der Berfuch, eine größere Anzahl von Hausinduftriellen zu befchäftigen, ift 
zwar wiederholt gemacht worden, iſt aber ſtets infolge jchwerer Verluſte 
wieder aufgegeben worden, welche in der Kauptjache auf die Schwierigkeit 
zurüdzuführen find, ein brauchbares Arbeiterperjonal heranzubilden und zu 
erhalten. Die hiefigen Geſchäfte laſſen jetzt meift an der jächfifch-böhmischen 
und fchlefiich-böhmifchen Grenze durch Vermittlung dort wohnhafter Faktore 
arbeiten, da in jenen Gegenden die Löhne bedeutend niedriger find, wie im 
hiefigen Bezirke, deſſen durchichnittlicher Lohnſtand die Übernahme von 
GErportlieferungen 3. B. in diefem Artikel vollftändig ausfchließen ſoll. 
Übrigens klagt man jet darüber, daß der hauptjächlich nach England und 
Amerifa gehende und meift nur billige Ware erfordernde Erport infolge 
einer unverhältnismäßigen Steigerung der Rohmaterialienpreife — ſog. 
Schmafchen 3. B. feien ſeit 1875 um circa 75 ®/o geftiegen — faum noch 
einen Nuben abwerje und daher jehr zurüdgehe. So Hat 3. B. eines der 
hiefigen Gefchäfte, welches nach den beiden genannten Ländern in erjter 
Linie vierfnöpfige Damenglacéhandſchuhe aus den verfchiedenften Lederſorten 
zum Preife von M 15 bis M 30 für dad Dutzend ausführte, die Herjtel« 
(ung der billigeren Sorten jetzt ganz aufgegeben. 

Wenn nun auch von einer Hochentwidelten Hausinduftrie in Lederband» 
ſchuhen für unjern Bezirk nicht die Rede fein kann, jo befchäftigt doch jedes 
der hiefigen Gejchäfte eine Anzahl hausinduftrieller Näherinnen, deren Zahl 
zwijchen 1—5 ſchwankt, und welche durchgängig nur Handſchuhe beflerer 
Qualität berftellen. Wenn aber nach der Berufd- und Gemwerbezählung 
von 1882 allein aus 8 in der Stabt Leipzig belegenen Betrieben noch 
187 Perjonen u. a. auch mit der Anfertigung von Handſchuhen haus— 
industriell bejchäftigt geweſen fein jollen, jo müfjen diefe Perfonen entweder 
großenteild außerhalb unferes Bezirls gewohnt, oder fich noch mit der Herjtellung 
anderer Gegenjtände wie Hofenträger, Kravatten u. j. mw. beſchäftigt haben. 

Nur ein Kleiner Zeil der Näherinnen lebt ausschließlich diefem Berufe, 
die meiften find verheiratete Frauen, welche als Mädchen in Handſchuh— 
iabrifen hier, in Altenburg oder Oſchatz gearbeitet haben und fi nun nad 
Beforgung des Haushalts eine fleine Einnahme durch Ausübung des früheren 
Berufes verichaffen. Auch Hier iſt der Mangel an Nachwuchs von geübten Ar— 
beiterinnen mit darauf zurücdzuführen, daß zur Erlangung einer fpäter einen 
ausreichenden Verdienſt fichernden Fertigkeit eine kurze Lehrzeit erforderlich 
ift, für welche ein Lehrgeld von „4 10 verlangt wird; eine Lehrzeit von 
4 Wochen genügt überdies nicht, es ſollen vielmehr wenigjtens 3 Monate 
erforderlich fein. Wuch der hohe Preis für die beim Handjchuhnähen ges 
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brauchte Mafchine (#4 150), welche fich die Arbeiterin ohne Beihülfe ihres 
Arbeitgebers zu beichaffen hat, dürfte der Erlernung dieſes Gewerbes nicht 
gerade förderlich fein; zwar ijt die Benüßung einer Mafchine nicht unbe— 
dingt notwendig, allein ohne eine folche ift die Näherin bei den an ſich 
jo niedrigen Arbeitslöhnen nicht imftande, einen nennendwerten Werdienft 
zu erzielen. — Der Arbeitgeber übergibt der Näherin das bereit3 zuge 
jchnittene Leder, „die Handichuhe kommen zur Naht”, und zwar die Finger: 
teile in bejonderen Stüden; Hauptaufgabe der Arbeiterin ift dann das 
Einjegen und Vernähen der finger und die Herftellung der Knopflöcher. 
Die Knöpfe werden in der Werkſtätte des Arbeitgebers erjt angenäht, two 
die Handfchuhe, wie fie von der Näherin fommen, auch infofern noch eine 
Appretur, das jog. „Dreffieren“ erfahren, ala fie glatt gelegt, in feuchte 
Tücher eingefchlagen und geftredt werden. Schwarze Handſchuhe werden 
überdies nochmals gefärbt, damit die Nähfäden nicht fichtbar bleiben. — 
Die Arbeit wird in den Wohnräumen ausgeführt, die jedoch reinlich ge- 
halten werden müflen, da für beichmußt abgelieferte Handſchuhe beträcht- 
liche Abzüge gemacht werden. Überhaupt muß die ganze Arbeit fauber 
und exakt hergeftellt werden, e8 fommt dabei auf jeden Stih an und in— 
fofern ift das Handichuhnähen immerhin anftrengend. Auch die Bedienung 
der Majchine ift nicht ohne Anftrengung, da fie nur mit einem Fuß ge— 
treten wird und das Arbeitsftüd nicht aufgelegt werden fann, jondern frei 
gehalten werden muß, was eine fejte und fichere Hand erfordert. Eine 
Art Arbeitsteilung ift infofern gebräuchlih, al® man, um die Augen zu 
Ichonen, bei Licht nur die Knopflöcher näht. ine gejchidte Arbeiterin, 
welche von morgens 8 Uhr bis abends 6 Uhr thätig it, kann durchſchnitt-— 
lich 10 Paar Handichuhe in diejer Zeit fertig ftellen und dabei nicht ganz 
A 2 verdienen. 

Die in den legten 5 Jahren ziemlich unverändert gebliebenen Löhne 
richten fich nach der Zahl der Knöpfe an den Handſchuhen; für jeden Knopf 
mehr fteigt der Lohn um 20 Pf. für das Dutzend. Gemwöhnliche Herren: 
handſchuhe werden mit „4 1. 80, vierfnöpfige Damenhandichuhe mit 2 
für das Dubend bezahlt, doch gewähren einzelne Geſchäfte jchon für ein- 
und zweifnöpfige Handſchuhe einen Arbeitslohn von M 2. — Bei voller 
Thätigkeit und zehnftündiger täglicher Arbeit kommt die Näherin auf 
A 10—15 Wochenlohn, während Frauen, die ihren Haushalt noch zu 
beforgen haben, je nach Umjtänden nur „4 3—6 in der Woche verdienen. 
Die Auszahlung erfolgt in barem Gelde jofort bei der Ablieferung, die in 
der Regel an bejtimmte Tage gebunden ift. Nadeln und Zwirn, reſp. Seide, 
ftellen die Näherinnen ſelbſt, und finden e& nur dann borteilhaft, die Iekt- 
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genannten Materialien vom Arbeitgeber (zum Gelbitfoftenpreife) zu ent— 
nehmen, wenn fie vielfach Handſchuhe in verfchiedenen Farben zu nähen 
haben, da fie in dieſem alle den nur in geringer Menge erforderlichen 
Zwirn oder die Seide in Detailgefchäiten zu teuer bezahlen müßten. 

Die Beichäftigung ift dad ganze Jahr Hindurch eine ziemlich gleich- 
mäßige; nur vereinzelt joll im Sommer eine 1—2monatliche Stille, nicht 
aber eine völlige Unterbrechung vorfommen. 

Ebenfowenig wie Kinder bejchäftigt werden, findet man Gehülfinnen 
bei den Hausinduftriellen, abgejehen davon, daß, was jedoch immer jeltener 
wird, die lehteren einmal ein nur kurze Zeit verbleibendes Lehrmädchen 
befchäftigen. 


Anhang: Stoffhandſchuhe. 


Die Herftellung von Stoffhandjchuhen, gefchnittenen und gewebten Hand- 
Schuhen, wird von mehreren Leipziger Firmen betrieben, deren eine nach der 
Tabrifenzählung vom 1. Mai 1889 ein Perfonal von 157 Köpfen bejchäf- 
tigte, und welche jämtlich zugleich zahlreichen Hausinduftriellen Arbeit geben, 
Der weitaus größte Teil der leßteren, vor allem jämtliche Weber, wohnt 
jedoh nicht in unferm Bezirk, vielmehr meift in der Chemnitzer Gegend, 
fo daß für die Zwecke diefer Arbeit nur eine geringe Anzahl von frauen 
und Mädchen in Betracht kommt, welche fi) mit dem Nähen der Hand- 
ſchuhe beichäftigen. — In früheren Jahren Hatte diefer Induftriegweig in 
unſerm Bezirke cine hohe Blüte erreicht, ſodaß die Fabrifanten, um die 
Nachtrage nur einigermaßen befriedigen zu können, insbejondere bei dem 
Betrieb der Kettenftühle zur Nachtarbeit greifen mußten; einer derjelben 
arbeitete 1885 mit 15 Webemajchinen, 8 Zufchneide- und 120 Nähmajchinen, 
ungerechnet die von ihm in der Hausinduftrie beichäftigten Maſchinen. Leider 
trat nur zu bald Überproduftion ein, die Preife der Waren fanfen ganz 
bedeutend und der Rückſchlag auf die Löhne blieb dann nicht aus. Dies 
jelben find in den letzten Jahren für die Weber um 30—40 °o, für Näh— 
arbeit um 20— 30 %o zurüdgegangen. 

Hergeftellt werden aus Kammgarnen, italienischer Seide, ſchweizer 
Baummolle und engliſchem Zwirn wollene, halbiwollene, feidene, Halbjeidene 
und baummollene Handfchube, die vielfach nach England ausgeführt werden. 

In unferm Bezirke werden nur Näherinnen beichäftigt, meift verhei— 
ratete Frauen, deren Verdienſt, da fie in der Hauptjache ihren Haushalt 
zu beforgen haben, ein ſehr verjchiedener und ſchwankender ift. Näherinnen, 
welche täglich 12 Stunden auf diefe Arbeit verwenden, können auf .# 8 bis 
10 Wochenlohn kommen, wie ihn auch die in der Fabrik ſelbſt bejchäftigten 
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Mädchen erreichen. Dabei ift aber zu beachten, daß die Hausinduftriellen 
fih die Zuthaten an Seide, Zwirn u. ſ. w. noch jelbit jtellen müfſen 
und — foweit fie Nähmafchinen benutzen — dieſe ſich aus eigenen Mitteln 
zu beichaffen haben. 

Die Lohnzahlung erfolgt einmal wöchentlich in der Fabrik und werden 
für verdorbene refp. unbrauchbare Ware Abzüge gemacht, was übrigens 
jelten vorfommen jol. — Die Beihäftigung ift das ganze Jahr hindurch 
eine ziemlich gleichmäßige, da die Übergänge von einer Jahreszeit zur an- 


dern und damit der Übergang vom Tragen leichter Handichuhe zu wärmeren, 


nur eine kurze Unterbrechung bedingen. 

Troß der keineswegs günjtigen Lage der Weber jowohl wie der Räherin- 
nen, joll doch faum ein Rüdgang in der Zahl derjelben zu bemerken jein 
und ift man allgemein der Anficht, daß die Hausinduftrie auf dieſem Gebiete 
auch in abjehbarer Zukunft noch nicht vom Fabrikbetrieb verdrängt werben 
würde. — 


10. Rüſchen- und Plife- Fabrikation, 


Eine Induftrie, welche in den lebten beiden Jahrzehnten im Leipzig 
eine bedeutende Entwidlung erfahren bat, namentlich feit durch die Er 
findung eines hieſigen Fabrifanten die Anwendung von Mafchinen ermög- 
licht worden war, ijt die Fabrifation von Riüfchen, jener aug Mull, Eröve 
liſſe, Tüll, Battift u. ſ. w. hergeftellten, jet mit heißen Majchinen ge 
preßten (getollten) Einheititreifen an den Kragen der Damenkleider. 

Solange die Mode der niedrigen Kragen beftand, war der Rüfche ein 
größerer Raum zu ihrer Entfaltung gelaffen und nahm ihre Serftellung 
bald einen derartigen Auffchwung, daß im Jahre 1883 nicht weniger tie 
22 derartige Fabriken Hier beftanden, gegen nur 2 im Jahre 1876. Zeile 
infolge des üdermäßigen Wettbewerbes am hiefigen Plate ſelbſt (aber auf 
im übrigen Deutjchland), teil der älteren öſterreichiſchen Fabriken und der 
neu binzugefommenen in Rußland und Südamerika, vor allem aber infolge 
der deränderten Diode, welche fich mehr den hohen Kragen zuwandte, erlitt 
das Gejchäft im Hiefigen Bezirke eine wejentliche Ginbuße. Zwar behauptet 
Leipzig namentlich in den aus Mull und Gröpeslifje hergeftellten eigentlichen 
Rüjchen, die nach allen Weltteilen ausgeführt werden, immer noch den 
Borrang, allein der Nutzen, welchen diefer Induſtriezweig feither ſogar in 
ganz bedeutender Höhe abgeworfen hatte, wurde immer geringer, beionder 
jeitdem die jo raſch wechjelnde Mode, welche jonft dieſes oder jenes Mufter 
ein halbes Jahr, ein Jahr oder noch länger zu tragen geftattet Hatte, die 
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Geltung eines Muſters mitunter auf nur einige wenige Wochen einjchräntte, 
fo daß jeine vorteilhafte Ausnutzung oft gar nicht möglich war, während 
andererfeit3 die durch Herborbringung neuer Ideen und Abwechälungen 
verurjachten bedeutenden Spejen oft in feinem Verhältniffe mehr zum Gewinn 
des Gefchäftes ftanden. — Nach der Yabrikzählung am 1. Mai 1889 be- 
jtanden in der Stadt Leipzig 11 Fabriken mit 967 Arbeitern (Hierunter 
895 weibliche), während 1885 noch etwa 1500 Arbeiter bejchäftigt wurden 
und der Wert der Gejamtdaritellung Leipzigs in dieſem Gewerbe ſich auf 
5 Millionen Mark ftellte. Die Mehrzahl der Arbeiterinnen verdiente da= 
mals „4 10—15 pro Woche, doch famen auch Löhne bis M 24 dor. — 
An die Stelle der getollten Rüfchen traten mit der Mode der hohen Steh- 
fragen an den Damenkleidern die glatten Streifen von Atlas, halbſeidenem 
Satin und feinen Baummwollenftoffen, welche mit Perlen, Metallbördchen 
und Schnüren bejeßt wurden. Diefer verjchiedenartige Bejag muß zum 
großen Zeile mit der Hand aufgenäht werden und damit gewinnt denn die 
Rüfchenjabrifation, welche fich bis dahin der Hausinduftrie gar nicht bes 
dient Hatte und auch gar nicht bedienen konnte, ihre Bedeutung für diefe, 
welcher fie da3 Aufnähen des Beſatzes auf die Streifen und Rüſchen zum 
größten Teile überwies. Die Heranziehung der Hausinduftrie wurde um fo 
notweniger, als bei dem bereit erwähnten plößlichen Wechjel der Mode die 
Ausnutzung eines augenblidlich gangbaren Mufters in größter Eile und Haft 
erfolgen mußte, was mit den in der Fabrik allein vorhandenen Arbeits- 
fräiten meift nicht möglich gewejen wäre, 

Die alleinige Arbeit, mit welcher die Hausinduftrie — und zwar erjt 
jeit etwa 5 Jahren — an der Herftellung von Rüfchen beteiligt ift, befteht 
alfo in dem Aufnähen des verjchiedenartigen Beſatzes (meift Perlen) auf 
die eigentlichen Rüfchen ſowohl, als auch auf die fchmalen, glatten Einheft- 
jtreifen von Atlas, Perkal u. ſ. w., und da dies Nufnähen, wie ebenfalls 
bereit3 gejagt ijt, meift mit der Hand gefchehen muß, fo eignet fich die 
Arbeit auch jehr wohl für die Hausindujtrie. 

Wieviel Perfonen auf diefe Weile in unferm Bezirke beichäftigt werden, 
war mit Sicherheit nicht zu ermitteln, die mitgeteilten Schäßungen, deren 
eine 40—80, deren andere etwa 150 Perfonen angibt, find nach den Ans 
gaben, welche die einzelnen Unternehmer über die Zahl der von ihnen jelbft 
beichäftigten Hausinduftriellen machten, beftimmt zu niedrig gegriffen, da 
allein ſchon 2 Unternehmer mit einem Fabrikperſonal von 211 reip. 98 
Köpfen die Zahl ihrer Hausinduftriellen als gleich einem Drittel reſp. der 
Hälfte des eriteren bezeichnen. Übrigens ift infofern die Zahl der haus- 
induftriellen Arbeiterinnen — und es handelt fi) nur um Per- 
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fonen weiblichen Geſchlechts — eine jehr ſchwankende, als fie von da 
Saifon und Mode beeinflußt wird. Während z.B. in der größten biefigen 
Fabrik in den erjten 8 Monaten des Jahres 1889 foviel Aufträge vor: 
lagen, daß fih Mangel an geübten Arbeitskräften geltend machte, rubte in 
derjelben und in mehreren andern Fabriken die Arbeit der Hausinduftriellen 
in den legten 3 Monaten des vergangenen Jahres jajt ganz. Won wieder 
anderen Unternehmern wird allerdings berichtet, daß fie die Hausinduftriellen 
faft das ganze Jahr Hindurch ununterbrochen Hätten arbeiten laffen können 
Soviel aber ift gewiß, daß, wenn fi die Mode einmal von den Perlen: 
rüfchen abwenden wird, die Beichäftigung der Haußinduftriellen in dieſen 
Snduftriezweige überhaupt wieder ganz aufhören wird. 

Auch Hier find es vielfach Frauen und Töchter Heiner Beamten, Lehrer, 
Handlungsgehülfen u. j. w., welche fich durch Übernahme derartiger Arbeit 
die Mittel zur Aufbefferung des Haushalts befchaffen ; alleinftehende Mädchen 
jcheinen fi) dagegen diefer Arbeit, d. 5. jomweit die Hausinduftrie in Frage 
fommt, weniger zuzumwenden, was wohl mit dem fehr geringen Werdienite 
zufammenhängen dürfte. — 

Der Lohn — Stücklohn — richtet fich nach der Art der Arbeit: 
für feinere Sachen werden 10—12 Pf. für den Meter, für gewöhnlicht 
Arbeit, die allerdings auch weit leichter ift, nur 11/a—5 Pf. gezahlt. De 
Berdienft ift je nach dem Umfange der Thätigkeit, welche die Arbeitern 
noch ihrer Wirtjchaft zumendet, natürlich ein ſehr verfchiedener: jo begifferten 
die Frau eines Poftbeamten und diejenige eines ftädtiichen Angeftellten be 
8—Hftündiger, jeden Tag auf das Beſetzen von Rüſchen verwandter Arbeit 
ihren Wochenverdienft auf nur „4 3—5. Mlleinftehende Mädchen, die fid 
ihre allerdings jehr färgliche Mahlzeit jelbft bereiten, wollen höchſtens au 
einen Wochenlohn von 4 6 gekommen fein. ine jolche Arbeiterin, bi: 
für die von ihr gemietete, und mit ihr ſelbſt zugehörigen Möbeln aus 
geitattete Stube im Monat jehs Markt Miete zahlt (im Vorort Lindenau), 
verficherte, daß ihr nach Beitreitung der notwendigjten Lebensbebürfnifk 
nicht das Geringfte übrig bleibe und an ein Sparen gar nicht zu denen ſei. 

Nach Angabe der Unternehmer dagegen follen rauen und Mädchen, 
welche einen verhältnismäßigen Teil ded Tages ihrer Hausarbeit widmen, 
auf einen MWochenlohbn von M 6—8 kommen, die nicht im Haushalt 
thätigen aber auf M 10—12. Als diefe Angaben den mündlich dvernom: 
menen Arbeiterinnen vorgehalten wurden, erklärten fie derartige Verdienft 
höchſtens für Ausnahmefälle. Jedenfalls iſt die größere oder geringer: 
Fertigkeit im Nähen von wejentlichem Einfluß auf den Berbienft, und ge 
trade bei den in der Rüjchenfabrifation beichäftigten Arbeiterinnen habe ich den 
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Eindrud erhalten, ala wenn die Klagen über den jo außerordentlich geringen 
Verdienſt weniger berechtigt wären, als wie die Klagen der Unternehmer 
über die geringe Gefchiclichkeit der Arbeiterinnen. So waren z. B. jene 
beiden bereit erwähnten Ehefrauen und auch die alleinftehende Arbeiterin 
früher Dienftmädchen gewefen, feine derjelben Hatte eine Lehrzeit im Nähen 
oder jonftiger weiblicher Handarbeit durchgemacht, aber alle drei ver« 
ficherten fie, daß die von ihrem Arbeitgeber, für welchen fie Rüfchen bes 
ſetzten, hausinduſtriell befchäftigten Kravattennäherinnen in der Woche big 
A 15 verdienten, und auf die Trage, weshalb fie fich denn nicht eben- 
fall um folche weit lohmendere Arbeit bemühten, antworteten fie ebenfo 
einjtimmig: „9a, die können wir nicht machen!” ch bin weit davon 
entfernt, die Hier den Hausinduſtriellen gezahlten Löhne als befonders gute 
oder gar glänzende zu bezeichnen, aber bei der außerordentlich gedrückten 
Lage diefer Induftrie, deren Abſatz nach Öfterreich, Rußland und Fran: 
veich durch Hohe Zölle in den letzten Jahren faſt völlig gefperrt iſt, darf 
es nicht Wunder nehmen, wenn Arbeiterinnen, deren Fertigkeit nicht über 
das allergewöhnlichjte Können hinausgeht, auch nur einen jehr mäßigen 
Verdienſt zu erreichen in der Lage find. 

Die Lohnzahlung erfolgt wöchentlich in barem Gelde; Abzüge 
find nicht üblich. Die Lohnſätze find in den letzten Jahren etwas geſunken, 
teils infolge de3 allgemeinen Rückgangs in diefer Induſtrie, teils weil bie 
Nachtrage gerade nach den feineren Sachen jehr nachgelaffen Hat. Die 
Arbeit wird den Hausinduftriellen direft durch die in den Fabriken an— 
geitellten Direftricen angewiefen und zu Haufe in den Wohnräumen fertig 
geitellt. Einzelne Unternehmer lafjen jämtliche Bejaßarbeiten durch Haus— 
industrielle herftellen, andere, wohl die größten, einen Teil diefer Arbeit 
auch in der Fabrik beforgen, ohne daß hiermit befondere Vorteile verbunden 
wären, aber auch ohne Einfluß auf den Umfang, in welchem überhaupt 
Hausinduftrielle beichäftigt werden. Die Fabrifanten Tiefern den Haus— 
industriellen die Rüſchen nebft jämtlichen Bejahgegenftänden (ohne Berech— 
nung der leßteren), jo daß fich diefe nur die Nadeln und den Zwirn zu 
beihaffen haben. Den Zwirn entnimmt man meift vom Unternehmer, der 
ihn billiger abgibt, wie Detailgejchäfte. Nur in feltenen Fällen ift die 
Anwendung einer Nähmajchine erforderlich; die wenigen Arbeiterinnen, 
welche eine folche Hier und da gebrauchen, befißen fie dann als Eigentum. 

Nachdem der Befag auf die Rüfchen genäht ift, find dieſe in den 
meiften Fällen verfaufsfertig; nur ein Eleiner Teil der durch die Hände der 
Hausinduftriellen gegangenen Arbeiten erfährt noch durch Zufammenftellung 


62 Specieller Zeil. 


mit anderem Material (Spite, Atlas u. j. w.) eine weitere Veränberur: 
reſp. Verbeflerung. 

Die Preife der Ware find in den legten Jahren nicht unerhet 
lich zurüdgegangen und ſchwanken diejelben für die Hier allein in Yuay 
fommenden Perlrüfchen zwijchen 8 Pf. bis 1. 50 für den Mieter. Du 
Ausfichten für die Zukunft find für Unternehmer wie Hausinduftrielle fer 
befonders guten; die Geftaltung derfelben hängt weientli von dem wur 
gewifjen Gange der Mode ab, welche durch Abwendung von den Perlrüſche 
die jeither beichäftigten Hausinduftriellen vollftändig ihres Erwerb berauber 
würde. 

63 ijt bereit3 oben angedeutet, daß ein Zeil der Unternehmer bei de 
ungünftigen Lage des Rüfchengefchäftes fich der Herftellung noch ander 
Gegenstände, von Kravatten, Hier und da auch von Korſets und Schürge 
zugewandt Hat. Bei der Neuheit der Einführung diefer Artikel, weld: 
übrigens ebenjalla großen Preisſchwankungen unterworfen fein follen, konnt: 
man noch fein abjchließendes Urteil darüber erhalten, ob ihre Serftellun 
dauernd lohnend fein und fortgejegt werden würde. Hier können übrigen: 
nur folche Hausinduftrielle Beichäftigung finden, welche eine größere Fertig 
feit und Gejchielichkeit im Nähen befigen, wogegen dann auch ihre Pa: 
dienſte beſſer find. 


11. Stickerei, Zäkelei, Filetarbeit, Strikerei, Wirkerei und 
Wollwarenfabrikation. 


Wenn nad) der Berufszählung von 1882 in Stadt und Amtsbaup: 
mannjchaft Leipzig nur 89 Hausinduftrielle Hauptbetriebe mit 92 Perjonz 
in oben benannten Induſtriezweigen vorhanden gewejen jein follen, jo it 
damit weder für die damalige Zeit, noch für jet die Zahl derjenigen Pa: 
fonen auch nur annähernd erjchöpft, welche in jenen Gewerben einen Ber 
dient juchen. Es wurden 1882 allerdings weiter im hiefigen Bezirke nos 
9 Betriebe gezählt, von welchen aus 863 Perfonen hausinduftriell beichäftiat 
wurden; allein ich vermute, daß unter diefen 863 Perjonen zwar die aufer: 
halb unſeres Bezirks wohnenden Hausindujtriellen mit einbegriffen find, 
nicht aber die zahlreichen Frauen und Mädchen befferer Stände, welche für 
die Hiefigen Unternehmer Handjtidereien und Häfelarbeiten jeder Art an: 
fertigen und daher ganz entjchieden ebenfalls als Hausinduftrielle anzuſehen 
find, wenn auch der Umfang jener Thätigfeit bei Einzelnen fein großer fein 
mag. Thatfächlich ift die Zahl der im hiefigen Bezirk allein mit Stiderei 
bausinduftriell fich bejchäftigenden „Damen“ auf mindeſtens 300 zu fchäfen 
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und ein einziges hiefiges Haus bejchäftigt ferner hier und im der nächiten 
Umgegend etwa 150 den befjeren Ständen angehörige Frauen und Mädchen 
mit Häfelarbeit in baummollenen Sarnen. 

Eine genaue Auskunft über die Zahl der Hausinduftriellen zu erhalten, 
iſt unmöglid. Die betr. Unternehmer erklären vielfach, nur „Damen“ zu 
bejchäftigen, welche die Arbeit nur nebenbei ausübten und über deren Ver— 
dienft u. ſ. w. fie feine Auskunft geben könnten, reſp. dürften. 

Diefe Konkurrenz, welche „Damen“ den Arbeiterinnen machen, iſt ſchon 
oft beiprochen und ebenfo oft getadelt worden. Der Tadel iſt ſtets da ein 
berechtigter, wo die „Dame“, ohne dazu eine Veranlaffung zu Haben, die 
Arbeit zu fo niedrigen Preifen übernimmt, daß die einfache Arbeiterin un— 
möglich dabei beftehen könnte; auch dann, und Hauptfächlich dann ift ber 
Tadel berechtigt, wenn ein derartiger Erwerb nur zur Verbefferung des 
Tajchengeldes oder der Garderobe der „Dame“ dienen fol. Aber es darf 
auch nicht überjehen werden, daß die weiblichen Mitglieder gar mancher 
Beamtenfamilie, welche zu den Höheren Ständen gehört, gar manche Be- 
amtenwitwe mit underforgten Töchtern auf eine derartige Arbeit geradezu 
angewiefen find, zumal dann, wenn die Höhe des Gehaltes reip. der Penfion 
im jchroffen Mißverhältnis zur Zahl der Familienmitglieder fteht. Über: 
nehmen jolche rauen die Arbeit zu Preifen, welche den Wettbewerb ber 
Frau aus dem Arbeiterjtande einfach unmöglich machen, dann gejchieht dies 
nach meiner Anficht vielfach in der Befürchtung, bei höheren Forderungen 
diejen jo notwendigen Erwerb zu verlieren, und es mag auch nicht an 
Unternehmern fehlen, welche eine derartige Beſorgnis auszunutzen willen, 
63 find dies diejelben Unternehmer, über deren unſolide Gejchäftsgebahrung 
wir auch in diefem Induſtriezweige viele Klagen zu hören bekamen; gerade 
eines der älteften Leipziger Häufer, welches übrigens auch andere Konfektions— 

artikel Führt, war es, defien Inhaber fich darüber jcharf ausiprach, daß die 
Preiſe für fertige Waren und damit auch die Arbeitslöhne namentlich in 
Maflenartifeln — wozu neben Stidereien noch Schleifen, Hauben u. dal. 
gehören — durch gewifle Firmen in einer geradezu ſtandalöſen Weiſe herab- 
gedrüdt worden feien. Gin anderer Unternehmer klagt außer über die 
Schleuderpreife und die ſog. Ausverfäufe noch über die Leichtigkeit des 
Konkurgmachens dieſer Art von Gefchäften. Unter ſolchen Umjtänden iſt 
es nur zu begreiflich, wenn der Verdienſt der Arbeiterinnen, mögen fie nun 
einem Stande angehören, welchem fie wollen, nur ein geringer ift, und 
wenn auch Für die Zukunft feine befjeren Ausfichten bejtehen, zumal das 
Angebot von Arbeitskräften ftets jtärker ift, wie die Nachfrage. — Die 
Striderei und Wirkerei in Wollgarnen joll bei Anfertigung von Wollwaren 
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beſonders bejprochen und Hier zunächit die Anfertigung von Stidereien 
auf Kanevas, Stoffe, in Wolle, Seide und Perlen, die Her 
jtellung von Spißen, Schleifen, Hauben und Seidenfiletarbei- 
ten berüdfichtigt werden. 

Gin Zeil der hiefigen Gejchäfte läßt nur bei Hausinduftriellen arbeiten, 
andere beichäftigen auch in ihrem Etabliffement noch einige Frauen und 
Mädchen, und zwar entweder mit Borarbeiten für die von den Gau: 
indujtriellen fertig zu ftellenden Stidereien, oder auch mit Fertigſtellung 
der von den letzteren gelieferten Fichus, Kragen und Hauben durch An- 
bringung von Spiten und Bändern, während endlich eine jehr bedeutende 
Firma neben zahlreichen Hausinduftriellen und einigen im Gejchäft feſt an— 
gejtellten Damen noch die weiblichen Infaffen dreier Zuchthäufer für fi 
arbeiten läßt. Ein Teil der Stidereien wird übrigens nur angefangen ver: 
fauft und von den Privatkunden ſelbſt vollendet. — Die Haußinduftriellen 
find zum überwiegenden Zeile den befjeren Ständen angehörige Frauen und 
Mädchen, doch war es leider nicht möglich zu ermitteln, wie viele derjelben 
etwa der fog. arbeitenden Klaſſe angehören. Gehülfinnen bejchäftigen die 
Hausinduftriellen nicht, ebenfowenig Kinder (mit der bei der Seibenfilet- 
arbeit zu erwähnenden Ausnahme). — Die Löhne — fämtli Stüd- 
löhne — find der Natur der Sache nach außerordentlich verfchieden, fo daß 
hier darauf verzichtet werden muß, einige derjelben anzugeben. Hervor⸗ 
gehoben foll nur werden, daß die Löhne von Jahr zu Jahr fich verichlechtert 
haben, teils infolge des ftarken Angebots von Arbeitskräften, welches dann 
von gewiſſen Gejchäftsinhabern entjprechend ausgenußt wurde, teil® aud 
infolge der durch die Mafchinenjticerei ermöglichten billigen Herftellung von 
Maffenartikeln, Bei mindeftens Sftündiger täglicher Arbeitszeit wird mit 
Stiden etwa 75 Pi. bis „4 1 verdient, doch find dies dann ſchon beflere 
Sachen, welche nicht allzu häufig vorfommen. Bei Phantafieftidereien it 
freilich auch die Erreichung eines DVerdienjtes von „4 3—5 täglich möglich, 
nur ift einmal die Nachfrage hiernach feine befondere, und andererjeits find 
nur ganz hervorragend gejchidte Arbeiterinnen Hierzu imjtande. — Arbeit 
ift das ganze Jahr hindurch vorhanden und nimmt dieſelbe regelmäßig 
in Rüdficht auf das Weihnachtöfeft ſchon von Juli ab zu. Die Ablieferung 
der fertigen Arbeit erfolgt nach Belieben der Hausinduftriellen, welche fteta 
in direktem Verkehr mit den betr. Gejchäften jtehen und erhalten diefelben 
großenteild jofort bare Zahlung, während eine bedeutende und ältere Hiefige 
Yırma auf Wunſch der von ihr Beichäftigten nur einmal monatlich mit 
denjelben abrechnet. Diefelbe läßt auch Hauben u. dgl. anfertigen und 
kann hierbei bi8 .4 25 und 30 monatlich verdient werden. — Auch die 
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den jog. arbeitenden Klaſſen angehörigen Frauen betreiben die Anfertigung 
von GStidereien u. j. w. nur als Nebengewerbe neben der Beforgung des 
Haushalts und gerade fie werden durch die fabrifmäßige und majchinelle 
Herftellung billiger Ware, welche fich übrigens leicht von Handarbeit unter: 
icheidet, am meiften gejchädigt, namentlich feit die im biefigen Bezirke be— 
(egenen Fabriken von Stidereien und Spitzen die Beichäftigung Haus— 
indufteieller entweder ganz aufgegeben oder nach dem Boigtlande und Erz— 
gebirge verlegt haben. 

Sämtliche Material wird den Hausinduftriellen ohne Anrechnung 
geliefert, nur die Stidrahmen z. B. find Eigentum der Hausinduftriellen 
und befteht das erjtere aus Seide, Wolle, Gold, Perlen und Stoffen aller 
Art. Das Abjahgebiet für die fertige Ware ift, abgejehen von dem bei 
manchen Gejchäften überwiegenden Lokalen Bedarf, ganz Deutjchland ; einiges 
wird auch erportiert. So 3. B. geftidte Tiſchdecken und Tücher nach Eng» 
land, Nordamerifa und NAuftralien, geftictte Kachemirtücher nach Spanien 
und Portugal. Über den bereits erwähnten nachteiligen Einfluß einer ge= 
wiffen Art von Gejchäftzleuten wird viel geflagt und immer wieder hört 
man den Ausſpruch: „Nur wenn die Unveellität an der Wurzel angefaßt 
wird, kann e8 befjer werden!“ — 

In früheren Jahren joll Leipzig ein nicht unbedeutender Pla für 
Seidenfiletarbeiten gemwejen fein; doch Hat fich ſeit 12—15 Jahren 
die Mode faft ganz von diefem Artikel abgewandt; damals wurden viele 
fog. Phantafieartifel und mit Ghenille und Band durchzogene Sachen an- 
gefertigt, heute werden nur noch einfache, Heine Nebe und weit weniger 
Tücher und dergl. wie früher verlangt. Infolge diejes Umfchlages in der 
Mode nimmt die Zahl der geübten Arbeiterinnen immer mehr und mehr 
ab, neue Arbeitskräfte werden nicht mehr angelernt und follen im hieſigen 
Bezirk Höchitens noch 50—60 Perfonen fich mit Seidenfiletarbeit bejchäftigen. 
Wenn daher der Hiefige Unternehmer doch einmal wieder einen größeren 
Auftrag erhält, ift er, namentlich jobald die Sache eilig ift, gar nicht ein— 
mal imftande, die ganze Arbeit hier anfertigen zu laffen, zumal die hier 
noch vorhandenen wenigen Hausinduftriellen alle in vorgerüdten Jahren 
jtehen. Dan ift daher gezwungen, in jolchen Fällen im Elſaß arbeiten zu 
lafjen, wo es übrigens ebenfalls an Arbeitskräften zu fehlen beginnen foll. — 

Nur verheiratete Frauen und Witwen befchäftigen fich in unferm Be— 
zirt mit Seidenfiletarbeit und auch diefe nur, joweit es ihnen die Bejorgung 
des Haushaltes erlaubt. Kinder find dabei nur injomweit thätig, ala fie 
ihren Müttern bei dem Spulen der Seide und Einziehen der Gummifchnur 


in die Netze behülflich find, Arbeiten, welche nur wenig — in Anſpruch 
Schriften XLVIII. — Lehr, Leipz. Hausinduſtrie. 
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nehmen und keineswegs anjtrengend find. Das eigentliche Filieren jelbfi 
dagegen ift eine angreiiende Arbeit und macht daher nach mehritündige 
Thätigfeit jedesmal eine längere Unterbrechung notwendig; ein Arbeiten 


mit der feinen ſchwarzen Seide bei Licht ift faft ganz unmöglich und jeden: 


falls für die Augen ſehr nachteilig. Höchſtens 6 Stunden dürfte die regel: 
mäßige tägliche Arbeitszeit der Leute betragen und nur in feltenen fällen 
fteigt fie auf 9 Stunden. Die Löhne werden für das Stück oder dai 
Dutzend bezahlt und richten fich darnach, ob weites oder enges Filet, Fond: 
(glatt) oder gemuftert gearbeitet wird. Für das Dubend Nebe werben 
55— 80 Pf. gezahlt, für die teuerjten „#4 1. 80. Bon der Arbeiterin jelbit- 
ftändig erfundene neue Mufter werden ihr bejonders vergütet. Der Durd: 
ſchnittsverdienſt beträgt „4 4—5 wöchentlich und nur fehr fleikig: 
Arbeiterinnen fünnen e8 auf „4 5—6 bringen, ein Betrag, der es an fid 
verbietet, auf diefen Erwerb allein feine Eriftenz zu gründen. Und dabei 
find die Löhne gegen früher etwas geftiegen, wenigſtens für die feinere Arbeit, 
in welcher im ganzen etwa für zehn Wochen im Jahre Aufträge vorliegen; 
aber troß der teils unverändert gebliebenen, teil geftiegenen Löhne ift der 
Verdienſt der Leute früher um die Hälfte größer geweſen, da eben jeit 
Jahren nur noch wenig Nachfrage nach Filetarbeit ift. Eine Unterbrechung 
in der Arbeit tritt eigentlich nicht ein, es ift vielmehr während des ganzen 
Jahres Arbeit vorhanden, aber oft nur in fehr unzulänglicher Weiſe, wa: 
namentlich von den Monaten November und Dezember gilt. — Die Zul 
lung erfolgt ſtets jofort bei Ablieferung der fertigen Ware in bar und ohne 
Abzüge. — Das Rohmaterial, ſchwarze und jarbige Seide in veridhie 
denen Qualitäten und Gejpinnften, wird den Hausinduftriellen zu= und ab- 


gewogen, ſodaß fich diefe nur die allerdings Leicht brechenden Nadeln jelit 
zu beichaffen Haben. Früher hat man einmal nad dem Borgange von 


England und Frankreich den Verfuch gemacht, auch hier die Mtafchinenarbeit 


einzuführen, doch wurde fie bald wieder von der weit befjeren und elaftiide | 


ren Handarbeit verdrängt. Augenblidlich wird mehr in Baummolle filiet, 
was nicht jo anftrengend ift, wie das Geibenfilieren, mehr fördert um 
darum einen befjern Berdienft läßt, wie jenes, jo daß fich erſt recht fein 
neuen Kräfte mehr für die Seidenarbeit anlernen Laffen. 

-_ Der Berker zwifchen den Hauginduftriellen und den wenigen hier am 
Plate noch befindlichen Unternehmern ift ein direkter und die don erſteren 
gelieferte Ware verfaufsfertig; fie wird nur noch auf Pappe aufgezogen un 
dieje Pappen werden dann immer zu Ya oder Y/e Dutzend zufammengeheitt- 
Der Unternehmer jelbft Liefert feinerfeit® wieder an große Kaufleute durd 
ganz Deutjchland, doch geht, wie bereit? gejagt, der Umſatz mehr und mebt 
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zurüd, ebenjo die Preife, welche fich für Nebe augenblidlih auf 4 1—14 
und für Tücher auf M 19—45 für das Dubend ftellen. Das Geſchäft 
wirft jet jo wenig ab, daß felbft der Arbeitgeber fich durch Übernahme 
von Agenturen u. ſ. w. noch einen weiteren Erwerb verfchaffen muß und 
kann unter ſolchen Umftänden nicht an eine Beflerung für die Zufunft ge- 
dacht werden, vielmehr liegt die Wahrjcheinlichkeit nahe, daß die Fabrikation 
in biefiger Gegend allmählich gänzlich aufhören wird. 


Das Gewerbe der Strumpfiftrider und Würker ift in Leipzig ein 
ſehr altes; heißt e8 doch u. a. in einer vom 17. April 1720 datierenden 
Eingabe des Rates der Stadt an den Kurfürften von Sachen, daß es den 
Strumpfftriden und Würkern als Handwerkern „von undenklichen 
Jahren her“ verftattet gewejen fei, ihre Waren auf der hiefigen Meile 
jedesmal 8 Tage lang feil zu Halten. (Haſſe, Geichichte der Leipziger 
Meilen, S. 189.) Nach der Berufszählung von 1882 gab e& im hiefigen 
Bezirke noch 662 derartige Hausinduftrielle Betriebe mit 666 Perfonen, 
und auch heute noch bericht bier ein lebhafter Handel in Wollenwaren; 
aber die Fabrikation, vor allem die hausindbuftrielle Erzeugung, foweit die— 
jelbe Mafchinen benußt, hat fich zum Zeile wenigjtens von hier weggewandt 
und Gegenden mit billigeren Arbeitslöhnen aufgefucht. 

Chemnitz mit dem nahen Erzgebirge und deflen arbeits» und genüg— 
jamer Bevölkerung nimmt in der Herftellung der ſog. Strumpfwaren jeßt 
unbeftritten den erften Rang ein, und feit hiefige Groffiften auch noch an= 
gefangen haben, in benachbarten Zuchthäufern arbeiten zu laffen, ſeitdem 
nimmt namentlich die mafchinelle Erzeugung von Strumpfwaren bier immer 
mehr ab. Die Zahl der in unſerm Bezirke in diefem Erwerbszweige mit 
Mafchinen befchäftigten Perfonen ſoll noch etwa 300 betragen, was nad) 
meinen Erhebungen entjchieden viel zu Hoch gejchäßt ift. Dagegen gibt «3 
eine nicht geringe Anzahl von Frauen und Mädchen aus den befleren 
jowohl, wie aus den niederen Ständen, die fih mit Striden und Häfeln 
von Wollen und Baumtmollenwaren eine befondere Einnahme jchaffen. 
(Vgl. das im vorigen Abfchnitt bei Stiderei u. ſ. w. hierüber Gejagte.) 
So beichäftigt eine einzige Hiefige Firma 173 Hausinduftrielle in unferm 
Bezirk auf diefe Weife, welche faſt ſämtlich Witwen, Frauen und Töchter 
von Beamten find. Dasfelbe Gefchäft läßt feine Mafchinenarbeit teild von 
freien Arbeitern in Sulza (Thüringen), teil® in der Strafanjtalt zu Halle 
anfertigen und beichäftigt Hier am Plate nur etwa 15 Stridimafchinen, 


> 
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Nah Mitteilung des Inhabers diefer Firma follen in unferm Bezirke nicht 
weniger wie etwa 2000 weibliche Perfonen in der Striderei und Stidern 
bausinduftriell beichäftigt fein. Ob diefe Angabe zutreffend ift, wird ſchwer 
zu Eonftatieren fein; ein anderer vernommener Sachverſtändiger bezweifelt: 
jedoch deren Richtigkeit. — Auch hier begegnen wir wieder lebhaften Klage 
über das unjolide Verfahren gewiſſer Gefchäftsleute, bei welchen, wie ein 
vernommener Sachverftändiger fi ausdrüdt, „das Hauptgejchäft im Pleite 
machen befteht“. Nicht daß diefe Detailhändler jelbit Hausinduftrielle be 
Ichäftigten und dann durch ihren Konkurs direft in Mitleidenfchaft zögen; 
der Schaden, welchen fie den letzteren zufügen, ift vielmehr injofern ein 
indirefter, als die betr. Händler ſchon vor der Konkurserklärung zu wahren 
Schleuderpreifen Losjchlagen, um nur noch möglichit viel Geld Herein zu 
befommen, und daß hierdurch und durch den Verlauf der billigen Konkure— 
ware das Gefchäft der foliden Händler derart beeinträchtigt wird, daß fir 
nicht mehr imftande find, die Herftellung guter Ware entiprechend zu be: 
zahlen. Daß wir e8 hier nicht mit einer vereinzelt daftehenden Anficht zu 
thun haben, geht daraus hervor, daß jeitens der vernommenen Sachverftän- 
digen mehrfach eine Berjchärfung der Konkurgordnung al® dringend not: 
wendig bezeichnet wurde. — 

Betrachten wir nun zunächft die Lage derjenigen Hausindujtriellen, 
welche mit Stridmajhinen arbeiten und mit Hülfe derfelben aus 
Wolle und Baumwolle Strümpfe, Soden, Unterröde u. dergl. beritellen. 
Ihre Zahl ſoll von Jahr zu Jahr zurüdgehen, da fie gegen die Konkurrenz 
der Chemnißer Gegend und die in leßter Zeit aufgefommene Beichäftigung 
der Inſaſſen der Strafanjtalten in Waldheim, Halle und Delitzſch nicht 
mehr auffommen können. Während dieſe Leute in früherer Zeit bier ein 
recht gutes Auskommen fanden, find fie feit den lebten Jahren genötigt, 
fih durch Zulegung eines Schnittwarengejhäfts oder Haufieren mit einem 
Teil der von ihnen gefertigten Waren einen erweiterten Berdienft zu jchaffen, 
und nach der Art, wie feit Herbit 1889 infolge weiterer Zunahme der 
Zuchthausarbeit die Lage fich geitaltet Hat, foll mit Gewißheit das gänz- 
liche Aufhören der Mafchinenftriderei am hieſigen Plage zu gewärtigen fein. 

In der Regel arbeitet die Ehefrau mit, ebenfo etwa vorhandene Söhne; 
früher wurden auch mitunter Gehülfinnen bejchäftigt, welche dann zugleich 
das Ladengeſchäft oder den Haufierhandel mit zu beforgen Hatten. Ein 
ſolches hausinduftrielles Ehepaar ohne Kinder und Gehülfen verdient mit 
einer Machine bei einer täglichen Arbeit von früh "/26 Uhr bis abends 
8 Uhr zufammen „4 12—15 wöcentlih! Gin anderer Hausinduftrieller, 
welder mit 2 Mafchinen und 2 Söhnen von 23 und 25 Jahren arbeitet 
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und in früheren Jahren in der Lage war, dem älteften derjelben 4 10 
His 15, dem jüngeren, der damals nur fpulte, M 3—5 in der Woche Lohn zu 
sahlen, verdient jeßt mit den beiden erwachjenen Söhnen zufammen nur 4 18 
in der Woche, und arbeitet dabei Tag für Tag von früh 7 Uhr bis abends 
9 Uhr! Er ift daher nicht mehr imftande, feinen Söhnen noch einen Lohn 
zahlen zu können, fondern gibt ihnen nur noch Koft und Wohnung, jo daß 
Dieje das Gewerbe ganz aufzugeben beabfichtigen.. Diefe Familie — und 
fie ift typisch — verfucht duch Garnhandel, Haufieren mit Strumpfiwaren 
und Übernahme von Reparaturen in folchen fi) noch einen weiteren Ver— 
dienft zu jchaffen; fie lebt auf das Sparfamfte, aber es ift ihr nicht mög— 
Lich, mit dem geringen Erwerb, von welchen fie allein „4 300 für Miete 
der aus Küche, 2 Stuben und 2 Kammern bejtehenden Wohnung (in einem 
Vorort der Stadt) aufwenden muß, auszulommen und ber Vernommene, 
das ausgeprägte Beifpiel eines genügfamen Erzgebirglers — er ift vor 
langen Jahren aus Reichendorf bei Chemnit Hierher verzogen —, jagt mit 
trauriger Refignation: „Was aus ung noch werden foll, ich weiß es nicht!” 
Eine Stimmung, die nur zu begreiflich ift, wenn man bedenkt, daß der 
Mann von feinem Arbeitgeber, der ihm früher 4 5 für das Dubend 
Strümpfe zahlte, jet, nachdem der letztere feit Oktober vorigen Jahres in 
einer Strafanftalt arbeiten läßt, für diefelbe Leiftung nur no „4 3—3,50 
erhält. Schon bei den früheren Löhnen war angeftrengter Fleiß und größte 
Sparjamfeit notwendig, um Eleinbürgerlich leben zu können, unter den 
jegigen Verhältniſſen aber ift jelbjt das einfache Auskommen in Frage ge— 
ftellt. Erſchwert wird überdies noch der geringe Verdienſt dadurch, daß 
die Qualität der ſeitens einiger Gejchäfte den Haußinduftriellen zur Ver— 
arbeitung übergebenen Garne fich verfchlechtert Haben ſoll. 

Die Ablieferung ber fertigen Ware erfolgt wöchentlich an bejtimm- 
ten Tagen gegen ſofortige Barzahlung, doch wird eine firenge Kontrolle 
geübt und find Abzüge für jchlechte oder nur geringere Arbeit nicht felten. 
Bisher Hatten die Leute während de ganzen Jahres Beichäftigung, welche 
ihnen allerdings immer noch jo viel Zeit Tieß, nebenbei auch für eigene 
Rechnung etwas zu arbeiten. — Die Anwendung der Stridmafchine macht 
eigentlich einen befonderen Arbeitsraum erforderlich und fand fich 
ein folcher früher wohl auch überall vor, in letzter Zeit aber legen die ge— 
funfenen Löhne den Leuten auch nach diefer Richtung Hin eine jehr beflageng- 
werte Einſchränkung auf. Die Mafchinen, deren Preis ca. 4 250 beträgt, 
find vielfach Eigentum der Hausinduftriellen und wird ihre Beichaffung 
dem immerhin nicht unbedeutenden Preife gegenüber wohl nur durch Ab— 
zahlung ermöglicht worden fein. Andererfeit3 überlaffen die Unternehmer 
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jelbft auch an die Hausinduftriellen Mafchinen, berechnen für diefelben feine 
Miete, jondern bezahlen nur die auf denfelben gefertigte Ware zu niedrigeren 
Süßen. — Der Geſchäftsverkehr zwiſchen dem arbeitgebenden Kan 
mann und den Hausinduftriellen ift ein direkter und liefern die Letzteren 
fertige Verkaufsware, Höchftens daß der Kaufmann noch Knöpfe an die 
Röcke nähen läßt. Das für die erteilten Aufträge benötigte Garn wird 
den Leuten vom Arbeitgeber zugewogen, aber nicht berechnet, und muß das 
nicht Verbrauchte wieder abgeliefert werden. Daß die Hausinduftriellen 
ſelbſt das Garn fich beichaffen, jo überhaupt nicht vortommen, und erklärt 
ſich einfach daraus, daß jene nicht über die nötigen Mittel oder den Kredit 
zum billigen Einkauf im Großen verfügen. VBerarbeitet werden wollen 
Stridgarne von M 1. 80— 4 Pfundpreis, welche aus thüringifchen 
und württembergifchen Fabrifen bezogen werden, ‚jowie aus Rheinland, 
Württemberg, u. Sachen jtammende baummollene Stridgarne von 90 P. 
bis M 2. 40 Pfundpreis. 

Die Preife für die fertigen Waren find ſeit einer über die betr. 
Induſtrie im Chemnißer Bezirk vor 3 Fahren hereingebrochenen Krifis ftart 
gefunfen, doch belebt fich das Gefchäft jet wieder und glaubt man, daß 
gerade Leipzig eine größere Bedeutung für diefen Artikel gewinnen werde, 
nachdem fich überhaupt die Zertilinduftrie Hier in ungeahnter Weiſe zu 
entwideln begonnen hat. Während Leipzig für viele Artikel der Zertil- 
induftrie noch vor 12 Jahren nur als Zwifchenplaß galt, ift es jegt Haupt ' 
plaß für diefelben geworden und foll in mancher Beziehung die Konkurrenz 
von Berlin völlig überwunden haben. Die mit Stridmafchinen arbeitenden | 
Hausinduftriellen werden freilich von einem folchen Aufſchwung keinen Bor | 
teil mehr haben; bis derjelbe eingetreten fein wird, werden fie aus unfem | 
Bezirke wohl faſt gänzlich verichwunden fein, und überdies wird erft ab © 
gewartet werden müffen, ob nicht der neue amerikanische Zolltarif der | 
erportierenden deutfchen Wollwarenjabrifation, fpeciell derjenigen in Sachſen, 
eine jchwere Wunde fchlagen wird. 


Menden wir ung jeßt zu denjenigen Perſonen, welche Wollen: 
waren ohne Benutzung von Maſchinen anfertigen; es find die 
lediglich Frauen und Mädchen, welche jene Arbeit neben der Beforgung 
des Haushalts vornehmen und welche zum großen Teile den befjeren Stän 
den angehören. Kinder werden nicht mitbefchäftigt. Da ein großer Zeil 
der Arbeiterinnen die Anfertigung von Stridwaren nur ala Nebenbeihär 


4 
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tigung beſorgt, läßt ſich eine durchſchnittliche tägliche Arbeitszeit der— 
ſelben nicht angeben und ebenſo verſchieden und unregelmäßig wie dieſe iſt 
auch die Höhe des Verdienſtes. — Die Löhne, welche nad, Stüd oder 
Gewicht berechnet werden, find in den lebten Jahren etwas geftiegen und 
werden 3. B. für Läbchen M 3—4, für Kinderkleidchen „4 10—15 für 
das Dutend bezahlt. Strümpfe werden nur von den Mafchinenarbeitern 
hergeſtellt. Je nach der Dauer der täglichen Arbeitszeit verdienen die 
Handarbeiterinnen A 1, #4 1. 25 — M 1.50, doch ift Ießterer Satz nur 
bei angeftrengter Thätigfeit zu erreichen. — Die Arbeit wird durch die im 
Geſchäfte des Unternehmers feſt angeftellten Direktricen an die Hausinduftriel= 
fern ausgegeben, gleichzeitig mit der zugewogenen Menge des benötigten 
Garnes und den Muſtern. Die Ablieferung und mit ihr die fofortige Bar- 
zahlung findet in einzelnen Gejchäften einmal, in anderen zweimal in der 
Woche ftatt. Eine große hiefige Firma Hat in einem der jeit dem 1. Ja— 
nuar 1890 dem Stabtgebiete einverleibten Vororte eine eigene Ablieferungs- 
ftelle errichtet, bei welcher gleichzeitig jeitens einer Direftrice auch die neue 
Arbeit und das erforderliche Material auögegeben, fowie nach den vom Ge— 
ſchäft aus bejtimmten Süßen der Lohn ausgezahlt wird. Die Errichtung 
diefer Ablieferungsftelle ift nicht etwa Lediglich in Nüdficht auf entfernter 
wohnende Arbeiterinnen erfolgt, fondern mit deswegen, weil manche der für 
das Gejchäft arbeitenden „Damen“ fich „genieren”, beim Bejuche des Ge- 
ichäftshaufes in der Stadt und dabei ein Pädchen tragend gejehen zu werden. 
(Bergl. hierüber die bei der Schirmfabrifation gemachte gleiche Beobachtung.) 

63 iſt für die Hausinduftriellen das ganze Jahr Hindurch gleichmäßig 
und genug Arbeit vorhanden; fo verfichert einer der bedeutenditen Hiefigen 
Wollwarenhändler, daß er jeit 15 Jahren feine Unterbrechung in der Be: 
häftigung außer dem Haufe habe eintreten zu laſſen brauchen, während 
andererfeit® manche der Arbeiterinnen, namentlich aus den beffern Ständen, 
nicht gerade jehr regelmäßig erjchienen. Dabei wird über Mangel an ge— 
ſchickten Arbeiterinnen geklagt und einer der vernommenen Sachverftändigen 
erklärte überdies, daß er am liebſten gar feine in Leipzig felbit geborene, 
reſp. erzogene Arbeiterin befchäftigen würde, jondern die don auswärts 
(namentlich aus Thüringen) hierher Verzogenen bevorzuge, nicht nur weil 
legtere meift von früher Jugend in dieſem Gejchäfte thätig geweſen feien 
und fich dadurch eine größere Gejchidlichkeit angeeignet hätten, jondern vor 
Allen, weil fie einen befferen Willen und Ausdauer zeigten. 

Daß Hausinduftrielle außer für den Unternehmer (fämtlic) mır Kauf- 
feute) noch auf eigene Rechnung und für kleinere Gefchäfte, Strümpfe, 
Handihuhe, Röde u. ſ. w. anfertigen, foll nur felten vorfommen. Die 
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dem Arbeitgeber gelieferte Ware ift noch nicht zum Verkaufe fertig; fie wir 


vielmehr bei Letzterem noch einer Konfektion und Aufmachung (Kartonnierung) 
unterzogen — Anbringen von Bejab, Verzierungen, Knöpfen u. ſ. w. 

Die betr. Gegenjtände werden anderwärts (3. B. im Erzgebirge un 
in Thüringen) auch jabritmäßig hergeitellt, ohne daß jedoch die Hiefige 
bandarbeitenden Hausindujtriellen darunter zu leiden Hätten. Ginmal ar: 


beiten jene Fabriken meiſt mit Mafchinen, auch können bei weiten nid: 


ſämtliche Wollwaren mit der Mafchine angefertigt werden, und endlich läk 


| 


man in Leipzig und Umgegend hauptfächlich die feineren Sachen herſtellen | 
63 joll Hier Artikel geben, für deren Herftellung mehr Lohn gezahlt wirt, | 


wie derjelbe Artikel fabrikmäßig angefertigt inkl. Rohmaterial foftet. 

Die verarbeiteten Rohmaterialien find wollene und baummollem 
Garne im Preife von M 6—14 für das Kilo und werden daraus Hätd: 
und Stridarbeiten der verſchiedenſten Art und in den verjchiedenften Preike | 
hergeſtellt. Ein Zeil der Unternehmer arbeitet lediglich für die Lokalkund 
Ichaft, andere exportieren nach England, Holland, Franfrei und Nor 
amerifa, während 3. B. Rußland durch feine Zolltarife fi für dieſer 
Artikel ganz verfchloffen Hat. Als Konkurrenzorte find Chemnig, Dfchas, 
Berlin und neuerdings auch Paris zu nennen; doch glaubt man allgemein 
daß, normale Zeiten vorausgejeht, das hieſige Wollwarengefchäft fich nod 
weiter günftig entwideln werde, und damit wäre denn auch für band 


| 


arbeitende Hausinduftrielle bei gutem Willen, Eifer und Ausdauer eine gut: 


Zukunft zu erwarten, — 


12. Herftellung fertiger leider. 


Die fog. Kleider- und Wäſche-Konfektion ift zwar in Leipzig nicht zu 
einer jolchen Bedeutung wie in Berlin und Breslau gelangt, hat aber dos 
einen recht anfehnlichen Umfang erreicht und nach der Berufszählung vor 
1882 jollten in der Stadt Leipzig allein 153 hausinduftrielle Hauptbetrieb: 
diefer Art mit 16 männlichen und 212 weiblichen Perfonen vorhanden 
fein, während von 55 Hauptbetrieben aus weitere: 1041 Perſonen haus 
industriell bejchäftigt wurden. 

Es ift leider ganz unmöglich geweſen, auch nur ſchätzungsweiſe An: 
gaben über die gegenwärtige Zahl diefer Hausinduftriellen zu erhalten und 
muß ich überhaupt hervorheben, daß ein nicht geringer Teil der Arbeit: 
geber gerade der Kleiderkonfektion troß wiederholter Bitte eine Auskunit 
über die verichiedenen, die Lage der Hausinduftrie, namentlich den Werdienit 
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derfelben betreffenden Fragen nicht erteilt hat. Es iſt das um jo bedauer- 
licher, als es unter diefen Umftänden mitunter nicht möglich gewefen  ift, 
die Ausfagen der Hausinduftriellen jelbft durch diejenigen ihrer Arbeitgeber 
zu fontrollieren und wurden daher möglichjt viele der erfteren au8 den ver- 
fchiedenften Gejchäften vernommen, um auf diefe Weife wenigftens möglichft 
reichhaltiges und zu Vergleichen geeignetes Material zu erhalten. Immerhin 
ift e8 vielleicht doch bezeichnend, daß gerade diejenigen Firmen der Kleider— 
und zum Teil auch der beſonders zu beiprechenden Wäſchekonfektion die 
erbetene Auskunft nicht erteilt Haben, gegen welche die jchärfiten Vorwürfe 
bezüglich ihrer fchlechten Lohnzahlung feitens der Hausinduftriellen (aber 
auch feiten® anderer gehörten Sachverftändigen) erhoben wurden ! 

MWenn ich übrigens wenigftend den Eindrud wiedergeben joll, welchen 
ich über die Zahl der in der Kleider- und Wäſchekonfektion befchäftigten Haus— 
induftriellen des hieſigen Bezirks aus dem GErmittelten gewonnen babe, jo 
geht diefer Eindruf dahin, daß jene Zahl durchaus nicht fo groß fein 
möchte, wie vielfach angenommen wird, ja daß eher ein Rüdgang gegen 
früder eingetreten fein dürfte. Iſt meine Annahme richtig — und ich 
glaube, daß fie es ift —, jo wird in dem übermächtigen Wettbewerb, welchen 
Berlin und Breslau vor allem in den billigeren Artikeln machen, eine 
Haupturfache für diefen Rüdgang zu erbliden fein. Schon im Berichte der 
biefigen Gewerbefammer für das Jahr 1880 wird (S. 57) über die Kon— 
kurrenz der Berliner Konfettionslager geklagt, welche derart fich geltend 
mache, daß, als einige hiefige, mit den nötigen Geldmitteln verfehenen Firmen 
verfuchten, das Gefchäft wieder in die Höhe zu bringen, diefer Verſuch 
allein jchon daran jcheitern mußte, daß zur Zeit hier nicht einmal mehr 
der nötige Stamm geichulter Arbeitäkräfte vorhanden war. Es gilt dies ganz 
bejonderd von der Sleiderfonfektion, in welcher, von einigen Ausnahmen 
abgejehen, die Hleidermagazine mit ihrer „Schleuderkonkurrenz“ (Bericht der 
Gewerbefammer für .1886, ©. 86) das frühere folide Geſchäft empfindlich 
geihädigt haben. — 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir uns zunächit zur 


Herftellung fertiger Damenkleider und Mäntel. 


Wie ungleich auf diefem Gebiete die Verhältniffe in den einzelnen 
Geſchäften Liegen, erhellt daraus, daß eine der größten und vornehmſten 
der hiefigen firmen uns mitteilte, daß fie, nachdem fie fi) durch Umbau 
de3 Haufes die nötigen Räumlichkeiten befchafft habe, jeht die Beichäftigung 
von Hausinduftriellen ganz aufgebe und fämtliche Gegenftände in den eigenen 
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MWerkftätten herftellen laffe. Ein anderes ebenfalls jehr großes Gejchäft da— 
gegen ift der Anficht, daß die Hausinduftriellen ftet3 den größten Anteil 
an der Herftellung der Konfeltionggegenftände haben würden; wieder em 
andere Haus hält es für befler, den größten Zeil der leßteren fertig von 
Berlin zu beziehen, und endlich erflärt eine nur Damenmäntel berftellend 
Firma die Hausinduftriellen für geradezu unentbehrlid. Bei diejer Ber: 
ichiedenheit der Anfichten und der Betrieböweije ift es nicht Leicht, zu einem 


abjchließenden Urteil über Lage und Zukunft der Hausinduftriellen in bdiejem | 
Gejchäftszweige zu fommen ; und zwar umfoweniger, ala eingehende Auskunt | 


über Lohnfäge und Verdienſte nur in jehr unzulänglicher Weife von den 
Unternehmern zu erlangen waren. — 

Hergeftellt werden Ball», Geſellſchafts- und Hausfleibder, 
Mäntel, Kinderfahen, Schürzen, Unterröde u. f. w.; doch 
nicht alle Unternehmer befafjen fich mit jämtlichen diefer Artikel, vielmeht 
laffen einzelne nur Ball- und Gefelljchaftsfleider, wieder andere nur Mäntel 
anfertigen. Ich möchte aus den Mitteilungen derjenigen biefigen alten umd 
angejehenen firma, welche neben Stidereien u. dergl. nur Ball und Ge 
ſellſchaftskleider Herftelt, Hier zunächſt einiges herausgreifen und für fid 
betrachten, da diefe Firma, welche noch einen Stamm alter Arbeiterinnen in 
altgewohnter Weiſe beichäftigt, offenbar am meiſten den Drud der heutigen 


Berhältniffe empfindet. — Nach Ausjage des betr. Firmeninhabers ift die 


Lage der hausinduftriellen Arbeiterinnen ſchon allein dadurch ungünstige 
geworden, daß fich die Mode jet den Kleidern aus Seiden- und Kafchmir 
ftoffen zugewandt Hat, während man früher mehr Tül und Mull trug, 
deren Verarbeitung eine leichtere ift. Hauptfächlich aber drüde auf die 
Hausinduftrie die Maffenherftellung von Kleidern aus billigen Stoffen und 
zu billigen Arbeitslöhnen, welche jeitens mancher jüdifcher Gejchäfte betrieben 
werde. Diefer billigen Ware wende fi) das Publitum nur zu leicht u 
hierunter litten dann wieder diejenigen Gejchäfte, welche von anderen Grund 
ſätzen ausgingen, aber infolge deſſen nicht mehr in der Lage jeien, dieſelben 
Löhne wie früher zu zahlen. Daher komme es denn, daß manche Arbeiterin 
nur 4 400 im Jahr verdiene; doch richte fich das auch nach der Geſchid⸗ 
lichkeit, jowie dem größeren oder geringeren Umfange der Thätigkeit für die 
Haushaltung, und könne fich eine gute Arbeiterin wohl auch jegt noch auf 
A 6—800 im Jahre ftellen. Eine bejonders gefchidte Näherin, welche 
ſich während der jeweilig etwa 4—6 Wochen dauernden Saiſon (z. B. wäh 
rend der Ballzeit) einige Gehülfinnen halte, komme dabei auf „4 1000 bi 
1500, aus welchem Betrage aber noch jene Gehülfinnen bezahlt werde 
müflen. — 





| 
| 
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Eine große Anzahl der Näherinnen, welche für jolche Gejchäfte arbeiten, 
die jede Art von Damenkonfeltion liefern, übt ihre Thätigkeit nur als 
Nebenerwerb neben Beforgung der Haushaltung aus, und eine nicht minder 
große Anzahl gehört den befferen Ständen an; beide Kategorien find nur 
beitrebt, fich eine eigene Einnahme zu fchaffen, die von derjenigen der Eltern 
oder des Ehentannes unabhängig it. Den größeren Teil aber bürften den- 
noch die eigentlichen Berufgnäherinnen bilden. Sehr häufig findet fich ferner 
und zwar gerade in den größeren Gejchäften der Brauch, daß letztere ihre 
Aufträge einem hausinduftriellen Mteifter oder einer Näherin zuweiſen, welche 
dann wieder in ihrer Wohnung eine mitunter recht beträchtliche Zahl von 
Arbeiterinnen bejchäftigen. Es ift mir nicht gelungen, zuverläſſige und 
genaue Angaben darüber zu erhalten, wie viel ein derartiger Hausinduftrieller 
Unternehmer und wie viel feine Gehülfinnen verdienen, doch wird bon ver— 
ſchiedenen Seiten behauptet, die Arbeitslöhne, namentlich für befjere Sachen 
jeien in den legten 5 Jahren bis zu 33"/s %o über den früheren Stand 
geitiegen. Eine nicht fontrollierbare Mitteilung ging dahin, daß auögelernte 
Näherinnen, welche ala Gehülfinnen bei dem hausinduftriellen Meifter ar« 
beiten, anfangg 4 4—5, jpäter 4 8 in der Woche verdienen, Zaillen- 
arbeiterinnen 4 9—12. Manche Haußinduftrielle, die früher bei Beichäf- 
tigung einer größeren Anzahl von Mädchen auch einer größeren Wohnung 
bedurften, benüßen die leßtere unter dem Drud der Berhältniffe nicht mehr 
als Arbeitsraum, jondern vermieten fie zum Zeil; wieder andere dagegen, 
welche durch den in Folge des Teßten ungefunden Winters noch mehr wie 
gewöhnlich hervortretenden Arbeitsmangel empfindlich berührt wurden, wollen 
die Arbeit für größere Gefchäfte ganz aufgeben und fich Privatlundichaft 
zu erwerben juchen. Gegenüber folchen Angaben will e8 mir doch jcheinen, 
ala ob jene Lohnerhöhung mindeſtens feine durchgreifende gewejen fein könne. 

Die täglihe Beſchäftigungszeit ift eine ſehr verfchiedene; in den 
jtilen Monaten Januar, Februar und Auguft, September, haben die Leute 
wenig genug zu thun, müſſen fich aber während der Saifon, namentlich 
vor den Hohen Feiertagen und bei befonderen feſtlichen Beranftaltungen um 
jo mehr anftrengen, und können fich bei folchen Gelegenheiten oft faum den 
nötigen Schlaf und den Augen die nötige Ruhe gönnen. — Faſt durch— 
gängig werden die Wohnräume auh zu Arbeitszmweden benußt. 
Der Verkehr zwijchen beiden Teilen ift ein direkter, und ift wöchent— 
lide Zahlung allgemein üblich, während die Ablieferung ftets 
jofort nach Fertigitellung der Arbeit erfolgt. Die Rohſtoffe (deutiche 
und engliiche Doubles, Cheviots, Tuche u. dergl., deutjche, aber auch italie= 
nische und franzöfiiche Seide, Leinenftoffe u. ſ. w.) liefert der Unternehmer; 
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ebenjo liefert er an Zuthaten alle Yutterfachen, Knöpfe und Poſamenten, 
während der Hausinduftrielle Zwirn, Nähfeide und Nadeln jelbjt beichaffen 
und mitunter vom Unternehmer zum Gelbftkoftenpreife entnehmen muß. 
Auch das Zufchneiden ift Sache der Haudinduftriellen. Die verwandten 
Nähmaſchinen find Eigentum der Lehteren und Habe ich nur einen Tall 
ermitteln können, in welchem zur Beichaffung derfelben der Arbeitgeber eine 
Beihülfe geleiftet Hatte. 

Wie bereits wiederholt bemerkt, machen die großen Unternehmer in 
Berlin und Breslau dem biefigen Plabe eine ſtarke Konkurrenz, jo daß bie 
Preiſe nicht die beften fein Fönnen und manches Gefchäft es fogar vorzieht, 
einen Teil feines Bedarfs jertig aus jenen Orten zu entnehmen. Immer— 
hin aber Liefert Leipzig ebenjall® nach allen Orten Deutichlande, einzelne 
Firmen fogar nach dem ganzen Kontinent. 

Einzelne Leipziger Geichäftshäufer Laffen nur Damen: Mäntel bHer- 
ftellen und befchäftigen gerade diefe zahlreiche Hausinduftrielle. Faſt durch- 
gängig find dies Meijter, deren Ehefrauen ebenfalla mitarbeiten und Die 
Bejorgung der MWirtichaft einem Dienftmädchen überlaffen und in deren 
Merkftelle noch eine Anzahl von Gehülfinnen (bei nicht wenigen Meiftern 
16—18 Mädchen) thätig ift. Beichäftigung von Kindern kommt dagegen 
nicht vor. Die Lohnfäge, welche der Meifter vom Unternehmer erhält, 
find natürlich je nach der Art der Arbeit fehr verichieden und follen in den 
legten 5 Yahren um etwa 10 %o gejtiegen fein. Die Löhne find aber aud 
jehr verjchieden, je nach den einzelnen Gefchäften. Diejenigen Firmen, welche 
einen großen Teil ihres Bedarfs von Breslau oder Berlin beziehen, zahlen 
weit niedrigere Löhne, wie jolche, die alles ſelbſt herftellen laſſen; niedrige, 
mitunter jehr niedrige Löhne zahlen ferner folche Firmen, welche außer für 
den Lokalbedarf noch für den Maffenabjag nad auswärts arbeiten und 
während der Macherlohn für einen Mantel jelbjt bei nicht übermäßig gute 
Löhne gewährenden Gejchäften je nach Güte und Größe .M 5—15, durd- 
fchnittlich aber „A 8 bis 10 beträgt, zahlen folche jog. Erportfirmen nur 
A 2. 50 für den Mantel. Daß der Meifter bei ſolchen Lohnſätzen kaum 
das tägliche Brot verdienen kann, liegt auf der Hand; noch weniger aber 
iſt er imftande, eine tüchtige Gehülfin entfprechend zu bezahlen. 

Die für die befleren Gefchäfte arbeitenden Meifter bezahlen ihre Ge- 
hülfinnen vielfach im Zeitlohn mit „4 9—12 in der Woche; an den 
Meifter jomohl, wie an deſſen Gehülfinnen, werben aber auch entfprechende 
Anforderungen in Gejchiklichkeit und Leiftungsfähigkeit geſtellt. Es menden 
fih daher nur die am beften ausgebildeten Kräfte diefen Geſchäften zu, und 
zwar um fo lieber, ala bei dem großen Umfange der leßteren die Arbeit 
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doch im ganzen Jahre eine gleichmäßigere ift, wenigſtens die ftilfe Zeit bei 
ihnen nicht jo lange dauert, wie bei den kleineren Unternefmungen, 

Derartige tüchtige und fleißige Meifter, welche mit der Frau und zwei 
Gehülfinnen arbeiten, follen auf einen Jahresverdienſt von M 3200 bis 
A 3600 fommen können, jo daß nach Abzug von vielleicht M 20 Wochen: 
Löhnen für die Gehülfinnen, dem Meifter und feiner Frau für ihre Thätig- 
feit „4 43—49 in der Woche verbleiben würden. Diefe Angabe erfcheint 
mir allerdings etwas Hoch gegriffen und feinenfall® dürfte ein derartiger 
Verdienſt bei nur 12ftündiger Arbeitszeit zu erzielen fein. Die vernommenen 
Meiſter ſelbſt beftreiten abjolut die Möglichkeit eines folchen Ertrages ihrer 
Arbeit, dürften aber auch ihrerjeit3 vielleicht zu niedrige Angaben gemacht 
haben. Wenn wenigjtens ein folcher, der je nach der Jahreszeit 2—10 Ge— 
hülfinnen bejchäftigt, welche im Stüdlohn bei 12ftündiger Arbeitszeit (inEl. 
der Effenspaufe) M 6—8 für die Woche verdienen, ald Einnahme für die 
eigene und die Arbeit jeiner Frau nur 4 900 im Jahre angibt und jagt, 
damit könne er, obgleich er nicht weniger wie „4 315 allein für Miete 
bezahlen muß, gut ausfommen, jo dürfte denn doch der Anjchlag von M 900 
gewiß zu niedrig gegriffen fein. — So viel aber ift ficher, daß in fait 
allen Gejchäften die Meifter jowohl wie die Gehülfinnen während der eigent- 
lichen Bedarfszeit e8 durchaus nicht bei einer täglichen Arbeitäzeit von 
12 Stunden bewenden lafjen, fondern einen nicht geringen Teil der Nacht 
noch zu Hülfe nehmen müſſen, um ſowohl die vorliegenden Aufträge zu 
bewältigen, ala auch den Ausfall am Verdienſt während der jtillen Zeit 
wieder zu deden. 

Die Ablieferung der vollkommen verfaufsfertigen Mäntel eriolgt 
ſtets jofort nach Fertigftellung der lekteren, und einmal in der Woche (viel« 
fach am Freitag) ift Zahltag. — Diejenigen Meifter, welche eine Anzahl 
Gehülfinnen bejchäftigen, bedürfen entjprechend größerer oder zahlreicherer 
Arbeitsräume, die aber wohl meift auch zu Wohnzweden mit be= 
nußt werden. Lediglich zu Arbeitszweden bejtimmte Räume können fich 
namentlich folche Meifter überhaupt nicht halten, welche während ber 
mehrere Monate andauernden ftillen Zeit ihre Gehülfinnen zu entlaffen ge= 
ziwungen find. Lebtere ſuchen während diefer Zeit entweder in Fabriken 
vorübergehend Arbeit, oder arbeiten zu den bereits angegebenen mehr wie 
niedrigen Löhnen für die fog. Bazare, für diejenigen Schleudergeichäfte, 
welche nicht minder den foliden Gejchäftsbetrieb empfindlich jchädigen, wie 
fie für den allgemeinen Lohnſtand nachteilig find. 

Der Meijter erhält vom Unternehmer jämtliche Stoffe und einen Teil 
der Zuthaten geliefert ; die erfteren muß er jelbft zufchneiden. Seide, Zwirn, 
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Nadeln u. ſ. w. beichafft der Hausinbuftrielle fich aus eigenen Mitteln und ent: 
nimmt er fie nur felten von feinem Arbeitgeber. Die allgemein benußten 
Nähmajchinen find fein Eigentum und ohne fremde Beihülfe erftanden;; die 
Gehülfinnen ift der Meifter in der Ortskrankenkaſſe zu verfichern verpflichtet. 

Soweit fi) nach den erhaltenen Mitteilungen ein Urteil bilden läßt, 
haben wirklich tüchtige Meifter ein gutes Auskommen, leben in georbneten 
Berhältniffen und zahlen ihren Arbeiterinnen auch genügende Löhne. Weniget 
geichiefte Meifter dagegen müſſen fich jchon recht jehr anftrengen, um durch 
zufommen ; Näherinnen, die nicht wirklich gelernt haben und nicht tüchtig find, 
verdienen geradezu erbärmliche Löhne, und möchte ich an diefer Stelle aller: 
dings wieder hervorheben, wie vielfach man leider hier einer Abneigung ſeiten 
der weiblichen Arbeiter begegnet, erſt eine gründliche Lehrzeit durchzumachen. 
Arbeiterinnen, die nicht® ordentliches gelernt haben, jowie die weniger ge 
ſchickten Meifter find es dann, die den wiederholt gekennzeichneten Gefchäften 
in die Hände fallen; der beſſere Meijter, die gejchidte Näherin arbeitet da: 
gegen nicht für diefe und Hat es auch nicht nötig. 

Was nun die Herftellung jertiger Herrenkfleider angeht, io 
liegen die Verhältniſſe, joweit Hausinduftrielle dabei in Frage kommen, 
auch hier in den einzelnen Gejchäften ſehr verjchieden. Die Arbeitgeber 
find teils Inhaber größerer Kleidermagazine, teild Schneidermeifter mit eine 
befjeren Privatkundichaft. Nicht alle Magazininhaber beichäftigen in eigene | 
MWerkftätte auch Gehülfen (es fei denn, daß fie einen oder zwei Arbeiter 
für die eiligen Reparaturen und Abänderungen halten), doch gibt es au 
der anderen Seite auch Firmen, die außer 40—50 Hausinduſtriellen nos 
25—30 Gehülfen in der eigenen Werkjtätte arbeiten laffen. Bei den eigent- 
lichen Schneidermeiftern arbeiten in der Werkſtätte der Zufchneider , ſowi 
1—3 Gehülfen und Lehrlinge, während die Zahl der beichäftigten Hau 
induftriellen eine jehr verjchiedene ift. Wie viele der leßteren es im gangen 
Bezirke gibt, war leider auch nicht annähernd zu ermitteln. — 

Maren ſchon bei der Damenkonfektion die Klagen über den Wettbewerb 
der Groß-Konfektionäre in Berlin, Breslau und Stettin, über ihre billige 
und vielfach unfolide Ware, über die Schleuderpreife jüdiſcher Händler ſeht 
lebhaft, jo wurden diefelben noch in weit höherem Maße bei ber Herren: 
fonfeftion laut. Allerdings ſoll e8 nur eine einzige folche Firma bier am 
Plate geben, welche jelbjt alle Gegenftände hier und in der Umgegend an- 
fertigen läßt, die übrigen Händler faufen dagegen faft nur fertige Waren 
an den eben genannten Orten und bejchäftigen höchſtens 2 oder 3 Arbeiter 
zu Reparaturen und eiligen Sachen. Jedenfalls aber ift diefe Art von 
Konkurrenz für. diejenigen Gejchäfte, welche auf folide Ware Halten, eine 
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ſehr empfindliche; fie hat e& u. a. auch veranlaßt, daß einige der letzteren 
das Halten eines Magazins fertiger Kleider ganz aufgegeben haben und 
nur noch auf feite Beftellung arbeiten. In welcher Weije aber ſeitens jener 
andersartigen Geichäfte die Löhne der Hausinduftriellen gedrüdt werden, 
davon wird weiter unten die Rede fein. — 

Die hiefigen Unternehmer arbeiten nur für den Bedarf Leipziga und 
feiner Umgebung, doch ſoll jenes erwähnte eine Gejchäft, welches ſämtliche 
Belleidungsgegenftände auch Hier herftellen läßt, noch anderwärts eigene 
Filialen haben und zugleich an Heinere Händler an anderen Orten liefern. 
Das Platzgeſchäft ſelbſt iſt nun ein durchaus verfchiedened. Abgefehen von 
den Magazininhabern Hält der beſſere Schneidermeifter, der über einige 
Mittel verfügt, auch die Stoffe zu den Anzügen zurAuswahl feiner Kunden 
vorrätig und der früher wohl allgemeine Gebrauch, daß man fich den Stoff 
beim ZTuchhändler ausfuchte und vom Schneider dann verarbeiten ließ, 
dürfte, wenigjtens in den vermögenden Preifen, wohl immer mehr ablommen. 
Freilich muß der Schneidermeifter, welcher jelbft die Stoffe liefert, dafür 
forgen, daß er feine Lieferanten prompt bezahlen kann, da er fonft Leicht 
Gefahr Läuft, fich gründlich feſt zu jahren; bezahlt er aber nur einiger- 
maßen pünktlich, jo liefert der Yabrifant Lieber an ihn, wie an ben großen 
Tuchhändler. Denn Lebterer bejtellt fürs erſte nur Muſter, während der 
Schneider jofort definitive Aufträge gibt. Freilich kann er nicht gleich nach 
jedem Mufter ein ganzes Stüd oder gar mehrere Stüde nehmen, denn wer 
— und dies ift bei großen Schneibergefchäften nichts jelteneg — z. B. nur 
in Beinkleidern 40—50 Mufter hält, fann fich Höchitens Stoff für 
5—6 Beinkleider, rejp. ganze Anzüge von jedem Mufter auf einmal kaufen 
und begegnet dabei, wenn er nur pünktlich zahlt, auch keinen Schwierig- 
feiten ſeitens der Fabrikanten. — Die Preife der fertigen Kleider 
find infolge eines im Frühjahre 1887 ftattgehabten Strifes, welcher den 
Arbeitern eine etwa 20 oige Lohniteigerung brachte, etwas geftiegen, aber 
der Verdienſt der Unternehmer dürfte darum kaum ein größerer geworden fein. 

Den Verkehr mit den Haußinduftriellen vermittelt der im 
Geſchäft des Unternehmers gegen feften Gehalt angeftellte Zufchneider, der 
den Erjteren die zugefchnittenen Stoffe, die Futterfachen, Knöpfe und Borden 
übergibt, bie fertige Arbeit auch wieder abnimmt und nachſieht. Mit der 
Auszahlung der vom Geſchäfte jelbft Teftgeftellten Löhne hat der Aufchnetder 
jedoch nichts zu thun. — 

Der Hausinduftrielle arbeitet in der Regel allein; nur felten dürfte 
es vorkommen, daß die Ehefrau mit thätig ift, und auch nur wenige halten 
fih 1—2 Gehülfen. Dieſe Lebteren haben dann meift Koft und Wohnung 
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im Haufe ihres Meiſters und arbeiten im Stundenlofn, der, wenn ber 
Gehülfe außerhalb wohnt, etwa 25 Pig. betragen ſoll (?). Auch jelbftändige 
Haußinduftrielle follen übrigene im Stundenlohn bejchäftigt werden, für 
welchen Süße von 25 Pi, 30 Pf. und 38 Pf. für die Stunde bei ganz 
der gleichen Arbeit angegeben wurden. In der Hauptjache dürften jedoch 
wohl nur Stüdlöhne üblich fein, wie fie nach dem 14tägigen Strife 
des jahres 1887 vereinbart wurden. So wird bezahlt ein Arbeitslohn 
für Fracks und Gehröde. . A 19—20. 


= Rodjiade® -. . » » . = 15—16. 

= Sadiadt? . . . .. = 12—13. 

: Son . ». » 2... 4-5. 

= Meilen. . 2» 2 3. 50 — 4. 50. 
= Hohenzollernmäntel . . = 16. 


= MWinterpaletst? . . . =» 16—17. 
= GSommerpaletot? . . . = 15. 
Havelodd . . . a. 10, 

Diele Säpe ı — jedoch nur für — gute Arbeit gewährt; bei 
weniger ſolider Ausführung wird entſprechend weniger bezahlt (der jog. 
zweite Tarif). Zudem wird wohl nur in ganz beftimmten Geſchäften der 
Tarif jtrenge eingehalten, doch ift der Unterfchied in den Löhnen im ganzen 
fein großer. Um jo verjchiedener aber ift der reine Jahresverdienſt der 
einzelnen Hausinduftriellen; je nachdem fie für Gefchäfte arbeiten, welche 
alljährlich eine kürzere oder längere ftille Zeit durchzumachen haben, und 
je nach der eigenen Geſchicklichkeit ſchwankt die Einnahme zwifchen „4 600 
bis 1200, ſodaß wir alfo Hausindbuftrielle finden, welche nur das aller: 
notwendigjte Auskommen haben, während andere, namentlich folche mit 
nicht gar zu zahlreicher Familie, in befriedigenden Verhältniffen leben. — 
Dad Schlimmfte ift, daß viele Leute mitunter 4 Monate lang feine regel: 
mäßige, oft faft gar feine Arbeit haben. Dieſe Unterbrechungen fallen in 
die Monate Januar und Februar, und Juli und Auguft, und könnte aller 
dings das kaufende Publikum viel zur Abftellung dieſes großen Übeljtandes 
dadurch beitragen, daß es jeine Beitellungen nicht erft unmittelbar vor dem 
dringenden Bedarf, jondern bereit? längere Zeit vorher machte. Wenn aud 
die Gejchäfte ihre befferen Arbeiter dadurch zu Halten fuchen, daß man fie 
nach Möglichkeit beichäftigt, fo ift die doch nicht immer durchführbar und 
für die weniger gejchidten Leute gibt e8 in jener Zeit überhaupt Feine Arbeit 
mehr. Sie helfen fich dann wohl, fo gut es gehen mag, durch Übernahme 
von Flickarbeit für Privatkunden, aber das ift auch nicht allen möglich, und 
jo fallen fie denn jchließlich in die Hände jener oben gekennzeichneten Ge— 
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jchäfte, welche in der ftillen Zeit gegen die allerniedrigjten Löhne auf Vor— 
rat arbeiten laffen. Die Leute müjjen eben arbeiten, um nur überhaupt 
wenigitend Brot zu efjen zu haben und find daher troß aller vereinbarten 
Tarife bereit, zu jedem Preife zu arbeiten, Speciell über die Löhne des 
fchon wiederholt erwähnten einen großen Kleidergeſchäſts erhielt ich von 
den verſchiedenſten Seiten Mitteilungen, deren Übereinftimmung wohl auf 
ihre Richtigkeit fchließen läßt; die Yirma felbft gab auf wiederholte An— 
fragen feine Antwort, und unterlaffe ich e8, über die Gründe hierfür Ver— 
mutungen aufzuftellen. Nach den angeftellten Ermittelungen joll jenes Ge— 
ſchäft für Anfertigung eines ganzen Stoffanzuges für einen Erwachſfenen 
nur 4 5—7 bezahlen, während der Tarif allein für Jadets „4 12—16 
feſtſetzt; die Anfertigung eines Winterüberziehers nebjt Lieferung aller Zus 
thaten wird mit „4 4 bezahlt (nach dem Tarif M 16—17); für einen 
vollitändigen Konfirmandenanzug, zu deffen Anfertigung mindeſtens 21 Stun= 
den erforderlich find, #4 4. 75 (anderwärts „4 10); für ein paar Bein- 
leider für Erwachſene 75—90 Pr. (anderwärts „# 3.50 bis M 4). Von 
einem allerdings nicht der Herren-Konfektionsbranche angehörigen Gefchäfte 
wurde mitgeteilt, daß es für Anfertigung eines Zrilotanzuges für Kinder 
jage und fchreibe zehn Pfennige Arbeitslohn zahle, während der Arbeiter 
nicht imftande ei, ſechs jolcher Anzüge an einem Tage herzuftellen. Aus 
derjelben Quelle ſtammt die weitere Mitteilung (welche ſich zwar ebenfalls 
auf einen andern Konfektionggegenftand bezieht, der Charakterifierung mancher 
Gejchäfte wegen aber hier gleich mitgegeben werden joll), daß eine Arbeiterin 
für das Nähen eines Dubend Korſets 4 1. 30 bezahlt erhalte, dabei ver- 
pflichtet jei, den nötigen Zwirn von dem Unternehmer zu kaufen, der ihn 
um 25 %o über dem gewöhnlichen Detailpreije berechne, jo daß die betr. 
Frau auf ein Dubend Korſets, alfo auf M 1. 30 Arbeitslohn nicht weniger 
wie 25 Pi. Auslagen für Zwirn zu bejtreiten habe. Zum Nähen von 
12 einfachen Korjet3 find aber mindeltend 18 Arbeitöftunden erforderlich, 
und ift überdies ein folches Refultat nur bei Anwendung einer Nähmafchine 
möglich, die fich die Arbeiterin jelbjt anfjchaffen muß. 

Welche Eriftenz derartige unglüdliche Arbeiter bei jolchen Löhnen in 
der tenern Großftadt und ihrer auch nicht gerade billigen Umgebung führen 
müfjen, das bedarf wohl Feiner weiteren Ausführung mehr. Ebenfo klar 
ift aber auch, daß für derartige Löhne unmöglich eine gute Arbeit geliefert 
werden kann; zur Anfertigung eines Winterpaletot3 wird nur ein Tag ge— 
braucht, ein vollftändiger Anzug fchon in 15—16 Stunden Hergeftellt und 
wie diefe Ware, welche dann für „4 15—25 im Magazin verfauft wird, 


beichaffen tft, davon Hat der Käufer fich zu überzeugen . Gelegenheit 
Schriften XLVIIL. — Lehr, Leipz. Hausinbuftrie. 


82 Specieller Zeil. 


genug. — Ein unausbleiblicher Nachteil dieſer Lohndrüderei und der dur 
fie veranlaßten nachläffigen und unfauberen Arbeit beſteht, abgejehen von der 
drüdenden Konkurrenz für die foliden Gejchäfte darin, daß die Arbeiter, 
welche während der flilleren oder beichäftigungslofen Zeit für Magazine 
der geichilderten Art thätig geweſen find, fih nur zu leicht an flüchtiges 
und nachläffiges Arbeiten gewöhnen und dann kaum mehr imjtande find, 
ftrengeren Anfprüchen zu genügen. 

Daß übrigens auch bei den foliden Gejchäften ganz verjchiedene Ber: 
dienste erzielt werden, iſt natülich und durch den Grad der erlangten Ge: 
ichiflichkeit, wie die Art der Beichäftigung bedingt. So kann 3. B. ein 
tüchtiger Arbeiter in der Woche zwei gewöhnliche Röde machen und dabei 
A 26—80 verdienen. Gin Arbeiter dagegen, der nur ſchwarze Röde an- 
fertigt, bringt es troß des höheren Stüdlohnes nicht zu einem ſolchen Ver: 
dienft, da er zu der hier erforderlichen ganz beſonders erakten und ſauberen 
Arbeit die Abendftunden nicht zu Hülfe nehmen kann, vielmehr gezwungen 
it, bei Eintritt der Dämmerung aufzubören, jo daß manche faft eiue volle 
Woche zur Fertigftellung eines Rodes gebrauchen und nur „4 18 —20 
verdienen. 

Die tägliche Arbeitszeit ift eine nach den vorliegenden Aufträgen 
jehr verfchiedene,; während in den Werkjtätten der Arbeitgeber durchgängig 
im Sommer von früh 7 bis abends 7 Uhr, und im Winter von früh 
8 bis abends 7 Uhr, exll. der einjtündigen Mittagspaufe gearbeitet wird, 
dürfte die tägliche Arbeitszeit des Hausinduftriellen mindeftens 1—2 Stunden 
länger fein, ganz abgejehen von den Zeiten, während welchen er noch die 
halbe Nacht zu Hülfe nimmt. 

Außer den Nähmaschinen, welche ftet3 Eigentum der Leute ſelbſt find, 
und dem jonjtigen Arbeitsgerät Hat der Hausinduftrielle Nähfeide, Zwirn 
und Baumwolle jelbjt zu jtellen und befchafft fich dies Material freihändig; 
in einem Geſchäfte fand ich den Gebrauch eingeführt, daß der Arbeiter 
hierfür pro Stüd eine Vergütung von 10 Pf. über den Tarifpreis Hinaus 
erhielt. 

Die Auszahlung erfolgt in der Regel Sonnabende, doch nur für 
die fertig abgelieferte Arbeit, wenngleich das Verlangen eines Vorjchufie 
auf Halbjertige Arbeit nicht jelten fein fol. Die fojortige Bezahlung für 
das einzeln abgelieferte fertige Stüd joll wenigftens in der Saiſon der 
angeitrengten Arbeit Halber nicht möglich fein. Abzüge für verborbene 
Arbeit follen nicht vorfommen; man könne den Leuten eben nichts nehmen 
und entlaffe fie daher, wenigſtens im Wiederholungsfalle, einfach, zumal 
durchaus fein Mangel an jelbft guten Arbeitskräften beftehen joll. 
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Bejondere Arbeitsräume können fich die Leute nicht Halten, ebenfo 
wenig wie fie imftande find, ein anderes Gewerbe nebenbei zu betreiben. — 
Ein Teil derjelben ift in der Ortskrankenkafſe verfichert; ein anderer Teil 
an freien Schneiderfaffen beteiligt. Der Gejellenfachverein unterhält einen 
Zuſchneidekurſus, deffen Beſuch von den direkt Beteiligten und nicht vom 
Meifter bezahlt wird; die Schneiderinnung unterhält ebenfalls eine Fach— 
ſchule, zu welcher die Meifter einen jährlichen Beitrag von 4 6 zahlen 
und deren Beſuch auch Lehrlingen jolcher Meifter, die der Innung nicht 
angehören, geitattet if. Von der Eriftenz diejer Fachſchule wollte ein ver- 
nommener Hausinduftrieller, der ſich offen ala Socialdemofrat befannte, nie 
etwas gehört haben; daß diefer Mann den Hauptgrund für die in der That 
ſehr unbefriedigende Lage eined Teiles feiner Berufsgenoffen in der üblichen 
Akkordarbeit fand, ift bei den über letztere in den focialiftifchen Kreiſen 
herrſchenden Anfichten erklärlich: er hielt eine 8ſtündige tägliche Arbeitszeit 
für außreichend und erjtrebenswert ; troßdem er aber viel von den niedrigen 
Löhnen und den arbeitäloa „auf den Landftraßen Liegenden reſp. auf die 
Landftraße geworfenen Kollegen“ (ein jet jehr beliebtes Schlagwort) zu er: 
zählen wußte, gab er doch zu, daß die Lage feines Gewerbes in Leipzig 
doch noch weit befjer fei, wie in Berlin und anderen Großftädten. Er jelbft 
ift als hausinduftrieller Reparaturarbeiter für ein großes Schneidergejchäft 
bier thätig, arbeitet in der Regel 11 Stunden, bei jchwacher Gejchäftgzeit 
7—8 Stunden täglich und erhält pro Stunde 38 Pf. Lohn. Die für eine 
bejtimmte Arbeit erforderliche Stundenzahl wird bei Übertragung der Arbeit 
annähernd vereinbart. — 


13. Herfiellung fertiger Wäſche. 


Erit in den legten zehn Jahren Hat fich in Leipzig die Anfertigung 
von Wäjche über den Lokalen Bedarf hinaus zu einem wirklichen Großbetrieb 
entwidelt, der jeine Erzeugniffe nach allen Gegenden Deutſchlands verjendet 
und im großen und ganzen mit Recht fich wegen jeiner Solidität eines 
guten Rufes erfreut. Hergeſtellt werben alle Arten von Leibwäſche für Er- 
wachjene und Kinder, Schürzen, Jaden, Blujen, Unterröde ſowie Bett- 
wäjche jeder Art. Bekanntlich ift diefe Induftrie in Berlin jehr ſtark ver: 
treten und macht fi) daher die dortige Konkurrenz Hier um fo mehr fühlbar, 
als Berlin zu außerordentlich billigen Preiſen Liefert; freilich ift auch viel— 
fach die Ware danach! Bei den niedrigen Arbeitslöhnen, die große Unter« 
nehmer in Berlin zahlen, und dem vielfach verwendeten unhaltbaren Stoff 
ift es unmöglich, eine ſowohl nach Arbeit wie Stoff folide Ware zu liefern. 

6* 
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Leider aber kauft ein großer Zeil des Publikums feinen Bedarf nur da, wo 
es ihn zu billigen Preifen deden kann und berüdjichtigt nicht, daß ein oft 
nur um etwa 20/0 höherer Preis ihm eine um 50 %o Haltbarere Ware 
fichert, während es doch auf der Hand liegt, daß 3. B. ein Hemd, welches 
fir und fertig 4 1 koſtet — und zu dieſem Preiſe find in Hiefigen 
Geichäften thatfächlich Hemden zu haben —, ſchon nach kurzem Gebraude 
wenn nicht ganz unbrauchbar, jo doch mindeſtens reparaturbedürftig werden 
muß. Auch Hier am Plate gibt es leider Gejchäfte, welche derartige 
Schundware anfertigen laſſen und e8 wird weiter unten davon zu jprechen 
jein, welche Hungerlöhne diejelben zahlen; aber die weitauß überwiegende 
Mehrzahl der Hiefigen Wäfchefabrifanten zeichnet fich durch Lieferung von 
in jeder Beziehung guter Ware aus, und einer derjelben, ich hebe aus- 
drüdlich hervor, daß es eine jüdifche Firma ift, bezüglich deren ſowohl die 
hiefigen Konkurrenten wie die Arbeiter anerfannten, daß fie gute Löhne 
zahle, hält in feinem Laden einige von Berlin bezogene Wäfchegegenftände 
eigend zu dem Zwede, um den billige Preiſe verlangenden Käufern den 
Unterfchied zwijchen guter und jchlechter Ware fofort klar machen zu können. 

Alle Hiefigen Wäfchefabrifanten bejchäftigen Hausinduftrielle, nicht alle 
zugleich auch Näherinnen in eigenen Werkjtätten. Die Mietpreife für die 
zu leßteren erforderlichen großen und zahlreichen Räume find hier in den 
entiprechenden Gejchäftslagen derartig hoch, daß es, abgejehen von den 
Koiten für Heizung und Beleuchtung, vorteilhafter ift, einen großen, wenn 
nicht den größten Zeil der Wäſche durch Hausinduftrielle herjtellen zu 
laffen. Allerdings ift die in der eigenen Werkſtätte angefertigte Wäſche 
wegen der befjeren Kontrolle entjchieden von größerer Accuratefje und Lafjen 
daher diejenigen Gejchäfte, welche über eigene Arbeitsräume verfügen , die 
jeinere Wäjche zum größten Zeile in diefen anfertigen. Die Zahl der 
bausindujtriell beſchäftigten Näherinnen auch nur annähernd 
jejtzuftellen, ift Leider nicht möglich gewefen, doch überwiegt fie nach allen 
Grmittelungen die Zahl der in den Arbeitsräumen der Fabrikanten thätigen. 
Die bedeutendjte Hiefige Firma bejchäftigt allerdings neben 40 in ihren 
Räumen arbeitenden Näherinnen nur 20 Hausinduftrielle, eine andere neben 
11 der erfteren nur 2 der lebteren Art; eine dritte Firma läßt nur 20 % 
ihrer gefamten Grzeugniffe außerhalb der eigenen Arbeitsräume herſtellen, 
aber da, wie jchon gejagt, eine ganze Anzahl von Unternehmern überhaupt 
nur Hausinduftrielle beichäftigt, jo ift jedenfalls die Zahl der letzteren die 
überwiegende. 

Zwiſchenperſonen, welche den Verkehr zwifchen den Wäſche— 
geichäften und den Hausindujtriellen vermitteln, gibt es Hier nicht. Ein 
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großer Zeil der Letzteren ift zwar injofern jelbft wieder ala Unternehmerinnen 
anzufehen, als fie eine mehr oder minder größere Zahl von Näherinnen be= 
ichäftigen; da dieſe aber ala Gehülfinnen in der Wohnung der Haus— 
induftriellen und nicht etwa in der eigenen Wohnung arbeiten, jo fann 
man nicht jagen, daß fich Zwifchenperfonen, Faktore oder um den Ausdrud 
zu gebrauchen, Zwifchenunternehmer zwijchen die Wäſchegeſchäfte und bie 
Näherinnen jchöben!. Die meiften Perfonen arbeiten jedoch für fich allein 
oder nur mit ihren Yamilienangehörigen und nur die für die bedeutendften 
der hiefigen Firmen Beichäftigten halten fremde Gehülfinnen. So waren 
von den 20 Hausinduftriellen der bereit? hervorgehobenen Firma 13 ver» 
heiratet. In 4 Fällen arbeiten je 2 Familienmitglieder gemeinjchaftlich 
(zweimal 2 Schwejtern und zweimal Mutter und Tochter), zwei Perfonen 
arbeiteten für fich allein und zehn hielten ich Gehülfinnen und zwar 


in1 Sale. . . . .. 12 Hälfsarbeiterinnen, 
- 8 fällen ... je 5 5 
: 1 Yale. . 2.2. 4 : 
BE ten = 
BL, ie are ⸗ 
: 3 Fällen . .. je 1 s 


Noch jchulpflichtige Kinder werden nicht befchäftigt. — 

Soweit die allein arbeitenden Perfonen verheiratete Frauen rejp. 
Mitwen find — und das foll Häufig der Fall fein — liegen fie der Näh— 
arbeit nur in den Stunden ob, welche ihnen neben der Bejorgung des 
Haushalts verbleiben und ift ihr Verdienſt auch ein entjprechend geringerer. — 
Allgemein ift die Klage über den Mangel an tüchtigen und geübten Nähe— 
rinnen, während das Angebot von minderwertigen Arbeitäfräften ein jehr 
großes fein ſoll. Im dem Berichte des Kgl. Gewerberats Herm dv. Stülp- 
nagel (vergl. Schriften des Vereins f. Socialpolitit XLII, Die deutiche 
Hausinduftrie, Bd. IV ©. 12 u. 14) über die Berliner Wäſchekonfektion 
werden zwar Nähſchulen nicht als ein geeignetes Mittel zur Abhülfe für 
die Notlage der Näherinnen bezeichnet, da Hier Übung allein außreiche; ich 
Tann mich aber diefer Anficht nicht überall anfchließen. Ein wichtiger Teil 
der Näharbeit ift das Zufchneiden, und um dies zu erlernen, bedarf es 
eine außgeiprochenen Unterricht? und auch für das eigentliche Nähen genügt 
die Übung allein namentlich dann nicht, wenn die leßtere nur eine einfeitige 


" Bei zahlreichen und dringenden Aufträgen, 3. B. vor Weihnachten, geben 
diefe Hausinbuftriellen allerdings auch mitunter einen Zeil ihrer Arbeit wieder außer 
bem Haufe; doch find das nur Ausnahmefälle. 
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it. So hob 3. B. eine der bier vernommenen hausinduitriellen Näherinnen, 
welche durchjchnittlicd 8—9 Gehülfinnen bejchäftigt, ausdrüdlich hervor, 
daß ſich ihr wiederholt Rüfchennäherinnen ala Gehülfinnen angeboten Hätten, 
die fie aber ftets bald wieder habe entlaffen müſſen, weil jene nur gerade 
Nähte zu machen verftanden hätten. Ich will nun nicht behaupten, daß 
der Befuch gerade einer Nähfchule — deren es in Leipzig mehrere gibt — 
unbedingt erforderlich wäre; abgejehen davon, daß die Lernenden während 
dieſes Beſuches nichts verdienen, würden vielen Mädchen die nötigen Mittel 
dazu fehlen, da in einer ſolchen Schule das Lehrgeld für 6 Monate „A 30 
betragen joll. Aber faſt alle Hausinduftriellen Näberinnen, welche Gehül— 
finnen bejchäftigen, befaffen fich auch mit dem Anlernen von Arbeitskräften, 
ohne dafür etwas zu berechnen, ja fie bezahlen den Lernenden jogar vom 
erften Tage ab einen, wenn auch natürlich nicht hohen Lohn und Bier 
finden aljo auch arme Mädchen Gelegenheit zu einer tüchtigen Ausbildung. 
So bezahlt 3. B. eine Hausinduftriele, welche nur Hemden und Aus— 
ſtattungswäſche anfertigt, den Mädchen während der jechamonatlichen Lehrzeit 
einen Wochenlohn, welcher von „4 1 jchließlich auf „#4 2. 50 fteigt und 
eine andere, nur Schürzen anfertigende Hausinduftrielle zahlt bei Beginn 
der ebenjall® jechsmonatlichen Lehrzeit jogar jchon einen Xohn von # 3 
für die Woche. Trotz dieſer Lage der Verhältniſſe aber finden fich nicht 
genügend neue Kräfte zum Erlernen der Näharbeit, da die Mädchen Bier 
in den Fabriken (3. B. Buchdrudereien u. ſ. w.) bei einer weniger Adht- 
jamfeit, Sauberkeit und Sorgfalt erfordernden Arbeit jofort mindeftens 
einen gleichen, wenn nicht höheren Lohn erhalten können und fie wohl aud 
das Iebhaftere Treiben der Fabrik der ruhigen und immerhin jtändige Auf- 

merkſamkeit erfordernden Näharbeit vorziehen. Gewiß ijt aber, daß im der 

ganzen Belleidungsinduftrie leicht eine viel größere Anzahl weiblicher Ars 

beiter einen auskömmlichen, ja vielfach recht guten Verdienft finden könnten, 

wenn fie überhaupt nur Ordnung halten, gehorchen und ihren Beruf gründ- 

(ich erlernen wollten! — 

Die für fich allein oder nur mit ihren Familienangehörigen zufammen 
arbeitenden Perfonen benußen Hierbei ihre Wohnräume, während die jelbit 
wieder Gehülfinnen befchäftigenden Näherinnen befonderer Abeits— 
räume bedürfen, wodurch ihnen je nach der Zahl der Gehülfinnen eine 
verhältnismäßig nicht unbedeutende Ausgabe für Wohnungsmiete erwächſt. 
So betrug bei einer unverheirateten Näherin, welche 8—9 Gehülfinnen be- 
Ichäftigt und 5 Nähmaſchinen befigt, die Jahresmiete „4 450. 

Bei den Eleineren Wäfchegefchäften müſſen die Hausinduftriellen die 
fertig geftellten Sachen ſelbſt abliefern und die neuen Aufträge jelbft in 
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Empfang nehmen, während die größeren Gefchäfte ein- oder zweimal 
wöchentlich durch eigene Wagen die fertige Arbeit abholen und gleichzeitig 
Die neuen Aufträge überbringen laſſen. Zu letzteren liefern die Gefchäfte 
meijt nur die Stoffe, während die Näherinnen jämtlihe Zuthaten ſelbſt 
zu ftellen haben; einige größere firmen liefern allerdings auch Zwirn (mit 
Ausnahme des Mafchinenzwirne), die Knöpfe und das Bejahband und 
zwar ohne Anrechnung. Etwa anzubringende Stiderei jtellt jtet3 das Ge— 
ichäft. Der Einkauf der von den Näherinnen jelbft zu ftellenden Materialien 
erfolgt freihändig. Das Zufchneiden der Stoffe wird teil® von den Ge— 
ichäften jelbft beforgt, teils Tiegt e8 den Hausinduſtriellen ob und richtet 
fi das wohl mit nach der Gejchidlichkeit der letzteren, welche mitunter 
indeß auch die Stoffe in der Weife erhalten, daß die Länge des herzuftellen- 
den Gegenftandes bereits im Stoff angejchnitten ift. Die zu verarbeitenden 
Rohſtoffe find weiße und bunte Leinen» und Baumwollſtoffe, Stidereien, 
Spißen u. ſ. w. meift deutjchen Urſprungs; das Leinen ijt meift fächfijches 
und weitjälifches Fabrikat, Baumtmollftoffe werden hauptſächlich aus dem 
Elſaß bezogen. Die benötigten Stidereiarbeiten läßt man im jächfifchen 
Boigtlande Herftellen und bedient fich dabei der VBermittelung eines Faktors, 
der für eigene Rechnung die Arbeiten ausgiebt und den Sticklohn der Ar— 
beiterin bejtimmt und auszahlt. In der feitens einer hieſigen Firma er— 
haltenen Auskunft Heißt e8 wörtlich: „Es iſt nicht abzuleugnen, daß dieje 
Faktore, die der Arbeitgeber nicht kontrollieren kann, die Arbeiterinnen im 
Preife drücken.“ Inwiefern diefe Angabe zutreffend ift und wie fich die 
Löhne der voigtländer Stiderinnen ftellen, konnte natürlicd von bier aus 
nicht feftgeftellt werden und will ich daher nur erwähnen, daß es mir be- 
fannt geworden ift, daß diefe Stiderinnen zu äußerſt niedrigen Preifen 
3. T. auch für Hiefige Private arbeiten, welchen jelbjtverftändlich jede Kohn 
drüderei fern Tiegt. — 

Wohl alle Hausinduftriellen befiten Nähmafchinen als Eigentum, 
welche fie fich ohne fremde Beihülfe durch Abfchlagszahlungen allmählich 
beichafft haben. 

Die Beijhäftigung ift das ganze Jahr hindurch eine ununter= 
brochene; wenn auch in den Monaten Juli big September der Gejchäftg- 
gang ein ftillerer ift, jo Liegen doch auch während dieſer Zeit immer Auf: 
träge dor und in den Monaten November und Dezember, während welcher 
das Geſchäft feinen Höhepunkt erreicht, können etwaige Ausfälle am Verdienſt 
reichlich wieder beigebracht werden. 

Die tägliche Arbeitszeit ift verfchieden, je nachdem es fich um 
verheiratete Frauen oder Witwen mit Kindern handelt, welche der Pflege 


88 Specieller Zeil. 


der leßteren und der Führung des Haushaltes eine größere Zahl der Tages— 
ftunden widmen müflen, oder um folche Arbeiterinnen, welche lediglich de 
Näharbeit obliegen und foweit es verheiratete Frauen find, die häusliche: 
Geichäfte einem Dienftmädchen überlaffen. Die Näherinnen der letzteren 
Kategorie arbeiten durchichnittlich im Sommer 10—11 Stunden, im Winter 
9—10 Stunden täglich. 

Die Hausinduftriellen arbeiten jämntlich gegen Stüdlohn, melde 
in den letzten Jahren infolge davon geftiegen ift, daß Mangel an gefchidten 
Näherinnen herrſcht; fie jelbft bezahlen ihren Gehülfinnen dagegen Zeitlohr. 
Der lettere ift nach dem Alter und der Gefchiclichkeit der Gehülfinnen ein 
jehr verjchiedener; hat eine ſolche auägelernt, jo verdient fie etwa M 7 um 
fteigt bis „4 12 in der Woche. 

Die Stüdlöhne der Hausinduftriellen find nach der Art der anzuferti- 
genden Gegenjtände jehr mannigfaltige, richten ſich aber auch nad der 
Qualität des Geſchäftes. — Zunächſt will ich die Lage der don ben befleren 
Firmen bejchäftigten Näherinnen befprechen. Es find dies durchgängig gr 
lernte und geſchickte Arbeiterinnen, welche, jobald fie lediglich ihre Näharbeit 
verrichten und für fich allein arbeiten, mit Leichtigkeit „4 1. 75 biß „A 2. 50 
täglich verdienen, während die noch durch ihren Haushalt in Anfprud ge 
nommenen PBerfonen durchichnittlich etiva die Hälfte dieſes Satzes erreichen 
dürften, wobei zu beachten ift, daß ein Tagesverdienft von „4 2. 50 reſp 
MWochenverdienft von „4 15 bei den erftgenannten Arbeiterinnen durchaus 
nicht etwa zu den Ausnahmen gehört, jondern in manchen Geſchäften 
geradezu die Regel bildet. — 

Die Rein-Einnahme der felbft wieder Gehülfinnen befchäftigenden Nähr 
rinnen ift nicht viel höher wie diejenige der allein arbeitenden ; doch ſcheint 
mir dies daran zu liegen, daß erftere durch die VBeauffichtigung mehr oder 
minder zahlreicher Gehülfinnen zu fehr an der eigentlichen Näharbeit ge 
hindert find. 

Gine Hausinduftrielle z. B., welche nur Schürzen anfertigt, 5 Räb 
maſchinen befitt, 5 Gehülfinnen bejchäftigt und fich für den Haushalt ein 
Dienftmädchen Hält, hat nach Abzug aller Löhne und Spefen einen Jahıe 
überfchuß von 4 722 oder M 16 für die Woche verdient. Ihr Ehemann 
ift Dearkthelfer in dem MWäfchegeichäft, für welches die Frau arbeitet, bezieht 
einen feften Jahresgehalt von „#4 1350 und führt genau Buch über die 
Einnahmen und Ausgaben der Frau, über die Mafchinenabnugung u. |. 7 
Für das Dutzend einfacher, ganz billiger Schürgen erhält die Frau 41. 50 
Näherlohn, doch kommen auch Preife von 4 2—8 vor und zahlt fie ihre 
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Gehülfinnen für eine 9—10ftündige Arbeitszeit — länger arbeitet fie auch 
ſelbſt nicht —, einen Wochenlogn von M 11. — 

Die rau Hat vor ihrer Verheiratung für ein anderes Geſchäft Rips- 
deden genäht und ihre Gefundheit bei der dabei erforderlichen anftrengen- 
den Mafchinenarbeit derart geſchwächt, daß ihr nach der Geburt ihres 
einzigen, jet jährigen Kindes ärztlicherfeits jede weitere Nähmafchinenarbeit 
verboten ift. Sie jchneidet daher nur den Stoff zu den Schürzen zu, plättet 
fie und kontrolliert im übrigen ihre Gehülfinnen. Für die aus 4 Stuben, 
von welchen regelmäßig wenigjtens eine ala Arbeitsraum benußt wird, 
Küche und einer Kammer beftehenden Wohnung zahlt das Ehepaar „4 450 
Jahresmiete; die Frau befommt von ihrem Manne wöchentlih M 20, 
muß dafür jämtliche Ausgaben des Haushalts mit Ausnahme der auf Bor- 
rat eingelauften Kartoffeln, der Heizung und Beleuchtung, des Lohnes für 
das Dienftmädchen und der Miete beftreiten. Die Leute effen täglich, ſo— 
wohl mittags wie abends Fleiſch, trinken zum Abendbrot ein gutes Bier 
und erfparen fich jährlich einen für ihre Verhältniffe nicht unbedeutenden 
Betrag. 

Eine andere Hausinduftrielle, welche Oberhemden und Ausftattungs- 
wäjche näht, befitt ebenfalls 5 Nähmajchinen und beichäitigt 8- 9 Ges 
bülfinnen, deren Beauffichtigung fie derart in Anfpruch nimmt, daß fie 
ſelbſt höchſtens die Anopflöcher macht. Ihre Gehülfinnen erhalten einen 
MWocenlohn von „A 6—12; fie erhält ſelbſt von dem Gejchäfte, für welches 
fie bereits ſeit 8 Jahren arbeitet, 3. B. für das Dutzend Oberhemden 
A 15 Näherlohn und bleiben ihr nach Abzug der Anlagen für Arbeite- 
Löhne, Rähutenfilien (Knöpfe und Band werden ihr geliefert) und Mafchinen- 
reparatur wöchentlich „4 18—20. Dabei bejorgt fie aber — fie ift aller: 
dinge umvderheiratet — noch ihren Haushalt ſelbſt; fie ift kränklich und 
durch diefen Umstand gezwungen gewefen, ihre frühere Stellung als Direk— 
trice in dem Wäfchegeichäit, für welches fie jet arbeitet, aufzugeben, Als 
Direktrice kann fie 4 1800—2400 Yahresgehalt bekommen. 

Eine dritte Hausinduftrielle — ein junges Mädchen von etwa 21 Jahren — 
bat bei einer anderen Hausinduftriellen 6 Monate lang gelernt, während 
der erften 3 Monate nur mit der Hand und während der letzten mit der 
Maſchine genäht, ſowie das Zufchneiden erlernt. Einen Lohn erhielt fie 
während diefer Zeit nicht, mußte vielmehr monatlich „4 3 Lehrgeld zahlen. 
Seit 1/2 Zahren arbeitet fie jelbitändig und zwar näht fie nur Damen 
bemden, zu welchen fie den Stoff jelbft zufchneidet. Zuthaten, Beat, 
Gtidferei u. ſ. w. werden ihr geliefert, nur den Zwirn gibt fie ſelbſt dazu 
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und erhält fie für da8 Dubend Damenhemden 4 9, 10, 11, 12 und 18 


Näherlohn. Sie Hat 2 Mafchinen, deren eine fie von ihren Eltern ge 
ſchenkt erhielt, während fie fich die andere für „4 85 ſelbſt angejchafft umd 
in zwei Raten bezahlt hat. Seit Kurzem hat fie eine jet 15jährige Ber: 
wandte (ohne Lehrgeld zu nehmen) angelernt und bezahlt dieſer augen: 
blidlich 4 7 Wochenlohn, der bis M 12 fteigen wird. Beide arbeiten 
von früh Y/s8—12 Uhr und von 2—!/s8 Uhr abends. Ihre Wochen: 
einnahme beträgt M 35 (!), von welcher alfo der Lohn der Gehülfin und 
die möchentlich 4 8 betragende Ausgabe für Wohnung und Koft (im 
Haufe ihrer Eltern) abgehen. Der einzige Arbeitsraum dient ihr zugleid 
ala Schlafzimmer. Ihr Arbeitgeber bejchäftigt fie das ganze Jahr Hin- 
durch und könnte fie noch mehr Arbeit bekommen, wenn fie fich eine zweit: 
Gehülfin halten wollte, was fie in der Befürchtung unterläßt, daß fie dan 
zu jehr von eigener Näharbeit abgehalten werden würde. 

Ich glaubte diefe drei Beifpiele zur Kennzeichnung der Lage der Hau— 
induftriellen, welche für befjeve Gejchäfte arbeiten, herausgreifen zu jolle 
und bemerfe im Anjchluß hieran, daß, foweit es fich um feinere Arbeit 
handelt, und das iſt in jenen Gejchäften faft durchgängig der Fall, folgend: 
Berdienftfäge im allgemeinen angenommen werden können: 

für eine allein arbeitende Näherin bi8 . 4 15 für die Mode 
für jedes mit einer folchen zuſammen ar= 
beitende Yamilienmitgid . . ».. A122 = = . 
bei Einjtellung fremder Gehülfinnen . 4 15—25- - . 
Da nun alleinjtehende Mädchen für „4 6—7 hier wohl ihren Lebensunter 
halt bejtreiten können, jo iſt e& nicht zu bezweifeln, daß Mädchen hund 
Frauen, welche etwas gelernt haben und etwas leijten, hier in Leipzig in 
der Wäfchelonfeltion einen auslömmlichen, guten und regelmäßigen Ber: 
dienjt ohne übermäßige Anftrengung finden können und auch thatfächlid 
finden und ich wiederhole, daß es troß diejer günftigen Sachlage Leider an 
ſolchen gejchidten Näherinnen fehlt, ein Umſtand, in deffen Hervorhebung 
die gehörten Arbeitgeber wie Arbeitnehmerinnen volljtändig übereinftimmten. 
Wenden wir und nun zur Betrachtung der Lage derjenigen Näherinnen, 
welche für weniger ſolide Gejchäfte, jog. Bazare, Warenhäufer u. dgl. arbeiten. 
Es find dies 3. T. jolche Perfonen, welche zwar geſchickte Näherinnen aber 
durch ihre häuslichen Verhältniffe an regelmäßiger Arbeit verhindert find, 
daher von den jeither bejprochenen Wäfchegefchäften, die auf regelmäßige und 
pünftliche Ablieferung halten, nur ungern bejchäftigt werden. Zum größten 
Zeile jedoch find es jolche Näherinnen, die eine ſaubere und dauerhafte Arbeit 
anzufertigen nicht gelernt haben oder fie nicht zu liefern vermögen. Die 
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Zwangslage der Einen und die mangelnde Gejchidlichkeit der Anderen, jo» 
wie das überreichliche Angebot folcher Arbeitskräfte ermöglicht es daher 
: einer gewiſſen Art von Geſchäften, Xöhne zu zahlen, welche faum als ein 
AÄquivalent jelbft für minderwertige Arbeit anzufehen find und daher nur 
folchen Näherinnen mit knapper Not die Friftung des Daſeins geftatten, die 
nicht nur den Tag über jaft ohne Unterbrechung arbeiten, ſondern noch einen 
mitunter recht beträchtlichen Teil der Nachtjtunden zu Hülfe nehmen. ch 
werde nachjtehend einige Lohnſätze mitteilen, aus welchen hervorgeht, daß 
zur Erreichung eines Wochenverdienjtes von „4 10 eine tägliche Arbeitszeit 
von 17 Stunden nötig if. Wohin aber folche Berhältniffe führen, welche 
jchweren gefundheitlichen Nachteile fie zunächlt zur Folge haben — die un— 
unterbrochene Arbeit an der Nähmaſchine gehört keineswegs zu den gefunden 
Beichäftigungen —, das bedarf wohl feiner näheren Auseinanderſetzung. 

Daß es hier Gerchäfte gibt, welche ein fertiged Hemd zu „#4 1 ver- 
faufen, ift jchon erwähnt, felbjtverftändlich entnimmt dort der weniger fauf- 
kräftige Zeil des Publikums feinen Bedarf, die befjeren Kreife kaufen dort 
nicht und jo Handelt es fich denn auch nur um ordinäre Ware. Aller: 
dings laffen auch die foliden Gejchäfte Wäfchegegenftände für die unteren 
Klafjen anfertigen, und zwar jowohl nach Stoff wie Arbeit in guter Qualität; 
aber die nachftehende Zufammenftellung zeigt ohne weiteren Kommentar den 
großen Unterfchied zwifchen den Löhnen, welche jene Händler, Bazare, 
Warenhäufer u. dgl, — unter A aufgeführt — einerjeit3 und welche die 
mit B bezeichneten reellen Firmen andererjeit3 bezahlen. 


A B 
Gewöhnliche Frauen-Barchenthemden 
für dad Dubend . . . A 1.50 A 3.60 bi8 A 6 
Gemwöhnliche Männer Barchenthemben 
für das Dubend . . . = 1.75 = 3.60 
Arbeitöblufen für Männer für das 
Dutzend . . . . 2.00 = 9,00 


KRattunjaden für das Duhend 1.00618.41.50 = 2.40 
Gemwöhnliche Schürzen für das Dugend = 0.60 : 1.50618.# 2. 
Bezüglich der vorftehend mitgeteilten Preife für Hemden ift zu bes 
merfen, daß es fih um glatte Hemden ohne Einſätze handelt, bei welchen 
es auch wenig auf Yacon und gutes Siten ankommt. Die Näherlöhne für 
Hemden mit Einſatz find bereits oben mitgeteilt und will ich bier nur 
noch nachtragen, daß, da es bier auf gutes Sitzen ankommt, dag — meijt 
von der Näherin jelbft zu bejorgende — Zujchneiden eine entiprechende Ge— 
Ihidlichkeit erfordert; die Einfähe zu den Hemden liefert dagegen der Unter: 
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nehmer fir und fertig biß auf die von den Hausinduftriellen Herzuftellenden 
Knopflöcher. — 

Sch will nun zur weiteren Orientierung die Arbeitslöhne und Ber: 
kaufspreiſe einer biefigen bochangejehenen Firma zufammenftellen : 


Arbeitslohn Verkaufspreis 
pro Stü pro Stüd 
1. Männer-Barchenthemden. . . #4 0.30 A 1.60; 1.90; 2.0 
je nah Größe: 


1.80 bi8 2. 40: 


td 


. Frauen-Barchenthemden m. Befa = 0.50 
3. Leinene Männerhemden aus ſo— 

lidem Kettengarnleinen, reichlich 

an Stoff, bequem figend, von 

Arbeitern viel getragen . . . = 0.50 - 3.00; 
4. Militärhemden aus Baumwolle, 


geftreiftt . . . -= 0.30 - 1.75: 
5. Herrenoberhemden e gatte 

Einf . . - . : 1.25 = 4.25 bi8 .4 5.00: 
6. Arbeiterblufen , Blaue, weiß 

geſtreiftes Leinen . . . = 0.75 =: 275 = = 2.8. 


Ich Habe oben die Verhaltniſ⸗ einiger für beſſere Geſchäfte arbeiten: 
den Näherinnen gejchildert und will nun auch ein Beifpiel auß der anderen 
Kategorie anführen. rau N. ift jeit 4 Jahren Witwe und hat 4 Kinder 
im Alter von 5—14 Jahren; zum eigenen und ihrer Kinder Unterhalt iſt 
fie lediglich auf ihrer Hände Arbeit angewiefen und erwirbt denjelben, ſo— 
weit überhaupt möglich, durch Nähen wollener Hemden. Diefem Berufe bat 
fie auch bereits zu Lebzeiten ihres Mannes obgelegen und mit deffen Bei: 
bülfe fich damals eine Nähmaschine für „4 90 gefauft. Sie arbeitet für 
eine jener — ich kann fie nicht anders nennen — berüchtigten Firmen und 
erhält ala Näherlohn für ein Dutend Kinderhemden „#4 1. 25, für ein 
Dutzend Männerhemden „#4 1. 75, muß den Stoff jelbft zufchneiden und 
alle Zuthaten jelbft Liefern. In den Wochen vor Weihnachten ift fie au 
für eines der erften Hiefigen Wäſchegeſchäfte thätig und bezieht von diefem 
für ganz diefelbe Arbeit wie bei jenem anderen Geſchäfte 4 4. 80 reip. 
A 6 Näherlohn für das Dutzend; fie hält fich während diefer Zeit eine 
Gehülfin, der fie M 6—7!/a MWochenlohn zahlen kann. Da fie für ihre 
Kinder und den Haushalt zu forgen Hat, jo it es ihr natürlich mich 
möglich, den ganzen Tag zu nähen und fo bringt fie e8 troß Zuhülfe 
nahme der Nachtjtunden felten zu einem halben Dubend Hemden täglich 
und ihr Wochenverdienft beträgt durchjchnittlich „A 3 — abgefehen natür- 
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lich von jener Zeit, während welcher die Frau auch noch für das erwähnte 
jolide Gejchäft arbeitet. Davon kann die Frau mit ihren Kindern, die 
zudem kränklich find, jelbjtverftändlich nicht leben (jelbit wenn fie den ganzen 
Tag ununterbrochen nähen könnte, würde fie faum M 1 täglich verdienen) 
und erhält fie daher für ſich und ihre Kinder ſeitens der Stadt eine ent« 
fprechende Armenunterftügung. Ich möchte zur Vervollftändigung dieſes 
Bildes noch anführen, daß die Frau früher für ein anderes gleichgeartetes 
Geſchäft, ein jog. Warenhaus, arbeitete und dort eine Kaution von „A 7 
jtellen mußte, das einzige Vorkommnis diefer Art, welches mir bei den an— 
gejtellten Erhebungen in den verjchiedenen Zweigen der Hausinduſtrie be= 
gegnet ift. 


Die von den verjchiedenen Hausinduftriellen gelieferten Gegenjtände, 
namentlich die jog. Ausftattungswäfche, werden zum Zeil im Gejchäfte des 
Unternehmers noch gewajchen und geplättet und find im übrigen verfaufs- 
fertig. Die Preife der fertigen Ware haben fich in den letzten Jahren nicht 
gebefjert, find vielmehr infolge der Maffenproduftion in manchen Artikeln 
zum Teil herabgegangen. Im Ganzen aber ift die Lage des Geſchäftes eine 
gejunde und hofft man das Gleiche auch von der Zukunft. Die Beteili« 
gung der Hausinduftrie wird wohl diefelbe bleiben wie jet und wäre es 
für fie nur zu wünfchen, daß das Publikum fich mehr und mehr don den- 
jenigen Gejchäften der gefamten Konjektionsbranche abwendete, welche ich im 
Vorjtehenden Hinreichend gefennzeichnet zu Haben glaube. — 


14. Rauchwaren⸗Zurichterei und Kürſchnerei. 


Die Bedeutung Leipzigs für den Handel mit Rauchwaren — Tierjelle 
zur Pelzwerfsbereitung — und für die Bearbeitung der Felle darf wohl 
ala allgemein befannt vorausgejeßt werden, ſodaß ich mich daher nach diejer 
Richtung Hin um fo mehr auf wenige Bemerkungen bejchränfen fann, als 
mir befannt ift, daß dennächjt eine ausführliche Monographie über das 
Leipziger Rauchwarengefchäft erfcheinen wird. — Zur Leipziger Meſſe ges 
fangen Pelzfelle aus ganz Europa, Afien und Amerifa (namentlich Nord- 
amerifa). Lomer (Der Rauchwarenhandel, Betriebsweife und Warenkunde, 
Leipzig 1864) jchäßt die Zahl der Hier aus allen Teilen der Erde zuſam— 
menftrömenden fremden Rauchwarenhändler auf nicht weniger wie 2500, von 
welchen die bedeutenditen fich immer mehr hier am Plate jelbft etablieren 
oder Kommanditen errichten, jodaß Leipzig ein fortdauernder Markt in diefem 
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Erwerbszweige geworden ift, zumal gleichzeitig die biefigen Firmen mehr 
und mehr dazu übergehen, jpeciell an den nordamerifanifchen Sammelplätzen 
direft und für eigene Rechnung einzukaufen. — Al im Jahre 1879 aus 
Anlaß einer den Rauchwaren drohenden Belegung mit einem hoben Ein: 
gangszoll unter allen hiefigen und denjenigen auswärtigen Firmen im Reich, 
welche zur Meſſe hier Gejchäfte betreiben, eine Enquete veranftaltet wurde. 
ergab fich nad) dem Berichte der hiefigen Handelöfammer für 1878 unt 
1879 ©. 75 folgendes: 

Der Geſamtumſatz des Leipziger Rauchwaren-Gefchäftes im Jahre 1878 
— ein Jahr mit außergewöhnlich niedrigen Durchichnittspreifen — betrug 
A 40966121, wovon 39,5 Millionen auf einheimifche, der Reft auf aus 
wärtige Häufer fommen. Die direkten Bezüge aus dem Ausland haben 
bei den hiefigen Firmen M 24376345, hei den auswärtigen 4 665 015 
betragen. Berfauft wurde nach dem Inland für 12 Millionen Mari, 
darunter für 11,6 Millionen an biefige Firmen, nad dem Ausland aber 
für 25,1 Millionen, darunter 24,6 Millionen von biefigen Firmen. 

Diefe Zahlen mögen genügen, um die Bedeutung und den Umfang des 
Leipziger Rauchwaren-Gefchäftes zu Fennzeichnen. 

Die Felle, wie fie hierher fommen, find num natürlich noch nicht in 
einem Zuftande, um direkt zu Pelzwerk verarbeitet werden zu können; fie 
müffen vielmehr erft noch der ſog. Zurichterei unterworfen und 3. T. aud 
noch gefärbt werden. Zu diefem Zwecke beftehen in Leipzig, deffen Borort 
Lindenau und in Markranſtädt ganz bedeutende Etablifjements, deren manche 
mehrere Hundert Arbeiter befchäftigen, fich einen Weltruf erworben Haben, 
ja, jo namentlich in der Schwarzfärberei, nach Überwindung der Konkurren; 
von Lyon, unbeftritten als die erjten der Welt daftehen. In der That 
werden von den Londoner Auktionen die dort gekauften Felle nur zum Zu- 
rihten und Färben hierher geſchickt und gehen dann direft wieder ins Aus: 
land zurüd. — Um einen Begriff von dem Umfange dieſes Gejchäftes zu 
geben, führe ich nach dem Leipziger Handeläfammerberichte für 1880 mır 
an, daß allein in 3 Zurichtereien in Markranſtädt bearbeitet wurden: 


1879 1880 
Bijamfielle . . 2404000 Stüf 2380000 Stüd 
Biberfele . . 138000 - 133000 = 


Andere Tele . 1218000 = 1418000 = 
Sa. 3760000 Stüd 3931000 Stück. 
Die Zurichterei der rohen Felle unterjcheidet fich von der Ledergerbung 
infofern, als bei erfterer das Haar nicht bloß bleiben, ſondern aud in 
feiner Schönheit erhalten werden foll, ift aber inſofern einfach, ala meilt 
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MWinterfelle mit dünner Haut und dichtem Haar zu verarbeiten find. Die 
in feuchtes Sägemehl eingelegten Felle werden zu dieſem Zwede erft von 
den oberen Partien der noch anhaftenden Fleifch- und Fetteile befreit, ge= 
trodnet, gewalft, zum Öffnen der Poren mit Fett beitrichen, wieder an- 
gefeuchtet und durch abermaliges Schaben völlig von Fleiſch und doppel— 
häutigen Teilen befreit. Dann läutert man fie durch Schleudern in rotieren= 
den Tonnen, ftredt fie und macht fie fertig, d. h. die Felle werden geklopft 
und gefänmt. 

Auch die Hausinduftrie ift an dem Prozejie der Zurich— 
terei beteiligt; leider aber befinden fich ihre Angehörigen keineswegs in 
glänzender Lage. Trotzdem haben wir im Zujammenhange mit der immer 
Tortfchreitenden Entwidelung der Zurichterei in unferem Bezirke eine Zu— 
nahme der Hausinduftriellen gegen früher zu verzeichnen. Nach der Berufs: 
zählung vom 1. Juni 1882 wurden im biefigen Bezirte 90 Hausinduftrielle 
Betriebe mit 149 Perjonen gezählt, während von 16 Großbetrieben aus 
400 Hausinduftrielle bejchäftigt wurden. Jetzt wird die Zahl der allein in 
Markranftädt mit Fellrupfen bejchäftigten Männer auf 50, der mit Fell- 
nähen bejchäftigten Frauen auf etwa 400 angegeben. Xeider war es nicht 
möglich, beftimmte und zuverläffige Zahlen über den ganzen Bezirk zu er— 
balten. — 

Der Hausinduftrie Fällt von der Zurichterei die VBerrichtung des 
Tellnähdens und Fellrupfens zu, d. 5. die durch Schuß, Stich, 
Biß, Brand u. ſ. w. entftandenen Löcher und Riffe in den Fellen werden 
wieder zugenäht und an denjenigen Fellen, welche gefärbt werden jollen, 
werden, nachdem fie in der Fabrik gewaltt und wenn nötig genäht worden, 
die über der Grundiwolle hervorjtehenden Oberhaare mittelft eines jcharfen 
Mefferd außgerupft. Beide Verrichtungen werden übrigens gleichzeitig auch in 
der Fabrik jelbit vorgenommen und werden bier ſtets die in die Löcher und 
Riſſe der Felle etwa einzufegenden Stücke bereit zugejchnitten, auch dann, 
wenn das Fellnähen von Hausinduftriellen bejorgt wird. Die Arbeit des 
Rupfens wird in der Hausinduftrie nur Männern übertragen (welche ihrer: 
feit8 oft wieder weibliche Perfonen bejchäftigen), das Fellnähen dagegen 
nur Frauen. Kinder werden, da die Arbeit für fie wu ichwer fein würde, 
nicht verwandt. (Vergl. weiter unten.) 

Die Zahl der vom hausinduſtriellen Fellnater beſchäftigten weib— 
lichen Perſonen ſchwankt je nach den vorliegenden Aufträgen zwiſchen 3 
bis 10 und kann eine folche Gehülfin bei voller Beichäftigung etwa „#4 5—6 
in der Woche verdienen; wegen der zahlreichen und oft recht lange dauern: 
den Arbeitäunterbrecfungen ift jedoch der durchichnittliche Yahresverdienft 
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einer folchen Arbeiterin höchftens nur auf „4 120—150 zu veranjchlagen. 
Der Stüdlohn beträgt für fie etwa „4 3 für 100 elle, d. 5. nur dann, 
wenn der Hauginduftrielle ſelbſt M 3. 50 für das Hundert (wie 3. B. für 
Bifamfelle) von der Fabrik erhält; für andere Yellforten werden ihm nur 
A 2 für das Hundert gezahlt. 

Die Lohnfätze find in den letzten Jahren ziemlich diefelben geblieben 
und fönnte der hausinduftrielle Fellrupfer bei voller Beichäftigung recht 
wohl M 20 in der Woche verdienen, da bei zehnftündiger täglicher Arbeits: 
zeit etwa 10 Dutzend Felle gerupft werden können; leider aber ift die Be 
ihäftigung eine jehr unregelmäßige. Während 4—5 Monate ift kaum zur 
Hälfte genügend Arbeit vorhanden, oft gar feine und jo ift nach meinen 
Grmittelungen ein Kahresverdienjt von „4 700 ſchon als ein Hoher anzu: 
jehen. Das Arbeitsquantum Häuft fich nach der Leipziger Oftermeffe gan; 
bedeutend und hält etwa bis Auguft an; auch in den erften 3 Wochen 
nach der Michaelismefje Liegen überreichliche Aufträge vor, ſodaß in biefen 
Perioden oft 18 Stunden täglich gearbeitet werden muß. Doc auch das if 
nicht einmal jährlich wiederkehrende Regel, denn 5. B. vom Auguft 1889 
bis Februar 1890 gab es faſt gar feine Arbeit und belief ſich während 
diefer Zeit der Wochenverdienſt der Hausinduftriellen, die natürlich alle Ge 
hülfinnen entlafjen hatten, mitunter nur auf 4 2 (!), jodaß dieje gezwungen 
waren, bei den Fabriken um Vorfchuß zu bitten, alfo Schulden zu machen, 
um nur das tägliche Brot beichaffen zu können. 

Dabei ift die Arbeit eine anjtrengende und infolge des vielen Staube 
in den Fellen recht läftige, wenn auch über geſundheitsſchädliche Einfläfie 
nicht gelagt wird. — Während der ftillen Zeit fönnen die Leute auch 
feiner anderen Bejchäftigung nachgehen, da fie jeden Augenblid gemwärtig 
jein müfjen, einen und zwar dann immer eiligen Auftrag jeitens der Fabrik 
zu erhalten und ſofort deren Arbeit verlieren würden, wenn fie ihr nicht 
jtets zur Verfügung jtehen. Nirgends Habe ich daher auch etwas davon 
fonjtatieren können, daß der Haußinduftrielle noch etwas Landwirtſchaft 
betriebe. 

Daß unter diefen Umftänden die Lage der Hausinduftriellen eine 
traurige tjt, bedarf keiner befonderen Ausführung, zumal fie gezwungen find, 
fich wegen der jtarfen Staubentwidelung beim Fellrupfen troß des färg- 
lichen Berdienjtes bejondere Arbeitsräume zu halten und für eine 
aus Stube, Kammer, Küche und MWerkjtätte bejtehende Wohnung 5. B. in 
Markranflädt allein „4 150—200 Jahresmiete gezahlt werden muß. Bei 
einem Jahresverdienit von „4 700 verbleiben dann alfo noch „4 500 zur 
Beitreitung des Yebensunterhaltes für die ganze Familie und es ift 
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Leicht zu denfen, wie diejer dabei befchaffen jein muß; Kaffee, Kartoffeln 
und Brot find die Hauptfächlichiten, in manchen Fällen faft einzigen 
Nahrungsmittel. 

Die Lohnzahlung erfolgt wöchentlich in barem Gelde, die Ab— 
Lieferung ſeitens des Hausinduſtriellen nach deſſen Belieben und iſt der 
Verkehr zwiſchen ihm und der Fabrik ein direkter. — Wie bereits bemerkt, 
werden auch in der Fabrik ſelbſt Felle genäht und gerupft, ſoweit dieſelbe 
über die nötigen Räumlichkeiten dazu verfügt; bei der nur periodiſch auf— 
tretenden ſtarken Beſchäftigung belaſtet man ſich aber nicht gerne mil längere 
Zeit Hindurch unbenußt ftehenden Räumen und läßt Lieber eine größere 
Zahl Hausinduftrieller für fich arbeiten. Auch die Fabrifarbeiter find den- 
jelben Arbeitsunterbrecjungen ausgeſetzt, wie die Hausarbeiter; doch werden 
bei eintretender Geſchäftsſtille zuerft die letzteren entlaflen, ſodaß die erjteren, 
welche bei ſtarkem Gejchäftsgange mitunter bis 4 60, ja .# 70 mit 
Tellrupfen in der Woche verdienen jollen, nicht jo leicht in Not geraten 
können. 

Die genähten und gerupften Felle werden in der Fabrik noch raſiert, 
d. h. die etwa ſtehen gebliebenen Spitzen werden mit einem ſcharfen Meſſer 
abgeschnitten und find die elle dann zum Färben fertig. 

Die Zurichtereien verarbeiten nicht eigene Tyelle, jondern im Stüdlohn 
die ihnen vom Rauchwarenhändler und Kürfchner übergebenen Felle und 
erhalten fie 3. B. für Bifamfelle für das Rupfen 5 H, für das Färben 
30—40 A, für Fertigmachen 5 für das Stück. Bei Eleineren Partieen 
find dieſe Löhne in letter Zeit etwas geſtiegen. — 

Die Rupfer gehören den Ortskrankenkafſen an ; ihre Sehülfinnen jedoch nicht. 


Noch trauriger ift die Lage der Fellnäherinnen, jobald diefelben 
hierin allein ihren Lebensunterhalt finden wollen. In Markranftädt werden 
allerdings nur die Ehefrauen der in dem Zurichtereien angeftellten Fabrik— 
arbeiter mit Fellnähen beichäftigt, die fo zu einer wenn auch nur jehr 
mäßigen Aufbefjerung des Haushalts beitragen. Anderwärts wenden fich 
meiſt kranke und jchwächliche Frauen, die vielfach Almofjenempfängerinnen find, 
diefer Arbeit zu und foweit e8 fich um unverbeiratete weibliche Perfonen 
handelt, die eine andere Beichäftigung außer dem Fellnähen nicht haben, 
jollen fich manche derjelben, wie wenigſtens berichtet wird, der Proftitution 
ergeben. 


Die Arbeit beiteht im Zunähen der Löcher und Riſſe ” den Fellen 
Schriften XLVIII. — ehr, Leipz. Hausinbuftrie 


98 Specieller Teil. 


und werden, wie bereits bemerkt, bei jehr jchlechten Fellen die einzuſetzenden 
Flicken den Näherinnen von der Zurichterei bereits fertig zugefchnitten über: 
geben. Schwierig zu lernen oder jehr anftrengend ift die Arbeit nicht, doch 
werden Kinder nur ganz ausnahmsweiſe verwandt. Die Löhne find je nad 
den Fellforten verjchieden; fo 3. B. bei Bifamfellen 75 8 bis 4 1, ba 
feinerer Arbeit auch „4 1. 50 bis M 2 für das Hundert und können bei 
Ware von durchichnittlicher Güte in 6 Stunden etwa 40 Felle genäht 
werden. Da jedoch monatelang gar feine Arbeit vorliegt (oft nur für 
l/s—1 Stunde täglich), jo Können höchſtens #4 1.50 bi8 3 durch- 
jchnittlich Für die Woche verdient werden. Ein Wochenlofn von A 3 
wird fogar jchon als Ausnahme bezeichnet und dabei müflen die Näherinnen 
den benötigten Zwirn und die Nadeln fich ſelbſt jtellen; erfteren erhalten fr 
mitunter von der Zurichterei zum Selbſtkoſtenpreiſe. Nähmaſchinen fin 
nicht im Gebrauch. Die Ablieferung erfolgt täglich, fobald mur ein 
Zeil der erhaltenen Ware fertig genäht ift, die Zahlung dagegen 
wöchentlich in Bar und ift auch Hier der Verkehr ein direkter. — Die in 
der Fabrik ſelbſt befchäftigten Näherinnen verdienen in der Woche „4 6—! 
und gilt im übrigen von ihnen dasfelbe, was von den in der Fabrik thätigen 
Rupfern oben gejagt it. 

In Markranftädt, wo, wie gejagt, nur die Ehefrauen der Fabrikarbeite: 
als Tellnäherinnen befchäftigt werden, gehören diefe Leute meift einem Kon: 
ſumvereine an, der zwar feinen Mitgliedern Feine billigeren Preife gewährt 
als der Kaufmann, ihnen aber alljährlich zu Weihnachten den erzielten 
Gewinn bar auszahlt und bilden die jo erhaltenen Beträge eine wertvoll: 
Unterftügung für die größeren Ausgaben beim Jahreswechſel. 


Nicht Über niedrige Lohnſätze Klagen die Rupfer und Näherinnen, wohl 
aber über die fo jehr unregelmäßige Beichäftigung und hieran geben fte die 
Schuld nicht ihren direkten Auftraggebern, den Zurichtereien, ſondern den 
diefe letzteren bejchäftigenden Rauchwarenhändlern und Kürjchnern. In der 
That Lediglich im der Leidigen Gepflogenheit derſelben, ihre Aufträge mır 
jeweilig im Zufammenhang mit den Leipziger Meffen zu erteilen und gleich— 
zeitig deren jchleunigfte Erledigung zu verlangen, liegt die Urjache für die 
zeitweilige Überlaftung der Zurichtereien, ihrer Fabrikarbeiter und der Haus— 
induftriellen, wie auch für deren monatelange unzureichende Beichäftigung. 
Das Übel wird dadurch noch vergrößert, daß jet jeder, auch der Eleinere 
Kürſchner, ſelbſt Felle kauft und zum Zurichten außgiebt; da er nun das 
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geringe, ihm zur Verfügung ftehende Kapital nicht lange in den Fellen 
ſtecken laſſen kann und will, jo drängt er nicht minder wie der Großhändler 
auf fchleunige Erledigung feines Auftrags. 

Wenn e8 möglich wäre, alle Zurichtereien und Wärbereien zu einem 
gemeinjamen Vorgehen zu vereinigen, jo würde dem Übelftande der nur 
periodifchen und eiligen Beitellungen wohl gefteuert werden können; ich be- 
zweifle aber, daß eine folche Bereinigung möglich jein würde, allein jchon 
in Rüdficht auf den Wettbewerb des Auslandes. Yedenfalls aber kann der 
Einwand, die Felle müßten im Intereſſe ihrer Erhaltung raſch verarbeitet 
werden, als ein berechtigter nicht anerkannt werden; das Verderben roher 
Zelle ift bei entjprechender Behandlung derfelben nicht möglich und es gibt 
thatfächlich Mittel, fie Jahre lang vor dem Berderben zu ſchützen. Aus 
eigener Initiative der Zurichtereien einerjeit? und der Rauchwarenhändler 
und Kürfchner andererſeits ift meiner Anficht nach eine Abjtellung der 
leidigen Saifonarbeit und eine Berbefferung der Lage der einer folchen 
dringend bedürftigen Hausinduftriellen nicht zu erwarten; um fo intereffanter 
war e8 mir daher, daß der Direktor einer der größten Zurichtereien 
im biefigen Bezirke die gejeßliche Feſtſetzung einer Marimalarbeitszeit als 
das einzige Mittel zur Abhülfe bezeichnete, eine Beitimmung, welche für 
jeden Unternehmer gelten folle, welcher auch nur eine einzige Perjon, ſei es 
an der eigenen Betriebaftelle, ſei es in fremder Behaufung, beſchäftige. Durch 
eine folche tief einjchneidende Maßregel würde allerdings die in dem hier in 
Nede ftehenden Jnduftriezweige vorliegende Arbeit gleichmäßiger über das 
ganze Jahr verteilt und die jegige Saifonarbeit faſt ganz befeitigt werden 
fönnen. Thatfächlich joll auch nach der Angabe des betr. Herrn in England 
nicht mehr wie 9—10 Stunden tägli in den Yurichtereien gearbeitet 
werden, ſelbſt nicht beim jchärfiten Gejchäftsgange. Zwar ift dadurch die 
Caifonarbeit nicht zur völligen Unmöglichkeit gemacht und auch in England 
ijt während der Monate November und Dezember ftille Zeit; aber wenn 
ich mich der beweglichen Bitten erinnere, welche die vernommenen Haus— 
induftriellen dahin jtellten, es möchte die unfererfeit3 angejtellte Grörterung 
doch dazu benutzt werden, ihre in Wahrheit bedrängte Lage durch eine ver— 
änderte Arbeitgeinteilung zu verbeſſern, jo kann ich mich der Wiedergabe 
jener nicht von einem Arbeiter, jondern von einem Arbeitgeber ausgejproche- 
nen Anficht über die einzig mögliche Abhülfe um jo weniger entziehen, als 
ed in der That Aufgabe de Staates ift, da helfend einzugreifen, wo die 
freie Initiative der Unternehmer bisher verjagt hat. — 

Nicht unerwähnt möchte ich ſchließlich laffen, daß, nachdem die hiefigen 
Rauchwarenhändler und damit auch die Zurichtereien infolge der politischen 
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Beunruhigungen im Jahre 1887 über einen fchlechten Gefchäftsgang zu 
Hagen gehabt Hatten und im Jahre 1888 wieder Aufträge in größerer 
Menge wie jeit längerer Zeit eingelaufen waren, unter den Fabrikarbeitern 
der Zurichtereien und Färbereien ein Strife ausbrach, der nach Fünfwöchent- 
(icher Dauer mit Bewilligung eines höheren Lohnes an die Arbeiter endete. 
Der Strike fiel gerade in die beſte Gejchäftszeit und die Hausinduſtriellen, 
welche fi) an demfelben nicht beteiligten, wurden durch den Ausfall der 
ſonſt mit der Leipziger Oftermefje zufammenhängenden flotten Bejchäftigung 
empfindlich geſchädigt. Trotzdem wurde ihnen eine Lohnerhöhung nicht zu 
Teil und ich fann mich denjenigen nicht anjchließen, welche es eine Ent: 
ihädigung für die Hausinduftriellen nennen, daß fie in jenem Strifejahr 
jtatt wie ſonſt zur Zeit der Oftermefje, diegmal in den jonft ftillen Monaten 
November und Dezember eine jtärkere Beichäftigung fanden. — 


Bei der Bedeutung Leipzigs Für den Pelzmarkt ijt es erklärlich, wenn 
fich bereits früh auch das Kürſchnergeſchäft Hier entwidelt hat und 
zu einer entiprechenden Blüte gelangte. Bis zum Jahre 1884 beftanden 
bier zwei Innungen, welche fich jedoch im genannten Jahre vereinigten. 
Für diefe Vereinigung waren zunächſt die geichäftlichen Verhältnifje beftim: 
mend gewejen, die fich mittlerweile recht unbefriedigend geftaltet hatten. 
Von jeher war Paris für die eftitellung der Mode in feinen Pelzfachen 
für Europa und Nordamerifa maßgebend gewefen und hielt jo auch das 
Leipziger Kürfchnergeichäft in oft ſchwer empfundener Abhängigkeit; aber 
auch von Berlin aus eröffnete fi nunmehr eine jcharfe Konkurrenz, indem 
die dort entjtandenen bedeutenden Großfürjchnergeichäfte mit ihrer billigen 
Maflenjabrifation geringwertiger Artikel an den Markt kamen und das 
jolide Kleinkürfchnergefchäft in Leipzig Hart bedrängten. Auch hier am 
Platze jelbft etablierten fich einige ſolche Großfürjchner, von deren Einfluß 
auch auf die Arbeitslöhne, namentlich für die Hausinduftrie, weiter unten die 
Rede fein fol. Eine weitere Beeinträchtigung erfuhren die hieſigen Klein 
fürfchner dadurch, daß jeitens einzelner Hiefigen Großkonfeftionäre in Kleidern 
und Mänteln auch die Herjtellung von Pelzmänteln u. j. w. aufgenommen 
wurde und zwar infofern mit Unterftüßung ſeitens großer Rauchmwaren 
händler, als Letere den Konfektionären zu Beginn der Saifon Pelze in den 
verschiedensten Sorten und beliebiger Menge überließen und nach Schluß 
der Saifon dann das Nichtverkaufte wieder zurüdnahmen. Die Klein 
fürfchner dagegen müſſen bei Beginn der Saifon ihren Pelzbedarf für feſte 
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Nechnung faufen und bezahlen, und jo das Riſiko, daß infolge eines plöß- 
lichen Modewechjelö oder, was namentlich in den letzten Jahren jehr häufig 
der Tall geweſen ift, infolge eines milden Winter ein großer Zeil ihres 
Lagers unverfäuflich bleibt, ſelbſt tragen. Es ift begreiflich, daß fich unter 
diefen Umftänden die Lage der Kleinkürſchner unerfreulich geftaltet hat, na— 
mentlich jolcher, deren Abjag nach den Kürfchnern und Handlungen der 
Provinz ging. Die nicht kapitalkräftigen unter den Kleinkürfchnern werden 
daher augenblidlich mehr und mehr in die Hausinduftrie gedrängt und auch 
die beſſer gejtellten vermögen fich nur dadurch zu Halten, daß fie neben 
den eigentlichen Pelzjachen nocd andere Artikel führen. Namentlich find 
fie geradezu gezwungen, auch Tuchftoffe zu führen, um ihren Kunden für 
einen Belzmantel gleichzeitig nicht nur den Pelz felbit, jondern auch den 
Überzug liefern zu können. 

Einen erfreulichen und auch erfolgreichen Schritt zur Beſſerung diejer 
Verhältniſſe und zur Unabhängigmachung von Paris bildet die vor 
10 Jahren von Hier aus erfolgte Gründung des Vereins deuticher Kürſchner, 
deffen Vorſteher der Obermeijter der biefigen Kürjchner-Innung ift. Diejer 
Verein veranftaltet jährlich im Anfchluß an die Hiefige Dftermefje eine 
Ausstellung von Pelzfachen, die von den Mitgliedern eingejhidt und von 
einer Jury geprüft werden, welch’ leßtere dann die beiten Sachen auswählt, 
die nunmehr die Mode für die nächite Winterfaifon beftimmen. Mit dieſer 
Ausftellung von Pelzſachen (in 1889 waren nahe an 200 Gegenftände ein- 
gefandt worden) ift eine Ausstellung fämtlicher Zuihaten, wie Seide, 
fonftige Wutterftoffe u. j. w., deren die Kürſchnerei bedarf, bis zu den 
Kartonnagen für die BVBerpadung und Aufbewahrung herab, verbunden, 
welche den Kürfchner über die zwedmäßigiten Bezugsquellen diefer Gegen- 
ftände orientiert. Welchen Anklang dieje Beitrebungen des Vereins ge: 
funden haben, geht daraus hervor, daß derjelbe augenblidlich etwa 440 Mit- 
glieder zählt, von welchen 60 allein in diefem Jahre eingetreten find und 
in der That haben gerade die Außftellungen, deren Reiultate allen Mit: 
gliedern gegen die einfache Zahlung eines Jahresbeitrages von 4 3 in 
Schritt und Bild mitgeteilt werden, es bewirft, daß die Konkurrenz von 
Paris und Berlin nicht das ganze Geſchäft an fich gezogen hat. — 

Nicht alle Hleinkürfchner beichäftigen auch Hausinduftrielle; fie Halten 
fi vielmehr meift — namentlich die nur für Privatlundichaft arbeiten: 
den — Gejellen und Wrbeiterinnen, welche jajt durchgängig nicht gegen 
Stüdlohn, fondern im Wochenlohn arbeiten. Die Mädchen verdienen dabei 
A 9—10 in der Woche, die Gefellen im Sommer „4 20—22, im Winter 
NM 26—28 für die Woche. Leider beiteht auch hier der Übelftand der 
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Saifonarbeit und fehlt es namentlich im Sommer ſehr oft an Befchäf- 
tigung; doch find die in der Werkſtatt eines Kürfchner® arbeitenden Per— 
jonen infolge des guten Lohnes im ſtande, die ftille Zeit Leichter zu über- 
ſtehen. 

Die Großkürſchner beſchäftigen ſämtlich Hausarbeiter und ſoll die Zahl 
derſelben im hiefigen Bezirke etwa 60—80 betragen, abgeſehen von den 
mitarbeitenden Ehefrauen und den etwaigen Gehülfen und Gebülfinnen. 
Die Lage diefer Haußarbeiter ift eine jehr verfchiedene; die bei den 
Kleinkürfchnern beichäftigten verdienen vecht wohl bei Alleinarbeit durch— 
Ihnittlih wenigftena „4 800—900 im Jahr; während die für Groß— 
fürjchner arbeitenden jelbft unter Zuhülfenahme der Nachtjtunden und bei 
fändiger Mitarbeit der Frau es höch ſten auf „4 800—1000 bringen und 
gerade fie find es, die während der ftillen Geſchäftszeit fi) in der aller 
Ichlimmften Lage befinden. Während der Monate Januar bi8 März, No— 
vember-Dezember ijt höchſtens auf ein Drittel bis die Hälfte des regulären 
Berdienftes zu rechnen. So Hatte ein vernommener Haußarbeiter in der 
Zeit von Weihnachten 1889 bis Ende Februar 1890 im ganzen nur 
A 26.60 verdient! Die Hauptbeſchäftigungszeit liegt von Pfingften bis 
Mitte November und wird dann gewöhnlich von früh morgens bis 1 auch 
2 Uhr nachts gearbeitet, vor den Ablieferungstagen wohl auch die ganze 
Nacht hindurch. Überall arbeitet die Ehefrau mit und mitunter werden 
Gehülfen — meift Mädchen — gehalten, welche bei 11jtündiger täglicher 
Arbeitszeit 4 10 in der Woche verdienen. Überftunden werden mit 50 0, 
Sonntagsarbeit mit 100 %o vergütet. Befchäftigt der Hausarbeiter die 
Gehülfinnen nicht in feiner eigenen Wohnung, jo wird die Arbeit im Akkord 
zu 50—80 für den Meter bezahlt. — 

Bei dem geringen Berdienit der Hausarbeiter ift e8 doppelt zu be 
Hagen, daß es hier Großfürfchnereien gibt, welche die Löhne in nicht 
qualifizierbarer Weiſe drüden. Abgejehen davon, daß fie die im ihrer 
Fabrik arbeitenden Mädchen jchlecht bezahlen — fo 3. B. werden Muffe, 
welche früher mit 30—40 4 vergütet wurden, jet mit 12—15 % be 
zahlt und verdient ein Mädchen faum „4 15—18 im Monat —, fie ver- 
fahren auch) den Haußsarbeitern gegenüber nicht immer reell. Ein folcher 
hatte 3. B. von einem derartigen Geſchäft eine Beitellung von Mufflons 
beſatz erhalten, der feither mit 25 der Meter bezahlt wurde; bei Über: 
tragung des Auftrages wurde dem Manne nichts von einer Preisänderung 
gejagt, ala er aber ablieferte, jollte er nur 20 % für den Meter erhalten. 
Auf feine Vorftellung erwiderte man ihm, wenn er fich mit der Kürzung 
nicht zufrieden gebe, würde er überhaupt feine Arbeit mehr erhalten und 
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jo blieb dem Arbeiter, deffen Miete überdies gerade fällig war, nichts 
übrig, als fich zu fügen. Derartige Vorkommniſſe follen Leider durchaus 
nichts ſeltenes fein; auch wird darüber geklagt, daß ſolche Geſchäfte die 
Leute oft ein Vierteljahr lang auf ihren Lohn warten laffen. Begünftigt 
werden dieje wenig jchönen Manipulationen dadurch, daß diefe Großkürjch- 
nereien weibliche Arbeitsträfte in den benachbarten Orten Weißenfels, Naum« 
burg u. 5. w. zu außerordentlich niedrigen Löhnen befchäftigen, die faum 
A 4—6 in der Woche betragen follen. 

Nur ein Teil der Leute ift daher im ftande, ein Heinbürgerliches Leben 
zu führen und fich neben den Wohnräumen noch eine befondere Wert- 
ftätte zu Halten. Wer für eine aus 2 Stuben, 2 Kammern und Küche 
bejtehenden Wohnung „4 210 Miete und außerdem für Steuern M 61 
im Jahr zahlen muß, kann bei einem Yahresverdienft von etwa „#4 900 
und einer aus Yrau und 3 Kindern beitehenden Familie feinen bejonderen 
Arbeitgraum Halten. — 

Die Lohnſätze find in den letzten Jahren eher zurüdgegangen, troß« 
dem das Wintergeichäft im Jahre 1889 ein gutes war; einen fleinen Ver- 
dienjt können fich manche Hausarbeiter in der ftillen Zeit dadurch erwerben, 
daß fie bei den großen Rauchwarenhändlern Beichäftigung im Ausklopfen 
und Zurichten der Welle finden, doc find fie meift genötigt, Schulden zu 
machen. Die Ablieferung und Lohnzahlung erfolgt in der Regel 
einmal wöchentlich, am Sonnabend. (Wegen der Lohnzahlung fiehe oben!) 
Nähjeide und Nadeln müſſen die Hausarbeiter jelbft ftellen, ebenſo find die 
Nähmafchinen ihr Eigentum; Futterftoffe, wie Seide u. f. w. werden ihnen 
vom Gejchäft ohne Berechnung geliefert, jelbftverftändlich auch die Pelze. 
Zu erwähnen ijt übrigens noch, daß die Hausarbeiter mitunter die Pelz« 
abfälle behalten dürfen und dann diefe an Filzhutfabritanten verkaufen ; 
wer foftbaren Pelz verarbeitet, Hat hierin eine verhältnismäßig nicht un— 
bedeutende Nebeneinnahme, da 3. B. für 1 Pfund Abfall von Bijamratte 
RM 1.75, von Biber fogar M 4. 50 bezahlt wird. Einer der vernom— 
menen Hausarbeiter, der ein Quantum Bifamfell im Werte von MA 250 
verarbeitete, erlöjte aus dem Verkauf des fich dabei ergebenden Abjalls 
4 10 und joll der jährliche Erlös wenigjtens foviel betragen, daß man 
dadurch die Miete eines Wohnraumes deden könne. 

Ein Zeil der Arbeit der Hausinduftriellen wird halbfertig geliefert, fo 
werben 3. B. Müffe erſt in der Fabrik ausmwattiert; doch ift der größte 
Zeil ihrer Erzeugniffe verfaufsfertig. Die letzteren werden übrigens auch 
fämtlich in der Fabrik der Unternehmer, welche durchichnittlich dort eine 
weit höhere Anzahl von Arbeitern beichäftigen, Hergeitellt. — 
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- Einen einzigen Hausarbeiter konnte ich ermitteln, welcher auch für 
eigene Rechnung arbeitet; dieſer, ein intelligenter Mann, der längere Jahre 
in Paris gearbeitet Hat, nimmt zwar auch Beichäftigung als Hausarbeiter, 
erfindet aber jelbftändig Mufter in Müben und Barett8, die er den Kürſch— 
nern offeriert und für welche er willig Abnahme findet. Xeider konnte er 
fich nicht entjchließen, anzugeben, inwiefern er fich Hierdurch beſſer fteht, 
wie jeine Berufsgenoſſen. — Die meilten Hausarbeiter jollen den betr. 
Ortskrankenkaſſen angehören; ihre etwaigen Gehülfinnen find fie bei diefen 
zu verfichern varpflichtet. — Als RoH stoff werden Pelzielle aller Gattung 
und der verichiedenften Provenienz verarbeitet, hergeitellt Pelztutter, Muffe, 
Boad, Kragen, Mützen u. ſ. w. — Die Preiſe, welde in den letzten 
Yahren ftarf gewichen waren, haben fich im Winter 1889/90 wieder gehoben, 
und fcheint, da fich die Mode den Pelzwaren wieder mehr zuwendet, ein 
Anhalten diefer Befferung in Ausficht zu ftehen. Zu wünfchen wäre es, 
daß dieje fi dann auch auf die Lage der Hausarbeiter erftredte. — Der 
Abſatz der Hiefigen Fabrikate erftredt fich über ganz Deutichland, Belgien, 
Holland und England. Nach den jtandinavifchen Reichen, der Schweiz, 
Öfterreich und Italien ift er durch die Zollverhältniffe teils jehr erſchwert, 
teil3 unmöglich gemacht. 


15. Ligarrenfabrikation. 


Im Jahre 1687 fiedelte ſich unter Führung eine Kaufmannes, 
namens Ducrot, eine aus 20 Familien beftehende Kolonie franzöfticher Cal— 
viniften in dem etwa 1 Stunde von Leipzig entfernten Orte Stötterig an 
und blieb dort bis 1694. Dieſe Einwanderer führten dort als die Erften 
den Tabaksbau in Sachjen ein, der fich allmählich ausbreitete, eine ſehr 
wechjelnde Bedeutung erlangte, Heute aber faſt ganz verſchwunden ift umd 
dem lohnenderen Anbau von Gemüfen hat weichen müſſen. Im ganzen 
Königreich Sachfen wird gegenwärtig faum noch 1 Hektar Landes mit 
Tabak bebaut. So geringwertig aber auch der jächfifche, zunächft alfo un— 
mittelbar vor den Thoren Leipzigs gebaute Tabak geweien jein mag, von 
jeiner erſten Anpflangung an datiert fich doch ein lebhafter Handel Leipzigs 
in deutfchen und überfeeifchen Rohtabaken, jowie die Einführung einer zeit- 
weife in hoher Blüte ftehenden Induſtrie, ſodaß im Jahresbericht der hie 
figen Handels- und Gewerbefammer für 1863 mit Recht gejagt werden 
fonnte, „Leipzig habe ſchon feit einem Jahrhundert oder noch länger in 
der Tabakfabrifation Reichtümer erworben.” — Im Zujammenhang mit 
jener erſten Anpflanzung von Tabak in Stötteritz fteht der Umftand, daß 
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noch heute dort eine große Anzahl von Tabaks- und Gigarrenarbeitern 
wohnen und daß gerade dort die Hausinduftrie in unjerem Bezirfe am 
ftärtjten vertreten ift. (Nach der 1882er Zählung mit 112 Betrieben und 
116 Berjonen.) 

Der hierzulande gezogene Rohtabak iſt auch dann nur zu Rauchtabat 
verarbeitet worden, nachdem die Gigarrenfabrifation in unſerem Bezirke 
eingeführt worden war, was Ende der zwanziger Jahre geichehen fein joll. 
Eine noch heute hier beftehende Firma ließ dann gegen Ausgang der vierziger 
Jahre zuerft die Gigarren Hausinduftriell herſtellen. — Die Geſchichte 
der Gigarrenjabrifation in unferem Bezirke ift eine außerordentlich 
wechielnde, da fie, abgejehen von dem verjchiedenen Ausfall der überjeeischen 
Tabaksernten, von politifchen Ereigniffen, wie die Seceffionsfriege und Revo— 
utionen in Nord» und Südamerika, ſowie von den Steuer, Zoll- und 
Monopolplänen der Regierungen wejentlich beeinflußt wurde. Es kann hier 
nicht Aufgabe fein, dieſer Gefchichte in ihren Einzelheiten zu folgen und 
beſchränke ich mich darauf, einige befondere Momente hervorzuheben. 

Bereits im Jahre 1863 hatte fich die Gigarrenfabrifation faft in 
jedem Orte des Bezirkes der damaligen Handels und Gewerbefammer zu 
Leipzig derart eingebürgert, daß nach dem Berichte der lebteren für das 
betr. Zahr (S. 157) die Arbeitslöhne der Gigarrenarbeiter für die meijten 
anderen Branchen maßgebend geworden waren. Ein Gigarrenroller erhielt 
damals Thlr. 1°e für 1000 Stüd und konnte ein geichieter Roller mit 
Hülfe eines Wickelmachers und Ausrippers wöchentlich 4000 Stüd an— 
fertigen, ein weniger gejchidter 2- 3000 Stüd. Da der Roller dem Widel« 
macher und Ausripper wöchentlich Thlr. 2 Lohn zu zahlen hatte, jo blieben 
ihm jelbft alfo Thlr. 3Ve—5"s für die Woche. 

Es beitanden damals im Bezirke 35 Gigarrenfabrifen, die aber z. T. 
auch außerhalb desſelben arbeiten ließen. Abgejehen von diejen auswärtigen 
Arbeitern waren zu jener Zeit in den Fabriken felbit 2175 Perjonen (da: 
runter allein 1083 Noller) thätig. Zwölf diefer Geichäfte ließen auch 
hausinduftriell arbeiten und wird die Zahl der Hausinduftriellen Wickel— 
macher und Ausripper auf mindeitens 350 angegeben. Die Gefamtproduftion 
hatte einen Wert von Thlr. 1736 000, 

Bereitö im folgenden Jahre aber (1864) waren im hiefigen Bezirke 
die Arbeitslöhne derart geftiegen, daß viele, namentlich die geringeren Sorten 
von Gigarren in den Fabriken gar nicht mehr Hergeftellt werden konnten, 
jondern der Hausinduftrie zufielen, welche, wie der Jahresbericht der da— 
maligen Kammer (S. 184) jagt, ein Krebsſchaden der Induſtrie fei, da 
fie feine wirklich guten Arbeiter babe und nur mittelmäßige Gigarren 


106 Specieller Zeil. 


liefere. — Das anhaltende Steigen der Löhne im allgemeinen während de 
folgenden Jahre führte immer mehr zur Anfertigung befjerer Cigarren, aber 
auch zu einem Anwachfen der Hausinduftrie. In demfelben Maße, wie mit 
der fortjchreitenden Entwidelung zahlreicher anderer Induftriezweige die 
männlichen Arbeiter wegen der dort gebotenen höheren Löhne fich dieſer 
zuwandten, nahm die Beichäftigung von rauen in der Gigarrenfabrifation und 
zwar gerade in der Hausinduftrie zu. Dazu kam, daß Arbeiterinnen, weld: 
vorher als Widelmacherinnen in der Fabrik gearbeitet Hatten, nach ihrer 
BVerheiratung dieje Thätigfeit neben der Bejorgung des Haushaltes fort: | 
jegten, ja jelbjt die Männer dazu anlernten, die dann in ihrer freien Zeit 
(3. B. die Bauhandwerker im Winter) ebenfall® mitarbeiteten und jo e— 
langte die Hausinduftrie in unjerem Bezirke eine immer größere Be 
deutung. 

Am Jahre 1869 brach unter den Gigarrenarbeiten ein jpäter nod 
ausführlich zu beiprechender Strife aus, an welchem etwa 600 Perſonen 
beteiligt waren, der aber ohne jeden Nuben für diejelben verlief. Im 
Gegenteil beginnt nun zugleich unter dem Gindrud einer ftarfen Prei— 
fteigerung des Rohtabaks eine Periode des Niedergangs für unſere Induſtrie, 
die zu vielfachen Betriebseinjchränfungen führte. Wenn auch zunächſt der 
fiegreiche Gang des deutjch-franzöfiichen Krieges wieder einen flotten Abjat 
jhuf, wenn auch nach demjelben — im Jahre 1872 — die Lohniteige 
rung für die Cigarrenarbeiter 25—30 ®/o gegen das Jahr 1869 betrug, io 
war e8 damals doch für die Männer nicht jchwer, in anderen Gewerben 
noch befjere Löhne zu verdienen und wir begegnen daher nunmehr einer 
abermaligen Zunahme der weiblichen Arbeiter. Auch in den Fabriken voll 
zieht fich eine größere Veränderung in der Produktionsweife (abgejehen von 
der Einführung der jog. Yormarbeit) injofern, ala jet der Gebrauch aut 
fommt, die Widel durch vom Unternehmer ſelbſt bezahlte Leute Herftellen 
zu laffen und dem Roller nur fertige Widel zu geben, während er früber 
den Rohtabak empfing und die Widel durch von ihm felbjt bezahlte (wenn 
auch in der Fabrik arbeitende), meijt weibliche Perfonen anfertigen Tiek. 
Mit dem neuen Verfahren waren zwar etwas höhere Betriebäfoften ver: 
bunden, fie wurden aber durch die nunmehrige Verhütung früher öfter vor: 
gefommener Unterfchlagungen reichlich aufgetvogen und überdie® ward damit 
einem Abhängigkeitsverhältnifje der Widelmacherinnen von den Rollern ein 
Ende gemacht, welches mitunter zu den bedenklichjten SKonjequenzen ge 
führt Hatte. 

Die folgenden Jahre fanden unter dem Gindrud der verjchiedenen 
Zabafjteuer- und Monopolvorlagen der Reichäregierung, die neben einer zeit» 
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weiligen milden Spekulation zu einer ſchweren Darniederlage der Eigarren- 
fabrifation umfomehr jührten, ala damals auch in den übrigen Jnduftrie- 
aweigen die Geſchäfte jtodten, die allgemeine Schwächung der Kaufkraft 
Einschränkungen jeder Art veranlaßte und überdies mehrfach Tchlechte Ernten 
im überjeeifchen Tabak zu verzeichnen waren. Da nun die Detailhändler 
nur Gigarren nach beftimmten Preislagen zu 3, 5, 6,8 A u. ſ. w. ver⸗ 
faufen können, welche Preislagen unter allen Umftänden beibehalten werden 
müffen, jo trat naturgemäß eine zunehmende Berfchlechterung der Qualität 
ein, wodurch mancher wieder veranlaßt wurde, fich dem Rauchtabak zuzu- 
wenden. Alle diefe Umftände machten der früheren lÜberproduftion ein 
jähes Ende; Betriebgeinfchränkungen und Arbeiterentlafjungen waren an der 
Tagesordnung und in den Jahren 1874/75 Hatten die Löhne einen derartig 
niedrigen Stand erreicht, daß fie den hier beftehenden Koften für den Lebens— 
unterhalt gegenüber nicht mehr als auskömmlich bezeichnet werden konnten. 
(Bericht der Handelälammer für 1874/75 ©. 93.) Troßdem gingen die 
Löhne bis 1877 noch weiter zurüd und wandten fich zahlreiche Arbeiter 
nunmehr anderen Gewerben zu oder wanderten nach Amerika aus, zumal 
die jpätere Monopolvorlage der Tabaksinduſtrie im hiefigen Bezirke eine 
ichwere Schädigung in Ausficht zu ftellen jchien. Gerade auch für die 
Haußinduftrie befürchtete man die jchlimmften Folgen und will ich daher 
einige Sätze aus dem Berichte der Leipziger Handelsfammer für 1880 (S. 30) 
bier anführen, welche die damalige Bedeutung der Hausinduftrie in dieſem 
Gewerbe klarſtellen. Es heißt a. a. D.: 

„Die jächfifche Tabakzinduftrie beichäftigt, abgejehen von dent jehr 
geringen Tabaksbau, im Berhältnis zur Einwohnerzahl des Landes faſt 
doppelt foviel Hände, wie durchjchnittlich in den anderen deutjchen Staaten, 
— — — Sie hat fich namentlich in den Eleinen Städten und Dörfern 
mehr und mehr ausgebreitet, wird vielfach durch Hausinduſtrielle be= 
trieben, die fich jo eine leidlich fichere Eriftenz gefchaffen, oft auch ein 
Hleines Anwejen erworben haben. Gegenüber der in der Natur der meijten 
anderen Induſtriezweige begründeten Neigung zum Übergang vom Klein⸗ 
zum Großbetrieb mit einer verhältnismäßig fleinen Zahl jelbftändiger 
Unternehmer, gegenüber dem damit Hand in Hand gehenden Zufammen- 
ftrömen nach wenigen Mittelpunften bildet dieje Art der Entwidelung 
in der Gigarrenfabrifation eine wirtfchaftlic” und ſocial bemerkenswerte 
Ausnahme, ein erfreuliches Gegengewicht." — 

Erſt nach Befeitigung der Monopolvorlage beginnt mit dem Jahre 1881 
wieder eine Befferung des Gejchäftes, zugleich vollzieht fich aber auch in— 
fofern eine Veränderung, als inzwijchen die ſüddeutſche und weitfälifche 
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Konkurrenz in der Herjtellung der geringeren Sorten von Gigarren über: 
mächtig geworden war, jodaß man fich hier mehr der Anfertigung von mittleren 
und befjeren Sorten zumandte. Auch die Handarbeit trat wieder mehr in den 
Vordergrund und bald zeigte fich, daß infolge der langjährigen ungünftigen 
Konjunktur mit ihren Betriebseinfchränfungen und Lohnherabfegungen, 
ein empfindlicher Mangel an guten Gigarrenarbeitern entjtanden war, der 
dann auch allmählich zu einer Aufbefjferung der Löhne führte. Manche 
fleinen Betriebe waren freilich nicht mehr im ftande, die höheren Löhne 
neben den Auslagen für die bedeutend gejtiegenen Steuern zu tragen; fie 
gingen ein und das Gejchäft Eongzentrierte fi) mehr und mehr in den 
Händen größerer Tabrifanten. Noch im Jahre 1887 aber wird über 
Mangel an Arbeitern für die befjeren Sorten geklagt und da fich Hier jeit 
Jahren feine neuen Lehrlinge mehr zum Anlernen gemeldet Hatten, grün: 
deten die Großfabrifanten in entiernter von Leipzig liegenden Kleinen Orten 
Zweigfabrifen, um dort allmählich wieder Arbeitskräfte im Wickelmachen 
und Rollen anlernen zu laffen. 

Bon allen diefen Verhältniffen wurde jelbitverjtändlich die Hausinduftrie 
wejentlich mit berührt und gerade die Arbeiterentlaffungen in den Fabriken 
während der jchlechten Jahre führten ihr neue Kräfte zu, ebenſo wie die 
im Sahre 1888 vom Bundesrate erlaffenen, weitgehenden Vorfchriiten über 
die Einrichtung und den Betrieb der zur Anfertigung von Gigarren be 
jtimmten Anlagen — e8 wurden u.a. 7 cbm Luftraum für jeden Arbeiter 
verlangt — nicht wenige Fabrifanten bejtimmten, einen großen Zeil ihrer 
Produktion Hausinduftriell herjtellen zu laffen. -- Bevor ich nun nach dieſer 
Darlegung der gejchichtlichen Verhältniſſe der hieſigen Gigarrenjabrifation 
zur Schilderung der gegenwärtigen Lage der Hausindujtrie in derjelben über: 
gehe, möchte ich noch furz den Strike der Gigarrenarbeiter im 
Sahre 1869 beiprechen und zwar auf Grund der Akten der biefigen San: 
deläfammer, An diefem Strife waren etwa 580 Mann beteiligt, d. h. fait 
die Hälfte der im Bezirke thätigen Arbeiter; außerdem wurden durch den: 
jelben noch etwa 300 MWidelmacher mittelbar brotlos. Es dürfte feinem 
Zweifel unterliegen, daß die Arbeitseinjtellung auf die Agitation des All: 
gemeinen deutjchen Gigarrenarbeiter-Vereins zu Berlin, reſp. feines Leiters, 
des bekannten Socialijten Fritzſche, zurüdzuführen war, der e& auch verftand, 
die völlige Aufhebung der Hausinduftrie in den Vordergrund der Forde— 
rungen zu jtellen. Dieje Forderung der Socialdemokratie iſt befannt; fie 
führt für dieſelbe officiell allerdings Gründe meift gejundheitlicher Natur 
an, jowie die dem Fabrikarbeiter durch die billige Arbeit der Haus 
induftriellen gemachte Konkurrenz; der wahre Grund für dieſe Stellung 
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der Socialdemofratie aber liegt wohl darin, daß ihre Führer die zeritreut 
wohnenden und jelten ihre Wohnung verlaffenden, noch jeltner das Wirts— 
haus befuchenden Hausinduftriellen nicht in der Weije bearbeiten können und 
in der Hand haben, wie die Fabrikarbeiter. Es ift denn auch bezeichnend, 
daß zwei der damals von der Handeldfammer vernommenen Gigarrenfabri= 
fanten, welche früher jelbjt Arbeiter gewejen waren, und deren Einer fich 
ausdrüdlich als Anhänger der Socialdemofratie bezeichnete, dieſen wahren 
Grund der Agitation gegen die Hauzinduftrie infofern einräumten, als der 
Eine das Verlangen nach Aufhebung der leßteren damit motivierte, „daß 
fih die Haußarbeiter nicht in die Organifation fügen wollten,“ während 
der Andere denjelben vorwari, „daß fie nicht unter fich zuſammenhalten 
und nicht zufammen kommen, um ihre Lage zu beiprechen.“ Beide Herren 
ſprachen fich natürlic” auch dagegen aus, daß die Hausinduftrie, welche 
Frauen und Kinder mitbeichäftige, dadurch den Kohn des Fabrikarbeiters 
berabdrüde und es wurden die beweglichiten Schilderungen über die Lage 
der Hausarbeiter gemacht. „Man kann,“ heißt e8 in dem betr. Protokoll, 
„ort Haarjträubende Scenen jehen. Die Yrau Hat den Säugling an der 
Bruft umd gleichzeitig den zu verarbeitenden Tabak auf den Knieen liegen. 
Keine Mittagspaufe, Arbeit bis in die Nacht, von Sonntag wenig die 
Rede. Dazu tritt die Verfuchung „gut zu machen“, d. h. einmal 500 
oder 1000 Gigarren für eigene Rechnung zu verkaufen, was jehr eingerijjen 
it und in Yabrifen nicht vorkommt.“ — Eigentümlich ift diefer Schilde— 
rung gegenüber nur der Umftand, daß der betr. Herr auf Befragen zugab, 
jelbft nur Hausinduftrielle, aber gar feine Fabrikarbeiter zu befchäftigen 
und zwar Gritere zu denfelben Lohnſätzen wie die übrigen Fabrikanten, da 
er jonft nicht beftehen könne. 

Für das Verlangen nach Aufhebung der Hausinduftrie ift noch Folgen: 
der Vorfall! charakteriftiih. Begreiflicherweife übertragen die Unternehmer 
in der Regel nur den gejchidteren und Leiftungsfähigeren Gigarrenmachern 
Hausarbeit, da diefen gegenüber eine Aufficht und Kontrolle nicht jonderlich 
erforderlich ift. Bei einer hiefigen Firma war num bereits feit einer Reihe 
von Jahren ein Gigarrenmacher als Fabrikarbeiter beichäftigt, der jeiner 
Kränklichkeit wegen nicht bejonders leiftungsfähig war und gegen einen durch— 
ichnittlichen Berdienft von 4 10. 50 wöchentlich eigentlich nur jo mit 
durchgefchleppt wurde. MWiederholt erfuchte nun diefer Dann feinen Principal 
um Hausarbeit, die ihm aber ſtets mit dem Hinweis darauf abgefchlagen 
wurde, daß er in derjelben bei feiner Kränklichkeit bei weitem nicht den 
Verdienſt erreichen könne, welchen man ihm in der Fabrik gewähre. Ber: 
geblih ; der Mann trat mit feinem Anliegen immer und immer wieder 
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hervor, jodaß man ihm endlich willfahrte und ihn als Hausinduftrielle 
bejchältigte. Vierzehn Tage jpäter brach der Strife aus und num erſcheit 
als Mitglied einer Deputation derjelbe Mann bei jeinem Arbeitgeber ur! 
fordert gänzliche Befeitigung der Hausarbeit! — 

Außer diefer verlangte man Aufhebung der Yrauenarbeit in da 
Fabriken, Aufhebung der Prämien für gewifjenhafte Materialien-VBerwenbung 
Lohnerhöhung, nur einmal wöchentliche Ablieferung der fertigen Gigarır 
ftatt der bisherigen aweimaligen, und folle jeder Hausarbeiter bei der Ab 
lieferung jofort wieder ſoviel Rohtabaf reſp. Widel erhalten, daß er eim 
ganze Woche hindurch ununterbrochen mit deren Aufarbeitung beſchäftig 
fein könne. — Es wurde damals konftatiert, daß die fyorderung einer Lohr: 
erhöhung um beswillen nicht gerechtfertigt war, weil der Hiefige Platz berrit: 
früher mit einer namhaften Lohnerhöhung freiwillig vorgegangen war und bai 
ferner gerade die Fabrifarbeiter mehr verdienen würden, wenn fie nicht jo 
„blau machten!“ Nicht wenige Gigarrenarbeiter erfchienen damals faſt rege: 
mäßig erſt Dienstag Nachmittags in der Fabrik. — Der Augenblid fi: 
den Strife war jehr jchlecht gewählt, da ihm einige recht flaue Geſchät 
jahre vorausgegangen und bei allen Fabrikanten große Vorräte vor Gigarre 
vorhanden waren. Die Unternehmer verhielten fich daher den Forderunge 
der Arbeiter gegenüber durchaus ablehnend und dürfte der einzige Schade 
— der allerdings mitunter nicht unbedeutend war — welchen bie eriterez 
erlitten, darin beitanden haben, daß die Haugarbeiter ftatt den berriti 
erhaltenen Tabak wenigjtens fertig aufzuarbeiten, dieſen angefeuchtet um 
verborben wieder ablieferten. Allmählich hörte freilich die von auamärt: 
fließende Unterftüßung der Ausftändigen auf, es traten Spaltungen unte 
den Lebteren ein und nach jechszehnmöchentlicher Dauer war der Strike ju 
Ende, fein Ergebnis aber folgendes: Mindeftens 120 eigentliche Gigarrer: 
macher hatten die hiefige Gegend ganz verlaffen, waren zum Teil nad 
Amerika ausgewandert: wohl nicht weniger Arbeiter hatten fich einem anden 
Berufe zugewendet und da die Gejchäftsflaue immer noch anhielt, es de 

Fabrikanten alfo an einem guten Abjat fehlte, jo ſanken die Arbeitslähn: 
noch 10 °/o unter den Stand vor Ausbruch des Strikes! — Jahrelang hat 
namentlich die Hausinduſtrie unter den Folgen des letzteren gelitten, zumal 
nun diejenige Periode folgte, während welcher die ganze Tabaksinduftrie 
Deutichlande durch die Steuer- und Monopolpläne der Reichsregierung 
beunruhigt wurde und wenn man Heute die Zunahme der Frauenarbeit in 
der Gigarrenfabrifation, den Mangel an Nachwuchs bei den männlichen 
Arbeitern, die mehr und mehr fich vollziehende Verlegung der Trabrifen 
jelbft nach von Leipzig entfernteren Gegenden beklagt, fo ift die Urſache für 
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Dieje Zuftände mit in dem ungerechtfertigten Arbeiterausftand des Jahres 1869 
zu fuchen. 

Nach der Beruiszählung von 1882 follten in unferem Bezirfe 440 haus 
induftrielle Betriebe mit 460 Perjonen vorhanden fein und von 34 Haupt- 
betrieben aus 990 Perſonen bejchäjtigt werden. Die Angaben jelbjt her— 
vorragender Hiefiger Yabrifanten über die gegenwärtige Zahl der 
Hausinduftriellen unferes Bezirkes weichen weſentlich von einander 
ab; wenn diejelbe auf 150, 300, 400, 500 und 1000—1200 beziffert 
wird, jo find die erftgenannten Zahlen entjchieden viel zu niedrig und die 
legtgenannten wohl zu Hoch gegriffen. — Ein Zeil der Unternehmer be— 
Ichäftigt nur Hausinduftrielle, andere neben den letzteren Fabrikarbeiter in 
jehr verfchiedener Zahl; während bei einer der älteſten der Hiefigen Firmen 
66°/3/o ihrer jämtlichen Arbeiter in der Fabrik befchäftigt find, entfallen 
bei einer anderen bei einem Gefamtperfonal von 75 Köpfen 60 auf die 
Hausinduſtrie; wieder andere beichäftigen zu 4 Fabrik-, zu ®s Haußarbeiter 
und überwiegt jedenfall im ganzen die Zahl der Ießteren diejenige der 
eriteren. | 

Bei den meiften Hausinduftriellen arbeiten die rau, bei manchen auch 
die Kinder — jelbit die noch jehulpflichtigen, mit und foll bier gleich be— 
merkt werden, daß es überdies nicht wenige Frauen gibt, die jelbftändig 
arbeiten. Es find dies entweder Witwen, welche auf diefe Weife den Unter: 
halt für fi und ihre Kinder eriwerben, oder es find verheiratete rauen, 
deren Ehemänner einem anderen Berufe angehören, welche aber die ala 
Mädchen in der Fabrik erlernte Arbeit nun auch nach ihrer Verheiratung 
neben der Bejorgung der Wirtfchaft fortfegen. Man kann wohl annehmen, 
daß die Hälfte der Hausarbeiter weiblichen Gefchlechts if. — Der Um— 
fang nun, in welchem die Ehefrau des Cigarrenmachers die 
Arbeit des legteren teilt, ift ein ſehr verjchiedener ; abgejehen davon, 
daß hier dor allem die Größe des Haushalts und die Zahl der Kinder von 
enticheidendem Einfluffe ift, handelt e& fich auch darum, ob die Frau als 
Widelmacherin arbeitet oder, ob, weil fie dies nicht verfteht, Hierzu ein 
fremder Widelmacher angenommen worden ift und die rau dann nur das 
Entrippen der Einlage und das Auffegen des Umblattes und Deders bejorgt. 
Im letzteren Falle fol die Mitarbeit der Frau höchſtens 13—20 Stunden 
wöchentlich in Anfpruch nehmen; in den meiften Fällen jedoch arbeitet fie 
als Widelmacherin und zwar etwa 4—5 Stunden, mitunter allerdings auch 
8 Stunden täglich. Kinder unter 14 Jahren — und zwar wohl ſtets nur 
die eigenen Kinder des Hausarbeiterd — werden in den jchulfreien Stunden 
vielfach zum Entrippen der Einlage und Auffegen des Umblattes verwandt 
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und dürfte deren Ihätigfeit, wenn der Vater mit einem Widelmacher zu- 
iammenarbeitet, 17 Stunden, arbeitet er jedoch ohne einen folchen, in der 
Regel 11 Stunden in der Woche nicht überfchreiten. Die meiiten Kinder 
indefjen arbeiten nur Ye—2 Stunden täglich und überdies bejchäftigen 
durchaus nicht einmal alle Hausarbeiter neben der Ehefrau auch noch die 
Kinder. — 

Die Berwendung fremder Gehülfen ald Widelmacher ift im 
ganzen nur ſelten anzutreffen geweſen und wird ein folcher im Stüdlohn 
— ,% 2—4 für 1000 Stück — bezahlt, jo daß er bei regelmäßiger Arbai: 
vielleicht einen Wochenlohn von M 7 höchſtens 4 10 erreichen kam. 

Wenn wir vorläufig von den weiter unten zu beiprechenden, für ſich 
allein arbeitenden Frauen abjehen, jo geftaltet fi) wohl in den meiften 
Fällen die Hausarbeit derart, daß die fchulpflichtigen Kinder dag Entrippa 
der Blätter bejorgen, die Frau oder die erwachjenen Kinder als Wickel— 
macher thätig find, während das Familienhaupt als Gigarrenroller arbeitet, 
d. h. die Gigarren fertig ftellt. Zu diefem Fertigſtellen gehört auch da: 
Heritellen der Spike; es geichieht dies, indem man die frifche Gigarre am 
obern Ende mit Fruchtgummi (früher mit Kleiſter) befeuchtet und die zu— 
jammengedrehte Spiße in eine durch eine Delflamme erwärmte Metallion: 
ftedt und auf diefe Weije jchnell trodnet. Hierdurch erwachſen dem Role 
auf 3"/a Taufend Gigarren etwa 28 L Auslagen für Brennöl und Gummi. 

Die vom Unternehmer gezahlten Löhne für die fertigen 
Gigarren (alſo einjchließlich des Widelmachens) find je nach der Qualität 
des zu verarbeitenden Tabaks jehr verichieden, richten fich überdies aud 
danach, ob Formarbeit oder Handarbeit geliefert wird, ferner nach der ver- 
ichiedenartigen Schwierigkeit der Yagon und dem Grade der vom Unternehmer 
verlangten Accuratefje der Arbeit. So begegnet man denn Lohnſätzen von 
M# 6, 7,8, 9, 10, 12, 14, 15 und 20 für 1000 Stüd Gigarren und 
kann e8 bei folchen Berjchiedenheiten nicht Wunder nehmen, wenn auch der 
Verdienſt der Hausinduftriellen ein ſehr verjchiedener iſt. Ich laſſe daber 
einige mir hierüber gemachten Angaben Hier folgen: 


Bei Formarbeit u..4 9—10 Kohn pro 1000 St. "A 15, Dei DREBAIfe Ir 


= Sandarbeit u. 4 10—12 = = 1000 = Familie 4 19-09 


= A 6—14 Lohn für 1000 Stüd: Mochenverdienit des Mannes „A 13, 
bei Mitarbeit der Familie M 15—26, bei Mitarbeit eines Gehülien 
M 23—26 

= A 7—20 Lohn für 1000 Stüd: Wochenverdienit de Mannes M 13, 
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bei Mitarbeit der Familie 4 18—19, bei Mitarbeit eines Gehülfen 
A 15—16 (Ü) 
bei M 8—15 Lohn für 1000 Stüd: Wochenverdienjt von Dann und rau 

zufammen „4 19—21 

= .% 6—10 Kohn für 1000 Stüd: MWochenverdienft des Mannes allein 
A 12.50, mit 15 jähriger Tochter „4 16.50 

= 49 9 Lohn für 1000 St.: Wochenverdienft des Mannes, welchem eine 
20 jährige Tochter und ein 17 jähriger Sohn helfen, bei eigener an— 
geblich 16 ftündiger (29) täglicher Arbeit M 22—24; die beiden 
Kinder erhalten außer Wohnung, Koft und Kleidung wöchentlich 
je 4 1 „freies Gelb”. 

Nach feiner eigenen Angabe fertigt der Mann ftündlic) 3O—34 Stüd 
und täglich 4—500 Stüd an; dies würde immer erft einer täglichen Ar— 
beitözeit von 13—15, nicht aber von 16 Stunden entiprechen. 

Bei A 6—8 Lohn für 1000 Stüd: MWochenverdienjt eine Mannes und 
jeineg 17 jährigen Sohnes bei 10—12jtündiger täglicher Arbeits- 
zeit A 15 

A 13 Lohn für 1000 Stüd: Wochenverdienft des täglich 12—14 Stunden 
arbeitenden Mannes und feiner Frau (täglih 7 Stunden, Kinder nicht 
beichäftigt) 4 20—21 

= ,% 10—12 Lohn für 1000 Stüd: Wochenverdienft des täglich 14 Stun— 
den arbeitenden Mannes 4 14—15, Wochenverdienft bei Mithilfe 
eines Kindes „4 17 

A 6—20 Lohn für 1000 Stüd und täglicher 10 ftündiger Arbeitäzeit: 
MWochenverdienft des Mannes „4 10—18, bei Mitarbeit der Familie 
A 20—30, bei Mitarbeit eines Gehülfen M 20—30. 

Aus Vorftehendem erhellt, daß die Lage der Hausarbeiter eine fehr 

verfchiedene ift und daß jie doch wohl durdhgängig 12 Stunden 

täglih, in vielen Fällen noch länger arbeiten müfjen, um 
einen leidlichen Verdienft zu erzielen. Denn daß bei einem Macherlohn von 

A 20 für 1000 Stüd und bei nur 10 ftündiger täglicher Arbeitzzeit A 18 

in der Woche verdient werden, dürfte, wie ſchon aus der, einem Macher» 

lohn von „4 20 entiprechenden hohen Preislage der Cigarren hervorgeht, 
nicht gerade jehr Häufig vorfommen, während amdererjeits gar manche 

Gigarrenmacher noch den Sonntag Vormittag zur Erreichung der oben an— 

gegebenen Beträge zu Hülfe nehmen müffen. Ich glaube aber, daß man den 

Wochenverdienſt des Mannes allein recht wohl auf wenigjtens „4 13 

veranjchlagen kann und wenn mitunter weniger verdient wird, jo dürfte das 


mit darauf zurüdzuführen fein, daß manche Hausarbeiter noch ein anderes Ge— 
Schriften XLVIII. — Lehr, Leipz. Hausinduftrie. 8 
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werbe als Kellner, Muſiker und Zanzlehrer betreiben, dejjen Anjtrengungen 
nicht ohne Folgen für den Hauptberuf bleiben. — Im allgemeinen ift die 
Gigarrenfabrifation der einzige Beruf und namentlich von einer 
landwirtjchaftlichen Nebenbejchäftigung ift in der unmittelbaren Umgebung 
Leipziga wenig zu bemerken, während in den entfernteren (nicht zu unferem 
Bezirke gehörigen) Orten die Hausinduftriellen Gigarrenarbeiter meift auch 
etwas Landwirtſchaft treiben follen, jei e8 auf. eigenem kleinen Beſitz, ſei es, 
daß ihnen ein größerer Gutsbeſitzer etwas Land zur Beitellung koftenlos, aber 
unter der Bedingung überläßt, daß der Lehtere zur Zeit der Ernte, über- 
haupt bei Mangel an Arbeitern über die Arbeitskraft des Gigarrenmachers 
gegen einen entjprechenden Lohn verfügen darf. 

Was nun die Berbhältniffeder für fi allein arbeitenden 
Frauen und Witwen angeht, jo find dieſe natürlich weſentlich davon 
abhängig, inwieweit ihnen die Bejorgung des Haushalts noch Zeit zur 
Arbeit als Gigarrenmacherinnen läßt. Von Einfluß ift ferner der Umftand, 
ob die Frau die Widel von der Fabrik geliefert erhält, jo daß fie die Cigarre 
nur einrollt, oder ob fie die Widel durch die erwachjenen rejp. älteren 
Kinder anfertigen läßt, oder endlich, ob fie auch die Wickel ſelbſt und 
ohne weitere Hülfe macht. Jedenfalls dürfte der Wochenverdienft der 
Grauen bei Alleinarbeit im allgemeinen nicht unter M 6.50 beruntergehen 
und Mß 10 felten überjchreiten. Eine biefige Firma, welche in der Haus- 
industrie nur Arbeiterinnen befchäftigt und diefen die fertigen Wickel liefert, 
fie alfo nur das Einrollen der Gigarren beforgen läßt, gibt allerdings an, 
daß der Wochenverdienft ihrer Hausarbeiterinnen je nach deren freien Zeit, 
Fleiß und Gejchidlichkeit zwifchen 4 4 und „4 15.50 ſchwanke, doch dürfte 
der letztere Sa gewiß nur felten erreicht werden, da für das Eintollen doch 
nur A 4—6 für das Taufend gezahlt wird und jchon eine nicht geringe 
Geichieklichkeit und Ausdauer dazu gehört, um bei 12jtündiger Arbeitszeit 
etwa 350 Stüd täglich einzurollen. Immerhin ift es begreiflih, daß in 
unjerem Bezirke die Hausarbeiter gewiß zur Hälfte aus rauen beitehen, 
da die Arbeit weit weniger Kraft ala Gejchiclichkeit, gewwandte Finger und 
Aufmerkſamkeit erfordert. ’ 

Die Lohnſätze find in den legten 5 Jahren für die Hausarbeiter — 
männliche, wie weibliche — im Ganzen unverändert geblieben und hat fich 
die Lage der Lehteren ſchon um deswillen nicht verfchlechtert, weil man fich 
bier immer mehr der Anfertigung der befleren Gigarrenjorten, für welche 
auch höhere Löhne gezahlt werden, zumendet. 

Der Haußarbeiter erhält vom Unternehmer ein beftimmtes 
Duantum Rohtabaf zugewogen und muß dagegen eine genau be— 
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ftimmte Anzahl verfaufsfertiger Gigarren von beftimmter form und Größe 
abliefern und zwar bei den meijten Gejchäften nebjt den fich ergebenden 
Rippen und Abfällen, während andere Firmen dem Hausarbeiter die Rippen 
überlaffen, der fie dann zur Verarbeitung zu Rauch- und Schnupftabaf ver: 
fauft und etwa 11 8 fir das Pfund erlöft. — Die lediglich ala Roller 
arbeitenden Hausinduftriellen erhalten natürlich feinen Rohtabak, ſondern 
die bereits fertiggeftellten Wickel nebſt dem nötigen Dedmaterial von der 
Habrif geliefert. Die Kopfhülfen und Holzformen find Eigentum der 
Leteren, während die Preffe (Wert: 4 8) und die Düllmafchine (Wert: 
A 1) mandhmal dem Hausarbeiter gehören. — Ber Geſchäftsverkehr 
zwiſchen den [eßteren und den Unternehmern, welche teils Fabrikanten, teils 
lediglich Händler find, ift ein direkter. 

Die Ablieferung der fertigen Gigarren erfolgt in der Regel einmal 
wöchentlich, mitunter jedoch auch erft nach 10—14 Tagen und erhält der 
Arbeiter dann ſtets jofort bare Zahlung. In den größeren Fabriken findet 
außerdem noch alle 3 oder 6 Monate eine Tabakverbrauchs-Ausrechnung 
für jeden einzelnen Hausarbeiter ftatt. Ergibt diejelbe ein Manko gegen- 
über der vorſchriftsmäßig zu liefernden Gigarrenzahl, fo werden wohl mit« 
unter Lohnabzüge gemacht; doch fommt das Außerft jelten vor, während in 
denjenigen Gejchäften, welche das Prämienſyſtem eingeführt haben, fogar in 
90% aller Abjchlüffe eine Prämie für das richtige Ausfommen mit dem 
Tabak gezahlt wird. Ginige Gefchäfte zahlen diefe Prämie dem Haus— 
arbeiter in einer Summe zweimal jährlich und zwar unmittelbar vor 
Pfingiten und Weihnachten, 

Die Beihäftigung ift während des ganzen Jahres hindurch eine 
gleihmäßige; die tägliche Arbeitszeit der Hausinduftriellen dagegen 
eine jehr ungleichmäßige, wie bereit bei Beiprechung der Wochen- 
verdienſte hervorgehoben wurde. Auch bezüglich gleichzeitiger Benußung 
eines Raumes zu Arbeit3- und Wohnzweden it die Sachlage 
eine durchaus verjchiedene. Einige größere Fabriken geben nur jolchen Haus— 
induftriellen, namentlich in feineren Sorten, Beichäftigung, welche gefonderte 
Arbeitsräume haben; ein Tel der Hausinduſtriellen benußt wenigjtens 
während der wärmeren Jahreszeit den Arbeitsraum nicht ala Wohnung und 
nur die Rüdficht auf die Erfparung an Heizmaterial läßt ihn im Winter 
hiervon abweichen, während wieder andere allerdings dag ganze Jahr Hin« 
durch in denjelben Räumen wohnen, jchlafen, effen und arbeiten. Auf die 
hygienische Seite dieſes Umſtandes werde ich weiter unten zurüdfommen. 

Wie bereits gejagt, werden in den hiefigen Fabriken außer den Wideln 
allein, auch fertige Gigarren hergeftellt, ohne daß dieſe Methode vor der 

8* 
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Hausarbeit einen technifchen Vorzug Hätte, oder umgekehrt; derjenige Fabri— 
fant, welcher jelbjt Wert auf gleihmäßig und fchön gearbeitete Ware legt, 
wird nur tüchtigen und vertrauenswürdigen Hausarbeiten Beichäftigung 
geben, deren Leiftungsjähigkeit und thatfächlichen Leiftungen eine bejondere 
oder gar anhaltende Kontrolle überflüffig machen. Abgejehen von diejem 
lediglich technifchen Gefichtspunfte wird die ganz andere Frage, ob über- 
haupt die Hausarbeit in der Cigarrenfabrifation zuläffig fei, ebenfalls noch 
bejonder8 zu befprechen jein. — 

Die Unternehmer laſſen durch die Haußarbeiter die verfchiedenften 
Sorten Rohtabaf zu Cigarren bis zum Preife von .# 150 für 
1000 Stüd verarbeiten. Die Preife find in den legten Jahren infolge 
ftarfer Konkurrenz aus anderen Gegenden gebrüdt gewejen und wird all« 
gemein darüber geklagt, daß das Geſchäft einen recht geringen Verdienft ab» 
were. Der Abjak des hiefigen Fabrikates erſtreckt fich über ganz Deutjch- 
land; früher wurde auch ein nicht unbeträchtlicheg Quantum ausgeführt, 
doch ift gegenwärtig der Erport infolge der Zoll- und Gteuerverhältnifie 
nur noch ein jehr geringfügiger. — 

Der größte Teil der Haußarbeiter ift gegen Krankheit verfichert, 
entweder bei Ortskrankenkaſſen, wo ſolche bejtehen, oder bei der fog. 
Korporations- Krankenkaffe der Gigarrenarbeiter in Leipzig, welche bereits jeit 
einer langen Reihe von Jahren befteht und von jedem Mitgliede einen 
wöchentlichen Beitrag von 80 8 erhebt. Ginige Unternehmer haben ihre 
Hausarbeiter freiwillig bei der Tabaksberufsgenofſenſchaft gegen Unfall ver 
fichert, jedoch nur für die Wege von und zu der Fabrik und während ihres 
Aufenthaltes in letzterer. — 

Die Lebenshaltung der Haudarbeiter unterjcheidet fich faum 
von derjenigen der Fabrifarbeiter im allgemeinen; die in den weiter von 
Leipzig entfernt liegenden Orten Wohnenden fönnen dort für weniger Geld 
wejentlich beifere Wohnung erhalten und führen jedenfalls diefe ein geord- 
nete8 Dafein in auskömmlichen Berhältnifien. Bei den in Leipzig und 
jeinen unmittelbaren, 3. T. jebt einverleibten Vororten Wohnenden dürfte, 
namentlich wenn eine zahlreiche Yamilie vorhanden ift, die Lage nicht überall 
eine gleich günftige fein und glaube ich daher, daß fich die Hausinduftrie 
immer mehr nach der Peripherie unferes Bezirkes ziehen wird, ja es fehlt 
nicht an Stimmen, welche, falls nicht eine wejentliche Beſſerung der Ver- 
hältnifje eintritt, da Verſchwinden eines großen Teiles der Hausinduſtrie 
aus der biefigen Gegend in Ausficht tellen zu müfjen glauben. 

Nach den Angaben einiger Heineren Fabrilanten, ſowie nach den Aus— 
lagen einiger Hausinduftriellen fol die Gejängnisarbeit der frien 
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Arbeit eine jehr drüdende Konkurrenz machen und wurde von diefer Seite 
Die Befeitigung jenes Wettbewerbs ala für die Befferung der Gejchäftslage 
dringend notwendig erklärt. Kein einziger der gehörten größeren Unter- 
nehmer jchloß fich diefen Klagen an, wobei ich ausdrüdlich konſtatiere, daß 
diejelben nicht etwa ſelbſt Gefangene bejchäftigen, vielmehr vollitändig un» 
beteiligt dabei find. Wenn ich aber erwäge, daß auch nach den Mit- 
teilungen der Gegner in den Gefängniffen nur fehr geringe Arbeit gemacht 
wird, während man im allgemeinen bier, wie ſchon wiederholt bemerkt, 
ſeit Jahren fich mehr der Anfertigung der mittleren und beſſeren Gigarren: 
forten zugewandt Hat, jo kann ich den Wettbewerb der Gefängnigarbeit um 
fo weniger für bedenklich Halten, als zum Erlernen bes Berufes mindeſtens 
ein halbes Jahr erforderlich und diejenigen die beten Gigarrenmacher fein 
follen, welche zunächft 3—4 Jahre ala Widelmacher gearbeitet haben und 
dann erft zum Ginrollen übergehen. — Auf Veranlaffung des bleibenden 
Ausschuffes des deutjchen Handelstages befchäftigte fich die Hiefige Handels— 
kammer im Jahre 1877 mit dem Einfluß, welchen die Gejängnisarbeit auf 
die gewerbliche und induftrielle Privatarbeit im hieſigen Bezirke habe. Die 
Kammer konftatierte damals zunächit, daß in dem letzteren Anftalten, welche 
die Arbeitskraft der Gefangenen vermieteten, überhaupt nicht eriftierten und 
daß auch ſeitens der Gefangenenarbeit von außerhalb des Bezirkes belegenen 
Anstalten ein erheblicher Einfluß auf die Hiefige freie Arbeit nicht bemerkbar 
fei. (Bergl. hierüber auch die ausführliche Auslaffung im Berichte der 
Handeläfammer für 1869/70 ©. 21.) Gerade bezüglich der Gigarrenfabri- 
fation wurde übrigens 1877 hervorgehoben, daß die Gefängnisarbeit für 
den Unternehmer wegen der ungleichmäßigen Leiftung und Ausführung, ſo— 
wie wegen der fehr geringen Sparſamkeit bei Verwendung des Dtaterials 
keineswegs jo vorteilhaft fei, wie Häufig angenommen werde, ſowie ferner, 
daß die Gefamtproduftion der ſächſiſchen Strafanftalten im Jahre 1869 in 
Höhe von 30000 Mille nicht größer gewefen jei, ala die Produktion von 
2 bis 3 größeren Fabriken. 

Dies letztere Verhältnis dürfte fich inzwiſchen wohl zu Ungunften der 
freien Arbeit verändert haben; trotzdem aber halte ich auch heute noch den 
Einfluß der Gefängnißarbeit auf die letztere im hiefigen Bezirke nicht für 
einen belangreichen. Auch die Klage, daß die aus dem Gefängnis entlaffe- 
nen Arbeiter das dort erlernte Gewerbe in der Tyreiheit fortjegten und da— 
durch die Älteren Hausarbeiter jchädigten, Halte ich für micht zutreffend. 
Entweder haben diefe ehemaligen Sträflinge etwas Tüchtiges gelemt, nun, 
dann erhalten fie zwar Arbeit, benachteiligen aber ihre Berufsgenoffen nicht, 
da ja gerade an tüchtigen Cigarrenmachern ein jo fühlbarer Mangel ift; 
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oder fie find Stümper in ihrem Fache geblieben, dann finden fie aber aud 
bei feinem reellen Yabrifanten Arbeit, und gerade, daß die Sträflinge keine 
tüchtigen Gigarrenmacher geworden find, trifft unbedingt weitaus in der 
Mehrzahl der Fälle zu. Sagte doch einer der vernommenen Hausarbeiter, 
welcher über die Konkurrenz der ehemaligen Sträflinge Hagte, jelbft wörtlich 
folgendes: „Gerade bier in Leipzig kommen fie nicht fort, fein Fabrikant 
fann fie bejchäftigen ; fie können eben für die beftehenden Preife nicht Liefern, 
was verlangt wird.“ 

Auch möchte ich nicht unerwähnt Lafjen, daß der Verein zur Fürſorge 
für aus Straf: und Beſſerungs-Anſtalten Entlafjene der hiefigen Handels» 
fammer am 27. November 1877 mitteilte, feit 1869 jei ihm nur ein 
einziger Yall befannt geworden, daß ein in Waldheim (einer ſächſiſchen 
Strafanftalt) mehrere Jahre lang interniert gewejener Handarbeiter die dort 
erlernte Gigarrenfabrifation auch nach der Entlaffung fortgefeßt Hätte. Die 
übrigen Sträflinge jeien zu ifrem früheren Berufe zurüdgefehrt, Hauptjäch- 
lich weil ihre Haft zu kurz gewefen fei, um fich diejenige Routine im der 
zu Waldheim erlernten Arbeit zu erwerben, die zur erfolgreichen Fortjegung 
derjelben in der Freiheit nötig gewefen wäre. — Endlich ſei noch folgendes 
erwähnt. Aus Anlaß der dem Reichstage zugegangenen Vorlage vom 
9. Februar 1878 über ein Gejeß, betr. die Befteuerung des Tabaks, wurde 
befanntlich eine Enquete über die Lage der Tabaksinduftrie in Deutjchland 
angeordnet. In dem Berichte der zu dieſem Zwede eingejeßten Königl. 
ſächſiſchen Bezirkslommiffion (Drudjachen des Reichstags) wird S. 46 kon— 
jtatiert, daR die Zahl der im fächfiichen Gefängniffen befchäftigten Tabate- 
und Gigarrenarbeiter nur 5,41 %o der freien Arbeiter derjelben Kategorie 
betrage und wird weiter ©. 48 mit Recht darauf hingewieſen, daß der 
Unternehmer, welcher die Arbeitäfraft von Gefangenen gemietet habe, geztwungen 
jei, die letzteren ſtets und voll, auch bei jchlechter Konjunktur, zu bejchäftigen. 
— Die Frage, ob ähnlich wie in der Zündholzfabrifation durch das 
Gejeg vom 13. Mai 1884 auch in der GCigarrenjabrifation die 
Hausinduſtrie gänzlich zu bejeitigen fei, ijt vielfach erörtert 
worden und hat u. a. auf Beranlafjung des Reichsamtes des Innern 
zu einer feitens des ſächſ. Minifteriums des Innern an die beteiligten 
jächfischen Handeläfammern hierüber gerichteten Umfrage vom 4. März 1886 
geführt. Gegen ein folche® Verbot und zwar im Intereſſe der Hausarbeiter 
ſelbſt, ſprachen fich die Kammern zu Leipzig, Dresden und Plauen aus und 
möchte ich auch hier meine Anficht über diefe Frage, ſoweit fie die Ver— 
hältniſſe des hiefigen Bezirkes berührt, um jo mehr darlegen, ala durch eine 
jolche Beiprechung zugleich noch einmal ein überfichtliches Bild der Lage 
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der hiefigen Hausarbeiter gewonnen werden fann. Ich ſchicke dabei voraus, 
dab es auch Heute noch Hier einige Fabrifanten gibt, welche, wenn auch 
unter bejtimmten VBorausfegungen und Einſchränkungen, eine Bejeitigung 
der Haußinduftrie in der Gigarrenfabrifation für erjtrebenswerth halten, 
ſowie daß fich auch einige Hausinduftrielle jelbjt mir gegenüber dafür aus— 
geiprochen haben, aber eigentümlicherweife gerade ſolche, welche aus der 
Fabrifarbeit hervorgegangen und troß der ihnen hierzu gebotenen Möglichkeit 
nicht wieder zu derfelben zurüdgefehrt find. 

Die Gründe, welche man und zwar von verfjchiedenen Seiten gegen 
das Weiterbejtehen der Hausinduſtrie in der Gigarrenfabrifation 
geltend macht, laffen fich wie folgt zufammenfaffen: 1. durch die niedrigen 
Löhne, zu welchen die Hausinduftrie arbeite, werde dem Fabrikarbeiter eine 
jchwere Konkurrenz gemacht; jene niedrigen Löhne würden aber nur dadurd) 
ermöglicht, daß 2. die Ehejrauen und Kinder der Hausinduftriellen mit zur 
Arbeit herangezogen würden und 3. ſei die Hausarbeit in der Gigarren- 
fabrifation für die Gefundheit der Beteiligten in hohem Grade nachteilig. — 

Den eritangeführten Einwand erhebt, wie wir bereitß oben jahen, die 
Socialdemokratie, und foviel mir befannt, auch nur diefe. Nun ift es ja 
richtig, daß die den Hausarbeitern gewährten Alkkordſätze dieſelben find, wie 
diejenigen der Yabrifarbeiter und die Erfteren von ihrem Lohn auch den 
Aufwand für Lofal, Heizung und Beleuchtung beftreiten müſſen; ihre Arbeit 
ftellt fich daher für den Unternehmer allerdings billiger wie die Leijtung der 
Tabrifarbeiter. Daraus folgt aber noch nicht, daß der Unternehmer die 
Hausarbeit bevorzuge; jchon der Umftand, daB es an einem Nachwuchs 
guter Arbeiter im biefigen Bezirke jaft gänzlich fehlt, würde eine derartige 
Bevorzugung unmöglich machen und weit eher dürfte das Gegenteil der 
Fall fein, daß nämlich ein großer Zeil der Cigarrenmacher aus weiter unten 
zu beiprechenden Gründen fich lieber der Hausarbeit, wie der Fabrikarbeit 
widmet. 

Auch das ift richtig, daß bei dem Hausinduftriellen oft Frau und 
Kinder mitarbeiten; regelmäßig ift das durchaus nicht der Yall, am aller- 
wenigjten bezüglich der Kinder und die oben (S. 111/112) von mir bereits 
mitgeteilte Stundenzahl, während welcher in der Regel Frau und Kinder 
beichäftigt find, beweift, daß von einer Überanjtrengung derjelben nicht die 
Rede fein fan, joweites ſich wenigſtens um ſolche Hausarbeiter 
handelt, welche für einen Unternehmer und nicht auf eigene 
Rehnung thätig find. Auf die Verhältniffe bei den auf eigene Rech— 
nung arbeitenden Hausinduftriellen wird weiter unten noch zurückzukommen 
fein. Ebenfo wenig aber wie man eine tägliche Arbeitszeit von ſelbſt 4 bis 
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5 Stunden bei den frauen und von jelbjt 2 Stunden bei den Kindern eine 
Überbürdung berjelben nennen kann, ebenjo wenig kann ich e8 für ein Un— 
glüd halten, daß die Ehefrauen überhaupt in diefem Umfange zur Arbeit 
mit herangezogen werden. Ich Halte es im Gegenteil für ein Gläd, dat 
fih in der Hausinduftriellen Gigarrenfabrilation eine Möglichkeit darbietet, 
durch gemeinjfame Arbeit der Eheleute einen auskömmlichen Verdienft zu er 
zielen: fein Gewerbe eignet fich gerade bezüglich des Verdienſtes der Ar- 
beiter, fo jehr zur Hausinduftrie, wie die Gigarrenjabrifation, bei welcher 
Mann und Frau fich gegenfeitig in die Hände arbeiten können und zwar 
ohne daß die Lebtere genötigt wäre, darüber ihre wirtjchaftlicden und er- 
ziehlichen Pflichten zu vernachläffigen. — Was die Kinderarbeit angeht, fo 
würde hier allerdings eine Überanftrengung aufs jchärffte zu verurteilen fein; 
ich habe aber von einer folchen, oder einem ihr ſich auch nur annähernden 
Zuftande bei den für einen Unternehmer arbeitenden Hausinduftriellen nichts 
wahrnehmen können, während thatfächlich nicht wenige Hausarbeiter ihre 
Kinder überhaupt nicht mitbejchäftigen. Ob übrigens eine in mäßigen 
Grenzen gehaltene gewerbliche Thätigkeit mit ihrer Gewöhnung an Reinlich- 
feit, Ordnung und Fleiß nicht auch für manche Kinder beſſer wäre, wie 
das Herumtreiben auf der Straße, dürfte eine doch nicht jo ganz und ohne 
weitereö don der Hand zu weifende Trage jein. — 

Mas endlich noch den Einwand betrifft, daß die Hausarbeit in der 
Gigarrenfabrifation der Gejundheit der Beteiligten jchädlich fei, fo erhält 
derjelbe eine fcheinbare Unterftüßung durch die bereit? erwähnten Vor— 
jchriften des Bundesrates, betr. die Einrichtung und den Betrieb der zur 
Anfertigung von Cigarren beftimmten Anlagen. & kann ja nicht beftritten 
werden, daß der namentlich bei Herftellung der Widel entftehende feine und 
Icharfe Staub, jowie der Aufenthalt in Räumen, in welchen der Tabak ge 
trodnet wird, durch die Ausbünftung des letzteren für die Geſundheit ber 
Arbeiter nachteilig werben können und unzweifelhaft haben nach diefer Rich- 
tung Hin früher in manchen Fabriken arge Mikftände geherricht, die eine 
Befeitigung dringend erforderten. Dennoch aber darf andererfeit auch nicht 
überfehen werden, daß, wenn man fich zur Begründung der jcharfen Maß— 
regeln des Bundesrates auf die große Sterblichkeit der Gigarrenarbeiter 
bezog, dieſe Sterblichkeit doch auch dadurch mit beeinflußt wird, daß ſich 
der Gigarrenfabrikation vielfach fchwächliche und Franke Leute widmen, deren 
Körper- und Gefundheitszuftand die Übernahme anftrengender Arbeit ver— 
bietet, aber die leichte Thätigfeit des Widel- und Gigarrenmachens jehr 
wohl gejtattet. Daß aber die Sterblichkeit bei Arbeitern, unter welchen 
fh ein nicht unbeträchtlicher Prozentjag ſchwacher und Fränklicher Perfonen 
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befindet, auch ohne jchädigenden Einfluß der Beichäftigung eine höhere jein 
wird, al® bei Arbeitern mit einer durchichnittlich intakten und kräftigen 
Körperkonititution!, Leuchtet ohne weiteres ein. 

Die Beröffentlidung der Handelsfammer Osnabrück über die Sterblich- 
keit der in der Gigarrenfabrifation des dortigen Bezirkes bejchäftigten Haus— 
arbeiter (Schriften des Vereins für Socialpolitit, XLII, Die deutiche Haug» 
induftrie, 4. Bd. ©. 32) hebt ausdrüdlich hervor, daß die Gejundheits- 
verhältniffe diefer Hausarbeiter normale jeien und von einer ungünftigen 
Sterblichkeit nicht die Rede fein könne, weshalb ich die betr. Zahlen bier 
wiederholen möchte. Es ftanden nach denjelben von 100 Männern 

26 im Alter von 20—30 Yahren, 
35 ⸗ ⸗ 30-40 ⸗ 
30 = 5 :» 40—50 = 
9 = 5 = 5060 = 
von 100 Frauen 
37 im Alter von 20—30 Jahren, 
46 «= = = 30—40 ⸗ 
13 = 5 = 40—50 5 
4 = = = 50—60 5 

Der Bericht des Großherzogl. Fabrikinſpektors über die fociale Lage 
der Gigarrenarbeiter im Großherzogtum Baden enthält ©. 44 folgende An- 
gaben: 

Bon den Cigarrenarbeitern find (ohne Rüdficht auf das Gejchledht) 

12—16 Sabre alt, 22,95 %o, 

16—20 = = 24,08 = 

20-40 = = 44,62 - 

40—60 = = 835 - 
und 17 Berjonen find über 60 Jahre alt. Daß der Prozentſatz der über 
40 Jahre alten Leute weit geringer ift, wie derjenige der jüngeren Leute, 
erklärt |dev Berfaffer (a. a. DO. ©. 46/47) aus dem kurzen Beftehen ber 
Gigarrenjabrikation in den Landorten, ſowie daraus, daß um das 40. Lebens⸗ 





ı Als Beleg für die häufige Beſchäftigung gebrechlicher Perfonen will ich nur 
anführen, daß unter 10 erwachjenen Arbeitern einer kürzlich ſeitens einer Leipziger 
Firma auf dem Lande errichteten Filiale fich allein nicht weniger wie 3 Bucklige be: 
finden und in ber Beilage zum Jahresbericht des Großherzogl. badiſchen Fabrit: 
infpeftor3 für da3 Jahr 1889: „Die fociale Lage der Gigarrenarbeiter im Groß- 
bherzogt. Baden“ Heikt ea S. 184 „Ein anderer, nit aus dem Auge zu lafjender 
Umftand ift der, daß in keiner anderen Induſtrie jo viel früppelhafte und kranke 
Perſonen beichäftigt werben, ala bei ber Eigarrenjabrifation.” 
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jahr die meiften Austritte aus der Arbeit erfolgten und zwar nur zum 
Zeil aus Gefundheitsrüdfichten. 

Diefe Zahlen laſſen fich natürlich nicht ohne weiteres auf den hieſigen Bezirt 
übertragen, da hier ein Zeil der Hausarbeiter in der Großſtadt Leipzig und 
ihren zum Teil einen jtädtifchen Charakter tragenden Vororten wohnt, 
während es fi) im Osnabrüder Bezirfe um mehr ländliche Verhältmiffe 
handelt. Allein nach den mir über Gejundheit und Sterblichkeit der Haus— 
arbeiter in der Gigarrenfabrifation jeiteng der Gemeindebehörden und Standes- 
ämter gemachten Mitteilungen find auch im biefigen Bezirke diefe Werhält- 
niffe feine ungünftigen nnd während ein Zeil der vernommenen Dausarbeiter 
jelbjt zwar über den im Verhältnis zur Arbeitszeit zu geringen Verdienſft 
klagte, find mir beſondere Beſchwerden über gefundheitliche Nachteile gerade 
aus diefen Kreifen nicht zu Ohren gelommen. Gin einziger jolcher Haus: 
arbeiter glaubte nach diefer Richtung Hin Über die Lage im allgemeinen 
Hagen zu müffen; er bob hervor, daß man, mindejtens im Winter, aus 
Sparjamfeitsrüdfichten in den Wohnräumen auch arbeiten müſſe, dab man 
in einen naffen Sommer mitunter ebenjall® zum Heizen des Arbeitsraumes 
genötigt fei, weil die Einlage an der Luft nicht troden werde und fagte er 
weiter, daß in manchen Arbeitsftuben 3 Betten ftänden. Wenn er aber 
dann feine Schilderung der ungünftigen Gefundheitsverhältnifie damit illuftriert, 
daß er ausführte: „Wir (d. h. im Haufe feiner Eltern) waren 10 Kinder, 
wir haben gearbeitet, gegeffen, gejchlafen in demjelben Raum; wir find alle 
ſtrophulös,“ jo ift mir wenigſtens nichts davon befannt, daß ſtrophuldſe Krank: 
heiten eine Folge der Arbeit in der Gigarrenfabrifation fein könnten! und 
da diefer Mann endlich nach feiner eigenen Angabe die Arbeit in der Fabrik, 
weil fie ihm zu ungefund war, aufgegeben und fich der Hausarbeit gewidmet 
hat, fo jcheinen mir feine Klagen denn doch einer richtigen Begründung 
zu entbehren. Dagegen möchte ich hier die Ausjagen zweier anderer Haus: 
arbeiter über diefen Umftand wörtlich wiedergeben. 

Der Eine jagte: „Die Beichäftigung halte ich nicht für ungefund oder 
nachteilig; ich arbeite ſchon feit meinem 9. Jahre in diefer Branche und 
bin jegt 49 Jahre alt. Ich fühle mich ganz wohl und gejund. Auch für 
Kinder befteht fein Nachteil, jelbift wenn man im Winter den Arbeitsraum 
auch bewohnt“. 

Der Zweite fagte: „Ich arbeite in meinem Wohnraum, halte aber die 
Arbeit bei jolidem Lebenswandel nicht für gejundheitsfhädlich und fühle 


1 Die vorherrichenden Krankheiten ber Eigarrenarbeiter find Lungenſchwindſucht, hart: 
nädige Katarrhe, Bleichjucht und Verdauungsſtörungen in den verſchiedenſten Formen. 
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mich mit meiner Jamilie wohl und gejund. Es widmen fich aber viele 
bereits kranke Leute der Tabafinduftrie, daher fommt die Anficht, ala ob dieſe 
gejundheitsfchädlich je. Auch für Kinder ift feine Gefahr, das Anfeuchten 
muß aber im Hofe geichehen und ein befonderer Raum zum Schlafen vor: 
handen jein.“ Dieſe letztere Ausfage ift auch um deswillen beachtenäwert, 
weil der Betreffende feinen 17 jährigen Sohn jetzt als MWidelmacher be= 
Ichäftigt, nachdem fich ergeben hat, daß er zu der verjuchten Erlernung des 
Maurerhandwerks nicht kräftig genug war. 

Daß im großen und ganzen die Gejundheitsverhältniffe der für Rechnung 
von Unternehmern bejchäftigten Hausarbeiter des hiefigen Bezirkes feine un- 
günjtigen find, dürfte mit darauf zurüdzuführen fein, daß die Unternehmer, 
welche, wie bereits wiederholt bemerkt, immer mehr die befleren Gigarren- 
forten anfertigen laffen, jelbjt wegen des theuren Rohmaterials ein Intereffe 
daran haben, nur jolche Hausarbeiter zu befchäftigen, welche in ihrer Wohnung 
auf Ordnung und Sauberfeit halten, daß weiter die Hausarbeiter aus der 
Stadt Leipzig jelbit immer mehr verjchwinden und nach entiernter gelegenen 
ländlichen Orten überfiedeln, wo fie zu billigerem Preife fich gefündere und 
größere Wohnungen beichaffen können und endlich ift auch der Umftand 
von Einfluß, daß ein Zeil der Unternehmer den Hausarbeitern die bereits 
jertigen Widel übergibt, bei deren Herſtellung gerade der meiſte und jo 
ichädliche Staub entjteht. Sch möchte auch annehmen, daß die bundesrät- 
lichen Verordnungen über die Einrichtung und den Betrieb der Eigarren- 
fabrifen, wenn fie auch auf die Hausinduftrie fich nicht erftreden, doch auch 
auf diefe nicht ohne Einwirkung geblieben find. Der Hausarbeiter, der zur 
Ablieferung der Gigarren und Empfangnahme des Rohtabaks zur Fabrik 
tommt, Hat dort diefe Verordnungen und ihren Nutzen fennen gelernt und 
wird denjenigen Zeil derjelben, welchen auch er befolgen kann, gewiß foweit 
möglich beachten. Hierzu rechne ich das thunlichit mehrere Dial am Tage vorzu= 
nehmende jeuchte Abwajchen des Fußbodens und der Tifche, das Be— 
iprengen der Arbeitsräume mit frischem Wafler, im Winter namentlich in 
der Nähe des Ofens, dag Unterlafjen des Auskehrens der Räume mit dem 
Beſen, das Ablegen der gewöhnlichen Kleider beim Betreten des Arbeits: 
raumes u. ſ. w. Und wenn eine zahlreiche Familie die Benutzung des 
legteren auch zu Wohnzweden leider unvermeidlich macht, jo foll man 
wenigitens gefonderte Schlafräume Halten. In der That Haben auch 
viele der hHiefigen Hausarbeiter bejondere Arbeitsräume und daß letztere 
auch zum Schlafen benußt werden, fommt nur wenig vor. 

Don wejentlichem Einfluß auf die Gejundheit der Gigarrenmacher ift 
die Ernährungsweiſe und da muß ich leider Eonftatieren, daß diefelbe 
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vielfach eine unbefriedigende ift, unbefriedigend in zweierlei Beziehung. 
Einmal befteht die Nahrung in der Hauptſache aus Kartoffeln, Brot und 
dünnem Kaffee und dann ift fie auch häufig, namentlich in kinderreichen 
Hamilien, quantitativ unzureichend. Die fihende Lebensweife der Eigarren- 
macher, deren Beichäftigung an fich ſchon Leicht Verdauungsbefchwerben zur 
Folge hat, weiſt entfchieden auf eine leichter verdauliche Nahrung Bin, ala 
wie fie in dem unausgeſetzten Genuffe lediglich von Kartoffeln und Brot 
geboten wird; e& müßte mehr Fleiſch, Eier und Milch genoffen werden. 
Freilich reichen zu einer jolchen Ernährung die Einnahmen der Hausarbeiter 
nicht in allen Fällen aus, aber wenigjtens eine der Gefundheit jehr zu- 
trägliche Abwechfelung mit Speifen der letztgenannten Art könnten fich die 
Meiften doch verfchaffen, wenn ihnen nicht die Rüdficht auf die ſtarke 
Familie auch nach diefer Richtung Hin eine Beichränkung auferlegte. Leider 
aber begegnen wir auch hier wieder dem Übelftand der frühzeitigen Heiraten, 
deren Folgen jo manchen tüchtigen und braven Arbeiter nicht vorwärts fommen 
laffen und ihn oft genug zum Proletarier herunterdrüden. 

Sch Habe jchon oben hervorgehoben, daß ich die gegen die Hauäin- 
duftrie in der Gigarrenfabrifation erhobenen Vorwürfe zunächft auf Grund 
der Verhältnifje der für Rechnung von Unternehmern arbeitenden Gigarren- 
macher erörtern wolle. Bei den für den jelbftändigen und 
direften Abjah an Eleine Händler und die Konfumenten 
arbeitenden Cigarrenmachern Liegen die Dinge allerdings ganz 
anders und weit ungünftiger, und folcher jelbftändiger Arbeiter gibt es in 
unjerem Bezirke immer noch eine, wenn auch nicht jehr große Anzahl. Diele 
Leute, welche bei dem gänzlichen Mangel an Betriebsfapital den Rohtabak mur 
in geringen Quantitäten kaufen können und dann auch noch teurer bezahlen 
müffen, wie der große Unternehmer, find mit dem Abſatz ihrer meift minder 
wertigen Fabrikate jelbft wieder auf Kleine Leute angewieſen, deren Kaufkraft 
und Bahlungsfähigkeii nur eine geringe ift. Ihre Abnehmer bilden neben 
direften Confumenten die Wirte, Krämer, Bäder u. ſ. w. in Heinen Orten; 
die Abnehmer der letzteren Art beanfpruchen felbjt wieder ſeitens des Cigarren⸗ 
macherd eine Entnahme von Getränken oder Waren und es liegt auf der 
Hand, daß dadurch die Spejen des Hausarbeiters eine unverhältnismäßige 
Steigerung erfahren, ſei 8 auch im günftigften Falle nur dadurch, daß er 
mit dem Haufieren feiner Produkte viel Eoftbare Arbeitäzeit verliert. Bei 
der Schwierigkeit, ftet3 bares Geld für ihre Waren zu erhalten, find dieſe 
Arbeiter oft gezwungen, weit unter Preis zu verlaufen; es ift ihnen daher 
auch nur möglich, aus geringwertigem Tabak geringwertige Cigarren her- 
zuftellen, in welchen gerade die Konkurrenz der fübdeutjchen und weftfälifchen 
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Fabriken eine übermächtige ift. Ich möchte auch bezweifeln, daß dies gerade 
Die geichicteren unter den Hausarbeitern find, denn dieje haben bei Arbeit 
für den Fabrilanten oder Großhändler einen viel befleren und ficheren Ber» 
dienst und die fyabrifanten reſp. Großhändler werden ohnedies jchon in 
Rüdficht auf die Gefahr der Unterfchlagung von Rohtabak den felbftändigen 
Eigarrenmachern feine Arbeit übermweifen. 

Unter ſolchen Umftänden kann es nicht Wunder nehmen, wenn die 
Wohnungs: und Ernährungsverhältniffe diefer Cigarrenmacher jehr im argen 
Liegen, wenn bier die Frau und die Kinder in weit höherem, ja in unzu— 
Läffigem Grade zur Arbeit mit herangezogen werden. Hier ift von feinem 
bejonderen Arbeitgraum die Rede, hier arbeitet, wohnt, kocht, ißt und jchläft 
die Familie in einem und bdemfelben Raume, bier kommt noch weniger 
Fleiſch auf den Tiſch, wie bei den anderen Gigarrenmachern und die Frau 
ift um fo weniger in der Lage, für eine genügende Zubereitung der Nahrung, 
für AInftandhaltung dev Wirtjchaft, für Pflege der Kinder zu ſorgen, als fie 
jelbft in angeftrengter, anhaltender Arbeit dem Manne bei der Gigarren- 
fabrifation helfen muß. Wenn man aljo von Mipftänden in der Hausin- 
duftrie dieſes Gewerbes reden will, jo find fie in unjerem Bezirke in der 
Hauptjache nur bei den auf eigene Rechnung arbeitenden Gigarrenmachern zu 
finden, welche fich meift auß ungzufriedenen und in der Fabrik unmöglich 
gewordenen Elementen refrutieren. Nach den Mitteilungen des Inhabers 
der älteften Leipziger Tabaksfirma Hat derjelbe noch niemals einen folchen 
Hausinduftriellen vorwärts fommen jehen. „Es ift ſtets“, jagt der Sach— 
veritändige, „ein Würgen und Schürgen um eine in feiner Weife beneidens- 
werte Eriftenz. Viele werden nur durch falſches Schamgefühl von der Rüd- 
fehr zur Fabrik abgehalten, mir ſelbſt find nur zwei derartige Fälle be- 
fannt geworden und die Betreffenden find jet überglüdlich, daß fie den 
Schritt gethan haben.“ 

Soviel über die gegen den Tortbeftand der Hausinduftrie erhobenen, 
hauptfächlichen Bedenken. Im übrigen darf, wie bei allen Gewerbegejeh- 
gebungsmaßregeln, fo auch bei Ventilierung eines Verbotes der Hausinduftrie 
in der Gigarrenfabrifation vor allem die Verjchiedenartigkeit der einjchlagenden 
Verhältniffe in den verjchiedenen Gegenden Deutjchlands nicht außer Acht 
gelaffen werden, wie fie u. a. bei einem Bergleiche der im 4. Bande der 
über die deutſche Hausinduftrie vom Verein für Socialpolitif veröffentlichten 
Beihreibungen über die Lage der hausinduftriellen Gigarrenmacher in Berlin 
und im Bezirke der Handelskammer Osnabrück, mit der ausführlichen Arbeit 
des Großherzoglichen Fabrikinſpektors über die Gigarrenfabrilation in Baden 
und mit der vorliegenden Erörterung der Leipziger Zuftände Far hervorgeht. 
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Schon das Zahlenverhältnis zwifchen Haus: und Fabrikinduſtrie ift ein 
wefentlich verſchiedenes; während im Handeläfammerbejirt Osnabrück auf 
8000 überhaupt in der Gigarrenfabrifation bejchäftigte Perfonen etwa 
1200 Haußarbeiter fommen, ftehen im Großherzogtum Baden den 19 000 
in Gigarrenfabrifen bejchäftigten Arbeitern nur 182 Hausinduftrielle ent: 
gegen; im Leipziger Bezirk dürfte dagegen die Zahl der Hausarbeiter die: 
jenige der yabrifarbeiter überwiegen. In der Dsnabrüder Gegend betreibt 
der Gigarrenarbeiter faſt durchgängig noch eine Kleine Landwirtichaft; bier 
ift don einer folchen, gerade in diefem Gewerbe jo wünjchenswerten Wer: 
bindung faft gar feine Rede. Derartige einfchneidende Unterfchiede bedingen 
aber die äußerſte Worficht bei dem Erlaß gefeßgeberifcher Mafregeln und fir 
legten auch mir die Bejchränfung auf, die Wirkungen eines Verbotes der 
Haußinduftrie Lediglich bezüglich der hiefigen Verhältniſſe zu prüfen !. 

Die Stellung der hiefigen Unternehmer zu einem Ber- 
bote der Hausinduftrie ift eine verſchiedene. Einzelne derfelben 
erflären fi) von ihrem Standpunfte ala Fabrikanten für ein jolches, Halten 
es aber für nicht im Intereſſe der Arbeiter ſelbſt liegend. Andere verjprechen 
fi) von der Befeitigung der Hausinduftrie eine Beflerung der Lage der Ar- 
beiter in wirtfchaftlicher und gefundheitlicher Beziehung, wollen aber aus- 
drüdlich die lediglich ald Roller für eine Fabrik arbeitenden Perfonen aus: 
genommen willen. Die Mehrzahl der Unternehmer aber begt die jchwerften 
Bedenken, ift für Beibehaltung der Hausarbeit und erklärt nur eine gewiſſe 
Stellung derfelben unter die ftaatliche Aufficht für mwünfchenswert , welche 
vor allem die Reinhaltung der Arbeitsräume und Trennung derfelben von 
den Schlafräumen zu überwachen hätte. — Daß auch die don mir ber: 
nonmenen Haußinduftriellen in der Mehrzahl zu Gunften der Hausarbeit 
ſich ausgeſprochen haben, ift jchon angedeutet und möchte ich in diefer Be- 
jiehung nur noch anführen, daß, ala vor einigen Jahren eine ber älteiten 
biefigen Firmen zur Fabrifarbeit übergehen wollte, fein einziger von dem 
alten Stamme ihrer Hausarbeiter fich freiwillig zum Eintritt in die Fabrik 
meldete und die neu berangezogenen weiblichen Arbeiter diejelbe bald wieder 
verließen. 

Prüft man nun die Gründe, weldhe den Leuten die Be: 

! Der oben citierte Bericht der Königl. ſächſ. Bezirtätommilfion für die Tabals— 
enquete verfennt manche gejundheitliche Nachteile der Hausinduftrie nicht, bezeichnet 
aber (©. 23) als Vorteile berfelben: das freiere Dieponieren über die Zeit, weldes 
dem fränflichen Arbeiter eine häufige Unterbrechung feiner Thätigkeit geftatte, die 
forgfältigere Zubereitung der Speifen, für welche der FFabrikarbeiterin meift die Zeit 
fehle, und die beffere Beauffichtigung ber Kinder. 
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Tchäftigung in der Hausinduftrie wünſchenswert ericheinen 
Laffen,, fo liegen diefelben, abgejehen von der Vorliebe für Selbjtändigfeit 
und Freiheit, vielfach auf durchaus perfönlichem Gebiete. - Einesteild find die 
Zeute felbft zu kränklich oder zu ſchwach, um täglich bei jedem Wetter den 
oft weiten Weg zur Fabrik machen und die geregelte, anhaltende Arbeit in 
derjelben aushalten zu können; andernteils iſt e& bie Rüdficht auf die Pflege 
und Wartung kranker Angehöriger, jowie die Nüdficht darauf, daß die 
Krankheit der Frau die ftändige Anwefenheit des Mannes zu Haufe erfordert 
und endlich der Wunfch, durch die gemeinfchaftliche Arbeit der Familien— 
glieder die Einfommensverhältniffe möglichſt aufzubefjern. Alle dieje Gründe 
find mir bier begegnet und war es mir daher doppelt intereffant, daß der 
Bericht der Handeldlammer Dsnabrüd (a. a. D., ©. 26) hierüber zu dem 
gleichen Refultat gelangt und die Refultat auch ziffermäßig illuftrieren 
konnte. Laffen fich fchon gegen dieje Gründe für die Hinneigung zur Haus— 
induftrie triftige Einwände faum erheben, fo darf ferner nicht außer acht 
gelaffen werden, daß durch das Verbot der Hansinduftrie einer nicht geringen 
Zahl von Frauen und Witwen, welche ihrer Kinder wegen die Wohnung 
nicht verlaffen können, der Erwerb abgejchnitten werden würde ; gerade dies 
Moment ift aber für den biefigen Bezirk ein beſonders beachtenswertes. 
Während weiter die Beichäftigung in der Hausinduftrie e8 zahlreichen 
Menſchen ermöglicht, in Heinen Städten, in Dörfern zerjtreut, aber geſund, 
zu wohnen, würde der alleinige Fabrikbetrieb die ohnehin nicht gerade vor— 
teilhafte Anfammlung und Zujammenziehung großer Menſchenmaſſen — vielfach 
proletarifcher Natur — an einzelnen Orten nur noch mehr befördern. Nicht 

unerwähnt darf endlich bleiben, daß nach den angeftellten Ermittlungen fich 

die hiefigen Hausarbeiter von den Fabrikarbeitern der Gigarrenfabrifation 

durch größeren Fleiß, befferes Familienleben, größere Sparſamkeit, jelteneren 

Wirtshausbeſuch und größere Sittlichkeit vorteilhaft unterjcheiden, daß fie 

auch weit weniger zum Socialismus neigen, wie diefe, und es erfcheint mir 

jehr fraglich, ob diefe günftigen Verhältniffe aufrecht erhalten bleiben würden, 

wenn man die Hausarbeiter in die Fabriken überführen wollte. — 

Giner derartigen Überführung ſteht aber auch die Schwierigkeit gegen- 
über, daß fie bei den ftrengen gejeglichen Vorſchriften über den für jeden 
Arbeiter erforderlichen Luftraum die Errichtung neuer, weitläufiger Fabrik— 
gebäude notwendig machen würde; zum Bau oder auch nur zur Miete 
folcher fehlt e8 aber manchem Unternehmer, der jet nur wenig Fabrik— 
arbeiter, dagegen mehr Hausarbeiter beichäftigt, an den nötigen Mitteln, es 
würde aljo mit dem Nufhören der Hausinduftrie, die für nicht wenige 
Unternehmer gleichbedeutend mit einer erzwungenen Aufgabe des Gefchäftes 
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fein müßte, eine Betriebgeinfchränfung verbunden fein, welche zahlreiche Per— 
onen erwerbslos machen würde. 

Ein völliges Verbot der Hausinduftrie würde daher für die Cigarren- 
fabrifation im hieſigen Bezirke eine jchwere Schädigung fein. Diejelbe Hat 
obhnedies in den lebten beiden Jahrzehnten ſchwer gelitten, weſentlich aus 
Anlaß der Monopol» und Steuervorlagen der Reichgregierung, allerdings 
auch infolge der Konkurrenz folcher anderer deutjcher Produftionsgegenden, 
in welchen weit niedrigere Löhne gezahlt werden, wie hir. Schon Hält es 
deshalb ſchwer, in unferem Bezirke die nötigen tüchtigen Arbeitskräfte zu 
finden, ein Nachwuchs unter den männlichen Arbeitern fehlt jaft gänzlich 
und die Beichäftigung von Frauen Hat daher einen großen Umfang ange- 
nommen. Die Aufhebung der Hausarbeit würde die Lage noch weiter ver- 
ichärfen, ſowohl für die Fabrifanten, wie für die Arbeiter und könnte die 
ſchlimmſten wirtjchaftlichen Folgen Haben. 

Dagegen glaube ich, daß amdererfeit® noch manches zur Hebung ber 
Rage der Haußarbeiter gejchehen könnte. Zunächſt wäre eine Befferung der 
Konjunktur überhaupt zu wünjchen, die e& dem Unternehmer ermöglichte, 
höhere Löhne zu zahlen, hauptjächli aber würde die Stellung der Haus— 
arbeit unter die ftaatliche Aufficht beftimmt von Vorteil für die Leute fein. 
Freilich bedarf es dabei großer Borficht und einer weiſen Bejchränfung; zu 
verbieten wäre die Benußung der Arbeitsräume als Schlafräume und ein 
täglich mehrmals vorzunehmendes Abwajchen (feine trodene Reinigung) des 
Fußbodens und der Arbeitstifche anzuordnen. Ein Verbot, in der Haus- 
induftrie auch die Wickel anfertigen zu laſſen, bei welcher Arbeit allerdings 
der meifte Staub entfteht, halte ich für zu weitgehend, würde auch die oft 
jo wünjchenswerte Mitarbeit der Frau unmöglich” machen, alfo den Ber- 
dienft der Leute weſentlich ſchmälern. Ebenſo halte ich ein Verbot der 
Mitarbeit der eigenen Kinder für undurchführbar; die Fixierung einer Marie 
malarbeitözeit für diefelben würde ebenfalls großen Schwierigkeiten begegnen, 
wäre auch nach Lage der Berhältniffe im Hiefigen Bezirke nur ſolchen Eigarren- 
machern gegenüber angebracht, die für eigene Rechnung arbeiten. Da dieſe 
aber überhaupt nur als ein Krebsjchaden in der Gigarrenfabrifation anzu= 
jehen find, würde die Auferlegung einer hohen Steuer auf das Haufieren 
mit Gigarren jchon den Erfolg haben, die Fortdauer folcher ohnehin nicht 
proßperierender Eriftenzen mindeſtens fehr zu erjchweren, wenn nicht ganz 
unmöglich zu machen. Dievon der jächfifchen Enquetelommiffion imcJahre 1878 
zu Leipzig dernommenen Sachverjtändigen heben es noch als einen Übel: 
jtand dieſes Haufiertvefens hervor, daß dasſelbe vielfach durch Kinder bejorgt, 
daß das Publikum nicht felten dabei betrogen werde und verlangten jchon 
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der audgleichenden Gerechtigkeit wegen eine entiprechende Beftenerung der 
ſog. Kleinfabrilanten und Haufierer. — Wollte man aber die Hausarbeit 
für fremde Rechnung ganz verbieten, jo würde man gerade zahlreiche Gigarren- 
macher dadurch veranlaffen, nunmehr für eigene Rechnung zu arbeiten und 
dadurch erjt recht unerquicliche Zuftände jchaffen und jedenfalla würde bei 
einem DBerbote jeder Art von Hausinduftrie eine mehrjährige Übergangszeit 
Teftzufegen fein, um die Erbauung und Vergrößerung, von Fabriken an Kleinen 
Orten zu ermöglichen, nach welchen die Haugarbeiter dann überfiedeln und 
wo fie billige Wohnungen finden könnten. — 


Gigarettenjabrifation. 


Der Hauptfig der Jächfiichen Gigarettenfabrifation ift Dresden; in 
unferem Bezirke wird fie nur in geringem Umfange betrieben, was jedoch 
nicht etwa auf das Fehlen einer Abjatgelegenheit zurüdzuführen ift, fondern 
Lediglich auf den Mangel an guten Arbeitsfräften. Es ift dad um fo auf- 
fallender, ala die Arbeit doch eine leichte, der Gefundheit nicht nachteilige 
und ausreichend bezahlte ift; wenn troßdem die Zahl der in diefem In— 
duftriezweige bejchäftigten Hausarbeiterinnen zurüdgegangen ift, jo mag dies 
vielleicht mit daran liegen, daß es Hier den Mädchen nicht an reichlicher 
Arbeitsgelegenheit in den polygraphifchen und damit zufammenhängenden 
Gewerben fehlt, daß die Beichäftigung in diefen e& ihnen ermöglicht, fich 
mit einer Schlafftelle zu begnügen, während die Hausarbeit einen freilich 
auch zu Wohnzweden benutten Raum für die Arbeiterin allein erfordert, 
jowie daran, daß die Lehtere anjcheinend überhaupt dem Zufammenarbeiten 
mit anderen PBerfonen den Vorzug vor der ifolierten und ftillen Haus— 
arbeit gibt. 

Es werden in der Gigarettenfabrifation nur weibliche Hausarbeiter 
beichäftigt, während in der Fabrik jelbft neben frauen refp. Mädchen auch 
männliche Arbeiter — meiſt Rufen — thätig find. Ein Teil der Haus— 
arbeiterinnen ijt verheiratet, kann alfo nur einen befchränkten Teil des Tages 
fih mit der Anfertigung von Gigarretten befaffen. Solche Frauen verdienen 
bei einem Lohne von „4 1. 90 bis 2. 50 für 1000 Stüd angeblich 8 
in der Woche, während unverheiratete Perfonen bis 4 15, einzelne jogar 
bi8 .4 20 fommen follen. Kinder oder Gehülfinnen werden nicht bejchäftigt. 

Zur Verarbeitung gelangt lediglich türfifcher Tabak, welcher den Haus 


arbeiterinnen vorgewogen wird und haben fie von dem ihnen übergebenen 
Schriften XLVIII. — Vehr, Leipz. Hausinduſtrie. 9 
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Quantum eine beſtimmte Anzahl Gigaretten von beftimmter Größe zu 
liefern. Unredlichkeiten jollen dabei nicht vorkommen. 

Außer dem Tabak ftellt der Fabrikant auch die Heinen Hülfsmaſchinen 
das Papier, kurz alles zur Fabrikation Erforderliche. Die Arbeit ift das 
ganze Jahr Hindurch eine gleichmäßige; die Mblieferung erfolgt wöchentlich 
einmal gegen fofortige Barzahlung und die in den letzten 5 Jahren konſtant 
gebliebenen Lohnſätze ermöglichen den Arbeiterinnen einen auskömmlichen 
Verdienſt. 

Hergeſtellt werden Gigaretten, welche der Fabrifant feinen Abnehmern 
zu A 6—35 das Taufend liefern muß, die fie dann wieder zu 1I—5 4 
das Stüc verkaufen. Der Abſatz erſtreckt fich über ganz Deutfchland und 
fann die Nachfrage nicht befriedigt werden, da e&, wie gefagt, an guten 
Arbeiterinnen fehlt und der wiederholte Verfuch, folche anzulernen, bisher 
noch immer vergeblich, ja ſogar für die Fabrikanten — ge⸗ 
weſen ſein ſoll. — 


Pierer'ſche Hofbuhdbruderei. Stephan Geibel & Eo. in Altenburg. 
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